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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


George»  Sand  par  U  comte  Thcobaldo  de  Waith  auteur  du  voyage  tn  Suis** 
u  Pari»  cht»    Hiver t  librairc-Mteur.  1837.  232  p.  8. 

D  er  Verf.  dieser  Schrift,  dessen  einfacher,  milder  Sinn  und 
dessen  von  allem  Fanatismus  und  Zelotismus  freies  wahrhaft 
religiöses  Gemüth  aus  jeder  Zeile  hervorleuchten ,  ist  der 
deutschen  Sprache  so  mächtig ,  dafs  Ref.  ihm  seine  Bemer- 
kungen darüber  deutsch  mittheilen  kann,  und  er  hofft,  dafs 
die  Leser  der  Jahrbücher  nicht  ungern  sehen  werden ,  dafs 
diefs  gerade  an  diesem  Orte  öffentlich  geschieht,  I)es|  Ref. 
historische  Studien  sind  bekanntlich  hauptsächlich  auf  die 
Wechselwirkung,  welche  geistige  Cultur  und  Literatur  und 
politische  und  gesellschaftliche  Verhaltnisse  jeder  Zeit  auf 
einander  üben,  gerichtet,  er]  hofft  daher,  dafs  selbst  die- 
jenigen, die  ganz  anderer  Meinung  sind,  als  er,  einigen  An- 
theil  an  seinen  Bemerkungen  nehmen  werden. 

Es  ist  Ref.  weniger  darum  zu  thun,  mit  tlem  Grafen 
Walsh,  das  Verderbliche  der  von  diesem  kritisirten  Romane 
nachzuweisen,  als  von  dem  guten  und  freundlichen  Eiferer 
geleitet  anzudeuten ,  wohin  die  in  Deutschland  und  Frank- 
reich herrschende  Genialität,  erkünstelte  Bildung,  eitle  Un- 
natur von  Weibern  und  Männern  gewisser  Kreise  führen 
mufs.  Der  Verf.  wüthet  nicht  wie  ein  Zelot,  er  dringt  nicht, 
wie  man  jelzt  unter  uns  thut,  auf  die  Übereinstimmung  des 
Romans  mit  dem  Katechismus  5  er  greift  aber  die  Frau  Dude- 
vant  als  einzelne  Person  an,  und  tadelt  sie,  als  solche 5  das 
scheint  dem  Ref.  ungerecht,  weil  sie  nur  Product  und  Re- 
präsentant einer  gewissen  Art  der  Bildung  einer  Classe 
der  Gebildeten  und  einer  gewissen  in  Berlin  und  Paris  Mode 
gewordenen  weiblichen  Unnatur  nnd  Geisteskoketterie  ist. 
Unter  allen  denen ,  die  seit  der  Frau  von  Stael  ihre  Künste 
gezeigt  haben,  bis  herunter  auf  die  beiden  neusten  deut- 
schen Meteore  der  Art,  welche  neulich  die  ganze  Welt  der 
Journalleser,  und  die  sämmtlichen  modischen  Herrn  und  Da- 
men aufser  sich  versetzt  haben ,  scheint  dem  Ref.  George 
Sand  am  ersten  zu  entschuldigen  zu  seyn ,  weil  er  wenig- 
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stens  offen  heraussagt,  was  er  eigentlich  will,  besonders 
aber,  weil  nach  der  unten  anzuführenden  Stelle  Not h.  nicht 
Eitelkeit  die  Frau  zur  Unnatur  trieb.  Die  Andern  alle  leiden 
an  der  Epidemie  der  Salons  •  sie  wollen  durch  alberne  Nai- 
vität, durch  Geist,  durch  glänzende  Redensarten  oder  Geistes- 
blitze, durch  Brocken  von  Poesie  und  Philosophie,  die  Stutzer 
und  die  geistreichen  Damen  in  Erstaunen  setzen,  und  machen 
defshalb  halsbrechende  Sprünge  :  die  Düdevant  erscheint 
ganz  einfach  als  Romanschreiberinn,  ohne  weitere  Ansprüche. 

Was  Ref.  aus  dem  Munde  der  Pariser  Gelehrten  über 
die  Frau  George  Sand,  über  ihren  Wandel  und  ihren  Egois- 
mus gehört  hat,  und  was  nicht  von  ihren  Feinden,  sondern 
von  ihren  Bewundrern  kam,  welche,  wie  die  deutschen  Ge- 
nies, die  Sittlichkeit  in  Vergleich  mit  Geist,  Talent  und  Kunst 
gar  nicht  in  Anschlag  brachten,  ist  nicht  von  der  Art,  dafs 
er  mit  dem  Grafen  Walsh  an  die  Rückkehr  des  George  Sand 
zu  religiösen  Gesinnungen  glauben  könnte,  oder  dafs  er,  wenn 
er  auch  daran  glaubte,  darauf  einen  gröfsern  Werth  legte, 
als  auf  die  bekannte  Bekehrung  des  Verfassers  der  Lucinde. 
Übrigens  hat  er  von  dem  Talent  der  Frau  neulich  einen  et- 
was bessern  Begriff  gefafst,  als  man  durch  das  Buch  des 
Grafen  Walsh  erhalt.  Ein  Professor  der  Geschichte  aus 
Toulouse  nämlich,  den  es  verdrofs,  dafs  Ref.  der  französischen 
Nation  eine  Schande  aus  dergleichen  Schriftstellerinnen  mach- 
te, statt  ihr  eine  Ehre  daraus  zu  raachen, »gab  ihm  den  An- 
dre in  die  Hand  und  die  ehrwürdige  und  verehrte  Mutter  des 
Grafen  Walsh  die  freres  Mosaistes  und  örco. 

Da  die  Frau  Düdevant  nicht  zu  der  Gattung  pariser  und 
berliner  Weiber  gehört,  die  durch  Conversation  im  Salon 
glänzen  können  und  eine  Schaar  windiger  Schwätzer  um 
sich  sammeln  ,so  hatte  Ref.  nicht  erwartet,  in  dem  Buche  des 
Grafen  die  verdienstlichsten  Notizen  über  die  reiche  Gattung 
von  Weibern  und  Weiberlingen  zu  finden,  welche  Weiblich- 
keit, Natur,  Wahrheit,  Schaam  und  jede  zartere  Rücksicht 
dem  eiteln  Rufe  des  Genies,  der  Poesie  oder  Götholatrie,  der 
Kunst,  der  Philosophie  geopfert  haben  ;  er  hat  aber  die  tref- 
fendsten Züge  zum  Gemälde  dieser  leeren  Afterbildung  in  dem 
Buche  getroffen.  Diese  will  er  ausheben  5  die  Kritik  der  Ro- 
m/ine der  Düdevant  mögen  die  Leser  im  Buche  selbst  auf- 
suchen. 

Der  Hauptgewinn,  den  Ref.  aus  dem  Buche  des  Grafen 
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gezogen  hat,  besteht  darin,  dafs  dieser,  mit  dieser  Art  Literatur 
bekannter  als  er,  mit  einem  vortrefflichen  Unheil  die  Stellen  aus- 
gewählt und  ihm  geliefert  hat,  die  für  das  geniale  Treiben  unse- 
rer Zeit  classisch  sind.  Die  erste  ihm  vom  Grafen  Walsh  ange- 
deutete Stelle  ist  aus  einer  bombastischen  Schrift  eines  Franzo- 
sen, der  ohne  es  zu  ahnden,  auf  eine  fast  komische  Weise  die 
ganze  Mode  und  Kunst  weiblicher  Hypcrgenialität ,  Poesie 
und  Rhetorik  von  der  Stael  abgeleitet  uud  sie  zu  den  beiden 
neulich  durch  ihre  Genialitat  berühmt  gewordenen  Berline- 
rinnen hingeführt  hat.   Verfasser  ist  der  berüchtigte  Lermi- 
nier,  den  der  Graf  Walsh  doch  wohl  nur  aus  Scherz  ge- 
lehrt nennt,  denn  er  hat  nie  etwas  gelernt  oder  gewufst  oder 
Scheu  und  Schaam  gekannt,  ist  aber  bekanntlich  ein  solcher 
Meister  der  Kunst,  mit  Worten  Dunst  und  Dampf  zu  machen, 
dafs  er  erst  den  liberalen  Studenten,  hernach  der  illiberalen 
Regierung  imponirt  hat.  Die  letztere  hat  ihn  bekanntlich  zum 
Ärger  der  Ersten  neulich  als  chef  de  Bataillon  in  der  Armee 
ihrer  Sophisten  angestellt.    Wir  wollen  der  anzuführenden 
Stelle  aus  Lerminiers  Declamation  unsere  Deutung  lieber 
vorausschicken,  als  nachfolgen  lassen.   Er  spricht  in  der- 
selben nach  unserer  Meinung  den  Satz  klar  aus  :  Spielen 
mit  Kunst,  Poesie,  Philosophie,  verschrobener  Genialität,  und 
weibliche  Unnatur  entstehe  überall,  wo  in  glänzenden  und 
geistreichen  Kreisen,  Männer  und  Weiber  sich  überbieten, 
um  durch  Geist  Aufsehen  zu  machen.  Er  sagt  ganz  deutlich, 
da,  wo  jeder  nur  scheinen,  niemand  etwas  seyn  will,  und 
darf,  wird  jeder  lächerlich,  der  etwas  wirklich  ist.  Wo 
die  Frau  von  Stael  ihren  Ruhm  fand,  suchten  ihn  die  andern 
Weiber:  Tadel  dürfen  sie  nur  von  altmodischen  Pedanten 
fürchten,  welche  man  mit  Recht  auslacht.   Ref.  glaubt  daher 
auch,  dafs,  wenn  die  Frau  George  Sand  wirklich  aus  Noth 
su  dem  Handwerk  schritt,  ihr  unnatürliches  und  unweibliches 
Treiben  weit  eher  zu  verzeihen  sey,  als  die  Seiltänzerei  der 
andern  Damen.  Mit  der  Noth  der  Einen,  mag  sie  verschuldet 
oder  unverschuldet  gewesen  seyn,  empGndet  man  Mitleid, 
die  Eitelkeit  und  Anmafsung  der  Andern  wecken  nur  Eckel, 
Verachtung  und  Unwillen. 

Die  Stelle  von  der  wir  reden,  ist  entlehnt  aus  Lerminiers 
Declamationen  über  Deutschland  f audela  du  Hhin  ).  man  mufs 
aber  vorher  wissen,  dafs  der  Graf  Walsh  durch  Auszüge 
und  Stellen,  aus  den  Romanen  Jacques  und  besonders  aus 
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der  Lelia  nachweiset,  dafs  in  denselben  jeder  Schaam,  je- 
der Scheu,  jeder  wahren  and  reinen  Liebe,  der  Ehe,  jedem 
Bande  der  menschlichen  Gesellschaft,  ja  der  Freundschaft 
und  Religion  des  Helens  philosophisch  und  poetisch  Hohn, 
gesprochen  wird,  und  dafs  diese  Lelia  in  der  Stelle  L er- 
minie rs  als  die  Krone  unserer  Zeit  gepriesen  ist.  Oer  Graf 
Walsb  hat  die  Stelle  mit  Recht  darum  ausgehoben,  weil  auf. 
diese  Weise  nicht  er,  sondern  der  Sprecher  des  Zeitgeist's, 
der  Lobredner  der  Genialität ,  die  Stael  und  ihre  Delphine 
und  Corinna,  die  Lucinde  und  die  Berlinerinnen,  d.  h.  diejenigen 
unter  ihnen,  die  nicht  in  Frömmigkeit  schmelzen,  vielleicht 
auch  die  Wahlverwandschaften  an  Jacques  und  Lelia  gerei- 
het hat.  Alles  nämlich  was  der  Graf  Walsb  nur  leise  und 
schonend  andeutet,  schreit  Lerminier  laut  und  kühn  prahlend 
in  die  Welt.  Die  Stelle  lautet  hier  pag.  157  folgendermafsen : 
„Merkt  auf,  es  erscheint  jetzt  eben  (yrer  denkt  nicht 
dabei  an  das  Jahrmarktfest  in  Plundersweilern  und  an  den 
Mann  mit  dem  Schattenspiel  an  der  Wand?)  die  ächte  Prie- 
sterinn, der  wahre  Raub  Gottes.  Der  Boden  hat  unter  dem 
sturmischen  Fufs  der  Lelia  gebebt,  sie  erscheint,  und  mit 
einem  Sprunge  ist  sie  nicht  blofs  allen  Weibern ,  nein  auch 
den  Männern  voraus.  Sie,  die  begeisterte  Bachantinn,  führt 
in  der  Zeit  den  Chor  derer,  die  mit  höherer  Einsicht  begabt 
sind ,  und  ihr  mit  heifsem  Eifer  folgen.  Wandle ,  ja  wandle 
deinen  triumphirend  schmerzlichen  Weg  Lälia,  du  hast  dich 
hingegeben,  wanke  nicht.  Gehorche  deinem  Cotte!  Nach 
der  Protestantin  (Frau  vonStael)  nach  der  Jüdin 
( Frau  von  Varnhagen)  wirst  du  beim  Lichte  des  Tags  die 
Dichterinn  der  Ideen  und  des  Unendlichen  seyn."  Diefs  mag 
genug  von  dieser  Art  Phrasenmacherei  seyn,  wir  führen  die 
Stelle  nur  darum  an,  weil  das  Gleiche  hier  mit  dem  Gleichen 
verbunden  erscheint,  nicht  wie  der  Verf.,  weil  hier  ein  glei- 
cher Mangel  an  Religiösität  an  den  drei  Damen  gepriesen 
wird. 

Dieser  Stelle  will  Ref.  eine  andere  beifügen,  die  er  eben- 
falls blofs  dem  Verf.  des  Buchs  verdankt,  welche  aber  eigne 
Worte  von  George  Sand  enthält.  Diese  Stelle ,  wenn  nicht 
zu  viel  Poesie  darin  wäre,  würde  Mitleiden  erwecken  mit 
einer  Frau  von  so  ausgezeichneten  Gaben,  welche  genöthigt 
war,  ihr  Talent  zu  mißbrauchen  und  sich  selbst  auf  die  Tor- 
tur zu  spannen,  um  neu,  um  unerhört,  um  genial  zu  schei- 
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nen ;  wäre  dem  wirklich  also  ,  so  würden  wir  sie  bedauern 
müssen,  und  sie  den  andern  fashionablen  Herrn  und  Damen, 
die  uns  immer  Neues  vortahzen  und  vorspielen,  und  beson- 
ders sich  selbst  recht  stattlich  produziren  wollen,  nicht  bei- 
zählen dürfen.  Der  liebenswürdige .  und  gtitraüthige  Verf. 
dieser,  gegen  die  Tendenz  der  Bücher  der  Frau  George 
Sand  gerichteten  Schrift  ist  daher  ganz  froh,  ihre  Person 
und  sogar  ihr  inneres  Wesen  gegen  sie  selbst  in  Schutz 
nehmen  zu  können.  Dieses  kann  Ref.  schon  aus  dem  Grunde 
nicht,  weil  ihm  die  Schilderung,  welche  ihm  ein  als  Mensch, 
Dichter,  Gelehrter  gleich  achtbarer  Franzose  aus  persön- 
licher Bekanntschaft  von  der  Frau  macht,  jedes  Zutrauen 
zu  ihr  raubt,  jemehr  ihr  wackerer  Landsmann  ihm  ihre  Schön- 
heit und  ihren  Geist  rühmte.  Hef.  hält  daher  sowohl  die 
Stelle,  die  er  aus  dem  Buche  des  Grafen  Walsh  entlehnt,  als 
die  Stellen  aus  dem  Dieu  inconnu  und  aus  der  Korrespondenz, 
so  wie  aus  andern  Büchern,  die  den  Grafen  tief  gerührt  zu 
haben  scheinen,  nebst  Allem  andern  für  Inspirationen  des 
Augenblicks  für  den  Augenblick;  denn,  wo  in  der  Jugend 
keine  Liebe,  keine  wahre  Überzeugung,  keine  Schaum  war, 
wird  sie  vielleicht  später  entstehen;  man  wird  aber  schwer- 
lich daran  glauben.  Übrigens  ist  es  allerdings  ein  grofser 
Vorzug  der  Frau  George  Sand  vor  allen  ähnlichen  Meistern 
in  den  tours  de  force  der  Genialität,  von  Piikler  Muskau  bis 
zur  Frau  von  Stael  und  den  ähnlichen  deutschen  Damen,  dafs 
sie  eingesteht,  wie  schwer  es  ihr  geworden  sey,  bis  sie  den 
Gipfel  erreichen  konnte.  Freilich  hat  sie  es  endlich  in  4ein 
geistigen,  genialen  Seiltanzen  bis  zur  Virtuosität  der  Frau 
Saqui,  seiltanzenden  Andenkens,  gebracht.  Diefs  ist  nämlich 
die  bekannte  Seiltänzerinn,  weiche  die  Franzosen,  die  für 
jedes  kleine  Ding,  wenn  nicht  eine  grofse  Phrase  doch  we- 
nigstens ein  grofses  Wort  haben ,  la  celebre  aeroöale  nen- 
nen !  Die  Frau  Düdevant  sagt : 

„Der  wahre  Ruhm  hat  meine  mühseeligen  Anstrengungen 
nie  gekrönt,  weil  ich,  wenn  ich  meine,  Einbildungskraft  auf- 
bot, zu  selten  mein  Gewissen  befragt  habe.  Da  ich  schlech- 
terdings Geld  und  zwar  viel  Geld  nöthig  hatte,  so  that  ich 
meiner  Einbildungskraft  Gewalt  an,  etwas  zu  erzeugen,  ohne 
mich  im  geringsten  darum  zu  bekümmern,  ob  mein  Verstand 
dabei  thätig  sey,  oder  nicht;  ich  zwang  meine  Muse  gewalt- 
sam, wenn  sie  nicht  freiwillig  dienen  wollte  (Ref.  will  nicht 
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der  Frau  George  Sand  nacheifern,  welche  absichtlich  eine 
höchst  anstöfsige  Zweideutigkeit  in  ihre  Ausdrücke  gelegt 
hat.  Sie  sagt  nämlich:  J'ai  viole  raa  muse ,  quand  eile  ne 
voulait  pas  ceder).  Die  beleidigte  Muse  hat  sich  durch  kalte 
Liebkosungen  und  dunkle  Offenbarungen  gerächt.  Sie  ist 
nicht  bekränzt  und  lächelnd  zu  mir'  gekommen,  sondern  blaPs, 
bitter,  unwillig.  Ihre  Eingebungen,  die  ich  niederschrieb, 
waren  gallHÜchtig  und  traurig,  alle  edlen  Bewegungen  mei- 
ner Seele  hat  diese  beleidigte  Muse  durch  Zweifel  und  Ver- 
zweiflung, wie  durch  eisige  Kälte  gelähmt.  Der  Mangel  des 
Nöthigen  hat  mich  krank  und  milzsüchtig  gemacht ,  der 
Schmerz,  dafs  ich  um  Brod  zu  haben,  mein  geistiges  Wesen 
wie  durch  einen  Selbstmord  tödten  mufste,  hat  mich  schroff 
und*  skeptisch  gemachte 

Der  Graf  Walsh  ist  gutmüthig  genug ,  diefs  Alles  für 
baare  Münze  zu  nehmen ,  oder  vielmehr  sich  aus  Freundlich- 
keit zu  stellen ,  als  w  enn  er  es  dafür  nehme  ;  und  wahrlich 
seine  Furcht,  dafs  man  ihn  defshalb  der  Pinselei  beschuldigen 
oder  ihn  für  einen  Pinsel  halten  könnte,  ist  ganz  ungegründet, 
das  wird  niemand  leicht  einfallen ;  Hef.  gesteht  aber,  dafs  er 
nicht  gutmüthig  genug  ist,  um  mit  ihm  übereinzustimmen. 
Der  Gräf  geht  sogar  am  Schlüsse  seines  Buchs  so  weit,  dafs 
er  der  frivolen  Frau  alle  die  Stellen,  als  Verdienst  anrechnet, 
wo  sie  wie  ein  Apostel  und  Prophet ,  oder  wie  eine  reuige 
Sünderinn  redet.  Dergleichen  mag  Ref.  nicht  hören,  er  denkt 
immer,  invisi  Danai  et  dona  ferentes.  Er  glaubt,  dafs  fromme 
Seufzer,  Bekehrung  und  Zelotisraus  solcher  Personen,  wie 
George  Sand  zwar  ihnen  selbst  zum  Heile  der  Seele  nützlich 
seyn  können,  dafs  Gott,  die  Könige  und  ihre  Minister,  oder 
auch  der  Papst  sie  dafür  belohnen  werden,  er  ist  aber  über- 
zeugt, dafs  kein  Verständiger  ihnen  trauen  wird.  Der  milde 
Verfasser  des  Buchs  will  dieselbe  Meinung  nicht  in  seinem 
eignen  Namen  vorbringen,  er  legt  sie  daher  in  der  folgenden 
Stelle  andern  in  den  Mund. 

Die  Leute,  welche  gewohnt  sind,  George  Sand  nur  Sophi- 
stereien und  Proradoxien  vorbringen  zu  sehen,  heifst  es  dort, 
werden,  wenn  sie  seinen  Dieu  inconnu  gelesen  haben,  sagen: 
—  Das  ist  freilich  sehr  gut,  aber  die  Verfasserin  wird  mor- 
gen gerade  das  Gegentheil  schreiben  und  zwar  auf  eine  nicht 
weniger  bewunderungswürdige  Weise,  denn  sie  ist  eine  grofse 
Künstlerin!  Sie  hat  aus  dem  Grunde  und  nach  jeder  Bich- 
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tun«:  hin  das  Feld  des  Bösen  ausgebeutet ;  es  bleibt  ihr  nichts 
übrig1,  als  nach  dem  Guten  zu  greifen,  wenn  sie  uns  Neues 
geben  will.  Sie  hat  alle  Melodien  durchgespielt,  für  welche 
die  traurigen  und  schneidenden  Töne  ihrer  Leyer  pafsten,  sie 
raufs  jetzt  andere  Saiten  aufspannen,  um  auch  einmal  sanft 
und  melancholisch  spielen  zu  können. 

Ref.  sollte  jetzt  auf  die  Klage  kommen,  welche  der  Graf 
Walsh  über  die  Romane  der  Düdevant  und  auf  die  Anklage 
die  er  gegen  diese  erhoben  hat,  er  will  aber  gerade  diesen 
Theif  des  Buchs  übergehen  und  nur  das  ausheben,  was  ihm  zur 
Charakteristik  unserer  Zeit  zu  gehören  scheint. 

Die  Klagen  und  Beschwerden  über  die  Düdevant  und 
über  einzelne  ihrer  Romane  hat  der  Verf.  des  Buchs  der  sehr 
geistreichen  Analyse  derselben  einverleibt.  Zum  Jammern 
über  unsere  oder  eine  andere  Zeit  kann  sich  Ref.  schon  aus 
dem  historischen  Grunde  nicht  entschliefsen,  weil  er  keine 
Zeit  kennt,  wo  nicht  sehr  viel  zu  klagen  gewesen  wäre. 
Eben  defswegen  kann  er  sich  aber  auch  nicht  mit  den  Gott- 
seeligen so  sehr  über  das  freuen,  was  diese  neu  erwachendes 
kirchliches  Leben  unserer  Zeit,  oder  rege  Bewegung  der 
wahrhaft  christlichen  Gesinnungen  in  ihrer  Kunstsprache  nen- 
nen. Er  kennt  die  Zeiten  der  Katechismen,  Ketzer  und 
Glaubenspredigten ,  des  Wunder  -  ,  Kirchen  und  Gespenster- 
glaubens zu  gut,  um  über  ihre  Wiederkehr  zu  jubeln.  Al- 
berne Kopfhängerei  ist  ihm  eben  so  verdächtig,  als  die  freche 
Genialität  des  Lasters,*  er  kann  sich  aber  nicht  entschliefsen, 
mit  dem  Grafen  Walsh  einzelne  Schriftsteller  und  besonders 
George  Sand  für  die  Frechheit  und  Frivolität  ihrer  Leser 
und  Bewundrer  verantwortlich  zu  machen.  Warum  mufs  man 
in  grofsen  Städten  gewisse  Häuser  dulden  ?  Ist  es  billig  die 
Geschöpfe  anzuklagen,  die  darin  gehalten  werden  oder  die,  von 
denen  sie  gehalten  werden,  wenn  die  ganze  grofse  Welt  das 
Geld  dazu  hergibt  ?  Wer  nährt  das  zerstörende  Spiel  in  un- 
sern  Bädern  ?  Die  feinste  Welt.  Die  George  Sand  sagt,  ich 
trieb  ein  Gewerbe.  Das  Gewerbe  mufs  sich  nach  den  Kunden 
richten,  ist  es  ihre  Schuld,  dafs  die  Kunden  Waare  foderten, 
die  der  Graf  Walsh  teuflische  nennt?  Nur  weil  er  das 
Übel  anderswo  sucht,  als  wo  wir  es  wahrzunehmen  glauben, 
greift  er  die  George  Sand  und  ihre  beiden  frechsten  und  ge- 
fährlichsten Romane  als  die  einzigen  oder  ärgsten  Repräsen- 
tanten der  verderblichen  philosophischen,  artistischen,  poeti- 
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sehen  Richtung  unserer  Zeit  an.  Andeuten  will  indessen  der  Ref., 
auf  welche  Weise  der  Verf.  seinen  Zweck  zu  erreichen  sucht- 
Er  wählt  zuerst  die  beiden  berühmtesten  und  berüchtigt- 
sten Romane  der  Frau  George  Sand,  die  er  als  Schriftstelle- 
rin in  Rücksicht  auf  Talent  und  Styl  rühmend  neben  Lamenais 
und  Chateaubriand  setzt,  und  sucht  durch  eine  vollständige  Ana- 
lyse der  in  diesen  Romanen  aufgestellten  Lehren  und  Grundsätze 
und  der  zur  Rewunderung  der  Leser  geschilderten  Charak- 
tere seine  Leser  zu  überzeugen,  dafs  sie  Gift  enthalten.  Er 
sucht  auf  die  Weise  das  Verderbliche,  ja  das  Teuflische  der 
Wirksamkeit  und  der  Speculation  aller  Schriftsteller  darzu- 
thun,  die  ihr  Talent  dazu  mifsbrauchen ,  das  Schlechte  mit 
allen  Reizen  des  Geistes  zu  schmücken  und  niedere  Lei- 
denschaften zu  erregen,  statt  sie  zu  dämpfen.   Dem  Ref. 
scheint  diefs  Unternehmen   in   Frankreich  vergeblich,  in 
Deutschland  sogar  gehässig  und  hie  und  da  selbst  politisch  ver- 
derblich. Ref.  schweigt  von  Deutschland,  um  nur  von  Frank- 
reich zu  reden  ;  weil  diefs  Ruch  nur  Frankreich  angeht,  da 
Übersetzungen  der  Romane  der  Düdevant  in  Deutschland 
nicht  viel  schaden  können,  weil  bei  jeder  Art  Übersetzung 
der  hinreißende  Reiz  und  Zauber  des  Styls  und  der  Sprache 
verloren  gehen  müssen.   Wie  wenig  in  Frankreich  mit  einer  * 
solchen  moralischen  Analyse  ausgerichtet  seyn  kann,  hat  Ref., 
als  er  von  der  Absicht  des  Verf.  und  von  seinem  Buche  rüh- 
mend redete,  aus  dem  Munde  berühmter  und  geistreicher 
Franzosen  der  neuen  Schule  selbst  vernommen.  Entweder 
sie  wollten  gar  nicht  von  dem  Buche  reden  hören,  weil  sie 
einen  Leser  und  Anhänger  der  Gazette  de  France  im  Verf. 
zu  finden  fürchteten,  oder  sie  erklärten  auch  ganz  trocken: 
ja,  ja  sie  Rennten  das  Buch.  —  Es  hätte  eben  keine  Wirkung 
gcin»cht  (was  bei  ihnen  nicht  efTet  macht,  oder  nicht  extra 
in  Journalen  posaunt  wird,  gilt  nichts}.   Alle  aber  waren 
darin  mit  den  deutschen  Genies  völlig  einstimmig,  auf  Seele, 
Herz,  Gemüth  komme  ja  nichts  an,  wenn  nur  Talent,  Philo- 
sophie und  Kunst  da  sey;  und  dieses  besitze  die  Frau 
Düdevant. 

Der  Graf  Walsh  hat  für  seine  erwähnte  Analyse  die 
beiden  Romane  Jaqucs  und  Laelia  gewählt  5  wir  wollen  ihm 
aber  aus  zwei  Gründen  nicht  Schritt  für  Schritt  folgen.  Erstlich, 
weil  es  sehr  mifsliVh  ist,  über  ein  schriftstellerisches  Product 
oder  gar  über  ein  Kunstwerk  aus  einzelnen  Theilen,  Sätzen 
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oder  auch  aus  ganzen  Charakteren  oder  Reihen  von  That- 
sachen  zu  urtheilen,  und  zweitens,  weil  es  sehr  gefährlich 
seyn  möchte,  andern,  als  solchen,  die  der  Lehre  nicht  mehr 
bedürfen,  zugleich  Gift  und  Gegengift  zu  reichen.  Es  möchte 
damit  gehen,  wie  beim  Wettstreit  des  Zeuxis  und  Parrha- 
sius,  wo  die  Trauben  so  gut  getroffen  waren,  dafs  die  Vögel 
dadurch  angelockt  wurden,  der  Knabe  mit  dem  Stock  in  der 
Hand,  der  sie  wegscheuchen  sollte,  aber  so  verfehlt,  dafs  sie 
sich  nicht  davor  scheuten.  Statt  also  dem  Verf.  in  seiner 
Darstellung  der  unseeligen  Theorie,  welche  nach  ihm  durch 
die  Frau  George  Sand  unter  der  Hülle  von  Romanen  in's 
Publicum  gebracht  wird,  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen,  will 
Ref.  ,  seinem  Berufe  des  Erforschens  der  Thatsachen  und 
des  inncrn  Zustands  der  menschlichen  Gesellschaft  getrec 
bleiben.  Er  will  die  Stellen  ausheben,  worin  der  Verf.,  der 
viele  Menschen  sieht  und  gesehen  hat,  über  den  sittlichen 
Zustand  gewisser  C'Jassen  der  Bewohner  Europäischer  Haupt- 
städte redet,  indem  er  nur  von  George  Sand  und  von  Cha- 
rakteren und  Grundsätzen  im  Jacques  und  in  der  Lälia  zu 
reden  meint.  Diese  beiden  Romane  sind  viel  gelesen,  sind 
nachgedruckt,  sind  neu  aufgelegt,  können  nur  von  sogenann- 
ten Gebildeten  gelesen  werden,  wer  wird  der  Düdevant  ein 
so  grofses  Verbrechen  daraus  raachen,  dafs  sie  ausspricht, 
was  ihre  Bekannte,  was  am  Ende  der  gröfste  Theil  der  vor- 
nehmen Gesellschaft  denkt,  was  Byron  in  Gedichte  gefafst 
und  alle  Jungfrauen  bewundert  haben  ? 

Wir  stofsen  in  dieser  Beziehung  in  der  Analyse  des  Ro- 
mans Jacques  gleich  Seite  13  auf  eine  Stelle,  die  uns  eine 
gute  Charakteristik  der  mit  Poesie,  Kunst,  Götholatrie,  ko- 
kett irenden,  kalten,  egoistisch  ästhetischen  Naturen,  männ- 
lichen und  weiblichen,  zu  enthalten  scheint.   Sie  lautet: 

„Die  Verfasserinn  des  Jacques  und  der  Lälia  sagt 
dreist  und  laut,  sie  sei  Anbeterinn  des  individuellen  Ver- 
standes, das  heifst  mit  andern  Worten,  ihres  eignen. 
Nach  ihrer  Meinung  ist  dieser  Verstand  das  einzige  Orakel, 
dessen  Aussprüche  nicht  trügerisch  sind  und  uns  nicht  in  ir- 
gend eine  Schlinge  locken.  Wenn,  fährt  der  Graf  fort,  der 
Name  des  lebendigen  Gottes  zuweilen  angerufen  wird,  so 
scheint  das  doch  nur  der  Form  wegen  zu  geschehen,  und 
so  zu  sagen,  um  eine  Gewissenspflicht  des  Künstlers  zu  er- 
füllen, denn  der  Glaube,  der  sich  ausspricht,  bleibt  ganz  un- 


Digitized  by  Google 


10  Georges  Sand  par  la  comte  de  Waith 

fruchtbar;  es  ist  ein  durchaus  unbestimmter  .Pantheismus. 
Die  Frau  George  Sand  verkündigt  ganz  laut  die  kühnen 
Orakel  des  Götzen,  den  sie  sich  geschaffen  hat,  sie  stellt  den 
Menschen  der  Menschheit,  den  Binzeinen  der  Gesammtheit 
die  Ausnahme  der  Regel  frech  gegenüber.  Aus  ihrer  philo- 
sophischen Allwissenheit  volle  und  ausschliefsende  Erkennt- 
nifs  schöpfend  lehrt  sie,  dafs  die  Menschheit  dem  Menschen, 
die  gröfsere  Menge  dem  Einzelnen,  die  Regel  der  Ausnahme 
nachstehen  soll.  Ein  Einzelner  wagt  es,  sich  im  Aufstande 
gegen  die  Gesellschaft  zu  erklären,  oder  um  besser  zu  re- 
den, er  erklärt  sie  für  in  Empörung  gegen  ihn  begriffen,  er 
spricht  die  Acht  gegen  sie  aus.  Dies  führt  der  Verfasser 
dann  in  der  Anwendung  aufs  Einzelne  durch  und  schliefst 
mit  einem  auf  diese  ganze  Gattung  Pariser  und  Berliner  Ge- 
nialität vortrefflich  passendem  Satze:  Wenn  man  sieht,  wie 
.sich  das  Weibsvolk  und  ihre  Correspondenten ,  Verehrer, 
Zejtungsverkünder  und  Lobpreiser  gebehrden,  so  weifs  man 
nicht  recht,  ob  man  lachen  oder  zürnen  soll.  Diese  Herren 
und  Damen  voll  naiver  Anmafsung  haben  unstreitig  den  be- 
kannten Einfall  vergessen,  der  einen  durchaus  wahren  Satz 
witzig  ausdrückt:  „Es  gibt  jemand,  der  mehr  Ver- 
stand, mehr  Genie  hat  als  der  gröfste  Kopf  in  der 
Welt;  —  dies  ist  jedermann.  Das  heifst  mit  andern 
Worten  jeder  Einzelne,  sei  es  Hegel,  Göthe  oder  George 
Sand;  der  sich  als  Einzelner  mit  der  colossalen  Macht  der 
gesammten  Menschheit  in  Kampf  einläfst,  verschwindet,  und 
erscheint  ohnmächtig,  er  bleibt  ein  Zwerg,  der  seine  kleinen 
Arme  zu  lächerlichem  Kampfe  erhebt  und  ausstreckt. 

Wer  erkennt  nicht  die  Weiber,  deren  mit  Lügen  ange- 
füllte Briefe  und  Sentenzen  unsre  deutschen  Weiber  und 
Jungfraun  neben  Gebetbüchern,  Andachtsbüchern  und  hoch- 
trabenden, pomphaft  frömmelnden  Faseleien  auf  ihrem  Putz- 
tische  haben,  alsbald  wieder,  wenn  die  Dudevant  von  ihrer 
Sylvia  sagt  sie  sei  ein  Musterbild  und  zwar  wegen  ihrer 
Seele  von  Erz,  ihrer  energischen  und  selbst  ein 
wenig  gr im m igen  Launen,  man  bewundere  an  ihr 
ihre  Kraft,  ihren  Stolz,  den  entschlossenen  Cha- 
rakter. Unsere  Weiber,  wie  sie  gewöhnlich  sind,  gin- 
gen ihr  nicht  über  die  Knöchel  herauf,  sie  mühe 
sich  umsonst  (sie  würde  in  Deutschland  hinzu  gesetzt 
haben,  aufser  Göthe}  auf  der  Erde  eine  Seele  zu 
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finden,  welche  es  der  Mühe  lohnt,  nur  auf/u  lie- 
ben, wenn  sie  einem  zugeworfen  wird.  Mit  vollem 
Recht  sagt  der  Graf  Walsen,  aus  dessen  Buche  wir  hier 
einmal  eine  längere  Stelle  mittheilen  wollen  S.  30 : 

Die  Eigenschaften,  weiche  hier  als  Vorzüge  der  Sylvia 
gerühmt  werden,  sind  nicht  gerade  diejenigen,  die  wir  bei 
ihrem  Geschlechte  besonders  suchen.  Die  grofsen  Weiber 
ihrer  Art  verlieren  als  \Y  eiber  alle  T  hei!  nähme  von  unse- 
rer Seite,  ohne  dafs  sie  darum  als  Männer  ein  Recht  auf 
unsere  Hochachtung  oder  Ehrerbietung  erwerben.  Jedes 
Wesen,  das  aus  seiner  Ordnung  herausfällt  (declasse)  und 
ausser  den  Bedingungen  seines  Daseins  versetzt  wird,  hat 
weiter  keinen  Anspruch  mehr  an  uns,  als  dafs  es  Gegenstand 
unserer  Neugierde  sei,  eine  Erscheinung  ausserhalb  der  na- 
türlichen Ordnung,  die  bald  mehr  bald  weniger  anziehend 
sein  mag;  aber  nur  wie  die  Siamesischen  Zwillinge,  für  das 
Studium  des  Psychologen. 

Diese  Bewohner  einer  nur  für  die  Fatasie  vorhandenen 
(imaginairej  Welt,  welche  sich  herablassen,  als  Musterbild 
vor  uns  hinzutreten,  mögen  immerhin  uns  für  unbefugt  zum 
Urtheil  über  Wesen  erklären,  die  dem  gemeinen  Recht  nicht 
unterworfen  sind,  sie  müssen  dennoch  ihre  Beweismittel  vor- 
bringen und  sich  gefallen  lassen,  dafs  man  ihr  Leben  ge- 
nauer prüfe,  und  bei  dieser  Prüfung  findet  man  gewöhnlich 
nichts,  was  ihre  übergrofsen  Ansprüche  rechtfertigt.  Dies 
Völkchen,  Weiber  und  Männer  der  genialen  Welt,  ist 
schwach,  beweglich,  unvollkommen,  wie  wir  Altagsmenschcn, 
nur  lassen  sie  sich  einfallen,  ihre  Kleinheit  unter  gigantischen 
Verhältnissen  ihres  Egoismus  und  ihrer  Eitelkeit  zu  ver- 
stecken. Diese  modischen  Titanen,  stolz  bis  zur  Narrheit, 
sind  nicht  zufrieden,  die  ganze  Erde  in  Anspruch  zu  neh- 
men, sie  wollen  auch  noch  den  Himmel  stürmen.  Ihre  Träu- 
me fähren  sie  stets  über  die  Gränzen  des  Möglichen,  über 
den  Bereich  des  Wahren  hinaus,  sie  nehmen,  weil  sie  ein- 
mal die  Wegsteuer  verloren  haben,  eine  ganz  falsche  Strafse 
in  dieser  Welt,  die  ihnen  ihrer  nicht  werth  seheint.  Weil 
sie  nicht  ausser  der  Fieberhitze  irgend  einer  heftigen  innern 
Erschütterung,  von  welcher  Art  diese  auch  immer  seyn  mag, 
leben  können,  so  mufs  Liebe  oder  Hafs  oder  Stolz  ihnen  die 
Nahrung,  das  tägliche  Brod  ihrer  fieberhaften  durchaus  er- 
künstelten Existenz  geben.  Die  Schilderung  ist  so  wahr, 
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dafs  jeder,  der  diese  Leute  und  ihr  unruhiges  Treiben  kennt, 
hier  nicht  George  Sand  oder  die  Sylvia,  sondern  die  ganze 
geniale  Zunft  erkennt.  Die  folgenden  Seiten  enthalten  eine 
vollständige  Analyse  der  in  dem  Roman  vorkommenden 
Grundsätze  und  Gesinnungen,  die  uns,  wie  wir  schon  oben 
sagten,  weder  nützlich,  noch  gerecht  scheint,  so  gut  es  auch 
der  Verf.  damit  gemeint  hat,  und  so  wahr  Alles  ist,  was  er 
sagt.  Erst  pag.  56  stofsen  wir  wieder  auf  eine  Wahrheit, 
die  nur  ein  Mann  wie  der  Verf.  der  diese  grofse  und  geniale 
und  schwatzende  und  sophistisirende  Welt  vortrefflich  kennt, 
hervorheben  kann: 

Aus  dem  Vorhergehenden,  sagt  er  dort,  geht  deutlich 
eine  nützliche  und  nur  gar  zu  oft  verkannte  Wahrheit  her- 
vor, dafs  nämlich  jeder,  der  es,  sei  es  nun  aus  Stolz,  oder 
weil  er  sich  auf  eine  elende  Weise  mit  sich  selber  abfinden 
will,  darauf  anlegt,  sich  von  der  gewöhnlichen  Regel  zu  be- 
freien, und  sich  Tugenden  zu  schaffen,  die  nur  für  ihn  allein 
Tugenden  sind,  in  jeden  Abweg,  in  jede  Thorheit  oder  Ab- 
geschmacktheit, die  sich  denken  läfst,  hineingezogen  w  rd. 
Sehen  trifft  sichs  ausserdem  dafs  solche  Leute ,  die  ein  be- 
sonderes Privilegium  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  nicht  auch 
zugleich  unglücklich  sind,  und  viel  strafbarer  werden,  als 
die,  welche  ganz  bescheiden  dem  gebahnten  Wege  gefolgt 
sind.  Der  gebahnte  Weg  führt  wenigstens  irgendwohin, 
statt  dafs  ein  Wesen,  welches  eine  Ausnahme  seyn  will, 
querfeldein  laufend  nicht  weifs,  wohin  es  kommt. 

Was  pag.  58  gesagt  wird,  galt  vorher  nur  für  Franzo- 
sen, aber  seit  dem  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  ja 
schon  seit  Lavater  und  Herder,  ist  die  klingende  Phrase, 
der  poetische  Schwulst,  der  Kunstausdruck  philosophischer 
Schulen,  so  leer  er  bei  Lichte  betrachtet  auch  seyn  mag, 
auch  in  Deutschland  unbeschränkter  Tyrann.  Dies  ging  bei 
uns  von  Jena  aus  und  erreichte  in  Berlin  seine  Höhe ;  es  ist 
daher  nützlich  zu  vernehmen,  was  der  Graf  Walsh  sehr 
wahr  darüber  sagt: 

Wann  werden  wir  endlich  verkünden  können,  dafs  die 
Phrase  der  Regierung  entsetzt  sei?  Unter  den  tausend 
und  mehr  Tyranneien,  die  wir  noch  abschütteln  müssen,  ist 
diese  weder  eine  der  am  wenigsten  ärgerlichsten ,  noch  eine 
von  denen,  deren  man  leicht  entledigt  wird.  Wir  alle  sind 
wie  Jupiter  unmittelbar  nach  seiner  Geburt  unter  dem  kory- 
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bantischen  Lärm  schallender  Redepauken  erzogen,  dieser 
Lärm  gefällt  uns  daher  ganz  ausnehmend.  Wie  viele  Men- 
schen giebts  nicht,  die  nichts  weiter  verlangen,  als  einen 
recht  schön  gedrechselten  Sophismus,  um  sich  mit  dem  besten 
Gewissen  ins  Schlechte  zu  stürzen,  oder  ganz  mit  voller 
Seelenruhe  darin  einzuschlafen?  Wie  viele  andere  Leute 
giebts  nicht,  die  von  den  empörendsten  Sätzen  nicht  mehr 
geärgert  werden,  wenn  sie  nur  eine  glänzende,  geistreiche 
Form  erhalten  haben? 

Nachdem  der  Verfasser  bis  p.  75  seine  Analyse  des  Ro- 
mans Jacques  fortgesetzt  hat,  begiunt  er  pag.  77  die  mora- 
lische Sichtung  der  Lälia,  wo  wir  ihm  ebenfalls  nur  so  weit 
folgen  wollen,  als  er  bei  der  Verfolgung  eines  besondern, 
uns  nicht  ganz  einleuchtenden  Zwecks,  über  die  Afterpoesie 
und  Afterphilosophie  der  genialen  Weit  Licht  verbreitet. 

Die  einzige  Stelle,  die  uns  bis  zur  hundert  und  zehnten 
Seite  in  dieser  Beziehung  classisch  scheint,  ist  diejenige, 
worin  der  Verf.  klar  macht,  warum  der  gröfsere  Theil  der 
im  Wohlstande  gebornen  und  erzogenen  Menschen,  immer 
egoistisch  dem  Genufs,  dem  Vergnügen,  dem  Besitz  nachja- 
gend, wie  Tantalus  zur  Qual  verdammt  ist,  immer  zu  suchen 
und  nie  zu  finden.  Es  heifst  in  dieser  Beziehung  pag.  III. 
„Diese  grofsartigen  Seelen,  diese  überall,  wo  durch  Rede 
und  glänzenden  Witz  eine  Gesellschaft  zu  beleben,  wo  ein 
Staunen  und  Bewundern  der  Müssigen  zu  erhaschen  ist,  ge- 
schäftigen Herrn  und  Damen,  die  an  Gedanken  sonst  so 
reich  sind,  haben  den  einzigen  grofsen  Gedanken  der 
Pflicht  nie  gehabt.  Dieser  so  fruchtbare  und  leitende  Ge- 
danke, der  die  Welt  verstandiger  Wesen  herrschend  durch- 
dringt, reicht  allein  hin,  um  diese  ganze  Welt  zu  erklären. 
Dieser  Gedanke  nämlich  weiset  dem  einen  Dinge  neben  dem 
andern  seine  Stelle  an,  bringt  das  Einzelne  unter  das  allge- 
meine Gesetz,  setzt  die  einzelnen  Theile  in  Uebereinstim- 
mung,  macht,  dafs  sie  auf  einen  Punkt  hin  zusammenwirken, 
und  dieser  ist  Erreichung  des  Zwecks  der  ganzen 
menschlichen  Gesellschaft.  Das  bestandige  Fort- 
schreiten der  geselligen  Verbindungen  überhaupt  ist  nicht 
möglich  ohne  eine  stundenweise  erfolgte  Vervollkommnung 
des  Einzelnen,  der  sobald  er  recht  nachdrücklich  und  wirk- 
sam an  seiner  eigenen  Besserung  arbeitet,  dadurch  auch 
den  allgemeinen  Natzen  fördert.  Die  Pflicht,  fährt  der  Verf. 
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fort,  der  die  Worte  des  Abbe  Lamennais  anführt,  £den  er 
notre  plus  grand  ecrivain  nennt}  die  strenge  Pflicht  sitzt 
neben  der  Wiege  des  Menschen,  erhebt  sich  mit  ihm  daraus, 
und  begleitet  ihn  bis  zum  Grabe.  Wer  voll  Selbstsucht  nur 
auf  sich  allein  sieht,  der  kann  diesem  ewigen  Gesetze  nie 
folgen,  denn  es  liegt  im  Wesen  des  Egoismus,  dafs  er  die- 
ses Gesetz  verkennt.  Solche  Leute  gleichen  dem  tollkühnen 
Schilfer,  der  Compas  und  Steuerruder  zerbricht  und  sich  ganz 
allein  in  das  ihm  unbekannte  Meer  wagt,  nicht  um  in  einen 
bestimmten  Hafen  zu  gelangen,  sondern,  um  auf  gut  Glück 
zu  kreuzen.  Er  überlafst  sich  der  Willkühr  der  Wogen, 
er  fodert  sogar  in  seiner  unruhigen  Thätigkeit,  mit  seinem 
Durste  nach  Gemütsbewegungen,  den  Sturm  selbst  heraus  - 
und  trotzt  seinem  Wüthen.  Der  Sturm  bricht  endlich  aus; 
die  Woge  verschlingt  ihn,  um  ihn  zerschmetternd  auf  die 
Klippe  zu  werfen,  er  klammert  sich  daran,  erhebt,  allein  auf 
sich  selbst  gestützt,  seine  drohende  Kaust  gen  Himmel  und 
ruft:  Ich  werde  auch  gegen  den  Willen  der  Götter  durch- 
kommen ! 

Dieser  Stelle  wollen  wir  sogleich  eine  andere  hinzufügen, 
welche  wir  sogar  durch  die  Analyse  der  vortrefflichen,  durch-  . 
aus  reinen  und  bewunderungswürdig  durchgeführten  Geschich- 
ten des  Andre  und  der  freres  mosaistes  bestätigen  könnten.  Es. 
ist  eine  ganz  kurze  aber  treffliche  Andeutung  dessen,  was  den 
ausserordentlichen  Talenten  einer  Frau,  welche  im  Französi- 
schen denselben  Zauber  der  Sprache,  dieselbe  Fülle  der  Ge- 
danken zu  frivolen  Arbeiten  bringt,  die  wir  an  unserm  Göthe 
bewundern.   Der  Verfasser  sagt  pag.  118: 

„Sollten  vielleicht  diesem  so  machtigen  Gehirn  gewisse 
Organe  fehlen,  oder  wäre  vielleicht  die  Thätigkeit  dieser 
Organe  nur  auf  einige  Zeit  gelähmt?  Wie  dem  auch  seyn 
mag,  George  Sand  macht  auf  mich  den  Eindruck,  als  wäre 
er  was  die  Deutschen  einseitig  nennen;  er  hat  nur  eine 
Seite,  oder  um  besser  zu  reden,  er  hat  zwei,  Gefühl  und 
Einbildungskraft,  welche  oftmals  in  einander  übergehen. 
Man  sieht  es  ihm  an,  er  hat  mehr  gefühlt  und  geträumt  als 
nachgedacht;  denn,  um  mit  Nutzen  nachdenken  zu  können, 
bedarf  man  der  innern  Ruhe  und  diese  hat  ihm  gefehlt.  Der 
Mifsbrauch  des  Talents,  Alles  zu  zerlegen,  hat  noch  dazu 
beitragen  müssen,  George  Sand  mehr  irre  zu  leilen.  Durch 
die  Gewöhnung  an  microscopische  Beobachtungen  verliert 
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man  die  grofse  Eigenschaft,  im  Grofsen  zu  sehen,  mit  einem 
einzigen  Blicke  eine  Gesamrotheit  von  Tbatsachen,  eine  ganze 
Reihe  von  Ideen  zn  umfassen.  Ausserdem  gehen  eine  A  er- 
zähl köstlicher  Triebe,  viele  im  Gefühl  gegebene  Wahrhei- 
ten und  geheimnifsvolle  Wahrnehmungen  bei  der  Arbeit  des 
Zerlegens  verloren,  wie  sich  gewisse  ätherische  Theile  der 
Körper  bei  chemischen  Versuchen  verflüchtigen,  so  dafs  diese 
Letztere  statt  einer  unbekannten  Substanz  eines  neuen  ein- 
fachen Körpers  auf  dem  Boden  ihres  TTgels  nur  ein  wenig 
Asche  und  einige  Stücke  Kohlen,  an  der  Stelle  des  Goldes 
oder  des  Diamants  trifft,  welche  hineingelegt  waren. 

In  Bezug  auf  die  Entschuldigung  aller  der  neuesten 
Seiltänzer  und  Seiltänzerinnen  und  auf  die  stets  wiederholte 
Behauptung,  dafs  dem,  was  man  in  Deutschland  hochtrabend 
Philosophie  oder  auch  Poesie,  in  Frankreich  Kunst  nennt, 
Alles  erlaubt  sei,  sagt  der  Verf.  S.  152  ganz  vortrefflich: 

Gott  bewahre  mich,  dafs  ich  Uebles  von  der  Kunst  re- 
den sollte!  Ich,  der  ich  geistig  davon  gelebt -habe,  der  ich 
ihr  gar  manche  meiner  süfsesten  und  reinsten  Genüsse  ver- 
danke, und  mich  durch  sie  am  kräftigsten  getröstet  fühlte; 
aber  ich  glaube  im  Namen  der  Kunst  selbst  das  brandmar- 
kende Privilegium,  welches  man  unverschämt  zu  ihren  Gun- 
sten in  Anspruch  nimmt,  ablehnen  zu  müssen.  Ja  die  Kunst  ist 
allerdings  verantwortlich,  denn  heutigen  Tags  giebt  es  keine 
Gewalt,  die  dies  nicht  wäre,  und  man  würde  ihr  Unrecht 
thun,  wenn  man  die  betrübendsten  Ausschweifungen,  welche 
sie  sich  erlauben  kann,  für  unschädlich  erklären  wollte, 
denn  damit  würde  man  zugleich  aussprechen,  dafs  sie  in 
ihren  edelsten  Bestrebungen  ohnmächtig  sey.  Die  Kunst  ist 
an  sich  selbst  eine  schöne,  nützliche,  heilige  Sache,  gerade 
darum  mufs  man  desto  fester  darauf  bestehen ,  dafs  sie  nicht 
entweiht  werde.  Macht  man  Kunst  und  Wissenschaft  von 
den  ewigen  Gesetzen  der  Ordnung  und  Sittlichkeit  ganz 
los,  richtet  man  sie  auf  unedle  und  verbrecherische  Zwecke, 
so  wird  sie  unter  schlechten  Händen  selbst  schlecht.  Sobald 
Kunst  und  Wissenschaft  ihren  hohen  Beruf  verkennen,  so 
werden  sie  zu  einem  Spielzeuge,  zu  einem  leichtfertigen 
Zeitvertreibe. 

Diesen  moralischen  Sätzen  über  gewisse  Clausen  neuer 
französischer  und  deutscher  philosophisch  belletristischer 
Schriftsteller  will  Ref.  noch  ein  ästhetisches  Urtheil  des 
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Grafen  Walsh  über  die  Arbeilen  der  Dudevant  beifügen. 
Es  ist  Ref.  aus  dem  Herzen  geschrieben,  scheint  ihm  auch 
auf  die  ganze  Classe  der  modernen,  sogenannten  rein  objec- 
tiv  schaffenden  Dichter  Deutschlands  und  sogar  auf  Göthes 
spätere  Producte  zu  passen,  die  Ref.  immer  von  den  frühern 
zu  scheiden  pflegt.   Ref.  giebt  sich  nicht  für  einen  Ästheti- 
ker aus,  freut  sich  daher,  wenn  er  einen  Schriftsteller  wie 
den  Grafen  Walsh  auf  einem  und  demselben  Wege  mit  » 
sich  antrifft,  und  ihn  (einen  ganz  aufrichtigen  und  gläubigen 
Katholiken)  über  das  Verhältnifs  der  kalt  objectiven  Meister 
zu  Rousseau  eben  so  urtheilen  hört,  als  Ref.  urtheilen  würde. 
Nur  in  einem  Puncte  ist  er  andrer  Meinung,  er  gjaubt  näm- 
lich nicht,  dafs  Andre,  den  der  Graf  ausnimmt,  oder  auch 
sogar  die  freres  mosaistes,  die  er  nicht  erwähnt  hat,  von 
einem  wahren  Gefühl  und  reiner  Weiblichkeit  zeugen  kön- 
nen, denn  so  schön  sie  geschrieben,  so  anziehend  ohne  alle 
Anstöfsigkeit  sie  durchgeführt  sind,  erscheint  doch  zu  viel 
Cenufssucht  und  Egoismus,  zu  mancher  unreine  Zug.  Ref. 
will  ehe  er  das  Irtheil  des  Grafen  Walsh  über  die  Arbei- 
ten der  Dudevant  einrückt,  andeuten,  in  wiefern  er  glaubt, 
»dafs  auch  die  beiden  von  allem  Anstöfsigen,  Ärgerlichen, 
Frechen  und  Skeptischen  freien  Bücher  keine  Ausnahme  von 
der  von  dem  Grafen  angegebenen  Regel  machen;  dafs  sich 
das  Unreine  immer  hie  und  da  verräth. 

Die  Kunst  ist  im  Andre  bewundrungswürdig,  denn  aus 
Näherinnen,  aus  einem  Mädchen,  das  künstliche  Blumen 
macht,  aus  einem  Landjunker,  der  ganz  zum  Bauer  gewor- 
den, aus  einem  Dorfnotar  besteht  die  ganze  Gesellschaft,  mit 
deren  Reden  und  Treiben,  die  Frau  uns  andere,  die  wir 
doch  nicht  eigentlich  Romanleser  sind,  von  Anfange  bis  zum 
Ende  nicht  blos  zu  unterhalten  sondern  durch  deren  Reden 
und  Thun  sie  uns  zu  fesseln  weifs.  Zur  Hauptfigur  macht 
sie  einen  wohlunterrichteten  Pinsel,  den  jungen  Andre,  und 
wir  bewundern  auch  diesen  Einfall. 

(Der  Schlufi  folgt.) 
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George  Sand  par  le  Comte  de  Waish. 

(Beacklufi.) 

Der  Roman  ist  voll  Witz  und  Geist,  die  Scenen  auf 
dem  Lande  und  im  Landstadtchen  ganz  neu,  die  Cha- 
raktere der  einzelnen  Mädchen  trefflich  nüancirt,  es  geht 
eine  ganz  gute  Philosophie  des  Lebens  hindurch,  Spra- 
che ,  Vortrag ,  Manier  ist  hinreissend ,  aber  der  reine 
Sinn  die  Wärme  des  Gefühls  die  wir  beim  Weibe  be- 
wundern und  lieben,  bleiben  fern.  Welches  Verhällnifs 
von  Vater  zum  Sohn;  wie  unnaturlich  und  wie  gemein! 
Wer  erkennt  nicht  selbst  in  der  Hauptfigur  der  tu- 
gendhaften und  strengen  Genevieve  der  genialen,  mehr  he- 
roischen als  rein  weiblichen  grofsen  Damen  Bild?  Sie  liebt 
und  liebt  auch  wieder  nicht  $  sie  ist  in  ihrer  Art*  Tilgend 
zugleich  kalt  wie  Marmor  und  heifs  wie  eine  glühende  Kohle. 
Sie  ist  rein  und  sündigt  wieder  ohne  Noth  ganz  gröblich. 
Sie  reitet  bei  Nacht  mit  einem  Mann,  den  sie  wrenig  kennt 
einen  Ritt  der  Leonore  aus  heroischer  Aufopferung  für  einen 
ihr  selbst  unbedeutenden  kranken  Jüngling,  den  sie,  wie  sich 
am  Ende  ergiebt,  heirathet,  ohne  ihn  zu  lieben,  den  sie  nicht 
einmal  Heben  kann,  weil  er  kaum  zur  Nebenfigur  des  Ro- 
mans taugt.  Was  soll  man  aber  in  einer  Scene,  welche  uns 
mit  Angst  und  Schrecken  füllen  soll,  bei  Nacht  und  in  der 
Gefahr  vor  dem  Wasser  von  der  Geschichte  mit  der  entblöfs- 
ten  Lende  sagen!  Welcher  liebenden  oder  reinen  dich- 
tenden Seele  fiele,  wenn  sie  nicht  blos  kalt  als  Künstlerinn 
arbeitete  so  etwas  ein:  so  richtig  es  sonst  seyn  mag!  Und 
soll  nicht  die  einzige  gesunde  Natur,  (denn  der  alte  Markis 
wird  am  Ende  doch  gar  zu  gemein)  der  Freund  Joseph ,  in 
dessen  Thun  noch  einige  Wahrheit  ist,  dazu  dienen,  um  eine 
Ironie  sinnlich  zu  machen?  Leitet  nicht  die  Schilderung  die 
sie  von  ihm  giebt,  darauf  hin,  dafs  nur  Unnatur  schön,  das 
einfache  Gefühl  roh  sei?  Dies  liefse  sich  leicht  noch  weiter 
durchführen,  wenn  Ref.  wagen  dürfte,  sich  auf  ein  fremdes 
Feld  zu  begeben.  In  den  freres  mosai'stes  ist  Kunst  und  wah- 
rer Kunstsinn  und  Kunsteifer  vortrefflich  gezeichnet,  und  wir 
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treffen  hier  wenigstens  wahre  Ehrfurcht  der  Kinder  vor 
dem  Vater  und  reine  Bruderliebe,  obgleich  auch  dies  Mahl 
nicht  ungemischt  mit  künstlerischer  Kälte.  Es  geht  über- 
haupt durch  dies  für  den,  der  Venedig  gesehen  hat,  ganz 
unvergleichliche  Buch  eine  gewisse  Kälte,  ein  Gefühl  dafs 
die  Verfasserinn  nur  schöpferisch  nicht  fühlend  dastehe,  wel- 
ches den  Genufs  trübt.  In  der  Maria  liobusti  oder  vielmehr 
an  ihr,  offenbart  sich  dies  am  mehrsten,  weil  die  Gleichgül- 
tigkeit gegen  das  heiligste  Band  der  Menschen,  gegen  die 
Ehe,  die  hier  absichtlich  hervortritt,  ironisch  fast  beleidigen- 
der ist,  als  die  lächerlichen  Angriffe,  die  George  Sand  und 
seine  Personen  in  seinen  andern  Romanen  darauf  gemacht 
haben.  Selbst  der  Orco,  der  eine  vortreffliche  Klage  über 
das  Sinken  Venedigs  sinnlich  macht,  enthält  Beweise  der 
weiblichen  Unnatur,  der  Härte  und  des  Egoismus  der  Ver- 
fasserinn ;  denn  sie  als  Weib  sollte  nicht  Oesterreich  für  die 
Sünden  des  Schicksals  und  einer  erst  infamen  und  grau- 
samen, dann  niederträchtigen  und  erbärmlichen  Aristokra- 
tie verantwortlich  machen,  und  noch  weniger  einen  Hafs 
gegen  die  gutmüthigen  Oesterreicher  anregen,  den  wahr- 
lich die  Franzosen ,  so  lange  sie  in  Italien  waren,  als  Indi- 
viduen weit  mehr  verdient  haben.  Doch  Ref.  will  zum 
Buche  des  Grafen  Walsh  zurückkehren.  Dieser  sagt 
pag.  164: 

„Eine  Sache  fällt  mir  auf  in  allen  Romanen  von  George 
Sand,  dies  ist  eine  gewisse  Trockenheit,  eine  Art  anste- 
kender  Kälte,  die  mich  überwältigt  und  mir  mitunter  das 
Lesen  derselben  peinlich  macht.  Es  kommt  mir  immer  vor, 
als  wenn  der  reine,  glatte,  glänzende  Styl  der  Frau,  wel- 
cher durchscheinend  ist,  wie  schöner  Marmor,  nicht  von 
jener  durchdringenden ,  das  Herz  erweiternden  Wärme  über- 
strahlt wäre,  welche  den  Styl  eines  Rousseau,  Bernardin 
von  St.  Pierre  und  andern  so  ganz  besonders  auszeichnet, 
und  welcher  jenen  Schriftstellern,  die  ich  vollständig 
nennen  möchte,  das  Mittel  £iebt,  ihre  Leser  zu  rühren. 
Diese  Schriftsteller  bewegen  das  innerste  Gemüth  ihrer 
Leser,  deren  Seelen  sie  wie  weiches  Wachs  schmelzen, 
damit  sie  den  Eindruck,«  den  sie  machen  wollen,  aufnehmen 
können.  Sollte  vielleicht  George  Sand,  wenn  man  der 
Sache  auf  den  Grund  geht,  am  Ende  nur  ungeheuer  viel 
Verstand   (esprit)   und  Einbildungskraft   haben?  Wäre 
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vielleicht  seine  ganze  Warme,  «eine  ganze  Leidenschaft 
nur  in  seinem  Kopfe?  Ich  wage  es  nicht  recht  heraus  zu 
sagen,  aber  das  wahre  Gefühl  scheint  mir  recht  selten  bei 
ihm  zu  seyn,  und  der  Mangel  desselben  wird  durch  die 
fieberhafte  Bewegung  welche  sich  im  Styl  zuckend  regt, 
nur  sehr  schlecht  der  Bcmerkang  der  Leser  entzogen. 
Alles  wird  unter  George  Sands  Feder  ganz  naturlich 
zur  Phrase,  zur  Declamation,  dahin  neigt  sich  sein  Talent 
vorzugsweise,  und  in  meinen  Augen  versteckt  und  verliert 
sich  der  Mensch  völlig  hinter  dem  Künstler  (der  Verf.  setzt 
hinzu,  wogegen  Ref.  oben  einige  Einwendungen  gemacht 
hat).  Ich  kenne  nichts  von  ihm,  worauf  diese  Bemerkung 
nicht  anwendbar  wäre,  als  den  köstlichen  Boman  Andre 

Wenn  ich  eins  von  Georg  Sands  Büchern  zugemacht 
habe,  so  ist  mir  weder  ein  erquickender  Gedanke  im  Ver- 
stände, noch  ein  sanfter  Eindruck  im  Gemiithe  zurückge- 
blieben, und  ich  fühle  in  Rücksicht  dieses  Schriftstellers 
ein  ahnliches  Unbehagen,  als  Pygmalion  unstreitig  neben 
seiner  Galathee  empfand.  So  enthusiastisch  Pygmalion  auch 
immer  seyn  mochte,  er  mufste  immer  fühlen,  dafs  er  es  doch 
am  Ende  mit  Marmor  zu  thun  habe,  er  mufste  wahrnehmen, 
dafs  der  Gegenstand,  seiner  künstlerischen  Verehrung  nicht 
von  Menschen  fleisch  gemacht  sei.  Vielleicht  ist  der 
Eindruck  bei  mir  nur  persönlich-,  ich  wünsche  es,  denn  wenn 
er  allgemein  wäre,  so  würde  die  Verfasserin  des  Jacques 
und  der  Lalia  -sehr  tief  zu  beklagen  seyn.  Da  wir  unmög- 
lich grofse  Theilnahme  für  sie  fühlen  könnten  würden  wir 
endlich  dahin  gebracht  werden,  dafs  wir  dafür  hielten,  dies 
rühre  nur  daher,  weil  sie  selbst  in  der  That  keine  Theil- 
nahme für  das  menschliche  Geschlecht  empfinde.  Sobald  dies 
ausgemacht  wäre,  dann  würde  ihre  dumpfe  Verzweiflung, 
ihre  vollständige  und  unheilbare  Vereinzelung,  die  gräfsliche 
Leere,  die  sieh  in  ihr  und  um  sie  herum  gebildet  hat,  eine 
Leere,  welche  nichts  ausfüllen  kann,  nicht  blos  durch  die 
That  bewiesen,  sondern  auch  erklärt  seyn.  Von  der  Gesell- 
schaft von  Ihresgleichen  ausgeschlossen,  von  der  Menschheit 
als  mit  einer  Art  moralischen  Aussalz  behaftet  geächtet, 
würde  die  Unglückliche  mit  Byron  in  der  Bitterkeit  ihrer 
Seele  ausrufen  können:  This  is  to  be  alonel  Wollte  Gott, 
dafs  dem  nicht  also  sey! 

Wir  würden  dem  Verf.  gern  noch  durch  die  letzte  Ab- 
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theilung  des  Buchs  Dieu  inconnu  überschrieben  gefolgt  seyn, 
wenn  uns  nicht  noch  ein  Paar  andere  Bücher  mitgetheilt 
wären,  die  schon  längere  Zeit  her  hätten  sollen  angezeigt 
seyn,  Ref.  hatte  aber  keinen  Augenblick  Mufse  finden  kön- 
nen, er  will  sie  daher  lieber  jetzt  ganz  kurz  anzeigen,  als 
noch  länger  liegen  lassen,  bis  er  mehr  Mufse  hat. 

Schlosser. 

0 

Dr.  Albrecht  Renggers  ehemaligen  Ministert  des  Innern  der  Helvetischen 
Republik  kleine  meistens  ungedruckte  Schriften,  herausgegeben  von  Dr. 
Friedrich  Kortüm,  Prof.  der  Geschichte  zu  Bern.  Bern,  bei  Jenni  Sohn 
1Ö38.   240  &  8. 

Die  Hauptsache  in  diesem  kleinen  Buche  ist  unstreitig, 
wie  uns  auch  der  tüchtige,  gelehrte  und  verdiente  Heraus- 
geber selbst  anzudeuten  scheint,  der  Beitrag  zu  der  soge- 
nannten deutschen  Meinoirenlitteratur,  den  es  enthält.  Die 
deutsche  Litteratur  hat  nämlich  an  Denkwürdigkeiten  von 
Männern,  die  sich  im  Felde  oder  im  Cabinet  ausgezeichnet 
haben,  einen  eben  so  grofsen  Mangel,  als  die  unserer  Nach- 
baren der  Franzosen,  Ueberflufs  daran  hat.  Ref.  würde 
nicht  einmal  so  viele  Denkwürdigkeiten  aufzuzählen  wagen, 
als  Hr.  Kortüm,  er  würde  nur  Dohm  und  Görz  nennen. 
Was  die  Schweizer  angeht,  so  gilt  der  Vorwurf  wohl  nur 
die  Revolutionszeit,  denn  in  gewöhnlichen  Zeiten  ist  doch 
der  Kreis  des  schweizerischen  Staatsmanns  zu  eng,  dls  dars 
er  ein  anziehendes  Buch  über  sich  und  seine  Thätigkeit 
schreiben  könnte.  Wir  wollen  indessen  des  Hrn.  Kortüm 
eigne  Worte  unsern  Lesern  mittheilen.  Er  sagt  nämlich  zu- 
erst, dafs  er  die  ihm  übergebenen  Schriften  des  als  Staats- 
manns, pracktischen  Arzt  und  Naturhistoriker  rühmlichst  be- 
kannten Dr.  A.  Rengger  in  drei  Abtheilungen  vertheilt  habe, 
nämlich  in  1)  geschichtliche  Denkwürdigkeiten  und 
Aufsätze  2)  gemeinnützigen  und  3)  Staats  wissen- 
schaftlichen Apolitischen}  Inhalts,  dann  setzt  er  etwas 
weiter  unten  hinzu: 

Die  dürftige  Memoirenlitterrtur  des  Deutschen  und 
Schweizers  möchte  dadurch  Bereicherung  gewinnen,  wie  es 
denn  fühlbares  Bedürfnifs-  ist,  von  befähigten  Zeugen  der 
erschütternden  und  umgestaltenden  Jahre  1789  —  1815  auch 
für  die  deutsche  Zunge  Beiträge  zu  erhalten.  Ob  Hoyalist 
oder  Kepublicaner,  ob  Aristokrat  oder  Demokrat  kommt  da«. 
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bei  nicht  in  Frage.  Nur  Thatsaehen  und  zwar  anschaulich« 
T hat sachen,  mag  sie  auch  immer  hin  der  goldene  Rahm  der 
Partei  einfassen,  können  in  der  Memoirenliteratur  dem  Ge- 
scbichtschreiber  vorarbeiten  und  dem  Publikum  eine  nützli- 
che, selbst  unterhaltende  Beschäftigung  gewahren.  Aber 
wahrend  die  Alten  verstummen,  zwitschern  die  Jungen,  statt 
der  erwähnten  historisch  schon  abgeschlossenen  Sturmpe- 
riode  tritt  die  entweder  zwerghafte  oder  noch  unreife  Ge- 
genwart auf  den  Schauplatz  der  Denkwürdigkeiten.  Männer 
im  blühenden  Mannes  all  cm*,  wohl  genährte,  von  keiner  Bräune 
des  Feldlagers,  von  keinen  Forcben  und  Falten  mähvollen 
Geschäftslebens  markirte  Gestalten  schreiben  historische 
Denkwürdigkeiten,  um  nach  den  Regeln  eines  litterarischen 
Nasidienns  durch  pikante  Radischen,  Rettige,  Lattige,  Ra- 
punzel, Caviar  u.  s.  w.  den  verdorbenen,  nimmersatten  Magen 
für*  neuen  Appetit  aufzustacheln.  £Der  Verf.  führt  in  der 
Note  als  Beispiele  einige  Männer  an,  deren  Wirksamkeit 
*  und  Schriften  Ref.  nur  dem  Rufe  nach  kennt,  also  nicht  be- 
urtheilen  kann,  nämlich  Gans,  Münch,  Haida mus").  Diese 
Kunst  geringfügige  Gegenstände  der  erst  werdenden  Zeit 
angemessen  zu  behandeln,  oder  über  nichts  negativ  zu  be- 
richten, ist  das  Hauptmerkmal  der  neusten  Memoirenliteratur, 
einer  Flatterrose  ohne  Geruch  und  Schmelzfarbe. 

Zu  der  ersten  Gattung  von  Renggers  Schriften  rechnet 
der  Herausgeber  auch  den  ersten  Aufsatz  S.  1  —  12  über 
die  Ursachen  und  Wirkungen  der  französischen 
Revolution,  der  manchen  guten  Gedanken  enthalten  mag; 
aber  gewifs  keine  Thatsaehen,  den  wir  daher  ganz  überge- 
hen. Wichtig  dagegen  ist  der  zweite  Aufsatz  Betrach- 
tungen über  die  Helvetische  Revolution,  dessen 
kleinere  Hälfte  schon  1804  im  4.  Heft  von  Posselts  Euro- 
päischen Annale n  gedruckt  war.  Das  Verhältnifs  dieses 
neuen  Abdrucks  zu  dem  in  den  Annalen  giebt  Hr.  Kortüm 
folgendermaßen  an:  Es  enthielte  derselbe  nicht  blos  ein- 
zelne vom  Verf.  im  Texte  gemachte  Zusätze,  sondern  auch 
eine  wesentliche  bisher  nur  handschriftlich  vorhandene  Be- 
richtigung. Zu  dem  dritten  Artikel,  dessen  wesentlicher 
Inhalt  schon  1802  in  der  Augsburger  Zeitung  stand,  von 
S.  83  —  99,  gehört  als  nothwendige  Zugabe  der  vierte,  Ta- 
gebuch über  die  Insurrection  vom  12.  Herbstmonats  bis 
17.  Weinmonat  180*  S.  99  —114.  Ref.  ist  mit  dem  gelehrten 
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Herausgeber  darin  einstimmig,  dafs.  wenn  auch  diese  histo- 
rischen Stücke,  wie  es  fast  scheint,  keine  grofse  Bedeutung 
haben,  es  doch  für  den  Forscher  der  neuern  Schweizerge- 
schichte angenehm  und  erwünscht  ist,  dafs  er,  ohne  Journale 
aufschlagen  zu  dürfen,  diese  authentischen  Stücke  aus  der 
Feder  eines  bei  der  Schweizer  Revolution  sehr  thätigen 
Mannes  hier  beisammen  findet,  und  im  voraus  gewifs  ist, 
dafs  er  sie  hier  beisammen  antreffen  werde. 

Die  übrigen  Aufsätze  gehören  nicht  in  des  Ref.  Fach 
er  inufs  sich  daher  begnügen,  blos  die  Ueberschriften  dersel- 
ben hier  anzuführen.  Zuerst  findet  man  unter  der  Abthei- 
lung, Aufsätze  gemeinnützigen  Inhalts  eine  Rede 
über  die  Verketzerungssucht  unserer  Tage  (d.  h.  der  Zeiten 
Herrschalt  der  Jacobiner,  denn  die  Rede  ward  1793  gehal- 
ten S.  115  —  136.  Dann  folgt  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Erfindungen;  dann  ein  Aufsatz  von  den  Mundarten  der 
deutschen  Sprache  als  einem  Hindernisse  der  Cultur;  dann 
über  die  fortschreitende  Vervollkommnung  des  Menschenge- 
schlechts ;  dann  einige  Beispiele  der  Consequenzen  und  In- 
conseuuenzen  der  Religionslehrer.  Der  folgende  Aufsatz  hat 
eine  Uberschrift,  welche  den  Inhalt  nur  dunkel  andeutet, 
keineswegs  anzeigt.  Der  Verf.  handelt  nämlich  darin  von 
der  zu  grofsen  Anzahl  Angestellter  im  Staatsdienste,  oder 
vom  Zudrange  zu  den  höhern  Stellen  und  Aemtern,  dieses 
hat  er  folgendermafsen  ausgedrückt:  Von  der  Uebersetzung 
der  höheren  Berufsarten,  oder  von  der  Berufsnoth.  Dann 
folgt  ein  Aufsatz  über  den  Gang  der  Bevölkerung  des  Can- 
ums Aargau  und  endlich  einer  über  die  Einheit  in  Geistes- 
werken. Die  dritte  Abtheilung  enthält  fünf  Staats  wissen*- 
schaftliehe  Aufsätze,  über  den  schweizerischen  Bundesver- 
ein 5  über  die  Folgen  der  Befreiung  Griechenlands;  Bericht 
über  den  Zustand  des  Districts  Stanz ;  vom  Zusammenhang 
der  politischen  und  theologischen  Rechtgläubigkeit;  politische 
Miscellen :  Constitution. 

Erinnerungen  aus  Spanien.    Au»  den  Papieren  de»  Verfa»»er»  de»  »ieben- 
jährigen  Kampf»  auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel  von  1807  bi»  1814 
F.  X.  lüget    Grofsherz   Raden» <  hen  Hauptmann,  Commandeur»  und 
Ritter»  mekrer  Orden.     Mann!, ein.    Schwan  und  Gbtzsche  II oj buch- 
Handlung.    1839.    355  S.  8. 

Der  Verf.  dieser  Erinnerungen  hat  mit  Recht  geglaubt, 
dats  das  Tagebuch  seines  Marsches  nach  Spanien  und  seines 
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Aufenthalts  in  diesem  Lande  auch  getrennt  von  den  Kriegs- 
begebenheiten der  Jahre  1807  —  1814,  die  er  in  den  drei 
auf  dem  Titelblatte  erwähnten  Banden,  eines  wie  er  sagt 
mit  vielem  Bcifalle  aufgenommenen,  andern  Werks  erzählt 
hatte,  dem  gröfseren  Publicum  anziehend  gemacht  werden 
könne.  Ref.  gesteht ,  dafs  er  es  mit  Vergnügen  gelesen 
bat  und  dafs  er  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  oft  bei  an  sich 
kleinen  Umstanden  und  Ereignissen  aus  der  anschaulichen 
Erzählung  des  Verf.  mehr  über  Menschen  ,  Sitten  und  Ge- 
genden besonders  über  das  Verhaltnifs  der  Franzosen  und 
Spanier  wahrend  des  Kriegs,  gelernt  hat,  als  aus  manchen 
Werken,  welche  gröfseren  Anspruch  machen.  Der  Ver- 
fasser geht  nur  sehr  selten  über  den  Zweck  seines 
Buchs  hinaus  und  die  wenigen  Blätter,  wo  dies  gesche- 
hen ist,  verzeiht  man  ihm  leicht,  weil  sie  wahrschein- 
lich auf  ein  Publicum  berechnet  sind,  welches  die  gewöhnli- 
chen Hülfsmittel  nicht  gleich  zur  Hand  hat.  Herr  Hie  gel 
giebt  in  der  Regel  nur  das,  was  er  selbst  gesehen  und  er- 
fahren hat,  und  sucht  nur  hie  und  da  einmal  die  hergebrach- 
ten schönen  Redensarten  der  sogenannten  poetischen  Dar- 
stellung anzubringen.  Der  Leser  wird  daher  in  den  Stand  ge- 
setzt, die  nackte  Thatsache,  mit  dem,  was  er  in  Büchern 
glänzend  dargestellt  findet,  zu  vergleichen.  Der  Verf.  be- 
schreibt zum  Theil  kleine,  häusliche,  zufällign  Dinge  und 
sein  Verhaltnifs  erlaubte  ihm  nur  sehr  selten,  den  Beobach- 
tungen nachzugehen,  oder,  wo  es  not  h  ig  war,  der  Beobach- 
tung wegen  zu  verweilen  5  aber  er  erzählt  Alles  auch  nur 
kurz,  klar,  einfach,  und  hüthet  sich  sorgfaltig  beim  Kleinen 
ins  Triviale  und  beim  Gewöhnlichen  ins  Gemeine  zu  guathen. 
Wir  haben  leider  wenige  Bücher,  in  welchen  blos  mit  der 
Bleifeder  die  einzelnen  Züge  gewisser  Lebenszustande ,  ge- 
wisser Verhältnisse  hingeworfen  sind;  gewöhnlich  wird 
Alles  so  mit  Farbe  überschmiert,  dafs  hernach  die  Umrisse 
kaum  mehr  zu  erkennen  sind.  Auch  den  Vorzug  hat  der 
Verfasser  vor  vielen  andern  Reisebeschreibern,  dafs  er  ob- 
gleich er  durch  Inhalt  und  Form  seines  Buchs  genöthigt  wird 
stets  seine  Person  den  Lesern  vorzuführen,  dies  doch  auf 
eine  solche  Art  geschieht,  dafs  wir  keinen  Unwillen  über  ihn 
empfinden  und  nie  durch  Eitelkeit  und  Anmafsung  beleidigt 
werden. 

Die  ersten  Bogen  enthalten  den  Marsch  des  Verf.  durch 
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Frankreich,  wo  natürlich  manches  vorkommen  mufs,  was 
theils  bekannt  ist,  theils  auch  nur  unter  den  damahligen  Ver- 
haltnissen statt  hatte.  Wir  haben  indessen  auch  in  diesen  er- 
sten Stücken  manche  Züge  gefunden,  die  für  den,  der  sie 
zu  gebrauchen  versteht,  und  das  französische  Leben  und 
Treiben  vollständig  kennt  (denn  das  ist  nothwendig  dazu) 
unschätzbar  sind,  um  hie  und  da  eine  Lücke  in  seinem  eig- 
nen Gemälde  auszufüllen.  Es  wäre  leicht,  dies  durch  einige 
Beispiele  deutlich  zu  machen,  dazu  würde  aber  eine  gröfsere 
Ausführlichkeit  dieser  Anzeige  erforderlich  seyn,  als  Ref. 
ihr  geben  darf.  Schon  von  S.  32  an  beginnen  die  Notizen 
über  Spanien. 

Wer  recht  im  Einzelnen  lernen  will,  was  Spanien  ge- 
litten hat  und  jetzt  noch  jmmer  leidet,  der  raufs  dies  lluch 
aufmerksam  lesen.  Das  Betragen  der  Franzosen  und  aller 
derer,  die  mit  ihnen  verbunden  wie  Vandalen,  ja  wie  Canni- 
baten,  dort  hauseten,  wird  hier  recht  handgreiflich  deutlich 
gemacht.  Die  Lobredner  Bonapartes,  seiner  Gröfse  und  sei- 
nes Ruhms,  die  Leute,  denen  poetische  Hcldengröfse  mehr 
werth  ist,  als  stille  Tugend,  alle  die  an  das  Mitleid  der  Fran- 
zosen mit  der  leidenden  Menschheit,  mit  gedrückten  Deut- 
schen und  besonders  mit  den  Pohlen  glauben  und  ihren  Re- 
densarten trauen,  lernen  sie  hier  kennen.  Sie  sehen,  wie 
in  jeder  Stadt,  in  jedem  Dorf,  auf  jedem  Edelhofe,  sowohl 
auf  der  ganzen  Küste  als  im  Gebirge  und  später  in  Castilien 
nicht  Bonaparte  sondern  die  von  ihm  nach  Spanien  gesende-' 
ten  gemeinen  Franzosen  (denn  von  den  Schändlichkeit  der 
Marschälle  und  Generale  redet  Hr.  Riegel  nie,  diese  kennen 
wir  aber  aus  andern  Nachrichten  nur  zu  gutj  wie  wilde 
Thiere  wütheten.  In  Deutschland  hatte,  soweit  des  Ref. 
eigne  Erfahrung  geht,  die  Sache  eine  andere  Form 5  wir 
krochen,  wir  boten  uns  zu  Werkzeugen,  wir  suchten  Steilen 
Aemter,  Orden,  da  liefs  sich  alles  systematisch  einrichten 
und  die  Nation  gewohnt,  get heilt,  getauscht,  verkauft  zu 
werden,  hatte  nicht  wie  die  Basken,  Asturier,  Castilianer 
alte  Freiheiten  zu  vertheidigenü 

Der  Zug  des  Verfassers  geht  über  Irun  durch  die  Ge- 
genden welche  neulich  wieder  lange  Zeit  Theater  des  grau- 
samsten Kriegs  gewesen  sind,  erst  gerade  westlich,  dann 
südlich  durchs  Gebirge,  bis  er  S.  80  Valladolid  erreicht,  also 
in  Gegenden  kommt,  die  uns  aus  Reisebeschreibungen  und 
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Kriegsgeschichten  bekannter  sind ,  als  Asturien  und  Biscaja« 
Aas  der  Nachricht  vom  Einzüge  in  Valladolid  will  lief,  eine 
Probe  geben,  wie  man  angesehene  Leute  in  einer,  wie  der 
Verf.  sagt,  durch  jedes  Mittel  geschonten  Stadt  behandelte. 
Man  wird  daraus  schliefsen  können,  was  an  andern  Orten 
geschah,  da  Hr.  Riegel  hinzusetzt,  alle  die  andern  Orte, 
durch  welche  ihn  der  Weg  geführt,  wären  schon  geplündert 
gewesen,  nur  Valladolid  allein  ausgenommen.  Er  sagt  8.  81 : 
Auf  dem  Stadtgebiet  kam  uns  ein  langer  Zug  stattlich 
gekleideter  Bürger  und  Geistlicher  entgegen,  von  Neugier 
getrieben  deutsche  Soldaten  zu  sehen.   Sie  riefen  uns  ein 
lautes  Buenas  tardes  Christianos  zu,  und  die  Geistlichen 
hingen  einigen  Leuten  der  Avantgarde  bunte  Rosenkränze 
mit  grofsen  Metallkrenzen  und  hübsch  gestickte  Skapuliere 
um,  die  gegen  Schufs  und  Stich  schützen  sollten,  während 
die  Burger  Brod,  Wein  und  andere  Erfrischungen  an  sie 
xertheilten.   Bald  hörte  man  die  geistliche  Schaar  bitterlich 
klagen  ob  einem  eben  so  unerwarteten  als  unwillkommenen 
Tausche,  zu  dem  unsere  Leute  sie  gezwungen  hatten.  Der 
Vor-  und  Nachtrab  zog  seine  abgerissene  und  halb  verfaul- 
ten Schuhe  von  den  Füßen,  und  bat  die  tonsurirten  Herrn, 
um  die  Ihrigen,  mancher  nahm  auch  noch  die  silbernen 
Schnallen  mit  in  den  Kauf,  wenn  sich  irgend  einer  lange 
weigerte,  seine  Schuhe  auszuziehen.  So  sehr  unser  Ober- 
ster über  dieses  gewaltsame  Verfahren   aufgebracht  war; 
des  Lachens  konnte  er  sich  gleichwohl  nicht  gänzlich  ent- 
halten, diese  Diener  der  Kirche  in  ihren  (einen  weifs  oder 
schwarzseidnen  Strümpfen  mit  ganz  zerissenen  Schuhen  und 
manche  auch  ohne  solche  uns  zur  Seite  gehen  zu  sehen. 
Ref.  fand  übrigens,  gelegentlich  gesagt,  auch  einmal  rath- 
sam, eine  andere  Strafse  einzuschlagen,  weil  er  in  der  zum 
Thore  führenden  die  Kosacken  mit  einer  ähnlichen  Opera- 
tion, als  die  hier  erwähnte,  beschäftigt  sah. 

Etwas  ausführlicher  als  über  die  andern  Orte,  über  welche 
der  Marsch  führte,  ist  Hr.  Rigel  über  Segovia  und  St.  Ilde- 
fonso.  Er  führt  uns  endlich  102,  im  Anfange  des  fünften 
Capitels  nach  Madrid.  Hier  handelt  er  von  Spanien  überhaupt, 
was  Ref.  weder  passend  noch  mit  dem  übrigen  Inhalt  des 
Buchs  übereinstimmend,  noch  dem  Hauptzweck  desselben  an- 
gemessen scheint;  er  gesteht  daher  offenherzig,  dafs  er  S. 
102  —  S.  131,  wo  der  Verfasser  wieder  von  dem  redet,  was 
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er  selbst  beobachtet  hat,  und  beobachten  konnte,  ganz  über- 
schlagen hat.  Von  131—140  wird  man  über  Tracht,  Lebens* 
weise,  Charakter,  Nahrung  der  Altcastilier  sehr  schätzbare 
Nachrichten  antreffen ,  zugleich  über  die  Natur  des  Bodens 
nnd  die  Beschäftigungen  der  Bewohner  des  Landes,  8.  140 
scheint  uns  bei  Gelegenheit  von  Madrid  und  den  benachbarten 
Orten  der  Verf.  wieder  zu  weit  auszuhöhlen.  Erst  S.  151 
kommt  er  auf  seinen  eigentlichen  Zweck  zurück.  Was  her- 
nach folgt,  ist  sehr  anziehend,  lebhaft  und  aus  eigner  Ansicht 
dargestellt,  und  es  wird  gewifs,  gerade,  weil  hier  einfache 
und  nur  durch  die  Natur  der  Sache,  nicht  durch  geniale 
Sprünge  oder  Poesie  und  sogenannten  Humor  belebte  Ge- 
mälde gegeben  werden,  den  Leser  für  den  Verf.  einnehmen. 
Das  Natürliche  und  Bewegte  der  beschriebenen  Scenen  macht 
dem  Hrn.  Rigel  als  Schriftsteller  mehr  Ehre  als  alle  herbei- 
geholte Philosophie  oder  Poesie  thun  könnte.  Die  Puerta 
del  Sol  und  der  Prado  sind  besonders  gut  gelungen.  Dafs 
das  Stiergefecht  nicht  fehlen  darf,  wird  man  sich  leicht  vor- 
stellen ,  und  in  der  That  hat  Rigel  diesem  Gegenstande  S. 
1T0 — 185  gewidmet,  und  eins  der  lithographirten  Blätter,  die 
die  das  auf  sehr  wetfsern  Papier  schön  gedruckte  Buch  zie- 
ren, dient  zur  Erläuterung  der  Beschreibung  des  Verfassers. 

Das  achte  Capitel  beginnt  S.  207  mit  folgenden  Worten : 
Den  13ten  Januar  1809  brach  die  deutsche  Division  von 
Madrid  auf,  wo  ihr  ein  sehr  unangenehmer  Aufenthalt  ge- 
worden. Denn  ein  Theil  derselben  hatte,  freilich  gegen  Be- 
zahlung, abwechselnd  zu  Schanzarbeiten  im  Buncretiro  sich 
müssen  verwenden  lassen,  während  der  andere  den  überaus 
beschwerlichen  Garnisondienst  versah.  Gern  verliefs  daher 
jeder  der  Unsrigen  einen  Ort,  wo  er  seit  drei  und  dreifsig 
Tagen  nicht  allein  aller  Bequemlichkeiten  des  Lebens  ent- 
behrt, sondern  auch  noch  überdies  mit  Hunger  und  Mangel 
zu  kämpfen  gehabt  hatte.  Die  folgenden  Seiten  sind  wieder 
dem  Unglück  dieses  liäuberkriegs,  dem  Morden  und  der  Ge- 
schichte der  grausamen  Handlungen  der  Rache  und  der  Be- 
schreibung des  Elends  gewidmet,  welches  der  grofse  Mann, 
der  Mann  der  Ideen,  gestiftet  hatte " und  Jahre  lang  unter- 
hielt!! Dem  Leser  wird  besonders  schaudern,  wenn  er  be- 
denkt, dafs  jetzt  seit  vier  Jahren  aufs  neue  in  diesen  Ge- 
genden ein  Bürgerkrieg  wüthet,  der  ahnliche  Gräuel  her- 
vorruft, als  der  Eroberungskrieg;  das  angezeigte  Buch  ist 
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daher  auch  für  das  Publicum  zur  rechten  und  für  den  Ver- 
fasser zur  günstigen  Zeit  erschienen. 

Ref.  will  zum  Schlosse  dieser  Anzeige  nur  noch  die 
Versicherung  hinzufügen,  dafs  er  auch  den  letzten  Theil  des 
Buchs  mit  Vergnügen,  Aufmerksamkeit  und  An t heil  gelesen  hat. 

Herzog  Albrecht  der  Deherzte,  Stammvater  de*  königlichen  Hauses  Sachten. 
Eine  Oarttellung  au»  der  sächsischen  Regenten- ,  Staat»-  und  Cultur- 
geschickte  de»  AT.  Jahrhunderts,  gröfitentheil*  au»  arehivathehtn  Quel- 
len, von  Ihr  S.  A  v  Langcnn,  königlieh  sächsischem  geheimen  Rath*., 
Ritter  de*  Civilverdientt  Ordens.  Leipzig.  Hinrich»'*che  Buchhandlung. 
1838.  625  S  8. 

Ref.  erinnert,  um  auf  das  Anziehende  dieser  Lebensbe- 
schreibung eines  ausgezeichneten  deutschen  Fürsten  aufmerk- 
sam zu  machen,  die  Freunde  des  Vaterlandes  und  seiner 
Geschichte  daran ,  wie  arm  wir  im  Ganzen  an  SpeziaJge* 
schichten  und  authentischen  Lebensbeschreibungen  ausgezeich- 
neter deutschen  M/inner  und  Fürsten  sind,  und  will  dieser 
Erinnerung  eine  Stelle  der  Vorrede  beifügen ,  worin  der 
Verf.  berichtet ,  aus  welchen  Quellen  er  geschöpft  hat.  Der 
Verf.  sagt  ausdrücklich,  dafs  er  aufser  den  Quellen,  welche 
dem  Publicum  bekannt,  und  in  gedruckten  Büchern  zu 
finden  sind,  andere  benutzt  habe,  die  ihm  allein  zugänglich 
waren,  und  durch  deren  Gebrauch  sein  Werk  den  Werth 
einer  historische  Quelle  erhalten  sollte.  Die  Stelle  aus  der 
Vorrede  ist  folgende  : 

Soviel  nun  die  Arbeit  selbst  betrifft .  so  habe  ich  zuvor- 
derst zu  erwähnen,  dafs  ich  dabei  das  hiesige  Hauptstaats- 
archiv benutzen  durfte;  es  ward  mir  diefs  durch  das  Wohl- 
wollen der  höchsten  Behörde  gestattet,  durch  freundliches 
Zuvorkommen  des  vorigen  und  des  jetzigen  Directors  des 
Archivs,  so  wie  der  übrigen  dabei  angestellten  Männer  er- 
leichtert und  zuweilen  einzig  dadurch  möglich  gemacht. 

Genaue  Abschriften  der  oft  sehr  unleserlichen  Urkunden, 
Handschriften,  Berichte  u.  s.  w.  verdanke  ich  dem  hiesigen 
Privatgelehrten  Ebert,  ebenso  Auszüge  aus  Acten,  Rech- 
nungsbüchern, Protokollen,  auch  habe  ich  bei  dem  VII.  Hauptt- 
stück  unter  A.  die  handschriftlichen  Arbeiten  des  vormaligen 
geheimen  Archivars  Günther  benutzt.  Bei  Darstellung  der 
zu  bearbeitenden  Stoffe  im  VII.  Capitel  habe  ich,  wie  es  der 
Zweck  des  Buchs  verlangte,  Albrechts  Landestheil  besonders 
im  Auge  behalten,  z.  B.  bei  der  Justizverwaltung.  Wo  diefe 
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geschehen,  findet  man  den  Zeitpunct  den  Jahren  oder  Sachen 
nach  angegeben  und  bezeichnet;  wo  sich  diefs  nicht  Ihun 
liefs,  und  daher  in  die  Zeit  der  gemeinschaftlichen  Regierung 
Emsts  und  Albrechts,  soweit  eine  solche  statt  fand,  einge- 
gangen werden  mufste,  ist  die  Darstellung  doch  vorzugs- 
weise auf  den  nach  1 135  Albertinischen  Landestheil  gerichtet. 
In  der  Beschreibung  von  Einrichtungen  und  Zuständen,  wel- 
che in  allen  Landestheilen  der  Hauptsache  nach  gleich  wa- 
ren, sind  erläuternde  Beispiele,  ohne  Rücksicht  auf  diesen 
oder  jenen  Landestheil  aufgestellt  worden.  Bei  Anführung 
der  archivalischen  Nachrichten  habe  ich  zuweilen,  theils  um 
Mifsverständnisse  zu  vermeiden,  theils  des  Zusammenhangs 
wegen,  besonders  bemerkt,  dafs  ich  jene  Nachrichten  aus 
dem  Hauptstaatsarchive  zu  Dresden  erhielt,  doch  ist  Letzteres 
überall  auch  da  der  Fall  gewesen,  wo  eine  nachweisende 
Bemerkung  nicht  beigefügt  wurde.  Manche  der  von  mir  aus 
"dem  genannten  Archive  gezogenen  Urkunden  sind  gewifs 
bereits  gedruckt,  doch  oft  in  solchen  Werken,  welche  selbst 
auf  gröfseren  Bibliotheken  nicht  immer  gefunden  werden. 
Diefs  dürfte  namentlich  bei  einigen  die  niederländischen,  be- 
sonders aber  die  friesländischen  Verhältnisse  angehenden  Ur- 
kunden der  Fall  seyn. 

Ref.  will  dieser  ausführlichen  vom  Verf.  selbst  ertheiltcn 
Nachricht  von  seiner  gründlichen,  von  vieler  Belesenheit  und 
sorgfältiger  Benutzung  aller  neuern  Hülfsmittel  zeugenden 
Arbeit,  welche  mit  des  Hrn.  von  Rommel  Lebensbeschrei- 
bungen Hessen- Casselscher  Landgrafen  verglichen  werden 
kann,  eine  kurze  Anzeige  des  wesentlichen  Inhalts  der  ver- 
schiedenen Capitel  und  Abtheilungen  des  Buchs  beifügen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  handelt  der  Verf.  im  er- 
sten Capitel  bis  S.  43  von  der  Jugendgeschichte  Albrechts, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  besonders  ausführlich  und  gründ- 
lich von  Kunz  von  Kaufungen  und  von  dem  Prinzenraube. 
Das  zweite  Capitel  enthält  die  Händel  mit  Heinrich  von 
Plauen  und  ganz  besonders  ausführlich  die  böhmischen  An- 
gelegenheiten, worin  Albrecht  nach  dem  Tode  seines  Schwie- 
gervaters, des  Königs  Georg  Podiebrad  (1471),  verflochten 
ward.  Das  dritte  Hauptstück  von  S.  87—132  enthält  Albrechts 
Reisen  und  ferne  Kriegszüge,  worunter  für  uns,  in  Beziehung 
auf  die  ajlgcmeine  Geschichte  der  Zug  an  den  Rhein .  als 
Carl  von  Burgund  gegen  Neufs  gezogen  war,  das  wichtigste 
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ist  5  da  Allirecht  seit  dieser  Zeit  immer  rüstiger  Vorkampfer 
für  die  österreichische  oder,  wenn  man  wilJ,  deutsche  Sache 
blieb.  Das  vierte  Capitel  S.  132— 1T6  ist  nur  eine  Fortsetzung 
des  Dritten;  denn  Albrecht  führt  hier  einen  nicht  gerade 
rühmlichen  Krieg  der  Österreicher  gegen  Matthias  Corvinus 
in  Ungarn.  Am  Anziehendsten  sind  die  folgenden  Capitel, 
welche  für  die  Zeiten  Maximilians  II. ,  für  seine  Privatge- 
schichte, für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte,  in  so  fern 
Albrecht  Deutschlands  in  seinem  Könige  von  den  Belgiern 
beleidigte  Ehre  rächte,  auf  gleiche  Weise  wichtig  sind.  Es 
wird  hier  nicht  blofs  das  Alte  und  Bekannte  mit  einer  Brühe 
aufgewärmt ,  sondern  es  wird  Neues  aus  den  Quellen  an  s 
Licht  gefördert.  Das  ganze  fünfte  Hauptstück  S.  177—282 
gehört  der  allgemeinen  Geschichte  von  Europa  an  5  weil 
Frankreich  damals  Alles  aufbot,  den  deutschen  Einflufs  in  den 
Niederlanden  ganz  zu  vernichten,  und  Albrecht  als  Reichs- 
Statthalter  die  Sorge  hatte,  zugleich  die  Rechte  des  deutschen 
Reichs  und  Kaiser  Maximilians  Ansehn  aufrecht  zu  erhalten. 
Das  sechste  Capitel  enthält  die  nicht  gerade  rühmlichen  Tha- 
ten  in  Friesland  und  Groningen.  Der  Hauptgewinn  für  die 
Geschichte  der  durch  das  Buch  erhalten  wird ,  scheint  übri- 
gens dem  Ref.  nicht  gerade  in  diesen  sechs  ersten  Haupt- 
stücken enthalten  zu  seyn ,  sondern  in  dem  folgenden  Ab- 
schnitte. Dieser  zweite  Abschnitt  enthält  ganz  vortreffliche 
Ergänzungen  zu  Weisses  sächsischer  Geschichte,  besonders 
wichtige  Notizen  für  die  Geschichte  der  Gerichtsverfassung, 
der  Verwaltung  und  Regierung,  der  Gesetzgebung,  des 
öffentlichen  und  des  Privatlebens.  Ref.  glaubt  seinen  Lesern 
die  Übersicht  dessen,  was  ihnen  in  dem  Buche  geboten  wird, 
am  leichtesten  dadurch  verschaffen  zu  können,  dafs  er  ihnen 
die  einzelnen  Abtheilungen  des  siebenten  Capitels  mit  den 
eignen  Worten  des  Verf.  angibt.  Er  handelt  nämlich  erst 
8.  297  und  folgende,  von  der  Stellung  des  Regenten  und 
von  den  dahin  gehörigen  staatsrechtlichen  Verhältnissen  der 
sächsischen  Länder  zur  Zeit  Herzog  Albrechts.  Denn  8» 
313  flg.  von  der  Gerechtigkeitspflege,  Polizei  den  dazu  ge- 
hörigen Behörden,  Ämtern  und  ihrer  Einrichtung.  Seite  344 
beginnt  der  Abschnitt  von  Finanzen  (Regalien,  Abgaben 
u.  s.  w.)$  Geldgeschäfte  des  Fürsten,  S.  353  u.  flg.  ist  die 
Rede  vom  Handel,  von  den  Städten  und  Innungswesen,  Land- 
wirthschaft.  S.  373  folgt  der  Abschnitt  über  kirchliche  Ver- 
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haltnisse,  aber  Wissenschaft  und  Kunst.  8.  409  beginnt  die 
Abtheilung  vom  Heerwesen,  8.  426  die  vom  Berg  und  Münz- 
wesen,  endlich  folgt  S.  447  ein  Abschnitt,  der  besonders 
ausführlich  und  reichhaltig  ausgefallen  ist;  Ref.  weifs  nicht, 
ob,  weil  der  Inhalt  Hofwesen  und  Fürstenleben  das 
gröfste  Interesse  für  den  Verf.  hatte,  oder  weil,  was  ebenso 
wahrscheinlich  ist,  seine  Quellen  darüber  am  reichhaltigsten 
waren,  wie  das  auch  bei  v.  Rommel  der  Fall  ist.  Zu  dieser 
Abtbeihing  gehört,  gewissermafsen  als  Anhang,  der  Ab- 
schnitt 8.  493,  überschrieben,  Gesandtschafts wesen,  Boten-  ' 
wesen.  Von  8.  505 — 558  folgt  ein  Anhang  von  Urkunden 
und  8.  558  ein  ungemein  vollständiges  Namensverzeichnifs 
aller  Beamten  und  Angestellten,  unter  Herzog  Albrecht,  so 
weit  sie  sich  aus  Urkunden  und  Acten  jener  Zeit  bis  jetzt 
haben  ermitteln  lassen.  Auf  dieses  lange  Namenregister  wer- 
den hoffentlich  die  Landsleute  des  Verf.  gröfsere  Bedeutung 
legen,  als  Ref.  zu  thun  im  8tande  ist.  Diesem  8tücke  folgt 
endlich  eine  bis  zum  Erschrecken  gelehrte,  genaue,  ausführ- 
liche Obersicht  der  zur  Regicrungsgeschichte  des  Herzogs 
Albrechts  des  Beherzten  von  Sachsen  gehörigen  Münzen  von 
8.  574  bis  an  s  Ende  des  Buchs :  dem  ein  sehr  genaues  Re- 
gister angehängt  ist.  Schlos*er~ 


Handbuch  de*  fronzöriechen  CivUrechts.   Von  Dr.  K.  S.  Zacharid.  Viertn 
verbesserte  und  bedeutend  vermehrte  Aufläse    Heidelb.  bei  Mohr.  183? 
IV  Bde.  8. 

Da  dieses  Handbuch  schon  aus  den  früheren  Auflagen 
dem  juristischen  Publikum  sattsam  bekannt  ist,  so  soll  hier 
nur  über  das  Verhältnifs  der  neuen  Auflage  zur  dritten  fol- 
gende Stelle  aus  der  Vorrede  zu  jener  angeführt  werden: 

„Ich  habe  nicht  Zeit  und  Mühe  gespart,  der  Aufgabe, 
welche  ich  in  dieser  neuen  Auflage  des  Handbuchs  zu  lösen 
hatte,  nach  Kräften  Genüge  zu  leisten.  Ich  darf  mit  gutem 
Gewissen  behaupten ,  dafs  nur  wenige  Blätter  der  dritten 
Ausgabe  in  dieser  vierten  Ausgabe  ohne  irgend  eine  Ver- 
besserung oder  Ergänzung  oder  Vermehrung  geblieben  sind. 
Einige  Paragraphen  sind  sogar  gänzlich  umgearbeitet  wor- 
den. Nur  die  Ordnung,  in  welchor  die  einzelnen  Lehren, 
Abschnitte  und  Kapitel  auf  einander  folgen,  ist  dieselbe  ge- 
blieben.  Das  erstreckt  sich  auch  auf  die  Z«W,  so  wie,  mit 
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einigen  wenigen  Ausnahmen,  anf  die  Reihenfolge  der  einzel- 
nen Paragraphen.  (Wo  diese  Ausnahmen  vorkommen,  ist 
die  Zahl  des  gphen  der  dritten  Auflage ,  welche  der  Zahl 
des  Jjphen  der  neuen  Auflage  entspricht,  in  einer  Parenthese 
beigefügt  Worden.)  Zachariä. 


1)  Cour»  de  droit  civil  Francaig ,  traduit  dt  l'Alhmand  de  M   C.  S.  Za- 

chariae,  Profeeteur  ä  l'univeraite"  de  Heidelberg;  revu  et  ougmente, 
avee  Vagriment  de  Vauteur ,  per  M.  C.  Aubry,  Professeur  de  droit 
civil  d  1a  faculU  de  Strasbourg,  F.  iftf.  C.  Hau,  Professeur  suppliant  a 
le  meine  faculte".  Strasbourg,  F.  Logier,  libraire-Mitcur.  II  Ts.  183». 
8.  (Das  Werk  geht,  so  weit  es  big  jetzt  erschienen  ist,  bis  zum  §.  34i0. 
de»  Handbuch»,  diesen  mit  eingeschlossen  ) 

2)  Manuel  de  droit  civil  Francais,  par  AI.  Ch.  S.  Zachariae  ete.  traduit 

de  VAUemand ,  sur  la  4me  Edition  ,  augmente"  d'un  grand  nombre  de 
notrs  ,  de  la  Mgislation  et  de  la  jurhprudence  Beige».  Par  Jule»  Bo- 
ving, Avoeat  ä  llruxelle».  T.  I.  Bruxelles,  socicte  typographique  Beige, 
1838.  8.  ( Dieter  Band  geht  bi»  zum  §  "220.  also  bi»  zum  Ende  de»  er- 
sten Bande»  de»  Handbuch».) 

Es  ist  meinem  Handbuche  die  Ehre  widerfahren,  dafs  es 
fast  zu  derselben  Zeit  in  zwei  verschiedenen  Landern  in 
einer  französischen  Üebersetzung  oder  Bearbeitung  erschie- 
nen ist.  Indem  ich  den  Mannern«  welche  sich  dieser  Arbeit 
unterzogen  und  dieselbe  mit  so  vielem  Erfolge  geliefert  ha- 
ben, hiermit  den  gebührenden  Dank  abstatte,  will  ich  nur  noch 
über  das  Verhältnifs  beider  Werke,  sowohl  unter  sich,  als 
zu  meiner  Arbeit,  folgendes  hinzufügen: 

Dem  Werke  1  liefft  die  dritte,  dem  Werke  S  die 
vierte  Auflage  des  Handbuchs  zum  Grunde.  fDie  vierte 
Auflage  erschien  erst,  als  das  Werk  1,  dessen  Abdruck  sich 
verzögert  hatte,  schon  gröfstentheils  in  der  Handschrift  vol- 
lendet war.)  Wenn  auch  hierdurch  das  Werk  2  beziehungs- 
weise einen  Vorzug  vor  dem  Werke  1  erhalt,  so  gleicht  sich 
doch  dieser  Vorzug  dadurch  wieder  aus,  dafs  die  vierte  Aus- 
gabe des  Handbuchs,  in  wie  fern  sie  vor  der  dritten  abweicht, 
häufig  mit  dem  Werke  1  übereinstimmt,  da  mir  dieses,  ehe 
es  noch  im  Buchhandel  war,  von  den  Hrn.  Verfassern  freund- 
schaftlich mitgetheilt  worden  war.  —  Beide  Werke  sind  nicht 
Mose  Übersetzungen,  sondern  zugleich  Bearbeitungen  oder 
verbesserte  Ausgaben  des  Handbuches.  Besonders  gilt  das 
von  dem  Werke  1.  Jedoch  ist  auch  in  diesem  Werke  der 
ursprüngliche  Charakter  des  Handbuchs  treu  wiedergegeben 
und  ebenso  die  Reihenfolge  der  Lehren  und  Paragraphen 
allenthalben  beibehalten  worden.  —  Beide  Werke  enthalten 
zahlreiche  Zusätze  zu  dem  Hand  buche,  besonders  in  den  An- 
merkungen. Das  Werk  2  nimmt  überall  auf  die  besondern 
Gesetze  und  auf  den  Gerichtsgebrauch  des  Königreichs  Bel- 
gien Rücksicht.  Das  Werk  1  zeichnet  sich  durch  die  Sorg- 


Digitized  by  Google 


82   Fran«.  Übersetaungen  v.  Zachariä.  Ci*  il  recht  f.  Aubry,  Rao  a.  v.  Bering. 


fall  aus,  mit  welcher  in  den  Anmerkungen  der  Rechtssprüche 
der  französischen  Gerichtshöfe  (  mit  Benennung  des  Gerichts- 
hofes, von  welchem  ein  jedes  einzelne  Urtheil  herrührt,  und 
mit  Angabe  des  Datums,  unter  welchem  es  gesprochen  wor- 
den ist,)  angeführt  sind.  Eine  eben  so  mühsame  als  für  das 
französische  juridische  Publikum  praktisch  wichtige  Arbeit! 

Es  würde  schon  meiner  Stellung  wenig  angemessen  seyn, 
wenn  ich  es  unternehmen  wollte,  ein  Urtheil  über  den  rela- 
tiven Werth  beider  Arbeiten  zu  fällen.  Doch  darf  ich  hin- 
zufügen, dafs  ich  alle  Ursache  habe,  mir  wegen  der  Art,  wie 
die  Arbeit  in  dem  einen  und  in  dem  andern  Werke  ausge- 
führt worden  ist.  Glück  zu  wünschen;  ferner,  dafs  beide 
Werke  recht  wohl  neben  einander  bestehen  können,  da  das 
eine  dem  französischen,  das  andere  dem  belgischen  Publikum 
willkommener  seyn  wird. 

Schliefslich  will  ich  hier  einen  und  denselben  Sphen  (den 
zweiten),  nach  der  einen  und  nach  der  andern  Ubersetzung 
abdrucken  lassen,  da  einige  Leser  der  Jahrbücher  wünschen 
könnten,  zu  sehen,  wie  Ten  mich  in  einem  fremden  Gewände 
ausnehme. 

Cours  de  droit  e.  Fr. 
Le  droit  est  ou  naturel  ou  civil. 

Le  droit  naturel  ext  celui  qui  regle  les  rapports  des  hommes 
dans  lVtat  de  natare.  Le  droit  civil  (jut  eivile  in  ten<u  lato)  est  ce- 
lui  auquel  sont  snumis  les  hommes  constitues  en  tocie'te'  eivile.  Co 
dernier  seul  trouve  une  sanetion  extdrieure  dans  l'appui  que  lui  prlte 
)a  force  publique,  les  hommes  ayant  Organist  des  sotie'te'«  civilet  oa 
des  e'tats,  nfin  que  le  droit  lüt  prete*gd  par.la  force,  et  la  force  cora- 
primde  par  le  droit. 

Le  droit  civil  a  ponr  objet,  soit  la  constitatioa  de  l'Efat,  soft 
I'exercice  de  la  puissnnce  publique;  en  d'autrea  tcrines  son  bot  est  de 
con»tituer  d'one  par  les  potivoirs  sociaux,  de  de*tcrminer  de  l'autre  les 
regles  d'aprd«  lesquelles  ils  devront  g-ouocmrr.  Le  droit  civil  est 
donc  constit ut ionncl  oii  gouverne mental. 

Ge  dernier  sc  eubdivise  en  autant  de  parties  qu'il  y  a  de  spheres 
difTereutes  dans  lesquelles  la  puisnance  publique  peut  ätre  appele*e  h 
manifester  son  action.  Ainsi  ie  droit  civil  (jus  eivile  in  sensu  stricto} 
fait  partie  du  droit  gouvernemental,  puisquil  dtherraine  la  marche  ä 
suivre-par  la  puissance  publiqne  dans  les  affaires  ctviles. 

Manuel  de  droit  c.  Fr. 

Le  droit  des  hommes  est  ou  naturel  ou  positif.  Le  droit  natnrel 
regit  les  hommes  dans  l'dtat  de  nature;  le  droit  positif  regle  Icura 
rapports  dans  la  socidld  eivile,  et  lui  seul  est  extdrieurement  garantt 
par  la  force  publique.  Les  hommes  se  sunt  rdunis  en  rorps  de  na- 
tions.  ofin  que  le  droit  fut  garnnti  par  un  ponvoir  qui  le  prote'gcät, 
et  afin  que  le  pouvoir  ent  des  regles  anxquelles  il  fut  tenu  d'oDrfir« 
Le  droit  positif  a  pour  objet,  soit  latonstitution  de  l'Etat,  soit  Vexer- 
cice  de  la  puinsance  de  l'Etat ;  il  se  divise  donc  en  droit  constitu- 
tionnel  et  en  droit  administratif.  Ce  dernier  compreml  autant  de  Par- 
ties que  la  puissance  de  l'Etat  a  elle>roeme  de  droits.  Ainsi,  le  droit 
civil,  par  exemple,  qui  eonlient  les  regles  d'aptfcs  lesquelles  la  puia- 
sanre  de  l'Etat  s'exerce  dans  les  affaires  civilea,  est  une  brancho  du 
droit  administratif,  dans  ce  sens. 

Z  achar  i  ä. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Anmerkungen  zu  Zacharias  franzdeUchem  Zivilrecht  {Vierte  Autgabe.) - 
Ein  Nachtrag  zu  TrefurV*  BadUehem  Civiirecht  Von  Dr.  Munke. 
Heibelb.  bei  Mohr.  183».  259  S.  und  4  &  Register. 

*  * 

Diese  Anmerkungen  etc.  erfüllen  die  Hoffnung,  die  ich 
in  der  Vorrede  zur  vierten  Ausgabe  meines  Handbuchs  des 
franz.  Civilrechts  den  vaterlandischen  Reehtsgelehrtcn  und 
Geschäftsmännern  wegen  einer  Fortsetzung  des  Trefurtischen 
Werkes:  System  des  Badischen  Civilrechtes ,  Heidelb.  1824 
gemacht  hatte;  sie  erfüllen  sie  so,  dafs  beide  Schriften  zu- 
sammen alles  das  vollständig  enthalten,  was  für  die  Ergän- 
zung, Auslegung  und  Erläuterung  des  Code  Napoleon,  als 
des  Landrechts  des  Grofsh.  Baden ,  bis  jetzt  entweder  im 
Wege  der  Gesetzgebung  oder  durch  die  Rechtssprüche  der 
inländischen  Gerichtshöfe  oder  durch  die  Arbeiten  der  Baden- 
sehen  Rechtsgelehrten  geschehen  ist.  Da  Trefurt's  Werk 
nach  der  zweiten  Ausgabe  des  Handbuchs  gearbeitet  ist, 
in  der  vierten  Ausgabe  aber  die  Zahl  der  Paragraphen  von 
der  in  der  zweiten  abweicht,  so  hat  Hr.  Dr.  Muncke  bei  den 
Paragraphen  der  (seiner  Arbeit  zum  Grunde  liegenden )  vier- 
ten Ausgabe  des  Handbuchs,  auf  welche  sich  die  in  dem 
Trefurtischen  Werke  enthaltenen  Zusätze  und  Erläuterungen 
nunmehr  beziehen,  jederzeit  bemerkt,  wo  d.  i.  unter  welchem 
Paragraphen  diese  Zusätze  und  Erläuterungen  in  Trefurt's 
Systeme  des  Bad.  Civilrechts  zu  finden  sind,  so  dafs  die  neue 
Schrift  nicht  etwa  die  ältere  entbehrlich  macht,  sondern  in 
so  fern  nur  ein  Register  über  diese,  in  Beziehung  auf  die 
neueste  Ausgabe  des  Handbuches,  ist.  Eine  weitere  Inhalts- 
anzeige erfordert  und  gestattet  die  Schrift  nicht.  Ich  schliefse 
daher  mit  der  Versicherung,  dafs  die  Schrift  durch  die 
Genauigkeit  und  durch  die  Kürze  und  Klarheit  der  in  ihr  ent- 
haltenen Erläuterungen  und  Zusätze  ihrem  Zwecke  vollkom- 
men entspricht. 

Zachariä. 
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Schriften  von  Friedrich  von  Gent*.  Ein  Denkmal.  Von  Gustav  Schle- 
uer II  Thcilc.  Mannheim,  Verlag  von  Heinrich  Hoff.  1838.  8.  — 
Der  erste  Thcil  hat  noch  Hbcrdieß  das  Titelblatt;  Briefe  und  ver- 
traute Blätter  von  Fr.  v.  Gentz.  368 S.  und  Vorrede.  LU  S  —  Eben 
so  hat  der  zweite  zugleich  das  Titelblatt:  Kleinere  Schriften  von 
Fr.  v.  Gentz.  432  Ä. 

Der  erste  Theil  enthält,  aufser  einer  (besonders  lesens- 
wert hen~)  Vorrede  oder  Einleitung,  die  Briefe  von  Gentz  an 
Elisabeth  ferst  verehlichte  Grau,  dann  von  Stagcmann), 

—  an  Rahel  (Vereh.  Varnhagen  von  Ense},  —  an  Pau- 
line Wiesel,  —  an  Varnhagen  von  Ense,  —  an 
James  Macintosh,-— an  Rühle  von  Lilienstern  (be- 
sonders interessant ,  wegen  der  Urtheile  über  die  politische 
Literatur  der  Jahre  1808  —  12),  —  an  Chateaubriand.  — 
In  dem  zweiten  Thcilc  sind  abgedruckt:  Sendschreiben 
an  Friedrich  Wilhelm  III.,  bei  seiner  Thron  bestei- 
gung.  —  Über  die  Prefsfr eiheit  in  England  und  die 
Briefe  von  Junius.  —  Beitrag  zur  geheimen  Ge- 
schichte des  Anfangs  des  Krieges  vom  Jahre  1806. 

—  österreichisches  Manifest  von  1809. —  Desglei- 
chen von  1813.—  Über  die  Deklaration  der  8 Mäch- 
te gegen  Napoleon  (^1815).  —  Über  den  zweiten 
Pariser  Frieden  und  gegen  Görres. —  Einem  jeden 
der  im  zweiten  Theile  abgedruckten  Aufsätze,  und  eben  so 
einem  jeden  der  im  ersten  Theile  enthaltenen  Briefsammlungen 
hat  der  Herausgeber  eine  Vorerinnerung  vorausgeschickt. 
Diese  Vorcrinnerungen  sind  gröfstentheils  geschichtlichen, 
insbesondere  biographischen  Inhalts.  Den  Briefen  einer  jeden 
Sammlung  folgen  üderdies  Anmerkungen,  welche  die  in  den 
Briefen  genannten  Personen  betreffen.  —  Der  Herausgeber 
macht  in  der  Vorrede  Hoffnung  zum  Erscheinen  eines  dritten 
Bandes ,  so  wie  zu  einer  ausführlichem  Lebensbeschreibung 
des  von  Gentz. 

Hr.  Schi,  hat  mit  der  Herausgabe  dieses  Buchs  gewife 
sehr  Vielen  ein  höchst  villkommenes  Geschenk  gemacht. 
Gentzens  Zeitgenossen  werden  sich  bei  dem  Lesen  des  Wer- 
kes der  verhangnifsvollen  Zeiten  mit  Interesse  erinnern, 
welche  sie  durchlebt  haben,  oft  zweifelnd,  ob  sie  Zeugen  so 
ausserordentlicher  Begebenheiten  gewesen  oder  nur  aus  einem 
bösen  Traum  erwacht  sind,  —  des  Mannes,  der  in  jenen  Zei- 
ten eine  so  bedeulende  Holle  in  der  literarischen  und  in  der 
politischen  Welt  spielte.   Die  Jugend  kann  sich  durch  das 
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Lesen  der  Schriften  dieses  Mannes  vor  der  Einseitigkeit  be- 
wahren, in  welche  der  trunkene  Muth  de*  Jugend,  besonders 
auf  dem  Felde  der  Politik,  so  leicht  verfallt. 

Da  die  in  dieser  Sammlung  abgedruckten  Briefe  und 
Schriften  fast  insgesammt  bereits  im  Drucke  erschienen  sind, 
(was  jedoch  das  Verdienst  des  Herausgebers  keineswegs 
schmälern  kann  und  soll,}  und  da  Genta,  als  Schriftsteller, 
bereits  der  Geschichte  angehört,  so  beschränkt  sich  Ref.  in 
dieser  Anzeige  auf  einige  Betrachtungen,  zu  welchen  ihn  be- 
sonders die  Vorrede  und  die  Vorerinnerungen  des  Heraus- 
gebers veranlafst  haben. 

Der  Herausgeber  klagt  in  der  Vorrede  über  die  Gleich- 
gültigkeit und  Vergefslichkeit,  deren  sich  das  Deutsche 
Publikum  gegen  seine  der  Vorzeit  angehörenden  politischen 
Schriftsteller  schuldig  mache.  Wohl  nicht  ohne  Grund !  (Viel- 
leicht liefae  sich  der  Vorwurf  noch  auf  einige  andere  Fächer  der 
Literatur  ausdehnen.}  Zu  den  Ursachen  dieser  Erscheinung, 
welche  der  Verf.  anführt,  dürfte  noch  die  hinzugefügt  wer- 
den können,  dafs  der  jetzigen  Generation  das  Lesen  der 
Zeitungen,  der  Unterhaltungsblätter  und  der  Zeitschriften, 
an  welchen  besonders  Deutschland  einen  Überflufs  hat,  so 
viele  Zeit  kostet  und  wegnimmt,  dafs  für  das  Lesen  der 
besseren  Schriften  der  Vorzeit  kaum  noch  Zeit  übrig  bleibt. 
Der  Reichthum  unserer  Tagesliteratur  gewährt  allerdings  die 
grofeen  Vortheile,  dafs  wir  leichter  mit  der  Zeit  fortschreiten 
können,  (und  sie  eilt! 3  dafs  Kenntnisse  mehr  und  mehr  Ge- 
meingut werden.  Aber  einem  gründlichen  Sudjuni,  dem  Ei- 
fer, mit  welchem  sich  die  Jejztwelt  in  den  Werken  der  für 
si9  schon  filteren  Schriftsteller  Raths  erhohlen  sollte,  legt  die- 
ser Zustand  der  Dinge  gleichwohl  grofse  Schwierigkeiten 
in  den  Weg.  Vielleicht  könnte  dem  Übel  dadurch  einiger- 
mafsen  abgeholfen  werden,  dafs  man  den  Plan  ausführte, 
eine  rückblickende  Literaturzeitung  d.  i.  eine  Zeitung  her- 
auszugeben, welche  die  bessern  Schriften  der  älteren  Deut- 
Literatur  in  das  Gedächtnifs  des  grofsen  Deutschen  Publikums 
zurückriefe.  In  London  erschien  vor  einigen  Jahren  eine 
Zeitschrift  dieser  Art,  a  retrospectif  Review.  (Ob  sie  noch 
fortgesetzt  wird,  ist  mir  unbekannt.) 

Eben  so  klagt  der  Herausgeber  über  die  Einseitigkeit 
und  Bitterkeit,  mit  welcher  in  Deutschland  politische  Schrift- 
steller, selbst  die  älteren,  von  den  ihnen  nicht  gleich  Gesinn- 
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ten  beurtheilt  werden.   Er  macht  diesen  Vorwurf  insbeson- 
dere derjenigen  Parthei,  welche  den  Namen  der  Liberalen 
als  ein  Vorrecht  in  Anspruch  nimmt.    „Am  unduldsamsten 
unter  Allen  pflegen  diejenigen  zu  seyn,  welche  sich  vorzugs- 
weise Freunde  des  Fortschrittes  und  der  Freiheit  nennen." 
( Einleit.  S.  XIV.)   Das  war  von  jeher  besonders  der  Feh- 
ler der  Parthei ,  welche  sich  für  die  unterdrückte  oder  für 
die  verfolgte  hielt,  mit  einem  Worte  der  Parthei,  welche  die 
angreifende  war.   Aber,  wenn  auch  in  einem  Partheikampfe, 
so  lange  er  dauert,  Manches  erlaubt  ist,  was  an  sich  nicht 
gebilliget  werden  kann,  so  sollte  man  doch  immer,  (wie  der 
Herausgeber  richtig  bemerkt),  die  Meinungen  des  Schrift- 
stellers von  seinem  Vortrage,  —  von  dem  Style,  von  der 
Darstellung,  von  der  Art,  wie  der  Schriftsteller  seine  Mei- 
nungen begründet,  —  unterscheiden.   Mag  man  auch  z.  H. 
in  der  Politik  anders  denken,  als  Fr.  v.  Gentz,  dem  Schrift- 
steller lasse  man  Gerechtigkeit  wiederfahren.  Das  ist  ja  der 
Vorzug,  durch  welchen  sich  die  Menschen,  als  denkende 
Wesen,  von  den  Thieren  unterscheiden,  dafssie  verschie- 
dener Meinung  seyn  können.  —  Allemal  aber  sollte  es 
in  einem  Lande,  in  welchem  politische  Partheien  mit  einander 
kämpfen,  ein  Heiligthum  oder  ein  Tafelland  geben,  zu  welchem 
die  in  den  Niederungen  herrschenden  Stürme  nicht  eindrän- 
gen.  In  wissenschaftlichen  Werken,  in  akademischen  Vor- 
trägen über  die  Staatswissenschaft  sollten  die  politischen  Mei- 
nungen, die  der  Schriftsteller  und  beziehungsweise  der  Leh- 
rer für  seine  Person  hat,  nicht  durchblicken.  Insbesondere 
ist  der  Zweck  akademischer  Vorträge  über  die  Staatswissen- 
schaft lediglich  und  allein  der,  die  Zuhörer  von  der  Verschie- 
denheit der  Systeme,  welche  man  über  die  Aufgaben  der 
Staatswissenschaft  aufgestellt  hat,  zu  unterrichten,  damit  sie 
dereinst  in  reiferen  Jahren,  cognita  causa,  zwischen  diesen 
Systemen  wählen  können ,  in  so  fern  ihnen  ihr  Beruf  eine 
solche  Wahl  verstattet  oder  gebietet,  und  damit  sie  auch 
nach  getroffener  Wahl  nicht  der  Achtung  für  die  anders  Ge- 
sinnten vergessen. 

Herr  Schi,  unterscheidet  in  dem  literarischen  Leben  des 
von  Gentz  drei  Perioden.  'Die  erste  Periode  umfafst  die 
Zeiten  seiner  frühesten  literarischen  Thätigkeit  —  bis  zum 
Jahre  1801.  (Doch  bilden  die  Jahre  1799  —  1801  schon  den 
Übergang  zur  zweiten  Periode.   Im  Jahre  1799  machte  er 
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mit  der  Herausgabe  des  historischen  Journale*  den  Anfang.} 
Die  zweite,  in  jeder  Beziehung  die  glänzendste,  geht  bis 
zum  Jahre  1815,  die  dritte  bis  zu  seinem  Tode.  (In  dieser 
letzteren  Periode  erschienen  nur  einige  kleinere  Aufsatze  von 
G.  im  Drucke.)  Während  der  zweiten  und  dritten  Periode 
stand  v.  G.  in  österreichischen  Staatsdiensten.—  Wenn  auch 
Gentz,  wie  sich  schon  aus  den  biographischen  Nachrichten 
und  Bemerkungen  des  Herausgebers  ergibt,  nicht  zu  den 
Charakteren  gehört,  welche  durch  ihre  Gröfse  und  Stärke 
Achtung  gebieten,  so  treten  doch  die  moralischen  Schwächen 
nnd  Fehler  eines  Schriftstellers  bei  der  Nachwelt  im  Ver- 
laufe der  Zeit  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  zurück. 
Und  billig  1  Penn  für  Wohlthaten  soll  man  das  getreuere 
.  Gedächtnifs  haben.  Dem  schriftstellerischen  Charakter  des 
Mannes  kann  man  die  Eigenschaft  nicht  absprechen,  welche, 
besonders  in  bewegten  Zeiten,  eine  eben  so  seltne,  als  ach- 
tungswerthe  Eigenschaft  ist,  —  die  Eigenschaft  der  Konse- 
quenz. Zwar  wurde  auch  G.  vor  der  französischen  Revolu- 
tion anfangs  angezogen.  Aber  welchem  bessern  Kopfe  ist  nicht 
dasselbe  widerfahren?  licet  pauci  supersint,  qui  tempora  illa, 
jam  maturi  annis,  viderint.  Doch  bald  wendete  er  sich ,  von 
den  Greueln  der  Revolution  zurückgeschreckt ,  einer  andern 
Überzeugung  zu  .  der  er  dann  bis  an  seinen  Tod  treu  blieb, 
ohne  übrigens  seiner  Jugendliebe,  seiner  Liebe  für  die  Bri- 
tische Konstitution,  gänzlich  zu  vergessen.  Es  ist  ferner 
wahr,  dafs  die  Verhältnisse,  in  welche  ihn  sein  Amt  versetzte, 
einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  auch  auf  seine  schriftstelle- 
rische Thätigkeit  hatten.  (Man  kann  oft  fragen,  welche 
Richtung  diese  unter  andern  Verhältnissen  genommen  haben 
würde.  Doch  wäre  diese  Frage  wohl  erlaubter,  wenn  sie 
in  Beziehung  auf  einen  der  gröfsten  Deutschen  Dichter,  — 
in  Beziehung  auf  Göthe,  —  aufgeworfen  würde.)   Aber  G. 

Sehörte  keinesweges  zu  den  vielen  Menschen,  welche  ihre 
berzeugung  für  Geld  oder  für  die  Aussicht  auf  politischen 
Einflufs  verkaufen.  Sein  Amt  gab  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  nur  eine  individuellere  Richtung,  nur  ein  eigen- 
tümliches Leben.  Er  bekämpfte  fortdauernd  mit  der  Macht 
des  Geistes  die  Waffenmacht  Frankreichs.  —  Seit  dem  Jahre 
1£15  schwieg  Gentz  als  Schriftsteller  sogar  fast  gänzlich,  sey 
es,  dafs  sein  eigentliches  Tagwerk  vollbracht  war,  oder  dafs 
er  den  Scheu  theilte,  welcher  so  viele  Staatsmänner  abhält, 
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zu  dem  Publikum  als  Schriftsteller  zu  sprechen.  Er  scheint 
sogar  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  den  Wunsch  oder 
den  Vorsatz  gehegt  zu  haben ,  sich  von  den  Geschäften  zu- 
rückzuziehen, ermüdet  oder  in  manchen  Hoffnungen  getäuscht 
oder  zu  der  Überzeugung  eines  Weisen  der  Vorzeit  gelangt: 
Alles  ist  eitel ! 

Man  könnte  dem  Herausgeber  daraus  einen  Vorwurf 
machen,  dafs  der  Titel  von  „Schriften  Friedrichs  von  G." 
überhaupt  spreche,  ungeachtet  die  Sammlung  nur  die  klei- 
neren Schriften  enthält  und  enthalten  soll,  —  ferner,  dafs 
er  diese  Schriften  nicht  in  chronologischer  Ordnung  auf 
einander  hat  folgen  lasse.  Doch  Ref.  weifs,  um  in  diesen 
Tadel  einzustimmen,  zu  gut,  dafs  Schriftsteller,  besonders 
was  das  Titelblatt  betrifft ,  nicht  selten  dem  Verlangen  des 
Verlegers  Gehör  geben  müssen. 

Dr.  Zach  arid. 


Darstellung  der  Landwirt hschaft  Grof&brittanicns  in  ihrem  gegenwärtigen 
Zustande.  Nach  dem  Englischen  bearbeitet  von  D.  A  O.  Schwcitnef, 
Prof.  der  Landwirthschaft  tu  Tharandt...  In  zwei  Bänden.  Ersten 
Bandes  erste  Abtheit.    Leipzig,  Brockhaut,  1838.   XXI  /  «.  21JH  >s.  8 

Bisher  waren  Sinclairs  Code  of  agriculture  und  Lon- 
dons Encyclopädie  diejenigen  Werke,  aus  denen  man  die 
genauste  Kenntntfs  von  dem  neusten  Stande  der  englischen 
.  Landwirthschaft  erlangen  konnte.  Da  indefs  das  erstgenannte 
Buch  älter,  das  zweite  ungemein  ausgedehnt  ist,  and  man, 
wünschen  mufs,  auch  die  letzten  Veränderungen  kennen  zu 
lernen ,  überdies  ältere  Bücher  nicht  so  häufig  in  die  Hände 
der  Jüngeren  kommen,  so  ist  ein  neuerer  Leitfaden  keines- 
weges  überflüssig.  Dafs  das  angezeigte  Buch  ein  gediegenes 
sey ,  dafür  bürgt  uns  schon  der  Name  des  achtungswerthen 
Obersetzers.  Um  sich  jedoch  den  Inhalt  deutlich  zu  machen, 
und  keine  Erwartungen  aus  dem  Titel  abzuleiten,  die  nicht 
völlig  befriediget  werden  würden,  mufs  man  bedenken,  dafs 
es  für  englische  Leser  geschrieben  und  zwar  nicht  sowohl 
eine  Beschreitung  der  englischen  Landwirthschaft  nach  den, 
für  den  Ausländer  am  meisten  interessanten  Eigentümlich- 
keiten ,  als  vielmehr  eine  Darstellung  der  Betriebsregeln  und 
der  landwirtschaftlichen  Verhältnisse,  wie  sie  sich  in  diesem 
Lande  gestaltet  haben,  also  keine  Statistik  der  englischen 
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Landwirtschaft,  sondern  eine  Anleitung  ist,  sie  zu  betreiben, 
wobei  naturlich  manche  beschreibende  Stellen  nicht  fehlen 
können.  Wie  die  Vorrede  uns  belehrt,  ist  das  Original  unter 
dem  Titel:  the  british  husbandry  von  der  Gesellschaft  zur 
Verbreitung  der  nützlichen  Kenntnisse  veranstaltet und 
wahrscheinlich  von  Mehreren  verfafst  worden.  Da  es  augen- 
scheinlich mit  Sachkenntnis ,  mit  Benutzung  eigener  Erfah- 
rungen, geschrieben  ist,  und  nicht  so  sehr  ins  Ausführliche 
aller  Hülfskenntnisse  eingeht,  als  das  zu  grofse  Werk  Lon- 
don's,  so  wird  es  denkenden  deutschen  Landwirthen  ohne 
Zweifel  gute  Dienste  leisten,  wenn  es  nur  insoferne  mit  einer 
gewissen  Behutsamkeit  gebraucht  wird,  dafs  man  die  einzel- 
nen Regeln  nicht  sogleich  bei  uns  anzuwenden  versucht,  ohne 
vorher  überlegt  zu  haben,  ob  sie  auf  unsere  sehr  verschie- 
denen Verhältnisse  passen  mögen.  Übrigens  reicht  die  vorlie- 
gende erste  Abtheilung  noch  nicht  hin,  sich  den  Plan  und 
Umfang  des  Ganzen  deutlich  zu  machen,  da  sie,  ohne  Haupt- 
abschnitte, in  8  Capiteln  solche  Gegenstände  abhandelt,  die 
gröfstentheils  der  IhiuIw  irthschaft  liehen  Gewerbslehre  ange- 
hören. Die  erste  Orienlirung  über  physische  Umstände,  so- 
wie über  Absatzgelegenheit  etc.,  aus  der  der  Ausländer  sich 
den  Grund  vieler  Hegeln  und  Einrichtungen  deutlich  marhcfi 
kann,  ist  also  jetzt  noch  nicht  gegeben  und  mute  aus  ande- 
ren Quellen  geschöpft  werden. 

Dafs  ein  gründlicher  Kenner  des  Gegenstandes  sich  mit 
der  Obersetzung  beschäftigte ,  gibt  derselben  vor  den  vielen 
fabrikmäfsigen  Übertragungen  ausländischer  Werke  einen 
grofsen  Vorzug.  Deutsche  Verleger  sollten  bei  wissenschaft- 
lichen Werken  dies  wohl  beherzigen,  denn  jene  flucht  igen, 
fehlerhaften  Übersetzungen  verlieren  in  Kurzein  ihren  Absatz, 
lief,  ist  nur  ein  Satz  aufgefallen,  der  erst  aus  dem  Nachfol- 
genden deutlich  wird,  es  bleibt  aber  ungewifs,  ob  nicht  schon 
im  Originale  eine  Unklarheit  des  Ausdruckes  zu  finden  ist, 
nämlich  8.  111:  „Wird  derselbe  (der  Zehnte')  ganz  ein- 
fach gegeben,"  wortinternem  fixes  Zebntsurrogat  in  Geld 
gemeint  zu  seyn  scheint.  Der  Übersetzer  hat  manche  Stellen 
abgekürzt,  er  äufsert  jedoch  in  der  Vorrede,  dafs  er  glaube, 
in  den  ersten  Abschnitten  noch  zu  ängstlich  im  Weglassen 
gewesen  zu  seyn.  In  der  That  ist  hier  Manches  aufgenom- 
men, was  dem  deutschen  Landwirthe  als  solchem  gleichgültig 
seyn  kann,  indefs  gewähren  diese  Ausführungen  doch  einiges 
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sfaatsökonomische  Interesse.  In  der  Beifügung  erläuternder 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  ist  der  Übersetzer  sparsamer 
gewesen,  als  die  meisten  Leser  wünschen  werden. 

Die  4  Bogen  starke  Einleitung  beginnt  mit  Bemerkungen 
über  die  Einträglichkeit  und  die  Annehmlichkeiten  der  Land- 
wirtschaft und  geht  sodann  zu  einer  Geschichte  dieses  Ge- 
werbes in  Grofsbrittanien  über.  Die  Klage,  dafs  die  grofse 
Masse  der  Land  wirf  he  noch  immer  gedankenlos,  unwissend 
und  eigensinnig  bei  dem  hergebrachten  Verfahren  stehen 
bleibt,  S.  11,  geht  bekanntlich  durch  ganz  Europa  und 
wird  erst  aufhören,  wenn  der  Volksunterricht  sich  noch  mehr 
verbessert  haben  wird.  Der  ungebildete  Landwirth  hat  ein 
starkes  Mifstrauen  gegen  alles  Neue,  theils  weil  er  über  die 
Gründe  seiner  Verrichtungen  nicht  nachdenkt,  theils  weil  er 
sicher  gehen  und  nichts  aufs  Spiel  setzen  will.  Wie  jener 
Pächter,  den  der  Herzog  v.  Bcdford  durch  eigenhändig 
gegebenes  Beispiel  nicht  überzeugen  konnte,  dafs  es  auf 
sandigem  Boden  hinreiche,  2  Pferde  neben  einander,  statt  4 
hinter  einander,  vor  den  Pflug  zu  spannen,  S.  1*3,  so  haben 
auch  viele  deutsche  Bauern  sich  der  Einführung  besserer 
Pflüge  beharrlich  widersetzt,  und  man  mufs  sich  nicht  ver- 
driefsen  lassen,  Fortschritte  dieser  Art  nur  langsam  Theil- 
nahme  finden  zu  sehen.  Die  Verf.  führen  mehrere  Beispiele 
an,  um  zu  zeigen,  dafs  Männer ,  die  von  einem  anderen  Be- 
rufe zur  Landwirtschaft  übergehen,  hiebei  oft  besseren  Er- 
folg haben,  als  solche,  die  zu  diesem  Stande  erzogen  sind. 
Bemerkenswerth  ist  die  Vertheidigung  des  Herzogs  von 
Suthcrland,  den  man  insgemein  der  gröfsten  Härte  an- 
klagt ,  weil  er  seine  Pachter  vertrieben  und  ihr  Land  mit 
Schaafen  besetzt  habe,  was  dann  Andere  nachahmten.  Unterz. 
kennt  den  Bericht  von  J.  Loch  nicht,  auf  den  hier  Bezug 
genommen  wird,  findet  aber  bei  einem  anderen  Gewährsmann, 
Mac  Culloch,  in  dessen  Statistical  aecount  of  the  British 
Empire,  I,  314,  eine  übereinstimmende  Darstellung.  Die  bis- 
herige Lage  jener  Leute  wird  als  sehr  kümmerlich  und  be- 
drängt geschildert,  sie  hatten  wenig  Land  und  lebten  einen 
grofsen  Theil  des  Jahres  müssig  oder  mit  Fischfang,  Jagd 
u.s.w.  beschäftigt.  Der  Boden  war  überaus  schlecht  benutzt, 
da  er  gröTstenthcils  nur  zur  Weide  diente.  Die  Familien 
wurden  nicht  hülflos  gelassen,  sondern  an  die  Küste  versetzt, 
wo  sie  fleifsiger  ui»d  wohlhabender  geworden  sind.  Demnach 
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beschränkt  sich  der  gerechte  Tadel  vielleicht  auf  die  etwas 
zu  rasche  und  rücksichtslose  Art,  wie  diese  Maafsregel  in 
Ausführung  gekommen  ist,  wie  auch  M.C.  andeutet:  in  some 
instances  the  change  may  have  been  harshly  effeeted.  Das 
1.  Cap.  handelt  von  der  Wahl  und  dem  Besitze  eines  Land- 
gutes. Die  Frage  über  die  zweckmäfsigste  Gröfse  der  Land- 
güter wird,  wie  es  auch  dem  Zwecke  dieses  Buches  gemäfs 
ist,  nur  kurz  berührt:  dasjenige  Verhältnifs,  welches  den 
Pachter  in  den  Stand  setzt,  die  gröTste  Rente  zu  zahlen,  sei 
auch  volkswirtschaftlich  das  beste;  reine  Ackerwirthschaf- 
ten  müfsten  wenigstens  so  grofs  sein,  dafs  sie  ein  Gespann 
von  der  entsprechenden  Beschaffenheit  fortwährend  beschäf- 
tigen, und  Güter  von  8*— 500ac.  Pflugland  seien  hinreichend, 
dem  erfahrensten  Landwirthe  einen  gehörigen  Spielraum  zu 
geben.  Mit  Recht  wird  angerathen,  weniger  Land  zu  neh- 
men und  ein  stärkeres  Capitnl  anzuwenden,  als  es  in  der 
Neigung  vieler  Landwirthe  liegt.  Zur  Aufhellung  dieses 
Umstandes  werden  mehrere  Berechnungen  über  das,  einem 
Pachter  nötige  Capital  mitgetheilt. 

Es  mag  hierbei  dienlich  sein,  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dafs  das  landwirtschaftliche  Capital  sich  in  mehrfacher 
Weise  ermitteln  läfst.  Gewöhnlich  geht  man  von  der  volks- 
wirtschaftlichen Unterscheidung  des  stehenden  und  umlau- 
fenden Capitales  aus,  und  beachtet  bei  diesem  den  ganzen 
Betrag  der  Jahresausgabe.  Da  jedoch  manche  Ausgaben 
sich  vor  dem  Ablaufe  eines  Jahres  ersetzen,  folglich  wäh- 
rend desselben  zweimal  oder  öfter  mit  dem  nämlichen  Güter- 
vorrathe  bestritten  werden  können,  so  ist  sowohl  der  mittlere 
Betrag  des  ganzen,  im  Durchschnitte  aller  Jahreszeiten  auf- 
gewendeten Capitales,  als  die  Summe,  die  man  beim  Antritte 
einer  Wirtschaft  in  der  Hand  haben  mufs,  kleiner  als  die 
Jahresausgabe;  ohnehin  hat  der  Pachter  die  Gebäude  und 
das  mit  denselben  verpachtete  bewegliche  Capital  nicht  in 
Anschlag  zu  bringen,  weshalb  man  sich  erst  erkundigen 
mufs,  welche  Gegenstände  von  dem  Pachter  mitzubringen 
sind.  Dahin  gehört  nun,  wie  die  Anschläge  S.  33  ff.  zeigen, 
in  England  der  Viehstand  und  eine  Menge  von  Gerätschaf- 
ten, Maschienen  etc.  Man  nimmt  auf  den  engl,  acre  oder 
1  y8  Bad.  Morgen  einen  Capitalbedarf  von  7—10  Liv.  Sterl. 
an,  wobei  man  voraussetzt,  dafs  der  Pachter  für  einen  Theil 
der  Ausgaben  auf  1  !/a  Jahr  hinaus  durch  seine  baaren  Mittel 
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gedeckt  sein  müsse.  Im  Durchschnitt  von  3  verschiedenen 
Fruchtfolgen  hat  man  die  Ausgaben  für  den  acre  Ackerland 
mit  Einschlufs  von  Pachtzins,  Zehnten,  Steuern  und  Armen« 
taxen  auf  4  Liv.  St.  HVsSh.  oder  48  fl.  42  Kr.  für  den  bad. 
Morgen  geschätzt. 

2  Cap.  Antritt  der  Pachtung  und  dabei  vorkommende 
Taxation.  Diese  bezieht  sich  auf  die  Düngung  und  Bestel- 
lung, die  der  neue  Pachter  von  dem  abgehenden  kaufen 
mufs.  Jeder  von  beiden  Theilen  erwählt  hiezu  einen  Schät- 
zer, und  diese  beiden  nehmen  einen  Obmann  hinzu,  dennoch 
aber  wird  diefs  Schätzungsverfahren  als  sehr  bedenklich  für 
den  neuen  Pachter  geschildert,  der  daher  wohl  thut,  sich 
vertragsmäfsig  dagegen  sicher  zu  stellen.  —  8  Cap.  Pacht- 
rente, Pachtzeit,  Contractu.  Die  Festsetzung  des  Pachtzin- 
ses in  einer  unveränderlichen  Geldsumme  hat  bekanntlich  ihr 
Nachtheiliges.  Man  hat  versucht,  den  Zins  von  den  Getrei-  , 
depreisen  jedes  einzelnen  Jahres  abhängig  zu  machen ,  so 
dafs  man  z.  B.  verabredet :  24  Schill,  per  acre  bei  einem 
Preise  von  60  Sch.  für  den  Quarter,  und  je  2  Sch.  mehr  oder 
weniger,  wenn  der  Quarter  um  5  Sch.  im  Preise  steigt  oder 
fällt.  Dagegen  wird  nun  eingewendet,  die  geerntete  Quan- 
tität stehe  im  umgekehrten  Verhältnifs  zu  dem  Fruchtpreise, 
die  Einnahme  des  Pachters  sei  auch  bei  ungleichen  Ernten 
beiläufig  dieselbe  und  es  könne  darum  nicht  zwekmäfsig  sein, 
ihm  eine  so  ungleiche  Geldentrichtung  aufzuerlegen.  Hier 
haben  aber  die  Verf.  die  Natur  des  Preises  nicht  gehörig 
erkannt.  Dafs  der  Verkauf  des  Erzeugnisses  eines  Grund- 
stücks in  besseren  und  schlechteren  Jahrengleichviel  einbringe,  . 
ist  gegen  die  Erfahrung,  und  obschon  kein  allgemeines  Ver- 
halt niss  zwischen  den  geernteten  Quantitäten  und  den  Preisen 
aufgestellt  werden  kann,  so  darf  man  doch  annehmen,  dafs 
wenn  die  Ernte  von  26  auf  22  buschel  sinkt,  der  Preis  in 
stärkerem  Grade  steigt,  als  von  55  auf  65  Sch.  für  den  Quar- 
ter von  6  busch.  Die  Bestimmung  des  Pachtzinses  nach  dem 
Durchschnittspreise  einer  gewissen  Periode  vermeidet  die 
Mifsverhältnisse  am  besten,  freilich  aber  nur  bei  Landgütern, 
bei  denen  Getreide  das  Haupterzeugnifs  bildet.  Diese  Methode, 
die  Loudon  II,  98  der  deutschen  Übers,  näher  beleuchtet, 
ist  hier  nur  in  einer  Anmerkung  erwähnt  worden. —  Über  die 
Pachtbedingungen  findet  sich  mehr  als  bei  Loudon.  4  Cap. 
Zehnten  und  Gcmeiiidelasten.  Der  Nachtheil  des  Naturalzehn- 
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ten  wird  hauptsächlich  aus  dem  Düngerverluste  für  die  Wirt- 
schaft des  Zehntpflichtigen  erklärt.  Dies  ist  keineswegs 
das  einzige  oder  das  Haupt  übel,  und  es  entgeht  den  Verf. 
selbst  nicht,  dafs  in  Hinblick  auf  das  Ganze  es  nicht  einmal 
als  ein  Obel  anzusehen  sei.  Der  Zehnte  wird,  nach  Abzug 
von  Ve  für  Erhebungskosten,  zu  y5  der  Pachtrente  berechnet. 
Cap.  5.  Landwirtschaftliche  Gebäude.  —  Cap.  6.  Wirth- 
schaftseinrichtung,  Armenwesen,  Dienstboten,  Handarbeit. 
Die  schottischen  Arbeitsleutc  befinden  sich  in  einer  besseren 
Lage  als  die  englischen,  in  Schottland  giebt  man  nämlich 
den  verheirateten  Dienstboten  einen  grofsen  Thcil  ihres 
Lohns  in  Naturalien  nach  einem  festen  Preise,  oder  räumt 
ihnen  ein  Stück  Land  ein;  die  unverheirateten  werden  be- 
köstiget oder  bei  jenen  in  die  Kost  gegeben,  lndefs  hat 
sich  auch  in  diesem  Lande  gezeigt,  dafs  es  nicht  gut  sei, 
dem  Lohnarbeiter  mehr  Land  zu  geben,  als  er  gerade  zu 
einem  kleinen  Garten  und  zum  Anbaue  seines  Kartoffelbedar- 
fes braucht.  —  Cap.  7.  Gespannarbeiten.  Die  neuerlich  in 
Zweifel  gezogene  Fütterung  der  Pferde  mit  gelben  Rüben 
kommt,  wie  wir  S.  184.  185  sehen,  <in  Suffolk  und  Surrey 
vor,  theils  neben  Körnerfutter,  theils  ohne  dieses.  —  S.  217 
stehen  einige  Notizen  über  die  Länge  des  Weges,  den  die 
Pflugarbeit  erfordert,  ohne  Rücksicht  auf  das  Umwenden. 
Wenn  man  Vs  Fufs  breit  pflügt,  so  ist  der  Weg  des  Ge- 
spanns, um  1  acre  zu  bearbeiten,  an  64,000  Fufs  oder  12  engl. 
Meilen,  wozu,  wenn  auf  die  Stunde  V/%  Meilen  gerechnet 
werden,  8  Stunden  erforderlich  sind.  Dies  ist  eine  geringe 
Geschwindigkeit  von  2%  Fufs  auf  die  Secunde.  An  der  ge- 
nannten Stelle  wird  jene  Leistung  als  das  Werk  von  9 
Stunden  angenommen,  wobei  doch  vielleicht  das  Wenden 
beachtet  worden  ist.  Als  Regel  wird  aufgestellt,  dafs  täg- 
lich im  Winter  Vi  acre,  im  Sommer  1  —  l1/«  a.  gepflügt 
werden.  Die  bekannte  Streitfrage  über  die  Vorzüglichkeit 
der  Pferde  oder  Ochsen  ist  im  8.  Cap.  ausführlich  behandelt, 
ohne  dafs  eine  von  beiden  Arten  des  Zugviehes  als  die  un- 
bedingt nützlichere  bezeichnet  würde ;  die  Ochsen  sind  wohl- 
feiler, aber  langsamer,  und  es  hängt  von  den  Umständen  ab, 
wie  diese  beiden  Eigenschaften  gegeneinander  angeschlagen 
werden  müssen.  Die  Fütterungsart,  die  Preise  der  verschie- 
denen Rohstoffe,  die  Beschaffenheit  der  vorkommenden  Ar- 
beiten u.dgl.  müssen  in  der  einen  Gegend  %  Pferde,  in  der 
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andern  4  Ochsen  als  nützlicher  erscheinen  lassen,  und  es  kann 
als  ein  Zeichen  der  Entwicklung  einer  Wissenschaft  betrach- 
tet werden,  dafs  man  auf  solche  Fragen  keine  allgemeine 
einfache  Antwort  mehr  erhalt,  sondern  die  Bedingungen  un- 
terscheiden lernt,  unter  denen  die  eine  oder  andere  Alterna- 
tive den  Vorzug  verdient. 

Von  den  zahlreichen  Holzschnitten  des  Originals  sind  35 
in  diese  1.  Abtheilung  der  Übersetzung  aufgenommen.  Es 
ist  zu  billigen,  dafs  man  sich  auf  diejenigen  beschrankt  hat, 
die  wesentlich  zur  Verdeutlichung  beitragen,  denn  Loudon's 
Encyklopädie  ist  wirklich  wie  ein  Bilderbuch  für  Kinder  mit 
Abbildungen  ausgestattet. 

K.  IL  Ha  u. 


»  Phynikalische  Literatur. 

Nur  von  einigen  wenigen  Schriften  beabsichtigt  Ref.  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  eine  Anzeige  mitzutheilen  ,  denn 
ungeachtet  der  ausnehmend  raschen  Fortschritte,  die  gerade 
jetzt  in  der  Physik  gemacht  werden,  weiset  die  Literatur 
dieser  Wissenschaft  nur  wenige  gröfsere  Werke  auf,  die 
eine  allgemeinere  Beachtung  verdienen,  und  die  zahlreichen 
Abhandlungen  in  den  Zeitschriften  und  den  Memoiren  der 
gelehrten  Gesellschaften  zu  berücksichtigen  verbietet  der 
Raum  unserer  Blätter.  Alle  mit  dieser  Wissenschaft  näher 
Vertraute  wissen  sehr  wohl,  dafs  es  gegenwärtig  andere 
Mittel  gibt,  mit  den  täglichen  Fortschritten  in  derselben  be- 
kannt zu  bleiben,  und  die  eigenen  Forschungen  diesen  anzu- 
passen. Die  Bulletins  der  Societäten  zu  Petersburg  und 
Brüssel,  die  Proceedings  der  englischen,  die  Com t es 
rendus  des  pariser  Instituts  u.  s.  w.  geben  baldigst  Kunde 
von  den  Arbeiten  dieser  gelehrten  Gesellschaften,  in  den 
Memoiren  derselben  und  den  Zeitschriften  werden  die  Sachen 
ausführlicher  mitgetheilt,  und  wer  namentlich  in  Deutschland 
im  Besitze  des  Reperlorium's  von  Dove  und  Moser  ist, 
vorzüglich  aber  der  immer  mit  gleicher  Sorgfalt  redigirten, 
durch  Fülle  und  Gediegenheit  sich  fortwährend  auszeichnen- 
den A finalen  von  Poggend o rf f ,  einer  wahren  Zierde  der 
deutschen  physikalischen  Literatur,  der  wird  den  Fortgang 
der  Physik  nie  aus  den  Augen  verlieren.    Dabei  versteht 
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sich  von  selbst,  dafs  Lehr-  und  Handbucher  von  Zeit  zu  Zeit 
unentbehrlich  sind,  um  namentlich  Anfängern  eine  Übersicht 
des  Ganzen  zu  geben  und  den  Erfahrenem  diese  wieder  in 
das  Gedächtnifs  zurückzurufen.  Ein  solches,  und  zwar  ein 
sehr  vortreffliches,  ist  so  eben  erschienen,  und  verdient  daher 
angezeigt  zu  werden,  ohngeachtet  für  jetzt  erst  die  Hälfte 
des  Ganzen  vor  uns  liegt. 

Element*  de  Physiquc  cxptrimentalc  et  de  Meteorologie  par  M.  Pouillet  cet. 
Ouvrage  adopte",  par  le  conteil  Hoy.  de  V Instruction  publique,  pour 
Venneignement  de  la  pkytique  dans  le»  ttablUtcmentB  de  V Univer$it6. 
Trois.  ed.  T.  prem.  Par.  1837.  XV  u.  655  8.  8  mit  1?  hiß. 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien  1827,  die 
zweite  1838,  und  die  dritte  hat  zwar  die  Jahrszahl  1887,  uns 
ist  aber  erst  im  Anfange  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1888 
dieser  erste  Theil  zugekommen,  welcher  die  beiden  ersten 
Abtheilungen  des  Ganzen  in  sich  fafst.  Über  den  Inhalt  im 
Einzelnen  Untersuchungen  anzustellen,  kann  Ref.  nicht  wohl 
beabsichtigen,  es  werden  vielmehr  einige  Bemerkungen,  na- 
mentlich über  dasjenige,  was  von  der  gewöhnlichen  Darstel- 
lung abweicht,  genügen.  Das  erste  und  zweite  Capitel  han- 
delt von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Materie  und  der 
Körper,  und  es  sind  dabei,  wie  überall,  interessante  Bemer- 
kungen zur  Erregung  gröfserer  Aufmerksamkeit  eingestreuet. 
So  findet  man  hier  die  Bemerkung,  dafs  Blinde  die  feinsten 
Staubtheilchen  auf  einer  polirten  Fläche  fühlen  können,  dafs 
von  Sehenden  aber  nur  die  feinsten  Fädchen,  als  gemeine 
Wolle  0,05  Millim.,  Merinos  0,02  Millim.  und  Seide  0,01 
Millim.  im  Durchmesser  haltend,  wahrgenommen  werden.  Die 
Statik  und  Mechanik  fester  Körper  übergehen  wir  mit  dem 
Bemerken,  dafs  darin  auch  die  Messungen  des  spec.  Gewichts 
der  Erde  durch  Hutton  und  Cavendish,  so  wie  die  Län- 
gen des  einfachen  Secundenpendels  an  den  verschiedenen 
Orten  der  Erde  nach  den  neuesten  Messungen,  letztere  in 
einer  Tabelle,  aufgenommen  sind.  Als  mittleres  Resultat  er- 
giebt  sich  die  Länge  des  einfachen  Secundenpendels  in  Metern: 

1=0,99102557  +  0,00507188  sin.  a  X. 
In  der  Hydrostatik  wird  auch  der  Unterschied  des  Spiegels 
der  verschiedenen  Meere  nach  der  gemeinen  hierüber  beste- 
henden Ansicht  erwähnt.  Der  Luftdruck  als  Ursache  der  im 
Barometer  schwebenden  Quecksilbersäule,  soll  auch  nach  un- 
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serm  Verf.  schon  durch  Galilei  richtig  erkannt  seyn,  wie 
Biot  behauptet,  allein  die  geschichtliche  Kritik  kann  diesen 
Satz  unmöglich  zugestehen,  auch  treten  die  Franzosen  durch 
dessen  Behauptung  offenbar  den  Verdiensten  ihres  Lands« 
mannes  Pascal  zu  qahe,  welcher  so  schwer  von  seinem 
früher  allgemein  herrschenden  Irrtbume  abzubringen  war, 
wie  überzeugend  auch  Torr  ice  II  i's  zahlreiche  Versuche 
das  eigentliche  Wesen  der  Sache  darstellten.  Hooke's  be- 
kanntes Radbarometer  wird  hier  als  J eck er 's  Erfindung 
bezeichnet,  und  es  soll  sich  bei  gehöriger  Aufhängung  auch 
vorzugsweise  zum  Meerbarometer  eignen,  was  wohl  zweifel- 
haft scheinen  könnte,  wenn  es  anders  nicht  durch  die  Er- 
fahrung bestätigt  ist.  Die  grofsen  Versuche  von  Arago 
und  Dulong,  wodurch  die  Gültigkeit  des  Mariotteschen 
(Boyle'schen)  Gesetzes  bis  zu  27  Atmosphären  nachgewiesen 
wurde,  findet  man  nebst  den  gebrauchten  Apparaten  hier  ge- 
nau beschrieben,  und  eben  so  wird  ausführlicher,  als  sonst 
gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  vom  Ausflufs  tropfbarer 
Flüssigkeiten  aus  Öffnungen,  von  der  Zusammenziehung  der 
Wasserader  und  vom  Stofse  derselben  gegen  einen  festen 
Körper,  mit  Berücksichtigung  der  neuesten  hierüber  bekannt 
gewordenen  Versuche  von  Savart  gehandelt.  Eben  so  fin- 
det man  hier  den  analytischen  Ausdruck  für  die  Geschwin- 
digkeit des  Ausflusses  der  Gase  aus  grofsen  Gasometern  durch 
enge  Öffnungen  nach  Bernoulli  und  Na  vi  er,  nämlich  für 
atmosphärische  Luft  bei  mittlerem  Barometerdrucke  und  0* 
Temperatur : 

v=yr  2  k  m  (log.  p— log.  p.) 

worin  2k=  155610,  m  aber  den  Modulus  der  geraeinen  Lo- 
garithmen =2,80206  bezeichnen.  Ref.  billigt  es  sehr,  solche 
Hauptformeln,  deren  Ableitung  allerdings  zu  viel  Raum  ein- 
nehmen würde,  in  den  Handbüchern  aufzunehmen,  um  erfor- 
derlichen Falls  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Der  Abschnitt  über  die  Wärmelehre  wird  znr  leichteren 
/  Übersicht  in  zwei  Abtheilungen  gel  heilt,  deren  erste  die 
Veränderungen  der  Körper  (Ausdehnung  und  Umwandlung 
des  Aggregatzustandcs)  durch  Wärme,  die  zweite  die  Ver- 
.  breitung  und  Messung  des  Wärmestoffes  enthält.  Wenn  zur 
Bestimmung  des  Nullpunctes  am  Thermometer  die  Anwen- 
dung von  schmelzendem  Eise  empfohlen  wird,  so  int  dieses 
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nur  eine  kleine  Nachläfsigkeit,  da  schmelzender  Schnee  be- 
kanntlich ungleich  zweckmäßiger  ist,  für  den  Siedcpunct 
dagegen  wird  richtig  der  Wasserdampf  empfohlen.  Die 
Veränderung  des  Nullpunctcs  der  Thermometer  wird  nur  im 
Allgemeinen  und  ohne  nähere  Gröfsenbestiuimung,  als  eine 
Sache  erwähnt ,  die  eine  öftere  Verificirung  dieses  Punctes 
erfordert.  Bei  den  Bestimmungen  der  Ausdehnung  fester 
Körper  wird  auf  die  wachsende  Zunahme  derselben  bei  hö- 
heren Temperaturen  keine  Rücksicht  genommen ,  wohl  aber 
geschieht  dieses  bei  tropfbaren  Flüssigkeiten ,  und  zwar  ist 
namentlich  für  Wasser  Hällström's  Bestimmung  zum  Grunde 
gelegt,  wonach  der  Punct  der  gröfsten  Dichtigkeit  bei  4°,108 
C.  liegen  soll.  Hier  erhält  man  zugleich  eine  ausführliche 
Beschreibung  des  allerdings  sehr  zweckmäfsigen ,  vom  Verf. 
3chon  vor  mehreren  Jahren  erfundenen,  Luftpyrometers,  wel- 
ches zwar  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  allzu  grofse  Auf- 
merksamkeit der  Behandlung  erfordert,  um  ganz  eigentlich 
praktisch  brauchbar  zu  seyn,  für  wissenschaftliche  Probleme 
aber,  und  hauptsächlich  zur  Prüfung  anderer  Pyrometer  gro- 
fsen  Nutzen  gewährt.  Mit  diesem  Apparate  hat  Pouillet 
dann  auch  ganz  andere  Schmelzpuncte  der  strengflüssigen 
Metalle  erhslten,  als  die  bisher  gangbaren  nach  Wedg- 
wood,  z.  B.  Stahl  1350°$  Gufseifsen  zwischen  1100  bis  1200°; 
Gold  1200°  5  Silber  1000«  C.  u.  s.  w.  Die  grofsen  Versuche 
von  Du  long  und  Arago  zur  Bestimmung  der  Spannkräfte  x 
des  Wasserdampfes  durften  wohl  nicht  übergangen  werden, 
und  da  die  dir e den  Messungen  bis  24  Atmosphären  reichen, 
so  glaubt  der  Verf.,  dafs  die  daraus  abgeleitete  Formel 

f=O  +  °^7l53  04 
worin  f  die  Zahl  der  Atmosphäre  bezeichnet,  bis  50  Atmos- 
phären sichere  Werthe  giebt,  eine  darnach  berechnete  Ta- 
belle reicht  aber  bis  1000  Atmosphären,  welche  Gröfse  einer 
Temperatur  von  51ft°,76  C.  zugehört,  und  woraus  man  daher, 
unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit,  scbliefsen  darf,  dafs  die 
Wurfkraft  durch  Wasserdampf  stets  hinter  der  durch  Pulver- 
gas zurückbleibt,  wie  oft  auch  in  manchen  öffentlichen  Blät- 
tern diesem  widersprechende  Behauptungen  aufgestellt  wer- 
den. Als  einen  schätzbaren  Beitrag  mufs  man  ferner  die 
Tabellen  betrachten,  welche  der  Verf.  über  die  Siedepuncte 
der  verschiedenen  Flüssigkeiten  bei  ungleichem  Luftdrucke 
und  nach  der  Auflösung  wachsender  Quantitäten  von  Salzen 


Digitized  by  Google 


48 


Pouillct  Element  de  Physiqae. 


im  Wasser,  Letzteres  hauptsächlich  nach  den  Versuchen  von 
Legrand,  zusammengestellt  hat. 

Wir  übergehen  den  Abschnitt,  welcher  über  den  Magne- 
tismus handelt,  mit  dem  Bemerken,  dafs  auch  dieser  vortreff- 
lich gearbeitet  ist,  jedoch  hat  der  Verf.  auf  die  neuesten 
Untersuchungen,  namentlich  von  Gauss,  keine  Rücksicht 
genommen ,  und  diesen  wichtigen  Zweig  daher  nicht  weiter 
gefördert,  als  bereits  durch  die  klassische  Bearbeitung  von 
Biot  geschehen  ist,  mit  Ausnahme  dessen,  was  in  Beziehung 
auf  das  Verhältnifs  zwischen  Elektricität  und  Magnetismus 
neuerdings  hinzugekommen  ist,  worüber  man  hier  so  voll- 
ständige als  gründliche  Untersuchungen  findet.  Ref.  halt  es 
für  überflüssig,  dem  Verf.  in  seiner  sehr  genügenden  Dar- 
stellung der  Elektricitätslehre  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen, 
und  beschränkt  sich  daher  auf  einige .  Bemerkungen.  Wie 

Gewöhnlich  wird  zuerst  von  der  Reibungs- Elektricität  ge- 
andelt,  und  dabei  auf  Poisson's  theoretische  und  Cou- 
lomb's  experimentale  Untersuchungen  über  die  Anhäufung 
der  Elektricität  auf  leitenden  Körpern  Rücksicht  genommen, 
dann  folgt  die  Flasche  und  der  Condensator,  ohne  jedoch  der 
feinen  aus  Glasscheiben  mit  («oldblatt  überzogenen  zu  er- 
wähnen. Das  elektrische  Licht  will  der  Verf.  nicht  sowohl 
von  einer  Compression  der  Gase  oder  Dämpfe  ableiten,  als 
vielmehr  nach  Ritter,  Davy?  örsted  undBerzelius  aus 
dem  Obergange  der  Elektricität  an  die  Molecüle  der  Kör- 
per. Wenn  man  aber  berücksichtigt*,  dafs  dieses  die  Leucht- 
kraft der  Elektricität  an  sich  voraussetzt,  wogegen  sich  ge- 
wichtige Argumente  vorbringen  lassen  ,  und  dafs  nach  Fa- 
rad ay  keine  Einwirkung  der  Quecksilberdämpfe  auf  Gold  in 
einer  Temperatur  von  einigen  Graden  unter  dem  Eispuncte 
statt  findet,  in  welcher  das  Torricellische  Vacuum  nach  Davy 
noch  den  Lichtschein  der  durchströmenden  Elektricität  sehr 
deutlich  zeigt,  so  scheinen  beide  Hypothesen  ungenügend, 
und  man  ist  dann  fast  gezwungen,  zu  einer  dritten  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  wonach  die  schnelle  Bewegung  der  Elek- 
tricität auf  analoge  Weise  den  Lichather  in  Schwingungen 
versetzen  müfste,  als  dieses  durch  die  Wämrc  in  glühenden 
Körpern  geschieht. 

(Der  Schluf$  folgt.) 

m 

m 
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(  Besch! uf  8.) 

Die  Construction  der  Volta'schen  Säule  und  die  Erschei- 
nungen, welche  diese  darbietet,  sind  vollständig  mitgetheilt, 
wie  nicht  minder  die  Eigentümlichkeiten  der  trocknen  Säule, 
und  der  Ladungssäule  von  Kitt  er;  vorzugsweise  ausführ- 
lich aber  findet  man  hier  die  elektromagnetischen  Apparate 
und  die  zahlreichen  Versuche  beschrieben,  welche  insbeson- 
dere in  den  jüngsten  Zeiten  von  vielen  Physikern,  haupt- 
sächlich aber  von  den  leidenschaftlichen  Vertheidigern  einer, 
der  beiden  Theorien  angestellt  wurden,  auf  welche  man  die 
Phänomene  der  hydroelektrischen  Kette  zurückzuführen  sich 
bestrebt.  Die  Zahl  dieser  namentlich  neuerdings  angestellten 
Versuche  ist  in  der  Thal  so  grofs,  dafs  es  Mühe  kostet,  sie 
insgesammt  zu  übersehen,  und  die  ihnen  oft  mit  Unrecht  bei- 
gelegte Beweiskraft  gehörig  zu  würdigen,  weswegen  es 
eben  so  viel  Vergnügen  als  Nutzen  gewährt,  sie  hier  bis  auf 
die  allerneuesten  nach  zusammengestellt  zu  finden.  Alle  die- 
jenigen Leser,  welche  bei  einer  so  schwierigen  Aufgabe  Be- 
denken tragen,  sofort  der  einen  oder  der  anderen  Hypothese 
entschieden  zu  huldigen,  werden  es  sehr  billigen,  dafs  der 
Verf. .  abweichend  von  dem  Verfahren  der  meisten  seiner 
Landsleute,  dem  deutschen  Veteran  Pia  ff  Gerechtigkeit 
widerfahren  läfst.  Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  dieses 
Problem  gerade  im  gegenwärtigen  Augenblicke  angeregt 
hat,  werden  unsere  Leser  es  gern  sehen,  wenn  Ref.  seine 
Ansicht  hierüber  neben  der  des  scharfsinnigen  Verf.  gleich- 
falls äufsert. 

Pouillet  sagt  S.  556:  „M.  Auguste  de  la  Rive  s'est 
surtout  distingue  dans  cette  controverse,  en  demontrant  d'une 
manierc  rigoareuse  que,  dans  un  tres  grand  nombre  de  cas, 
l'electncite  que  Ton  avait  attribue  au  contact  est  reejlement 
du  a  des  action  chimiques  parfaitement  evidentes;  d'une  autre 
part  M.  Pfaff  a  soutenu  l'ancienne  theorio  avec  beaueoup 
de  sagacite.  Sans  entrer  ici  dans  cette  discussion  —  nous 
ferons  remarquer  que  les  phenomencs  thermoelectriques  ne 
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peuvent  en  aucune  «orte  etre  rapportes  a  des  actions  chiuii- 
ques,  et  ils  suffisent  pour  demontrer  qu'au  contact  des  corps 
heterogenes  il  peut  du  moins  se  developper,  au  moyen  de  la 
chaleur.  des  elTets  electriques  d'une  tres  grandc  intensite." 
Pouillet  folgert  hieraus,  dafs  auch  in  denjenigen  Fällen, 
wo  die  Eni  Wickelung  der  Elektricität  durch  Chemismus  ge- 
schieht, diese  Ursache  mindestens  die  wirksamste,  wenn  auch 
nicht  die  einzige  sey.  Die  Anhänger  der  chemischen  Theo- 
rie erwidern  hierauf,  dafs  Warme  die  chemische  Action  be- 
fördern, und  man  also  die  Erhitzung  der  Metalle  als  einen 
beginnenden  Chemismus  betrachten  könne.  Ist  dieses  Argu- 
ment zwar  offenbar  ein  gezwungenes,  so  stehen  wir  doch  in 
Beziehung  auf  die  vorliegende  Aufgabe  auf  dem  nämlichen 
Standpunkte,  auf  welchem  man  sich  bei  physikalischen  Pro- 
blemen schon  oft  befunden  hat,  nämlich  dafs  es  kein  einzel- 
nes experimenlum  enteis  giebt,  wodurch  die  eine  von  zwei 
verschiedenen  Hypothesen  vollständig  widerlegt  wird.  Un- 
tersuchen wir  indefs  den  Gegenstand  im  Allgemeinen,  so 
dürften  folgende  Argumente  zur  definitiven  Entscheidung  füh- 
ren. Wenn  es  als  ausgemacht  gilt,  wie  dieses  wirklich  der 
Fall  ist,  dafs  es  nur  ein  einziges,  dem  Wesen  nach  sich 
gleiches,  elektrisches  Fluidum  giebt,  so  müssen  auch  die  Ar- 
ten, dasselbe  in  Thäligkeit  zu  setzen,  nach  Wahrscheinlich- 
keitsgründen  unter  sich  eine  gewisse  Ähnlichkeit  haben.  Die 
Hervorrufung  von  Elektricität  darch  blofsen  Contact  im  Vol- 
tn'sehen  Fundamental  versuche .  welcher  durch  Pf  äff  und 
Hohne  n  berger  wiederholt  und  durch  Fechner  und  Des- 
pretz  neuerdings  bestätigt  ist,  läfst  sich  unmöglich  in  Abrede 
stellen ;  denn  hierbei  zur  Feuchtigkeit  der  Luft  seine  Zu- 
flucht nehmen,  da  der  Versuch  bei  gröfster  Trockenheit  am 
besten  gelfngt,  oder  eine  schwache  Oxydation  der  Platten 
vorauszusetzen,  da  namentlich  die  von  Bohnenberg  er  ge- 
brauchten nach  40  Jahren  bei  fortdauernder  schöner  Politur 
ihre  Dienste  nicht  versagen,  heifst  doch  den  Erscheinungen 
Gewalt  anthun.  ,  Die  Heibungselektricität,  die  bei  gröfster 
Trockenheit  am  stärksten  hervortritt,  beruhet  eigentlich  anf 
stets  erneuertem  und  wieder  aufgehobenem  Contacte.  Bei 
der  Erzeugung  der  Elektricität  durch  Wärme  ist  an  Che- 
mismus nicht  wohl  zu  denken,  ganz  unmöglich  aber  ist  die- 
ses bei  der  Magneto-  und  Inductions-Elektricität ,  und  somit 
-  bleibt  blofs  noch  die  hydroelektrische  Kette  übrig.  Hierbei 
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könnte  man  sich  aber  die  Vorfrage  erlauben,  ob  es  überhaupt 
eine  chemische  Wirkung  ohne  Contact  gebe;  und  du  diese 
noth  wendig  verneint  werden  inufs,  so  haben  die  Anhänger 
der  Contact-Theorie  den  greisen  Vortheil  für  sich,  dafs  es 
Aach  hierbei  keine  Elektricitäts-Entwicklung  ohne  Contact 
giebt,  während  den  Gegnern  der  schwere  Beweis  obliegt, 
dafs  die  Entbindung  der  Elektricität  nicht  von  dem  der  che- 
mischen Wirkung  vorausgehenden  Contocte,  sondern  von  der 
Letzteren,  ihm  nachfolgenden,, herrühre.  Senkt  man  aber  in 
ein  Cefäfs  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  Scheibe  Zink 
und  eine  Scheibe  Kupfer,  jede  mit  einem  Kupferdrahte  ver- 
sehen, so  zeigt  sich,  ohngeachtet  der  heftigsten  chemischen 
Action,  an  keinem  der  beiden  Drahte  weder  Elektricität  noch 
Magnetismus,  so  lange  der  Abstand  ihrer  Enden  nach  Ja- 
cob is  sqhönen  Versuchen  nicht  geringer  als  0,00005  eines 
Zolles  wird,  d.  h.  Berührung  eintritt.  Vergleicht  mau  dieses 
Resultat  mit  dem  der  trocknen  Säule,  worin  keine  chemische 
Action  nachweisbar  ist,  und  die  dennoch  anhaltend  Funken 
giebt,  so  gelangt  man  bei  der  Festhaltung  und#  Verallgemei- 
nerung der  chemischen  Theorie  zu  folgender  wahrhaft  selt- 
samen Folgerung:  wenn  die  chemische  Action  im  Maximo 
stattfindet,  erhält  man  keinen  Funken,  wenn  sie  aber  im  Mi 
nimo  oder  gar  nicht  vorhanden  ist,  so  erhält  man  einen  elek- 
trischen Funken;  atqui  ergo  ist  die  chemische  Action  die 
Ursache  des  elektrischen  Funkens.  Dafs  chemische  Einwir- 
kungen die  elektrische  Erregung  aus  Gründen  verstärken 
können,  deren  Untersuchung  uns  hier  zu  fern  liegt ,  wird 
schwerlich  jemand  in  Abrede  stellen,  allein  statt  einer  hefti- 
gen Polemik  gegen  die  Contact-Theorie,  die  für  gewisse 
Phänomene  einmal  auf  unleugbaren  Thatsachen  beruhet, 
würde  es  der  Wissenschaft  nützlicher  seyn,  die  verschiede- 
nen Arten  der  Trennung  der  ün  neutralen  Zustande  an  die 
Molccüle  der  Körper  gebundenen  vereinten  Elektrizitäten  auf 
ein  gemeinsames  Princip  zurückzuführen,  was  gewifs  von 
vielen  geschehen  wird,  sobald  sie  nur  dasjenige  berücksich- 
tigen, was  Poggendorff  (dessen  Annalen  1838.  Hft.  8. 
p.  MX)  über  die  unzulängliche  Beweiskraft  des  Faraday'schen 
Gesetzes  sehr  treffend  gesagt  hat*)» 


")  Es  i«t  su  hofleto,  dafs  die  so  eben  von  der  Königl.  Acaderaie  zu  Brils- 
•el  über  dieses  Problem  aufgegebene  Preisfrage  den  Streit  seiner 
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Kehren  wir  nach  dieser  durch  die  Wichtigkeit  der 
Streitfrage,    wobei   kein   Sachkenner  wohl   neutral  seyn 
kann  und  darf.   leicht  zu  entschuldigenden  Digression  zu 
unserer  Anzeige  zurück,  so  wird  es  genügen  zu  bemer-  - 
ken ,    dafs  auch   die    Ir.duetions  -  Erscheinungen  ausführ- 
lich  genug   behandelt,    und    durch   genaue  Zeichnungen 
der  dazu  gehörigen  Apparate  erläutert  sind.    Dahin  ge- 
hört unter  andern  das  Massonsche  gezahnte  Rad,  welches 
auf  allen  Fall  später,  als  das  ihm  völlig  gleiche  Neef  sehe 
Blitzrad  bekannt  geworden  ist,  ferner  die  Claike'sche  oder 
Saxton'sche  Maschine  und  die  von  Pixii,  ohne  dafs  man  je- 
doch erwarten  darf,  die  wesentlichen  Veränderungen,  oder 
wohl  richtiger  Verbesserungen  erwähnt  zu  finden,  welche 
v.  Ettingshausen  und  Weber  diesen  Apparaten  gegeben 
haben.    Auch  die  Arago'sche  Scheibe  findet  man  hier  be- 
schrieben, ein  noch  immer  interessanter  Apparat,  wenn  gleich 
die  Erscheinungen,  welche  derselbe  zeigt,  durch  die  neueren 
Entdeckungen  mehr  in  den  Hintergrund  gedrückt  sind.  Im 
6.  Cap.  endlich  stellt  der  Verf.  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Intensität  elektrischer  Ströme  zusammen,  und  giebt  somit  die- 
jenigen Resultate,  welche  er  selbst  gefunden,  und  in  seinen 
beiden  Memoiren  bereits  früher  bekannt  gemacht  hat,  ohne 
•    zu  wissen,  dafs  eben  diese  Gesetze  schon  seit  geraumer 
Zeit  von  deutschen  Gelehrten,  namentlich  Ohm,  vollständig 
angegeben  waren.   Zur  leichteren  Übersicht  wird  zuerst  von 
den  thermoelektrischen  Strömen  gehandelt,  und  damit  zu- 
gleich eine  Beschreibung  des  vom  Verf.  angegebenen  ther- 
momagnetischen  Pyrometers,  aus  einem  Flintenlaufe  und  ei- 
nem Platindrahte  bestehend,  verbunden,  welches  indefs  an 
Bequemlichkeit  und  Sicherheit  der  Messung  denen  nachste- 
hen dürfte,  deren  sich  Becquerel  bedient.   Da  diese  Ap- 
parate aber  auch  als  Thermometer  dienen  können,  und  zwar 
zum  Messen  aller  Temperaturen  von  den  tiefsten  bis  zum 
Schmelzpuncte  der  angewandten  Metalle,  so  verdient  sehr 
beachtet  zu  Werden,  dafs  bei  einer  Verbindung  von  Stahl 
und  Platin  die  Abweichung  der  Magnetnadel  der  Intensität 
der  einwirkenden  Wärme  nicht  direct  proportional  ist,  was 
bei  einer  thermoelektrischen  Kette  von  Kupfer  und  Wismuth 


Ent«<hcidung  wenignten«  einen  bedeutenden  Schritt  naher  bringen 
wird. 
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allerdings  stattfindet  Demnächst  wird  die  Intensität  der  hy- 
droelektrischen Ströme  untersucht,  und  sowohl  für  jene,  als 
auch  für  diese  werden  die  geeigneten  Multiplicatoren  mit 
den  erforderlichen  Magnetnadeln  beschrieben ,  deren  Ablen- 
kung ein  Mittel  zur  Messung  der  vorhandenen  Intensität 
giebt.  Hierbei  will  lief,  nur  bemerken ,  dafs  man  sich  mit 
Vortheil  für  feine  Messungen  der  Nobili'schen  Doppeluadel 
bedienen  kann,  wobei  jedoch  die  eine  Nadel  ein  Ueberge- 
wicht  der  magnetischen  Kraft  besitzt,  und  sich  daher  neben 
sehr  grofser  Empfindlichkeit  dennoch  im  magnetischen  Meri- 
diane einstellt,  mithin  auch  nur  durch  eine  gewisse,  wenn 
gleich  sehr  geringe  Kraft  aus  dieser  ihrer  Richtung  abge- 
lenkt werden  kann.  Den  Beschlufs  macht  eine  Vergleichung 
der  Intensitäten  solcher  elektrischer  Ströme,  die  durch  die 
thermoelektrische  und  die  hydroelektrische  Kette  erzeugt 
sind,  und  die  Bestimmung  der  Menge  von  Elektricität,  wel- 
che erfordert  wird,  um  ein  Gramm  Wasser  zu  zersetzen, 
worüber  ins  Einzelne  einzugehen  der  Raum  verbietet.  , 

Aus  dieser  kurzen  Angabe  des  Inhalts  ergiebt  sich  der 
Heichthum  der  Belehrungen,  welche  der  Verf.  in  den  ver- 
hältnifsmäfsig  nicht  grofsen  Baum  von  655  Seiten  zusam- 
menzudrängen vermogte,  und  wenn  man  hinzunimmt,  dafs 
nicht  weniger  als  471  saubere,  von  Silber  mann  gezeich- 
nete und  in  der  Werkstatt  von  Le  Blanc  gestochene  Fi- 
guren zur  Erläuterung  des  Textes  dienen,  so  geht  hieraus 
die  grofse  Fülle  der  untersuchten  Gegenstände  von  selbst 
hervor.  Der  Styl  ist  concinn  und  streng  didaktisch,  die  (Je- 
bersicht  aber  wird  durch  cursiv  gedruckte  kurze  Bestimmun- 
gen der  untersuchten  Probleme  erleichtert.  Man  darf  wohl 
als  buchstäblich  wahr  betrachten,  was  der  bescheidene  Verf. 
in  der  Vorrede  sagt,  nämlich  er  habe  von  allen  ihm  zuge- 
kommenen Bemerkungen  über  die  früheren  Ausgaben  seines 
Werks  Gebrauch  gemacht,  und  werde  dieses  auch  künftig 
thun.  Les  traites  cleuientaires  doivent  surtout  j)resenter 
Ies  methodes  et  les  lois  de  la  sejence  ovec  cette 
vive  Jumiere,  qui  donne  ä  l'intelligence  de  l'essor  et  de  la 
force :  c 'es t  Ja  leur  condition  la  plus  essentielle,  et  il  me  sem- 
ble  que  pour  La  remplir  rien  ne  peut  etre  plus  profitable  ä 
l'auteur  que  lopinion  sineere  et  bienveillante  de  son  lecteur. 
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Bericht  über  die  Perhandlungen  Her  naturfor§rhenden  Gesellschaft  in  Basei 
vom  August  1836  bis  Juli  1838.    .V  f/JL    Basel  1838.   »6  .V.  8. 

Ref.  widmet  diesem  Berichte  einige  Zeilen,  um  die  Exis- 
tenz and  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  dieser  Gesellschaft 
zur  Kenntnifs  des  gröfseren  Publicums  zu  bringen,  da  es  er- 
freulich seyn  mnfs  zu  bemerken,  wie  das  Studium  der  Natur 
und  ihrer  Gesetze  überall  erweiterten  Eingang  findet,  und 
dafs  auch  an  kleineren  Orten  die  minder  zahlreichen  Kräfte 
sich  gegenwärtig  vereinigen,  um  hierdurch  in  Stand  gesetzt 
zu  werden,  Wichtiges  zu  leisten.  Es  knüpft  sich  hieran  der 
Gedanke,  ob  es  nicht  möglich  sei,  solche  Bülletins  in  kürze- 
ren Zeitintervallen  bekannt  zu  machen,  damit  sach verwandte 
Gelehrte  baldige  Kenntnifs  von  den  Untersuchungen  erhiel- 
ten, die  von  andern  angefangen  oder  bereits  vollendet  sind. 
Die  einzelnen  Abtheilungen  im  vorliegenden  Berichte  begreifen 
Zoologie  und  Zoolomie,  Anatomie  und  Physiologie,  Botanik, 
Mineralogie  und  Geologie,  Physik  und  Chemie,  Meteorologie 
Mcdicin  und  endlich  Statistik.  Die  meisten  physikalischen 
Untersuchungen  von  Schönbein  kannte  Ref.  bereits  aus 
den  Abhandlungen  desselben  in  Poggendorffs  Annalen 
und  in  englischen  Zeitschriften ,  dagegen  waren  ihm  die 
meisten  meteorologischen  Beobachtungen  von  Merian  unbe- 
kannt, und  er  hat  sie  daher  mit  vielem  Vergnügen  und  zu 
grofser  Belehrung  gelesen. 

De  V Influencevles  Saisons  sur  la  Mortulite  aux  dijferens  ages  dans  la  Bel- 
gique,  par  A.  Quelelet  cet.  Brüx.  1836.   42  9.  4. 

Die  früheren  klassischen  Arbeiten  des  Verf.  über  diese« 
Gegenstand  sind  bekannt,  und  da  die  behandelte  Aufgabe 
nicht  blofs  von  allgemeinem  Interesse  ist,  sondern  für  dieje- 
nigen, die  eine  praktische  Anwendung  von  den  gefundenen 
Resultaten  zu  machen  veranlafst  sind,  einen  hohen  Grad  von 
Wichtigkeit  hat,  so  wird  es  unsern  Lesern  angenehm  seyn, 
von  dein  Erscheinen  dieser  neuen  Zugabe  Kenntnifs  zu  er- 
halten. Zugleich  aber  genügt  diese  blofse  Anzeige,  um  die 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  schatzbaren  Beitrag  rege  zu  ma- 
chen, und  Ref.  fügt  daher  nur  noch  hinzu,  dafs  den  erhalte- 
nen Resultaten  nicht  weniger  als  gegen  2,800,000  aus  den 
Registern  entnommene  Sterbcfalle  zum  Grunde  liegen.  Un- 
ter andern  ergiebt  sich,  dafs  das  Maximum  der  Sterblichkeit 
in  den  Februar,  das  Minimum  in  den  Juli  fallt,  gleich  nach 
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der  Geburt  kommen  vier  Sterbcfälle  von  Knaben  auf  drei 
von  Mädchen,  die  Ungleichheit  nimmt  aJImälig  ab,  gleicht 
sich  vom  2.  bis  zum  12.  Lebensjahre  völlig  aus,  und  geht 
vom  12.  bis  zum  20.  Jahre  in  das  Entgegengesetzte  über. 
Von  hier  an  bis  zum  25.  Lebensjahre  ist  die  Sterblichkeit 
beim  männlichen  Geschlechte  gröfser,  als  beim  weiblichen, 
vom  25.  bis  zum  30.  ist  das  Verhältnis  bei  beiden  gleich, 
wird  abermals  überwiegend  für  das  weibliche  Geschlecht  vom 
30.  bis  zum  50.  Lebensjahre  und  von  hier  an  bis  zum  65.  für 
das  männliche,  von  wo  an  abermals  die  Sterblichkeit  beim 
weiblichen  gröfser  wird.  Diese  Resultate  lassen  sich  leicht 
aus  physiologischen  Gründen  erklären,  mit  Ausnahme  der 
überwiegenden  Sterblichkeit  der  Knaben  bis  zum  zweiten 
Lebensjahre,  welche  Ref.  davon  ableiten  mögte,  dafs  insbe- 
sondere auf  dem  Lande  die  Mütter  ihre  neugebohrenen  Mäd- 
chen lieber  haben  und  daher  besser  pflegen,  als  die  Knaben, 
weil  sie  in  jenen  zunächst  eine  Unterstützung  bei  ihren  spe- 
ciellen  Geschäften  erwarten. 

■ 

t 'ersuche  über  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde  mittelst  der  Drehwage  von 
F  Reich  t  Ptof.  d.  Physik  un  der  K.  S.  Bergakademie.  Mit  'llithog. 
Tafeln.    Freiing  1838.   <iö  f.  8. 

i 

Diese  kleine,  aber  gehaltreiche  Schrift  wird  gewifs  allen 
denen,  die  mit  der  untersuchten  Aufgabe  näher  bekannt  sind, 
im  höchsten  Grade  willkommen  seyn.  Die  früheren  Versuche 
von  Cavendisch,  wodurch  er  vermittelst  der  von  Mit- 
chell angegebenen  Dreh  wage  die  Anziehung  gröfser  Ulei- 
inassen  zu  messen  und  aus  dem  Verhältnisse  derselben  zur 
Anziehung  der  Erde  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Letzteren 
bei  bekannter  Gröfse  beider  Körper  und  der  Dichtigkeit  des 
einen  verglichenen  zu  finden  sich  bemuhetc,  sind  bekannt, 
und  eben  so  die  noch  grofsartigeren  von  Maske lyne  und 
Hutton,  wetche  die  nämliche  Bestimmung  aus  dem  Ablen- 
kungswinkel des  Bieilothes  durch  die  Bergmasse  des  She- 
hnllicn  zu  erhalten  sich  bemühten.  Die  letztere  Methode 
scheint  directer  zum  Ziele  zu  führen,  da  sie  auf  der  Verglei- 
chung  eines  Theiles  der  Erde  mit  der  ganzen  beruhet,  sie 
fand  auch  in  England  mehr  Beifall,  weil  die  Idee  dazu  von 
Newton  herrührt,  und  die  Sache  selbst  durch  die  französi- 
schen Gelehrten  bei  der  äquatorischen  Gradmessung  bestätigt 
wurde,  weswegen  auch  einige  sehr  bedeutende  Männer  noch 
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später  die  nämliche  Methode  abermals  in  Anwendung  brach- 
ten. Inzwischen  stimmten  die  durch  die  beiden  angewandten 
verschiedenen  Mittel  erhaltenen  Resultate  nicht  mit  einander 
uberein,  weswegen  Play  fair  noch  einmal  die  bedeutende 
Mühe  übernahm,  das  eine  wesentliche  Element  der  Berech- 
nung, nämlich  die  mittlere  Dichtigkeit  des  Shehallien,  zu  be- 
stimmen. Dennoch  blieb  die  dann  gefundene  Gröfse,  näm- 
lich 4,71  gegen  Wasser  als  Einheit,  hinter  der  durch  C a- 
vendish  erhaltenen,  nämlich  5,48  noch  bedeutend  zurück, 
und  selbst  nachdem  der  hochbejahrte  Hutton  die  Berech- 
nung der  Versuche  von  Cavendish,  worin  er  einige  Feh- 
ler vermuthete,  revidirt,  und  dadurch  die  gefundene  Gröfse 
auf  5.32  herabgebracht  hatte,  blieb  der  Unterschied  noch  im- 
mer gröfser,  als  billig  seyn  sollte.  Es  war  daher  seit  ge- 
raumer Zeit  allgemeiner  Wunsch,  dafs  einmal  ein  Physiker 
von  hinlänglichen  Kenntnissen  und  der  erforderlichen  Fertig- 
keit im  Experimentiren  dieses  Problem  abermals  vornehmen, 
und  die  gesuchte  Bestimmung  der  Wahrheit  näher  bringen 
möge,  und  man  mufs  gestehen,  dafs  dieses  nicht  leicht  bes- 
ser geschehen  konnte,  als  durch  den  in  ähnlichen  Versuchen 
bereits  hinlänglich  bewährten  Verf.  der  vorliegenden  Schrift. 

Nach  den  gehörigen  Vorbereitungen  begannen  die  eigen- 
lichen  Versuche  im  Frühling  1S37  5  sie  wurden  in  einem  ge- 
gen äufsere  Erschütterungen  vorzüglich  gesicherten  Keller 
angestellt,  die  einer  möglichen  Controlc  wegen  genau  be- 
schriebenen Apparate  glichen  im  Ganzen  den  von  Caven- 
dish gebrauchten,  mit  der  sehr  wesentlichen  Verbesserung, 
dafs  zum  Messen  der  Elongationswinkel  des  Wagebalkeii9 
der  von  Gaufs  mit  so  gröfse  111  V ortheil  angewandte  Spiegel 
in  Anwendung  gebracht  wurde.  Von  der  Zuverlässigkeit 
der  erhaltenen  Resultate  überzeugt  man  sich  bald,  wenn  man 
der  Beschreibung  des  zweckmäfsig  construirten  Apparates 
und  der  Berechnung  der  gefundenen  Gröfsen  aufmerksam 
folgt,  auffallen  könnte  es  aber,  dafs  auch  wegen  der  Zeit- 
messung eine  Correction  angebracht  werden  musste,  da  die 
Uhr  täglich  58,8  See.  gegen  mittlere  Zeit  zurückblieb,  und 
mancher  dürfte  leicht  veranlaß*  werden  hierbei  zu  denken 
dafs  diese  wichtigen  Versuche,  von  so  geschickten  J landen 
mit  gröfster  Sorgfalt  durchgeführt,  wohl  eine  bessere  Uhr 
verdient  hätten,  wäre  es  auch  nur  aus  Rücksichten  auf  Er- 
leichterung der  Arbeit  und _auf  den  Umstand,  dafs  jeder 
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Physiker  mit  so  viel  gröfaerem  Vergnügen  expcrimentirt ,  je 
schöner  und  zweckmässiger  die  Apparate  sind,  deren  er  sich 
dabei  bedient.  Im  Ganzen  gaben  14  Versuche,  worin  57  Be- 
obachtungen vereinigt  wurden,  für  die  Dichtigkeit  der  Erde 
einen  mittleren  Werth  von  5,43  mit  einem  wahrscheinlichen 
Fehler  von  0,0233.  Ein  nachfolgender  Versuch  mit  einer 
Eisenmasse,  statt  der  vorher  angewandten  Bleimasse,  gab 
aus  6  Beobachtungen  jene  Gröfse  =  5.4522  mit  einem  so 
unbedeutenden  Unterschiede,  dafs  dieser  füglich  als  Beob- 
achtungsfehfer  gelten  kann,  da  auch  die  Extreme  der  14  Ver- 
suche 5,1683  und,  5,6926  gaben.  Es  läfst  sich  hierauf  daher 
der  Schlufs  bauen,  dafs  alle  Körper  der  Erde  aus  gleich 
schwerer  Materie  bestehen,  und  der  Magnetismus  auf  diese 
allgemeine  Eigenschaft  keinen  Einflufs  ausübt.  Der  Verf. 
unterläTst  endlich  nicht,  auch  auf  die  Schwungkraft  der  Erde 
Rücksicht  zu  nehmen,  wonach  für  FVeiberar  unter  50°  55'  IS.B. 
der  gefundene  Werth  mit  1,00137  rauitiplicirt  werden  mufs, 
und  somit  =  5,4374391  oder  in  runder  Zahl  =  5,44  wird.  * 
Diese  Bestimmung  kommt  der  durch  Ca vendish  gefun- 
denen überraschend  nahe,  und  mufs  daher  noch  mehr  an  Ver- 
trauen gewinnen,  wenn  es  dessen  überhaupt  noch  bedürfte. 
Da  es  aber  schon  langst  anerkannt  ist,  dafs  die  von  Mas- 
kelyne  gewählte  Methode  ein  nicht  zu  beseitigendes  Hin- 
dernifs  in  der  möglicht  r  Weise  kaum  überall  genau  bestimm- 
baren mittleren  Dichte  der  gewählten  Berge  findet,  und  die 
Drehwage  sich  daher  zu  diesen  Versuchen  weit  mehr  eignet, 
so  dürfen  wir  jetzt  wohl  die  Aufgabe  durch  unseren  wacke- 
ren Verfasser  als  gelöset  betrachten ,  und  die  mittlere  Dich- 
tigkeit der  Erde  =  5,44  gegen  Wasser  im  Puncte  der  gröfs- 
ten  Dichtigkeit  annehmen.  Was  das  weitere  Geschichtliche 
dieses  Gegenstandes  betrifft,  so  verweiset  lief,  auf  dasjenige, 
was  von  ihm  im  neuen  Wörterbuche  T.  HI.  p.  950  gesagt 
ist,  worauf  auch  vom  Verfasser  verwiesen  wird. 

Muncke. 


Bt a sc dow  und  seine  Söhne.  Komischer  Roman  von  Karl  Gutzkow. 
Stuttgart.  Verlag  der  Clossikcr.  1838.  /  Thl.  S.  503.  //  TM.  462  S. 
in  8. 

Herr  Gutzkow,  wie  er  hier  im  Verlag  der  Classiker  (?} 
auftritt,  scheiut  unter  dicRcvenants  gehören  zu  wollen,  oder  mit 
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solchen  im  Verkehr  zu  stehen.  Er  gibt  uns  einen  Hornau  in 
drei  Bänden  voll  satyrischer  Laune  gegen  die  Erziehungs- 
methoden oder  Verziehungskünste ,  mit  denen  vorlangst  nach 
der  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts,  vor  dem  Übergang 
aus  der  Popularphilosophie  in  die  kritische,  mancherlei  Ex- 
perimente gemacht  wurden.  Er  giefst  auch  zugleich  sein 
satyrisches  Äzwasser  auf  eine  damalige  an  die  Aufklärung 
sich  anhängende  Abart  von  oberflächlicher  Aufklärerei,  welche 
nicht  nur  den  Teufeln  Dämonen  und  Gespenstern  ,  sondern 
auch  anderm  unbedeutenden  Aberglauben  „ein.  Grab  zu  gra- 
ben" meinte,  wenn  sie  ihn  bis  in  die  Volkssprüch Wörter  hin- 
ein verfolgte  und  die  VVitterungs-Prognosen  aus  den  Ka- 
lendern wegzauberte :  wie  denn  damals  sogar  in  dem  so 
vielfach  glaubigen  Würtemberg  ein  „Grab  des  Aberglaubens" 
in  mehreren  Bändchen  an  den  Tag  kam  und  seinem  Verf. 
zur  Consistorialrathswürde  verhalf. 

Wer  aber  weifs  noch  etwas  von  diesen  verjährten  und 
verschollenen ,  an  sich  docli  noch  klügeren  Modethorheiten  ? 
Was  daran  zuviel  war,  ist  shon  lange  weggebracht  und  vor- 
bei. Die  Wirkung  des  Besseren  besteht  gerade  darin,  dafs 
man  vom  Gegenlheil  kaum  noch  eine  Erinnerung  hat.  Un- 
sere Mitwelt  wird  die  Anspielungen  des  redseelig  satyrischen 
Sittenzeichners  kaum  noch  verstehen,  gewifs  nicht  mehr  da- 
für mitfühlen. 

Wie  viel  anderes  Gewässer  ist  indefs  den  Rhein  und  die 
Donau  hinabgeflossen  ?  Wozu  also  diese  gar  nicht  mehr  in 
die  Zeit  eingreifende  Revenants  ?  Verräth  es  nicht,  wenn  gleich 
nicht  Armuth  doch  allzu  flüchtige  rnbekümmertheit  in  Erfindung 
des  Stoffs,  wenn  das,  was  der  Verf.  eigentlich  bezweckt, 
das  Wecken  des  Zeitgeistes  durch  frisch  wirkende  Satyre, 
an  längst  verschwundene  Phänomene  von  Modethorheiten 
angeknüpft  seyn  soll?  die  doch  immer  noch  weit  besser  wa- 
ren, als  die  Recidive  in  Cberglaubigkeit.  gedankenlose  An- 
dächtigkeit, Heuchelei,  Muckerei  und  speculativen  Pfaffen- 
betrug.  Verderbt  sich  der  Dichter  nicht  zum  voraus  alle 
Illusion  selbst?  Hr.  Gutzkow  will  gewifs  für  seine  Zeit 
schreiben,  unter  der  Jetztwelt  gelten  und  wirken.  Kann 
man  sich  seinen  Blasedow  anders  erklären,  als  so ,  dafs 
etwa  in  jenem  vorsündflutlichcii  (Vorrevolutionären)  glück- 
lichen Stilleleben,  wo  — 
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Prophcte  rechte,  lJro|>hcte  linke  , 
Uns  Weltkind  in  der  Mitte1', 

der  noch  Ritter  -  Götzische  Göthe  neidlos  und  unbeneidet 
zwischen  Basedow  und  Lavater  zu  Tische  safs  und, 
wahrend  diese  gegen  einander  orakelten,  den  fetten  Truthahn 
aufzehrte,  irgend  ein  gleichzeitiger  Antiblasedow  seine 
Lauge  in  einen  landlich-sittigen  Roman  ergossen  haben  möge, 
welcher  aber  damals,  neben  Sebaldus  Not  hanker,  Runkel  u.  a. 
nicht  zum  Druck  gelängte,  und  dnfs  der  deswegen  immer  noch 
unruhig  umgehende  Polemiker  nunmehr  Hrn.  Gutzkow  denselben 
wie  sein  eigenes  Genieproduct  geistweise  inspiriret  habe,  uro 
dadurch  endlich  von  der  Quh\  des  unstaten  Umherschweben» 
erlöst  zu  werden. 

1  Oder  sollen  wir,  wenn  diese  Vermuthung  nicht  einmal 
als  Beitrag  zur  Weinsberger  und  Kircbheimer  Dämonologie 
aeeeptiert  wird,  gar  «auf  etwas  von  indischem  Überglauben 
hingeleitet  werden,  wie  wenn  Hr.  G.  selbst  durch  Seelen- 
wanderung aus  jener  Vorzeit  herüber,  als  ein  solcher  einst 
nicht  zur  vollen  Ausgeburt  gekommener  Antiblasedow,  jetzt 
unter  uns  wieder  erschienen  sey  und  sich  unter  der  ominö- 
sen kleinen  Namens- Abänderung  als  BJasedow  verstecke, 
am  auf  das  dämonische  Ei nge b las enseyn  des  veralteten 
Machwerks,  zugleich  aber  auch  auf  die  jugendliche  Lust  hin- 
zudeuten, die  mit  dem  Hinaushauchen  neuer  Seifenblasen 
für  das  neue,  grofse  Zeitalter,  das  so  eben  (so  Gott 
will}  geschaffen  wird,  verbunden  seyn  mufs. 

Dieses  telegrafische  Seh  äffen  des  jetzt,  jetzt  be- 
ginnenden neuen,  grofsen  Zeitalters  ist  wenigstens  die 
Haupttendenz  des  Blasenden,  welcher  I,  220  ausruft:  „Die 
Tage  einer  neuen  Iliade  (?)  brechen  an.  In  mei- 
nem Haupte  liegen  sie...  Phidias,  mein  Sohn!  schuf 
Götter,  die  zu  Menschen  wurden.  Du  wirst  glücklicher  seyn; 
denn  deine  Menschen  wirst  Du  zu  Göttern  machen." 
So  spricht  BI.  zu  dem  Sohn,  welchen  er  in  einen  plastischen 
Statuen  -  Bäcker  umzuschaffen  beschlossen  hatte;  weswegen 
er  (S.  219)  ihm  die  kleine  Aufgabe  einhauchte:  Werde 
kein  Affe  der  Schöpfung.  Schaffe  das,  was  sie 
vergessen  hat. 

Aus  noch  höherem  Ton  aber  blast  er  (  S.  271)  gegen  den 
Sohn,  Oscar,  den  künftigen  Weltschlachtenmaler:  „Wir 
gehen  einer  grofsen  Katastrophe  entgegen.  Die 
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grofse  Schlange  ,  welche  das  Welten  -  Ei  umzingelt ,  wird 
sich  bald  wieder  häuten!" 

Lächelnd  möchte  man  wohl  fragen :  Meinet  Ihr.  Einwoh- 
ner des  tellurischen  Ameisenhaufens!  denn  immer  noch,  das 
Centrum  des  Universums  inne  zu  haben,  so  dafs  llrama 
Wischnu  und  Schiwa  sich  um  euretwillen  tausendfach  ver- 
körpern? Deswegen,  damit  in  einer  Ecke  eures  kleinsten 
Welttheils  eine  neue  Wörterschöpfung  werde,  wird  die  grofse 
Wellenschlange  kaum  eine  Schuppe  abschütteln,  lllasedow 
dagegen  erklärt  sich  diesmal  sogar  etwas  deutlicher:  „Es 
kommt  ein  Tag  der  Erlösung,  wo  sich  endlich  die 
feindseeligen  Elemente  der  Moral  und  der  Natur,  des  for- 
dernden Staats  und  der  leisten  sollenden  Gemeinde,  der  Kirche, 
des  Glaubens  und  der  Wissenschaft  (man  weifs  nicht,  ob 
versöhnen?  oder  verzehren?  werden).  „Die  Zeit  geht  rasch 
ruft  S.  336."  Das  neueste  ist  den  nach  uns  kommenden  schon 
nicht  mehr  neu  genug." 

So  rasch  gtngs  freilich  zu  Basedows  des  I.  Zeit  noch 
nicht,  weder  vorwärts,  noch  im  Krebsavancement.  Man  rief, 
weil  die  Identitats-  und  die  Begriffs-Philosophie  die  Verstan- 
deslehre noch  nicht  in  Verruf  gethan  hatte,  nicht,  wie  S.444 
im  II.  Theil:  Die  Menschen  bedürfen  einer  neuen  Er- 
lösung.. Es  müssen  neu e  elastische  Springfedern 
kommen,  um  die  Menschen  lebendiger  in  den  bewufsten  Ge- 
brauch ihrer  Kräfte  zu  versetzen.  —  Wir  aber  denken:  Wer 
nicht  benutzt,  was  er  hat,  wartet  umsonst  auf  unerhörte 
Schopfungskräfte. 

Nur  mitunter  guckt  der  neueste  Satyr  hinter  der  Maske 
selbst  hervor.  So  S.388,  wo  er  ganz  gut  in  Antrag  bringt,  den 
Gänsen  des  Capitols  ein  Denkmal  zu  votieren,  mit 
dem  Wink:  „Je  schlechter  unsre  neue  Literatur  wird  (absit 
innen!  ).  desto  mehr  werden  der  alten  (von  Guttenberg  bis 
zu  Schiller)vDen  kmäler  gesetzt  werden.  Die  Statuen 
werden  Pasquille  auf  die  Nachlebende  seyn.  Die 
Lorbeern  des  Miltiades  werden  die  Thcmistokles  unseres 
Publicums  desto  besser  schlafen  lassen." 

Stellen  dieser  Art  scheinen  in  der  That  für  die  Jetztwelt 
vatieinierende  Denkzeichen  zu  seyn.  Oder  sollen  wir 
annehmen,  dafs  sie  wahrhaft  späteren  Ursprungs  und  eigent- 
lich Interpolationen  in  den  von  den  Todten  wiedergebrachten 
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Text  seyen,  den  wir  Jüngere  und  Ältere  alle  doch  nicht,  wie 
etwas  Zeitgemäfses,  annehmen  können. 

Die  kecke  Interpolation  fährt  fort:  „Agestlaus  sagte 
(nach  8.  390) :  Hab'  ich  denkwürdiges  gethan  ,  so  brauch' 
ich  kein  Denkmal.  Hab'  ich  nichts  gethan,  so  helfen  mir  al- 
ler Welt  Denkmale  nichts!  —  Die,  welche  nichts  von  sich 
hinterliefsen ,  sind  des  Denkmals  bedürftig.  Das  Verdienst 
der  Bildkünstler  findet  dabei  seine  beste  Rechnung." 

Allerdings.  Der  Bedürftigen  werden  immer  mehrere  und 
Deutschland  beweist,  wie  wenig  Gedächtnifskraf t 
es  sich  zutraut.  Der  leidigste  Mifsgriff  aber  ist,  dafs  man 
durch  dieses  armseelige  Denkmalbetteln  dem  Alterthum  nahe 
zu  kommen  wähnt  und  doch  den  richtigen  Sinn  griechischer 
Denkmale  ganz  verfehlt.  Griechenland  verstand  sich  selbst 
und  den  Zweck.  An  anschauliche  Thaten  wurde  durch  an- 
schaubare Denkmale  erinnert.  Thaten  dieser  Art  aber  sind 
leider  nicht  modern.  Am  wenigsten  hat  man  Cberflufs  davon 
in  Deutschland.  Wohl  haben  wir  Denker  und  Gedanken.  Aber 
diese,  sollte  man  denken,  sind  nicht  abzubilden,  am  wenigsten 
durch  Statuen.  Guttenberg  ist  factisch  unvergeßlich,  weil 
er  aussann,  was  jetzt  so  manche  lieber  nichterfunden  wünsch- 
ten. Aber  wer  kann  an  seiner,  nicht  einmal  das  Physiogno- 
mische  von  ihm  ächt  überliefernden  ,  Statue  absehen ,  dafs 
dieses  die  Gesichtszüge  waren,  hinter  welchen  einst  ein  des 
Effects  nicht  bewufster  Geist  den  Druck,  als  das  beste 
Mittel  wider  den  Druck,  ausdachte.  Und  wird  denn,  wer 
auf  dem  Schlofsplatz  zu  Stuttgart  das  auf  den  ihm  einst 
verbotenen  Boden  sinnend  herablickende  Standbild 
Schillers  betrachtet,  daran  erinnert,  dafs  hinter  dieser  — 
im  Leben  nie  leicht  gesenkten  —  Stirne  Teil  und  Wal- 
le  nste  in  gedacht  wurde?  Würde  die  Statue  einst  unver- 
sehrt aus  Ruinen  ausgegraben  ,  wer  würde  erratnen ,  dafs 
hier  nicht  etwa  ein  sinnig  niederschauender  \aturbeobachter 
vor  der  Vergessenheit  gerettet  werden  sollte,  sondern  ein  mi- 
litärisch erwachsener  Dichter,  der  mit  offener,  freiforschender 
Stirne  in  seine  idealische  Gedankenwelt  immer  geradefort 
binausblickte,  aber  in  Nichts  einer  Studierstubenpflanze  ähn- 
lich aussah.  Selbst  der  Physiognomik  führen  diese  Denk- 
male nur  Irrthum  zu.  Danneckers  Büste  war  Wahrheit 
und  Ideal  zugleich.   Dank  Ihm!! 

Schade  übrigens,  dafs  doch  dieser  Art   moderne  In- 
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terpolationen ,  wodurch  der  Roman  zeitgemäfser  wurde,  bei 
weitem  das  Seltenere  im  Texte  sind.  Vom  fünfzehnten  Ka- 
pitel an  stammt  wieder  fast  alles  aus  der  Epoche  des  Sebal- 
dus  Nothanker,  aber  mit  dem  fatalen  Unterschied,  dafs,  was 
damals  Lessing,  Mendelsson  und  Nicolai  zusammen  wirkten, 
das  Zeitgemäfseste  und  weil  aus  der  Wirklichkeit  genommen, 
auch  sehr  wirksam  war.  Das  dagegen,  was  so  eben  durch 
Hrn.  G.  von  1760  her  revenieren  soll,  kann  nur  wie  ein  Jüngst 
verbanntes  Gespenst  vorüber  schweben,  eine  aus  Rauch  ge- 
bildete Gestalt,  welcher  nichts  mehr  entspricht  und  die  nicht 
einmal  wie  eine  Eschenmeier isch-Dürrische  Dämons- 
beschreibung den  Zeitgeist  lachen  macht.  Was  soll  uns  noch 
ein  Consistorialrath  Blaustrumpf,  der  Hofkapellen  wie 
□Logen  bauen  und  vermaconieren  wifl.  Jetzt  wird  die  Ma- 
conerie  nicht  blos  von  Rom  und  Lüttich  aus  cxorcisiert  5  Con- 
sistorial-Deputationen  aber  haben  nichts  wichtigeres  zu  tbun, 
Als  neue  des  schwarzen  Corduan-Einbandes  wü  cd  ige  Gesang- 
bücher zusammen  zu  reimen  und  den  Exarcismus-Teufel  wie- 
der legitim  zu  machen. 

Zum  Belachen  war  es  doch  keineswegs,  weder  damals, 
noch  jetzt,  dafs  der  unorthodoxe  Verstand  meinte,  in  einem 
&chnepfenthaler  Betsal  würden  wir  Nordländer  gemüthlicher 
warm,  als  im  Cölner  Dom,  dessen  indefs  kostbar  extempori- 
sierte  protestantische  Restauration  nicht  einmal  gothische  mit- 
telalterliche Herzen  erwärmen  konnte. 

Um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  müssen  wir  be- 
sonders noch  rügend  bemerken,  dafs  solche  Vernunft  Ii  cht- 
männer  der  Jahre  1760  bis  80,  wenn  auch  nunmehr  der  ver- 
spätete Antibasedow  ihnen  den  Namen  „Mörder"  andichtet, 
doch  in  der  That  nichts  weniger  als  mörderisch  und  Verfol- 
gongssüchtig  waren  gegen  die  noch  freier  Denkende.  We- 
der jenen  Spielereien  in  der  Aufklärung,  noch  dem  etwas 
später  gereiften  Rationalismus  hat  man  je  eine  in 's  bür- 
gerliche Verhältnifs  eingreifende  Intoleranz  nach- 
weisen können,  so  leicht  er  auch  die  Mittel  dazu  gehabt 
hätte.  Durchaus  verfehlt  ist  es  also,  den  lächerlichen  Auf- 
klärer, Prälat  Blaustrumpf  mit  einem  Götze  oder  Stau- 
7/1  us  zu  vermengen  und  ident iiieieren  zu  wollen. 

Durch  ein  solches  geschieht  widriges  und  an  sich  unmög- 
iches  lneinandermischen  der  Charaktere  und  der  Zeitalter 
kann  die  einst  so  nützlich  gewesene  Gattung  psychologisch 
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historischer  Romane  nicht  wieder  iri's  Leben  gerufen  werden. 
Wie  viel  treffender  hat  Göthe  (dem  hier  Bl&sedow  II.  bei 
jeder  Gelegenheit  ein  Blatt  am  dichtem  unzerstörbaren  Lorbeer- 
kranz zu  krömraen  versucht)  die  so  viel  entscheidende  Re- 
gel auszuführen  gewufst:  Verschwendet  Eure  Poesie  nicht 
an  Stoffe,  die  nichts  wehrt  oder  nicht  fähig  sind,  in  der 
Zeitendaner  erhalten  zu  werden !  War  es  nicht  Unsinn,  dafs 
die,  jetzt  auch  langst  in  ihre  Katakomben  eingegangene,  deut- 
sche Romantiker  lautere  Poesie  ohne  Stoff  wollten? 
Gut!  Aber  an  einen  in  sich  unwahren  und  unhaltbaren  Stoff 
Poesie  zu  vergeuden,  ist  wahrlich  um  nichts  verstandiger 
und  belohnender. 

Im  zweiten  Theil  wird  der  Contrast,  wie  wenn  in  der 
neuen  Welt-  und  Romanenschöpfung  zwischen  Hen  angege- 
benen Ursachen  und  den  Erfolgen  kein  Zusammenhang  seyn 
dürfte,  noch  au/Tallender.  Blasedow  soll  seinen  Erziehung- 
grundsatz, dafs  jeder  Mensch  für  einen  vorausbestimmten 
Lebenszweck  und  durchweg  nur  für  diesen  erzogen,  unter- 
richtet, präformirt  werden  sollte,  an  seinen  vier  Söhnen  auf 
viererlei,  sehr  verschiedene  Weise  mehrere  Jahre  lang  aus- 
geübt haben.  (Er  that  dafür  redlich,  was  sein  Educations- 
eifer  in  dem  acht  deutschen  Pfarrdorf,  „Kleinbettelheira" 
thun  konnte.)  Nunmehr  werden  sie  auf  die  Sayn-Saynische 
Residenz- Universität  geschickt.  Nunmehr  sollte  also  durch* 
den  Dichter  ersichtlich  gemacht  werden,  dafs  und  .wie  ans 
jener  verkehrten  Educationsmaxime  verkehrte  Früchte  er- 
wuchsen. Aber  von  diesem  Zusammenhang  zwischen  Ursach 
und  Wirkung  dispensiert  sich  der  Comicker  ganz.  Was  wäre 
freilich  bequemer,  als  diese  Zufalls  -  Dichterei,  die  sich  vor- 
erst im  Ausmalen  der  Motive  alles  das  bizarreste  erlaubt  und 
auf  die  Wirkung  davon  begierig  macht,  alsdann  aber  sich 
der  Mühe,  die  Erfolge  aus  jenen  Motiven  entstehen"  zu  lassen, 
sich  ganz  und  gar  überhebt,  und  nach  der  absolutesten  Schick- 
salstheorie geschehen  läfst ,  was  ohne  jenes  (immer  doch 
halbwahre)  Erziehungsprincip  aus  ganz  alltäglichen  Ursachen 
entstehen  mufste. 

Blasedows  Quartett  von  Söhnen  spielt  unglücklich, 
nicht  weil  jeder  für  ein  besonderes  Instrument  vom  Vater 
prädestiniert  war.  Der  Erfolg  ist  schlecht,  nicht  wegen  der 
Unrichtigkeit  der  Blasedow'schen  Methode.  Auch  hatte  er  es 
als  Lehrer  an  aufregenden  Vorbereitungen  gar  nicht  fehlen 
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lassen.  Das  Meiste  aber  mislingt,  nicht  etwa  als  Beweis, 
da  Ts  die  volkstümlichere  Methode  falsch  sei,  sondern  blos, 
weil  die  zur  Selbsttätigkeit  aufgeregten,  braven  Jungen  in 
der  unmittelbar  organisirten  Residenzakademie  weder  Lehrer 
noch  Mitschüler  antrafen,  an  die  sie  sich  zum  Weiterlernen 
anschliessen  konnten,  und  dann,  weil  sie  kaunf  I  lungerkost 
von  Kleinbettelheim  her  und,  wie  gewöhnlich,  keine  Mittel 
hatten,  um  für  sich  studieren  und  die  Anschauung  der  erwei- 
terten Umgebungen  zur  Selbstausbildung  brauchen  zu  können. 
Was  ist  leider,  alltäglicher,  und  also  ohne  alle  dichterische  Er- 
findungskraft wahr?  Aber  hat  denn  diese  das  Ihrige  gethan, 
wenn  sie  ungewöhnliche  Causaliläten  vorausschickt  und  dann 
doch  das  Gemeinste  folgen  läfst?  Besteht  denn  hierin  die 
komische  Kraft? 

Blasedows  Methode  unternimmt  der  Dichter  lächerlich  zu 
machen,  weifs  aber  in  dem  Erfolge  nichts,  wovon  sie  die  Ur- 
sache wäre,  daraus  abzuleiten.  Was  ist  leichter,  aber  auch ' 
leerer,  als  diese  nichts  inotivirende  Erfindungskunst.  Der 
Dichter  ist  freilich  absoluter  Gebieter  über  Leben  und  Tod 
seiner  Figuren.  Aber  darf  dieser  pseudo-ästhetische  Absolu- 
tismus mehr  Bewunderung  erwarten,  als  jeder  andere?  Er 
tritt  auf,  als  erfinderischer  Darsteller  von  übertriebenen  Thor- 
heiten,  mit  der  Miene  sie  durch  ihre  Effecte  lächerlich  zu 
machen;  er  selbst  aber  stockt  da,  wo  er  diese  Effecte  als 
solche  erfinden  und  vorzeigen  sollte.  Gewiss  wollte  er  doch 
nicht  auf  sich  selbst  und  seine  vis  comica  eine  Satyre  ma- 
chen? statt  seines  Blasedowischen  Alboins,  in  dessen  Na- 
men er  nichts  hervorsatyrisirt,  ausser  einem  Selbstzeugniss, 
dafs  er  gerne  etwas  hervorgebracht  hätte. 


(Der  Betchlufs  folgt  ) 
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Blasedow  und  seine  Söhne  von  Gnlzkote. 

(Bachlttf») 

Hrn.  Gutzkow  selbst  wird  niemand  abläugnen,  dafs  er, 
mitten  in  diesen  inconsistenten  Stoff,  einige  wahrhaft  begei- 
sterte Fragmente  eingeflochten,  einige  ansprechende  Situa- 
tionen herbeigeführt  hat;  aber  so,  dafs  sie,  nicht  aus  dem 
Ganzen  hervorgehend,  überall  sonst  auch  ihre  Stelle  fänden. 
Soll  demnach  ein  solches  Ganzes  nicht  als  eine  Compositum 
sondern  als  Confusion  zu  bewundern  seyn?  Es  verhelfst 
schöpferisch  zu  wirken.  Ja  wohl.  Ein  romantisches  Ge- 
misch von  unmotmrten  Erfolgen  ist  eine  Schöpfung  aus 
Nichts,  aber  eine  ailzu  wilJkührliche,  unglaubliche,  in  sich 
selbt  zerfallene. 

Auch  eine  gute  Anzahl  genialischer  Einfälle  und  Be- 
merkungen ist  eingemischt :  wozu  aber  diese  unter  einem 
üalimnthias  von  Paradoxien  und  Schein  Wahrheiten,  von  de- 
nen man  mit  Blasedow  S.  444  lachend  sagen  mufs:  „Keine 
einzige  Antwort  ist  richtig,  die  du  gegeben  hast  Aber, 
wenn  Deine  Gedanken  Werth  für  Dich  selber  haben, 
so  sind  sie  —  unwiderleglich.41  Besteht  das  komische 
darin,  dafs  der  Romantiker  dem  Publicum  wie  ein  Kobold 
Hände  voll  Nüsse  hinwirft,  von  denen  die  meisten  leer  oder 
eingeschrumpft  blos  rascheln? 

Am  Ende  ist  Blasedow,  man  weifs  nicht  wie,  plötzlich 
seines  Amtes  entsetzt.  Warum?  Etwa  weil  einst 
weyland  Sebaldus  Nothanker  auch  vom  Amt  und  Brod  ge- 
trieben war?  Von  diesem  aber  begriff  man's,  weil  der  ehr- 
liche Baumgart enianer  und  Apokalyptiker  einem  Sturzius 
gegenübergestellt  ist ,  und  jeder  solche  Orthodoxismus, 
welcher  durch  jeden  Andersdenkenden  um  seine  Glaubens- 
ruhe  gebracht  zu  werden  fürchtet,  intolerant  seyn  mufs.  Bei 
seinem  Consistorialrath  Blaustrumpf  dagegen  bürdet  der 
Co m ik er  der  (an  sich  blos  lächerlichen  Art  von)  Aufkläre-; 
rei  auf,  was  doch,  nach  ihm  selbst,  nur  aus  der  gemeinsten 
persönlichen  Selbstsucht  und  der  Eigennüzigkeit  anderer  Teu- 
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felsläugner  (8.  394)  nicht  aus  dem  Lehrsystem  entstand. 
Auch  hier  also  wieder  —  andere  Motive  und  andere  Er- 
folge! Nichts  in  einander  greifendes,  des  Erfinders  würdi- 
ges. So  komisch,  dafs  kein  Mund  sich  zum  Lachein  ver- 
zieht, weil  getäuschte  Erwartung  nur  ärgerlich  macht.  Auf 
den  dritten  Band  wird  die  Erwartung  gespannt.  Wird  er 
solche  Disharmonie  auflösen'? 

Statt  mit  Tadel,  schliefsen  wir  gerne  mit  einer  der  sinn- 
vollsten Stellen.  S.  445.  fragt  Vater  Blasedow  seinen  der 
Mündigkeit  vorausgeeilten  Sohn,  den  Weltschlachtcnmahler: 
Was  denkst  Du  von  der  zukünftigen  Civilisa- 
tion?  Die  Antwort  ist:  Dafs  sie  damit  beginnen  wird,  un- 
sere gegenwärtig  tiefen  Begriffe  eben  so  leicht  zu  nehmen, 
wie  wir  jetzt  die  Begriffe  des  Reformations-Zeitalters  uns 
schon  an  den  Kinderschuhen  ablaufen.  Das  neue  Stadium 
derBildung  beginnt,  wenn  das,  was  [theils  durch  die 
Herkömmlichkeit,  thetls  durch  die  Anraatelichkeit  der  Recht- 
haberei vergeblich]  bestritten  ward,  sich  von  selbst  versteht." 
Besser  kann  die  wahre  Bildung  nicht  leicht  charakterisirt 
werden.  Nur  fingiere  man  sich  nicht  ein  irgendwann  wir  ganz 
neu  beginnendes  Stadium,  das  nun  so  eben  geschaffen 
werden  könnte  oder  müfste.  Auf  der  Laufbahn  der  Mensch- 
heit schreitet  die  Bildung  nur  so  fort,  dafs  sie  mit  jedem 
Schritt  neues  beginnt,  indem  sie  altgewordenes  en- 
det. Man  steht  nur  fest  und  hoch,  wenn  man  auf  den  Schul- 
tern des  Besten  aus  der  Vorzeit  sich  höher  hebt. 

Dr.  Paulus. 


Fachschrift.  > 

Auch  den  dritten  Theil  des  Gutzkowischen 
Blasedow  (336  S.")  habe  ich  nunmehr  gelesen.  Er  ist  den 
vorhergehenden  unähnlich,  indem  er  etliche  wenige  Gegen- 
stände festhalt  und  gleichsam  zerarbeitet,  nicht  aber,  wie 
dort,  vom  Hundertsten  ins  Tausendste  abspringt,  um  mit  son- 
derbaren, zum  theil  genialischen,  aber  meist  nur  halbwahren 
Einfällen  Bull  zu  spielen.  Ähnlich  aber  bleibt  auch  der 
Schluss  des  so  betitelten  „Komischen"  Romans  dem  Gan- 
zen in  der  Hauptanlage  dadurch,  dafs  auch  hier  weder  die 
Erziehung,  die  der  Verf  den  4  Söhnen  von  dem  Vater  ge- 
ben läfst  und  die  doch  den  Hauptstoff  des  komischen 
für  das  Ganze  erzeugen  sollte,  noch  sonst  ein  stäter  einge- 
schobener Charakterzug  oder  Vorgang  die  weiteren  Erfolge 
wotivirt  und  in  einen  romanhaft  glaublichen,  dennoch  aber 
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überraschenden,  geschichtartigen  Zusammenhang  bringt.  Es 
erfolgt  nur,  was  dem  Erfinder  aneinander  zu  fügen  und  saus 
rime  und  sans  raison"  so  erfolgen  zu  lassen  beliebt.  Aller- 
dings die  leichteste  Methode,  wenn  nicht  zu  dichten,  doch 
nach  blosser  Willkühr  zn  erdichten.  Besteht  denn  aber 
das  Komische  in  dem  Zusammenfügen  unpassender  Zu- 
fälligkeiten? Soll  in  diesem  Sinn  das  Romantische  an  die 
Stelle  des  Classischen  treten? 

Der  —  man  erfahrt  nicht,  wie?  —  vom  Pfarramt  abge- 
setzte Vater  macht  eine  Reise  in  die  Residenz.  Etwa  um 
sich  zu  rechtfertigen  ?  die  aufklärungssüchtige  Verfolger  lacher- 
lich zu  machen?  Nichts  davon!  Die  Söhne  gehen  wegen 
ihrer  hülflosen  Armuth,  nicht  wegen  ihrer  blasedowiscnen 
Verziehung,  zu  einer  ambulierenden  Schauspielertruppc ,  wo 
der  mit  Trübsinn  kämpfende  Vater  den  Soufleur  raachen 
muss.  —  Man  erwartet  nun  aber  doch  aus  diesem  unstäten 
Scenenwechsel  Lebensschilderungen  aller  Art?  Wozu  sonst 
der  Übergang  auf  den  umherziehenden  Karren  eines  gebie- 
terischen Thespis?  Lieber  aber  umgeht  der  Dichter  die  Mühe 
den  vorbereiteten  Schauplatz  durch  Erfindung  komischer  In- 
termezzo's  auszufüllen.  Er  überspringt  (etwa,  um  die  Er- 
wartung zu  täuschen?)  etliche  Lebensjahre  der  fünf,  nun 
einmal  seiner  Willkühr  verfallenen  Geschöpfe  seiner  Laune, 
ganz  unbenutzt.  Er  beginnt  da,,  wo  sie  Jene  Lebensweise, 
nicht  sehr  ehrenhaft  und  auch  dem  ihnen  anerzogenen  bessern 
Charackter  nicht  gemäfs,  enden.  Der  Dichter  lässt  sie  mit 
einem  Bruch  ihrer  Contracte  von  ihrem  Ernährer,  dem  sie, 
weil  er  Besitzer  der  ganzen  Costümirung  war,  als  ihrem 
Brodherrn  sich  verpflichtet  hatten,  abfallen,  blos  weil  es  ihm, 
ihrem  Schöpfer,  beliebt,  sie  in  ein  anderes,  höchst  unwahr- 
scheinlich angelegtes  Wagstück  zu  verwickeln.  Von  nun  an 
müssen  sie  Mitwisser  und  Mitschuldige  schlechter  Streiche 
werden,  ohne  allen  Vortheil.  Denn  nicht  einmal  der  Roman 
wird  dadurch  komischer,  dafs  er  sie,  die  zum  Emporstreben 
durch  sonderbare,  aber  doch  redliche  Kraftthätigkeit  erzo- 
gene, in  Helfershelfer  der  nachfolgenden  an  sich  unwahr- 
scheinlichsten Betrügereien  umgestaltet. 

Ein  vorher  schon  ihnen  verächtlicher  „Graf  von  der 
Neige",  von  dem  man  nicht  begreift,  warum  ihn  der  israe- 
litische Hofbankier,  Lipp  man.  mit  dem  Gelde,  das  er  ihm 
allein  und  ganz  schuldet,  immer  noch  allerlei  tolle,  uneinträg- 
liche Experimente  machen  läfst,  soll  auf  einem  öden,  sand- 
reichen, unwirthbaren  Landedelmannsgut  als  Chevalier  d'in- 
dustrie  sich  angekauft  und  wo  nichts  zu  pflanzen  war,  auf 
Gcrathewohl  aus  Ruinen  Ruinen  erbaut  haben.  Dahin  lassen 
sich  die  fünf  Brodbedürfende,  die  ihn,  den  hochgräflichen 
Abentheurer,  längst  als  den  „von  der  Neige"  richtig  be- 
urtheilt  hatten,  in  die  leere  Steinmasse  des  Burgschlosses 
rufen.  Etwa  weil  sie  aus  Sandhügeln  Brod  zu  machen  wls- 
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*en?  Nein!  Sondern  Mos  damit  ihr  Schöpfer  sie,  die  bisher 
unverschuldet  darbenden,  dort  auch  ihr  Gewissen  und  ihre 
Ehre  ia  Gefahr  bringen  und  zum  Theil  »verlieren  lassen  kann. 

Der  Industrieller  hat  nämlich  im  Keifer  des  Schlosses 
einen  sumpfigen  Wasserbrunnen  5  der  sonst  rechtlich  kraftige 
.,Scnlachtenmalerw4,  der  Älteste  der  armen  Blasedowssöhne, 
aber  mufs  hier  plötzlich  mit  dem  ohne  alle  Scheinbarkeit  auf- 
gegriffenen und  sogar  ohne  alle  Kenntniss  chemischer  Mittel 
ausgeführten  Einfall,  den  Brunnen  für  ein  mehr  als  pyrmon- 
tisches  Mineralwasser  auszugeben,  halb  wollen  und  halb,  sich 
vor  sich  selbst  scheuend,  nicht  einverstanden  seyn.  Er  mufs  auch 
mithelfen,  dafs  einer  der  Brüder,  als  Arzt  umherreisend,  die 
Hof-  und  Leibärzte  seiner  Utopia  zum  Hinsenden  ihrer  fürst- 
lichen und  vernehmen  Patienten,  als  so  vieler  Malades  iuia- 
ginaires  oder  roues.  durch  schwere  Geldbörsen  besteche. 

üas  deswegen  in  die  Zeitungen  eingerückte  Avertis- 
sement  S.TS  — 98.  verdient  als  Meisterstück  in  seiner  Art 
ausgezeichnet  zu  werden.  Wir  wollen  ihm  die  Wunderkraft 
zutrauen,  dafs  sich  wirklich  auf  dem  unwirthbaren  Sandmeer 
eine  ganze  Saison  nicht  nur  einfinde,  sondern  auch  mit  Be- 
haglichkeit ausharre  und  sich  ihre  Börsen  leeren  lasse»  Aber 
nun?  Da  sie  einmal  zusammengebracht  seyn  sollen,  so  er- 
wartet man,  dafs  sich  der  Dichter  nicht  umsonst  diese  Muhe 
gemacht  habe.  Zu  hundert  komischen  Badescenen  und  In- 
tricken  wäre  jetzt  (wenn  gleich  mit  viel  Unehre)  der  Boden 
geschaffen.  Und  doch!  Nichts,  abermal  nichts  dem  Titel  des 
Hornaus  entsprechendes  erwächst  aus  diesen  heillosen,  mühe- 
vollen Anlagen.  Denn  die  Episoden,  dafs  der  melancholisch 
umherschleichende  Vater  Blasedow  S.  57—77  mit.  der  Grafinn 
Sidoäia  von  der  Neige  über  das  Nüzliche  des  mensch- 
lichen Elends  empfindet  und  dafs  er  S.  105  —  133  eine  Stand- 
rede an  dieselbe  hält,  die  sich  mit  einem  „Segne  Gott  diese 
Stunde!-  endigt  aber  doch  die  (überspannte?  oder  abge- 
spannte?) Dame  nicht  gegen  Übertritt  in  die  modische  Joy- 
stick erkräftigt  —  diese  an  sich  lesenswefirte  Episoden  sind 
wahrhaftig  für  einen  komischen  lioman  viel  zu  tragisch  ge- 
halten. Auch  hätten  sie  überall  ohne  ein  Amalienbad,  wo 
zum  Baden  k  ein  -  Wasser  war,  entstehen  und  eingeflochten 
werden  können,  nur  am  allerwenigsten  innerhalb  einer  Dich- 
tung, welche  die  vis  comica  des  Verf.  zu  beweisen  verspricht. 

Diese  benuzt  nicht  einmal  den  an  sich  glücklichen  Ge- 
danken, dafs  ein  solches  Bad  auch  durch  einen  diploma- 
tischen Congress  zur  höchsten,  europäischen  C'elebrität 
erhoben  werden  müsste.  Denn  in  der  Ausführung  erscheint 
dennoch  abermals  gar  nichts  von  allen  den  Künsten,  Windun- 
gen und  Absichten,  die  etwa,  seit  in  der  Diplomatik  ein  Tal- 
leyrand  die  Hauptrolle  gespielt  hat,  für  unsere  Mit-  und  Nach- 
welt chnrakteristisch  seyn  möchten.  Der  Verf.  will,  dafs  wir 
ein  Paar  Diplomaten  komisch  finden  sollen ,  deren  Vorbilder 
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nirgends  als  in  den  Rüstkammern  der  Etikette  Ludwigs  fcf V, 
und  in  den  Memoiren  der  hollandisch  langweiligen  Negotia- 
tionen  jener  verschollenen  Vorzeit  zu  finden  waren.  Eine 
unerhört  neue  Zeit  wollen  dfese  Dichter  schaffen?  Aher 
des  Verf.  Imagination  nimmt  ihre  Blasedowiana  aus  dem  an- 
tediluvianisehen  (vorrevolutionären)  Theil  des  verflossenen 
Jahrhunderts,  und  ihre  von  8. 165  bis  231  gedehnte,  diploma- 
tisch genannte  Maskerade  sogar  aus  den  Zeiten  der  Alonge- 

S »rücken  ä  la  MarJborough  und  dem  Prinzen  Eugene  von 
avoyen.  Dennoch  schien  diese  Parlhic  dem  Verl.  so  be- 
merkenswert!), dafs  er  sie  in  seinem  Telegraphen,  wie  wir 
so  eben  sehen,  noch  einmal  abgedruckt  liefert  und  sie  für 
würdig  hält,  als  Anhang  der  Memoiren  des  Freiherrn  von 
Sa-a  und  nicht  von  H-dt  zu  gelten.  Hätte  er  doch  lieber 
einen  v.  H-dt  geschaffen,  der  den  v.  Sa-a  überträfe! 

Wir  entnehmen  zugleich  aus  diesem  Stück  des  Telegra- 
phen an  einem  („Schlachteninahlerischen?  aber  gewiss  für 
die  schöne  Litteratur  nicht  ehrenreiehen)  Beispiel  gegen 
Kühne  und  Mündt,  welche  Stösse  von  den  Klügeln  seiner 
Femschreibe-Maschine  der  Verf.  Denen  bereite,  die  das  Un- 

flück  hatten,  von  seiner  Erfindungskraft  etwas  weit,  weit 
esseres  erwartet  zu  haben.  Ich  gestehe,  dafs  mich  nichts 
desto  weniger  diese  ohne  alle  Nebenrücksichten  entstandene 
Ki .Tension  nie  reuen  wird.  Nur  deswegen  schrieb  ich  und 
motivirte  ich  sie  mit  einiger  Vollständigkeit,  um  dem  Verf. 
aus  der  Kerne  zu  sagen,  dafs  \on  seinem  Talent  ohne  Zwei- 
fel manches  viel  interessantere  und  bleibendere  zu  hoffen  isi. 
wenn  er  nur  sich  nicht  allzu  oft  in  den  Kall  sezt,  sobald  es 

Sedruckt  vorliegt,  allerlei  durch  die  Eilgeburt  entstandene 
ifformitäten  selbst  mit  tragikomischer  Frcimüthigkcit  cinzu- 

Sestehen,  doch  aber  durch  ein  solches  neues  Ausfüllen  leerer 
litter  nur  Sünden  auf  Sünden  zu  häufen.  Wird  Hr.  0. 
noch  bei  Zeiten  gegen  sich  selbst  nur  halb  so  streng,  als 
gegen  die,  welche  ihm  misfallcn.  so  wird  er  der  nahen  Ge- 
fahr, -«eine  theuer  errungene  Celcbrität  gegen  sich  selbst  um- 
zuwenden, rühmlich  entgehen.  Überraschend  und  wahrhaft 
komisch  ist's,  wie  er  sich  am  Ende  die  ganze  Sippschaft  vom 
Halse  und  zum  rätselhaftesten  Abcnt heitrer  unserer  thatar- 
men  Zeit,  zum  Vicesultan  Mehemet  Ali.  nach  Egypten  weg- 
schaft, seinem  unnölhig  compromittirten  „Schlachlenmahler" 
aber,  durch  den  (doch  immer  wieder  nicht  motivirtenj  Duell, 
mit  Verlust  seines  rechten  Arms  seine  Characktcr-Ehre  gros7 
sentheils  wieder  herstellt.  Mö«;c  die  ganze  nicht  heilige, 
aber  auch  nicht  komische,  jedoch  ehrenwehrte  Familie,  deren 
jüngere  Mitglieder  der  Verf.  allzu  sehr  in  Vergessenheit 
kommen  lässt  nebst  der  dem  Armlosen  mitgegebenen  Krmi- 
kenwärterin,  Celinde,  der  unschuldigen  Wittwe  des  noch  un- 
schuldigem Hof-  und  KeldmarschalTs,  „Satanas  von  Höllen- 
stein," dort  über  den  Nilkatarakten  gerade  zu  rechter  Zeit 
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anlangen,  wenn  der  70jahrige  Usurpator  die  Goldbergwerke 

geöffnet  haben  wird,  aus  denen  er  die  .Stufen  zu  einem  un- 
abhängigen Thron  gerne  erheben  möchte.  Dafs  der  Verf. 
die  von  Verzweiflung  umschlungene  Grafinn  Sidonia  v.  d. 
Neige  nicht  dem  leiblichen  Tode,  sondern  dem  geistigen 
der  Modischen  Frömmelei  überlässt,  ist  eine  Grausamkeit,  die 
er  bei  Blasedow,  dem  Vater,  zu  verantworten  hat.  welcher 
sie  gewiss  lieber  mit  zu  den  Pyramiden,  wenn  auch  halb  als 
Mumie,  gerettet  haben  würde. 

10  Jan.  1839.  Dr.  Paulus. 

« 


Sur  Vhomme  et  le  de'veloppement  de  ses  facultas  ou  essai  de  physique  so- 
ciale, par  A.  Quetelet,  seeretaire  perpetuel  de  Vacadimie  rogale  de 
Bruxelles  etc  liruxelles  1836.  2  Bände  von  339  und  343  &  8. 
Ueber  den  Menschen  und  die  Entwicklung  seiner  Fähigkeiten,  oder  Ver- 
such der  Physik  der  Gesellschaft  von  A.  Quetelet.  Deutsehe  Ausgabe, 
im  Einverständnis  mit  dem  Ilm  Verfasser  besorgt  und  mit  Anmerkun- 
gen verschen  von  Dr.  V.  A.  Rieche.  ISebst  einem  Anhange,  enthal- 
tend die  Zusätze  des  Hrn.  Verfassers  zu  dieser  Ausgabe.  Mit  1  Tafeln # 
Stuttgart,  E.  Schweizerbart's  Verlagshandlung  1838.    8.   656  S. 

Was  Quetelet  bietet,  darf  auf  ungeteilten  Beifall 
rechnen,  da  alle  seine  scientifischen  Erzeugnisse  von  gründli- 
chem Studium  und  grofser  Gewissenhaftigkeit  zeugen.  Er  ar- 
beitet immer  avec  science  et  avec  conscience.  Ob  die  vor- 
liegende Schrift  die  Übertragung  ins  Deutsche  verdient  hat, 
bedarf  hier  weiter  keiner  Erörterung;  die  Gegenstande,  wel- 
che Object  der  Forschung  waren,  sind  gleichwichtig  für  den 
Arzt  wie  für  den  Staatsmann  und  den  Philanthropen  und 
vom  Verf.  auf  eine  Weise  behandelt,  dafs  sie  in  hohem  Grade 
anziehend  für  jeden  erscheinen,  der  nicht  blos  Bücher  lesen 
sondern  durch  den  Inhalt  derselben  zum  Denken  angeregt 
seyn  will.  Dafs  statistische  Forschungen  dies  thun,dafs  wir 
ihnen  grofsc  Aufschlüsse  übers  Leben  und  fürs  Leben  ver- 
danken, wird  keiner  in  Abrede  stellen  mögen,  der  ihnen 
nicht  fremd  geblieben  ist.  In  Frankreich,  England  und  Bel- 
gien erregten  sie  eine  grofse  und  allgemeine  Theilnahrae, 
und  obwohl  auch  Deutschland  manche  interressante  Beiträge 
geliefert  hat,  so  können  wir  doch  nicht  in  Abrede  stellen, 
dafs  bei  uns  nicht  das  geleistet  wurde,  was  Manner,  wie 
Villerme,  Malthus,  van  Ke Verberg,  Quetelet,  Parent  du  Cha- 
telet  etc.  gethan  haben. 

Nicht  unbemerkt  darf  es  bleiben,  dafs  die  deutsche  durch 
V.  A.  Iiiecke  besorgte  Ausgabe  mehr,  als  eine  blofse  Über- 
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setzung  des  Originals  ist,  indem  einmal  eine  nicht  unbedeu- 
tende Anzahl  von  Zusätzen  von  Quetelet  beigegeben  sind, 
welche  in  einem  Nachtrage  zusammengestellt  sind,  dann  in- 
dem der  Übersetzer  selbst,  auf  dem  Felde  der  medizinischen 
Statistik  rühmlichst  bekannt,  die  Resultate  statistischer  For- 
schungen vaterlandischer  Gelehrter  und  eigener  Untersuchun- 
gen in  den  Text  eingeschoben  hat. 

Der  Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gesteilt,  darzuthun, 
dafs  die  Entwicklung  des  Menschen  nicht  allein  in  soma- 
tischer sondern  auch  in  moralischer  und  intellectueller  Bezie- 
hung, nach  bestimmten  Gesetzen  geschieht  und  dafs  selbst 
die  Handlungen  des  Menschen  nach  solchen  erfolgen.  Es 
gibt  ein  Budget,  sagt  Quetelet,  das  mit  einer  schauerlichen 
Regelmäfsigkeit  bezahlt  wird,  es  ist  das  des  Verbrechens, 
der  Gefängnisse,  der  Galeeren  und  der  Schaftote,  sodafs  wir 
nach  statistischen  Berechnungen  im  Voraus  bestimmen  kön- 
nen, wie  viel  Morde,  wie  viele  Fälschungen  u.  s.  w.  im  Jahre 
|  vorkommen  werden.  Die  Gesellschaft  birgt  in  sich  die  Kei- 
me der  Verbrechen,  die  bedangen  werden,  sowie  die  Gele- 
genheitsursachen,  die  zu  ihrer  Vollführung  nothwendig  sind, 
die  Zahl  und  die  Ordnung  in  der  sie  vorkommen,  und  hier- 
gegen giebt  es  nur  ein  zuverlässiges  Mittel,  durch  Verbes- 
serung der  socialen  Verhaltnisse,  durch  wahre  Aufklärung 
entgegen  zu  wirken.,  Wo  dies  nicht  im  Auge  behalten  wird, 
da  darf  man  nicht  hoffen,  eine  bessere  Zukunft  herbeizufüh- 
ren, wozu  weder  Gefängnisse,  noch  mit  Blut  geschriebene 
Gesetze  ausreichen.  Als  Mitglied  der  Gesellschaft  erfährt 
der  Mensch  fortwährend  den  Zwang  der  Ursachen,  und  zahlt 
ihnen  seinen  Tribut;  aber  als  Mensch  beherrscht  er  durch 
den  vollsten  Gebrauch  seiner  geistigen  Kräfte  jene  Einflüsse, 
modificirt  ihre  Wirkungen  und  kann  einem  bessern  Zustande 
sich  zu  nähern  suchen.  Die  Ursachen  zu  erkennen,  welche 
auf  die  Gesellschaft  diesen  Einflufs  üben,  und  selbst  das 
Maas  dieses  Einflusses  zu  bestimmen,  ist  der  Zweck  der 
vorliegenden  Untersuchungen. 

Zunächst  handelt  der  Verf.  von  der  Entwicklung  des 
Menschen  in  Beziehung  auf  seine  körperlichen  Fähigkeiten, 
und  zwar  zunächst  von  den  Geburten  überhaupt*  und  von  der 
Fruchtbarkeit,  sodann  vom  Einflüsse  der  natürlichen  Ursa- 
chen auf  die  Zahl  der  Geburten.  Fast  überall  werden  mehr 
Knaben  als  Mädchen  geboren,  das  Klima  übt  hierauf  keinen 
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besondern  Einflute.  In  Stödten  tritt  das  Verhältnifs  der 
periodirenden  männlichen  Geburten  gegen  die  weiblichen 
gegenüber  dem  platten  Lande  zurück,  wenigstens  in  Belgien 
und  Würtemberg,  unter  den  unehelichen  Geburten  gibt  es 
weniger  männliche,  als  unter  den  ehelichen.  Die  Altersver- 
schiedenheit der  Altern  scheint  auf  die  Ungleichheit  der 
männlichen  und  weiblichen  Geburten  vorzugsweise  zu  influi- 
ren,  indem  in  einer  Ehe,  wo  der  Mann  älter,  als  die  Frau 
ist,  die  männlichen  die  Zahl  der  weiblichen  Geburten  über- 
treffen. Iiiecke  weifst  nach,  dafs  bei  Mchrlingsgeburten  die 
Knaben  weniger  überwiegend  sind,  und  dafs  bei  den  Juden 
die  männlichen  Geburten  bedeutend  prävaliren. 

Die  Fruchtbarket  der  Ehen  scheint  im  umgekehrten  Ver- 
bältnifs  zum  Alter  der  Altern  zu  stehen.  Die  höchste  Befä- 
higung zur  Fortpflanzung  ätifsert  sich  vor  dem  Alter  von 
26  Jahren,  und  nimmt  bei  Männern  bis  zum  36.  Jahre  nicht 
ab.  Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  erreicht  ihren  höchsten 
Grad,  wenn  die  Altern  gleich  alt  sind  oder  wenn  der  Mann 
1  —  6  Jahre  älter  ist,  als  die  Frau.  Die  zu  frühzeitig  ge- 
schlossenen Ehen  befördern  die  Unfruchtbarkeit  und  produ- 
ciren  Kinder,  die  eine  geringere  wahrscheinliche  Lebens- 
dauer haben.  Abgesehen  von  den  unfruchtbaren  Ehen  be- 
wirkt das  Alter  des  Ehegatten  zu  der  Zeit  der  geschlossenen 
Ehe  keinen  Unterschied  in  der  Zahl  der  Kinder,  so  lange 
dieses  Alter  bei  Männern  nicht  etwa  33  Jahre,  bei  den  Frauen 
26  Jahre  übersteigt  $  nach  diesen  Lebensaltern  aber  vermin- 
dert sich  die  Zahl  der  Kinder ,  die  erzeugt  werden  können. 
Die  gröfste  Fruchtbarkeit  ist  bei  der  Frau  vor  dem  sechs- 
undzwanzigsten, bei  dem  Manne  vor  dem  dreiunddreifsigsten 
Jahre.  In  Belgien  werden  die  meisten  Ehen  von  Männern 
und  Frauen  zwischen  26  und  30  Jahren  geschlossen,  nach 
dem  35.  Jahre  nimmt  die  Zahl  der  Ehen  sehr  ab  und  hört 
nach  dein  40.  ganz  auf.  Die  Männer  bekommen  im  dreifsig- 
sten  die  Frauen  im  achtundzwanzigsten  Jahre  ihr  erstes 
Kind.  Die  Verheirathurigen  werden  erst  häufig,  nachdem 
der  Mensch  über  das  stürmische  Alter  der  Leidenschaften 
und  des  gräteten  Hanges  zum  Verbrechen  hinaus  ist,  welches 
auf  das  Alter  von  24  Jahren  fällt. 

In  einem  Lande,  wo  die  Sterblichkeit  zunimmt,  werden 
die  Ehen  verhältnifsmässig  zahlreicher  und  die  Fruchtbarkeit 
der  Ehen  (nicht  der  Bevölkerung}  mufs  dagegen  abneh- 
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men.  Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  in  einem  Lande  verändert 
sich  nicht  sehr  im  Umlaufe  eines  Jahrhunderts  5  nur  eine  ganz 
entschiedene  Theurung  der  Nahrungsmittel  und  wahrer  Man- 
gel führt  eine  gröfscre  Sterblichkeit  und  Abnahme  der  Ge- 
burten mit  sich. 

Rücksicht  lieh  der  Jahreszeiten  erscheint  das  Maximum 
der  Geburten  im  Februar,  welchem  in  Bezugs  auf  Conception 
der  Mai  entspricht  und  das  Minimum  im  Juli;  was  zu  dem 
Schlufs  berechtigt,  dafs  milde  Klimate  die  Fruchtbarkeit  be- 
günstigen und  dafs  grofse  Kalte  und  grofse  Hitze  der  Fort- 
pflanzung nachtheilig  sind.  Die  drei  Nachmitternachtsstun- 
den  haben  die  meisten  Geburten  nach  den  Untersuchungen 
Guiette's,  Buek's,  Berlinski's,  Riecke's  etc. 

•  Der  Stand  hat  einen  schwachen  Einflufs  auf  die  Frucht- 
barkeit der  Ehen,  gröfser  ist  der  Einflufs  der  Nahrungsmittel 
und  der  Entwickelang  der  physischen  Kräfte.  Ein  aus- 
schweifendes Lcbeiu vermindert  die  Fruchtbarkeit  beider  In- 
dividuen, obgleich  es  einzelne  Gegenden  gibt,  in  welchen 
Entsittlichung  und  Elend  eine  grofse  Fruchtbarkeit  und  eine 
übermäfsige  Sterblichkeit  hervorrufen  z.  B.  in  der  Provinz 
Guanaxuato.  Die  Jahreszeiten  haben  Einflufs  auf  die  Zahl 
der  fleischlichen  Verbrechen.  Hier  handelt  der  Verf.  über 
das  Verhältnifs  der  unehelichen  Geburten  zu  den  ehelichen, 
das  sich  besonders  ungünstig  in  Berlin  und  Paris  herausstellt. 
Kiecke  vervollständigt  diese  Angaben  durch  Übersichten  in 
Würtemberg  und  Stuttgart.  (Im  Fürstentum  Hohenzollern 
Sigmaringen  ist  das  Verhältnife  der  unehelichen  zu  den  ehe- 
lichen Geburten  1:5%) 

Freisinnige  Institutionen  sind  der  Entwicklung  der  Frucht- 
barkeit günstig,  ebenso  politische  und  religiöse  Vorurtheile. 
Auf  22  Geburten  scheint  allgemein  in  den  Städten  l  Todtge- 
burt  zü  kommen,  auf  dem  Lande  ist  das  Verhältnifs  besser. 
Es  werden  mehr  Knaben  als  Mädchen  todt  geboren,  im  Win- 
ter mehr  als  im  Sommer.  - 

In  Bezug  des  Einflusses  der  Klimate  auf  die  Mortalität 
ergeben  sich  sehr  unsichere  Resultate.  In  der  Nähe  des 
Aequators  ist  sie  sehr  bedeutend.  In  den  Städten  erscheint 
sie  bedeutender,  als  auf  dem  Lande,  in  Belgien  4  :  3,  in  den 
gemäfsigsten  Klimaten  geringer,  als  im  Norden  und  Süden. 
Mit  einer  grofsen  Sterblichkeit  in  einzelnen  Gegenden  scheint 
eine  besonders  grofse  Fruchtbarkeit  Hand  in  Hand  zu  gehen. 
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Die  Lage  eines  Volkes  verbessert  sich,  wenn  es  eine  gerin- 
gere Anzahl  von  Bürgern  hervorbringt,  aber  diese  besser 
erhalt;  nnd  eine  grofse  Mortalität  ist  eine  Ursache  der  Ver- 
armung. Das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Sterbefällen 
nähert  sich  um  so  mehr  der  Gleichheit,  je  gröfser  die  Mor- 
talität ist  Die  Nähe  von  Sümpfen  und  stehenden  Wasseru 
begünstigt  die  Sterblichkeit. 

Der  Einflute  des  Geschlechts  tritt  bei  den  Mortalitäts Ver- 
hältnissen in  jeder  Beziehung  stark  hervor,  und  macht  sich 
schon  geltend,  noch  bevor  das  Kind  das  Licht  der  Welt  er- 
blickt hat.  So  werden  mehr  Knaben  als  Mädchen  todt  ge- 
boren. Ebenso  sterben  bedeutend  mehr  Knaben  als  Mädchen 
im  Säuglingsalter.  Vor  der  Geburt  ist  das  Verhältnifs  3  :  2, 
während  der  zwei  ersten  Monate  4:8,  während  der  3  fol- 
genden 5  :  4,  nach  dem  achten  und  zehnten  fast  =  0.  Ge- 
gen das  Alter  von  zwei  Jahren  wird  die  Sterblichkeit  beider 
Geschlechter  fast  dieselbe,  dann  nimmt  sie  beim  weiblichen 
Geschlechte  sehr  zu  und  wird  zwischen  14  —  18  Jahren  sehr 
fühlbar,  zwischen  dem  21.  und  26.  Jahre  überwiegt  die  Sterb- 
lichkeit bei  den  Männern.  Im  Alter  von  26  —  30  Jahren  ist 
die  Sterblichkeit  in  beiden  Geschlechtern  gleich,  steigert  sich 
aber  bei  den  Frauen  während  der  Dauer  der  Fortpflanzungs- 
fähigkeit, sehr  merklich,  nach  dieser  Periode  nimmt  sie  wie- 
der ab.  Auf  dem  platten  Lande  ist  bei  den  Frauen  die  Mor- 
talität besonders  grofs  in  den  Jahren  der  Fortpflanzungs- 
fähigkeit. 

Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  ist  25  Jahre,  bei  den 
Mädchen  auf  dem  Lande  27  und  in  den  Städten  28  Jahre, 
bei  den  Knaben  auf  dem  Lande  24,  in  den  Städten  21  Jahre. 
Um  das  Alter  von  5  Jahren  erreicht  die  wahrscheinliche  Le- 
bensdauer ihren  gröfsten  Werth  5  um  diese  Zeit  beträgt  die- 
selbe in  den  Städten  beim  weiblichen  Geschlechte  und  auf 
dem  platten  Lande  beim  männlichen  51  Jahre  und  48  Jahre 
bei  dem  weiblichen  auf  dem  Lande  und  bei  dem  männlichen 
in  den  Städten.  Je  mehr  man  sich  von  demselben  entfernt, 
desto  kürzer  wird  die  wahrscheinliche  Lebensdauer.  So  be- 
trägt sie  bei  Sechzigjährigen  nur  12  — 13  Jahre,  bei  Achtzig- 
jährigen 4  Jahre.  Das  Alter  von  13  Jahren  in  Städten  und 
von  14  Jahren  auf  dem  Lande  ist  das  Maximum  der  Lebens- 
fähigkeit. I  nr  das  Alter  von  24  Jahren  hat  der  Mann  den 
gröfsten  Hang  zum  Verbrechen.   Es  ist  das  Alter  der  Lei- 
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deoschaften,  da»  in  der  geistigen  Entwicklung  eine  bedeu- 
tende  Stelle  einnimmt.  Iber  ein  Jahrhundert  hinaus  reiche» 
wenige,  1831  gab  es  in  Belgien  nur  16  Personen  dieses  Al- 
ters, die  sämmtlich  in  der  Ehe  gelebt  hatten. 

Theurung  der  Nahrungsmittel  bedingt  nicht  augenblick- 
lich sondern  erst  fürs  folgende  Jahr  eine  gröTsere  Sterblich- 
keit. In  Kriegszeiten  steigt  die  Mortalität  hauptsachlich  in 
Folge  der  gelähmten  Industrie.  Im  ersten  Lebensjahre  fällt 
die  gröfste  Sterblichkeit  auf  den  Winter,  im  Frühling  nimmt 
sie  ab,  während  der  Sommerhitze  steigert  sie  sich  und  er- 
fährt abermals  eine  Abnahme  gegen  den  Herbst.  Eine  ge- 
linde Temperatur  scheint  also  dem  Säuglingsalter  besonders 
zuzusagen  und  die  grofse  Hitze,  nochmehr  aber  grofse  Kälte 
ihm  schädlich  zu  sein.  Nach  dem  ersten  Lebensjahre  giebt 
es  nur  noch  ein  jährliches  Maximum  und  ein  jährliches  Mini- 
mum, erstes  entspricht  dem  Winter ,  letztes  dem  Sommer. 
In  dem  Alter  von  8  — 18  Jahren  treten  diese  Termine,  bis 
nach  der  Pubertät  früher  ein,  so  dafs  das  Maximum  der  To- 
desfälle im  Mai,  das  Minimum  im  October  beobachtet  wird. 
Nach  der  Pubertät  bis  zum  Alter  von  25  Jahren  tritt  das 
Maximum  später  ein,  und  ftxirt  sich  zuletzt  im  Februar,  in- 
defs*  das  Minimum  sich  theils  im  October,  theils  im  Juli  zeigt. 

Die  verschiedenen  Abschnitte  der  Tageszeit  scheinen 
auf  die  Sterbcfalle  einen  ähnlichen  Einflufs  zu  haben ,  wie 
auf  die  Geburten.  Der  Einflufs  der  verschiedenen  Krankhei- 
ten ist  von  Riecke  beigegeben  und  nach  Hofmann,  nach  den 
Mittheilungen  des  statistischen  Vereins  in  Sachsen  etc.  be- 
arbeitet 

Der  Einflufs  der  Berufsgeschäfte  und  des  Wohlstandes 
kann  in  dem  Grade  der  Sterblichkeit  bedeutende  Schwan- 
kungen hervorbringen.  Sie  ist  gröfser  in  Städten,  als  auf 
dem  platten  Lande,  gröfser  in  Fabrikgegenden,  als  in  sol- 
chen die  Ackerbau  treiben,  gröfeer  bei  Armen,  als  bei  Rei- 
chen. Hier  finden  sich  sehr  bcachtungswerthe '  Zusätze 
von  Riecke. 

Die  Sittlichkeit  übt  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die 
Sterblichkeit,  die  durch  Leidenschaften  sehr  vermehrt  wird. 
Uneheliche  Kinder  sterben  in  grösserer  Zahl,  als  eheliche. 
Findelhäuser  zeigen  sich  überall  gleich  verderblich.  Auch 
diesen  Abschnitt  hat  Riecke  durch  mehrere  interessante  No-  . 
tizen  bereichert.    Endlich  handelt  Q.  noch  von  dem  Ein- 


Digitized  by  Google 


76  Quetelet  and  Riemke:  Über  den  Menschen  and 


flufs  der  Aufklärung,  politischer  und  religiöser  Institutionen 
auf  die  Sterblichkeit. 

Die  Theorie  der  Bevölkerung  will  O.  auf  folgende  zwei 
Grundsätze  zurückführen:  die  Bevölkerung  strebt  in  einer 
geometrischen  Progression  zuzunehmen.  Der  Widerstand 
oder  die  Summe  der  Hemmnisse  ihrer  Entwickelung  verhalt 
sich  unter  übrigens  gleichen  Umständen  wie  das  Quadrat  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Bevölkerung  zu  wachsen 
strebt.  Die  Gröfse  unserer  Bevölkerungen  erhält  sich  in  der 
Regel  im  Gleichgewichte  mit  der  Production.  In  Belgien 
kommen  auf  dem  Lande  fünf  Individuen  auf  eine  Haushal- 
tung, in  den  Städten  etwas  weniger,  auf  dem  Lande  106 
Haushaltungen  auf  100  Häuser  in  den  Städten  125  — 174.  Auf: 
dem  Lande  findet  sich  keine  Ungleichheit  hinsichtlich  der 
Geschlechter,  in  den  Städten  sind  mehr  weibliche  Individuen. 
Im  Allgemeinen  bestehen  zwei  Drittheile  aus  Unverheirate- 
ten, das  letzte  Drittel  aus  verheiratheten  oder  verwittweten 
Personen.  Es  finden  sich  etwas  mehr  unverheiratete  Män- 
ner als  Frauen.  Auf  ifem  platten  Lande  giebt  es  noch  mehr 
Unverheirathete,  als  in  den  Städten.  Die  Zahl  der  Wittwen 
ist  doppelt  so  grofs,  als  die  der  VVittwer,  was  daher  kommen 
mag,  dafs  Wittwer  sich  leichter  wieder  verheirathen ,  als 
Wittwen,  und  dafs  die  Männer  sich  ja  in  der  Regel  später 
als  die  Frauen  verheirathen.  Der  Verf.  spricht  sich  für  die 
Bevölkerungstabellen  aus,  die  durch  unmittelbare  Zählung 
erhalten  werden,  und  fügt  hinzu  dafs,  wenn  man  aus  Morta- 
litätstafeln Bevölkerungstafeln  ableiten  will,  es  unerläfsliche 
Bedingung  ist,  dafs  die  Sterbefälle  jedes  Alters  alljährlich 
dasselbe  gegenseitige  Verhältniss  darbieten,  mag  nun  die 
Bevölkerung  stille  stehen  oder  zu-  oder  abnehmen. 

In  Beziehung  auf  die  Krage,  ob  die  Bevölkerungsverhält- 
nisse uns  Aufschlufs  über  die  Wohlfahrt  eines  Volks  geben 
können,  äufsert  der  Verf.  sich  dahin,  dafs  die  Zahl  der  Gebur- 
ten allein  kein  Maasstab  ist,  dafs  die  Zahl  der  Todesfälle  in 
dieser  Rücksicht  den  Vorzug  verdient,  obgleich  sie  eben  so 
wohl,  wie  die  Zahl  der  mittlem  Lebensdauer  irre  führen  kann. 
Q.  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen:  ein  Volk  kann  jährlich 
genau  dasselbe  Verhältnifs  der  Geburten  zu  den  Sterbfällen 
darbieten,  ohne  dafs  deshalb  die  mittlere  Dauer  dieselbe  bliebe  ; 
wenn  die  Sterblichkeit  verhältnifsmäfsig  mehr  Erwachsehe 
schont  und  mehr  Kinder  wegrafft,  so  nimmt  die  mittlere  Le- 
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bensdauer  ab  und  umgekehrt,  wohlverstanden,  wenn  man  die 
mittlere  Lebensdauer  nach  dem  Alter  der  Gestorbenen  be- 
stimmt; die  Zahlen  der  Geburten,  der  Todesfalle  und  der  mitt- 
lem Lebensdauer  können  dieselben  bleiben,  während  die  Be- 
völkerung" in  Wirklichkeit  grofse  Verluste  erfahrt  oder  grofse 
Vortheile  gewinnt,  die  versteckt  blieben:  um  den  Verlust  oder 
Gewinn  einer  Bevölkerung  angemessen  zu  bestimmen,  ist  es 
bei  Verkeilung  der  Jahre  zur  H  est  immune:  der  mittlem  Le- 
bensdauer notwendig,  auf  die  Qualität  dieser  Jahre  Rücksicht 
zu  nehmen  und  zu  untersuchen ,  ob  sie  produetiv  sind ,  oder 

mt  in. 

Um  die  Kräfte  zu  bestimme»,  die  einem  Staate  zur  Ver- 
fügung stehen,  sollte  man  die  Zahl  der  nützlichen  Menschen 
mit  der  Zahl  derer  vergleichen,  die  es  nicht  sind. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  des  Buches  handelt  von  der 
Entwicklung  der  Gröfse  des  Körpers,  seines  Gewichtes,  sei- 
ner. Kraft  u.  s.  w.  In  Bezug  auf  die  körpergröfse  ergibt  sich 
aus  Q's.  Untersuchungen :  unmittelbar  nach  der  Geburt  geht 
das  Wachsthum  am  raschesten  5  das  Wachsthum  des  Kindes 
nimmt  in  dem  Maafse  ab,  als  sein  Alter  zunimmt,  bis  zu  dem 
Alter  von  4—5  Jahren,  um  welche  Zeit  esseine  höchste  wahr- 
scheinliche Lebensdauer  erreicht  (so  beträgt  im  zweiten  Le- 
bensjahre das  Wachsthum  nur  noch  die  Hälfte  von  dem  des 
ersten  Jahres  und  im  <l ritten  ungefähr  den  dritten  Theil); 
vom  Alter  von  4—5  Jahren  wird  das  Wachsthum  beinahe  re- 
gelmäfsig  bis  zum  Alter  von  16  Jahren,  die  jährliche  Zunahme 
beträgt  ungefähr  56  Millimeter;  nach  der  Pubertät  wächst  der 
der  Mann  noch  fortwährend,  aber  langsam;  selbst  im  Alter 
von  28  Jahren  scheint  das  Wrachsthuin  des  Mannes  noch  nicht 
vollkommen  beendigt  zu  seyn. 

Die  G  ranzen  des  Wachst  hu  ms  bei  beiden  Geschlechtern 
sind  ungleich  5  im  neunzehnten  Jahre  ist  der  Städter  um  2—3 
Centimeter  gröfser,  als  der  Landbewohner 5  in  Wohlhabenheit 
lebende  Menschen  haben  im  Allgemeinen  einen  Wuchs,  wel- 
cher den  mittlem  übersteigt;  das  Wachsthum  des  Kindes  be- 
folgt schon  einige  Monate  vor  der  Geburt  und  von  da  bis  zur 
Vollendung  des  Wachsthums  ein  Gesetz  der  Continuität,  ver- 
möge dessen  die  Zunahme  der  Körpergröfse  mit  dem  Alter 
allmälig  geringer  wird;  vom  fünfzigsten  Jahre  an  wird  Mann 
und  Frau  kleiner,  diese  Verminderung  der  Körpergröfse  kann 
bis  zum  achtzigsten  Lebensjahre  6—7  Centimeter  betragen. 
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Diesem  Capitel  sind  einige  beachtungswerthe  Notizen  vom 
Übersetzer  einverleibt. 

Der  Verfasser  zeigt,  dafs  schon  bei  der  Gebart  zwischen 
den  Kindern  beiderlei  Geschlechts  eine  Ungleichheit  hinsieht« 
lieh  des  Gewichts  und  des  Wuchses  besteht;  dafs  das  Ge- 
wicht desNeugebornen  um  den  dritten  Tag  nach  der  Geburt  et- 
was abnimmt  und  erst  nach  Verlauf  der  ersten  Woche  wieder 
etwas  zuzunehmen  anfängt;  dafs  bei  gleichem  Alter  der 
Mann  im  Allgemeinen  mehr  wiegt;  dafs  vollkommen  aus- 
gewachsene Männer  und  Krauen  fast  zwanzig  mal  so  viel 
wiegen,  als  bei  der  Geburt;  dafs  im  Greisenalter  das  Gewicht 
abnimmt;  dafs  bei  vollkommen  ausgewachsenen  Individuen 
sich  die  Gewichte  ungefähr,  wie  die  Quadrate  des  Wuch- 
ses verhalten;  dafs  der  Mann  sein  gröfstes  Gewicht  um  das 
vierzigste  Jahr  erreiche  und  nach  demx  sechszigsten  wieder 
leichter  werde,  indefs  die  Frau  gegen  das  fünfzigste  Jahr 
ihre  gröfste  Schwere  erreiche. 

Mit  Übergehung,  was  der  Verf.  über  die  Entwicklung 

der  Muskelkräfte,  über  die  Athemzüge  und  Pulsschläge,  über 

die  Geschwindigkeit  und  Beweglichkeit  sagt  und  was  der 

Übers,  über  den  Eintritt  der  Pubertät  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte hinzufügt,  wenden  wir  uns  zur  dritten  Abtheilung 
des  Werkes,  welche  der  Entwicklung  der  sittlichen  und  gei- 
stigen Fähigkeiten  des  Menschen  gewidmet  ist,  und  zwar  zu ' 
dem  Abschnitte,  der  von  den  Geisteskrankheiten  handelt  und 
der  durch  zahlreiche  Zusätze  von  Seiten  des  Übersetzers 
ergänzt  worden  ist.  Durch  diesen  wird  auch  die  Ansicht 
Esquirol's  bestritten,  dafs  die  steigende  Civilisation  eise 
gröfsere  Zahl  von  Irren  herbeiführe,  und  mit  Fuchs  darge- 
than,  dafs  der  Wahnsinn  häufiger  unter  halbgebildeten  Na- 
tionen, als  unter  den  civilisirten  vorkommt.  Der  Einflufs  der 
Jahreszeiten  auf  die  Entwicklung  der  Geisteskrankheiten 
tritt  besonders  bei  Frauen  hervor.  In  Frankreich  liefert  das 
Alter  zwischen  25  —  50  Jahren  die  meisten  Geisteskranken 
besonders  das  zwischen  40  —  50,  in  Norwegen  zwischen 
80—40.  Unter  unverheirateten  Männern  ist  der  Wahnsinn 
häufiger,  als  unter  verheiratheten,  bei  Weibern  umgekehrt. 
Höhere  Stände  haben  weniger  Irre,  als  niedere  und  solche 
Gewerbe  ebenfalls,  die  den  Geist  nur  in  geringein  Maafse 
in  Anspruch  nehmen.  Nach  Esquirol  sind  erbliche  Anlagen, 
häusliche  Sorgen,  Ausschweifungen  und  Misbrauch  geistiger 
Getränke  die  häufigsten  Ursachen  der  Geisteskrankheiten. 
Hierzu  kommen  aber  gewifs  auch  Mifsgeschick  und  Armuth. 
Über  die  Ausgänge  fuhrt  Ii.  folgendes  an:  von  100  Wahn- 
sinnigen genesen  40,  jüngere  lassen  eher  Genesung  erwar- 
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ten,  ebenso  frischere  Fälle;  Manie  bedingt  die  beste,  Melan- 
cholie und  Verrücktheit  eine  minder  günstige  und  Blödsinn 
die  ungünstigste  Prognose,  die  jährliche  Mortalität  der  Irren- 
häuser ist  1:10,  Blödsinn  hat  die  gröfste,  Melancholie  die 
geringste  Sterblichkeit,  die  meisten  Irren  erliegen  an  Apo- 
plexie und  Darroleiden,  Schwindsuchten  und  Wassersuchten. 

In  dem  Abschnitte  über  Prevoyance,  Mässigkeit,  Thätig- 
keit  u.  s.  w.  spricht  der  Verf.  im  Interesse  der  moralischen 
Statistik  den  Wunsch  aus,  dafs  die  Zeiträume  mancher  Ge- 
wohnheiten, Gebräuche,  z.  B.  der  Hexenprozesse  —  eine 
weitere  Erörterung  und  Bearbeitung  finden  mögen,  welches 
durch  Merrem  in  Cleve  und  auch  durch  Xöggerath,  die  lange 
dieses  zu  Gegenständen  ihrer  Forschung  machten,  am  sicher- 
sten geschehen  dürfte. 

Sehr  genügend  und  namentlich  durch  den  Übersetzer 
vervollständigt  ist  der  Abschnitt  über  Selbstentleibungen  und 
Zweikämpfe.  In  dem  Capitel  vom  Verbrechen  und  dein  Ver- 
hältnifs  der  Verurteilungen  giebt  der  Verf.  statistische  Nach- 
weisungen von  Frankreich  und  Belgien.  Auf  diese  beiden 
Länder  beschränkt  er  sich  auch  hauptsächlich  da,  wo  er  vom 
Einflufs  der  Beschäftigung,  des  Chma's,  der  Civilisation  auf 
den  Hang  zum  Verbrechen  spricht ;  woraus  sich  nachstehende 
Folgerungen  ergeben:  das  Alter  wirkt  besonders  auf  die 
Entwicklung  und  Unterdrückung  des  Verbrechens;  dieser 
Hang  scheint  sich  im  Verhältnifs  zur  Intensität  der  physischen 
Kraft  und  der  Leidenschaften  zu  entwickeln,  er  erreicht  um 
das  fünfundzwanzigste  Jahr  seine  höchste  Höhe;  doch  zeigt 
sich  bei  einzelnen  Verbrechen  eine  Abweichung  in  dieser 
Beziehung,  jenachdem  manche  Fähigketten,  die  hiermit  in 
Berührung  stehen,  sich  früher  oder  später  entwickeln.  Die 
Verschiedenheit  des  Geschlechts  hat  einen  grofsen  Einflufs 
auf  den  Han*  zum  Verbrechen:  im  Allgemeinen  kommt  1 
Frau  auf  3  Männer.  Bei  den  Frauen  ist  das  Maximum  in 
Bezug  auf  das  Alter  das  dreißigste  Jahr.  Frauen  begehen 
mehr  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum,  als  gegen  Personen, 
und  bei  beabsichtigtem  Morde  greifen  sie  vorzugsweise  zu 
Gift.  Die  Jahreszeiten  haben  einen  sehr  entschiedenen  Ein- 
flufs auf  den  Hang  zum  Verbrechen;  so  fallen  im  Sommer 
die  meisten  Verbrechen  an  Personen,  im  Winter  an  Eigen- 
thum vor.  Das  Klima  ist  nicht  ohne  Einflufs  auf  den  Hang 
zu  Verbrechen  an  Personen.  Länder,  in  welchen  ein  Ge- 
misch von  verschiedenen  Völkern  ist,  solche,  wo  Handel  und 
Industrie  blühen,  und  solche,  wo  die  ungleiche  Vertheilung 
des  Eigenthums  am  fühlbarsten  ist,  erzeugen  verhältnifsmä- 
fsig  mehr  Verbrechen.  Der  Erwerbszweig  hat  einen  grofsen 
Einflufs  auf  die  Art  der  Verbrechen.  Der  Unterricht  und  die 
Armuth  haben  nicht  den  entschiedenen  Einflufs  auf  den  Hang 
zum  Verbrechen,  wie  man  in  der  Regel  meint.  Je  höher  der 
Stand  und  je  höher  die  Bildung,  desto  weniger  finden  sich 
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weibliche  Verbrechen  im  Verhältnifs  zu  den  Mannern.  Der 
Genufs  geistiger  Getränke  steigert  sehr  den  Hang  zum  Ver- 
brechen. Jedes  Jahr  liefert  wenigstens  in  Frankreich  und 
Belgien,  die  gleiche  Zahl  von  Verbrechen  aller  Art. 

Der  VerfT  schliefst  seine  Untersuchungen  mit  nachste- 
henden Folgerungen:  die  Wirkungen,  welche  die  vom  Wech- 
sel der  Jahres-  oder  Tageszeiten  abhängigen  rcgelmäfsigen 
periodischen  Ursachen  auf  die  Gesellschaft  hervorbringen, 
sind  mehr  ausgesprochen,  als  die  nicht  periodischen  Wirkun- 

§en,  die  jährlich  durch  sämmtliche  andere  Ursachen,  die  auf 
ie  Gesellschaft  einwirken,  zusammen  hervorgebracht  wer- 
den 5  die  Tageszeiten  scheinen  einen  etwas  hervorstechen- 
dem Einflufs  zu  haben,  als  die  Jahreszeiten:  die.  jährliche 
Periode  hat  auf  dem  Lande  einen  gröfsern  Einflufs,  als  in 
den  Städten :  die  Fruchtpreise  haben  einen  sehr  entschiede- 
nen Einflufs  auf  die  Elemente  des  socialen  Systems,  die  Ver- 
brechen zeigen  in  ihrer  Wiederkehr  eine  eben  so  grofse  Re- 
ffelmäfsigkcit,  als  die  jährlichen  Zahlen  der  Geburten,  Ster- 
pefälle  etc.  und  eine  gröfscre  Rcgeluiäfsigkcit,  als  die  Staats- 
einnahmen und  Ausgaben. 

Da  nun  die  Frachtpreise  einen  entschiedenen  Einflufs  auf 
die  Sterblichkeit  etc.  haben  und  da  diese  Preise  auch  heut- 
zutage die  gröfslen  Schwankungen  zeigen,  so  ist  es  Pflicht 
der  Regierungen,  allen  Ursachen  Jener  Schwankungen  mit 
ihren' Folgen  entgegenzuwirken.  Da  anderseits  die  jährlich 
vorkommenden  Verbrechen  das  noth wendige  Ergebnifs  unse- 
rer socialen  Organisation  zu  seyn  scheinen  und  da  sie  sich* 
nicht  vermindern  können,  ohne  "dafs  ihre  Ursachen  eine  Mo- 
difikation erfahren  haben,  so  ist  es  Sache  der  Gesetzgeber, 
die  Ursachen  zu  ergründen  und  möglichst  zu  beseitigen. 
Denn  die  Gesellschaft  bereitet  das  Verbrechen  vor,  und  der 
Schuldige  ist  nur  das  Werkzeug,  das  es  vollführt. 

Eine  der  hauptsächlichsten  Wirkungen  der  Civtltsation 
besteht  in  immer  gröfserer  Einschränkung  der  Gränzen,  in- 
nerhalb welcher  die  verschiedenen  den  Menschen  betreffen- 
den Elemente  oscilliren.  Je  mehr  die  Aufklärung  sich  aus- 
breitet, um  so  geringer  werden  die  Abweichungen  vom  Mit- 
tel, um  so  mehr  nähern  wir  uns  dem  Guten  und  Rechten. 

Den  Beschluss  des  Werkes  machen  Zusätze,  welche 
(J.  an  Riccke  mitgetheilt  hat.  Theils  durch  d  icse,  vor  allem 
aber  durch  die  vom  Übersetzer  beigegebenen  vielfachen  Ergän- 
zungen ist  diese  von  Riecke  besorgte  Ausgabe  weit  vollstän- 
diger, als  das  Original  geworden,  so  dafs  wir  erwarten  dür- 
fen, dafs  (juetelet  bei  einer  etwanigen  neuen  Auflage  die 
Vom  Übersetzer  eingeschalteten  Zusätze  nicht  unberücksich- 
tigt lassen  wird.  Mö«re  das  Werk  ähnliche  Untersuchungen 
bei  uns  in  Deutschland  hervorrufen! 

Hey  f  eider. 
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• 

Pauianiae  Descriptio  Graeeiae.  Ad  codd.  Mar.  Paruinorum,  1 indo- 
boncnsium,  Florentinorum,  Homanorum,  Lugdunemium,  Motquen$i$,  Mo- 
naccnsis,  Veneti,  ISeapolitani  et  editionum  fidem  recentuerunt,  apparatu 
crilico,  interpretatione  Laiina  et  indieibu»  in$truxetunt  J  o.  Ilcnr.Chr* 
Sc hubart  et  Chr.  lf  alz.  Volumen  tecundum.  Liptiae,  in  bibliopolio 
Hahniano.  MDCCCXXXV  III.  Londini,  apud  Black  et  Armstrong. 
XXXII  und  655«.  in  gr.  8. 

• 

Ref.  hat  in  diesen  Blättern  (Jbrgg.  1838  p.  616  ff)  den  ersten 
Band  dieser  Ausgabe  des  Pausanias  angezeigt  und  freut  sich  schon 
so  bald  die  Fortsetzung  in  der  Erscheinung  eines  zweiten  Bandes 
ankündigen  zu  können,  welcher  das  vierte  bis  siebente  Buch  incl. 
enthält,  und  somit  zur  Vollendung  des  Ganzen  noch  einen  dritten 
Band  erwarten  läfst.  Die  Einrichtung  ist  in  diesem  zweiten  Bande 
der  des  ersten  völlig  gleich,  so  data  wir  hier  nur  auf  die  bemerkte 
Anzeige  des  ersten  Bandes  verweisen  können.  Auch  die  typogra- 
phische Ausführung  ist  in  jeder  Hinsicht  vorzüglich  zu  nennen. 
Beigefügt  ist  diesem  Bande  aber  noch  eine  besondere  Epistola  cri- 
tica  des  Hrn.  Schubart  an  seinen  Mitherausgeber  Walz;  ihren 
Inhalt  bildet  eine  Reihe  von, kritischen  Bemerkungen,  welche  in  den 
unter  dem  Text  stehenden  Noten  nicht  füglich  Platz  Anden  konnten, 
auch  zum  Theil  erst  nach  dem  Abdrucke  derselben  sich  auf- 
drängten, meistens  Verbesserungen  einzelnerstellen  des  von  seiner 
ursprünglichen  Reinheit,  wie  früher  bemerkt  worden,  noch  ziemlich 
entfernten  Textes,  Nachweisungen  von  Verderbnissen,  Interpolatio- 
nen, Lücken  u.  dgl.  auch  Mittheilungen  von  Verbessern ngs vorschla- 
gen anderer  Gelehrten  u.  dgl.  m.  somit  gewif«  als  dankenswerthe 
Beitrage  zur  Berichtigung  des  Textes  zu  betrachten.  Auch  die 
viel  besprochene  Frage  nach  dem  Vaterlande  des  Pausanias  wird 
am  Eingang  des  Briefes  berührt  und-  hier  gegen  die  neuerdings 
verbreitete  Ansicht,  welche  den  Periegetcn  Pausanias  als  einen  Ly- 
dier,  von  dem  Sophisten  Pausanias,  als  einem  Cappadocier  (s.  Phi- 
lostrat. Vit.  Sophist.  II,  13)  unterschieden  wissen  will ,  Mehrere» 
beigebracht,  wodurch  das  Gegentheil  erwiesen  oder  doch  wenig- 
stens glaublich  gemacht  werden  soll,  data  der  Verf.  der  Periegesis 
und  der  Cappadocische  Rhetor  eine  und  dieselbe  Person  gewesen. 
Dies  wäre  denn  also,  wenn  Ref.  den  Sinn  des  Verf.  richtig  aufge- 
faßt hat,  nur  eine  durch  mehrere  neue  Belege  unterstützte  Rück- 
kehr zu  der  früheren  Behauptung  des  G.  J,  Vossius ,  welchen  sein 
XXXII.  Jahrg.    1.  Heft.         .  6 
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neuester  Herausgeber  nach  der  von  Siebeiis  durchgeführten  Tren- 
nung der  beiden  Pausanias,  deshalb  berichtigen  zu  müssen  glaubte 
(De  historico  Graecc.  II,  14.  pag.  270  ed.  Westermann.).  Denn  die 
fnr  die  Lydisehe  Abkunft  des  Periegeten  aus  der  Periegesis  selbst 
beigebrachten  Stellen  können  nach  Hrn.  Schubert  nur  einen  mehr- 
jährigen Aufenthalt  des  Periegeten  in  den  Gegenden  um  den  Sipy- 
lus  beweisen.  (Ref.  bittet  insbesondere  V,  13,  4  oder  I,  24,  8  zu 
vergleichen).  Übrigens  bat  Hr.  Schubart  mit  gleicher  Sorgfalt  auch 
alle  die  Stellen  derPcriegese  berücksichtigt,  welche  auf  Cappadocien 
oder  Syrien  sich  beziehen  und  für  einen  Besuch  dieser  Gegenden 
vonseiten  des Pausanias  sprechen  können;  darunter  insbesondere  eine 
Stelle,  die,  wenn  die  vom  Verf.  vorgeschlagene  Änderung  die  wahro 
Lesart  giebl,  allerdings  für  die  Behauptung  des  Verf.  ein  schlagen- 
des Zeugnil  s  liefern  würde.  Es  hettst  neinlich  Vi  II.  43,  4:  ,:<u;- 
puTon'  tlk  intüootn  —  xa\  tgymv  xaxaoxtväq  tv  tt  tt}  'EXApiU 

xuiit  utr  u  U  (u  t )  ü  'i  >-  e.to  dtxpißioTttfov.  Hier  haben  die 
meisten  der  von  Hrn.  Schub»rt  verglichenen  Handschriften  aUüi^; 
eine  Wiener  aber  tv  uXXok,  {f^a^a,  was  Hr.  Schubart  für 
das  allein  richtige  halt,  indem  er  zugleich  die  Möglichkeit  dieses 
Verderbnisses  der  nach  seiner  Uebcrzeugung  wahren  Lesart  durch 
mehrfache  aus  den  Varianten  der  Periegcse  selbst  entnommene 
Beispiele  nachzuweisen  bemüht  ist  Lesen  wir  demnach  iv  .aXXot( 
(ji'H'i  so  haben  wir  darin  eine  Verweisung  auf  die  von  andern 
Schriftstellern  einigemahl  unter  dem  Namen  des  Sophisten  Pnusa- 
nias  (des  Cappadooiers)  citirte  Beschreibung  von  Syrien.  Nur  der 
Zusatz  1$  tb  dtxpißiore^ov  macht  den  Ref.  efwas  bedenklich  in 
Annahme  dieser  Lesart  eiues  Wiener-Codex,  die  man  auch  als  eine 
aus  der  verdorbenen  Lesart  der  meisten  übrigen  Handschriften 
(dfXXou)  duroh  Verbesserung  eines  gelehrten  oder  gelehrt  seyn 
wellenden  Lesers  oder  Schreibers  hervorgegangene  Lesart  wird 
betrachten  können.  Auffallend  bleibt  dieselbe  auf  jeden  Fall,  zu- 
mal da  sie  die  über  einen  so  viel  bestrittenen  Punkt  versuchte  Be- 
weisführung auf  eine  so  merkwürdige  Weise  ergänzt.  —  Das  (Zi- 
tat aus  Uerodot.  VII,  158  auf  S.  XIII  der  Epist  orit.  bitten  wir 
&n  berichtigen,  da  es  VII,  178  heifsen  mufe. 

6 

fl»m(ri  Odyssea.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  von  Gottt  Christ, 
Cr u »  im,  Subreitvr  am  Lzceum  zu  Hannover.  Dritte*  Heft.  Neun- 
ter bis  zwölfter  Gesang.  Viertes  Heft.  Dreizehnter  bis  secfi »zehnter 
Gesang.  Hannaver  im  I 'erläge  der  Hakn'schen  Hoftmchkmudlung  1H&8, 
134  und  UÜ  S.  in  gr.  8. 

Die  beiden  ersten  Hefte  sind  in  diesen  Jahrbb.  1838  p.  304  ff. 
bereits  besprochen  worden.  Die  hier  anzusagende  Fortsetzung  ist 
ganz  nach  demselben  Plane,  und  auch  ganz  in  derselben  Weise 
durchgeführt,  und  des  Verfassers  ernstliches  Bemühen,  seine  Lei- 
stung für  die  beabsichtigten  Zwecke  durch  sorgfältige  Berück- 
sichtigung und  Verarbeitung  Alles  dessen,  was  in  gröfsertn  Wer- 
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tcjÄ  für  d/i^  ftllsciti^^o  ^V^^^äC a rici fi i l"i  ilcr  nhcc  ^i^it-  istct  wcMriJoti^ 
immer  geeigneter  hu  machen,  überall  erkennbar.  So  wird,  da  auch 
in  diesen  Heften  wie  in  den  früheren  das  Sprachlich-Grammatische 
wie  da«  sachliche  mit  gleicher  Sorgfalt  behandelt  ist,  diese  Ans- 
gäbe  der  Odyssee  für  das  FHvatstudium  recht  ersprießlich  und 
nutzt  tob  werden  »od  allen  denen,  welche  auf  diese  Weise  die 
Odyssee  gründlich  durchlesen  wollen,  ala  ein  Ihr  Bemühen  erleich- 
terndes und  förderndes  Hqlfsraittel  empfohlen  werden  können. 

AnXhologia  Graeea  »ivt  Delectue  Poesie  Elegiacac  Melicae  Uueolieae. 
Sckotarum  in  utum  adornavit  IV icolaue  Bachiue ,  philot.  Doctor  et 
Cymnaiü  Fuldeneie  Dircitor.  Hannoverae  1838.  In  Ubraria  auiica 
Hahniana.    188  £  in  8. 

Eine  von  einem  erfahrenen,  mit  den  Bedürfnissen  des  gelehr- 
ten Unterrichts  wohl  vertrauten  Scholmnnn  zweckmaTsig  angelegte 
Chrestomathie,  welche  in  einer  nach  diesen  Rücksichten  gemnehten 
Auswahl  das  Beste  zu  vereinigen  sucht,  was  aus  dem  reichen 
Schatze  hellenischer  Lyrik  und  Bokolik  uns  noch  erhalten  ist.  An- 
merkungen sind  keine  beigefügt;  viel/eicht  für  die  Folge,  wie  eine 
Andeutung  des  Verf.  hoffen  läfsf,  in  einem,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Schule  dazu  ausgearbeiteten  Commentar  zu  erwarten; 
denn  die  Annotationes  S.  177  ff.  enthalten  blos  Angaben  der  Dich- 
ter, aus  welchen  Stücke  aufgenommen,  so  wie  der  Quellen,  aus 
welchen  diese  eutlehnt  sind.  Der  erste  Abschnitt  'EXeyei«  enthält 
Stücke  des  Knilinus,  Archilochus,  Tyrtäus,  Solon,  Theognis  u.s.  w. 
bis  auf  die  Alexandrinischen  Klegiker  herab;  dann  folgen  MeXij 
Stücke  des  Alcman,  Alcäus,  derSaUpho,  des  Anacreon u.  A.,  auch 
mehrere  Oden  Pindar's;  dann  auch  mehrere  der  schönsten  Skolien. 
Die  dritte  Abthcilnng  Ei3*XXi<*  giebt  zunächst  Mehreres  aus  Theo- 
crit  nebst  den  beiden  Epitaphien  des  JTton  ond  des  Moschus.  Der 
Druck  ist  sehr  correct,  wie  denn  die  Aufsere  Austuttung  überhaupt, 
bei  dem  billigen  Preise  nur  Lob  verdient. 

Von  dem  mit  Antiphon  begonnenen  Corpus  Oratorum  Atti- 
cormn  von  Baitcr  und  Sauppe,  dessen  wir  in  diesen  Jahrb.  (1838 
p.  620)  gedacht  haben,  sind  Inzwischen  zwei  weitere  Fortsetzungen 
erschienen,  wetehe  die  erste  Abtheilung  des  Ganzen  unter  folgen- 
dem Titel  enthalten: 

Orot  ort«  Aitiei.  tiev.ognovcrunt,  adnotatione»  criticas  addidetuni,  /rog- 
menta  collegerunt  >  Onomnsticon  compotueruni  Jeu  Qeorg.  Baiteru» 
et  Her  mannus  Sauppius  Faaciculus  primae.  Antiphon,  Ando- 
cid  es  ,  Lytias.  Tmrieif  impensis  S.  ttoehrü,  1888.  Ex  ofßcina  VI- 
richiana.    148  S.  in  gr.  4.  mit  Hoppelt- Columnen, 

Zu-  gleicher  Zeit  ist  aber  auch  ein  Separatabdruok  eines  jedon 
dieser  drei,  im  ersten  Faaciculus  enthaltenen  Redner  in  kleincrem 
QcUv formet  erschienen,  wie  wir  diefs  vom  Antiphon  bereits  in 


Digitized  by  Google 


84  Griechische  Literatur. 

der  früheren  Anzeige  bemerkt  haben.  Die  als  zweites  und  drfttes 
Bündchen  erschienenen  Abdrücke  der  beiden  andern  Redner: 

And  o  cid  es     Hecoßnoverunt   Jo   Georgia*  ftatterua  et   U  ermann  us 

Sauppi  u  s.    Tvrici  etc.  75  .V.  in  kl  8 
Lyiia».     Hecoßnoverunt    Jo.   Georgiu»   Baiteru»  et    Flor  mann  ui 

Sauppiui,    Turici  etc.    244  Ä  in  kl.  8. 

zeichnen  sich,  gleich  dem  früheren  des  Antiphon  durch  eine  ähnli- 
che Correctheit  des  Druckes  und  ein  vorzügliches  Äufsere,  nament- 
lich was  Typen  und  Papier  betrifft,  aus  und  eignen  sich  ganz  be- 
sonders zu  Privatstudien  nicht  minder  wie  zum  Gebrauch  auf  Schu- 
len oder  Akademien.  Bei  dienen  besondern  Abdrücken  sind  die 
kritischen  Noten  der  grösseren  Ausgabe  natürlich  weggefallen.  Der 
Text  ist  derselbe.  Dafs  für  diesen  Bekkers  Ausgabe  die  Grund- 
lage bildet,  oder  vielmehr  bilden  mutete,  ist  schon  früher  erinnert, 
dabei  aber  auch  bemerkt  worden,  wie  das  Ganze  einer  neuen  Rc- 
vision  unterworfen  i*t.  bei  welcher  zugleich  Alles,  was  seitdem  für 
die  Kritik  der  Attischen  Redner  entweder  zerstreut  in  andern 
Schriften  oder  in  eigenen  Abhandlungen  geleistet  worden,  soweit 
es  zweckmäTsi'V  schien,  benutzt  ward.  So  hat  freilich  der  Text  in 
dieser  Revision  oder  vielmehr  Recension  eine  wesentlich  von  Bek- 
kers Ausgabe  verschiedene,  aber  ungleich  bessere  Gestalt  erhalten 
und  erscheint  so  als  der  möglichst  berichtigte  und  correefe,  den  die 
Kritik  jetzt  zu  liefern  im  Stande  ist.  Mit  welcher  Vorsieht  die 
Herausgeber  bei  eben  so  gründlicher  Kenntnifs  der  Sprache,  als 
richtigem  Takt  und  Gefühl,  verfahren  sind,  um  den  gerechten  Vor- 
wurf einer  zu  grofsen  Kühnheit  und  Willkührlichkeit,  wie  den  einer 
Belauschen  Anhänglichkeit  an  die  überlieferten  Texte  oder  hand- 
schriftlichen Lesarten  zu  entfernen,  kann  Jeden  eine  Vcrgleichung 
mit  andern  Ausgaben ,  unter  Benutzung  und  Prüfung  der  kriti- 
schen, dem  Texte  untergesetzten  Noten  bald  lehren;  Ref.  hat  diefs 
bei  Andoeides  nnd  Lysias  in  gleichem  Grade,  wie  bei  Antiphon 
bewahrt  gefunden.  Bei  diesem  letzten  Redner  konnte  Mfitzner's 
Ausgabe  nicht  mehr  benutzt  werden;  sie  zeigt  übrigens  in  der  Kri- 
tik eine  oft  sehr  erfreuliche  reberein6limmung.  Bei  Andoeides 
macht  die  Rede  gegen  den  Alcibiades  den  Beschlufs;  die  Heraus- 
geber, welche  in  der  Aufschrift  derselben  das  Wort  % Avila* tä< >v  in 
Klammern  gesetzt,  haben  damit  wohl  auch  ihre  Ansicht  über  die 
Unüchthcit  dieser  Rede,  im  Vergleich  zu  den  drei  andern  achten, 
andeuten  wollen,  wie  diefs  auch  bei  dem  *Rmtd(piog  des  Lysias 
und  der  Rede  x*r'  'ArAoxMoii  der  Fall  ist  Bei  diesem  Redner, 
für  dessen  Kritik  aufser  andern  Beiträgen  auch  neue  handschrift- 
liche Quellen  benutzt  wurden,  entdeckten  die  Herausgeber  bald, 
dafs  der  von  J.  Bekker  so  hoch,  ja  höher  als  alle  anderen  ange- 
schlagene Florentiner  Codex  C,  doch  nur  mit  grofser  Vorsioht  zu 
benutzen  war,  da  er,  wenn  auch  Älter  und  vollständiger  als  die 
übrigen,  doch  von  Interpolationen,  die  einen  eben  so  gelehrten  als 
kühnen  fnterpolator  vermuthen  lassen,  keineswegs  frei  ist.  Die  ver- 
sprochene rmersuchung  über  die  Handschriften  des  Lysias  wird 
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diefs  noob  raehr  herausstellen  und  jedenfalls  eine  sehr  danken«** 
wertbe  Zugabe  dieser  neuen  Rccension  bilden.  Ein  zweiter  Fasei- 
culus  soll  den  Isokrates,  ein  dritter  den  ls&ua,  Dinarohus, 
Lycurgus  und  Äschines,  ein  vierter  und  fünfter  den  De- 
mos! he nes  enthalten;  ein  sechster  die  Fragmente  der  Atti«  heu 
Redner  und  ein  Onoroasticon  liefern,  das  gewifa  allen  Besitzern 
dieses  Corpus  Oratorum  höchst  erwünscht  seyn  wird.  Auch  macht 
uns  der  Verleger,  der  dem  Ganzen  eine  so  würdige  Ausstattung 
gegeben  bat,  Hoffnung,  das  grofsartige  Unternehmen  binnen  drei 
Jahren  vollendet  zu  sehen. 

Als  ein  ähnliches  Unternehmen nach  ähnlichen  OrundsÄtzcu 
und  zu  ähnlichen  Zwecken  veranstaltet,  erscheint  die  neue  Ausgnhe 
des  Plato,  die  wir  einem  ähnlichen  Vereine  ausgezeichneter  Ge- 
lehrten in  Zürich  verdanken.  Sie  soll  in  Einem,  nach  mehreren 
einzelnen  Heften  nbgetheilten  Bande  den  ganzen  Text  saromt  den 
Griechischen  Scholien  und  einem  kurzcn'Onomasticon  liefern,  jedoch 
so,  dais  von  den  einzelnen  Dialogen  gleichfalls  besondere  Abdrücke 
erscheinen,  welche  denselben  Text  (ohne  die  Noten)  liefern,  was 
für  den  akademischen,  wie  fflr  den  Schul-  und  Privatgehrauch 
gewifs  recht  zweckmäfsig  ist,  wie  denn  zunächst  solche  Zwecke 
überhaupt  es  sind,  welche  bei  diesem  Unternehmen  berücksichtigt 
worden  sind.    Von  dieser  neuen"  Ausgabe  erschien  >bis  jetzt: 

Plat  onis  Opera  quae  feruntur  ,omnia .  Recognoverunt  Jn.  Georg.  Rai- 
terus, J  o.  Caspar  Orell  ius,  Aug.  Guil  ielmu»  W  inrkelmun- 
nus.  Aeeedunt  integra  varietas  lectionis  Stephanianac ,  Bckkerianue, 
Stullbaumianae,  Scholia  et  dominum  Index.  Fuscieutu*  primus.  Turiti 
Impensis  Meycri  et  Zelleri,  succetnorum  Ziegleri  et  Filiorum. 
MDCCCXXXIX.    Ks  officina  Zürcheri  et  Furr.ri.    104  Ä.  in  gr.  4. 

Als  besondere  Abdrücke  davon  in  drei  Händchen: 

■ 

Vol.  I.    Piatonis  Eutyphro.    Apologia  Socratis.    Crito.  Recog- 

noverunt   J  o.  Georgius  Raiterus,  J  o.  Caspar  Orcllius,  Aug. 

Guil.  ICinckelmannus     Turici  etc.    IIS.  in  kl.  8. 
Vol.  II.    Piatonis  Phacdo.     Item  inccrtoium    auttorum    Theages  et 

Krastae.    Recognoverunt  /.  C.  ürellius  et    I.  G,  Raiterus  (Hr. 

IC inckelmann  war  durch  Abwesenheit  gehindert,  an  diesem  Stück  Antheil 

zu  nehmen).    109      in  kl.  8. 
Vol.  III.    Piatonis  Theaetetes.    Recognoverunt  J.  G.  Raiterus,   J.  C. 

Orellius,  A  G.  W  inckelmunnu*.  19  Ä.  in  kl.  8. 

Was  die  Herausgeber  hauptsächlich  berücksichtigen,  ist  die 
Kritik  des  Textes,  den  sie  zu  dem  bemerkten  Zwecke  in  einer  nach 
den  bisherigen  Forschungen  möglichst  correcten  Gestalt  zu  liefern 
beabsichtigen  und  auch  in  den  hier  vorliegenden  Theilen  des  Gan- 
zen wirklich  geliefert  haben.  8ie  erklären  sich  darüber  folgender- 
mafsen:  „Instituti  autem  nostri  baec  fere  ratio  est,  ut  eum  quisque 
domi  examinato  duplici  fiekkeri  et  Stalibaumit  apparatu,  ae  ai  quae 
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praeterea  exstant  dialngonim  criitioncs  crificae,  sese  latia  prnepn- 

ravit,  horis  conslilutis  oonvemamus  et  de  lectionibo*  vel  reeipiendk 
vcl  rejioiendis  araicc  inter  noa  dispntemua,  ita  qnidem,  at  ei  unus 
nostrum  proprinm  sententiam  retineat  neque  eollegis  cedere  satius 
ducat,  eam  in  margine  libere  proponat,  reüqua  omni*  cur«,  nomina- 

-  tim  formarum  correctio,  inier  nos  aequaliter  dividatur.  Hano  vero, 
ot  par  est,  primariam  nobis  constituimus  legem,  ut  singuln  Piatoni» 
verha  ad  optimns  qunsque  eodicea  ubique  exlgeremua  etc.  etc.  Bei 
einem  solchen  Verfahren  so  ausgezeichneter  und  bewahrter  Kritiker 
kann  man  sich  mit  Recht  Nichts  Geringes  versprechen,  und  man 
wird  sich  auch,  was  diese  Correctheit  des  Textes  betrifft  selbst  his 
auf  die  einzelnsten  Formen  herab,  wie  sie  zugleich  als  das  Resul- 
tat aller  früheren  Bemühungen  und  Forschungen  erscheint,  in  sei- 
nen Erwartungen  gewifs  nicht  getäuscht  finden.  Pafs  nicht  die 
ganze  Varictas  lectionis,  also  der  gesammte  kritische  Apparat,  wie 

•  er  zum  Theil  aurh  in,  andern  Ausgaben  vorliegt,  wiederhohlt  oder 
vielmehr  aufs  neue  zusammengestellt  ist,  konnte  man  vei  de* 
Herausgebern  nicht  erwarten;  da  diefa  aufserhalb  des  Plan's  und 
Zweckes  dieser  Ausgabe  lag.  Aber  sie  haben  dafür  mit  der  voq 
ihnen  bekannten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  unter  dem  Texte  des  grfi-» 
(sern  Abdruckes  die  Varictas  lectionis  der  Stephan'schen,  Bekker- 
schen  und  StalJbamnschen  Ausgabe  (bei  letzterer  auch  unter  He— 
rücksichtigung  der  spateren  in  der  Bibliotheca  classic«  zu  Gotha 
gelieferten  Bearbeitung)  zusammengestellt,  und  so  eine  recht  be- 
queme Tebersioht  der  Gestaltung  des  Piatonisches  Textes  und  des 
Fortschrittes  der  Kritik  geliefert,  aua  diesem  Grunde  auch  tiberall, 
wo  es  nölhig  schien,  die  Hauptlesarten  der  Bekkerschen  Handschrif- 
ten so  wie  nahmhafte  Conjecturen  einzelner  Gelehrten  beigefügt 
Recht  zweckmöfsig  aber  ist  es,  dnfs  am  Rande,  wo  auch  alle  Dich- 
terstellen, die  bei  Plato  vorkommen,  Homerische  u.  A.,  nachgewie- 
sen sind,  die  Seitenzahlen  der  Stephan'schen.  der  in  Schriften  hol-  # 
ländischer  Gelehrten  ettirten  Lugduner  Atisgabe  von  1590  und  end- 
lich selbst  der  Bekkerschen  sich  bemerkt  finden,  wodurch  der  (»c- 
brauch  und  die  Benutzung  auch  dem  Gelehrten  beim  Nachschlagen 
sehr  erleichtert  wird.  Die  äufsere  Ausstattung  ist  in  jeder  Bezie- 
hung vorzüglich  zu  nennen,  da  hier  mit  der  möglichsten  CorreoU 
heit  des  Textes  sich  das  schönste  Papier  und  ein  herrlicher  Druck 
mit  zwar  kleinen  aber  höchst  zierlichen  Lettern  verbindet,  so  dafs 
auch  in  dieser  Hinsicht  diese  Ausgabe,  die  der  Offlein  zur 
wahren  Ehre  gereicht,  bestens  empfohlen  zu  werden  verdient 

Eivc(ptt»vTcs  tu  ffw^cfjitva.  Xenophontis  quae  exstant.  Ks  librorum  scrip- 
torum  ßde  et  virorum  doctorum  <  onjet  turis  recensuit  et  interpretatuß 
est  Jo.  Gottlob  Schneider,  Saxo-  Tomus  sex  tut,  Opuscula  po- 
Ulica,  equestria»  vendtica  continen§.  —  Auch  mit  dem  besondern  Titel 

Xeno  phontis  Opuscula  politica,  equestria,  venatica  cum  Arrhiani  libclfo 
de  venatiene.  Ks  librorum  scriptorum  ßde  et  virorum  doctorum  conjte- 
turis  post  Schneiderum  Herum  recensuit  et  interpretatus  est  Gu&tavui 
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Albertus  Sauppc ,  ptiil.  D.  fymnasii  Targovnni  ronrtctor.  Lijnia* 
lumtibus  tibrariae  Hahnianae.  MDCCCXXXHII  -  LX  und  501  Ä. 
M  gr.  8. 

Ref  bat  in  diesen  Blattern  (Jahrg.  1838  p.  30t  IT.)  bereit*  die 
neue  Bearbeitung  der  Schnetderscben  Ausgabe  Xenophons,  in  den 
früher  erschienenen  ersten  Bande  der  Cyropäriio  von  ßornemann  be- 
sprochen, und  über  den  Charakter  dessen,  was  die  neue  Bearbei- 
tung vor  der  früheren  auszeichnet,  Kioigea  im  Allgemeinen  be- 
merkt, was  er  auch  jetzt  in  gewifs  nicht  geringerem  Grade  von 
dem  vorliegenden  Rande,  der  die  auf  dem  Titel  bemerkten  kleinern 
Schriften  Xenophons,  sammt  einer  gleichartigen  Schrift  Arnims 
enthalt,  wiederhohlen  kann«  indem  auch  hier  mit  Beibehaltung  Alles 
dessen,  was  Schneider  in  seiner  Ausgabe  gegeben  hatte  (so  weit 
es  nämlich  nicht  verändert  oder  berichtigt  werden  mutete),  und  mit 
sorgfältiger  Benutzung  aller  aeidem  bekannt  gewordenen  kritischen 
Hülfsmutcl  oder  Ausgaben  eine  neue  Kecension  des  Textes  gelie- 
fert ist,  auf  dessen  Erklärung  und  Erörterung  zugleich  in  den  No- 
ten die  Rücksicht  genommen  worden  ist,  welche  Anlage  und  Zweck 
wie  Bestimmung  der  Ausgabe,  die  zunächst  doch  nur  eine  neue 
Bearbeitung  der  Scbneider'schen  seyn  soll ,  zu  erfordern  schien. 
Dafs  man  aber  mit  den  Leistungen  des  neuen  Herausgebers  alle 
Ursache  hat,  zufrieden  zu  aoyn,  kann  Jeden  ein  auch  nur  oberfläch- 
licher Blick  in  das  Buch  sattsam  lehren.  Bei  jeder  der  einzelnen 
hier  in  einem  Band  vereinigten  Schriften  sind  die  seither  so  wie 
auch  die  früher  bekannt  gewordenen  kritischen  llülfsroittel  einer 
neuen  Revision  unterworfen  worden,  um  'Jarnsen  dem  Text  eine  si- 
chere Grundlage  zu  geben,  soweit  diefs  nemlieh  möglich  war;  es 
ist  dabei  nicht  leicht  eine  Bemerkung  irgend  eines  Gelehrten,  wel- 
che auf  die  Kritik  des  Textes  oder  dessen  Erklärung  sich  bezieht, 
unbeachtet  geblieben;  waa  wir  insbesondere  von  den  vielen  in  klei- 
nen Schriften  und  Programmen,  welche  in  dem  letzten  Jahrzehent 
an  verschiedenen  Orten  Deutschlands  herausgekommen  simf,  enthal- 
tenen Beiträgen  rühmend  anführen  müssen.  Denn  Nichts  der  Art 
ist  dem  Verf.  entgangen;  Nichts  der  Art  daher  auch  unberück- 
sichtigt gelassen  worden.  In  den  erklärende»  Anmerkungen  finden 
wir  neben  der  erforderlichen  Rücksiebt  auf  historisch  -  antiquart- 
ache  oder  geographische  Punkte,  Grammatik  und  Sprache ,  mit  ste- 
ter Hinweisung  auf  die  Feinheiten  des  Xenophontischen  Sprachge- 
brauchs, gleicbmäfsig  behandelt  in  der  .Weise,  welche  der  I  miang 
der  Ausgabe  gestattete,  ohne  allzu  ausführliche  Erörterungen,  je- 
doch mit  steter  Anführung  von  passenden  und  treffenden  Beleg- 
öder  ParalleUtellen  (zunächst  aus  Xenophons  übrigen  Schriften) 
oder  mit  Verweisungen  auf  Werke,  die  den  berührten  Gegenstand 
ausführlicher  behandeln  u.  s.  w.  so  dafs  Schneider  s  Bemerkungen 
hier  um  ein  Bedeutendes  vermehrt  und  erweitert  erscheinen,  sowohl 
in  dem,  was  die  Kritik  als  auch  in  dem,  was  Grammatik,  Sprache 
und  Sachen  angebt,  wo  so  Viel  Neuea  auf  jeder  Seite  hinzuge- 
kommen ist.    Wir  können  in  dieser  Anzeige,  die  nur  im  AUge- 
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meinen  den  Charakter  der  Ausgabe  andeuten  soll  ,  in  die  unendli- 
che Masse  dieses  Detail«  von  kritischen  und  grammatischen,  sprach- 
lichen und  andern  Bemerkungen,  welche  das  Verständnifa  des  Tex- 
tes fördern,  nicht  eingehen,  und  wollen  darum  auch  weder  er- 
gänzende noch  berichtigende  Nachträge,  wie  sie  sich  leicht  aus 
einer  besondern  Lcctüre  xu  einzelnen  Stellen  darbieten  können,  hier 
liefern;  wie  denn  bei  einer  solchen  Arbeit  ein  Jeder,  der  in  eine 
nähere  Prüfung  eingeht,  wohl  Einzelnes  finden  kann  ,  dafa  er  nach 
«einer  subjectiven  Ansicht  Anders  steilen,  oder  das  er  aus  seinen 
Studien  durch  andere  Belege  begründen  würde.  Wir  bemerken 
nur  noch,  dafs  der  Herausgeber,  dessen  eigene  Bemerkungen  von 
den  Anmerkungen  Schneiders  (dessen  Einleitungen  zu  den 
einzelnen  Schriften  ebenfalls  mit  abgedruckt  sind)  durch  die  bei- 
gesetzte Namenschiffer  sich  leicht  unterscheiden  lassen,  aufserdem 
auch  die  wichtigen  Fragen  über  AnInge,  Plan  und  Ausführung 
wie  Bestimmung  der  einzelnen  in  diesem  Bande  vereinigten  Schrif- 
ten Xcnophons,  so  wie  die  damit  zusammenhängende  weitere  Frage 
über  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  derselben,  über  die  Zeit  ihrer 
Abfassung  u.  dgl.  einer  neuen,  eben  so  sorgfältigen  als  genauen 
Untersuchung  unterworfen  hat,  deren  Resultate  wir  wenigstens  hier 
in  der  Kürze  andeuten  wollen,  da  sie  von  allgemeinem  Interesse 
sind  und  durch  die  klare,  überzeugende  Entwickelung  den  Ref. 
auch  in  seiner  Uebcrzcugung  nicht  wenig  bestärkt  haben,  jedenfalls 
aber  geeignet  seyn  dürften,  so  manchen  unbesonnenen  und  verkehrten 
Urlheilen,  wie  sie  doch  von  manchen  Gelehrten  der  neueren  Zeit 
über  die  hier  in  Rede  stehenden  Schriften  Xeliophotfs ,  zunächst 
über  ihren  Werth  oder  Unwerth,  über  ihre  Aechtheit  oder  Unächt- 
heit ausgesprochen  worden  sind,  ein  Ende  zu  machen.  Der  Verf.  hatte 
bei  diesem  Versuch  theil  weise  einiger  tüchtigen  Vorgänger  sich  za 
erfreuen,  wie  z.  ß.  Iln&se,  was  auch  nicht  verschwiegen  wird.  Die 
Untersuchung  beginnt  p.  XVI  fT.  mit  der  Schrift  über  die  Staats- 
verfassung der  Lacedämonier,  die  in  neuerer  Zeit  mehrfachen,  zum 
grofsen  Theil  freilich  ungegründeten  Tadel  hat  erleiden  müssen, 
indem  man  über  die  Tendenz  der  Schrift  und  die  Bestimmung  der- 
selben nnch  der  xu  Grunde  liegenden  Ansicht  des  Autor  s  steh 
nicht  genug  verständigt  hatte.  Der  Verf.  zeigt,  wie  das  in  dieser 
Schrift  durchweg  vorherrschende  Lob  der  Einrichtungen,  welche 
an  den  xNamen  Lyeurgs  sich  knüpfen,  offenbar  Xenophonfs  Absiebt 
verrath,  diese  Staatseinricbtungcn  den  übrigen  Griechen,  zunächst 
seinen  verdorbenen  und  gesunkenen  Athenern,  als  ein  Muster  vor- 
zuhalten, durch  das  sie  etwa  bei  der  immer  mehr  einreifsen- 
den  Verdorbenheit  der  Sitten  und  der  drohenden  Auflösung  aller 
öffentlichen  Zustände  sich  noch  einigermafften  retten  könnten;  er 
zeigt  uns  weiter,  wie  diese  Vorliebe  für  Lycurg's  Institutionen  mit 
derjenigen  Richtung  der  Socratischen  Schule  zusammenhing,  die 
bei  Xenophon  eben  so  Nehr  wie  bei  Pl.ito  und  Andern  in  gleicher 
W  eise  bemerkbar  ist.  Und  allerdings  geht  man  näher  dem  Grund 
der  Sache  zu,  bedenkt  man  die  Lage  der  öffentlichen  Verhältnisse, 
wie  sie  in  jener  Zeit  zu  Athen  insbesondere  sich  gestaltet  hatten 
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80  wird  man  diese  Richtung;  der  Attischen  Philosophen  nicht  so 
befremdlich  finden ,  am  wenigsten  aber  daraus  Grund  zu  Tadel 
und  Vorwürfen  gegen  den  Verfasser  dieser  Schrift  entnehmen 
können.  Was  der  Hernusg.S.  XIX  ausruft,  unterschreiben  auch  wir 
gerne:  Dicam  ego,  Xenophon  si  non  esset  reipuhlicae  Jaconicae 
laudator,  diseiplinae  Socraticae  studio  non  constaret.  Aus  den 
bemerkten,  obwohl  ungerechten  Tadel  ist  dann  weiter  der  Verdacht 
oder  Zweifel  an  der  Aechtheil  der  Schrift  hervorgegangen,  zu- 
mal da  man  hier  schon  an  dem  Demetrius  Magnes  einen  Vor- 
gänger fand,  dessen  Zeugnif*  freilich  von  seinem  Gewichte  ver- 
lieren wird,  wenn  man  erwägt,  dafs  der  Schriftsteller,  dem  wir 
diese  Ausgabe  überhaupt  verdanken,  Diogenes  von  Laertc,  selbst 
anders  dachte,  und  dafs  die  Zeugnisse  eines  Plutarch,  Pul  lux  u.  A. 
auf  gleiche  Weise  für  die  Aechtheit  der  Schrift  sich  ausprechen. 
Da  inzwischen  in  neuerer  Zeit  diese  Zweifel  der  Aechtheit  mehr- 
fach, obwohl  meist  ohne  nähere  Begründung,  wiederholt  worden 
sind,  so  verdient  der  Verf.  gewifs  allen*  Dank,  dafs  er,  auch  nach 
Allem  dem,  was  seine  beiden  Vorganger,  Hanse  und  Fuchs, 
welche  sich  beide  bekanntlich  für  die  Aechtheit  ausgesprochen, 
geleistet,  aufs  neue  den  schwierigen  Gegenstand  in  eine  Unter- 
suchung genommen,  welche  die  Nichtigkeit  jener  Zweifel  aufs 
neue  dnrthut,  (auch  in  Bezug  auf  das  besonders  angefochtene  vier- 
zehnte Capitcl)  und  zugleich  in  eine  nähere  zu  gerechter  Würdi- 
gung führende  Prüfung  Alles  dessen  eingeht,  was  man  an  diesem 
Buche,  oder  an  dem  Verfasser  desselben,  an  seiner  Darstellung 
u.  s.  w.  auszusetzen  und  zu  tadeln  wufste.  Bndlich  untersucht  der 
Verf.  noch  die  gleichfalls  verschieden  beantwortete  Frage  nach  der 
Zeit  der  Abfassung,  die  auch  er,  und  wir  glauben  mit  Recht,  nach 
der  Schlacht  bei  Lcuctra  setzt   (nach  Hanse  um  Ol.  (11.  4  oder 

cm,  i). 

Eine  ähnliche,  gründliche  Untersuchung  ist  auch  den  übrigen 
in  diesem  Bande  vereinigten  Schriften  zu  Theil  geworden.  Zunächst 
bei  der  Schrift  über  die  Staatsverfassung  der  Athener  kehrt  uns 
derselbe  Tadel,  derselbe  Zweifel  an  der  Aechtheit,  und  zwar  in 
vielleicht  noch  höherem  Grade  wieder,  zumal  da  sich  hier  in  der 
ungeschickten  Ausführung  Manches  schon  eher  mit  einigem  Grunde 
tadeln  läfst.  Indessen  scheint  doch  darum  noch  nicht  die  Schrift 
für  das  Machwerk  eines  Andern  erklärt  werden  zu  müssen,  und 
wir  sind  mit  dem  Verf.  überzeugt,  dafs  Xenophon  Verfasser  der- 
selben ist,  und  dafs  er  dieselbe  um  die  gleiche  Zeit,  wie  die  eben 
genannte  (01.011  —  CHI)  geschrieben,  dafs  er  aber  schwerlich  ge- 
meint war,  die  Schrift  in  der  unvollendeten  Gestalt,  in  der  wir  sie 
jetzt  lesen,  ins  Publikum  zu  geben,  weshalb  wir  die  Bekanntma- 
chung derselben  in  dieser  unvollkommenen  Gestalt  wohl  einem  An« 
dern  zuschreiben  dürfen,  der  sich  vielleicht  auch  manche  eigene 
Zusätze  oder  Verandeningen  erlaubte,  welche  wir  demnach  von 
dem,  was  Xenophon  selbst  angehört,  wohl  zu  trennen  haben.  Bei 
der  Schrift  Über  die  Zölle,  die  jedenfalls  in  die  letzte  l.ebcnspc- 
riode  Xenophon's  fällt,  und  offenbar  den  Athsnicnscrn  zeigen  soll, 
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durch  welche  Mittel  und  auf  welche  Weise  sie  bei  ihrer  Finanz- 
noth  and  bei  dem  stets  zunehmenden  Verfall  des  Staates  durch 
Vermehrung  der  Einkünfte  u.  dgl.  sich  aufhelfen  können,  ver- 
schwinden die  Zweifel  der  Aechtheit  so  ziemlieh;  indessen  hat 
auch  hier  der  Verf.  den  Charakter  und  die  Tendenz  der  Schrift, 
so  wie  die  Zeit  ihrer  Abfassung  möglichst  genau  bestimmt.  Dns- 
selbe gilt  von  der  Schrift  Ober  die  Reitkunst,  die  einem  ähn- 
lichen politischen  Zwecke  Xenophon's  ihr  Entstehen  verdankt,  und 
in  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nicht  sehr  verschieden  von  der  eben 
genannten  Ober  die  Zölle  fallen  dürfte.  Aus  der  Absicht  des 
Schriftstellers  erklärt  sich  dann  Inhalt  und  Methode.  Dafs  der 
Verf.  bei  der  Bearbeitung  dieser  schwierigen  Schrift,  anfser  an- 
dern Hülfsmitteln,  unter  denen  auch  die  französische  Bearbeitung 
derselben  von  Paul  Loai»  Courier  eine,  wie  die  hier  gegebene  sorg- 
fältige Kritik  »eigr,  bei  allen  Mängeln  immerhin  wesentliche  Stelle 
einnimmt  (wir  bitten  die  wichtige  Erörterung  p.  L  seqq.  Ober  die 
Leistungen  Conrier's  deshalb  nachzulesen) ,  insbesondere  der  Un- 
terstützung G.  Hermanns  sich  erfreute,  darf  nicht  unerwähnt  blei- 
ben. Sie  erstreckte  sich- auch  auf  den  H ipparc h icus,  oder  die 
nun  folgende,  vor  der  eben  erwähnten  jedenfalls  abgefaßte  Schrift 
über  den  Befehlshaber  der  Reiterei,  welche  aus  ähnlichen  Absich- 
ten und  Zwecken,  wie  die  beiden  vorhergennnnten  Schriften,  her- 
vorgegangen, auch  was  die  Zeit  der  Abfassung  betrifft,  im  Gan- 
zen mit  ihnen  zusammenfällt  Eine  neue  Bearbeitung  des  Hip- 
parchicus  wie  der  Schrift  über  die  Reitkunst  haben  wir  von  Hr. 
Hasse  zu  erwarten,  und  zwar  in  der  von  diesem  Gelehrten  beab- 
sichtigten Gesammtausgabe  der  alten,  Griechichen  und  Römischen, 
Schriftsteller  ober  das  Kriegswesen,  wo  allerdings  beide  Schriften 
nicht  wohl  fehlen  dürfen.  Wir  hoffen,  dals  es  diesem  Gelehrten, 
der  aufeer  andern  Leistungen,  uns  schon  froher  eine,  auch  hier 
wohl  benutzte  vorzügliche  Bearbeitung  der  Schrift  über  die  Staats- 
verfassung der  Lacedamonier  geliefert  hat,  gelingen  werde,  aus 
neuen  handschriftlichen  Quellen  dem  noch  immer  manchen  Verderb- 
nissen ausgesetzten  Text  dieser  Schriften  eine  bessere  Gestalt  zu 
geben  und  die  Kritik  dieser  Bücher  zu  einem  Abschlufs  zu  brin- 
gen. —  Auch  die  letzte  der  hier  anfgenommenen  Schriften  Xe- 
nophons:  l  eher  die  Jagd,  ist  von  mehreren  Gelehrten  für  un- 
acht  ausgegeben  worden,  obwohl  schon  das  Zengnifs  des  Arrianus 
davon  abmahnen  konnte.  So  spricht  auch  unser  Verf.  entschieden 
für  die  Aechtheit  sich  aus;  einzelne  Interpolationen,  Einschiebsel 
späterer  Zeit  und  von  fremder  Hand,  sind  damit  nicht  ausgeschlossen; 
und  die  Vermulhung  des  Verf.,  dafs  überaupt  die  in  den  letzten 
Lebensjahren  verfassten  Schriften  Xenophons,  (unter  welche  gleich 
den  vorhergenannten  auch  diese  Schrift  gehört)  vor  ihrer  Bekannt- 
machung von  einer  fremden  Hand  durchgesehen,  und  so  vielleicht 
erst  zur  öffentlichen  Bekanntmachung  mit  mehr  oder  weniger  Ver- 
änderungen zugerichtet  worden,  hat  Manches  für  sich.  Nach  dem 
Vorgang  von  Zeune  und  Schneider  ist  der  Schrift  Xenophons  die 
inhalts verwandte  Schrift  des  zweiten  Xenophons,  die  Abhandlung 
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Arrim'B  Aber  die  Jagd  beigefügt  und  Ullerting»  in  nirlu  weni- 
gen  bleuen  terocssen  ooer  ricnii£cr  erkiari  \%ornen,  onwoni  mer, 
nufser  den  neuesten  Bearbeitungen  der  übrigen  Schritten  Arrinn 's 
keine  neue  Quellen  oder  HülfsmiUel  dem  Herausgeber  eq  Gebote 
■fanden,  wie  diefr  bei  den  schon  mehr  und  öfters  bearbeiteten 
/Schriften  Xenophons  eher  der  Fnll  war,  wo  aofser  den  ron  frühe-* 
ran  Heransgebern  verglichenen  Handschriften  und  slten  Ausgaben 
f ober  welche  bei  jeder  einzelnen  Schrift  eine  genaue  Notix  mitge- 
Ibeiit  wird,  .in  der  auch  die  verschiedenen  Ausgaben  und  lieber* 
Setzungen  gewürdigt  werden)  noch  die  sorgfaltigen  Collal innen 
zweier  Handschriften  benutzt  wurden:  einer,  /war  schon  früher 
aber  nicht  mit  der  ndthfgen  Genauigkeit  verglichenen  Leipziger 
Handschrift  aus  den  vierzehnten  Jahrhundert,  welche  die  Schriften 
nber  den  Befehlshaber  der  Reiterei,  die  Reitkunst  nnd  die  Staats- 
verfassung der  Laeedämonier  nebst  einigen  andern  enthalt,  und 
einer  ßreslauer  (aus  der  Rehdiger>sefcen  Bibliothek),  welche  den 
Hipparchicus  und  Cynegetious  enthalt,  dann  die  an  den  Rand  einet 
Aldiner  Exemplar'«  bemerkten  Lesarten  dee  Peter  Victorins.  Doch, 
wie  schon  oben  bemerkt  worden,  weit  mehr  als  Alles,  was  ans  der 
Benutz .ung  dieser  Hnlfsmittel  für  den  Text  gewonnen  werden  konnte, 
Ist  das,  was  der  Herausgeber  selbst  durch  die  genaue  Zusammen- 
stellung des  kritischen  Apparats,  durch  gründliche  und  umfassende 
Kenntnits  des  Xenophontischen  Sprachgehrauchs,  nnd  durch  einen 
richtigen  Takt,  für  die  Kritik  wie  für  das  Verständnis«  dieser 
Schriften  geleistet  hat,  die  zum  Theil  doch  sehr  vernachlässigt 
waren,  zum  Tbeil  auch  in  Inhalt  wie  in  Form  gröfsere  Schwierig- 
keiten darbieten,  als  die  übrigen  so  vielgelesenen  ,  so  viel  behan- 
delten Schriften  Xenophons.  Ein  sehr  genauer  Index  Graceitatis, 
so  wie  ein  zweiter  Index  geographicus  et  bistorious  ,  und  ein  drit- 
ter Index  grammatiens  sind  dnnkenswerthe  Zugaben,  welche  den 
Gebrauch  der  Ausgabe  nicht  wenig  erleichtern. 

Dionysii  italicarnat  aen  ff«  Prooemium  Antiquitatum  Roma- 
narum  e  codieibus  de  qnorüm  indote  et  usu  disputatur,  cm  cm/ a  tum 
ab  Friderieo  Ritschelio,  phitos.  dort,  et  libb  art.  magistro, 
Graece.  Latt.  litt,  in  regia  unioer$.  Pratislaviensi  professore  p.  o.  st  mi- 
nor ii  regii  phitologici  condirectore  ,  mutei  acad.  archaeolog.  numismat. 
conservatore.  Accedunt  exempla  palaeographica  lapidt  inscripta.  Pro- 
stat  Vrati$laviae  apud  Georgium  Phitippum  Adcrholz.  Editum  A. 
CljbCCCXXXrilf.    27  S.  in  gr.  4. 

Wahrend  die  rhetorisch-kritischen  Schriften  des  Dionysius  von 
Halioarnafs  in  der  neueren  Zeit  mehrfach  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen  und  in  mehreren  besonderen  Ausgaben  vorliegen,  ist 
die  römische  Geschichte,  anf  deren  hohe  Wichtigkeit  uns  die  anf 
dem  Gebiet  der  alten  Historie  in  neuester  Zeit  angeregten  For- 
schungen wiederholt  hingewiesen  haben,  noch  nicht  Gegenstand 
einer  besonderen ,  namentlich  kritischen  Bearbeitung,  wie  sie  doch 
ver  Allem  zu  wünschen  wäre,  geworden;  ea  raufs  daner  jeder 


Digitized  by  Google 


Griechische  Literatur. 


Beil  rag-  dazu  doppelt  erwünscht  seyn,  zumal  wenn  er,  wie  diefs 
bei  dem  vorliegenden  der  Fall  ist,  uns  zugleich  eine  weitere  Aus- 
sicht eröffnet.  Ku  ist  nemlich  die  Absicht  der  Hrn.  Prof.  Ritsehl 
und  Ambrosoh  zu  Breslau,  eine  neue  Bearbeitung  der  Archäologie 
zu  liefern,  in  der  Art,  dnfs  Jener  den  kritischen  Theil,  Dieser  aber 
den  erklärenden  Commentar  übernimmt;  und  es  kann  dieses 
Programm  sonach  als  eine  Probe  ,  als  ein  Vorläufer  einer 
Ausgabe  betrachtet  werden ,  wie  sie ,  als  ein  allgemein  ge- 
fühltes Bedürfnifs  mehrfach  schon  auch  an  andern  Orlen  (wie  z.B. 
noch  unlängst  in  d.  Zeit  sehr,  f.  Alterthnmswiss.  1838  p.  284;  eben 
■o  von  dem  Verf.  der  demnächst  zu  nennenden  Abhandlung,  u.  A.) 
gewünscht  worden  ist.  Dieser  Umstand  mag  uns  entschuld igen, 
wenn  wir  etwas  näher  in  den  Inhalt  der  Schrift  eingeben  und  da- 
mit zugleich  die  dankbare  Theiluahme  beweisen,  die  wir  mit  An- 
dern an  diesem  für  die  Kritik  eines  lange  Zeit  Ternäehlässigten 
Werkes  so  schätzbaren  Beitrage  nehmen. 

Wir  erhalten  hier  zuvörderst  den  Abdruck  des  Prooemium's  der 
Archäologie,  aber  in  einer,  wenn  man  die  bisherigen  Ausgaben  ver- 
gleicht, weit  be  richtigeren  und  somit  lesbareren  Gestalt;  was  tlieils 
durch  die  genaue  Vergleichung  der  älteren  Ausgaben,  theils  und 
insbesondere  durch  die  Benutzung  der  von  Hrn.  Ambrosch  in  Ita- 
lien verglichenen  Handschriften  dem  Herausgeber  möglich  gewor- 
den ist.  intci-  dem  Texte  ist  die  sämmtliche  Varictas  Lectionis 
verzeichnet,  4iie  und  da  auch  begleitet  mit  weiteren,  auf  die  Kri- 
tik, die  Orthographie  oder  selbst  den  Sprachgebrauch  sich  bezie- 
henden Bemerkungen;  so  z.  B.  S.  13  über  die  Schreibung  OvaXi- 
pio<;  und  anderer  Kömischer  Namen  jm  Griechischen,  oder  S.  3 
über  den  Gebrauch  von  i*t&ti«r»*&flu  und  änoättxvvvSat ,  wo 
Ref.,  wenn  er  an  die  Redeweise  eines  Herodot  und  anderer  alteren 
Schriftsteller  denkt,  die  doch  im  Ganzen  genau  au  den  durch  die 
Präposition  bestimmten  Unterschied  beider  Verben  sich  halten,  aller- 
dings nach  den  hier  beigebrachten  Belegen,  nur  dahin  sich  aus-, 
sprechen  kann,  dafs  die  sorgfältige  Unterscheidung,  wie  sie  früher 
im  Sprachgebrauche  stets  statt  gefunden,  von  Dionysius  nicht  mehr 
in  dem  Grade  beachtet  worden,  die  richtige  Lesart  in  streitigen 
Füllen  mithin  nur  nach  den  besseren  und  älteren  Handschriften  fest- 
zustellen ist.  Unter  diesen  Noten  findet  sich  noch  in  zwar  kleiner, 
aber  doch  gut  lesbarer  Schrift  die  1480  zuerst  im  Druck  erschie- 
nene Lateinische  Uebersetzung  des  Florentiner  Lapus  abgedruckt, 
die,  weil  sie  unmittelbar  nach  einer  Handschrift  (nach  welcher 
freilich,  lälst  sich  nicht  wohl  mit  Bestimmtheit  nachweisen;  vergl. 
p.  27)  gemacht  worden,  von  dem  Kritiker  nieht  unbeachtet  gelas- 
sen werden  darf.  Wir  können  nur  wünschen,  dafs  es  Hr.  Prof. 
Ritsehl  möglich  werde  in  derselben  Weise,  wie  er  uns  hier  das 
Prooemium  mitgctheilt  hat,  auch  recht  bald  die  übrigen  Theile  des 
Werkes  folgen  zu  lassen;  die  Grundsätze,  die  seine  Kritik  leiten, 
werden  von  jedem  besonnenen  Kritiker  gewifs  nur  gebilligt  wer- 
den  können;    Ref.  macht  iu   dieser  Beziehung  noch  besonders 
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aufmerksam  aur  die  um  Sohlufse  8.  16— 17  beigefügte  Untersu- 
chung über  die  verschiedenen  bisher  bekannt  gewordenen  Hand- 
schriften der  Archäologie,  ihren  Werth  und  Charakter,  wornach 
ungleich  der  von  ihnen  zu  machende  Gebrauch  zu  bestimmen  ist. 
Ks  geht  daraus  so  Viel  hervor,  dafs  unter  den  vorhandenen,  wie 
der  Hr.  Verf.  glaubt;  aus  einer  gemeinsamen  Urquelle ,  die  sich 
dann  zwiefach  zertheilt,  stammenden  Handschriften,  der  Codex 
Chisinnus  (aus  der  Bibliothek  des  Fürsten  Chigt  zu  Rom)  jeden- 
falls die  erste  Stelle  einnimmt,  und  .darum  vor  Allen  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  verdient.  Da  Hr.  Ambrosch  eine  Collation 
desselben  gemacht  hat,  so  lafst  sich  für  den  Text  der  Archäolo- 
gie das  Beste  erwarten.  Auf  der  beigefügten  lithograpbirten  Ta- 
fel sind  verschiedene  Fac  simile's  dieser  vorzüglichen ,  wie  mau 
glaubt,  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  stammenden  Handschrift  ge- 
geben. Ihr  nAhert  sich  eine  nn  Werth  übrigens  bedeutend  nach- 
stehende Pariser,  aus  welcher  Stephnnu«  zuerst  den  Griechischen 
Text  herausgab.  Einer  etwas  verschiedenen  Recension  gehört  die 
dem  Codex  Chisianus  nur  wenig  nachstehende  Urbinatische  (Vati- 
cnnische) Handschrift  an,  weicher  hinwiederum  die  Venetianische 
sich  nähert  Als  Fruchte  der  gelehrten  Reise  des  Hr.  Prof  Ritsehl 
nach  Italien  haben  wir  noch  zwei  andere  Abhandlungen  zu  nennen, 
die  eine  archäologischen  Inhalts:  He  Amphora  qua dam  Gala- 
sinna  literata.  Commentnrioluro  Kr  id.  Kitsche  Iii;  cum  tabula 
aeri  incisa.  Romae  1837.  8.;  die  andere,  dem  index  Scholarum  der 
Breslauer  Universität  (1837  Sommerhalbjahr)  vorgesetzt  unter 
dem  Titel:  Spicilegium  Kpigraph icum  I.  Diese  enthält  ei- 
nige bisher  nicht  bekannte  Lateinische  Inschriften,  welche  der  Her- 
ausgeber zu  Rom  in  einer  von  einem  Römischen  Gelehrten  des  XVI 
oder  XVII  Jahrhunderts  veranstalteten  bandschriftlichen  Sammlung 
lateinischer  Inschriften  vorfand,  und  hier .  mit  einem  äufccrst  ge- 
nauen und  gründlichen  Commentar  begleitet,  mittheilt.  Den  Wunsch, 
ein  vollständiges  Corpus  Inscriptionotn  Latinarum  zu  erhalten,  den 
auch  diese  dankbaren  Mittheilungen  aufs  Neue  erregt  haben,  (hei- 
len wir  mit  dem  Verf.,  der  übrigens  die  grofsen  Schwierigkeiten, 
die  mit  der  Ausführung  eines  solchen  Unternehmens  verknüpft  sind, 
sich  wie  billig  nicht  verhehlt.  Kin  solches  Unternehmen  Könnte 
nach  unserer  vollen  Ueberzeugung  nur  durch  Mitwirkung  mehrerer 
Kräfte  in  einem  gelehrten  Vereine  zu  Stande  kommen. 


Hr.  Ritschl's  Bearbeitung  des  Dionysius  erinnert  uns  noch  an 
eine  andere  unlängst  über  denselben  Schriftsteller  erschienene  Schrift, 
die  eine  dankenswerthe  Zusammenstellung  der  Nachrichten  über 
Leben  und  Schriften  dieses  Autors  beabsichtigt: 
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De  Dionysia  Ilulicarnassei  vita  et  scriptis.     Lhssct tatio  inaugut  alis ,  quam 

ampl.  philo».  Marburgg.  ordini  offert  Carolus  Julius  II' ei sma  n  n 
Moeno- Francofurtanus.  Hinteiii,  typis  Steuberi  MDCCCXXXPIL  30  S. 
in  gr.  4. 

• 

Das  erste  Cap.  bringt  die  Nachrichten  über  das  Leben  de« 
Dionysius,  dessen  Geburt  innerhalb  76  —  64  v.  Chr.  gesetzt  wird, 
oder  nach  einer  in  der  %ixvti  enthaltenen  Steile  zwischen  65  —  60 
v.Chr.,  was  jedoch  der  Verf.  wegen  des  bekannten  Verdachtes,  der 
auf  dieser  Schrift  liegt,  nicht  annehmen  zu  können  glaubt  Aller- 
dings ist  die  andere  Annahme  die  sichere;  die  letztere  aber  viel- 
leicht nicht  so  ganz  verwerüich,  da,  wenn  auch  die  spätere  Abfas- 
sung oder  Zusammensetzung  der  genanuten  Schrift  durch  eine  fremd- 
artige Hand  erwiesen  seyn  sollte,  damit  noch  nicht  einzelne  darin 
enthaltene  Notizen  für  falsch  und  unrichtig  angenommen  werden 
können.  Da  sieh  über  das  Leben  des  Dionysius  nur  wenig  im 
Garnen  sagen  1.1  ist,  das  Factum  seiner  Reise  nach  Rom  und  seine« 
zweiundzwanzigjuhrigen  Aufcuthalts  daselbst  ziemlich  sicher  ge- 
stellt ist,  so  hat  der  Verf.  ausfuhrlicher  über  die  verschiedeneu 
Gönner  und  Freunde  des  Mannes  sich  verbreitet,  und  dann  ein 
Verzeichnifs  seiner  verschiedenen  Schriften  gegeben,  das  mit  der 
Archäologie,  als  dem  letzten  Werke  des  Dionysius,  oder  vielmehr 
mit  dem  Auszuge  davon,  schliefst. 

•  • 

•  m 

ede  des  heiligen  Basilius  des  Crofsen  an  christliche  Jünglinge  ütcr 
den  rechten  Gebrauch  der  heidnischen  Schriftsteller,  übersetzt  und  er- 
läutert von  Fricdr.  Aug.  A  üjsl  in.  Ücilage  zu  dem  Mannheimer 
Lyccumsprogramm  von  1838.  Mannheim-  Druckerei  von  J-  Kau/mau» 
1838-    VUl  und  56  &  fn  gr.  8. 

Manche  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  erfreuliebe  Erscheinun- 
gen unserer  Zeit,  von  denen  auch  in  diesen  Blättern  die  Rede  ge- 
wesen (s.  Jahrgg.  1838  u.  939  ff.  und  1034  ff.),  mochten  dem  hoch  verdien- 
ten Verfasser  hinreichende  Veranlassung  geben,  sich  näher  darüber 
auszusprechen;  und  er  thut  diefs,  indem  er  uns  den  hier  in  deut- 
sche« Gewand  gekleideten  und  mit  den  erforderlichen,  einleitenden 
wie  erklärenden  Bemerkungen  ausgestatteten  Vortrag  eine«  der 
ausgezeichnetsten  christlichen  Lehrer  des  vierten  Jahrhunderts  vor- 
legt, „eine  trauliebe  Belehrung,  (wie  S.  v.  sieb  ausdrückt),  welche 
der  würdige  Mann  einigen  nahen  mit  ihm  verwandten  Jünglingen 
auf  die  Frage  ertheilf .  wie  sie  die  heidnischen,  zunächst  griechi- 
schen, Schriftsteller  mit  Nutzen  lesen  sollen,  eine  Anweisung  ganz 
in  dem  Tone  gehalten,  wie  er  sich  für  das  Alter  und  Ansehen  de« 
väterlichen  Rathgeber«  und  für  die  jugendliche  Fassungskraft  sei- 
ner Zuhörer  am  besten  eignet."  Verdiente  dieser  herrliche,  durch 
die  innere  Wahrheit  der  Gedanken  und  die  schöne  Form  gleich 
anziehende  Vortrag,  schon  darum  in  unsere  Sprache  übertragen 
und  so  einem  gröfseren  Publikum,  ala  das  ist,  welches  heutigen- 
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tag»  mit  den  Kirchen vÄtero  sich  beschäftigt,  bekannt  zu  werden, 
so  lag  zu  einer  solchen  Uebertrngung  noch  ein  besonderer  Grund*) 
in  den  oben  erwähnten  Erscheinungen  eines  Zeitgeistes,  der  un- 
sere classiscben  Vorbilder  der  hclleniscbeu  und  römischen  Welt, 
deren  Werth  die  erleuchteten  Lehrer  der  Christenheit,  ein  Gregor 
von  Nazianz  wie  ein  Basilius  (um  nur  diese  zu  nennen) ,  eben  so 
sehr  erkannten,  als  sie  deren  Studium  bei  jeder  Gelegenheit  nn- 
cmpfoblen,  bei  Seite  schieben  möchte,  um  so  eines  mühevolleren 
Studiums  sich  zu  entsehJagen,  das  materiellen  GenüTsen  und  roher 
Hinnenlust  nicht  dienen  kann,  oder  in  eine  selbstgefällige  Frömmig- 
keit sich  einzuwiegen,  welche  in  der  Beschäftigung  mit  diesen  als 
heidnisch  bezeichneten,  ja  verschrienenen  Schriften  der  cJasHisehcu 
Zeit  eine  Gefahr  für  die  Sitten  und  den  Glauben  der  christlichen 
Jugend  erblicken  will.  Diese  mögen  sich  aus  dem  Vortrag  eines 
christlichen  Lehrers,  den  auch  sie  von  ihrem  Standpunkt  aus  nicht 
minder  hochachten  müssen,  ala  wir  übrigen,  eines  Bessern  beleh- 
ren lassen ,  und  aus  ihm  den  wohlthätigen  Einflufs  erkennen ,  den 
gerade  in  diesen  Beziehungen  ein  liebevoll  gepflegtes  Studium  der 
clnssischen  Moster  auf  den  gebildeten  Christen,  insbesondere  auch 
auf  den  künftigen  Lehrer  des  Christentums,  auszuüben  vermag. 
W  ir  könnten  diefs  wohl  mit  einzelnen  Stellen  aus  dieser  Rede  be- 
legen, wenn  uns  nicht  die  Auswahl  wirklich  schwer  fiele  und  wir 
nicht  überzeugt  wären,  dafs  es  besser  ist,  die  ganze  herrliche  Rede 
zu  durchlesen  und  so  den  Totaleindruck  zu  gewinnen,  den  dieser 
schöne  Vortrag  in  der  Seele  eines  jeden  unbefangenen  Gemüthes 
gewifs  hervorzubringen  vermag.  Zwar  bemerkt  der  Uebersctzer, 
und  auch  nicht  ohne  Grund,  dafs  die  schöne  Sprache  der  Musen 
und  Grazien,  in  welcher  dieser  Aufsatz  geschrieben,  in  der  deut- 
schen Uebersetzung  verloren  gehe;  indefs  wir  glauben  doeh  unsre 
1-eser  versichern  7.u  können,  dafs  selbst  in  dem  deutschen  Gewände 
die  Rede  sich  trefflich  liest,  da  hier  die  Kunst  des  Uebersetzers 
Alles  aufgeboten  hat,  um  die  erforderliche  Treue  mit  einem  wohl 


*)  Waren  es  ähnliche  Grunde,  so  möchten  wir  wohl  fragen, 
oder  war  es  im  Allgemeinen  der  herrliche,  anziehende  In- 
halt der  Rede  ,  welcher  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
einen  der  berühmtesten  Humanisten,  Bruni  (Leonard.  An  Minus  f 
1443)  bewog,  eine  Lateinische  Uebcrsetzuug  dieser  Hede,  zunächst 
für  seine  Zeitgenossen  su  liefern,  welche  nicht  blos  handschrift- 
lich in  tiefen  Bibliotheken  angetroffen  wird,  sondern  alsbald  bei 
3er  Erfindung  der  liuchdruckerkunst  durch  den  Druck  an  mehre« 
ren  Orten  vervielfältigt  ward,  so  dafs  die  Abdrücke  dieser  Ueßer- 
setsuog  zu  den  ältesten  Denkmalen  der  Typographie  gehören,  die 
zum  Theil  ohne  Angabe  der  Zeit  oder  des  Druckortes  oind  und 
noch  vor  1470  zurückfallen,  wie  diefs  namentlich  bei  einer  Mainzer 
Ausgabe  der  Fall  ist,  die  mit  denselben  Typeu  gedruckt  ist,  m ei- 
che Schofler  zum  Psalterinm  von  1457  gebrauchte. 
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abgerundeten,  geschmackvollen  Ausdruck  zu  verbinden,  der  fern 
von  aller  Künstelei  und  Nachäfferei  griechischer  Constructionen 
und  Wendungen  (aus  einer  übel  verstandenen  Rücksicht  anf  Treue 
und  Genauigkeit)  in  einem  wohlgefälligen  Flufs  der  Rede  sieh  be- 
wegt. Wie  sich  diese  l'ebersetzung  (denn  als  die  erste  in  deut- 
scher Sprache  kann  sie  wohl  nicht  erscheinen)  zu  andern  deutschen 
Uebersetzungen,  namentlich  zu  der  von  F.  G.  lThleroann  in  Illgcn's 
Denkschr.  d.  bistor.  fheolog.  Gesellschaft  in  Leipzig  (1819)  \.  III. 
p.  88  IT,  oder  zu  den  älteren  der  Werke  des  Basilius  von  F.  v.  Wen- 
del (Wien  1776)  oder  gar  zu  der  Ingolstatter  von  1591  verhalte,  kann 
Ref.  nicht  angeben,  da  ihm  diese  l'ebcrset/.ungcn  jetzt  nicht  zu  Gebote 
stehen.  Die  Anmerkungen ,  cNe  der  Verfasser  liier  in  ähnlicher 
Weise,  wie  diefs  schon  bei  früheren  lTebertragungcn  platonischer  und 
homerischer  Stücke  geschehen  war,  betgefügt  hat,  sind  eine  dem 
gebildeten  Leser,  wie  dem  Gelehrten  und  dem  Manne  von  Fach 
gleich  willkommene  Zugabe.  Oer  letztere  insbesondere  mag  da- 
raus lernen,  wie  er  Gegenstände  der  Wissenschaft  auch  für  ein 
grosseres  Publikum  geschmackvoll  und  anziehend  behandeln  kann, 
ohne  in  ein  gemeines  Pnpularisircn  zu  verfallen;  er  mag  nament- 
lich daraos  lernen,  wie  er  Neues  an  Altes  anknüpfen  und  dieses 
auch  für  die  Gegenwart  nützlich  und  erspriefslich  machen  kann. 
Es  beziehen  sich  diese  Anmerkungen,  zu  denen  wir  auch  die 
schöne  Einleitung  über  das  Leben  und  Wirken  des  heil.  Basilius 
rechnen,  theils  auf  einzelne  historische  oder  antiquarische  Punkte, 
welche  in  der  Rede  seiht  beröhrt  werden,  theils  auf  den  Inhalt  und 
die  zahlreich  darin  vorkommenden  Anspielungen  auf  ältere  clnssi- 
echc  Schriftsteller,  und  geben  so  Gelegenheit  zu  Brörternngen, 
denen  wir  eine  allgemeine  Theüuahuie  und  Beherzigung  wünschen 
können. 

Chr.  Bahr. 


{Der  Schluf*  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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Denkwürdigkeiten  des  Johann  Chry*o$t omut  Passck  ,  au$  den  Rfgierungt- 
jähren  der  Könige  Johann  Kasimir,  Michael  Korybut  und  Johann  I V. 
von  Polen  vom  Jahr  1656  bi$  1688.  Polnisch  herausgegeben  vom  (tra- 
fen Rduard  Raezyntki,  deutseh  von  Dr.  G.  4.  Stemel,  k  preu/s.  Geh. 
Archivrat  he  und  Professor  der  Geseh.  au  Breslau.  Rreslau,  Yerlag  von 
Joseph  Max  und  Komp.  1838.  VlU  und  452  &  kl.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Denkwürdigkeiten  war  ein  polnischer 
Edelmann  aus  der  Woiwodschaft  von  Hawa.  Er  wollte,  wie 
er  selbst  im  Laufe  seiner  Erzählung  bemerkt,  sein  Leben 
und  nicht  den  Zustand  der  Republik  beschreiben,  damit  er 
bei  dem  Durchlesen  dieser  Schrift  sich  alle  seine  Thaten  in 
das  Gedächtnifs  zurückrufen  könnte,  wenn  es  zu  schwach 
werden  sollte,  sie  zu  behalten.  Mit  dieser  naiven  Erklärung 
ist  der  Standpunkt  angedeutet,  aus  welchem  das  Buch  zu 
betrachten  ist.  Indessen  liefert  es  doch,  wenn  auch  die  Per- 
sönlichkeit und  die  Thaten  des  Verfassers  das  zunächst  Her- 
vortretende dabei  sind,  zugleich  eine  Darstellung  der  allge- 
meinen Geschichten ,  welche  sich  in  jenem  Zeitabschnitt  in 
Polen  zutrugen,  indem  der  Verfasser  die  mancherlei  Fahrten, 
Schlachten  und  Reichsverhandlungen  schildert,  an  denen  er 
Theil  genommen.  Da  er  fast  nur  das  erzahlt ,  was  er  selbst 
gesehen  und  erlebt;  so  ist  die  Herausgabe  dieser  Denkwür- 
digkeiten eine  schätzbare  Bereicherung  der  Quellen  der  pol- 
nischen Geschichte.  Nur  darf  man  sich  nicht  dadurch  be- 
stimmen lassen,  Passeks  Angaben  immer  geradezu  als  Auto- 
rität zu  folgen.  Herr  Passek  war  ein  tüchtiger  Kriegsmann, 
welcher  den  Ruhm  zu  schätzen  wufste,  der  durch  den  Säbel 
errungen  wird,  wie  irgend  einer  seiner  Landsleute :  so  kommt 
es  ihm  hie  und  da  auf  ein  Mehr  oder  Minder  im  Eifer  des 
Erzählens  nicht  an,  und  es  liegt  in  der  Art  solcher  Aufzeich- 
nungen, die  aus  dem  Geständnisse  gemacht  werden,  dafs  in 
der  richtigen  Bestimmung  von  Zeit,  Ort  und  der  Sache  selbst 
nicht  immer  gerade  grofse  Genauigkeit  herrscht.  Dies  geht 
auf  die  äußere  Geschichte.  Die  Herren  Herausgeber,  be- 
sonders Hr.  Stenzel,  haben  in  zweckmäfsigen  Anmerkungen, 
durch  Verglcichungen  und  Nachweisungen  aus  anderen  Quel- 
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lenschriftslellern  die  nöthigen  Berichtigungen  beigebracht, 
auch  sonst  durch  kurze  Bemerkungen  hie  und  da  für  das 
bessere  Verständnifs  des  Textes  gesorgt ,  wobei  zu  rühmen 
ist ,  wie  das  Buch  bequem  und  brauchbar  eingerichtet  ist, 
ohne  durch  Weitschweifigkeit  und  überflufs  der  Noten  zu 
belästigen  oder  die  lebendige  Darstellung  des  Textes  zu  stö- 
ren, und  das  Buch  nach  gelehrtem  Herkommen  zo  einem 
dicken  Band  anzuschwellen. 

Bedeutender  erscheint  das  Buch  für  die  innere  Geschichte. 
In  dieser  Beziehung  ist  es  gerade  dadurch  interessant,  dafs 
es  sich  mehr  an  das  Persönliche  und  Individuelle,  als  an  da* 
Allgemeine  der  äufseren  Geschichte  hält.  Wenn  wir  für  die 
letztern  an  Rudawski,  an  Kochowski  und  anderen  bekannten 
Schriftstellern  durchaus  vollständigere  und  genauere  Quellen 
besitzen ,  welche  eigentlich  historische  Darstellungen  seyn 
sollen,  so  bietet  hier  das  eigentümliche  Leben  persönlicher 
Verhältnisse  das  anschaulichste  und  bezeichnendste  Bild  von 
den  Sitten,  von  der  Denkungs weise,  vom  geselligen  Leben, 
vom  Charakter  und  selbst  vom  politischen  Zustande  der  Polen. 

Der  polnische  Staat  war  bis  zu  der  Zeit ,  wo  Passek 
schrieb,  noch  ein  grofses  und  gegen  seine  Nachbarn  mäch- 
tiges Reich,  obgleich  Schweden  unter  Gustav  Adolph  schon 
bedeutende  Eroberungen  an  den  zu  Polen  gehörigen  Ostsee- 
provinzen gemacht  hatte.  Während  der  ein  und  zwanzig 
jährigen  Regierung  des  Königs  Johann  Kasimir,  in  welche 
der  Anfang  von  Passek's  Denkwürdigkeiten  fällt,  häuften 
sich  die  Verluste,  begann  und  wuchs  die  innere  Anarchie. 
Hier  geschah  es  zum  ersten  Male ,  dafs  der  Reichstag  (26. 
Juni  1652)  durch  den  Einspruch  eines  einzigen  Landbotin, 
Siczynski ,  auseinander  getrieben  wurde.  Da  entstand  der 
Gebrauch  dts  liberum  veto,  an  das  nun  Jeder  ein  Recht  zu 
haben  meinte.  Dann  wiederholten  und  verlängerten  sich 
die  sogenannten  Conföderationen  des  bewaffneten  Adels  ge- 
gen den  König,  die  Wahlstreitigkeiten  und  der  Bürgerkrieg, 
die  Feindschaften  und  Intriguen  der  vornehmen  Geschlechter, 
die  den  Staat  zu  Grunde  richteten  und  den  äufseren  Feinden 
in  die  Hände  lieferten.  Hiervon  gibt  Passek  mannichfachen 
und  umständlichen  Bericht. 

Es  ist  bekannt,  wie  ungünstig  Friedrich  II.  von  Preussen 
in  der  Einleitung  zu  der  „histoire  de  mon  tempsu  über  die 
Polen  urtheilt.  Der  König  war  wohl  kein  ganz  iwpartheii- 
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scher  Beurt  heiler  seiner  Nachbarn,  die  er  nachher  verschlin- 
gen half,  aber  die  vorliegenden  Denkwürdigkeiten  Johann 
Passek 's  zeigen  deutlich,  wie  schon  hundert  Jahre  vor  Fried- 
richs Ii.  Auftreten  sich  fast  alle  Hauptzüge  vorfanden,  wel- 
che der  König  von  Prevfsen  bei  Beurtheilung  der  Polen  und 
ihres  Reichs  mit  so  bitterem  Tadel  hervorhebt. 

Oer  Adel  war  in  Polen  der  durchaus  herrschende  Stand ; 
man  kann  heinahe  sagen,  die  Nation  war  eigentlich  der 
Adel;  Bürger  und  Bauern  verschwanden  politisch  in  Nichts, 
Burger  ab  Stand  gab  es  kaum.  Johann  Passek  war,  wie 
gesagt,  aus  einer  adeligen  Familie.  Er  genofs  in  seiner  frü- 
heren Jugend  den  Unterricht  der  Jesuiten  in  liawa  und  war 
ein  guter  Katholik,  wovon  sein  Bnch  hinreichend  Zeugnifs 
gibt  Von  der  Art  gelehrter  und  rhetorischer  Bildung,  die 
er  von  den  Vätern  der  Gesellschaft  Jesu  erhielt,  liefert  er 
auch  verschiedene  Beispiele  im  Laufe  seiner  Erzählung ,  wo 
er  nicht  versäumt,  seine  Kenntnifs  des  classischcn  Alterthmns 
anzubringen.  Sein  Geburts-  und  sein  Sterbejahr  sind  unbe- 
kannt; das  erstere  scheint  in's  dritte  Jahrzehend  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  zu  fallen,  das  letztere  nicht  lange  nach 
1688,  mit  welchem  Jahre  seine  Denkwürdigkeiten  endigen. 
Überhaupt  weife  man  sonst  nichts  über  ihn,  als  was  aus  die- 
sem Buche  selbst  hervorgeht.  Er  lebte  ganz  in  der  Weise 
des  polnischen  Adels  jener  Zeit,  dem  vorzüglich  die  Vertei- 
digung des  Landes  and  des  Königs  im  Krieg  zukam  und  der 
in  Frieden  zu  meist  auf  dem  Lande  der  Bewirtschaftung 
seiner  Güter  oblag,  und  an  den  öffentlichen  Berathungen  auf 
den  Landtagen  Thei!  nahm.  Die  Gutsbesitzer  besuchten  ein- 
ander auf  ihren  Schlössern  und  belustigten  sich  da  mit  Nehm  au- 
sereien. Tanzen  und  unmafsigen  Trinkgelagen,  die  über- 
hapt  nie  fehlten,  wo  gröfere  öffentliche  Vereine  dazu  Gele- 
genheit gaben  und  nicht  selten  in  blutigen  Streitigkeiten  und 
Raufereien  endigten.  Auch  Johann  Passek  war  ein  tapferer 
Soldat,  und  ein  lustiger  Zechgeselle  im  Geiste  seiner  in  fort- 
währenden Kriegen  verwilderten  Zeit  nnd  seiner  durch  in- 
nere Spaltungen  und  äufsere  Feinde  schon  damals  zerrütteten 
Nation.  Mit  derselben  Unbefangenheit  erzahlt  er  von  den 
Thaten ,  die  er  im  Feld  gethan  und  von  den  mörderischen 
Handeln,  in  die  ihn  die  Trunkenheit  verwickelt. 

Passek  begann  seine  militärische  Laufbahn  unter  dem 
General  Stephan  Czarniezki  im  schwedischen  Krieg  und  ge- 
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gen  Rnkozi.  der  sich  mit  Karl  Gustav  von  Schweden  im 
Jahre  1656  verbunden  hatte.  Mit  diesem  Jahre  beginnt  auch 
Passek  seine  Denkwürdigkeiten.  Der  polnische  Herausgeber 
vermuthet  indes,  dafs  ein  Stuck  derselben  verloren  gegangen, 
obgleich  alle  Handschriften  mit  dem  nämlichen  Jahre  anfan- 
gen. Die  Erzählung  läuft  an  dem  Faden  der  Jahresfolge 
fort ,  so  dafs  Jahr  für  berichtet  wird ,  was  in  demselben  ge- 
schehen, ohne  Rücksicht  auf  den  inneren  Zusammenhang, 
wo  sich  dieser  nicht  von  selbst  ergibt. 

Die  Schweden  hatten  nach  raschen,  aber  kurz  dauernden 
Erfolgen  in  Polen  dieses  Land  wieder  geräumt  und  llakozi 
wurde  von  den  Polen  geschlagen.  Hier  verrichtete  Passek 
seine  ersten  glücklichen  Waffenthaten.  „Neue  Werbungen, 
sagt  er  (1657),  wurden  ausgeschrieben,  weshalb  Philipp.  Pie- 
tarski,  einer  meiner  Verwandten,  in's  Feld  zog  und  ich  mit 
ihm.  Dem  Ungarischen  Schurken,  dem  tollen  llakozi  juckte 
die  Haut  und  der  Friede  machte  ihm  Langeweile;  er  ward 
nach  polnischem  Knoblauch  lüstern.  —  Auch  warteten  wir 
ihm  unter  Czarniezki  nach  Kräften  auf."  Im  folgenden  Jahre 
zog  Passek  mit  Czarniezki  dem  König  von  Dänemark  zu 
Hülfe.  Als  wir  ausrückten,  heifst  es  S.  9  zeigten  sich  unter 
den  Soldaten  verschiedene  Meinungen ,  nicht  Wenige  fürch- 
teten sich  über  das  Meer  in  ein  feindliches  Land  zu  ziehen, 
das  noch  kein  polnischer  Fufs  betreten  hatte,  mit  6000  Mann 
gegen  einen  Feind  vorzudringen,  welchen  die  gesammten 
Streitkräfte  unseres  Vaterlandes  nicht  hatten  aufhalten  kön- 
nen." Als  sie  an  die  Gränze  Polens  kamen,  liefen  viele  da- 
von. „Diese  Hasenherzen  hatten  sogar  brave  Krieger  ange- 
steckt, denn  nicht  Wenige  liefsen  sich  durch  sie  verfuhren." 
Passek  hielt  tapfer  bei  seinem  Feldherrn  aus,  dem  er  treu 
überall  folgte  und  mit  dem  er  im  Ganzen  immer  glücklich  im 
Felde  war.  Er  sey,  sagte  er,  die  ganze  Zeit  seines  Dienstes 
hindurch  in  Czarniezki's  Division  nur  ein  einziges  Mal  ge- 
flohen ,  und  habe  viele  Tausend  Male  verfolgt,  denn  mein 
Dienst,  fügt  er  hinzu ,  war  unter  seiner  Anführung  glücklich 
und  sehr  angenehm. 

Von  der  Kriegszucht  beim  Heer  gibt  er  einen  Begriff 
durch  folgende  Bemerkungen:  „Wer  etwas  verbrochen  hatte, 
wurde  nicht  mehr  geköpft  oder  erschossen,  sondern,  Wenn  er 
auf  der  That  ertappt  worden,  mit  den  Füfsen  an  ein  Pferd 
gebunden  und  mehrmals  durch  das  Lager  geschleift.  Diese 
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Strafe  schien  anfänglich  nicht  so  hart  zu  *eyn ,  aber  die 
Schmerzen  sind  furchtbar.-  Er  macht  dann  eine  Beschrei- 
bung' von  dem  Lande,  durch  welches  das  polnische  Heer  zog, 
wo  zum  Theil  der  Kriegsschauplatz  war  und  spater  die  Trup- 
pen überwinterten.  Die  Erzeugnisse  des  Bodens,  die  Ein- 
wohner und  ihre  Lebensart,  alles  wird  ausführlich  und  auf 
eine  oft  komische  und  abenteuerliche  Art  geschildert.  Au« 
dem  Ganzen  sieht  man,  dafs  die  Holsteiner  und  Dänen  in  je- 
ner Zeit  den  Polen  in  der  Cultur  eben  nicht  voraus  waren. 
Dann  spricht  Passek  von  dem  lutherischen  Gottesdienst,  den 
die  Polen  auf  eine  eigene  Weise  zu  Haubereien  benutzten. 
„Wir  wohnten,  erzählt  der  Verfasser  (S.  16),  den  Predigten 
bei ,  weil  die  Geistlichen  sich  dazu  eigens  Lateinisch  vorbe- 
reiteten und  uns  auf  ihre  praedicta  einluden.  Sie  redeten  mit 
so  vieler  Behutsamkeit,  dafs  man  kein  einziges  Wort  wider 
den  Glauben  vermhm.  Dennoch  war  der  Priester  Pietarski 
wegen  dieses  Kirchenbesuchs  aufgebracht  über  uns.  Einige 
gingen  deshalb  um  so  häufiger  hin,  Andere  mehr,  um  schöne 
Mädchen  und  die  Volksgewohnheiten  zu  sehen,  als  den  Gottes- 
dienst. Die  Deutschen  bedecken  das  Gesicht  mit  dem  Hute, 
die  Frauen  mit  dem  Schleier,  dann  bücken  sie  sich  und  legen 
den  Kopf  unter  die  Bank.  Unterdessen  stahlen  ihnen  unsere 
Bursche  Bücher,  Tücher  und  andere  Kleinigkeiten."  Über- 
haupt überliefsen  sich  die  Polen  ihrer  Sucht  zum  Plündern 
ungescheut  und  Passek  berichtet  das  an  mehreren  Stellen 
ganz  unbefangen  und  trocken,  wie  etwas  Gewöhnliches. 

Die  Festung  Kolding  wurde  erstürmt  und  der  ganze  Ver- 
lauf der  Sache  umständlich  milgetheilt;  „darauf  fährt  Passek 
ganz  einfach  fort,  zerstreuten  sich  unsere  Truppen  zur  Plünde- 
rung der  Wohnungen."  Bald  hernach  heifst  es  bei  einer  andern 
Gelegenheit:  „Nach  vollbrachter  Arbeit  suchte  Jeder  ein 
warmes  Zimmer  zu  erreichen  und  rifs  Männern  und  Weibern 
die  Hemden  vom  Leibe,  um  sich  umkleiden  zu  können."  Auch 
auf  Gelderpresstingen  verstanden  sich  die  Polen  gut  und  Herr 
Passek  kehrte  nicht  ohne  bedeutende  Kriegsbeute  heim.  Ein- 
mal wurde  er  von  dem  Wojewoden  besonders  zu  diesem 
Zweck  in  Jütland  abgeordnet.  Er  stellte  sich  als  ob  er 
kein  Latein  verstünde ,  welcher  Sprache  man  sich  zur  Ver- 
ständigimg mit  den  Polen  bediente.  In  welcher  Sprache  man 
ihn  nun  auch  anredete ,  er  antwortete  standhaft  nichts  ande- 
re«, als  das  deutsche  Wort  „Geld" !  „Die  Leute,  bemerkt  er, 
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machten  sich  darüber  schwere  Oedanken;  so  verging  ein 
ganzer  Tag.  Am  folgenden  Morgen  endlich  wurde  mir  ein 
grofser  lebendiger  Stör  in  einer  Wanne,  ein  gemasteter  Ochs 
und  ein  gleichfalls  lebendiger  Hirsch  samint  einem  Becher 
mit  hundert  Thalern  zum  Geschenk  gebracht  Jetzt  erst  fing 
ich  an  ,  auf  den  Becher  weisend ,  lateinisch  zu  reden :  Das 
ist  der  Dollmetscher  meiner  Wünsche*"  Solche  Scenen  malt 
er  weitläufig  aus.  „Am  folgenden  Tag,  schiefst  er  endlich, 
schritten  wir  zu  den  Unterhandlungen.  Ich  wies  mein  Koni- 
missionsregistcr ,  woraus  erhellte,  wie  viel  Pfluge  auf  ein 
Dorf  gerechnet  waren. "  Dem  General  gefiel  der  8pafs  und 
er  sagte  zu  einem  Hauptmann,  er  habe  einen  Edlen  in  sei- 
nem Heer,  der  alle  Sprachen  verstehe,  sobald  man  ihm  einen 
Becher  von  reinem  Silber  mit  harten  Thalern  gefüllt,  vorsetze. 
Übrigens  glaubte  Passek  noch  milder  zu  seyn,  als  seine  Ge- 
nossen ;  denn  als  man  die  Erpressungen  noch  höher  zu  trei- 
ben suchte,  als  vorher,  widersetzte  er  sich.  Deoh  berichtet 
er  weiter :  „es  wurde  beschlossen,  die  Pfluge  unter  die  Kom- 
pagnien zu  vertheilen ,  damit  ein  Jeder  von  seinem  Bauer  so 
viel  als  möglich  herausziehen  könnte."  Er  selbst  befand  sich, 
wie  er  ausführlicher  erzahlt,  ganz  wohl  dabei.  Bei  alle  dem 
fehlte  es  nicht  beim  Heere  an  Frömmigkeit,  an  Priestern  and 
Predigten  ,  und  Johann  Passek  weifs  überall  eine  fromme 
Redensart  anzubringen.  Er  spricht  häufig  vom  „Willen  Got- 
tes" und  beim  Angriff  lüfst  er  seine  Leute  nicht  „hu,  ho,  hu !" 
sondern,  „Jesus  Maria!"  schreien,  weil  er  glaube,  wie  er 
sich  ausdrückt,  dafs  das  mehr  helfe.  Das  Heer  macht  unter- 
wegs Halt,  um  Gottesdienst  zu  halten  und  man  bedient  sich 
eines  umgehauenen  Eichenstammes  als  Altar.  Die  Kalte  war 
so  grofs,  dafs  zur  Erwärmung  des  Meiskelches  ein  Feuer  an- 
gezündet werden  mufste.  Passek  selher  kniet  nieder,  um 
den  Priester  bei  der  Messe  ««  bedienen.  Der  Wojewode 
bemerkte  ihm :  „Herr  Bruder,  wasche  mindestens  Deine  Hän- 
de:" der  Priester  aber  antwortete:  „Das  schadet  nichts, 
Gott  eckelt  nicht  vor  dem  Blut,  das  in  seinem  Namen  ver- 
gossen worden  ist."  — 

Über  Luther  und  die  Lutheraner  bringt  Passek  allerlei 
wunderliche  Dinge  zum  Vorschein.  Er  behauptete  in  Ham- 
burg ,  das  Augustinerkloster  besucht  zu  haben ,  ans  welchem 
Luther  als  Abtrünniger  fortgelaufen  war."  Die  Schweden 
glaubt  er  unter  besonderem  höllischen  Schutz  und  weifs 
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lange  Geschichten  von  Kobolden  und  Zwergen  ,  die  es  bei 
ihnen  gibt.  „Man  läfst,  sagt  er  8.  75  ganz  ernsthaft ,  im 
ganzen  Königreiche  Schweden,  so  wie  in  einigen  Provinzen 
von  Dänemark,  diese  Teufel,  wie  in  der  Türkei  die  Sklaven, 
Arbeiten.  Was  man  befiehlt ,  müssen  sie  thun.  Sie  heifsen 
Familiengeister."  Die  Einwohner  von  Fünen  hätten  sich 
ganz  auf  ihren  Schütz  verlassen ;  doch  habe  er  von  keinen 
Polen  vernommen,  dafs  sein  Säbel  auf  dem  Nacken  der 
Feinde  schartig  geworden,  freilich,  fügt  er  dann  hinzu,  hatte 
man  vor  jeder  Schlacht  die  Kugeln  angemacht  und  sie  mit 
allerlei  heiligen  Sachen  gerieben* 

Die  polnischen  Truppen  kehrten  im  Herbst  1659  in  ihr 
Vaterland  zurück,  um  Wintervuartiere  in  Grofspolen  und 
Erineland  zu  beziehen.  Auch  kehrte  das  Heer  des  Feldhaupt- 
mann  Lubomirski  Von  Marienburg  zurück  und  Passek  macht 
stolz  auf  den  Unterschied  zwischen  diesen  Truppen  und  den 
„Dänenknegern  oder  Czarniezkischen",  die  alle  wohlberittene, 
wehrhafte  und  vollständig  bekleidete  Leute  gewesen,  auf- 
merksam. 

Die  Ruhe  dauerte  nicht  lange.  „Die  nahende  Gefahr 
vor  den  Russen  und  Kosaken  erlaubte  nicht  einmal  das  Ba- 
chusfest  (Fastnacht Jzu  feiern.44  Wie  die  Regierung  vorsich- 
tig mit  den  adeligen  Herrn  umgeben  mutete,  die  das  Heer 
hauptsächlich  bildeten,  sieht  man  hier.  „Die  Sendschreiben, 
heifst  es  S.  8Ü,  lauteten  nicht  mehr  im  Tone  strengen  Be- 
fehles, sondern  wie  dringende  Bitten.  Es  wurde  eingestan- 
den, dafs  den  Truppen  so  viel  Muth  und  Ausdauer  durch 
Ruhe  und  Belohnung  vergolten  werden  soMte;  es  wurde  bei 
der  Liebe  zu  Gott  und  dem  Vaterlaade  gebeten,  nicht 
übel  zu  deuten,  dafs  die  Armee  in  einem  so  strengen 
Winter  aufbrechen  müsse,  denn  die  Rassen  hatten  schon 
ganz  Litthauen  erobert,  alle  Festungen  eingenommen,  Pod- 
lachien  geplündert  und  bedrohten  Warschau." 

Passek  verliefs  die  guten  Winterquartiere,  die  er  bei 
Freunden  und  Verwandten  gefunden  halte ,  und  zog  zu  sei- 
nem Regiment,  was  ihm  schwer  ankam ,  denn  er  liebte  u»e 
Tochter  des  Unterschenken  von  Rawa.  Auch  während  des 
Feldzugs  in  Dänemark  hatte  er  Bekanntschaft  mit  einem 
Mädchen  gemacht,  der  er  die  Ehe  versprochen  und  die  ihn 
deswegen  von  der  Heimkehr  nach  Polen  zurückhalten  wollte« 
„Dahin,  sagte  er,  neigte  sich  auch  mein  Sino."  Aber  der 
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Priester  Pietarski,  der  sein  Vorhaben  erfuhr,  hielt  ihn  zurück. 
„Haben  Dich  erst  äufserc  Reize  und  Gewöhnung  gefesselt, 
sprach  er  zu  Passek,  so  wirst  Du  nicht  allein  die  Heimkehr 
nach  Polen  vergessen,  sondern  auch  ein  Lutheraner  werdend 
Passek  folgte  dem  Priester  und  tröstete  sich  damit,  dafs 
die  Heirath  sicher  Gottes  Wille  nicht  gewesen  sey.  Doch 
machte  ihm  diese  Angelegenheit  anfangs  viele  Sorgen  und 
er  sprach  mit  einem  seiner  Kriegsgefährten,  einem  Verwand- 
ten viel  darüber  hin  und  her.  Das  Ende  der  Unterhaltung 
war,  dafs  sich  beide  Herren  „nach  polnischer  Sitte  einen 
Rausch "  tranken.  Die  Geschichten  erzählt  der  Verfasser 
umständlich  und  fügt  sogar  einen  Brief  bei.  den  ihm  seine 
Geliebte  geschrieben. 

Während  nun  die  Truppen  des  Czarniezki  im  Verein  mit 
dem  lithauischen  Heer  unter  Sapieha  den  Russen  entgegen- 
zogen, begegnete  Passek  abermals  ein  Vorfall,  der  ihn  in 
arge  Verlegenheit  brachte.  Bei  einem  Trinkgelag  in  Händel 
gerat  he  n .  setzte  er  seinen  Gegnern  so  hart  mit  dem  Säbel 
zu,  dafs  er  dem  Einen  die  Hand  abhieb,  zwei  Andere  kaum 
mit- dem  Leben  davon  kamen.  Diese  Geschichte  kam  ihm 
theuer  zu  stehen.  Den  Brüdern  Raczynski  zahlte  er  „zu- 
gleich für  den  Schmerz' und  die  Wunden  1200  Gulden u  und 
den  Ar/4  mufste  er  noch  besonders  befriedigen;  der  Dritte  aber, 
Jasinski  erhielt  nichts,  weil  er  als  Wirth  den  Streit  hätte 
beruhigen  sollen ,  statt  selbst  mit  zuzuschlagen :  er  mufste 
vielmehr  dafür  an  die  Bernhardiner  zu  Brzesz  600  Gulden 
zahlen  und  am  Festtage  während  drei  Messen  im  Panzer 
stehen,  und  den  Säbel  in  der  Hand  halten.  Besser  zog  sich 
Passek  bald  darnach  aus  einer  ähnlichen  Sache.  Herr  Goc~ 
zowski  verfolgte  ihn  mit  der  Anklage,  dafs  er  seinen  Bruder 
mit  der  Streitaxt  getödtet ;  aber  der  Feldherr  Czarniezki 
nahm  sich  des  Passek  an  und  erklärte,  der  glückliche  oder 
unglückliche  Ausgang  des  Feldzugs  für  Passek  werde  auch 
wie  ein  Gottesurtheil  für  dessen  Unschuld  zeugen.  „Mein 
Gegner,  erzählt  er,  kehrte  nach  Polen  zurück,  um  dem  Ge- 
fechte zu  entgehen.  Ich  war  in  allen  Gefechten  zugegen 
und  hielt  mein  Ehrenwort.  So  oft  der  Feldherr  mich  sah, 
sprach  er  zu  mir:  „Nun,  ehrenfester  Herr,  es  scheint,  dafs 
Du  unschuldig  bist,  weil  Dn  solche  hitzige  Gefechte  über- 
standen hast?»'  Der  Ankläger  aber  liefs  die  Sache  ruhen, 
wie  er  merkte,  dafs  er  kein  Recht  finden  würde. 
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Der  Feldzug  in  Lithauen  gegen  die  Russen  war  von 
günstigem  Erfolge  für  die  Polen.  Lachowicze  ward  entsetzt, 
die  Rassen  unter  Chowanski  wurden  mit  bedeutendem  Ver- 
iust  gesehlagen  (27.  Juni  1660),  und  obgleich  die  Polen  die 
Belagerung  von  Mohilow.  die  sie  begonnen,  wieder  aufhoben, 
als  Dolgorucki  gegen  sie  heranzog,  richtete  dieser  doch  nichts 
weiter  gegen  sie  aus,  vielmehr  zog  er  sich  zurück  und  den 
Polen  ward  später  das  ganze  Lager  des  Chowanski  bei  To- 
1  oezin,  gegen  dessen  neu  herbeigeführte  Streitkräfte  sie  sich 
wieder  gewendet  hatten  ,  als  Beute  zu  Theil ,  worauf  die 
Winterquartiere  bezogen  wurden.  Auch  in  der  Ukraine  führte 
Lubomirski  den  Krieg  glücklich  gegen  die  Russen. 

Die  einzelnen  Ereignisse  dieses  Feldzugs,  die  Passek 
unter  dem  Jahre  1660  von  S.  85  bis  158  schildert,  sind  auch 
aus  anderen  Quellen  hinreichend  bekannt.  Der  Verfasser  der 
Denkwürdigkeiten  kommt  jetzt  auf  die  inneren  Angelegen- 
heiten Polens  und  auf  die  Unruhen,*  welche  begannen,  als 
der  König  Johann  Kasimir  den  Wunsch  seiner  Gemahlin, 
einen  französischen  Prinzen  zn  seinem  Nachfolger  wählen 
zu  lassen ,  auszuführen  suchte.  Die  Königin  ,  Maria  Luise 
Gonzaga ,  Tochter  des  Herzogs  Karl  von  Nevers  und 
Mantua ,  beherrschte  den  König  und  beleidigte  die  Polen 
durch  auffallende  Begünstigung  der  Franzosen  am  Hofe.  Den 
Franzosen,  erzählt  Passek,  sey  es  stets  erlaubt  gewesen,  in 
das  Gemach  des  Königs  zu  gehen  ,  während  die  Polen  oft 
halbe  Tage  warten  raufsten. 

Das  Heer  trat  zu  einer  Conföderation  zusammen,  das 
heifst,  es  kündigte  dem  König  den  Gehorsam  auf  und  wählte 
sich  einen  eigenen  Marschall  zum  Anführer,  zunächst  unter 
dem  Vorwand  des  vorenthaltenen  Lohnes,  hauptsächlich  aber 
auf  Veranlassung  der  eben  erwähnten  Umstände.  Passek 
spricht  sich  darüber  (8.  171}  so  aus:  „Die  Truppen  bildeten 
die  Conföderation  nicht  wegen  des  vorenthaltenen  Lohnes 
sondern  wegen  des  Privatinteresses  einer  gewissen  Parthei, 
welches  man  unter  jenem  Vorwande  befördern  wollte.  Der 
Zaar  von  Rufsland  sparte  den  harzigen  Kien  nicht,  um  den 
Brand  zu  nähren,  dessen  Funken  dicht  umherflogen.  Die 
Conföderation  wurde  aus  dem  Grunde  gebildet,  weil  Jemand 
im  Trüben  fischen  wollte,  indem  er  den  König  ohne  Nach- 
folger und  jenen  berühmten  Jagellonenstamm  seinem  Unter- 
gang nahe  sah.    Obgleich  die  Republik  dem  Heere  viel 
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schuldig  war,  so  hätte  sich  dieses  dennoch  ferner  erhalten 
können,  wenn  einiges  wäre  auf  Rechnung  geschrieben  wor- 
den, denn  die  Truppen  waren  nickt  so  arm,  am  wenigsten 
die  Division  des  Czarniezki.  welche  reich  und  wohlberitten 
aus  dem  Krieg  zurückgekommen  war*"  Weil  aber  die  Con- 
föderntion  einmal  geschlossen,  meint  Passek,  so  hätte  man 
mild  gegen  die  Truppen  verfahren  sollen ;  dies  sey  auch  ge- 
schehen, aber  zu  spät,  als  ..schon  einem  Jeden  die  Hörner 
auf  dem  Kopfe  aufgeschossen  waren;  denn  60,000  blanke 
Säbel  vermochten  nicht  wenig.  , 

Passek  trat  der  Konföderation,  die  über  zwei  Jahre 
dauerte  (bis  in  den  December  1662),  nicht  bei,  sondern  hielt 
sich  zu  Czarniezki ,  der  dem  König  treu  blieb  Er  verwei- 
gerte, aller  Anfechtungen  zum  Trotz,  die  Eidesleistung,  die 
man  verlangte,  indem  er  seine  Meinung  in  verschiedenen 
Reden,  mit  Beispielen  aus  der  alten  Geschichte  ausstaffiert, 
in  den  stürmischen  Versammlungen  seiner  Kameraden  und 
Standesgenossen  auseinander  setzte;  hierauf  beurlaubte  er 
sich  bei  dem  Marschall  und  zog  nach  Hause.  Hier  rüstete 
er  sich  aus ,  nm  sich  zu  Czarniezki ,  der  beim  königlichen 
Heere  in  Lithaucn  war ,  zu  begeben.  Auf  dem  Weg  dahin 
hatte  er  manche  Fährlichkeit  zu  bestehen ,  denn  wie  er  auf 
der  einen  Seite  die  Conföderirten  zu  befürchten  hatte,  so  kam 
er  auch  von  Seiten  der  Königlichen  in  den  Verdacht  ein  Bot- 
schafter jener  zu  seyn.  Diesen  Verdacht  veranlafste  beson- 
ders der  königliche  Kammerjunker  Mazeppa,  derselbe,  der 
in  unseren  Tagen  durch  Lord  Byron  s  Dichtung  berühmt  ge- 
worden. „  Er  war  ein  geadelter  Kosak ,  sagt  Passek ,  und 
reiste  aus  Warschau  zum  Könige,  der  sich  damals  in  Grodno 
v  aufhielt."  Passek  traf  mit  ihm  auf  dem  Wege  zusammen 
bei  einem  königlichen  Hofbeamten ,  der  Passek  höflich  bei 
sich  als  Gast  aufgenommen  und  als  einen  Anhänger  des  Kö- 
nigs prächtig  bewtrihete.  Mazeppa  verleumdete  nun  Passek 
beim  König  nnd  dieser  schickte  einen  Trupp  Soldaten  aus, 
welche  ihn  unterwegs  aufhoben  nnd  nach  Grodno  brachten. 
Hier  nun  wurde  es  ihm  anfangs  nicht  leicht,  seinen  Aussagen 
und  der  Bet heuerung  seiner  Unschuld  vor  dem  König  und 
den  versammelten  Senatoren  Glauben  zu  verschaffen  ;  doch 
siegte  endlich  sein  ruhiges,  standhaftes  Benehmen  und  seine 
eindringliche  Beredtsamkeft  über  die  Verleumdungen  seiner 
Feinde.   Er  wurde  zuletzt  vom  König  beschenkt  und  geehrt 


Digitized  by  Google 


l'jMaek'i  ilcnkwiirdiKkeil«ii,  ton  Stenatl.  ICI 

* 

entlassen.  Auch  gab  ihm  der  König  Empfehlungsbriefe  an 
den  Wojewoden,  und  ein  offenes  8chreiben  an  alle  8tädtc 
and  Marktflecken  mit,  damit  ihm  überall  der  nöthige  Unter- 
halt onverweilt  gereicht  wurde  und  stellte  einen  Trapp  Dra- 
goner aus  des  Wojewoden  Regiment,  unter  seinen  Befehl/ 
die  ihn  begleiten  sollten«  Die  Briefe  finden  sich  siimmtlicn 
vollständig  hier  abgedruckt  (S.  197— *01> 

Die  »Schilderung  des  Marsches,  den  Passek  zurück  zu— 
legen  hatte,  um  zu  dem  Wojewoden  Czarniezki ,  der  in  Le- 
pel  lagerte,  zu  gelangen,  zeigt  recht,  in  welchem  kläglichen 
Zustand  Polen  sich  damals  befand.  Erst  hatte  Passek  Mühe 
seine  Leute,  welche  überall  gut  aufgenommen  und  reichlich 
verpflegt  worden,  von  noch  übertriebenen  Forderungen  an 
die  Einwohner  der  Ortschaften  ,  die  sie  auf  ihrem  Marsch 
trafen ,  den  sie  so  gemächlich  und  langsam  als  möglich  zu 
machen  suchten,  abzuhalten  ;  und  da  er  kein  Geld  zu  erpres- 
sen erlaubte,  so  nahmen  sie  in  einer  Stadt  Lebensmittel  und 
verkauften  sie  in  der  andern.  Dann  sah  er  sieh  noch  ge- 
nöthigt,  den  Vert heidiger  eines  Edelhofes  zu  machen,  der 
der  Plünderung  herumziehender  Truppen  ausgesetzt  war, 
was  in  jener  Zeit  häufig  vorkam.  Hier  nun  hatte  Passek 
gegen  eine  sehr  überlegene  Zahl  einen  harten  Stand,  es  kam 
zu  einem  ordentlichen  Gefecht,  und  er  wurde  selbst  durch 
einen  Schufs  verwundet.  Zuletzt  siegte  er  doch;  von  den 
Gegnern  wurden  mehrere  getödtet,  viele  gefangen,  die  an- 
deren in  die  Klient  gejagt,  viele  Pferde,  Sättel  und  Gewehre 
wurden  erbeutet,  die  Gefangenen,  bis  auf  drei,  die  sie  mit 
fort  schleppten,  „ausgezogen,  geknotet  und  nackt  durch  den 
tiefen  Schnee  in  den  Wald  gejagt."  In  Lepel  beauftragte 
der  Wojewode  Passek  die  russischen  Gesandten ,  die  dec 
Zaar  zu  dem  Reichstag  nach  Warschau  senden  wollte,  von 
der  Gränze  abzuholen  und  zu  geleiten.  Dies  war  ein  in 
solchen  Zeiten  zwar  nicht  ungefährlicher ,  aber  höchst  ein- 
träglicher Auftrag  und  es  kostete  Passek  schon  vor  der  Ab- 
reise Mühe  die  Mitbewerber  zu  beseitigen,  die  ihm  sogar 
bedeutende  Summen  boten,  wenn  er  ihnen  das  Geschäft  über- 
lassen wollte.  In  Wiazma  fand  er  die  Gesandten.  Diese 
waren :  „Ostanasios  lwanowicz  Nesterow,  Grofstruchsefs  des 
Zaars  aus  einem  alten  reufsischen  Geschlecht ,  und  Iwan  Po- 
ltkarpowicz  Dyak ,  gleichsam  der  Gesandtschaftsekretarius ; 
ihnen  folgten  der  junge  Michajlo,  der  Sohn  des  Grofetraeh-  . 
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sefs,  mehrere  Bojaren  und  einige  Personen  von  geringerer 
Bedeutung;  alle  zusammen  machten  aufser  den  Knechten  vor 
den  Wagen  und  Schlitten,  die  mit  Hülsenfruchten  und  Waa- 
ren  beladen  waren,  an  40  Mann  aus."  Die  Herren  begrüfsten 
einander  sehr  artig  und  die  Hussen  gaben  Herrn  Passek  ein 
grofses  Banket,  der  sich  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Ge- 
bräuche und  die  Rohheit  der  Russen  sehr  lustig  macht.  Er 
fand  es  sehr  lächerlich,  dafs  die  Einladung  zu  einem  „Knie" 
geschah.  Dies  war  ein  besonders  leckeres  Stück  Fisch ,  und 
Passek  begriff  nicht,  warum  man  nicht  lieber  zum  ganzen 
Fisch  einlade.  Dann  wurden  dem  Gast  auf  einer  Liste  die 
Titel  des  Zaaren  überreicht,  damit  er  sie  richtig  herzusagen 
wufste,  wenn  man  auf  die  Gesundheit  des  Monarchen  trank; 
„sie  füllte  einen  halben  Bogen  an  und  waren  ungewöhnlich 
schwer  auszusprechen",  so  dafs  er  sie  jedesmal  von  der  Karte 
ablesen  mufste.  Dagegen  wufste  der  Truchsefs  die  Titel  des 
Königs  von  Polen  auswendig.  Die  Russen  tranken  auch  auf 
die  Gesundheit  des  Czarniezki  und  der  polnischen  Hetmanne. 
Herr  Passek  wollte  die  Artigkeit  erwiedern  und  brachte  die 
Gesundheit  des  Dolgorucki  und  des  Chowanski  aus;  aber  die 
Russen  fühlten  sich  dadurch  sehr  beleidigt  und  der  Truchsefs 
erklärte,  diese  Feldherrn  „seyen  nicht  werth,  dafs  ein  Hund 
Gespüle  auf  ihre  Gesundheit  saufe,  weil  sie  so  viele  Menschen 
elend  haben  umkommen  lassen."  Denn  sie  hatten  den  letzten 
Krieg  in  Lit  hauen  sehr  unglücklich  geführt.  „Unterdessen, 
fahrt  Passek  in  seiner  Beschreibung  fort,  wurde  viel,  aber 
schlecht  und  geschmacklos  gegessen."  Die  Russen  führten 
gute  Weine,  Liqueur  und  Porterbier  mit  sich,  die  sie  von  Eng- 
ländern kauften  und  mit  denen  sie  ihre  Gäste  traktirten.  Sie 
selbst  aber  tranken  den  schlechtesten  Branntwein,  „mit  einem 
solchen  Appetite,  als  wäre  es  die  kostbarste  Leckerei,  schnalz- 
ten und  leckten  sich  die  Lippen."  Passek  bemerkte,  dafs 
auch  der  Truchsefs  aus  einer  anderen  Flasche  trank ,  als  aus 
welcher  er  ihm  einschenkte  und  da  er  meinte,  dafs  jenes  Ge- 
tränk besser  sey,  als  das  ihm  Gereichte,  ergriff  er  die  Flasche 
des  Truchsefs ;  er  überzeugte  sich  aber  bald,  dafs  es  der  ab- 
scheulichste Fusel  war  und  sagte:  ..Ich  glaubte,  dafs  Du 
besseren  Branntwein  tränkest,  jetzt  mufs  ich  Dich  aber  für 
einen  feinen  Weltmann  halten,  weil  Du  für  Dich  den  schlech- 
teren einschenkst.  Auf  dem  Wege,  den  die  Gesandtschaft 
uuter  Passek 's  Geleit,  nach  der  Hauptstadt  machte,  zeigte 
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sich,  wie  einträglich  für  ihn  das  Geschäft  war.  Anfangs  in 
den  öderen  Gegenden  Lithauens  machten  sie  grofse  Tagreisen. 
„Ais  wir  in  eine  volkreichere  Gegend  kamen  ,  berichtet  er 
weiter  (S.  231) ,  fiel  mir  alles  leichter ;  ich  brauchte  den 
Vorspann  nicht  zu  suchen,  denn  die  Leute  kennen  diese  »Sitte 
und  die  Städte  stehen  einander  bei.  sobald  sie  von  der  Duroh- 
reise von  Gesandten  hören,  weil  sie  die  Notwendigkeit  ken- 
nen. Denn  wenn  diese  in  einer  Stadt  ankommen ,  mufs  ihnen 
so  lange  zu  essen  und  zu  trinken  gereicht  werden,  bis  die  nö- 
thige  Anzahl  Pferde  geliefert  ist,  deshalb  sorgt  ein  jeder,  den 
Gast  so  schnell  als  möglich  los  zu  werden.  Mehrere  Meilen 
weit  kamen  mir  Bürger  aus  verschiedenen  Städten  entgegen, 
wohin  ich  gar  nicht  zu  gelangen  dachte,  weil  sie  seitwärts 
vom  Wege  lagen  und  deren  Namen  ich  nicht  einmal  kannte. 
Sie  baten  mich  und  schlugen  einen  Vergleich  vor,  daCs  ich 
ihre  Stadt  vermeiden  und  sie  von  der  Last  des  Vorspanns  be- 
freien sollte  ;  einer  bot  800,  ein  anderer  200,  ein  dritter  100 
Gulden,  nach  dem  Reichthum  oder  der  Armulh  einer  jeden 
Ortschaft."  Nicht  so  bereitwillig  waren  die  Bürger  von  No- 
wogrodek,  welche  Stadt  von  Conföderirten  besetzt  war.  Sie 
schickten  keine  Boten  entgegen ,  sondern  liefscn  auf  den  Be- 
fehl, 150  Pferde  und  Proviant  zu  schaffen,  sagen,  sie  hätten 
schon  Gäste.  Es  galt  also  mit  Gewalt  zu  erzwingen,  was 
verweigert  worden.  Passek  rückte  mit  seiner  gesummten 
Mannschaft ,  die  mit  den  Russen  und  den  Wagenknechten  an 
10Q  Mann  ausmachte,  in  die  Stadt  und  stelle  sich  auf  einem 
freien  Platz  auf,  und  liefs  den  Bürgermeister  kommen,  damit 
er  sich  verantworten  sollte.  Den  schlug  er  mit  der  Axt,  dafs 
er  niederstürzte,  und  liefs  ihn  binden  und  gefangen  setzen. 
Nun  baten  die  Bürger  um  einen  Vergleich;  sie  boten  300,  dann 
400  Gulden.  Passek  blieb  unerbittlich,  entliefs  seine  früheren 
Vorspannknechte  und  beharrte  auf  dem  Entschlufs,  die  Stadt 
nicht  zu  verlassen ,  bis  sie  ihm  vollständig  Genüge  geleistet, 
und  die  verlangten  Pferde  geliefert  hätten.  Sie  kamen  end- 
lich um  600  Gulden  überein.  Im  Ganzen  hatte  Passek  bei 
dem  Geleite  an  „siebzehntausend"  Gulden  eingenommen. 

In  Warschau  wurde  Passek  von  dem  König  gut  empfan- 
gen und  beschenkt.  ..Der  König,  sagt  er,  liefs  mich  täglich 
zur  Beratbung  rufen  und  gah  mir  auch  Geld  zum  Untei  halte," 
Hier,  am  Hofe  des  Königs ,  wo  Passek  mit  den  Höflingen  in 
häufigen  Zechgelagen  zusammen  kam  und  ein  lustiges  Leben 
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führte .  traf  er  auch  wieder  den  Mazeppa,  der  Hut  früher  ver~ 
läumdet  und  dem  er  deshalb  noch  sehr  gram  war,  „besonders 
im  Rausche44  fügt  er  naiv  hinzu.   Die  Art,  wie  er  Rache  an 
Mazeppa  nahm,  bezeichnet  die  Sitten  der  Zeit.   Passek  be~ 
gegnete  dem  Mazeppa  im  Vorzimmer  des  Königs,  wo  mehrere 
Höflinge  versammelt  waren.   Er  hatte  viel  getrunken  und 
sagte  zo  ihm:  Dein  Diener  Herr  Bärenhäuter.   Wie  nur  jener 
antwortete :  Dein  Diener ,  Herr  Korporal ,  schlug  ihn  Passek 
sogleich  mit  der  Kanst  in  s  Gesicht.  Es  entstand  grofser  Lärm 
und  man  hörte  den  König  hinter  der  Thüre.   Einer  trat  in  s 
Zimmer  und  sagte,  was  geschehen:  „da  schlug  ihn,  heust 
es  S.  250  der  König  in  s  Gesicht  und  sprach :  Schwatze  nicht, 
wornach  Dn  nicht  gefragt  wirst44    Passek  entfernte  sich 
und  erwartete  am  folgenden  Tag  einen  Verweis  für  seine 
Unart.   Indessen  empfing  ihn  der  König  sehr  gnädig,  und  ge- 
dachte der  Sache  nicht  weiter,  denn  der  Mazeppa  „wurde 
am  Hofe  wenig  geachtet ,  weil  er  ein  Betrüger  und  ein  un- 
längst geadelter  Kosak  war.44  Später  versöhnten  sich  beide. 
Dies  erzählt  Passek  auf  folgende  Weise,  die  gleich  charakte- 
ristisch für  jene  Sitten  ist.   Man  hatte  am  Hofe  einen  jungen 
Menschen,  den  man  auf  einer  Hetzjagd  in  Lithauen  unter  Bä- 
ren gefangen,  der  war  am  ganzen  Leibe  haarig,  und  mnfste  nun 
mit  seinen  thierischen  Gewohnheiten  öfters  zur  Belustigung 
der  Hofleute  dienen.   ..Die  Königin,  erzählt  nun  Passek,  gab 
ihm  eine  mit  Zucker  bestreute  Hirnschale;  er  nahm  sie  mit 
grofser  Begierde  in  den  Mund,  kostete,  spie  sie  auf  die  Hand, 
und  warf  dies  der  Königin  in  s  Gesiebt.   Der  König  fing  an 
laut  zu  lachen,  und  als  seine  Gemahlin  etwas  in  französischer 
Sprache  zu  ihm  sagte,  lachte  er  noch  mehr.   Lndowika,  die 
sehr  reizbar  war,  stand  auf  und  entfernte  sich;  darauf  liefs 
der  König  ihr  znm  Ärgernifs  uns  Wein  reichen  und  trinken, 
Musiker  und  Hoffrauen  kommen,  und  sich  belustigen*  Bei 
dieser  Gelegenheit  rief  er  den  Mazeppa  herbei  und  befahl, 
uns  zu  umarmen  und  gegenseitig  abzubitten.   So  verglichen 
wir  uns;  wir  kamen  darauf  oft  zusammen  und  tranken  mit 
einander.44  Hierauf  erzählt  er  noch  ausführlich  das  tragische 
Ende  des  Mazeppa  in  Polen.   Mazeppa  unterhielt  ein  Einver- 
ständnifs  mit  der  Gattin  seines  Gutsnachbarn  Falibowski.  Die- 
ser, davon  in  Kenntnifs  gesetzt,  ritt  eines  Tages  dem  Ma- 
zeppa, als  er  wieder  im  Begriff  war,  die  Frau  von  Falibowki 
zu  besuchen,  entgegen,  zwang  ihn  znm  Geständnis  und  be- 
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strafte  den  Ehebrue  h,  indem  er  den  Mazeppa  entkleidet,  rück- 
lings auf  ein  Pferd  band  and  dieses  davonjagte.  „Mazeppa^ 
beschfrefst  Passek  die  Geschichte ,  welcher  fast  umgekommen 
war,  heilte  seine  Wunden  and  Vertief«  Polen  ans  Scham." 

Nachdem  Passek  erzählt ,  wie  er  sich  vom  Hof  beurlaubt, 
nach  Czenstochau  gewallfahrtet,  um  Absolution  wegen  des 
Neirathsgelöbnifses  zu  erlangen,  welches  vorhin  erwähnt 
wurde,  und  mit  welcher  Mühe  es  ihm,  nach  mancherlei  Han- 
deln, Raufereien  und  Gefahren,  endlich  gelungen,  eine  könig- 
liche Anweisung  anf  6000  Gulden  an  die  Lithauische  Schatz- 
kammer in  Wilna  ausgezahlt  zu  bekommen,  wendet  er  sich 
wieder  zu  den  öffentlichen  Angelegenheiten  Polens  nnd  kommt 
auf  die  Streitigkeiten  des  Königs  mit  Lobomirski. 

Alles  war  voll  Unruhe  und  Verwirrung,  das  Heer  rückte 
gegen  Warschau  und  erklärte  Niemand  vor  Abschluß  des 
Reichstags  herauslassen  zu  wollen.  In  Wilna  war  eine  Cora- 
mission  niedergesetzt,  die  die  Angelegenheilen  in  Betreff  der 
Truppen  und  der.SoIdauszahlong  entscheiden  sollte.  „Jede 
Sitzung  derselben,  sagt  Passek,  war  voll  Lärm  und  Säbel- 
klirren."  Dem  Hetmann  und  Schatzmeister  Gansiewski  nahm 
man  es  sehr  übel,  „dafs  er  für  das  Heer  kein  Geld,  wohl 
aber  für  die  Anweisungen  des  Königs  zu  finden  wisse,"  denn 
er  hatte  Passe  ks  6000  Gulden  ausgezahlt.  „Das  Getümmel, 
heifst  es  S.  272  in  den  Kreissitznngen  wurde  immer  heftiger, 
die  Soldaten  ergaben  sich  immer  mehr  dem  Trunk ,  und  man 
konnte  nicht  Ordnung  und  Wurde,  vielmehr  Schelmstreiche 
erwarten."  Er  erzählt  dann  von  dem  Aufrohr  des  Heers,  in 
welchem  der  Marschall  Casimir  Zyroraski  niedergehauen  wurde 
und  viele  andere  den  Tod  fanden :  die  Verurtheilung  des  Gan- 
siewski und  wie  mehrere  Obersten  auf  dem  Reichstage  zu 
Warschau  zum  Tode  verdammt  und  „  auf  eine  grauliche  Art 
geviertheilt"  wurden.  Zuletzt  berichtet  er,  wie  man  die 
Truppen  durch  schlechte  Münze,  die  sogenannten  T impfe,  be- 
friedigte und  dadurch  vieles  Unglück  im  Volk  anstiftete  und 
wie  die  Conföderation  sich  endlich  auflöste. 

„Nach  aufgelöster  Conföderation,  bemerkt  Passek  unter 
dem  Jahre  166*3,  worden  die  Heere  vermischt  und  die  Fahnen, 
welche  gröfsere  Vergehen  begangen  hatten,  aufgelöst  Einige 
machten  sich  ansüfsig,  andere  heiratheten,  als  sie  sich  so  un- 
dankbar behandelt  sahen ;  noch  andere  früher  brave  Krieger, 
wurden  weibisch  und  ergaben  sich  rückhaltlos  dem  Trünke. 
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Der  König  zog  in  eigener  Person  über  den  Dnieper,  aber 
Glück,  Her/,  und  Muth  waren  nicht  mehr  dieselben.  Der  Feind 
wurde  immer  mächtiger,  nichts  Ordentliches  gegen  ihn  ausge- 
richtet, sondern  nur  wenige  Hühnerställe,  die  wir  vor  der  Con- 
föderation  verschlungen  hätten,  eingeäschert  und  viel  brave 
Leute  eingebüfst." 

Im  folgenden  Jahre  kommt  er  auf  Lubomirski.  Von  dem 
Feldzuge  dieses  Jahres  meint  er,  könne  nichts  erzählt,  noch 
etwas  lobenswerthes  gesagt  werden.  Der  Krieg  mit  dem 
Feind  sey  den  Polen  lästig  geworden,  so  hätten  sie  sich  gegen 
einander  versuchen  wollen.  Die  Geschichte  der  Bürgerkriegs, 
der  ausbrach,  des  Streites  mit  Lubomirski  und  der  neuen  Con- 
föderation,  die  im  Jahr  1665  zusammentrat,  schildert  Passek 
mit  grofser  Unparteilichkeit  und  mit  patriotischem  Sinn 
beklagt  er  die  Verwirrung  und  Zwietracht,  die  Polen  zu 
Grunde  ,'richtete. 

Obgleich  Passek  dem  Heere  des  Königs  folgte,  läfst  er 
doch  dem  Lubomirski  Gerechtigkeit  widerfahren.  Lubomirski 
erzählt  er  (S.  282),  war  in  grofser  Gunst  bei  dem  Heere  und 
dem  Landadel,  wiewohl  er  sie  niemals  suchte.  Nicht  selten 
wurde  er  nach  Soldatenart  begrüfst  und  mit  Trommelschlag 
empfangen,  auch  wurden  die  Worte  an  ihn  gerichtet:  „Du, 
würdiger  Herr,  solltest  unser  König  seyn!"  worauf  er  in 
Rücksicht  auf  seine  Würde  und  die  Republick  zu  erwiedern 
pflegte:  „Das  ruht  in  eueren  Händen,  meine  theueren  Brüder." 
Passek  vertheidigt  ihn  dann  wegen  der  Anschuldigung,  dafs  er 
nach  der  polnischen  Krone  gestrebt.  Hätte  man  doch  auch  den 
Polanowski,  welcher  zu  der  Zeit  Hauptmann  und  früher  ein 
dienstwilliger  Edler  unter  dem  Kommando  des  Lubomirski  war, 
zum  Kandidaten  der  Krone  vorgeschlagen  5  wie  dürfte  man  es 
übel  deuten,  wenn  Lubomirski,  der  auch  ein  polnischer  Edel- 
mann war  bei  der  freien  Wahl  genannt  worden  wäre. 

(Der  SchlufB  folgt.) 


N°.  8.  HEIDELBERGER  1839. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Passek' s  Denkwürdigkeiten ,  von  Stemel. 

(Beschtuf:) 

Er  schiebt  dann  alles  auf  die  Ranke  der  Königin,  auf  die  Fran- 
zosen am  Hofe  und  auf  die  „Ohrenbläeer"  des  Nicolaus  Praz- 
mowski,  der  1666  ErzbischofF  von  Gnesen  wurde  und  grofsen 
Einflufs  auf  den  König  übte.  „Dieser  Schurke,  sagt  er  von 
Prazmowski  (8.  278),  lieferte  den  Zunder  zu  diesem  Kriege, 
was  dem  Himmel  selbst  mifsfiel  und  dem  Vaterland  den  olfen- 
baren Zorn  Gottes  zuzog.-  Luboroirski  sey  freilich  zu  (adeln, 
dafs  er  den  Aufstand  des  Adels  bewirkt,  aber  er  hatte  die 
Rachsucht  und  die  Ranke  der  Königin  erkannt ,  und  gewufsr, 
dafs  sie,  eine  geborene  Französin  die  Freiheiten  der  Polen  der 
französischen  Regierung  aufopfern  und  „einen  französischen 
Windbeutel"  auf  den  polnischen  Thron  erheben  wollte.  Der 
König  sey  wankelmüthig  gewesen  und  hätte  alles  gclhan,  was 
ihm  angerathen  wurde,  besonders  hätte  er  die  Worte  des  blin- 
den Rathgebers  ^  damit  meint  er  den  Erzbischof  von  Gnesen) 
befolgt.  Die  Franzosen  verspottet  Passek  überall;  sie,  sagt 
er,  hatten  sich  alles  herausnehmen  dürfen,  ihre  Zahl  sey  grös- 
ser in  Warschau  gewesen,  als  die  der  Teufel  in  der  Hölle. 
..Wer  in  die  Gemacher  des  königlichen  Pallastcs  trat,  heifst 
es,  erblickte  selten  einen  geschorenen  Kopf,  vielmehr  Pe- 
rücken, welche  so  grofs  wie  Schachteln  waren  und  das  Licht 
der  Fensler  verdunkelten.  Wer  das  sah%  spottete,  dafs  der 
Hofsich  in  diese  Nation  so  verliebt  hatte,  denn  selbst  die  Mi- 
nister tanzten  schon  nach  der  französischen  Pfeife."  — 

Der  Krieg  gegen  Luboinirski  und  gegen  das  conföderirte 
Heer  unter  dem  Marschall  Ostrzyzki,  wurde  schlecht  geführt, 
obgleich  der  König  gut  gerüstete  Truppen  in's  Feld  stellen 
konnte.  „Der  König,  erzahlt  Passek  (8.  288),  war  damals 
mit  der  Königin,  ihren  Frauen  und  dem  ganzen  Hofe  aus  War- 
schau in's  Feld  gezogen.  Frauen  waren  erforderlich,  weil 
man  tanzen  wollte;  denn  es  war  kein  wirklicher  Krieg,  son- 
dern ein  Jagdtanz.  Wir  jagten  ohne  Aufhören  von  einem 
Orte  zu  dem  andern,  ohne  eigentlich  zu  jagen,  und  die  Feinde 
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flohen,  ohne  eigentlich  zu  fliehen41.  Aach  verlor  der  König 
durch  den  Tod  des  Czarniezki  einen  seiner  besten  Generale, 
and  Passek  meint,  dafs  dieser  allein  im  Stande  gewesen  wäre, 
den  Lubomirski  zum  Gehorsam  zu  bringen  und  die  Ruhe  in 
Polen  herzustellen,  and  hält  ihm  eine  lange  Lobrede,  in  wel- 
cher er  ihn  mit  den  bekanntesten  Helden  von  Griechenland 
und  Rom  vergleicht.  Hierauf  theilt  er  den  Inhalt  des  Ver- 
trags von  Lengonice  ausführlich  mit,  durch  welchen  der  Krieg 
mit  Lubomirski  endigte,  und  der,  so  wie  die  übrigen  Ereig- 
nisse dieses  Krieges  aus  Kochowski  bekannt  ist. 

Im  Folgenden  unterhalt  uns  Passek  hauptsachlich  mit  sei- 
nen eigenen  Privatangelegenheiten;  er  verheirathete  sich  mit 
der  Wittwe  Lanzka,  übernahm  einen  Güterpacht  und  trieb 
Handel  mit  dem  Getreide,  das  er  baute.  Die  Schilderangsei- 
ner Brautwerbung  und  der  Intriguen,  die  vorhergingen,  um 
ihn  zu  bewegen ,  ein  anderes  adliges  Fräulein  zur  Frau  zu 
nehmen,  die  Festlichkeiten,  Gelage  und  Lustbarkeiten,  die 
damit  verbunden  waren,  liefern  wieder  einen  nicht  uninteres- 
santen Beitrag  zur  Sittengeschichte  der  Polen  in  jener  Zeit. 
Aber  wir  fürchten,  die  Anzeige  dieser  Denkwürdigkeiten 
zu  weit  auszudehnen,  wenn  wir  auch  hier  dasEinzelne  mittheilten. 

Von  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  die  in  diese  Zeit 
fallen,  und  deren  hier  gedacht  wird,  erwähnen  wir  die 'Ab- 
dankung Johann  Casimirs  und  die  Wahl  des  Michael  Korybut 
zum  König.  Die  erste  bringt  Passek  vorzüglich  auf  Rech- 
nung des  Primas  Prazmowski,  der  dadurch  die  Zügel  der 
Regierung  ganz  an  sich  za  reifsen  gedachte.  Johann  Casi- 
mir selbst  erscheint  dabei  als  ein  ganz  charakterloser,  schwa- 
cher und  leichtsinniger  Mann,  der  nur  dem  Vergnügen  nach- 
ging. Einmal  heifst  es  von  ihm,  dafs  er  in  Veizweiflung  über 
den  Bürgerkrieg  häufig  ausgerufen,  „sein  Haupt  werde  nicht 
eher  sanft  ruhen,  bis  es  eine  Kapuze  verhülle".  Später,  als 
er  der  Krone  entsagt  und  nach  Krakau  gegangen  war,  hätte 
er  angefangen  seinen  Schritt  zu  bereuen ,  doch  liefs  er  sich 
nichts  merken,  war  vergnügt,  trank  und  tanzte.  Als  er  aber 
zuletzt  in  Frankreich  minder  freundlich  mehr  behandelt  wurde, 
weil  man  erfuhr,  dafs  die  französische  Partei  die  Wahl  des 
Prinzen  Conde  nicht  durchgesetzt,  „verlor  er  seine  heitere 
Laune,  verzweifelte  und  starb  bald  darauf".  Passek  beglei- 
tet sein  Ende  noch  mit  vielen  moralischen  und  politischen 
Sentenzen. 
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Der  König  Michael,  dessen  Wahl  sehr  stürmisch  war, 
starb  schon  gegen  Ende  des  Jahres  1673  am  Tage  vor  einem 
Sieg,  den  die  Polen  gegen  die  Türken  erfochten.  „Man  or- 
theilte, sagt  Passek  bei  dieser  Gelegenheit,  sehr  verschieden 
ober  den  Tod  des  Königs  5  manche  sprachen  von  einer  gewissen 
Vergiftung  durch  eine  Kriechente,  welche  der  König  sehr 
gern  afsu.  Nicht  lange  vorher  war  auch  der  Erzbisehof  Praz- 
mowski  gestorben,  den  Passek  nebst  seinem  ganzen  Anhang 
überall  mit  bitterem  ffafs  verfolgt.  „Der  Erzbischof,  bemerkt 
er,  schlofs  wahrend  des  Warschauer  Reichstages  sein  Auge 
zum  ewigen  Schlaf;  denn  er  hatte  kein  zweites,  doch  hatte 
jenes  immer  viel  gesehen  und  viel  Böses  angerichtet.'*  Er 
freut  sich  dann,  dafs  bei  der  neuen  Königswahl,  trotz  der 
vielen  Bewerber,  Gott  den  Polen  einen  Piastcn  geschenkt 
habe,  „Gebein  von  ihrem  Gebein,"  wie  er  sich  ausdrückt,  den 
Johann  Sobieski. 

In  den  folgenden  Jahren  fangen  die  Berichte  Pusscks  an, 
weniger  ausführlich  zu  werden,  besonders  über  die  A age le- 
gen heiten  des  Staats,  an  denen  er  jetzt  miuderen  Antheil 
nahm.  Nur  kurz  berührt  er  die  hauptsächlichsten  Begeben- 
heiten jedes  Jahres  und  bemerkt  im  Allgemeinen,  dafs  die 
ersten  Jahre  der  Regierung  Johann's  Sobieskr  durch  Kriege 
gegen  Tartaren,  Kosaken  and  Türken  beunruhigt  gewesen. 
„Unser  erwählter  König,  fügt  er  hinzu,  wehrte  sich  seiner 
flaut  vor  diesen  Schuften,  so  gut  als  er  konnte."  Passek 
wohnte  indessen  ruhig  auf  den  Gütern,  deren  Pacht  er  über- 
nommen und  fuhr  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Danzig,  um  seinen 
Waizen  zu  verkaufen;  er  klagt  über  die  niedrigen  Getreide- 
preise und  über  die  Kosten,  die  ihm  seine  vier  Stieftöchter 
verursachten,  die  er  zu  Berhardinerinnen  einkleiden  liefs,  „denn 
nicht  genug,  sagt  er,  dafs  man  eine  Ausstattung  aussetzt  und 
giebt,  man  mufs  auch  immerfort  in  das  Kloster  spenden." 
Dann  erzahlt  er  uns,  wie'  er  bei  seinen  Freunden  auf  Hoch- 
zeiten und  Brautwerbungen  herumzog,  von  seiner  Jagdlieb- 
haberei und  wie  er  allerlei  Thiere  zu  zähinen  und  abzurich- 
ten verstand.  Eine  lange  Geschichte  von  einer  zahmen  Fisch- 
otter t heilt  er  mit,  die  er  wie  einen  Hund  abgerichtet.  Oer 
König  selbst  hörte  so  viel  von  dem  Thier,  dafs  er  es  zu  'be- 
sitzen wünschte.  Passek  schenkte  es  ihm ;  die  Freude  daran 
war  indessen  von  kurzer  Dauer ,  das  Thier  verlief  sich  und 
wurde  von  einem  Dragoner,  der  nicht  wufste,  dafs  es  des  Kö- 
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nigs  Fischotter  war,  getödtet.  Der  König  war  darüber  so 
betrübt,  dafs  er  den  ganzen  Tag  nicht  afs  und  nicht  sprach; 
der  ganze  Hof  gerieth  in  Bestürzung  und  mit  Mühe  erlang- 
ten Priester  und  Beichtväter  von  dem  König,  dafs  der  arme 
Dragoner  nicht  erschossen,  sondern  nur  durchgepeitscht  wurde. 

Erst  in  den  Jahren  1683  und  1684  kommt  Passek  wieder 
auf  allgemein  bedeutendere  Gegenstände,  die  er  umständlicher 
mittheilt.  Der  glückliche  Feldzug  der  Polen  unter  der  An- 
führung ihres  Königs  Johann  Sobieski  gegen  die  Türken, 
die  bis  Wien  vorgedrungen  waren  und  Wien  belagerten,  be- 
geisterte auch  Passek,  der  überall  lebhaft  seinen  patriotischen 
Sinn  ausspricht.  Wiewohl  er  selbst  dieses  mal  nicht  mit  in's 
Feld  zog,  sondern  unterdessen  mit  seinen  Getreideschiffen 
nach  Danzig  fuhr,  verfehlte  er  doch  nicht  eine  ausführliche 
Beschreibung  der  Entsetzung  Wien's,  der  grofsen  Beute,  die 
dort  an  dem  türkischen  Lager  gemacht  wurde,  und  der  nach- 
tolgenden  Schlachten  seinen  Denkwürdigkeiten  einzuverleiben. 
Er  hatte  dazu  an  seinen  NetTen  Stanislaus  Passek,  der  dem 
Feldzug  bewohnte  einen  treuen  Berichterstatter.  Der  König 
war  mit  so  hoher  Zuversicht  auf  den  Sieg  ausgezogen,  dafs 
er  selbst  den  Geschichtsschreiber  Kochowski.  von  dessen  Ge- 
schichtswerk  eben  der  erste  Theil  erschienen  war,  einlud, 
ihn  zu  begleiten,  um  seine  T baten  als  Augenzeuge  beschrei- 
ben zu  können.  Kochowski  setzte  sein  Werk  aber  nur  bis 
zur  Abdankung  Johann  Kasimirs  fort. 

Die  polnische  Handschrift  von  Passeks  Denkwürdigkeiten 
des  Grafen  Raczy'nski,  die  der  vorliegenden  Ausgabe  als 
Originaltext  diente,  bricht  die  Erzählung  im  Jahre  1688  ab, 
und  schliefst  mit  einem  Pozefs,  in  welchen  Passek  durch  seine 
Güterpachtung  verwickelt  war  und  den  er  nun  vor  den  König 
brachte.  Der  König  verspricht  zuletzt  sich  seiner  als  eines 
tapfern  und  treuen  Dieners  der  Krone  gegen  die  ungerechten 
Eingriffe  seines  Gegners  anzunehmen.  Die  Entscheidung  er- 
fahren wir  nicht.  " 

s      Dr.  Eduard  Präloriu*. 


Juristische  Propädeutik  oder  Vorschule  der  Rechtswitsenschaft ,  »um  Behuf 
akademischer  Vorlesungen,  insbesondere  für  die  kaiserliche  Rechtsschule 
su  St.  Petersburg  bearbeitet  vom  Collegienrath  und  lütter  Dr.  Heinr. 
Roh.  Stöckhardt,  ord.  Prof  des  Römischen  Hechts  am  pädagagi- 
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Rechtischule  zu  St.  Petersburg.  —    M.  Petersburg  in  Commistion  bei 
Rggen  und  Pelz  1838.    520.    &  Dedicatio*  (an  S.  Durckl.  den  Prin- 
ten Peter  von  Oldenburg)  und  Inhaltsanzeige  XIX.    S.  8. 

Das  (mit  lateinischen  Lettern  und  nicht  sparsam)  ge- 
druckte Werk  kommt  seinem  Inhalte  nach  im  allgemeinen 
mit  denjenigen  Werken  überein,  welche  die  deutsche  juristi- 
sche Literatur  Encyklopädien  und  Mrthodologien  der  Rechts- 
wissenschaft nennt 5  jedoch  so,  das  es  zugleich,  zu  Folge 
seines  besonderen  Zwecks,  in  der  Behandlung  der  Aufgabe 
solcher  Werke  so  wie  in  Einzelheiten  viel  Eigentümliches 
hat.  Zuvörderst  enthält  es  mehr  eine  Darstellung  der  Be- 
griffe, Einteilungen  und  Grundsatze,  welche  der  Rechtswis- 
senschaft überhaupt  zum  Grunde  liegen,  als  dafs  es  auf  die 
Bestimmungen  eines  positiven  Rechts  einginge.  Eben  so  we- 
nig handelt  es  die  einzelnen  Theilc  der  Rechtswissenschaft 
nach  der  Reihe  ab.  In  dem  Abschnitte  von  den  Quellen  des 
positiven  Rechts  spricht  der  Verf.  theils  von  dem  römischen 
(von  diesem  am  ausführlichsten)  dem  kanonischen  und  dem 
germanischen  Rechte,  theils  von  dem  neuen  Gesetzbuche  des 
Russischen  Reichs.  Das  Werk  zeichnet  sich  durchgängig 
durch  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Vortrages,  durch  den 
organischen  Zusammenhang  der  einzelnen  Lehren  und  durch 
die  Benutzung  der  neueren  und  neuesten  rechts  wissenschaft- 
lichen Schriften  so  vortheilbaft  aus,  dafs  ihm  in  der  juristischen 
Literatur  eine  ehrenvolle  Stelle  gebührt. 

Da  ein  Werk  der  vorliegenden  Art  einen  Auszug  weder 
gestattet  noch  erheisebt,  so  läfst  Recst.  hier  nur  noch  die 
Stelle  des  Buches  (g.  68.  64.)  folgen,  welche  von  dem  neuen 
Gesetzbuche  des  Russischen  Reiches  handelt.  Recst.  darf 
hoffen,  dafs  die  in  dieser  Stelle  enthaltenen  Nachrichten  meh- 
reren Lesern  der  Jahrbücher  willkommen  seyn  werden. 

„Eine  der  allerneuesten  Erscheinungen  und  jedenfalls  un- 
ter diesen  die  grossartigste  auf  dem  Gebiete  der  systemati- 
schen Legislation  ist  das  Gesetzbuch  für  das  russische 
Reich  das  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Nikolaus  I. 
im  J.  1826  begonnen  und  schon  nach  7  Jahren,  nämlich  im 
J.  1832  vollendet,  im  J.  1833  aber  durch  ein  Manifest  vom 
31.  Januar  1833  unter  dem  Namen:  „Svod  zakonov  rossiiskoii 
Imperii-  publicirt  und  mit  Gesetzkraft  vom  1.  Januar  des  Jah- 
res 1835  an  versehen  worden  ist.  Dieses  Gesetzbuch  zeich- 
*  - 
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net  sich  schon  dadurch  vor  den  meisten  legislativen  Werken 
der  neuesten  Zeit  aus,  dafs  bei  demselben  absichtlich  und 
von  wissenschaftlichen  Gründen  aus,  so  wie  aus  Bewegungs- 
gründen der  Staatsweisheit  der  acht  geschichtliche 
Weg  der  Rcchtsbildung  für  die  Gegenwart  betreten  und  con- 
sequent  verfolgt  worden  ist.  Von  den  beiden  denkbaren  Me- 
thoden nämlich  ein  Gesetzbuch  abzufassen,  deren  erstere  sich 
in  völlig  neuer  Gestaltung  eines  objectiven  Hechtes  ohne 
Rücksicht  auf  die  Vergangenheit  der  Nation  äussert,  die  letz- 
tere aber  sich  in  treuer  Aufbewahrung  des  historischen, 
aus  dem  nationalen  Bedürfnisse  des  Volkes  hervorgegan- 
genen Rechtes  und  in  Errichtung  des  für  die  Gegenwart  ge- 
eigneten Gesetzgebäudes  auf  der  Basis  dieses  durch  den  Ge- 
brauch und  die  Erfahrung  der  Vorzeit  bewährten 
Rechtes  zeigt,  erwählte  die  weise  Regierung  Russlands  aus- 
drücklich die  letztere.  Es  wurden  daher  alle  Gesetze  des 
russischen  Reiches  von  der  Gesetzgebung  des  Zaren  Alexej 
Michailo witsch  („ulogenie  alexej  MichailowitSch")  oder 
vom  29.  Januar  1649  an  bis  zum  1.  Januar  183*2  oder  bis  zum 
Anfang  des  siebenten  Rcgierungsjahres  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  Nikolaus  I.  in  zwei  Gesetzsammlungen  zusam- 
mengetragen, deren  erstere  („Sobranie  pervoe")  die  rus- 
sischen Gesetze  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Alexander  I. 
oder  bis  zum  12»  December  1825,  letztere  aber  („Sobranie 
vtoroe"J  die  Gesetze  des  gegenwärtigen  Kaisers  bis  zum 
1.  Januar  1832  enthält,  wohin  auch  die  ferneren  Gesetze  des- 
selben Monarchen  eingetragen  werden,  so  dafs  das  Ganze 
eine  vollständige  Gesetzsammlung  für  das  russi- 
sche Reich  („Polnoe  Sobranie  Zakonov  rossüskoii  Imperii") 
bildet.  Aus  diesem  reichen  gesetzlichen  Material  wurden  die 
noch  geltenden  und  in  der  Gegenwart  anwendbaren  Gesetze 
zusammengestellt  und  in  eine  das  ganze  Gebiet  des  Rechts 
umfassende,  systematische  Ordnung  gebracht,  wobei  die  Ge- 
setzbestimmungen kurz,  obwohl  ohne  die  geringte  Verände-. 
rung  aufgenommen  wurden.  Das  zweite  charakteristische 
Merkmal  des  rassischen  Gesetzbuches  Nikolaus  I.  ist  näm- 
lich dies,  dafs  dasselbe  den  Gesainmtstoff  des  Rechts  nmfasst 
und  in  ein  allgemeines  rechtswissenschaftliches 
System  bringt,  welches  dem  Forum,  wie  der  Schule  gleich- 
mäfsig  dienen  soll.  Die  Ordnung  dieses  Systemes  aber, 
welche  bei  Promulgirung  des  Gesetzbuches  offictell  erläutert 
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and  wissenschaftlich  gerechtfertigt  wurde,  ist  folgende  eben- 
so einfache,  als  natürliche. 

Die  ganze  Masse  von  Gesetzen  wird  in  zwei  Haupt- 
massen eingeteilt,  in  die  Klasse  der  staatsrechtliehen 
Gesetze  oder  der  Gesetze  des  öffentlichen  Rechts 
(„Gosudavstvennie  zakoni4*),  ~  denn  die  äusseren  Verhält- 
nisse des  Staates,  die  das  Völkerrecht  begründen,  bleiben 
unberührt  —  und  in  die  Klasse  der  ci vi I recht I ich en  Ge- 
setze oder  der  Gesetze  des  bürgerlichen  Recht,  („Grag- 
dansk/e  Zakoni"}  Die  staatsrechtlichen  Gesetze  fal- 
len wieder  unter  zwei  Klassen,  deren  erste  das  Wesen 
des  Staats  Verbandes  und  die  aus  ihm  unmittelbar  her- 
vorgehenden Rechte  betrifft.  In  dieser  ersten  Klasse  tre- 
ten zuerst  die  Staatsgrundgesetze  („Osnovnie  Zako- 
ni**) auf,  das  sind  die  Gesetze  über  die  Regierungs-Form 
und  die  Ordnung  ihres  Verfahrens  bei  der  Gesetzgebung  und 
Verwaltung;  ferner  zweitens  die  Gesetze  über  die  Staats- 
institutionen Itchvegdeniia" ) ,  oder  die  auf  die  ver- 
schiedenen Organe  der  Regierongsthätigkeit  sich  beziehen- 
den Gesetze;  drittens  die  Gesetze  über  die  Staatskräfte 
(„Zakoni  sil  gosudavstvennich") ,  d.  h.  über  die  Mittel,  de- 
ren  sich  die  Regierung  bei  jedem  einzelnen  Zweige  dieser 
Thatigke.it  bedient,  welche  theils  persönliche,  d.  h.  durch 
die  Unterthanen,  als  Individuen,  selbst  zu  leistende  sind,  wie 
die  Heeresmacht  und  die  Staatsleistungen  oder  Prästationen 
(daher  „Ustavi  o  povinnostiaeh") ,  theils  aber  dingliche, 
i  wohin  die  Staatseinkünfte  oder  Finanzen  gehören  (daher 
die  Staatsverwaltungsgesetze,  „Ustavi  Kazennago  Upravle- 
niia");  endlich  viertens  die  Gesetze  über  das  Ständerecht 
(„Zakoni  o  Sostoianiiach") ,  mithin  über  den  bestimmten 
Grad  der  Tbeilnahme  der  Unterthanen  an  den  Staatseinrich- 
und  Staatskräften  nach  deren  verschiedenen  Ständen.  Die 
zweite  Klasse  der  staatsrechtlichen  Gesetze  umfasst  nun  die- 
4  jenigen,  durch  welche  sowohl  der  Staatsverband  als  der 
bürgerliche  Verein  und  die  aus  beiden  hervorgehenden 
Rechte  garantirt  und  durch  allgemeine  Staatsmaasregeln 
sanetionirt  werden.  Dies  sind  erstens  die  vorbeugen- 
den oder  Präventions-Gesetze  („Zakoni  pvedochranitel- 
Bie44)  mithin  die  Polizeigesetze  („Ustavi  blagotschinia") 
zweitens  die  Straf-  oder  Criminal-Gesetze  („Zakoni 
Ugolovnie"}.  Diese  beiden  Arten  von  staatsrechtlichen  Ge- 
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setzen  aber  werden,  weil  sie  ebensowohl  die  Sicherheitsmit- 
lei und  Sanctionen  für  die  Privatrecbte  der  Bürger,  als  für 
die  Staatseinrichtungen  und  öffentlichen  Institute  enthalten, 
and  sonach  einerseits  erst  nach  Darstellung  des  bürgerlichen 
Rechts  vollkommen  verstanden  werden  können,  andrerseits 
auch  wirklich  zu  beiden  Recht  st  heilen,  ja  zu  allen  Arte» 
von  Rechten  als  deren  Garantien  und  Sanctionen  ge- 
hören, in  dein  Gesetzbuche  selbst  zu  Ende  des  Ganzen  abge- 
handelt, nachdem  die  civiirechtlichen  Gesetze  dargestellt  sind. 
Es  folgen  also  nun  die  Gesetze  der  zweiten  tlauptklasse, 
nämlich  die  Gesetze  des  bürgerlichen  Rechts.  Auch 
diese  fallen  aufs  Neue  zwei  Klassen  anheim,  deren  erstere 
die  Gesetzbestimmungen  über  die  bürgerliichen  Rechte 
selbst,  die  letztere  aber  die  für  diese  Rechte  in  der  bür- 
gerlichen Ordnung  gegebenen  Schutzmittel  enthalt.  Die 
bürgerlichen  Gesetze  der  ersteren  Klasse  verbreiten  sich  er- 
stens über  die  Rechte  und  Verbindlichkeiten  aus  Familien- 
verhältnissen („Zakoni  soiusav  semeistvennich"),  *—  ahnlich 
dem  römischen  jus,  quod  ad  per&onas  per  find  — :  zweitens 
über  Erwerbung  und  Verlust  von  Rechten  am  Eigenthum, 
mithin  über  das  Eigenthumsrecht  und  Vertragsrecht 
im  weitesten  Sinne,  („Obstschie  Zakoni  ob  iinustscheslvach"), 
—  ähnlich  dem  römischen  fiis,  qiwd  ad  res,  el  qtiod  ad  06Ä- 
gationes  pertinet ,  —  wobei  auch  die  Grenzrechte  der 
Besitzer  (..Zakoni  megevie")  I1Ht  abgehandelt  werden :  end- 
lich drittens  über  das  Verhältniss  der  bürgerlichen  Rechte  zu 
dem  Staats-  und  Privat-Credit,  zum  Handel,  zur  Industrie 
u.s.  w..  mit  einem  Worte  über  den  Staats  Wohlstand  oder 
die  Staatsökonomie,  welche  Gesetze  mithin  auch  be- 
sondre Gesetze  über  das  Eigenthumsrecht  (,.Za- 
koni  osobcnnie  ob  imustschestvar  hu)  genannt  werden.  Die- 
ser letzgenannte  Gesichtspunkt,  die  Staatswirthschaftslehra 
in  ihrer  nahen  Beziehung  zu  den  Privatrechten  und  Eigen- 
thumssphären der  Bürger  zu  betrachten,  ist  einer  der  merk- 
würdigsten und  eigen  t  hü  in  liehst  en  des  russischen  Reehtssy- 
stemes.  Was  nun  hiernächst  die  bürgerlichen  Gesetze  der 
zweiten  Klasse  anlangt,  so  sind  sie  theils  wieder  Gesetze 
über  das  Verfahren  bei  n ichtstre itigen  Rechtssachen' 
(„Zakoni  o  poriadke  vsiskanii  po  delam  bezspovnim"),  theils 
eigentliche  Processgesetze  bei  streitigen  Sachen  („Za- 
koni sudoprovodstva") ,  theils  endlich  Gesetze  über  die  bei 
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bürgerlichen  Rechtssachen  nöthigenZ  wangsmaas regeln 
( „Zakoni  o  mere  gvachdanskich  vsiskanii").  Die  Gesetze 
dieser  letzten  Klasse  werden  jedoch  im  Gesetzbuche  selbst, 
vermöge  ihres  engen  Zusammenhanges  mit  den  bürgerlichen 
Gesetzen  der  ersten  Klasse,  überall  sogleich  mit  diesen  zu- 
sammen abgehandelt  und  an  den  nothigen  Orten  jedesmal  ein- 
gefügt. Dies  ist  das  System  des  russischen  Gesetzbuches: 
Svod  Zakonov  Kossiiskoü  Imperii,  an  dem  sich  besonders  eine 
tiefe,  aus  dem  praktischen  Leben  gegriffene  Erkenntnis*  des 
steten  Ineinandergreif ens  des  öffentlichen  und 
des  Privatrechts,  nächst  seinen  übrigen,  bereits  oben  ge- 
schilderten Vorzügen,  kund  giebt. 

Die  Idee  und  die  ersten  Anfänge  eines,  aus  den  bishe- 
rigen Gesetzen  des  russischen  Reiches  zusammenzustellenden 
systematischen  Gesetzbuches  für  Russland  mithin  eines  Svod 
Zakonov  gehören  schon  Peter  dem  Grossen,  diesem  all- 
seitigen Schöpfer  der  Grösse  und  Bildung  seines  Vaterlan- 
des, an.  Ein  Ukas  von  ihm  vom  18.  Februar  1700  legte  den 
Grundstein  hierzu.  Ebenso  war  er  der  Urheber  der  Idee 
einer  vollständigen  Sammlung  der  russischen  Gesetze  (..pol- 
noe  sobranie  Zakonov4'),  und  in  Folge  eines  Ukases  vom 
29.  April  1720  ward  auch  der  erste  Anfang  einer  solchen, 
vom  Jahre  1649  an  beginnenden  Sammlung  gemacht.  So  wie 
aber  Peter  der  Grosse  diese  erhabene  Idee  zuerst  auf- 
stellte, so  ward  sie  erst  verwirklicht  und  zum  Leben  erhoben 
durch  den  gegenwartigen,  väterlich  sorgenden  Kaiser  Ni- 
kolaus I.  Denn  seit  dem  Jahre  1700  bis  auf  die  Regie- 
rungszeit des  gegenwärtigen  Monarchen  wurden  10  verschie 
dene  Commissioneiv  zur  Abfassung  eines  Gesetzbuches  ( I hüls 
Svod,  theila  Ulogenie  genannt)  niedergesetzt,  allein  saramt- 
lich  vegebens,  aus  mancherlei  im  Wege  stehenden,  gegen- 
wärtig officiel  dargelegten  Gründen.  Die  genannten  10  Com- 
missionen  wurden  gegründet  in  den  Jahren  1700,  1714.  1720 
1728,  1730,  1754,  1700.  1767,  1796,  und  1804,  mithin  die  letzte 
unter  der  Regierung  Alexanders  I.  Ebenso  wurden  ver- 
schiederte,  jedoch  nie  zur  Vollendung  gelangende  Anfänge 
der  Gesetzsammlung  in  diesem  Zeiträume  gemacht.  Auch 
erschienen  mehrere  Entwürfe  zu  neuen  Gesetzbüchern ,  na- 
mentlich die  beiden  eisten  über  das  Gerichtswesen  und  über 
Strafsachen  im  J.  1754  unter  der  Kaiserin  Elisabeth  Pe- 
trowna,  nachmals  sechs  verschiedene  Entwürfe  im  J.  1767 
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unter  der  Kaiserin  Katharina  IL,  endlich  auch  unter  dem 
Kaiser  Alexander  I.  seit  dem  Jahre  1804  einige  derglei- 
chen 5  aHein  keiner  von  allen  diesen  Entwürfen  kam  zur  vol- 
len Best8t  igung  und  Gesetzeskraft.  Als  nun  der  jetzige  Mo- 
narch sich  zu  dem  Gesetzgebungswerke  wendete ,  so  fasste 
er  sogleich  den  Entschluss ,  bei  treuer  Festhaltung  der  Idee 
Peters  des  Grossen  den  einzig  richtigen  historisch- 
nationalen Weg  der  Abfassung  eines  Gesetzbuches  zu 
verfolgen.  Das  nun  im  J.  1833  proraulgirte  und  seit  dem  J. 
1835  ins  Leben  getretene  Gesetzbuch  für  das  russische  Reich: 
,.Svod  Zakonov  Rossiiskoii  Imperii"  giebt,  unter  Befolgung 
des  oben  dargestellten  Systcmes,  das  gesammte  Staat s- 
verfassungs-  und  V  er  wal  tungsrecht ,  das  bürger- 
liche Recht  und  das  Strafrecht,  nebst  dem  Civil-  und 
C  r  i  m  i  n  a  I  p  r  o  c  es  s  im  russischen  Reiche ,  und  zwar  in  8 
Büchern,  welche  unter  15  Bände  vertheilt  Sind,  so  dass  der 
letzte  (15te)  das  Strafrecht  enthält. 

•  •  Zacharid. 

.>  .it.  • 


Geschirmte  von  Rügen  und  Pommern  Verfasst  durch  F.  IP.  Bartkol  dt 
Doctor  der  Philosophie  und  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  Universi- 
tät zu  Greifswald.  Erster  Theil.  I'on  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den 
Untergang  des  Heidenthums.  Hamburg  bei  Friedrich  Perthes  183». 
gr  8.    XU.    S.  585. 

Diese  Geschichte  von  Pommern,  welche  auf  vier  Bände 
berechnet  ist,  vereinigt  alle  Eigenschaften,  welche  man  von 
einer  gut  geschriebenen  Provinzialgeschichte  verlangt.  Ihr 
Verfasser,  der  sich  in  andern  Gebieten  historischer  Forschung 
schon  vielfach  und  rühmlichst  ausgezeichnet  hat,  wütete  durch 
Lebendigkeit  der  Darstellung,  Vielseitigkeit  der  Beobachtung, 
Neuheit  der  Ansichten,  Verbindung  des  Provinziellen  mit 
dem  Allgemein  historischen  seinen  Buche  den  gröfstmöglichen 
Reiz  und  Werth  zu  verleihen.  Durch  seinen  jetzigen  Auf- 
enthalt im  Lande,  durch  mehrfache  Bereisung  aller  Gegen- 
den, durch  die  entgegenkommenden  Unterstützungen  der  Re- 
gierung und  Ortsbehörden  war  Hr.  Barthold  in  Stand  gesetzt, 
eine  genaue  Kenntnifs  der  Localitaten,  der  historischen  Denk« 
mäler  und  Oberlieferungen  zu  erhalten.  Wenn  auch  kein 
geborner  Pommer,  so  zeigt  doch  der  Verf.  ein  solches  Inte- 
resse, eine  solche  Liebe  für  das  Land,  dessen  Geschichte  er 
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beschreibt,  als  wäre  es  sein  Vaterland,  Er  gibt  aber  beson- 
ders dieser  Provinzinigeschichte  dadurch  einen  höhern,  eigen- 
tümlichen Werth,  dafs  er  die  Berührung,  Verbindung,  Ver- 
schmelzung der  germanischen  mit  der  slavischen  Welt  in  den 
sädbaltischen  Küstenländern  in  den  Vordergrund  stellt  und 
sie  gleichsam  als  rot  he  Fäden  durch  sein  Buch  ziehen  lässt. 

Nachdem  in  einer  sehr  ausführlichen  Einleitung  (von  S. 
1  —  853  ein  landschaftliches  Bild  von  Pommern  gegeben, 
seine  Küsten,  Höhen,  Flofsnetze,  sein  Klima  geschildert,  seine 
geognost/scbe  Geschichte  angedeutet  und  seine  wichtigsten 
Erzeugnisse  in  allen  drei  Reichen  der  Natur  aufgezählt  wor- 
den sind,  geht  der  Verfasser  zur  Geschichte  über.  In  dem 
ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  wird  von  der  ältesten 
celtischen  und  germanischen  Bevölkerung  Pom- 
merns bis  auf  die  Völkerwanderung  gehandelt.  Mit  allem 
Rechte  erklärt  sich  Hr.  Barthpid  gegen  Schlözer's  Ansieht, 
dafs  Pommern  von  Uranfang  die  Heimath  desselben  Ge- 
schlechts, der  Slaven,  gewesen  sey.  Da  der  Verfasser  die 
Celten  in  früher  Zeit  ganz  Deutschland  besitzen  läfst,  sover- 
mnthet  er  auch,  dafs  dieselben  die  südbaltischen  Küstenlän- 
der inne  gehabt,  da  .die  Flufsnamen  und  viele  Gräber  darauf 
hindeuteten.  In  Bezug  auf  die  germanischen  Völkerschaf- 
ten, welche  in  den  ersten  Jahrhunderten  vor  und  nach  Christi  • 
Geburt  in  den  sädbaltischen  Küstenländern  wohnten,  durch- 
geht Hr.  Barthold  entisch  die  Nachrichten  des  Massilier  Py- 
theas,  der  Geographen  Strahn  und  Pomponius  Mela,  der  Rö- 
mer Plinius  und  Tacitus.  des  Alexandriner  Claudius  Ptole- 
mäus,  und  benutzt  dabei  die  neuern  Forschungen  von  J.  Voigt 
und  E.  Zeufs.  Man  mufs  den  scharfsinnigen  Ansichten  des 
Verf.  meist  Beifall  zollen;  nur  hie  und  da  dürfte  noch  Man- 
ches zu  beweisen  seyn,  sie  vollständig  zu  begründen.  So  ist 
es  zwar  möglich,  dafs  die  Suardonen  des  Tacitus  die 
Pharodenen  des  Ptolemäus  sind,  aber  keineswegs  möchte 
es  unzweifelhaft  seyn;  und  noch  weniger  dürfte  die  Behaup- 
tung Hr.  Bart  hol  (i 's  für  sich  haben,  8.  08  und  102  dafs  die 
Suardonen  die  spätem  H  er  um  I  er  seyen.  Auch  die  Behaup- 
tung, dafs  anstatt  Rnticlii  bei  Ptolemäus  Turkilii  gelesen 
werden  müsse,  und  darunter  die  L cm 0 vier  des  Tacitus 
und  die  spätem  Turcilinger  zu  suchen  seyen,  scheint 
ziemlich  gewagt.  Die  Varini  des  Tacitus  werden  in  das 
Havelland  nach  Osten  hin  gesetzt.  Ihr  Name  wird  dem  wen- 
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(fischen  Slavenflusse  Warne,  der  erst  im  XII.  Jahrhundert 
genannt  wird,  als  ganz  fremd  erklärt.  Interessant  ist  was 
S.  102  über  Herleitung  deutscher  und  slavischer  Völkernamen 
gesagt  ist:  „der  Unverstand  nach  spätem  s lavischen 
Flufsnamen  altgermanische  Völkergrenzen  zu  bezeichnen, 
veranlasste  die  lächerlichsten  Mifsgriffe.  Alle  Naturlocalitä- 
ten  im  Nordost  von  Deutschland,  bis  auf  die  grofsen  Strom- 
namen, deren  altgermanische  oder  schon  celtische  Benennung 
die  8 lasen  beibehielten  und  nur  nach  ihrer  Mundart  um- 
schufen  (Elbe,  Labe,  Viadus,  Jadua,  Oder)  sind  s lavischen 
Ursprungs;  selten  wurde  ein  deutscher  Stamm  nach  so  rein 
sächlichem  Principe  benannt;  bei  fast  Allen  hat  ihr  Name 
eine  uralte,  auf  Gesellschaftliches,  Lebensart,  Bewaffnung  etc. 
gehende  Beziehung  und  darum  blieben  sie  Burgunder,  Kran- 
ken, Gothen,  wohin  auch  immer  sie  gingen;  Slaven  dagegen 
entnahmen  gröfstentheils  ihre  Bezeichnung  von  Localitäten." 

In  dem  zweiten  Kapitel  (x,  S.  106  —  125)  wird  eine 
Schilderung  des  gesell  igen  ,  sittlichen  und  religiösen 
Zustandes  der  Germanen  an  der  Ostseeküste  ge- 
geben. Hier  wird  auch  über  den  Nerthus-  oder  Hertha- 
Dienst,  den  man  gewöhnlich  als  auf  der  Insel  Rügen  statt- 
gefunden annimmt,  ausführlich  gehandelt.  Wir  glauben,  dafs 
dem  Verf.  vollständig  der  Beweis  gelungen  ist,  dafs  für  Rü- 
gen kein  historischer  Grund  spricht,  dafs  der Nerthus- 
dienst,  wovon  Tacitus  erzählt,  auf  dieser  Insel  gefeiert  wor- 
den. Wie  man  dazu  kam  ,  dafs  man  Rügen  als  die  Stätte 
der  Verehrung  der  angeblichen  Hertha  betrachtete  und  die 
spätere  Erdichtung  weiter  im  XVII  und  X  VIII  Jahrh.  ausbildete, 
Wird  sehr  genau  nachgewiesen.  Vielleicht  wäre  es  passen- 
der gewesen,  diese  sehr  interessante  Untersuchung  in  einem- 
Anbang  besonders  dem  Buch  beizufügen;  es  hätte  so  die 
historische  Darstellung  weniger  Unterbrechung  erfahren. 
Übrigens  weifs  Hr.  Barthold  an  die  Stelle  von  Rügen  keine 
andere  Insel  anzugeben,  welche  als  wahre  Stätte  des  \er- 
thusdienstes  angenommen  werden  könnte. 

Das  dritte  Kapitel,  welches  (v.  S.  125—154)  eine  Ge- 
schichte der  aus  dem  baltischen  Küstenlande  aus- 
gewanderten Germanen  gibt,  hätte  kürzer  gefafst  wer- 
den können  fes  behandelt  einen  grofsen  Theil  der  germani- 
schen Völkerwanderung),  wäre  es  nicht  die  Absicht  des  Verf. 
gewesen,  provincielle  Geschichte  soviel  als  möglich  mit  der 
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allgemeinen  deutschen  zu  verbinden.  Höchst  interessant  sind 
die  beiden  folgenden  Kapitel,  welche  (v.  8.  155 — 195 )  über 
die  Slaven  im  Allgemeinen  und  ihre  Einwanderung 
in  das  baltische  Südküstenland  handeln.  Als  Resul- 
tat der  Untersuchung  wird  (S.  184)  aufgestellt:  „dafs  die 
Pommern  und  ihre  westlichen  Nachbarn  bis  zur  Elbe  hin  mit 
den  Polen  in  einer  engeren  Ordnung  begriffen  waren  und 
ein  sprachlicher  Unterschied  sie  vor  den  Sorben,  OberUusit- 
zern,  Böhmen  und  Mahren  kenntlich  machte.44 

Das  sechste  Kapitel  beleuchtet  die  lechi tisch -po in- 
merische  Sage  bei  Kadlubek  und  handelt  von  den 
Kriegen  mit  den  Danen  (bis  zum  VIII.  Jahrb.);  das 
siebente  ist  gewidmet  den  Beruhrungen  Karls  desGro- 
fsen  und  seiner  ersten  Nachfolger  mit  den  Slaven, 
und  zwar  namentlich  mit  den  Obodriten  und  Wifzen  oder 
Luti eiern.  Von  Karls  des  Grofsen  Zug  gegen  die  letztern 
zur  Hülfe  der  erstem  sagt  Hr.  Barthold  S.  209:  „Dies  ist 
etwa  anderthalb  Jahrhunderte  nach  seiner  Ansiedlung.  des 
einen  Theils  unsers  Volkes,  das  wir  bisher  nur  in  ahent neu- 
erlichen Kämpfen  zur  See  kennen  gelernt  haben,  Eintritt  in 
die  sichere  Geschichte.  Es  gilt  bereits  als  ein  von  den 
Nachbarn  befürchtetes,  zahlreiches,  vornehmes  Slavenvolk; 
die  Witzen  stehen  unter  einem,  wohl  zur  Kriegszeit  erhobe- 
nen, Oberkönige  und  vielen  Häuptlingen  etc.u  Das  achte 
Kapitel  (v.  S.  219  —  244}  enthält  viel  mehr  Abhandlung  und 
Untersuchung  als  historische  Darstellung.  Es  handelt  von 
dem  ersten  Versuch  im  DL  Jahrhundert,  das  Christen* 
thnin  unter  den  Ostseeslaven  zu  gründen  und  von 
der  Schenkung  der  Insel  Rügen  an  das  Kloster  zu 
Korvei,  und  ist  eigentlich  ganz  der  Geschichte  Rügens  ge- 
widmet. In  Bezug  auf  den  Namen  der  Insel  sagt  der  Verf. 
S.  224:  „Soviel  ist  unbestritten,  dafs  kein  geschicht- 
licher oder  nationaler  Faden  das  heutige  Rügen  mit  den 
Rugois  (des  Tacitus  und  Joroandes)  verbindet,  dafs  das 
„Rüjanenu  der  Bauernsprache  den  alten  Volksnamen 
Rjanen  festhält,  während  das  vornehme  Rögianer  durch- 
aus keine  volkstümliche  Gewähr  in  sich  trägt."  Als 
Resultat  seiner  Forschungen  über  die  Stellen  Helmold's  und 
des  Saxo  Grammaticus,  welche  von  der  Einführung  des  Chri- 
stenthums  bei  den  Itanen  und  ihrem  Rückfall  in  das  Heiden- 
thum handeln ,  will  Hr.  Barlhold  nur  soviel  gelten  lassen: 
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Unter  Ludwig  des  Frommen  und  seines  Sohnes  des  Deutschen 
Regierung  ist  Rügen  der  Mission  Korveier  Mönche  zugäng- 
lich geworden,  hat  eine  Geimeine  sich  versammelt  um  ein 
zu  Ehren  St.  Veits  erbautes  Rethaus.  Dem  Heiligen  hat  der 
siegende  Herrscher  das  Land  geschenkt  oder  nur  zinsbar 
gemacht.  Aber  die  Zeiten  änderten  sich  und  die  abtrünni- 
gen Ranen  kehrten  in  ein  noch  häßlicheres  Heidenthura  zu- 
rück. Dafs  aber  die  Ranen  den  heiligen  Veit  (Sanctus  Vi- 
tus} als  Gott  selbst  unter  dem  Bilde  des  Swantevit  ver- 
ehrt hätten,  weifst  der  Verfasser  aus  Gründen  der  Sprache, 
wie  des  gesammten  heidnischen  Götterwesens  als  eine  ganz  ' 
unstatthafte  Behauptung  zurück.  Obschon  er,  wie  schon  L. 
V.Ledebur  gethan,  die  Schenkungsurkunde  Kaiser  Lo- 
thars an  das  Kloster  Korvei,  die  insula  Rugacensis  betref- 
fend, als  falsch  beweist;  so  erklart  er  doch  die  Schen- 
kung selbst  für  richtig,  die  insula  Rugensis  für  Rügen  und 
vindicirt  somit,  gewissermassen  als  Ersatz  für  den  germa- 
nisch-heidnischen Hertha-Dienst,  welchen  er  der  Insel  ab- 
gesprochen hat,  denselben  den  ersten  Sitz  des  Christenthums 
in  jenen  südbaltischen  Gegenden  durch  des  Anscharius  und 
Varinus  fromme  Arbeiter.  Der  gröfse  Theil  des  neunten  Ka- 
pitels (von  S.  244  —  268)  gehört  eigentlich  nicht  der  Ge- 
schichte Pommerns  unmittelbar  an:  denn  es  wird  hier  von 
den  Gefahren  des  deutschen  Königthums  in  der  zweiten  Hälfte 
des  IX.  Jahrhunderts,  von  dem  Reiche  Grofsmähren,  von  der 
Einwanderung  der  Madscharen  unter  die  Slaven,  von  den 
Anfängen  des  polnischen  Reiches ,  von  dem  dänischen 
Reiche  gehandelt.  Erst  bei  der  Aufzählung  der  slavi- 
schen  Völkerstämme  zwischen  der  Elbe  und  Oder  kommt  der 
Verf.  auf  seinen  Gegenstand,  die  Liutiken  oder  Wilzen  und 
ihre  vier  Stämme  zurück ,  deren  Wohnsitze  näher  nachge- 
wiesen werden.  Von  dein  Ursprung  und  der  Bedeutung  des 
Namens  Pommern  findet  sich  Alles  dahin  gehörige  beige- 
bracht. Hr.  Barthold  stimmt  im  Ganzen  den  bekannten  Annah- 
men darüber  bei.  Am  Schlufs  des  Kapitels  werden  noch  in  der 
Kürze  die  Slavenansiedlungen  im  innern  Deutschland  aufge- 
zählt, was  eigentlich  mehr  zur  allgemeinen  slavischen  als 
pommerischen  Geschichte  gehört. 

Das  zweite  Buch,  welches  in  zehn  Kapiteln  die  Ge- 
schichte Pommerns  von  900  bis  1128  fuhrt,  hat  mehr 
als  das  erste  seinen  Gegenstand  unmittelbar  im  Auge  behal- 
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teil,  was  auch  leichter  geschehen  konnte,  da  die  Geschichte 
des  Landes  schon  anfängt  sich  mehr  abzusondern.  Doch  tre- 
ten die  vielfachen  Beruhrungen  der  Deutschen,  Dünen,  Polen 
immer  noch  in  den  Vordergrund.  Der  Verf.  hat  auch  hier 
die  historische  Darstellung  einigemal  durch  längere  Abband- 
lungen und  Untersuchungen  unterbrochen,  welche  füglicher 
in  besondern  Excursen  dem  Buche  angehängt  worden  wären. 
Dieser  Art  sind  die  Untersuchungen  über  die  Stadt  Juljn 
und  die  Jörns  bürg  (S.  296—306)  und  über  die  Stadt  Vi- 
tt eta  (S.  407—422)5  das  Daseyn  der  letztern  Stadt  ist  mit 
vollem  Rechte  in's  Reich  der  Fabel  verwiesen  worden.  „Den 
poetischen  Glauben  zu  bekämpfen,  sagt  Hr.  Barthold  S.  419, 
gelang  bisher  keiner  der  erschienenen  Streitschriften  und 
wir  wollen  ihn  in  seinem  Werthe  dahin  gestellt  seyn  lassen. 
Aber  die  gebildete  Welt  hat  die  Fabel  längst  aufgegeben, 
da  der  Name  Vineta,  als  aus  einer  irrthümlichen  Leseart  des 
Heltaold  entstanden,  erwiesen  ist,  man  die  Ausbildung  der 
Sage  bis  zu  ihrer  völligen  modernen  Gestaltung  verfolgen 
kann,  ein  von  den  Deutschen  erfundener ,  tatinisirter  Name 
mit  einer  volkstümlichen  Tradition  sich  nicht  vereinbart,  und 
endlich  die  Beschaffenheit  jenes  Steinlagers,  als  natürliche 
Hervorbringung  des  Meeres,  keinem  Zweifel  mehr  unterliegt 
Auch  möchte  es  physisch  unmöglich  scheinen,  dafs  auf  der 
Küste  von  Usedom,  selbst  wenn  dieselbe  weit  tiefer  in  die 
See  hineinreichte,  ein  Hafen  ehemals  befindlich  gewesen  sei, 
die  wesentlichste  Bedingung  einer  seefahrenden  Stadt. 
An  dem  ganzen  südlichen  Rande  des  baltischen  Meeres  bie- 
ten nur  die  Mündungen  der  Flüsse  sichere  Station  für  die 
Schiffe;  die  Beschaffenheit  der  losen  Ufer  gestattet  nicht 
windgeschützte  Buchten  des  Meeres;  sie  liegen  gradhnig 
vor  Augen,  indem  die  herrschenden  Nord-  Ost-  und  Nord- 
Weststürme  seit  Jahrtausenden  jedes,  seeeinwärts  einsprin- 
gende Vorland  unterwühlen.  Wie  sollte  nun  die  Küste  von 
Damerow,  die  wie  ganz  Usedom  dem  Nord-Ost  ausgesetzt 
ist,  bei  dem  Mangel  eines  ausmündenden  Stromes,  die  Bil- 
dung eines  Hafens  möglich  gemacht  haben?" 

Von  dem  im  zweiten  Buche  behandelten  heben  wir  noch 
hervor,  was  im  fünften  Kapitel  (ß.  394  ff.)  von  Kruko's 
des  heidnischen  Ranenfürsten  Herrschaft  in  Pommern  gesagt 
wird.  Hr.  Barthold  widerspricht  der  Ansicht  Kannegiefser  s 
(Geschichte  der  Bekehrung  Pommerns),  als  seyen  die  Liuti- 
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ken  nach  dem  Verlaste  der  Bedeutung  ihrer  Tempelstätte 
mit  der  religiösen  Abhängigkeit  von  Arkona  auch  in  eine  po- 
litische gerathen:  er  behauptet  im  Gegentheil,  dafs  das  Volk 
seine  Selbstständigkeit  bewahrt  habe.  Auch  dafs  Krukos 
Frau  Slavina  eine  Fürstentochter  aus  Pommern  gewesen, 
hält  er  für  unerwiesen.  Jedoch  hält  er  für  wahrscheinlich, 
dafs  Rügen,  der  Sitz  des  gefürchtetsten  Gottes  der  Slaven, 
schon  damals  (im  XI.  Jahrhundert}  Einflufs  auf  die  Pommern 
Jenseits  der  Oder,  ausgeübt  habe,  obwohl  in  dieser  Zeit  noch 
keine  Spur  von  einem  pommerischen  Einzelfürsten  erscheint 
und  alle  historischen  Belege  für  die  pommerische  Herkunft 
der  Ranenköniginn  fehlen.  Im  folgenden  Kapitel,  wo  von 
Kruko  s  Ende  erzählt  wird  durch  Verrath  seiner  Frau  und 
Heinrich,  GottschaJks  Sohn,  fafst  Hr.  Barthold  S.  428  den 
.damaligen  Zustand  des  Landes  in  wenigen  Worten  treffend 
zusammen:  „So  duldet  Rügen,  der  so  lange  unberührte  Sitz 
•slavischer  Nationalität,  die  fremde  Besetzung  (der  Dänen}; 
Julin  war  geschwächt;  den  Liutiken  Brandenburg  entrissen; 
den  Ostpommern  die  Ferse  der  Polen  auf  den  Nacken  gesetzt, 
als  Kruko  unter  so  drohenden  Anzeichen  —  unterlag.- 

Den  Schlufs  der  historischen  Darstellung  macht  der  all- 
gemeine Kreuzzug  der  christlichen  Nachbarn  ge- 
gen die  Pommern  und  Liutiken  im  Jahr  1121,  in 
Folge  dessen  sie  unterworfen  werden  und  geloben  das  Chri- 
stenthum  anzunehmen. 

Die  beiden  Schlafs-Kapitel  besprechen  die  innern  Zu- 
stände; das  neunte  die  Eintheilung  des  Landes,  seine  Kul- 
tur, die  Stände,  das  Städtewesen,  den  Handel,  die  Einkünfte 
des  Herzogs,  die  Rechtsverhältnisse.  Kriegsverfassung  etc. 
das»  zehnte  Alles,  was  auf  Religion  und  geistige  Kultur  der 
Landesbewohner  Bezug  hat. 

Durch  das  Buch  des  Hr.  Barthold  wird  die  deutsche  Li- 
teratur der  Prox  incialgeschichte  mit  einem  vorzüglichen  Werke 
bereichert.  Dasselbe  zeugt  von  tiefem  Studium  der  Quellen, 
Schärfe  der  Kritik.  Genauigkeit  der  Untersuchung  der  Zu- 
stände des  Landes!  Die  Darstellung  ist  lebendig  und  anzie- 
hend. Das  Buch  ist  aber  nicht  nur  als  Proyincialgeschichte 
eine  höchst  beaehtenswerthe  Erscheinung,  sondern  auch  für 
die  Geschichte  der  benachbarten  Völker  der  Dänen,  Deutschen 
Polen  etc.  ein  sehr  bedeutendes  Werk ,  indem  viele  wichtige 
historische  Fragen,  welche  in  die  Geschichte  dieser  Völker 
einschlagen,  hier  sich  erörtert  finden.  h 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 
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Antiquilatea  Amerieanae  live  »criptoree  eept  entri  on  ale»  re- 
rum  ante  -  Columb  ia  narum  in  America.  Sämling  af  de  i 
norden»  oldtkrifter  indeholdtc  efter retninger  om  de  gamle  nord- 
boere  opdageleeereiier  til  America  fra  det  lOde  til  det  lide 
aarhundrede.  —  Kdidit  »ocietae  regia  ant  iq  uariorum  tepten- 
trionali  um  Hafniae.  Typii  officinae  Schultzianae.  1837. —  40  Sei- 
ten Vorrede  und  479  Seiten  Text  in  gr.  4.  prachtvoll  gedruckt  auf  Im- 
perial -  Papier  mit  9  genealoginchen  Tafeln ,  und  mit  18  gröfeem  Gra- 
vüren, nemlich  mit  8  Factimilien  der  Schrift  der  Membran  -  Codicee, 
mit  6  Kupfertafeln  mit  Abbildungen  und  »um  Theile  Proepecten  Ame- 
ricanischcr  Monumente  aus  dem  Mittelalter  und  mit  4  (hurten. 

„Seit  hundert  Jahren  beschäftigten  sich  Männer  von  gro- 
fsem  Geist  und  seltenen  Kenntnissen  mit  Untersuchung  der 
Meere,  welche  bequemer  oder  kurzer  als  durch  Ägypten 
nach  Ostindien  leiten  könnten.  Es  hatte  sich  eine  Sage  er- 
halten, wie  vor  siebenhundert  Jahren,  als  die  Araber  Spa- 
nien überschwemmten ,  ein  portugiesischer  Erzbischof,  sieben 
Bischöfe  und  viele  Christen  mi  tihren  Heerden  weit  über  dem 
grofsen  Weltmeer  auf  einer  Insel,  genannt  Antilia  oder  Septem- 
tirade,  Zuflucht  gefunden.  Man  wufste  von  einem  durch  die 
Normannen  jenseits  demOcean  entdeckten  Winlande.'*  Also 
beginnt  schon  der  berühmte J ohann es  von  Müller  in  sei- 
nen Vier  und  7Avanzig  Büchern  allgemeiner  Geschichte  den 
Abschnitt  „Amerika."  Wie  sehr  haben  zugleich,  —  nach- 
dem der  Britische  Bischof  Patricius  schon  in  dem  Jahre  432 
in  Irland  Christum  gepredigt  und  Klöster  angelegt  und  diese  Insel 
die  Pflegschule  für  Lehrer  des  Christenthums  (insula  sanetorura) 
geworden  war, — jene  abgehärteten  IrischenMissionare, 
ebenso  sehr  von  mächtigein  religiösen  Eifer  als  von  der  den  Irlan- 
dern angeborenen  Reiselust  getrieben,  in  den  verwegensten  See- 
fahrten mit  den  kühnsten  Nord  man  nein  gewetteifert!  Die  altern 
und  neuen,  noch  keines  Weges  geschlossenen,  unkritischen  und 
kritischen  Untersuchungen  über  die  «ingeblichen  Reisen  der  Chi- 
nesen nach  Fusang;  d.i.  dem  Lande  der  Weinreben,  und  Ta hau 
in  dem  Jahre  500 ,  der  acht  in  ihren  Hoffnungen  betrogenen 
Araber,  der  Almagrurim,  von  Lissabon  ans  im  Jahre  1147, 
des  Britten  Madoc  ap  Owen  Guineth  im  Jahre  1170,  der 
Genuesen  Vadino  und  Guido  de  Vivaldi  im  Jahre  1281 
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und  des  Ugolini  Vivaldi  und  Theodosio  Doria  im 
Jahre  1291,  der  Brüder  Nicolo  und  Antonio  Zeni  wäh- 
rend der  Jahre  1888  bis  1404  von  Venedig  nach  den  Küsten 
der  neuen  Welt,  des  polnischen  Piloten  Johann  Szkolny 
(Scolnus )  im  Jahre  1476  in  Diensten  des  Königes  Christiern  II. 
von  Danemark  u.  s.  f.,  sind  den  Gelehrten  nicht  minder  be- 
kannt. Und  so  viel  stehet  fest:  Christoph  Columbus 
war  nicht  der  Erste,  der,  auf  dem  Wege  nach  Westen  das 
östliche  Indien  der  Spezereyen  aufsuchend,  nach  Amerika 
kam.  Allein  welcher  Nation  der  alten  Welt  gebühret  der 
Ruhm,  zuerst  die  Küsten  der  neuen  Welt  geschauet  und  be- 
treten zu  haben?  Die  Gelehrten  aller  Völker,  welche  glau- 
ben auf  diesen  Ruhm  Ansprüche  machen  zu  dürfen,  sollten 
sich  bemühen,  jede  in  ihrem  Vaterlande  noch  vorhandenen 
Documente,  durch  die  sie  diese  ihre  Ansprüche  zu  begründen 
vermögen,  wettstreitend  mit  einander  an  Ort  und  Stelle  voll- 
ständig an  das  Licht  zu  bringen. 

C.  C.  Rafn,  Professor  und  Mitglied  des  Comite  für  die 
Herausgabe  der  Altschriften,  so  wie  Secretair  der  könig- 
lichen, Gesellschaft  für  Nordische  Alterthumskunde  in  Kopen- 
hagen, vertritt,  gleich  durchdrungen  von  hohem  wissenschaft- 
lichen Geiste  und  edelm  Nationalgefühle,  die  Ehre  der  Nord- 
männer, d.  i.  nicht  blofs  der  Dänen,  sondern  auch  der  Nor- 
weger und  Schweden,  und  gibt  uns  in  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  blofs  die  vollständigen  bisher  zum  Theile  noch 
ganz  unbekannt  gewesenen  Urkunden  selber  (so  weit  sie 
noch  vorhanden  sind  und  aufzufinden  waren)  über  die  Fahr- 
ten dieser  Nordmänner  nach  America  und  deren  Niederlas- 
sungen daselbst,  sondern  er  thnt  auch  deren  historische  Zu- 
verlässigkeit auf  das  unwidersprechlichste  dar.  Er  hat 
sieben  Jahre  seines  gelehrten  Forschens  auf  dieses  grofse 
Werk  verwendet,  und  der  Druck  desselben  hatte*  bereits  be- 
gonnen, als  es,  seiner  aufserordent liehen  Wichtigkeit  wegen, 
die  königliche  Gesellschaft  selbst  übernahm.  So  konnten  alle 
die  Abbildungen  der  Schriftart  der  Codices,  die  Kupfertafeln 
und  Charten  zu  mehrerer  Beleuchtung  des  Textes  beigefügt 
werden,  und  ist  es  unter  dem  Namen  der  Gesellschaft  auch 
in  einer  seiner  würdigen  Üufsern Gestalt  hervorgetreten.  Jene 
alten  Urkunden  aber  sind  in  der  alten  Nordlandssprache,  in 
der  Norränischen  (norraena,  norraent  mal)  geschrieben, 
deren  sich  einst  der  ganze' Norden:  Dänemark,  Schweden, 
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Norwegen,  Island,  Grönland,  die  Färöev- Inseln,  Orkaden, 
Shetlandinseln,  Hebriden  und  selbst  ein  Theil  von  England 
and  Schottland,  bedienten  nnd  die  in  ihrer  Reinheit  jetzt 
allein  nur  noch  in  Island  gesprochen  wird;  wefswegen  sie 
auch  jetzt  die  Isländische  Sprache  (Yort  rnaf)  genannt  wird, 
gleichwie  sie  in  den  alten  nordischen  Schriften  vorzugsweise 
die  Dänische  (dönsktunga)  heiCst.  Und  um  allen  Gelehrten 
der  ganzen  Erde  diese  Urkunden  selbst  zugänglich  zu  ma- 
chen; sind  sie  in  dreien  Sprachen  der  Welt  mitgetheilt.  In 
zweien  Colonnen  stehen  oben:  rechts,  oder  dem  Leser  zur 
Linken,  der  Urtext  selbst  in  der  alten  Nordlandssprache,  in 
der  Norränischen  und  neben  diesem  links  eine  Übertragung 
desselben  in  die  Dänische  Sprache;  unter  beiden  zieht  über 
die  ganze  Breite  der  Blattseiten  eine  Übersetzung  in  die  La- 
teinische Sprache  hin.  Die  letztere  aber  verdankt  ihren  Ur- 
sprung einem  isländischen  Gelehrten,  dem  Herrn  Svcin- 
björn  Egilson. 

Das  Werk  selbst  enthält,  aufser  einer  Vorrede,  einer 
Üebersicht  der  Membran -Codices  und  einer  nach  dieser  ein- 
gefügten Abhandlung:  „Amerika  discatwerd  by  the  scandi- 
navians  in  the  tenth  Century" 

1.  die  alten  Urkunden  selbst,  und  zwar  zuerst  % 
grofse,  denen  kurze  Abschnitte  aus  5  andern  Schriften  zur 
Bestätigung  beigesellet  sind,  und  dann  kürzere  Relatio- 
nen aus  $6  Schriften, 

2.  die  Besehreibung  verschiedener  alten  Monu- 
mente von  Europäern  an  der  Westkäste  Grönlands  und  in 
Massachusetts  und  Khode  Island, 

5.  sehrausfuhrlichegeographischeU  ntersuchungen. 
4.  Zusätze  und  Verbesserungen  und 

6.  vier  Indices:  einen  ch ronologischen,  einen  über 
die  Personen,  einen  geographischen  und  einen  über 
die  Sachen. 

Um  die  ganze  hohe  Wichtigkeit  desselben  zu  zeigen  und 
mit  dessen  Hauptinhalte  näher  bekannt  zu  machen,  geben 
wir  hier  zuerst  in  Kürze  die  Thatsachen,  welche  Herr 
Hafn  in  demselben  an  das  Licht  stellet,  und  führen  wir  so- 
dann an  die  Haupt  beweise,  auf  welche  die  Wahrheit  der- 
selben sich  stützet. 

A.  Die  Thatsachen  sind  die  folgenden: 

1.  Irlands  Missionare  gingen  aus  nach  allen  Weltge- 
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genden,  und  von  dieser  Insel  kamen  nicht  blos  Columban, 
Gallus,  Fridolin ,  Thrudpert  und  Kyllena  (Kilian)  nach  der 
Schweitz  und  nach  Deutschland,  sondern  waren  auch  Männer 
selbst  über  den  atlantischen  Ocean  nach  H  v  i'  trainan  na- 
land  geschifft.  Es  wird  ausdrücklich  von  den  Nordmännern 
Grofs-Irland  (Irland  ed  mikla)  genannt,  und  AriMärshon, 
den  Stürme  ungefähr  in  dem  Jahre  983  auf  einer  Fahrt  von 
Island  aus  dahin  verschlagen,  wird  daselbst  zurückgehalten 
und  getauft.  Die  dortigen  Bewohner  ehren  ihn  übrigens  hoch 
und  erwählen  ihn  zu  ihrem  Vorsteher.  Hvitramannaland 
aber,  in  Süden  von  Vinland  ist  das  Land  der  weifsen  Män- 
ner, Albania.  Die  Leute  gingen  in  weifsen  Kleidern  und  m 
trugen  vor  sich  lange  Stangen ,  an  welche  Tücher  befestiget 
waren,  also  offenbar  Fahnen. 

2.  Auch  in  Island,  und  zwar  auf  der  Insel  Papey  und 
in  Papyli  auf  der  Ostküste,  waren  Irische  Geistliche 
(papae,  paparj,  bevor  Island  von  Norwegen  aus  bewohnt  wurde, 
wenigstens  schon  in  dem  Jahre  794.  Sie  verliefsen  diese 
Insel  wieder,  als  die  nordmännischen  Piraten  dahin  kamen; 
und  diese  fanden  noch  Irische  Gebetbücher,  Krummstäbe  und 
Mefsglocken  (bjöllur,  sistra)  vor.  Und  wenn  ausdrücklich 
erzählt  wird,  dafs  diese  Iren  als  Westmänner  und  über  das 
Meer  von  Westen  her  gekommen  seyen;  so  läfst  sich  diefs 
wohl  am  leichtesten  dadurch  erklären,  dafs  sie  von  Hvitra- 
mannaland, also  von  Amerika  herüber,  kamen.  Wir  stimmen 
also  hier  der  Ansicht  Wormskj old's,  und  nicht  Herrn 
H  a  i  n  bei. 

8.  Fünf  Länder  America 's  sind  es,  über  welche 
wir  nähere  Nachricht  erhalten:  nemlieh,  aufser  dem  genann- 
ten Hvitramannaland,  Grönland,  Helluland,  Mark- 
land und  Vinland.    Grönland  heifst  Grünland.  Diese 
Benennung  erhielt  es  durch  Erich,  den  Rothen.   Ich  will, 
sprach  er,  es  Grünland  heifsen,  damit  die  Leute  um  so  be- 
gieriger werden,  dahin  auszuwandern,  wenn  es  einen  so 
anmuthigen  Namen  trägt.  —   Helluland,  vier  Tagfahrten 
von  dem  Vorgebirge  Herjalsfnes  (Ikigeit)  in  Grönland,  be- 
zeichnet eine  weit  ausgedehnte  Steinebene.  Man  stieg  von 
dem  Meere  eine  grofse  Steinfläche  ohne  Kraut  und  Grün, 
mit  FeJsmassen  gröfser  denn  zwei  Manneslängen,  hinan.  Nur 
eine  Menge  Füchse  hausete  da,  während  an  allen  höhern 
Orten  sich  weifse  Eisberge  erhoben.  —  Markland,  drei 


Digitized  by  Google 


Antiquität««  Aiueriranae.  13S 

Tagfahrten  sudwestlich  von  Helluland,  drückt  ein  Waldland 
aus,  und  »war  war  es  ein  ebenes,  wildreiches.  Es  hatte  an 
vielen  Stellen  weifsen  Sand ,  bei  sanfter  Erhebung  des  Ge- 
stades. -—  Vinland  endlich,  zwei  Tagfahrten  südwestlich 
von  Markland,  bedeutet  ein  Wemland.  Durch  einen  See 
flofs  ein  Flufs  in  die  Bucht  Hob  ( i  Ilopi).  Auf  den  Ebenen 
wuchs  von  selbst  der  Mays  oder  das  Indianische  Korn ,  auf 
den  Anhöhen  die  Trauben  tragende  Rebe;  die  Berge  deckte 
Waldung  mit  Wild  jeder  Art  5  die  Wasser  hatten  ungemein 
viele  Fische,  besonders  Saline  von  ganz  ungewöhnlicher 
Gröfse  und  den  Heilbutt  ( pleuronectus  hippoglnssusj.  Im 
Winter  fiel  kein  Schnee  und  stand  das  Gras  kaum  ab;  das 
Vieh  weidete  durch  diese  ganze  Jahreszeit  unter  freiem  Him- 
mel. Es  fand  auch  eine  gröfsere  Gleichheit  der  Tage  Statu 
als  in  Grönland  oder  Island :  die  Sonne  stand  an  dem  kürze- 
sten Tage  von  Morgens  7  %  Uhr  bis  Abends  4  %  Uhr,  also 
9  Stunden  lang,  über  dem  Horizonte,  wie  diefs  bei  den  41° 
24'  nördlicher  Breite  gelegenen  Landstrichen  der  Fall  ist. 
Vinland  war  ein  Land  des  Segens.  Man  nannte  es  nur  das 
gute,  hit  göda;  und  eine  Fahrt  dahin  galt  für  eben  so  ge- 
winn -  als  ehrenvoll.  —  Zum  Tausche  besonders  gegen 
Waffen,  Milch  und  rothes  Tuch  brachten  Marderfelle  und 
andre  weifse  Pelze  dahin  die  Skrälinger  (Skrälingjar, 
die  damals  noch  viel  weiter  nach  Süden  wohnenden  Eskimos), 
kleine  schwarze  durch  Könige  regierte  Menschen  von  schrek- 
lichem  Aussehen,  mit  hafslichem  Haare  auf  dem  Haupte,  mit 
gar  grofsen  Augen  und  breiten  Backen.  Sie  waren  in  Pelz 
gekleidet,  wohnten  in  Erdhöhlen  oder  Erdhütten,  fuhren  in 
Kähnen  (hudkeipa,  carabi),  führten  Wurfgeschosse  mit  sich 
und  bedienten  sich  steinerner  Werkzeuge  (opera  febrilia  ex 
lapide).  Den  Gebrauch  des  eisernen  Beiles  und  die  Pflege- 
Milch  gebenden  Kühe  kannten  sie  noch  nicht.  Sie  liefen 
vor  dem  Brüllen  des  Stieres  ängstlich  davon. 

4.  Im  Jahre  876  oder  877  ward  Gunnbjörn  Ulfsson 
durch  den  Sturm  nach  den  Gunnbjörns-  Felsen  (Gunnbjar- 
narsker )  getrieben.  Diese  Holme  in  der  Mitte  zwischen 
Island  und  Grönland,  waren  ganz  unbekannt  geworden  und 
sind  erst  in  neuester  Zeit  durch  Capitain  Graah  wieder  auf- 
gefunden worden. 

5.  Erich  der  Rothe  (Eirekr  hinn  Raudi)  Thorvalds- 
son,  ist  es,  der,  von  Island  aus  nach  den  Gunnbjörns -Fel- 
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sen  schiffend  und  diese  verfehlend,  in  dem  Jahre  982  Grön- 
land entdeckt  und  in  dem  Jahre  985  oder  986  dahin  auswan- 
dert. Ihm  folgen  noch  in  demselben  Sommer  35  Schiffe,  von 
denen  jedoch  nur  14  ankommen.  Namentlich  siedelten  sich 
in  Grönland  noch  au:  Herjülfr  Bardarson,  ein  Abkomme 
von  Ingölfr  Arnarson,  der  zuerst  Island  (874)  in  Besitz 
nahm,  Thorkell  Gellisson,  Th orbj  ö  rn  Vifilsson  und  Thor- 
brandrs  Söhne  Snorri  und  Thor leifr  Kirobi. 

6.  Die  Nordmänner,  welche  weiter  von  Grönland  aus 
America  selbst,  d.  h.  Helluland,  Markland  und  Vinland,  zu- 
erst sahen  und  da  sich  eine  Zeit  lang  verweilten,  sind: 
Bjarni  Herjülfsson  986,  Leifr  hinnHeppni  (d.i.  der  glück- 
liche, Fortunat us)  fiireksson,  den  der  Südmann  (Germane) 
Tyrker  begleitet,  1000,  Thorvaldr  Eireksson  1002,  und 
Thorfinnr  Thördarson  vom  edelsten  Geschlechte,  der  den 
Ehrennamen  Karlsefni  (d.  i.  in  quo  materia  viri  esset)  führte, 
mit  seiner  Gattin  Gudridr,  die  in  Vinland  ihren  Sohn  Snorri 
gebärt  1008,  Snorri  Thorbrandsson ,  Bjarni  Grimölfsson 
ThörhallrGamlason  und  Thor hallr  Veidimadr  (der  Weid- 
mann oder  Jäger)  1007,  so  wie  Freidis  Eireksdöttir  mit 
ihrem  Gatten  Thorvardr  und  den  beiden  Brüdern  Helgi 
und  Finnbogi  aus  Island  1012.  Thorstein  Eireksson 
wollte  nach  Vinland  schiffen  1005,  die  Stürme  trieben  ihn  . 
aber  nach  Grönland  zurück. 

7.  Björn  Asbrandson,  genannt  Breidvikingakappi,  d.i. 
der  Kämpe,  der  Held  von  Breidavik  (in  Island),  der  unter 
Pälnatöki  in  Jomsborg  (an  der  Küste  von  Pommern  gefoch- 
ten und  an  der  Schlacht  bei  FyrisveUir  in  Schweden  Antheil 
genommen,  begibt  sich  in  Hraunhöfn  auf  das  offene  Meer 
999,  und  man  hört  lange  nichts  mehr  von  ihm.  Da  wird 
aber  Gud leifr  GudUugsson,  auch  ein  Isländer,  während  er 
auf  einer  Handelsreise  von  Dublin  aus  um  Irland  herum  west- 
lich nach  Island  hin  schiffen  will,  durch  Ost-  und  Nordost- 
Stürme  nach  Südwesten  an  ein  ihm  unbekanntes  Land  von 
ungeheurer  Gröfse,  offenbar  nach  Hvitramannaland,  getrie- 
ben, 1027.  Keinen  der  Einwohner  kannte  er,  sie  schienen 
aber  hauptsächlich  die  Irische  Sprache  zu  reden.  Es  erscheint 
der  Führer  derselben  zu  Rosse  önd  von  einer  grofsen  Schaar 
Reiter  begleitet.  Eine  Fahne  wird  demselben  vorgetragen 
(vergl.  oben  A,  1).   Er  redet  zu  Gudleifr  in  der  Nordlands- 
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spräche,  und  dieser  erkennt  an  untrüglichen  Zeichen  in  jenem 
den  längst  verschwundenen  Björn. 

6.  Grönland  wird  durch  die  isländischen  Ansiedler  so 
bevölkert,  dafs  daselbst,  und  zwar  in  Gardar  in  den  öst- 
lichen Striche  der  Colonie,  schon  vor  der  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  ein  eigener  Bischofssitz  errichtet  werden 
kann.  Von  diesen  Niederlassungen  aus  wird  nicht  nur  der 
aufserste  Norden  Grönlands  und  America's  der  Fischerei  und 
Jagd  wegen  besucht  Qdie  nördlichste  Sommer  -  Station  war 
auf  den  Kroksfjördr- Gebirgen,  Kröksfjardarheidf) ,  sondern 
Grönländische  Priester  machen  auch,  von  Gardar  aus,  selbst 
über  jene  Station  hinaus  eine  eigene  Entdeckungsreise,  in 
dem  Jahre  1266,  durch  den  Lancasters  -  Sund  und  die  Ba- 
rowstrafse  nach  Gegenden,  die  erst  in  neuester  Zeit  durch 
die  angestrengtesten  Bemühungen  der  erfahrensten  Seeleute,  , 
eines  W.  E.  Parry,  John  Rofs  und  James  E.  Hofs,  recht  be- 
kannt worden  sind.  —  _  Der  Bischof  Olafr  reisete  in  dem 
Jahre  1271  nach  Grönland,  nachdem  er  zum  ersten  Male  in 
dem  Jahre  124?  dahin  gekommen  war. 

9.  Auch  der  Verkehr  und  Handel  zwischen  Is- 
land, Grönland,  Markland  und  Vinland  dauert  fort: 
Eirekr  Upsi,  der  erste  Bischof  von  Grönland,  besucht  im 
Jahre  1121  Vinland.  —  Adaibrandr  und  Thorvaldr, 
Helgi's  Söhne  und  Priester  in  Island,  finden  im  Westen  von 
Island  ein  neues  Land  (die  Düncyjar,  d.  i.  Blumeninseln,) 
im  Jahre  1285.  —  Rölfr  wird  von  dem  Norwegischen  Kö- 
nige Eirekr  Cleriosor  beauftragt,  das  neue  Land  auf  zu  suchen 
und  verlangt  Männer  von  Island  zu  Reisegefährten  1288. 
V  od  Eirekr  also  dahin  geschickt  1289 ,  durchziehet  er  diese 
Insel  und  sucht  er  sich  Genossen  1290.  Er  stirbt  als  der 
Lan da- Rölfr,  als  der  Rölfr,  der  das  neue  Land  wirklich 
aufgefunden  hat,  1295  oder  1296.—  Im  Jahre  1347  endlich 
strandet  nicht  nur  eine  Anzahl  von  Handelsschiffen  auf  ihrer 
Fahrt  nach  Amerika  an  den  Klippen  von  Island,  sondern 
andre  überwintern  auch  daselbst;  und  es  kam  namentlich  auch 
ein  mit  17  Mann  besetztes  Schilf  von  Grönland,  das  Markland 
erreicht  gehabt  hatte. 

Dieses  sind  die  Hatiptthatsachen  und  aus  diesen  gehet 
hervor:  nicht  nur  dafs  Nord- America's  Gestade  gegen  das 
Ende  des  lOten  Jahrhunderts,  sogleich  nach  Grönlands  Ent- 
deckung von  den  Isländern  aufgefunden,  daf^  sie  in  de» 
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Ilten  Jahrhundert  mehr  als  Ein  Mal  von  Nordraännem  be- 
schifft, dafs  sie  in  dem  12ten  Jahrhunderte  besucht,  ja  auch 
dafs  sie  in  dem  töten  Jahrhunderte  von  neuem  wieder  auf- 
gefunden und  in  dem  14ten  Jahrhunderte  noch  befahren  wur- 
den ,  —  sondern  auch  dafs  die  christliche  Religion  nicht  blofs 
unter  den  Nordmännern  eingeführt  gewesen  ist,  sondern 
auch  dafs  die  irischenMissionare  schon  vor  den  Nord- 
männern Island  besucht,  ja  auch  vor  deren  Ankunft  inNord- 
America  daselbst  (in  Hvitramannaland)  die  Lehre  Christi 
verkündigt  haben,  sie  also  nach  den  vorliegenden  Urkunden 
die  ersten  Entdecker  der  neuen  Welt  sind. 

Die  Colonie  übrigens  in  Grönland,  welche  bis  zu  der 
Mitte  des  14ten  Jahrhunderts  herrlich  blühete,  verschwindet 
all  mahl  ig  wieder  aus  der  Geschichte  durch  zerstörende  Ein- 
fälle der  Eskimos  (Skrälitiger),  den  schwarzen  Tod,  wel- 
cher den  Norden  während  der  Jahre  1347  bis  1351  entvöl- 
kerte, und  den  Anfall  einer  feindlichen  Flotte,  deren  An- 
fangspunct  unbekannt  ist.  Dazu  unterbrachen  vollends  die 
Verbindung  zwischen  Grönland  und  Europa  ungeschickte 
Handels -Monopole.  Beinahe  drei  Jahrhunderte  sinkt  Grön- 
land in  dunkler  Vergessenheit  Nacht.  Erst  im  Jahre  1721 
stifteten  die  Norweger  und  Dänen  wieder  neue  Colonien 
daselbst. 

B.Geben  wir  nun  die  Hauptbeweise;  aufweiche 
Herr  Rafn  die  Wahrheit  der  zusammengestellten  Thatsachen 
stützet,  so  bemerken  wir  noch  vorher,  dafs  nichts  natürlicher 
war,  als  dafs  jene  so  unternehmenden  Irländer  und  Nord- 
männer nach  den  Küsten  der  neuen  Welt  hinüber  fuhren. 
Amerika  hat  nicht  nur  in  seinem  Norden  seine  gröfste  Breite 
und  nahet  sich  da  Europa,  und  namentlich  der  Westküste 
Irlands,  am  meisten;  sondern  es  bieten  auch  die  Orkaden, 
Färöer- Inseln,  Island  und  Grönland  die  Überfahrt  sehr  er- 
leichternde Zwischen -Stationen  dar.  Und  dafs  nun  wirklich 
geschehen,  was  so  gleichsam  nur  die  Natur  der  Sache  mit 
sich  brachte ,  dafür  zeugen  : 

I.  allem  n  icht  w  eniger  als  achtzehnMembr  an-Co- 
diecs  von  noch  guter  Beschaffenheit,  durch  welche  jene  alten 
Thatsachen  bis  zu  uns  in  dem  Andenken  erhalten  wurden  Sie 
sind  aus  diesen  und  zugleich  aus  einer  noch  weit  gröfsern 
Anzahl  vonManuscripten  entnommen,  die  man  früher  aus  nun 
nicht  mehr  bestehenden  Membranen  sorgfältig  heraiisgesehrie- 
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ben  hat.  Und  damit  man  an  dem  Vorhandenseyn  der  Mem- 
bran- Codices,  dem  man  widersprechen  wollte,  am  so  we- 
niger zweifelt  und  von  ihrer  Beschaffenheit  einen  deutlichen 
und  vollständigen  Begriff  erhalt,  so  werden  dieselben  nicht 
nur  in  der  genannten  der  Vorrede  folgenden  Übersicht  mit 
Namen  alle  genannt,  sondern  -sind  auch  die  vielen  vortreff- 
lichen zum  Theile  ganze  Seiten  darstellenden  Facsimilien, 
selbst  in  der  Farbe  derselben,  gegeben.  So  sehr  diese  Ur- 
quellen es  verdienten,  dafs  man  über  sie  recht  in  das  Ein- 
zelne ginge ,  so  ist  diefs  doch  hier  nicht  möglich.  Wir  be- 
merken nur  im  Allgemeinen: 

1.  Die  ersten  Hauptthatsachen,  die  Entdeckung  und  Be- 
wohnong  Grönlands  durch  die  Nordmänner  und  die  ersten 
Fahrten  derselben  nach  Helluland,  Markland  und  Vinland 
C  A,  3,  4,  5  und  6),  die  sich  jedoch  nur  über  die  kurze  Licht- 
periode von  976  bis  1015,  also  von  nur  39  Jahren,  erstrecken, 
sind  enthalten  in  den  beiden  genannten  ersten  grofsen  Ur- 
kunden, welche,  als  187  Seiten  einnehmend,  den  Haupt  (heil 
des  vorliegenden  Werkes  ausmachen:  in  den  aus  zweien 
Stücken  bestehenden  Erzählungen  von  Erich  dem  Kothen  und 
den  Grönländern  (Thaettir  af  Eireki  Rauda  ok  Graenli  ndin- 
gum)  und  in  der  Geschichte  von  Thorfinnr  Karlsefni  und 
Snorri  Therbrandsson  (saga  Thorfinns  Karlsefnis  ok  Snorra 
Thorbrandssonar).  Von  beiden  handelt  Herr  Rafn  au-lühr- 
lich  in  der  Vorrede  (S.  VII  — XVIII),  während  er  einer 
jeden  der  kurzern  Relationen  eine  sie  erörternde  Einleitung 
unmittelbar  voran  stellt.  Jene  zwei  Stücke  aber  gehörten 
Einem  und  demselben  Werke  an.  Sie  sind  Excurse  der  Raga 
von  dem  Norwegischen  Könige  Olafr  Tryggvason  und  be- 
finden sich  in  dem  berühmten  Flatöbuche,  d.  i.  in  dein  in  den 
Jahren  1387  bis  1395  geschriebenen ,  lange  auf  der  Isländi- 
schen Insel  Flateya  aufbewahrt  gewesenen  und  von  da  dem 
Könige  Christian  FridrichHI.  von  Dänemark  zum  Geschenke 
geschickten  ausgezeichneten  Membran  -  Codex  der  Bibliothek 
zu  Kopenhagen  ( 2 Facsimilien  desselben  auf  Tab.  I  und  II").— 
Die  Geschichte  von  Thorfiner  Karlsefni  und  Snorri  Thor- 
brandsson  ist  in  zwei  alten  bisher  noch  gar  nicht  benutzten, 
ja  nicht  einmal  von  den  Literatoren  gekannten,  Membranen 
enthalten.  Derjenige  Codex,  aus  dem  sie  hauptsächlich  in 
vorliegendem  Werke  abgedruckt  ist,  wurde  durch  den  be- 
kannten Isländischen  Lagraann  oder  Oberrichter  Haukr  Kr- 
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lendsson  (geb.  1268,  erwählt  1295,  f  1334),  also  zu  Ende 
des  13ten  oder  Anfang  des  14ten Jahrhunderls,  abgeschrie- 
ben (3  Facsimilien  davon  auf  Tab.  III  und  IV).  Der  andre 
Codex  kommt  diesem  nicht  an  Vortreffllichkeit  gleich  und  ist 
erst  gegen  finde  des  loten  Jahrhunderts  verfertigt  (1  Fac- 
simile  davon  auf  Tab.  V).  Ursprünglich  verfafst  wurden  die 
beiden  Haupt  Urkunden,  wenn  nicht  noch  zur  Zeit  derjenigen 
selbst,  welche  bei  den  Reisen  nach  Vinland  zugegen  waren, 
doch  ohne  Zweifel  nicht  lange  nach  deren  Tode.  —  üie 
fünf,  um  so  mehr  die  Thatsachen  der  Entdeckung  Vinlands 
zu  beleuchten  und  bestärken,  der  Geschichte  von  Thorfinnr 
Karlsefni  beigefügten  kurzen  Abschnitte  sind  a )  ein  von  dem 
berühmten  Islandischen  Björn  Jönsson  seiner  collectio  Graen- 
landica  beigegebener  Abschnitt  aus  dem  Landnamabök  ,  b)  die 
kurze  Erzählung  von  der  Einführung  des  Christenthums  in 
Grönland  aus  dem  Membran  -Godex  mit  der  Heimskringla, 
oder  der  Geschichte  der  Norwegischen  Könige,  des  Snorri 
Sturluson  (das  Facsimile  davon  auf  der  Tab.  nach  S.  XI.) 
(und  zugleich  ein  Abschnitt  aus  der  Kristin -Saga,  oder  der 
Geschichte  der  Einführuüg  der  christlichen  Religion  in  Is- 
land, von  Ari  Frödi);  eine  ähnliche  Erzähfung  aus  der  Saga 
von  Olafr  Tryggvason,  c)  ein  kleiner  Abschnitt  von  den 
Söhnen  Thorbrandr's,  in  welchem  dessen  Tod  in  Vinland  er- 
zählt wird,  aus  der  Eyrbyygja  -  Saga  und  d)  eine  Relation 
über  Thorbjörn  (oder  richtiger  Thorfinnr)  Karlsefni  aus  dem 
Manuscripte  num.  770c.  der  Arna-Magnäanischen  Sammlung 
auf  der  Bibliothek  zu  Kopenhagen. 

Weiter  gehören  von  den  besondern  kürzern  Relationen 
noch  hierher: 

f)  der  Abschnitt  von  der  Bewohnung  Grönlands  aus  dem 
Islendingabök  (d.  i.  dem  Buche  von  den  wichtigsten  Epochen 
der  Geschichte  der  Isländer)  des  berühmten  Ari  Frödi,  welcher 
Abschnitt  dadurch  merkwürdig  ist,  dafs  er  der  Bewohner 
Vinlands  und  der  Werkzeuge  derselben  aus  Stein  erwähnet; 

g)  die  Auszüge  aus  den  geographischen  Schriften  der 
alten  Isländer,  in  welchen  sämmtlich  auch  Grönlands  und  der 
von  den  Scandinaviern  entdeckten  Küsten  America's,  Hellu- 
lands,  Marklands  und  Vinlands,  gedacht  wird,  nemlich: 
«  )  eine  kurze  Beschreibung  des  ganzen  Erdkreises  aus  einem 
gegen  Ende  des  13ten  Jahrhunderts  geschriebenen  Membran- 
Fragmente  (1  Facsimile  davon  auf  Tab.  VII) ,  das  unter  an- 
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dem  ein  höchst  beachten*  wer  thes  Plamglobium  enthüll.  Denn 
während  durch  dessen  Mitte  schief  der  Zodiacus  hinzieht; 
befindet  sich  anf  der  einen  Seite  des  letztern  nur  Ein  Land, 
auf  dem  der  Name  Synnri  bygd,  d.i.  bewohnter  Theil  des 
südlichen  Erdkreises,  stehet,  und  sind  dagegen  auf  der  andern 
Seite  drei  Länder:  Affrica,  zunächst  dem  vorigen,  und  dann 
Asia  und  Europa.  Die  alten  Skandinavier  dachten  sich  also 
schon  vier  Welttheile;  ß  )  Fragmente  einer  umfassenden  Geo- 
graphie aus  einem  wahrscheinlich  gegen  Ende  des  Mten  Jahr- 
hunderts geschriebenen  Membran  -  Codex ,  und  7)  die  Gripla 
d.  i.  gemischte  Sammlung  aus  der  Collectio  Graenlandiea  dea 
Björn  Jonsson  5 

h)  ein  Kväjir,  eine  Art  Hallade,  aus  den  Färöaer- 
Inseln ,  in  welchem  Vinlands  Erwähnung  geschieht  und  wel- 
ches zum  Beweise  dient^  dafs  nicht  nur  Vinlands  Entdeckung 
bereits  in  das  Bewufstseyn  des  Volkes  übergegangen  war, 
sondern  dafs  auch  das  Volk  selbst  eine  Verbindung  zwischen 
Irland  und  Vinland  glaubte.  —  Und  zu  noch  mehrerer  Be- 
stätigung jener  Thatsachen  ist  diesen  Nachrichten  allen 

f)  auch  eine  Mittheilung  eines  ausländischen  Schriftstel- 
lers über  Vinland,  nemlich  eine  des  Adam  von  Bremen  bei- 
gegeben, welche  diesem  in  dem  Ilten  Jahrhunderte  durch 
den  Dänenkönig  Svend  Estridson  geworden  war,  und  zwar 
nach  dem  trefflichen  Membran- Codex  in  der  kaiserlichen 
Hofbibliothek  zu  Wien,  wovon  der  Chef  derselben,  Graf  Die- 
trichstein, der  königlichen  Gesellschaft  in  Kopenhagen  hat 
ein  Facsimile  (s.  dessen  Abbildung  auf  der  Tab.  nach S. XI.}  1 
durch  den  Herrn  F.  de  Bartsch  verfertigen  lassen. 

2.  Die  Nachrichten,  dafs  christliche  Iren  in  früher  Vor- 
zeit in  Hvitramannaland  gewesen  und  daselbst  den  Ari  Märs- 
son  getauft  (A,  1)  erzählt  Thorfinnr,  der  Dynast  der  Orca- 
den  ff  1064).  Sie  ist  aufbewahrt  in  dem  schon  genannten 
Landnämaböb,  d.i.  in  dem  Buche  von  der  Landeinnehmung 
oder  Besitznahrae  Islands  durch  die  Nordmänner.  AriFrödi  (der 
Gelehrte,  Multiscius,)  und  Kolskeggr  hinn  Vitri  (der  Weise) 
begann  es,  Styrrair  und  Sturla  Thördson  vermehrten  es  und 
Haukr  Erlendsson  legte  die  letzte  Hand  daran.  Man  hat  vier 
Recensionen  desselben;  die  von  Haukr  heifst  nach  ihm  das 
Hauksbök ;  doch  nicht  nach  dieser,  sondern  nach  der  ältesten, 
nach  dem  Landnäma,  sind  die  Nachrichten  hier  gegeben.  — 
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Des  Hvitramannalandes  wird  zugleich  gedacht  in  den  beiden 
Membranen  der  Saga  von  Thorfinnr  Rarlsefni. 

3.  Die  Beweise  dafür,  dafs  nicht  minder  auch  christliche 
Geistlichen  ans  Irland  vor  den  Nordmännern  und  zwar  von 
Westen  her,  wohl  von  Hvitramannaland  aus,  in  Island  ge- 
wesen (A,  2J,  liefern:  a}  ein  Abschnitt  aus  der  Saga  von 
König  Oläfr  Tryggvason  aus  einem  sehr  vortrefflichen  am 
Ende  des  14ten  oder  Anfangs  des  15ten  Jahrhunderts  ge- 
schriebenen Membran -Codex,  bj  ein  Abschnitt  aus  dein  Is- 
lendingabök  des  Ari  Frodi,  und  c  )  der  Prolog  zu  dem  Land- 
nämabök.  Zugleich  wird  in  dem  ersten  und  in  dem  letztern 
bemerkt,  dafs  damals  Schiffahrt  zwischen  diesen  Ländern  und 
England  Statt  gehabt.  Und  in  der  That  besteht  noch  ein 
Werk  de  mensura  Orbis  terrae  ( ed.  C.  A.  Walckenaer,  Pa- 
risiis 1807},  welches  der  irische  Mönch  Decuil  in  dem  Jahre 
825  geschrieben  hat  und  worin  er  meldet,  dafs  verschiedne 
Geistliche  ihm  selbst  erzählt  hätten,  dafs  sie  vor  30 Jahren, 
also  im  Jahre  795,  sich  von  dem  lten  Februare  bis  lten  Au- 
guste in  Island  verweilt  hätten.  Ja,  derselbe  Dicuil  be- 
zeugt, dafs  vor  100  Jahren,  also  um  725,  die  irländischen 
Geistlichen  die  Färöer-  Inseln  wegen  der  nordmännischeu 
Piraten  vei  lassen  hätten. 

4.  Die  Erzählungen  von  dem  bei  30Jahre  verschwunde- 
nen Björn  und  die  von  Gudleifr,  der  ihn  jenseits  des  Welt- 
meeres (in  Hvitramannaland}  wieder  gefunden  (A ,  7)  sind 
beide  enthalten  in  einer  der  besten  und  glaubwürdigsten  Sa- 
gaen  Islands,  in  der  Eyrbyggja  -  Saga ,  die  nicht,  nach  dem 

*  Ende  des  13ten  Jahrhunderts  geschrieben  (1  Facsimile  des 
Membran- Codex,  aus  dem  der  Abschnitt  von  Gudleifr  ge- 
nommen ist,  auf  Tab.  VI).  Ja,  es  bestand  eine  eigene  Saga 
von  diesem  Björn,  welche  Halfdan  Einarson  in  seiner  Scia- 
graphia  historiae  literariae  Islandiae  nennt,  nun  aber  verloren 
gegangen  ist. 

5.  Was  von  Grönlands  Ansiedlung  und  der  Entdeckungs- 
reise der  Priester  nach  dem  äufsersten  Norden  gesagt  ist 
(A,  8),  melden  verschiedene  Stücke,  die  Björn  Jönson  in 
seine  CoUeclio  Graenlandica  aufgenommen  hat:  a)  ein  An- 
nale Graenlandicum  nach  dem  Hauksbdk,  bj  ein  Abschnitt 
von  den  nordmännischen  Ansiedlern  in  Grönland,  c )  ein  Ab- 
schnitt von  den  Fahrten  nach  den  Einöden  des  Nordens,  d) 
eine  alte  Chorographic  Grönlands  aus  einem  sehr  alten  Li- 
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belle  und  e)  eine  Beschreibung  Grönlands  von  dem  Grön- 
lander Ivar  Bardarson  aus  dem  I  lten  oder  löten  Jahrhunderte 
in  dänischer  Übersetzung. 

6.  Die  einzelnen  Notizen  endlich  über  den  letzten  be- 
kannten  Verkehr  zwischen  Island,  Grönland  und  den  Ostkü- 
sten Xordamerica's  (  A.  Ii)  kommen  vor  in  zum  Theile  sehr 
berühmten  Annalen  der  Isländer,  besonders  in  den  Annale* 
l&landorum  Regii  und  den  Skalholls  nnnäU  hinn  form  (Fac- 
sirailien  der  vortrefflichen  Membran- Codices  beider  auf  der 
Tab.  nach  S.  XL),  von  denen  die  allerwenigsten  bisher  weder 
gedruckt,  noch  untersucht,  noch  nur  bekannt  gewesen  sind, 
und  deren  Verfasser  zum  Theile  selbst  zur  Zeit  der  genann- 
ten Begebenheiten  gelebt  haben.  Die  Sendung  des  Landa- 
Rolfr  findet  in  Sonderheit  auch  ihre  Bestätigung  in  der  Nach- 
richt von  derselben,  die  auch  auf  dem  Membran -Codex  mit 
einer  alten  Biographie  des  isländischen  Bischofs  Laurentius 
(Lafranz  -  Saga  sive  Saga  af  Laurentiö  Hölabiskupi)  stehet. 
Dieser  Bischof  erhielt  die  Weihe  im  Jahre  1288. 

Alle  diese  vielen  Urkunden  stimmen  hinsichtlich  der  von 
uns  zusammengestellten  Thatsachen  und  der  Namen  der  ge- 
nannten Personen  auf  das  vollkommenste  überein;  nur  über 
die  Zahl  der  Reisen  nach  Nord  -  Americas  Gestaden  und  die 
Gemeinschaft,  in  welcher  sie  die  verschiedenen  Personen  unter- 
nommen haben,  weichen  gerade  die  wichtigsten  Urkunden,  die 
Erzählungen  von  Erich  dem  Rothen  und  den  Grönländern  und 
die  Saga  von  Thorfinnr  Karlsefni  und  Snorri  Thorbrands- 
son  sehr  von  einander  ab.  Jene  Erzählungen  beschreiben 
sechs  Reisen  nach  America:  Bjanni  sieht  und  befährt  die 
Küsten  der  neuen  Welt,  durch  Sturm  an  sie  verschlagen, 
ohne  sie  zu  betreten;  Leifer,  der,  nachdem  er  in  Norwegen 
Christ  geworden ,  von  da  längst  glücklich  zurückgekehrt  ist 
und  bereits  das  Christenthum  in  Grönland  zu  predigen  be- 
gonnen hat,  untersucht  freiwillig  in  Begleitung  von  Tyrker, 
und  benennt  die  schon  aufgefundenen  Küsten;  Thorvaldr  ge- 
langt zwar  glücklieb  in  Vinland  an,  da  er  aber  von  da  eine 
weitere  Entdeckungsreise  nach  Süden  macht ,  fällt  er  gegen 
die  Skrälinger;  Thorsteinn  will,  nachdem  er  sich  mit  Gud- 
ridr  vermählt,  auch  nach  Vinland  fahren,  die  Leiche  seines 
Bruders  Thorvaldr  zu  holen,  kommt  aber  nicht  dahin  und 
stirbt  nach  der  mifsglückten  Fahrt;  Thorfinnr  Karlsefni,  der 
nun  die  Gudridr  zur  Gattin  nimmt,  fährt  mit  ihr  und  60  Mann 
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und  5  Kranen  nach  Vinland;  und  Kreydis  endlich  mit  ihrem 
Gatten  Thorvardr  bewegt  die  Brüder  Helgi  und  Pinnbogi 
mit  ihr  nach  Vinland  zu  schiffen  und  veranlafst  daselbst  auf 
ruchlose  Weise  deren  Ermordung.  —  Die  Saga  von  Thor- 
finnr  und  Snorri  dagegen  berichtet,  die  Fahrten  des  Bjarni, 
Thorvaldr  und  der  Freydis  übergehend,  nur  von  dreien  Rei- 
sen nach  America  und  gibt  die  nähern  Umstände  derselben 
also  an:  Leifr,  der  in  Norwegen  Christ  geworden,  wird  bei 
seiner  Rückkehr  nach  Grönland  wider  seinen  Willen  (wie 
Bjarni)  nach  den  Küsten  America's  durch  Stürme  getrieben 
und  erst,  nachdem  er  jene  erforscht,  kommt  er  wieder  nach 
Grönland  zurück  und  verkündiget  er  die  christliche  Religion 
daselbst ;  —  Thorsteinn  will  in  Begleitung  seines  Vaters  Erich, 
nach  America  fahren,  erreicht  aber  diesen  Welttheil  nicht; 
er  vermahlt  sich  nach  der  Rückkehr  mit  Gudridr  und  stirbt 
bald  darauf ;  —  Karlsefni  endlich  und  Snorri  Thorbrandsson 
auf  einem  zweiten  Schilfe,  und  Thorvardr  mit  Freydis,  Thor- 
valdr (der  also  jetzt  noch  lebt)  und  Thorhallr  Veidimadr  auf 
einem  dritten  Schifffe  reisen  zusammen  mit  ihren  Genossen, — 
es  waren  im  Ganzen  160*)  Menschen,  —  nach  America's  Kü- 
sten, denen  sie  erst  ihre  Namen  geben.  Sie  landen  in  S träum f- 
jördr  und  überwintern  daselbst.  Vinland  aufzufinden,  tren- 
nen sie  sich  im  Frühjahre.  Thorhallr  Veidimadr  schifft,  — 
ihm  folgen  nicht  mehr  als  9  Mann,  —  nördlich  und  wird  von 
Stürmen  nach  Irland  verschlagen.  Thorfinnr  fahrt  mit  zweien 
Schiffen  und  der  ganzen  übrigen  Mannschaft  südlich  und  ge- 
langt wirklich  in  Vinland  in  der  Bai  Hop  an ,  wo  Thorbrardr 
Snorrason  gegen  die  Skrälinger  umkommt.  Sie  überwintern 
und  kehren  erst  im  Frühlinge  nach  Straumfjördr  zurück.  Und 
nun  sollen  Bjarni  und  Gudridr  mit  100  Mann  daselbst  geblie- 
ben, Thorfinn  aber  und  Snorri  mit  40  Mann  nochmals  südlich 
nach  Hop  gereiset  aber  nach  zweien  Monaten  schon,  noch  in 
demselben  Sommer,  zu  den  Andern  nach  Straumfjördr  zurück- 
gekehrt seyn.  Darauf  fuhr  Thorfinnr  mit  Einem  Schiffe  aus, 
den  Jager  Thorhallr  aufzusuchen,  und  auf  dieser  Expedition 
wird  Thorvaldr  von  einem  EinfluPse  getödtet.  Die  übrigen 
kommen  nach  Straumfjördr  zurück;  und  Alle  schiffen,  nach- 

» 

•)  XL  manna  oc  CM  d.  i.  je  nachdem  man  C  nimmt  all  das  greTae 
Hundert  («fort  hundrad)  au  ISO  oder  aU  da«  gewöhnliche  Hundert 
an  100  entweder  160  oder  140. 
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dem  sie  noch  einen  dritten  Winter  daselbst  verlebt,  nach 
Grönland  heim.  —  Vereinigen  lassen  sich  diese  so  bedeutenden  - 
Verschiedenheiten  kaum,  ohne  sehr  kunstliche  Annahmen ;  und 
mufs  man  sich  für  eine  jener  beiden  Hauptnrkunden  entschei- 
den, so  möchten  wir  uns  für  die  Erzählungen  von  Erich  und 
den  Grönlandern  erklaren,  als  welche  nicht  blofe  in  dem  be- 
rühmten Flatöbuche  stehen,  sondern  auch  ursprünglich  in 
Grönland  selbst  verfafst  sind  und  mehr  noch  den  Character 
des  heidnischen  Alterthums  an  sich  tragen;  während  in  der 
Saga  von  Thorfinnr  Karisefni  und  Snorri  schon  überall  das 
Bestreben  hervorleuchtet,  das  Christenthum  zu  verherrlichen, 
gleichwie  sie  auch  schon  schliefset:  „Gott  sey  mit  uns!  Amen." 

II.  Gehen  wir  zu  den  innern  Gründen  über,  welche 
ans  den  gegebenen  Urkunden  selbst,  namentlich  aus  den  zwei 
ersten  grofsen,  für  ihr  hohes  Alter  sprechen;  so  ist  die  Rede 
rein  und  schmucklos,  der  Hau  der  Perioden  einfach  und  na- 
türlich. Die  wenigen  auch  hier,  wie  in  andern  nordischen 
Schriften,  den  Erzählungen  eingemischten  Liederstrophen,  die 
das  Andenken  an  Begebenheiten  der  Vorzeit  erhalten  sollen, 
tragen  alle  Anzeigen  des  Alterthums  an  sich.  Wie  in  allen 
Geschichten  jenes  Zeitalters,  so  erscheint  auch  hier  häufig 
die  dialogische  Form,  die,  je  älter  die  Sagaen  sind,  um  so 
mehr  hervortritt;  und  man  sieht  so  recht,  dafs  die  Schrift- 
steller die  Begebenheiten  in  aller  Überzeugung  von  der  Wahr- 
heit derselben  nnd  in  allem  Glauben  an  ihre  Zuverlässigkeit » 
dem  Leser  mittheilen.  Es  zieht  durch  dieselben  auch  jener 
altnordische  Geist  der  Ahnung,  Wahrsagung  und  Schicksals- 
Verkündigung;  ja  die  eben  verschiedenen  erheben  sich  noch 
auf  ihrem  Todeslager,  ihren  Lieben  den  Blick  in  der  Zukunft 
verhüllete  Tage  zu  öffnen.  Eine  ganz  wundersame  Gestalt 
ist  zumal  die  kleine  Seherin  Thorbjörg,  welcher  die  schöne 
Gudridr  die  Vardlokkur  zur  Anlockung  der  guten  Geister  so 
/  lieblich  singet,  dafs  niemand  der  Anwesenden  sich  erinnert, 
je  ein  Lied  gehört  zu  haben,  das  mit  lieblicherer  Stimme  ge- 
sungen worden  wäre.  Auch  gespenstische  Erscheinungen  zei- 
gen sich,  Zauberei  spuckt,  und  es  fehlt  auf  keine  Weise 
an  miraculösen  Dingen.  Wie  bei  allen  Naturmenschen,  so 
offenbaret  sich  hier  zugleich  aber  so  sehr  hohe  Milde  und  Er- 
barmung, als  furchtbare  Grausamkeit,  selbst  bei  Frauen:  wo 
Thorwardr's  Männer,  nachdem  sie  in  Vinland  ihre  schuldlo- 
sen Reisegenossen  dahingeschlachtet,  erröthen,  nun  auch 
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Hand  an  die  wehrlosen  Weiber  derselben  zu  legen,  ergreift 
die  böse  Freydis  in  wildein  Grimme  das  Schlachtbeil  und 
wüthet  sie  gegen  ihr  eigenes  Geschlecht.  Dazu  bestehen 
beinahe  alle  isländischen  Orte,  deren  in  diesen  Urkunden  Er- 
wähnung geschieht,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  unter 
denselben  Namen,  und  an  manche  derselben  ist  sogar  auch 
noch  das  Andenken  an  die  Menschen  geknüpft,  die  in  diesen 
Urkunden  genannt  werden.  Man  sieht  daraus,  wie  glaub- 
würdig auch  alles  dasjenige  ist,  was  uns  hier  von  Vinlaud 
erzählt  wird.  Nicht  minder  dienen  die  vielen  Genealogien, 
welche  mit  des  Ari  Prodi  Islt  ndingabok ,  mit  dem  Landnä- 
mabök  und  mit  den  andern  vorzüglichsten  altnordischen  Ge- 
schichten ganz  übereinstimmen,  zur  genügenden  Bestätigung, 
dafs  jene  alten  Autoren  mit  sicherer  Kenntnifs  der  Begeben- 
heiten versehen  waren.  Nach  diesen  Genealogien  sind  dem 
Werke  die  neun  sehr  wichtigen  genealogischen 
Tafeln  beigefügt.  Diese  hat  Herr  Itafn  bis  in  das  12te 
und  13te  Jahrhundert  fortgeführt;  und  der  gelehrte  Finn  Mag- 
nusen  hat  die  grofse  Mühe  nicht  gescheut,  sie  selbst,  so  viel 
es  thunlich  war,  bis  auf  unsre  Tage  fortzusetzen.  Es  haben 
sich  dadurch  die  merkwürdigen  Resultate  herausgestellt,  dafs 
verschiedene  jetzt  in  Island ,  Norwegen  und  Dänemark  le- 
bende berühmte  Männer  von  den  ersten  Entdeckern  Aineri- 
ca's,  ja  von  dem  in  America  selbst  geborenen  Snorri  Thor- 
finnsson  abstammen,  wie  z.  B.  Kinn  Magnusen  selbst  und  der 
ausgezeichnete  Bildhauer  Bertel  Thorvaldson. 

(Der  Schluft  folgt). 
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III.  üafs  die  gemeldeten  Thatsachen  nicht  blofs  ange- 
nehme Gebilde  eirfer  altnordischen  Phantasie  oder  Mahrchen 
und  Fabeln  nur,  sondern,  so  zu  sagen,  wirklich  auf  dem 
Grunde  und  Boden  selbst  erwachsen  sind,  beur- 
kunden auch  die  vielen  geographischen,  naturhistorischen, 
nautischen  und  astronomischen  Angaben,  welche  überall  die- 
selben begleiten.   Um  sich  defs  auf  jede  Weise  zu  verge- 
wissern, ob  wirklich  so  beschaffene  Lander  und  Meere,  Ge- 
wächse und  Thiere  u.  s.  f.  wie  die  in  den  (Munden  beschrie- 
benen, noch  heute  vorkommen,  hat  einerseits  die  königliche 
Gesellschaft  für  Nordische  Alterthumskunde  den  Dänischen 
Flotten  -  Capitain  W.  A.  Graah  die  Küsten  Grönlands  be- 
reisen und  untersuchen  lassen  $  und  dieser  hat  es  nicht  nur 
nachgewiesen,  dafs  die  eigentlichen  Niederlassungen  derNord- 
minner  nicht  an  der  Ostküste,  sondern  an  der  Südwestküste 
Grönlands  in  dem  heutigen  Julianeshaabs-Districle  gewesen 
und  da  selbst  das  Vestri-bygd,  d.  i.  der  westlichere  bewohnte 
Landstrich,  zu  suchen  sey;  sondern  er  hat  auch  die  zweite 
dem  vorliegenden  Werke  beigefügte  Charte  (Tab.  XV3,  die 
auch   in   neugeographischer   Hinsicht  wichtige  Spezi«  I- 
Chavte  von  diesem  J11  lianeshaabs -  D  iutricte  für 
die  Gesellschaft  verfafst.  —   Andrerseits  hat  sich  auch  Hr. 
Rafn  schon  in  dem  Jahre  1829  an  die  verschiedenen  gelehr- 
ten Gesellschaften  in  den  vereinten  Staaten  Nord-Aincrira's 
gewandt,  um  sich  in  America  selbst  Aufklarungen  zu  ver- 
schaffen 5  und  er  hat  besonders  rühmenswerthe  Unterstützung 
bei  der  Rhode  -  Islandischen  Gesellschaft  in  der 
Stadt  Provence  gefunden.   Diese  hat  ein  eigenes  Comite  er- 
nannt in  den  Hrn.  John  R.  Bartlett,  Albert  G.  Greene 
und  Thomas  II.  Webb,  das  nicht  nur  verschiedene  Unter- 
suchungsreisen  in  Massachusetts  und  Rhode  Island  unter- 
nahm, sondern  auch  jede  an  es  gerichteten  Fragen  über  die 
Beschaffenheit  des  Landes,  das  Klima,  die  Producte  u.  s.  w. 
beantwortete.  Und  es  hat  sich  als  festes  Resultat  heraus 

XXXII.  Jahrg.    2.  Hef  JQ 
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gestellt,  dafe  Hclluland  das  beutige  Neufundland,  Mark- 
fand Neuschottland  ist,  Vinl.nd  aber  die  zwischen  dem 
4P  und  42«  nördlicher  Breite  gelegenen  Gegenden  von  Mas- 
sachusetts «nd  Rhode  Island  mit  der  Mout-H.up-Bay  oder 
Mount-Hopc-Bav,  in  welche  der  Taunton  River  tohan- 
„et  Lrstfso  wie  Hvitrainannaland  das  heutige  V.rg,- 
nien.  Nord-Carolina  und  Florida  umfnsst.   Straumsfjordr  .st 
die  Bay  von  Buzzard.   Es  sind  also  die  gegenwärtigen  ver- 
einten Staaten  von  Nord- America,  deren  kosten  vorzüglich 
die  aUen  Nordmannen  besuchten,  nnd  Vin.and  ist  stnlhcher 
rM  setzen,  als  bisher  Torfäus,  Malte-Brun  und  Wormskjold 
thaten.   Und  um  die  Entdeckungsreisen  alle  7,.  veranschau- 
lichen   ist  von  Hrn.  Rafn  auf  eine  höchst  zwcckmafs.ge 
Weise  gegeben:  nicht  nur  <>b.  XVI)  die  Ccneralkarte 
über  die  Europäischen  und  Aincricanischen  Kü- 
stenländer des  nördlichen  Eismeeres  und  Atlan- 
tischen  Oceancs,  welche  die  alten  vom  10.  bis  14 
derte  Statt  gehabten  Benennungen  der  Länder,  Städte,  \  or- 
gebirge ,  Buchten ,  Inseln  und  Ortschaften  von  Unndcn- 
Sunde  bis  nach  Florida  enthält,  sondern  auch  (Tab.  M  II) 
eine  vortreffliche  Spezialkarte  von  Vinl and.  ebenfalls 
mit  den  ehemaligen  Benennungen  der  alten  Nordbewohner. 
Weil  aber  Island  eigentlich  der  Mittelpunkt  ist,  von  dem  alle 
iene  Fahrten  nach  Grönland  und  dann  weiter  nach  America 
ausgingen,  und  weil  von  da  hauptsächlich  die  Männer  stam- 
men, «eiche  diese  Fahrten  gemacht  haben;  so  ist  auch  ( lab. 
XIV)  eine  Charte  (die  erste  dieser  Art,  die  man  bis  jetzt 
hat)  verfertigt  iiber  das  alte  Island  nach  seiner  repuMi- 
eanischen  Einlheilung  um  das  .Jahr  1000.  und  zwar  von  dein 
Isländischen  Geographen  Björn  Gunnlaugson  in  Wen- 
dling mit  Finn  Magnusen  und  mehreren  eingeborenen  be- 
lehrten. , 

IV.  Endlich  wo  Menschen  je  sich  feste  W  ohnungen  von 
Stein  erbauet  haben,  da  ruhen  die  Fundamente  derselben  noch 
Jahrhunderte  lang  in  dem  Hoden,  wenn  sie  selbst  auch  schon 
die  Allgewalt  der  kein  Menschenwerk  schonenden  Zeit  ver- 
nichtet hat.  Und  also  bezeugen  auch  alte  Monumente  an 
Grönlands  und  America's  Küsten.  dafsvdie  Scandina- 
vier  sich  einst  auf  denselben  Hänser,  Kirchen  und  Gräber 

gebauet.  .. 
Die   dem  äufseesten  Kältegrade  ausgesetzte  üstkuste 
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Grönlands  bietet  zwar  keine  Spur  von  alten  Europäischen 
Ansiedelungen  dar;  die  ganze  Westküste  dagegen  in  der 
Südinspt  ction  von  Juliaueshaab ,  wo  kleine  Waldungen  von 
Birken  auf  ein  milderes  Klima  hindeuten  und  wo  auch  jene 
enge  Kanäle  (fjördr)  sich  befinden,  von  denen  die  bewohnte 
Küste  durchschnitten  war,  ist  bis  zur  ftordinspection  Uperni- 
vik  mit  Trümmern  bedeckt.  Über  diese  vielen  alten  Mauer- 
werke an  Grönlands  Westküste,  welche  die  königliche  Ge- 
sellschaft bisher  durch  die  dortigen  angesehnsten  Staatsbe- 
amten hat  aufgraben  und  untersuchen  lassen  und  noch  fort- 
während mehr  und  mehr  erforschen  läfst,  wird  durch  dieselbe 
nächstens  ein  eigenes  Werk  erscheinen.  Hier  werden  nur 
Beispielsweise  genannt : 

a  )  ein  in  dem  Jahre  1831  auf  dem  schon  angeführten 
Vorgebirge  Ikigeit  oder  Egegeit  (Herjulfsnes),  60°  0'  nörd. 
Dr.,  in  altem  Gemäuer  nördlich  von  Friedrichsthal  entdeckter 
Grabstein  mit  einer  Isländischen  Inschrift  in  La- 
teinischen Characteren,  wie  man  sie  bei  den  Inschrif- 
ten des  12.  Jahrhunderts  antrifft; 

h)  ein  in  dem  Jahre  1830  in  der  innersten  Einbeugung 
des  Busens  von  Igalikko  (einst  Einarsljördr),  60°  55'  nördl. 
Hr..  gefundener  Grabstein  mit  Runenschrift  aus  dem 
II.  oder  12.  Jahrhundert: 

c)  ansehnliche  Man  er  werke  ans  Felsen  von  unge- 
heuerer Gröfse  da,  wo  der  Runenstein  lag,  zumal  die  Rui- 
nen der  Kirche  von  Kakortok  (einst  H valseyjarfjördr), 
deren  Bau  nicht  weniger  Einfachheit  als  Eleganz,  nicht  we- 
niger Künst  als  Überlegung  vcrrälh;  und 

d)  ein  Runenstein,  der  im  Herbste  1824  gar  selbst 
aufs  er  halb  des  eigentlich  bewohnten  Grönlands  oder  Ve- 
atri-bygd ,  ?2°  55'  nördl.  Br.,  auf  dem  höchsten  PunCte  .der 
Insel  Kingiklorsoak ,  einer  der  Worin,  nns- Islands  in  der 
Baffins-Bay ;  noch  vier  Meilen  nordwestlich  von  der  unter 
72°  48'  nördl.  Br.  sich  befindenden  nördlichsten  Dänischen  Co- 
lOnie  Upernivik  angetroffen  wurde.  Hier  war  das  alte  Nord- . 
setur,  wo  die  Grönländer  nur  noch  Sommer-Stationen  zur 
Fischerei  und  Jagd  hatten.  Die  Inschrift  dieses  merkwür- 
digen Steines  aber  heifst,  nach  den  übereinstimmenden  La- 
temischen  Übersetzungen  von  Dr.  Giblius  Brynjulfson, 
einem  Isländer,  von  Rask  und  Finn  Magnusen:  „ Er- 
ling us  Sighvati  filins  et  Bjarnius  Thordi  filius  et  Eindridiu» 
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iwMi  tili..«  fcria  sentima  ante  diem  viclorialem  exstrnxerunt 
^^%Saverunt  (ve.  pa^ce.n,  ^u, n)  anno 
mpvxXV  «  und  besafft,  dafs  jene  Männer  an  dem  Denan« 
U-nT^e  bis"  diesef  inse.  ^orgedmn.en  seyen  und IJjj 
Marksteine  zum  Zeichen  der  Besitznahme  der  Insel  gesetzt 
.  „       Es  bez-euiret  also  auch  dieser  Stein  jene  Fahrten 
ciö^er^TS  dJe  nördlichsten  Gestade  ihrer  Ha  Ib- 
fnsel ^  Von  den  genannten  drei  Steinen  aber  und I  von  der 
SchenruTne  zu  Kakortok  enthalten  die  Tafeln  V  III  und  IX 

AÜbSf.„inder  bestehen  noch  in  Massachusetts  und  Rhode 
Island  alte  Monumente  mit  Inschriften,  deren  ^bcre.ns»"»- 
mm  l  mit  nordeuropäischen  aus  dem  Mittelalter  s.ch  n.cbt  be- 
zweifcTn  .afs».    Besonders  erhebt  sich  in  der  IWnz Bnjd 
in  Massachusetts  am  Ufer  des  Wusses  toha.met  ( I  «unton 
River")  und  auf  der  Landzunge  Assone«  Neck  unter  41»  45 
KördT  Br..  also  gerade  in  dem  alte»  Vinland ,  eine  ge- 
waltigKelVklippf,  in  welche  Menschen  der  Vorzeit  viele 
•Äile  menUbUche,    Figuren   und    auch  Late,n,sche 
Schriftbuchstaben  ganz  roh .  eingegraben  haben.    D.i-e  a nd 
ufn-st  bemerkt  und  auch  wiederhohlt,  jedoeh  mehr  oder  mm- 
der  «nvoUkomn,e„,  abgezeichnet  und  beschrieben  worden 
Die  Ge  ehrten  habe»  sich  auch  schon  vielfach  daran  versucht 
und,  sie  deutend,  sie  selbst  den  Phönicicrn  oder  ^r.hagern 
oder  auch  einem  Volke  des  Alterthumcs  zuschreiben  wollen 
da!  t.nst  Sibirien  bewohnt  habe  und  von  da  nach  America 
Eüoer  gewandert  sey.   Herr  Thomas  H  Webb  und  seine 
ColleÄen  haben  sie  aufs  neue  der  gründlichsten  Untersuchung 
unterworfen  und  nicht  nur  einen  Prospec t  dieser  Klippe 
und  ihrer  nächsten  Umgebungen,  sondern  auch  besonders 
eine  neue  Abzeichnung  der  Figuren  und  Schriftzuge  auf  der- 
selben mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  und  .Genauigkeit  ausge- 
führt.   Aus  dieser  Abzeich  ig  gehl  auf  das  anschaulichste 

hervor,  dafs  die  Schriftzüge  von  Norrmännern  herrühren.  Ja 
FinnMagnusen  und  llafn  erkennen  mit  aufserordentli- 
chem  Scharfsinne  selbst  in  diesen  Bildwerken  die  Landnam 
oder  Besitznahme  der  Umgegend  des  Taunton  River  durch 
Thorfinnr  mit  seinen  151  oder  auch  131  Genossen,  nach- 
dem sich  Thorhailr  Veidimadr  mit  9  Mann  von  ihm  ge- 
trennt hatte.  Sie  schauen  in  den  Figuren  ihn  selbst,  seinen 
_  :  •  __j  _-i  H.I.J..  »„j^jr  Ji»  Skrälinger  u.  s.  f. 


Digitized  by  Google 


Ailiqniutt*  Amcrtcunau.  149 

und  lesen  die  Schriftzüge:  „CXXXl  na  in  (Imperfect  von 
nema,  statt  landnam)  Thor f ins  toder  Thorfinz),  d.  i.  151 
oder  131  nahinen  das  Land  in  Besitz  unter  Thorfinnr."  Das 
JäTst  sich  auf  keinen  Fall  läugnen,  dafs  es  bei  den  alten 
Skandinaviern  Sitte  war,  solche  merkwürdige  historischen 
Ereignisse  durch  Sculpttiren  und  Inschriften  der  Nachwelt 
zu  überliefern  5  und  es  enthalten  die  beigefügten  Tafeln  X 
bis  XU  nicht  nur  den  Prospect  der  Klippe  und  alle  bis  jetzt 
veröffentlichten  Abbildungen  der  Inschrift  derselben,  sondern 
auch  Zeichnungen  solcher  ähnlichen  Sculpttiren  auf  dem  Fel- 
sen bei  dem  See  lioxen  in  Öster-Götland  in  Schweden,  auf 
dem  Klostader  Feldsteine  in  der  Paroehic  Taniim  in 
der  Provinz  Bahus,  auf  den  Felsmauern  der  Grotte 
Paradisar  (Paratlisarhellir)  in  Island  u.s. f.  — -  Dr.  Webb- 
unternahm  spater  in  Bartlett's  Begleitung  auch  eine  Heise 
nach  der  Insel  Rhode  Island,  und  sie  entdeckten  auch  hier 
Inschriften  auf  dreien  Felsen  der  westlichen  Küste  in 
dem  Districte  Portsmouth  und  auf  dreien  Felsen  in  Ti ver- 
ton. Sie  haben  diese  Inschriften  gleichfalls  für  die  königli- 
che Gesellschaft  abgezeichnet,  und  Abbildungen  dieser  drei 
Portsmouth-Kocks  und  dieser  drei  Tivcrton-Rocks  enthalt  die 
Tafel  XIII.  Obgleich  diese  Inschriften  meistens  sehr  beschä- 
digt sind,  so  lassen  sich  doch  die  Runen  nicht  auf  denselben 
verkennen.  Ja  Finn  Magnusen,  dieser  grofse  Runologe, 
will  sogar  hier  die  Anfangs-Runen  der  Nahmen  Leifr  und 
Tyrker,  als  welche  zuerst  Vinland  besucht  haben,  das  {  und 
f,  erkennen.  Denn  auch  das  war  Isländische  Sitte,  sich  also 
blofs  durch  die  Eingrabung  der  Anfangsbuchstaben  der  eige-  , 
N  neh  Nahmen  zu  verewigen. 

Und  so  erhalten  die  t  gegebenen  höchst  interessanten 
Thatsachen  auf  jede  Weise  ihre  unumstöfslichste  Bestätigung. 
Das  vorliegende  Werk  ist  eines  der  für  die  Weltgeschichte 
wichtigsten,  die  in  neuerer  Zeit  erschienen  sind;  ja  wir  dür- 
fen es  ein  wahrhaft  welthistorisches  heifsen,  nicht  nur  um 
der  bereits  an  das  Licht  gestellten  Thatsache,  sondern  auch 
um  der  vielen  weitern  Untersuchungen  willen,  die  es  erst 
noch  sehr  anregen  wird.  Herr  C.  L.  Rafn  hat  sich  durch 
dasselbe  die  Bewunderung  und  den  Dank  der  Mit-?  und  Nach- 
welt erworben.  Er  sagt  nicht  zu  viel,  wenn  er  die  gege- 
benen Urkunden  nennt  (S.  XXIV)  „pervetustae  relationes, 
quae  orbis  terrarum ,  geographiae.,  nav  igationis  et  commer- 
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cioruin  historiam  non  partim  illustrant.4i  Er  hat  durch  die  aus- 
dauerndste und  gründlichste  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Sache  seine  Absicht  vollkommen  erreicht,  die .  er  an  dem 
Schlüsse  der  Vorrede  ausspricht :  „Consilium  potissimura  fuit, 
veterura  Borealium  relationes  communicare  ita  illustratas,  ut 
a  peregrinis  quoque  lectoribus  intclligi  et  ad  futuras  disquisi- 
tiones  in  usum  converti  possent.44 

C.  Wilhelml 


Die  Sprachphilosophie  der  Alten,  dargestellt  an  dem  Streite  über  Ana- 
logie und  Anomalie  der  Sprache  von  Dr.  Laurenz  Lcrsch,  Privat- 
docenten  an  der  rheinischen  Friedrich- Wilhelm'»  Universität.  Hann, 
H.  ß  König  1838.    204  S.  in  gr.  8. 

Wir  finden  in  dieser  Schrift  zunächst  eine  wohl  geord- 
nete, übersichtliche  Zusammenstellung  der  Ansichten  und  Mei- 
nungen des  griechischen  und  römischen  Allerthums  ober  die 
Principien  der  »Sprache  und  deren  Bildung,  insofern  dieser 
Theil  einer  philosophischen  oder  allgemeinen  Sprachlehre,  wie 
man  diefs  jetzt  zu  nennen  pflegt ,  schon  frühe  von  den  Al- 
ten, mit  Bezug  auf  allgemeine  philosophische  Principien,  auf 
zwiefache  Weise  aufgefafst  worden  war,  je  nachdem  man 
neinlich  auf  dem  Gebiet  der  Sprache  strenge  Regelmäfsig- 
keit  und  Gleichheit,  die  in  allen  Bildungen  hervortritt,  weil 
sie  gleichmäfsigen,  auf  Alles  anwendbaren  Gesetzen  unter- 
worfen sind,  annahm,  (^Analogie)  oder  von  dem  entgegenge- 
setzten Princip  der  Ungleichheit  und  Unregelmafsigkeit,  die 
in  allen  Bildungen  bald  Willkühr,  bald  Zufall  bestimmen  und 
entscheiden  läfst  {Anomalie),  ausgieng.  Es  hängt,  wie  be- 
merkt, die  Bestimmung  des  Einen  wie  des  Andern  von  ho- 
hem, allgemeineren  philosophischen  Principien  ab;  auch  war 
die  Frage  ursprünglich  auf  das  Gebiet  der  Philosophie  be- 
schrankt, aus  dem  sie  erst  bei  dem  gröfseren  Umfang  der 
Literatur  und  den  dadurch  hervorgerufenen  Sprachstudien 
herausgetreten  ist,  um  auf  die  Grammatik  angewendet  und 
hier  als  leitendes  Princip  zu  Grunde  gelegt  zu  werden.  So 
gewinnt  allerdings  dieser  Gegenstand  und  der  darans  bei 
dem  aufseist  lebendigen  Betrieb  der  grammatischen  Studien 
seit  der  alexandrinischen  Periode  hervorgegangene,  Streit 
zwischen  den  Anhängern  des  Princips  der  Analogie  und  der 
Anomalie  ein  Interesse  und  eine  Bedeutung,  welche  das  Er- 
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scheinen  einer  Schrift,  welche  diese  Streitfrage  von  ihrem 
ersten  Erscheinen  an  bis  in  die  spätere  Periode  der  Römi- 
schen Grammatik  herab,  verfolgt  und  erörtert,  nicht  blos 
rechtfertigt,  sondern  uns  darin  vielmehr  einen  recht  schätzba- 
ren Beitrag  zu  einer  bis  jetzt  noch  immer  verinifsten,  freilich 
auch  in  der  Ausführung  höchst  schwierigen  Geschichte  der 
grammatischen  Studien  des  Alterthums  liefert.  Wir  sehen 
daraus  zugleich,  mit  welchem  Eifer  und  mit  welcher  Thal ig- 
keit  das  Alterthum  sich  mit  der  Beantwortung  solcher  Fra- 
gen beschäftigte,  die  heutigentags,  wo  man  mehr  den  empi- 
rischen Weg  eingeschlagen,  nur  zu  sehr  bei  Seite  gelassen 
werden.  Auch  lafst  es  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  die- 
ser Punkt  bisher  weniger  von  unsern  Gelehrten  beachtet 
worden  ist,  als  er  es  wohl  verdiente,  selbst  wenn  man  nicht 
so  weit  gehen  wollte,  mit  dem  Verf.  vorliegender  Schrift  zu 
behaupten,  wie  man  es  bisher  gar  nicht  geahnt,  „dafs  dieser 
Streit  über  Analogie  und.  Anomalie  der  Sprache  eine  so 
mächtige  Ausdehnung  gewonnen,  dafs  er  in  Griechenland  und 
Horn  während  der  Dauer  eines  Jahrtausends  mit  gröfserer 
und  geringerer  Kraft  eine  Anzahl  der  hellsten  Köpfe  be- 
schäftigt, dafs  er  gleichsam  der  Faden  ist,  der,  nur  verschie- 
den gefärbt,  durch  die  ganze  Griechische  Grammatik  von 
ihrem  ersten  Entstehen  bis  zu  ihrer  Verschrumpfung  in  trokne 
Register  hindurch  geht."  (S. 

Es  war  gewifs  zweckniäfsig,  dafs  der  Verf.  seine  Über- 
sieht mit  einer  Erörterung  der  verschiedenen,  hier  technisch 
gewordenen  Ausdrücke  beginnt,  welche  um  die  beiden  ent- 
gegengesetzten Namen  zu  bezeichnen,  von  den  Alten  ge- 
braucht werden,  bei  welchen  diese  ganze  Frage,  in  speciel- 
lere  Fassung  gebracht,  in  die  aus  dem  Platonischen  Kratylus 
und  Gel  Ii  us  N.  A.  X,4.  sattsam  bekannte  Frage  sich  auflöst, 
ob  einem  jedem  Gegenstande  sein  Name  fvm  (d.  i.  von  Natur, 
wie  sie  frei  und  regelmäfsig  entwickelt  und  bildet)  oder  3«<m 
d.  i.  durch  das  planlose  (also  zufällige,  willkührliche)  Setzen 
der  Gewohnheit  zukomme.  Nachdem  der  Verf.  alle  hier  in 
Betracht  kommenden  Griechischen  Ausdrücke  erklärt  hat, 
führt  er  uns  dann  in  der  ersten  Abiheilung  die  Ansichten 
der  Griechischen  Philosophen  über  die  ganze  Streitfrage  vor, 
welche,  je  nach  dem  Standpunkt  ihrer  Philosophie,  für  die 
eine  oder  die  andere  Seite  günstig  ausfallen  mufsten.  In 
den  Gegensätzen  der  Jonischen  Physiologen,  denen  Alles 
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fliefsend  und  werdend,  und  der  Eleaten,  denen  Alles  stehend 
und  seyend  erschien,  glaubt  der  Verf.  den  ersten  Keim  dieses 
Zwiespaltes  zu  finden,  der  dieEinrn  consequent  dahin  führte 
auch  in  der  Sprache,  wie  in  der  gesaumiten  Natur,  ein 
Schwankendes  und  Hegelloses,  die  Andern  aber  dahin,  nur 
ein  Beharrliches  und  Regelrechtes  zu  erkennen.  Diese  Ver- 
muthung  hat  Vieles  für  sich;  Ref.  wüfste  ihr  wenigstens 
Nichts  entgegenzuhalten,  noch  wüfste.  er  selbst  tiefer  dein 
ersten  Keime  und  der  ersten  Veranlassung  des  Ganzen  nach- 
zugehen. Was  nun  von  Äufserungen  Griechischer  Philoso- 
phen über  die  Sprache,  über  deren  Bildung  und  Bildungs- 
principien  uns  noch  bekannt  ist,  das  hat  in  der  S.U.  mit 
Heraclitus  beginnenden  Übersicht  seine  Stelle  erhalten.  Auf 
Heraclit  folgt  Democritus,  dann  Prodicus  und  Theramenes  von 
Ceos,"  Protagoras  und  Hippias,  Socrates  nach  Aristophanes 
(als  Anhänger  der  Analogie),  Pylhagoras,  Kratylus,  Hermo- 
genes  und  Plato,  den  eben  die  Verschiedenheit  der  Ansich- 
ten, welche  in  diesem  Punkte  seine  beiden  Lehrer,  den  he- 
raklitischen  Kratylus  als  Anomalisten  und  den  parmenideischen 
Hermogenes  als  Aualogisten  von  einander  trennte,  sowie 
überhaupt  die  Bedeutung,  welche  die  ganze  Streitfrage  zu 
jener  Zeit  unter  den  Sophisten  gewonnen  hatte,  und  möchten 
wir  hinzusetzen,  der  Mifsbrauch,  der  hier  getrieben,  ja  über- 
haupt die  Ausartung  der  ganzen  Streitfrage,  veranlafste, 
diese  Untersuchung  vorzunehmen  und  in  dem  Dialog,  in  wel- 
ch rm  sie  niedergelegt  ward,  jene  beiden  Männer  als  die 
Hauptredner  und  Hauptreprascntanten  der  beiden  Richtungen 
erscheinen  zu  lassen.  Doch  ist  der  Vei*f.  geneigt  in  diesem 
Dialoge,  dem  bekannten  Kratylus,  auch  ein  zweites  Moment, 
nemlich  das  pythagoreische,  anzuerkennen.  Auf  Plato  folgt 
Aristoteles,  Epikur,  dann  die  Megariker  und  Stoiker*,  mit 
ihnen  zeigt  sich  der  Obergang,  der  diesen  Gegenstand  aus 
dem  Gebiete  der  Philosophie  in  das  der  Grammatik  hinabge- 
führt hat.  Es  beginnen  nun  die  gelehrten  Forschungen  der 
Alexandrinischen  Kritiker  und  Grammatiker,  mit  welchen  der 
Verf.  die  zweite  Abtheilung  eröffnet,  in  der  er  uns  die  An- 
sichten des  Zenodotus,  Aristophanes,  Aristarchus,  Krates  und 
anderer  Grammatiker  der  Reihe  nach  vorführt.  Die  Haupt- 
punkte, um  die  sich  hier  die  Frage  dreht,  sind:  ob  die  sprach- 
lichen Erscheinungen  alle  unter  sich  eine  Gleichheit  zeigen, 
und  demnach  unter  den  Gesichtspunkt  einer  durchgreifenden 
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Einheit  (Analogie}  aufzufassen,  oder  ob  sie  der  Ungleich- 
heit (Anomalie)  anheimgefallen  und  als  vereinzelte  Bruch- 
stücke blos  durch  den  Sprachgebrauch  äufserlich  zusammen- 
gehalten sind;  woraus  die  weitere  Frage  hervorgeht,  ob  die 
Sprachlehre  überhaupt  eine  Wissenschaft  zu  nennen  und  als 
solche  zu  betrachten  ist,  oder  ob  sie  ein  blofses  Aggregat 
von  Sprachbemerkungen  ausmache.  (Vgl.  S.  00—91).  Grie- 
chen waren  demnach  die  ersten  Begründer  der  allgemeinen 
Sprachforschung  und  der  philosophischen  Sprachlehre,  die 
zugleich  mit  der  Philosophie  selber  entstanden,  daraus  spater 
von  den  Grammatikern  aufgenommen,  und  durch  sie  dann  auf 
die  besonderen  Erscheinungen  der  Sprache,  auf  das  Einzelne 
angewendet  worden  ist.  So  erscheint  dann  auch  bei  den 
Römern  die  Behandlung  dieser  Gegenstände  mehr  Folge  des 
gelehrten  Studiums,  wie  es  durch  die  Bildung  der  noch  ro- 
hen Sprache  zur  Schriftsprache  mittelst  des  Griechischen 
hervorgerufen  ward;  daher  auch  durch  Griechische  Gramma- 
tiker nach  Rom  gebracht,  und  auf  das  Gebiet  der  Römischen 
Sprache  verpflanzt.  Der  Verf.  beginnt  auch  hier,  wie  vorher 
bei  den  Griechen,  mit  der  Erörterung  der  in  der  Römischen 
Sprache  vorkommenden  Ausdrücke,  auf  welche  er  einen  Ab- 
schnitt^. 98  ff.  folgen  läfst:  „Begründung  des  Streites  in 
dem  Zustande  der  ältesten  poetischen  Literatur."  Die  ersten 
Dichter  Rom's  zeigen,  wie  der  Verf.  annimmt,  das  Bestreben 
bei  dem  schwankenden  und  unsichern  Zustand  der  Sprache, 
eine  feste  und  bestimmte  Richtschnur  und  Norm  sich  zu  bil- 
den, also  analog  ist/ sch  zu  verfahren;  nur  so,  dafs  jeder 
nach  seiner  eigenen  Weise,  und  nicht  nach  allgemeinen 
Grundsätzen  verfahren  5  weshalb  auch  nach  des  Verf.  Ansicht 
von  einer  altlatcinischen  allgemeinen  Grammatik  nicht  die 
Rede  seyn  kann,  wohl  aber  von  einer  grammatischen  Richt- 
schnur des  Ennius,  Plautus  u .  s.  w  ;  obwohl  anderseits ,  diese 
Dichter  bei  ihrem  sichtbaren  Bestreben,  über  den  vulgären 
Dialekt  sich  zu  erheben  und  sich  eine  eigene  Richtschnur  zu 
bilden,  wiederum  vielfach  unter  einander  übereinkämen  ($. 
103).  Bei  einer  solchen  Ansicht  kann  der  Verf.  auch  die 
gewöhnliche  Ansicht,  wornach  es  eine  von  der  späteren  ci- 
ceronianisch-augustinischen  Zeit  (wir  möchten  lieber  dafür 
setzen:  Schriftsprache)  in  Wortbildung  und  Wortabänderung 
sehr  abweichende  alt  lateinische  Sprache  gegeben,  deren 
Reste  in  den  ältem  Dichtern  und  Prosaikern  bis  auf  Teren- 


Digitized  by  Google 


154  Lorsch:  die  S|>r«ich|iliilo80|iliio  der  Alten. 

tius  und  Lucretius  sich  erhalten,  nicht  billigen,  ja  er  bezeich- 
net sie  S.  100  als  eine  von  unwissenden  Grammatikern  ge- 
nährte 3  obwohl  es  nach  unsern  Ermessen  nur  eines  Blickes 
auf  die  Columna  roslrata,  oder  das  Lied  der  Arvalier  und  die 
Reste  von  Salischen  Liedern,  oder  die  Eugubinischen  Tafeln, 
u.A.  bedurfte,  um  sich  von  diesem  grofsen  Unterschied  in 
der  alteren  Römischen  Volkssprache  und  der  gebildeten  spä- 
tem 'Schriftsprache  zu  überzeugen.   Aber  hier  scheint  uns 
der  Verf.  ein  llauptinoinent  aufser  Acht  gelassen  zu  haben, 
nemlich  das  Daseyn  eines  Volksdialcctes .  mit  dem  die  ge- 
bildete Schriftsprache,  wie  sie  sich  im  letzten  Jahrhundert 
der  Republik  und  dann  unter  Augustus,  nach  und  nach  ent- 
wickelte, in  den  entschiedensten  Gegensatz,  trat.   Dafs  die 
ältere«  und  ersten  IVoducte  einer  Römischen  Poesie  und 
Literatur,  die  ersten  Versuche  einer  Schriftsprache  diesem 
Volksidiom  weit  naher  lagen?  von  dem  sich  die  folgende 
Zeit  immer  mehr  entfernte ,  das  darin  liegende  nationelle 
Element  immer  mehr  verschmähend  und  verkennend,  um  an 
dessen  Stelle  Etwas  nach  fremdem  Geschmack  Gebildetes, 
Kunstmäfsiges  zu  setzen,  was  aber  eben  darum  nie  volks- 
mäfsig  werden  konnte,  wird  fiir  den,  der  den  Gang  und  die 
Geschichte   der   Römischen  Literatur   mit  Aufmerksamkeit 
verfolgt,  bald  zu  erkennen  seyn,  zumal  da  diese  Volks- 
sprache sich  neben  der  gebildeten  Schriftsprache  bekannt- 
lich in  Rom  wie  aufserhalb  Rom,  selbst  bis  in  den  entfern- 
teren Provinzen  des  Römischen  Reichs,  Jahrhunderte  lang 
erhalten  hat,  und  daher  als  ein  .wesentliches  Grundelement 
bei  der  Entstehung  und  Bildung  der  neueren  Tochterspra- 
chen des  Lateinischen  angeschen  wird.    Diesem  Romani- 
schen Qingua  Romana,  rustica)  dürften  manche  der  For- 
men und  Bildungen  noch  angehören,  die  wir  bei  den  älteren 
Lateinischen  Dichtern  noch  antreffen,  hingegen  bei  späteren 
Schriftstellern  des  bemerkten  Zeitalters  durch  andere  ersetzt 
sehen,  die  einmahl  in  die  gebildete  Schriftsprache  eingeführt, 
nun  auch  ferner  darin  blieben,  zumal  da  die  Bemühungen  der 
gelehrten  Grammatiker  sich  nur  auf  diese  Sprache  der  Schrift, 
nicht  aber  auf  die  im  Munde  des  Volks  lebende  erstreckten. 
Dafs  diese  gelehrten  Sprach-Sttidicn  überhaupt  erst  durch  Kra- 
tes  in  Rom  eingeführt  wurden,   wo  dieselben  eben  bei  dem 
Zustande  der  Sprache,  die  von  dem  Schwankenden  der  münd- 
lichen Rede  auf  feste  Normen  der  Schrift  fixirt  werden  sollte, 
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um  so  eher  Aufnahme  finden  und  hier  selbst  zu  weiterer 
Forschung  einladen  und  anregen  mufsten,  erscheint  durchaus 
begründet,  da  das  Bedürfnifs  Etwas  Festes  in  Schreibung  und 
Formbüdung  zu  gewinnen,  in  jener  Zeit  des  Aufblühens  einer 
Literatur,  zu  nahe  lag,  um  nicht  in  seinem  vollen  Giade  ge- 
fühlt und  erkannt  zu  werden.  Einen  solchen  Versuch.  Et- 
was festeres  hinzustellen,  und  „die  Sprache  in  ein  schärfe- 
res Geleise  zu  bringen44  findet  der  Verf,  schon  in  dem  neun- 
ten Buch  der  Satiren  des  Lueilius,  da  es  nach  mehrfachen 
Zeugnissen  eine  Grthograhie  enthalten  habe  (S.  113).  Dafs 
es  aber  auch  nachher  in  Rom  nicht  an  zahlreichen  Gramma- 
tikern gefehlt,  welche  eben  damit  beschäftigt  waren,  der 
Sprache  fd.  h.  der  Schriftsprache)  diese  Festigkeit  zu  ver- 
schaffen, wird  ebenfalls  Niemand  dem  Verf.  bestreiten 3  es 
bleibt  hier  nur  der  Verlust  so  mancher  in  dieses  Gebiet  ein- 
schlägigen Schriften  zu  beklagen,  die  jedenfalls  von  dem  Ei- 
fer und  der  Thäligkeit,  womit  auch  in  Korn  diese  Studien  be- 
trieben wurden,  einen  Beweis  liefern  können. 

In  der  oun  in  ähnlicher  Weise,  wie  vorher  bei  den  Grie- 
chen, folgenden  Übersicht  der  einzelnen  hier  in  Betracht 
kommenden  Schriftsteller,  sind  es  besonders  zwei,  welche 
die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  auf  sich  gezogen  haben: 
Varro  und  Cäsar.  Bei  Jenem,  wo  ein  näheres  Eingehen 
schon  durch  sein  wenigstens  zum  Theil  noch  erhaltenes 
Werk  möglich  wird,  tritt  eine  bei  dem  gegenseitigen  Streite 
über  Analogie  oder  Anomalie  gewissermafsen  vermittelnde 
Ansicht  hervor,  die  keinem  der  beiden  Principien  ein  aus- 
schliefsliches  Übergewicht  und  eine  alleinige  Gewalt  auf  die 
Sprache  zuerkennt,  da  hier  beide  Principien  vielmehr  in  ihrer 
Einseitigkeit  sich  gegenseitig  ergänzen  und  im  Grunde  zu- 
letzt auf  dasselbe  hinauslaufen;  indem  nach  Varro  die  Analo- 
gie doch  am  Ende  nichts  Anderes  ist  als  der  Sprachgebrauch 
in  seiner  strengsten  Beachtung.  Das  Nähere,  wie  Varro 
sich  diefs  vorstellt  und  wie  er  sein  eigenes  System  weiter 
auszuführen  und  zu  begründen  sucht,  mufs  man  bei  dem  Verf. 
selbst  nachlesen,  der  aus  Varro's  Büchern  die  Hauptpunkte 
gut  hervorgehoben  und  zusammengestellt  hat.  Nächst 
Varro  ist  es,  wie  bemerkt  Cäsar,  mit  dessen  Schrift  De 
Analogia  der  Verf.  von  S.  129  ff.  an  näher  und  in  der  Weise 
sich  beschäftigt,  dafs  zugleich  eine  Sammlung  aller  der  aus 
dieser  Schrift  zerstreut  erhaltenen  Fragmente  hier  geliefert 
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wird,  die  sich  vor  früheren  ähnlichen  Versuchen  durch  grö- 
fsere  Vollständigkeit  und  bessere  Anordnung  auszeichnet. 
Auch  dieses  Werk  hatte  keine  andere  Bestimmung,  als  die: 
„durch  Aufstellung  einer  festen,  unabänderlichen  Nonn  Ein- 
heit und  Richtigkeit  in  die  Sprache  zu  bringen  und  den 
schwankenden  Sprachgebrauch  zu  der  Reinheit  einer  künst- 
lichen Harmonie  zu  erheben."  Das  erste  Buch  dieser  Schrift 
scheint  mit  Untersuchungen  allgemeiner  Art  sich  befafst  zu 
haben,  das  zweite  speciell  mit  Orthographie,  Declinah'on, 
Conjugation  u.dgl. $  jedenfalls  aber  bleibt  diese  Schrift  eines 
Cäsar's  ein  merkwürdiger  Beweis  für  die  Bedeutung,  wel- 
che damals  in  Rom  die  Behandlung  solcher  Gegenstände  ge- 
wonnen hatte,  dafs  ein  Mann,  wie  Cäsar,  in  einem  streng  ge- 
lehrten Streite  auftrat  und  als  Vertheidiger  der  Analogie, 
durch  Abfassung  einer  eigenen,  seine  Principien  entwickeln- 
den Schrift  so  lebhaften  Antheil  daran  nahm.  Cicero,  wie 
der  Verf.  glaubt  ausmitteln  zu  können,  nahm  nach  seiner 
Weise  weder  für  die  Analogie,  noch  für  die  Anomalie  ent- 
schieden Partei;  er  nahm  weder  die  eine  noch  die  andere 
als  ausschließliche  Richtschnur,  die  ihm,  in  schwierigen  Fäl- 
len, allein  der  Wohlklang  zu  geben  schien  (S.  142).  Diesen, 
so  wie  den  Sprachgebrauch  neben  grammatischer  Regelrich- 
tigkeit findet  der  Verf.  auch  bei  Plinius  (  S.  15 1  )  als  (i'nmd- 
satz  angenommen,  wahrend  Q 11  i n t i I i a  n  in  seiner  Hauptlebre 
über  das  Wesen  der  Analogie  mit  Varro  übereinstimmt  £S» 
154).  In  einer  zweiten  Abtheilung  hat  der  Verf.  die  aus  den 
Schriften  späterer  Grammatiker  uns  entgegentretenden  Zeug- 
nisse zusammengestellt,  und  in  einer  Schlufsbemerkung  wei- 
ter angedeutet,  wie  selbst  das  Mittelalter  hindurch  bis  auf 
die  neuere  Zeit,  diese  Streitfrage  stets  sich  rege  erhalten 
hat.  Ein  Anhang  liefert  eine  Zusammenstellung  der  von  der 
verlorenen  Schrift  des  älteren  Plinius:  Libri  dubii  sermonis 
noch  vorhandenen  Fragmente.  Noch  erwähnen  wir  der  S. 
148  nach  dem  Vorgang  von  Fr.  L.  Schultz  ausgesprochenen 
Behauptung,  welche  das  bekannte  Wrerk  des  Vitruvius  De 
Architectura  als  das  Machwerk  eines  mittelalterlichen  Com- 
pilator's  ansieht!  Es  wird  sich  wohl  mit  dieser  Behauptung 
nicht  anders  verhalten,  als  mit  so  manchen  andern  wunder- 
lichen Grillen  des  sonst  gelehrten  Mannes;  denn  nach  Aloys 
Marini  (Atti  dell'  Academia  Roman,  di  Archeolog.  T.  IV.  p. 
840  —  auch  in  seiner  Ausgabe,  die  aber  Ref.  aus  eigener 
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Anschauung  nicht  kennt,  soll  dasselbe  stehen  — 3  findet  sich 
anter  den  zahlreichen  Handschriften  des  Vitruvius,  deren  in 
Rom  allein  fünf  und  zwanzig  seyn  sollen,  eine  Vaticanische 
Nr.  1504  aus  dem  achten  oder  neunten  Jahrhundert,  an- 
geführt, während  nach  Schalls  (s.  Rhein.  Museum  V,  4  p.  614 
ff.)  das  Werk  ein  Prodtict  des  zehnten  Jahrhunderts  seyn 
soll!!  So  möchten  wohl  alle  andere  Beweise  des Gegentheils 
von  selbst  wegfallen  und  überflüssig  erscheinen.  —  Druck 
und  Papier  des  Buchs  sind  vorzüglich.  Chr.  Bahr. 


Die  orient aHache  Brechruhr  in  München  und  an  andern  Orten  von  Dr.  Fr. 
Unm  pol  d,  Arzt  de»  bürgerlichen  Krankcnhauaes  in  Eaalingen  a.  .V 
X.  2tt0  Ä.  8.  Stuttgart  und  Tübingen,  Druck  und  I  erlag  der  J. 
H.  Lotta'achen  Buchhandlung  1838. 

Wenn  das  arztliche  Publicum,  übersättigt  von  der  Fluth 
der  Schriften  über  die  Cholera,  nur  selten  noch  einen  Blick 
auf  und  in  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  wirft,  so 
wünschen  wir  aus  innigster  Überzeugung,  dafs  rücksiqhtlich 
der  vorliegenden  eine  Ausnahme  gemacht  werden  möge. 
Veranlasst  wurde  dieselbe  durch  die  Choleraepidemie  in  Mün- 
chen, welche  zu  beobachten  der  rühmlichst  bekannte  Verf. 
den  Auftrag  von  den  stadtischen  Behörden  seines  Geburts- 
ortes erhalten  hatte.  Der  Leser  würde  aber  irren,  wenn  er 
dem  Glauben  sich  hingeben  sollte,  hier  nur  eine  kahle  Be- 
schreibung dieser  Epidemie  zu  (Inden,  vielleicht  in  der  Weise 
wie  die  K  o  p  p'sche  Schrift  und  ähnliche  sie  bieten.  Rampold 
giebt  mehr;  die  Werke  und  Untersuchungen  der  Engländer, 
Franzosen.  Deutschen,  Russen  u.  s.  w.  über  diesen  Gegen- 
stand sind  ihm  durch  ein  gründliches  Studium  vertraut  ge- 
worden, ihren  Inhalt  hat  er  genau  mit  dem  verglichen,  was 
er  in  München  am  Krankenbette  und  in  der  Leiche  zu  beob-« 
achten  Gelegenheit  hatte,  so  dafs  wir  die  vorliegende  Mono- 
graphie als  die  Frucht  einer  genauen  Beobachtung  und  ei- 
nes gründlichen  Studiums  bezeichnen  und  besonders  solchen 
empfehlen  können,  welche  eine  gründliche,  wissenschaftliche 
und  practische  Belehrung  über  diese  Krankheit  suchen.  Eine 
bisher  weniger  beachtete  Seite  bei  der  Cholera  waren  die 
chemischen  Veränderungen  im  Blute,  in  den  Socratis  und  in 
der  ausgeatlimeten  Luft  der  Kranken.  Der  Verf.  hat  dieser 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  selbst  eine 
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Reihe  .von  Versuchen  gemacht,  die  er  im  Buche  mit t heilt. 
R.  unterscheidet  >  wie  viele  andere  Ärzte,  drei  Formen 
der  Krankheit  für  welche  er  die  Namen  Diarrhoea  cholerica, 
Cholera  orgastica  und  Cholera  paralytica  beibehalten  hat  und 
von  denen  er  eine  naturgetreue  Beschreibung  gibt  auf  die 
Modifikation  hinweisend,  welche  die  Münchener  Epidemie  ge- 
genüber von  andern  Epidemien'  auszeichnet.  Den  Harn  der 
Cholerakranken  unterwarf  er  wiederholt  einer  chemischen 
Analyse,  welche  dann  eine  grofse  Abweichung  von  Harn 
Cefunder,  Überflufs  an  Eiweifs,  Reichthum  an  Harnstoff  und 
Harnsäure,  Anwesenheit  von  der  normalen  Menge  phosphor- 
saurer Salze  ergab.  Die  Eleetricität  des  äufsern  Körpers 
fehlte  bei  einem  hohen  Grade  der  Krankheit,  ebenso  die  gal- 
vanische Reaction.  Jede  Periode  der  Cholera  sah  der  Verf. 
in  Tod,  Genesung  und  Typhoid  übergehen,  häufig  Recidien 
oder  auch  ein  Schwanken  zwischen  Reaction  und  Kälte. 
Die  Diarrhoea  cholerica  und  die  Cholera  orgastica  tödten  nach 
R.  durch  Lähmung  der  Baiichnerven,  wenn  sie  nicht  in  die 
paralytische  Form  oder  in  Typhoid  übergehen ,  und  hier  töd- 
lich endigen,  während  der  Tod  in  der  paralytischen  Form 
mehr  ein  Erlöschen  ist.  Bei  der  Hälfte  der  Kranken  trat 
ein  typhöses  Stadium  ein.  in  der  Regel  mit  vorwaltendem 
Ergriffens«  yn  des  Gehirns. 

In  Bezug  auf  die  pathologische  Anatomie  verdienen  be- 
sonders die  vom  Verf.  erwähnten  Veränderungen  des  Herz- 
beutels Beachtung,  den  er  einigemal  auf  der  äufeern  Seite 
pergamentartig  trocken,  hornartig  trocken  und  durchschei- 
nend, ein  anderes  mal  an  das  Herz  festgetrocknet  fand. 
Auch  nimmt  er  einen  gröfsetn  Blutreichlhum  in  der  Cholera 
an  und  leitet  daher  zum  Theil  die  Gavose  ab. 

Ans  dem  Cholerabliitsorum  gewann  R.  durch  Cristallisa- 
tion  Salze,  die  etwas  anderes  waren,  als  salzsaure,  und  die 
zugleich  ein  kohlensaures  Alkali  enthalten.  Der  Blut  kochen 
im  Cholerablute  ist  speeiflsch  leichter,  als  das  Sorum,  indefs 
R.  bei  Gesunden  das  Gegen!  heil  beobachtete.  Dieser  Cruor 
verhärtet  sich  auf  seiner  Oberfläche,  während  er  noch  mit 
dem  'Sorum  in  Verbindung  steht,  zu  einer  schwarzen,  harten, 
helltönenden  Cruste,  worin  R.  auch  ein  Zeichen  von  einer 
qualitativen  Veränderung  des  Croor's  erblickt. 

In  den  weifswasserartigen  Stuhlentleeriingeu  fand  R.  et- 
was Schwefelwasserstongas  und  Eiweifs.  weiches  in  den 
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ausgebrochenen  Stoffen  dagegen  meist  fehlte.  Den  Urin  von 
Cholerakranken  nennt  er  einen  stoffarmen ,  qualitativ  depo- 
tenzirten,  das  erste  Product  der  Ninona  ist  Eiweifsstoff ,  wie 
beim  Übergang  in  Diabetes  oder  bei  der  Rückbildung  von 
dieser  Krankheit.  Den  Gang  der  Krankheit,  dieErkrankungs- 
und  Mortalüätsverhältnisse,  die  Eigcnthümlichkeiten  und  Lau- 
nen der  Münchner  Epidemie  gegenüber  den  Epidemieen  in 
andern  Städten  und  Landern  hat  der  Verf.  in  kurzen  und 
characteristischen  Zügen  hervorgehoben.  Er  sieht  in  der 
Cholera  eine  Blut-  und  Nervenkrankheit,  hält  die  letzte  Af- 
fection  aber  für  die  primäre  und  glaubt,  dafs  erst  in  Folge 
der  veränderten  Nerventhätigkeit  in  den  Gangliennerven  des 
Magens  und  Dünndarms  das  Blut  leide,  alle  characteristischen 
Symptome  der  Krankheit  auf  diese  zurückführend.  Die 
Frage,  ob  die  Cholera  contagiös  oder  nicht  conlagios  sei,  be- 
antwortet er  dahin ,  dafs  sie  miasmatischer  oder  besser  au- 
tochthonischer  Natur  sei,  aber  auch  ein  Contagium  entwic- 
keln könne,  diese  Ansicht  durch  gut  gewählte  Gründe  ver- 
teidigend. Als  Character  des  Choleracontagiums  bezeichnet 
R.  die  geringe  Intensität  und  die  Flüchtigkeit ,  und  glaubt 
namentlich,  dafs  Berührung  dabei  nicht  Hauptsache  sei.  dafs 
die  Ansteckung  hauptsächlich  im  Augenblick  des  Slrebens 
erfolge,  dafs  das  Choleratyphoid  niemals  Typhoid,  sondern 
Cholera  hervorbringe,  dafs  der  übertragene  Keim  der  Krank- 
heit vierzehn  Tage  im  Menschen  schlummern  könne,  bevor 
Erkrankung  erfolge,  dafs  es  an  Orten  haften  könne,  wo  vor- 
her keine  allgemeine  Prädisposition  bestanden,  und  dafs  die 
verdünnte  Luft  hoher  Gebirgsgegenden  es  zerstöre. 

über  die  prädisponirenden  Ursachen,  die  Diagnose,  die 
Prognose,  die  prophylactische  und  therapeutische  Behandlung 
der  Cholera  spricht  sich  der  Verf.  als  rationeller  und  den- 
kender Arzt  aus.  In  pi  ophylactischer  Beziehung  ist  in  Mün- 
chen viel  und  wir  möchten  fast  sagen  zu  viel  geschehen,  was 
von  dem  Publicum  oft  nicht  erkannt  sein  mag  und  nur  so 
lange  durchzuführen  ist,  als  eine  Krankheit,  wie  die  in  Uedc 
stehende,  sich  nur  auf  einen  geringen  Umkreis  ausgedehnt  hat. 

Die  vom  Verf.  aufgestellten  Indicationen  sind,  die  krank- 
hafte Thätigkeit  der  Bauchganglicn  herabziistiinmen,  antago- 
nistisch die  niedergedrückte  peripherische  Thätigkeit  so  wie 
die  der  Brustorgane  zu  heben,  die  geschwächte  und  gesammte 
Decarbonisation  zu  entfesseln,  bei  der  Beaction  und  demTy- 
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phoid  die  gefährdeten  Organe  zu  schützen  und  abzuleiten 
und  etwaige  Complicationen  zu  beseitigen.  Die  Erfüllung 
dieser  Indicationen  erkennt  er  als  eine  schwierige  Sache  an, 
da  die  Art  der  Nervenaufregüng  und  der  Blutveränderung 
noch  unbekannt  sei.  Aus  einer  einzelnen  Epidemie  mag  II. 
keinen  Schlufs  über  den  Werth  oder  Unwerth  der  Heilme- 
thoden ziehen,  da  in  manchen  Epidemien  sich  eine  Neigung 
zu  Congestionen  nnd  Entzündungen,  in  andern  dagegen  zur 
Paralyse  oder  zu  Krämpfen  oder  zum  Typhoid  ausspricht  und 
solche  Verschiedenheiten  auch  eine  modificirte  Behandlung 
nothwendig  machen. 

Der  Verf.  nimmt  drei  Hauptbehandlungsweisen  an,  die 
umstimmende  oder  alter irende  durch  Ipecacuanha,  Rheum 
und  Calomel,  die  heru  n  t  erst  im  m  ende  durch  Blutentzie- 
hungen, Kälte  und  Calomel,  und  die  reizende.  Dabei  er- 
kennt er  an,  dafs  die  Natur  bei  einem  gehörigen  Verhalten 
in  dieser  Krankheit  viel  leiste ,  zugleich  auch  den  Vorwurf 
zurückweisend,  dafs  die  Kunst  hier  nichts  vermöge. 

Als  anziehend  und  lehrreich  müssen  wir  vor  allem  noch 
den  letzten  Abschnitt  bezeichnen,  in  welchem  der  Verf.  über 
einige  Verschiedenheiten  in  den  Erscheinungen  der  Cholera 
bei  verschiedenen  Epidemien  handelt  und  eine  grofse  Bekannt- 
schaft mit  der  Choler«literatur  aller  Sprachen  an  den  Tag  legt. 

Die  Klarheit  der  Darstellung  und  die  edclgehaltene  Spra- 
che verdient  nicht  minder  Anerkennung,  als  der  Inhalt  der 
Schrift,  deren  Verbreitung  und  Bekanntwerdung  w  ir  von  Her- 
zen wünschen. 

Heyf  eider. 


N\  Ii.  HEIDELBERGER  1839. 
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Ganz  aodererArt,  obwohl  auf  denselben  Bas  i  Ii  us  sich  bezie- 
hend ,  ist  nachfolgende  Schrift ,  von  dem  Verfasser  bezeichnet  als 
ein  Supplement  der  unlängst  erschienenen  Gesammtausgabe  des 
Plotinus  (s.  diese  Jahrbb  1836  Nro.  40)  so  wie  der  Garner'schen  des 
Basilius,  mit  Rücksicht  auf  eine  demnächst  zu  erwartende  neue 
Ausgabe  der  Werk©  des  Basilius  von  Herrn  von  Sinner  zu  Paris: 

Basilius  mafnuB  plotinizons,  suppfemcntum  editionis  Plotini  Creu- 
zenanoe,  Am/.,  k  (amerianae.    KHiüit  A.  Jahnius,  HcrnJ nZe- 

in  gr.  AtT*  °P  Um  fiUum'  **C€t*XXrm    40  8. 

2CÜ  yC[f;,  ncm,ich  war  bci  8cinen  Studien  der  ncuplatonischen 
Schriftsteller  zu  der  Entdeckung  gekommen,  dafs  die  dem  fünften 
Buch  der  Schrift  gegen  Eunomius  beigefügte  Rede  des  Basilius 
Ober  den  heiligen  Geist  (bei Garnier  I.  p.  320  fT.)  so  wie  das  neunte 
Cap.  der  Schrift  über  den  heiligen  Geist  (ebendas.  III.  p.  19  B  ) 
rem  aus  Plotinischen  Gedanken  und  Worten  zusammengesetzt  sey  • 
und  darum  legt  er  nun  p.  10  IT.  und  p.  23  ff.  seiner  Schrift  einen 
Abdruck  der  erwähnten  Stellen  des  Basilius  vor,  welchem  die  be- 
treffenden Stellen  aus  Plotinus  gegenübergestellt  sind,  um  so  dein 
I.eser  selbst  den  Beweis  der  Richtigkeit  der  Entdeckung  unter 
die  Augen  zu  legen,  die  allerdings  einen  neuen  und  zwar  recht 
eclatanten  Beweis  von  dem  so  oft  verkannten  oder  doch  sehr  in 
Abrede  gestellten  Einflofs  der  neuplatonischen  Philosophie  selbst  auf 
diejenigen  Väter  der  Griechischen  Kirche,  die  in  dem  Sinne  der 
Orthodoxie  gelehrt  und  geschrieben,  liefert,  damit  aber  die  unabweifs- 
hche  Notwendigkeit  eines  eindringlichem  Studiums  der  neuulatoni 
sehen  Schriften  auch  für  den  christlichen  Religionslehrer  nachweist- 

iTiT1'/  ^  RßfheD'  WiC  dCr  h  Basilius,  indem  er  VVesen  und 
Natur  des  h.  Gentes  erörtert,  sich  ganz  an  Plotinus  halt  und  an 
die  Beweise  und  Erörterungen,  die  er  bei  diesem  grofsarthren  Phi- 
losophen des  Heidenthuras  gefunden!  S 

Es  hat  übrigens  der  Verf.  diese  Gelegenheit  benutzt  nicht 
blos  um  dem  Abdruck  der  erwähnten  Stellen  des  Basilius  und  Plo- 
tinus eine  Reihe  von  zahlreichen  kritischen  Bemerkungen,  welche 
unter  dem  Text  unmittelbar  stehen,  und  grofsentheils  auf  die  von 
dem  Verf.  vorgenommenen  Änderungen  sich  beziehen,  beizufügen 
XXXII.  Jahrg.    2.  Heft.  ||-  *  ' 
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sondern  er  hai  auch  unter  der  Aufschrift  Annotatio  exeyetica  dazu 
einen  Commentar  geliefert,  in  welchem  er  Gelegenheit  nimmt,  ans 
dem  reichen  Schatze  seiner  grammatischen,  and  sprachlichen,  aas 
dem  sorgfaltigsten  Studium  dieser  Quellen  heidnisch -christlicher 
Philosophie,  hervorgegangenen  Sammlungen,  Bemerkungen  der  ge- 
nannten Art  in  einer  Weise  vorzulegen,  die  uns,  nm  nur  bei  Ba- 
silius stehen  zu  bleiben,  den  fortdauernden  Binflufs  der  classischen 
heidnischen  Literatur,  und  das  sorgfaltige  Studium  des  Plato,  das 
in  einer  geschmackvollen  und  nicht  sclavischen  Nachbildung  seiner 
Ausdrucks  weise  überall  hervortritt,  zur  Genüge  darthnn  kön- 
nen. Die  beiden  Epimetra  am  Schlufs  S.  45  f.  betreifen:  De 
Vertone  Piafonieo  apud  persona  tum  Dionys.  Areopagilam  und: 
De  Centone  Ptafonico  apud  Jamblichum  *). 

Actus  solennes  gymnorii  regit  Spireneie  d.  XXXI  Augueti  MDCCCXXXFIU 
rite  habendos  collegarum  nomine  indicit  Rüper  tun  Jaeger,  ßvmntuü 
professor.  Praemittitur  Annotationum  in  P  l  u  t  a  r  c  h  t  I  i  t  a  m 
Cae$ari»  Specimen  pr  im  um.  Spirae.  Typis  Danielie  Hrambüh- 
ler.  1W.  32*.  m  gr.  4. 

Der  Verf.  der  sich  das  passende  Motto  ans  Hesiodus:  ti  i&o  x«v 
xal  ouixpbv  xax  i^tlo  xal  3apA  tofi'  lodoif,  to^o  xtv  uiya 
xai  to  yivotxo  seinerSchrift  vorgesetzt  bat,  giebt  darin  eine  Reihe 
von  Bemerkungen  zu  Plutarch's  Vita  Caesaris,  welche  zur  Kritik 
wie  zum  Verstandnifs  dieser  noch  wenig  bearbeiteten  Biographie 
Manches  darbieten  und  darum  wohl  auch  einem  grölsern  Publikum 
bekannt  zu  werden  verdienen.  Es  sind  diese  Bemerkungen  zum 
Tbeil  selbst  ausführliche  Erörterungen  and  Untersuchungen  über 
mehrere  einzelne  Stellen  der  bemerkten  Vitt;  sie  befassen  sich, 
neben  der  Kritik,  insbesondere  mit  dem  Sprachgebrauch  und 
der  Redeweise  Plutarch's,  berücksichtigen  dabei  aber  auch  die  oft 
so  sehr  vernacblifsigte  oder  doch  stiefmütterlich  bebandelte  renk 
Seite  der  Erklärung,  für  welche  im  Ganzen  bei  Plataroh  noch  so 
wenig  gesorgt  ist,  wahrend  sie  doch  gerade  bei  ihm  so  wesentlich 
nothwendig  für  das  Verstandnifs  und  die  gerechte  Würdigung  sei- 
ner Nachrichten  erscheint.  Wir  können  hier  natürlich  nicht  die 
einzelnen  Bemerkungen  des  Verf.  anführen,  wobl  aber  versichern, 
dafs  wir  in  ihnen  durchweg  gründliche  Kenntnits  der  Sprache,  ins- 
besondere der  Redeweine  Plutarch's,  umfassende  Belesenheit  in  den- 


Wir  dnrfen  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  andre  kleine 
Schrift  dr «Reihen  Verfasser't  aufmerksam  machen,  welche  nun 
swei  Handschriften  nnaerer  Universitätsbibliothek  einige  interessante 
Mittbeilungen  enthält,  die  den  bekannten  Heinrich  Sa  so 
und  den  nicht  so  bekannten  Nim  lau*  von  Strafaburg  (wahr-, 
scheinlich  anch  ans  dem  vierzehnten  Jahrhundert)  aum  Verfasser 
haben  und  hier  mit  einer  gelehrten  Einleitung  cum  erstenmal  im 
Druck  nnter  folgendem  Titel  erscheinen:  Lesefrächte  altteut- 
scher  Theologie  und  Philosophie.  Urkundlich,  kritisch, 
exegetisch  herausgegeben  von  A.  Jahn.  Bern.  Verlag  von  €•  A. 
Jenni,  Sehn.  1  »38.  XVI.  n.  28.  8.  in  gr.  8. 
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mb  Schriften  and  einen  gesunden  kritischen  Takt,  der  vor  den 
Irrwegen  der  Kritik  bewahrt,  wahrgenommen  beben.  Unter  den 
sprachlichen  Bemerkungen  nennen  wir  nor  betspielsbalber  die  ober 
poFap^ta  und  die  verwandten  Ausdrücke;  über  ixtxpaTil*  t  wo 
wir  dem  Verf.  vollkommen1  beipflichten'  müssen;  Ober  anoonäv, 
wpocXdiir,  iuninxuv ,  n.  s.  w.  oder  über  den  Gebrauch  von  vn6 
bei  Plotarob,  von  nai  in  besonderem  sinne  (nnd  überhaupt) 
u.  dergl.  m.  Die  in  einer  Note  pagvXtll  gelegentlich  ausgespro- 
chene Behauptung  von  einzelnen  Irrtbümern,  welche  in  Angabe  der 
Namen  hier  und  da  bei  PJutarch  vorkommen,  kann  Ref.  nur  unter- 
schreiben ;  er  hat  schon  früber  an  solche*  aus  einem  natürlichen  nnd 
dämm  auch  wohl  verzeihlichen  Versehen  des  vielbelesenen  Mannes 
hervorgegangene  Irrthümer  aufmerksam  gemacht  (pag.199  adPyrrh.), 
und  seitdem  noch  manche  weiteren  Belege  an  dieser  Behauptung  in 
den  Schriften  Plutarchs  entdeckt;  wefshalb  in  allen  solchen  Fallen 
der  Kritik  doppelte  Vorsiebt  zu  empfehlen  ist,  um  nicht  in  den  Text 
Etwas  hinein  au  eorrigiren ,  wns  ursprünglich  nicht  darin  ge- 
standen. —  Wir  möchten  nach  den  hier  vorgelegten  Proben 
wohl  wünschen,  ds/s  der  Verf.  au  einer  umfassenden  Bearbeitung 
der  Vita  Caesaris  sich  entschließen  möchte;  die  Heidelberger,  wie 
die  Münchner  Handschrift ,  um  von  den  Pariser  Handschriften  des 
Plutarch  nicht  au  reden,  würden  gewim  manchen  sehatabaren  Bei- 
trag zur  Sichcrstellung  oder  zur  Verbesserung  des  Textes  liefern 

Stephani  Byantii  E0NIKX1N  quae  npermnt.  KdidH  Anioniu$ 
U  e$termannt  litt.  Graee.  et  Horn,  in  Univ  Lips  P.  P  O  Upsiac, 
.umptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri  MDCCCXXXIX.  XXI V  und  4*4  & 

in  gr.  8. 

Bs  dürfte  kaum  eine  Untersuchung  aus  dem  Gebiete  der  Alter* 
tbomskunde  unternommen  werden,  bei  der  wir  uns  nicht  auf  das 
anter-  dem  Namen  des  Stephanus  von  Byzanz,  wenn  auch  nur  im 
.Auszüge,  noch  vorhandene  geographische  Wörterbuch  su  bezieben 
hatten/ da  dasselbe  seinem  Inhalte  nach  groisentheils  älteren  jetzt 
verlorenen  Quellen,  die  uns  auf  diese  Weise  ersetzt  werden  müs- 
sen, entnommen  ist.  Und  doch  ist  diese  wichtige  Sammlung  -meist 
nur  denjenigen  zugänglich,  die  im  Besitze  einer  umfassenden  Pri- 
vatbibliothek sind,  oder  eine  grölsere  öffentliche  Bibliothek  benutzen 
können,  da  wir  nur  gröfsere  und  seltnere,  mitbin  t heuere  Ausgaben, 
wie  die  von  Pinedo  und  Berkel  und  den  durch  Dindorf  1896  er- 
neuerten Abdruck  der  letztern  Ausgabe  in  vier  Banden  besitzen; 
eine  bequeme,  wohl  feile  Handausg»  he  aber  bisher  eben  so  sehr  ver- 
mifst  ward,  als  ein  berichtigter  Text ,  wie  er,  nachdem  fast  andert- 
halb Jahrhunderte'  die  Kritik  des  Autor  s  geruht,  hier  doppelt  zu 
einem  wahren  Bedürfnis  geworden  wnr.  Wenn  daher  das  Erschei- 
nen einer  neuen  Handausgabe,  wie  die  vorliegende,  mehr  ala  ge- 
rechtfertigt erscheint,  so  kann  Ref.  ea  auf  der  andern  Seite  nur 
beklagen,  dafs  der  ursprüngliche  Plan  des  Herausgebers,  dem  von 
ihm  in  einer  ungleich  berichtigteren  und  verbesserten  Gestalt  gelie- 
ferten Texte  auch  eine  Adnoutio  beizufügen,  welche  zugleich  mit 
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dem  aus  früheren  Ausgaben  und  sonst  her  gesammelten  kritischen 
Apparat,  auch  die  Rechtfertigung  der  im  Texte  vorgenommenen 
Aenderungen  und  selbst  eine,  sehr  oft  nötbige  Erklärung  des  Tex- 
tes selber  enthalten  sollte,  verlassen  worden  oder  vielmehr  verlas- 
sen werden  laufst»,  da  es  der  Verleger  seinen  Interessen  zuträg- 
licher fand,  das  Ganze  auf  einen  blofsen  Abdruck  des  griechischen 
Textes  zu  beschränken,  dem,  im  günstigen  Falle,  dann  später  als 
ein  Appendix,  jene  Adnotalio  des  Herausgebers  folgen  soll!  Unter 
solchen  Verhältnissen  können  wir  dem  hier  vorgelegten  Abdruck 
nur  recht  viele  Abnehmer  wünschen,  die  er  nnch,  nicht  blos  bei 
dem  Mangel  und  dem  verhältnifemäfeig  bedeutenden  Preise  der 
andern  genannten  Ausgaben,  sondern  auch  wegen  des  hier  in  weit 
besserer  Gestalt  gelieferten  und  lesbareren  Textes  in  jeder  Rück- 
sicht verdient.  Möge  denn  so  der  wackere  Herausgeber  bald  die 
erwünschte  Gelegenheit  erhalten,  das  mitzuteilen,  was  uns  jetzt, 
nicht  durch  seine  Schuld  .  vorenthalten  ist,  und  was  doch,  zur 
richtigen  Würdigung  des  von  ihm  gelieferten  Textes,  so  not- 
wendig ist.  Ja  es  hat  dieser  Umstand  den  Herausgeber  selbst  ab- 
gehalten, an  manchen  Stellen,  wo  er  wohl  zu  Änderungen  geneigt 
gewesen  wäre,  diese  vorzunehmen,  um  nicht  den  Schein  einer  allzu 
grofsen  Willkührlicbkeit  und  dadurch  Vorwürfe  auf  sich  zu  laden, 
gegen  die  er  sich  nicht  durch  nähere  Auseinandersetzung  seiner 
Gründe  zu  vertheigen  im  Stande  wäre.  W  as  unter  solchen  Ver- 
hältnissen möglicher  Weise  zu  thun  war,  das  ist  geschehen,  und 
wir  haben  gewifs  alle  Ursache,  dem  Herausgeber  zu  danken,  dessen 
Sorgfalt  einen  weit  reineren  und  fehlerfreien  Abdruck  eines  uns 
so  vielfach  nötigen  Autor's  geliefert,  und  zugleich  Hie  verschie- 
denen Anführungen  desselben  genau  nachgewiesen  hat;  auch  ist 
am  Schlüsse  ein  bei  einem  solchen  Schriftsteller  doppelt  notwen- 
diges Register  der  darin  citirlen  Stellen  anderer  Autoren  mit  glei- 
cher Genauigkeit  beigefügt. 

Kine  weitere  sehr  dankenswerte  Zugabe  bildet  die  in  die 
Vraefatio  aufgenommene  Untersuchung  über,  den  Verfasser  des 
Werkes  und  die  Beschaffenheit  des  letztern  selbst.  Wir  wollen 
nur  einige  Hauptpunkte  daraus  unsern  Lesern  vorlegen ;  die  nähere 
Begründung  mag  in  der  Abhandlung  selbst  nachgelesen  werden. 
In  dem  Verfasser  der  'E^nxot  ( was  wir  gleichfalls  für  den  wah- 
ren Titel  ansehen)  erkennt  der  Herausgeber  einen  christlichen  Scri- 
benten  Stephanus  aus  der  Zeit  Justininn  h,  aus  dem  Anfang  und 
der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts.  Der  aus  dem  Weifce  dieses 
Stephanus  allein  noch  vorhandene  Auszug,  der  von  Snidas  einem 
sonst  nicht  weiter  bekannten  Grammatiker  Hermolaus  zu  Konstan- 
tinopel zugeschrieben  wird,  welcher  denselben  anJustinian  dedicirt, 
würde  dann  mehr  als  ein  Jahrhundert  später  fallen ,  insofern  nem- 
lich  hier  an  Justininn  II.,  der  685  die  Regierung  antrat,  zu  denken 
ist.  Indem  wir  übergehen,  was  über  die  ursprüngliche  Einteilung 
des  Werkes  gesagt  ist,  folgen  wir  dem  Herausgeber  weiter  in  der 
Untersuchung  dessen,  was  von  dem  ursprünglichen  Werke  jetzt 
noch  vorhanden  ist.    Hier  zeigt  sich  nun,  dais,  was  wir  jetzt  in 
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dem  Aus/u^e  lesen,   wörtlich  aus  dem  Werke  des  Stephanus  ent- 
nommen  ist,  mithin  diesem  selbst  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
angehört,  nur  sind  die  Auszüge  am  Anfang  ausführlicher  und 
vollständiger,  nehmen  aber  dann  indem  weitern  Fortgange  des  Wer- 
kes immer  mehr  ab  und  schrumpfen  bei  dem  Buchstaben  II  bis  1 
in  der  Mitte,  zu  ganz  kurzen  Notizen  zusammen,  welche  dann 
mit  einem  male  wieder  ausführlicher  werden  und  uns  von  X  -  Li 
den  vollständigen,  anverkümmerten  Stephanus  selbst  liefern,  was 
der  Herausgeber  damit  erklart,  dafs  dem  Absehreiber,  der  in  den 
vorhergehenden  Buchstaben  den  Auszug  absehrieb,  hier  das  Werk 
selbst  in  die  Hände  gefallen,  das  er  dann  wörtlich  copirt.    80  ha- 
ben wir  also  in  dem,  was  uns  allein  übrig  geblieben  ist,  eine  merk- 
würdige Mischung  des  Auszugs  und  des  Werke*  selbst  ;  ein  Um- 
stand, der  auch  den  Herausgeber  bewog,  alle  diejenigen  Fragmente 
des  Stephan'schen  Werkes,  die  anderswo  vorkommen  und  in  diesem 
Auszüge  sich  nicht  vorfinden,  in  den  Text  seiner  Ausgabe,  zur 
grüTscrn  Vervollständigung  desselben,  aufzunehmen.  An  solchen  Stellen 
ist  also  der  ursprüngliche  Text  jetzt  statt  des  bisherigen  Auszuges 
eingerückt*  worden ,  über  dessen  Anlage  und  Ausführung  uns  eben 
die   mit  dem  Original  in  solchen  Stellen  mögliche  Vergleichung 
(s.  z.  B.  pag.  IX  seqq.)  einen  Begriff  geben  kann.    Auffallend  aber 
ist  es,  dafs  Eustafhlus,  der,  wie  die  hier  8.  XII.  ff.  mit  m>  vieler 
Genauigkeit  gesammelten  Stellen  beweisen,  so  oft  den  Stephanus 
citirt,  dabei  meistens  freilich  den   Auszug,  mit  dem  seine  Oitate 
auch  meist  wörtlich  übereinstimmen,   dann  aber  aueh  wieder  das 
Werk  des  Stephanus  selbst  vor  Augeu  gehabt  hat,  den  er  in  einer 
vollständigeren  Gestalt,  als  wir,  gekannt  haben  mufs.  Was  der  Grund 
dieser,   wie  es  scheint,  willkührlichen  Benutzung  bald  des  Aus- 
zugs, bAld  des  Werkes  selbst  ist,  mag  schwer  zu  errathen,  viel- 
leicht  auch    von   zufälligen  Umständen  abhängig   gewesen  seyn. 
Endlich  zeigen  sich  selbst  in  den  Handschriften,  die  wir  besitzen. 
Spuren  von  Auslassungen  und  Abkürzungen  durch  die  Abschrei- 
ber; so  dafs  aoeb  ihnen  gewifs  ein  nicht  geringer  Antheil  an  der 
Schuld  zukommt,  das  ursprüngliche  Werk  des  Stephanus  in  einer 
so  zerrissenen  Gestalt  uns  überliefert  zu  haben,  da  jener  Hermo- 
laus, oder  wer  sonst  der  Verfertiger  dieses  Auszuges  war,  den- 
selben jedenfalls  so   veranstaltet  zu  haben  scheint,  dafs  in  dem 
Ganzen   ein  Zusammenhang   und   eine  Verbindung  der  einzelnen 
Theile  und  Glieder  einigermafsen  wenigstens  herrsehtc;  diesen  Zu- 
sammenhang scheinen  aber  die"  Abschreiber  der  nachfolgenden  Zeit 
wenig  beachtet,  und  so  durch  Abkürzungen,  Auslassungen,  und 
Veränderungen  anderer  Art  das  Ganze  in   die  traurige  ,  oft  ganz 
unzusammenhängende  Gestalt  gebracht  zu   haben,   in  der  es  uns 
allein  noch  zugänglich  ist.    Man  sieht  aus  dieser  Untersuchung, 
wie  tief  hier  das  Übel  liegt,   und  wie,   ohne  neue  Handschriften, 
die  uns  das  Wörterbuch  in  einer  vollständigeren,  weniger  abge- 
kürzten und  lückenhaften  Gestalt  bringen,  im  Ganzen  Wenig,  im 
Einzelnen  immerhin  aber  Dankenswertes  geschehen  kann.    Im  so 
mehr  scheint  uns  die  Herausgabe  der  AdnoUtio,  wie  wir  oben  bu- 
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merkt  haben,  wünschenswerth.  Jedenfalls  ist  doch  nuo  ein  schon 
sicherer  and  fester  Boden  für  die  Kritik  gewonnen,  auf  welchem 
weiter  mit  mehr  Erfolg  fortgeschritten  werden  kann. 

Von  demselben  Herausgeber  erschien  unlängst: 

De  Callititheiie  Olynthio  et  Peeudo  Collis  thcne  qui  dicitur  Commentatio, 
qua  Candidatot  Mogiaterii  ad  txamina  invitat  Antonius  Wettermann 
litt.  Gr.  et  Rom  P.  P.  O.  ord.  philo*,  h.  t.  ProeaneeUariu».  Pars  I. 
De  Ca  Iiis  t  h  e  n  is  Olynthii  vita  et  scriptis.  Lipsiae,  typt»  Stari- 
t«n\  typogr.    hadern.  MDCCCXXXVUl.  18 S.  in  gr.  4. 

* 

Unter  den  verschiedenen  Schriftstellern,  welche  daa  Alferthnm 
unter  dem  Namen  Calliethenes  kennt ,  dürfte  dem  Collis-thenes 
f  Ol  Olynth,  dem  Schüler  dea  Aristoteles,  dem  Begleiter  Ale- 
xander'» des  Grofsen  auf  seinem  Zuge  nach  Asien,  wohl  die  erste 
Stelle  gebühren,  da  er  als  Philosoph  wie  als  Geachichtschreiber 
sich  bei  der  Mitwelt  und  Nachwelt  einen  Namen  gewonnen  hatte, 
dessen  ehrenvolles  Andenken  auch  die  verschiedenartigen  Nachrich- 
ten über  sein  Leben,  seinen  Charakter  und  seine  Sinnesart,  so  wie 
Ober  den  gewaltsamen  Tod,  den  er  erlitten,  nicht  »u  schmälern, 
vielleicht  eber.au  erhöhen  vermocht  haben.  Der  Verf.  giebt  uns 
hier  über  diesen  bedeutenden  Mann  eine ,  so  weit  aU  möglich  voll- 
ständige Monographie,  in  welcher  alle  auf  uns  gekommenen  Nach- 
richten, sowohl  die,  welche  das  Leben,  als  die,  welche  die  ver- 
schiedenen Schriften,  welche  ihm  beigelegt  werden,  betreffen,  zu- 
sammengestellt und  einer  neuen,  durch  einzelne  in  diesen  Nach- 
richten vorkommende  Widersprüche  doppelt  nothwendig  gewordenen 
Prüfung  und  Kritik  unterstellt  werden,  die  nach  früheren,  nicht 
ganz  befriedigenden  Untersuchungen  (wie  z.  B.  die  von  Sevin  in 
den  Mem.  de  TAcad.  des  Insoript.  T.  VIII  p.  196  IT.)  das  Ganze  zu 
einem  Endresultat  und  Endabsohluts  bringen  soll«  Die  erste  Abthei- 
lung dieser  Schrift  beschäftigt  sioh  mit  den  über  das  Leben  und 
den  Charakter  dea  Mannes  uns  zugekommenen  Nachrichten,  und 
auoht  namentlich  in  Bezug  auf  das  Letztere  das  zu  bestimmen, 
was  von  den  mehrfach  gegen  den  allerdings  strengen  und  harten, 
aber  charakterfesten  Mann,  der  selbst  gegen  einen  Alezander  in 
seinen  Reden  sich  nioht  zu  achonen  oder  zu  mifsigen  wufste,  vor- 
gebrachten Beschuldigungen  in  der  That  an  halten  ist.  Eine  zweite 
Abtheilung  giebt  dann  das  Verzeiohnifs  der  diesem  Callisthenes 
beigelegten  Schriften,  von  denen  freilich  mehrere,  zumal  bei  der 
so  leicht  eintretenden  Verwechslung  mit  andern  dieses  Namens, 
insbesondere  mit  dem  Callisthenes  von  Sybaris,  nicht  ganz  sieher 
gestellt  werden  können.  Unter  die  jedenfalls  ihm  zugehörigen 
Schriften  sind  vor  Allem  zu  rechnen  'EMrjputd  in  zehn  Büchern, 
eine  Geschichte  der  Begebnisse  in  Griechenland  während  eines  drei- 
ßigjährigen Zeitraums  von  Olymp.  XCVUI,  2  oder  387  a  Chr. 
bis  Ol.  CV,  4  oder  367  a.  Chr.  Daran  schliefet  aich  unmittelbar 
eine  Geschichte  dea  heiligen  oder  phoeischen  Krieges,  der  indem 
zuletzt  genannten  Jahre  aasbrach  und  Ol.  CV11I,  3  mit  der  Zerstö- 
rung der  phoriM-ben  Städte  durch  Philippus  endigte.    Die  auf  die 
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Lesart  einer  Stelle  de«  Cicero  (Bpp.  ad  Dir  er«.  V,  lf ,  wo 
aber  Hr.  Wettermann  statt  Troicum  bellum  nicht  Critaicum  hellum, 
wie  Orelli,  sondern  Phoiicum  bellum  lesen  möchte)  gestützte  irrige 
Annahme  von  einer  durch  Calliathenea  verfertigten  Geschichte  de« 
troiseben  Krieges  wird,  and  mit  vollem  Hechte,  verworfen.  Gcwifs 
dagegen  ist  es,  dals  Callisthenes  auch  Verfasser  einer  Geschichte 
Alexander1«  ist,  wahrscheinlich  unter  dem  Titel  llipoixd,  ao  wenig 
wir  auch  im  Gamsen  Näheres  über  dieses  Werk  wissen ,  und  ao 
aehr  hier  die  Verwechslung  mit  dem  Pseudocallistbenes  (worüber 
der  Verf.  in  einem  dritten Theile  ausführlicher  zu  bandeln  gedenkt) 
[doppelter  Vorsicht  auffordert  Diese  wird  auch  gleichfalls  bei  andern 

und  in  so  fern  zum  Theil 
scjrn,  eben  weil  ea  una  hier 
,  mit  Sicherheit  auszuscheiden  dasjenige ,  waa 
Sybariten  und  das,  was  dem  Olynthier Callisthenes  aufallen 
Diefs  ist  namentlich  der  Fall  bei  zwei  Werken,  die  nur  aus  gerin- 
gen Bruchstücken  bekannt  sind,  und  einem  Callisthenes,  ungewifs 
welchem,  beigelegt  werden:  Maxtdovixd,  Opaxtxa,*  doch  möchte 
Hr.  Westermann  sich  für  den  Olynthier  aussprechen,  dem  auch 
nach  seiner  Meinung  der  mehrfach  citirle  ntpinXovt  angehört. 
Über  andere  Schriften,  darunter  eine  über  die  Beschaffenheit  des 
Auges,  eine  andere  iber  die  Natur  der  Pflanzen,  ferner  Ober  die 
Jagd  (kvvr^  t  zixa )  herrscht  Ungewifsheit,  eben  so  auch  Uber 
die  einem  Callisthenes  beigelegten  Anoy^ty fiata  und  Uber  die 
Bücher  der  Verwandlungen  (MtTapo^Jais>v.).  Man  mufs  das 
Nähere  darüber  in  der  gründlichen  und  erachöpfenden  Abhandlung 
aelbat  nachlesen,  und  damit  noch  daa  verbinden,  was  der  Verf. 
von  6.  94  an  über  die  wissenschaftliche  Bildung  des  Mannes  über- 
haupt, den  Werth  aeiner  historischen  Leistungen  und  die  Stelle, 
die  ihm  in  dieser  Beziehung  unter  den  Geschieht  Schreibern  Grie- 
chenland^ zukommt,  ganz  wahr  und  richtig  bemerkt  hat. 

De  Euripidia  Iphigenia  A  ul  idtn  si.     Dissertatio  inauguralit ,  quam 
—  ad  tum  mos  in  philoaophia  honores  rite  obtinendos  publice  de f  endet 
Hermannu»  Zirndorf  er ,   Moeno  -  Francofurtanus.  Marburei 
MDCCCXXXrill.  82  &  in  gr  8. 

Bs  wird  kaum  ein  Drama  des  Alterthums  sich  finden,  daa  bei 
den  allerdings  eigentümlichen  Schwierigkeiten,  welche  Kritik  und 
Erklärung  hier  darbieten,  in  der  neuesten  Zeit  mehr  die  Aufmerk- 
samkeit unserer  Gelehrten  auf  eich  gezogeo,  aber  auch  zu  ao 
wunderlichen  Ansichten,  durch  welche  man  dieae  Schwierigkeiten 
heben  zu  können  vermeinte,  Veranlassung  gegeben  hat,  ala  die 
nach  der  (auch  nach  des  Ref.  Ermessen)  wohlbegründeten  Tradi- 
tion dem  Koripidee  beigelegte  Iphigenie  in  Aulis.  Wir  können 
hier  in  diese  verwickelte  Streitfrage,  zu  deren  Lösung  diese  aka- 
demische Schrift  einen  gewifs  recht  dankenswerten  Beitrag  liefert, 
nicht  eingehen ,  zumal  da  die  sonderbare  Behauptung  eines  neuern 
Ästhetiker 's,  nach  welcher  Chiremon  diese  Tragödie  verfafst 
haben  soll,  von  Bartsch  in  einer  eigenen  zu  Breslau  erschienenen 
Abhandlung,  so  wie  von  E.  Müller  in  einer  ausführlichen  Kritik 
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derselben,  auf  eine  so  schlagende  Weise  als  ganz.) ich  verfehlt  und 
unrichtig  nachgewiesen  worden,  dafs  davon  fernerhin  nicht  mehr 
die  Rede  seyn  kann;  wir  beschränken  ans  daher ,  in  dieser  An- 
zeige nur  auf  das  hinzuweisen,  was  der  Verf.  im  Widerspruch 
mit  den  von  ihm  bestrittenen  Ansichten  eines  Bocckh,  6.  Hermann, 
Härtung  n.  A.  als  seine  eigene,  jene  Schwierigkeiten  lösende  und 
Alles  aufs  beste  erklärende  Ansicht  p.  12  in  nachfolgenden  Worten 
ausgesprochen  hat*  „statuimus,  revera  Iphigeniam  Aultdensem  ab 
Euripide  ipso  composifam  esse,  deinde  autem  post  ejus  mortem  a 
minore  Euripide,  sive  illius  fabulam  multis  in  rebus  mutant  sive 
plane  novam  fecerit,  idem  argumentum  tragoedia  t  rartat  um  esse, 
sed  posteriore  tempore  et  certe  quidem  post  Aelianum,  quum  cele- 
bria  Euripidis  fabula  casu  mutilata  et  detruncata  esset,  a  grnmroa- 
tico  aliquo  eoque  non  nimis  docto  et  erudito,  hujus  tragoediam  ex 
minor is  Euripidis  Iphigenia,  quam  etiam  integram  habuerit,  sup- 
pletam  et  resartam  esse,  sed  ita  quidem,  ut,  ubi  oonnexus  boc  po- 
atulare  videretur,  etiam  de  suo  nonnulla  adderet  et  nos  quidem 
nunc  habeamus  tragoediam  ex  duabus  compositam  et  a  grammatioo 
interpolatam.u 

Delnaula  Th  aso  Pisscrtatio  geographica,  quam  —  ad  summo$  in  philosophia 
honoret  rite  obtinendos  —  publice  defensurut  est  Henricut  J1a$»cl- 
back,  HicheUdorfentü.  Marburgi,  typU  Elwerti  typographi  Jcademici. 
MDCCCXXM  III  37  Ä.  in  gr  8. 

In  dieser  wohl  ausgearbeiten  Monographie  über  ein  nicht  un- 
wichtiges, schon  in  den  ältesten  Zeiten  genanntes  Eiland  des  grie- 
chischen Archipels  sind  die  verschiedenen,  bei  den  alten  Schrift- 
stellern vorkommenden  Nachrichten  sorgfältig  zusammengestellt,  da- 
bei auch  neuere  Reisende  und  Gelehrte  berücksichtigt,  um  ein  voll- 
ständiges Bild  der  Insel  zu  gewinnen.    Oh  zu  diesem  Zweck  auch 
ausserdem  aus  Byzantinischen  Quellen,  wie  sie  anerkannt  für  daa 
nahe  Festland  von  Wichtigkeit  und  Nutzen  sind ,  sich  Etwas  Nähe- 
res wird  entnehmen  lassen ,  kann  freilich  Ref.,  der  so  wenig  wie 
der  Verf.  sich  deshalb  näher  in  diesen  nicht  sehr  anziehenden  Schrift- 
stellern umgesehen,  für  jetzt  nicht  angeben.    Der  Verf.  bespricht  zu- 
erst, unter  steter  Beziehung  auf  die  in  den  Noten  angeführten  Stellen 
der  Alfen ,  Namen  und  Lage  der  Insel,  ihre  natürliche  Beschaffen- 
heit; er  kommt  dann  auf  die  Geschichte  derselben,  wo  er,  wie  wir 
mit  Vergnügen  sehen,  sich  durch  neuere  Hypothesen  nicht  hat  irre 
machen  lassen,  um  die  urkundlich  überlieferte  Naohricht  einer  phö- 
nicischen  Kolonie,  für  die  selbst  so  Manches  Andere  noch  spricht, 
in  Zweifel    zu  stellen  oder  zu    verwerfen     Diese  geschichtliche 
Übersicht  geht  bis  auf  die  römische  Kaiserzeit.    Was  über  die  po- 
litischen Einrichtungen,  über  Cultus  u.  A.  der  Art  bei  den  Alten 
vorkommt,  ist  gleichfalls  in  die  Schrift  aufgenommen,  welche  selbst 
ein  Verzeichnifs  von  Thasischen  Namen  enthält ,  dem  einige  Be- 
merkungen über  die  Bergwerke  und  über  die  Besitzungen  von  Tha- 
sos  auf  dem  festen  Lande  beigefügt  sind. 
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Das  \le°nr  ischt  P$ep  hi  sma  oder  die  nächste  F'eranlassung  des  pelo- 
ponnctischcn  Krieges  von  Franz  ll'olfgang  Ullrich.  Hamburgtge- 
drurkt  b.  Johann  August  Meissner  1H38-  40  .V.  in  gr.  4. 

Bs  ist  die  Aufgabe  dieser  den  Gegenstand  jedenfalls  erschöpfen- 
den Monographie,  die  Angaben  des  Thucydides  über  Grand  und 
Anlafs  des  peloponnesiscben  Kriegs  im  Vergleich  mit  dem,  was  bei 
andern  Griechischen  Schriftstellern,  zunächst  bei  Diodor  and  Plu- 
tarcb  darüber  sich  findet ,  einer  näheren  Untersuchung  zu  unter- 
werfen, und  unter  Berücksichtigung  der  allgemeinen  politischen 
Verhältnifoe,  wie  sie  schon  längst  vor  dem  Ausbruch  des  pelopon- 
nesiscben Krieges,  zunächst  vor  den  Persischen  Kämpfen,  zwischen 
Athen  und  Sparta  sich  gestaltet  hatten,  die  Glaubwürdigkeit  eben 
dieser  Angaben  des  Thucydides  zu  erharten,  aus  denen  doch  am 
Ende  Alles  stamme,  was  bei  andern  späteren  Autoren  sich  Wahres 
darüber  finde,  während,  wie  der  Verf.  zu  glauben  geneigt  ist,  eben 
die  Kürze  der  Thucydideischen  Nachrichten,  die  Manchem  wohl  als  nicht 
genügend  zur  Erklärung  dieses  grofsen  Ereignisses  erscheinen  mochte, 
grade  Veranlassung  gab  zu  manchen  andern  Nachrichten,  welche 
darüber  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  in  Umlauf  gesetzt  waren  und 
daher  nicht  den  gleichen  Grad  von  Glaubwürdigkeit  verdienen. 
Immerhin  werden  wir  den  Verlust  anderer  Quellen,  zunächst  der 
Atthidenschrciber  (was  auch  der  Verf.  8.3  not.  berührt),  sehr  zu  be- 
klagen haben;  man'müfste  denn  annehmen,  dafs  das  Wesentliche 
davon  in  Diodor's  und  Plutarchs  Erzählung  aufgenommen,  der  wie 
S.  5  bemerkt,  bei  dem  Gewirre  der  sich  zudrängenden  Menge  ver- 
schiedener Nachrichten  dieser  Art  nicht  das  richtige  l  rthcil  zu  be- 
haupten gewufst,  um  dadurch  eine  sichere  und  entschiedene  Ueber- 
zeugung  zu  gewinnen,  da  er  selbst,  nachdem  er  die  verschiedenen 
Angaben,  die  er  bei  andern  Schriftstellern  vorgefunden,  aufgeführt, 
das  trostlose  GestÄndnifs  hinzufüge,  xb  cTäX^K  d&uXop  (  i'lut.  V. 
Pericl.  31  inif  ).  Der  Verf.  möchte  daher  die  verschiedenen  einzel- 
nen Umstände,  die  als  mehr  oder  minder  zu  dem  Ausbruch  des 
Krieges  beitragend  von  PJufarch  wie  von  Diodor  angeführt  werden, 
-  mehr  als  Mißverständnisse  betrachten,  obwohl  auch  ihm  die  Zurück- 
haltung, mit  der  sich  unverkennbar  Thucydides  über  diese  Frage 
ausspricht,  auffallend  genug  scheint,  um  wenigstens  eine  nähere 
Untersuchung  der  Frage  und  eine  tiefer  gehende  Erörterung  zu 
veranlassen,  Sie  wird  uns  von  dem  Verf.  in  der  vorliegenden 
Schrift  geboten ,  in  welcher  zugleich  die  allgemeinen  Verhältnisse, 
durch  welche  die  einzelnen  Ereignisse  hervorgerufen  wurden  und 
einzelne  Nachrichten  erst  ihre  wahre  Stellung  erhalten,  näher  be- 
leuchtet werden.  Wenn  nemlich  Thucydides  von  der  allgemeinen 
und  wahrsten  Ursache ,  die  in  der  steigenden  Macht  Athen's  lag, 
die  von  beiden  Thcilcn  angegebenen  Gründe,  insbesondere  die  von 
Athen  gegen  Mcgarn  Verfügte  Handelssperre ,  wohl  unterschieden 
wissen  will,  so  hat  er,  namentlich  was  den  ersten  Punkt  betrifft,  gewifs 
Recht,  und  c»  zeigt  unser  Verf.  wie  in  dem  Gange  der  Entwicklung  der 
Griechischen  Verhältnisse  ein  Krieg  zwischen  Athen  nnd  den  Pelo- 
jionnesicrn  nicht  ansbleiben  konnte;  aber  er  zeigt  uns  auch  weiter. 
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wie  wir  neben  diesen  allgemeinen  Rüoksicbten  und  Verhältnissen 
jedenfalls  noch  besondere  Vorgänge  oder  nähere  Veranlagungen 
zum  Ausbruch  des  Kriegs  zu  erwarten  haben.    Kr  geht  defehalb 
auf  die   Ereignisse ,    welche  schon  früher,  längst  vor  den  Persi- 
schen Kriegen,  schon  vor  und  nach  der  Zeit  der  Pisistratiden,  8parta 
und  Athen,  dessen  wachsende  Macht  nnd  dessen  gedeihliches  Auf- 
blähen gar  bald  die  Aufmerksamkeit  dos  erstem  erregt  hatte,  ge- 
genseitig entfremdet  hatten,  zurück  und  zeigt  uns,  wie  eigentlich 
während  der  Perserkriege  der  zwischen  beiden  Staaten  schon  frü- 
her bestellende  Kampf  nur  geruht,  um  nach  dieser  Unterbrechung 
mit  erneuerter  Kraft  fortgesetzt  zu  werden,  wie  namentlich,  seit 
Athen  mit  Argos  aus  der  gegen  die  Perser  zu  Stande  gebrachten 
Waffengenossenscuaft  ausgeschieden  (463  v.  Chr.),  die  wiederhehlt 
und  durch  die  gewaltige  Ausdehnung  der  Macht  Athen  b  angeregte 
Eifersucht  Lacedämon's  eine  stete,  nur  durch  einzelne  Waffenstill- 
stände unterbrochene  Fehde  hervorrief,  wie  in  mitten  dieser  Kämpfe 
während  des  zwölfjährigen  Zeitraumes  von  der  Schlacht  bei  Oeno- 
phyta  (458)  bis  zur  Schlacht  bei  Koronea  (446)  die  Macht  Athens 
einen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  der  selbst  durch  die  Peloponnesier 
In  einem  461  auf  fünf  Jahre  abgeschlossenen  Frieden  oder  Waffen- 
stillstand anerkannt  ward.    Aber  die  Schlacht  bei  Koronea  (446) 
betrachtet  der  Verf.  als  einen  Wendepunkt  dieser  Verhältnisse. 
Die  Niederlage,  welche  die  Athener  erlitten,  war  für  die  Pelopon- 
nesier, die  nun  wieder  Muth  und  Selbstvertrauen  gewonnen,  das 
Zeichen,  sich  vereint  gegen  Athen  zu  erheben,  das,  von  allen  Sei- 
ten bedrängt,  schon  im  nächsten  Jahre  (446)  einen  dreissigjäbrigen,  , 
aber  im  Grunde  doch  sehr  unsichem  Frieden  mit  manchen  Zuge- 
ständnissen eingeben  mufs,  ohne  dafs  jedoch  die  entschieden  vor- 
waltende, feindselige  Gesinnung  zwischen  den  sieh  befeindenden 
Staaten  dadurch  beschwichtigt  worden  wäre.  Dafs  der  klugsehende 
Perikles  den  erneuerten  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  geahnet,  dafs 
er  eben  deshalb  vorher  Saroos  uro  jeden  Preis  unterwerfen  wollte, 
wird  S.  95.  96  sehr  einleuchtend  nachgewiesen.    Das  Resultat  aller 
dieser  Untersuchungen  und  Betrachtungen  stellt  sich  demnach  dahin, 
dafs  Athen,  die  durch  die  Perserkriege  herbeigeführte  achtzehnjäh- 
rige Unterbrechung  abgerechnet,  schon  vor  dem  Ausbruch  des  pe- 
loponnesischen  Krieges  an  achtzig  Jahre  in  einem  feindlichen  Ge- 
gensatz zu  der  peloponnesisehen  Bundesgenossenschaft  gestanden. 
Den  besonderen  Grund  und  die  nächste  Veranlassung  zu  dem  Wie- 
derausbruch oder  vielmehr  zu  der  Wiederaufnahme  der  Feindselig- 
keiten im  Jahre  4dl  bildet  dann  die  bekannte  Verfügung  Athen's, 
welche  eine  strenge  Handelssperre  gegen  Megara  anordnete  und  so 
allen  Verkehr  mit  diesem  Ländchen  abschnitt;  was  auch  von  Thu- 
oydides  als  Hauptgrund  der  Beschwerden  der  Lacedämonier  und  so- 
mit als  Hauptveranlassung   zum  Ausbruch  des  Krieges  angeführt 
wird,  ohne  dafs  jedoch  der  Geschichtsohreiber  die  Zeit  der  Abfas- 
sung dieses  Decretes,  was  hier  nicht  gleichgültig  ist,  bemerkt  hätte. 
Aber  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  wird  es  wenig  zweifel- 
haft seyn,  dnfs  dasselbe  in  den  Anfang  des  Soinjner's  des  Jahres 
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439  an  setzen  ist  (Vgl.  8.34.30)  and  dafs  Pe rielrs  mit  allem  Recht 

als  der  Urheber  desselben  bezeichnet  wird.  Einige  weitere  Bemer- 
kungen xor  .Beantwortung  der  Frage,  durch  welche  Gründe  Periklea 
vermocht  wurde,  den  Krieg,  wenn  nach  nicht  gerade  tu  veranlas- 
sen, so  doch  ganz  willig  denselben  aoftunebmen ,  machen  den  Be- 
schluß der  Schrift,  die  auch  in  diesem  Theile  einen  neuen  Beweis 
für  die  Wahrheit  und  Glaubwürdigkeit  der  Nachrichten  des  Thuoy- 
dides  liefert  Dafs  außerdem  noch  mancher  schätzbare  Beitrag 
zum  richtigen  Verständnis  mancher  einzelnen  Stelleo  des  Thucy- 
dides  und  Herodotus,  so  wie  zur  besseren  Einsicht  in  die  Griechi- 
schen Verhältnisse  zur  Zeit  des  peloponaesischen  Kriegs  in  den  oft 
sehr  ausführlichen  Noten  entaalten  ist,  können  wir  in  dieser  An- 
zeige nur  im  Allgemeinen  berubren.  In  einer  dieser  Noten  8.1t 
kommt  der  Verf.  auch  auf  die  Zeit  der  Abfassung  des  Herodoti- 
schen Geschichtswerkes,  und  folgert  hier  ans  mehreren  Stellen,  He- 
rodot  habe  erat  nac!i  dem  Archidamiscben  Kriege,  welcher  im  Jahr 
491  v.  Chr.  durch  den  Frieden  des  Nioias  beendigt  worden,  geschrie- 
ben; aus  den  Zeiten  des  Deceleiscben  Krieges  aeyeo  bis  jetzt  keine 
Ereignisse  im  Herodot  nachgewiesen  worden.  Dafs  die  Folgerung, 
die  der  Verf.  aus  den  von  ihm  angeführten  Steilen,  eben  in  Bezog 
auf  diese  und  deren  schriftliche  Aufzeichnung  riohtig  ist,  wird 
Niemand  bestreiten  wollen ;  aber  aus  einzelnen  Stellen  diese  Folge- 
rung auf  die  Abfassung  des  ganzen  Werkes  im  Allgemeinen 
auszudehnen,  scheint  uns  zu  Viel,  da  Herodo t  »  Werk  seinem  grö- 
ßeren Umfang  und  seinen  wesentlichen  Theilen  nach  gewifs  schon 
lange  vorher  abgefafst  und  theilweise,  der  Sitte  der  'Zeit  gemäts 
selbst  öffentlich  bei  Zusammenkünften  und  feierlichen  Gelegen- 
heiten vorgelesen  worden  war,  aber  von  dem  bis  an  sein  Lehens- 
ende onermfldet  tb&tigen  Manne  stets  mit  einzelnen  Berich tiffungen, 
insbesondere  mit  Zusätzen,  die  bei  wiederbohltor  Durchsicht  auf- 
stießen, und  aa  Ort  und  Stelle,  wie  die  Gelegenheit  sich  bot,  ein- 
geschoben wurden,  versehen  ward,  und  so,  wenn  man  will,  nicht 
einmal  eine  endliche  Voliendung  oder  einen  endlichen  und  letzten 
Abschlufs,  welcher  mitbin  für  die  Zeit  der  Abfassung  gelten  könnte, 
erreicht  hat  Vergl.  des  Ref.  Ausg.  T.  IV.  p.  388.  Diese  Annahme 
scheint  dem  Ref.  ala  die  einzige,  welche  uns  nicht  in  Widersprüche 
verwickelt  und  welohe  allein  mit  Anlage  und  Charakter  des  Wer- 
ken verträglich  erscheint 

Ari$totele$  Staatepädagogik,  ah  Ereiehungtlehre  für  den  Staat  und 
die  Einzelnen.  Au*  den  Quellen  dargettellt  von  Dr.  Alexander  Kapp% 
Proreetor  und  entern  ülerlehrer  de*  Gymnasium»  zu  Soest.  Hamm, 
Schuliisehe  Buchhandlung  1837.    LXII  und  312  S.  in  gr.H 

Indem  wir  den  verspäteten  Bericht  über  dieses  Werk  nachtra- 
gen, müssen  wir  vor  Allem  bemerken,  dafs,  was  der  Verf.  unter 
dem  hier  angegebenen  Titel  geliefert  hat,  zunächst  eine  systema- 
tisch-geordnete Zusammenstellung  Alles  dessen  ist,  was  in  den 
Schriften  des  Aristoteles  über  die  Erziehung  vorkommt,  die  bei  ihm 
einen  wesentlichen  Tbcil  der  Politik  ausmacht,  und  mit  dem  ganzen 
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Staatsleben  in  einem  weit  innigeren  (aus  den  Vcrhältnifsen  der  al- 
ten Völker  Griechenlands  aber  wohl  zu  erklärenden)  Zusammenhang 
steht,  als  dies  bei  unsern  christlichen  Staaten  der  neueren  Zeit  der 
Fall  seyn  kann;  es  sind  daher  aus  den  Schriften  des  Aristoteles 
alle  dahin  mehr  oder  minder  einschlägigen  Stellen  entnommen, 
wörtlich  und  genan  übersetzt  und  dann  nach  ihrem  Inhalt  in  einen 
möglichst  systematischen  Zusammenhang  geordnet  und  so  gewisser- 
maßen zu  einem  Ganzen  verbunden.  Dafs  dabei  der  Verf.  sich 
nicht  blos  auf  das  beschränken  konnte,  was  wir  etwa  jetzt  in  das 
Gebiet  der  Pädagogik  oder  Erziehungskunst  rechnen,  dafs  er  viel- 
mehr weiter  aushohlen  und  selbst  bis  auf  die  Begriffe  vom  Wesen 
und  der  Idee  wie  der  Bildung  des  Staates  zurückgehen  oder  viel- 
mehr davon  ausgehen  mufste,  lag  eben  dieses  Zusammenhangs 
wegen,  in  welchem  bei  Aristoteles  die  ganze  Erziehung  des  einzel- 
nen zam  Staate  gehörigen  Individuums  zu  diesem  selbst  gebracht 
ist,  freilich  in  der  Natur  der  Sache,  und  so  wird  es  denn  weniger 
befremdlich  erscheinen,  wenn  die  Einleitung  des  Ganzen  eine  Ent- 
wicklung der  Begriffe  über  die  Bildung  und  das  Entstehen,  die  Be- 
stimmung und  den  Zweck,  so  wie  die  möglichen  Formen  des  Staats 
mit  den  eigenen  Worten  des  Aristoteles  giebt,  und  dann  eben  so 
in  einem  ersten  Theile  die  Angabe  der  materiellen,  im  zweiten 
Theile  die  der  formellen  Mittel,  welche  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  anzuwenden  sind,  nach  den  hier  ganz  ihrem  Wortlaute 
nach  deutsch  mitgetheilten  und  an  einander  gereihten  Stellen  des 
Aristoteles*,  geliefert  wird.  Dafs  dieser  zweite  Theil  der  ungleich 
umfassendere  ist,  werden  die  Leser  von  selbst  errathen,  da  hier 
eigentlich  die  ganze  Lehre  von  der  Erziehung,  sowohl  in  Bezug 
auf  den  künftigen  Staatsberuf,  und  auf  Alles  das,  was  die  Bezie- 
hung auf  das  Ganze  von  dem  einzelnen  Individuum  fordert,  als 
auch  in  Absicht  auf  das  Individuum  selbst  und  sein  Verhältnifs  zu 
andern  Individuen,  zur  Familie  namentlich,  dann  dessen  körperliche, 
wie  geistige  Ausbildung,  was  wir  zunächst  in  das  Gebiet  der  Pä- 
dagogik ziehen,  vorkommt,  um!  hier  bis  in  das,  Einzelste,  soweit 
die  Angaben  des  Aristoteles  reichen,  t erfolgt  wird  In  dieses  De- 
tail näher  einzugehen,  kann  hier  nicht  der  Ort  seyn,  wobl  aber 
wird  man  bei  näherer  Ansicht  desselben  bald  sich  überzeugen  kön- 
uen,  dafs  der  Verf.  auf  diese  Weise  eine  recht  bequeme,  über- 
sichtliche und  wohl  geordnete  Zusammenstellung  der  Ansichten  und 
der  Lehre  des  Aristoteles  über  die  Bildung  der  Menschheit,  so- 
wohl im  Verhältnifs  zu  ihr  selbst  wie  zur  Aufsenwelt,  zum  Staate, 
gegeben  und  damit  einen  recht  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Pädagogik  geliefert  hat.  Was  er  noch  weiter  aus  eigenen 
Mitteln  hinzugefügt  bat,  besteht  J  inestheils  in  den  unter  dem  Text 
befindlichen  Noten,  welche  die  Nachweisung  der  Stellen  des  Aristo- 
teles, hie  und  da  auch,  wo  es  besonders  nöthig  schien,  mit  An- 
führung der  Griechischen  Worte  selbst,  und  dann  einzelne  erklä- 
rende, selbst  ausführliche  (wie  z.B.  S.  175  über  die  Tonkunst) 
Bemerkungen  zum  besseren  Verständnifs  oder  zur  richtigen  Auf- 
fassung des   im   Texte  des  Aristoteles   Vorkommenden  enthalten. 
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„Solche  Erläuterungen  ,  sagt  der  Verf.  selbst  s.  XXVIII, 
konnten  sich  entweder  im  Allgemeinen  auf  allerlei  Namen 
und  Sachen,  deren  Bedeutung  auf  das  Verständnifs  des  päda- 
gogischen Inhalts  Kinflufs  hatte,  oder  geradezu  auf  diesen,  bald 
als  solchen  an  sich,  bald  als  mit  der  Erziehung  und  den 
Sitten  des  wirklichen  Lebens  in  Verbindung  stehend,  erstrecken, 
wobei  es  nahe  lag,  häufig  vergleichende  Blicke  auf  Piaton,  den 
voraufgehenden  grofsen  Staatspädagogiker  und  wohl  auch  auf  die 
neuere  Zeit  und  deren  Leistungen  zu  tbuD."  Anderentheils  ist 
hier  die  fast  sechzig  Seiten  lange  Vorrede  zu  nennen,  in  welcher 
der  Verf.  zuvörderst  über  den  Titel,  den  er  seiner  Schrift  gegeben, 
und  den  Sinn,  in  welchem  er  das  Wort  Erziehung  nimmt  (im  Wei- 
teren, wornach  es  nicht  blos  die  eigentliche  Erziehung  der  Jugend 
und  deren  Unterricht,  sondern  die  ganze  durch  alte  nachfolgende 
Alter  hindurch  stattfindende  Entwicklung  uud  Gewöhnung  begreift), 
daun  ober  Plan  und  Anordnung,  welche  streng  nach  Aristotelea 
selbst  und  dessen  Priocipten  gemacht  ist,  über  die  Gesichtspunkte, 
welche  bei  der  Wahl  und  Behandlung  des  Gegenstandes  leiteten, 
über  das  Verhältnifs  der  Aristotelischen  Staatspädagogik  zur  Pla- 
tonischen, die  der  Verf.  in  ähnlicher  Weise  schon  früher  in  einem 
1833  erschienenen  Werke  behandelt  hatte,  und  über  Anderes  dahin 
Gehörige  sich  ausspricht,  und  eine  Art  von  Rechtfertigung  seines 
Unternehmens  so  wie  der  Art  der  Ausführung  zu  geben  bemüht  ist. 
Was  dann  weiter  folgt,  möchten  wir  den  praktischen  Theil  des  Gan- 
zen nennen,  in  sofern  der  Verf.  hier  die  Frage  über  die  Möglich- 
keit einer  Anwendung  der  Lehre  der  Griechischen  Weisen  auf  un- 
sere Verhältnisse,  und  unsere,  unter  ganz  andern  Staatsformen  le- 
bende Jugend,  in  einer  durch  das  Christentum  wesentlich  geänderten 
und  bestimmten  Zeit  bespricht  und  damit  die  Aufstellung  einer 
etaatspiidagogik  für  die  neuere  Zeit  unter  Berücksichtigung  dessen, 
was  das  Alterthum  darüber  dachte  und  lehrte,  in  Untersuchung 
nimmt.  Wir  müssen  die  nähere  Erörterung  dieser  so  wichtigen, 
in  das  ganze  Staafsleben  so  tief  eingreifenden  Frage  Andern  über- 
lassen und  ge^nkm  nur  noch  des  vom  Verf.  am  Schlüsse  seiner 
Vorrede  ausgesprochenen  Wunsches,  auf  den  Universitäten  für  die 
Studirenden  aller  Facultäten  durch  den  Staat  ein  Collegium  über 
8(aatserziehungswissenschaft  angeordnet  zu  sehen,  „welches  zu  al- 
len übrigen  Collegien  und  Studien  gleichsam  den  Finalaccord  hin- 
zufügte, und  die  einzelnen  künftigen  Berufsbc9timmungen  von  ihrer 
erhabensten  Seite,  der  Menscbenbildung,  zeigte."  Wer  inzwischen 
die  jetzigen  Verhältnisse  der  Universitäten  näher  kennt,  wird  schwer- 
lich die  Realisirung  eines  solchen  frommen  Wunsches  erwarten. 

Ref.  erinnert  hier  noch  an  ein  anderes  den  Aristoteles  betref- 
fendes, grösseres  Unternehmen ,  von  welchem,  gewissermaßen  als, 
Probe  ein  erstes  Heft  unter  folgendem  Titel  vorliegt: 


i  ■ 
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Aristoteles  Werk:  Lhbersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Karl  Hoff- 
m  eist  er  und  Dr.  Heinrieh  Knebel.  Werten  Bande»  erste  Liefe- 
rung. Rhetorik,  Stuttgart  1838  P.  Balz' sehe  Buchhandlung.  Vlll 
und  207  S.  in  gr.  8.    Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Arietotelee  Rhetorik.  Ucbenetzt  und  erläutert  von  Dr.  Heinr.  Kno* 
bei.    Stuttgart  etc. 

.  Dafs,  mehrfacher,  aber  vereinzelter,  zum  Theil  auch  dankens- 
werter Versuche  ungeachtet,  bis  jetzt  noch  keine  vollständige 
Übersetzung  des  Aristoteles  zu  Stande  gekommen,  liegt  nur  in  der 
gröfseren  Schwierigkeit,  welche  unsern  meist  gleich  und  leicht  fer- 
tigen Uebersetzern  ein  solcher  Schriftsteller  nach  Inhalt  wie  selbst 
nach  der  Form,  in  Sprache  and'  Ausdruck  darbietet,  rechtfertigt 
aber  um  so  mehr  die  Absicht  der  Herausgeber,  eine  vollständige, 
mit  den  nötbigen  Einleitungen  und  Anmerkungen  versebene  lieber- 
setzung  zu  liefern,  um  damit  daa  Studium  der  Werke  des  Stagiri- 
ten  zu  fördern,  in  ähnlicher  Weiae  ungefähr,  wie  solches  früher 
bei  Plato  durch  Scbleiermacber'e  bekannte,  nach  unserer  Meinung 
indessen  überschätzte  Verdeutschung  der  Fall  gewesen  seyn  mag. 
Bs  beginnt  die  Ausführung  dieses  Unternehmens  mit  dem  Erschei- 
nen der  Rhetorik,  die  als  vierter  Band  zwar  bezeichnet,  zugleich  auch 
ein  für  sich  bestehendes  Ganze  bildet,  da,  wie  auf  dem  Umschlag 
bemerkt  wird,  es  nur  von  zufälligen  Umständen  herrührt,  dafs  der 
vierte  Band  zuerst  erscheine,  und  demnach  dieser  Umstand  für  das 
Werk  selbst  unerheblich  sey.  Was  die  Grundsätze  anbelangt,  nach 
welchen  hier  verfahren  worden/ und  auch  weiter  verfahren  werden 
soll,  so  genügt  es,  an  die  in  dem  Vorwort  befindliche  Stelle,  die 
wir  deshalb  wörtlich  mittheilen  wollen,  zu  erinnern; 

„Die  Kürze,  oder  richtiger  gesagt,  die  Wortkargheit  des  Aristo- 
telischen Styls  gehört  unbestreitbar  zu  den  Eigenschaften ,  deren 
Nachbildung  nur  auf  Kosten  der  Verständlichkeit  erreicht  werden 
kann.  Ist  ea  nun  keine  Frage,  dafs  der  Gedanken  mehr  Werth 
habe  ala  die  Form,  so  wird  die  Kritik  mit  einem  Uebersetzer  des 
Aristoteles  zufrieden  seyn  müssen,  wenn  es  ihm  gelangen  ist,  siofa 
im  Ganzen  von  der  Unversländlichkeit  einer  sylbenzählenden  l  Über- 
tragung und  c*er  Redseligkeit  einer  Paraphrase  gleich  weit  entfernt 
su  halten.  Ja  man  wird  ihm  selbst  in  besondern  Fällen  eine  der 
letztern  nahe  kommende  Ausführung  zu  Gute  halten  müssen, 
wenn  ohne  diese  keine  Verständlichkeit  möglich  wäre  oder  wenn 
durch  sie  mit  einein  male  neues  Licht  über  eine  dunkle  Stelle  ver- 
breitet und  falsche  Deutungen  und  Scblimmbcsseruugen  abgewiesen 
werden  können." 

Dafs  aber  eine  solche  Uebertragong,  wie  sie  hier  als  beab- 
sichtigt dargestellt  wird,  auch  wirklich  geliefert  worden,  kann  ohne 
Bedenken  versichert  werden,  und  so  glauben  auch  wir,  einem  Jeden, 
der  nicht  das  Original  zu  lesen  wünscht,  oder  zu  lesen  vermag, 
diese  Uebersetzung  mit  vollem  Rechte  empfehlen  zu  können,  da 
wir  in  ihr,  wenn  auch  kein  völlig  ähnliches  Abbild  der  Sprache 
eines  Aristoteles  (waa  zu  geben,  eben  so  unmöglich,  als  zu  ver- 
langen unstatthaft  wäre),  wohl  aber  eine  durchaus    v,i*eue.  und 
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selbst  ia  dieser  Hinsicht  wörtliebe  und  richtige  Darlegung  seiner 
Oedanken  in  einer  Weite  finden,  die  (wu  wir  so  oft  leider  ver- 
mieten) durchnus  Nichts  Abstosfeodes  für  den  des  Griechischen 
Originals  Unkundigen  hat,  and  ihn  durch  den  klaren,  and  fliessen-" 
den  Gang  der  Rede  weit  eber  anziehen  and  tum  Studium  de« 
Aristoteles  anregen  wird,  als  die  genannten  „ey  Ibenzahlenden  Ueber- 
tragungen,"  die  zu  dem  Widerlichsten  and  Geschmacklosesten  ge- 
hören, was  unsere  Zeit  hervorgebracht  bat 

Noch  bemerken  wir,  dafs  die  Einleitungen  und  Anmerkungen), 
wie  sie  nach  dem  bei  diesem  Rande  angelegten  Mafaatabe  auch  bei 
den  weiteren  Banden  der  Uebersetzung  beigegeben  werden  sollen, 
nur  die  Bestimmung  haben,  den  Leser  auf  den  zur  richtigen  Auf- 
fassung der  Schrift  selbst  nöthigen  Standpunkt  zu  stellen,  und  an 
einzelnen  Stellen  sachliche  Schwierigkeiten  oder  historische,  anti- 
quarische Beziehungen  und  Anspielungen  zu  erörtern.  Bs  herrscht 
daher  auch  in  beiden  möglichste  Kürze,  indem,  namentlich  bei  den 
Anmerkungen  (die  z.  B.  im  vorliegenden  Rande  nur  Rhetorik  von 
S.  183—907  reichen,  freilich  bei  sehr  kleinem  Druck)  sich  die  Er- 
klärung nur  auf  die  Angabe  oder  Nachweiuuag  des  Notwendig- 
sten beschränkt.  Alle  umfassenderen  and  allgemeineren  Untersu- 
chungen, aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  wie  der  höheren  Kritik, 
also  z.  R.  Bemerkungen  und  Beurteilungen  öber  den  Inhalt  der 
einzelnen  übersetzten  Schriften,  Erörterungen  des  speeulativen  und 
sonatigen  Gehaita  derselben,  oder  Untersuchungen  öber  die  Aecht- 
heit,  die  Zeit  der  Abfassung  und  Aehnlichee  sind  ausgeschlossen, 
nie  sollen  dafür  nach  Beendigung  des  Ganzen  in  einem  eigenen 
Supplementbande  geliefert  werden;  was  in  jeder  Hinsicht  zweck- 
mäßig ist.  Ref.  schlierst,  indem  er  die  Schlußworte  der  von  dem 
Einen  der  beiden  Herausgeber  unterzeichneten  Vorrede,  koch  an 
den  Schlufs  seiner  Anzeige  setzt  und  sie  der  Aufmerksamkeit  und 
Tbeilnahme  empfiehlt:  „Mdgc  unser  Unternehmen  sich  der  Gunst 
des  gebildeten  Publikums  zu  erfreuen  haben!  Nor  eine  freund- 
liche Aufnahme  kann  das  muthige  Vertrauen,  dessen  wir  vor  Al- 
lem bedürfen ,  erhalten  und  starken,  und  unser  Werk  seinem  Ziel 
entgegenfahren/4 


Sophokles.    Von  I.  f.  C.  Donner.    Heidelberg ,    Akademische    Verlag *•* 
Handlung  von  C.  F.  Winter  1838.    488  S  in  gr  8. 

Unter  den  verschiedenen  Uebersetzungen  Griechischer  Dichter, 
wie  sie  in  den  letzten  Decennien  erschienen  sind,  wird  die  vorlie- 
gende des  Sophokles  gewifs  eine  der  ersten  Stellen  einnehmen,  dn 
hier  das,  was  unsere  Zeit  mit  Recht  von  einem  Uebersetzer  «er- 
langt, in  sofern  er  nemlich  bei  aller  Treue  seiner  l Je bert Tagung 
nach  die  Forderang  der  deutschen  Sprache  berücksichtigen  und  das 
fremde  Kunstwerk  auch  in  unserer  Sprache  in  einer  seiner  würdi- 
gen Gestalt  darstelle,  in  einer  solchen  ausgezeichneten  Weise  ge- 
leistet worden  ist,  dafs  wir  nicht  leicht  eine  ähnliche  Uebersetzung 
der  letzten  Zeit  ihr  an  die  Seite  zu  stellen  wOTeten,  so  wenig  diefs 
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auch  vielleicht  bei  dem  Verfasser  befremden  kann,  der  sich  bereits 
durch  ahnliche  Leistungen  so  vorteilhaft  von  dieser  Seite  bekannt 
gemacht  hatte.  Was  dieser  Uebersetzung  des  Sophocles,  zumal  im 
Vergleich  mit  andern  Ucbertragungen  dieses  Dichters,  einen  beson- 
deren Werth  giebt,  ist,  selbst  abgesehen  von  dem  Vorzug  möglich- 
ster Treue  und  Gewissenhaftigkeit,  was  wir  als  nothwendige  Bedin- 
gung einer  jeden  Uebersetzung  voraussetzen  müssen,  die  seltene 
Gewandtheit,  vvelcbe  der  Uebersetzer  zeigt,  selbst  die  schwierigsten 
Verbindungsweisen  und  Wendungen  geschmackvoll  wiederzugeben, 
der  schöne,  würdevolle  Flufs  der  Hede,  der  nie  ins  Gemeine  und 
Gewöhnliche  herabsinkt,  noch  auf  der  andern  Seite  durch  ein  ge- 
schraubtes, gezwungenes  Wesen  und  eine  erkünstelte  Sprache,  die 
Würde  des  alten  Drama  erreichen  will,  die  in  der  angstlichsten 
Nachbildung  Griechischer  Worte,  Verse  und  Construcfionen,  und 
dem  gewaltsamen  Einzwängen  deutscher  Worte  in  Griechische 
Rhythmen  wahrhaftig  nicht  liegen  kann.  Das  Frazzenhafte  solcher, 
besonders  in  den  Chorliedern  mifsglückten  Ucberset7.ungen,  das 
Steife  und  Gezwungene  derselben  konnte  nur  Widerwillen  gegen 
diese  erhabenen  Kunstschöpfnngen  des  Griechischen  Genius  ein- 
flöfsen  und  nur  durch  das  Bestreben  entschuldigt  werden,  dem,  der 
die  Griechischen  Originale  nicht  fertig  zu  lesen  verstand ,  bei  der 
Leetüre  derselben  ein  bequemeres  Hülfsmittel  alsLexicon  nndCom- 
mentnr  zu  bieten.  Es  war  hier  ein  allzu  enger,  philologischer 
Standpunkt  festgehalten,  der  mit  einem  höheren,  allgemeineren  zu 
vertauschen  war,  wie  ihn  der  Verf.  dieser  Uebersetzung  sich  ge- 
nommen hat,  bei  dem  wir  uns  um  so  erfreulicher  überrascht  finden 
werden,  da  wir  in  seinen  geschmackvollen  und  doch  getreuen  Ueber- 
tragungen dieser  IVIeisterwerke  Griechischer  Poesie  nun  auch  Kunst- 
schöpfungen  in  unserer  Sprache  bewundern  können.  In  vier  Lfrgn 
ist  das  Ganze  erschienen,  von  welchen  jede  der  drei  ersten  zwei  Stücke 
enthält  £dic  beiden  Ödipus,Antigone  und  P h i I octe tes ,  Klek- 
tra  und  der  rasende  Ajax);  die  vierte  und  letzte  enthält  die 
Tracbinerinnen,  nebst  einigen  kurzen  erklärenden  Anmerkungen 
(S.  461 — 483),  wie  sie  allerdings  zum  Verstandnifs  einzelner  in  den 
genannten  Stücken  vorkommenden  Personen  und  anderer  Eigenna- 
men nicht  wohl  vermifst  werden  konnten.  Auch  folgt  hinter  jedem 
einzelnen  Stücke  die  Angabc  der  in  den  lyrischen  Stellen  desselben 
zu  Grund  gelegten  Sylbenmalse. 

» 

(  Der  Sc  hl  ufa  folgt.) 
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Einzelne  Belege  unseren  UrlheiTs  anzuführen,  dürfte  nicht 
schwer  seyn,  da  Jeder,  wenn  er,  wie  Ref.  die  Mühe  nicht  scheut, 
einzelne  .stellen  dieser  Uebersetzung  mit  andern,  bereits  bekannten 
Uebersetzungen  zu  vergleichen,  und  das  Resultat  seiner  Verglei- 
ohung  nebeneinander  zustellen,  sich  leicht  davon  seihst  überzeugen 
kann.  Wir  bitten  solche  Leser,  einmal  den  Anfang,  d.h.  die  ersten 
zwanzig  Verse  der  Electra,  mit  den  Übrigen  Uebcrtragungen,  die 
wir  besitzen,  zu  vergleichen;  oder  die  Chorgesänge  Vers  119  IT., 
welche  mit  den  Klagen  der  Electra  wechseln;  welcher  Unterschied 
in  der  Leichtigkeit,  in  der  Gewaudheit,  und  in  dem  einfach-natür- 
lich und  doch  würdig  fortschreitenden  FJufs  der  Rede!  Oder  die 
schöne  Stelie  im  König  Odipus,  wo  dieser  zu  Kreon  spricht  (Vers 
1414  ff.) : 

Und  dich  beschwör1  ich  flehend  und  ermahne  dich: 

Gieb  ihr  ein  Grab  im  Haute,  wie  du  selbst  es  willst; 

Ein  schicklich  Grab  ja  schuldest  Du  den  Deinigen 

Mich  achte  meine  Vaterstadt  nie  würdig  mehr, 

Mich  lebend  aufzunehmen  als  Bewohner  hier. 

Nein,  lafs  mich  wohnen  auf  Kithäron's  Höhen,  der 

Nur  mein  genannt  wird,  den  mir  xum  gewissen  Grab 

Die  Mutter  und  der  Vater  lebend  ausersahn, 

Um  dort  au  sterben,  wo  der  Tod  mir  war  verhangt,  u  s.  w. 

Oder  die  bald  darauf  folgende  Klage  des  Odipus  Vers  1446  ff. 

So  lebe  glücklich,  mög'  ein  Gott  für  diesen  Weg 

Sorgsamer  Dich  behüten,  als  er  mich  bewahrt! 

Wo,  meine  Kinder,  seid  ihr  doch?   O  kommt  heran, 

O  nähert  euch  su  meinen  Bruderhänden  hier, 

Sie,  die's  verbrachen,  da  Ts  ihr  also  schauen  müfst 

Des  Vater  s  Augen,  die  vordem  so  hell  geblickt, 

Des  Vater'«,  der,  Nichts  ahnend  nnd  unwissentlich 

Ench  Vater  wurde,  wo  er  selbst  entproesen  war 

Und  euch  bewein'  ich  —  sehn  ja  kann  ich  nimmer  euch  — 

Gedenk  icb  an  des  biltern  Lebens  Ueberrest, 

Wie  bei  den  Menschen  ihr  ihn  noch  au  dulden  habt  u.  s.  w. 

So  liefsen  sich  nooh  manche  ähnliche,  herrliche  Stellen  aus 
diesem  Stück,  wie  aus  dem  andern  Odipus  anführen;  so  ferner  aus 
der  Antigone,  wo  wir  nur  an  die  wohlgelungene  Uebertragung  des 
Cborliedes  Vers  33«  ff.  erinnern,  welches  mit  den  Worten  beginnt  i 

Vieles  Gewaltige  lebt,  und  Nichts 

Ist  gewaltiger,  als  der  Mensch. 

Drum  selbst  über  die  dunkele  . 

XXXII.  Jahrg.    2.  Heft.  1* 
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Meerfloth  siebt  er,  vom  Süd  uaaatärnt, 
Hinwandelnd  zwischen  den  Wogen 
Den  ringt  umtos  ten  Pfad  ti.  a.  W. 

Ebenso  der  herrliche  Cborgesaog  von  der  Macht  des  Bros 
Vera  777  ff.  und  die  daran  eich  schließenden  Klagen  der  Antigone, 
der  anter  Andern  der  Chor  Vers  864  zuruft: 

Fromm-  handelt,  wer  die  Todten  ehrt; 
Doch  deaaen  Nacht,  dem  Macht  gebührt, 
Zn  verachten,  ziemt  eich  nimmermehr: 
Ja,  Dich  stürzt  eigne  Wahl  in'e  Unheil. 

Oder  Vers  810: 

Doch  wöidig  dea  Rhhma  und  mit  Lohe  geichiuückl, 

Wandelat  Du  hin  dort  in  der  Todten  Gtmneh; 

Nicht  zehrende  Krankheit  raffte  Dich  hin, 

Noch  traf  Dich  ein  Schwert,  daa  Hache  gezückt; 

Nach  eigener  Wahl,  und  lebend,  allein 

Von  den  Sterblichen,  gehat  Du  zum  Hadea. 

Gern  würden  wir  auch  noch  den  herrlichen  Klageruf  der  An- 
tigone Vera  88».  919  oder  die  schönen  Worte  des  Teiresiae  Vera 
983  ff.  1049  ff.  beifügen,  wenn  der  Baum  ea  erlaubte,  oder  ein- 
zelne Belege  der  Art  überhaupt  da  nöthig  wären,  wo  daa  Ganze 
einen  so  vorteilhaften  Eindruck  auf  jedem  Leser  hervorbringen 
wird.  Auch  die  iufsere  Austattung  in  Druck  und  Papier  ist  in 
jeder  Beziehung  vorzüglich  zu  nennen. 

Chr.  Bahr. 
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In  der  Reihe  von  Dichtungen  oder  Gediohte&auuuluegen ,  die 
Ref.  diesmal  an  bcurtheilcn  hat,  und  von  welchen  die  Mehrzahl  aner- 
kannte oder  anerkennungswürdige  Namen  an  der  8lirne  tragen,  sind 
vor  allen  Dingen  die  Gedichte  Ludwig  Roberte  mit  gebührender 
Achtung  und  Liebe  zu  nennen.  Zwar  sind  dieselben  grofsentheils 
nur  Kinder  des  Gedankens  und  der  Empfindung,  und  die  Phantasie 
hat  den  geistigen  Haushalt  des  Dichters  wohl  als  Freundin  besucht, 
aber  nie  sich  das  Regiment  in  demselben  angetaafst.  Nichts  desto 
weniger  gehört  ihr  Verfasser-unter  die  Zahl  derjenigen  Dichter,  die 
durch  ibr  rein  ausgebildete«  Geschmacksurtheil  ihren  Wabrbeitssinn 
und  ihre  hohe  Gewalt  über  Form  und  Sprache,  auf  die  poetische 
Richtung  ihrer  Zeit  selbst  als  reinigende  Geister  einzuwirken  berufen 
sind,  Dichter,  die  allen  Zeiten  wohl  anstehen,  zuweilen  schon,  wie 
Doraz,  Roileau,  A.  W.  Schlegel,  bei  der  Mitwelt  viel  gelten,  immer 
aber  von  der  Nachwelt  als  Mitlenker  und  Richter  des  Nationalge- 
schmacks hoch  gehalten  werden.  Hätte  Horaz.  in  der  unpoetischen 
Römerwelt  grofse  Genien  über  aicb  gehabt,  so  würde  er  vielleicht  als 
Dichter  weniger  Ruhm  erlangt,  aber  nur  um  so  mehr  Einflafs  auf  jene 
begabteren  Natoren  ausgeübt  haben ;  und  auch  so  ist  sein  Brief  an 
die  Pisonen  nicht  nur  ein  herrliches  Kunstwerk,  sondern  hat  sich 
Jahrhunderte  hindurch  bis  auf  die  Gegenwart  in  manchen  Punkten 
als  das  poetische  Gewissen,  sogar  beim  Genius,  erprobt.  Und  doch 
hatte  auch  er  mit  der  Warne  Pantilius  und  andern  Neidern  und  Ver- 
kleinerern genug  zu  kämpfen.  Robert ,  der  nicht  einmal  da«  kurze 
1  .t'bensziel  des  römischen  Lyrikers  orreicht  hat,  ist  wohl,  —  so  rü- 
stig,  nach  dem  Ausdrucke  von  YV.  Alexis,  «eine  satirische  Geifsel 
umher  flog,  —  dem  eigentlichen  Hat«,  doroh  ein  besondres  Glück, 
wenigsten*  als  Dichter,  entgangen,  aber  die  volle  Anerkennung  hat 
^r  doch  während  seines  Lebens  nicht  gefanden ,  eben  weil  sein  Geist 
und  seine  Bildung  ihn  dazu  beriefen,  in  der  Poesie  und  mittelst  seiner 
Dichtergabe  selbst  zu  verschiedenen  Zeiten  Opposition  gegen  man- 
cherlei Mifsgriffe ,  Vorbildungen ,  Einseitigkeiten  einer  im  Versuch 
Ihrer  Regeneration  begriffenen  schönen  Literatur  v.u  raachen  und  hier 
und  dort  in  einer  anmutbigen  Parabel,  einer  Epistel,  einem  poetischen 
Dialog ,  oder  mit  einer  Köcherladung  wohlgespitzter  Epigramme 
scharfen  Widerspruch  einzulegen.  An  solchen  Menforsstimmen  ri- 
ehen sich  Halbdichter  und  Halberitiker  —  und  mit  ihnen  das  von  Ro- 
bert so  vortrefflich  cbarakterisirte  Publicum  —  gar  ähnlich  doroh 
Abkehrung  und  Verkennung.  Jedes  verunglückte  Genie,  d.  h.  jedes 
Talent,  dessen  Phantasie  nicht  im  Gemüthc  gebunden,  und  nicht  vom 
Verstände  durchdrungen,  verflattert,  hält  seine  gränxcnlosen  Ver- 
suche für  mehr,  als  die  begräuzten  Leistungen  jener  bescheidenen 
und  bewufstarbreitenden  Künstler   und  rechnet  diesen  ihre  ßelbatbe- 
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schrankung  für  Beschränktheit  an.  Dichter,  wie  Robert,  wissen  sehr 
wohl,  dafs  viele  ihrer  Produktionen  nur  Stadien  im  Dienste  der  Kri- 
tik sind: 

Wie  manchen  Tag,  dem  Drechsler  ähnlich  — 
Die  Schwester  Rachel  nannte  mich  oft  so  — 
Ich  lies  mich  geduldig  schelten  — 
Stand  ich  ämsig  bemüht 

An  der  kreischenden  Drehbank  der  dentschen  Sprache, 

Raspelte  harten,  astigen  Maser, 

Rundete  glatt  holzrige  Flächen, 

Füllte  maulaufsperrende  Fugen  aus, 

Polirte  Silbchen  blank. 

Und  reimte  und  leimte 

Die  Verskünstelei, 

Den  metrischen  Zierath  zusammen. 

Was  half's? 

Sehr  viel! 

Denn  ich  weils  nun  solche  Handwerksarbeit 
Nach  ihrem  Werthe  au  schätzen; 
Und  verstehe  auch  nun 

Das  dithyrambische  Wort  des  grofsen  Dichters:     N  . 

„Solch  ein  Hymnus  verhallt 

Ohne  prosodisches  Mafs." 

Wie  er  begeistert  ausruft, 

Und  in  dem  Ausruf  selbst 

Der  prosodischen  Kunst,  der  Geliebten, 

Die  den  Geliebten  umschlingt, 

Nicht  entflieht,  auch  nimmer  entfliehen  will ; 

Und  anmuthig  so  sich  selbst  widerspricht. 

80  schreibt  Robert  an  einen  der  gröfsten  Dentschen  Dichter 
in  monodischem  Epistolarstyle  (Promenaden  eines  Berliners  an  L. 
Tieck.  IL  8. 11».) 

Ludwig  Robert,  Raheis  Bruder,  war,  nach  dem  schönen  Le- 
bensabrisse seines  Schwagers  Varnhagen,  der  auch  in  den  Denk- 
würdigkeiten steht,  im  Dec.  1778  zu  Berlin  geboren,  genofs  im 
wohlhabenden  Elternhause,  das  durch  geistige  Bildung  und  gesel- 
lige Verhaltnisse,  vor  vielen  andern  ausgezeichnet  war,  eine  sorg- 
fältige Erziehung,  und  den  Unterricht,  welcher  seinen  vorzüglichen 
Anlagen  zu  entsprechen  schien.    (Vergl.  1.  Tb.  S.  XIII.)  Diefs 
macht  sich  in  allen  seinen  Gedichten  dorch  einen  gewissen  Anstand 
bemerklich,,  der  neuerdigs  auch  unter  die  Borniertheit  gerechnet 
wird:  il-y-n  In  quelque  chose  de  ne,  würde  der  sei.  Börne  auch 
von  Robert  gesagt  haben,  er,  der  es  an  Beranger  als  eine  Art  de« 
mokratischen  Adels  rühmt,  dafs  er  von  einem  Schneider  abstamme. 
Auf  dem  französischen  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und  später 
auf  Reisen  zum  Kaufmannstande  gebildet,  lebte  er  doch  bald  nur 
ganz  den  freien  Studien  und  dichterischen  Arbeiten,  im  Gesellschafts- 
kreise seiner  mit  vollem  Rechte  seitdem  so  berühmt  gewordenen 
Schwester  Rahel.    Neben  Göthe  wurde  schon  früh  Fichte  sein 
Leichtstern  auf  dem  Wege  des  Lebens  und  der  Wissenschaft.  Er 
selbst  spricht  diefs  mit  angenehmer  Ironie  gegen  seinen  Freund 
Tieck  (IL  S.  108.)  über  sich  selbst  aus: 
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Auf  deine  Milde  vertrau'  ich,  Meiater! 

Vernimm  ein  Geständnis, 

Das  ich  nur  Dir  vertrauen  darf, 

Ja  dir  nur  allein  ! 

Tadel  befürchtend  rauf«  Ich  es  Jedem, 
Jedem  Andern  verschweigen. 

Denn  auch  aelbet  nneer  gefügiger  Freund,  [Göthe] 


Daf«  er  kein  despotische«  System, 
Kaum  ein  ausschließliches  Princip  ertragen, 
Wohl  aber  jedweder  Eigenheit 
Duldsam  sich  anechliefse», 
Sagt*  ichs  ihm,  würd'  er  mich  schelten. 
Er  spräche  ja  gleich  von  Fichte  wieder. 
Und  würde  spottend  mir  beweisen, 
Wie  dieser  mein  geistiger  Vater, 
Dem  ich  mein  neues  wahrhaftes  Leben  verdanke, 
Wie  dieser  kunstreiche  Denker 
Alle  Natur  mir  und  Kunst 
Als  nichtiges  Nicht-Ich  vernichtet  — 
So  sprach'  er  wohl,  während  ich  schweigen  muhte, 
Weil  mirs  an  Witx  gebricht, 
Aber  in  tiefster  Seele  wüTst'  ich, 
Daf«  unser  edeler  Freund  auch, 
Da,  wo  er  ein  wahrhaft  Leben  führt, 
In  jener  geistigen  Sphäre  lebt, 
In  die  wir  nur  dann  uns  erheben 
Wenn  uns  der  irdischen  Welt  falsches  Seyn 
Erst  in  seinem  Nichts  versinkt. 
Und  dann  sich  verklärt  xum  göttlichen  Bilde.  — 
Diefs  sag'  ich  dir  —  und  ihm! 
Doch  du  nur  allein  vernimm  mein  Geständnis ! 


Später,  nachdem  Robert  Wien,  Halle,  Holland,  Paris  beatloht, 
befestigte  er  sich  seit  1806  zu  Berlin  durch  Fichte's  Umgang  und 
Lehre  vollkommen  in  dessen  philosophischen  Ansichten,  denen  er 
(ein  geborener  Jode)  zugleich  den  leichtesten  Uebergang  zu  den 
Lehren  des  Christenthums  verdankte,  welchen  er  seitdem  mit  ernster 
Wahrhaftigkeit,  aber  auch  mit  aller  Freiheit  eines  protestantischen 
Forschers  anhing  (1.  Th.  S.  XV.) 

Sein  Biograph  macht  auch  „auf  die  besondere  Selbständigkeit 
aufmerksam,  welche  Robert  darin  bewies,  dass  er  sich  von  dem 
Einflüsse  der  Sohlegel,  die  er  beide  personlich  wohl  zu  wardigen 
verstand,  nicht  fortreissen  oder  beherrschen  liefe,  sondern  eine  Bahn 
verfolgte,  welche  dem  Charakter  der  frühern  deutschen  Literatur 
mehr  entsprach,  und  zu  dem  auch  die  spatere  in  den  ausge- 
zeichnetsten Talenten  der  Nation  wieder  zurückkehrtet  Auch 
hiervon  finden  aich   Spuren  in   seinen  Gedichten.     Von  A.  W. 


Nasenrümpfen,  lautes  Schimpfen 
Auf  die  nlt'  und  neue  Zeit, 
Eselsohren  anzubohren 
War  fast  meine  Seligkeit, 
Alles  Kleine  und  Gemeine, 
Jeder  Vers  und  Prosaschmidt 
War  bekrieget  und  besieget 


Schlegel  heifst  es  (II,  *5.) : 
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Unter  meinem  Heldcntritt. 

Hoch  gebrüstet,  schon  gernstet 
*    Stand  ich  dit  mit  keckem  Muth; 
Autors  Segen,  goldner  Hegen 
Löschte  meine  deutsche  Gluth  a.  s.  w. 

Und  von  Friedrich  Schlegel  heilst  es,  gegenüber  von 
Gflthc  (II,  48.) 

Du  Erzeuger  der  Lucia  1" 

Dil  her  Miisgeburt  der  Sunde, 

Wirfst  dich  auf  als  Sittenrichter, 

Sagst,  dafs  unserm  gröfsten  Dichter 

In  dem  Innersten  der  Seele 

Stets  das  feste  Centrum  fehle? 

Nein,  mein  wohlgenährter,  feister 

Kugelrunder  allzu  dreister, 

Göthe'o  unserm  öichtcrkönig. 

Fehlt  der  Mittelpunkt  so  wcuig, 

Als  Peripherie  dir  fehlet. 

Seit  dich  nichts  so  sehr  beseelet, 

Als  das  Trinken  und  das  Essen, 

Seit  du  nennst  Vernunft  «ermessen, 

Und  das  Denken  eine  Sünde: 

Du  Erzeuger  der  Lucinde.   (Vcrgl.  I,  15.) 

Die  lyrischen  Erstlinge  Robeits  erschienen  in  dem  Musenalma- 
nach von  Cbamisto  nnd  Varnbagen  für  d.  J.  1804.  Sie  worden  nach 
der  Veraicherang  seines  Biographen  weniger  gunstig  aufgenommen, 
als  aie  verdienten,  vielleicht  weil  sie  auch  In  der  Form  weniger, 
als  die  der  andern  jungen  Genossen,  der  romantischen  Schule  hul- 
digten. Der  Leser  findet  sie  unter  dem  Titel  Promemoria*im 
1.  Theile  dieser  Sammlung  8.  127.  Diese  Distichen  sind  allerdings 
mehr  GÖtbVn  als  den  Schlegeln  nachgedichtet  Auch  finden  sich 
in  ihnen  noch  Erinnerungen  an  den  künstlerischen  Egoismus  jener 
Zeit,  die  später  nicht  wiederkehren  z.  B.  Nr.  9 : 

Nein,  ich  schelte  sie  nicht,  die  gleich  nnd  gänslich  sich  hinzieht : 
Auch  mir  gab  sich  eis  Weib  ohne  Bedenken  linst  hin 

(Nr.  17.)  : 

Geh,  verschwende  nicht  hier  dio  köstlichen  Tage  des  Frühlings; 
Was  dir  die  Eine  versngt,  wird  von  der  Andern  gewährt. 

und  Nr.  27,  das  der  Leser  selbst  suchen  mag. 

Im  griechischen  Epigramm  ist  offenbar  Geithe  unsers  Dichters 
Vorbild,  der  hohe  Meister,  den  er,  ohne  Servilit&t  und  Vergötte- 
rung, liebt  und  ehrt  (z.  B.  II,  31.  II,  49  —  56.)  dessen  Schwächen 
er  aber  sich  und  andern  nicht  verbirgt.  So  heifst  es  über  die 
Gleichgültigkeit  Göthens  gegen  das  Schöne  der  neuen  deutschen 
Literatur  <I,  103) : 

Und  doch,  in  unsern  tiefsten  Seelen 
Verbergen  wir  —  gesteh'  es,  Herz! 
Du  brauchst  et  nicht  mehr  su  verhehlen  — 
Wehmuth,  und  mehr  als  Wtluuuth,  Schmerz! 
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Schmerz,  daf«  die  Deutschen  da«  e 
Wai  er  dem  Aualand  reich  verlieh: 
Kein  Wort  de«  Theuern,  hochverehrten 
Von  heimisch  neuer  Poetie  .  .  . 

Vielleicht  mit  einem  stillem  Vorwurfe  wird  Göthe  II,  35  geschildert: 

Das  Aussen,  das  Innen,  das  Was  und  das  Wie, 

Die  einzelnen  Dinfre,  die  Weltharmonie, 

Die  Menschen,  die  Bilder,  der  Geist,  der  achafTt, 

Der  Irrthiiui,  die  Wahrheit,  die  Phantasie, 

Das  Geheimnifs  der  Lieb'  und  der  Antipathie, 

Natur  und  Kunst  und  Wissenschaft  — 

Mehls,  £8r  nichts  blieb  ihm  fremd  all  hie, 

Ein  Philosophen)  nur  behalte  ihm  nie; 

Der  Dichter  entfloh  so  enger  Haft, 

Und  ruft  behaglich,  mit  Ironie: 

Was  soll  mir  euere  Philosophie 

Bei  meiner  W  eisheit  und  Lebenskraft? 

Mag  tum  dem  reflexivem  Dichter  und  Fichtinner  der  Wider- 
wille Göthe's  gegen  alles  philosophische  System  etwas  unwillkom- 
men seyn,  so  gesieht  er  in  dieser  Schilderang-  doch  ein,  dafs  Göthe, 
als  poetisches  Genie,  philosophischer,  erworbener  Bildung  nicht  be- 
durft hat,  nod  damit  spricht  Robert  eine  Wahrbett  aus,  die  unsere 
neueste  poetische  Kritik  häufig  verkennt.  Diese  erwartet  vielmehr 
von  der  Philosophie  die  Erneuerung  unsrer  Poesie,  und  will,  dafs 
jeder  deutsche  Schriftsteller,  also  wohl  auch  der  Dichter,  auf  der 
Philosophie  ruhen  müsse,  und  wenn  ein  Poet  Hegeln  untren  wird 
so  gilt  ihr  dieh  zugleich  als  ein  Abfall  von  der  rechten  8trafse  zur 
Dichtkunst.  Nun  ist  aber  Göthe,  laut  dem  Anerkenntnis  dieser 
Schule  selbst,  unser  gröfster  deutscher  Dichter,  ohne  dafs  er  je  von 
einer  Philosophie  —  und  es  (allen  nicht  weniger  als  fünf  herr- 
schende Systeme  in  sein  Nestorslobcn ,  auch  nur  Notiz  genommen; 
ja  der  von  Anhängern  vergötterte  Philosoph  der  Gegenwart  war 
ihm  —  man  lese  nur  Zelters  Briefwechsel  —  persönlich  unbequem, 
nm  seiner  Philosophie  willen.  Dafs  dieses  System  auch  Göthe'n 
zu  construiren  über  sich  genommen,  und  diese  Aufgabe  theilweise 
gelöst  hat,  ist  wahr:  aber  folgt  daraus,  dafs  es  imstande  ist,  einen 
Dichter  zu  schaffen?  Lalst  nur  erst  —  o  möchte  unsrer  Zeit 
dies  Glöck  noch  vorbehalten  seyn  —  einen  neuen  Genius  in  der 
Poesie  aufstehen;  er  wird  die  Idee  unerlernt  in  sich  tragen  und 
göttlich  scheinen  lassen;  die  Philosophie  aber,- mag  sie  in  ihrer 
jetzigen  Form  wirklich  unsterblich  seyn,  wie  ihre  Jünger  behaup- 
ten, oder  in  welcher  neuen  Gestalt  sie  vorhanden  seyn  mag,  wird 
das  Nachsehen  haben. 

Um  zu  Robert,  dem  Dichter  und  Kritiker  zurückzukehren,  so 
unterscheidet  er  sich  auch  dadurch  von  seinen  Zeit-  und  Kunst- 
genossen, dafs  er  in  das  Verdammungsurtbeil  über  Schiller  nie 
eingestimmt  hat,  und  von  ihm  mit  Ehrerbietung  als  einem  Unsterb- 
lichen, und  mit  Bewunderung  als  einem  Giganten  spricht.  Von 
jungem  Dichtern  heg  ruht  er  U  bland  und  Rüokert  „die  rubm- 
veraohlungctienu  mit  grofser  Warme  (II,  25  f.)  und  an  Unland 
ist  eine  eigne  Epistel  gerichtet  (II,  32  —  34)  in  der  ca  heifui: 


Digitized  by  Google 


< 


184  Belletristik. 

Nachdem  die  Langeweile 
Mich  ho  am  Narrenseile 
Geführt  die  Kreuz  und  Quer, 
Und  mir  Ton  all  den  Dichtern 
So  flau  ward  und  so  nüchtern. 
So  übersatt  und  leer; 
So  dafs  ich  floh  vor  Versen 
Als  war'  mir  auf  den  Fersen 
Der  Hölle  ganzes  Heer  — 
Da  tönt  im  deutschen  Ilaine 
Ein  Liedermund,  der  Deine, 
Mit  seelenvollem  Klang. 
Im  Herzen  hallen  wieder 
Die  Nachtigallcnlieder, 
So  wie  dein  Hers  sie  sang 

Doch  was  giebts  auf  der  Knie, 
Das  dir  Gedicht  nicht  werde, 
Musik  und  Melodie? 
Drum  hör*  ich  dich  auch  rufen 
Von  goldner  Dichtkunst  Stufen, 
Und  fröhlich  stimm*  icli  ein: 
„Singt  Alle,  singet  Alle, 
Damit  es  kling'  und  halle 
Im  deutschen  Eichenhain !" 
Wo  hunderttausend  singen, 
Wirds  Einem  doch  gelingen, 
Wird  Einer  Dichter  seynl 

Von  der  neuesten  Richtung  unsrer  poetischen  Literatur  hat 
Robert  kaum  die  Morgenröthe  erlebt.  Indessen  lassen  seine  Ge- 
dichte „der  neue  Deutsch- Franzos"  and  „Sykophant"  keinen  Zwei- 
fel darüber,  zu  welchem  Lager  er  sich  wahrend  des  Streites  ge- 
schlagen haben  würde.  In  den  letztgenannten  Strophen  redet  er 
einen  deutlich  genug  bezeichneten  Schriftsteller  an: 

Weil  er  nicht  folgerecht  denken  kann, 

Und  nur  zerrissene  Einfälle  hat, 

So  behauptet  der  kleine,  freche  Mann, 

Das  Denken  fand'  überall  nicht  statt, 

Vom  Denken  könnte  die  Rede  nicht  eeyn, 

Es  fiele  dem  Menschen  nur  so  was  ein,  » 

Ein  Einfall  aber  sey  immer  charmant, 

Uod  war  es  ein  Einfall  in's  Vaterland. 

Wie  kommst  du  denn  zu  dem  Verlangen, 
Bei  deinem  Uebermuth  dem  frechen,  tollen, 
Dafs  wir,  Hanswurst,  dir  glauben  sollen, 
Der  Rift  der  Welt  sey  dir  durchs  Herz  gegangen? 
Es  ist  die  Schaam,  die  wider  deinen  Willen, 
Dir  aufseufzt  tief  und  laut  in  dem  Gewissen; 
Sie  möchte  sterbend  sich  verhüllen. 
Du  aber  hast  ihr  das  Gewand  zerrissen. 

Nach  so  vielen  Proben  können  wir  den  Inhalt  dieser  Sammlung 
nur  in  Kürze  andeuten.  Sie  zerfällt  in  8  Bücher ;  das  erste  Buch 
besonders  gehaltvoll,  besteht  aus  einer  Fülle  von  Epigrammen,  die 
uns  Belege  für  W.  Alexia  Unheil  sind,  dafs  Roberts  Mose  eigent- 
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lieb  eise  epigrammatische  eey,  ein  Kind  unsere  reÜektirenden  Ge- 
schlechtes, and  dafa  er  in  kurzen  Sinngedichten  Ausgezeichnetes 
geleistet  habe,  so  Ausgezeichnetee,  fügen  wir  bei,  data  Einzelnes 
ausbeben,  Anderem  Unrecht  tbun  hiefsc.  Das  zweite  Bnch  eröffnet 
das  Gedicht  „die  theuren  Namen«  (I,  59  ff.)  an  des  Dichters  Gattin 
gerichtet,  die  (Vorw.  XVII)  durch  bewundernswürdige  Schönheit, 
sowie  durch  seltene  Vorzöge  des  Herzens  und  einnehmende  Gei- 
stesgaben (auch  ihr  war  die  Gabe  des  anmuthigen  Liedes  verlieben) 
ausgezeichnet  war.  Außerdem  heben  sich  in  diesem  Buche  hervor: 
„die  heifse  Quelle/'  Romanze  (S.  67.)  „Glück  in  Kunaterzeugung" 
nach  einer  BriefstelJe  von  Rahel  (8.  94),  ganz  besonders  aber 
„Offenbarung,4'  ein  Gedicht,  daa  in  die  Tiefe  der  religiösen  l  eber- 
zeugungen  Roberts  blicken  Ififst  (S.  119): 

Es  spricht  das  Wort  der  Worte, 
Ea  hört  mein  inn  ren  Ohr. 

.  Nun  sind  mir  alle  Worte 
Durch  dieses  Eine  klar; 
Nun  tritt  Er  in  die  Pforte, 
Der  längst  schon  in  mir  war. 
Von  Ihm,  dem  Wanderbaren 
Weifs  ich,  ein  neues  Kind, 
Dafa  Wunder  nöthig  waren, 
Und  Wunder  mit h ig  sind; 
Denn  mit  der  eignen  Klarheit 
Sind  ewig  wir  allein. 
E«  um  Ts  die  wahre  Wahrheit 
Des  Himmels  Wahrheit  seyn. 

Von  ähnlicher  Tendenz  ist  „Dissonanz  und  Auflösung44  (8.  190). 
Das  dritte  Buch  enthilt  aufser  den  erwähnten  altern  Distichen,  und 
einigen  Nachbildungen,  namentlich  von  Beranger  und  Hugo,  noch 
ein  Tischgespräch  über  das  Theater  {8.13*—  137),'für  welches  be- 
kanntlich Robert  so  eifrig  utid  so  vergeblich  th&tig  war  <  vergl.  S. 
XV.  XVIII  f.  XXII  IT.),  und  auf  welchem  er  durch  sein  gediegenes 
Stück  „die  Macht  der  Verhältnisse"  fortlebt.  Das  vierte  Buch 
stellt  eins  der  vollendetsten  Gedichte  Roberts  „der  Meister  und  das 
Kind,"  wozu  eine  Anekdote  im  Atelier  dea  ehrwürdigen  Dann- 
ecker zu  Stuttgart  Veranlassung  gab,  an  seine  Spitze  (S.  163); 
dann  folgt  das  inhaltreiche  Fragment  „Julianus  Apostatau  (S.  166  ff.). 
Noch  zeichnen  sich  aus  „Stationen"  (8.  182  ff.)  „Augustine"  (S. 
185);  und  mehrere  Fabeln,  worunter  „die  drei  Hunde"  (S.  200) 
für  Roberts  Manier  charakteristisch  sind.  Vortrefflich  sind  die 
Zeitbilder,  die  mit  bleibend  hellen  Farben  den  Frommen  und  den 
Frömmler  schildern.  (S.  938— 243.) 

Den  zweiten  Theil  eröffnet  das  fünfte  Buch  mit  Sonetten,  Can- 
zonen  und  Glossen.  „Das  kritische  Gedicht"  (S.  f  1.)  drückt  die 
Empfindung  eines  von  Rezensenten  mißhandelten  Autors  mit  grolser 
Wahrheit  aus.  Im  sechsten  Buch  findet  sich  der  Prolog  zu  Lea- 
sings Verherrlichung  (8. 39  ff.)  und  das  schöne  Festspiel  zu  Göthe'a 
Geburtstag  im  J.  1833  (S.  42  ff.),  nebst  andern  Gelegenheitsge- 
dichten. Köstlich  ist  die  Kritik  von  Werners  «4.  Februar.  (S. 
77  —  79): 
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Sold)  Lumpenpack,  das  hat  kein  Fatum, 
Da«  läfst  um  kalt  und  ungerührt, 
Und  wenn  auch  zehnmal  am  nämlichen  Datum 
Grofivater,  Vater  und  Sohn  krepirt. 

„Thespis  und  der  Doctor  Radikal*1  enthalt  der  Bühne  gewid- 
mete Seufzer  (S.  83—95);  „der  Fnfcrall"  (8.  96—104)  ist  ein  dra- 
matisches Kunststück  in  72  Reimzeilen,  etwa  wie  das  „Komm  her-* 
von  Klzbolz.  Das  siebente  Buch  füllen  ganz  die  schon  erwähnten 
Promenaden  eines  Berliners  in  seiner  Vaterstadt,  an  Tieck,  und  daa 
achte  Buch  „die  Kampfe  der  Zeit  1813—1815^  ein  Buch,  von  wel- 
chem der  Dichter  selbst  seine  poelische  Unsterblichkeit  erwartet: 

EiTrnht  auf  gutem  Grunde, 
£•  wird  nicht  fortgeschwemmt, 
Harrt,  bis  zur  rechten  Stunde 
Der  rechte  Fischer  kömmt. 

Dann  wird  sich«  offenbaren, 
Nach  manchem  langen  Jahr, 
Dann  wird  die  Welt  erfahren, 
Dah  auch  ich  Dichter  war.  (1,92.) 

Die  Stande  der  Kritik  int  für  diese  Poesien  noch  nicht  gekom- 
men; ihr  politischer  Inhalt  steht  in  so  schneidendem  Contraste  mit 
der  Gegenwart,  daß*  sie  jetzt  noch  keinen  ruhigen  Beurtheiler  An- 
den können.  Uns  alle  bewegt  der  Wunsch,  die  Leidenschaft.  Wie 
sich  die  politischen  Ansichten  Roberts  später  gestaltet,  erzählt  das 
Vorwort  8.  XIX  f.  Noch  enthalt  dasselbe  die  Kritik  von  W.  Alexia 
über  Robert  den  Dichter,  die  ganz  geeignet  ist,  diese  unsre  flüch- 
tige Anzeige  zu  vervollständigen  und  ihr  Urtheil  zu  bestätigen. 
Die  Biographie  schliefst  mit  dem  freundlichen  Wort  eines  Auslän- 
ders über  den  Dichter. 

Wir  gehen  zu  Nr.  2  über.  Wenn  wir  aus  Ludwig  Roberts 
Gedichten  auf  eine  glückliche  Ehe  des  Verstandes  und  der  Empfin- 
dung sch  I  i  essen  durften,  bei  welcher  die  Phantasie  nur  das  beschei- 
dene Recht  der  flausfreundschaft  geltend  macht,  erblicken  wir  da- 
gegen in  Kduard  Mörike's  kleiner  aber  inhaltsschweren  Ge- 
dichtesammlung die  kühne  Jungfrau  Phantasie  die  ewig  bewegli- 
che, immer  neue,  seltsame  Tochter  Jovis,  hoch  auf  dem  wilden 
Flügelrosse  sitzend,  das  sie  keck  tummelt,  so  dafs  nur  aus  der 
nie  verloren  gehenden  Grazie  seiuer  Sprünge,  und  dem  Glücke,  das 
die  Reiterinn  nicht  verlafst.  geschlossen  werden  darf,  dafs  unsicht- 
bar der  Verstand  hinter  ihr  im  Sattel  sitzt,  die  kühne  Braut  um- 
schlingt, und  wenn  es  Noth  tbut,  ihr  die  Zügel  halten  und  anzie- 
hen hilft.  Mörike  hat  sich  schon  durch  seinen  Maler  Nolten  nicht 
bei  dem  Weibe  Publicum,  das  nichts  verlangt,  als  Zeitvertreib,  son- 
dern bei  der  unsichtbaren  poetischen  Gemeinde  einen  rein  klingen- 
den Namen  gemacht;  seine  lyrischen  Krstlinge  hat  der  Verfasser 
dieser  Anzeige  vor  mehr  als  zehen  Jahren  mit  pochendem  Herzen 
dem  Morgcnblatte  zugetragen,  —  seitdem  hat  der  Sänger  nur  wc- 
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nige  Lebens/eichen  von  sich  gegeben  und  tritt  endlich  im  reifsten 
Mannesaller  —  ein  Mirakel  in  Deutschland  —  mit  nicht  mehr  als 
fünfzehn  Bogen  lyrischer  Gedichte,  Lieder,  Romanzen  und  Idyllen, 
in  KJeinoctov  auf. 

Den  Charakter  dieser  Sammlung  haben  wir  so  eben  im  Bilde 
angegeben.  Einige  Proben  mögen  zeigen,  dafs  der  Verf.  von  sei- 
nem Rezensenten  nicht  mit  Unrecht  duroh  Göthens  Worte  „seine 
Göttinu  eingeführt  worden  ist.  Beim  Eintritt  in  die  Zauberhalle 
dieser  Gedichte  blickt  ein  heller  Wintermorgen  vor  Sonnenaufgang 
durch  die  Fenster: 

O  flaumenlelchte  Zeit  der  dnnblen  Frühe! 
Welch  neue  Welt  bewegest  da  in  mir? 
Was  ist,  dafs  ich  aufeioraal  nun  in  dir 
Von  sanfter  Wollust  meines  Daseyns  glühe  V 

Einem  Krystall  Bleicht  meine  Seele  nun, 

Den  noch  kein  falscher  Strahl  des  Lichts  getroflea; 

Zu  Authen  scheint  mein  Geist,  er  scheint  sn  ruh'n, 

Dem  Eindruck  naher  Wundcrkräfte  offen, 

Die  aus  dem  Llaren  Gürtel  blauer  Luft 

Zuletst  ein  Zauberwort  \or  meine  Sinne  roft. 

Wie  gern  möchte  Ref.  das  ganze  Gedicht  abschreiben,  das  mit  dem 
reinsten  Sonnenaufgang  also  endet: 

Doch  sich!  am  Horizont  lüpft  sich  der  Vorhang  schon, 

Ks  träumt  der  Tag,  nnn  sev  die  Nacht  entfloh'n, 

Die  I'urpurlippe,  die  geschlossen  lag, 

Haucht,  halbgeöffnet,  leise  Atbemzüge, 

Auf  einmal  blitit  das  Aug',  und  wie  ein  Gott,  der  Tag 

Beginnt  im  Sprung  die  königlichen  Flüge! 

Eine  ähnliche  Jugenderinnerung,  und  eine  tr&umerische  nächt- 
liche Fahrt  folgen  auf  dieses  prachtvoll  einleitende  Gedicht  ;  dann 
eine  Herzensergiessang  „dir  junge  Dichter,"  die  ohne  Nachahmung, 
wie  aus  Göthe's  natürlichen  Künstlergeist  entsprungen  scheint. 
Dann  ein  gar  schmuckes,  keckes  Licdcheo:  „die  Begegnung " 
(8. 16.),  und  noch  einige  flüchtige  XaturlaUte  der  Phantasie.  Dann 
„  schön  -Roh  traut-  (S.  20),  eine  Romanze,  an  der  wir  nicht 
vorübereilen  können.  Man  bat,  nicht  nur  jenseits  des  Rheines,  an- 
gefangen über  den  blöden  Amour  allemand,  diese  Jugendeselei,  sich 
lustig  zu  machen,  und  wollte  es  nächstens  recht  einfaltig  finden, 
dafs  Ludwig  Unland  singen  konnte: 

Ich  will  mich  in  den  Busch  verstecken 
Da  seh'  ich  sie  Vorübergehn ! 

Und  ein  andrer  Deutscher: 

Ein  Ja  aus  allen  Trieben 
Und  wieder  keusches  Nein; 
Das  ist  das  erste  Lieben, 
Das  erste  rauls  cm  sejn! 

Nun  lese  aber  Einer  Schön-Rohtraut ,  und  spotte  noch,  wenn 
er  kann  * 

Wie  heilst  König  Uingnngs  Töchtcrtcu» ? 
Roktraut,  schön  Rohtraut. 
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Was  thot  sie  denn  den  gansen  Tag* 

Da  sie  wohl  nicht  spinnen  und  nähen  mag? 

Thut  fisi.heu  und  jagen. 
0  dars  ich  doch  ihr  Jäger  war-! 
Fischen  und  jagen  freute  mich  sehr.  - 

—  Schweig*  stille  mein  Herme! 

Und  über  eine  kleine  Weil  dient  der  Knabe  auf  Hingangs  Schlots 
in  Jagertracht: 

Einstmals  sie  ruhten  am  Eichenbaum, 

Da  lacht  Schön-Rohtraut: 
Was  siehst  du  mich  an  so  wonniglich? 
Wenn  du  das  Hers  hast  küsse  mich! 

Ach!  erschrak  der  Knabe! 
.    Doch  denket  er:  mir  ist's  vergunnt, 

Und  küsset  schön  Rohtraut  auf  den  Mund. 

—  Schweig1  stille  mein  Herze! 

Darauf  sie  ritten  schweigend  heim, 

Rohtraut,  schön  .Roh traut; 
Es  jauchst  der  Knab  in  seinem  Sinn: 
Und  würdst  du  heute  Kaiscrinn, 

Mich  sollt's  nicht  kränken: 
Ihr  tausend  Blätter  im  Walde  wifst 
Ich  nah'  schön  Roh  traut«  Mund  geküfst! 

—  Schweig'  stille,  mein  Herse! 

doch  gebt  es  nicht  immer  so  schüchtern  her.  In  „Liebesvensei- 
chen" steht  der  Dichter  vor  einem  Granatbaum  still,  der  eben  die 
Knospe  sprengen  will. 

Sie  aber  schien  es  nicht  su  wissen. 
Wie  mächtig  ihr  die  Fülle  schwoll, 
Und  dafs  sie  in  den  Feuerküssen 
Des  goldnen  Tages  brennen  soll. 

Darüber  sieht  er  Jorinden  am  Rasen  liegen,  deren  schwarze 
Augen  ihn  in  guter  Ruhe  anleuchten,  und  die  mit  kindischem  Ver- 
wundern dem  Muthwill  seiner  Scherze  lauscht 

Daswischcn  dacht*  ich  wohl  im  Stillen: 
Du  gut  und  unerfahren  Kind, 
Die  Lippen,  die  von  Reife  quillen, 
Wie  blöde  noch  und  fromm  gesinnt! 

Fürwahr  sie  schien  es  nicht  su  wissen, 
Wie  mächtig  ihr  die  Fülle  schwoll, 
Und  dafs  sie  in  den  Feuerküssen, 
Des  wildsten  Knaben  brennen  soll. 

Bald  erhascht  er  das  schöne  Kind  im  Morgenstrahle,  und  sie  küs- 
sen sich  zum  erstenmal,  und  hören  nicht  auf  zu  küssen,  nachdem 
der  Oranatbaum  längst  verglüht  ist.    (Vergl.  auch  8.  42.) 

Indessen  spielen  diese  phantastischen  Lieder  mehr  nur  mit  der 
Liebe,  als  dafs  sie  sich  ganz  in  ihre  Tiefen  versenkten.  Die  Muse 
des  Dichters  ist  hierzu  zu  objektiv,  und  tummelt  sich  gleich  wieder 
in  der  Freie  und  auf  Reiaen ,  wenn  sie  eben  bePm  Liebchen  ge- 
schmachtet oder  geküfst  hat.  In  der  Natur  aber  legt  sie  den  Ge- 
schöpfen nicht,  wie  unsre  andere  schwäbischen  Sänger  thun,  Men- 
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schengedanken  und  Menschengefühl  unter,  sondern  sie  scheint  die 
Signataren  der  Dinge  unmittelbar  zu  verstehen  and  der  Kr  i  eis  eige- 
nen Sinn  und  Willen  in  Menschenwitz  ond  Mensfchenworte  nur  in 
übersetzen.  So  enthält  das  höchst  eigenthümltche  Lied  „Storchen- 
botsehaft"  (S.  24)  offenbar  eine  Übersetzung  des  Störchegeklappers, 
das  sich  wohl  mit  dem  Menschen  in  Rapport  setzt,  aber  ganz  aben- 
theuerlichen Gebalt  in  der  wundersamen  Romanze  dea  Dichters  of- 
fenbart. Mi  cht  weniger  seltsam  poetisch  singen  die  Zöpfe  der 
Windsbraut  ihren  phantastischen  Gesang  in  der  Ballade  „die 
schlimme  Greth  und  der  KönigssobnM  (8.  96  —  83),  jodelt  dae  Lied 
jung  Volkers,  des  Windkinds  (S.  60),  und  halten  die  Wassergeister 
am  MÜmmelsee  ihr  zauberhaftes  Königsbegrfibnifs  im  grünspiegcln- 
dem  Wasser  (8. 34  f.).  Ein  andermal  (8.47)  unterhalt  sich  der 
Wanderer  am  frischgeschnittenen  Stabe  gemächlich  mit  sieh  selber, 
und  es  fühlt  sein 

—  alter,  Heber 
Adam  Herbat-  und  Früh  1  igst! eber, 


Wie  verscherste 
Erstlings- 

Alto  biat  du  nicht  so  schlimm  o  alter. 
Adam,  wie  die  strengen  Lehrer  tagen; 
Liebst  and  lobet  du  immer  doch, 
Singst  und  preisest  immer  noch, 
Wie  an  ewig  neuen  Schöpfungstagen, 
Deinen  lieben  Schöpfer  und  Erhalter. 

Mächt'  es  dieser  geben  — 

Und  mein  ganzes  Leben 

War'  im  leichten  Wanderschweifse 

Eine  solche  Morgenreise  ! 

Ein  andermal  führt  freilich  der  Dichter,  mit  seinem  alten  Adam 
wieder  eine  ernsthaftere  Sprache;  denn,  als  ein  bornirter  Schwabe, 
ist  er  über  Moral  und  Christenthum  noch  nicht  hinaus,  und  sebimt 
sich  nicht,  ohne  Ironie  und  Humor  sich  einmal  ohne  weiteres  an- 
zureden : 

Arges  Herze,  ja  gesteh'  es  nur. 

Du  hast  wieder  böse  Lust  empfangen !  (S.  146.) 

Die  schönsten  seiner  Lieder  sind  aber  die,  wo  daa  reine,  un- 
mittelbare Lebensgefühl,  aey  es  in  Schilderungen  seiner  eigenen 
Dichterseele,  oder  der  Schöpfung,  herrscht  und  welche,  ohne  allen 
weitern  Zweck  und  Idee,  von  der  Unmittelbarkeit  und  Unendlichkeit 
selbst  eingegeben  zu  seyn  scheinen  und  die  wesenlose  Lust  oder 
such  daa  Grauen  des  reinen  8eyns  athmen.  Dahin  gehören  „Sep- 
tembennorgen"  (8.  36.)  „Im  Frühling"  (8.  46.)  „An  eine  Aeols- 
harfe"  (8.69.)  „Mein  Flufs11  (8.69.)  „Heimweh  (8.68.)  „Nachts" 
(8.69.)  und  endlich  das  Schlufslied  „um  Mitternacht",  das  wir, 
für  diese  ganze  Gattung  hersetzen  (8.  936  : 


itig  stieg  die  Nacht  ans  Land, 
träumend  an  der  Berge  Wand, 
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Ihr  Auge  aieht  die  guldae  Wgg«  nun 

Der  Zeit  in  gleichen  Schalen  Mille  rnhn. 

Und  schneller  rauschen  die  Quellen  hervor, 
Sie  singen  der  Mutter,  der  Nacht,  im  Ohr: 

Vom  Tage 
Vom  beute  gewesenen  Tage. 

Das  uralt  alte  Schlummerlied, 

Sie  achtet's  nirht,  sie  int  es  mnd', 

Ihr  kl  inert  des  Hiraim-Is  III. um«  sünser  mich, 

Der  flücht'gcn  Stunden  g1<-i<:hgcschwungncs  Joch. 
Doch  immer  behalten  die  Quellen  da*  Wort, 
Es  singen  die  Wasser  im  Schlafe  noch  fort 

Vom  Tage 
Vom  heute  gewesenen  Tage. 

Doch  sind  zwischen  diese  dunkeln  Ahnungen  des  Naturlebens 
»och  manche  gröfsere  Gedichte  verstreu i,  in  welchen  eine  verstän- 
digere, oder  vielmehr  verständlichere  Natursyrobnlik  herrscht  und 
ein  lichter  Faden  des  Gedankens  oder  einer  Grundvorstellung  durch 
das  gante  Gewebe  fortlauft  Zu  diesen  besonneneren  Knnstge- 
sangen  rechnen  wir  die  Oktaven  auf  den  „Besuch  in  Urach'1  i  s. 
48—61.)  „  Hochzcitlied  *  (S.  64  —  58.)  „die  llerbstfeter*1  (8. 
104  108),  „die  Elemente"  (S.  168  — 161.),  Lieder  voll  heller 
Gedanken  und  lichter  Anschauungen,  so  durchgebildet  und  wohl- 
gegliedert, dafs  wir  nicht  «Einzelheiten  als  Proben  des  Ganzen  ge- 
ben können.  Die  zartesten  Liebescropflndungen,  heitrer,  ernster 
und  trnuriger  Lebenserfahrung  voll,  machen  sich  dazwischen  auch 
noch  vernehmlich  in  den  Liedern  ,,Josepbine"  (8.  64),  „Auf  der 
Reise"  (8.66),  „Frage  und  Antwort"  (8.67.),  „Agnes"  (S.  76.) 
„die  Schwestern"  (8.  79  ).  Dann  rngen  wieder  einige  idyllennrtige 
Romanzen  hervor,  darunter  vor  allen  „Erzengel  Michaels  Feder" 
(S.87  —  96),  der  Frau  Marie  Niethammer,  der  Tochter  Justinus 
Kerners,  dem  „Dichterkinde,"  das  wir  aus  Unlands  Liedern  kennen, 
gewidmet.  Idyllen  und  Epigramme  in  elegischer  Form  (S.  97.  103. 
112. 113)  bewegen  sieb  in  den  lieblichsten  Grenzen  voll  Anmulb 
und  Ernst,  und  erinnern  an  Hölderlins  in  den  Sinn  der  Welt  und 
Natur  versunkene  Muse.  So  z.  B.  das  elegische  Epigramm  auf  v 
Jobann  Kepler,  in  dem  es  beifst: 

Wie  ein  Dichter  den  Helden  sieh  wühlt,  wie  Homer  von  Achilles 
Göttlichem  Adel  gerührt  schön  im  Gesang  ihn  erhob: 

Also  «wandte«!  du  ganx  die  Kräfte  nnch  jenem  Gestirne,    fdem  Mars] 
Sei«  gewaltiger  Gang  Mar  dir  ein  ewiges  Lied. 

Ebenso  sinnvoll  sind  die  Epigramme  auf  Theokrit  (8.  114) 
und  HöJty  (S.  11$),  uod  das  dankende  an  seinen  Arzt,  Dr.  Elsässer 
(8.  121): 

—  Ich  glückseliger  Thor,  dafs  ich  meine  du  solltest  verwundert 

Ueber  dich  selber  seyn,  oder  geröhrt,  so  wie  ich! 
Doch  daran  erkennen  wir  dich!  —  den  schwindelnden  Nachen 

Herrlich  meisternd  führt  ruhig  der  Schifter  an*  Land, 
Wirft  in  den  Kahn  das  Ruder,  das,  ach  1  so  Viele  gesaftet» 

Laut  aufjauehzen  nie  ihm;  aber  er  achtet  es  kaum. 
Kettet  das  SchifT  an  dem  Pflock;  und  Abends  sitzt  er  heim  Kruge 

Wie  ein  anderer  Mann,  füllet  aein  Pfeifchen  und  ruht. 
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In  diesen  Epigrammen  und  einigen  schönen  Sonetten  (8.  134. 
136.)  ruht  auch  die  Phantasie  des  Dichters  mit  ihrem  Lilienstangel 
wie  in  Blnmenth&lern  ans.  ehe  sie  wieder  mit  fliegendem  Haar  um 
Felsen  wände  im  Winde  saust  oder  ihren  Sonn-  und  Mondenblick 
tausendfältig  durch  die  Lüfte  scheinen  Jäfst.  Völlig  unbekümmert 
um  die  Schwiegermutter  Weisheit  wiegt  sie  sich  in  den  Schiffer- 
und  Nixenmahrchen"  (S.  162 — 170),  und  tollt  in  den  frechsten 
Sprüngen  oder  mit  komisch  gravitätischem  Schritte  durch  „das 
lustige  Wirthshaus"  (S.  171  ff.  und  das  „.Mahrchen  vom  sichern 
Manne"  (S.  176 — 189).  Ganz  ohne  Ballast  geht  es  indessen  auch 
in  dieser  kleinen  Sammlung  nicht  ab,  und  während  der  köstliche 
Dichter  in  manchem  Liede  als  eine  neue  Inkarnation  von  Gölhea 
Liedergeist  erscheint,  bezahlt  er  in  etlichen  Witzeleyen  der  Zeit- 
lichkeit seinen  Zoll  als  ein  Tübinger  Magister. 

Nr.  3.  Wenn  Eduard  Mörike  in  den  besten  seiner  Gedichte 
sioü  als  ein  Sohn  Göthe  des  Lyrikers  im  Geiste  ausweist,  so  er- 
giebt  sieb  J.  P.  Eckcrmann  in  den  seinigen  als  ein  wohl  begab- 
ter und  höchst  Aeifsiger  Jünger  dieses  Meisters.  Wir  würden  ihm 
indessen  ganz  Unrecht  (nun,  wenn  wir  dadurch  seine  Poesie  nur 
eine  erlernte  schelten  wollten.  Anfangs,  wenn  man  diese  gerun- 
deten, oft  wohl  beliebt  zu  nennenden  Gediente,  oberflächlich  be- 
trachtet, konnte  man  wohl  versucht  seyo,  au  behaupten,  alle  Indi- 
vidualitat sey  dem  Verfasser  über  der  Hineinbildung  in  die  Persön- 
lichkeit seines  geliebten  Meisters  abbanden  gekommen;  bei  näherer 
Betrachtung  aber  mufs  man  dteses  Urthcil  als  ungerecht  zurück- 
nehmen, und  erhalt  bald  auch  von  diesem  Dichter  ein  Bild,  das 
nur  ihn  darstellt  und  keinen  Andern.  Gedichte,  für  deren  Vollen- 
dung wir  ihm  dankbar  sind,  obgleich  sie  uns  noch  keine  Eigen- 
tümlichkeit offenbaren,  sind  die  zarten  erotischen  Spielereien 
„Schönstes  Roth,"  „Höchste  Süfsc,"  „Die  schönsten  Töne"  (S.1S— 
16.);  „Wort  und  That"  (S.  19.).  Bald  folgt  aber  ein  Liebeslied, 
das  eine  unbestrittene  Substanttalitftt  hat,  und  eine  erlebte  Empfin- 
dung in  vollem  Leben  hinstellt:  „der  Begünstigte."  tS  91.) 

Von  ihrer  Augen  Glanz  int  der  entzücket; 
Ich  lächle  «tili:  dein  Loh  es  geht  wohl  hin! 
Doch  hätten  sie  dich  liebend  angeblickt, 
Wie  war'  dir  dann,  wie  war'  dir  dann  zu  Sinn! 

Ein  Andrer  macht  von  ihrem  Haar  ein  Wesen; 
Ich  lächle  still:  dein  Lob  es  geht  wohl  hin! 
Doch  dürftest  du  beglückt,  wie  ich  es  lösen, 
Wie  war'  dir  dann,  wie  war'  dir  dann  zu  Sinn! 

Ein  Dritter  rühmt  von  ihrem  schonen  Munde; 
Ich  lächle  still:  dein  Lob  es  geht  wohl  hin! 
Doch  hättest  du  von  seiner  Süsse  Kunde, 
Wie  war'  dir  dann,  wie  war'  dir  dnnn  cu  Sinn! 

-Der  will  vom  Lob  des  Wuchses  überfliessen ; 
Ich  lärhle  still :  dein  Lob  es  geht  wohl  hin  ! 
Doch  könntest  du  den  schönen  Leih  oraschliefsen. 
Wir  war'  dir  dann,  wie  war'  dir  dann  zu  Sinn! 

Hier  sollte  das  Lied  enden;  in  der  letzten  Strofe  bricht  die  Leiter, 
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and  der  Dichter  liegt  drunten,  in  der  Prosa.  Unter  die  erlebten 
Gedichte  ist  auch  noch  „Trennung"  (s.ai.j  zu  zählen.  Was  sonst 
unter  der  ersten  Epoche  der  Liebesgedichte  begriffen  ist,  gehört 
mehr  unter  die  Rubrik  von  Kunstversuchen.  Frischer  und  gegen- 
ständlicher sind  die  Lieder  verschiedener  Art  (S.45ff.),  unter  wel- 
chen sich  „die  Beglückte,"  die  ihren  Jäger  von  Kammerkätzchen, 
Köchin,  Fräulein  und  Edclfrau  abzieht,  und  „Försters  Heimkehr,4' 
ein  schönes  Genrebild  häuslichen  Glückes,  auszeichnen-,  andre,  wie 
„Winterlied-  und  Abschied  sind  doch  wirklich  inhaltslos  zu  nennen. 
Die  vermischten  Gedichte  (S.58)  enthalten  schön  ausgeprägte  Ge- 
danken, wie  „Auf  einen  Weidenbaum"  (S.  67)  „Totalität"  (S.  86.) 
„Baron  und  Bettler"  (S.  93)  „Heinrich  der  Vierte  im  Schlaf-  (8. 
95),  aber  auch  nicht  stichhaltige,  wie  das  absprechende  Urtheil 
über  Schiliers  Wallenstein,* vielleicht  der  Widerhall  eines  unver- 
daulichen Wortes  von  Göthe  (S.  79) : 

Was  ich  an  Thekla  Dicht  leiden  kann? 
Dafs  sie  Ton  sich  schickt  den  geliebten  Mann. 
Und  was  mir  an  ihrer  Mutter  milsfüllt? 
Dar«  aie'a  nicht  mit  ihrem  Manne  hält. 
Denn  dicls  ist  auch  von  den  zehn  Geboten : 
Erst  seyd  Weiber,  und  dann  Patrioten! 

Mit  den  Liebes-Gedichten  zweiter  Epoche  (S.  103  ff.)  hebt  sich 
auch  eine  andre  Periode  für  die  Poesie  des  Dichters  an.  Es  ist 
ganz  angemessen,  dafs  ein  unbedingter  Verehrer  Götbe's,  wenn 
ihm  die  Leidenschaft  des  späteren  Alters  einmal  die  Wahl  läflsf, 
sich  eine  Mariana  zur  Geliebten  ^aüsersieht  und  sofort  in  dem 
Liede  „keine  Maske!"  (8.115)  singt: 

Heut  schmucker  Fähndrich,  an  der  Binde  zupfend, 

Landmädchen  gestern,  fette  Gänse  rupfend, 

Morgen  im  Hofrsglanz  der  Aschenbrödel, 

Und  nächsten  Tags,  Gott  weife!  in  welchem  Trödel! 

Stet«  fremde  Maske,  stets  geschminkt  Gesichte, 

Dein  eigenes  Bildnils  geht  ganz  zunichte, 

In  jeder  Maske  reizet  d  zwar  und  schön. 

Lafs  mich  dich  wieder  als  Auguste  sehn!  — 
Denn  wie  du  auch  geputzt,  geschmückt,  bemalt, 
Dein  reine«  Selbst  doch  Alles  überstrahlt. 


(Seklufi  folgt.) 
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(  llesc  hluja  ) 

Doch  ist  diese  Liehe  eine  reine,  tiefempfundene,  genügsame, 
bescheidene  (vergl.  S.  122 ff.);  auch  wie  sie  erhört  wird,  begnügt  ' 
sie  sieb  mit  geistigem  Zusammenseyn,  Zusammenlesen;  mit  einem 
Kuß»  auf  den  Nacken,  mit  einem  Sitz  im  Stuhle  an  der  Seite  der 
vom  Schlaf  Übermannten  Geliebten,  und  wenn  die  Nacht  kommt, 
reicht  Mariane  dem  Geliebten  liebend  den  Mantel  und  drückt  ihm 
zum  Lebewohl  die  Hand.  Und  das  Glück  der  Erinnerung  entspricht 
einer  so  massig  genossenen  Gegenwart.  Auch  wo  seines  Lebens 
Nachen  ohne  Gnade  von  blühender  Flur  zu  ödem  Felsgestad  eilt, 
sammelt  sich  der  Dichter  zu  nicht  unmännlicher  Entsagung  (S.  ldl): 

Die  Jugend  flieht,  es  kommt  die  Zeit  der  Falten. 
Doch  das  i«t  Menschen loo*,  da«  wir  ertragen!  — 
Drum  denke  nicht  den  Leben«  ewVer  Tücke, 
Versenke  dich  in  früh  genossnes  Glücke, 

Und  finde  Trost  und  Frieden  im  Entsagen.  t 
Oli  Jahre  fliehen!  ewig  bist  du  jung, 
Durch  Glück  und  Jugend  der  Erinnerung. 

Unter  den  „Gedichten  an  Personen"  (8.  133  ff.)  geht  von 
rechtswegen  Gut  he  nicht  leer  aus,  und  der  Dichter  macht  das  Ge- 
at&ndnifs,  dafe  er  einzig  Ihm  es  zu  danken  habe,  wenn  er  im 
Rechten  begriffen  sey: 

Denn  im  Irren,  Suchen,  Schwanken, 
Hat  mich  deine  Hand  ergriffen 
Und  auf  rechten  Weg  geleitet. 
Der  geebnet,  fest,  gebreitet, 
Nirht  in  Sümpfe  sich  verlieret, 
Nein!  zum  sichern  Ziele  führt. 

Aus  einem  Geburtstagsgedicht  an  die  entfernte  Geliebte  (S.  144), 
die  nooh  immer  auf  der  Schaubühne  entzückt,  erfahren  wir,  dars 
der  treue  Sänger  um  sie  nun  gerade  so  lange,  wie  Jakob  um 
Rahel  diente,  wirbt,  aber 

—  nirht,  wie  Jakob,  nah'  dem  Sterne, 
Nein!  hier  in  fünfzig  Meilen  weiter  Ferne. 

Aus  den  Festgedichten  verdient  „Land  Weimar"  (S.  170)  her- 
vorgehoben zu  werden.  Eine  Reihe  von  Gedichten  ist  Göthe's  Por- 
trait gewidmet  (S.  174 — 196),  worin  dieser,  was  an  einen  Be- 
wunderer befremden  darf  —  bis  auf  einem  gewissen  Grad  mit 
Voltaire  parallelisirt  wird  (S.  179), 

Der  klar  und  grofs,  doch  oft  ein  Schelm  zugleich, 
Groin  al«  Poet,  als  redende«  Talent, 
Dem'«  immer  fertig  von  der  Zunge  brennt, 
XXXII.  Jahrg.    2.  Heft.  13 
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'In  heitrem  GeUt  und  Wendung  kaum  vergleichbar. 
In  feinster  Scbraeichel- Anmulh  unerreichbar, 
In  allem  Urtheil  echarf  und  penetrant,  (?)  ' 
In  Weltgeschichten  klar  wie  auf  der  Hand; 
Allscit'gen  Sinns  in  Künsten  und  Natur, 
Von  Gründlichkeit  und  Tiefe  wenig  Spur, 
Vor  nichts,  um  h  nicht  Tor  heiligstem  Respekt. 
Oer  bösen  Zunge  nie  ein  Ziel  gesteckt  u  a.  w. 

Und  Göthe  nun,  der  aich  mit  jenem  Mann 

Bei  gleichem  Ruhm  gar  wohl  vergleichen  kann.(ü) 

Der  ala  Talent  die  Beaten  überragt  u  *.  w. 

Das  ganze  Gedicht  gehört  zu  den  wenigst  poetischen  der 
Sammlung.  Nun  folgen  beschreibende  Gedichte  (S.  199—816)  von 
ziemlicher  Breite,  Sittensprüche  (8.  217— 23«) ,  welche  beweisen, 
dais  man  ein  absoluter  Bewunderer  Göthens  als  Dichter»  seyn  kann, 
ohne  seine  Moral  zum  eigenen  Katechismus  zu  erheben;  dann  (8. 
233 ff.)  das  „Glück  des  Glaubens/*  eine  Epistel  in  Oktaven  schon 
vom  J.  1819;  endlich  «.Neuestes  zum  Scblufs"  (8.  259—290)  wo 
im  ersten  Gedichte  der  Dichter,  dessen  Haare  schon  spärlich  grauen, 
eine  jugendliche  Neigung  bezwingt;  im  zweiten,  „W  unsch  und  Er- 
füllung uns  von  seinem  Streben  und  sciuem  Leben  Rührendes  er- 
zählt: „Kann  ich  nur  dichten!  Hab1  kh  nur  ein  eigen  Haus,  eine 
schöne  Hafenstadt  an  deutscher  8eo  in  der  Nahe,  Natur,  Freiheit, 
und  dann  mit  der  Liebsten  leben!  Ein  lieblich  Mädchen  und  zwei 
muntre  Knaben  erziehen"  — 

Wonach  ich  strebte  **ard  mir  nicht  zu  Theil  — 
Mir  aufgedrungen  ward,  wa*  nicht  tum  Heil, 
Und  wax  mit  aller  Macht  irh  wollte  meiden. 
So  schlofa  verdriefslich  Jahr  dem  Jahr  sich  an, 
Mich  schleppend  fort  auf  unwillkommener  Bahn, 
Bei  wcn'gcm  Glück  und  einem  Heer  von  Leiden. 

Ich  hab'  indefs  ein  gut  Stuck  Welt  gesehn, 
Erfahren  hab'  ich,  wie  die  Winde  wenn, 
Wie  aanft  aie  achmeirbeln,  wie  aie  tückisch  hlaaen! 
Hin  holder  Knabe  lacht  auf  meinem  Knie,  — 
Doch  acht  mein  Haua  verweiset ;  —  sie  ach  aie! 
Die  treu  ich  liebte,  deckt  der  Rasen. 

Der  Dichter  ermannt  sich,  nachdem  er  des  Lesers  Herz  zu  in- 
nigem Mitgefühle  bewegt,  von  der  Wehmuth  hinweg,  zur  fortge- 
setzten That,  zur  Dichtung.  Er  ist  zufrieden,  wenn  sein  Name  im 
Vateriande  von  den  Besten  genannt  wird,  sollte  er  auch  nicht  zu 
Rubmesgipfeln  erkohren  seyn.  Und  gewifs  verdient  derselbe,  schon 
um  dieser  „schlichten  Liederu  willen,  der  sorgsam  gepflegten  Er- 
zeugnisse einer  reinlichen  Seele  und  eines  nie  mißbrauchten  Ta- 
lentes, Anerkennung,  noch  mehr  aber  wegen  Bereicherung  unsrer 
Literatur  durch  Göthe's  Tischgespräche ,  welche  die  schönste  Apo- 
logie dieses  hohen  Dichteis,  auch  als  Charakters,  bilden,  eine 
rühmliche  Stelle  unter  Deutschlands  Schriftstellern. 

Willkoromen  ist  auch  allen  Freunden  derjenigen  Poesie,  die 
auf  sittlicher  und  religiöser  Begeistrung  ruht,  F.  G.  Wetze  ls 
poetischer  NachJafe  (Nr.  4.;,  eingeführt  von  J.  Funck,  dem  Freunde, 
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dem  wir  auch  schon  anderweitige  Mitt heilungen  über  die  aJizukurzc 
Laufbahn  dieses  edeln  Dichters  verdanken.  ..Religion  ist  der  goldne 
Faden,  sagt  dieser  Freund,  der,  wie  Wedels  Leben  auch  seine 
Dichtungen  durchzieht,  Religion  jedoch  oiobt  blos  in  engen  Be- 
griffe des  einen  oder  anderen  positiven  Kirchendogma's  gefafat, 
sondern  in  der  allumfassendsten  Bedeutung  genommen,  als  jenen 
innerliche  Leben  und  Weben  in  und  mit  Gott,  jenes  unablässige 
freie  Ergröodea  und  Urfaaeeu  seiner  Offenbarungen,  wie  sie  in  den 
ewigen  Gestalten  der  Natur  und  des  Geisterreichs  sich  kund  geben«. 
Eine  Folge  dieses  Charakters  ist  der  Seelenadel  der  Gesinnung,  der 
alle  Schöpfungen  des  Dichters  durchdringt,  das  sinnige  Gemütb, 
das  uns  uberall  entgegentritt,  und  selbst  Krgebnissc  des  gemeinen 
Lebens  zu  vergeistigen  versteht/'  Aufserdem  rühmt  Herr  Fink 
noch  den  kecken,  kerngesunden,  nnverwfistlichen  Humor  des  Dich- 
ters, und  den  volkstümlichen  Charakter  seiner  Gedichte;  und  so 
weit  stimmen  wir  In  den  etwas  ermafeigten  Ausdruck  seiner  Cha- 
rakteristik Wetz  eis  übereiii.  Wenn  er  nun  aber,  von  der  Freund- 
schaft  zu  dem  Seligen  in  seinem  Lob  über  alle  Schranken  geführt, 
weiter  behauptet,  ,,dafs  die  Romantik  in  WetzeJs  Gedrehten  in  ihrer 
universellen  Bedeutung  den  Culminatioospunkt  erstiegen,  data  seine 
Dichtungen  in  reinster  Objcctivitat  und  klarster  Einfalt  der  Darstel- 
lung, und  doch  voll  plastischer  Kriftigkett  gehalten  und  die  schönste 
Apotheose  der  Romanzen-  und  Balladenpoesie  seyen,  ja,  data  man 
wohl  sagen  dürfe,  dafs  Wetzel  der  glückliche  Dichter  gewesen,  der 
Novalis  blaue  Wunderblume  aufgefunden,  dam  keiner  im  Felde 
fichter  Volkspoesie  mehr  geleistet  habe,  als  er,  der  Dritte  im  Bunde 
mit  Rückert  und  Unland;"  —  waa  uiese  Uebertreibungen  der 
Freundschaft  betrifft,  so  wird  kein  einziger  unbefangener  Kriti- 
ker Deutschlands  sie  für  etwas  Anderes  erkennen,  und  man  kann 
ohne  Lieblosigkeit,  vielmehr  bei  aller  Liebe  für  ein  so  edles  Dioh- 
tergemüth  und  einen  so  ehrenwerlhen  Charakter  wie  der  selige 
Wetze!  war,  ,,die  Wirme,  mit  welcher  ein  innig  verbundener  Freund 
des  nicht  beachteten  Dichters  es  wagt,  seinen  Gefühlen  hier  Raum 
zu  geben,"  wirklich  nur  „verzeihlich"  /Inden. 

Gewifs  war  Wetzel  in  seiner  Seele  Tiefen  ein  Dichter,  aber 
was  von  dieser,  verborgenen  Poesie  zu  Tage  kommt,  ist  weit  ent- 
fernt von  allen  Schlacken  der  Prosa  so  rein  zu  erscheinen,  wie 
die  Werke  der  beiden  grofsen  Dichter >  mit  welchen  jenes  Urtheil 
Wetzein  zusammenstellt,  und  bei  vielen  der  hier  gesammelten  Lie- 
der, zumal  der  gesprächigen  und  breiten  Legenden,  Romanzen  und 
Balladen  mufs  der  Name  Schöpfung,  der  ihnen  so  freigebig  er- 
Cheilt  wird,  dem  wohlwollendsten  Recensenten  ein  Kopfschütteln 
abnöthigen.  Auch  lafst  sich  der  Vorwurf,  dafs  der  Dichter  nioht 
nur  während  seiner  Lebenszeit,  sondern  auch  nach  seinem  Tode 
unbeachtet  gehlieben  sey,  unmöglich  vereinigen  mit  der  Behaup- 
tung, dafs  Wetzeli  Gedichte  achte  Volksgedichte  seyen;  denn 
solche  bleiben  nie  unbeachtet  Weil  Unlands  Gedichte  wahrhaft 
populär  sind,  haben  sie,  ohne  Zutbun  der  Kritik,  zwölf  (erweis- 
lich neue)  Auflagen  erlebt. 
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Nach  dieser  Verwahrung  verweilt  Ref.  mit  Vergnügen  bei  dem 
vielen  warm  und  kraftig  Schönen,  was  die  Sammlung  bietet.  Der 
erste  Abschnitt  ist  Leben  und  Liebe  überschrieben.  Hier  be- 
gegnet uns  gleich  im  ersten  Liede  ein  Gedicht,  dessen  Kürze  man- 
ches andre  der  Sammlung  sich  hatte  /.um  Muster  nehmen  dürfen. 
Es  heilst  „der  rechte  Augenblick''  und  schildert  lebendig  den  Mo- 
ment, welchem  die  Seele  dichten  darf.  Der  Dichter  räih  das  brau- 
sende Herz  zurückzuhalten,  bis  die  wachsende  Fluth  das  Schiff 
von  selbst  hebt  und  im  Triumph  aufs  hohe  Meer  führen  wird: 


Das  Liedchen  wäre  ganz  schön,  wenn  sich  der  Verf.  auf  je- 
nes obige  Bild  beschränkt  hätte;  aber  im  ersten  Vers  ist  das  Schiff 
ein  Rofs,  und  im  dritten  ein  Mensch,  dem  eine  Schlinge  über- 
geworfen wird.  So  hätten  Ubland  und  Rückert  nimmermehr  ge- 
dichtet Es  folgt  eine  Reihe  recht  feuriger  Lieder:  „Liebestraum'4 
(S  it)  „Bamberg"  (S.  14),  eine  Schilderung  des  schönen  Wohn- 
orts des  Dichters;  „Salamander"  .  8.  23),  „Geisternähe"  (S.  «7),  * 
„Aufm  Berge"  (S.  31  .  Von  höherer  Eigentümlichkeit  jedoch, 
als  die  bisherigen,  und  mit  jenem  Geiste  gestempelt,  dessen  Siegel 
der  liebende  Freund  überall  an  den  Liedern  des  Freundes  erblicken 
möchte,  ist  „Todeslust44  (S.  36  : 


O  der  hohen,  hohen  Lust, 
Endlich  losgebunden 
Drohen  an  der  ew'gen  Brust 
Herrlich  zu  gesunden. 

*  Wo  ist  deine  Macht,  o  Tod? 
Auf  in  goldnen  Blitzen, 


Droben,  spricht  der  Dichter  (nach  einigen  tiberMefsenden  und  auch 
überflüssigen  Strophen)  schwelg1  ich  in  dem  AH'  ewiger  Gewalten, 


Flieg'  als  Aar  durch  Wolk?ngrau 
Und  durch  Sturmgettimmcl, 
Rausch'  als  Baum  im  goldnen  Blau, 
Strahl'  als  Stern  am  Himmel. 

Weil'  als  Funte  in  der  Glut 
Brünst'gcr  Feuerberge. 
Schnttr  als  Sturm  die  Eich1  inWuth, 
Schreck'  das  Volk  der  Zwerge. 

Oder  küss'  als  Sommerluft 
Junge  Brust  und  Wangen, 
Weck'  als  dunkler  Nelkenduft 
Liebliches  Verlangen, 

Fahr'  im  Blitz  und  Donner  wild 
Auf  des  Wirbels  Wogen, 
Leuchte  nach  dem  Wetter  mild 
Hoch  im  Regenbogen. 


Dan n  gieb  dich  drein  und  eher  nicht 
Zu  dichten  und  zu  schreiben, 
Und  dann  wirds  aber  ein  Gedicht 
Und  wird  es  ewig  bleiben. 
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Oder  wall'  im  Strom  daher, 
Stolz,  mit  ihm  zu  schäumen, 
Fair  zulelxt  in«  grosse  Meer. 
Wo  wir  Götter  träumen, 

Schlafen,  Bräutigam  und  Braut, 

Wohl  auf  Purpurdecken, 

Bis  der  neue  Murgen  graut, 

Und  die  Hähne  wecken.  ' 

Ein  tiefes  Lied  ist  auch  dns  „Auge!u  tiberschriebeoe  (8.49), 
das  den  Wunsch  ganz,  Auge  in  der  Natur  zu  seyn  mit  derselben 
pantbeistisohen  Sehnsuchtsgiut  behandelt,  wie  das  eben  ange- 
führte Lied  die  Entfefslung  des  Zwists  durch  den  Tod,  nur  data 
es  gegen  das  Ende  ins  erotisch  Sentimentale  hinüber  spielt  und 
sich  erst  im  Schlüsse  wieder  ermannt: 

* 

O  weg,  du  dunkle  Erdgeatalt, 
Du  Laut  von  Fleisch  und  Bein! 
Und,  aüaaea  Mädchen,  roöcht'  ich  bald 
-  Nur  Auge,  Auge  eeyn! 

Wir  wandeln  sodann  durch  einen  langen  Reigen  sorglos  dahin- 
hüpfender  Lieder  hindurch  bis  mit  S.  87  die  Legenden,  Sagen  und 
Romanzen  beginnen.  Man  wird  dem  Ref.  hoffentlich  nicht  im  Ver- 
daobte  des  Brodneides  gegen  einen  Verstorbenen  haben,  wenn  er, 
mit  dem  Mechanismus  dieser  Gattung  wenigstens  professionell  ver- 
traut, einzugestehen  sich  genölhigt  fühlt,  dafs  ihm  der  Bad  dieser 
Gedichte  zum  gröfsern  Theile  nicht  genügt.  Übrigens  gönnt  er 
jedem  Andern  das  Wohlgefallen  daran.  Ihn  selbst  haben  nur  „die 
drei  Teller-  (S.  132)  ,  „Tongesicht"  (S.  141),  „die  Untrennbaren" 
'.8.163)  und  „Sommervogel"  (S.  179)  als  Balladen  von  tieferem 
Gehalt  und  festerem  Kunstgepräge  eigentlich  angesprochen. 

Die  „Kriegs-  Siegs-  und  Feuerlieder  von  1813"  (S.  185— 968) 
aind  voll  Begeisterung,  und  Herr  Funk  sagt  nicht  zu  viel,  wenn 
er  dem  Dichter  glühende  Liebe  für  deutsches  Vaterland ,  Hafs  ge- 
gen Finsternis  und  jede  Zwingherrschaft,  edlen  geläuterten  Frei- 
heitssinn, unbesteohbare  Wahrheitsliebe  und  einen  unerschrockenen 
Freimath,  dabei  unerschütterliches  Vertrauen  auf  Gott  zuschreibt 
Ref.  enthält  sich  aber  alles  weiteren  Urthcils  über  diesen  Abschnitt, 
aus  demselben  Grund,  aus  welchem  er  über  L.Roberts  achtes  Buch 
geschwiegen  hat. 

Aus  den  „vermischten  Zeit-  und  andern  Gedichten,11  ragen  her- 
vor: „der  Komet  1807"  (S.»71>,  „der  grofse  Komet  1811": 

» 

....  herbei,  du  wunderlich  Gesicht! 

Auf  ihren  hohen  Warten  stehen 

Schon  hunderte  dich  zu  erspähen. 

Wir  fürchten  dich,  Geepenst  des  Himmels,  nicht! 

Sey  du  in  eines  Liebesgottes  Hand 
Die  Hochzeitfackel  für  vermählt«  Sterne, 
Droh'  du  als  Leichcnfackcl  una  von  ferne 
Mit  einem  grofsen  WcIteiibruuU !  .  .  .  ;  . 
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Schlag  nieder  feurig  ChernhsschweH,  tum  Gran» 
Der  Sünder  an  etn'm  llaaf  oh  ihrem  Haupt  gehalten, 
Du  Ricscnbesen  Gottes,  kehr'  den  alten 
Sechsiausendjähr'gen  Unrnth  endlich  aus! 

'  Gott  mit  uns,  ruft  der  Dichter,  in  jener  beklommenen  Zeit,  vor 
Napoleons  rassischem  Feldzuge  aus: 

Sein  Stern,  «ein  Stern  geht  vor  uns  her! 

Sein  Donner  brüllt  und  seine  Stürme  rasen, 

Als  wollten  sie  zur  Schlac!it  den  ganzen  Weltkreis  blasen, 

Ein  frischer  Geist  regt  sich  in  Himmel,  Erde,  Me«r. 

Dieselbe  Lebcnsgluth  und  Kraft, 

So  zweimal  dieses  Jahr  aufs  Feld  die  Sichel  schickt«, 
Die  Bäum*  im  Herbst  mit  neuer  Bltithe  schmückte, 
Und  kocht  zu  Göttertrank  der  Traube  goldnen  Saft. 

Ein  schönes  Symbol  ist  auch  „An  Vater  Ocean"  (8.876;  and 
„Göttergesang  am  ersten  Frühlingstage14  (S.  360).  Den  Besch  lofs 
der  ganzen  Sammlang  macht  der  „Prolog  zum  grofsen  Magen," 
ein  Spottgedicht,  das  jenen  beillosen  Gnomen-  and  Erdgeist  schil- 
dert, dem  die  Seele  blos  im  Magen  sitzt  (8.  M99 — 455) ;  der  erste 
Entwurf  dieses  Gedichtes  stammt  schon  von  1806.  Der  Effekt  des- 
selben knüpft  sich  an  eine  verschwundene  Zeit. 

Ueberblicken  wir  Wetzeis  Gedichte  noch  einmal,  so  zeigen 
sich  uns  in  ihnen  die  reichsten  Elemente  des  Schönen  and  Erhabe- 
nen von.  einer  flammenden  Begeisterung  durch  unzählige  Strophen 
hin  und  her  verstreut,  selten  zu  einem  künstlerischen  Ganzen  ver- 
bunden, häufig  durch  die  Gesprächigkeit  dazwischen  sich  dehnender 
Prosa  paralysirt.  Der  Dreher  fehlte,  der  das  Uebcrflüssige  abge- 
raspelt und  das  Wesentliche  zur  befriedigenden  Form  geruodet 
hätte.  Als  Reliquien  eines  edeln  Geistes  und  Gemülhes  müssen  sie 
ans  auch  in  dieser  Gestalt  werth  und  willkommen  seyn,  and  bei 
Vielem  dürfen  wir  mit  Wehrauth  denken:  emendaturns,  si  licuis- 
set,  erat. 

Freiligraths  Gedichten  (Nr.  5)  hat  jener  Dreher,  in  des- 
sen Gestalt  sich  L.  Robert  darstellt,  nicht  gefehlt;  er  ist  vielleicht 
hier  und  da  nur  allzu  geschäftig  gewesen.  Ref.  getraut  sich  übri- 
gens nicht,  diese  originellen  Gedichte,  deren  Verf.  längst  und  was 
selten  ist,  von  keinem  Neide  benagt,  zu  seinem  verdienten  Rahme 
gelangt  ist,  einer  Öffentlichen  Präfang  zu  unterwerfen,  denn  die 
liebevolle  Anhänglichkeit  ihres  Verfassers  hat  auf  dem  Dedikations- 
blatte  auch  seinen  Namen  genannt,  and  sein  Urtheil  dadurch  ge- 
wissermafsen  nentralisirt.  Auch  kommt  der  Verfasser  dieser  An- 
zeige eben  von  der  Dnrchlesung  einer  so  gründlichen  und  in  die 
Tiefe  gehenden  Rezension  von  Freiligraths  Gedichten,  von  einer 
strengen,  aber  wahrheitsliebenden  und  wohlwollenden  Feder,  her, 
dafs  ihm  selbst,  was  er  auch  noch  zu  sagen  hätte,  unbefriedigend 
vorkommen  müfste.  Nur  gegen  Einen,  und  zwar  wesentlichen  Vor- 
wurf jenes  Beurtheilers  in  den  Blättern  f.  lit.  Untern,  sei  es  ihm 
vergönnt,  den  befreundeten  Dichter  in'  Schutz  zu  nehmen.  Jene 
Rezension  findet  die  Gedichte  Frciligraths,  welche  Bilder  und  keine 
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Lieder  seycn,  Kinder  der  Einbildungskraft  und  nicht  der  Phantasie, 
der  Lebensgöttin ,  abgelöst  von  der  geistigen  Persönlichkeit  des 
Dichters,  defswegen  häufig  ohne  Anspruch  auf  Wahrheit  und  Innig- 
keit, und  nicht  natürliche  Blumen  des  individuellen  Bodens;  in  die- 
ser Hinsicht  sollen  sie  den  Gedichten  Victor  Hugo  s  auffallend  ähn- 
lich seyn.  80  ungefähr  lautet  jenes ,  übrigens  gründlich  motivirte 
Urtheil,  das  Bef.  durch  eine  historische  Notiz  mildern  und  modifl- 
ciren  zu  müssen  glaubt  Jene  Schilderungen  fremder  Länder  und 
Nationen  und  jene  glänzenden,  gewifs  hochpoetischen  Bilder  des 
gewaltigen  Elementes,  das  uns  von  ihnen  trennt,  sind  dem  Gemüthe 
des  Dichters  nicht  so  fremd,  als  es  vielleicht  scheinen  mag.  Frei- 
ligrath war  von  Jugend  auf  für  den  Kaufmannsstand  bestimmt,  und 
wurde  zwar  anf  einer  berühmten  Gelehrten  «^Schule ,  jedoch  ganz* 
für  diese  Bestimmung  erzogen.  Ein  Oheim  in  England  oder  Schott- 
land, reicher  nnd  angesehener  Kaufmann ,  schien  diesem  Lebens- 
plane eine  glänzende  Erfüllung  zu  versprechen,  und  die  ganze 
Bildung  des  Knaben  und  Jünglings  wandte  sich  den  neuern  spra- 
chen und  dem  Studium  der  Geographie  zu,  und  von  Kindheit  auf 
verkehrte  seine  Phsnlasic  (nicht  Mos  seine  Einbildungskraft)  mit 
der  überseeischen  Natur  und  Menschheit.  So  zuversichtlich  für 
den  Seehandel  gebildet,  stand  Ferdinand  Freiligrath,  der  zahmen, 
elnssischen  Gelehrtendressur  des  deutschen  Vaterlandes  fremd  und 
abhold,  im  vorgerückten  Jünglingsalter,  an  der  Schwelle  seiner 
'Wünsche,  als  der  Onkel  jenseits  des  Canals  unerwartet  und  in  un- 
erwarteten Umständen  starb,  nud  der  grausam  in  seinen  Hoffnungen 
getäuschte  Jüngling,  ohne  Mittel  zur  liusserlichen  Selbstständigkeit, 
-den  langsamen  und  dornenvollen  Pfad  durch  einheimische  Comptoire 
einschlagen  mufste,  statt  dafs  ein  Schiff  mit  gefüllten  Segeln  ihn 
nach  den  ersehnten  Küsten  geträumter  Wunderländer  getragen  hätte. 
60  wurden  denn  die  gelicbtestcn  Bilder,  die  gepflegtesten  Plane 
seines  Lebens,  die  gc  ho  irren  Schauspiele  einer  neuen  Welt,  ja  die 
Flufh  des  Oceans  selbst,  die  er  schon  als  das  Element  seiner  künf- 
tigen Existenz  betrachtete,  sie  wurden  zu  jenem  gemeinen  Waas  er,  in 
welchem  der  Sprachgebrauch  alle  vereitelten  Hoffnungen  untergehen 
läfst.  Doch  nein,  sie  wurden  nicht  zu  Wasser,  sie  wurden  zur 
Poesie,  und  sind  auf  eine  höhere  Weise,  als  das  gemeine  Leben 
je  vermocht  hätte,  in  den  Konstgestaltungen  verwirklicht,  welche 
der  Geist  des  Dichters  zu  schaffen  und  in  welchen  er  jene  Länder, 
Flüsse,  Meere  und  Nationen  um  sich  zu  versammeln  wufste,  die  im 
Leben  zu  schauen  ein  mifsgünstiges  Schicksal  ihm  nicht  gegönnt 
hatte.  Man  sieht  es :  jene  Finthen  des  Meeres,  jene  Perlen,  Koral- 
len und  Edelsteine,  jene  arabischen  Rosse  und  Tiger,  jene  Orien- 
talen, Chinese»,  Neger  und  Amerikaner  sind  nicht  nur  Geschöpfe 
der  Einbildungskraft,  sie  hangen  mit  dem  Leben  und  Gemüthe 
des  Dichters,  und  somit  wohl  auch  mit  seiner  Phantasie  naber  zu- 
sammen, als  die  Kritik  gewufst'bat.  Soviel  zur  Apologie  eines 
befreundeten  Dichters. 

Wenn  Ref.  die  vorhergehende  Gedichtsammlung  keinem  aus- 
führlichen l'rlheilc  unterwerfen  konnte;  so  findet  er  sich,  uur  aus 
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einem  andern  Grunde  in  demselben  Falle,  mit  Julias  Mosen  s 
„Ahasver"  (Nr.  6.).  Rr  hatte  nämlich  eine  ausführliche  Beur- 
thcilung  dieser  merkwürdigen  Dichtung  schon  für  eine  andere 
Zeitschrift  ausgearbeitet  und  abgesandt,  als  die  vcrchrliche  Redak- 
tion dieser  Blätter  ihm  unter  den  andern  zur  Anzeige  übergebenen 
Büchern  ajich  dieses  epische  Gedicht  mittheilte;  müfste  sich  also, 
da  er  in  jener  Rezension  nichts  auf  dem  Herzen  behalten  hat,  hier 
nur  wiederholen.  Doch  sollte  die  ausgezeichnete  Produktion  eines 
unsrer  begabtesten  lyrischen  Dichtertalente,  das  auf  dem  ungewohn- 
ten Boden  der  neuesten  philosophischen  Gnosis  seinen  färben-  and 
gedankenreichen  Dichterbau  aufgeführt  hat,  wenigstens  hier  nicht 
ganz  unerwähnt  bleiben. 

In  den  neuen  Liedern  von  F.  Brunold  (Nr.  7.)  zeigt  sich  ein 
fühlbarer  Fortschritt  dieses  jungen  Sangers  zur  Selbstständigkeit 
und  Substantinlitäf,  besonders  in  der  Romanze  und  Ballade,  in  wel- 
cher Gattung  diese  Sammlung  einige  sehr  sinnvolle  und  auch  künst- 
lerisch ausgebildete  Gedichte  aufzuweisen  bat.  ..Dir  Rose  von  Je«? 
riebo"  (S.  8ff)  ,,der  Pfeil".  (8. 11.)  „die  sterbende  Perle44  (8.i3ff.) 
„In  der  Strandhütteu  (8.  79  fT.)  „Meerkönig0  (8.83.)  sind  Gedichte 
dieser  Gattung,  cl io  sich  in  jeder  Hinsicht  sehen  lassen  dürfen.  In 
einigen  andern  ist  noch  die  kalte,  abkappende  Manier  der  neuesten 
Modepoesie  fühlbar,  wie  im  „Mittelthor  zu  Prenzlautt  ( s.  .35  ff.); 
diese  zeigt  sich  auch  hier  und  da  noch  in  den  Liedern ,  z.B.  „In 
der  Krankheit"  (8.  45),  „Nachts"  (S.  2«),  „Gedanke"  (s.  59>.  „Der 
Wildschütz"  (8.  17)  erinnert  an  ein  schöneres  Gedicht  von  Lenau, 
und  „die  versunkene  Stadt  '  ^S.  31)  an  das  schönste  von  Ueine. 
Dagegen  weist  diese  kleine  Sammlung  auch  manches  Lied  eigen- 
tümlicher und  wahrer  Empfindung  auf,  darunter  „Keos"  (8.  10.) 
„Leben  und  Traum"  (8.39)  „Auf  der  Landstrasse"  (S.  47): 

Auf  der  Landstrafs'  geht  ein  Wandrer, 
So  ein  frisches,  jungen  Blut; 
Wir  begegnen  uns  einander, 
Fassen  grüsRcnd  an  den  Hut. 

Ihm  im  Knopfloch,  vorn  im  Roeke,  (natürlich!  nicht  hinten!) 
Steckt  ein  frischer  Blumenstrnufs  — 
Auf  dein  dicken  Wanderstocke 
Schnitt  er  viele  Mameo  aus. 

Und  ich  frag'  nach  seinem  Wandern, 
Welches  Ziel  er  vor  sich  hat; 
Und  er  nennt  mir  unter  andern 
Eine  wohlbekannte  Stadt. 

Unvrillkührlich  gelr  ich  schweigen, 
Ihn  begleitend.  Schritt  für  Schritt, 
Inniger  mich  zu  ihm  neigend, 
Geb'  ihm  viele  Grösse  mit: 

%Möchtet  Ihr  ein  Mädchen  sehen, 
•.Mit  kastanienbraunem  Haar! 
„Ihr  im  Angesichte  stehen 
„Dunkle  Augen,  glänzend  klar." 
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„Kehret  ihr  in  jene«  Städtchen. 
,,Wand«ru>üde  Abend«  ein: 
„Grübet  mir  da«  liehe  Mädchen 
».Grätet  die  flcrzgelicbtc  mein." 

Und  der  Wandrer  lacht  der  Bitten, 
Wandert  fort  mit  frohnn  Blick; 
Aber  ich  mit  hast'pcn  Schritten, 
Kehre  trübe  «tili  /.muck. 

Dieses  frische,  empfundene  Bild  hälfe  durch  einen  höhnenden 
Schiurs  in  bereits  Gottscydank  abgedroschener  Manier  ganz  verderbt 
werden  können.  —  80  aber  labt  man  sich  daran  trotz  des  vernach- 
läfsigten  Reims  Wandrer  und  einander  und  des  falsch  ange- 
wandten Imperfektums  sch n i tt.  Nonn  sind  die  „Seelicder"  (8.a4ff.) 
und  besondere  „Todesahnung"  18.  63),  auch  „ mein  Vaterland14 
(8.  72.)  und  „verlornes  Glück"  (8.  76)  hervorzuheben. 

Chr.  J.  Matzerath' s  Gedichte  (Nr. 8.  zeigen  uns,  wie  mäch- 
tig die  rechte  Herrschaft  über  die  Form  in  der  Poesie  wirkf,  und 
wie  ein  eigentümlicher  Dichtergeist,  dem  diese  Gewalt  angeboren 
ist,  auch  gegebene  und  von  andern  Dichtern  erfundene  Formen  der 
eigenen  Persönlichkeit  anzupassen  und  sich  ungezwungen  und  selbst- 
ständig  in  denselben  zu  bewegen  versteht.    Dadurch  unterscheiden 
aicb  Ächte  Dichter,  die  einer  bestimmten  8chule  angehören,  von 
Nachahmern  und  Nachäffe™  einer  Manier.     Die  Erfindung  claasi- 
scher Formen  gehört  den  Genien  des  erstem  Ranges  an;  unter  die- 
sen Formen  sind  aber  nicht  blofs  8ylbenmafse  verstanden,  sondern 
Umrisse,   welche f die  ganze  Gestalt  einer  Dichtgattung  bedingen, 
Gewände  die  einen  schönen  und  vollendeten  Leib  voraussetzen,  wie 
er  für  diese  oder  jene  Dichtung  als  Ideal  im  Geist  und  in  der 
Phantasie   des   schöpferischen  Dichters   vorgebildet  wohnt  Diese 
Formen  werden  von  unsern  grofsen  Dichtern  den  Dichtern  der  Nach- 
welt als  Erbe  hinterlassen;  wahrend  das  Publikum  ihre  Werke  be- 
wandert and  geniefst,  ohne  Form  und  Inhalt  zu  kennen,  dürfen  und 
sollen  sich,  weil  nicht  jedes  Zeitalter  neue  Genien  und  damit  nene 
Formschöpfer  hervorbringt,  die  nachwachsenden  Dichter  dieser  Exu- 
vien  bedienen,  und  es  kommt,  um  zu  beweisen,  dafs  sie  wirklich 
Dichter  sind,  nur  darauf  an,  wie  aie  solches  thun.    Die  einen,  das 
sind  die  Nach  äffe  r,  nehmen  den  Schöpfungen  der  Meister  die 
köstlichen  Gewände  ab,  und  stopfen  sie  mit  ihren  Gedanken,  Ge- 
fühlen. Witten  und  Bildern  aus;  stellen  die  Puppe  an  die  Wand, 
und  gehen  davon,  qnasi  re  bene  gesta,  als  hätten   sie    ihrem  Ge- 
dicht einen  Leib  geschaffen,  und  ihm  ein  angemessenes  Kleid  ange- 
sogen; das  leblose  Gebilde  heuchelt]  freilich  ein  Leben,  und  sieht 
den  hoben,  bekannten  Gestalten  oft  bis  zum  Erschrecken  ähnlich; 
aber  der  Nächste  Beste,  der  naher  herzutritt,  das  Ding  zu  unter- 
suchen, stöfst  es  über  den  Haufen,  das  Kleid  platzt,  und  die  Lum- 
pen sehen  überall  hervor.    Die  Nachahmer  sind  nicht  so  thöriebt, 
sie  versuchen  es  mit  ihrem  eigenen  Geiste  sich  in  die  herrlichen 
Gewände  zu  kleiden,  fahren  begierig  und  unbedacht  mit  der  Idee  seibat 
in  das  Kleid,  aber  der  Leib  ihrer  Dichtung  ist  zu  ärmlich  und  unvollkom- 


Digitized  by  Google 


202  .  Belletristik. 

men,  wie  ihr  Geist;  er  füllt  das  Gewand,  das  auf  Gesundheit  und 
Ebenmaafe  berechnet  ist,  nicht  völlig  aus,  hier  und  dort  schlottert  es,  und 
sie  nehmen  sich  in  der  fremden  Tracht  mehr  oder  weniger  unge- 
schickt und  lächerlich  aus.  Die  Dritten  endlich ,  und  das  sind  die 
Berufenen,  wählen  sich  aus  der  Garderobe  der  grofsen  Meister  die 
,  Kleider  aus,  die  den  Formen  ihres  eigenen,  gesunden  und  kräftigen 
Dichtergeistes  angemessen  sind:  und  siehe  die  Gewände  schmiegen 
sich  dem  anverwandten  Leibe  des  Gedichtes  schön  und  harmonisch 
an,  sie  legen  sich  passend  um  die  Glieder,  dehnen  sich  elastisch 
oder  ziehen  sich  zusammen  nach  diesen,  so  dafs  die  alten  Formen 
grofser  Dichter  an  ihrem  Leibe  wieder  zu  neuen  Ehren  gelangen 
und  dem  Auge  des  Betrachtenden  mit  ungewohnter  Schönheit  sich 
darstellen.  Göthe,  Unland,  Heiue  (denn  Ref.  ist  uicht  so  blind,  das 
Grofse  und  Schöne  an  dem  letztern  vom  Kleinen  und  Häfslichen 
nicht  zu  unterscheiden)  haben  für  die  rein  lyrische  und  lyrisch 
epische  Poesie  solche  Formen  geschaffen;  Schiller,  Hückert,  Platen 
für  die  reflexiv  lyrische,  A.  W.  Schlegel,  wenn  er  sie  auch  aus 
zweiter  Hand  hatte,  bat  doch  für  beide  Gattungen  in  der  Form 
wirklich  schöpferisch  gearbeitet  Wie  Nnchäffer  und  Nachahmer 
sieh  mit  den  Kleidern  dieser  Dichter  gebärdet  haben,  und  noch  ge- 
bärden, wissen  wir;  aber  auoh  ein  würdiger  Schuler,  der  die  Form 
dieser  Meister  meisterhaft  an  seinen  eigenen  Werken  bandhabt, 
geht,  edel  und  stolz,  mit  ihnen  bekleidet  einher. 

Zu  diesen  Letzern  nun  ist  Matzerath*  der  die  Freunde 
edelster  Form  mit  dieser  reichen  Sammlung  schöner  Gedichte  über- 
rascht hat,  unbedingt  zu  rechnen,  und  was  etwas  Besonderes  an  ihm 
ist,  seine  Muse  kleiden  die  Formen  verschiedenartiger  Dichter  gleich 
gut,  und  er  giebt  in  keiner  seinen  eigenen  Dicbtergeist  und  dessen 
Gestalt  auf.  Göthe,  Schiller,  A.  W.  Schiegel  und  Unland  sind  die 
Vorbilder,  in  deren  Tracht  seine  Poesie  sich  abwechselnd  gefällt, 
und  auch  dem  Leser  sieh  gefällig  zu  machen  versteht.  Die  Eigen- 
tümlichkeit des  Dichters  aber  bestellt  darin,  dafs  er  dem  spröden 
Eisen  des  Gedankens  auf  der  Esse  der  Phantasie  eine  durchsichtige 
Gluth  einzuhauchen  versteht,  in  welcher  Form  er  sich  auch  bewe- 
gen mag. 

Indessen  ist  in  Matzeraths  Gedichten  ein  Fortschreiten  fühlbar 
von  einer  gröfseren  Abhängigkeit,  in  weither  ihn  anfangs  jene 
fremden  Formen  halten,  zu  allmählicher  Unabhängigkeit  und  freierer 
Bewegung  innerhalb  ihrer  Schranken.  Im  ersten  Buche,  Balladen 
und  Romanzen  enthaltend  ,  sind  es  anfangs  nicht  nur  die  Formen 
dieser  Gattung  im  Allgemeinen,  die  er  bald  von  Göthe,  bald  von 
Schiller,  bald  von  Schlegel,  bald  von  Unland  entlehnt,  sondern  es 
ist  die  Gestalt  dieses  oder  jenes  einzelnen  Gedichtes,  die  ihm  /.um 
Gewände  der  eigenen  Dichtung  dient.  „Der  sterbende  Ajas"  (S. 
3 ff.)  z.B.  hüllt  sich  ganz  in  das  Gewand  von  Schillers  Kass an- 
dre; die  »Todesklagc  um  Achilles"  (S  10  (f.)  ist  in  der  Form  der 
unverkennbare  Widerhall  von  Schillers  Siegerfest: 

Trauer  füllt  den  liBgers  Hallen, 
Und  c«  klagt  daa  ganic  Heer, 
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Detin  Achillon«  ist  pcfall«  n, 
Thetis  Knabe  ist  Dicht  mehr. 
Alle  Heroen  sind  lrersteinet. 
Selbst  die  Feinde  stimmen  ein, 
Selber  Agamemnon  weinet 
Kaulie  Thrillen  mit  hinein. 

Sterblich  sind  auch  die  Heroen, 
Nimmer  kehrt  des  Leben«  Blick 
In  der  Scholle  Hans  surück, 
Wenn  er  einmal  ist  entflohen. 

Das  ist  Schillers  Waffcnrock  j  aber  er  wird  doch  ein  andrer, 

wahrend  er  sich  nm  den  Leib  des  Jüngers  legt    Denn  weder  die 

„rauben  Tbranen«  noch  „der  Scholle  Hans«  sind  ans  Schillers  oder 

irgend  einer  Schule.    Ebenso  ist  es  mit  dem  ganzen  Gedtcht  und , 

namentlich  mit  dem  letzten  Vers: 

Nicht  dals  frühe  er  geschieden 
In  des  Frühlingimorgcnroth, 
Nicht  der  Schatten  karger  Frieden, 
Nicht  der  schöne  Heldentod, 
Nicht  der  Freunde  einig  Streben, 
Nicht  des  Ruhmes  theurer  Kauf 
Wiegt  das  süsse,  warme  Leben, 
Wiegt  das  schöne  Daseyn  anf. 

Und  der  Lieder  reiche  Menge 
Tröstet  nicht  der  Mutter  Schmers, 
Und  es  heitert  dieses  Hers 
Nicht  die  Goldflut  der  Gesänge. 

wDtr  Schatten  karger  Frieden«  —  „die  Goldflutb  der  Gesäuge«  — 
so  singt  kein  Nachahmer  Schillers;  so  wenig  als  in  den  Elegien 
das  kühne  Wort  „Schwelle  des  Lebens«  von  einem  Nachahmer 
Göthens  herrührt  Die  „Apotheose«  (8. 16—33)  enthalt  ebenfalls  in 
Sohiller'scher  Form  eine  dichterische  Zusammenfassung  von  allem 
Streben  des  Herknies;  die  „Tochter  von  Tarent  (8.  84  ff.)  und 
,Zuleika«  (S.  4»  ff.)  schweben  im  Göthe'echen  Gewände  def  Braut 
von  Corinth  oder  wie  Schlegels  Arion  einher;  „Jehovah/s  Fluch 
(8  36ff.)  noch  mehr  „Swens  Hochzeit«  (S.62ff.  ,  sm  meisten  „Hel- 
denliebe« (S.  71  ff.),  die  beiden  letztern  bis  auf  die  Namen  hinaus, 
tragen  Uhland  schen  Schmuck.  Nur  zwei  Strophen  des  letztge- 
nannten Gedichts  mögen  diel»  bewahren: 

Harald. 

Es  schaut  dein  Bück,  o  König  gegen  Nord, 

Was  willst  du  dort? 
Die  hohen  Eltern  stiegen  längst  hinab 

In's  Felsengrab. 
Nicht  Freude  kann  dir  btüh'n  an  Nordens  Strand, 
Ein  Fremder  bist  du  ja  im  cig'nen  Land. 

Uller. 

Das  Paar  der  Kitern  schlief  wohl  l&ngit  achon  ein 

Im  Bett  Ton  Stein, 
Doch  blüht  noch  eine  Blume  mir  am  Strand 

Im  Vaterland. 
Schön  Ella  ist's  im  grünen  Ragnathal, 
Mich  lüstct's  sehr  au  schau'n  sie  noch  einmal. 
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„Der  Gefangene"  (S.  79)  bewegt  sich  in  der  Form  von  Unlands 
„Taillefer;«  die  Braut  des  Liedes"  (S.  101)  mit  ihrem  Harfner  er- 
innert an  Geithe*«  ,,8anger.«  Doch  allmählig  trägt  der  Jünger  den 
Mantel  des  Meisters  mit  freierem  Faltenwurf:  „Xoone  nnd  Krieger41 
(8. 198  ff.)  und  „die  Motter 4  (S.  134  f.)  zeigen  eine^durchweg  un- 
abhängigere Bildung,  wenn  auch  die  entlehnte  Form  noch  kennbar 
ist.  Noch  freier  kleidcn^sich  die  w vermischten  Gedichte"  (8. 137  ff.) 
So  lautet  das  „Lied  des  8eekönigs"  ans  Meer  schon  weit  eigen- 
tümlicher (8.  139  ff.).    Da  beifst  es  z.  B. 

f    Wir  liegst  du  da  in  hehrer  Stille 
Gedankenstolz  in  Einsamkeit, 
Und  nährst  doch  reiche  Leben*  fülle 
In  deinem  Schoofse  weit  und  breit. 
Die  Stirne  sehon'und  hell  gelichtet, 
Im  Auge  ewig  jungen  Tag, 
Die  Locke  wunderbar  geschlichtet, 
Wo  lebt  sie,  die  dir  gleichen  mag? 
Es  finden  nicht,  so  weit  sie  reichen, 
Die/Blicke,  Fürstinn,  deinesgleichen. 

„Gekränkte  Liebe"  (8.149)  ist  freilich  ganz  ein  Göthe'sches: 
„Ich  denke  dein  — ".  Aber  „Durch  Hais  zur  Liebe«  (8.  166), 
„Brüderschaft  der  Natur*  (8.  160),  „Grofemuth  des  Dichters«  (8. 
166)  „Frisch  hinein«  (8.  169)  „Ueberraschung"  (&  173)  „Männer- 
lied 1  (8. 179)  u.  A.  sind  Liedergewebe,  die  wenn  auch  an  A.  W. 
Schlegels  Webestuhl  gewoben  ,  »die  Muse  des  Dichters  doch  als 
ihr  Eigenthum  trägt.  Eins  der  selbständigsten  Gedichte,  so  wenig 
die  äufsre  Form  auf  Neuheit  Anspruch  macht,  ist  „die  Muse  der 
Zukunft.«    Hier  die  drei  letzten  8tropben: 

Soll  eine  junge  Weltgeschichte  tagen, 

Und  tragen  horh  ihr  Haupt  im  Morgenroth, 

Du  mufs  die  Kraft  an  Kraft  zerschmetternd  schlagen, 

Es  kämpfe  das  Geschlecht  mil  Sturm  und  Noth. 

Den  Keim,  den  in  Gewitternacht  wir  säen, 

Sicht  einst  der  Tag  als  .4  ehre  golden  wehen. 

Drum  fürchte  nicht!  die  ewigen  Gedanken, 
Die  rein  sind,  wie  der  Sonne  keusches  Licht, 
Die  fordern  jede  Zeit  in  ihre  Schranken,  * 
Die  fürchten  nicht  das  strenge  Weltgericht. 
Doch  mag  die  Fülle  wohl  zuweilen  altenj 
Dann  mufs  sie  neu  der  ew'gc  Geist  gestalten. 

I>ie;Taubc  mit  dem<Oelzweig?kchret  wieder, 
Wann  erst  die  hohe  Woge  sich  verlief. 
Der  neue  Lenz  erweckt  -die  schönsten  Lieder, 
Und  tausend  Blüthcn  wurzeln  fest  und  tief. 
Ks  schreitet,  wann  die.altcngForincn  beben, 
Ein  junger  Geist  befruchtend  durch  das  Lcbeo. 

In  dieselbe  Classe  setzen  wir  die  „Sibylliniachen  Blätter«  (S. 
191  ff.);  und  immer  freier  wird  der  Dichter  im  „Hymnus  an  die 
Nacht"  (8.  196.),  wo  der  Chorführer  anhebt: 

Hehre  Wesenniutter  Nacht! 
Deiner  Schatten  süfsc  Schöne 
Stillbcwegtc  Majestät,.] 


Digitized  by  Googl 


Belletristik. 


Feiern  wir  die  treuen  Söhne, 
Mit  Gesängen,  mit  Gebet. 
Müde,  der  Gestalten  Tan« 

Stets  geblendet  einstmaligen, 
Waren  unsre  kranken  Augen, 
Sehnten  u'n  Ii  nach  deinem  Glans, 
Hehre  \V« mniiiiittcr  Nacht. 

Auch  die  höchste  Glut  bleibt  in  diesem  ausströmenden  Vesta's- 
feuer  keusch: 

Licbeathmend  int  die  Narht  ? 
Wai  sich  zögert  zu  verstehen, 
Sucht  und  flicht  im  Sonnenham»,— 
FIief*t|  in  seligem  Vergehen 
Göttlich  in  einander  nun. 
Keine  Schranke  mehr  dem  Bund ! 
Ruht  in  letzter  Lebensfeier, 
Denn  es  Renket  dichte  Schleier  ' 
Lächelnd  mit  vcr«chwiegnem  Mund 
Sanft  die  Liebesgöttin  Nacht. 

Derselbe  Geist  waltet  in  den  Chören  „im  Bade"  (8.  901)  and 
„im  Frühling:«  (8.  208).  Der  Raum  dieser  Blätter  erlaubt  ans  nicht 
•ach  noch  die  „Dithyramben"  des  Dichters  (S.  219  IT.),  die  immer 
fesselloser  werden,  auszubeuten.  In  den  Elegien  haust  der  Göthe- 
sche  Properz  ganz  und  gar;  auch  in  ihnen  wird  die  Hüllenlosig- 
keit  durch  die  Schönheit  entschuldigt.'  Dichte  so,  wer  darf  und 
kann;  nicht  Alles  dürren  Alle.  Die  dramatischen  Scenen  sind  das 
wenigst  originelle!  — 

Ein  Blick  in  Nr.  9.  „Wanderung  und  Heimkehr"  eine  Dich- 
tung von  Gustav  Tesche ndorff,  wollte  Ref.  bange  machen. 
Er  stiefo  auf  das  Liedchen :  „Lebensphilosophieu  und  fing  an  zu  lesen: 

Süsser  Taumel  will  mich  erfassen; 
Bald  zum  Becher,  bald  zur  Geliebten 
Zieht  micb'a,  und  ich  weift  auch  geübten 
Blick's  den  rechten  Punkt  abzupassen. 

Will  der  Liebe  Flamme  erkalten, 
Eil'  ich  hin  zur  Flasche  und  trinke, 
Da  Ts  des  Nordens  Kälte  versinke 
Durch  'nen  Zug  vom  feurigen  Alten. 

Jagt  der  Wein  in  Adern  mit  vollen 
Pulsen,  eil'  ich  hin  zu  der  Süssen, 
Um  der  Liebe  Lohn  zu  geniefsen, 
Und  mit  Küssen  will  sie  ihn  zollen. 


Sprudeln  soll  mir  selige  Quelle 
Süfser  Lust:  bei  göttlichem  Triebe 
Fordert  auch  die  irdische  Liebe 
In  dem  All  die  passende  Stelle. 

-  Ky  über  dich  Nachzügler  der  Fleischrehabilitation,  dachte  er. 
Aber  Vorrede  und  Buch  belehrte  ihn  bald,  dafs  die  Sache  anders 
gemeint  war,  und  nicht  Herr  G.  Teechendorff ,  sondern  nur  der 
Held  seines  origineller  Weise  aus  lauter  Liedern  zusammenge- 
setzten qaasiepischen  Lehrgedichtes  spreche,  das  eine  hochmüthige 
lüsterne  Jünglingsnatur^schildert,  die  durch  ihre  Sentimentalität  und 
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durch  ihre  das  alte  Gate  vernichtende  philosophische  Richtung  zum 
Rande  des  Verderbens  geführt  wird.  Das  Rüchlein  möchte  gern 
im  Herzen  eines  oder  des  andern  Jünglings  das  Bewufetseyn  der 
Gefahren  hervorrufen,  denen  er  entgegen  gebt,  in  denen  er  steht. 
Die  Idee  ist  nicht  übel,  die  Ausführung  aber  ungleich.  Im  ersten 
Abschnitt  „Sentimentales  zu  und  auf  .der  Reise"  entschliefst  sich 
ein  Jüngling  vom  Wissensdurst  getrieben  und  vom  kindlichen  Glau- 
ben verlassen,  einem  tiefen  Denker  auf  einer  fernen  hoben  Schule 
zuzuziehen,  verabschiedet  sich  von  Eltern  und  Braut,  die  zu  Hause 
für  ihn  beten  und  singen,  zieht  unter  Schmachten  und  Sehnen  zwi- 
schen Vergangenheit  und  Zukunft  cret heilt  der  Ferne  zu  ,  und  wird 
von  einem  gefühlvollen  Thorwart  an  der  Schwelle  der  Universität 
mit  den  Worten  in  Empfang  genommen: 

„Herein  denn  du  thörichtcr  Knabe! 
Du  blühest  so  lieblich,  so  rein; 
Die  Rlüthen  gehen  zu  Grabe! 
Ach  lir  IV  irh  dich  nimmer  herein!4* 

Im  zweiten  Abschnitt  , Weltweisheit  —  alter  Wein  —  neue 
Liebe"  tritt  der  Schüler  vor  den  Meister  in  tiefster  Ehrfurcht,  und 
vernimmt  hier  das  Wort  der  neuesten  Weisheit: 

„ich  weifs  es  wohl,  mein  Sohn,  was  dich  zu  mir  getrieben, 
Es  ist  des  Geistes  heil'ger  Drang  zum  Seyn, 
Wie  do's  erfassen,  hnlten  mögst,  und  ewig  lieben, 
Das  ist  dein  Ringen,  Streben,  deine  Lust  und  Pein. 
Bei  allem  Meinen,  Ahnen,  Fühlen,  allem  Glauben, 
Das  dir  der  Meister  Wort  und  eignes  Forschen  bot. 
Steht  dein  Erkennen  alles  noch  nuf  tosen  Schrauben, 
Das  Fassen,  Winsen,  die  Geuifsheit  thut  dir  Noth  " 

Wie  aber  der  Jüngling  sein  Entzücken  über  diesen  Orakel« 
sprach  mit  den  Worten,  „Ich  fühl's,  wie  der  Gedanke  schon  mein 
Herz  beglückt,"  fiufsern  will,  so  wird  er  übel  heim  geschickt: 

„Ich  fühl's  —  Gedanke  —  Herz!  Was  für  ein  wüstes  Treiben! 

Was  hat  Gefühl  mit  dem  Gedanken  denn  zu  thun? 

Zuerst  niufüt  du,  willfit  du  nicht  ewig  Schüler  bleiben, 

Gefühl  und  Herz  in  ihrem  Dunkel  lassen  ruhn. 

Das  Denken  macht  allein  des  Geistes  rechte  Wahrheit 

Und  bringt  das  Wissen  — 

Dem  Schüler  will  nun  der  grofse  Sinn  des  Meisters  »ahnungs- 
reich   aufgehen;  aber  er  wird  noch  einmal  aufs  Maul  geschlagen: 

„Du  machst  mich  lachen!  Sieh  das  Ahnen  mufst  du  la*flen!" 

Am  Ende  zieht  er  vergnügt  und  eingeweiht  mit  der  Lehre  ab: 
„Denkst  du  Gott,  so  hast  du  ihn !  In  einem  höchst  antihistorischen 
Liede  ruft  ihm  der  Monolog  des  Meisters  nnch: 

Geh  nur  Knabe,  sauge  süsses  Gift  .... 
Ich  der  Meister,  trag'  den  tiefen  Schmerz, 
Den  das  Nissen  nimmermehr  will  heilen, 
Doch  vermehren  wohl  zu  meiner  Noth  .  .  . 

Ja,  des  Wissemi  Ende  ist  der  Tod  

Ach  so  bin  ich  selbst  des  Zweifels  Raub  u.  s.w. 

Wo  in  aller  Welt  bat  nr.  Teschendorff  diese  historien  arcana 
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von  Hegels  Inn  rem  her?  Wir  glauben  nicht  daran:  Hegel  ist  von 
der  Untrtigliehkcit  und  Seligkeit  seines  Systems  gewifs  bis  in  sei- 
nen Tod  überzeugt  gewesen,  sosehr  als  irgend  ein  Absoluter  unter 
Hegels  Schülersschülern..  Das  greulichste  ist,  dafe  der  Dichter  den 
Meister  sich  selbst  gerade  zu  gestchen  läfst,  dafs  er  nur  darum 
seine  Lehre  verbreitet,  weil  er  nicht  allein,  im  Bewufstseyn  der 
Verzweiflung  elend  seyn  will.  Solamen  miscris,  socios  habuisse 
maloroml 

Der  junge  Hegelianer,  der  im  Denken  Gott  nun  beim  tragt, 
wird  indessen  von  einem  Landsmann,  den  er  auf  der  Strafse  findet, 
zum  Wein,  und  vom  Rausch  zur  Wollust  verführt,  er  vergifst  die 
unschuldige  Braut  bei  einer  Buhldirne,  die  ihn  ausbeuten  und  die 
er  endlich  fm  Arme  des  treulosen  Freundes  wiederfindet. 

,  Der  dritte  Abschnitt  ist  der  schwächste.  Kr  heifst  „Noth  und 
Hülfe  K  In  einer  nächtlichen  Stunde  der  Verzweiflung  wirft  der  an 
Leib  und  Seele  kranke  Knabe  die  Hauptschuld  auf  den  Weltweisen 
und  wandert  dann  als  Bettler  in  die  weite  Welt  hinaus ,  will  sich 
ertränken  und  bebt  doch  vor  dem  Tode  zurück.  Im  Fieber  erscheint 
ihm  der  Schatten  der  Mutter  und  Braut,  denen  er  das  Herz  gebro- 
chen hat.  Endlich  zeigt  ihm  Orgelspief  und  Gesang  in  der  Kirche 
am  Charfreitag  den  rechten  Weg.  Am  Ostermorgen  liest  er  Job. 
3, 16,  und  der  Friede  Gottes  kehrt  in  sein  Herz  ein.  Nach  unserrn  Da- 
fürhalten ksnn  die  Bekehrung  eines  Hegelianers,  selbst  wenn  die  äufsre 
Noth  vorgearbeitet  hätte,  nicht  auf  so  sentimentalem  Wege  bewirkt 
werden.  Sie  raufs  wiederum  das  Wort  des  Geistes  seyn,  wie  es 
die  Verirrung  war.  Ref.  hätte  auf  die  Scene  S.  75  „Ein  Andrer 
hier  an  meiner  Statt?"  ein,  in  der  Dichtung  unbegreiflicher  Weise 
nicht  erfolgendes,  Duell  folgen  lassen,  das  dem  leichtsinnigen  Stu- 
denten einen  Mord  auf  die  Seele  geladen  und  ihm  zum  Kerker  ver- 
holten hätte,  wo  er  ein  Jahr  lang  mit  seinem  Hegel,  seiner 
Sünde,  seinem  Gewissen  und  der  Bibel  allein  gewesen  wäre. 
Da  hätte  das  Gedicht  es  zur  Anschauung  bringen  können,  wie  dem 
armen  Sünder  klar  werden  mufste,  dafs  sein  System  des  absoluten 
Wissens  ein  Loch  hat.  Nur  so  wäie  die  Bekehrung,  die  immer- 
hin in  der  Cbnrwoche  zum  Durebbruch  hätte  kommen  kdnnen,  ge- 
hörig vorbereitet  gewesen. 

Im  vierten  Abschnitte  ndas  Vaterhaus"  wird  der  verlorne  Sohn 
wieder  zu  Gnaden  angenommen,  nicht  nur  vom  Vater  im  Himmel, 
sondern  auch  vom  irdischen  Vater.  Verletzend  ist,  dafs  er  einmal 
im  seligen  Zustande  der  Gnade  is.  123)  der  Mutter  und  Braut  mit 
keiner  Sylbe  mehr  gedenkt,  und  mifslich  ist,  dafs  im  ganzen  Büch- 
lein die  Commerschlieder  das  Beste  ( bes.  S.  44  (T ),  und  die  geistli- 
chen Lieder  so  ziemlich  das  schwächste  sind. 

Nr.  10  enthält  die  Jugendgediohte  eircs  Mannes,  der  die  Schule 
des  verlornen  Sohnes  nicht  durchlaufen  bat;  sie  sind  von  dem  un- 
getrübten Gefühl  einer  lautern  Jünglingsseele  eingegeben,  und 
durch  ihre  Herzlichkeit,  Wahrheit  der  Empfindung,  Begeisterung, 
Liebe  zur  Poesie  und  zu  ihren  Meistern  ansprechend.  Das  Büch- 
lein ist  Justinus  Kerner  in  Weinsberg  gewidmet,  seine  Vorbilder 
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aber  sind  unverkennbar  Ludwig  Uhland  und  Karl  Mayer,  in  deren 
Formen  er  sich  in  manchen  Liedern  glücklich  schmiegt;  sie  dürfen 
freilich  nicht  mit  dem  Maasstabe  gemessen  werden,  den  wir  bei 
Mörike's  und  Matzeraths  Gedichten  angelegt  haben  und  den  man 
billigerweise  nur  bei  Meistern  und  mcistermäfsigen  Jungern  zu 
Hülfe  nimmt.  Bei  anspruchslosen  Versuchen  dagegen,  im  Blüthen- 
mond  und  im  Drange  der  Jugend  gesungen  —  wer  wollte  da  gräm- 
lich richten;  genug,  wenn  kein  greller  Mifston  unser  Ohr  trifft,  so 
lange  wir  durch  den  Frühlingshain  wandern.  Dafs  es  nicht  an 
recht  lieblichen  Klängen  in  dieser  Sammlung  fehlt,  soll  eine  Probe 

  and  wir  könnten  deren  manche  geben  —  dem  Leser  beweisen! 

Der  Dichter  spricht  mit  seinem  Thälchen  (S.  84),  das  er  lange 
nicht  begrüfst  hat;  er  will  erzählen,  wie  ihm  seitdem  geschehen  ist: 

W  ie  deines  Himmeln  Keine 
Ward  mir  ein  Auge  gut; 
Wie  mit  dem  Quell  im  Haine 
War  ich  mit  ihm  alleinc 
In  seines  Herzens  Hulh. 

Was  hab'  ich  gleich  gepriesen 
Wohl  deiner  Einsamkeit, 
Und  deinen  frischen  Wiesen? 
Was  hab'  ich  gleich  gepriesen 
Dir,  Thälchen,  weit  und  breit? 

Ach,  aber  Menschengüte 
Ist  reiner  als  dein  Bach, 
Als  deiner  Wiesen  Blüthe; 
Ruft  Lieder  im  Gemüthe 
Mir,  wie  die  Vögel,  wach 

Die  „Liederproben"  in  Nr.  11  von  Dr.  \  Clemens,  mit  wel- 
chem es  diese  Rezension  ihrer  Anlage  nach  allein  zu  thun  haben 
kann  —  obgleich  das  Buch  über  die  Hälfte  aus  recht  interessanten 
prosaischen  Aufsätzen  aus  verschiedenen  Gebieten  der  Literatur  be- 
steht —  enthalten  nichts  Störendes  und  l  nschmackbaftes;  sie  sind 
Proben  eines  gebildeten  Geistes,  ohno  dafs  sie  auf  hervorragende,  , 
poetische  Persönlichkeit  Anspruch  machten: 

Wie  ich  lebte,  wie  ich  dachte, 
Wie  ich  litt  und  wie  ich  lachte, 
Was  der  Jugend  Traum  mir  brachte, 
Wie  da»  Alter  nahte  sachte,  — 
Wie  (lax  Leben  sich  entfaltet 
Hat  es  sich  zum  Lied  gestaltet. 

Von  edler  Theilnahme  an  allem  Grofsen  und  Tüchtigen  sind  die 
Nachrufe  an  Göt he,  Blumenbactt,  Kirchner,  Byron  eingegeben.  Die 
prosaischen  Aufsätze  ästhetischen  Inhalts  verbreiten  sich  unter  An- 
dern über  Götbe,  Bürger  und  Milton;  der  letztere  hat  den  Verf.  zu 
einem  Gedichte  begeistert.  Mit  Theilnahme  liest  man  die  Mittheilan- 
gendes  Verf.  Uber  das  Frankfurter  Museum ;  was  es  war,  ist  und  seyn 
könnte.    Dieser  Aufsatz  bildet  die  Einleitung  zu  dem  kleinen  Buche. 

{Der  Schlufs  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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Archive*  ou  Corrcspondance  inedite  de  la  maison  d'Orange-  Möttau.  Recueil 
public  avte  autoritation de  S.  M  le  roi  par  Mr.  G  Groen  van  Prin- 
»eerer,  Chevalier  de  Vordre  du  Lion  Bclgique  eonseiller  d'e'tat.  Pre- 
miere Strie  Tom.  V.  1514-1571.  Leide,  l.uehtmann*  1838.  hXXXIV 
und  635  p.  8. 

I)  er  gelehrte  Herausgeber  dieser  Briefsainralung  fahrt  fort, 
sein  Material  mit  einer  solchen  Ausführlichkeit  bekannt  zu 
machen ,  dafs  er  jemand ,  der  sieh  nicht  ganz  besonders  mit 
der  Geschichte  der  Niederländer  beschäftigt,  in  Verlegenheit 
setzen  könnte  5  er  hat  aber  die  Benutzung  sehr  erleichtert. 
Er  hat  nämlich  auf  den  vorausgeschickten  achtzig  Seiten  die 
Stellen  angedeutet  und  nachgewiesen,  die  er  für  besonders 
wichtig  hält,  und  zugleich  angegeben,  welchen  historischen 
Gebrauch  man  von  den  in  diesem  Bande  enthaltenen  Briefen 
und  von  den  angeführten  Stellen  derselben  machen  kann. 

Ref.  will  dem  Herausgeber  durch  diese  Einleitung  oder 
kurze  historische  Analyse  der  Briefe  dieses  Bandes  folgen, 
um  ihm  zu  zeigen,  dals  er  auch  in  Deutschland  auf  dankbare 
Leser  und  auf  Anerkennung  des  Verdienstes  seiner  ängstlich 
genauen  historischen  Prüfung  des  Einzelnen  und  der  unzäh- 
ligen gelegentlich  mitgetheilten  Notizen  und  Berichtigungen 
rechnen  darf.  Ref.  scheut  sich  aber  nicht,  seine  abweichen- 
den Ansichten  und  Meinungen  frei  auszusprechen,  weil  dabei 
durchaus  nicht  von  Tadel  oder  Verwerfung,  sondern  nur  von 
verschiedener  Subjectivität  die  Rede  seyn  kann.  Diese  An- 
zeige mag  daher  beweisen,  wie  ganz  verschieden  eine  und 
dieselbe  Sache  von  verschiedenen  Personen  betrachtet  wird; 
dabei  kann  sehr  wohl  seyn,  dafs  Herr  G.  v.  P.  als  die 
Frömmste  der  beiden  Personen  allein  Recht  hat.  Seiner  In- 
dividualität getreu  übergeht  Ref.  zunächst  die  vielen  Ergies- 
sungen  über  die  Gesinnungen  und  die  Vortrefflichkeit  der 
ganzen  Nassauischen  Fainilfc,  die  der  Herausgeber  in  diesen 
Briefen  nachweiset,  weil  die  Schriftstellerei  einer  sophisti- 
schen Zeit  und  die  Herausgabe  unzähliger  Briefwechsel  un- 
serer Tage  ihm  alles  Zutrauen  zu  Redensarten  in  Briefen,  die 
er  nicht  ganz  unmittelbar  in  der  That  wiederfindet,  geraubt 
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haben.  Ref.  inufs  sich  doppelt  nur  an  Thalsachen  oder  un- 
mittelbar an  das  äufsere  Leben  halten ,  weil  er  in  einem  politi-  « 
sehen  Briefwechsel,  wie  ihn  ein  Wilhelm  I.  führt,  unmög- 
lich viel  Inneres  suchen  kann.  Was  diese  Thatsachen  angeht, 
so  macht  Herr  Groen  van  Prinsterer  zuerst  aufmerksam  auf 
das  Verhältnifs  Wilhelms  I.  zu  den  Standen  der  beiden  Pro- 
vinzen, worauf  er  wahrend  der  vier  Jahre,  welche  dieser 
Band  umfafst,  fast  allein  beschrankt  blieb.  Ref.  würde  sich 
freilich  darüber  etwas  anders  ausdrücken.  Es  würde,  nach 
Ref.,  aus  der  Correspondenz  hervorgehen ,  dafs  in  diesen  ge- 
fährlichen Zeiten  die  aristokratische  Republik  des  Mittelalters 
in  Holland  und  Seeland  nur  durch  dilatorische  Gewalt  des 
Statthalters  gerettet  werden  konnte,  dafs  eine  solche  diesem 
in  dem  Augenblicke  drohender  Gefahr  auch  wirklich  anver- 
traut ward,  dafs  aber,  sobald  die  Umstände  sich  änderten, 
die  Stände  ihren  Antheil  an  der  Regierung  wieder  zu  be- 
haupten suchten.  Bis  dahin  würde  wohl  Herr  G.  v.  P.  gegen 
des  Verf.  Auffassung  der  Geschichte  nicht  viel  zu  erinnern 
haben  ;  auch  darin  würde  er  vielleicht  noch  mit  ihm  überein- 
stimmen,  wenn  er  hinzusetzte:  Wilhelm  habe  mit  Recht 
in  solcher  Zeit  durch  gedrohte  Niederlegung  seiner  Stelle 
das  nöthige  Ansehn  wieder  ertrotzt :  aber  den  Ausgang  fafst 
Ref.  so,  dafs  Hr.  G.  v.  IN  schwerlich  mit  der  Fassung  zu- 
frieden seyn  wird.  Ref.  will  erst  seine  Ansicht  der  Sache 
aussprechen,  dann  des  Herausgebers  eigne  WTorte  über  die- 
selbe Sache  anführen.   Er  würde  sagen: 

Schon  Wilhelm  I.  zeigte  eine  Neigung,  die  niederländU 
sehe,  aristokratische  Republik  des  Mittelalters,  bestehend  aus 
Ritterschaft  und  städtischen  Obrigkeiten,  durch  Begünstigung» 
der  materiellen  Interessen  des  niedern  Volks  und  durch  eine 
Art  von  Popularität,  welche  den  Haufen  gewinnt,  in  eine 
militärische  Monarchie  mit  demokratischem  Schein  zu  ver- 
wandeln. Er  suchte  zu  v beginnen,  würde  Ref.  fortfahren, 
was  nach  der  Dordrechter  Synode  Moritz  mit  Hülfe  re  Cor  mir- 
ter  Jesuiten,  und  später  Wilhelm  II.  militärisch  unternahmen. 
Herr  Groen  v.  P,,  dem,  wir  wissen  nicht  warum,  Wilhelms 
Monarchie  legitim  scheint,  drückt  sich  aus,  wie  folgt: 

Kurz,  Wilhelm  behauptet  in  Beziehung  auf  Jedermann 
und  gegen  Jedermann,  die  Rechte  des  Volks  und  die  Frei- 
heiten der  Kirche  (also  meint  wahrscheinlich  der  Verf.,  die 
Dordrechter  Synode  hätte  diese  später  gerettet)  und  be- 

* 
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ginnt  auf  diese  Weise  das  Vorspiel  des  heftigen  späteren 
Kampfs  (der  Verf.  meint  hier  die  theologisch  -  militärisch  mo- 
narchischen Bestrebungen  eines  Moritz  und  Wilhelm  II.}  zwi- 
schen den  anlassenden  (II)  Bestrehungen  der  Commuoal 
Aristokratie  und  der  thatigen  und  heilsamen  Regierungsge- 
walt des  Hauses  Nassau.  Der  letzte  Satz  schmeckt  doch  gar 
zu  sehr  nach  dem  O  raufe  boren  —  qua nd  meme. 

Mit  den  deutschen  Fürsten  und  mit  dem  Religionsei« 
fer  derselben  ist  Herr  G.  v.  P.,  so  gern  er  anders  urlheilen 
mochte,  doch  nicht  zufrieden,  un<r  von  dem  aus  diesen  Brie« 
fen  hervorgehenden,  in  unsern  Tagen  wieder  auflebenden 
Eifer  ihrer  Theologen,  mufs  er,  trotz  seines  Lobes  der  Berliner 
Kirchenzeitung u.  s.w.,  gestehen,  gue  law  %ele  Chretien  se 
detrempoit  dans  lefiel  de*  discvssioius  theologiqiic*.  Oasgrofse 
Interesse  und  die  zarten  Gesinnungen,  welche  der  Heraus- 
geber in  dem  Briefwechsel  Johanns  von  Nassau  mit  Wilhelm 
findet^  kann  Ref.  nicht  theilen,  weil  ihm  die  beiden  Herren 
viel  zu  practisch  sind,  ajs  dafs  er  ihnen  Sentimentalität  zu« 
trauen  möchte.  Sollte  es  indessen  einer  seyn,  dem  er  neben 
Politik  Gemüth  zutraute,  so  wäre  es  eher  Johann  als  Wil~ 
beim.  Anziehender  für  ihn  als  die  Correspondenz  der  Brüder 
ist  die  zwischen  Wilhelm  von  Hessen  und  Johann  von  Nassau, 
deren  Bedeutung,  so  wie  die  für  die  versebiedne  Gesinnung 
des  Landgrafen  und  des  Grafen  von  Nassau  besonders  wich- 
tigen Stellen  der  Briefe  Herr  G.v.  P.  p.XV-XVUI  her- 
vorgehoben und  nachgewiesen  hat.  Wejt  weniger  gefällt- 
uns  die  Art,  wie  er  von  Wilhelms  Correspondenz  mit  dem 
elenden  Heinrich  dem  Dritten  von  Frankreich  redet.  Wir 
wollen  nicht  daran  denken,  dafs  alle  diese  Briefe  blofse  Pro- 
duete  der  Verschlagenheit  des  Meisters  der  Spanischen  und 
Italienischen  Politik,  des  verschlossenen,  rein  practischen 
Wilhelm  sind,  wir  wollen  nur  davon  reden,  dafs  Jeder,  der 
Heinrich  III.  und  den  Sinn  seiner  Umgehungen  kennt,  es 
lächerlich  Anden  mufs.  dafs  hier  den  Worten  und  Rathschla- 
£en  der  Briefe  des  Prinzen  auch  nur  die  geringste  Bedeu- 
tung gegeben  wird. 

Besser  ist  schon  das,  was  aus  Wilhelms  Briefen  und  den 
Antworten  darauf  Über  das  Verhalt ni Ts  von  England  zu  den 
Niederlanden  und  über  des  Prinzen  Verkehr  mit  England 
gesagt  wir*;  theilff  weil  dort  die  Scheu  vor  Grundsatz  und 
vor  der  Meinung  vorbanden  war,  die  in  Frankreich  gänzlich 
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mangelte,  theils  weil  auf  die  Königin  Elisabeth  und  auf  ihre 
Minister  durch  Vorstellungen  doch  wohl  einiger  Eindruck 
zu  inachen  war,  da  sie  ein  System  des  eignen  Vortheils  hat- 
ten und  befolgten.  Uebrigens  verlangt  der  Herausgeber  die- 
ser Briefe  von  der  Englischen  Regierung  und  von  den  deut- 
schen Fürsten  nur  Aufopferung,  Religiosität,  Theilnahme  am 
Unglück  der  Niederländer,  da  man  doch  im  politischen  Ver- 
kehr alle  diese  Tugenden  nie  und  nirgends  findet.  Sein  Ta- 
del würde  die  Fürsten  und  .England  nur  soweit  treffen,  als 
er  beweisen  könnte,  dafs  sie  unpolitisch  handelten.  Der 
Eifer  des  Prinzen,  seine  Ausdauer,  sein  unablässiges  Bemü- 
hen, die  fremden  Mächte  in  sein  Interesse  zu  ziehen,  war  zu- 
gleich Tugend  und  Politik.  Bei  denen,  die  Wilhelm  an- 
rief, war  die  Pflicht  der  Politik  eine  andere,  als  die  der 
Tugend,  und  in  solchem  Fall  heifst  es  bekanntlich,  müsse  der 
Privatmann  die  Letztere,  der  Staat  die  Erster e  vorziehen. 

Der  Andeutung  der  Stellen  dieses  Bandes,  welche  sich 
auf  die  für  Holland  und  Seeland  sehr  günstigen  Ereignisse 
der  Zeit  beziehen ,  schickt  der  Verf.  einen  Satz  voran ,  der 
seiner  Frömmigkeit  mehr  Ehre  macht,  als  seiner  historischen 
Einsicht.    Dieser  Satz  ist  zwar  in  der  Kirche  und  in  thesi 
unleugbar  richtig,  in  der  Welt  und  in  praxi  aber,  so  weit 
Ref.  die  Geschichte  kennt,  wenn  auch  nicht  falsch,  doch  ge- 
wifs  nicht  in  die  Augen  fallend  wahr.   Ref.  zweifelt,  ob  die 
Holländer  durch  blofses  Vertrauen  auf  Gottes  Barmherzig- 
keit, sich  nach  dem  Treffen  auf  der  Moker  Heide  wieder  er- 
holt hätten ;  auch  weiset  ja  der  Heransgeber  selbst  die  näch- 
sten Ursachen  der  Rettung  nach,  die  mit  Gottes  Barmher- 
zigkeit nichts  zu  thun  haben;  warum  sollte  nicht  der  Histo- 
riker bei  diesen  nächsten  Ursachen  stehen  bleiben  ?  Die 
Frommen  unserer  Zeit  bedenken  gar  nicht,  in  welche  Schwie- 
rigkeiten sie  den  verständigen  Freund  der  Religion  dadurch 
verwickeln,  dafs  sie  reden,  als  wenn  sie  es  blofs  mit  ihren 
Glaubigen  zu  thun  hätten,   denen  sie  dergleichen  nicht  zu 
sagen  brauchen,  weil  sie  es  in  jeder  Predigt  hören,  während 
sie  der  grofsen  Zahl  der  Weltleute,  die  sie  jetzt  anfangen 
ignoriren  zu  wollen  (was  ihnen  übel  bekommen  kann},  nur 
Gelegenheit  zu  Spöttereien  geben.    Es  wird  den  scharfsich- 
tigen Profanen,  die  man  zu  bekehren  suchen  sollte,  durch 
dergleichen  geistliches  Saalbadern  sehr  leicht  gemacht,  dem 
Gerede  Thatsachen  und  glänzende  Sophistereien  entgegen- 
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zusetzen.  Von  einer  Demonstration  der  göttlichen  Vorse- 
hung aus  den  Schicksalen  der  Menschen  und  Völker,  das 
heifst  von  einer  handgreiflichen  Frömmigkeit,  will  ja  selbst 
der  Apostel  Paulus  nichts  wissen,  wahrscheinlich  weil  er 
glaubt,  dafs  dadurch  Glaube  und  Tugend  allen  Werth  ver- 
lieren und  zum  Lohndienst  werden  würden.  Die  Juden  und 
Pharisäer  gaben  der  Frömmigkeit  den  Lohn  in  diesem  Leben, 
die  Christen  gönnen  einem  Ezzelin.  Mehemed  Ali ,  Taleyrand 
und  den  vielen  Despoten  und  schlauen  aber  schlechten  Men- 
schen ihre  Art  Gluck.  Sagt  doch  Paulus  ausdrücklich,  wir 
seyen  wohl  selig,  aber  in  der  Hoffnung,  und  setzt 
in  einem  der  folgenden  Capitel  hinzu,  dafs  des  Herrn 
Gerichte  unbegreiflich,  dafs  seine  Wege  uner- 
forschlich  seyen.  Herr  G.  v.  P.  und  die  Frommen  alle 
wissen  es  besser  als  der  Apostel  Paulus,  denn  er  sagt  aus- 
drücklich, er  werde  auf  diese  Weise  der  Geschichte  die 
Würde  wiedergeben,  welche  das  Evangelium  ihr  ertheilt  habe. 
Sieht  aber  Herr  Groen  van  Prinsterer  nicht,  dafs  er  zur  Ge- 
schichte das  Evangelium  bei  den  Haaren  herbeizieht,  und 
dadurch  compromittirt  ?  Herr  G.  v.  P.  giebt  Documente  und 
äufcere  Thatsachen,  also  diplomatische  Geschichte;  das  Evan- 
gelium, dessen  schwächste  Seite  offenbar  die  historische  ist, 
giebt  göttliche  Weisheit  und  kindliche  Geschichte,  was  hat 
das  mit  einander  gemein?  Wenn  die  historische  Seite  des 
Evangeliums  nicht  die  Schwächste  wäre,  warum  wäre  und 
würde  dann  so  viel  gerade  über  die  darin  enthaltenen  Thatsa- 
chen gezankt,  da  Niemand  je  über  Thucydides  oder  über 
urkundliche  Geschichte  gestritten  hat  oder  streiten  kann? 

Auf  dieselbe  Art  führt  er  ohne  Notb  die  göttliche  Barm- 
herzigkeit als  Deus  ex  machina  ein.  Er  erzählt  von  der  Ver- 
legenheit des  Prinzen  und  seiner  Holländer  und  Sceländer 
unmittelbar  nach  dem  Treffen  auf  der  Mokerheide,  er  er- 
wähnt, wie  Wilhelm  vergeblich  alle  Welt  um  Hülfe  anrief, 
wie  die  Eroberung  von  Zirickfzee  die  Spanier  völlig  zu  Herren 
.  des  Landes  zu  machen  schien;  dann  fügt  er  aber  hinzu,  wie 
der  Tod  des  Oberbefehlshabers  der  Spanier,  der  Mangel  ei- 
nes neuen,  die  Auflösung  aller  Ordnung  und  Zucht,  Unwillen 
über  schlechte  Bezahlung  den  Spaniern  jede  Unternehmung 
unmöglich  machte.  Er  zeigt  uns,  wie  die  Belgischen  Pro- 
vinzen durch  den  Unfug  der  Soldaten  fast  wider  ihren  Wil- 
len zum  neuen  Aufstande  genölhigt  wurden,  was  soll  es  uun 
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heifsen,  dafs  er  nach  allen  diesen  historischen  Gründen  dar 
wiederauflebenden  Hoffnung  seiner  Hollander  mit  dem  Theo- 
logischen kommt? 

Ja ,  sagt  er,  Gott  erlöset  die.  welche  sich  auf  seine  Barm- 
herzigkeit völlig  verlassen ,  er  erhebet  sie  und  richtet  sie  wie- 
der empor,  nachdem  er  sie  niedergeworfen  hat.  Auf  diesen 
Stofszeufzer  folgen  hernach  eine  grofse  Zahl  erbaulicher  MW . 
den  Briefen  entlehnter  Stellen,  die  reich  an  Worten,  arm  an 
That  und  Gedanken  sind. 

Ref.  protestirt  ausdrücklich  im  Interesse  der  Wissenschaft 
gegen  jede  Art  erbaulicher,  wie  gegen  jede  Art  frivoler  und 
sophistischer  Geschichte,  und  darf  um  so  weniger  fürchten, 
mifsverstanden  zu  werden,  als  er  seit  mehr  als  dreifsig  Jah- 
ren  nie  irgend  einer  Weltlichkeit  das  Wort  geredet  und  oft 
und  lange  genug  in  der  Wüste  gepredigt  hat  Er  hat  übri- 
gens, trotz  dieser  Protestation  gegen  das  erbauliche  Reden 
und  gegen  den  orthodoxen  Zelotismus,  die  gröfste  Achtung 
für  die  practische  acht  christliche  Frömmigkeit  des 
Herrn  G.v.  P.,  besonders  seit  ihm  ein  alter  Freund  und  Leh- 
rer desselben  in  classischer  Bildung,  der  aber  nicht  so  ortho- 
dox und  zelotisch  ist  als  er,  erzahlt  hat,  welchen  wohlthati- 
gen  Gebrauch  er  von  seinem  bedeutenden  'Vermögen  macht 

Lieber  als  von  den  frommen  Einfallen  des  Hrn.  G.  v.  P. 
will  Ref.  die  Leser  der  Jahrbücher  von  dessen  vortrefflichem 
historischen  Blick  und  von  der  ausgezeichneten  Manier  unter- 
halten die  er  befolgt,  um  seinen  Lesern  zu  zeigen,  welchen 
historischen  Gebrauch  sie  von  den  in  diesem  Bande  abge- 
druckten Briefen  machen  können  und  sollen. 

Er  drängt  zu  diesem  Zwecke  die  Ereignisse  der  Jahre 
1574  —  1577  in  eine  Uebersicht  zusammen,  welche  hier  Platz 
finden  mag,  damit  die  Leser  der  Jahrbücher  selbst  urt heilen 
können.   Er  sagt: 

In  der  kurzen  Zeit  von  sechs  oder  sieben  Monaten  sieht 
man  schnell  nach  einander  die  wichtigsten  Ereignisse  folgen. 
Man  hört  von  der  Widerspenstigkeit  und  von  den  Ausschwei- 
fungen der  Spanischen  Soldaten  fp.  381  ff.),  wodurch  in  allen 
Provinzen  ein  Aufstand  des  Volks  erregt  "Wird ,  weil  die- 
ses die  Waffen  gegen  sie  ergreift,  um  Gut  und  Leben  ge- 
gen sie  zu  vertheidigen.  Dadurch  wird  alsdann  endlich  ein- 
mal die  Versammlung  der  Generalstaaten  bewirkt,  die  man 
ange  vergebens  dringend  verlangt  hatte.    Die  drohende  Ge- 
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fahr  und  die  Gewalt  der  Umstände  vereinigen  die  Provinzen 
( p.  403).  Die  Pacification  von  Gent  bereitet  hernach  dieser 
allgemeinen  Bewegung  einen  Stutzpunkt  und  verdoppelt  die 
Kraft  derselben  dadurch ,  dafs  sie  ihr  Einheit  giebt  ( p.  470). 
Don  Juan  von  Oesterreich,  der  gerade  mit  Zeit  dieser  Krise 
eintrifft,  ist  nicht  im  Stande,  die  Bewegung  zu  hemmen. 
Die  Brüsseler  Union  scheint  den  offenbaren  Krieg  schneller 
herbeifähren  zu  müssen  (p.  589);  das  Edict  verzögert  ihn 
hernach  auf  kurze  Zeit  (p.  619). 

Nachdem  Herr  G.  v.  P.  auf  diese  Weise  den  Hauptgang 
der  Begebenheiten,  worauf  sich  die  in  diesem  Bande  abge- 
druckten Briefe  beziehen,  ganz  kurz,  und  im  Allgemeinen 
angedeutet  hat,  nimmt  er  den -Kaden  von  einer  andern  Seite 
auf,  um,  wie  er  sagt,  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  der  In- 
halt der  Briefe  dienen  kann,  die  Ursachen,  das  Wesen  und 
die  Resultate  der  vorher  kurz  angedeuteten  Begebenheiten 
richtiger  zu  würdigen.    Der  Raum  und  der  Zweck  dieser 
Jahrbücher  erlaubt  dem  Ref.  nicht,  dem  Herausgeber  Schritt 
vor  Schritt  zu  folgen,  oder  sich  gar  in  kritische  Untersu- 
chungen über  die  Begebenheiten,  über  den  Inhalt  der  Briefe 
oder  über  die  Verfasser  einzulassen*,  er  will  daher  nur  ver- 
suchen ,  den  Freunden  und  Forschern  anzudeuten ,  auf  wel- 
che Weise  Herr  Groen  van  Prinsterer  Anleitung  zum  Ge- 
brauch dieser  Correspondenz  giebt» 

Er  macht  zuerst  aufmerksam  darauf,  dafs  der  Prinz 
Wilhelm  den  entschiedenen  Einflufs,  den  er  in  Holland  und 
Seeland  hatte,  in  den  Belgischen  Provinzen  nicht  blos  der 
Verschiedenheit  der  Religion  wegen,  sondern  ganz  besonders 
auch  deshalb  nicht  erlangen  konnte,  weil  eine  nicht  unbe- 
deutende Zahl  vornehmer  Herren  reicher  und  mächtiger  wa- 
ren als  er,  der  doch  keinem  derselben  nachstehen  wollte, 
oder  wenn  der  Zweck  der  Genter  Verbindung  erreicht  werden 
sollte,  nachstehen  durfte.  Ref.  raufs  gestehen,  dafs  ihm  der 
Herausgeber  viel  zu  viel  Bedeutung  auf  Reden  und  Schreiben 
in  diesen  Briefen  zu  legen  scheint,  er  selbst  findet  unter 
allen  den  Andeutungen ,  die  hier  gegeben  werden ,  nur  sehr 
wenige,  die  er  unbedingt  benutzen  würde,  weil  er  auf  Worte, 
geschriebene  oder  gedruckte,  sehr  wenig  Gewicht  legt.  Zwei 
Andeutungen  scheinen  ihm  indessen  sehr  treffend.  Die  Eine 
betrifft  den  Herzog  von  Aerschot  und  die  Art  seiner  Rivalität 
mit  Wilhelm  (p.  459  ff.)  5  die  Andere  den  Bruder  des  berüch- 
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tigten  Cardinal  GranvelJa.  Dieser  Herr  von  Champagny  er- 
scheint in  der  That  als  ein  wahrhaft  sonderbares  Geschöpf, 
wenn  er  in  dem  Augenblick,  wo  das  ganze  Land  gegen  Phi- 
lipp, als  gegen  einen  grausamen,  blutdürstigen  und  fanati- 
schen Despoten  die  Waffen  ergreift,  so  beschaffen  gewesen 
ist,  wie  ihn  Herr  G.  v.  P.,  freilich  nur  nach  den  Briefen 
schildert.  Er  sagt  nämlich :  Es  sey  bei  diesem  Herrn  die  na- 
türliche Abneigung  gegen  die  Spanier  mit  der  innigen  Liebe 
zu  seinem  Lande  und  einem  brennenden  Eifer  für  die  katho- 
lische Religion  verbunden  gewesen,  und  er  sey  dem  König 
stets  treu  ergeben  geblieben.  Der  Mischmasch  von 
Gesinnungen  wäre  doch  zu  arg. 

Ref.  will  jetzt  versuchen ,  den  Kennern  und  Forschern 
zu  zeigen,  wie  gründlich  der  Herausgeber  verfährt,  wie  rich- 
tig sein  Tact ,  wie  vortrefflich  seine  Manier ,  wie  treffend  sein 
Blick  ist  ,v  sobald  nicht  eine  in  der  Geschichte  des  menschli- 
chen, sündlichen  Lebens  schlecht  angebrachte  Frömmigkeit, 
oder  eine  aristokratische  Anwandlung,  oder  falsche  Vorstel- 
lung von  Lojalität  und  Legitimität  der  Gesinnungen  ihn  irre 
leitet.  Was  die  Frömmigkeit  angeht,  so  sollte  er  überall 
Gott  aus  dem  Spiel  lassen,  ausser  wo  von  den  Wiederge- 
bornen, deren  es  in  den  Cabinetten,  an  Höfen  und  im  Ver- 
kehr sehr  wenige  giebt,  die  Rede  ist.  Ref.,  der  mit  der  ge- 
lehrten Theologie  und  mit  den  Scholastikern  ziemlich  bekannt 
zu  seyn  glaubt,  behauptet,  ganz  orthodox  zu  seyn,  wenn  er 
lehrt,  Gott  habe  zwar  die  Oberherrschaft  der  Welt  sich  vor- 
behalten, habe  aber,  wie  auch  die  Versuchungsgeschichte 
Christi  beweise,  die  Regierung  der  sündigen,  nach  Geld  und 
Macht  strebenden  Menschen  dem  schlauen  Teufel  überlassen. 
Darum  tröstet  ja  die  Schrift  die,  welche  nicht  schlau  sind, 
damit  dafs  Gott  die,  welche  ihn  lieben  und  fürchten,  nicht 
aus  Zorn ,  sondern  aus  Gnaden  aus  diesem  Jammerthale  teuf- 
lischer und  menschlicher  Schlauheit  in  ein  Land  ruft,  wo  er 
allein  zugleich  herrscht  und  regiert.  Das  ist  es,  was 
Dante  so  vortrefflich  sagt : 

In  tuttc  parti  iropera,  e  qaivi  regge 
Qum  e  la  «ua  citt-xle  o  l  alto  seggio. 
O!  fclice  colai  che  ivi  elegge! 

Wir  erinnern  diefs,  um  Gott  zu  vertheidigen,  der  nie 
Cabalen  gebraucht,  dafs  er  nicht  Schuld  war,  wenn,  wie 
Hr.  G.  v.  P.  ehrlich  und  aufrichtig  urkundlich  nachweiset, 
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auch  sein  frommer  Wilhelm,  wie  jeder  grofse  Staatsmann,  um 
zum  erwünschten  Ziele  hienieden  zu  gelangen,  des  Teufels 
Politik  nicht  verschmähen  durfte. 

Die  Leser  der  Jahrbücher  werden  es  Ref.  gewifs  Dank 
wissen,  wenn  er  diejenigen  unter  ihnen,  welche  mit  der  Ge- 
schichte des  Abfalls  der  Niederlande  von  Spanien  bekannt  sind, 
auf  die  Fingerzeige  und  die  in  ihrer  Kürze  vortrefflichen  Nach- 
weisungen und  Andeutungen  des  Hrn.  Groen  v.  P.  aufmerk- 
sam macht ,  damit  sie  dessen  Buch  selbst  zur  Hand  nehmen. 
Es  ist  die  Rede  von  Wilhelms  Taktik  gegen  die  Belgier. 

Der  Prinz,  heifst  es,  setzte  durch,  dafs  die  Genter  Paci- 
fication  geschlossen  wurde.  Es  gelang  ihm,  alle  Provinzen 
von  Spanien  abzureissen.  Dieses  glücklich  vollbrachte  Werk 
war  über  kaum  beendigt ,  als  es  erschüttert  und  durch  Don 
Juans  Ankunft  mit  völliger  Zerstörung  bedroht  wurde.  Wil- 
helm wufste  es  dadurch  zu  erhalten,  dafs  er  schlau  die  An- 
erkennung des  Generalgouverneurs  aufschieben  liefs.  Da- 
durch ward  er  in  den  Stand  gesetzt,  die  Kräfte  dieses  neuen 
furchtbaren  Gegners  durch  die  vorläufige  Frage,  durch 
Aufschieben  und  durch  allerlei  Zögeruugen  zu  läh- 
men. Wilhelm  schmeichelte  sich ,  dafs  das  Gezänk  doch  end- 
lich einen  Bruch  herbeiführen  würde.  Wie  das  geschah,  hat 
der  Herausgeber  vorher  aus  den  Briefen  auf  folgende  Weise 
etwas  näher  nachgewiesen. 

Der  Staatsrath,  sagt  er,  schien  kurz  vor  der  Genter  Pa-  - 
eification  im  Stande  zu  seyn,  die  allgemeine  Aufwallung  nie- 
derzudrücken, das  fühlte  der  Prinz,  und  er  bewirkte,  ohne 
dafs  es  schien ,  als  wenn  er  die  Hand  dabei  im  Spiele  habe, 
dafs  dieser  Staatsrath,  der  doch  der  unmittelbare  Repräsen- 
tant des  Souveräns  war,  verhaftet  wurde  (p.  404  ff.).  Da- 
mals nahete  die  Ankunft  Don  Juans,  der  durch  seine  Geburt, 
seine  herablassende  Freundlichkeit,  seinen  Ruf,  alle  Herzen 
gewann.  Seine  Zugeständnisse,  die  Versprechungen,  mit  de- 
nen er  etwa  beauftragt  seyn  könnte ,  mufsten  nothwendig  Un- 
einigkeit unter  die  Staaten  bringen ,  der  Prinz  wufste  aber  die 
Pacification  von  Gent  zu  beschleunigen  ( |».  465  ff.);  er  knüpfte 
auf  diese  Weise  alle  Provinzen  durch  einen  bestimmten 
Tractat  zusammen.  Don  Juan  kam  endlich  wirklich  an;  die 
Provinzen  wollten  ihn  anerkennen,  diefs  hinderte  der  Prinz, 
er  gab  ganz  andere  Rathschläge  als  friedliche. 

Wilhelm  wollte  nicht,  dafs  man  Don  Juan  den  Titel 
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General-Statthalter  gebe  (j>.  489).  Wenn  er  auch  zu- 
geben mufste,  dafs  man  Unterhandlangen  einleitete,  fo  drang 
er  doch  darauf,  dafs  mau  die  Waffen  nicht  niederlege  Q>.  495). 
Er  ging  noch  weiter,  er  sagte  sogar:  man  solle  suchen,  sich, 
auf  welche  Weise  es  immer  möglich  seyn  möge,  der  Person 
des  Generalstatthalters  zu  bemächtigen,  dann  könne  man  leicht 
ohne  Blutvergiefsen,  ohne  vielen  Aufwand,  ohne  Druck  des 
Volks  der  ganzen  Geschichte  ein  Ende  machen  ( ! ! ).  Der 
Herausgeber  verweiset  auf  pag.  496,  und  fährt  dann  fort: 

Don  Juan  kam,  wie  es  scheint,  mit  dem  aufrichtigen 
Wunsche,  den  Frieden  schleunig  wieder  herzustellen,  der 
Prinz  bemühte  sich,  alle  seine  Worte  zu  verdächtigen 
und  alle  seine  Schritte  als  bedenklich  darzustellen. 
Es  ist  offenbar,  dafs  er  auf  diese  Weise  die  Staaten  zu 
Schritten  treiben  wollte,  die  ihnen  hernach  nicht  mehr  er- 
lauben würden,  zurückzutreten.  Er  besteht  durchaus  auf  eine 
bonne,  briefve  et  forme  resolution  (p.  563.  566).  Er  be- 
günstigt, so  unwillig  auch  der  hohe  Adel  und  das  Volk  dar- 
über seyn  mag,  die  Unterhandlungen  mit  dem  Herzoge  von 
Anjou  fp.  446.  504.  519).  Er  dringt  darauf,  Truppen  zu  wer- 
ben, und  läfst  die  Schleifung  der  Festungen  decretireu. 
Ueber  das  Letzte  findet  man  hier  eine  anziehende  Nachricht 
in  der  Instruction,  die  der  Prinz  dem  Baron  von  Hautain  er- 
theilen  läfst  flVo.  DCLXXXVI),  den  er  an  den  Grafen  de 
Lalaing  ( j).  579)  abgeordnet  hat.  Er  läfst  es  an  nichts  feh- 
len, um  die  Provinzen  zu  einem  völligen  Bruche  mit  Don 
Juan  zu  bewegen.  Wie  vieler  Cabalen  es  bedurfte ,  um  den 
Zweck  zu  erreichen ,  hat  Hr.  G.  v.  P.  ganz  vortrefflich  und 
urkundlich  nachgewiesen,  wir  sind  deshalb  doppelt  verwun- 
dert, dafs  er  nicht  die  göttliche  Barmherzigkeit  ganz  aus 
diesen  Spanisch  Jesuitischen/  und  Oranisch  reformirten  ln- 
triguen  herausgelassen  hat.  Man  höre,  was  er  von  denen 
sagt,  welche  die  katholischen  aristokratischen  Cabalen,  wel- 
che gegen  Wilhelms  Cabalen  gerichtet  waren,  leiteten. 

Der  Prinz  und  die  Staaten  schienen  gemeinschaftliche 
Sache  zu  machen;  allein  es  gab  viele  Mifs vergnügte.  Unter 
denen,  welche  sich  ganz  gern  den  Spaniern  widersetzten, 
waren  sehr  Viele,  die  das  Ueberwiegen  der  Volksgewalt 
fürchteten,  von  der  Kirchenreformation  durchaus  nichts  wis- 
sen wollten/  und  nicht  gern  sahen,  dafs  man  dem  König  sich, 
förmlich  widersetze.  Man  bemerkt  überall  Spuren  des  Wider- 


Digitized  by  Google 


■ 


Correipondance  intfdite  de  U  mal  Min  ff  Orange  NaMHU.  310 

Standes,  den  der  Prinz  zu  bekämpfen  hatte,  sobald  er  es  zu 
einer  Entscheidung  bringen  wollte.  Die  Generalstaaten  wa- 
ren daher  auch  sehr  weit  entfernt,  die  Verhaftung  des  Staats- 
raths zu  billigen,  es  war  ihnen  vielmehr  sehr  peinlich,  data 
man  dazu  geschritten  war  ^p.  418).  Man  erbat  sich  über- 
haupt des  Prinzen  Hälfe  nur  in  dem  Augenblick ,  wenn  man 
Ihrer  durchaus  nicht  entbehren  konnte  fp.  420).  Man  schob 
den  Abschluls  des  Genter  Vertrags  so  lange  auf,  als  nur  im- 
mer möglich  war,  oder  wie  der  Prinz  sich  ausdruckt:  Man 
treibt  die  Angelegenheiten  so  in  die  Länge  hinaus ,  dafs,  wenn 
auch  kein  andrer  Grund  vorhanden  wäre,  dies  aHein  genug 
seyn  würde,  den  Argwohn  zu  erwecken,*  dafs  man  mit  uns 
nicht  auf  Flämische,  sondern  auf  Italienische  und  Spanische 
Weise  unterhandelt  (p.  467).  Man  suche  ,  meint  er,  die  Ein- 
heit der  Staaten  durch  allerlei  Cabalen,  wie  durch  unterirdische 
Minen  zu  vernichten  ( "p.  533).  Das  ist  nicht  Alles,  man  höre 
weiter.  Nach  allen  Cabalen  des  Prinzen  und  nach  allen  Con- 
treminen,  die  er  angelegt  hatte,  war  doch  kein  Bruch  er- 
folgt, Alles  deutete  vielmehr  auf  einen  Frieden.  Darauf 
schreibt  er: 

Nach  allem  Anschein,  den  ich  wahrnehmen  kann,  wer- 
den die  Staaten  die  Vorschläge  annehmen ,  welche  Don  Juan 
gethan  hat  (j>.  567).  Man  kann  aus  allen  ihren  Handlungen 
und  aas  ihrem  Benehmen  nichts  anderes  schliefsen,  nls  dafs 
sie  sich  endlich  dazu  werden  bestimmen  lassen,  dafs  sie  sich 
den  süfsen  und  liebenswürdigen  Versprechungen  Don  Juans 
hingeben,  was  ihnen  doch  gewifs  zu  grofser  Schande  und 
Beschämung  gereichen  wird  £p.  574).   Hr.  G.  v.  P.  fährt  fort: 

Nichts  destowen iger  siegt  eine  neue  Cabale  des  Prinzen. 
Er  zieht  durch  eine  neue  Union  das  Band ,  welches  sich  schon 
hie  und  da  mehr  oder  weniger  gelöset  hatte,  wieder  enger 
zusammen;  man  scheint  aufs  neue  entschlossen,  zu  ihm  Zu- 
flucht zu  nehmen  und  seinen  Rathschlägen  zu  folgen.  Gerade 
in  dem  Augenblick  aber  erfährt  er  eine  neue  Widerwärtig- 
keit. In  dem  Augenblick  nämlich ,  als  er  glaubt,  man  werde 
den  Krieg  erklären,  schlierst  man  den  Frieden.  Gerade  in 
diesem  Mifsüngen  der  diplomatischen  Künste  des  Prinzen  lag 
der  Keim  ihres  künftigen  Belingens.  Er  hatte  nicht  umsonst 
Argwohn  und  Mifstrauen  ausgesäet;  denn  nach  ei- 
ner bekannten  Erfahrung,  ist  unter  Leuten,  welche  einmal 
mifstrauisch  gegen  einander  sind,  eine  nahe  und  ge- 
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waltsame  Zwietracht  die  unvermeidliche  Folge  einer  erzwun- 
genen Annäherung. 

Wie  verdienstlich  diese  Enthüllung  der  Labyrinthe  der 
Politik,  diese  Anweisung  zum  Gebrauch  der  von  Hrn.  G.  v.  P. 
herausgegebenen  Documente  der  Geschichte,  wie  rühmlich 
die  Selbstüberwindung  sey,  die  er  dabei  bewiesen  hat,  das 
wird  man  erst  weiter  unten  sehen ,  wo  er  uns  zeigt ,  wie  gern 
er  diese  Dinge  verschwiegen  oder  anders  gedeutet  hätte. 
Herr  G.  v.  P.  ist  zu  ehrlich  und  wahr,  uns  etwas  zu  verber- 
gen,  aber  er  halt  es  mit  Recht  für  keine  Sünde,  uns,  wie  er 
unten  thut,  zu  bereden,  das,  was  er  uns  vorlegt,  nicht  an- 
zusehen, oder  wenigstens  nicht  einzusehen,  sondern  be- 
scheiden und  demüthig  die  Augen  niederzuschlagen ,  und  über 
vornehme  Leute  lieber  gar  nicht  zu  urtheilen,  als  uns  zu  un- 
terstehen, etwas  an  ihnen  zu  tadeln.  Wir  loben  den  Heraus- 
geber, dafs  er  so  herzlich  wünscht,  dafs  gepriesene  Staats- 
männer und  Kriegshelden  auch  fromm  und  tugendhaft  wären, 
wir  freuen  uns,  dafs  er  es  glaubt;  aber  er  wird  uns  eher 
bereden,  dafs  Tag  Nacht  ist,  als  dafs  Cabalen,  von  welcher 
Art  sie  auch  seyn  mögen,  und  welcher  grofse  Zweck  auch 
dadurch  gefördert  wird,  Tugend  sind. 

Wir  haben  schon  in  den  vorigen  Anzeigen  immer  gesagt, 
dafs  die  Apologien,  Ausflüchte,  Beschönigungen  aus  politi- 
schen, moralischen  theologischen  Wünschen  des  Herzens  ent- 
sprungen, eines  edeln  Mannes  ^  wie  Herrn  Groen  V.  P.  ganz 
unwürdig  sind,  und  wir  waren  sehr  überrascht,  dafs  er, 
nachdem  er  die  Wahrheit  der  Thatsachen  ans  Licht  ge- 
bracht, uns  durch  Worte,  sowohl  eigene,  als  aus  den  Brie- 
fen gezogene,  beweisen  will,  dafs  wir  einem  grofsen  Manne 
gegenüber  uns  so  verhalten  müssen,  wie  die  blinden  Bona- 
partisten  Napoleon  gegenüber  zu  thun  pflegen.  Von  p.  XLIV 
bis  LVII1  sucht  uns  nämlich  der  Herausgeber,  der  vorher  die 
Handlungen  und  Thatsachen  richtig  entwickelt,  von 
diesen  ab  auf  die  Gesinnungen  zu  lenken,  die  durch  Worte 
und  Briefe  ausgesprochen  sind.  Die  Gesinnungen  richtet 
Gott  allein,  weil  er  allein, sie  von  dem  leeren  Reden  unter- 
scheiden kann,  wir  arme  Sterbliche  schliefsen,  den  Irrthum 
vorbehaltend,  nur  aus  Handlungen,  weil  Worte  wohlfeil 
sind. 

Wir  wissen  nicht,. wie  Hr.  Groen  v.  P.  es  anfangen  will, 
um  aus  den  von  ihm  selbst  angedeuteten  Cabalen,  die  wahr- 
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lieh  mit  der  Gottheit  nichts  gemein  haben,  auf  die  Wahrheit 
des  vorher  von  ihm  unbedingt  aufgestellten  Satzes  zu  schlies- 
sen,  dafs  Gottes  Barmherzigkeit,  die  sich  nicht  wie  die  Je- 
suiten der  Cabalen  bedient ,  seine  Landsleute  damals  aus  der 
Noth  gerettet  habe,  weil  sie  auf  ihr  vertraut  hatten.  Aller 
Pragmatismus  lojaler  und  theologischer  Geschichte  ist  höchst 
gefahrlich,  er  giebt  den  Spöttern  und  den  Zweiflein  reichen 
Stoff.  Ref.  meint,  man  müsse  poetische,  theologische,  phi- 
losophische Begeisterung  und  Genialitat  in  der  Geschichte 
jungen  Leuten  überlassen,  die  Welt  und  Menschen  noch  nicht 
kennen,,  ruhige,  besonnene,  verständige  Männer,  wie  der 
Herausgeber  der  Archive»,  dürfen  nicht  darauf  ausgehen,  ihre 
Helden  oder  gar  die  göttliche  Vorsehung  aus  der  Art,  wie 
es  auf  der  Welt  einmal  ist,  war  und  bleiben  wird,  zu  recht- 
fertigen. Ref.  pflegt  denen,  die  in  der  Geschichte  das  Höchste 
und  das  Tiefste  festzuhalten  und  der  Gottheit  Räthsel  erra- 
then  zu  haben  glauben,  zuzurufen: 

—————    dietro  a  «cnsi , 
Vrdi,  che  la  ragione  ha  rortc  l'ali. 

Uebrigens  wird  Ref.  weiter  unten  eine  Stelle  der  Vor- 
erinneiungen  wörtlich  anführen,  worin  er  zu  erkennen  glaubt, 
daTs  Hr.  Groen  v.  P.  edel  und  wahr  genug  ist,  stillschwei- 
gend einzuräumen,  dafs  Ref.  doch  wohl  Recht  haben  mochte, 
wenn  er  bemerkte,  dafs  Wilhelms  Politik  und  diplomatische 
Geschicklichkeit  mehr  zu  loben  sey  als  seine  Tugend  und 
Gottseligkeit.  Da  Hr.  G.  v.  P.,  so  sehr  er  sich  dreht  und 
windet,  diefs  zugiebt,  so  hofft  Ref.  ganz  zuversichtlich,  da  Ts 
er  ihm  aoeh  seine  unbedingte  Abneigung  gegen  alle  Theo- 
logie und  Teleologie  in  der  Geschichte  nicht  verargen  wird, 
sobald  er  nur  weifs,  dafs  Ref.  von  aller  eingebildeten  Weis- 
heit und  von  aller  Gottlosigkeit  weit  entfernt  ist.  Er  ergreift 
deshalb  auch  diese  Gelegenheit,  um  auf  einen  vortrefflichen 
und  wohlmeinenden  Privatbrief  des  Herrn  Groen  v.  P.  hier 
öffentlich  zu  antworten.  Herr  Groen  v.  P.,  wahrscheinlich 
um  mehr  als  25  Jahre  jünger  als  Ref.,  rühmt  die  selige  Wir- 
kung seiner  aus  dem  gewöhnlichen  Katechismus,  aus  hollän- 
dischen Predigten,  dem  Byzantinischen  Lehrbegriff  und  aus 
dem  Athanasianischen  Glaubensbekcnntnifs  geschöpften  reli- 
giösen Hoffnung  und  Erkenntnifs :  Ref.  hat  dieselbe  innere 
Ruhe,  dasselbe  Glück,  dieselbe  frohe  Aussicht  in  Zeit  und 
Ewigkeit  aus  der  von  den  darin  enthaltenen  Thatsachen  gc- 
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schie denen  Lehre  der  Bibel  geschöpft.  Dem  Ref.  ist  der 
Gott,  der  einer  blutigen  Sühne  bedarf,  ein  Acrgernifs;  er 
kennt  nur  Einen  Gott  des  ewigen  und  unbegrenzten  Erbarmens, 
der  der  Ahnen  Tugend  vergilt  an  den  Nachkommen  bis  ins 
tausendste  Glied  5  aber  keinen  zornigen  Kichter,  der  unver- 
schuldeten Unglauben  oder  die  Vergehungen  der  Eltern  heim- 
sucht an  den  Kindern  bis  ins  dritte  und  vierte  Glied.  Er  dankt 
Gott  für  die  vielen  ihm  erwiesenen  Wohlthaten  und  erkennt 
die  wunderbare  Leitung  dieses  gütigen  Gottes  in  seinem  ei- 
genen Leben  ohne  ihm  blinden  Glauben  oder  servile  Anbe- 
tung zu  zollen,  deren  sein  Gott  nicht  bedarf.  Er  fühlt  Üef 
und  innig ,  dafs  nicht  seine  Klugheit  oder  sein  Verdienst,  son- 
dern eine  höhere  Leitung  ihn  ruhig  und  zufrieden  und  eines 
innern  Lebens  im  AJter  würdig  gemacht  hat,  ohne  in  blutige 
Wunden  zu  kriechen,  oder  Gottes  Ebenbild  und  seine  befste 
Gabe,  die  V  er  nun  ft und  das  Streben  nach  Erkenntnifs,  wie 
man  jetzt  überall  thut,  zu  schmähen.  Er  bat  an  sich  erfah- 
ren, dafs  Zweifeln  nicht  zur  Unruhe,  sondern  zum  Gipfel 
der  Ruhe  führt ,  und  zwischen  sechzig  und  siebenzig  Jahre 
alt  sagt  er  noch  immer,  was  er  stets  mit  dem  frömmsten 
unter  deu  Dichtern,  der  alle  Tiefen  der  Philosophie  und  Theo- 
logie  durchforscht  hatte,  gesagt  hat: 

Nawc  per  quello  a  gutta  (Ii  rampollo 

Appife  del  \ern  il  dubbio;  ed  e  natura 

C  b1  a  1  sora  in  o  pinge  noi  dicollo  in  coli  o. 

Das  oben  erwähnte  Urtheil  des  Herausgebers  über  das 
von  ihm  angedeutete  Resultat  der  politischen  Bestrebungen 
des  Prinzen  in  jenen  Jahren  und  der  daraus  hervorgehenden 
Beschaffenheit  der  moralischen  Grundsätze  desselben  und  sei- 
ner Gewissenhaftigkeit  im  Verkehr  des  Lebens  überhaupt, 
lautet  folgendermaßen  ; 

Je  mehr  sich  die  Umstände  und  die  Lage  des  Prinzen 
bedenklich  verwickelten ,  je  mehr  er  vielfache  Widersetzung 
von  den  verschiedenen  Partheien  erfuhr,  je  mehr  er  durch  die 
Macht  der  Feinde,  durch  die  Verschlagenheit  und  die  Um- 
triebe derer,  welche  ihn  zu  begünstigen  schienen,  in  man- 
cherlei Verlegenheiten  gebracht  ward,  je  schwächer  seine 
Mittel  des  Widerstands  wurden,  und  je  unsicherer  das  We- 
sen seiner  HüJfsquellen  war,  desto  mehr  kann  man  sich  in 
dem  Zeitraum,  den  dieser  Band  umfafst  und  aus  den  Akten- 
stücken, die  er  enthält,  wie  in  den  andern  Zeiten  und  aus 
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andern  Docuinenten,  überzeugen,  dar»  Wilhelm  der  Erste  die 
Gabe  politischer  Kniffe  (Hr.  Groen  v.  P.  gebraucht  den 
feinen  Ausdruck,  Ic  genie  de  la  poliliqiie)  in  einein  ganz  aufser- 
ordentlichen  Mafse  besafs.   Dann  fährt  er  etwas  kleinlaut  fort : 

Wir  geben  gern  zu,  wird  man  uns  erwiedern,  dafs  ihm 
einer  der  ersten  Plätze  unter  der  sehr  kleinen  Anzahl  von 
Staatsmännern  gebührt,  welche  diesen  Namen  durch  ihren 
Tief  blick  und  ihr  energisches  Handeln  verdient  haben.  War 
aber  sein  Charakter  ebenso  bewunderungswürdig  als  sein 
Verstand?  Darf  man  sein  Benehmen  unbedingt  loben?  Kann 
man  es  achten  ?  War  es  eines  gerechten  Mannes,  eines  Prin- 
zen, den  der  Herausgeber  seiner  Briefe  als  einen  unvergleich- 
lichen Christen  preiset,  würdig?  Man  merke  auf  des  Hrn. 
Groen  v.  P.  Antwort.   Sie  lautet: 

Ich  bin  weit  entfernt,  die  Verteidigung  des  Prinzen  zu 
übernehmen  —  qitand  metne.  Ich  will  durchaus  nicht  Alles 
rechtfertigen,  nicht  einmal  entschuldigen.  Ich  will  manchmal 
über  diesen  Punkt  kein  l  rt heil  aussprechen ;  denn  man  kann 
in  dieser  Beziehung  nicht  vorsichtig  genug  seyn.  Man  mufs, 
nach  einer  sorgfältigen  Forschung  (etwa  wie  auf  den  Deut- 
schen Reichstagen  und  in  unsern  Reichsgerichten  geschah? 
Man  suchte  auf  deu  Ersten  immer  den  befsten  Rath  und  kam 
nie  zum  Beschlu fs,  weil  immer  noch  ein  besserer  gesucht 
wurde;  man  war  in  den  Letzten  so  besorgt,  Unrecht  zu  thun, 
dafs  Niemand  Recht  erhielt)  jeden  einzelnen  Umstand  für  sich 
und  in  seinen  Einzelheiten,  hernach  aber  in  allen  den  Bezie- 
hungen betrachten,  welche  vorher  und  nachher  stattfanden, 
Damit  schlüpft  er  dann  fr\uCk\ich  durch ,  denn  er  setzt  hinzu : 

Sollte  man  daher  in  diesem  besondern  Fall  und  bei  die- 
sem  besondern  Gegenstand ,  der  mich  beschäftigt,  dein  er- 
sten Anschein  nach  sich  ärgern,  wenn  man  sieht,  dafs 
der  Prinz  die  Anerbietungen  der  Aussöhnung  und  des  Frie- 
dens verwirft,  so  mufs  man,  um  kein  ungerechtes  Urtheil 
(das  nennt  er  gar  temeraire,  so  heilig  ist  Wilhelm  und  Ura- 
nien überhaupt},  sich  an  die  zahlreichen  und  aufrichtigen 
Versuche  erinnern,  welche  er  gemacht  hatte,  um  die  Un- 
terthanen  mit  dem  Souverän  auszusöhnen. 

Ref.  beklagt  aufrichtig,  dafs  ein  edler  und  frommer  Hol- 
länder so  etwas  schreiben  mag.  Das.  klingt  wie  die  Times, 
wie  das  Berliner  Wochenblatt,  das  Journal  des  Debats,  die 
Hannoverische  und  Münchner  Zeitung;    W7äre   Ref.  zum 
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Advoratus  diaboli  berufen,  so  wollte  er  aus  den  Aktenstücken 
selbst,  die  Herr  Groen  v.  P.  hier  bekannt  macht,  handgreif- 
lich beweisen,  dafs  eine  solche  schleichende  Manier,  eine 
solche  Demuth  und  dies  vorgebliche  Aufschieben  des  Urtheils 
geradeswegs  zum  Jesuitismus  führt.  Ihn  bewegen  daher  auch 
alle  die  Reden  nicht,  die  der  Verf.  pag.  XLIV  —  LVIII  aus 
den  Briefen  anführt, -und  uns  als  Beweise  aufdringen  will, 
dafs  wrir  uns  irren,  wenn  wir  Wilhelm  aus  der  That  und 
nicht  aus  seinen  und  seiner  Freunde  Worten  beurtheilen. 
Das  Papier  ist  gar  geduldig,  und  Herr  Groen  v.  P.  wird  ge- 
wifs  nicht  vergessen  haben,  dafs  sein  wackrer  Landsmann, 
der  gelehrte  van  derDors,  zur  Zeit  der  Belagerung  von  Ley- 
den,  auf  ahnliche  süfse  und  schleichende  Reden  des  Spanischen 
Juste  milieu  antwortete: 

Fi&hila  dulce  canit,  volucrcm  dum  deeipit  aueep*. 
Uebrigens  hofft  Ref. ,  dafs  Hr*  Groen  v.  P.  einen  Beweis 
seiner  grofsen  Hochachtung  gerade  darin  finden  wird,  dafs  er 
ihm  seine  Meinung  gerade  und  offen  und  vielleicht  sogar  hart 
.  vor  dem  ganzen  Publicum  heraussagt.  Er  thut  dies ,  weil  er 
überzeugt  ist,  dafs  Alles  dieses,  auch  wenn  es  Glauben  fände, 
dem  Ruhme  und  den  Verdiensten  desselben  keinen  Eintrag 
thun  könnte.  Ref.  wollte  das  Publicum  mit  der  Fortsetzung 
des  schatzbaren  Werkes,  um  des  Herausgebers  willen  und 
aus  Achtung  für  denselben  bekannt  machen;  er  glaubte  dies 
nicht  besser  thun  zu  können,  als  dadurch,  dafs  er  sich  mit 
ihm  über  die  Ansichten  vom  Leben  und  von  Geschichte ,  die 
er  in  der  Einleitung  vorbringt,  unterhielte. 


Digitized  by  Google 


N*.  15.         HEIDELBERGER  1839. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


"-"-^   •  "   L- — 

■ 
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Ref.  legt  dieses  sehr  gute  Buch,  welches,  was  jetzt  sehr 
selten  in  Frankreich  ist,  jede  Art  historischer  Prüfung  aus- 
hült,  mit  grofser  Achtung  für  den  Verf.  aus  der  Hand.  Er  hat 
obgleich  deutlich  genug  der  legitimistischen  Parthci  angehö- 
rend, durchaus  wahr  und  unpartheyisch  sowohl  die  Thatsachen 
als  die  Menschen  gewürdigt  Er  unterscheidet  sich  rühmlich 
von  den  sich  in  genialen  Sprüngen  und  Einfällen  gefallenden 
Historikern  der  beiden  Schulen  von  Thiery  und  Guizot,  denen 
die  Thatsachen  zu  nackt  sind,  wenn  sie  nicht  in  Begriffe 
aufgelöset  werden,  so  wie  von  den  aus  der  allgemeinen-' seit 
1830  eingerissenen  Corruption  hervorgegangenen  frechen 
Ignoranten.  Nur  einmal  hat  er  uns  geärgert,  wo  er  die 
Abrantes  nennt,  die  sollte  in  einem  so  ernsten  Buche  nie  ge- 
nannt werden.  Der  discours  preliminaire  handelt  ganz  vor- 
trefflich von  Zeitgeschichte  (histoire  conteuiporaine)  über- 
haupt. Der  Verf.  führt  darin  den  Gedanken  durch,  dafs  die 
gleichzeitige  Geschichte  die  Verachtung  nicht  verdiene, 
welche  man  ihr  gewöhnlich  beweise,  nur  komme  es  darauf 
an,  wer  sie  schreibe  und  wie  sie  geschrieben  werde.  Er  be- 
ruft sich  auf  Tacitus  und  Sallust,  wir  würden  Colletta  hin- 
zufügen. Uebrigens  zeugt  dieser  discours  von  Mäfsigung, 
Ruhe,  gesundem  Unheil;  weder  in  dem  Buche  noch  im  dis- 
cours ist  von  der  herrschenden  ekelhaften  Sophistik,  von  dem 
abspringenden  genialen  neufranzösischen  Wesen  irgend  eine 
Spur,  nirgends  findet  man  Phrasenmacherei  und  Declamation. 
Der  Verf.  sagt  sogar,  gegen  alle  sonstige  französische  Sitte, 
dafs  er  geforscht  und  alle  mögliche  Quellen  und  Hülfsmit- 
tel  neben  seiner  eigenen  Erfahrung  benutzt  habe.  Er  führt 
hernach  die  Titel  der  ein  und  neunzig  Bücher,  welche  über 
die  Geschichte  dieses  einzigen  Jahres  geschrieben  sind,  aus- 
führlich an. 

Die  Geschichte  des  Jahres  1829,  oder  die  letzten  Ereig- 
nisse vor  der  Ernennung  des  Ministeriums  Polignac,  scheint 

XXXII.  Jahrg.   3.  Htft.  16 
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uns  nichts  Neues  m  enthaltet»;  Ref.  glaubt  sogar,  dafs  der 
Verf.  des  Buchs  dabei  gröfseres  Gewicht  auf  Capefigues  be- 
kannte Compifation  gelebt  und  mehr  darauf  gebaut  hat,  als 
er  hatte  thun  sollen.  Dies  ist  indessen  auch  ungemein  kurz 
gefafst,  und  der  Verf.  kommt  schon  S.  16  auf  das  Ministerium 
Polignac,  dessen  Geschichte  den  Inhalt  seines  Buchs  ausma- 
chen soll,  welches  mit  August  1830  emiigi . 

Die  Anecdote,  welche  der  Verf.  S.  17  bei  Gelegenheit 
des  Admiral  Higny,  der  durch  die  Schlacht  bei  Navarin  be- 
kannt ward,  anführt,  mag  vielleicht  wahr  seyn,  die  Sache 
sieht  dem  letzten  Könige  von  England  sehr  ähnlich;  aber 
Codrington  wufste  recht  gut,  dafs  der  Grofsadmiral  nur  aus- 
zufertigen hatte,  was  vom  Ministerium  beschlossen  worden 
und  dafs,  was  auch  immer  dieser,  selbst,  wenn  er  königli- 
cher  Prinz,  oder  wie  er  war  Thronerbe  sey,  hinzusetze,  kein 
Gewicht  habe.  Die  Anecdote  selbst  ist  folgende:  Die  drei 
verbündeten  Mächte,  welche  Griechenland  in  Schutz  genom- 
men hatten,  liefsen  ihren  Admirälen  Instructionen  geben,  ver- 
möge deren  ihnen  jeder  Angriff  auf  die  Türkisch-Aegypti- 
sche  Flo!te  untersagt  ward,  aber  der  Herzog  von  Clarence 
damals  Grofsadmiral  von  England,  verstand  das  Ding  anders. 
Nachdem  dieser  in  seiner  Eigenschaft  als  Grofsadmiral  die 
Instructionen  unterzeichnet  hatte,  die  er  auf  Befehl  der  Re- 
gierung dem  Admiral  Codrington  zuschicken  mufste,  der  jene 
Station  commaudirte,  schrieb  er  gleich  unter  seinen  Namen 
die  Worte  have  at  them  (Frisch  drauf!).  Das  war  es,  was 
Codrington  wünschte,  er  verständigte  sich  mit  den  französi- 
schen und  russischen  Admirälen  und  —  —  die  Aegyptische 
Flotte  ward  trotz  ihres  heldenmüthigen  Widerstandes  zerstört. 

Der  Verf.  meint  übrigens  nicht  Polignac,  trotz  seiner  of- 
fenbaren Unfähigkeit,  habe  in  dem  Ministerium  des  8.  Aug. 
1829  den  gröfsten  Anstofs  gegeben,  sondern  der  Fähigste 
unter  den  Ministern  der  Herr  von  Bourmont.  Er  sagt  in  • 
dieser  Beziehung  S.19  die  anerkannte  Fähigkeit,  die  erprobte 
Tapferkeit,  Talent  und  Thatkraft  hätten  ihn  bei  einer  im 
Punkte  der  militärischen  Ehre  sehr  kitzlichen  Nation  von  der 
Schmach  seines  Abfalls  auf  dem  Schlachtfelde  von  Waterloo 
nicht  rein  waschen  können.  Er  habe  in  der  Pairskammer, 
deren  Mitglied  er  gewesen  sey,  keinen  Einflufs  gehabt,  be- 
sonders, weil  sein  Name  in  Neys  Prozefs  gar  zu  oft  genannt 
worden,  als  dafs  man  es  in  der  Kammer  hätte  vergessen  können. 
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Einige  Seiten  weiter  unten  hat  der  Verfasser  mit  einem 
ungemein  richtigen  Takt  die  Bedeutung  der  Heist*  des  Hrn. 
von  Lafayetle  aus  le  Puy  bis  auf  seinen  Landsitz  von  La- 
grange hervorgehoben,  weil  diese  Reise  gerade  in  dem  Au- 
genblick begonnen  ward,  als  die  Ernennung  des  neuen  Mini- 
steriums die  Gemüt  her  aufregte.  La  Kayettes  Triurophzug 
fiel  in  den  Monat  August  und  September  und  ist  das  wich- 
tigste Ereignifs  der  Jahre  1829-1830,  weil  die  schlauen 
Ehrgeizigen  dadurch  das  Volk  aufs  neue  lauschten  und  es 
für  ihre  Plane  gebrauchten,  wahrend  es  für  seine  Rechte  zu 
slreiten  glaubte. 

Der  Verf.  hat  sehr  gut  nachgewiesen,  auf  welche  Weise 
der  Unwillen  über  das  Ministerium  Polignac,  dadurch,  dafs 
La  Fayette  seit  setner  Bewirthung  in  le  Puy  wieder  in  der 
Rolle  von  1789  auftrat,  eine  republikanische  Richtung  erhielt. 
La  Kayettes  Eitelkeit  war  edler  Art,  sein  Enthusiasmus  wahr, 
er  blieb  sich  bis  an  seinen  Tod  gleich  und  lernte  weder  sich 
noch  die  Menschen  je  kennen,  er  war  daher  trefflich  zu  ge- 
brauchen, um  die  Menge,  die  keinem  von  den  andern  traute, 
weil  sie  schon  so  oft  von  ihnen  betrogen  war ,  aufzuregen. 
Wie  leicht  ward  es  denen,  die  Alles  was  sie  thaten,  nur 
ihres  Vortheils  wegen  thaten,  den  edlen,  wohlwollenden,  aber' 
schwachen  Mann  und  die  Menge  der  Bessern,  die  an  ihm 
hing,  zum  Spott  zu  machen!! 

Wir  würden  die  hier  angeführte  republicanische  Reise 
La  Fayettes  und  die  dadurch  bewirkte  Aufregung  mit  Bona- 
partes Reise  von  Cannes  nach  Paris  im  Marz  1815  verglei- 
chen. Das  Prahlen  und  Prunken  mit  Liberalismus  in  den  ab- 
sichtlich gewählten  Stadien  sollte  offenbar  dienen,  um  durch 
die  sorgfältig  berechneten  Ehrenbezeugungen  der  Regierung 
vor  der  zu  entfaltenden 'Volksmacht  bange  zu  machen.  Der 
Verf.  fährt  mit  Recht  alle  Namen  der  Personen  an,  die*  io 
Grenoble  und  auf  der  weitern  Reise  dem  Helden  der  Revo- 
lution die  Huldigung  des  Volks  überbrachten,  das  sie  hernach 
schändlicher  verkauften  und  mißhandelten ,  als  die  Minister 
gethan  hatten,  denen  sie  jetzt  den  Lafuyette  und  seinen  re- 
volutionnären  Ruf  auf  den  Hals  hetzten.  Wie  waren  die 
Advocaten  und  Kaufleute  bei  der  Hand,  als  es  darauf  ankam, 
den  alten  Adlichen  die  Ordensbänder  und  Aemter  und  das 
Geld  zu  entreissen,  welches  Alles  Carl  X.  und  Polignac  ih- 
nen wiedergeben  wollten,  wie  laut  redeten  sie  vom  Volke  u. 
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s.  w.  und  wie  bald  verstummten  sie  hernach  und  vermehrten 
die  jahrlichen  Ausgaben  und  Abgaben  des  Landes  um  200 
Millionen!!  Die  Namen  sind  ominös.  Da  erscheinen  schon 
in  Grenoble,  Patire  und  Augustin  Perier,  neben  ihnen  Meril- 
hou  und  Sauzet.  Auch  aus  den  Namen  derer ,  welche  in 
Voiron,  in  la  Tour  du  Pin,  in  Bourgoin,  in  Lyon  Lafayctte 
vergötterten,  und  hunderte  aufboten,  um  ihm  das  Geleit  zu 
geben,  ihn  zu  krönen,  mit  ihm  zu  essen !  Durch  Darstellung  der 
Rolle,  welche  diese  später  und  noch  jetzt  spielen,  wird  man 
nachweisen  können,  wie  weit  sie  von  Lafayettes  utopischen 
Träumen  waren ;  den  Herrn  van  Schonen  nicht  ausgenommen. 

Gleich  vorn  herein  scheint  uns  der  Verf.,  in  Beziehung 
auf  den  Admiral  Rigny  und  auf  die  eigentliche  Absicht  der, 
Bildung  des  Ministeriums  Polignac,  etwas  Vorliebe  für  eine 
Seite  zu  zeigen.  Was  zuerst  den  Admiral  angehet,  so  wol- 
len wir  erst  eine  ganz  bekannte  und  brauchbare  Compilation 
anfuhren,  und  dann  die  Note  desVerf.  Wir  meinen  die  neun  Bände 
der  unter  dem  Namen  des  Abbe  Montgailtard  herausgegebe- 
nen Hist.  de  France  depuis  la  revolution,  zu  denen  man  neulich 
noch  4  Bände  (mit  Kupfern)  gefügt  hat,  unter  dem  Titel,  Hist. 
de  France  depuis  1825.  Dort  sind  alle  über  die  neuste  Geschichte 
in  Frankreich  erschienenen  Schriften,  nur  freilich  mit  etwas 
,  radicaler  Richtunsr,  benutzt,  und  es  wird  Vol.  IV.  pag.  10 
positiv  erzählt,  der  Admiral  Rigny  hätte  seine  Ernennung 
zum  Seeminister  im  Ministerium  angenommen  gehabt,  bis  er 
einen  Courier  vom  Abbe  Louis  (dem  unerraefslich  reichen) 
erhalten,  und  dann  die  noch  nicht  abgeschickte  Annahme  zu- 
rückgezogen habe.  Es  heilst  dort  weiter:  Ohne  diesen 
glückliel  en  Umstand  würde  der,  welcher  den  Sieg  bei  Na- 
varin  in  Verbindung  mit  Engländern  und  Russen  hatte  er- 
fechten helfen,  am  Ministerium  Polignac  Theil  genommen 
haben,  und  wäre  jetzt  wahrscheinlich  für  die  constitutionelle 
Sache  verloren.  Frankreich  ist  also  dem  Abbe  Louis  vielen 
Dank  schuldig,  weil  er  die  Folge  vorausgesehen  und  seinen 
überwiegenden  Einflufs  auf  den  Admiral  so  edel  gebraucht 
hat.  Dagegen  findet  man  hier  S.  81  in  der  Note  die  Worte: 
M.  de  Rigny  etoit  tellement  desireux  d'echapper  au  ministere, 
que  des  que  fut  bruit  de  sa  nomination,  il  se  sauva  a  Toulon 
par  une  route  en  dehors  de  la  direction  telegraphique,  afin 
que  le  gouvernement  ne  püt  profiter  de  ce  moyen  rapide  de 
eommunication  pour  le  rappeler. 
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Ein  andrer  Punct  ist  wichtiger,  und  wir  können  mit  dem 
Verf.,  aus  Gründen,  die  sich  hier  in  der  Kürze  nicht  beibringen 
lassen,  darüber  unmöglich  übereinstimmen.  Er  sagt  nämlich 
p.  81 :  Es  ist  jetzt  eine  ganz  ausgemachte  historische  That- 
sache  fun  fait  desormais  acquis  a  i 'Iiis ton  e )  dafs  der  Bildung 
des  neuen  Ministeriums  kein  Gedanke  eines  Gewaltstreichs 
Croup  d'etat)  zum  Grunde  lag.  Dieser  vor  allen  übrigen 
wichtige  Satz  geht  nicht  blos  daraus  hervor,  dafs  man  zwei 
Männer  in  den  Ministerrath  setzte,  welche  ganz  offenbar  den 
constitutionelfen  Grundsätzen  zugethan  waren;  sondern  man 
kann  es  auch  daraus  schliefsen,  dafs  gar  keine  Vorsichts- 
maßregeln getroffen  waren,  um  das  Gelingen  ausserordent- 
licher Schritte  möglich  zu  machen.  Der  Gedanke  der  Män- 
ner des  8.  August  war  nicht  Angriff,  sondern  Widerstand. 
Der  Verf.  mag  nicht  ganz  Unrecht  haben,  wenn  er  sagt, 
Carl  X.  sei  nicht  mit  Unrecht  verdriefslich  geworden,  dafs 
man  seit  1814  zwei  und  sechzig  Minister  gehabt  habe  und 
doch  nicht  weiter  gekommen;  aber  wessen  Schuld  war  es, 
dafs  man  so  viele  gehabt?  Auch  auf  den  folgenden  Seiten, 
den  Letzten  des  ersten  Capitels,  sucht  der  Verfasser  das  Mi- 
nisterium Polignac  in  Schutz  zu  nehmen,  doch  sagt  er  uns 
ganz  offen,  dafs  die  beiden  leitenden  Männer  ein  Ziel  ver- 
folgten, welches  unmöglich  zu  erreichen  war;  er  würde  also 
nothwendig  zugeben  müssen,  dafs  wenn  auch  der  Grundge- 
danke des  Ministeriums  nur  Widerstand  gewesen  wäre,  die- 
ser doch  unter  den  Umständen  nothwendig  in  Angriff  über- 
gehen mufste.  Er  sagt  nämlich  S.  39  -  40.  das  Ministerium 
wäre  durch  bedeutende  Zwietracht  der  beiden  leitenden  Män- 
ner getrennt  gewesen,  Polignac  hätte  verlangt,  man  solle 
mehr  die  Pfaffenherrschaft,  Ja  Bourdonaye,  man  solle  mehr  die 
des  alten  Adels  besorgen.  Uebrigens  gehen  wir  darauf  nicht 
ein,  weil  man  dieses  Alles  und  auch  den  Zusammenhang  der 
Entlassung  des  la  Bourdooaye  und  die  Einrichtung  des  Mi- 
nisteriums vom  17.  Nov.  unter  dem  Vorsitz  des  Prinzen 
Polignac  recht  gut  in  Capeügues  Compilation  angegeben 
findet. 

Was  die  berühmte  Phrase  angeht,  die  auf  Carls  X.  Ver- 
langen Courvoisier  im  März  1830  der  Thronrede  beifügte, 
die  schon  an  sich  drohend  genug  war,  welche  aber  Carl  durch 
den  Accent,  den  er  darauf  legte,  noch  drohender  machte,  so 
schweigt  der  Verf.  gänzlich  von  der  Abweichung  der  Rede, 
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wie  sie  gehalten  ward,  von  dem  offin  eilen  Abdruck  derselben 
im  Moniteur.  Dies  wäre  in  einer  in  zwei  Banden  abgefafs- 
ten  Geschichte  des  Jahrs  1830  um  so  leichter  möglich  gewe- 
sen, da  diese  Rede,  welche  Carl  X.  öffentlich  gehalten  hat, 
im  zweiten  Bande  p.  209.  Nr.  9  unter  denPieces  justificatives 
abgedruckt  ist,  wo  man  nur  eine  Note  hätte  anhangen  dür- 
fen. Die  Worte  La  Charte  a  place  les  libertes  pubüqtfes 
sous  la  sauvegarde  des  droits  de  ma  couronne;  ces  droits 
sont  sacres:  mon  devoir  envers  mon  peuple  est  de  les  trans- 
mettre  intactes  a  mes  successeurs  blieben  freilich  wie  sie  wa- 
ren und  auf  diese  kam  es  besonders  an:  allein  in  der  zwei- 
ten anstölsigen  Redensart  ward  geändert.  Der  König  sagte 
vous  repousserez  avec  mepris  les  calomnies  que  la  malveil- 
lance  etc.  Der  Moniteur  druckte:  vous  repousserez  les  per- 
fides insinuations,  so  wie  er  aus  der  Phrase  des  obstacles 
que  je  ne  veux  pas  et  que  je  ne  peux  pas  prevoir  die  letzte 
Hälfte  wegliefs,  und  in  der  Redensart  des  Königs  Je  tron- 
vcrais  dans  mon  pouvoir  et  raa  resolution  nur  die  resolution 
übrig  liefs  und  des  pouvoir  nicht  gedachte.  Übrigens  hat  der 
Verf.  statt  dessen  ganz  vortrefflich  erläutert,  in  wiefern  des 
Königs  thörichte  Einbildung  von  Königthum  und  Courvoisiers 
Höflingsgefälligkeit,  welche  sogar  eines  Guernon-Ranville 
Zusatz  avec  Ic  concours  des  chambres,  wodurch  der  Vorwurf, 
dafs  man  mit  Ordonnanzen  zu  regieren  drohe,  weggefallen 
wäre,  verschmähte,  Gelegenheit  gaben,  die  Sache  zom  Äus- 
sersten  zu  treiben.  Wir  wollen  die  Stelle  mittheilen,  weil 
man  daraus  am  befsten  sehen  kann,  auf  welche  Art  und  nach 
welchen  Grundsätzen  der  Verf.,  der  durchaus  monarchisch 
ist,  diese  Geschichte  behandelt. 

Die  Berat hung  der  Kammern  über  die  Addresse  hat  her- 
nach bewiesen,  wie  grofs  der  Fehler  war,  den  man  durch 
die  Art  der  Abfassung  der  Thronrede  begangen  hatte,  weil 
man  dadurch  die  Opposition  auf  ein  sehr  bedenkliches  und 
gefährliches  Feld  versetzte.  Wir  unseres  Theite  betrachten 
die  trübseeligen  Ereignisse,  welche  später  erfolgt  smd,  als 
mehr  oder  weniger  unmittelbare  Folgen  dieses  ersten  Fehlers. 
Es  übernahm  ja  auf  diese  Weise  der  König  die  förmliche 
Verbindlichkeit,  diejenigen  Ratbgeher  eigenmächtig  am  Ru- 
der zu  erhalten ,  die  durch  ihre  blofse  Erscheinung  schon  so 
vielen  Widerwillen  nnd  so  viel  Mistrauen  erregt  hatten.  Der 
König  selbst  warf  das  Gegengewicht  seiner  unbeschränkten 
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Macht  in  die  Wagschale  beim  Kampfe  über  zwei  Systeme, 
von  denen  das  Eine  nur  dadurch  verschieden  vom  andern  war, 
dafs  es  der  Volksfreiheit  mehr  einräumte  als  dem  Ceberge- 
wicht  der  Krone!  Wie  sehr  hiefs  das  die  ganze  Maschine- 
rie und  die  Fictionen  der  Repräsentant  i\- Verwaltung  verken- 
nen! Was  mufste  sich  ereignen,  wenn  nun  beide  Kammern, 
ohne  auf  diese  königl.  Reden  zu  achten  denselben  Leuten 
ihre  Beistimmung  zu  ihren  Vorschlagen  versagten,  welche 
Carl  X.  selbst  auf  die  Gefahr  hin  sein  königl.  Ansehn  aufs 
Spiel  zu  setzen,  aufrecht  zu  halten  versprochen  hatte?  Ent- 
weder mufste  der  König  durch  eine  ihm  abgezwungene  Nach- 
giebigkeit das  Gewicht  seiner  Würde,  das  er  so  feierlich  an- 
gerufen hatte,  fahren  lassen,  oder  er  ward  auch  unvermeidlich 
früher  oder  spater  dahin  gebracht,  dafs  er,  um  eine  aus  Ver- 
wegenheit unbedachtsam  gemachte  Erklärung  aufrecht  zu 
erhalten,  die  Gewalt  zu  Hülfe  rufen  mufste.  Wenn  das  Er- 
ste von  dem  hier  Vorausgesetzten  eintrat,  welchen  Schaden 
erlitt  dann  nicht  die  königliche  Majestät!  wie  grofs  war  im 
zweiten  Fall  die  Gefahr  welche  den  constitutionellen  Rech- 
ten des  Volks  drohte! 

Um  den  Charakter  dieser  Geschichte  des  Jahrs  1880  und 
die  Richtung  der  Meinung  ihres  Verf.  besser  anzudeuten, 
wollen  wir  die  müden  Ausdrücke  anführen,  in  denen  er  die 
Antwort  der  Pairs  auf  die  Rede  des  Königs  in  derselben 
Manier,  wie  diese  Adresse  abgefafst  war,  charakterisirt,  und 
dann  die  Worte  deren  sich  die  Verfasser  der  Histoire 
de  France  depuis  1825  bedienen,  um  dieselbe  Addresse  zu 
bezeichnen.  Vorher  wollen  wir  jedoch  bemerken,  dafs  der 
Verf.  des  anzuzeigenden  Buchs  mit  sehr  richtigem  Tacte  unter 
allen  Reden,  welche  damals  gehalten  worden,  nur  die  Hauptstelle 
aus  Chateaubriands  Rede  ausgehoben  hat.  Nicht  als  ob  wir 
Chateaubriand ,  eine  Art  legitimistichen  la  Fayette  und 
Phrasen  machenden  Belletristen,  politisch  oder  litterarisch  für 
so  bedeutend  hielten,  als  der  Verf.,  sondern,  weil  er  unter 
£26  der  Einzige  war,  der  nicht  für  die  Adresse  stimmte. 
Kr  sagt:  er  könne  nicht  umhin  den  Entwurf  der  Ad- 
dresse zu  nennen  insuffisant  dans  les  circonstances  graves, 
oü  nous  sommes.  Die  Worte  mit  denen  der  Verf.  diese  Ad- 
dresse charackteririrt,  sind:  II  y  avoit  beaucoup  de  mesure 
et  de  dignite  dans  ce  discours,  oü  sous  les  formes  d  un  de- 
vouement  respectueux,  la  chambre  manifestait  son  impiobation 
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antieipee  de  toute  pensee  inconstitutionelle.  Dagegen  sagt 
die  eben  angeführte  histoire  de  France :  La  pensee  et  la  re- 
solution  polittque  de  la  chauibre  despairs  sont  renfermees  dans 
des  phrases  dont  chaqne  inot  devient  la  critique  tacite,  mais 
un  peu  courtisanetque ,  corame  dit  Montaigne,  du  Systeme 
adopte  par  le  gouvernement  du  roi. 

Wenn  man  den  Bericht,  den  der  Verfasser  dieser  Ge- 
schichte von  den  Debatten  der  zweiten  Kammer  über  die 
Adresse  mit  dem  vergleicht,  was  Capefigue  in  seiner  histoire 
de  la  restauration  darüber  zusammenrafft,  so  wird  man  diesen 
Compilator  richtig  würdigen  können  und  zugleich  erkennen, 
dafs  die  Erscheinung  des  Buchs,  welches  Referent  anzeigt, 
dem  Freunde  einer  ruhigen,  verständigen  und  gründlichen 
Erörterung  der  Geschichte  unserer  Zeit  um  so  lieber  seyn 
raufs,  je  sellener  sie  ist.  Wie  verschieden  aber  über  die- 
selben Manner  und  über  dieselben  Reden  verschiedene  Be- 
richterstatter, auch  wenn  sie  im  Allgemeinen  völlig  über- 
einstimmen, urtheilen  und  berichten,  kann  man  sehen,  wenn 
man  vergleicht,  was  die  histoire  de  France  depuis  1825  im 
vierten  Theile,  und  was  der  Verf.  dieser  Geschichte  des  Jahrs 
1830  über  den  Antheil  sagen,  den  Guernon  de  Ranville,  damals 
Minister  -des  öffentlichen  Unterrichts ,  an  den  Debatten  der 
zweiten  Kammer  über  die  Adresse  nahm.  Der  Verf.  sagt  von 
der  Rede  des  erwähnten  Ministers  in  der  Kammer:  diese  an 
sich  sehr  verständige  Rede  (ce  discours  judicieux),  in  wel- 
cher ein  aus  früheren  Debatten  nicht  bekannter  Minister  ohne 
Anhang  unter  den  Deputirten,  die  Kammer,  wo  er  noch  fremd 
war,  einigermafsen  trotzig  behandelte  (traitoit  avec  quelque 
fierte},  erbitterte  die  Opposition  vollends.  Die  Hist.  de  France 
depuis  1825  Vol.  IV.  p.  109  sagt:  Die  Herren  Baron-Montbel 
(so  mufs  man  den  Namen  schreiben,  nicht  baron  de  MontbeQ 
und  Guernon  de  Ranville  zeichneten  sich  besonders  durch  die 
Gewaltsamkeit  ihrer  Widersetzung  gegen  die  Mehrheit  aus. 
Der  Letzte  der  beiden  Genannten  hatte  sich  nicht  gescheut, 
als  er  sein  Amt  antrat,  zu  sagen,  ..Ich  mache  mir  eine  Ehre 
daraus,  Contrerevolutionär  zu  seyn;41  er  trieb  jetzt  die  Un- 
vorsichtigkeit seiner  nur  auf  Willkühr  dringenden  Rede  so 
weit,  dafs  er  im  geheimen  Ausschufs  erklärte:  „Er  wolle 
ganz  gern  die  Verantwortlichkeit  auf  sich  nehmen,  dem  Kö- 
nige aufsergesetzlichc  Maasregeln  vorzuschlagen."  Freilich 
hat  er  zwei  Tage  hernach  die  Worte  abgeläugnet;  aber  ein 
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dem  Ministerium  angehörender  Deputirter  bezeugt,  dafs  er 
die  Worte  genau  so  gehört  habe,  wie  wir  berichten. 

In  diesem  besondern  Fall  würde  man  übrigens  unstreitig 
lieber  urtheilen,  wie  der  Verfasser  des  Buchs,  welches  Ref. 
anzeigt,  als  mit  der  hist.  de  France  depuis  1825:  allein  wenn 
der  Verf.  auf  die  Adresse  der  Deputirtenkammer  kommt  und 
zu  beweisen  sucht ,  dafs  man  keinen  Grund  gehabt  habe ,  vor 
den  Personen,  die  das  Ministerium  Polignac  ausmachten,  offen 
and  derbe  Furcht  und  Abscheu  im  voraus  auszusprechen;  so 
scheint  er  mit  der  besten  Manier  von  der  Welt  etwas  Abge- 
schmacktes zu  sagen.  Ref.  war  auf  das  unten  anzuführende 
Urtheil  eines  der  Legitimität,  wie  es  ihm  scheint,  etwas  zu 
ängstlich  huldigenden  Schriftstellers  schon  vorbereitet,  als 
er  das  Urtheil  desselben  über  die  Rede  zur  Verteidigung, 
des  Absolutismus  las,  welche  Berryer  bei  Gelegenheit  der 
Debatte  über  die  Adresse  hielt.  Ref.  kann  es  dem  ernsten 
Geschichtschreiber  schon  nicht  verzeihen,  dafs  er,  wie  das 
jetzt  in  ganz  Europa  Sitte  ist,  Berryers  leichtfertiges  Leben 
so  gut  mit  seinen  hierarchisch  -  monarchischen  Grundsätzen, 
also  mit  einer  strengen  Zucht,  der  er  und  seines  Gleichen 
Standes  halber  nicht  unterworfen  seyn  wollen ,  zu  vereinigen 
weifs,  dafs  er  das  Talent  der  Advokatenkunst,  der  Rhetorik 
und  Sophistik,  so  hoch  anschlägt,  dafs  darüber  die  wahre 
Beredsamkeit  (das  pectus  des  Cicero,  qnod  facit  diserlum) 
ganz  vergessen  wird;  allein  der  Tadel  der  221  scheint  ihm 
völlig  ungerecht. 

Ref.  will,  um  einleuchtend  zu  machen,  dafs  der  Verf. 
dieses  Mal  auch  nicht  einmal,  wie  er  sonst  pflegt,  eine  Mitte 
gehalten  hat,  die  der  Eine  die  rechte,  der  Andere  die  schwache 
nennt,  aus  der  hist.  de  France  depuis  1825  das  Urtheil  über 
die  Rede  des  Königs  und  über  das  Ministerium  hersetzen  und 
aus  eigener  Erfahrung  hinzufügen,  dafs  1829  jeder  unbefan- 
gene Mann  in  ganz  Europa  so  urtheilte,  dann  wird  man 
leicht  schliefsen  können,  was  man  von  dem  scheinbar  billigen 
Urtheil  des  Verfassers  dieser  Geschichte ,  welches  weiter 
unten  folgt,  zu  halten  hat.   Es  heifst  dort: 

Nie  hatte  sich  eine  neue  Verwaltung  seit  dem  Jahre  1814 
so  nngeschickt,  so  unbesonnen,  so  ohne  alle  Fähigkeit  ange- 
kündigt. Ihr  lag  nichts  an  der  öffentlichen  Meinung,  nichts 
an  dem  Zutrauen  der  Nation;  es  schien  sogar,  als  wenn  das 
Ministerium  Polignac  derselben  auch  noch  diejenige  Täuschung 
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rauben  wolle,  deren  sich  das  vorige  Ministerium  so  vortreff- 
lich bedient  hatte,  als  es  die  Leitung  der  Geschäfte  zuerst 
übernahm.  Durch  die  Thronrede  war  auf  einmal  ganz  be- 
stimmt ausgesprochen ,  wohin  es  gekommen  sey  —  zur  Contre- 
revolution  durch  die  Depntirtenkaramer ,  oder  durch  Waffen- 
gewalt!! Von  dem  Ministerium  sagte  damals  jedermann,  der 
die  Personen  kannte,  es  gehöre  ohne  alle  Beimischung  eines 
andern  Elements  ganz  und  durchaus  dem  ancien  regime  des 
alten  Versailles  oder  der  Emigration  von  Coblenz  an.  Daraus 
wird  man  leicht  beurt  heilen,  was  von  den  folgenden  Worten 
des  Verfassers  über  die  Adresse  und  über  das  Ministerium  zu 
halten  sey.   Er  sagt  pag.  T7: 

Denn,  um  es  gerade  herauszusagen,  warum  stiefs  man 
das  Ministerium  auf  eine  so  auffallende  Weise  zurück?  Wel- 
ches bedeutende  Vergehen  gegen  die  öffentlichen  Freiheiten 
oder  welchen  Venrath  gegen  das  Lund  oder  gegen  die  Krone 
konnte  man  als  Beweggrund  angeben  ?  Man  wird  antworten, 
die  vorhergehenden  Handlungen  der  Minister  waren  der  Grund 
des  Verfahrens.  Aber  was  hatten  die  Herrin  Courvoisier, 
Bourmont,  de  Chabrol.  d'Haussez,  Moni  hei.  Guernon-Ran- 
ville  vorher  gegen  die  Constitution  gesündigt?  Was  den  Prin- 
zen von  Polignac  angeht,  der  der  Hatiptgegenstand ,  ja  fast 
der  ausschliefsendc  Gegenstand  dieses  Manifeste  war,  woher 
nahm  man  den  Beweis,  dafs  er  im  Jahre  1830  in  seiner  augen- 
blicklichen Abneigung  gegen  die  königliche  Verfassung  von 
1814  bcharrtc?  Führte  man  etwa  eine  schriftliche  oder  münd- 
liche Aeufserung  an,  welche  die  Aufrichtigkeit  seiner  eidli- 
chen Betheurungen  zweifelhaft  machte?  Durchaus  nicht;  die 

ganze  Feindseligheit  galt  nur  seinem  Familiennamen*  

Entkleidet  man  diese  grofse  Debatte  von  der  lugenden  Um- 
gebung des  politischen  Einflusses,  bringt  man  sie  zurück  auf 
die  einfache  Frage  über  Würde  und  Gerechtigkeit ,  so  löset 
sich  der  Streit,  der  eine  Revolution  hervorbrachte,  sehr  leicht. 

i  7 

Die  Minister,  heifst  es  dann,  erschienen  in  der  Kammer  mit 
der  Constitutionsacte  in  der  Hand,  sie  betheuerten,  dafs  sie 
alle  die  Hechte,  welche  dadurch  begründet  wurden,  achteten, 
und  wiesen  durch  das  unzweideutigste  Glaubensbekenntnifs 
jeden  Argwohn,  mit  dem  man  sie  verfolgte,  zurück.  Die 
Kammer  hatte  kein  Becht,  ihre  Reden  zu  verachten  und  ihre 
Eidschwüre  zu  verschmähen.   In  diesem  Ton  geht  es  weiter 
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fort,  bis  er  auf  der  folgenden  Seite  die  Vergletchung  mit  1821 
folgendermafsen  durch  fuhrt: 

Die  Adresse  von  1821 .  die  man  oft  als  Beispiel  aufge- 
stellt hat ,  war  von  dieser  in  einem  wesentlichen  Punkte  ver- 
schieden. Diese  Adresse,  welche  den  loyalen  Herzog  von 
Richelieu  ans  dem  Ministerium  trieb,  stützte  sich  wenigstens 
auf  eine  Thatsache ,  welche  gemifsdeutet  ward ,  nämlich  auf 
die  »wischen  Frankreich  und  den  fremden  tföfen  geschlos- 
senen Traetate.  Diese  Adresse  richtete  sich  gegen  ein  Mi- 
nisterium, dessen  Handlungen  unter  den  Augen  der  Kammer 
waren,  und  dessen  politisches  System  durch  lange  Anwen- 
dung offenbar  geworden,  sich  sehr  leicht  prüfen  liefs.  Dies 
System  ward  damals  allerdings  ungerecht  beurtheilt,  ein  Kin- 
flufs.  von  dem  wir,  um  unparteiisch  zu  seyn,  nicht  schwei- 
gen dürfen,  der  Eirulufs  des  Druders  des  Königs  gab  der 
Entscheidung  der  Kammer  damals  den  leidenschaftlichen  Ton. 
Nichtsdestoweniger  überschritt  man  dabei  die  G ranzen  nicht, 
welche  Vernunft,  Schicklichkeit  und  die  Grundsätze  über  Vor- 
recht der  Krone  den  Kammern  zum  Gesetz  machten.  Uebri- 
gens  weifs  man,  wie  sehr  Ludwig  XVIII.  durch  den  Schritt 
der  Kammer  beleidigt  ward.  Die  Worte,  die  er  damals  an 
seinen  Bruder  richtete,  haben  einen  prophetischen  Sinn,  den 
die  Folgezeit  nur  zu  sehr  ans  Licht  gebracht  hat.  ..Du  hast 
geglaubt  Wunder  zu  thun,  als  Du  die  Kammer  zum  Aufstand 
gegen  den  König  brachtest ;  Du  hast  aber  dadurch  ein  Bei- 
spiel gegeben ,  dessen  Folgen  Du  Dich  jiicht  wirst  entziehen 
können." 

Es  wurde  uns  zu  lange  aufhalten,  wenn  wir  diese  Be- 
merkungen im  Einzelnen  historisch  prüfen  wollten,  wir  haben 
diese  längere  Stelle  ans  dem  einzigen  Grunde  angeführt,  weil 
man  daraus  am  besten  sehen  wird,  von  welchem  Standpunkte 
aus  der  Verfasser  die  folgenden  Begebenheiten  betrachten 
müsse.  Uebrigens  ist  der  Verf.  zu  den  obigen  Bemerkungen 
unstreitig  durch  Documente  scheinbar  berechtigt.  Es  wider- 
setzten sich  nämlich  nicht  nur,  was  allgemein  bekannt  ist, 
CoHrvoisier  und  de  Chabrol  bis  ganz  zuletzt,  und  Guernon- 
Ranville  wenigstens  im  Anfange  der  unseligen  Mafsregel  der 
Vertagung  und  Auflösung  der  Kammer,  sondern  hier  wird 
auch  ein  officielles  Actenstück  beigebracht,  worin  Polignac 
selbst  die  Notwendigkeit  der  Aufrechthaltting  der  constilo- 
tionellen  Formen  anerkennt.    Der  Verf.  hat  nämlich  im  zwei- 
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ten  Theile  p.  219-288  unter  den  Pieces  justificatives,  No.  E. 
den  Bericht  des  Ministers,  von  dein  er  hier  p.  86  sagt,  es 
scheine,  als  wenn  ihn  Carl  X.  dringend  verlangt 
habe,  der  aber  dem  Ministerrath  nicht  vorgelegt  ward,  ab- 
drucken lassen,  und  fügt  eine  im  Archiv  des  affaires  et  in  - 
geres  um  1820  gefundene  von  Polignac  eigenhändig  geschrie- 
bene Note  bei,  welche  eher  geschrieben  ward,  als  der  Be- 
richt. Diese  Note  will  Ref.  hier  mittheilen,  weil  darin  der 
wesentliche  Inhalt  des  Berichts  sehr  kraftig  zusammenge- 
drängt ist,  er  mufs  aber  hinzufügen,  dafs  sich  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  wieder  offenbart,  wie  elend  die  Pariser  Geschicht- 
schreibung beschaffen  ist  und  wie  schwer  man  in  Zeiten  herr- 
schender Sophistik  die  Wahrheit  erfährt.  Es  heifst  hier  näm- 
lich in  Beziehung  auf  Polignac's  Bericht:  II  nous  en  cout 
d'ajouter,  qne  le  rapport  du  14  Avril  a  ete  indignement  tron- 
que  par  M.  Roret  dans  la  publica! ion  qu'il  en  a  faite  ä  la  suite 
de  sa  Chronique  de  1830;  ouvragc  dUälleurs  (obgleich  er 
die  Hauptdocumente  verstümmelt,  damit  wahr 
scheine,  waser.wahr  machen  will}  si  plein  de  merite 
.  et  d  interet.   Die  Note  will  Ref.  übersetzen: 

Die  constitutionellen  Einrichtungen  sind  in's  Herz  jedes 
Franzosen,  der  Frieden  und  Ordnung  im  Staate  wünscht,  tief 
eingegraben,  auch  in  das  Herz  derer,  welche  einem  streng 
monarchischen  System  ergeben  sind  (les  personnes  devouees 
ä  la  monarchie},  was  für  einen  Rang  oder  welche  Stellung 
sie  auch  immer  in  der  Gesellschaft  haben  mögen.  Diese  Ein- 
richtungen betrachtet  man  nicht  als  einen  demiithigenden  Ver- 
trag, den  die  Krone  mit  der  Revolution  geschlossen  hat,  son- 
dern als  den  Ausdruck  eines  sowohl  vom  Souverain,  als  von 
ganz  Frankreich  gefühlten  Bedürfnisses.  Keine  Gewalt  würde 
im  Stande  seyn,  diese  feste  Ueberzeugung  aus  den  Herzen 
der  Franzosen  zu  reifsen;  sie  hat  darin  so  tiefe  Wurzeln  ge- 
schlagen, dafs  wenn  irgend  ein  Ereignifs  durch  überwiegende 
äufsere  Gewalt  die  Verpflichtung  herbeiführte,  von  den  ge- 
genwärtigen Einrichtungen  etwas  abzuweichen ,  so  würde 
diese  Abweichung  (setzt  der  Verf.  nach  der  Handschrift  hinzu, 
le  ministre  rectifie}  doch  nur  augenblicklich  seyn ,  und  auch 
diese  augenblickliche  Abweichung  würde  nur  in  dem  Falle 
eine  günstige  Aufnahme  hoffen  können,  wenn  sie  dazu  bei- 
trüge, die  Grundlagen  unseres  gegenwärtigen  Systems  der 
Regierung  fester  zu  gründen.    CHier  corrigirt  der  Minister 
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wieder,  und  zwar  dies  Mal  folgendermafsen :  a  assorer  plus 
hnniuabletnent  encore  les  bases,  sur  lesquelles  est  fonde  le 
Systeme  actuel  de  notre  gouvernement).  Im  Text  hat  der 
Verf.  diesen  Bericht  ganz  zu  Polignac's  Vortheil  geltend  ge- 
macht and  eommentirt,  und  hat  dadurch  wenigstens  darge- 
than,  dafs  er  nicht  schlimmer  war.  als  sich  hernach  die  Thiers, 
•  Guizot  und  Consorten,  von  Mole,  Montalivet  und  Salvandy's 
Armseligkeit  nicht  einmal  zu  reden,  bewiesen  haben;  auch 
war  kein  Edmond  Blanc,  Gisquet  und  andere  offenbare  Spitz- 
buben unter  Polignac  thälig. 

Der  Verfasser  findet  in  diesem  Berichte  Alles  vortrefflich, 
er  findet  |die  Opposition  unbillig  und  übelwollend.  Wenn 
man  blos  nach  den  Worten  urtheilt,  mag  er  nicht  ganz  Un- 
recht haben  <  doch  bemerkt  er,  dafs  unter  diesen  Umständen 
die  Regierung  nicht  hätte  angreifen,  sondern  den  Angriff  er- 
warten und  sich  vertheidigen  sollen.  Einen  Punkt  bringt 
er  in  der  Note  p.  95  zur  Sprache,  den  wir  hier  der  Forscher 
wegen  anführen  wollen.  Er  fragt  nämlich,  warum  machten 
die  Minister  zur  Zeit  ihres  Prozesses  von  diesem  sie  durch- 
aus rechtfertigenden  Bericht  keinen  Gebrauch,  aufser  dafs 
Polignac  einmal  leise  darauf  hindeutete?   Er  antwortet: 

Ich  glaube  den  Grund  dieses  Schweigens  in  dem  Ge- 
ständnis gefunden  zu  haben,  welches  indirect  darin  enthalten 
ist,  dafs  die  projectirten^ördonnanzeti  über  die  eigentlichen 
Gränzen  der  gegebenen  Urkunde  der  Verfassung  wirklich 
hinausgingen.  Diese  Rücksicht,  sagt  der  Verfasser,  als  Jurist, 
und  als  ehemalige  Gerichtsperson,  würden  mich  nicht  zurück- 
gehalten haben,  weil  die  Folgerungen,  welche  die  Anklage 
aus  diesem  Geständnifs  herleiten  konnte,  nach  meiner  Mei- 
nung vielfach  aufgewogen  werden  durch  die  darin  enthaltene 
Erklärung,  dafs  die  aufserordentlichen  Maasregeln,  zu  denen 
die  Regierung  unter  gewissen  Voraussetzungen  zu  schreiten 
gesonnen  war,  nur  für  eine  Zeitlang  wirksam  blei- 
ben sollten.  Einem  Menschen  wie  Carl  X.  oder  einer  der 
beiden  Ferdinande,  von  Spanien  oder  Neapel,  oder  zwei  an- 
dern noch  lebenden  Fürsten  von  Staatsweisheit  reden,  wäre 
aber  gerade  dasselbe,  als  wenn  man  den  Jesuiten  und  ihren 
Verbündeten  von  Religion  reden  wollte.  Das  beweiset  ja  der 
Verf.  selbst,  wenn  er  berichtet,  Villele  sey  nach  Paris  gekom- 
men, die  Herren  der  Linken  hätten  versprochen,  ihn  zu  un- 
terstützen, wenn  man  einiges  Wenige  einräume  und :  Charles  X. 
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declara  qo'il  ne  voyait  quune  mtrigue  de  Mr.  de  Villele  etqu'ü 
roukät  en  fiür.  II  accueillit  avec  peu  dempresseraent  cet 
ancien  ministre  et  affecta  de  l'eiitretcnir  dinterets  etrangers  ä 
la  politique. 

Die  neue  Veränderung  des  Ministeriums,  der  Eintritt 
Peyronnet's,  der  allgemein  verhakt  war  u.  s.  w.  übergehen 
wir,  wie  das  ganze  vierte  Capitel,  welches  die  Geschichte 
der  Expedition  gegen  Algier  enthält.  Der  Verf.  läugnet  ganz 
bestimmt  und  ausdrücklich  den  Zusammenhang  dieser  Expedi- 
tion mit  dem  Entwurf  der  berüchtigten  Ordonnanzen.  Er  sagt 
in  dieser  Beziehung  pag.  136:  Uebrigens  berechtigt  nichts 
zu  dem  Gedanken,  dsfs  die  Unternehmung  gegen, Algier  nur 
aus  der  Ursache  unternommen  ward,  um  eine  Armee  zu  ge- 
winnen ,  welche  unbedingt  geneigt  sey ,  anfsergesetzliche 
Maasregeln  zu  unterstützen.  Von  diesen  Maasregeln  war  da- 
mals im  Ministerrat  he  noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen ,  und 
die  einzige- Thatsache,  dafs  die  Heerabtheilung,  welche  an 
der  Unternehmung  Theil  genommen  hatte,  zur  Zeit  der  Juli- 
ordonnanzen gar  nicht  gebraucht  ward,  zeigt  hinreichend,  dafs 
die  Vorstellung  dieser  letzten  Hülfe  der  Regierung  nie  gekom- 
men war.  Zu  der  dem  Buche  eignen  durchaus  feinen  legiti- 
tnistischen  Tendenz,  der  Alles  das  angehört,  was  wir  vorher 
bemerkt  hatten .  rechnen  wir  auch  noch  die  Schlufsbemerkung, 
wegen  der  Geschichte  des  Kriegs  gegen  Algier.  Nachdem 
berichtet  ist,  welche  Verträge  von  der  Armee  in  Algier  den 
Deys  von  Tunis  und  Tripoli  aufgezwungen  wurden,  fügt  der 
Verf.  hinzu  pag.  159:  „Es  ist  sehr  schmerzlich  für  uns,  dafs 
wir  hinzusetzen  müssen,  dafs  diese  so  ganz  ausgezeichnet  na- 
tionalen, für  die  Ehre  und  den  Wohlstand  Frankreichs,  ja  für 
die  ganze  civilisirte  Welt  so  bedeutenden,  den  Dey's  aufer- 
legten Bedingungen  in  völlige  Vergessenheit  kamen ,  dafs  so- 
gar von  Tripoli  nur  die  Hälfte  der  vom  Dey  versprochenen 
Summe  entrichtet  ward,  sobald  die  Regierung,  welche  den 
Barbaren  auf  eine  so  edle  Weise  diese  Bedingungen  vorge- 
schrieben hatte,  gestürzt  war. 

In  dem  folgenden  ersten  Capitel  der  seconde  partie  du 
premier  volume  erhält  man  sehr  anziehende,  und  wie  es  uns 
scheint,  sehr  richtige  Nachrichten  von  den  Bündnissen  und 
geheimen  Gesellschaften  der  Männer,  die  sich  in  tinsern  Tagen 
theils  feindlich  gegenüberstehen,  theils  aufs  Neue  vorgeblich 
fürs  Volk ,  im  Grunde  für  ihre  Herrschsucht  und  Eitelkeit  ver- 
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einigt  haben.  Es  ist  die  Rede  von  den  Männern,  die  am  Globe 
arbeiteten,  von  der  Gesellschaft  aide  toi,  ie  ciel  t'aidera,  und 
endlieh  von  den  in  manchen  republikanischen  Formen  aufleben-* 
den  Carbonari's,  an  deren  Spitze  der  Verf.  den  General  La- 
fayette,  der  hier  p.  171  n.  17*  nicht  Abel  charakterisirt  wird, 
mit  folgenden  Worten  hinstellt: 

Diese  republikanischen  Gesellschaften  hatten  eine  mit  dem 
vormaligen  Carbonarismus  ahnliche  Organisation.  Aber  der 
Haupt  vortheil  der  revolutionären  Partei  war,  dafs  sie  zu  ihrem 
Oberhaupte  einen  Mann  hatte,  dem  eine  ganz  ausgezeichnete 
persönliche  Unabhängigkeit,  reine  Sitten,  eine  vorausgehende 
historische  Bedeutung,  Verstand  und  Takt  ^dc  la  mesure) 
und  mehr  als  Alles  eine  ganz  unwandelbare  Standhaftigkeit 
in  seinen  politischen  Gesinnungen  eine  ächte  nnd  dauerhafte 
Popularität  gaben.  Dieses  wird  hernach  vollständig  durchge- 
führt. Guizot  wird  nur  im  Vorbeigehen  gedacht,  lange  ver- 
weilt der  Verf.  dagegen  S.  174  flgd.  bei  Louis  Philipp  von 
Orleans.  Dies  Stück  ist  meisterhaft  geschrieben 5  es  scheint 
dem  lief,  durchaus  und  ganz  historisch ,  da  immer  mit  aller 
Achtung  und  Vorsicht  von  dem  schlauen,  lauernden,  uner- 
sättlich geldgierigen  Bestrebungen  geredet,  aber  auch  immer 
durch  leise  Züge  angedeutet  wird ,  dafs  auch  kein  Funken 
Moralität  vorhanden,  sondern  im  ganzen  Leben  nur  Jagen  nach 
Reichthum  und  Herrschaft.  Der  Verf.  weiset  nach,  dafs  er 
zwei  Mal  in  Spanien  versuchte,  sich  einzudrängen  und  zwei 
Mal  auf  Ludwigs  XVIII.  Bitte  vom  Regenten,  d.h.  von  Eng- 
land gehindert  ward,  sich  der  spanischen  Revolution  zu  be- 
mächtigen, dafs  Pouche  im  Begriff  war,  ihn  in  Frankreich 
einzuschieben,  als  Bortaparte's  Erscheinung  um  1815  den  Mei- 
ster im  Conspiriren  und  Spioniren  nöthigte,  seine  Kunst  einst- 
weilen anderswo  und  für  andere  zu  gebrauchen.  Als  Ludwig 
Philipp  nach  England  gegangen  war,  schickte  er  an  den  Wie- 
ner Congrete  zwei  gut  geschriebene  Aufsätze  über  die  Ursa- 
•  chen  der  Vertreibung  der  Bourbons.  um  sich  zu  empfehlen. 
Wir  wollen  die  Worte  des  Verf.  p.  179  anführen:  , 

II  parait  difficile  en  etfet  de  revoquer  en  doute  que  quel- 
'  ques  pensees  ambitieuses  n'eussent  dcslors  germe  dans 
son  esprit.  Le  marechal  Mortier  lui  exprimunt  l'idee  que 
lä  couronne  pourrait  dans  ces  circonstances  orageuses 
devenir  Ie  prix  de  sa  popularite.   „Je  ne  la  ferai  pas 
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tomber  de  la  tete,  qui  la  porte,  repondit  il 5  mais  si  eile 
tombe  je  la  ramasserai." 
Diese  Geschichte  wird  hernach  auf  eine  feine  Weise  durch 
Andeutungen  fortgeführt,  bis  es  endlich  heifst:  Einige  zwei- 
deutige Worte,  die  dem  Herzoge  von  Orleans  in  der  Pairs- 
kam iiut  entfielen,  verbunden  mit  den  zu  seinen  Gunsten  laut 
geAufserten  Hoffnungen  der  Unzufriedenen ,  bestimmten  Lud- 
wig XVIII.,  von  ihm  zu  verlangen,  dafs  er  das  Land  verlasse. 
Der  Herzog  ging  am  Ende  1815  nach  England,  und  erst  im 
Februar  1817  konnten  die  dringenden  Bitten  der  königlichen 
Familie  seine  Zurückberufung  bewirken.  Der  König  gab,  wie 
man  sagte,  nur  mit  ganz  deutlichem  Widerwillen  nach.  Her- 
nach widersprach  er  zwar  der  allgemein  verbreiteten  Meinung, 
dafs  er  der  Verfasser  der  gegen  die  Aechtheit  der  Geburt  des 
Herzogs  von  Bordeaux  in  dem  Morning  Chronicle  eingerück- 
ten Protestation  sey ,  fragte  aber  doch  den  Marschall  Suchet, 
welcher  einer  der  Zeugen  der  Niederkunft  der  Herzogin  von 
Berry  gewesen  war,  ganz  laut,  ob  der  duc  de  Bordeaux  wirk- 
lich ihr  Kind  sey.  Dafür  gab  ihm  Ludwig  XVIII.  einen  der- 
ben Verweis,  weil  eine  solche  Frage  beleidigend  für  die  kö- 
nigliche Familie  sey.  Die  weitere  vortreffliche  historische 
Ausführung  in  Beziehung  auf  die  Juliusrevolution  mufs  man  in 
dem  Buche  nachlesen.  Man  wird  dabei  den  Takt  des -Verf. 
bewundern.  Der  Raum  erlaubt  dem  Bef.  nicht,  auch  nur  die 
Hauptsache  anzudeuten. 

Dupin,  der  Advokat  des  schlauen  Louis  Philipp,  wird 
ganz  kurz  mit  folgenden  scharfen  Worten  abgefertigt:  Dupin 
der  Aeltere,  berühmt  als  Advokat,  gewöhnlicher  Rechtsbei- 
stand des  Herzogs,  ist  ein  schneidender  (mcisif)  Redner,  voll 
Einsicht,  aber  ohne  allen  .Sinn  für  das  Höhere,  der  wegen 
mancher  Flecken  in  seinem  Charakter  nicht  gerade  im  besten 
Rufe  steht.  Dann  folgt  eine  sehr  ausführliche  Schilderung  von 
Laffitte  und  seinem  Treiben. 

(Der  Schluft  folgt.) 


Digitized  by  Google 


N°.  16.         HEIDELBERGER  1839. 
JAHRBÜCHER  DER  JilTERATüR. 


Histoire  de  France  pendant  la  Restauration* 

(Besch  Inft.) 

Referent  kamt  nicht  umbin ,  den  Anfang  dieser  Schil- 
derung herzusetzen,  weil  er  damit  ungemein  zufrieden  ist 
und  ihn  durchaus  richtig  findet.  Es  heifst:  Laffitte  war 
einer  der  Chefs  der  grofsen  Bankierhäuser  in  Paris  und  hatte 
um  1814  sehr  thätige  Hülfe  geleibtet,  um  die  Bourbons  wie- 
der auf  den  Thron  zu  bringen ;  aber  seine  Geldeitelkeit 
konnte  nicht  lange  mit  einer  Regierung  harmoniren,  welche 
ein  Theil  der  liberalen  Schule  immer  fort  als  die  ausschliefsende 
Schutzwehr  einer  ganz  andern  Art  von  Aristokratie  betrach- 
tete. Die  Abneigung  des  Herrn  Laffitte  gegen  den  älteren 
Zweig  der  Bourbons  nahm  bald  den  Charakter  einer  entschie- 
denen Abneigung  und  Feindseligkeit  an.  Dann  geht  er  im 
Einzelnen  durch,  was  Laffitte  seit  1817  für  Orleans  gethan 
hatte,  und  geht  endlich  zu  dem  über,  was  er  1830  dafür  that. 
Das  führt  dann  natürlich  auf  Laffitte's  Geschöpf  und  Kreatur, 
auf  den  Sophisten  Thiers,  von  dem  hernach  p.  190  flgd.  aus- 
führlich gehandelt  wird.  Vortrefflich  sagt  er  von  der  so  oft 
aufgelegten  Geschichte  der  Revolution :  II  publia  avec  succes, 
dans  un  interet  de  parti,  son  Histoire  de  la  Revolution  Fran- 
caise,  plaidoyer  habile  plus  encore  qu' eloquent  en  faveur  de 
ce  grand  mouveinent  populaire.  Hernach  wird  er  sehr  hart 
und  ganz  im  legitimistischen  Sinn  mitgenommen,  Ref.  kann 
indessen  nicht  sagen,  dafs  dem  kleinen  Provenzalen  Unrecht 
gethan  sey.  Er  ist  Talleyrand's  würdiger  Schüler,  es  fehlt 
ihm  nur  allein  der  alte  Adel  und  der  Witz  diplomatischer  und 
aristokratischer  Roues,  um  ganz  Talleyrand  zu  seyn. 

Wenn  der  Verf.  auf  die  Ordonnanzen  kommt,  so  zeigt  er 
sehr  gut  durch  Nachweisung  der  Thatsachen ,  dafs  Carl  X., 
der  stets  blieb,  was  er  als  Graf  von  Artois  früher  gewesen 
war,  mehr  als  Polignac  oder  irgend  ein  anderer  Mensch  auf 
der  Welt,  etwa  den  unglücklichen  König  von  Schweden,  den 
ehemaligen  Kurfürsten  von  Hessen  und  einige  andere  der  Her- 
ren ausgenommen,  wirklich  überzeugt  war,  dafs  die  Mensch- 
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heit  um  der  Fürsten  wiUen  da  sey.  Trieben  doch  diese  Bour- 
bons  ihre  alte  lächerliche  Etikette  bis  zum  Abenteuerlichen, 
das  erfahren  wir  hier  gelegentlich  aus  einer  Note.  Der  Verf. 
nämlich  erklärt  ans  dort ,  warum  Louis  Philipp  so  grofse  Be- 
deutung auf  den  Titel  König!.  Hoheit  legte,  den  ihm  Ludwig 
XVIII.  nie  geben  wollte  und  warum  es  eine  grofse  Wohlthat 
war,  dafs  Carl  X.  diesen  Titel  gewährte.  Ehe  dies  geschah, 
hatte  nämlich  seine  Gemahlin  als  Tochter  eines  regierenden 
Herrn  bei  Hofe  vor  ihm  den  Vortritt?.  Wen«  sie  einige  Schritte 
vor  ihm  in  s  königliche  Cabinet  ging,  wurden  beide  Flügel  der 
Thür  geöffnet,  und  (mirabile  dietu!)  ehe  er  folgte,  der  eine 
Flügel  ihm  vor  der  Nase  zugemacht!  Da  Carl  nicht  ahndete 
und  nicht  lernte,  dafs  er  ein  Mensch  sey,  wie  andere,  so 
war  er  überzeugt,  dafs  es  ganz  unmöglich  sey,  dafs  man 
nicht  nachgebe,  sobald  er  nur  recht  drohend  fordere.  Aus 
diesem  Grunde  allein  kann  man  dann  vielleicht  für  wahr  hal- 
ten, was  der  Verf.  p.  210  sagt:  Tout  porte  ä  croire  nean- 
moins  que  le  projet  d'un  coup  d'etat  ne  prit  «ne  conststance 
reelle  dans  l'esprit  de  Charles  X.  que  lors  du  renvoi  de  la 
chambre  ,  pour  la  quelle  il  avoit  imprudemment  declare  son 
antipathie. 

Die  folgende  Geschichte  des  unbegreiflichen  Leichtsinns 
und  der  tollen  Verblendung,  mit  welcher  Carl  und  seine  Mi- 
nister bei  ihrem  coup  d'etat  verfuhren ,  läfst  sich-  nicht  tren- 
nen, da  sie  gedrängt,  wahr,  treffend  nur  das  Wesentliche 
mit  äjeht  historischem  Takt  ,  ohne  alle  Deklamation-  und  So- 
phistik  in  sich  vereinigt.  Die  Bewunderung,  die  der  Verf. 
für  den  Bericht  des  Herrn  von  Chantelaaze  und  für  die  von  . 
diesem  aufgestellten  Beweggründe  der  Vernichtung  der  Prefs- 
freiheit  änfsert,  kann  Ref.  unmöglich  theilen,  er  findet  die 
Redaction  der  Actenstücke  des  coup  d'etat  ebenso  mangel- 
haft, als  die  Maasregeln,  welche  genommen  wurden,  um  ihn 
durchzuführen.  Ueberhaupt  versucht  der  Verf. ,  der  sich  hier 
pag.  229  bezeichnet,  als  magistrat  de  la  Restauration  dont  il 
desiroit  le  salut,  alles  Mögliche,  um  die  Maasregeln,  deren 
Unvorsichtigkeit  er  zugiebt,  und  deren  Wirkung  er  nicht 
läugncn  kann,  an  sich  nicht  so  gar  übel  zu  finden;  nur 
meint  er,  man  hätte  sich  nicht  dabei  auf  die  Charte  Von  1814 
berufen  sollen.  Er  deutet  an,  juristisch,  gerichtlich  hatte 
man  die  Sache  nicht  vertheidigen  können,  wohl  aber  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  als  Nothwehr.  La  question  des  or- 
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domtances  de  Juillet.  sagt  er,  n'est  pas  unequestion  de  droit, 
c'est  une  question  de  fait. 

Von  pag.  290  an  beginnt  die  eigentliche  Geschichte  der 
Jofiusrevolntion  ,  welche  Ref.  das  Mosterstück  der  duperie 
nennen  Wörde.  Er  würde  die  Geschichte  der  letzten  neu» 
Jahre  darnach  in  l-apitel  eintheWen,  wie  immer  eine  Partei 
nach  der  andern  diipe  ward ,  bis  endlich  in  unsern  Tagen 
auch  Guizot  und  Thiers  es  geworden  sind  und  laut  darüber 
hunentiren.  Ref.  hat  im  Jahrgange  1834  dieser  Jahrbücher 
Berards  fünfhundert  und  sieben  Seiten  sogenannter  Souvenirs 
über  die  Geschichte  der  Zeit  von  Ende  Julius  bis  Mitte  August 
1890  angezeigt  (Jahrb.  1834.  Stück  VI.  S.  533).  Dort  ist  die 
Geschichte  vom  liberalen  Standpunkt  aus  von  einem  der  thä- 
tigsten  Urheber  der  Bewegungen  auseinander  gesetzt,  bei 
nnserm  Verfasser  findet  man  dagegen  einen  ruhigen  Bericht, 
woraus  hervorgeht,  wie  elend  die  Leute  waren,  die  sich 
unterstanden,  die  Rechte  des  Volks  anzugreifen.  Aus  Berards 
Bericht,  dem  Ref.  am  angeführten  Ort  einige  handschriftliche 
Bemerkungen  beigefügt  hatte,  welche  die  Mifs  Wilks,  eine 
Augenzeugin,  dem  ihm  geliehenen  Exemplar  des  Buchs  bei- 
geschrieben, sieht  man,  was  die  Kaufleute  Berard.  Laffrtte 
und  Consorten  wollten,  wie  lächerlich  eitel  sie  sind,  wie  naiv 
sie  das  zeigen,  wie  sie  Einer  nach  dem  Andern  von  Leuten, 
die  eben  so  eiteV,  aber  klüger  und  schlauer  als  sie  waren, 
abgeführt  wurden.  Vortrefflich  hat  der  Verf.  die  Manier  der 
Juristen  pag.  278  mit  den  Worten  bezeichne^:  L'energie  de 
la  magistrature  ( <1.  h»  zu  Gunsten  des  Volks)  croissait  en 
proportion  de  l'intensite  du  inouvcment  populaire.  Was  Laf- 
fitte  angeht,  so  zweifelt  Ref.,  der  übrigens  dem  Verf.  und 
der  allgemeinen  Meinung  darin  beistimmt,  dafs  der  Bankier 
Orleans  vorschob  und  gleich  im  Anfange  dessen  Sache  zu 
fuhren  übernahm,  dafs  er  schon  am  28.  Julius  sollte  laut  ge- 
sagt haben,  wie  es  hier  p.  281  heifst:  Wir  beginnen  ein 
Drama,  dessen  Entwicklung  die  Ernennung  des 
Herzogs  von  Orleans  zum  Könige  seyn  wird. 

Der  Verf.  dieser  Geschichte  gibt  übrigens  dem  Herrn 
Casimir  Perier  natürlich  von  dem  Standpunkte  aus,  worauf 
er  steht,  eine  bessere  Rolle  in  diesen  Tagen,  als  der  erbit- 
terte Berard.  Die  Histoire  de  France  depuis-1825,  die  sonst 
vieles  Gute  von  C.  Perier  sagt ,  hat  ihn  Vol.  IV.  p.  280  auf 
einer  KapPertafel  in  einem  Augenblicke  darstellen  lassen,  wo 
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er  unter  den  Patrioten  nicht  gerade  die  rühmlichste  Rolle 
spielt.  Damit  stimmt  ganz  überein,  dafs  Carl  X.  ihn  in  dem 
Augenblicke,  als  der  duc  de  Mortemart  nach  Paris  geschickt 
wird,  um  die  Ordonnances  zu  widerrufen  und  sich  im  Lu- 
xembourg  zu  installiren,  nebst  Gerard  zur  Regierongscom- 
Mussum  bestellt.  Ganz  genau  wird  im  Anfange  des  zweiten 
Theils  oder  der  troisieme  partie  das  Verhältnifs  der  unter 
Lafayettc  auf  dem  Rathhause  niedergesetzten  Regierung  zu 
der  Carlistischen  in  der  Geburt  erstickten  Commission  ange- 
geben, und  dann  nachgewiesen,  wie  und  auf  welchem  Wege 
der  in  Neuilly  harrende  Ludwig  Philipp  eingeschoben  wurde. 
Der  Verf.  erzählt,  wie  Laffitte  und  Sebastiani  in  der  Stadt 
die  Erklärung  des  Herzogs  von  Orleans  zum  Generalstatt- 
halter des  Reichs  einleiteten  und  wie  Thiers  und  Mignet  mit 
der  Prinzessin  Adelaide  zu  unterhandeln  nach  Neuilly  ge- 
schickt wurden.  Die  Art,  wie  in  diesen  Augenblicken  der 
jetzige  Justizminister  Barthe  und  der  später  so  gepriesene 
dirigirende  Minister  Ludwig  Philipps,  Casimir  Perier,  erschei- 
nen ,  wollen  wir  mit  den  Worten  des  Verfassers  ausdrücken, 
weil  man  sehen  wird,  dafs  sich  der  Bankier  später  gleich 
geblieben,  der  Jurist  aber  durch  die  That  bewiesen,  dafs  er, 
wie  Seinesgleichen  pflegen,  nach  den  Umständen  immer"  das 
Klügste,  also  bald  Schwarz  bald  Weifs,  Recht  nennt  und  als 
wahr  demonstrirt.    Diese  Stelle  lautet  S.  32  wie  folgt: 

Die  Commission  auf  dem  Stadthause,  um  die  Nachricht 
von  einer  durch  Lafayette  einzuleitenden  Statthalterschaft  des 
Herzogs  von  Orleans  zu  widerlegen,  richtete  am  31.  Morgens 
eine  Proklamation  an  die  Pariser,  worin  der  ehemalige  Car- 
bonari  Barl  he  alle  die  gehäfsigen  Verläumdungen  wiederholte, 
welche  die  Liberalen,  die  eine  Republik  wollten,  stets  gegen 
die  Restauration  ausgestofsen  hatten.   „Carl  X. ,  hiefs  es  in 
diesem  Actenstüeke,  hat  aufgehört  über  Frankreich  zu  re- 
gieren. Er  konnte  nie  vergessen,  woher  das  Ansehen  stammte, 
welches  er  über  uns  ausübte,  er  betrachtete  sich  daher  stets 
als  den  Feind  unseres  Vaterlandes  und  der  Freiheiten  des- 
selben ,  die  er  nie  begreifen  konnte.    Zuerst  untergrub  er 
ganz  im  Stillen  unsere  Einrichtungen  mit  allen  den  Mitteln, 
welche  ihm  Heuchelei  und  Betrug  an  die  Hand  gaben,  sobald 
er  sich  aber  stark  genug  fühlte,  sie  öffentlich  zu  zerstören, 
beschlofs  er,  sie  im  Blute  der  Franzosen  wegzuschwemmen. 
—  Wir  verdanken  jetzt  eurem  Heldensinn,  dafs  die  Verbre- 
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chen  seiner  Regierungsgewalt  am  Ende  sind.  In  einigen 
Augenblicken  ward  eine  Regierung  vernichtet,  welche  in 
einer  steten  Verschwörung  gegen  die  Freiheiten  und  gegen 
den  Wohlstand  Frankreichs  begriffen  gewesen  war.44  Dies 
heftige  Manifest  schiofs  mit  folgenden  Worten:  ..Stall  einer 
ons  durch  die  Armeen  der  Ausländer  aufgedrungenen  Regie- 
rung sollt  ihr  eine  erhalten,  die  Euch  ihren  Ursprung  ver- 
dankt.46 Das  kam  von  Barthe ;  jetzt  wollen  wir  anführen, 
wie  der  liberale  Bankier  dachte,  der  damals  mit  dem  Juristen 
zugleich  Republik  spielte.  Herr  Casimir  Perier,  heifst  es, 
widersetzte  sich  standhaft,  seinen  Namen  unter  dieses  Acten- 
stück  zu  setzen,  dessen  ganze  Beschaffenheit  und  Tendenz 
ihm  aufscr  den  Befugnissen  der  Commission  auf  dem  Stadt- 
hause zu  liegen  schien.  Er  versteckte  vielleicht  unter  dieser 
Einwendung  blos  seine  geheime  Abneigung,  die  darin  ent- 
haltenen Beschuldigungen  durch  seine  Unterschrift  anzuer- 
kennen. Aber,  welches  Gewicht  konnte  diese  stillschwei- 
gende Afifsbilligung  haben?  Casimir  Perier  war  der 
revolutionären  Partei  gerade  durch  das  Zutrauen 
verdächtig,  welches  ihm  CarlX.  zu  spät  bewiesen 
hatte.  Es  galt  für  ausgemacht,  dafs  er  auf  dem*  Wege 
nach  8t.  Cloud  gesehen  worden.  Zu  welchem  Zweck  ?  Das 

weifs  man  nicht  

Unmittelbar  hernach  pag.  34  wird  dann  der  Herzog  von 
Orleans  und  Herr  Berard  auf  die  Bühne  gebracht.  Der  Verf. 
legt  natürlich  die  Souvenirs  zum  Grunde,  die  wir  als  bekannt 
voraussetzen. 

Ref.  ist  ausdrücklich  dieser  histoire  bis  weit  über  die 
Hälfte  hinaus  Schritt  vor  Schritt  gefolgt,  um  den  Lesern  der 
Jahrbücher  zu  zeigen,  dafs  dieses  Buch  unter  die  wenigen 
Bücher  über  die  Zeitgeschichte  gehört,  die  ganz  zuverlässig 
sind.   Das  Buch  ist  dem  Versprechen  seines  Verfassers  im 
discours  preliminaire  gemäfs,  ganz  frei  von  der  jetzt  allgemein 
herrschenden  Sophist ik.   Der  Verf.  mag  irren,  er  mag  viele 
T)inge  aus  einem  andern  Gesichtspuncte  betrachten,  als  Ref. 
»der  ein  anderer  thun  würde,  das  ist  seine  Eigentümlichkeit, 
He  man  achten  mufs ,  er  hat  aber  weder  Eitelkeit  noch  Par- 
eizwecke  zum  Ziele  oder  zur  Triebfeder  seiner  schriftstelle- 
ischen  Arbeiten,  er  schreibt  rein  und  klar,  ohne  geniale  • 
Sprünge  und  ohne  Bombast.    Das  Buch  gewährt  übrigens 
ficht  blos  eine  unterhaltende  und  belehrende  Leetüre,  son- 
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dern  es  enthält  aufserdem  eine  Sammlung  von  Artenstücken, 
die  zum  Theil  selten  sind,  und  sich  vollständig  nirgends  wie 
hier  un verstümmelt  und  ganz  beisammen  finden. 

Es  sind  dem  zweiten  Theile  von  pag.  203—358  unter  dem 
Titel  Documens  justificatifs  seehs  und  zwanzig  mit  wahrhaft 
historischem  Takt  ausgewählte  Actenstücke  beigefügt.  Wir 
hatten  nur  gewünscht,  der  Verf.  hätte  auch  noch  alle  die 
Stellen  neben  einander  abdrucken  lassen ,  die  in  Reden  und 
Protokollen,  manchmal  sogar  in  Urkunden,  Wiedas  berühmt« 
La  Charte  sera  une  verite  —  und  une  Charte  sera  une  verite 
offiziell  anders  gedruckt  wurden,  als  sie  offiziell  eigent- 
lich gelautet  hatten. 

8chlo**er. 


1)  Kurze  physisch-geographische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Frank- 
fürt  am  Main  oder  der  Ebene  de»  unteren  Maitis  und  des  anstoßenden 
Taunut  nebst  einem  Anhange  über  den  Reiseverkehr  und  andere  stati- 
stische Verhältnisse  von  Frankfurt.  Von  Dr.  Georg  Ludwig  Krltgk. 
Frankfurt  am  Main.  Siegmund  Schmerber  188».  114  Seiten ,  sehr 
grofs  %vo. 

2)  Das  "Land  Otuquis  in  Bolivia.  Nach  einem  Originalberichte  des  Herrn 
Moritz  Bach.  Mit  Beziehung  auf  allgemeine  Südamerikanische  Ver- 
hältnisse, beschrieben  von  Dr.  Georg  Ludwig  Kriegk.  Mit  einer  Karte, 
Frankfurt  am  Main,  Siegmund  Schmerber.  1838.  54  5.  8vo. 

Der  Verfasser  dieser  beiden  interessanten  geographischen 
Schriften  wird  einigen  der  Leser  der  Jahrbücher  wahrschein- 
lich durch  das  musterhafte,  genaue  und  ausführliche  Register 
zu  des  Ref.  universalhistorischen  Abrifs  der  alten  Geschichte, 
der  den  zweiten  Theil  des  9.  Bandes  ausmacht,  und  durch 
die  gelehrten  diesem  letzten  Theile  beigefügten  Berichtigun- 
gen ,  der  dem  Ref.  entschlüpften  Versehen  bekannt  seyn  5  er 
hat  sich  seitdem  durch  geographische  Arbeiten  ausgezeichnet« 
Seine  ersten  geographischen  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit 
dem  classischen  Boden  und  beweisen  zugleich  gelehrte  Sprach- 
kenntnifs  und  Belesenheit  in  den  Alten  und  genaues  Studium 
der  neuern  Geographie,  Chorographie  und  Topographie,  die 
beiden  obengenannten  Schriften  sind  lediglich  den  Letztem 
gewidmet.  In  >o.  1.  findet  mau  ohne  alle  ekelhafte  Schön- 
schreiberei ,  welche  die  gewöhnlichen  Reisebücher  und  Hand- 
bücher unerträglich  macht,  und  ohne  die  Kleinigkeitskrämerei 
der  nur  auf  den  Kauf  gearbeiteten  Waare  der  Buchhändler 
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und  Buchmacher  Alles  beisammen ,  was  nicht  etwa  blos  ein 
flüchtiger  Reisender ,  oder  ein  Engländer,  der  mit  dem  Weg- 
weiser in  der  Hand  reiset,  um  sagen  zu  können,  er  habe 
dies  und  jenes  gesehen ,  ohne  weiter  Notiz  davon  zu  nehmen, 
sondern  auch  das,  was  ein  Wissenschaft Hcher  Mann  zu  wissen 
wünscht,  Wenn  er  sich  längere  Zeit  in  einer  Gegend  aufhält. 
Ref.  hat  die  kleine  Schrift  mit  grofsem  Vergnügen  durchge- 
sehen, da  er  einen  bedeutenden  Theil  seines  Lebens  in  der 
hier  beschriebenen  Gegend  gelebt  hat,  und  sehr  viel  am  Tau- 
nus und  im  Taunus  herumgewandert  ist,  ohne  mit  den  Ein- 
zelnheiten bekannt  zu  seyn ,  welche  der  Verf.  hier  vereinigt 
hat.  Die  Aufzahlung  der  hier  gegebenen  Notizen  würde, 
wenn  hier  Raum  dafür  wäre  ,  den  Lesern  der  Jahrbücher 
beweisen  können,  welche  Fortsehritte  die  Wissenschaften, 
welche  unmittelbar  dem  Leben  und  seinen  Geschäften  ange- 
hören, in  unsern  Tagen  unter  uns  gemacht  haben.  Man  wird 
in  dem  kleinen  Buche,  das  doch  nur  für  einen  gelegentlichen 
Gebrauch  bestimmt  ist,  Alles  vereinigt  finden,  was  man  sonst 
mühselig  selbst  einsammeln,  oder  aus  den  Werken  über  die 
die  verschiedensten  Wissenschaften  unvollkommen  für  einen 
bestimmten  Zweck  zusammentreiben  mufste. 

Ueber  No.  $.  wfll  Ref.  des  Verf.  eigene  (Vorte  als  An- 
zeige hier  einrücken.  Herr  Dr.  Kriegk  sagt  nämlich:  Die 
vorliegende  Schrift  ist  auf  folgende  Weise  entstanden.  Vor 
einiger  Zeit  theilte  mir  einer  der  angesehensten  Bürger  hie- 
siger Stadt  eine  handschriftliche  Beschreibung  der  Boliviani- 
schen Trovinz  Ötuquis  mit,  welche  ihm  von  Herrn  Bach, 
Sekretär  derselben,  in  der  Absicht,  sie  in  Deutschland  drü- 
cken zu  lassen ,  zugeschickt  worden  war.  Diese  Schrift  be- 
durfte, um  erscheinen  zu  können,  in  Bezug  auf  Styl  und 
Form  durchaus  einer  Umarbeitung,  und  dies  bewog  mich, 
mit  Zugrundelegung  derselben  und  mit  Rücksichtnahme  auf 
die  mir  zugänglichen,  hieher  gehörenden  literarischen  Hülfs- 
mittel  eine  neue  Beschreibung  jenes  Landes  zu  entwerfen. 
Ich  habe  in  dieser  durch  eine  besondere  Einleitung  und  durch 
die  Beiziehung  auf  das  Klimatische,  das  Thier-  und  Pflan- 
zen-Geographische und  andere  einzelne  Theile,  ferner  auf 
allgemeine  Verhältnisse ,  dem  Büchlein  ein  sich  über  den  Kreis 
der  Gelehrten  hinauserstreckendes  Interesse  zu  gewinnen  ge- 
sucht. Was  meine  eigenen  Ansichten  und  die  aus  europäi- 
schen .  dem  Herrn  Bach  unbekannten  Schriften  entlehnten 
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Angaben  betrifft,  so  habe  ich  Sorge  getragen,  dafs  dieselben 
allenthalben  von  dem  ihm  Angehörenden  sich  unterscheiden 
lassen.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  den  Azava  zu  be- 
nutzen, was  ich  für  den  Gebrauch  und  die  Beurtheilung  der 
vorliegenden  Schrift  namentlich  bemerken  mufs.  Die  Schrift 
wurde  nach  ihrer  Vollendung,  so,  wie  sie  hier  abgedruckt 
ist,  in  einer  Sitzung  des  hiesigen  geographischen  Vereins 
vorgetragen. 

Schlosser. 


Gcognöst  ische  Vebersichts  -  Karte  von  Deutschland,  Frank- 
reich, England  und  den  angrenzenden  Ländern.  A'ocA  den 
größeren  Arbeiten  von  L.v.  Buch,  Elte  de  Beaumont,  Dufrenoy 
und  G.  B.  Greenough,  zusammengestellt  von  H.  v.  Dechen.  Berlin, 
bei  Simon  Sehropp  und  Comp.  1838. 

Geognostische  Karte  des  Königreichet  Sachsen.  (Seit  1836  er- 
schienen vier  Blätter,  welche  durch  die  Arnoldische  Buchhandlung  in 
Dresden  und  Leipzig  auf  ausdrückliche  Bestellung  und  gegen  portofreie 
Baarzahlung  von  1  thlr.  16  g Gr.  für  das  einzelne  Blatt,  zu  erhalten 
sind.) 

Erläuterungen  zu  der  geoguostischen  Karte  des  Königrei- 
ches Sachsen  von  Dr.  C.  Fr.  Naumann ,  Professor  an  der  Bergaka- 
demie zu  Freiberg.  Dresden  und  Leipzig,  in  der  Arnoldischen  Buch- 
handlung. 1836,  I.  Heft.  (XXFI  und  169  Ä)  1838.  t.  Heft.  (X Vlll 
und  494  S.)  mit  drei  Stcindrucktafeln.  . 

Mit  anendlichem  Vergnügen  geben  wir  den  Lesern 
dieser  Blatter  Kunde  von  zwei  Unternehmungen,*  wo- 
durch der  geologischen  Wissenschaft  nicht  geringer  Gewinn 
gebracht  wurde.  Jeder  weifs,  wie  wichtig  mit  Treue  und 
Genauigkeit  ausgeführte  geogn ostische  Karten  sind. 
Durch  solche,  allgemein  zugängliche,  bildliche  Darstellungen, 
die  ein  Anschauliches  gewähren  von  der  Aneinander-Reihung 
verschiedenartiger  vorhandener  Gesteine,  wird  erst  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  dafs  Beobachter  sich  gegenseitig  verstän- 
digen und  einander  berichtigen  können.  Wir  bedürfen  jener 
Karten  als  einer  Grundlage  stets  genauerer,  mehr  und  mehr 
ins  Einzelne  gehender,  Untersuchungen,  von  welchen  die 
Geologie,  und  vielle  icht  schon  im  nächsten  Zeit- Verlaufe,  die 
Lösung  gar  mancher  ihrer  wichtigsten  und  interessantesten 
Probleme  zu  erwarten  hat. 

Seit  mehreren  Jahren  war  es  nicht  unbekannt  geblieben, 
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dafs  ein  Geolog,  der  diesen  Namen  im  ganzen  Wort-Umfange 
verdient,  einer  der  vorzüglichsten  Schriftsteller  unserer  Na- 
tion, inüdemEntwurfe  einer  geognostischen  Karte  von  Deutsch- 
land, Frankreich,  England  und  den  Crenz-Staaten  sich  be- 
schäftige.  Viel  Gutes  liefs  diese  Unternehmung  hoffen;  aber 
der  Erfolg  überbot  die  gerechtesten  Erwartungen.  Herr  von 
Dechen  hat,  indem  von  ihm  einem  recht  dringenden  Be- 
dürfnisse in  genügender  Weise  abgeholfen  wurde,  sich  aufs 
Neue  grofse  Verdienste  um  die  Wissenschaft  erworben.  Un- 
ser Verf.,  die  gröTseren  Arbeiten  von  Leopold  von  Buch 
über  Deutschland,  von  Elie  deBeaumont  und  Dufrenoy 
über  Frankreich,  so  wie  jene  von  Greenough  über  Britan- 
nien sorgfältig  benutzt' ml.  schöpfte  zugleich  aus  der.  ihm  zu 
Gebot  stehenden,  beträchtlichen  Reihe  eigener  Beobachtun- 
gen und  lieferte  so  eine  Karte,  der  man  in  jeder  Hin- 
sicht besondern  Werth  zugestehen  mufs.   Ein,  mit  allem 
Fleifse,  ausgeführtes  Blatt  gewährt  die  klarste  Übersicht  der 
geognostischen  Beziehungen  jener  drei  Länder  Europas, 
welche  am  genauesten  bekannt  sind.  Leicht  ist  es  nun,  die 
gegenseitigen  Verhältnisse  in  derEntwickelung  der  verschie- 
denen Gestein- Formationen  Deutschlands,  Frankreichs  und 
Englands  aufzufassen.  —    Als  Hr.  v.  Dechen  seine  schöne 
Arbeit  begann,  liefs  es  sich  hoffen,  dafs  die  grofse  geo- 
gnostische  Karte  Frankreichs  bald  erscheinen  werde.  Dicfs 
war  indessen  bis  jetzt  nicht  der  Fall,  und  wenn  nun  auch  — 
da  alle  Ergebnisse  der  vielen  Untersuchungen  von  Elie  de 
Beaumont  und  Dufrenoy   keineswegs  benutzt  werden 
konnten  —  Frankreich  auf  dem  vorliegenden  Blatte  vielleicht 
in  einer  etwas  unvollkommnen  Form  auftreten  sollte,  wenn 
man  namentlich  am  nordwestlichen  Ende  manche  kleine  Lük- 
ken  wahrnimmt,  so  wird  es  dennoch  Jeder  Hrn.  y.  Dechen 
Dank  wissen,  dafs  er  nicht  länger  zögerte  mit  der  Heraus- 
gabe.  Der  Zeitpunkt  des  Anfangs  der  Karte  —  es  wurde 
dieselbe  bereits  im  Jahre  1832  begonnen  —  erklärt  zugleich 
ihren  Umfang;  jetzt  würde  es  möglich  gewesen  seyn, Schott- 
land, In  land  und  Schweden,  wenigstens  theilweise,  mit  hin-  ■ 
einzuziehen  und  dadurch  einen  bessern  Überblick  des  merk- 
würdigen Geschiebe-Flachlandes  zu  verschaffen.—  Was  sehr 
erfreulich,  ist,  dafs  die  Dechen'sche   Karle  nicht  durch 
Aufnahme  nutzloser,  für  solche  Zwecke  wenigstens  nutzlo- 
ser, Unter-^Abtheilungen  von  Formationen  überladen,  wir  möch- 
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ten  sagen  entstellt  worden.  Als  normale  Felsmassen 
findet  man  unterschieden: 

L  Grau  wacke -  Gruppe  —  Granwacke,  Thonsehiefer 
und  Grau  w  ar  ke- Kalk  : 

2.  Kohlen-Gruppe  —  alter  rother  Sandstein,  Kohlen- 
(Berg-)  Kalkstein,  flötzleerer  Sandstein  (Miltes tone  grit 
Englischer  Geologen}  und  Kohlen-Gebirge. 

3.  Rothe-Sandstein-Gruppe  —  Roth  Liegendes,  Zech- 
stein, bnnter  Sandstein,  Muschelkalk,  Keuper. 

4.  Jura -Gruppe  —  Lias,  Jura-Gebirge  (Oolith)  und 
Weald-Gebirge. 

5.  Kreide-Gruppe  —  Grürisand  oder  Quader-Sandstein 
und  Kreide.  (Da  die  Gehänge  der  Alpen  und  Karpathen 
aus  Schichten  der  Jura-  und  der  Kreide-Gruppen  beste- 
hen, deren  räumliche  Verbreitung  noch  nicht  so  genau  be- 
kannt ist,  um  eine  vollständige  Trennung  vornehmen  zu 
können,  so  dürfen  die,  auf  der  Karte  befindlichen,  Farben- 
Zeichnungen  nur  als  ungefähre  und  unvollständige  be- 
trachtet werden.) 

«.  Molasse-Gruppe  —  untere,  mittlere  und  obere  Ter- 
tiär -  Schichten. 

Ungern  wird  man  die  Angabe  über  Steinsalz-  und  Braun- 
kohlen-Ablagerungen vermifsen;  wer  jedoch  die  Schwierig- 
keiten kennt,  welche  diefs  herbeigeführt  hätte,  dürfte  den  Ta- 
del gern  unterdrücken.  —  Die  abnormen  Gebilde  zer- 
fallen in: 

Granit;  Cneifs;  Gümmer-  (Talk-  und  Chlorit-)  Schiefer; 
kalkiger  Glimmer-Schiefer  der  Alpen;  Diorit  und  Horn- 
blende-Gestein; Quarz-  (Feldstein-)  Porphyr ;  Melaphyr; 
Gabbro  und  Serpentin;  Trachyt;  Basalt  und  andere  vul- 
kanische Gesteine. 

Beinahe  alle,  bis  jetzt  erschienenen  geognostischen  Kar- 
ten, deutsche  und  solche,  die  uns  das  Ausland  brachte,  sind 
mit  abweichenden  Farben  eolorirt,  und  eine  durchgreifende 
Verständigung  über  Farbenwahl  möchte  nicht  blofs  höchst 
schwierig  erscheinen,  sondern  vielleicht  als  unmöglich,  fafst 
man  sämmt liehe,  bis  dahin  fruchtlos  gebliebene,  Versuche 
ins  Auge.  Hr.  v.  Dechen's  Wahl  gilt  uns  als  eine  überaus 
glückliche,  geschmackvolle  und  wir  empfehlen  sie 
recht  dringend  zur  Nachahmung.  Alle  Farben,  womit  die  geo- 
gnostischen Verhältnisse  auf  vorliegender  Karte  dargestellt 
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wurden  sind  deutlich  erkennbar;  ihr  Lebhaftes,  ihre  Klarheit 
thun  wohl  beim  Beschauen  des  Blattes.  Mit  Vergnügen  ver- . 
mifst  man  die,  nur  zu  oft,  und  in  unangenehmer  Weise,  stö- 
renden Funkte,  wie  die  dunkeln  Karben -Säume;  blofs  beim 
„kalkigen  Glimmerschiefer  der  Alpen,"  worden  Striche  für 
nöthig  befunden.  Dabei  ist  die  Reinheit,  die  Zierlichkeit, 
womit  sä  mint  liehe  Tinten  aufgetragen  sind,  ganz  besonders 
zu  rühmen.  —  Wie  begreiflich,  mwfste  jede  Berg-Zeichnung 
wegbleiben  5  allein  die  Andeutungen  der  wichtigsten  Gebirgs- 
zuge und  Gruppen  fehlen  nicht.  Man  findet  das  Blatt  keines- 
wegs mit  Orts- \ amen  überladen,  auch  reichen  die  vorhan- 
denen hin,  um  sich  leicht  und  schnell  zu  orientieren. 

Um  der  guten  Sache  willen  wünschen  wir  der  Dechen- 
sehen Karte  möglichst  grofse  Verbreitung.  Sie  wird 
für  Arbeits-Zimmer  Aller,  welche  mit  Geologie  sich  beschäf- 
tigen, eine  recht  nutzliche  Zierde  abgeben;  Lehrern  ist 
das  Blatt  ein  unentbehrliches  Bedürfnis,  desgleichen  Jenen, 
die  bei  ihren  geologischen  Studien  rein  praktische  Zweck 
irgend  einer  Art  im  Auge  haben.  Es  ist  zu  hoffen,  dafs  die 
Schropp'sche  Handlung,  auch  ihres  eigenen  Vortheils  we- 
gen, den  Preis  möglichst  mäTsig  stellen  werde. 

Gehen  wir  nun  zu  einigen  Bemerkungen  über  die  geo- 
gnostische  Karte  des  Königreiches  Sachsen  betref- 
fend. Die  zugesagte  Darstellung  eines,  an  merkwürdigen 
und  wichtigen  V erhältnifsen  gleich  reichen,  Landes  wurde 
scheu  sehr  lange  vom  Publicum  mit  Ungeduld  erwartet;  denn 
beinahe  fünfzig  Jahre  sind  abgelaufen,  seit  Kurfürst  Frie- 
drich August,  durch  seinen  Befehl,  die  Aufsuchung  von 
Steinkohlen-Klötzen  betreffend,  so  wie  die  „Entdeckung  an- 
derer, dem  Publico  und  insbesondere  dem  Landmann  zum 
Nutzen  gereichenden,  Mineralien,"  den  Grund  legte  zu  dem, 
für  Geognosie  und  Geologie  so  bedeutend  gewordenen  Unter- 
nehmen. Die  geognostischen  Landes-Untersuchungcn  im  um- 
fassenden Maafse,  mit  Berücksichtigung  der  national-ökono- 
mischen und  wissenschaftlichen  Interessen,  begannen  indessen, 
wie- diefs  ausführlicher  im  X au  mann' sehen  Berichte  nach- 
gelesen werden  kann,  erst  im  Jahre  1798  und  wurden  bis 
zur  neuesten  Zeit,  unter  Direction  des  Ober- Bergamtes  zu 
Freiberg  fortgesetzt.  Nach  und  nach  dehnte  man  die  Er- 
forschung auf  den  ganzen  Landstrich  aus,  welcher  innerhalb 
einer,  von  Löwenberg  in  Schlesien  über  Gabel  nach  Teplitz, 
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Carlsbad,  Eger,  Culmbach,  Schweinfurth,  Hilters,  Sontra, 
Bleicherode,  Harzgerode,  Torgau,  Ortrand,  Rothenburg  und 
Bunzlau  bis  zurück  nach  Löwenberg  gezogenen,  Linie  ent- 
halten ist.  Von  ihrem  Beginne  an,  war  Werner' n  die  be- 
sondere Leitung  der  Untersuchung  vertraut.  Er  entwarf  den 
allgemeinen  Plan 5  er  trug  Sorge  für  möglichst  consequente 
Ausführung;  ihm  lag  es  ob,  die  Beobachter,  Zöglinge  der 
Freiberger  Akademie,  theoretisch  zu  bilden  und  praktisch  ein- 
zuüben. Das  Geschäft  selbst  zerfiel  in  die  geognostische 
Untersuchung,  zu  welchem  Behuf  der  gesnmmte  Landstrich 
in  Districte  getheilt  wurde,  und  in  die  Zusammenstellung 
der  Resultate.  Als  topographische  Unterlage  diente  anfangs 
die  Schenkiscjie  Karte  von  Sachsen,  spater  auch  die  Wei- 
marsehen  Sections-Karten ,  die  Backenbergische  Karte  und 
andere,  bis  endlich  die  vortreffliche  Militär- Karte  von 
Sachsen  benutzt  werden  konnte.  Von  der  Königlichen  Ca- 
meral- Vermessung  in  Dresden  wurde,  über  den  gesammten 
untersuchten  Landstrich,  im  Maafsstabe  von  Vnoooo  natürlicher 
Grofse  ein  Atlas  von  achtundzwanzig  Sectionen  bearbeitet, 
auf  welchen  Grenz-  und  Verbreitungs- Verhältnisse  der  man- 
nigfaltigen Gestein-Formationen  durch  Coloriren  dargestellt, 
und  aufserdem  die  Lagerungs-Beziehungen  durch  Profile  an- 
schaulich gemacht  wurden;  bei  einem  Maafsstabe,  wie  der 
besagte,  liefs  sich  möglichste  Näherung  der  Wahrheit  er- 
reichen. Vorerst  soll  es  bei  Bearbeitung  der,  das  Königreich 
Sachsen  enthaltenden,  Sectionen  sein  Verbleiben  haben; 
Grenzlande  kommen  nur  alsdann  in  Betracht,  wenn  eineSec- 
tion  Theile  derselben  einschliefst.  Zunächst  belauft  sich  die 
Zahl  der  befragten  Sectionen  auf  zehn;  diese  sind: 
Bautzen,  Zittau,  Dresden,  Freiberg  und  Teplitz,  Grimma, 
Chemnitz,  Johann -Georgenstadt,  Leipzig  und  Naumburg, 
Plauen  und  Neustadt,  Oelsnitz  und  Hof. 
Weil  jedoch  eine  der  Sectionen  (Nr.  8.),  welche  die  allgemeine 
Farben -Tafel  enthält,  gleichfalls  mit  erscheinen  mufs,  und  die 
sonach  herauszugebenden  eilf  Blätter  in  einem  Räume  beisammen 
liegen ,  welcher  nur  noch  der  Aufnahme  der  zwölften  Section 
bedarf,  um  ein  geschlofsenes  Rectangel  zu  bilden,  so  wird 
auch  diese,  einen  schmalen  Strich  von  Böhmen  betreffende 
Section  mit  zur  Bearbeitung  gezogen  werden,  und  der  geo- 
gnostische Atlas  sonach,  auch  in  seiner  vorläufigen  Beschrän- 
kung, ein  geschlofsenes  Ganzes  bilden. 
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Langer  Zeit-Aufwand,  umfafsende  Beobachtungen ,  wie- 
derholte sorgfältige  Untersuchungen  der  Formations-Grenzen, 
verleihen  den  Blättern  dieser  Karte,  in  so  weit  deren  Beur- 
theifung  bis  jetzt  gestattet  ist,  einen  seltnen  Grad  von  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit;  die  Ausführung  entspricht  in 
Wahrheit  allen  Forderungen,  welche  an  ein  solches  Werk 
immerhin  gemacht  werden  können.  Bei  Darstellungen,  wie 
die  vorliegenden,  wo,  des  Maafsstabes  wegen,  grofses  Detail 
erlaubt  ist,  sieht  man  sich  nicht  genöthigt,  Fels-Gebilde  unter 
allgemeinen  Namen  zusammenzufassen,  mit  Gesammt- Farben 
zu  bezeichnen,  welchen  mehr  oder  weniger  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten eigen  sind,  im  Gegentheil  ist  es  zweckgemäfs, 
die  Trennung  verschiedenartiger  Gesteine  möglichst  weit 
fortzusetzen;  und  so  wurde  es  auch,  was  gewifs  dankbar  zu 
erkennen,  von  den  Bearbeitern  der  schönen  Karte  Sachsens 
gehalten.  Bei  der  Wahl  der  Farben  hatte  man  deren  leichte 
Unterscheidbarkeit  vorzugsweise  im  Auge  und  im  Allgemei- 
nen dienten,  nachWerner's  Vorschrift:  blaue  Nuancen  für 
Kalke,  gelbe  für  Sandsteine,  grüne  für  Hornblende-  und 
Augit-reiche  Gesteine  und  rot  he  Tinten  für  alle,  durch  Fcld- 
spathige  Geroengtheile  charakterisirte,  Felsarten  ;  Diluvial-  und 
Alluvial-Bildungen  blieben  weifs,  d.  h.  man  legte  sie  mit  kei- 
ner besondern 'Farbe  an.  Auf  das  Coloriren  wurde  grofse 
Sorgfalt  verwendet,  so  dnfs  über  Farben-Bedeutung,  selbst 
bei  den  kleinsten  Einzelnheiten ,  kaum  Zweifel  entstehen 
können.  Aufserdem  sind  die  angewendeten  Farben  auf  der 
Karte  sowohl  als  auf  der  Farben-Erklärung  mit  Buchstaben 
bezeichnet.  Dunklere  Saume  an  den  Gestein-Grenzen  machen 
die  Auflagerungs- Verhältnisse  kenntlich  und  bei  geschiente* 
ten  Formationen  ist  die  Richtung  des  Einfallens  durch  kleine 
Pfeile  angedeutet.  Eine  höchst  schätzbare  Zugabe  sind,  bei 
den  einzelnen  Blättern,  die  am  Rande  aufgenommenen,  Ge- 
birgs-Durchschnitte.  In  jedem  dieser  Profile  ist,  nächst  dem 
Meeres-Horizonte,  welcher  die  Grundlinie  desselben  bildet, 
noch  ein  zweiter  Horizont  angebracht  und  der,  zwischen 
beiden  wagerechten  Linien  enthaltene  Raum  dazu  benutzt 
worden,  die  einzelnen  Profil-Punkte  näher  zu  bezeichnen  und 
ihnen  ihre  Höhen-Zahlen  beizufügen.  Das  Oberflächen- Ver- 
halten einzelner  Gegenden  ist  aus  diesen  Profilen  sehr  klar 
und  vollständig  zu  ersehen  und  da  Länge  und  Höhe  sich  * 
bei  denselben  verhalten  wie  1:6,  so  wurden  nicht,  wie  diefs 
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bei  gar  manchen  andern  Gebirgs-Durchschnitten  der  Fall, 
die  Formen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Auf  dem  Rande 
der  Karte  finden  sich  ferner  Verzeichnisse  gemessner  Höhe- 
Punkte.  Ober-Inspector  Lohr  mann  ermittelte  alle  diese  Be- 
stimmungen durch  Hie  sorgfältigsten  barometrischen  Messungen; 
die  Zahlen  beziehen  sich  ohne  Ausnahme  auf  Pariser  Fufs. 

Wir  gedenken  nun  in  Kurzem  des  Inhaltes  der  vorhan- 
denen Blätter  in  der  Folge,  wie  uns  solche  zukamen. 

Die  beiden  zuerst  erschienenen  Sectionen  Grimma  und 
Chemnitz,  die  Nummern XIV  und  XV  tragend,  liefern  be- 
reit» die  Darstellung  von  einem  wichtigen  Theile  des  Erz- 
Gebirges.  Nicht  ohne  guten  Grund  wurde  die  Gegend  zwi- 
schen Taucha  und  Hainichen,  zwischen  Strehla  und  Alten- 
burg, wie  solche  die  Section  XIV,  Grimma,  umfafst,  zum 
Anfange  der ,  Herausgabe  gewählt.  Es  erseheint  hier  der 
nordöstlichste  Theil,  oder  die  Hauptmasse  des  so  merkwür- 
digen „Weifssteins"  [  Granu  lit-]  Gebildes,  nebst  dem,  dasselbe 
umziehenden.  Wall  oder  Kranz  von  Glimmerschiefer.  Nau- 
mann's  wichtige  Mittheilungen  aus  neuester  Zeit  haben  je- 
ner Gebirgs- Partie  das  höchste  Interesse  verliehen.  - 

Section  XV,  Chemnitz,  reicht  von  Penig  bis  Eiben- 
stock. Aufser  dein  südwestlichen  Theil  der  Granulit- Ablage- 
rung, wovon  die  Hauptmasse,  wie  gesagt,  auf  Section  XIV 
dargestellt  ist ,  findet  man  hier  das  Steinkohlen-Gebilde  um 
Zwickau  und  die  Grenze  der  grofsen  Gneifs-Partie  des  Erz- 
Gebirges  gegen  Glimmerschiefer;  eine  Gegend,  welche  ohne 
Zweifel  über  das  Verhalten  krystallinischer  Schiefer-Gesteine 
zu  einander  in  der  Folgezeit  noch  manche  lehrreiche  Auf- 
schlüsse geben  wird. 

Auf  Section  VI,  Bautzen  Görlitz,  spielt  Granit,  wie 
bekannt  das  herrschende  Gestein  in  der  Ober-Lausitz,  sowie 
im  zunächst  angrenzenden  Sachsen  und  Böhmen ,  eine  sehr 
bedeutende  Rolle.  An  vielen  Punkten  innerhalb  des  Granitz- 
Gebietes  treteti,  obwohl  in  beschränkter  Ausdehnung,  dioriti- 
sche  Gebilde  auf,  und  sehr  ausgezeichnet  durch  sonderbare, 
langgestreckte  Gestalten  ist  der  (juarzfels,  welcher  jenes  Ge- 
biet durchschneidet.  Grauwacke-Formationen  wurden  in  der 
nördlichen  Hälfte  der  Karte  ein  sehr  ausgedehntes  Terrain 
einnehmen,  lägen  dieselben  nicht  meist  unter  Alluvium  oder 
Diluvium  verborgen.  Was  endlich  diesem  Blatte  besondere 
Bedeutung  gibt,  das  sind  die  zahlreichen  Basalt-  und  Phono- 
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Uth- Kegel  und  Kuppen,  wovon  manche  Höhen  von  1600  und 
von  1800  Fufs  über  dem  Meere  erreichen.  In  eigner  Weise 
merkwürdig  unter  den  basaltischen  Bergen  zeigt  «ich  der 
Stadlberg  bei  Lübau ;  hier  geht  Basalt  in  einen  Dolerit  über, 
dessen  Gemengtheile  fast  nur  Nephelin  und  Augit  sind.  Wir 

erlauben  uns,  gewissen  „Wassersüchtigen"  in  M  und 

E  das  Studium  von  Section  VI  recht  angelegentlich  zu 

empfehlen;  vielleicht  vermögen  die  hier  dargelegien  Ver- 
hallnisse, namentlich  die  schönen  und  höchst  unterrichtenden 
Profile,  auf  ihre  „Genesung"  hinzu wirken«  . 

Eine  der  reichsten  Sectionen  endlich,  unter  den  bis  da- 
her erschienenen,  durch  endlose  Mannigfaltigkeit  auftretenden 
Felsarten,  ist  Nr.  X,  Dresden;  neben  zwölf  neptunischen 
Gebilden  sind  wenigstens  sechzehn  plutonische  zu  unterschei- 
den. Wir  gestehen,  dafs  wir  ganze  Tage  mit  Betrachtung 
des  wichtigen  und  interessanten  Blattes  verbrachten^  und  sehr  '  - 
ungern  eine  umfassende  Entwicklung  uns  versagen,  zu  wel- 
cher Stoff  in  Menge  vorhanden  wäre. 

Des  genialen  Bernhard  Cotta  „geognostische  Wan- 
derungen" machten  uns  allerdings  schon  vertraut  mit  den  ver- 
wickelten Verhältnissen  seiner  heitnatblichen  Gegend;  durch 
ihn  lernten  wir  die  Gegend  von  Tharandt  genauer  kennen, 
desgleichen  den  Plauenschen  Grund,  das  Triebisch-Thal  und 
dessen  merkwürdige  Pechsteine  in  ihren  Beziehungen  zu 
Porphyren,  Syeniten  und  Graniten  u.  s.  w.$  allein  es  hat  für 
das  Auge  dennoch  viel  Erfreuliches,  dieses  Alles  nun  mit  einem 
Blicke  überschauen  zu  können. 

Jeder  einzelnen  Karte n-.Section  ist,  „als*  unmittelbares 
und  unentgeltliches  Zubehör,"  eine  einfache,  gedrängte  Über- 
sicht der.  darauf  dargestellten  Gebirgs- Verhältnisse  beige- 
geben. Aufserdein  liefert  Naumann  —  der  treffliche  Krei- 
berger  Geolog,  mit  Vollendung  und  Herausgabe  der  Karte 
Sachsens  beauftragt  —  in  seinen  „Erläutern  n  g e  n"  eine 
umfassendere,  auf  die  einzelnen  Blätter  sich  beziehende,  Schrift 
Es  begreifen  diese,  mit  sachgemäßer  Ausführlichkeit  nie- 
dergeschriebenen,, heftweise  erscheinenden  Erläuterungen* 
die  geognostische^  Verhältnisse  der,  im  Areale  der  einzelnen 
Sectionen  vorhandenen,  Fels-Gebilde,  sowohl  nach  den,  im 
Archiv  der  geognostischen  Landes- Untersuchung  befindli- 
chen Materialien,  als  auch  nach  Ergebnissen  der  Revisions- 
Untersuchungen.   In  Naumann  s  „Erläuterungen",  wovon 
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uns  bis  jetzt  erst  die  im  Eingänge  erwähnten  zwei  Hefte  zu- 
kamen, darf  man  keineswegs  blofe  specielle  Local- Angaben 
über  das  Auftreten  der  verschiedenen  Massen  suchen,  als 
vielmehr  übersichtliche  Schilderungen  ihrer  allgemeinen  geo- 
gnostischen  Beziehungen.  Obwohl  sich  diese  Schrift  zunächst 
und  vorzüglich  mit  den,  in  der  Karte  wirklich  dargestellten, 
Gebirgs-Bildungen  befafsen  wird,  und  die  meisten  besondern 
Lagerstätten,  zumal  die  Erzgänge,  bei  dem  zum  Grunde 
Hegenden  Maafsstabe  keinen  Gegenstand  bildlicher  Darstellung 
abgeben  konnten,  so  sollen  dennoch,  was  sicher  Jeder  mit  Dank 
aus  Na  u  m  a  n  n's  Hand  empfangen  wird,  die  wichtigem  Gang- 
Formationen  Sachsens  in  einem  besondern  Hefte  geschildert 
werden,  indem  der  Verf.  eine,  nach  den  See! innen  der  Karte 
abgelheilte,  Behandlung  derselben  für  weniger  zweckmä- 
ssig erachtete. 

Wir  beschliefsen  diese  Anzeige  mit  dem  lebhaften  Wun- 
sche, dafs  es  dem  Hrn.  Prof.  Naumann  und  seinem  uner- 
m  üii  et  t  hat  igen  Mitarbeiter,  dem  Hrn.  Dr.  B.  Cotta,  gelin- 
gen möge,  die  übrigen  See t innen  der,  eben  so  wichtigen  als 
schönen,  Karte  einander  rasch  folgen  zu  lassen.  Es  ist  uns 
bekannt,  dafs  der  zuerst  genannte  treffliche  Naturforscher 
im  Sommer  des  abgewichenen  Jahres,  sich  vorzugsweise  mit 
Untersuchungen  im  Böhmischen  Erz-Gebirge  und  im  Mittel- 
Gebirge  beschäftigte.  Für  die  genauere  Bestimmung  der 
Erhebungen  des  Erz-Gebirges  dürften,  durch  Naumann's 
Beobachtungen,  Thatsachen  von  hoher  Bedeutung  gewonnen 
worden  seyn$  es  werden  sich,  so  viel  wir  wissen,  Beweise 
dafür  ergeben»,  dafs  die  letzte  und  grofsartigste  Erhebung  des 
Erz-Gebirges  erst  nach  der  Braunkohlen-Formation  und 
wahrscheinlich  durch  dieselben  plutonischen  Kraft-Äussertin- 
gen  erfolgte,  welche  die  Reibe  der  höchsten  Phooolith-Kegel 
des  Mittel-Gebirges  lieferte.  Die  dahin  gehörigen  Phäno- 
menewerden (heils  bildlich  in  der5  nächstens  herauskommen- 
den, SectionXI,  Teplitz,  der  geognostischen  Karte  theils 
schriftlich  in  den  später  erscheinenden  „Erläuterungen"  Nau- 
mann's dargestellt  sich  finden.  Jeder  Geolog  sieht  gewife 
gleich  uns  der  befragten  Section  mit  Ungeduld  entgegen. 

Leonhard. 
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1)  Agenda  geognostica.  Hülfsbuch  für  reuende  Gebirg sforscher  und 
Leitfaden  au  I  ortrdgen  über  angewandte  Gcognosie.  I'on  C  C.  von 
Leonhard,  Geheimenrat  he  und  Professor  an  der  Universität  zu  Hei- 
delberg. Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Mit  eingedruckten 
Lithographieen.  XXXII  und  384  &  */.  8.  Heidelberg,  akademische 
Buchhandlung  ton  J.  C.  B.  Mohr  /  1838.  fl  3.  36  kr.  und  fl.  4  48  kr 

vs*nJ9*g9  Geolöeie  und  Geognosie.  Lehrbuch  für  öffent- 
liche Vortrage,  besondere  auch  in  Gymnasien  und  Realschulen,  so  wie 
zum  Selbststudium.  Von  C.  C.  von  Leonhard  u.  s.  w.  Mit  drei 
Tafeln.    Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  8.  XX  und  402  S 


Jvflage    8.  XX  und  402«. 
üetdelberg,  Verlag  von  J.  Rngelmann.   fl.  4.  30  Irr. 

S)  Geologie  oder  Naturgeschichte  dßr  Erde;  auf  allgemein  faft- 
liehe  Heise  abgehandelt  von  C.  C.  von  Leonhard  u.s  w.    Mit  Stahl- 
stichen und  eingedruckten  Lithographieen.  I.Band,  X  und  456  Ä  //  Rd 
WlV  J: *  StSwikmitrVt  rwlqpfcNNtlrag'.  1B86 

Die  wohlwollende  Aufnahme  der  unter  No.  1  und  2  er- 
wähnten Schriften  inachte,  nach  kurzer  Zeit,  neue  Ausgaben 
nothwendig.  Bei  der  „Agenda  geognosfica"  darf  der  Zusatz 
„vermehrt"  nicht  auf  die  Bogenzahl  gedeutet  werden :  denn 
um  dem  ursprünglichen  Plane  getreu  zu  bleiben ,  um  auf  be- 
schranktem Räume  möglichst  viele  Thatsachen  zusammenzu- 
fassen ,  damit  das  zeitgemÄfsc  Neue  beigefügt  werden  konnte 
mofste  manches  Aeltere  wegfallen.  Die  eingedruckten  Li- 
thographieen dürften  den  Gebrauch  des  kleinen  Hülfsbucnes 
für  reisende  Gebirgsforscher  nicht  wenig  erleichtern 

Was  die  „Grundzüge  der  Geologie"  betrifft,  so  wird 
Niemand  verkennen,  dafs  in  einer  rasch  vorschreitenden  Wis- 
senschaft, wie  diese,  mit  jedem  Tage  die  Schwierigkeiten 
sich  mehr  und  mehr  steigern  müssen  5  immer  gröfser  werden 
die  Ansprüche  an  ein  Lehrbuch,  zumal  beim  redlichen  Stre- 
ben :  von  sammtlichen  wichtigen  und  interessanten  neuen 
Thatsachen  keine  zu  übergehen,  sie  alle,  bald  durch  umfas- 
sendere EntWickelung,  bald  durch  blofses  Andeuten,  zur  Kunde 
der  Leser  zu  bringen.  Aller  angewendeten  Sorgfalt  unge- 
achtet war  es  nicht  zu  vermeiden,  dafs  die  dritte  Ausgabe 
um  einige  Bogen  starker  wurde,  als  die  zweite.  Über  letz- 
tere liest  man  in  einem  der  neuesten  Berzelius 'sehen  Jah- 
resberichte: „Diese  Grundzüge,  eine  sehr  concentrirte  Zu- 
sammenfassung sämmtlicher  Thatsachen,  haben,  indem  sie 

XXXII.  Jahrb.    Z.  Heft.  |<j 
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„alles  Hauptsächliche  aufgenommen ,  und  zufolge  der  zusam- 
„ mengedrängten  Form  einen  vortrefflichen  Leitfaden  für  aus- 
führliche Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  abgeben,  dabei 
„den  nicht  so  leicht  zu  vereinbarenden  Vorzug,  was  man 
„nennt  Leetüre  zu  seyn,  ein  Vorzug,  der  für  das  Selbst- 
studium nicht  ohne  Wichtigkeit  ist."  Wir  gestalteten  uns 
diese  Anführung,  weil  auf  das  freimüthtge  Urtheil  eines  so 
ebenbürtigen  Richters  Gewicht  zu  legen  ist,  und  wünschen 
"  nichts  mehr,  als  dafs  auch  die  dritte  Ausgabe  des  Leitfadens 
sich  einer  nachsichtsvollen  Aufnahme  erfreuen  möge.  Dafs 
ich  es  Manchen,  welche  ihren  Kopf  nicht  ganz  aus  dem  Was- 
ser zu  bringen  wissen,  keineswegs  zum  Dank  gemacht  haben 
dürfte,  dessen  bescheide  ich  mich.  Ich  bin  jedoch,  was  dies 
betrifft,  frei  von  aller  Bedenklichkeit  und  ohne  Rücksichten. 
Der  Tadel,  welcher  sich  noch  gegen  die  plutonische  Theorie 
erhebt,  kann  höchstens  a(s  überraschend  und  unterhaltend 
gelten.  Es  gibt  „Geologen",  von  denen  sich  nur  sagen  läfst, 
was  Bettine  in  einem  ihrer  Briefe  an  Göthe  schrieb:  „wollte 
„man  mit  ihnen  streiten,  man  würde  dummer  wie  sie." 

"  Über  Absicht  und  Plan  von  Xo.  3  haben  wir  uns  bereits 
in  diesen  Blattern,  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  des  ersten 
Heftes,  ausgesprochen.    Die  verschiedenartigsten  kritischen 
Journale  des  In-  und  des  Auslandes  urtheil  ten  so  wohlwol- 
lend von  der  „NaturgescIüclUe  der  Erde")  oder  der  „popu- 
lären Geologie"^  dafs  ich  dies  nicht  dankbar  genug  erkennen 
kann.    Die  auf  neun  und  dreifsig  Tafeln,  meist  Stahlstiche, 
gelieferten  bildlichen  Darstellungen  erfreuten  sieh  ungeteil- 
ten Beifalls:  ein  Beifall,  der,  ich  bescheide  mich  dessen  gern, 
keineswegs  mir  allein  gebührt,  sondern  wovon  dein  schönen 
Talente  meines  Zeichners  und  der  wahrhaft  freisinnigen  Denk- 
weise der  Verltfgshandlnng  ein  sehr  wesentlicher  Antbeil  zu- 
steht. Als  Beilage  zum  III.  Theile  der  „populären  Geologie", 
welcher  unter  der  Presse  ist  und  unfehlbar  im  Laufe  nächsten 
Sommers  erscheinen  wird,  kommt  ein  Atlas,  eine  Reibe  von 
colorirten  Kärtchen,  deren  Auswahl,  wie  ich  hoffe,  gebilligt 
werden  soll.   Ich  nenne:  das  iMuntblanc-Gebirge ,  den  Gott- 
hard, den  Rigi  und  seine  Umgebungen,  den  Harz,  die  Ge- 
gend von  Dresden,  die  Auvergne,  das  Vogelsgebirge,  das 
Siebengebirge,  die  Gegend  um  Stuttgart  u.  s.  w. 

Wir  erlauben  uns  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  die  Be- 
merkung, dafs  auf  geneigte  Veranlassung  fremdländischer 
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Geologen,  welche  zu  den  verehrtesten  der  Zeit  gehören, 
eine  französische  Ausgabe  der  „populären  Geologie"  gelie- 
fert wird ,  deren  erster  Band  unter  dem  Titel : 

Geologie  des  gens  du  monde  par  CC.  de  Leonhard,  traduite  de  Volle' 
round  sousles  yeuxde  Vouteur  par  P.  Gr4mblo$  et  P.  A.  Toulousan. 
Ava  det  nombreuses  gravure»  sur  acier  et  de»  Vignette*  intercalie»  dane 
le  texte.    I.  Pol.  in  8.  Librairie  de  J.  B  BailUcre.  ä  Paris  et  «  Londre* 
18*9.    (Prix  9  Fr  ) 

so  eben  die  Presse  verlassen  hat. 

« 

L  e  o  nha  r  d. 


Sieben  Bücher  Morgenländiecher  Sagen  und  GeeehUhten  vom  Friedrieh 
Hücker t.    Stuttgart  1837.   2  Bände. 

Diese  sieben  Bächer  morgentändischer  Sagen  und  Ge- 
schichten beurkunden,  wie  Alles,  was  von  Röckert  kommt, 
öle  Originalität  und  Kraft  seines  dichterischen  Geistes;  sie 
sind  aber  insbesondere  darum  eine  wichtige  und  erfreuliche 
Erscheinung,  weil  sie  einen  Fortschritt  der  Poesie  und 
eine  Erweiterung  ihres  Gebietes  bieten ;  sie  entfalten  nämlich 
den  menschlich-charakteristischen  Kern  der  orientalischen,  ins- 
besondere mohnmedanischen  Welt,  unbeschadet  der  geschicht- 
lichen Wahrheit ,  poetisch  gefafst  und  gestaltet  in  einem  gros- 
sen Cyclus  von  einzelnen  epischen  Erzählungen.  Zwar  wir 
besitzen  bereits  und  empfangen  noch  täglich  einen  Schwall 
von  Romanzen  und  Balladen,  deren  Stoff  aus  allen  Zeiten 
und  Zonen  zusammengeholt  wird ;  aber  in  den  wenigsten  der- 
,  selben  wehet  ein  frischer,  eigen Ihüml icher  Geist,  desglei- 
chen sich  in  Chamisso,  and  nur  wenigen  anderen  offenbart, 
und  trotz  manchem  herben  und  bittem  Beischmack  anziehet; 
durch  den  bei  weitem  gröfsten  Theit  derselben  wird  weiter 
nichts  als  die  Stagnation  dieser  Dichtungsart  dargelegt.  Nur 
Göthe  und  Schiller  stimmten  jeder  seinen  eigenen  Ton  in 
dieser  Gattung  an  5  ihre  Weisen  haben  sich  bei  uns  so  fest- 
gesetzt ,  dafs  man  jedem  hieher  gehörigen  Producte  gleich 
in  der  ersten  Strophe  es  abmerkt,  in  welcher  Weise  es  werde 
abgesungen  oder  abgeleiert  werden.  Die  rhetorische  Pracht 
Schillers  hat  auf  diesem  Felde  nicht  minder  viele  Nach-» 
ahmer  gefunden,  als  Göthe  s  tiefsinnige  jind  gemüthvolle 
Tonart.  Diese  stimmt  zu  der  lyrischen  Form,  in  welcher 
diese  Dichtungsart  von  den  Engländern  und  Schotten  zu  uns 
herübergekommen  >  und  da  späterhin  auch  durch  den  Einflufs 
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der  spanischen  Poesie  nicht  umgewandelt  worden  ist  5  sie  hat 
sich  nicht  in  der  Mamiichfaltigkeit  ausgebreitet,  und  in  allen 
denjenigen  Kunstgestalten  entwickelt,  die  man  bei  der  gleich- 
zeitigen Bekanntschaft  mit  Volksliedern  aller  Zeiten  und  Völ- 
kerstämme erwarten  durfte.  Die  erzählende  Poesie  zeigt  sich 
da  nicht  allein  und  nicht  immer  lyrisch,  sondern  eben  so  oft 
und  nicht  minder  schön  auch  episch;  denn  das  Epos  nicht 
minder  als  die  Lyrik  läfst  eine  unbestimmbare  Mannichfaltig- 
keit  und  Abstufung  der  Ton  weisen  zu ,  das  erzählende  Ge- 
dicht Homers  bleibt  allerdings  das  Muster  für  alle  Zeiten; 
aber  daneben  hatten  die  Griechen  den  spaten  Musäus,  den 
Tryphiodorus  u.  a.  mi,  welche  Balladenstoffe  in  epischer  Form 
besangen;  und  die  Römer  hatten  ihre  historischen  Epopöen. 
Diese  können  bald  mehr  lyrische,  bald  mehr  dramatische  und 
didaktische  Haltung  haben.  Rückert  hat  allen  den  Erzäh- 
lungen und  Anekdoten,  die  er  hier  aus  dem  Füllhorn  seiner 
unerschöpflichen  Poesie  ausschüttet,  den  epischen  Charakter 
der  alten  Griechen  aufgedrückt;  ein  Charakter,  der  ohne 
Zweifel  auch  den  immer  neu  sich  her vord rängenden  Balladen 
und  Romanzen  unter  uns  zu  gute  kommen  wird.  Alle  hier 
gelieferten  morgenländischen  Geschichten  sind  in  einem  eigen- 
thümlich-grofsartigen  Geiste  ruhigkräftiger  Haltung  und  männ- 
licher Würde  gefafst  und  dargestellt,  und  können  in  dieser 
Hinsicht  als  Muster  und  Vorbild  für  die  ganze  Gattung  klei- 
nerer poetischer  Erzählungen  der  Art  aufgestellt  werden. 

Diese  morgenländischen  Sagen  und  Geschichten ,  ob  zwar 
beinahe  jede  für  sich  ein  abgerundetes  Ganzes,  stehen  gleich- 
wohl alle  in  einem  gewissen  theils  chronologischen,  tbeiJs 
ethnographischen  Zusammenhang  und  machen  in  ihrur  Auf- 
einanderfolge einen  geschichtlich  -  epischen  Cycius  aus.  Der. 
Orient  kennt  nicht,  was  wir  Volks-  und  Staatsgeschichte 
nennen ;  er  weifs  nur  von  Stämmen  und  Dynastien ;  seine 
Geschichte  führt  uns  immer  nur  Individuen,  Personen  und 
Charaktere  vor.  Und  an  grofsen  Charakteren,  an  bald  edlen, 
bald  wilden  Zügen  der  Kraft  und  Mannhaftigkeit  in  Gesin-. 
nung  und  Thülen  ist  sie  überaus  reich.  In  dieser  Färbung, 
und  Gestaltung  sticht  kaum  eine  andere  Geschichte  so  sehr 
hervor,  als  die  der  islamitischen  Völker;  wohl  eben  defe- 
halb  vornämlich,  weil  es  dort  an  vielen  Staatscinrichtungen 
und  polizeilichen  Anstalten,  Verfügungen  und  Anordnungen 
fehlt,  welche  den  Bürger  des  neueren  Europa  eben  so  viel 
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sichern  und  leidlieh  schützen,  als  beschränken  und  drucken, 
und  die  freie,  natürliche  Entfaltung  dessen,  was  in  ihm  liegt 
and  gähret,  hemmen  und  niederhalten.  Die  ganze  orienta- 
lische Geschichte,  insbesondere  die  der  mtihammedanisrhen 
Völker,  von  ihren  frühesten  Zeiten  herab,  entrollt  sich,  was 
ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  betrifft,  in  einer  Reihe  von 
Charakteren,  die  aber  den  Umfang  und  Gehalt  der  Mensch- 
heit in  allen  bedeutenden  Richtungen  darstellen,  soweit  die- 
selben unter  den  dortigen  Umständen  und  Bedingungen  er- 
scheinen können;  jedes  Blatt  der  arabischen,  persischen  und 
türkischen  Geschichtschreiber  bezeugt  es,  dafs  ihre  Geschichte 
sich  von  selbst  in  eine  bunte  und  abwechslungsvolle  Reihe 
von  Anekdoten  und  charakteristischen  Zügen  der  orientali- 
schen Menschheit  zerlegt.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  haben 
Araber,  Perser  und  Türken  gröfstentheils  die  Regierungen 
und  Revolutionen,  die  sie  betroffen  haben,  aufgefafst,  erzählt 
und  zum  Theil  auch  besungen.  Jedoch  ist  der  Ton  der  ara- 
bischen und  persischen  poetischen  Erzählung  oder  Ballade, 
wenn  man  diesen  Namen  hier  brauchen  darf,  sehr  verschie- 
den von  dem  Tone,  der  bei  den  nördlichen  und  südlichen 
Völkern  Kuropa's  in  dieser  Gattung  herrscht ;  auch  von  dem 
der  Griechen  weicht  er  ab;  wiefern  man  die  in  Pindars  und 
der  Elegiker  Gesängen  eingeflochtenen  mythhistorischen  Stoffe, 
z.  B.  Jasons  Fahrt  und  andere  mehr,  dergleichen  Antoni- 
nus  Liberalis  und  Parthenius  aufgezeichnet  haben,  zur 
Vergleichung  hieher  ziehen  kann.  Bei  den  Alten  herrscht 
der  epische  Ton  und  die  objective  Darstellung  auch  in  diesen  - 
kleinen  Bildern  —  tldvXXiou;  —  und  Schildereien  vor,  und 
nur  in  der  nbschliefsenden  Lehre  und  Maxime  manchmal  tritt 
der  Sänger  hervor.  Dagegen  bei  den  Neueren,  und  zumal 
in  der  jetzigen  Weise  der  Romanze  und  Ballade  überwiegt 
die  Subjectivität  und  die  Gefühlsstimmung  des  Dichters.  Wie 
bei  den  Griechen,  so  auch  bei  den  Arabern  wird  zwar  auch 
oftmals  die  Sage  oder  Geschichte  nur  angedeutet  und  gleich- 
sam nur  angestreift  5  und  sie  dient  da  wohl  auch  zur  Deu- 
tung und  Auslegung  der  Stimmung  des  Dichters:  diese  Stim- 
mung aber  ist  nie  weich,  viel  weniger  weichlich,  nie  senti- 
mental und  empfindsam;  im  Gegentheil,  hvi  aller  Liebe, 
'  Innigkeit  und  Zartheit  herrscht  da  durchhin  mannhafter  Ernst 
und  trotzige  Leidenschaft ;  —  nicht  die  Leidenschaft ,  die  ver- 
kehrt und  wild  das  eigene  Herz  zerwühlt  und  das  Innere 
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verzehrt;  sondern  jene  naturgetreue,  frische  Leidenschaft, 
die  aus  dem  Herzen  hervorbricht  und  auf  ihren  Gegenstand 
hinstrebt,  sey  es,  um  ihn  zu  erringen  und  zu  behaupten;  sey 
es ,  um  ihn  zu  bewältigen  und  zu  vertilgen ;  es  ist  die 
nach  aufsen  gerichtete  thatkräftige  Leidenschaft;  und  sie  ist 
darum  der  Geschichte  naher  verwandt,  denn  sie  erzeugt  und 
treibt  zu  Handlungen  und  Thülen.  Man  hat  manchmal  die 
Geschichte  den  enläufserten ,  den  objectiv  gewordenen  Geist 
der  Zeit  und  des  Volkes  genannt,  —  mit  Recht,  sowohl, 
wiefern  in  ihr  die  strebsame  Leidenschaft,  als  auch  insofern 
die  strebsame  Besonnenheit  und  der  Verstand  zu  Tage  kom- 
men, wirken,  zerstören  und  schaffen.  Und  gerade  in  dieser 
Auffassung  und  Form  wird  die  Geschichte,  wie  bei  Herodo U 
ein  Epos,  sowohl  in  der  ganzen  Darstellung,  als  in  den  ein- 
zelnen charakteristischen  Zügen,  Handlungen  und  Äufserun- 
gen  in  Wort  und  That,  —  in  Bonmots  und  Anekdoten,  der- 
gleichen Plutarch  und  Diogenes  v.  Laerte  in  Unzahl  von  den 
alten  Weisen,  Feldherren  und  Staatsmännern  berichten:  — 
alle  ihre  Anekdoten,  mehr  oder  minder,  gelten  nicht  blos  für 
ihre  Zeit  und  den  besondern  Charakter,  sondern  sie  haben 
zeitlose  Bedeutung. 

Mit  Fug  und  Recht  kann  man  demnach  diese  sieben  Bü- 
cher morgenlandischer  Sagen  und  Geschichten  von  Rückert 
als  einen  epischen  Cyclus  der  islamitischen  Volk  Urgeschichten 
bezeichnen;  in  dieser  Weise  allein  lohnt  es  sich,  die  asiati- 
schen Annalen  zu  durchwandern;  in  dieser  Art  allein  viel- 
leicht ist  bei  uns  noch  ein  Epos  in  grofsera  Marsstabe  mög- 
lich, ein  solches,  das  den  reinm enschlichen  Gehalt  der  Ge- 
schichte in  der  schönsten  und  ansprechendsten  Form  wiedergibt, 
ohne  zu  ihr  etwas  hinzuzuthun,  noch  ihr  etwas  von  Werth 
und  Bedeutong  zu  nehmen.  Der  Grundlage  nach  findet  man 
diese  Form  schon  bei  Ferdewsy,  wenn  er  im  Schah  n  am  eh 
die  persische  Geschichte  von  dem  grauen  Alterthum  bis  nahe 
bei  auf  seine  Zeiten  herab  besingt  und  an  die  sagenhaften 
oder  historischen  Regenten  und  Helden  sie  anknüpfet;  nur 
dafs  in  seiner  äufserlichen  übertreibenden  Weise  das  Innere, 
der  Gehalt  und  Geist  der  Geschichte  und  ihrer  Träger  nicht 
genug  zum  Vorschein  und  zu  seinem  Rechte  kommt.  Aber 
der  Romanzenkranz  von  Cid  wird  defsfails  immer  ein  Muster 
bleiben,  jedoch  nur  für  .  die  lyrische  Behandlung;  dagegen 
für  die  epische  Fassung  und  Gestaltung  der  Geschichte,  zumal 
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der  morgenländischen ,  sofern  ihr  in  einzelnen  Ereignissen 
und  Thaten,  in  Charakteren  und  Ständen,  in  Lagen  und  Ver- 
hältnissen die  Poesie  etwas  abgewinnen  kann ,  dünkt  mir  das 
vorliegende  Poem  masterhaft  und  für  die  nächste  poetische 
Richtung  der  Zeit  von  vorlenchtender  Bedeutung.  Eröffnet 
wird  "dieser  Geschichtenkranz  im  1.  Buch  mit  Umbildungen 
biblischer  Geschichten ,  die  im  Munde  der  semitischen  Stamme 
grofsentheils  als  Gemeingut  lebten  und  auch  im  Koran  ange- 
deutet oder  er/Mit  sind.  Kommen  diese  alten  l  eberüeferun-  . 
gen  gleich  den  hebräischen  an  einfachem  Vollgehalt  nicht 
gleich :  so  spiegelt  doch  auch  in  diesen  Schliffen  und  Facetten 
ihr  unverwüstlicher  Kern.  „Abraham  in  Aegypten"  S.  21 
scheint  ans  Eupolemus  bei  Eusebius  Praep.  ev. IX.  17  ge- 
nommen zu  seyn;  wenigstens  wird  die  Geschichte  dort  eben 
so,  wie  hier,  erzählt  „Weisheit  und  Schönheit "  oder  Sa- 
lomon  und  Balkis,  Saha's  Königin  gehört  zu  den  schönsten 
Erzählungen  in  diesem  Buche.  Das  2.  Buch:  „Mythen  und 
,  Überlieferungen"  und  das  3.  „Arabische  Stamm- 
sagen" enthalten  wohl  ziemlich  alle  Züge,  die  von  der  frü- 
heren Zeit  der  Araber  vor  Mohammed  aus  den  uns  bis  jetzt 
zugänglichen  Quellen  geschöpft  werden  konnten.  Von  die- 
sen schreitet  der  Dichter  fort  Zu  „Persischen  und  be- 
nachbarten Sagen  und  Geschichten;"  sie  sind  mit 
Ausnahme  der  einen  Erzählung  „Kischtasp"  aus  der  Pe- 
riode der  Sassaniden  genommen;  nur  ein  paar  aus  Abu  1- 
gasi  Bahadur  Khan.  Das  5.  Buch  gibt  Erzählungen  „aus 
den  Zeiten  der  früheren  Khalyfen,  das  6.  aus  den  Zeiten 
der  spätem  Khalyfen  und  weltlichen  Herrscher,  das  7.  end- 
lich vermischte  Erzählungen.  Jedermann  wird  schon 
aus  den  Überschriften  der  einzelnen  Bücher  vermuthen,  dafs 
es  in  dem  bezeichneten  Völkerumfang  nicht  leicht  eine  Lage, 
ein  Verhältnis  geben  wird ,  das  nicht  durch  einfache  und 
lebendige  Striche  und  Züge  des  Gemüthes,  der  Gesinnung 
und  Handlungsweise  vor  Augen  gestellt  und  zu  Herzen  ge- 
führt würde;  Scenen  des  Krieges  und  Kampfes  wechseln  mit 
Scenen  des  Hofes  und  mit  Gepräng  der  Feste,  Jagdauftritte 
mit  zurückgezogenem  Stillleben,  das  idyllisch,  bald  dürftig, 
bald  sinnig  und  andächtig  hervortritt;  Reisebeschreibungen, 
Wanderungen  der  Stämme  und  Handelszüge  der  Kaufleute 
mit  Abenteuern  inniger  Liebe  u.  s.w.,  und  so  wird  oft  durch 
die  abstechendsten  Gegensätze  auf  die  rechte  Mitte  iu  der 


Digitized  by  Google 


204  Nurkerl :    Morgenland.  Sagen  ond  Geschichten. 

Beurtheilung  jener  uns  fernliegenden  Zustände  und  der  dor- 
tigen Gemüt hs weit  hingewiesen.  Denn  nicht  allein  geschicht- 
liche Züge  und  Erzählungen  füllen  diese  7  »ib..  sondern 
die  einen  Stücke  sind  mitunter  didactisch  und  scntentiös,  wob) 
auch  symbolisch,  andere  aber  satyrisch  und  witzig  oder  auch 
spöttisch  u.  s.  w. 

Zweierlei  wünscht  Ree.  bei  dieser  heuen  Gabe  unseres 
unerschöpflichreichen  Dichters:  einmal,  die  Nachweisung  der 
Quellen ,  woraus  der  Stoff  genommen  ist,  wäre  sehr  verdienst- 
lich; zumal  Anfänger  in  der  arabischen,  persischen  und  tür- 
kischen Sprache  würden  hiedurch  auf  eine  dankenswerthe 
Weise  in  ihren  Studien  sich  gefordert  finden.  Zwar  sehr 
viele  der  Anekdoten  und  Thaten  von  den  Khalyfen  und  an- 
dern Dynasten  kommen  in  den  meisten  orientalischen  Ge- 
schichtsbüchern kürzer  oder  ausführlicher  vor;  allein  man  stofst 
hier  auch  auf  genug  Züge,  Lehrstücke  u.  dgl.,  die  auch  ein 
auf  diesem  Felde  belesenerer,  als  Ree.  ist,  nicht  leicht  wie- 
derfinden oder  aufspüren  wird;  wer  mag  sich  leicht  mit  Rü- 
ckert's  ausgebreiteter  Belesenheit  in  orientalischen  Schriften 
aller  Zeiten,  Völker  und  jeglicher  Art  messen?  Einiges  von 
dem,  was  hier  poetisch  vorgeführt  wird,  war  dem  Ree.  aus 
G.  Flügels  vertrautem  Gefährten  des  Einsamen,  aus 
Freitags  Chrestomathie,  ans  Sacady  u.  a.  erinnerlich. 

Sodann  ist  die  Fortsetzung  dieser  geschichtlichen  poeti- 
schen Weltschau  der  mohammedanischen  Völker  recht  sehr 
zu  wünschen ,  damit  sie  ein  durchaus  vollständiges  Bild  gebe. 
Denn  die  einzelnen  Dynastien  vom  nordwestlichen  Afrika  bis 
Indien  hinein  sind  hier  noch  gar  wenig  bedacht;  und  nament- 
lich ist  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge  gar  nicht  berührt,  gfeich- 
wohl  bietet  in  demselben  der  Orient  nicht  minder  herrlichen 
Stoff  jeder  Art,  als  der  Occident.  Auch  die  Art  und  Weise, 
wie  dort  die  Gelehrsamkeit  betrieben  und  die  Gelehrten  von 
Volk  und  Fürsten  hochgeschätzt  und  geehrt  wurden,  möchte 
in  einzelnen  Zügen  sich  recht  verherrlichen  und  veranschau- 
lichen lassen. 

Ungern  versagt  es  sich  Ree,  aus  diesem  Schatze  die 
eine  oder  andere  Probe  auszuheben;  allein  der  Raum  dieser 
Blätter  gestattet  es  nicht;  zudem  glaubt  er,  dafs  wer  auch 
nur  einiges  von  Rückerl  gelesen  hat,,  auch  hier  nichts  anderes 
als  treffliches  erwartet,  und  Rückert  für  den  anerkennt,  der 
er  ist,  der  erste  unserer  lebenden  Dichter,  was  auch  die 
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Mifsgunst  oder  noch  gemeinere  und  verkehrtere  Leidenschaf- 
ten sagen  mögen,  die  nichts  Grofses  und  Würdiges  um  sich, 
geschweige  über  sich  sehen  können,  und  die  gelehrte  Welt 
überhaupt,  zumal  auf  dem  ästhetischen  und  philosophischen 
Gebiete  in  Deutschland  verunruhen  und  immer  mehr  in  Anar- 
chie und  Verachtung  stürzen. 

P.  Kopp. 


Veher  den  einzig  wahren  Ehescheidungsgrund  ,  in  der 
christlichen  Kirche  so,  wie  in  christlichen  Staaten.  Von 
einem  Juristen.    Bayreuth  bei  Grau.  1838.    108  S.  in  8. 

Der  Streit  über  die  gemischten  Ehen  veranlagt  auf» 
neue  auch  zum  Nachdenken  über  Ehescheidung,  und 
zwar  wegen  einer  doppelten  Anregung. 

Bei  der  Ehe  zwischen  Katholischen  und  Protestanten  ist 
bekanntlich  die  Bedenklichkeit,  dafs  der  katholische  Theil 
zwar  leichter  zu  Tisch  und  Bett  geschieden  werden  kann, 
aber  zur  vollständigen  Scheidung,  nämlich  zur  kirchlichen 
(und  staatsgesetzlichen)  Erlaubnis,  eine  andere  Vercheli- 
chung  einzugehen,  nur  durch  den  Tod  der  geschiedenen  Gat- 
ten gelangt,  weil  man  dies  aus  Rom.  7,  1—8.  (wo  es  doch 
nur  gleichnifsweise  angeführt  ist)  wie  ein  christliches  Gebot 
auslegte  und  auf  gerichtliche  (wenn  gleich  damals  nicht  ge- 
wöhnliche) Scheidungen  übertrug. 

Dagegen  kann  der  protestantische  Theil  nur  aus  bedeu- 
tenderen Gründen ,  als  jenseits  zur  Scheidung  von  Tisch  und 
Bett  erforderlich  geachtet  werden ,  vom  Eheband  gerichtliche 
Lossprechung  erhalten;  er  hat  afoer  alsdann,  wenn  solche 
Gründe,  welche  das  Eheband  an  sich,  als  Vertrag  und  als 
Gewissenssache  auflösen,  stattfinden,  eine  völlige  Scheidung 
und  so,  dafs  er  an  einer  Wiederverehelichung  nicht  gehin- 
dert wird ,  wenn  nicht  ein  bestimmtes  Verbrechen  diese  rich- 
terliche Hinderung  inotivirt. 

Diese  Ungleichheit  in  der  Ehescheidung  nun 
wird  nicht  nur  gewöhnlich  bei  dem  katholischen  Theil  als 
einer  der  Abhaltüngsgründe  von  jeder  gemischten  Ehe  gel- 
tend gemacht.  Sie  wurde  in  der  neuesten  Zeit  noch  wichti- 
ger und,  besonders  für  die  protestantischen  Kirchengenossen 
bedenklich,  weil  der  vorige  Erzbischof  von  Cöln,  Graf  von 
Spiegel .  bei  der  Convention ,  welche  er  nebst  seinen  drei 
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SutTraganen  mit  der  Staatsregierang  nur  uoter  wohlbedachten, 
für  die  katholische  Kirche  vortheilhaften  Bedingungen  unter 
dem  19.  Juni  1834  abschlofs,  unter  anderm  auch  die  Umsicht 
gehabt  hatte ,  darauf  hinzuarbeiten ,  dafs  die  Ehe  vom  Staat 
auch  bei  den  Protestanten  für  ein  nur  durch  den  Tod  auflösliches 
Band  erklärt  werden  möchte.  S.  den  Artikel  14.  der  Conven- 
tion, abgedruckt  in  der  „Urkundlichen  Darstellung  derThat- 
sachen ,  welche  der  Wegführung  des  Freiherrn  von  Droste, 
Erzbischofs  von  Cöln,  vorausgegangen  und  gefolgt  sind. 
(Regensb.  1838.)  S.  212. 

Der  Verf.  zeigt  %.  11.,  dafs  die  (nur  päbstliche,  nicht 
kirchlich  katholische)  Theorie ,  nach  welcher  die  Trennung 
des  Ehebandes  durchaus  versagt  wird,  nicht  biblisch,  auch 
nicht  den  altern  Kirchenvätern  und  Concilien  gemäfa,  viel- 
mehr ein  Product  der  späteren  Klerisei ,  besonders  Gratians 
ist,  den  er  auch  defswegen  der  Decretal  ienfälschung 
anklagt,  wodurch  er  die  ganze  occidcntalische  Christenheit  um 
eine  Freiheit  betrogen  habe,  die  anzugreifen  die  Kirchenväter 
nicht  gewagt  hatten.  (Wie  das  Volk  sich  durch  Gregor  VII. 
leicht  bewegen  liefs,  Vollstrecker  seines  Verbots  der  Prie- 
sterehe zu  werden ,  weil  manche  dem  Klerus  das  Lebensglück 
der  Elte  mifsgönnten,  so  umgekehrt  erschwerten  die  Kano- 
nisten  das  Glück  der  Ehen  durch  das  Vorurtheil  von  gänz- 
licher Unauflöslichkeit  derselben.) 

Die  evangelische  Kirchengenossen  würden  nach  jener 
Einleitung  des  Erzbischofs  von  Spiegel,  wahrscheinlich  —  wenn 
nicht  (zum  Glück?)  unvorsichtige  Eiferer  auf  der  andern 
Seite  die  mit  vieler  Klugheit  modificirte  Convention  indefs 
selbst  umzustofsen  und  zu  Rom  eine  wiederholte  Reprobation 
derselben  zu  bewirken  gewufst  hätten  —  in  die  Gefahr  gekom- 
men seyn,'  durch  übermäfsige  Nachgiebigkeit  ihren  Grundsatz, 
dafs  aus  hinreichenden  Gründen  auch  der  Ehevertrag  recht- 
lich aufgelöst  werden  könne ,  zu  verlassen.  Und  würde  hier- 
durch das  Getrennt  werden  zu  Tisch  und  Bett  desto  häufiger 
werden,  so  würden  die  vielen  Übel,  welche  aus  dieser  Art 
von  halber  Scheidung  unvermeidlich  entstehen,  als  sittliche, 
häusliche  und  bürgerliche  Nachtheile  auch  wieder  auf  die 
evangelischen  Kirchengenossen  übergehen  und  sich  verviel- 
fältigen. 

Um  so  mehr  Aufmerksamkeit  verdient  des  Verf.  neue,  eigen- 
thümliche  Untersuchung  über  die  Frage:  Ob  im  Urchristenthum 
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eigentümliche  Verordnungen  über  richterliche  Ehe- 
scheidung vorliegen  ? 

Ree.  nimmt  an  der  Beantwortung  dieser  Frage,  worüber 
die  christliche  Jurisprudenz  zuvörderst  der  biblischen  Exegese 
nicht  entbehren  kann ,  vornämlich  defswegen  Antheil ,  weil 
nach  seiner  Ueberzeugung  die  christliche  Gesetzge- 
bung durch  mehrere  unrichtige  Schrifterklärun- 
gen in  Befolgung  des  Hechtsverstandes  gehindert 
worden  ist  und  leicht  noch  mehr  irregeleitet  werden  könnte. 
Eine  exegetisch  richtigere  Beantwortung  wird  die  gesetzge- 
bende Staatsmacht  von  dem  Vorurtheil,  wie  wenn  sie 
durch  eine  urchristli che  Verordnung  Jesu  gebun- 
den wäre,  losgemacht  uiyl  also  zur  vollständigsten  Anwen- 
dung des  unbefangensten  Rechtssinnes  aufgefordert  seyn. 
Zugleich  aber  wird  die  berichtigte  Ansicht  als  eines  der  auf- 
fallendsten und  einflufsreichsten  Beispiele  gelten  können:  wie 
nöthwendig  es  sey,  dafs  nur  eine  streng  historische 
Schrifterklärungswissenschaft  gelehrt  und  befolgt 
werde,  weil  die  nur  allzuhäufige  Gewohnheit,  in  den  Bibel- 
sinn das  zurückzutragen,  woran  damals  nicht  gedacht  wurde, 
nicht  nur  die  Theologie,  sondern  auch  Gesetzgebung  und 
Jurisprudenz  in  sehr  verkehrte  Voraussetzungen  verwickelt. 

Der  dem  Ree.  nicht  bekannte  Verf.  verdient  wegen  des 
Ernstes  und  Fleifses ,  auch  wegen  •  der  Ehrfurcht  gegen  die 
biblische  älteste  Ueherliefernng  und  wegen  der  meisten  seiner 
angewendeten  Grundsätze  auszeichnende  Achtung. 

Auch  von  dem  Gesetz  der  streng  historischen 
Hermeneutik,  welche  jedesmal  nur  die  allen  geschichtlich 
einwirkenden  Umständen  gemäfse  Sinnerklärung  als  die  rich- 
tige annehmen  lehrt,  geht  er  besser  aus,  als  viele  seiner 
Vorgänger^  davon  nämlich:  dafs  ein  alter  Ausspruch  nur  auf 
Verhältnisse,  die  dem  Sprecher  bekannt  seyn 
konnten,  bezogen,  nicht  aber  auf  andere  Umstände  gedeu- 
tet werden  dürfe,  an  die  zu  seiner  Zeit  und  in  seinem  Gesichts- 
kreise nicht  gedacht  war.  Das  Neue  Testament  redet  gegen 
eigenmächtige  Privattrennungen.  Das  dort  gesagte  darf  also 
gar  nicht  von  richterlichen  Scheidungen  ausgelegt 
werden? 

Nach  dieser  in  der  Beschränktheit  des  menschlichen  Pen- 
kens gegründeten  Erklärungsregel  beginnt  des  Verf.  Unter- 
suchung mit  der  richtigen  Anerkennung:   Jesus  redet  in 


Digitized  by  Google 


in  der  chri.il.  Kirche. 


den  beiden  Stellen  Matth.  5,  82  u.  19,  3-12  (wozu  Markus 9, 
2—12.  eine  in  V.  3.  4.  nicht  ganz  richtig  gefafste,  im  V.  12. 
aber  eine  eigens  vervollständigte  Parallele  gegeben  hat)  gar 
nicht  von  richterlichen  Ehescheidungen,  welche  zu 
seiner  Zeit  noch  nicht  eingeführt  waren.  Er  redet  nur  von 
dem,  worüber  er  von  den  Pharisäern  gefragt  war:  Ob,  nach 
seinen  Grundsätzen,  das  von  Mose  dem  Ehemann  zuge- 
standene Hecht,  die  Gattin  mit  einer  Entlassungsurkunde 
(gew.  Scheidebrief  genannt)  von  sich  zu  trennen  und  frei- 
zugeben (oTioXraot)  we'gen  jeder  Ursache  =  xaxa  naaav 
«Ina*,  ausgeübt  werden  dürfe^ 

Als  Mosaisch  ist  Deut.  24,  1.  eine  Verordnung  aufbe- 
wahrt, welche  wörtlich  bei  weitem*  nicht  deutlich  genug  aus- 
sprach: „Wenn  ein  Mann  eine  Frau  nehmen  wird  und  ihr 
Hausherr  geworden  ist,  und  es  geschieht,  wenn  sie  ihm 
nicht  gefällt,  dafs  er  an  ihr*  (oder:  auf  sie)  gefunden  hat 
eine  Blöfse  einer  Sache  (oder:  etwas,  das  beschämend 
zu  nennen  ist)  so  soll  er  ihr  schreiben  eine  Schrift  der 
Abschneidung  (rescissionis  sc.  pacti)  und  in  ihre  Hand 
geben  und  sie  wegschicken  von  seinem  Hause.  Und  sie  wird 
herausgehen  aus  seinem  Hause  und  wandern  und  werden  für 
einen  andern  Mann.u 

Die  subtilisirenden  rabbinischen  Gesetzausleger  warfen 
sich  auf  den,  für  ein  Gesetz  allerdings  allzu  unbestimmten 
Ausdruck:  nuditas  =  pudendum  rei  oder  dicti.  Nach  der 
Mischua,  im  Tractat  Güttin  .  bestund  der  strengere  Rabbi 
Sch am ai  (vgl.  über  Ihn  raein  Exeget. Handbuch  zu  Luk.2, 
25.  S.  194)  darauf,  dafs  der  Mann  den  Scheidebrief  nur  ge- 
ben dürfe,  wenn  er  der  Gattin  etwas  Un ehrbares  zum 
Vorwurf  machen  könne.  R.  Hillel  dagegen  hielt  diese  Pri- 
vatscheidung für  erlaubt  wegen  jedes  kleinern  Vor- 
wurfs, auch  wenn  der  Mann  nur  uber  eine  verbrannte  Speise 
böse  gemacht  würde.  (R.  Akiba,  nach  Jesu  Zeit,  wollte 
sogar  bei  den  ersten  Worten  stehen  bleiben:  „wenn  sie  ihm 
nicht  gefalle."J  Dahin  wird  sogar,  auch  nach  S.  43  vom 
Verf.,  die  Stelle  Malach.  2-,  16.  bezogen,  wo  aber  vielmehr 
das  Gegentheil  steht.  Es  Ist  nämlich  nicht  zu  übersetzen : 
„Wer  ihr  gram  ist,  der  lasse  sie  fahren."  Vielmehr  eifert 
der  Conteit  gegen  den,  welcher  gegen  das  Weib  seiner 
Jugend  frevle.  „Hütet  Euch,  wegen  eures  Uebermuths,  und 
dafs  er  nicht  frevle  gegen  das  Weib  deiner  Jugend."  Denn 
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er  hafst  das  Wegschicken,  (=  anom^ai)  sagt  Jehovah.  ♦ 
Auch  der  Prophet  hatte  demnach  das  Eigenwillige  der  Pri- 
vattrennung ,  wie  es  die  Manner  im  Zorn  ausübten,  geraifs- 
biJiigt. 

Einige  Pharisäer  nun  versuchten  es,  ob  sie  Jesus  in  Ver- 
legenheit setzen  und  mit  Einer  der  verschiedenen  Auslegung«- 
partien  in  Collision  bringen  könnten,  da  natürlich  die  laxeste 
dem  Volke  die  angenehmste  war.  Nach  Matthäus  unterschied 
Jesus  genau,  inwiefern  die  mosaische  Vorschrift  nur  Zu- 
lassung gewesen  sey,  worin  aber  sie  Befehl  war.  Das 
Recht,  dafs  der  Mann  die  Gattin,  wenn  er  ihr  einen  be- 
schämenden Vorwurf  zu  machen  hatte,  wegschicken  konnte, 
war  schon  Volkssitte ,  welche  Mose  zuliefs  (V.  8.  iw«Tpi\}/i), 
theils  weil  die  Weiber  noch  bei  weitem  nicht  rechtsgleich 
mit  den  Männern,  sondern  entweder Scla Vinnen  oder  wenig- 
stens dem  Vater  durch  Morgengabe  abgekauft  waren ,  theils 
weil  bei  den  hartherzigen  Ehemännern  eine  Mifsfällige, 
wenn  sie  doch  hätte  ernährt  werden  müssen,  nur  desto  schlim- 
mer behandelt  worden  wäre.  Als  mit  einem  Entlarsschein 
freigegeben  konnte  sie  wenigstens  anderswo  arbeiten  oder 
wieder  einen  Mann  erhalten. 

Dagegen  milderte  Mose  ihr  Schicksal ,  indem  er  aus- 
drücklich befahl  (tmnUio),  dafs  sie  nicht  ohne  eine 
Wegiassungs Urkunde  weggeschickt  werden  durfte.  Da 
war  nicht  nur  einige  Frist  gewonnen,  dafs  sie  nicht  in  jedem 
zornigen  Augenblick  (03^3  nach  Malach.  2,  15.)  für  ab- 
getrennt =  „abgeschnitten"  nrVPD  erklärt  werden  konnte, 
wie  noch  bei  den  Moslemen.  Der  Gewinn  war  noch  bedeu- 
tender, insofern  sie  jetzt  einen  Loslassungsschcin,  dafs 
der  Mann  vor  ihr  abstehe  (a*ooT«o»oi>)  erhielt,  folglich 
nicht  zurückgefordert  werden  konnte.  Sie  hatte  dann  wenig- 
stens auf  die  Morgengabe  hin  beim  Vater,  oder  wegen  des 
Kaufpreises  bei  dem  Herrn  einige  Zuflucht,  welchem  sie  ab- 
gekauft worden  war.  Auch  konnte  sie  mit  offenem  Brief  zu 
einem  andern  Mann  übergehen  oder  von  eigener  Arbeit  leben. 

Dadurch,  dafs  Jesus  ganz  richtig  das,  was  Mose  nur 
zuliefs,  von  dem,  was  er  befahl,  unterschied,  fand  und 
zeigteer,  dafs  in  einer  ächtmessianischen  (idealisch  -  christ- 
lichen) Theokratie ,  wie  sie  werden  sollte  und  wie  er  von 
einer  solchen  iu  der  Rede  vom  Berge  den  Grundsatz  (Matth. 
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6,  83-  und  mehrere  specielle  Beispiele  angab ,  auch  das  ,  was 
der  althebräische  Gesetzgeber  noch  zugelassen  hatte,  nicht 
mehr  seyn,  also  gar  keine  eigenwillige  Privatscheidungen 
stattfinden  dürften,  dafs  er  aber  doch  durch  diese  gröfsere 
Strenge  nicht  dem  Sinn  des  alten  Gesetzgebers  entge- 
gentrete ,  den  er  nach  5,  17.  nicht  aufzuheben,  vielmehr 
vollständiger  zur  Erfüllung  zu  bringen  suche. 

Bei  Markus  10,  2.  finden  wir  die  Parallele  von  Matth.  19, 
8  ff.  aber  ungenauer  aufgefafst. 

Er  bemerkt  vorerst  nicht  den  bestimmten  Zweck  der 
Pharisäer,  welche  fragten,  ob  wegen  jeder  Ursache  der 
Mann  die  Krau  loslassen,  der  Ehe  entbinden  könne?  Ihr 
Fragen  wäre  nach  Markus  viel  allgemeiner  gewesen:  Ob 
überhaupt  dem  Mann  solche  Privatsch  eidung,  auch 
von  Jesus  zugelassen  werde?  oder  Jesussich  gegen  Deut. 
24,  1.  erkläre. 

Zweitens  wird  im  V.  4.  5.  nicht  genau  unterschieden, 
dafs  Mose  die  Privattrennung  nur  (als  Volkssitte  und J  um  die 
Mifsfällige  nicht  unter  der  Rohheit  solcher  Ehemänner  noch 
unglücklicher  zu  machen,  zuliefs,  das  Gebot,  die  tma*fl 
aber  nur  darauf  ging,  dafs  die  Loslassung  nicht  ohne  förm- 
liche Beurkundung,  also  nicht  Mos  plötzlich  aber  nicht  wi- 
derruflich gegeben  werden  durfte.  Indem  Jesus  nach  Mat- 
thäus das  Zugelassene  von  dem  Gebotenen  wohl  unterschied, 
war  zugleich  die  Collision  gegen  Mose,  in  welche  er  durch 
die  Fragende  verwickek  weiden  sollte,  nach  der  Wahrheit 
vermieden. 

Noch  eine  dritte  Eigenheit  bei  Markus  ist,  dafs  der 
V.  11.  noch  den  Fall  anfügt,  welcher  auch  nach  Jösephus 
(s.  mein  Exeget.  Handbuch  zu  Matth.  5,  82.  S.  621.)  gegen 
die  jüdischen  Gesetze  war  und  erst  von  einer  Schwester  des 
Herodes  I.  Salomo,  gegen  Costobar,  ihren  Mann,  welcher  als 
Gouverneur  von  Idumaea  und  Gaza  ihr  wohl  nicht  ebenbürtig 
schien,  ausgeübt  wurde;  —  dafs  auch  die  Frau  von  dem 
Mann  sich  eigenmächtig  lossagte,  ihm  ein  Apostasion  schickte 
und  einen  andern  heirathete. 

Diese  drei  Eigenheiten  bei  Markus  scheinen  zu  zeigen, 
dafs  er  diesen  Abschnitt  nicht  aus  dem  Matthäustext 
schöpfte.  Die  dritte  aber  besonders  deutet  auf  die  Zeit,  wo 
schon  Willkürlichkeiten,  wie  die  Herodische  Familie  sie  sich 
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herausnahm,  Aufsehen  gemacht  hatten.  (Diese  Zeit  fiel  vor 
und  in  das  Leben  Jesu.) 

Der  Verf.  halt  nun,  sehr  richtig,  S.  53  daran  fest,  dafs 
Jesus  nicht  etwa  von  gerichtl icher  Scheidung  sprach, 
sondern  nichts  weiter  im  Auge  hatte,  als  die  eigenmäch- 
tige Verstofsung  der  Ehefrauen  von  Seite  des 
Mannes,  wovon  allein  auch  (bei  Matth.)  die  Frage  der  Pha- 
risäer handelte*  Jesus  entscheidet  darüber  nach  dem  aus  dem 
Begriff  der  Ehe  erhellenden  Grund,  dafs  nämlich  eigen- 
mächtiges Lossagen,  es  komme  vom  Mann  oder  von  der 
Krau,  nicht  von  dem  Ehebund  entbinde,  dafs  folglich 
der  Mann,  welcher  die  Frau  mit  dem  Apostasion  wegschicke, 
selbst  schuld  sey,  wenn  sie,  einen  andern  heirathend,  die 
Ehe,  in  welcher  sie  eigentlich  noch  ihm,  als  Gatten,  artge- 
höre, verletze,  nicht  gegen  die  Pflicht  und  gegen  Gott,  doch 
aber  gegen  ihn  —  Ehebrecherin  werde,  d.  h.  ihm  den  Schimpf 
anthue,  eines  Andern  Weib  zu  seyn,  während  sie  doch  eigent- 
lich noch  die  Seinige  sey.  Ebenso  sey  (nach  Markus)  die 
Frau,  welche  sich  eigenmächtig  von  ihrem  Mann  lossage  und 
einem  andern  sich  hingebe,  eine  Verletzerin  der  Ehe,  in 
welcher  sie  mit  dem  Aufgegebenen  immer  (der  Pflichteinsicht 
nach)  noch  stehe.  Sie  beschimpfe  den,  dessen  Weib  zu  seyn, 
sie  nicht  rechtmäfsig  aufgehört  habe. 

Jesus  bestund  demnach  auf  der  verständig  moralischen 
Grundeinsicht,  dafs  die  eheliche  Verbindung  nicht  willkürlich 
von  dem  einen  oder  andern  Gatten  zerrissen  werden  dürfe. 
Er  beruft  sich  dabei  auch  auf  das,  was  ursprünglich, 
an'afHW,  als  Sinn  Gottes  von  dem  Verfasser  von  l.Mos. 
2  u.  8.  anerkannt  worden  sey.  Das  Alterthum -hatte  nicht 
anders  gedacht,  als  dafs  nur  Ein  Menschenpaar  geschaf- 
fen worden  sey.  Diefs  setzte  voraus  die  uralte  Ueberzeu- 
gung,  dafs  Gott  nicht  ein  beliebiges  Wechseln  mit  andern 
Männern  oder  Frauen  möglich  habe  machen  wollen! 

Sogar  haben  wir  darüber  in  1.  Mos.  2,  18 — 24.  eine  aus 
einem  edlen  Zartgefühl  entstandene  sehr  bedeutsame  Lehr- 
erzählung. ( J  rh  nenne  sie  nicht  Mythos,  da  sie  eher  alsein 
aus  erapfindungsvollein  Nachdenken  inspirirtes  Natur-Phi- 
losophem  entstanden  scheint',  unter  Mythos  aber,  genau 
genommen,  eine  blos  gemüthliche  Erzählung  von 
etwas  Geschichtartigem,  das  nicht  geschehen, 
das  aber  doch  als  möglich  geglaubt  ist,  verstanden 
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werden  sollte.  In  diesem  Sinn  haben  längst  Gesner,  Heyne 
o.  a. ,  die  im  Alterthum  häufige,  kunstlose  Produkte  des 
Nachdenkens  als  geschichtlich  eingekleidete  Philosopheme 
von  den  blos  der  Poesie  angehörigen  Mythen  unter- 
schieden, welche  nur  den  Zweck  haben,  das,  was  gesche- 
hen seyn  müTste  und  doch  wie  es  geschah ,  nicht  bekannt 
war,  in  einer  möglichen,  geschichtartigen  Form  darzustellen. 
Homer  erzählt  blos  gemüthlich  und  ohne  dadurch  etwas  leh- 
ren zu  wollen,  wie  sich  die  Götter  über  Troja  unterhalten 
haben  möchten.  Dies  ist  seine  poetische  Mythik.  Wenn  er 
im  Sinn  gehabt  hätte,  unter  Zeus  und  Here  das  Verhältiii fs 
der  hohem  und  der  untern  Luft  bedeutsam  zu  schildern,  so 
\      wäre  es  mehr  Nattirphilosophem  als  Mythos.) 

Den  empfindungsvollen  Gedanken ,  dafs  der  Mann  die 
Gattin  wie  etwas  gleichsam  aus  der  Nähe  seines  Heraens 
geschaffenes  behandeln  sollte,  kleidete  der  weise  Verfasser 
des  2.  u.  3.  Kapitels  in  einer  V.  24.  aasgesprochenen  Lehr- 
absicht so  ein,  wie  wenn  Gott  denselben  ihm  selbst  in  einem 
entzückenden  Schlummer  f  nicht  wie  durch  eine  wirkliche  Bil- 
dung der  Frau  aus  einer  Hippe,  sondern  durch  eine  Art  von 
Vision  oder  Traumansicht)  in  diesem  Sinn  vorstellig  gemacht 
hätte. 

Mit  diesem  ungenannten  Alten  stimmt  dann  Jesus  in  der 
lehrenden  Folgerung  überein,  dafs  defswegen,  weil  der  Mann, 
nachdem  er  unter  den  Thieren  seinesgleichen  £eine  Ge- 

hülßn  ,  wie  sie  ihm  gegenüber  stehen  könne  "V?) 

nicht  gefunden  hatte,  in  dem  Weibe  den  gleichen  Leib 
(=  „einerlei  Fleisch  und  Bein",  wie  der  Text  es  ausdruckt!) 
finde,  der  junge  Mann  mehr  an  seiner  ..Männin"  hange,  als 
selbst  an  den  Eltern,  weil  er  mit  ihr  Ein  Leib  werde. 

(Der  Schluft  folgt.) 
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lieber  den  wahren  Ehescheidungngrund  in  der  christli- 
chen Kirche. 

(BeBchluft.) 

Bis  hieher"  können  wir  mit  dein  Verf.  in  den  Hauptpunc- 
ten  übereinstimmen:  a.  dafs  Jesus  in  seinem  Verbot  nur  an 
eigenmächtige  Privatscheidung  dachte:  und  b.  dafs  also  die 
christliche  Gesetzgebungen  aus  diesen  drei  Stellen,  welche 
ans  Reden  Jesu  überliefern,  nichts  direct  (höchstens  nach 
der  Analogie)  bei  der  Frage  über  (schiedrichterliche  oder) 
obrigkeitliche  Ehescheidungen  abzuleiten  haben. 

Nun  aber  beginnen  Differenz^  welche  Ree.  zu  beleuch- 
ten nöthig  findet,  weil  sie  von  praktischem  Einflufs  sein  könn- 
ten. Oer  Verf.  bemerkt  a.  dafis  Jesus  (allerdings)  den  mo- 
saischen Scheidebrief,  also  eine  förmliche  Privatscheidung, 
doch  in  Einem  bestimmt  benannten  Fall  (koyov  wop- 
iua<i  Mt.  5,  32.)  erlaube.  Er  versteht  aber,  ungeachtet  der 
Text  nur  von  Porneia  spricht,  b.  diesen  Fall  nicht  von  der 
Porneia  als  Fornication  oder  Venus  vaga,  sondern  von  demr 
was  nur  wahrend  der  Ehe  geschehen  könnte,  von  poi^ia 
als  Ehebruch.  Auch  sucht  er  alsdann  c.  noch  aus  der  Stelle 

1  Mos.  2,  24.  welche  Jesus  Mt.  19,  6» 
sich  durch  die  Folgerung:  'ü<t  ov*ext  ttat  tivo,  aXXu  oaq% 

pect.    O  uvv  6  &60£  avre*(v$tv}  av§p&no$  u>:  ^opiftioj  Zueignet 

einen  Grund^  um  die  Moicheia  (von  welcher  doch  die  drei 
Textstellen  nicht  sprechen)  auch  auf  andere  Fälle  aus- 
zudehnen, wo  ebenso  die  Ehe  an  sich  wie  gebrochen 
and  zernichtet  sey,  wenn  gleich  nicht  durch  die  grob- 
sinnliche Ausübung  des  Ehebruchs. 

Schon  durch  a.  und  b.  hebt  der  Verf.  auf,  was  aus  sei- 
ner richtigen  Bemerkung:  Jesus  verbot  nur  eigenmächtige 
Privattrennungen,  hat  aber  über  richterliche  Scheidungen  gar 
nichts  ausgesprochen!  für  die  Autonomie  der  christlichen  Ge- 
setzgebungen zu  folgern  war.  Es  verwickelt  sich  aber  die  Frage 
in  eigene  Willkürlichkeiten,  indem  er  nicht  nur  (wie  viele 
Andere)  die  Porneia  in  .Moicheia  umdeutet,  sondern 
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auch  noch  unter  c.  eine  nach  der  Sprache  unzulässige  Deu- 
tung von  dem  esse  „in  unam  carnein"  aufstellt  und  dadurch 
den  zugegebenen  Scheidungsgrund  wegen  Ehebruchs,  sehr 
erweitert. 

Unstreitig  verbot  Jesus  5,  32.  eigenmächtiges  Wegschfk- 
-  ken  der  Frau  mit  einem  Scheidebrief,  aufs  er  dein  Einen 
Fall  der  Xöyot?  itoQveiaq  d.i.  aufser,  wenn  der  Mann  sie  über 
Porneia  zu  Rede  stellen  konnte.  Nun  dachten  und  denken  die 
Exegeten  und  Kanonisten,  welche  nichi,  nach  der  historischen 
Erklärungsregel,  in  die  besonderen  jüdischen  Verhältnisse  sich 
hineinzuversezen  suchen,  bei  sich:  Hurerei  kann  das  Ehe- 
weib als  solche  nicht  begehen.  Sie  kann,  wenn  sie  aus- 
schweift, nur  Ehebrecherin  seyn.  Hier  also  niufs  unter  Por- 
neia nur  Ehebruch  verstanden  werden!   Und  doch  ist 

adulterium  gewifs  immer  von  scortatio  verschieden? 

Behutsamer  hätten  freilich  die  Gesetzausleger  schon  des- 
wegen seyn  und  diese  Umdeutung  abweisen  sollen,  weil  doch 
besonders  bei  Jesus  und  wo  er  Pharisäern  gegenüber  gewifs 
um  so  richtiger  sich  aussprach,  zuverlässig  nicht  vorauszu- 
sehen ist|,  dafs  er  bei  einem  moralischen  Verbot  sich  eines 
unpassenden  Hauptworts  bedient  habe,  wo  das  bestimmtere 
ebenso  nahe  gewesen  wäre.  Ist  doch  bei  allen  guten  Ge- 
sezgebern  eine  sorgfältige  Auswahl  der  gehörigen  Ausdrücke 
vorauszusezen.  üop»P4  und  no^rua  unterscheidet  das  N.  T. 
mehrmals  von  und  poi%u*  s.  1  Ker.  6,  9.  Hebr.  18,  4. 

Die  l  Kor.  5, 1.  scharf  gerügte  Geschlechtsverbindung  eines  * 
dortigen  Gemeindeglieds  mit  seiner  Stiefmutter  war  Hopm«, 
weil  der  Thäter,  welcher  die  persische  Sitte  als  christliche 
Freiheit  6,12  ansehen  wollte,  vorher  nicht  verheurathet  war. 

Überdies  war  ein  Gesez^  dafs  gegen  eine  Ehebrecherin 
Pri vatt rennon g  mit  Scheidebrief  angewendet  werden 
dürfe,  unter  den  Juden  deswegen  nicht  denkbar,  weil  die 
Ehebrecherin  nach  Deut. 2&> 20.  gesteinigt  wurde;  was 
sogar  eine  Verlobte,  nach  Vs.  24.  betraf,  wenn  die  That  in- 
nerhalb eines  Wohnorts  geschah.  Joseph  wollte  deswegen 
die  Maria  nur  XaS^a  anoXvoui  Mt.  1,  19. 

Her  Exegete  dagegen,  welcher  sich  bei  Erklärung  des 
N.  Ts.  die  Zustande  der  damaligen  Judenschaft,  wie  er  soll, 
vergegenwärtigt,  erinnert  sich,  dafs  nach  Deut.  22, 20. 21.  der 
Verlust  der  Jungferschaft  vor  der  Ehe,  mit  Steinigung 
gestraft  wurde,  wenn  er  erwiesen  wurde  und  das  Mädchen 
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dennoch  dem  Ehemann  als  unvcrlezje  Jungfrau  fkaufweise 
oder  gegen  die  Morgengabe}  gegeben  worden  war.  Die« 
war  aJso  der  besondere  Kall,  wo  eine  Verheuratete  von  dem 
Ehemann  der  Pomc ia  verdächtig  gehalten  werden  konnte, 
ehe  bei  ihr  ein  Ehebruch,  nur  Moicheia  zu  denken  war. 
Der  Ehemann,  wenn  er  die  als  unfehlbar  geglaubte  Zeichen 
der  Virginität  nicht  gcUmäen  hatte,  hielt  sich  dann  für  einen 
Getauschten,  der,  f  wenn  es  ihm  nicht  vorher  entdeckt  wor- 
den war)  das  Vertrauen  verlor.  Und  so  hielt  Jesus  für  das 
Beste,  ihm  die  Weglassung  durch  Scheidebrief  wegen  der 
Klage  auf  vorherbegangene  Porneia  vorzubehalten.  Ohne 
Zweifel  lag  dabei  der  Gedanke  /«um  Grund,  dafs  das  täu- 
schende Mädchen  eigentlich  dem,  welchem  sie  sich  hingege- 
ben hatte,  angehöre.  Doch  vermied  Jesu  Ausspruch  die 
Strafe  der  Steinigung,  ebenso  wie  bei  der  Ehebrecherin  in 
der  Joh.  8, 1  —  II.  aufbewahrten  verwandten  Tradition. 

Nur  das  strengere  Befolgen  der  historischen  Hermeneu- 
iick  zeigt  uns  demnach,  dafs  Jesus,  als  messianisch  theokra- 
tischer  Gesezgcber  für  ein  ächtchristliches  Gottesreich  redend, 
nicht  des  Fehlers  zu  beschuldigen  sey,  als  ob  er  von  Porneia 
gesprochen  habe,  wo  er  bestimmt  Moicheia  hätte  nennen 
müssen.  Er  sprach,  nach  der  jüdischen  Sitte  seiner  Zeit,  von 
dem  einzigen  Fall,  wo  es  möglich  wurde,  dafs  der  Ehemann 
gegen  die  Neugeheurathete  einen  X<7o<4ioyv*i«s  =  eine  Be- 
schwerde, dafs  sie  nicht  als  unverlezte  Jungfrau  zu  ihm  ge- 
kommen sey,  haben  konnte.  Da  nach  einem  solchen  Arg- 
wohn auch  für  die  neue  Gattin  nichts  Gutes  zu  erwarten  war, 
doch  aber  der  Mangel  des  Hymen  nicht  sicher  ein  vorherge- 
gangenes Hingeben  an  eiuen  Andern  beweisen  konnte,  so 
war  das  mildeste  der  Mittelweg,  für  diesen  besonderii  Fall 
Privaitrenniing  mit  Scheidebrief  zuzulassen. 

Dafs  dergleichen  Klagen  oder  Vorwürfe  über  früher  ver- 
lorne Virginität  bei  den  Juden  auch  noch  zu  Jesu  Zeit 
vor  die  Gerichte  kamen,  also  das  Gesez  Deut. 22, 13— 21. 
nicht  vergessen  war,  zeigt  uns  Philo  am  Ende  seiner  Abh. 
über  das  sechste  Gebot  als  lex  specialis  (fol.609.  ed.  Francf.) 
Nur  wie  der  Beweis  für  oder  dagegen  nach  Mose  geführt 
werden  konnte,  übergeht  Er,  vor  seinen  griechischen  Lesern. 

Dafs  aber  Jesus,  von  den  Pharisäern  befragt,  darauf 
Rücksicht  nehmen  konnte,  ist  um  so  klarer. 

Dennoch  seze  ich  wojbl  voraus,  dafs  dieses  auf  einem 
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accurateren  Studium  der  historischen  Zeitverhältnissc  beru- 
hende Festhalten  des  Worts  Porneia,  wie  man  es  einem  gu- 
ten Cesezgeber  immer  zutrauen  sollte,  als  das  nichtge- 
wöhnliche, leicht  weg  eine  nicht  natürliche  Erklärung 
genannt  werden  und,  vielleicht  noch  lange,  keinen  Eingang 
finden  wird.  Die  historische  (oder  neuerlich  pariharmonisch 
genannte)  Erklärungsart,  die  ein  historisch  begründetes  Zu- 
rückgehen-können  in  alles,  woran  der  Redende  in  ferner 
Vorzeit  denken  konnte,  voraussezt,  aber  das  Zurücktragen 
des  Späteren  in  seinen  Gedankenkreis  verbietet,  erfordert 
allerdings  mühsamere  Studien,  als  das  dogmatische,  oder 
speculative,  oder  homiletische  Exegesiren.  Sogar  darüber 
wundere  ich  mich  deswegen  nicht,  dafs,  ungeachtet  seit  1800 
mein  Commentar  über  die  3  Evangelien  und  nunmehr  seit 
1830  mein  Exegetisches  Handbuch  die  Materialien  zu  einer 
solchen  Vergegenwärtigung  des  altertümlichen,  ursprüngli- 
chen Sinns  vollständiger  als  es  zu  Crottas,  Wetsteins  u.  a. 
Zeit  möglich  war,  mit  Auswahl  gesammelt ,  vermehrt  und 
verarbeitet  hat,  dennoch  das  bald  subtiüsierende  bald  popula- 
risierende Exegesieren  der  Meisten  mehr  ein  Zurücktragen 
neuerer  Begriffe  in  das  Urchristentum,  als  ein  Erforschen 
dessen,  was  damals  gedacht  wurde,  zu  verbreiten  fortfährt. 
Das  zuerst  historisch  den  alten  Sinn  erforschende  und  als- 
dann  seine  innere  Wahrheit  philosophisch  prüfende  Exege- 
sieren wird  wieder  an  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  die 
bewunderten  Früchte  der  phantasierenden  Schriftauslegungs- 
arten sich  abermals  als  unhaltbar  gezeigt  haben  werden. 

Nur  bei  dem  Verf.  mufstc  ich  mich  wundern,  dafs.  un« 
geachtet  Er  sehr  richtig  gefafst  hat,  wie  Jesus  nicht  an  ge- 
richtliche Scheidungen  dachte,  er  nun  doch  den  Grund,  auf 
,  welchem  gerichtliche  Scheidungen  beruhen  müssen,  in  die 
von  Jesus  überlieferten  Worte  hineinträgt,  indem  er  annimmt, 
dafs  unser  urchristlicher  Gesczgeber  das  unrechte  Wort  Por- 
neia gebraucht,  dabei  aber  durchaus  an  Moicheia  —  an  den 
allein  in  der  Ehe  möglichen  Ehebruch  und  andere  demselben 
gleichlaufende  Vergehungen  —  gedacht  habe. 

In  der  Sache  selbst  hat  der  Verf.  S.72.  unstreitig  recht, 
dafs  die  Gerichte  nur  dann  scheiden  dürfen,  wenn  ihnen  klar 
wird,  inwiefern  eine  gewisse  Ehe  bereits  gebrochen  sey 
und  nicht  bestehen  könne.  Nur  ist  dies  aus  Jesu  Worten 
nicht  zu  folgern,  weil  diese  sich  nur  auf  Selbstscheidung  und 
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nur  auf  Porneia  beziehen.  Auch  folgert  unser  Jurist,  indem 
er  die  ihm  jezt  gültig  scheinenden  Ehescheidungsgründe  auf- 
sucht, mehr  aus  dem  teutschen  Wort  und  Begriff  Ehebruch 
als  aus  dem  Begriff  von  Moicheia,  welcher  nur  an  die  grob- 
sinnliche Ausschweifung  zu  denken  veranlafst.  Der  Verf. 
erlaubt  sich  sogar  Jj.  20.  S.  64  folgendes  Sophisma:  „Ehe- 
bruch hebt  die  Ehe  auf,  wie  Wortbruch  das  Wort  auf- 
hebt. Hebt  nur  allein  Ehebruch  auf,  was  die  Ehe  war, 
so  ist  rückwärts  zu  schliefsen,  dafs  alles,  was  unzwei- 
felhaft die  Ehe  aufhebt,  Ehebruch  seyu.  Sogar  der 
Tod,  meint  er,  sey  gewisser mafsen  ein  Ehebrecher  zu 
nennen,  indem  er  die  Ehe  zerbreche.  —  Aber  wie?  Darf 
man  bei  Berathung  dessen,  was  gesezlich  recht  seyn  sollte? 
sich  auf  solche  Metaphern  einlassen? 

S.Ä9  —  32.  $j.  9.  hat  der  Verf.  27  Ehescheidungs- 
gründe wie  sie  von  Juristen  zugelassen  werden,  mit  den 
bedeutenderen  Gewährsmännern  dafür  aufgezählt.  Von  die- 
sen giebt  er  selbst  nur  eine  kleinere  Anzahl  zu.  „Ausser 
den  Hauptgründen  :  Hurerei  (?)  bösliche  Verlassung,  Le- 
bensbedrohung und  Abneigung,  werden  S.  86.  von  ihm 
genannt  Verlezung  der  ehelichen  Treue  (wenn  dabei  die 
Zuneigung  zum  Gatten  wirklich  aufhöre),  Verweigerung  der 
ehelichen  Pflicht,  Verhinderung  der  Zeugung,  andere  Un- 
keuschheit,  Unverträglichkeit,  grausame  Mishandlung.  Alle 
übrigen  Gründe  seyen  an  sich  null! 

Offenbar  inüTsten  die  Hauptgedanken:  Was  alles  annul- 
lirt  den  Ehe  vertrag  schon  an  sich?  Wo  ist  überhaupt  die 
Regel  anwendbar,  dafs  der  Mensch,  um  ein  gröfseres  Uebel 
zu  vermeiden,  sich  auf  ein  kleineres  einlassen  solle?  und  die 
Frage:  Wovon  kann  der  äufsere  menschliche  Richter  über- 
zeugt werden?  weit  genauer  erörtert  seyn.  Da  in  diesen 
Gegenständen  oft  auf  der  einen  Seite  grofse  Rohheit,  auf 
der  andern  verlezte  Hoffnungen  der  Liebe  einander  entgegen 
laufen  und  überhaupt  von  solchen  Gegenständen  des  Zartge- 
fühls vieles  nicht  augenfällig  gemacht,  wohl  aber  von  Un- 
parteiischen mitgefühlt  werden  kann,  so  wären  gewifs  die 
meisten  Ehescheidungsklagen  eher  durch  Schwurge- 
richte, welche  nach  gewissenhafter  Ueberzeugung  über  das 
Wahrscheinliche  aller  Umstände  abzuurteilen  haben,  als 
durch  die  gewöhnliche,  an  bestimmte  Gesezvorschriften  und 
Formen  gebundene  Richter  zu  entscheiden.   Dies  auch  des- 
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wegen,  weil  viel  mehr  auf  die  verschiedene  Abstufungen 
der  Bildung  oder  Rohheit  der  Personen  zu  achten  wäre.  ' 
Ueberhaupt  aber,  scheint  es  mir,  wenn  je  die  Gesezgebün- 
gen  börgerlieh  und  kirchlich  aufs  neue  in  diese  Familienver- 
hältnisse einzuwirken  gut  finden,  sollte  eher  auf  Verhin- 
derung unpassender  Sponsalicn  und  Vefeheli- 
ch un gen,  als  auf  Erschwerung  der  Trennung  dessen,  was 
nicht  zusammengehört  und  nicht  ohne  Unheil  zum  Fortbeste- 
hen gezwungen  werden  kann,  gedacht  werden. 

Um  nun  aber  unter  den  Begriff  Ehebruch  so  vielerlei 
Substituten  zu  können,  als  wir  aus  dem  Verf.  angaben,  er- 
laubt er  sich  noch  eine  Schrifterklärung,  welche  kein  Exe- 
gete  zugeben  kann.  Die  Worte:  Und  sie  werden  zu 
Ein  ein  Fleisch  (1  Mos.  24.}  sollen  nicht  allein  auf  den 
Leib,  sondern  auf  den  ganzen  Menschen  und  zwar  hauptsäch- 
lich auf  den  geistigen  Theil  sich  beziehen,  so  dafs  der  alte 
Weise  schon  habe  sagen  wollen:  öle  werden  Eins  nach 
Geist,  Seele  nnd  Leib.  Sie  ergänzen  sich  gegen- 
seitig, so  dafs  aus  Mann  und  Frau  ein  ganzer  Mensch 
wird  und  in  dieser  Vereinigung  der  Geschlechter  eihe  Dar- 
stellung des  nf  enschlichen  Seyns  in  seiner  Voll- 
kommenheit entsteht,  s.  Schwarz  Sittenlehre  S.  327— 
339.  Stahl  Philosophie  des  Rechts  S.  247,  IT.  Bd. 

Wir  Wollen  kaum  fragen:  Darf  man  dem  Altertum  der- 
gleichen speculative  Künstliehkciten  Zutrauen?  Würde  dieg 
nicht  auf  jene  mythische  All-Einheitshypothesc  hinleiten,  dafs 
der  Mensch  einst  ein  Androgyn  gewesen  und  dann  (unglück- 
licher Weise)  dichotomiert  worden  sey!  Wir  müfsten  sagen: 
Unglücklicher  Weise!  weil  nun  doch  der  Zweck  des  jetzi- 
gen Zusiands  seyn  ttiöfste,  dafs  die  Eine  Haltte  wieder  die 
Andere  zur  Ergänzung  und  Vollendung  aufstellen  soll,  offen- 
bar aber  die  meisten  Hälften  keineswegs  die  eigentlich  ihnen 
zugehörige  Ergänzungen  fänden,  oder  aber,  wenn  sie  in 
der  zweiten  und  dritten  Ehe  glücklich  wären,  sogat  der  Er- 
gänzung zuviel  und  abermals  zuviel  bekämen. 

Wir  machen  auf  diese  sich  selbst  contradictorisch  auf- 
hebende Spielereien  nur  deswegen.efnen  Angenblick  aufmerk- 
sam, um  zu  zeigen,  wie  bey  diesen  und  ebenso  bei  ähnlichen 
jezt  beliebten  höheren  und  tieferen  Ursach- Entdek- 
kungen  alles  von  willkürlicher  Einbildung  vermeintlicher 
Idealitäten  ausgeht  und  bei  weiterer  Entwicklung  eine  solche 
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moderne  Gnosis,  wie  die  alte,  in  fast  lächerlichen  Wider- 
sprüchen gegen  sich  selbst  redet.  Ware  der.  Zustand  eines 
Mannweibs  (Androgyns)  der  vollkommnere ,  würde  ihm 
denn  Gott  oder  die  Xatur  in  einen  nnvollkominneren,  in  eine 
Zerstücklung  aufgelöst  haben,  damit  die  entzweiten  Hälften 
wieder  zu  einem  Ganzen  sieh  zu  vollenden  bemühen  sollten 
and  doch,  weil  dies  nnr  auf  Gerathewobl  versucht  würde 
und  meist  die  passendste  Hälfte  nicht  zu  finden  wäre,  die 
Aufgabe  oder  der  Zweck  der  entzweienden  Obermacht  nicht 
erfüllt  werden  konntet 

Dem  Exegeten  ists  genug  zu  bemerken,  dafs,  wenn  der 
Hebräer  sagen  wollte:  sie  werden  an  Geist  und  Seele 
Eins,  er  dafür  den  Ausdruck:  sie  werden  Ein  Herz  und 
Eine  Seele!  gehabt  hätte  Apg.  4,  32.  Das  unpassendste 
wäre,  wenn  der  Text  vornehmlich  auf  Einswerden  an  Seele 
und  Geist  hindeuten  wollte  und  dann  doch  den  Ausdruck 
Basar  =  Fleisch,  gewählt  hätte.  Der  Context  zeigt,  dafs 
das  in**  ^Ülb  T>m  1  Mos.  2,  24.  sich  sogleich  ans  dem 

nächst  vorhergehenden :  sie  ist  von  meinen  Knochen  und  von 
meinem  Fleisch  i.  meinem  Leibe  gleichartig)  erklärt. 
Dafs  aber  Fleisch  den  ganzen  Menschen  und  besonders  den 
geistigen  bedeute,  ist  auch  durch  die  S.  22."  vom  Verf.  an- 
geführte Stellen  Ps.  63,  2.  145,  21.  Hörn.  3,  20.  Cal.  2,  16. 
1  Kor.  1,  29.  nicht  zu  zeigen.  Im  Ps.  63,2.  steht  sogar  Fleisch 
der  Seele  gegenüber.  Im  Ps.  144,  21.  ist  '^2^2  alles 
was  leiblich  lebt.  Wo  sonst  von  naaaoatf  die  Rede 
ist,  wird  doch  mehr  auf  die  sinnliche  als  auf  die  geistige 
Seite  der  Menschheit  hingedeutet.  Selbst  wenn  —  sonderbar 
genug  —  einige  unserer  Theosophen  von  der  Fleischlich- 
keit in  der  Philosophie ,  sogar  in  der  Wissenschaft- 
lichkeit überhaupt  reden  wollten  ,  verstünden  sie  da- 
runter doch  eine  Hinneigung  zum  Sinnlichen. 

Auch  die  Einwendung  fällt  weg,  dafs  durch  das  „esse 
in  unam  carnem"  doch  nicht  das  blos  thierische  V  erhält - 
nifs  angedeutet  seyn  könne.  Das  Thier  wechselt.  Das  mensch- 
liche, dafs  der  junge  Ehemann  sich  mit  Kinn-  als  Gattin 
verbindet  und  ihr  anhängig  wird,  dies  ists,  was  l  Mos.  2, 
24.  gebilligt  wird. 

Noch  eine  unrichtige  Schrifterklärung  hat  in  diesem  Ar- 
tikel viel  Unheil  in  die  Gesezgebung  gebracht.   Weil  nach 
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Mt.  19,  6.  Jesus  sagte:  „Sie  sind  demnach  nicht  mehr  Zwei, 
sondern  Ein  Fleisch.  Was  nun  Gott  zusammen  gepaart 
£ovvtitv$iv  =  zu  Einem  (nryoc  gemacht}  hat,  das  soll  ein 
Mensch,  ouSfw*os,  nicht  trennen,  so  folgerte  man,  dafs  — 
dem  Gott  entgegen  gestellt  werde  ,jeder  Mensch,"  und 
dafs  also  auch  der  Menschl iche  Richter  nicht  aufTren- 
nung des  Ehepaars  erkennen  dürfe.  Ich  erinnere  mich, 
dafs  selbst  Jean  Paul,  als  er  auf  eine  apologetische  Dar- 
stellung des  Urchristentums  dachte,  an  dieser  Stelle  Anstofs 
nahm,  weil  er  an  die  Uebersezung  gewohnt  war:  „das  soll 
der  Mensch  (überhaupt)  nicht  scheiden!" 

Wäre  dies,  so  würde  das  ^©p^ei*  offenbar  auch  dem 
Entfernthalten  beiTisch  und  Bett  sehr  entgegen  seyn. 
Allein  der  Zusammenhang  bestimmt,  dafs  Jesus  hier  bei  dem 
Wort  av&ponoc  nicht  an  alle  andere  Menschen  sondern  an 
den  nächst  vorherbezeichneten  dachte,  welcher  mit  der  Gat- 
tin Ein  Leib  und  Ein  Paar  ( o « ^>  conjux  )  geworden  war. 
Gott,  ist  der  Sinn,  hat  sie  zu  Einem  Paar  gemacht; 
denn  er  gab  durch  das  Schaffen  nur  Eines  Menschenpaars 
das  Zeichen,  dafs  er  kein  ( thierisches)  Wechseln  wolle. 
Also  soll  ein  av$i?omoq  ,  welcher  sich  mit  der  Frau  so 
enge  verbunden  hat.  auch  das  Band  nicht  trennen.  Wie  Je- 
sus durchgängig  nur  gegen  die  sovieler  Willkür  aussezende 
Privattrennung  sprach  und  nur  diese  auf  den  Fall,  dafs 
das  Mädchen  schon  mit  einem  Andern  in  unam  carnem  ge- 
worden war,  zuliefe,  so  ist  also  auch  hier  uv%?tano<;  im  6.  Vs. 
durch  das  avS^mnoc,  im  nächstvorhergehenden  bestimmt  und 
auf  den  Ehemann  beschränkt. 

Dafs  aber  das  Eheband  an  sich  nicht  durch  Verletzungen 
in  Gesinnungen  und  in  der  That  aufgelöst  werde  und  alsdann 
auch  —  von  Unparteiischen  —  für  vernichtet  zu  erklären  sey,  be- 
hauptet das  Neue  Testament  mit  keinem  Wort.  Wird  die 
Liebe,  wie  sie  zwischen  Verehelichten  seyn  soll,  als  eine 
moralisch  heilige  Gesinnung  von  Paulus  Ephes.  5,  36.  mit  der 
Union  des  Messias  und  der  Ekklesia  verglichen,  um  dadurch 
zum  Heilighalten  dessen,  was  beide  Theile  einander  gelob- 
ten, desto  inniger  aufzufordern,  so  kann  daraus  doch  nicht 
gefolgert  werden,  dafs,  wenn  diese  herzliche  Liebe  würklieh 
in  das  Gegentheil  verwandelt  werde,  alsdann  dennoch 
ein  solches  in  sich  annullirtes  Eheband  immer  noch  ein  Bild 
jener  Vereinigung  zwischen  dem  geistigen  Hegenten  und  der 
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Regierten  bleibe,  welches  daher  unauflöslich  fortdaure.  Nur 
die  so  traurige  mittelalterliche  Verkehrtheit  in  der  Schrifter- 
klärung  konnte  dergleichen  moralisch  und  bürgerlich  äufserst 
schädliche  Kictionen  den  Gesezgebungen  als  Christi  und  der 
Apostel  Gebot  aufnöthigen  und  dem  Rechtssinn  dadurch  Schran- 
ken sezen. 

Auch  1  Kor.  7, 10.  redet  Paulus  —  wie  Christus,  auf  dessen 
Gebot  er  sich  beruft —  nur  von  dem  Unfug  der  Privattrennun- 
gen, und  zwar  schon  von  beiden  Kälten.  Paulus  wufste  dem- 
nach, was  der  Herr  hierüber  ausgesprochen  hatte,  nicht 
blos  so,  wie  es  bei  Mt.  5,  und  19.  vorkommt,  sondern  auch 
das  nur  von  Markus  bemerkte,  dafs  schon  Frauen  sich  von 
den  Männern  lossagten.  Sollte  Paulus  dies  schon  aus  schriftli- 
chen Evangelien  gewufst  hüben?  Lukas  hat  gar  nichts  da- 
von. Was  Paulus  über  das  Abendmal  (k*6  toi?  *v?iov  nape- 
Xaße  =  von  dem  Herrn  her  angenommen  hatte,  war  wohl 
eine  mündliche  Überlieferung  von  Augenzeugen,  die  dann 
bis  nächst  vom  Herrn,  =  tnde  a  Domino,  herkommen 
konnte.  Er  untersagt  nicht  nur  das  mehr  gewöhnliche,  dafs 
der  Mann  die  Krau  wegliefs  (a^ü^ai)  sondern  auch  das 
nur  bei  Markus  10, 12.  erwähnte,  dafs  auch  Krauen  sich  von 
den  Männern  abtrennten  (g»pt£*»«t).  Das  leztere  jedoch 
verbietet  er  nicht  ganz;  wahrscheinlich  weil  es  doch  auch 
eine  Nothhülfe  gegen  die  Rohheit  der  Männer  seyn  konnte. 
Nur  erschwert  er  es  und  verhindert  Willkürlichkeit  dadurch, 
dafs  er  von  der  sich  absondernden  verlangt,  keinen 
Andern  zu  ehelichen  [ptvtxm  «/«uo,)  und  Aussöhnung  mit 
dem  Ehemann  zu  suchen.  Kein  genauer  Schrifterklärer  aber 
darf  diese  Beschränkung  auf  richterliche  Schei- 
dungen, möchten  sie  durch  Kamiliengerichte  oder  obrigkeit- 
lich geschehen,  übertragen. 

29.  März  1839.  Dr.  Paulus. 
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12.  Fabeln  von  F.  W.  Krampitz,  nebst  andern  literar.   f  ersuchen.  Danzig, 
gedr.  bei  Loui*  Bozon.  1838.  8.  119  & 

13.  Dichtungen  von   Virich   von   Hutten.    Herausgegeben  von  Dr.  Rrnst 
Münch.    Stu'tgart.  H  eise  #  Stoppani.  183«.  gr  g.  \XIV  und  4t0& 

14.  Küneg  Qrtntdes  mervart  undc  tot.    Herausgegeben  von   Ludwig  Ett- 
müller    Zürich,  S.  Höhr.*  1838    Gr.  8.  XlP  und  III  5. 

Der  blinde  Sänger  F.  \V.  Krampitz  (Nr.  12.)  fährt  fort,  die 
Ntoht  seines  Erdenlebens  eich  durch  das  Licht  der  Muse  iu  er- 
hellen, und  ist  so  bescheiden,  seine  Mähe  für  gekrönt  zu  erklären, 
wenn  sein  Werk  vor  dem  Ricbterstuhle  einer  —  König!  hochlöbl. 
Regierung  zn  Danzig  besteht.  Diefemal  giebt  er  seinen  Lesern 
150  Fabeln  in  Prosa,  darunter  manche  hübsche  und  sinnvolle;  so- 
dann unter  den  Gedichten  Monologe  der  Tbiere,  Charaden  und 
Räthsel.  Unter  den  ersten  sind  manche,  die  in  eiuera  weitern  Kreise 
vernommen  zu  werden  verdienen,  z.B.  der  Adler  (S.  82): 

Glückliche  Sänger,  ihr  könnet  melodische  Töne  «lfm  Herzen 

Dort  in  dem  »chattigen  Hain  leih'n  nnd  auf  Muhender  Flur; 

Ueber'm  Gewölk  in  den  Höhn  hemmt  jeden  Gesang  da«  Erstaunen. 
Stumm  zu  den  Sternen  hinauf  schau1  und  aur  Erd'  ich  hinab 

Der  Esel.  (S.  83.  * 

Ich  nur  halte  fürwahr  den  Stein  der  Weisen  gefunden, 
Weisheit  find'  allein  in  der  Genügsamkeit  ich  ; 

Habe  Disteln  und  Wasser  ich  nur,  was  bedarf  ich  noch  weiter? 
Ferner  empfehl'  ich,  sogar  unter  den  Prügeln  Geduld. 

Der  Alle.  (Ebenda«.) 

Dal«  ich  nichts  Eigenes  schaffe,  wie  Vögel  und  Biene,  mich  ärgert«, 
Spottend  ahme  darum  viele  der  Thalen  ich  nach; 

Also  ward  in  der  Welt  von  den  Parodie'n  ich  die  erste, 
Tratestire  «ogar  oft  der  Vernünftigen  Thun! 

Cyknu«.    (S.  8».) 

Gänschen  sagte  zu  mir,  dem  Schwan:  ich  kann  dich  nicht  leiden! 

Doch  ich  versetzte  darauf:  Gänsehen,  viel  Ehre  für  mich! 
O  wie  stand'  um  die  Welt  es  so  übel,  wenn  Schwäne  mit  Gänsen 

Sympathiairten,  wenn  aie  knüpften  den  herzliclmten  Kund. 

Die  Nummern  13  und  14  gehören  ganz  der  Literaturgeschichte 
an;  Ref.  begnügte  sich  daher  auf  ihren  Inhalt  hinzuweisen.  E. 
Mönch,  der  Herausgeber  Ulrichs  von  Hutten,  wclcbletzterem  neuer- 
dings ein  beachtenswert  her  Aufsatz  im  zweiten  der  in  Winters 
akad.  Verlngshandlung  zu  Heideiberg  erscheinenden  Zeitschrift 
Braga  gewidmet  ist,  giebt  uns  aus  seiner  gewandten  Feder  zum 
erstenmale  verdeutscht  und  erläutert,  „die  Jugend-Dichtungen  die- 
ses ritterlichen  Sängers,   didaktisch- biographischen  und  »alyrisch 
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[wrtlriiich>^pigrriimmiit«oheii  Inhalts*  sie  kSnuen  mit  einem  «wei- 
ten Bandchen,  welchen  Hie  herrlichen  Paneg yrifcen  auf  die  deutsche 
Nation,  auf  den  Cardinal  Albrecht,  auf  Reuchlin  und  allerlei  An- 
deres mehr  enthalten  soll,  geschlossen  werden.  Die  Sammlung  er- 
öffnen Huttens  früheste  Versuche,  1507.  Dann  folgen  zwei  Bücher 
Wehklagen  (quereine)  gegen  die  I.ötze  oder  Lossiusse,  entdeckt 
and  erstmals  übersetzt  dnreh  Mohnike  (1816),  deaaen  Berieht  über 
die  beiden  Todfeinde  des  jungen  Dichters  Hatten  die  KrUnterongen 
S.  878  f.  mittheilen.  Dann  (III)  ein  Mahngedioht  an  K.  Maximi- 
lian gegen  die  Venetianer  (1519);  dann  (IV)  Gru»  an  Wien 
(1519);  (V)  der  Niemand,  (1513—1516)  nach  der  zweiten  Bear- 
beitung, sprachlich  betrachtet  die  Krone  der  poetiaehen  Leistungen 
Huttens.  Die  nächste  Veranlassung  zu  dem  Gediohte  gab  die 
plumpe  Behandlung,  welche  Hutten  als  Humanist  un'l  Dichter  im 
alten  Styl,  sowie  als  Vernichter  scholastischer  Gelehrsamkeit  von 
Seiten  der  Kdelleute  seiner  Heimnth,  ja  seiner  nächsten  Verwandten, 
TM  erdulden  hatte.  (VI)  der  Biedermann  (1513),  eina  der  korrek- 
testen und  vollendetsten  Gedichte  Huttens.  (VII)  Kpigramme  an 
Kaiser  Max.  wider  Venedig  (1514),  das  den  leidenschaftlichsten 
Widerwillen  Huttens  auf  sich  gezogen  hatte.  Diese  Sinngedichte 
sind  das  Stärkste  und  Kühnste  in  ihrer  Art,  vorl  heidnischen  Ha«* 
mors  (vergl.  8.  XII.  und  393fr.).  Dasselbe  gilt  von  (X)  Kpigramme 
für  den  Altar  des  Coricius  In  Rom  (1514);  worüber  8.  399  f.  zv 
vergleichen  ist  und  (XII)  8ntyrc  [Satire]  auf  die  Zeiten  des  roh- 
stes Julius  II.  (1514).  (VIII  und  IX)  sind  kleinere  satyr.  Ge- 
dichte gegen  die  Venetianer.  Die  hlstor.  Erläuterungen  sind  auf 
das  nächste  Bedürfnifc  des  gröfseren  Publicums  beschränkt  nnd  für 
dieses  vollkommen  genügend,  die  Epigramme  fand  der  Verf.  am 
schwersten  zu  nbersetxen  (8.  XIV  f.).  Die  Vebertragnng  ist  flies« 
send  und  elegant,  wie  sie  aus  der  Feder  eines  formgewandten 
Dichters  r.u  erwarten  war.  Nur  die  8pondeen  sind  nicht  reflektirt; 
Unschuld,  Krankheit,  und  dergl.  werden  unbedenklich  als 
Trochäen,  Mitgefühl,  Vaterland,  Ehrenrecht  u.a.  als  Dak- 
tylen behandelt.  Doch  herrschen  die  tadellosen  Verse  vor,  von 
welchen  eine  kleine  Probe  aus  den  Querelen  (B.  II.  Klog.  IV  an 
Ekbert  Harlem,  seinen  Kostherrn  zu  Rostock)  hier  stehen  mag: 

Krankhaft  war  ich,  da  lagen  auf  harter  Matralce  die  Glieder, 

Du  erbarmst  dich  zuerst  über  mein  trauriges  Lons! 
Ohne  ürkosti  -iiiilt  war  ich,  du  zichitt  mich  zu  herrlicher^ Tafel, 

itiscrlcseae  Ko*t  trigest  du,  T^eurer,  mir  auf; 
Wied**  zum  Leben  erhebt  die  lechzende  Kehle  dein  Becher; 

Geldlon  Mar  ich,  du  druckst  Wünse  mir  blank  in  die  Hund. 
Jetzt  noch,  wenn  du  ersiehst,  dafs  irgend  ein  Leiden  mich  anfällt, 

Härmst  du  dich  innig  o  Freund,  über  mein  Uebcl  betrübt. 

Kon  er  0  rt  if  1 1  (vulg.  Otuit)  gehört,  nach  dem  Urtheile  des 
neuen  Herausgebers,  Hrn.  Prof.  Ludwig  Bttm  Oller  in  Zürich, 
zwar  keineswegs  zu  denjenigen  deutscheu  Gedichten  des  Mittelal- 
ters, die  man  für  die  schönsten  Bläthen  jener  Zeit  hält;  dennoch 
ist  in  ihm  noch  so  viel  des  Tüchtigen  zu  finden,  dals  er  gar  wohl 
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eine  neue  Ausgabe  zu  verdienen  schien,  um  so  mehr  da  der  ein- 
zige neuere,  allen  zugängliche  Druk  alles  Schöne  des  Gedichts 
in  einen  verdunkelnden  Nebel  hüllt.  Herr  E.  hatte  daher  schon 
früher  beschlossen,  nach  Anleitung  der  Lachmann'schen  Be- 
urtheilong  der  Mone'schen  Ausgabe  das  Gedicht  wenigstens  in  ge- 
reinigterer  Gestalt  erscheinen  zu  lassen;  eine  Abschrift  der  einzi- 
gen, bis  jetzt  anverglichenen  Pergamenthandschrift  des  Gedichts, 
die  er  durch  Hrn.  Oberbibliothekar  Kopitar  erhielt,  überzeugte  ihn 
aber  bald,  dafs  in  der  Wiener  Handschrift  nicht  etwa  nur  einzelne 
bessere  Lesarten,  sondern  ein  zum  grofsen  Theile  ganz  neuer  Text 
erhalten  worden  sey.  Dieser  weicht  nicht  nur  von  der  bisher  be- 
kannten Abfassung  in  einzelnen  Ausdrücken,  sondern  auch,  zumal 
in  den  letzten  Aventinren,  In  ganzen  Schilderungen  und  zwar  sehr 
zu  seinem  Vortheile  ab.  Er  weifs  nichts  von  Alberichs  Harfen- 
spiel;  nichts  von  Ortnites  Kampfe  für  den  Elephant  gegen  den 
Drachen;  dafür  aber  schreitet  es  selbständig  fort  bis  zum  Tode 
Ortnites,  ohne  durch  zum  Wolfdieterich  gehörende  Stücke  unter- 
brochen zu  seyn,  wodurch  seine  Verbindung  mit  letzterem  völlig 
eine  äufserliohc  wird.  Nicht  minder  scheidet  sich  dieser  Ortnit 
scharf  von  der  Abfassung,  die  dem  Kaspar  von  der  Röhn  bei  sei- 
ner Verkürzung  vorlag,  und  die,  wie  Herr  E.  S.  X  ff.  nachweist, 
wieder  eine  eigenthümlichc  war.  Aufser  diesen  Bemerkungen  ent- 
hält das  Vorwort  noch  eine  Beschreibung  der  Handschrift  (S.  VIII 
ff.)  und  Notizen  über  ihre  Wortschreibung  (S.  IX  f.).  Der  Ausgabe 
des  Hrn.  Prof.  Ettmüller  liegt  nun  die  Wienerhandschnift  (A)  zu 
Grunde.  Aufser  ihr  hat  er,  nach  Mone's  Ausgabe  des  Otnit,  die 
beiden  Pfälzer  (bei  Mone  A  und  B,  bei  Ettmüller  B  und  C)  und 
die  beiden  Strafsburger  Handschriften  (bei  Mone  C  und  D  bei  Ettro. 
D  und  E),  die  Oehringer  Papierbandschrift  in  Folio  aus  dem  15. 
Jahrb.,  die  von  Oechsle  genau  beschrieben  ist  (F),  den  alten  Druck 
des  Heldenbuchs  von  1509  (Gl  und  das  Kinderling'scbe  Bruchstück 
bei  Docen  (K)  so  viel  benutzt,  als  zur  Feststellung  des  Textes, 
den  ein  fortlaufender  Elenchus  kritischer  Varianten  begleitet,  mög- 
lich war.  Jeder  Erklärung  der  Ortnitssage  enthalt  sich  der  Heraus- 
geber und  verweist  über  ihren  Zusammenhang  mit  der  Dietriohs- 
sage  auf  W.  Grimms  deutsche  Heldensage  S.  236,  291,  311.  fEine 
philosophische  Deutung  der  Sage,  besonders  Alberiehs,  findet  man 
in  der  Geseh  d.  D.  P.  des  Mittelalters  von  Rosenkranz  8.  166— 
158.]  Nur  eine  Vermuthong  über  den  Feuerathem  Dietrichs  von 
Bern  wagt  er  beiläufig  in  einer  Note  des  Vorworts.  „Wir  sehen 
aus  J.Grimms  deutscher  Mythologie,  dafs  Dietrich  sowohl  Frouwo's. 
(Derk  mit  dem  Eber,  8.139),  als  Wuotans  (Dietrich  ala  wilder 
Jäger  S.  524)  Stelle  einnimmt:  sollte  er  nicht  auch  als  Flam- 
mensprühender, Riesen  bändigender  Thunars  Stelle  vertre- 
ten? Dietrichs  Feuerathem  schreckt  wie  Thors  Bartrede  (skeggröd) 
Feinde  zurück;  er  mag  demnach  ursprünglich  gleich  wie  jene  dich- 
terisch Sturm.  Blitz  und  Donner  bezeichnen."  Dadurch  wäre  dann, 
nach  dem  Verf.,  erklärt,  wie  die  Heldensage  den  Dietrich  von  Bern 
zum  steten  Gegner  der  Riesen  machen  konnte. 
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Diese  Mittheiluugen  aus  dem  Vorworte  werden  genügen ,  die 
Freunde  mittelalterlicher  Poesie  auf  diese  neue  verdienstliche  Arbeit 
Herrn  Ettmüllers  aufmerksam  zu  machen,  dessen  kritischer  Scharfsinn 
und  Fl  ei  fs  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  einem  berühmten  Gedichte 
seine  ursprüngliche  Gestalt  zurückgibt. 

Gustav  Schwab. 


GRIECHISCHE  und  RÖMISCHE  LITERATUR. 

Demostheni»  oratio  de  Corona.  Ex  recensione  Imm.  Bekkeri 
passim  mutata.  Explieuit  Rudolph  Dieteniu*.  Gotting.  .1837. 
Dietrich.  8. 

Diefs  Ist  die  letzte  Arbeit  eines  durch  classisches  Studium  und 
antike  Rhetorik  gebildeten,  durch  historische  Kenntnisse ,  mehr  noch 
durch  Kritik,  am  meisten  durch  Grammatik  ausgezeichneten  Philo- 
logen. Von  einem  solchen  Manne  sind  wir  wohl  berechtigt,  vor- 
zügliche Leistungen  zu  erwarten  in  der  Bearbeitung  des  Meister- 
werkes, welches  sich  bis  jetzt  keiner  brauchbaren  mit  Comraentar 
und  kritischem  Apparat  versehenen  Ausgabe  zu  erfreuen  hatte.  Und 
unsere  Erwartung  findet  sich  nicht  getäuscht,  obsebon  wir  damit 
nicht  sagen  wollen,  dafs  nun  Alles  geleistet  sey,  was  hätte  gelei- 
stet werden  können  Denn  die  Textberichtigung  ist  nicht  weiter 
fortgeschritten,  als  wo  sie  Bekker  gelassen  hat,  und  da  wäre  noch 
viel  zu  thun  gewesen;  und  in  der  Erklärung  des  Realen  sind  keino 
eigene  Forschungen  angestellt,  sondern  nur  —  und  das  ist  schon 
dankenswerth  —  zusammengestellt ,  was  andere  ermittelt  haben. 
Die  Erklärung  aber  und  die  Erforschung  des  Sinnes  ist  gefördert 
und  die  rhetorische  Behandlung  ist  vorzüglich  gelungen. 

Voransteht  Disscrtatio  de  strnetura  periodorum  oratoria.  Es 
ist  recht,  wenn  man  auf  die  hnnptsächlich  durch  Johannes  Sturm 
verbreitete  Methode  zurückkommt,  welcher  behauptete,  dafs  die  clas- 
sische  Bildung  auf  der  Rhetorik  beruhe.  Wir  zweifeln  aber  sehr, 
dafs  die'se  Gesohmacksbildnng  dem  jetzt  herrschenden,  auf  das  Ma- 
terielle gerichteten  Zeitgeiste  zusagen  werde. 

Dissen  geht,  wie  man  sich  denken  kann,  in  dieser  Abhandlung 
auf  das  innere  Wesen  der  Periode  ein  und  falst  ihre  änfsere  ,Er- 
.  scheinung  fnach  Demetrius)  als  historische,  dialogische,  rhetorische 
geistig  auf  und  zeigt,  dafs  vor  Allem  zu  einer  ächten  Periode 
Einheit  des  Gedankens  gehöre,  der  sich  harmonisch  zerlege.  Dies 
wird  im  Einzelnen  mit  zweckmässig  gewählten  Beispielen  aus  Thu- 
eydides,  Platon  und  Demosthenes  (im  Gegensatz  gegen  Isokrates) 
und  mit  zwei  aus  Aeschines  belegt.  Wir  hätten  gewünscht,  dafs 
die  Demosthenisehcn  öfter,  als  geschehen  ist,  mit  Cieeronianischen 
wären  zusammengestellt  worden,  z.  B.  Coron.  $.  126.  mit  Cicer. 
Milon.  c.  7,  und  dafs  die  Behaudluug  derselben  von  andern  Ge- 
lehrten, wie  von  Schölten  de  eloquentta  Dem.  p.  118  zu  derselben 
Stelle  wäre  berücksichtigt  wordeuj  ganz  besonders,  dafs,  da  doch 
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die  meisten  Beispiele  auch  von  den  allen  Rhetoren ,  namentlich  von 
Bermogenes  behandelt  sind,  diese  nicht  blos  mitangefüfart,  sondern 
zugleich  gehört  worden  varen.  Möchte  die  Schrift  auch  länger 
•geworden  seyn ;  es  war  nötiiig ,  da  die  Sache  den  meisten  so  un- 
bekannt ist,  dafs  die  Sprache  der  Rhetoren  ihnen  wie  eine  ganz 
fremde  klingt. 

Eine  sehr  gediegene  Theorie  über  Wortstellung  wird  gegen 
die  gewöhnlichen  (Ernestischeo)  und  beschränkten,  blos  mechanisch 
hingestellten  Regeln  aus  dem  Begriff  von  Periode  entwickelt  Nicht 
das  kommt  veraa,  was  der  Zeit  nach  früher  ist,  sondern  die  Mo- 
tive bereiten  den  Hauptpunkt  vor  oder  erklären  ihn.  Am  wenigsten 
hier  die  Bröder'sche  Regel,  dafs  das  Wort,  welches  den  Nacb- 
k  habe,  voranstehen  müsse,  sehr  oft  steht  es  am  Ende,  wie 
gerade  in  der  nachdrücklichen  rhetorischen  Periode  der  Hauptge- 
danke an  s  Ende  kommt.  Dies  zeig*  sich  am  deutlichsten  in  der 
Stellung  der  Relativ-  und  Demonstrativsätze.  Uebersehen  aber  ist 
von  Dissen,  dafs  bei  der  Stellung  der  Satztheile  auch  ihr  Verhält- 
nifs  zur  folgenden  Periode  in  Betracht  kommt,  so  dals  der  Gedanke, 
welcher  sioh  an's  Folgende  anreibt ,  die  vorhergehende  Periode 
/  sc  hlief sen  mufs. 

Im  zweiten  TbeiJc  handelt  Dissen  von  den  Formen  der  Periode 
im  Allgemeinen.  „  Perioden  formen  sind  gewisse  Redeformen,  wo- 
durch Begrenzung  hervorgebracht  und  ein  Ganzes  gesetzt  wird", 
so  dafs  der  Anfang  durch  das  Ende  abgerundet  wird,,  um  die  Auf- 
merksamkeit des  Zuhörers  zu  spannen.  „Die  Grundform  jeder  Pe- 
riode ist  mit  Ausnahme  der  Eintheilungsform  nur  zwei-  oder  drei- 
teilig; andere  Eintheiluneen  sind  untergeordnet.4'  Es  gibt  dreier- 
lei Grundformen :  1)  entweder  der  Hauptgedanke  steht  voran  und 
wird  durch  das  Folgende  erläutert;  2)  oder  er  steht  am  Ende  und 
wird  durch  das  Vorhergehende  motivirt ;  oder  3)  die  Periode  ist 
ans  beiden  gemischt,  indem  im  vordem  Thcile  der  Hauptgedanke 
anders  steht,  als  in  ihrem  zweiten  Tbeile.  Die  erste  Form  ist  dem 
ruhigen  Geschichtschreibcr  Thucydides  eigen .  die  zweite  dem  leb- 
haften Redner  Deraosfhenes.  Weser  Grundunterschied  des  StyJs 
zweier  sonst  verwandten  Geister  war  noch  nirgends  nachgewiesen. 
Jener  läfst  die  Gedanken  gleich  unmittelhar  auftreten;  Demosthenes 
motivirt  sie  erst,  um  den  Zuhörer  dafür  zu  gewinnen  und  durch 
den  lang  vorbereiteten  Schlag  das  Herz  zu  treffen.  Seine  Perioden 
sind  das  Gepräge  seines  Gefähls  und  des  gewalligen  Lebens,  aus 
welchem  ihr  Inhalt  entquollen. 

Eben  so  klar  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Demostheni- 
seben  und  dem  Platonischen  Periodenbau  bemerkt.  Obgleich  De- 
roosihei.es  durch  Platon's  Schriften  wenigstens ,  wenn  auch  nicht 
als  unmittelbarer  Schüler  sioh  gebildet  hat,  so  sind  doch  des  Phi- 
losophen Perioden  als  dem  Gesprächston  und  der  Umgangssprache 
angemessen,  loser. 

Der  allgemeinen  Abhandlung  folgen  nach  logischer  Eintheilung 
die  besondern  Periodenformen ,  in  ihrer  natürlichen  (aristotelischen) 
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Entwicklung,  nämlich  .lic  Formen  der  Eintheilung  und  die  de«  Ge- 
gensatzes; die  Xe*iq  ^(v<un>;  und  die  ai  tmtinfi  r 

Das  tiefe  Studiaro  der  antiken  Rhetorik  erkennt  man  auoh  an 
dem  klaren  und  schönen  Styl,  in  welchem  diese  Abhandlung  und 
der  Commeotar  geschrieben  ist.  Rührend  ist's,  wie  der  Verf.  am 
Ende  andeutet,  dafs  er  die  Eigentümlichkeit  der  einzelnen  Redner, 
den  Unterschied  zwischen  Rhythmus  in  der  Poesie  nnd  Numerus 
der  Prosa  u.  dpi.  zu  einer  andern  Zeit  abbandeln  wolle. 

Dagegen  tadeln  wir  in  der  Kritik  den  Standpunkt,  auf  welchem 
Dissen  noch  steht ;  er  bouriheilt  die  Lesarien  in  der  Regel  nach 
der  Anzahl,  nicht  nach  dem  Werthe  der  Handschriften ,  daher  so 
häufln .  besonders  im  Anfange:  „cum  quibusdam  libris";  ^muld  oodices 
—  aliiu$  ,.plerique  Codices  hoc,  pauci  illud";  ,,sic  plerique;  pau- 
cissirai-4.  etc.  Die  Conjnoturnlkritik  steht  ihm  noch  höher  al«  die 
urkundliche.  Daher  „multo  suavior  altera  Im  i  oompositio",  wodurch 
die  andere  Lesart  des  vorzüglichsten  Codex  verworfen  wird.  — 
Die  Zeichen  der  Bandsohrift  werden  ganz  verwirrt,  namentlich  durch 
das  unglücklicherweise  in  Schäfers  Apparatne  vorkommende  8  statt 
2.  Jenes  ist  eine  Anger'scbe,  dieses  eine  ßckkersche  Handschrift. 
Noch  weniger,  nJs  die  Handschriften  ihrer  gröfsern  oder  geringem 
Bedeutung  nach  gewürdigt  sind,  hat  Dissen  einen  eigenen  kriti- 
schen Apparat  benutzt 

Im  Ganzen  ist  der  Text  ein  Abdruck  der  Kekker'achcn  Reoen- 
sion  mit  Veränderungen,  hauptsachlich  nach  Dindorf,  welcher  in 
dieser  Rede  fast  unbedingt  dem  Codex  2  folgt.    Dies  wäre  un  sich 
•   zu  loben,  wenn  die  Eigentümlichkeit  dieses  Codex  berücksichtigt 
wäre.    Zum  Belege  einige  Beispiele. 

§.  6.    uoi  xt  xui  codex  8.  Bekkcri.  Vulgo  <>ol  -rt 

na»,  qnod  teueo.  nec  repugnare  grammaticae  in  Commentario  osteiido." 
Im  Commentar  wird  nach  verschiedenen  «teilen  behauptet,  dsfs  ti 
xai  sowohl  gesagt  werde,  wenn  eine  Eigenschaft  zweien  Gegenstän- 
den ganz  ,  al*  auch  wenn  sie  ihnen  getheiU  ankäme,  fall«  dies  we- 
gen des  starkem  rednerischen  .Nachdrucks  geschehe.  Da  nun  aber 
dieser  von  der  Willkür  des  Redners  abhängt,  so  sind  wir  in  der 
ßeortheilung  des  Textes  lediglich  auf  die  Handschriften  verwiesen. 
In  diesem  Gefühl  macht  Dissen  die  Bemerkung:  Codex  8  l;ic,  ut 
alias  passim,  correctoris  manum  expertus  videtur.  Dien  ist  theils 
unbestimmt ,  theils  ungenau.  Denn  2  ist  gerade  am  wenigsten  unter 
allen  bisher  verglichenen  Handschriften  interpolirt  \  od  der  Hand  eines 
Corrcctors,  o  bschon  sein  häufiges  Auslassen  Vorsicht  gebietet;  und 
gerade  die  Hand  den  Correctors  hat  hier  r»  eingeschoben,  während 
die  ursprüngliche  Hand  blos  iu<>)  geschrieben.  Diese  Lesart  wird 
nber  auch  bestätigt  ron  unsenn  Vind.  4,  um  anderer  kritischer  Hülfs- 
mittei  für  jely.t  nicht  zu  gedenken  lieber  xt  **t  so  wie  —  so  auoh 
s.  kühner1*  Gramm.  §.  726. 

—  §.  7.  kvoidituv  H*a<pv\axT<av  wieder   aufgenommen,  dn 
Di ndorf  dem  2  folgend  n?V  <pvXäx%Mv  geschrieben.    „Prope  ne- 
cessarium  est  compositum  propter  sequentia:  x«l  xä  xov  vaxt^ov 
Xiyovxo^    Diesen  Grand  verstehen  wir  nicht  recht.    2  läfst  in  den 
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Compositis  gerne  <Ua  aus  (s.  ad  Hegeeipp.  Halonn.  §.  8.  not.  g.  vergl. 
§.  7.  not.  e.)i  aber  anch  Aug.  2  hat  cpvldxxov. 

Gleich  darauf  xou  xä  rov  vaxeoov  Xiyovxoq'].  „Vulgaris 
librorum  lectio  rov  Xiyovroq  vartpov  vaxtgov ,  sed  manifesto  per- 
versus  est  hic  ordo  verhör  um.  Quare  mutavi.  Oekkerus  toi  Xiyov- 
to;  vaxeoov,  Dindorfius  i;'TTf()ot'"  Und  im  Commentar  (denn  die 
kritischen  Noten  stehen  theils  unter  dem  Text,  theils  hinten  im  Com- 
mentar) zu  Ttpoxtpfj;  Ae-;  tiv ,  was  vorhergeht:  „cave  mutes  propter 
sequens  vaTcpov;  usitatius  est  enim  in  hac  phrasi  adjectivum,  quod 
significantios  esse  constat.  Deindc  vero  prnestat  varepov  ante  Xt- 
yuvx»i;  haud  dubie,  nec  reeepi  varigov9  quod  male  quaesitae  con- 
cinnitati  debetur.u  voxtpov  haben  unter  andern  2,  0,  £,  F,  u,  v,  t, 
aufserdem  unsere  Vindd.  3,  5,  auch.  Aid.,  Fei.,  Morel.,  also  alle 
stimmführenden  Ausgaben  vor  Reiske,  welcher  voxioov  aufnahm 
aus  <a,  Guelph  ,  Ven.,  Augg.  1,  4,  dazu  kommen  unsere  Vindd.  1,  4, 
und  die  geringeren  Bekker'schen  T ,  k,  o,  p,  q,  r,  s.  Alle  andern 
Handschriften,  welche  im  Apparatus  noch  angeführt  werden,  sind 
nur  verschiedene  Zeichen  des  Codex.  Die  Stellung  aber  Xey.  vor. 
hat  Reiske  willkürlich  geändert  in  vor.  Aey.,  und  Dissen  folgt  die- 
ser Wortstellung,  weil  sie  ihm  nachdrücklicher  vorkommt.  Wir  da- 
gegen, die  Ueberlieferung  der  Handschriften  festhaltend,  finden  nach 
Dissen's  eigener  Theorie,  clnfs  das  am  Ende  stehende  vaxeoov 
nachdrücklicher  sey,   so  gut  als  das  oben  im  Anfang  stehende 

ItpÖXtpOq. 

%.  8.  ,,Verba  xa^dneo  iv  do%ri  P09*  0orAoucu,  quae  omittun- 
tur  in  codi  et»  S.  Bekkeri  et  aliis  nonnullis,  nunc  cum  Dindorflo  eject.  ' 
Demosthenes  dixisset  ßorXopat  näXiv  xa&ctncp  iv  &(>xh  nam  "^'^ 
hie  primaria  vox.44  Auch  wir  streichen  diese  Worte  aus  wegen  der 
Handschriften,  glauben  aber,  dafs  Demosthenes  ebenso  Ka&dfotfi  ev 
dtpx?)»  *dXiv  habe  sagen  können,  als  er  nach  Dissen's  eigener  Lehre 
des  Nachdrucks  wegen  überhaupt  einen  demonstrativen  Satz  einem 
relativen  nachsetzt.  (Ucbrigens  sagt  man,  dem  Ciceronianischen  vox 
voluptatis  ungeachtet,  bekanntlich  nicht  gerne  vox  von  einem  einzel- 
nen Worte,  was  wir  um  des  Wortlautes  willen  bemerken).  —  So 
wie  oben  g.  7.  des  Nachdrucks  wegen  vnxepov  vorstehen  soll,  eben 
so  soll  aus  demselben  Grunde  gleich  darauf  §.  9.  npurov  nachstehn. 
tovxtav  eintiv  npaxov]  „Sic  cod.  S.  Bekkeri,  ceteri  vulgo  no&xov 
ein  tiv,  ordine  non  bono.  Habet  accentum  rhetoricum  antecedens 
pronomen  tovt&v  ,  quare  proxime  poni  debuit  vox  carens  accenla 
rhetorico ,  sequi  wpmxov  novo  cum  acceutu."  Wir  billigen  hier 
Sache  und  Grund;  aber  das  leitende  Princip  finden  wir  schwankend. 

(Sehluft  folgt.) 
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(  HcMchluf»  ) 

§.  10  ist  stillschweigend ,  ohne  Handschrift,  ytrpto  aufgenom- 
men statt  ;/ 1 ipoi  a ,  wahrscheinlich  weil  ptXxiia  and  weite/  vorher 
IXdxxeo  steht.  Dergleichen  Bestimmungen  sind  sehr  schwierig,  da 
der  Dichter,  das  Metrum  berücksichtigend,  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Form  desselben  Wortes  braucht  S.  Beispiele  b.  Matthiä  p.  292  f. 
Ed.  3ae.  Demosthenes  kann  des  Numerus  wegen  bei  dem  einen 
Worte  diese  und  bei  dem  andern  jene  Form  sprechen.  Dem.  Timocr. 
p.  709.  §.  29:  ovti  %tiQova  ott«  ßtXxtm,  wo  nur  die  geringen 
Codd.  K.  3.  $eXxi  ova  haben.  Plat.  I«egg.  IL  p.  666  sq.  o$t#  t* 
xaXkiova  oüxe  aio%ico.  Xenoph.  Anab.  I,  7,  3:  df*tivopa$  xai  xptix- 
toi\  Beide  Stellen  ohne  Varianten.  Soll  dieser  Gebrauch  einmal 
ins  Reine  gebracht  werden ,  so  müsstu  wir  hier,  wenn  irgendwo, 
die  besten  Handschriften  zu  Führern  wählen. 

§.  12.  Den  Addendis  zufolge  will  Dissen  nal  Ittivd  ausstrei- 
chen ,  weil  2  diese  Worte  nicht  hat.  Wenn  dieser  Codex  allein 
sie  ansliefse,  würden  wir  ihre  Tilgung  nicht  wagen;  aber  auch 
K,  3  und  unser  Vind.  haben  sie  nicht  überliefert.  Vergl.  Saup. 
Lycurg.  p.  128.  —  Ibid.  Xid6uoi%  (statt  TaTTütxri.)  t<u«(hu<;  hat 
schon  RaucheiiHtein  Observ.  in  Dem.  Cor.  p.  10  sq.  empfohlen,  und 
Dindorf  aufgenommen  auf  die  Autorität  von  2  u.  y<> .  4>.  Vergl. 
Ind.  Rskii  s.  v.  Tipiapta.  Im  Commentar  aber  übersetzt  Dissen 
statuunl,  so  wie  er  auch  nnX  Äetva  als  acht  et  gravia  übersetzt. 

Das  Willkürliche  der  Textbehandlung  erscheint  auch  in  andern 
Dingen  z.  B.  in  der  Anwendung  des  Apostrophs;  so  steht  5-  13 
<T  ttntifi  wo  bisher  fii  unep,  und  §.  16  avxtk  xä  ngay^axa 
to>*y%ov<i *  ond  1,000  §•  avxä  xdt  nfdypiMx'  lXiy%ov$.  Auch 
§.  224  uvxö  ro  arpdyfx'  dv 

Dies  Wenige  von  Vielem  wird  genügen,  um  über  Dissens  Wort- 
kritik zu  tu thcilen.  Aber  auch  für  Grammatik  ist  der  Gewinn  aus 
diesem  Commentar  nicht  grofs.  Zwar  gibt  der  correcteste  aller 
griechischen  Classiker  nicht 'so  oft  Gelegenheit  zu  grammatischen 
Erörterungen,  wie  andere;  aber  doch  Gelegenheit  genug,  um  aus 
eines  Dissen s  Bearbeitung  dies  Gebiet  bedeutend  erweitert  und  be- 
reichert zu  erwarten.  Aber  vergebens.  So  findet  sieb  nichts  zu 
§.  iO  über  das  Medium  inXdrxtxo.  — -  §.  11  xtxvcpva^at.  — 
§.  12  wept  <ov  Mmv  —  §.39  ipäq — v<p'  kvvxobq  mnoitipivovq. 
—  ini  nXtio*.  —  §.  66  x^nymS&v  ijj  xaitrf.  —  §.  61  (popäv  npo- 
duTuv.  — •  §.  62  npdxxtiv  xai  nonlv,  =  §.  74  pefi\^ifio»pt£.  — 
§.  107  xov  p»j  xa  Sixata  noutv.  —  Doch  genug  zur  Probe,  wie 
<<ichs  ungesucht  bot. 

XXXU.  Jahrg.   3.  Heft.  19 
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In  der  Einleitung  macht  Dissen  den  Aufschub  von  8  Jahren, 
zwischen  der  angestellten  Klage  des  Aescbines  gegeo  Ktcsiphon 
und  dem  verhandelten  Prozefs,  sehr  gut  dadurch  klar,  dafsAeschi- 
nes  vorerst  zufrieden  gewesen,  wenn  er  durch  die  eingereichte 
Klage  nur  die  Krönung  verhinderte,  und  später,  zur  günstigen 
Zeit,  den  Prozefs  wieder  aufnahm  und  durchführte.  Vergl.  Heidelb. 
Jahrb.  1835  Nro.  20,  u.  1836  Nro.44.  Die  übrige  Einleitung  ent- 
hält die  sehr  gute  Analyse  beider  Reden,  sowohl  die  des  Demosthenes, 
als  des  Aescbines.  Wir  vermissen  aber  eine  zusammenhängende 
geschichtliche  Einleitung,  am  natürlichsten  den  Zeitraum  v.  Olymp. 
CX,  i  —  CXII,  3  umfassend,  weil  der  frühere  zu  de»  früheren 
Reden  gehört  und  der  spätere  jedenfalls  nach  der  Rede  de  Corona 
fällt.  Statt  dessen  hat  der  Commentar  gelegentlich  und  zerstreut 
Facta  erwähnt,  welche  besser  dort  zusammengestanden  hätten,  um 
in  die  Zeit  und  die  Stimmung  der  Zuhörer  zu  versetzen. 

Der  Commentar  nun  besteht,  wie  wir  schon  angedeutet  haben, 
hauptsächlich  in  rhetorischer  Zergliederung,  und  diese  Partie  ist 
höch&t  gelungen.  Damit  hängt  die  Erklärung  des  Sinnes  zusam- 
men, was  für  den  Schulde  brauch  die  Hauptsache  seyn  mag,  aber 
der  Gelehrte  vermifst  bei  schwierigen  Stellen  das  apologetische^ 
polemische  oder  wenn  man  will  kritische  Element.  Als  Beispiel 
diene  p.  12  sqq.,  in  welcher  kitzlichen  Stelle  der  Ideengang,  aus 
welchem  sie  erklärt  wird,  vortrefflich  nachgewiesen  ist.  Aliein 
nun  wird  nicht  erwähnt,  dafs  sie  Franke  im  Ganzen  ebenso  ge- 
fafst  hat ,  nur  versteht  dieser  Bearbeiter  des  Aescbines  das  npoq- 
fX&c't*  tw  (tr:(.i<  §.  13  von  der  Atimie,  Dissen  mit  andern  von  dem 
Auftreten  vor  Gericht.  Dadurch  aber  wird  die  ganze  Erklärung 
wieder  ungewifs,  weil  sich  die  Stelle  um  diesen  Satz  dreht.  De- 
mosthenes braucht  einen  allgemeinen  Ausdruck,  um  die  speciell 
gemeinte  SajDhe  zu  vergröTsern,  und  ukv  —  —  pkv  —  psvrot 
—  a  X  X'  =  /Li  kv  —  9k  —  fih v  —  dl  —  ä\X\  so  dafs  dXXdt  dem 
ersten  piv  entspricht,  und  dafs  \iivxoi  das  zweite  uir  begränzt. 
Eben  so  wenig  werden  Jacobs,  Scbaub,  Scheibe,  Hüpeden,  Rau- 
chenstein, Classic«  I  Journal,  Victorius  und  andere,  welche  über 
diese  Stelle  geschrieben  haben,  berücksichtigt  Und  diese  Methode 
ist  überall  beobachtet. 

Da  im  Historischen  nur  Resultate  anderer  roitgetbeilt  werden 
ohne  eigene  Forschung,  so  gewinnt  der  Commentar  etwas  gefälli- 
ges, ist  populär  und  wird  gewifs  den  meisten  appetitlich  scheinen. 
Da  aber  der  sei.  Dissen  seinem  ehemaligen  Schüler  Brückner,  wel- 
cher diese  Geschichte  zuletzt  behandelt  hat,  grölst ent heil«  folgt, 
60  pflanzen  sich  auch  dessen  Irrthümer  desto  leichter  fort.  Der 
Kürze  wegen  verweisen  wir  auf  unsere  Recension  des  genannten 
Buches,  welche  demnächst  erschienen  wird. 

Endlich  müssen  wir  gestehen,  dafs  die  meisten  Schwierigkeiten 
ungelöst  geblieben  sind,  zum  Theil  nicht  einmal  berührt.  Z.  B. 
&.  18.  Wann  bat  der  Phooische  Krieg  angefangen?  —  §  20.  Wie 
kann  Demosthenes  sagen  ktoimac  faqxnooavf  iu  <ßtAt7i?i<p?  — 
5-  2*.  Welches  ist  die  proprietäs  der  Partikeln  6$  ipa?  —  j.  »3. 


Digitized  by  Google 


Cr  riech  urhc  und  Komis*  hr  nitur 

Was  will  das  sagen  im*  kXknvnr  notvovlav  Intitfdniiv  Iflk 
<ptUnn<*1  —  Auf  welche  Zeit  gebt  tot«?  Hutten  die  Athener 
während  der  Friedensunterhnndlungen  mit  Philipp  an  die  übrigen 
Griechen  Gesandte  geschickt  oder  nicht  9  Wer  hnt  Recht,  De- 
raosthenes,  der  dies  längnet,  oiler  Aeschines.  der  es  behauptet? — 
$.97.  Wenn  die  Thracier  Serrhiura  n,  *.  w.  innc  hatten,  wie  kanu 
Demosthenes  §.70  sagen,  Philippus  nahe  sie  den  Athenern  genom- 
men? —  Welche  Form  ist  die  richtigere  iaixcipotq,  äonoirj  ($-91) 
oder  —  ot?  —  §.  30.  Wie  kommen  drei  ganze  Monate  heraus, 
welche  die  athen.  Gesandten  in  Mnccdonicn  zubrachten?  —  §.  45. 
Wie  stimmt  nXijr  orx  Irp  kavxovt,  L*d<vxeyv  ulo^iv<ov  %b  dtivbv 
fätiv  mit  Phil.  III.  p.  119  $.  34?  —  §.  48.  Wie  kann  Budikus 
unter  den  umgekommenen  Verräthern  aeines  Vaterlandes  Thessalien 
genannt  werden,  da  er  später  zu  seinen  Dekartarchen  gehört?  — 
Zu  diesem  §.  ist  noch  manches  andere  /.u  Tragen.  —  §.  öS  soll, 
weil  nicht  erklärt ,  späterer  Zusatz  des  Demosthenes  seyn.  —  §.  54 
etnnviyr.i  nyo<;  tov  dpxovta  it*pt*vöp&v  y?a<pt\v  Der  Singular 
töv  u^yuvxfA  nicht  berührt. —  §.  f>4.  Sagte  Demosthenes  ißovXtxo 
oder  ^ßovXtro  ?  §.  67  ov*  ist  keineswegs  sicher  gestellt  —  §.  70. 
Welcher  Aiistophon  und  welcher  Diopithes  haben  die  Decrete  we- 
gen Peparetbus  u.  s.  w.  gemacht?  —  Bei  welcher  Veranlassung 
ist  Pepa'rethus  verwüstet  worden  —  ().  71.  Die  Ereignisse  auf 
Euböa  flüchtig  berührt  —  Welche  griechischen  Städte  hat  Philippus 
zerstört?  —  r!  ov; — ^  f*tf; — §•  75.  Ob  xoXXv t*r<  oder  xoXvttsvs 
zu  schreiben?  Siehe  Kiels! ing.  De  Hyperide  I.  p.  18  sqq.  eine 
eben  erschienene  Schrift  —  §«  77  £<rinSai  —  §.  79.  &quo*$ivnp 
oder  Ai7uoii»iiv?  —  §.80.  Die  Expedition  nach  dem  Cbersones. — 
yopittiv  fitj  hövqv  —  «Ivo*  —  §.91.  Die  Lesart  der  besten  Hand- 
schriften otMpava),  ri{  otaxi^ärettti  1  am»  gerechtfertigt  wer- 
den. —  §  99.  Das  Jahr  der  Einnahme  von  Oropus,  Olymp.  CHI, 3, 
steht  keineswegs  fest.  —  Warum  gab's  früher  keine  freiwilligen 
Trierarchen?  —  §.  105  Statt  die  Schwierigkeiten  des  Psephisma'g 
zu  lösen  ,  soll  es  unäebt  seyn.  —  Diese  Fragen  drängen  sich  bei 
den  hundert  ersten  §§.  auf;  die  folgenden  bieten  eine  nicht  gerin- 
gere Anzahl,  deren  Lösung  in  diesem  Commentar  vergebens  ge- 
sucht wird. 

V  ö  m  e  L 

M.  Tullii  Ciccroni»  de  offieiie  libri  tre»  Cum  »elcctit  J.  Mick 
et  Jae.  Fritl.  Reutin?  crorum  euitque  noti»  Mcholarum  in  ueum 
edidit  Car.  Timotheus  Zumptiue.  Brunsvigae ,  apud  Fr.  I'iewcg 
et  filium.  1888   XIV.  und  231  S.  kl  8.    Lodenprein  1  fl.  40  kr. 

Obgleich  in  neuester  Zeit  auch  die  für  Schulen  bestimmten 
Ausgaben  der  Classiker  gewöhnlich  äufserlich  besser  ausgestattet 
zu  seyn  pflegen,  als  früher,  so  hat  uns  doch  nicht  leicht  eine 
Schulausgabe  so  freundlich  angesprochen,  als  die  vorliegende,  die 
sich  durch  Correctheit  und  Schönheit  des  Drucks  und  Papiere  un- 
gemein empfiehlt.  Der  Verleger  that  aber  auch  ganz  recht,  die 
goldenen  Aepfel  auf  silberner  Schale  zu  präaentiren,  und  wird  sich 


■  Digitized  by  Google 


202  Griechische  und  Römische  Literatur. 

gewifs  daroh  eine  freundliche  Aufnahme  des  Dargebotenen  von  Sei- 
ten des  Publikums  belohnt  sehen.  Der  Verleger  wünschte  eine  nene 
Auflage  der  gröfsern  nnd  k  leinern  Heusinger 'sehen  Ausgabe  in 
passender  Erneuung  erscheinen  zu  lassen ^  da  beide  endlich  ganz 
vergriffen  »waren.  Hr.  Prof.  Zumpt,  dem  wir  auch  eine  gröfsere 
und  kleinere  Ausgabe  der  Verrinischen  Reden  Cicero's  verdanken, 
welche  der  Ref.  in  einer  andern  Zeitschrift  recensirt  bat,  liefs  sieb 
von  dem  Verleger  für  Besorgung  der  neuen  Ausgaben  gewinnen, 
doch  übernahm  er  die  Besorgung  der  gröfsern  bereitwilliger,  ohne 
jedoch  der  kleinern  seine  Hülfe  versagen  zu  wollen,  besonders  um 
auch  Studirenden  das  zugänglich  zu  machen ,  was  er  in  der  grofsen 
geleistet  haben  würde.  Uebrigcns  war  dem  Verleger  die  kleine 
Aufgabe  dringender,  und  Hr.  Prof.  Z.  willfahrte  ihm  auch  hierin, 
da  er  die  Officien  für  die  Jugend  für  geeigneter  hält,  als  die  ihnen 
jetzt  von  vielen  Lehrern  substituirten  Tusculanen,  welche  letzteren 
er,  aus  annehmbaren  Gründen,  mehr  der  Privatlecture  empfiehlt. 
Zweck  der  Ausgabe  ist  nach  seiner  Erklärung,  Erläuterung  dunkler 
Stellen,  des  Zusammenhangs,  der  historischen  Angaben,  oder  An- 
spielungen ,  und  Winke  über  die  Verschiedenheit  der  Lebensansich- 
ten der  Alten  und  unserer  Zeit.  Die  Grammatiknlien  werden  mei- 
stens durch  Verweisung  auf  seine  Grammatik  abgemacht,  nur  Ein- 
zelnstehendes und  besonders  Abweichendes  wird  besonders  besprochen. 
Durch  diese  Mnasregcl  gewann  er  für  das  Uebrige,  namentlich  auch 
für  einige  kritische  Andeutungen  und  Erörterungen  kürzerer  Art, 
Raum  Zur  Erläuterung  des  Zusammenhangs  schickte  er  anfor- 
dern eine  genaue  tabellarische  Uebersicht  des  ganzen  Werkes  vor- 
aus. Mit  Heusingers  Noten  verfuhr  er  nach  Gutdünken,  in  Bezie- 
hung auf  Aendern,  Weglassen,  Zusetzen:  wo  er  aber  dessen  Worte 
ganz  oder  gröfstentheils  behielt,  bemerkte  er  es.  In  der  gröfsern 
Ausgabe  werden  seine  Anmerkungen  und  Ergänzungen  in  Klam- 
mern beigegeben  seyn.  Die  Erscheinung  der  grofsen  Ausgabe,  zu- 
gleich mit  der  kleinen,  war  unmöglich.  Beide  wurden  übrigens 
schon  im  J.  1836  unter  die  Presse  gegeben,  ho  ilafs  auch  die  grofee 
Ausgabe  mit  dem  Ende  des  Jahrs  soll  erscheinen  können.  Der 
Text  dieser  Ausgabe  weicht  übrigens  von  dem  der  llcusinger'schen 
vielfach  ab.  lieber  die  Gründe  dieser  Abweichungen  werden  in- 
dessen die  Leser  zur  Geduld  verwiesen,  bis  die  grofse  Ausgabe  er- 
scheint ,  wiewohl  auch  die  vorliegende  kleine  an  verschiedenen  Stel- 
len Winke  enthält. 

Betrachten  wir  nun  diese  Ausgabe  genauer,  und  vergleichen 
sie  mit  ihrem  von  dem  Herausgeber  ausgesprochen^  Zwecke;  so 
müssen  wir  im  Allgemeinen  erklären,  dats  wir  sie  demselben  ganz 
vorzüglich  entsprechend  gefunden  haben.  Unter  der  Menge  von 
Schulausgaben,  mit  gröfsern  oder  kleinem  Commentaren,  wüteten 
wir  heine,  die  wir  dieser  Ausgabe  vorziehen  möohten,  dio  sich  auch 
sehr  zum  Privatstudium  für  Jünglinge  eignet,  und,  während  sie 
ihn  unterstützt,  ihm  Winke  gibt,  oder  ihn  auf  Schwierigkeiten  auf- 
merksam macht,  ihm  doch  kein  einschläferndes  Polster  unterlegt, 
das  ihm  das  Nachdenken  erspart ,  auch  ihn  weder  durch  Weit- 
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schweifigkeit  zerstreut,  noeb  durch  räthselhafte  Kürze  zurftclislöfst. 
Zwar  wollte  uns  zuweilen  bedünken ,  der  Herausg.  hatte  seine  stu- 
direnden  Jünglinge  manrhe  deutschen  Ausdrücke,  die  er  ihnen  zur 
Erleichterung  des  Verständnisses  bietet,  selbst  finden  lassen  können, 
(z.  B.  wenn  8.  142  admirari  II.  16.  6.  nicht  blofs,  was  au  jener 
Stelle  richtig  war,  durch  mirari  erklart,  sondern  auch  durch  sich 
verwundern  Über  Etwas  übersetzt  wird,  und  auf  derselben 
Seite  nicht  hlos  st  qui  obsidentur  für  statt  obtetsi  gesetzt  angege- 
ben, sondern  auch  durch  die  Relagerten  übersetzt  ist).  Doch 
wollen  wir  über  das  Wenige,  was  in  dienern  Punkte  etwa  nach  un- 
serer Ansicht  zu  viel  gegeben  seyn  möchte,  nicht  mit  ihm  rechten. 
Lieber  wollen  .wir  den  uns  vergönnten  Raum  zu  näherer  Charakte- 
rislrung  des  Buches  und  zur  Besprechung  einiger  Stellen  anwenden. 

Wir  haben  schon  gesagt,  dafe  der  Text  von  dem  Heusinger- 
seben  an  vielen  Stellen  abweiche:  und  dies  war  nothwendig ,  weil 
nicht  nur  überhaupt  dieses  Werk  Cicero'*  durch  Gernhard,  Beier, 
Orelli  und  Stürcnburg  viel  gewonnen  hat,  sondern  selbst  manche 
gute,  schon  von  dem  jungem  Heusinger  gebilligte  Lesart  in  dem 
Heusinger'schen  Texte  steht. 

Zu  I.  1.  i.  in  utriu»<]ue  orationi*  facuttate  bemerken  wir,  dafs 
wir  mit  Hrn.  Pr.  Z.  übereinstimmen,  wenn  er  zur  Erklärung  bei- 
setzt: Oraecae  et  Latinae.  Da  aber  gewichtige  Stimmen,  nament- 
lich Hensinger  und  Beier,  jene  Worte  von  Philosophie  und  Be- 
redsamkeit erklaren,  so  ist  jene  Anmerkung  zu  lakoniech.  Es 
konnte  kurz  angedeutet  werden,  dafs  schon  der  Bau  der  Periode 
diesen  Sinn  erbeische.  Da  nämlich  vorausgeht:  tarnen,  ut  ipse  ad 
meam  utilitafem  Semper  cum  Graeci*  Latijta  coniunxi, 
worauf  die  Worte  neqUe  id  —  feci  nur  als  Nebennotiz  beigegeben 
sind,  so  folgt  als  natürlicher  Nachsatz:  idem  tibi  censeo  facien- 
dum,  und  die  Worte  put  par  *i*  in  utrimque  orationi*  facultate" 
geben  den  Grund  an,  warum  er  den  Sohn  dasselbe  thun  heifst. 
nämlich  das  coniungere  cum  Graecis  Latina,  weil  er  nämlich 
wünschte,  der  Sohn  soll  gleiche  Gewandtheit,  sich  in  beiden  Spra- 
chen in  beredtem  Vortrage  auszudrücken ,  sich  erwerben ,  wie  er 
sie  selbst  besafs.    Vgl.  Sueton.  de  Claris  Rhet.  I.  p.  31.  ed.  Wolf. 

—  I.  3.  4.  Perfectum  officium  rectum,  opinor,  rocemus,  quod 
Graeci  xatöpSmun ,  h»c  aufem  commune  officium  voc.ant.  So 
Heusinger  und  fast  alle  Handschriften.  Wir  können  hier  die  Sache 
nicht  ausführlich  besprechen,  haben  aber  die  Heusinger'schen  und 
Zumpfschen  Gründe  für  diese  Lesart  erwogen:  und  doch  glauben 
wir  mit  Stürenburg  lioc  autem  commune  xm^xoy  rocatit  lesen 
zu  müssen  ,  wogegen  auch  Orelli  nicht  ist.  Wer  aber  ,  da 
xa±ri*ov  als  Generalbenennung  auch  xaröpScou«  m  sich  begreife, 
mit  Herwag  und  Schütz  x*$r,xov  uiaov  für  nothwendig  hält,  den 
verweisen  wir  auf  den  Excurs  Beiers  zu  dieser  Stelle  T.  I.  p.  318. 

—  I.  4.  1 :  Principio  gener i  animan  fit/m  omni  est  a  natura  tri- 
bulum,  ut  »e  —  tueatur  dectinetque  ea ,  quae  nocitura  videan- 
tur,  quae  *inl  ad  rirendum  nece**aria,  anquirat.  —  Hr.  Pr.  Z. 
bemerkt  hiezu  in  dieser  kleinen  Ausgabe  nichts  in  Betreif  des  sint, 

■ 
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welches  Oberhaupt  die  gewöhnliche  Leaart  ist.  Allein  mehrere  gute 
Handschriften,  auch  die  dea  Ref.,  geben  sunt,  und  ao  schreiben 
Gernhard,  Heier.  Orelli  nnd  Sturen  bürg.    Sint  iat  vermutlich  eine 
alte  Correctur,  am  die  aeheinbar  nöthige  Harmonie  mit  rideantur 
herzustellen,  das  vorangeht;  eine  Harmonie,  welche  andere  dadurch 
zu  bewirken  suchten ,  dafs  sie  ridentur  achrieben.    Allein  ea  be- 
darf dieser  Harmonie  nicht,  wie  schon  Gernhard  bemerkt  bat:  non 
enim,  sagt  er,  nocilura  ridentur  Omnibus,  folglich  wäre  der  In- 
dicativ  ridentur  nicht  passend.    In  Beziehung  auf  sunt  aller  be- 
merkt Heier  ganz,  richtig,  wenn  es  §.  19  (C.  4.)  heifse:  parare 
ea,  quae  supfteditent  —  ad  rictum,  so  folge  noch  nicht,  data 
ea  hier  sint  beifsen  müsse:  denn,  sagt  er,  ibi  (§.  1».)  quantitas, 
hio  autem  qualitas  rel  genus  spectatur,  wie  z.  ß.  $.  17.  (C.6.): 
adeasres  parandas  tuendasque,  quibus  actio  ritae  conti  n  vtur. 
Wir  fügen  die  einfache  Bemerkung  hinzu,  dafs  der  Relativsatz 
quae  sunt  necessaria  eine  blofee  Umschreibung  enthalt  (für  omeUm 
ad  rirendum  necessaria) ,  und  nicht  einen  besonnen*  Nebengedan- 
ken des  in  der  Oratio  obliqua  ausgesprochenen  Hauptsatzes.  —  1.4. 
5.  ob  wohl  sincerus  wirklich  von  sine  eera  herkommt ,   wa*  der 
Herausg  als  seine  Vermuthung  aufstellt  V    Veranlassung  gab  ihm 
ohne  Zweifel  der  Grammatiker  Donatus,  der  zu  Terelit.  Eunuch.  I. 
9.  97.  sincerus  erklärt  durch  simptex  ut  met  sine  cera.  Dies 
kann  wehl  blos  eine  witzige  Vergleich u n/r  seyn.    Als  Ableitnng 
scheint  es  von  der  Analogie  nicht  begünstigt  zu  werden ,  ob  ei 
gleich  nicht  so  kühn  ist,  als  die  Ableitung  von  etemenfum  tue 
„  den  Buchstaben  /,  m.  n,  oder  gar  die  scherzhafte  von  cadaeer  aus 
<?«ro  daf  rermibus.  —  I.  4  H:    Quibus  et.  rebus  conflalur-id, 
quod  quaenmus  honestum:  quod ,  etiamsi  nobilitatum  non  Mit, 
tarnen  honestum  non  sit.    Hier  gibt  dor  Herausg.  gegen  Beier, 
Orelli  und  Stukenborg  den  Conjanctiv  und  setzt  hinzu:  conjuncti- 
vae respondet  ei,  qni  in  protaai  est,  etiamsi  nobiiitatum  non  sit, 
et  ide«  fere  est,  quod  erit.    Dieses  Entsprechen ,  gegen  gute  Au- 
toritäten, war  eben  nicht  nöthig,  und  diese  Vertheidigung  des  Con- 
jonotivH ,  statt  erit ,  scheint  uns  nicht  genügend.    Vielleicht  wird 
er  in  der  grofsen  Ausgabe  eine  ansprechendere  geben     Die  Stelle 
aus  Horntius  (de  A.  P.  459  sq.)  Licet,  succurritc,  longum  £  ta- 
rn tt — ;  non  sit,  qui  tollere  curet,  die  uns  hier  beifällt,  nnd  die 
man  der  unsrigen  für  gleich  ansehen  kßnnte,  da  auch  dem  non 
sit  ein  Conjunctiv,  von  licet  regiert,  vorangehe,  wie  hier  etiamsi 
sit,  ist  nichts  weniger  als  gleich.    Denn  erstlich  ist  bei  Cicero 
der  zweite  Conjunctiv  nicht  im  Nachsätze  nnd  im  geringsten  nicht 
von  etiemsi-sit  abhängig,  da  die  Construction  ist:   Quibus  ex  re- 
bus efficitur-honestnm:   idque  tarnen  honesfum  est,  etiamsi 
nobilitatum  non  sit,   bei  Hör.  aber  umgekehrt.    Zweitens  ist  bei 
Hör.  da»  Ganze  (von  V.  463  an    ein  blos  flngirtea  Beispiel,  ein 
angenommener  Fall  in  einer.  Vcrgleicbung :  bei  Cicero  eine  bestimmte 
Erklärung  und  Behauptung.  —  Zu  I.  7.  3;    Smit  autem  prieafa 
nulta  natura  ;  sed  aut-occupatione  — ,  auf  Victor ia  — ,  auf  lege, 
paclione,  condilifine,  sorte  — -  will  der  Ref.  dem  Herausg.  für 
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etmditione  «eine  Conjector  oonduiione  vorschlagen ,  die  er  neulich 
im  vierten  Hefte  seiner  Symbolarum  Critt.  ad  Cic.  (ITImae.  1837. 
•  Ä8.  8.  4.)  -p.  4—5  auseinandergesetzt  hat.  Mehrero  Gelehrte,  auch 
Juristen,  hoben  dem  lief,  bereits  beigepflichtet.  —  !.  7.  6:  credamu$- 
que,  quia  fiat,  quod  dictum  e*t,  appellatam  fidem.  Wollte 
Hr.  Pr.  Z.  hier  auch  nicht  Beiers  passende  Note  benutzen,  so  sollte 
doch  für  die  Schüler  bemerkt  seyn,  dafs  diese  etymologische  An- 
deutung falsch  sey.  —  I  9.  3:  in  inferenda  ne  cui  noceant  iniuria: 
das  in  vor  in ferenda ,  welches  Or.  einklammert  und  Stürenburg  weg- 
l&fst  auf  einige  weniger  bedeutende  Autoritäten  bin,  wäre  allerdings 
entbehrlich.  Da  es  aber  viel  wahrscheinlicher  ist,  dafs  es  absichtlich, 
oder  zufällig  (weil  etwa  INferEDA  geschrieben  war),  ausgelassen, 
als  eingeschoben  wurde,  so  mag  es  wohl  von  Cicero  herrühren,  aus 
welchem,  so  wie  aus  Cäsar,  der  Herausg.  auch  eine  palende  Pa-s 
rallelatclle  ettirt : .  nur  steht  diese  nicht  pro  Ltg.  o.  sondern  C.  11. 
$.  32.  —  I.  19.  6:  El  hoc  simul  aepite  dictum.  Es  will  uns  etwas 
bedenklich  scheinen,  diese  fremdartige  Form,  obgleich  die  Analogie 
von  surpite  bei  Horath»,  porgite  bei  Virgilius,  und  Ahnlichen  For- 
men sie  schützt,  ohne  bestimmte  handschriftliche  Autorität  aufzu- 
nehmen. Freilich  laTst  die  Anrede  in  diesen  Versen  (Ennii  Annall. 
VI.  26 — 33)  —  dederitis — vos-ducite  einen  Plural  erwarten,  auch 
hat  wirklich  eine  Gotbaische  Handschrift  das  freilich  den  Vers  Uber- 
fällende aeeipite  (für  dns  gewöhnliche  aeeipe,  das  die  meisten  ge- 
ben), wie  auch  Heusinger  abdrucken  liefs,  und  vor  ihm  Anemoceius, 
auch,  nach  der  Note  von  Pearco  au  dieser  »Stelle,  Jortinus  corrigirt 
wissen,  aber  nach  Penne  aeepite  oder  axpile  (so)  blos  ausge- 
sprochen, nicht  aber  geschrieben  haben  wollte.  Indessen  haben 
Heusinger  und  Beier  nachgewiesen,  dafs  Pyrrhus  wohl  den  8precher 
der  Gesandtschaft  zwischenein  als  Einzelnen  anreden  konnte.  Uebrl- 
gens  dürfte  wohl  Gernhard  Recht  haben,  der  vermuthet,  es  könnte 
vielleicht  das  ducite  im  letzten  der  angeführten  Verse  des  Ennius 
einen  Corrector  veranlafst  haben,  aeeipile  zu  corrigiren.  —  Zu  1. 
14.  4:  id  autem  tantum  ab  est  officio  wird  wegen  der  etwas 
ungewöhnlichen  Constructlon  angeführt  Acad. :  I.  1:  pautumque  cum 
eiu*  rilla  abessemus.  Gut,  besonders  damit  man  nicht  mit  Gern- 
hard officio  für  den  Dativ  ansehe.  Indessen  konnte  auch  die  Ana- 
logie von  alienus  angeführt  werden,  z.  B  do  Div.  I.  38:  alienum 
majeslate  deorum  ,  oder  auch  gleich  de  Off.  1.  13.  41:  nomine 
nliv ultimum  .  zumal  da  die  Stelle  Acad.  I.  1.  nicht  ganz  einstim- 
mig so  gelesen  wird,  wie  wir  sie  oben  geben.  —  I.  14.  8.  wird, 
wahrscheinlich  dnreh  ein  Verseben,  in  der  Note  inest  autem  huic, 
statt  ine *t  autem  in  tali  geschrieben.  —  I.  II.  8:  nihil  tninu* 
quam  philosophis,  haud  scio  an  magis.  —  Hier  hat  der  Herausg., 
statt  des  gewöhnlichen  nihilo}  aus  guten  Handschriften  (denen  auch 
die  des  Ref.  beistimmt)  nihil  aufgenommen,  und  dabei  auf  seine 
Grammatik  §.  488.  No.  9.  verwiesen,  wo  aber  blos  nachgewiesen 
ist,  dafs  für  tanto ,  quanto  und  uliquanto  bei  dem  Comparativ  zu- 
weilen adverbinlisch  stehe  tantum,  quanlum,  aliquant  um }  bei  Ci- 
cero jedoch  nur  tantum,  quantum  so,  in  Verbindung  mit  excellere. 
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Dies  beweist  offenbar  nichts  für  unsere  stelle.  Heusinger,  dieses 
nihil  minus  billigend,  citirt  de  Off.  III.  9,  4:  nihil  plus  sibi  licere^ 
quam.  —  Aber  dort  steht  nihil  nichts  weniger  als  sicher,  da  die 
besten  Mss.  und  Ausgaben  nihilo  haben:  eher  würde  noch  de  Or.  3, 
24:  non  muH  um  est  maius  für  ihn  sprechen:  wiewohl  auch  dort 
mehrere  mullo  haben.  Nihilo  geben  an  unserer  Stelle  einstimmig 
Beier,  Orelli  und  Stürenburg,  auch  Gernbard,  der  noch  beisetzt,  mit 
quam  beilse  nihil  minus  so  viel  als  nequauuam.  Richtig.  Indes- 
sen obgleich  Ref.  glaubt,  es  könne  z.B.  nihil  plus,  welches  Gern-  . 
hard  sogar  für  unlateinisch  erklärt  (z.  B.  de  Lcgg.  1.  12.  34.),  als 
Graccisrous  allenfalls  stehen,  wie  ovBlv  paXAov  also  auch  für  nihilo 
plus;  so  sollte,  wenn  sich  einmal,  wie  es  doch  bei  Cicero  angenommen 
werden  darf,  der  Sprachgebrauch  so  festgestellt  hat,  dafs  nihilo  minus 
deroungeachtet  heifst,  und  nihil  minus  durchaus  nicht,  oder 
jenes  nichtsdestoweniger  (also  ja),  und  dieses  Nichts  we- 
niger (also  nein);  so  sollte  man,  sagen  wir,  es  nicht  wieder 
unter  einander  werfen.  Vergl.  auch  Rand.  Tursellin.  III.  p.  625.  — 
L  22.  7:  Licet  eadem  de  Pausania  hysandroque  dictre,  quorum 
rebus  yestis  quamquam  imperium  hacedaemoniis  [dilafatum]  pu- 
tatur, tarnen  ne  minima  uuidem  ex  parte  Lycurgi  legibus  et  dis- 
ciplinae  conferendi  sunt.  Da  in  den  meisten  und  besten  Hand- 
schriften dilatatum  fehlt,  aber  doch  dieses  Verbum  oder  vielmehr 
constitutum,  paratum  nicht  fehlen  kann  (sagt  der  Herausg.),  so 
habe  er  dil.  wenigstens*. in  Klammern  beibehalten,  da  der  Text  ohne 
dasselbe,  wie  ihn  Ileusinger  gebe,  nicht  lateinisch  sey,  da  es  nicht 
beifsen  könne  s.  v.  a.  censetur ,  (es  wird  nach  seinen  Thatcn  ge- 
schätzt). Dafs  dilatatum  Glosse  sey,  daran  zweifelt  Ref.  keinen 
Augenblick.  Aber  auch  constitutum  und  paratum,  welche  Hr.  Pr.Z. 
vorschlägt,  Wörde  er  dafür  erklären.  Imperium  ist  ja,  was  die 
Glossatoren  nicht  beachtet  haben,  die  Hegemonie.  Diese  er- 
kämpften den  Spartanern  Pausanias  und  Lysander.  stürenburg 
wirft  dilatatum  auch  weg,  und  für  putatur  schreibt  er  partum: 
(sc.  esty  Für  den  Sinn  gewifs  richtig.  Da  aber  die  Handschriften 
fast  alle  putatur  (die  des  Ref.  mit  zwei  andern  pufanf)  haben,  das 
dilatum  aber  einiger  audern  ein  offenbarer  Schreibfehler  der  Glosse 
dilatatum  ist,  dessen  Verwandlung  in  delatum  durch  Jac.  Gronor. 
Schatz  nicht  hätte  billigen  sollen;  so  mögen  wohl  Lambin  und  Faccio- 
Jati  richtig  partum  putatur  gegeben  haben,  da  die  Abbreviatur  des 
ersten  Wortes  (pt)  vor  dem  vielleicht  auch  abbrevirten  zweiten  leicht 
ausfallen  konnte  Statt  conferendi  würden  wir  übrigens  die  Lesart 
conferenda  (nämlich  facta  per  o»  ic<stv  für  resgestae)  aus  unseren 
Cog.  vorziehen. —  I.  20.  11  Die  Verse  des  Ennius  Unus  homo  nobis 
—  fftoria  ctaref  werden  als  aus  dem  zwölften  Buche  der  Annalen 
des  Ennius  genommen  angegeben.  Das  gibt  freilich  Maorob.  Sat.  VI. 
1.  so  an:  aber  das  Citaf  ist  offenbar  falsch,  denn  die  Geschichte  des 
Fabios  Cunctator  mufs  in  dem  achten  Buche  gestanden  seyn.  Man 
sehe  nur  die  Bruchstücke  in  der  Ausgabe  v.  E.  Spangenberg  (Lips. 
Hahn.  182ö.)  p.  117  sq.  vs.  27-  29.  und  schon  in  der  von  V.  Mcrula 
(Lugd.  But.  1595. 4.)  p.  464-466.—  I.  26.4:  quimonent,  ut,  uuanto 
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superiores  su/ttus ,  tanto  nos  geramus  Summissius.  Der  Heraus*, 
hat  mit  Or. ,  G.  und  B.  aas  vielen  Mss.  gumu*  aufgenommen ,  und 
halt  es  für  erträglich.  Für  ganz  unerträglich  halten  wir  es  nun  ge- 
rade auch  nicht,  ziehen  aber  das  simus  vieler  andern  Handschriften 
aus  dem  Grunde  vor,  weil  Cicero  nicht  sagt:  Sieh,  mein  Sohn,  mein 
Grundsatz  ist,  dafs  wir,  je  höher  wir  stehen  (und  wir  stehen  hoch), 
uns  desto  herablassender  betragen  sollen;  sondern  er  führt  hier  eine 
allgemeine  Maxime  an,  die  Andere  aufgestellt  haben,  und  sagt: 
diejenigen  haben  recht,  welche  den  Rath  geben,  man  müsse,  je  hö- 
her man  stehe,  sieb  um  so  herablassender  benehmen.  Warum  sol- 
len wir  nun  dem  Cicero,  den  Abschreibern  zu  Liebe,  einen  Helle- 
nismus aufdringen?  Die  Citate  bei  Heusinger  beweisen  Nichts.  — 
I.  80.  3:  sed  si  quis  est  paullo  erectior.  —  Sehr  erfreut  hat  es  den 
Ref.,  hier  bei  dem  Uerausg.  die  richtige  Auffassung  der  Construction 
und  die  daraus  hervorgehende  richtige  Erklärung  von  erectior  zu 
finden,  die  Ref.  gegen  die  bisherigen  Ausleger  in  dem  vor  Kurzem 
erschienenen  vierten  Hefte  seiner  Symbb.  Criff,  ad  Cic.  p.  6 — 7  auf- 
gestellt hat.  nämlich:  itatior,  paullo  quam  decet  hilarior.  — 
I.  30.  Ii:  Q.  Maximum  aeeepimus faeile celare ,  ta<ere.  dissimu- 
lare  —  praeeipere  host  tum  eonsilia.  So  auch  Stürenburg,  aus 
allerdings  guten  Handschriften.  Aber  H.  B.  Or.  haben  mit  Recht 
praeeipere  behalten,  denn  praeeipere  eonsilia  in  der  Bedentung 
von  aniecertere,  occupare  bei  Cicero  lafst  siob  nicht  naehweisen. 
Die  einzige  Stelle  ad  Att.  X.  1.  wo  es  stand,  ist  richtig  in  prae- 
eipere corrigirt.  Die  Stelle  aus  dem  Seneca  Trag,  aber  (Tbyest 
1104.),  die  der  jüngere  Heusinger  anführt,  beweist  für  Cicero 
Nichts.  —  I.  31.  2:  tarnen  nos  studio  nostra  nostrae  naturae 
reputa  metiamur.  Wir  billigen  die  Aufnahme  des  nostrae  nach 
nosfra  nach  J.  M.  Heusingers  Conjectur:  denn  leicht  konnte  das 
wiederholte  Wort  nach  und  vor  einem  sehr  ähnlichen  herausfallen. 
Deswegen  nahmen  es  auch  Ernesti,  Gernhard,  Beier  und  Orelli  auf; 
Stürenburg  gibt  weniger  gefällig,  auch  eine  Conjectur:  tarnen 
nosfra  studio  nostrae  naturae  regula  metiamur.  Eine  ganz 
ähnliche  Conjectur,  wie  die  vun  H.,  hat  Ref.  schon  längst  (Symbb. 
crilt.  I.  c.  14.  p.  16 sq.)  zu  Tuscc.  [.  3.  6.  gemacht:  Quare  si  ali- 
quid oratoriae  lautli  nostr ae  nosfra  atfulimus  industria,  jedoch 
dieselbe  in  seine  Ausgabe  nicht  aufzunehmen  gewagt. 

Wir  schliefscn  unsere  Anzeigo,  so  gerne  wir  uns  noch  über 
so  manche  Stelle  mit  dem  Herausgeber  und  unsern  Lesern  bespro- 
chen möchten,  und  begehen  dadurch  fast  eine  Ungerechtigkeit  ge- 
gen ihn ,  dnfs  wir  nicht  auch  Proben  von  der  Menge  treffender 
Wort-  und  Sinn  -  Erklärungen  gegeben  haben  (z.B.  zu  I.  25.  10: 
ita  deflnit  rem,  sie  monstrnt,  tarn  auget):  dafs  wir  nicht  die  zweck- 
mäfsig  aufgenommenen  Lesarten  und  so  manches  Eigentümliche 
herausheben.  .Allein  wir  sind  überzeugt,  dafs  schon  der  Name  des 
Verf  nls  eine  fiurgscl.aft  für  seine  Leistungen  erscheinen  und  das 
Buch  in  die  Häude  derjenigen  bringeo  wird,  für  die  es  bestimmt 
ist.  Und  darum  brauchen  wir  unsere  Anzeige  nicht  zu  verlängern, 
ja  wir  hätten  sie  sehr  verkürzen  dürfen,  hätten  wir  nicht  dem  hoch- 
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verdienten  Hera« sg.  durch  etwas  genauere  Ansicht  seines  Boches 
und  Entwickelang  einiger  abweichenden  Ansichten  unsere  Achtung 
bezeugen  wollen. 

Ulm.  G.  H.  Moser. 


Bibliotheca  Scriptorum  Latinorum  ,  curia  virorum  Hoclorum  emen- 
data  $  commentarii$  instructa,  consilio  Gort,  licrnhardy  instituta. 
—  Pars  I.  M.  Tultii  Ciceronis  libri.  Turnus  I-  ürutum  contincns.— 
Halt»,  1838.  Sumptibus  Orphanotropkei  XX.  und  28«  «.  8.  Iß. 
Mit  dem  zweiten  Titel: 

M.  Tutli  Ciceronis  Brutus.  —  Kmendavit  $  eommentariis  instruxit 
llenr.  Meyerus.  —  Halis,  etc. 

Ehe  wir  über  dieses  neoe  Werk  des  Hrn.  Dr.  M. ,  dem  wir 
(um  von  seiner  Ausgabe  der  lateinischen  Anthologie  und  des 
Quintilian  hier  nicht  zu  reden)  auch  eine  ~ werthvolle  Ausgabe 
des  ciceronischen  •  Orator  und  eine  höchst  schätzbare  Sammlung 
der  Bruchstucke  römischer  Redner  verdanken,  ein  motivirtes  l  rt heil 
abgeben ,  müssen  wir  zuerst  über  das  Unternehmen  einer  neuen 
Sammlung  römischer  Klassiker  und  Über  die  Vorrede  des  Hrn.  Pr. 
Bernhardy  das  Nötbige  sagen. 

Dieser  erinnert  zuerst  an  die  Hallischen  Waisenhausausgnben 
lateinischer  Schriftsteller,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  dem  Be- 
dürfnisse unbemittelter  Schüler  auf  eine  wohlthatige  Weise  abhal- 
fen, oh  denselben  gleich  fast  Alles  mangelte,  was  heut  zu  Tage 
von  Form  und  Gehalt  einer  tüchtigen  Schulausgabe  gefordert  wird, 
auch  sie  von  den  Zweibrückern  und  Mannheimern,  und  später  von 
den  Tauchnitzischen  Textes- Ausgaben  bei  Weitem  überflügelt  wur- 
den. Die  Veriagshandlung,  fährt  er  fort,  kenne  die  gerechten  An- 
sprüche und  Forderungen  der  Zeit.  So  nacht,  wie  ehemals,  dürfe 
man  die  Schriftsteller  nicht  mehr  in  die  Welt  hinaus  stofsen:  das 
Publicum  begehre  Mittel  zum  Verständnisse,  so  wie  zur  Beurthei- 
lung  der  aufgenommenen  Lesarten,  und  es  lasse  sich  das  Bedürf- 
nifs  nicht  damit  abspeisen,  dafs'  man  den  Leser  auf  die  grofsen 
kritischen  Ausgaben  verweise,  und  auf  die  dort  zugleich  aufge- 
speicherten Interpretationsmittel.  Es  sey  deswegen  von  der  Ver- 
iagshandlung die  von  Jakobs  und  Rost  unternommene  Bibliotheca 
graeca,  die  in  Gotha  erscheine,  zum  Vorbilde  genommen,  und  Hr. 
Pr.  B.  aufgefordert  worden,  sich  an  die  Spitze  der  Unternehmung 
zu  stellen  und  tüchtige  Mitarbeiter  aufzusuchen.  .  Er  habe  diese 
Gelegenheit,  die  Wissenschaften  zu  .fördern,  und  Etwas  für  die 
Römische  Literatur  zu  wirken,  ergriffen,  und  hier  sey  nun  die 
erste  Probe.  Nun  ergeht  er  sich  in  einer  Erörterung  über  die 
Römische  Literatur,  ihre  Schicksale,  ihr  Steigen  und  Sinken  über- 
haupt, ihr  Wiederaufleben,  ihre  Pflege  bei  den  Holländern,  bis  zur 
Schule  des  llemsterhuis ,  über  die  Notwendigkeit  einer  Sichtung 
der  Masse  des  Aufgespeicherten  und  über  Orclli's  Verdienste. 
Dann  kommt  er  auf  den  Plan  dieser  Sammlung  zu  sprechen,  in 
welcher  vorerst  die  Hauptschi  iftsteller  an  die  Reihe  kommen  sollen, 


Digitized  by  Googl 


Griechische  und  Römische  Literatur. 


m 


jedoch  wich  solche  rom  /.weiten  Range  berücksichtigt  werden,  Se- 
nekn,  die  beiden  Pltnius,  Quintilian;  tob  Dichtern  Plautus,  Tercn- 
tiue,  Virgiliue,  Horatius,  dne  bessere  von  üvid,  dann  Persius,  Ju- 
venilis, Catullus,  Tibuliut  and  Properttus:  zuvörderst  aber,  mit 
Aussehe  Mutig  weniger  Schriften,  Cicero,  dann  Casar,  Sei  last  ins, 
Livius,  Tacitus,  Curlius  uad  einige  Geschichtsobreiber  niedern  Haa- 
ges Es  soll  Kritik  und  Erklärung  berücksichtigt  werden;  der  kri- 
tische Theil  der  Arbeit  soll  eine  urkundliche  Geschichte  des  Textes 
geben,  auch  sollen  bedeutende  Conjecturen  nicht  verschwiegen  wer- 
den. Die  Erklärung  soll  sachlich  und  sprachlich  seyn ,  es  sollen 
die  Commentare  der  Holunder  ausgebeutet,  die  schweren  Stellen 
aber  nicht,  nach  der  Sitte  der  gewöhnlichen  Herausgeber,  mit  Still- 
schweigen übergangen,  aondern  entweder  erläutert,  oder  die  Unmög- 
lichkeit, es  /.u  thun,  offen  gestanden  werden.  Uebrigens  soll  Kurie 
unbeschadet  der  Vollständigkeit  stattfinden,  wobei  die  Kunst  der 
Darstellung,  Alterthttmcr,  Sitten,  Einrichtungen  u.  dgl.  zur  Sprache 
kommen  werden.  Am  Schivase  kommt  nun  Hr.  Pr.  ß.  auf  die  vor- 
liegende Ausgabe  und  anf  seine  Zusätze  dazu  zu  sprechen.  Der 
Brutus  des  Cicero,  sagt  er,  obgleich  weniger  verdorben,  erfordere 
manche  kritische  und  exegetische  Forschung  und  Bemerkung,  und 
bisher  sey  noch  von  keinem  Herausgeber  Alles,  was  Lesarten, 
Sprache  und  Sachen  betrifft,  vollständig  vereint,  geleistet  worden. 
Hr.  Dr.  M.  habe  sich  nun  vorzuglieh  bemüht,  dos  Mangelhafte  sei- 
ner Vorgänger  zu  ergänzen;  dadurch  sey  aber  die  Aufgabe,  wel- 
che sich  diese  llallisohe  Bibliothek  der  Lateinischen  Klassiker  ge- 
setzt, hur  unvollständig*  gelöst  worden,  und  die  Notwendigkeit 
einer  allseitigen  Ergänzung  durch  die  Hand  des  Rednctenrs  einge- 
treten. Wir  enthalten  uns  hier  theils  einer  weitläuriigern  Ausein- 
andersetzung dieser  Sache,  theils  eines  l  rtheils  über  dieses  dem 
Horauegeber  als  nöthiff  erschienene  Verfahren,  und  beuützen  lieber 
den  uns  vergönnten  Raum  zu  einer  kurzen  motivirten  Beurtheilung  , 
der  Ausgabe  selbst,  nachdem  wir  nur  noch  einige  Stellen  der  Vor- 
rede ausgehoben  haben  werden,  die  uns  in  Hinsieht  des  Ausdrucks 
verfehlt  scheinen,  ohne  jedoch  in  eine  Erörterung  darüber  einzu- 
gehen. S'  V.  paticos  opinor  esse,-  quin  —  exempla  soriptorum  — 
pereeperfnt  (im  Sinne  von  kennen  lernen  der  Ausgaben)  S.  VI. 
a  Ii  bris  potisstmis.  S.  VII.  vitia  per  ignaviam  perlata.  —  ex  suis 
fontibus  derivarc.  —  sensus  quasi  vitales  scriptoris  rcel.udere.  — 
prüeeptor  <aius.  —  qui  Gothanum  corpus-susteperunt.  — *  S.  VIII. 
recreatae  ediliones.  —  8.  IX.  prosam  condere.  —  8.  X.  cum  Plau- 
tus  et  .Im venu! is  oppidattm  exoiperentur.  —  novo  iubare  humantta- 
tis  fugata  persuasio.  —  S.  XII.  praeiudicia  forte  foituna  corrobo- 
rata  —  piosarium  genus  —  S.  XIII.  in  insolent  in m  aleae  pltnam 
inclinare.  S.  XIV.  priva  scriptorum  consuetodo.  —  S.  XVII.  ora- 
tio remissior  erat,  quam  cid  rigor  interpretis  mih  tonstarrt.  S.  XIX. 
ut  orthographia  praeeeptis  gramtnaticoruin  minus  esset  dissentanea. 
lieber  diese  letztere  Ausstellung  müssen  wir  uns  erklären.  Aller« 
dinge  steht  das  Wort  dissmtaneus  bei  Cicero  Psrtit.  Or.  2.  Aber 
C.  hat  dieses  dn*$  üor,u,ivuv  dort  blofs  als  Gegensatz  zu  tortsen- 
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tantus  gebildet,  sonst  and  für  sich  allein  mit  Recht  nie  gebraucht. 
Wenn  z.  B.  irgendwo  ein  grofser  deutscher  Schriftsteller  schriebe: 
„Da  nennst  dieses  Werk  unvergleichlich?  Ich  nenne  es  sehr  ver- 
gleich Ii  oh;"  so  würden  wir  das  letztere  Wort  des  Gegensätze« 
wegen  ertragen ,  ja  witzig  gebraucht  finden.  Darf  aber  deswegen 
nun  ein  Anderer  kommen  und  ohne  einen  solchen  Gegensatz  sagen: 
„Dieser  Schriftsteller  hat  ein  vergleich  lieh  es  Werk  geschno- 
ben- —  ?  Auch  in  den  Anmerkungen  finden  wir  noch  einige  Selt- 
samkeiten, wovon  wir  nur  ein  Paar  aufführen:  S.  4.  nullum  aliud 
exisiit  monumentum.  S.  2.  viros  edeberrimos  S.  19.  an'unos  meos  ex- 
citasse.  —  S.  *3.  haec  ftniiio  (Endung  in  Ciceronis  aetatem  cadit 
[Will  man  auch  das  Quint  manische  finitio  gelten  lassen,  so  ist 
doch  cadit  nicht  zu  billigen  |.  S.  39:  hanb  locum  R  thnkemo  mo- 
nente  imitatus  est  Velleiu«  (das  ist  unmöglich!)  — 

Um  nun  von  der  Ausgabe  selbst  zu  sprechen,  so  müssen  wir 
ihr  das  Zcugnifs  geben,  dafs  im  Allgemeinen  Kritik  und  Erklärung 
des  Brutus  durch  sie  gefördert  erscheint,  wenn  man  schon  zuwei- 
len eine  Lesart  vorgezogen  wünschen  möchte,  und  die  frühern  Aas- 
gaben, die  von  Wetzel  und  Ellendt,  nicht  gerade  entbehrlich  ge- 
worden sind,  besonders  da  die  letztere  die  wichtige  Zugabe  der 
Historia  eloquentiae  Romanse  hat.  Aber  manche  in  jenen  Ausga- 
ben übergangene  Stellen  sind  hier  behandelt,  und  zwar  kritisch, 
sprachlich  und  sachlich,  und  der  Besitz  jener  beiden  macht  auch 
diese  nicflts  weniger  als  entbehrlich.  Wir  haben  das  Buch  mit  den 
Bemerkungen  der  Herausgeber  mit  steigendem  Interesse  gelesen, 
and  uns  mehrere  Stellen  angestrichen,  über  welche  wir  uns  mit  den 
Herausgebern  entweder  zustimmend  oder  zusetzend  oder  zweifelnd 
besprechen  wollten :  beschranken  uns  aber  auf  eine  kleinere  Zahl, 
am  nicht  zu  viel  Raum  anzusprechen. 

Werthvoll  ist  das  Proömium  und  die  erste  Note  über  den  Tt- 
tclnamen  Brutus.  Zu  1.  S.  1*.  bemerken  wir,  dafs  über  das  Yer- 
haltnife  des  Cicero  zum  Hortensius  und  des  Hortensius  zum  Cicero 
die  beachtenswerte  Schrift  anzuführen  war:  L.  C.  Luzao  De  Q. 
Horfensio  Oratore,  Ciceronis  nemolo.  Lugd.  Bat.  1810.  8,  die  auch 
in  Deutschland  nicht  unbekannt  geblieben  ist.  Wenn  es  ebendas. 
heifst ,  die  Ed.  prineeps  habe  dimmutam  für  deminutam ,  so  ist  za 
bemerken,  dal's  fast  alle  Ausgaben,  selbst  noch  Ellendt,  jenes  ha- 
ben. Diese  Bemerkung  gilt  für  viele  Stellen,  wo  die  kritischen 
Noten  eine  Variante  aus  Einer  Quelle  angeben,  welche  sich  in 
noch  vielen  andern  findet.  —  3.  Das  leviorum  artium  erklärt  Hr.  M. 
nicht  so  richtig,  als  Hr.  B.  Beide  machen  zu  eefiit  e  vita  (1.  4.) 
zwar  gute  Bemerkungen:  aber  Orelli  hat  doch  auch  Recht,  wenn 
er  sagt,  cedere  e  vita  komme  bei  Cicero  sonst  nicht  vor,  und  sey 
also  in  diesem  Sinne  ein  än<*$  \tj  6us\  <<».  Die  Bemerkung  übri- 
gens, dafs  Cicero's  Sprachgebrauch  sich  so  festgestellt  zu  haben 
scheint,  dafs  er  entweder  vita  cedere  oder  e  vita  txcedtre  sagle, 
giebt  der  Vermulhung  Raum,  dafs  es  auch  hier  exce/sit  e  vita  ge- 
heissen  habe,  und  das  ex  nach  dem  vorhergegangenen  die  ausge- 
fallen sey.  —  4,  16.  wird  in  den  Worten  exustusque  ßossiti  vete- 


Digitized  by  Google 


Grirrhim-hp  und  Komische  Literat. ir 


.101 


ris  ubtrtatis  cxaruit  das  von  Or.  verdächtigte  siti  mit  Recht  in 
Schutz  genommen.  —  4.  17.  Mihi  quoque-et  exspectanda  sunt  ea, 
tfuae-polliceris.  Dieses  anstöfsige  et  haben  die  Handschriften,  auch 
mehrere  ältere  Ausgaben:  Lamhin,  Kniest  i.  Schätz  und  Orelli  haben 
ea  weggeworfen  Hand  (im  Tureellinus  II.  p.  694.)  übersetzt 
quoque  et  durch  ebenfalls  auch,  und  sagt,  quoque  gehe  auf  die 
Person,  et  auf  die  Sache  (nemlich  in  der  Bedeutung  von  auch). 
Or.  sagt  in  der  speciellen  Ausgabe,  man  habe  et  eingeschoben, 
weil  man  ungehöriger  Weise  zu  mihi  quoque  aus  dem  vorigen 
Satze  erunt  pergiata  supplirt  habe.  Will  man  et  behalten,  so  wird 
man  es  freilich  durch  auch  übersetzen  müssen  oder  durch  gl  ei ch- 
falls:  aber  möglich  wäre  es  auch,  dafs  Cicero  hier  et  exspectanda 
sunt  ea  schrieb,  am  dann  weiter  unten  fortzufahren:  et  erunt  item 
gratissima,  was  dann  nach  dem  Kinschiebsel  ctsi—negat  t  und  der 
gleich  eintretenden  Gegenrede,  unterblieb.  Was  aber  in  demselben 
Satze  die  Worte  quod  ipse,  cui  debes,  inco  mmodo  exacturum  ne- 
gats  betrifft,  so  erklären  sich  die  Herausgeber  weiter  nicht  darüber, 
sondern  es  wird  blofa  historisch  gemeldet,  so  habe  auch  die  Ed. 
princeps:  Ernesti  habe  gesagt  incommodo  müsse  man  als  Adver- 
bium nehmen,  und  Lambin  habe  nach  debes  geschrieben  sc  incom- 
modo  tuo  e.  n.  Wir  können,  was  auch  schon  Wetzel  erklärt 
hat.  incommodo  nicht  als  Adverbium  gelten  lassen;  denn  wenn 
auch  das  Adv.  commodo  klassisch  wäre,  was  es  nicht  ist,  so  würde 
doch  nicht  folgen,  dafs  jenes  Billigung  verdiente,  das  weder  klas- 
sisch noch  unklassisch  ist.  Das  tuo  kann  leicht  von  der  letzten 
Sylbe  des  Worts  incommodo  verschlungen  worden  seyn:  das  Lam- 
binische  sc  aber  bedürfen  wir  nicht;  bei  negarc  fehlt  es  öfters,  z. 
B.  Acad.  I,  6,  18;  und  wenn  es  Tusc.  8,  17,  40.  heilst  ferrt  non 
posse  clamabit,  so  gehört  diefs  auch  hierher,  denn  es  ist  so  viel 
als  ferre  posse  negabtt.  S.  die  Note  des  Ref.  zu  dieser  Stelle.  T  I. 
p.  538.  und  Matthiä  Verm.  Sehr.  8.  57.  —  Wenn  zu  5,  91 :  Ego 
vero,  inquam,  si  potuero,  faciam  vobis  satis  die  Worte  si  po- 
tuero  erklärt  werden  si  a  me  impetravero  also:  wenn  ich  mich 
dazu  entschließen  kann);  so  müssen  wir  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  bezweifeln.  Der  Sinn  ist  ganz  einfach:  ,,ich  mufs  nur 
erst  können,"  und  ist  eine  blofee  Höflichkeitsformel.  Man'  darf  also 
auch  nicht,  aus  dem  Vorigen,  ederc  dazu  ergängen,  sondern  aus 
dem  Folgenden:  (si  potuero)  vobis  satisfacere.  Wegen  der  ('«In- 
struction si  potuero,  wofür  Manche  gern  si  poiero  oorrigiren,  wird 
KIolz  zu  Cic.  Tuscc.  I,  43,  103.  citirt,  der  allerdings  richtig  dar- 
über spricht.  Allein  wir  müssen  doch  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Sitte  (man  könnte  es  auch  Ungerechtigkeit  nennen)  vieler  neuern 
Herausgeber  der  Alten  rügen,  immer  nur  den  zu  citiren,  der  zu- 
letzt über  eine  Sache  gesprochen  hat,  nicht  den,  der  es  längst  und 
recht  gethatf,  was  sich  im  vorliegenden  Falle  nachweisen  läfMt.  Wir 
verweisen  nur  auf  unsere  Ausgabe  des  Cicero  de  Rep.  p.  171.  und 
besonders  p.  616,  (nicht  um  der  eigenen  Bemerkung  willen,  son- 
dern wegen  der  Nachweisungen)  welche  Citate  wir  durch  andere, 
welche  auch  früher  als  die  Klotzische  Erklärung  sind,  und  die 
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Sache  genau  erörtern,  leicht  vermehren  könnten. —  5,91.  autsane 
si  f >ot es,  libera.  Wetzeis  Correctur  plane  für  sane  gefällt  «na, 
wie  sie  schon  Mebrern  (Schütz,  Or )  gefallen  hat,  and  auch  Hrn. 
M.  gefüllt.  Möglich  jedoch,  dafs  sane  ganz  xu  tilgen,  und  aus 
einer  verdorbenen  Glosse  sana  (sc.  animum)  zu  Ubera  entstanden 
ist.  —  6,  13.  steht  in  der  Note  irrig:,  Or.  habe  te  praesertim  tarn 
mei  studioso.  Er  hat  mei  so  wenig 'ala  Mr.  M .,  aber  er  supplirt 
es  in  der  Note.  Dals  die  tierausgg.  dieses  ablehnen,  misbiiiigen 
wir  nicht  —  7,  26.  Dafs  Hr.  M.  die  Worte  a  Graecis,  nachdem 
kurz  vorher  ging  Testis  est  Graecia,  für  eine  Glosse  halt,  darin n 
möchten  wir  ihm  bestimmen:  wenn  er  dagegen  am  Schlüsse  den 
Capitels  Grandes  erant  verbis comp  res  sione  retum  breves  beibe- 
halten wiesen  will,  so  halten  wir  es  lieber  mit  Hrn.  B ,  der  com- 
prehensione  vorzieht,  und  mit  Recht  bemerkt,  er  würde  jenem  Bei- 
fall geben,  wenn  sich  auch  nur  irgendwo  eine  Analogie,  etwa  res 
comprimere  oder  oratio  compressa,  finde.  Kine  solche  Analogie 
haben  wir  aber  wirklich  für  comprehensione ,  denn  ad  AM.  19,  91. 
steht  rem  comprehendere  verbis:  und  so  wird  auch  (wenn  schon 
E Mendt  sagt,  er  erinnere  sich  nicht  rerum  comprehensio  gelesen 
zu  haben  eben  dieser  Ausdruck  von  einer  Darstellung  gesagt 
werden  können.  —  8,  31  subtilitate  quadam  disputandi  refeilere 
eorum  irtstituta  solebat  verbis.  So  die  Handschriften  und  die  Ed. 
pr.  Wetzel,  Schütz  und  Ell.  stiefsen  sich  an  verbis,  und  stri- 
chen es  weg.  Da  nun  aber  dadurch  die  Periode  wie  ein  Hexame- 
ter schliefst  (-tuta  solebat',  was  gegen  Cicero«  Gewohnheit  ist, 
so  bildete  Or.  ans  verbis  die  Vonjectnr.  urbamssime-y  kühn  genug. 
Klotz  zu  Tonne.  111.20.  8.  331.  verteidigt  verbis  künstlich,  aber 
für  Hrn.  B.  nicht  befliegend,  auch  für  den  Ref  nicht,  besonder« 
auch,  weil  zween  Ablative  den  8atz  entstellen.  Wie,  wenn  Ver- 
bis aus  AcRHBivs  entstanden  wäre?  So  sagt  Cicero  Lael.  16:  acer- 
in us  invehi;  Brut.  17.*  acerbu*  in  vituperando  vom  Cafo;  auch  war 
wahrhaftig  Sokrates  durch  seine  subtilitas  den  Sophisten  oft  recht 
acerbus  d  h.  molestus.  Vgl.  de  N  D.  3,  31.  wo  es  überhaupt  von 
den  Stoikern  vorkommt.  —  9,  38:  suavitate  ea ,  qua  per f  linderet 
an  im  os,  non  qua  per  s  t  r  i  ng  er  et.  Ref.  hat  an  dieser  Stelle  in 
seinen  Symbb.  Criti.  ad  Cic.  II.  p.  17  sq.,  für  das  sonst  gewöhnli- 
che perfringeret ,  vorgeschlagen  praestringeret.  Hr.  M.  sagt  dazu 
weiter  nichts  als  male:  wogegen  ein  ganz  neuer  Herausgeber  (R. 
Stern,  Cic,  Brut  —  Hamm.  1897.  8.)  perfringeret  vertheidigt,  und 
am  Schlüsse  sagt :  ,.dafs  perfringit  von  der  suavitas  sehr  gut  kann 
gesagt  werden,  lehrt  auch  Quintil.  XI,  3,  170:  suaoi/as,  qua  prae- 
eipue  Jranguntur  animi.u  Aber  erstlich  fragen  wir:  gilt  Qu  mi- 
liaris Sprachgebrauch  zum  Beweise  für  den  des  Cicero ¥  zweitens 
würde  wohl  selbst  Quintiiian  qua  per  fringuntur  animi ,  statt 
franguntur,  geschrieben  haben  ?  Wir  wollen  nun  zwar  perstringeret 
nicht  gerade  verwerfen;  aber  da  (immer  mit  der  Variante  per: trä- 
gere) Or.  pro  Rab.  Post.  16,  43.  steht  animi  aciem  praestringere, 
eben  so  Philipp.  12,  9.  und  Cat.  maj.  19,  49:  mentis  oculos^  prae- 
stringere, so  scheint  wenigstens  von  animus  selbst  praestringere 
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möglich.  —  Zu  Ii,  44:  eiusdtm  (sc.  Periclis)  Wm  dicendi  terrorem- 
que  timuerunt  ~  fragen  wir,  warum,  da  Cicero'«  Stelle  «äs  dem 
Örator  9,  99.  eitirt  wird:  nunquam  ab  Aristophane  poeta  fuigere, 
ionare,  permiscere  G  raeciam,  '  die  Quelle  davon  nicht  nach- 
gewiesen ist,  die  so  nahe  lag:?  Aristopb.  Acbarn.  630:  fcpanx', 
t^ionii  .  %vvtxvxa  viiv  'VXKuüa  —  19,  45:  quod  esset  acuta  illa 
gens  ei  contr  oversa  natura.  Auch  Ref.  stimmt  für  die  Con- 
jectur  von  Jakobs:  contro%>ersiis  nata:  denn  wenn  Jenes  auch  in 
anderer  Umsicht  angienge,  so  erscheint  doch  weder  eine  gens  con- 
troversa,  noch  eine  contro*>ersa  natura  (je  nachdem  man  construirt) 
ciceroniseb.  Möglich  indessen,  dafs  noch  eine  bessere  Correctur  ge- 
funden wird.  —  13,49:  Et  Graeciae  quidtm  oratorum  partus 
atque  fontes  »ides.  Hr.  M.  findet,  die  (so  nackt  hingestellten) 
Metaphern  pwtus  atque  fontes  anstöfsig :  wir  auch.  Dia  Lesart  der 
Ms«,  wird  zwar  von  Gr.  und  B.  für  gesund  erklart;  aber  wenn 
schon  der  Letztere  sich  mit  der  Erklärung  viele  Mühe  gibt,  so  ist 
und  bleibt  oratorum  partus  ein  Ausdruck,  zu  dem  sich,  so  kahl 
wie  er  da  steht,  Cicero  gewifs  nicht  bekennen  würde.  Die  Krn  es  ti- 
sche Conjectur  partus  atque  foetus  macht  die  Sache  nicht  eben  bes- 
ser, eben  so  wenig  das  Wegstreichen  von  atque  fontes  mit  Ellcndt, 
oder  die  Schützische  Correctur  oratorum  partus  artisque  fontes. 
Wenn  nun  aber  Hr.  M.  diese  Emendation,  biof*  mit  Weglassung 
von  partus  adoptirt;  so  fragen  wir  billig:  wie  kam  diefs  Wort  denn 
in  den  Text,  wenn  es  Cicero  nicht  schrieb?  Ref.  vermuthet,  dafs 
nach  partus  ein  abbrevirtes  quasi  \ql  8.  Baringii  Clav.  Diplomat.— 
Compend.  scrib.  Tab.  11.]  ausgefallen  sey,  und  gelesen  werden 
müsse:  partus  quasi  atque  fontes,  wodurch  die  AnstöTsigkeit  ge- 
hoben seyn  dürfte.  —  Zu  13,  59.  8.  41  ist  falsch  eitirt  Hand.  Tur- 
sellin.  T.  1.    Es  mute  T.  II.  beifsen.  —  15,  59:II*4bü»  quam  *>ocant 

Graeci  quam  deam  in  Peridi  labris  scripsit  Kupolis  sessita- 

tfjtss.  Wir  fragen,  warum  denn  weder  hier  noch  Cap.  9,  38.  der 
noch  vorhandene  Vers  des  Kupolis  (bei  dem  Scholiasten  des  Aristo- 
pbanes  /.u  den  Acharnern  v  529.)  eitirt  ist:  UciSou  tt$  i*exd3t- 
oit  s  71  i  xoi(;  ^ctAetfir  —  ?  —  31,  190:  ut  S  toi  cor  um  adstrictior 
est  oratio  —  sie  iliorum  [Pcripatetioorum  et  Academieorutn]  hberior 
et  latior.  Hierzu  die  kritische  Xote:  „latior  i.  e.  uberior —  Fue- 
ruat  qui  coniieereot  laxior ;  Eliendtus  laetior.u  Unter  denen,  wel- 
che laxier  vermutheten,  war,  neben  Scheving  (Obss.  in  Brut.  Havn. 
1817.  8.)  auch  der  Ref.  in  seinen  8ymbb.  Critt.  ad  Cic.  II.  p.  17  sq. 
und  der  Letztere  stützte  die  Verbesserung  durch  die  Stelle  de  Or. 
I.  60.  9ö4,  wo  derselbe  Gegensatz  (adstrictusAaxare)  vorkommt, 
wahrend  ein  neuerer  Herausgeber  (Stern,  s.  oben)  das  latus  für 
den  Cicero  sus  dem  Qnintilian  empfehlen  will. 

Um  noch  eine  Stelle  zu  besprechen,  müssen  wir  eines  Pro- 
gramms erwähnen,  welches  im  Ganzen  sehr  zu  loben  ist,  wo  wir 
aber  bei  einigen  Puncten  abweichender  Aneicht  seyn  müssen.  Es 
hat  den  Titel: 
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Actus  solenne»  in   Gymnasio  Regio  Curienti  ipsi»  Calend.  Septcmbrit 
MDCCCXXXtV.  rite  habendos  Collegii  Profetsorum  nomine  indicit  Dr. 
H.  C  F.  Gebhardt .  Gymn.  Prof.  —  Insunt   Observationen  cn- 
tieae  in  Ciceronit  Rrutum.    Cüriae  Regnitzianae.    Typis  Mintze- 
Uanie.    MDCCCXXXIF.    4    1«  etc. 

Ref.  bat  oemlioh  a.  a.  0.  .  Symbb.  Tl.  p.  19  sq.)  die  Stelle  61, 
199:  aut  si  auditor  — tamquam  equus  non  facit,  agitandi  finis 
faciendus  est  behandelt,  und,  gewiß*  nicht  mit  Unrecht,  das  non 
facit,  so  ohne  Object  nnstöfsig,  die  Versuche  aber  die  Lesart  zu 
erklären  oder  die  Stelle  zu  emendiren  (anter  andern  parat)  unbe- 
friedigend gefunden.    Ob  er  mit  seiner  Correctur:  si  auditor  —  tarn- 
quam  equus  nox>us  facit  (d.h.  non  domilus,  intractatus,  cootumax, 
qui  frena  aspernatar)  das  Rechte  getroffen  bat,  will  er  nicht  ent- 
scheiden.   Aber  wenn  man  ihm,*  wie  Hr.  G.  und  St.  gethan,  zu- 
muthet,  sich  für  widerlegt  zu  halten,  wenn  augeführt  wird  de 
Off.  L  86,90.  (equis  facilioribus  uti)  und  beigefügt:  Quid?  nonne 
fai  iles  sunt  ii,  qui  faciunt-rV  so  mufs  er  diefs  ablehnen,  sonst 
wüfetc  auch  utilis  durch  qui  utitur  zu  erklären  seyn:  so  wie  die 
11  in  Weisung  auf  das  sogeounnte  Wortspiel  facit  und  faciendus. 
Wenn  endlich  Hr.  St.  behauptet ,  Bei  er  habe  in  den  Heidelberger 
Jahrbb.  1816.  p.  982.  verrauthet;  equus  novus  facit,  und  dazu  Cio. 
de  Amio.  19,68.  verglichen;  so  könnte  der  unterzeichnete  Ref.,  der 
sein  Specimen  II.  im  J.  1898  schrieb,  des  Plagiats  verdächtig  schei- 
nen.   Aber  Hr.  S  t.  bat  die  Orrellische  Privat-Ausgabe  nicht  recht 
angesehen,  aus  der  er  die  Notiz  hat.    Beier  citirt  dort  blofs  die 
Ree.  des  Ref.  in  den  Heidelberger  Jahrbb.  a.  a.  O.,  wo  Ref.  jene 
Vermuthung  zuerst  niederlegte,  die  er  dann  im  Programm  v.  1898. 
weiter  ausführte.  —  Noch  giebt  uns  die  eben  genannte  Schrift  von 
Gebhardt  zu  zwei  Bemerkungen  Veranlassung.    Die  erste  betrifft 
die  Stelle  69,  949 :  is-exernplo  debet  esse,  quantum  in  hac  ttroe  pol- 
leat,  multorum  obedire  f  empor  i ,  mult  orumque  %>el  honori  oel 
perieuio  ser%>ire.    Wir  sind  zwar  durch  seine  Auseinandersetzung 
ganz  befriedigt,  müssen  uns  aber  doch  wundern,  wie  er  auch  nur 
einen  Augenblick  hier  multorum  für  multitudinis  oder  populi  neh- 
men konnte.    Die  zweite  mag  zum  Beweise,  wenn  es  dessen  noch 
bedürfte,  dienen,  dafs  auf  diesem  Gebiete  die  Nichtbeachtung  einer 
Kleinigkeit  einen  scharfsinnigen  Mann  in  Irrthum  führen  kann.  C. 
69,  944  steht:    Volo  unfern  hoc  perspici,  —  memoria  quidem  dignos 
perpaueos,  verum  qui  omnino  nomen  habuerint,  non  ita  multos  fuisse. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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(  For  ttetzung.) 

Wie  nahe  lag  es,  den  rechten  Sinn  dieser  8tel)e  aas  C. 
78,  *70.  zu  finden,   wo  derselbe  Gedanke,  aber  in  umgekehrter 

Stellang  der  Satze,  vorkommt:  sed  his  commemorandts  etiam  illud 
assequor,  ut  intelligatis  prtmum,  omni  numero  quam  non  multi  ausi 
sint  dicere,  deinde  ex  iis  ipsis  quam  pauci  fuerint  laude  dtgni.  Hier 
bat  aber  doch  Ell.  Anstois  genommen,  und  Or.  ihn  dadurch  zu- 
recht  gewiesen,  dafs  er  sagt:  das  Wahre  habe  bereit*»  Nizolius  ge- 
sehen, nemlich  dafs  verum  das  Adjectivum  zu  nomen  sey.  Aber 
diefs  ist  weder  der  Sache  nach  richtig,  noch  hat  es  Nizolius  so 
angesehen.  Nizolius  hat  blofs  kein  Komma  nach  verum,  aber,  wie 
Hr.  G.  mit  Recht  bemerkt,  auf  der  Kndsylbe  von  verum  einen  Ae- 
cent  gesetzt  gesetzt,  und  das  Wort  dadnreh  als  Partikel  bezeich- 
net Die/s  ist  von  Or.  übersehen  and  . die  Quelle  eines  Irrthums 
geworden. 

Noch  Manches  hatten  wir  uns  zu  besprechen  vorgenommen: 
allein  wir  dürfen  nicht  mehr  Raum  in  Anspruch  nehmen,  and 
schliessen  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  Ausgabe  des  Hrn.  Dr.  M. 
nach  Verdienst  beachtet  werden  möge. 


Af.  TuUii  Ciceronie  Oratio  pro  T.  Annio  Milone.  Ad  Codieit  otim  kr- 
furtensii ,  nunc  -Berolinenaia  exemplar ,  lithograpbico  opere  quam  accu- 
ratisaime  deacribendum  curavit,  annotationibua  orthogrophicia  et  criticis 
atque  compendiorum  indire  copiatiaaimo  inutruxit  G  uilelmua  Freun- 
d  iue.—  rrathtaviac,apud  Georg*.  Philipp  Aderholzium.  MDCCCXXrill. 
Titel ,  Pedic.  und  Vorr.  f  7.  .V  in  4  eben  ao  die  lithographirte  Abbre- 
viaturentafel,  zwei;  dann  8  tilätter  im  gröfaten  Folio,  Facaimile  der 
ganzen  Rede  nach  dem  Erf.  Codex;  endlich  4«  Seiten  in  4  ,  Annota- 
tionea. 

Auf  eine  dankenswerthe  Weise  unterbricht  Hr.  Dr.  Fr e and 
seine  der  lateinischen  Lexikographie  gewidmete  Thätigkeit,  indem 
er  die  Philologen  mit  einer  Schrift  beschenkt,  die  für  die  lateini- 
sche Palaographte  and  Orthographie,  für  die  Kritik  im  Allgemeinen 
und  die  des  Cicero  insbesondere  von  nicht  geringem  Werthe  ist, 
and  aufs  Neue  beurkundet,  dafs  Hr.  Dr.  F.  seine  iexikographischen 
Studien  mit  einer  Gründlichkeit  treibt ,  die  ihn  gleich  weit  von  blin- 
dem Nachsprechen  der  Aussprüche  grofser  Autoritäten  and  von  der 
Sucht,  durch  eine  zweideutige  Originalität  zu  glänzen,  entfernt 
hält.  Koramt  er  aber  auf  seinem  Wege  in  den  nicht  absichtlich 
herbeigezogenen  und  gesuchten  Fall,  einem  Manne  von  Werth  and 
XXXII.  Jahrb.    3.  Heft.  «0 
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Verdiensten  widersprechen  zu  müssen;  so  ist  es  wohithuend ,  zu 
sehen,  wie  er  so  gar  nicht  zu  der  heut  zu  Tage  mehr  als  je  zahl- 
reichen Klasse  von  Schriftstellern  gehört,  welche  dem  Obelisk  des 
Ruhms,  den  sie  sich  selbst  zu  errichten  belieben,  auf  Nichts  eine 
sicherere  Basis  geben  zu  können  glauben,  als  auf  den  Trümmern 
der  Ehre  Anderer. 

Die  Ausgabe  dieser  Rede  steht  ihrer  aufsern  Form  nach  in 
der  Literatur  des  Cicero,  einzig  da.  Es  ist  hier  der  Text  In  For- 
mat, Schriftzügen,  Seiten-  und  Zeilcnabtheilungen,  Abbreviaturen, 
ja  in  der  ganzen  Gestalt  des  Schreibmaterials,  bis  auf  die  zufälli- 
gen Löcher  im  Pergament,  aufs  Sorgfältigste  und  Getreueste  dem 
berühmten  Erfurter  Codex ,  welcher  viele  Ciceronische  Schriften 
enthält,  nachgebildet,  und  hat  natürlich  auch  keine  andern  Lesarten, 
als  die  der  Handschrift  selbst  Wir  dürfen  bei  unsern  Lesern,  .die 
sich  für  den  Cicero  interessiren ,  voraussetzen,  dafs  keinem  die 
wichtige  Vergleichung  dieser  Handschrift  von  Wunder,  nebst  der 
Beschreibung  des  Codex  und  der  trefflichen  kritischen  Einleitung 
zur  Vergleichung  unbekannt  aeyn  werde,  die  vor  eilf  Jahren  er- 
schienen ist,  und  von  dem  Ref.  in  diesen  Jahrbb.  (182$.  Mai)  an- 
gezeigt wurde*).  W.  bestimmte  das  Alter  des  Codex  nur  negativ, 
nämlich,  dafs  er  nicht  später  als  im  14.  Jahrhundert  geschrieben 
sey:  Hr.  Dr.  F.  äufsert  sich  darüber  gar  nicht.  Ref.  möchte  ihn, 
nach  Vergleichung  des  Facsimile  und  besonders  der  Abbreviaturen 
desselben,  mit  denen  in  Barings  Clavis  Diplomatien  (Hannov.  1754. 
4.)  in  dem  Abschnitt  compendia  scribendi  medii  aevi,  in  eben  jene 
Zeit,  oiler  eher  etwas  früher,  setzen.  Dafs  der  Codex  aber  aus 
einer  sehr  alten  und  sehr  guten  Handschrift  mit  Treue  abgeschrie- 
ben ist,  ist  bekannt 

Hr.  Dr.  F.  erklärt  als  Zweck  seiner  Ausgabe  erstens  die  Ver- 
breitung einer  anschaulichem  Kenntnifs  des  trefflichen  Erfurter  Co- 
dex ,  zweitens  die  Absicht,  Studirende,  die  selten  oder  nie  einen 
Codex  zu  Gesicht  bekommen,  vor  den  Mißgriffen  zu  bewahren,  die 
man  bei  dem  Versuche ,  verdorbene  Stellen  zu  verbessern ,  ohne 
Kenntnifs  der  Schriftzüge  in  den  Manuscripten  zu  besitzen,  not- 
wendig durch  ungewisses  und  sehwankendes  lierumtappen  begehen 
muPs.  Für  den  Anfänger  in  der  Kenntnifs  der  Paläographie  passe 
aber  vorzüglich  dieser  Codex  wegen  der  einfachen  Scbriftzüge  und 
nicht  so  verdrehten  Abbreviaturen  y  wie  man  sie  wohl  anderswo 
finde.  Sehr  dankenswert!»  ist  in  dieser  Beziehung  das  lithographirta 
Blatt  p.  Vif  und  VIII,  welches  die  vorkommenden  Abkürzungen 
getreu  nachgebildet  und  erklärt  enthält.    Den  Steinecbreibfefaler 


*)  Variae  Lectinnes  librnrum  aliquot  M.  Tnllii  Ciceronia  <  \  Codite 
Kr  fürte  im  i  enotatac  nb  Eduard o  Wnndero.  —  Acremut  Prac- 
fatio,  diligentem  Codicts  deacriptioaeui  ntuHasqa«  Ciccronis  acrip- 
toratn  interpretationea  et  emendationra  rontinena.  —  Lipaiae,  auinp- 
tibna  C.  H.  F.  Hartmanni.  MDCCCXXVlf.  -  CLXWI.  uad  158 
Seiten,  mit  ernem  Facsimile  des  Codex,  1  Seite  in  4.  lithographirt. 
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e/tymologia ,  und  noch  einen  kleinern  auf  dieser  Tafel,  wollen  wir 
nicbt  rügen*). 

Die  Anmerkungen  betreffen  weder  den  Inhalt  der  Rede,  noeb 
die  Sprache  derselben,  sondern  sind  vorzugsweise  paläographisch, 
oder  orthographisch ;  doch  sind  auch  einige  k ri tische  Berichtigungen 
von  Ciceronisehen  Steilen  eingeflossen.  l>a  aber  der  grbfste  Theil 
derselben  theils  kleine  llehereilongcn ,  welche  Hr.  Pr.  W.  in  der 
Ver^leichung  des  Codex  begangen  bat,  beriebtigt,  theils  die  von 
demselben  nnd  einigen  Andern  befolgten  und  als  Norm  vorgeschrie- 
benen orthographischen  Gm  ml  setze  und  Eigenheiten  (man  könnte 
sie  zuweilen  Grillen  oder  Capricen  heirsen)  bekämpft ,  so  schickt 
er  die  Bemerkung  voran«,  dafs  nicht  Tadelsucht  oder  der  Wunsch, 
jenen  verdienstvollen  Gelehrten  herabzusetzen ,  die  Quölle  seiner 
Bemerkungen  sey,  sondern  einerseits  der  Gedanke,  dafs  wohl  schwer- 
lich nach  W.  noch  Jemand  an  den  Codex  gehen  werde,  es  also 
von  Wichtigkeit  sey,  Mangelndes  beachtet  und  falsch  Angesehenes 
berichtigt  zu 'sehen:  andererseits  er  nachzuweisen  wünsche,  dafs 
noch  nicht  Alles,  was  in  neuester  Zeit  als  orthographische  Norm 
gelte,  über  allen  Zweifel  erhaben  sey. 

Und  wirklich  war  es  einmal  an  der  Zeit,  mit  der  Fackel  der 
Kritik  die  Regeln  zu  beleuchten,  die  in  der  Ciceronisehen  Ortho- 
graphie eine  Praxis  herrschend  machen  wollen ,  welche  der  Auto- 
rität der  besten  Handschriften  und  anderer  zuverlässigen  Quellen 
an  vielen  Hundert  Stellen  Gewalt  antbot,  und  worin  sieh  doch  die 
Erfinder  und  die  Nachsprecher  jener  Regeln  in  ihrem  eigenen  La- 
tein so  sehr  gefallen,  dafs  man  bei  dessen  Anblick  fast  eine  ganz 
neue  Sprache  zu  lesen  glaubt,  welcher  die  Wörter  einer  bekannten 
in  seltsamem  Contraat  beigemischt  seyen.  Man  hat  dabei  nicht 
bloa  die  Gemäßigten ,  die  ein  besonnenes  ini^m  beobachteten, 
terrorisirt,  sondern  aueh  den  Cicero  seihst  gleichsam  tyrannisirt, 
und  ihn  durch  die  Neigung,  Alles  über  einen  Leisten  zu  schlagen, 
Eine  Norm  als  alleinseligmachend  zn  flxiren ,  mit  sich  selbst  und 
seinen  eigenen  Aeufsernngen  (vgl.  Or.  47.)  in  Widerspruch  ge- 
bracht. He  f.  erwartet  gewifs  so  begierig,  als  Hr.  Dr.  Fr.  das  von 
Hrn.  Pr.  W.  seit  so  vielen  Jahre»  angekündigte  Werk,  von  dorn 
derselbe  vor  8  Jahren  schon  sagte:  paene  eum  librum  iam  coufeci; 
er  erwartet  in  demselben  tiefes  Studium  und  vielfache  Belehrung, 
er  verzweifelt  nicht  im  geringsten  an  Auffindung  richtigerer  Prin- 
clpieii  und  Regeln ,  als  die  bekannten  sind  :  aber  er  vermuthet  fast, 
dafs  dem  gewissenhaft  forschenden  Verfasser  desselben  bei  weiterm 
Forschen  nicht  Alles  mehr  so  fest  und  unerschütterlich  scheine,  als 
er  es  früher  begründet  zn  sehen  glaubte.    Ref.  findet  eben  darum, 


*)  Zu  der  Bemerkung  auf  der  ersten  Coldinne  gegen  Wunder,  dafs  er 
die  Ursache  der  Verwechslung  von  dis  und  quod  in  den  Abbrevia- 
turen  beider  Sythen  nicht  erkannt  habe,  fügt  Ref.  nur  noch  bei, 
dafs  er  darauf  bereits  auch  in  seiner  Recension  der  Wunder'schen 
Collation  u.  a.  O.  p  <185  aufmerksam  gemacht  habe.  Vgl.  Uaring 
a.  a.  O. 


Digitized  by  Google 


308 


Griechische  und  Römiachc  Literatur 


vor  der  Hand  noch  nicht  Grund  genug,  irgend  eine  «einer  Aeufse- 
ru ngen  zurückzunehmen,  die  er  über  die  buntscheckige  inconsequente 
Cönsequenz  der  neuern  Orthographie,  die  sich  für  Ciceronisch  gibt, 
in  seinen  Vorreden  zum  Cicero  de  Rc  Publica  (1826.  p.  X.*)  und 
zu  den  Tusculanen  (1836.  p.  IX.  **)  ausgesprochen  hat. 

Werfen  wir  nun  einen  kurzen  Blick  auf  lirn.  Dr.  I  «  Anno- 
tationen, so  finden  wir  8.  1  bis  6  eine  treffliche  Auseinandersetzung 
über  den  verpönten  Genitiv  auf  iiy  den  man  jetzt  selbst  den  Ad- 
jectiven  nicht  mehr  gelten  lassen  will,  wo  ihn  noch  Bentlei  duldete. 
Es  wird  bewiesen,  dafs  die  bekannte  Bentleische,  von  Suerdisiscus 
(Vindiciae  praeeepti  Bentleiani  etc.  Riga  et  Dorp.  183«.  8.)  neulich 
vertheidigte  Regel  nicht  haltbar  ist.  Der  Beweis  wird  aus  Ennius, 
Lucretius,  Propertius  und  Ovidius  geführt,  und  die  Eutkräftung 
dieses  Beweises  durch  willkürliche  Emendationen  mit  Recht  zurück- 
gewiesen. Das  Resultat  ist:  Vor  und  unter  August  findet  sich 
verschiedentlich  die  vollere  Form;  und  umgekehrt  von  Persius  bis 
Ausonins  herab  oft  die  mit  einfachem  i:  folglich  darf  man  nicht 
mit  Entschiedenheit  behaupten ,  Cicero  habe  jene  durchaus  ver- 
schmäht. Will  man  die  Schreibung  der  Inschriften  (z.  B.  tvllI) 
nicht  für  die  Aussprache  und  Schreibung  Tu l Iii  zeugeu  lassen, 
weil  dieses  höher  gestreckte  I  auch  zuweilen  für  ein  blofses  lan- 
ges i  gelte;  so  beweist  es  auch  nicht  dagegen,  da  sich  in  M88. 
(z.  B.  dem  Palirapsest  der  Bücher  de  Re  publica)  sogar  da  ein  sol- 
ches I  findet,  wo  U  ganz  unbestritten  stehen  mufs,  nemlioh  in  dem 
Nominativ  des  Plurals  pontinY*  libri,  regi  agri,  und  in  Dativen  und 
Ablativen  wie  soc/j,  propr/*.  peetm/s.  Sollen  die  Codd.  rescripti 
als  Norm  gelten,  so  findet  sich  ein  durchgehendes  Schwanken,  doch 
so,  dafs  überall  mehr  ii  als  i  vorkommen.  Also:  weder  Prosaiker 
noch  Dichter,  weder  Frühere  noch  Spätere,  sind,  wie  die  MSS. 
zeigen,  ganz  consequent  und  constant,  und  es  ist  gewaltthätig,  dem 
Cicero  eine  solche  Consequenz  aufzwingen  zu  wollen.  Dasselbe 
wird  auch  S.  7.  von  dem  beliebten  noster  für  uester  (vester)  nach- 
gewiesen. —  S.  8.  9.  handelt  von  der  Schreibung  set  oder  scd. 
Fragt  man  die  ältesten  Handschriften,  so  findet  sich  eben  so  oft 
sed  als  set,  auch  schwankt  die  Schreibung  vor  ganz  gleichen  Wör- 


'  )  „Nonduni  plane  in  ainguli«  %  m  !!»■■«•  :nl  liquidum  perdueta  est  ea 
acrihendi  ratio,  quae  Ciccrnnia  aelah*  fuit,  ut  plcrumquc,  qui  unam 
altcrniuve  corrignt  ad  certani,  ut  sibi  videtur.  rationein,  in  miiltin 
tarnen  recentiorem  uaum  »enet,  coque  acriptionem  induent,  ut  ah 
uau  reeeptn  ahhorrentem ,  ita  eo  tarnen  non  certioreiu ,  enmque  sibi 
miniuie  conetanteni.' 

*')  „Mihi  quidem  primum  hoc  rertum  videtur.  nondum  eaac  -  rrpertara 
etiam  ra'ionciM,  qua  uaua  est  Cicero:  deinde  ipaum  Ciceronem  non 
Kemper  et  in  omnilma  uno  eodeiuque  modo  eaae  usuiu:  denique  af 
Tel  maxime'  engnitum  haberemua  uannl ,  qui  in  plurimin  vocaliulis 
ea  aetate  prohnliatur,  vide  ne,  dum  reliqua,  quae  ohKCiira  manent, 
comueto  acriltaa  morc,  confunio  acrtptioiiiH  exaiHtat,  quam  non  mn- 
gia  aitnm  diceret  Cicero  atque  cam,  quam  nunc  reprobure  inbemur.'* 
—  Wen  ea  intcreasirt,  den  bitten  wir,  <Jort  p.  VIII  aq.  die  ganze 
Stelle  nachzulesen,  welche  hier  nicht  Raum  hat 
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tern.  Fragt  man.  »etat  Ref.  hinzu,  die  Inschriften  ,  so  findet  sich 
überall  dieaeJhe  Inconsequenz.  Man  sehe  z.  B.  bei  Orelli  Inserr.  I. 
N.  132:  da  steht  nebeneinander  posuit  —  strtix/rfque —  set.  Und  so 
ist  es  auch  mit  dem  jetzt  beliebten  »Iii*/,  apw/,  mit  at  (praepos.), 
bau/  (8.9.)  und  umgekehrt  mit  ad  conj),  adque  (conj.),  udqui 
(conj.),  cnpud,  tdy  cased,  inqu/V/.  Deswegen  ist  es  noch  zweifelhaft 
genug,  ob  auch  aliu/ ,  ap«/  wirklich  allein  Ciceronisch  ist.  sieht 
doch  auch  in  dem  uralten  Cod.-  des  Gaju.s  »put  praetor*  in  und  &pud 
procoHsulcm  neben  einander.  8.  10  folgt  eine  kritische  Erörterung 
über  den  Gebrauch  von  pro  an  Stellen,  wo  man  prae  erwartet.  — 
8  11  bis  14.  über  die  Schreibung  der  Accusativc  auf  is  für  es  in 
Wörtern  wie  civ/.s,  fort/V,  omn^,  wo  die  besten  Codd.  angeblich 
constant  is  haben,  wird  eben  aus  den  besten  und  ältesten  ein 
Schwanken  des  Gebrauchs,  sogar  bei  Kinem  und  demselben  Worte 
nachgewiesen.  Dazu  kommt,  dafs,  wo  die  Grammatik  <  gar  nicht 
erlaubt,  sondern  nur  e  gestattet,  dieselben  Codd.  öfters  i  geben,  z. 
B.  im  Nom.  Plur.  homin/*,  aedil/j,  und  in  Accusntiven  wie  serrao- 
ms,  legis,  facilior/5. 

Zu  6  11.  Note  14.  müssen  wir  einen  kleinen  Verstofs  berich- 
tigen. Ks  wird  nemlich  daselbst  dem  A.  Majus  ein  Irrthum  zuge- 
schrieben, den  er  in  dem  Index  Orthographicus  zum  Cic.  de  Rep. 
begangen  haben  soll.  Aber  dieser  Index  ist  nicht  von  A.  Majus, 
sondern  von  Nicbuhr.  Mrstlich  wird  gleich  in  der  ersten  Bemer- 
kung desselben  von  einem  ill.  Maius  gesprochen,  der  einen  Codex 
der  Verrtnen  gefunden  habe;  zweitens  sagt  A.  Maius  ausdrücklich 
(p.  506.  der  Ansg  des  Ref.);  (Jui  sequuntur  Indices  historiae  el 
Lntinilaji  perutiles,  auetorem  habent  ill.  ISiebuhrium,  qui  lanto  et  ü- 
brum  meum  honore  et  me  benefleio  dignatns  est,  cet.  Uebrigens 
ma'g  Hr.  Dr.  Fr.  Recht  haben,  dafs  eine  noch  genauere  Verglei- 
chung  des  Cod.rescriptus  der  Bücher  de  Rep.  nichts  l'e  her  flüssiges 
>v»ire.'  —  8.  14  — 18.  Auch  die  gegenwartig  hochgeprtesenc  und 
alleinseligmachende  Schreibung  uoigus,  uolnus,  uolt ,  bestätigt  sich 
nicht  als  aasschliessend.  Gerade  in  den  besten  und  ältesten  Hand- 
schriften überwiegt  die  gewöhnliche  Schreibung  überall.  Dazu 
'  kommen  noch  S.  17.  die  Bemerkungen  der  Grammatiker.  Der  Verf. 
-  glaubt  nicht  mit  Unrecht,  die  Verwechslung  des  u  mit  o,  die  sich 
allerdings  oft  in  den  MSS.  findet,  komme  von  der  Verwandtschaft 
jener  beiden  Laute  her,  was  er  durch  verschiedene  Analogtecn 
beweist. 

S  18  sq.  freute  sich  Ref.,  auch  eine  paläographische  Bestäti- 
gung seiner  Verbesserung  im  Cic.  de  Rep.  I.  12.  (uno  aut  altero 
f.  an)  zu  finden,  nachdem  sich  verschiedene  namhafte  Gelehrte, 
unter  denen  auch  C.  Beier  war,  des  Irrthums  zum  Theil  eifrig  an- 
genommen hatten.  Vielleicht  wirkt  die  Paläogrnphie,  was  Gründe 
und  Vernunft  nicht  vermochten.  S.  19-  22.  kommt  der  nicht  we- 
niger wichtige  Punct  zur  Sprache,  dafs  das  Verbum  est  nach  einem 
Vocal  oder  m  immer  blofs  st  zu  schreiben  sey,  also  east«  qtiaest, 
dicendumst.  Allerdings  haben  die  Palimpsesten  einige  Stellen  so 
geschrieben,  aber  so  wenige,  dafs  die  gewöhnliche  Schreibung  auch 
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in  diesen  überwiegt  Aach  hier  ist  theils  io  dem  einen  Palimpsest 
bei  demselben  Worte  die  Schreibung  anders,  als  in  andern,  (heils 
in  demselben  bei  demselhcn  Worte  verschieden. 

S.  23.  die  als  herrschend  Im  Cod.  Erf.  vonWnnder  empfohlene 
Schreibung  quotiens,  totiens,  milliens  hat  sich  bei  genauerer  An- 
sicht nicht  als  herrschend  gefunden:  eben  so  wenig  hat  sich  die 
Behauptung  bestätigt,  dafs  dort  nie  ii  und  sondern  immer  ki 
und  Ais,  immer  idem  für  iidem,  immer  isdem  oder  hisdern  für  iisdem 
stehe.  S.  24.  wird  über  poenire  gesprochen,  neben  welchem  man 
muntre  unbedenklich  duldet;  über  die  fast  bis  auf  die  letzte  Spur 
aus  den  Handschriften  verschwundene,  aber  aus  Quintilian  bekannte 
Ciceronische  Schreibung  cau/sa,  ca/sus  (Fall  ,  dwifiio;  S.  25.  über 
Hrn.  Pr.  Ws.  Glauben,  dafs  er  nahe  daran  sey,  Cicero s  Orthogra- 
phie hergestellt  zu  haben;  8.26  bis  29  über  die  Vcrba  mit  Präpo- 
sitionen und  die  dabei  vorkommenden  Inkonsequenzen,  die  unhalt- 
baren Kegeln,  und  das  Schwanken  der  besten  Handschriften;  8.  SO 
über  deren  Schwanken  zwischen  e  und  ae,  wo  das  Eine  oder  das 
Andere  entschieden  falsch  ist.  S  31  bis  34.  über  das  verpönte  re- 
litjuum,  aequum  etc.,  wofür  rann  durchaus  nlficum  und  aecum  ver- 
lange; über  die  Verwechslung  von  6  und  über  obiciö  und  obiicio 
und  ähnliche;  8  36.  wird  nachgewiesen,  dafs  es  mit  der  Conse— 
quenz  in  Schreibung  von  exis/umo,  flni/umus  und  der  Superlative 
auf  umus  auch  noch  nicht  seine  Richtigkeit  habe,  eben  so  S.  37  sq. 
mit  der  Ausstofeung  des  *  in  Zusammensetzungen  nach  er.  Von 
8.  39  bis  zu  Ende  folgt  eine  Nachlese  von  Lesarten,  die  Hr.  Prof. 
Wunder  im  Cod.  Erf.  übersehen  hat,  und  zwar  vorzüglich  aus 
den  Reden. 

Wir  wünschen  und  hoffen,  dafs  dieser  eben  so  gründlichen 
als  mühsamen  Arbeit  durch  Benützung  zu  dem  angegebenen 
Zwecke,  so  wie  dem  Verleger  für  die  so  schöne  und  gewifs  kost- 
bare Ausstattung  des  Buches  die  Anerkennung  des  philologischen 
Publicums  zu  Theil  werde.  Dem  Verfasser  aber,  der  sich  nun 
wieder  ganz  der  Fortsetzung  seines  grofsen  Wörterbuchs  widmet, 
wünschen  wir  Ausdauer  an  Kraft  und  Muth  zu  einem  Werke,  das 
ihm  durch  ein  industrielles  Manoeuvrc  im  Vatcrlande  des  Ref.  sehr 
verbittert  worden  ist,  wiewohl  gegenwärtig  die  Gefahr  so  ziemlich 
beseitigt  scheinen  dürfte,  da  die  Stimme  einer  unbefangenen  Kritik 
Original  und  —  Copie  deutlich  genug  unterscheiden  gelehrt  hat. 

Ulm.  G.  H.  Moser. 


Qualis  fuerit  apud  veteree  ante  Ckrutum  de  animae  im  mort  a  Ii  täte 
doctrina,  Facultati  litt  er ar um  ParUienti  in  publicum  diseeptationen 
proponebat,  ud  Doctoris  gradum  promovendus ,  llenr.  Wallon,  o/ii» 
Scholae  normali»  uhimnu* ,  in  regio  Ludovici  Magni  Collcgio  hi$toriae 
profesMor  aggrepatu*.  Confiteor  tibi,  Pater,  Domine  coeli  et  terrae, 
quiu  ubicondisti  haec  a  »apientibu»  et  prudentibut,  et  revelatti  ea  \>ar- 
vulie    Matth.  XI,  25.    Paruii»,  1837,  64  Seiten  gr.  8. 

Eine  brauchbare  Übersicht  des  vielbesprochenen  Gegenstandes, 
deren  Tendenz  das  biblische  Motto  nndeutet.    Der  Verfasser  sucht 
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nämlich  die  Falschheit,  Dunkelheit  oder  Unzulänglichkeit  aller  vor- 
christlichen Forschungen  und  Annahmen,  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  betreffend,  darzothun,  und  die  Menschen  zur  Lehre  des  Hol- 
lands, als  zur  einzigen  Zuflucht  in  diesem  streit  der  Meinungen, 
zurückzurufen:  und  im  Ganzen  genommen  bat  er  seine  Absicht  -er- 
reicht, gesetzt  auch,  dafs  man  Einzelnes  genauer  ausgeführt  und 
fester  begründet  wünschen  möchte. 

Nach  der  Reihe  erscheinen  hier  die  ionischen  Philosophen 
Thaies,  Auaximander,  Anaxiinenes  (Anaxagoras  folgt  später  unter 
den  AtomUten ) ;  Pyfhngoras  und  seine  ungleichen  Schüler  llippa- 
sus,  Hippo  Rheginos,  Timäus,  Pbilolaus,  Empodoklea;  dann  llera- 
klitus,  der  dunkle*);  die  Bleatiker;  die  Alomisteo,  an  ihrer  Spitze 
Demokritoa  and  Leukippus;  hierauf,  gebührend  hervorgehoben,  80- 
krates,  und,  von  ihm  nach  allen  Seiten  ausgehend,  Antisthenes  und 
Aristippus,  beide  wenig  bekümmert  um  Unsterblichkeit;  besonders 
aber  der  schwärmerische  Dicbterphiloeoph  Plato,  dessen  W  eg  ver- 
lassend Aristoteles  zur  Wirklichkeit  der  Natur  zurückkehrt  und  sich 
mit  der  scharfsinnigsten  Dialektik  waflnet,  fast  ohue  Rücksicht  auf 
Gründe  der  Moral.  Wenn  so  der  Stifter  der  peripatetisoben Schule 
selbst  den  richtigen*  Leitstern  aus  den  Augen  verlor,  was  dürfte 
man  von  seinen  Nachfolgern  erwartend  Wirklieh  leugnete  Dikäar- 
chus  alles  abgesondert  gedachte  Geistige  in  Menschen-  und  Thier- 
körpern; folglich  die  Unsterblichkeit ,  die  er  in  einer  Schrift  be- 
kämpfte; Ariatoxeous  hielt,  pt'thagorisirend,  die  aristotelische  Kntc- 
lechin  nur  für  eine  höhere  Potenz  des  Körpers ;  Strato  aber  scheint 
der  menschlichen  Seele  bJofs  in  den  Sinnen  ihren  Sitz  anzuweisen 
und  laugnet  gar  die,  schon  bei  Aristoteles  unsicher  gestellte,  Gott- 
heit ganz.  Auch  Piatos  ächte  Schüler  thaten  wenig  auf  diesem 
Felde  philosophischer  Untersuchung.  Xenokrates  begnügte  sich, 
die  Seele  für  ein  einfaches  Wesen  und  eine  bewegende  Zahl  zu  er- 
klären; Polemo  leitete  sie  unmittelbar  von  der  Gottheit  ab,  und  liefs 
sie  in  dieselbe,  als  Gleiches  in  Gleiches,  zurückkehren.  Krantor 
ergriff  gar  wieder  die  Meinung  der  alten  Physiker,  dafs  die  Seele 
eine  Zusammensetzung  aus  allen  Elementen  sei ,  weil  sie  alle  er- 
kennen müsse.  Was  aber  du?  sogenannte  mittlere  und  die  neue 
Akademie  betrifft,  so  disputirten  diese  nur  mit  den  Sfoükern  über 
das  Prinzip  und  die  Formen  des  Denkens.  Wir  übergehen  Kpikura 
naive  Indolenz  und  den  stolzen  Materialismus  Zenos;  auoh  die 
nnchphilosophirenden  Römer,  den  offenherzigen  Lukrez,  dann  Cicero 
und  Seneca,  in  deren  Schriften  man  glänzende,  aber  meist,  nach 
des  Verf.  Meinung,  fal«otie,  Juwelen  philosophischer  Deklamation 
über  den  fraglichen  Gegenstand  findet,  um  die  bessere  Ueberzeu- 
gung  der  Hebräer  auszuzeichnen,  die  Hr.  W.  gegen  gewisse  Mifs- 
rerständnisse  mit  Recht  vertheidigt.    Ebenso  tin  Jen  sich  bei  den 


•j  Heraklit»  Lehre  au«  Sext.  Empir.  3,  230,  S.  8.:  Vit  am  inort«mque 
»im  11I  cKse  et  in  ipso  viverc,  et  in  ipso  inori,  «olltc  so  nuiigcdr tickt 
•ein:    V.  iu.  ».  cmc  st  in  eodem  ('•»  raurw)  vivere  ei  luort. 
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Indiern,  den  Persern,  den  Ägyptern  und  den  Hetroriern,  Sporen 
des  Glanbens  an  Unsterblichkeit,  und  zu  Ihm  führte  selbst  die,  von 
der  Philosophie  mifsgcleüeten  Griechen  früh  die  Religion,  die  da- 
mit verwandte  Lehre  der  Mysterien,  und  die  altertümliche  Poesie. 
Nor  ist  freilich  die  Fortdauer .  nach  dem  Tode,  wie  die  Dichter, 
namentlich  Homer,  sie  schildern,  ein  trauriges  Surrogat  des  Lebens, 
ein  Blendwerk  von  Schattenbildern,  wie  jene  in  ScanWs  Versen, 
worin  Äneas  die  Unterwelt  beschreibt: 

Lst  je  via  Poinbre  d'un  laquais 
Qui,  tenant  l'oiulire  d'un  broise, 
En  froltait  Toinbre  d'un  enrrosse. 

Daher  auch  Achill  in  der  Odyssee  lieber  ein  Hungerleider  unter 
den  Lebendigen  zu  seyn  wünscht,  als  König  der  Schatten.  Sogar 
manche  Philosophen,  z.  B.  Pytbagoras  und  Plato,  benützten  das 
Licht  der  Religion,  das  jedoch  selbst  in  der  Folge  fast  erlosch.  — 
Auf  die  schöne  Conclusio  des  Verf.,  machen  wir  noch  besonders 
aufmerksam. 

'  F.  H.  Bot  he. 

t — ■  — c — sr=i — -.-         . » strrSi 

•  t 

SCHULSCHRIFTEN. 

* 

Heues  Französisch-  Deutsches  und  Deutsch- Französisches  Wör- 
terbuch. Von  J.  F.  Schaff  er.  —  Inhalt:  1.  alle  gebräuchlichen  Wör- 
ter und  ihre  verschiedenen  Bedeutungen  im  eigemhümlichen  und  bild- 
lichen Sinne ,  dargestellt  durch  eine  Menge  von  Beispielen  aus  den 
besten  Schriftstellern;  2.  die  technischen  Ausdrücke  der  Wissenschaften 
und  Künste;  3.  die  Benennungen  der  alten  und  neuen  Geographie  und 
die  Eigennamen  der  Personen;  4.  die  Aussprache,  wenn  sie  sich  von 
den  gewöhnlicf  en  liegein  entfernt;  5.  die  vorzüglichsten  Synonyme  bei- 
der Sprachen  in  einem  besondern  H'örterbuche  ;  6.  Tabellen,  welche  die 
allgemeine  und  besondere  tonjugation  der  Zcitvörtert  die  lexikologische 
Bildung  der  Wörter  und  das  neu  französische  Maafs  und  Gewichts- 
system darstellen.  -  Zweiter  Theil  —  Deutsch- Französisch. 
—  Dritte  Abxhcilung.  —  S.  —  Z.  -  Hannover,  1838  Im  fer- 
lage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung.  [Mit  einem  französischen  Titel 

Bleichen  Inhalts]  '  . 

'reis  des'ganzen,  nun  vollendeten,  Werken  von  250  Bogen:  8  Thlr. 
12  gr.  roh;  9  Thlr.  8  gr.  cartonirt ;  und  zwar: 

1.  Bd.  Französisch-  Deutscher  Theil    3  Thlr. 

2.  Bd.  Deutsch  -  Französisch.  1.  Abth.    1  Thlr.  20  gr. 

2.  Abth.    1  Thlr.  12  gr. 

3.  Abth.    2  Thlr.   4  gr. 

Endlich  können  wir  die  Vollendung  dieses  wertbvollen  Werkes 
melden,  dessen  einzelne  Theile  wir  in  diesen  Jahrbüchern  im  Apr. 
1836,  im  Nov.  1836  und  im  Okt.  1837.  angezeigt  und  nach  Ver- 
dienst gewürdigt  haben.  Der  Fleifs  und  die  Sorgfalt  des  Verf.  ist 
sich  bis  an  das  Ende  gleich  geblieben,  oder  vielmehr  gestiegen. 
Sollte  etwa,  in  Erwägung,  dafe  bei  andern  französischen  Wörter- 
büchern der  deutsch-französische  Theil  kleiner  oder  wenigstens 
nicht  gröfser  ist,  als  der  franiösich-dcutschc,  bei  diesem  Werke, 
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wo  der  letztere  so  viel  kleiner  int,  als  jener,  da«  Verhältnis*  ver- 
fehlt scheinen,  so  mag  man  erwägen,  dafs  der  Reichthum  der  deut- 
schen Sprache  der  französischen  gegenüber,  dieses  scheinbare  Mi fs- 
verhältnifs  rechtfertigt  oder  vielmehr  fordert.  Was  wir  schon  früher 
behaupteten,  dafs  nein  Ii  rh  das  Scbaffer'sche  Werk  sehr  viele  Wör- 
ter habe ,  die  sich  in  dem  grofsen  Wörterbuche  von  Mozin  nicht 
finden,  bestätigt  auch  diese  Lieferung.  So  finden  wir  z.  B.  von 
Symptom  bis  zu  Ende  des  S.  bei  Mozin  99  Artikel,  bei  Schafler 
45;  im  Buchstaben  X.  bei  Mozin  2,  bei  Schafler  12;  im  Buchstaben 
Y.  bei  Mozin  6,  bei  Sehafler  16.  Und  findet  sich  zuweilen  bei  Je- 
nem eine  Phrase,  die  dieser  nicht  hat,  so  ist  es  eine  solche ,  die 
Niemand  vermifst.  Ref.  bat  eino  grofse  Menge  seltener  Ausdrücke 
aufgesucht,  und  keinen  vermifst,  dagegen  die  früher  vermifsten  Ar- 
tikel, (z.  B.  Dampfwagen,  Eisenbahn)  nachgetragen  gefunden.  Da- 
mit ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  dafs  wir  gar  Nichts  zu  bessern 
gefunden  hätten.  Ein  Werk  von  solchem  Umfange  kann  auch  bei 
der  grölsten  Sorgfalt  seines  Verfassers  sich  der  Vollständigkeit 
und  Vollkommenheit  nur  nähern:  die  Zeit,  wo  es  keiner  Nachbes- 
serung mehr  bedürfte,  erlebt  er  nicht.  Was  Ref.  im  Allgemeinen 
an  dem  französich-deutseben  Theile  vermifste,  nemlicb  Angabe  der 
Abstammung  und  Etymologie,  wird  wahrscheinlich  von  Vielen  gar 
nicht  gefordert  und  erwartet,  ist  auch  vielleicht  nicht  vollständig 
zu  leisten,  besonders  da  der  grofse  Tresor  des  Origines  von  Charles 
Pougens,  aus  dem  die  Lexikographen  hätten  schöpfen  können,  wohl 
Manuscript  bleiben  wird ,  und  das  davon  erschienene .  „8pecimenu 
(Paris,  imprim.  Roy.  1819.  XIX.  und  447  S.  in  4.)  wohl  ein  Frag- 
ment bleibt.  S.  die  Nachricht  hierüber  in  den  Heidelbgr.  Jahrbb. 
1820.  Nr.  2.  8. 17—29.  Anderes,  was  wir  früher  andeuteten,  lätst 
sich  in  nenen  Auflagen ,  die  das  Werk  in  hohem  Grade  verdient, 
leicht  berichtigen.  Ohne  uns  nun,  wozu  hier  gar  nicht  der  Platz 
wäre,  auf  ein  Durchmustern  des  vorliegenden  Theils  oder  Schlusses 
einzulassen,  wollen  wir  doch,  ungeachtet  wir  eine  grofse  Menge 
Artikel  durchgelesen  haben,  nur  über  einige  wenige  aus  dem  Buch- 
staben Z,  gleichsam  zur  Probe,  -Etwas  bemerken.  Unter  Zahl, 
bei  „zu  tbeilende  Zahl"  steht  falsch  di»endt,  statt  dmdtnde.  Ein 
ähnlicher  Fehler  ist  unter  zeigen:  celu  ne  terra  ä  la  fin:  (für 
se)  es  wird  sich  am  Ende  zeigen.  Unter  Zapfen  sollte  die  Re- 
densart: „er  liegt  immer  vor  dem  Zapfen"  als  ein  Ausdruck  des 
gemeinen  Lebens,  als  ein  unedler  Ausdruck,  bezeichnet  seyn,  denn 
die  dafür  gebrauchten  französischen  Ausdrücke  sind  es  nicht  (bibe- 
ron,  ivrogne),  wenigstens  nicht  der  zweite.  Eben  so  ist  de  bonnu 
naissance  edel;  aber  die  deutsche  Redensart  dabei:  .,er  ist  nicht 
hinter  dem  Zaune*  gewachsen",  ist  es  gar  nicht.  Umgekehrt  steht 
zwar  bei  der  etwas  gemeinen  Redensart:  „Nichts  zu  zehren  haben*' 
ganz  richtig  n'avoir  pas  de  quoi  vi  vre,  subsister,  se  nourrir:  aber  auf 
gleicher  Stufe  mit  der  deutschen  Phrase  steht  die  französische  n'avoir 
pas  de  quoi,  ohne  Vcrbum.  Was  wir  überhaupt  schon  in  einer  unserer  frü- 
hern Anzeigen  bemerkten,  dafs  das  Versprechen,  auch  Provinzialaus- 
drücke,  sprüchwörtliche  und  familiäre  Redensarten  zu  berücksichtigen, 
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zwar  zu  loben  sey,  aber  sich  weder  in  seinem  ganzen  Umfange 
erfüllen,  noch  »ich  eine  bestimmte  Grenzlinie  ziehen  lasse,  das  hat 
sich  uns  auch  diesmal  wieder  bestätigt.  So  fanden  wir  z.  B.  unter 
Zeug-  die  Redensarten  „sich  ins  Zeug  werfenu  und  „er  hat  das 
Zeug  dazou  nicht;  so  steht  zwar  richtig  da:  es  ist  hohe  Zeit; 
le  temps  prefse ;  aber  es  ist  nicht  gesagt,  was  dieselbe  Phrase  be- 
deute, wenn  man  sagt:  „es  war  hohe  Zeit,  data  er  sich  besserte"; 
ferner  findet  sich  zwordie  gute  Zeit  und  die  alte  Zeit(ancien 
temps),  aber  die  bekannte  Formel  die  gute  alte  Zeit,  le  bon 
vieux  temps,  fehlt*  im  französisch-deutschen  Thcile  jedoch ,  unter 
vieil,  steht  sie.  Einmal  fand  Ref.  auch  die  alphabetische  Ordnung 
etwas  gestört.  Nach  Zidonier  kommt  nemlich  Ziehe  (Ueberzug 
über  ein  Bett,  täte;  wofür  man  in  Oberdeutsch  Und  Zieche  sagt) 
dann  Ziehüng,  racloir,  ratissoir  (ein  Ausdruck  der  Tischler): 
dann  Ziefer  (inseete),  und  erst  zwei  Columnen  weher  unten 
wieder  zieh.  —  Unter  Sprengung  (arrosement)  Ist  uns  aufge- 
fallen, daf«,  ohne  Angabe  eines  andern  Sinnes,  gleich  dabei  steht: 
man  hat  die  Sprengung  der  Bastion  befohlen:  onadonne* 
ordre  de  faire  saut  er  la  bastion:  wo  doch  bei  t*em  ersten  dane- 
ben gesetzt  seyn  sollte:  Besprengung,  Besprtitzung,  bei  dem  zwei- 
ten: mit  Pulver  in  die  Luft  sprengen. 

Doch  dergleichen  Dinge  tbun  dem  hohen  Werthe  des  Werkes 
keinen  Eintrag,  und  lassen  sich  leicht  verbessern.  Die  Hauptsache 
ist,  Ha ih  wir  unter  den  neuesten  Wörterbüchern  diesem  keins  an 
Vollständigkeit  und  Richtigkeit  im  Einzelnen  vorzuziehen  oder  auch 
nur  gleich  zu  stellen  wüfsten,  keins,  das,  bei  gleichem  Umfange, 
so  gut  ausgestattet  und  verhältnifsmäfsig  zu  so  billigem  Preise  zu 
haben  wäre:  denn  ein  Experiment,  wie  vor  25  Jahren  die  Coita  sehe 
Buchhandlung  mit  der  ersten  Auflage  des  vierbändigen  Mozin 
machte,  (aus  ganz  besondern  Beweggründen,  wie  man  sich  damals 
sagte,)  wird  wohl  schwerlich  wieder  angestellt  werden. 


Theoretisch-praktische  deutsche  Grammatik  oder  Lehrbuch  tum 
'  reinen  und  richtigen  Sprechen/  Lesen  und  Schreiben  der  deutschen 
Sprache,  nebst  einer  kurzen  Geschichte  und  Verslehre  derselben.—  Zu- 
nächst zum  Gebrauch  für  Lehrer  und  zum  Selbstunterricht.  Pom  Dr. 
J  oh.  Christ.  Aug.  Hey  sc.  weil.  Schuldirector  zu  Magdeburg ,  und 
Mitglied  der  Gelehrten-  Vereine  für  deutsche  Sprache  zu  Berlin  und 
Frankfurt  am  Main.  —  Fünfte,  völlig  umgearbeitete  und  sehr  ver- 
mehrte Ausgabe. —  Erster  Rand.  —  Hannover,  I8ÜH.  Im  Ver- 
lage der  llahn'schen  Hofbuchhandlung.    Auch  unter  dem  Titel: 

Dr.  J.  CA.  Hcyse's  ausführliches  Lehrbue  h  der  deut  sehen  Sprache. 
A'fii  bearbeitet  von  Dr.  K.  W.  L.  Heyse,  Prof.  an  der  Universität  zu 
Berlin.  -    Erster  Band  u.  s  w.  XXIV  und  91«  Ä.  8.  2  Thlr  Vt  gr. 

Endlich  können  wir  die  erste  Hälfte  dieses  Werkes  als  ■  voll- 
endet begrüfsen,  die  in  drei  Abtheilungen  seit  drei  Jahren  erschie- 
nen ist.  Die  zwei  ersten  Drittel  haben  wir  in  diesen  Jahrbüchern 
1836.  Januar  und  1837.  April  angezeigt,  und  zwar  mit  der  Aner- 
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kennung,  die  einem  Boche  gebührt ,  welche«  seiner  Bestimmung  in 
dem  Grade  entspricht,  wie  das  vorliegende. 

Die  erste  Ausgabe  erschien  im  J.  1814;  'lie  vierte  Auflage, 
gleichfalls  noch  vom  Verf.  besorgt;  im  J.  18S7.  Die  jetzige  ist 
▼on  seinem  Sohne  bearbeitet ,  oder  vielmehr  ein  ganz  neues  Werk, 
das  nur  den  Zweck  mit  den  frühem  Ausgaben  gemein  hat,  die 
aber  bei  dieser  fast  nur  als  Material  benutzt  wurden.  Ein  Werk, 
das  in  der  fünften  Auflage  erscheint,  dem  Publicum  erst  bekannt 
machen,  oder  es  anpreisen  zu  wollen,  nachdem  schon  ein  Her  Ii  ng 
über  die  dritte  Anfinge  desselben  gesagt  hat,  „ea  sey  das  Organ, 
die  sichern  Resultate  aller  sprachlichen  Forschungen  zum  Gemein- 
gute  deutscher  Nation  zu  machen41,  wfire  ein  ganz  überflüssiges 
Bestreben.  Ref.  findet  also  für  seine  Anzeige  nur  eine  dreifache 
Aufgabe  vor  sich:  erstens,  anzugeben,  was  der  neue  Herausgeber 
leisten  wollte,  zweitens,  anzudeuten,  wie  er  es  geleistet  hat,  und 
drittens,  den  in  diesen  Jahrbb.  noch  nicht  angezeigten  Thcil  dieses 
Ban-lcs  (von  8.  661.  an)  mit  einigen  Bemerkungen  zn  begleiten. 
Dieses  Alles  soll  in  möglichster  Kürze  geschehen. 

Der  neue  Bearbeiter  bedarf  kaum  der  Entschuldigung,  dafs  er 
dem  Werke  wenig  von  seiner  ursprünglichen  Gestalt  gelassen  habe; 
denn  sollte  es  den  gegenwartigen  Fortschi  itten  angemessen  und  für 
diejenigen  passend  gefunden  werden,  „die,  ohne  selbst  Sprachfor- 
scher vom  Fache  zu  seyn,  doch  gründliche,  wissenschaftliche  Bc-  • 
lehrong  über  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt  und  deren  einzelne 
Gebiete  und  Erscheinungen  suchen,  solche  aber  in  möglichst  fafsli- 
eher  Form  zu  erhalten  wünschen so  war  das  von  ihm  beobachtete 
Verfahren  durch  den  Zweck  geboten,  und  auch  der  ilmfang  des 
Werkes  durfte  nicht  beschränkter  seyn.  Es  mnfste  dabei  insbeson- 
dere „die  geschichtliche  Seite  mehr  hervorgehoben  und  der  heutige 
Sprachbestand  auf  frühere  Entwicklungsstufen  zurück-  und  daraus 
abgeleitet11*  werden.  Es  wurde  defswegen  „die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  grammatischen  Formen  übersichtlich  dargestellt,  den 
deutschen  Mundarten  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Schriftsprache  eine 
besondere  Betrachtung  gewidmet,  der  Abschnitt  von  der  Wortbil- 
dung ganz  neu  und  mit  möglichst  erschöpfender  Ausführlichkeit 
ausgearbeitet  (S.  308 — 413) ;  aufserdem  in  allen  Theilen  der  Laut- 
und  Schriftlehre,  wie  der  Lehre  vom  Worte,  die  Entstehung  der 
beutigen  Laut-  und  Wortformen  aus  einem  frühern  Sprachstande 
nachgewiesen,  und  dadurch  Manches,  was  in  unserm  gegenwartigen 
Hochdeutsch  dunkel  und  verworren  dasteht,  aufgebellt  und  geordnet." 
Durchgangig  wurde  im  Declinations-  und  Conjugationssystem  auf 
das  Ursprüngliche  zurückgewiesen,  dabei  aber  nicht  vergessen,  dafs 
diese  Grammatik  nicht  eigentlich  eine  geschichtliche,  sondern  ein 
praktisches  Lehrbuch  der  neuhochdeutschen  Sprache  seyn  soll. 
Dafs  Hr.  Prof.  H.  zum  Hauptluhrer  Jakob  Grimm  wählte,  dafs 
er'die  Forschungen  von  Beneke,  Graff,  Lachmanu,  Schmel- 
ler  U.A.,  so  wie  von  Bopp  und  Pott  lleifsig  benützte,  dafs  er 
die  neuhochdeutschen  Grammatiker,  Becker.  Scbmitthenner 
und  Götzinger  verglichen  hat,  können  wir  nur  billigen:  eben  so, 
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dafs  er  die  Lehre  von  der  Rection,  die  früher  de«  einzelnen  Wort- 
arten angehängt  war,  davon  trennte,  wiewohl  auch  so  noch  Manches 
aus  der  Syntax  gleichsam  anticipirt  ist. 

Ueber  das  Wie  der  Leistung  haben  wir  uns  theils  in  unsern 
frühem  kurzen  Anzeigen  ausgesprochen ,  theils  können  wr  hier  im 
Allgemeinen  aus  Ueberzeugung  und  als  Resultat  unser*  Studiums 
dieses  Werkes  aussprechen,  da(s  wir  kein  Werk  wüteten,  welches, 
für  die  angegebenen  Zwecke ,  dem  vorliegenden  an  Gründlichkeit, 
Klarheit  und  guter  Anordnung ,  an  dem  Reichthum  gut  gewählter 
Beispiele,  an  Umsicht  ond  häufig  auch  an  selbstständigcr  Forschung 
gleichkäme,  oder  dasselbe  gar  überträfe.  Unsere  bisherigen  Be- 
richte haben  das  Werk  bis  zur  Lehre  von  dem  Adjectiv  begleitet. 
Diese  beginnt  S.  556  und  geht  bis  S.  623;  die  Lehre  vom  Zahl- 
wort bis  S  651;  die  Lehre  vom  Vernum  bis  8.795;  \om  Adver- 
bium bis  8.846;  von  den  Präpositionen  bis  8.866;  von  den  Con- 
junetionen  bis  8.  910;  den  Schlufs  machen  die  Interjectionen.  Zu 
erwarten  ist  also  noch  im  Zweiten  T  heile  die  Satzlehre,  die 
Verslehre,  einige  Nachträge  und,  ohne  Zweifel,  ein  ausführli- 
ches Register. 

Anstatt  nun  in  der  Angabe  des  Inhalts  und  der  Ausarbeitung 
ins  Specielle  zu  gehen,  benützen  wir  lieber  den  uns  noch  vergönn- 
ten Raum  zu  dem  dritten  Theile  unserer  Anzeige,  nemlich  zu  Be- 
merkungen über  einige  Stellen,  wobei  wir  uns  des  Lobes  des  so 
vielen  ganz  vorzüglich  Gelungenen ,  über  ganze  Abschnitte  (z.B. 
über  die  Adjectivendungen)  oder. Einzelnes  (z.B.  8.569.  oben  die 
Bemerkung  über  offenbar)  absichtlich  enthalten,  weil  das  Lobens- 
werte so  sehr  überwiegend  ist,  und  wir  uns  Kürze  zum  Gesetz 
gemacht  haben. 

Hei  der  Lehre  von  der  Bildung  der  Adjectivc  für  Nationen 
8.  565.  ist  zwar  richtig  gesagt  ,  man  bilde  sie  niebt  nach  den  Na- 
men der  Länder,  sondern  der  Einwohner.  Aber  wenn  nun  fran- 
zösisch, portugiesisch  u.  dgl.  gesagt  wird,  weil  man  die 
Franzosen,  die  Portugiesen  sagt;  so  fragt  man  doch  auch 
noch  billig,  warum  denn  die  Einwohnernamen  diene  seltsamen  For- 
men haben?  Und  darauf  liegt  die  Antwort  in  den  Formen  Fran- 
fais  (alt —  fofe)  und  Portuyai».  In  denselben  Bemeikungen  8. 
566.  möchten  wir  gegen  die  Ausschlicfslichkeit  der  Adjectivformen 
oriental  und  collegialisch  einwenden,  ob  man  denn  nicht 
ganz  richtig  von  orientalischen  Sprachen,  und  auch  von  einem 
collegialen  Verhältnifse  sprechen  könne?  — #S.  609.  möchten  wir 
doch  die  Dativformen  heiterm,  g#röfserm  den  hier  angegebenen 
bei  trem,  grö  fsrem  vorziehen. —  S.  649.  wenn  v  i  el  er  Wein  und 
w  c  ni  g  e  r  die  Sorten  des  Weins  bezeichnen  soll,  so  mutete  man  ja  sagen 
können:  Dieser  Weinhändler  hat  vielen  Wein,  der  andere  weni- 
gen, statt  viele  oder  wenige  Arten  oder  Sorten  von  Weinen:  was 
schwerlich  verstanden  würde.  —  Bei  (S.  644)  nie  und  nicht 
sollte  gesagt  seyn,  dafs  dteso Wörter  aus  dem  negativen  n  (ni,  n e) 
und  -je,  icht  (etwa,  wie  Ichts,  Ktwus)  entstanden  seyeo.  — 
Bei  der  Rcdcform  aus  der  Volkssprache,  eiue  vierzcheu  Tage 
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hätteo  wir  das  Englische  a  fortnight  verglichen.  —   8.  659  bei 
flüchten  sind  die  intransitive  und  die  reflexive  Bedeutung  richtig 
angegeben.    Aber  warum  nicht  auch  die  transitive?  z.B.  die  Land- 
leute fl ächteten  all'  ihre  Habe  in  die  Stadt.  —    Bbd.  halten 
wir  den  Ausdruck:  der  Vers   fängt  sich  so  an,  für  falsch,  Und 
zwar  für  einen  Gallicismus.    Man  braucht  anfangen  eben  so  gut 
intransitiv.    Auch  Wörden  wir  hier  bei  der  Lehre  von  den  Reflexi- 
ven vor  zwei  Fehlern  gewarnt  haben:  erstlich  vor  dem  häufigen: 
sie  haben  sich  gebeurathet,  und  vor  dem  fast  allgemeinen,  das 
sich  bei  fürchten  für  einen  Accusativ  zu  halten,  und  deswegen 
zu  sagen:  ich  fürchte  mich  nicht.  —  8.  661.  (vgl.  mit  523.)  hät- 
ten wir  bei  der  Construction  mit  es.  wenn  dssselbe  dem  nachfol- 
genden 8ubject,  gleichsam  es  ankündigend,  vorangesetzt  wird,  auch 
noch  den  auffallenden,  für  Ausländer  besonders  schwer  begreiflichen 
Fall  erwähnt,  wo  der  Plural  folgt :  z.B.  Es  wissen  es  Viele  nicht: 
Ks  reden  und  träumen  die  Menschen  viel.  —    8.667.  Hier  wird 
ein  Oberdeutscher  Stamm  leeben  für  das  gebräuchliche  lechzen 
angeführt.    Richtig:  nur  sagt  man  dort  häutiger  Jcohnen  und 
ve  riech  neu.    Aber  es  giebt  anch  ein  Substantiv  Lecher,  wel- 
ches sich  in  ältern  Ausgaben  bei  Bürger  fand,  der  kein  Ober- 
deutscher war..  Da  hiefs  es  in  dem  Gedicht,  8chwanenlied  be- 
titelt: „Hu  wärst  mir  zwar   ein  Becher   von   Heilungslabsal  voll, 
nur,  data  ich  armer  Lecher  ihn  gar  nicht  trinken  soll!1'  Eine 
spätere  Correctur  Schacher  hat  den  Lecher,  nicht  eben  glück- 
lich^ vertrieben.    In  den  neuesten  Ausgaben  ist  auch  der  Schacher 
über  Bord  geworfen,  und  etwas  ziemlich  Prosaisches  an  die  Stelle 
jener  Halbstrophe  getreten.    Das  Gedicht  heifst  jetzt  „der  Liebe- 
kranke.11  —  Zu  8.713  bemerken  wir,  dafs  das  ei  in  weichen 
und  schleifen,   wenn  diese  Verba  im  Imperfectum  wich  und 
schliff  haben,  ganz  anders  ausgesprochen  wird,  als  wenn  diesel- 
ben, in  anderer  Bedeutung,  weichte  und  schleifte  im  Imper- 
fectum haben.    Freilich  nicht  in  allen  dentschen  Provinzen,  aber 
wohl  in  der  Gegend  des  Ref.  —    S.  741.  Hier  bemerken  wir  er- 
stens, dafs  sollen  und  wollen  als  Hülfsverbum  des  Futurums 
nicht  blofs  im  Englischen,   sondern  jenes  auch  im  Holländischen 
herrschend  ist:  zweitens,  dafs  das  Hülfszeitwort  des  Futurums, 
werden,  ungeachtet  der  Verf.  es  schon  aus  einer  Grammatik  des 
16.  Jahrhunderls  als  alleinige  Futurform  findet,  dennoch  noch  in 
den  Paradigmen  einer  Grammatik  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
seinen  Platz  mitwollen  thcilt  (E.  R.Roths  La't.  Gramm.  1757.8.). 
8.771.  in  der  Stelle  aus  Schiller:  „Wenn  dieser  Arm  euch  nicht 
hereingeführt,  Ihr  sähet  nie  den  Rauch  —  aufsteigen"  —  steht 
sähet  nicht  für  sähet,  wie  Hr.  H.  sagt,  sondern  für  hättet  ge- 
sehen. —   8.  789.   wird  eine  Stelle  aus  Schillers  Liedc  von 
der  Glocke  angeführt,  und  zwar  mit  dessen  Namen.    Warum  wird 
aber  bei  den  bald  nachher  angeführten  vier  Zeilen:   „die  Unschuld 
ist  der  Seele  Glück"  u.  s.  w.  Gellerts  Name,  dem  sie  gehören, 
nicht  genannt?  —   S.  794.  zu  der  G ethischen  Form  des  Wortes 
Feind,  neinlich  fijaftd»,  würden  wir  noch  die  sehr  ähnliche  Holläu- 
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dische,  vijand,  gefügt  haben.  —  8.805.  Zu  »ehr,  in  der  Bedeu- 
tung schmerzlich  bemerken  wir,  dafs  man  noch  jetzt  in  Schwa- 
ben eine  noch  nach  der  Heilung  empfindliche  Wunde  sehr  nennt. 
8.  818.  Hier  führen  wir  an,  dafs  mau  nicht  blofs  vordem  sagt 
sondern  auch,  nach  der  Analogie  von  ehe  «Jessen,  zugleich  vor- 
dessen  findet,  z.  B.  in  Freimund  Haimars  (F.  Rückerts)  Deut- 
schen Gedichten:  „Dafs  das  Vor'ge  sey  vergessen,  wenn,  wie  ge«* 
gen  uns  vor  dessen,  du  für  uns  heut  fichtst  mit  Macht."  — 
Wenn  es  8.837.  heilst:  „Bei  Ausrufungen  sey  das  tonlose  nicht 
in  der  Regel  überflüssig:  z.B.  Wie  schön  ist  nicht  die  Eintracht 
unter  Brüdern !u  —  so  würden  wir  hier  angegeben  haben,  warum 
es  denn,  da  es  entbehrlich  ist,  dennoch  steht,  und  nicht  falsch  ist 
Der  Grund  aber  ist,  weil  dieses  Nicht  eigentlich,  als  ein  fragen- 
des parenthetische*  Einschiebsel  (nicht?)  betrachtet  werden  kann, 
ungefähr  wie  ein  nicht  wahr?  oder  wie  das  Griechische  ovxovv 
in  behauptenden  Sätzen,  wo  man  es  für  demnach  nimmt.  —  8. 
852.  fügen  wir  bei  seit  zu  dem  althochdeutschen  sid  und  mittel- 
hochdeutschen sit ,  auch  noch  das  Holländische  teder t  und  das 
Schwäbische  sid  er.  —  S.  861.  steht,  wie  man  es  freilich  fast 
überall  liest,  trotz  meines  Verbotes.  Aber  die  Partikel  trotz 
wird  richtiger  nicht  wie  ungeachtet  construirt,  sondern  mit  dem 
Dativ,  wie  wenn  es  Trotz  bietend  hiefoe.  Man  sieht  diefs  aus 
dem  zur  Partikel  gewordenen  trotzdem,  wofür  Niemand  trotz- 
dessen  sagt.  Es  ist  hier  gerade  der  umgekehrte  Fall  wie  bei  der 
Partikel  wegen,  die  man  zuweilen  mit  dem  Dativ  construirt  findet, 
als  ob  man  statt  weswegen  auch  wem  wegen  sagen  könnte.  — 
8.884.  Die  Construction  noch  —  noch,  für  weder — noch,  die 
aus  A.  W.  Schlegel  angeführt  wird,  ist  im  Holländischen  die  ein- 
zig übliche.  —  8.  888.  hätten  wir  nicht  gesagt,  dahingegen 
könne  nnr  für  da  hingegen  stehen:  denn  nur  diese  Schreibung 
ist  richtig,  jene  durchaus  falsch.  —  8.912.  die  als  veraltet  ange- 
gebenen Interjectioneo  a  h  i  und  h  e  i  finden  sich  doch  noch  bei  Bür- 
ger (ahi),  und  bei  Unland  (hei).  —  Ebd.  Dafs  potz  aus  Gotts 
entstanden  sey,  dafür  spricht  auch,  dafs  man  in  Schwaben  kotz 
sagt  (in  Altern  Handschriften  und  Drucken  aus  Schwaben  findet  sich 
auch  wirklich  geschrieben  Gotz-Sohn  für  Gottes-Sohn) :  und 
Kotz-BlitzT  Kotz-Kreuz  sind  offenbar  aus  Gottes- B 1  i  tz, 
Gottes-Kreuz  entstanden.—  8.914.  Ob  wohl  daseinwilligende, 
mit  einem  Handschlag  verbundene  top  nicht  ein  Judenausdruck 
beim  Handeln  und  aus         entstanden  ist? 

Doch  wir  schliefsen  unsere  Anzeige  dieses  höchst  empfeh- 
lungswertheti  Buches,  von  dem  auch,  wie  wir  so  eben  sehen, 
Grotefend  in  den  Götfinger  gelehrton  Anzeigen  1898.  176.  eine 
seinen  Werth  vollkommen  anerkennende  Recensioo  geliefert  bat. 
Druck  und  Papier  sind  vorzüglich;  der  Preis  aufserst  billig. 

Ulm.  G.  U.  Moser. 
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Die  Kinderkrankheiten  nach  den  weitesten  Ansichten  und  Erfahrungen  zum 
Unterricht  für  praetische  Merzte  bearbeitet  von  F  L.  Mer/sner ,  Dr. 
d.  M.  etc.  in  Leipzig.  Zweite  ganz  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte 
Auflage.  Leipzig,  Fetische  Duchh.  1838.  8.  Erster  TheU  VlU  und 
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lieber  den  Werth  dieses  Werkes  haben  wir  aas  schon  beim 
Erscheinen  der  ersten  Auflage  in  den  Jeider  za  Grabe  gegangenen 
Heckerschen  literarischen  Annalen  für  die  gesamrote  Heilkunde  1831 
September  gebührend  aasgesprochen.  Unser  damals  abgegebenes 
Urtoeil  steht  fest,  und  wir  können  demselben  jetzt  eigentlich  nur 
Rühmliches  beifugen,  indem  der  Verl",  es  sich  hat  angelegen  seyn 
lassen,  die  seit  f329  im  Gebiete  der  Kinderkrankheiten  gemachten 
Erfahrungen  der  Aeizte  aller  Nationen  bei  Bearbeitung  dieser 
zweiten  Auflage  wohl  zu  benutzen,  manches  zu  vervollständigen, 
und  manches  auch  wohl  zu  berichtigen,  wodurch  die  uns  vorlie- 
gende zweite  Auflage  auch  beinah  um  200  Seiten  an  Umfang  ge- 
wonnen hat. 

Weitläufiger  und  erschöpfender,  als  in  der  ersten  Auflage, 
werden  hier  die  Ursachen  der  unverhältnitsmäfsig  grofsen  Sterblich- 
keit der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  besprochen,  welcher  Gegen-* 
stand  bekanntlich  seit  der  Petersburger  Preisfrage  vielfältig  von 
Aerzfen  und  Philanthropen  dineutirt  worden  ist.  Sehr  vervollstän- 
digt ist  die  Angabe  der  Literatur  über  Kinderkrankheiten.  Netf 
dazugekommen  sind  die  Abschnitte  über  die  Diagnose,  die  Actiolo- 
gie,  die  Therapie  der  Kinderkrankheiten  im  Allgemeinen,  sowie 
über  das  Benehmen  des  Arztes  am  Krankenbette  der  Kinder.  Das 
Hin-  und  Herwiegen  eines  im  Knie  gebogenen  Fufoes  bezeichnet 
der  Verf  mit  Gölis  als  ein  Symptom,  das  bei  acuter  Gehirnhdhlen- 
Wassersucht  wahrgenommen  wird.  Ref.  räth  anf  solche  einzelne 
Zeichen  nicht  zu  grofsen  Werth  zu  legen,  die  durchaus  bedeutungs- 
los sind,  wenn  sie  isoltrt  stehen. 

Niehl  d'Outrepont,  sondern  Chnussier  hat  zuerst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  bei  reifen  Kindern  der  Nabel  in  'der  Mitte 
zwischen  Kopf-  und  Zehen,  bei  unreifen  dagegen  den  Fufssohlen 
näher  stehe  —  ein  Satz,  der  bekanntlich  in  neuester  Zeit  in  der 
Pariser  medicinischen  Academie  sehr  angefochten  worden  ist.  Die 
Materia  raedica  des  Verf.  erscheint  beinah  etwas  zu  reichhaltig, 
der  Asant  und  der  Liquor  aromonii  succinici  passen  gewifs  nicht 
als  Arzneien,  die  Kindern  durch  den  Mund  beigebracht  werden 
sollen.  —  Neu  eingeschaltet  sind  hier  die  Abschnitte  über  das 
physiologische  und  pathologische  Verhallen  des  Nabels  bei  Neuge- 
borenen, über  Harngrics  und  Harnsteine,  über  Diphtheritis ,  über 
Asthma  tbymicum,  über  Wasserkrebs,  über  Entzündung  des  Herz- 
beutels. Der  Verf.  ereifert  sich  gegen  den  von  mir  bei  neurtheilung 
der  ersten  Auflage  seines  Werks  gethauen  Ausspruch,  dafs  ein- 
mal von  der  Mutterbrust  entwöhnte  Kinder  nicht  wie- 
der zum  Saugen  gebracht  werden,  und  doch  spricht  für 
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meinen  Ausspruch  eine  allgemeine  Erfahrung.  Bine  laxirende 
Wirkung  möchte  Ref.  in  der  ersten  Muttermilch  auch  nicht  suchen, 
der  Darmkanal  mufs  ausscheiden,  da  er  durch  die  Milch  in  Thä- 
tigkeit  versetzt  wird. 

Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  über  Kinderkrankheiten  aus  den  besten 
medicinisch-chirurgischcn  Zeitschriften  und  andern  Werken  der  neuem 
Zeit  zusammengestellt  von  Franz  Joseph  v.  Metier,  der  Med.  und 
Chirurgie  Dr  etc.  in  Prag.  Hieben  Bändchen  1835— 1838.  Prag  bei 
G.  Haase  Söhne. 

Die  vorliegende  Sammlang  von  auserlesenen  Abbandlungen 
über  Kinderkrankheiten  haben  eigentlich  den  Reigen  begonnen  und 
den  Anklang  zu  ähnlichen  Unternehmungen  gegeben,  wie  wir  sin 
in  neuester  Zeit  als  Anaiekten  über  Frauenzimmer-,  Augen-,  Ob- 
ren-, chirurgische  Krankheiteu  etc.  haben  in  Massen  hervorwuchern 
sehen,  ein  Beweis,  dafs  sie  ein  Bedürfnifs  befriedigt  haben,  beson- 
ders für  solche  Aerzte,  die  nicht  im  Besitze  oder  in  der  Nähe 
grofser  Bibliotheken  sich  befinden. 

Die  Hauptaufgabe  bei  einer  solchen  Sammlung  ist  eine  zweck- 
mässige Auswahl  und  solche  ist  dem  Sammler  nicht  abzusprechen. 
Von  den  hier  aufgenommenen  wollen  wir  vorzüglich  nur  folgende 
nennen,  um  die  Wahrheit  unsers  Auspruchs  zu  bethatigen:  J.  R. 
Bischoff  Krankenexamen  bei  Kindern,  Formey  allgemeine  Betrachtun- 
gen über  die  Natur  und  Behandlung  der  Kinderkrankheiten,  Oslan- 
der über  einfache,  nicht  pbarmaceutisebe  Mittel  gegen  Kinderkrank- 
heiten, Hufeland  allgemeine  Ideen  über  Kinderkrankheiten,  Formey 
von  der  Encephalitis  der  Kinder,  8.  G.  Vogel  über  allgemeine  Dia- 
gnostik der  Kinderkrankheiten,  Schwarz  über  die  Ohrenentzündung 
der  Kinder,  Guibert  über  Pericarditis,  Nagel  über  gallertartige  Er- 
weichung, Tourtual  allgemeine  Ansichten  über  Kinderkrankheiten, 
Hesse  über  Blutbrechen,  Hufeland  von  den  Krankheiten  der  Uoge- 
Dornen,  Oesterlen  Beiträge  zur  Aetiologie  und  Pathologie  der  Krank- 
heiten neu  ge  borner  Kinder,  Paul  Dubois  und  Unger  über  die  Kopf- 
blutgeschwulst, Succow  über  Pneumonie,  Wendt  über  Scharlach  etc. 

Hey  f eider. 
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Geschickte  und  System  des  deutschen  Strafrechts  von  Konrad  Fran%  Rofs- 
kirt  Erster  Theil:  Allgemeine  Rechtsgeschichte.  Zweiter  und  dritter 
Theil:  System  und  dessen  besondere  Geschickte.  Stuttgart  1838.  183». 
R.  Sckweiterbarts  Ferlugshandlung. 

Von  dem  eigentlichen  Erfinder  des  berühmten  Systems  des 
psychologischen  Zwangs  —  Carl  Heinrich  von  Gros  —  vor 
dreifsig  Jahren  durch  einen  ebenso  scharfen  als  klaren  Vor- 
trag, in  der  Naturrechtsmethode  des  vergangenen  Jahrhun- 
derts, in  die  Criminalrechtswissensehaft  zuerst  eingeführt  — 
sodann  in  der  Praxis  eines  Bezirkes,  dessen  Vorsteher  der 
seel.  von  Keuerbach  war ,  gerade  von  dem  Momente  an  ge- 
bildet, wo  dessen  berühmtes  Gesetzbuch,  das  erste  neue  Pro- 
dact  der  Gesetzgebung  in  Deutschland,  eingeführt  wurde  (1. 
Oktbr.  1813},  sofort  Lehrer  dieser  Wissenschaft  seit  22  Jah- 
ren glaubt  der  Verfasser  des  angezeigten  Werkes  mit  eini- 
ger Vorbereitung  an  dasselbe  gegangen  zu  seyn.  Zuerst 
vorzüglich  mit  dem  Studium  der  Quellen  des  römischen  Rechts 
beschäftigt,  hat  ihm  nach  der  Herausgabe  seines  Lehrbuchs 
( 1821)  ein  sehr  competentcr  Gelehrter  öffentlich  das  Zeug- 
nifs  gegeben,  dafs,  wenn  der  Verfasser  dereinst  dieselben 
Studien  im  deutschen  Rechte  gemacht  haben  werde,  und  wenn 
er  dann  von  dieser  Seite  erreicht ,  was  er  in  der  römischen 
geleistet,  der  Wissenschaft  Vorschub  geschehen  sey.  Und 
jemehr  der  Verf.  fortgearbeitet,  deslo  mehr"  hat  er  sich  von 
der  Wahrheit  dieser  Verweisung  in  das  deutsche  Recht  über- 
zeugt ,  aber  dabei  noch  etwas  erreicht ,  was  ihm  höher  als 
Alles  steht  —  den  ächten  Patriotismus  zum  deutschen  Vater- 
lande, die  Überzeugung,  dafs,  soviel  man  den  Deutschen  vor- 
werfen mag,  sie  dennoch  auf  ihrem  Wege  immer  verständig 
und  mannhaft,  ruhig  und  tüchtig  vorgeschritten  sind,  viel- 
seitig zugleich  und  doch  originell  sich  entwickelnd,  Alles 
Gute  in  sich  aufnehmend,  Manches  im  Gegensätze  und  Kam- 
pfe abstosend,  und  bis  auf  die  letzte  Zeit  keineswegs  um 
Nachbar  Rechte,  und  Gebräuche  buhlend.  Oer  Verf.  war  be- 
müht, die  Ausbildung  des  deutschen  Strafrechts  zuerst  in  einer 
allgemeinen  geschichtlichen  Darstellung  vorzutragen ,  und 
namentlich  zu  zeigen,  wie  das  deutsche  Strafrecht  vor  dem 
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Einflüsse  des  wissenschaftlich  gebildeten  römischen  und  cano- 
nischen  Rechts  stand,  und  wie  es  durch  diesen  Einflufs  wurde. 
In  der  ersten  Hinsicht  ist  zu  unterscheiden  das  Reichsfraf- 
recht,  und  das  gemeine  Volks-  oder  Landrecht,  das  erstere 
von  der  hohen  Polizei  der  Capitularien  ausgehend  und  in  das 
deutsche  Reichtsfriedensrecht  verlaufend,  das  andere  in  einer 
gewissen : Vollendung  "in  dem  Sachsen-  und  Schwabenspiegel 
und  in  einzelnen  Stadtrechten  hervortretend.  Jeder  der  Sa- 
che Verständige  wird  erkennen,  dafs  die  Grundlage  des  deut- 
schen Strafrechts  so  befriedigend  ist,  wie  immer  die  des 
römischen  Rechts:  allein  auf  dem  prozessualischen  Wege 
konnte  man  sich  dem  Culturfortgange  nicht  aiiscIiliYXsen,  das 
System  des  Fatalismus  im  Beweise,  das  Kampfrecht  wurde  von 
den  Städten  mit  Gewalt  ausgestofsen ,  und  nicht  nur  die  pur- 
gatio  canonica  eingeführt,  sondern  ücerhaupt  jenes  System 
reeipirt,  dessen  Anfang  und  Ende  Nichts  als  die  Ausiniltelung 
der  reinen  und  vollen  Wahrheit  ist.  Es  kömmt  nur  darauf 
an,  keine  schlechten  Mittel  zu  wählen.  Kaum  glaublich  ist 
es  daher,  dafs  ein  wirklich  unterrichteter  Mann  das  von  nun 
an  ausgebildete  Strafprozefssystem  angreifen  kann,  wenn  er 
es  nicht  in  den  Mifsbräuchen  einzelner  dazu  gebrauchter  Mit- 
tel angreift. 

So  verdienstlich  die  Untersuchung  der  ältesten  Geschichte 
eines  Volkes  ist,  so  war  doch  der  Verf.  in  diesem  Buche 
mehr  darauf  bedacht,  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der 
neueren  Zeit  mit  Rücksicht  auf  die  prac tischen  Resultate  dar- 
zustellen .  und  dabei  vorzüglich  das  Ineinandergreifen  der 
ererbten  Rechte  mit,  den  adoptirten,  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Rechtsausbildung,  und  das  Natürliche  und  Besonnene 
aller  Erscheinungen  aufzudecken,  auf  dafs  von  der  grofsen 
Masse  von  Vorurtheilen,  die  seit  der  chevalerescen  Behandlung 
der  Geschichte  durch  geistreiche  aber  oberflächlich  gebildete 
Männer  entstanden  sind,  Einiges  verschwinde.  Unser  Bestre- 
ben wird  wohl  weniger  den  Dank  der  Mitwelt  ärndten,  wel- 
cher jene  Vorurtheile  incarnirt  sind,  zumal  die  Mode  jeden 
gefallsüchtigen  auch  gelehrten  Mann  ergreift;  aber  stille 
Früchte  werden  für  die  kommende  Generation  nicht  ausblei- 
ben, wenn  deutsche  Bildung  überhaupt  nicht  rückwärts  geht 
oder  gewaltsam  erstickt  wird. 

Die  Darstellung  des  römischen  Rechts  im  Strafverfahren 
an  sich,  sowie  in  dem  Übergänge  in  die  italienische  Schule 
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war  früher  in  einer  so  speciellen  Richtung  nicht  unternommen, 
und  dürfte  in  vielen  Dingen  neue  Resultate  gewähren,  z.  B. 
in  der  extraordtnaria  cognifio  des  imperii  magistratuum  von 
August  und  früher  her  Wer  so  oft  den  Gedanken  nulla  poe- 
na  sine  lege  in  dem  römischen  Comitialrechte  gesucht  und 
eine  moderne  rein  politische  Idee  in  der  politisch  freiesteh 
Zeit  der  Römer  hat  finden  woHen,  wird  einsehen;  wie  er  auf 
einem  Irrwege  ist.  Aber  die  Recept/on  des  romischen  Rechts 
in  Cnminalsachen  geschah  nur  nach  Fragmenten ,  und  zwar 
so,  dafs  mehr  eine  auf  römischer  Lehre  gegründete  raison, 
als  fremde  Sitte  und  fremdes  Recht  übertragen  wurde ,  z.  B. 
in  dem  Satze  voluntas  spectatur,  non  rerum  exitus.  Wie  täusch- 
ten sich  wieder  diejenigen,  die  immer  von  aufgedrungenen 
fremden  Rechten  sprechen,  und  inconsequeut  genug  in  aufge- 
drungenen fremden  Rechten  der  neueren  Zeit  sich  doch 
allein  gefallen !  Im  Übrigen  hat  sich  der  Verf.  in  der  Aufstellung 
des  Systeme*  des  ganzen  römischen  Strafrechts .  indem  auch 
hierin  diesem  Rechte  die  höchste  Philosophie  der  Begriffe 
unterliegt ,  die  je  aufgestellt  worden  ist,  von  der  Construc- 
tions- Methode  der  neueren  Zeit  frei  gehalten,  denn  sie  ist 
dem  römischen  Rechte  selbst  durchaus  fremd ,  und  eine  Ent- 
stellung des  Wahren  und  Natürlichen  durch  Schwulst. 

Auch  die  Geschichte  des  geistlichen  Strafrechts  mit  sei- 
nem Einflüsse  auf  das  weltliche  war  in  der  neueren  Zeit  durch 
eine  Reihe  von  Ereignissen  geflissentlich  im  Halbdunkel  ge- 
halten worden :  die  Arbeiten  gelehrter  Protestanten  werden 
verachtet,  die  Schule  des  katholischen  Kirchenrechts  ist  fast 
ausgestorben,  unsre  Pracfiker  fuhren  kein  corpus  juris  canonici 
mehr,  und  zudem  hat  sich  das  seit  der  Reformation  entstandene 
Mifstrauen  noch  immer  nicht  gelegt ,  ja  in  dem  Maafse  ver- 
stärkt, in  welchem  man  aus  dem  Standpunkte  wahrer  Wissen- 
schaft weniger  aufgeklärt  und  in  jenem  des  Indifterentismus 
aufgeklärter  wurde.    Es  gibt  hier  zwei  Systeme :  das  Eine 
verlangt,  dafs  in  der  Historie  eine  Wahrheit  gefunden  werde 
wobei  man  über  den  Gang  der  Fortbildung' verschieden  den- 
ken kann,  und  wobei  wir  in  diesem  Theile  der  Forschung  ein- 
ander den  Weg  nicht  versperren,  aber  auf  hergebrachte  Ord- 
nung ohne  Arg  der  Pariheien  in  der  Kirche  und  im  Staate 
festhalten  sollen:  das  Andre  dagegen  strebt,  die  Welt  der 
Vergangenheit  als  in  einer  falschen  Richtung,  im  Aberglauben 
befangen  niederzuwerfen ,  auf  ihren  Trümmern  jeden  walten 
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zu  lassen,  soferne  nicht  Interessen  des  Tages  in  dein  Staate, 
in  der  Familie,  in  eingebildeter  Weisheit  Einzelner  die  Flam- 
me der  Zwietracht  unter  den  bios  äufserlich  stehenden  ver- 
schiedenen Confessions  -  Genossen  erwecken,  man  denkt, 
schreibt,  handelt  immer  in  einem  dieser  beiden  Systeme —  in 
welchem  von  beiden  der  Verf.  geschrieben,  kann  nicht  zwei- 
felhaft seyn  5  er  hofft,  dafs  weil  er  nach  seiner  Üb  erzeugung 
nicht  feindlich  auftreten  kann  und  will,  man  nicht  nach  der 
Mode  der  Tage  auch  hier  feindselig  ihn  finden  und  verketzern 
wolle. 

Die  Literargeschichte  des  Criminalrccbts  ist  natürlich  der 
Ausgangspunkt  des  ersten  Theils ,  man  mufs  hier  unterschei- 
den a)  die  Schule  derjenigen  Völker ,  die  bis  in  die  Zeit  der 
französischen  Revolution  denselben  Gang  der  Staats-  und 
Rechtsgrundsatze  hatten ,  d.  i.  der  Völker  des  Contincnts, 
und  darin  die  italienische  Schule,  wovon  die  französische  und 
spanische  Schule  Zweige  sind,  und  die  auf  die  italienische 
Schule  entwickelte  neue  deutsche ,  b)  die  englische  Schule, 
da  römisches  und  canonisches  Recht  aus  den  Quellen  des  eng- 
lischen Rechts  ausgestoßen  sind.  Wenn  die  Franzosen  mit 
der  Revolution  aus  der  englischen  Schule  geschöpft  haben,  so 
ist  erst  noch  zu  erwarten ,  welche  Eolgen  diese  Verbindung 
haben  wird.  Dafs  wir,  wenn  wir  auch  zum  Thejle  die  Fran- 
zosen nachahmen  wollten ,  doch  wieder  eine  Art  von  Bastard 
liefern  würden ,  scheint  gewifs.  Die  Wissenschaft  halt  noch 
ziemlich  fest  an  der  deutschen  Schule ,  aber  Viele  im  Leben, 
die  die  Sache  tiefer  einzusehen  durch  das  Unglück  ihrer  Bil- 
dung, ihrer  Zeit,  ihres  Berufes  bei  dem  besten  Willen,  ver- 
hindert sind,  gehören  zu  denjenigen,  die,  wahrend  sie  aus 
der  Erfahrung  heraussprechen  wollen ,  nicht  die  Erfahrung 
der  Geschichte  und  des  Lebens,  sondern  ihres  kurzen  Wrirkcns 
und  objectiven  Dafürhaltens  vor  sich  haben.  Im  Crimjnal- 
rechte  ist  dasjenige,  was  die  französische  Philosophie  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  und  der  Kantianismus  mit  seiner 
Weiterentwickelung  in  Deutschland  bewirkt  haben,  nicht 
gleichgültig;  aber  es  gibt  Männer  genug,  welche  chemisch 
zu  analisiren  wissen,  und  in  der  That  halten  wir  dieses  für 
den  rechten  Zweck  der  Theorie  im  Gegensatz  einer  durchaus 
von  der  Zeit  befangenen  Praxis:  daher  der  unglücklichste 
Theoretiker  derjenige  ist,  der  sich  von  der  befangenen  Praxis 
gefangen  nehmen  läfst. 
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Der  erste  Theil  des  Werkes  soll  eine  allgemeine 
Strafrechtsgeschichte  der  Deutschen  seyn:  Was  kann 
man  nicht  in  diese  hereinziehen?  Das  Mancherlei,  was  wirk- 
lich hereingezogen  ist,  wird  dem  Juristen  nicht  gefallen,  weil 
er  immer  ad  rem  seyn  will,  und  zu  wenig  zu  überlegen  pflegt, 
dafs  die  Geschichte  eines  Volks  entweder  aus  dem  juristischen 
oder  aus  dem  Cultur-Standpunkte  dargestellt  wird ,  dafs  er 
aber  in  dem  einen  und  andern  alle  wichtigen  Ereignisse  des 
Volkes  beachten  mufs,  und  der  juristische  Standpunkt,  den 
man  zu  kurz  als  politischen  auffafst,  sogar  überall  in  die  Cul- 
tur-  und  Literärgeschichte  des  Volks  hinüberführt,  wenn  es 
nicht  auf  eine  blose  juristische  Qucllerigeschichte  abgesehen 
ist,  wogegen  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  schon  verwahrt 
hat.  Der  Nichtjurist  wird  vielleicht  mit  mehr  Interesse  diesen 
ersten  Theil  lesen,  aber  doch  oft  zu  viel  Juristisches  finden! 
Das  Glück  für  den  Verf.  ist ,  dafs  die  gelehrten  Schriften  in 
Deutschfand  noch  nicht  jenen  populären  Zuschnitt  haben  müs- 
sen, welchen  man  in  Frankreich  verlangt. 

Der  zweite  und  dritte  Theil  sind  nun  ganz  juristisch,  denn 
sie  stellen  die  Geschichte  der  Wissenschaft  als'  System  und 
die  Dogmengeschichte  dar.  Dabei  mufs  der  Verf.  voraus  be- 
merken, dafs  er  bereits  im  Jahre  1828,  ein  Werk  geschrieben 
hat,  welches  die  Doginengeschichte  der  jetzt  herrschenden 
allgemeinen  Grundsätze  des  Strafrechts  enthält,  und  was  er 
defshalb  hatte  vorausgehen  lassen ,  weil  man  dadurch  auf  die 
verschiedenen  Bestandteile  des  jetzigen  Rechts  grofsartiger 
aufmerksam  gemacht  wird,  als  wenn  man  z.  B.  die  Lehre  vom 
Hochverrath  oder  vom  Diebstahl  darstellt.  Da  das  Werk  vom 
Jahre  1828  ungetheilt  gut  aufgenommen  wurde,  und  der  Verf. 
nach  10  Jahren  die  freudige  Entdeckung  gemacht  hat,  dafs 
auch  im  Einzelnen  die  dort  gefundenen  allgemeinen  Resultate 
bestätigt  sind  ,  so  will  er  nur  bitten ,  dafs  billige  Beurtheiler 
wohl  erwägen  mögen ,  wie  er  in  den  besonderen  Lehren  von 
der  Masse  historischer  Nachrichten  fast  erdrückt  wurde,  und 
immer  streben  raufste,  nur  das  wesentliche  zusammenzuhalten, 
und  namentlich  in  die  kleine  Polemik  einzelner  Sätze ,  wofür 
das  Meiste  Wächter  bishieher  geliefert  hat,  sich  weniger  ein- 
zulassen, zumal  hier  eine  Geschichte  der  frrthüraer  hätte  ge- 
liefert werden  müssen  *  die  sich  jeder  selbst  liefern  kann, 
wenn  er  die  Geschichte  der  Grundsätze  und  Wahrheiten 
kennt. 
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Dafs  der  Verf.  ein  vollständiges  Strafrecht  im  Auge  hatte, 
also  atifser  dem  eigentlichen  peinlichen  Rechte  auch  da«  so* 
genannte  Polizei*  und  Disciplinarstrafrecht,  wird  man  gewifs 
nicht  tadeln ,  und  was  der  Verf.  in  Hinsicht  auf  das  Polizei- 
strafrecht gesagt  hat,  ist  fast  zum  erstenraale  entwickelt. 
Unsere  künftigen  Lehr-  und  Handbücher  werden  gewifs  we- 
niger als  appendix  wie  als  wesentlichen  Theil  des  Systems 
das  Polizei-  und  Verwaltungsstrafrccht  aufnehmen.  Die  Ge- 
setzbücher sind  bis  auf  diese  Stunde  mit  dem  Systeme  der 
polizeilichen  Strafbarkeit  in  Widerspruch,  weil  die  Wissen- 
schaft die  Fackel  noch  nicht  erhoben  hat.  In  Würtemberg 
hat  man  jetzt  einen  Polizeistrafkodex  projectirt,  früher  schon 
in  Baiern:  in  Baden  hat  man  schwerlich  die  Sache  bereits 
bedacht;  in  Baiern  wie  in  Österreich,  wo  aber  eigentlich 
schwere  Polizeiübertretungen  die  altdeutschen  Frevel  oder 
jetzigen  Vergehen  sind,  hat  man  das  Werk  dem  Systeme  der 
Verbrechen  in  Ordnung  und  Inhalt  gleichsam  nachconstruirt, 
so  dafs  die  weniger  schweren  Richtungen  der  Verbrechen^ 
als  Polizeiübertretungen  erscheinen:  aber  was  in  einzelnen 
Gattungen  von  Unrecht  wahr  ist,  z.  B.  in  Diebstählen,  Fäl- 
schungen ,  hat  man  unrichtig  zu  einer  durchgreifenden  Ab- 
straction  für  alle  Polizeivergehen  erhoben ,  dabei  die  eigent- 
liche Richtung  der  Polizeistrafbarkeit,  sowie  sie  aus  der  Ge- 
schichte hervorgegangen  ist,  und  im  Leben  nicht  entbehrt 
werden  kann,  ganz  übersehen.  Der  österreichische  Gesetz- 
geber überliefs  sie  dem  Zufall  unter  dem  Namen:  kleine  Po- 
lizeiübertretungen, und  die  Anderen  werden  erfahren,  was 
es  bedeute,  nicht  vorerst  über  den  Einflufs  der  Disciplinar- 
strafbarkeit  auf  das  Rechtssystem  einig  geworden  zu  seyn. 
Gesetzt  der  Satz  nulla  poena  eine  lege  wäre  in  Beziehung 
auf  die  Verbrechen  durchzuführen:  —  in  der  Beziehung  auf 
die  Disciplinargewalt  ist  er  es  nicht!  Diese  mufs  eine  clau- 
sula generalis  haben,  und  man  sage  uns  nicht,  es  möge  dies 
zur  Noth  geschehen,  denn  die  bürgerliche  Freiheit  leide  dar- 
unter nicht  5  der  Begriff  von  Recht  und  Unrecht  kömmt  ja 
nicht  aus  den  so  manichfaJtigen  Vorstellungen  über  bürger- 
liche Freiheit,  Mindern  Recht  ist  ein  helllenchtender  Strahl 
der  göttlichen  Weisheit  auch  unter  jenen  Völkern,  wo  keine 
bürgerliche  Freiheit  ist ! 

Was  uns  in  dem  zweiten  und  dritten  Theile  unseres 
Werkes  das  Wichtigste  schien  ,  war  die  Zusammenstellung 
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der  Gattungen  der  Verbrechen  selbst.  Das  gekünstelte  Feuer- 
bach'sche  System  liegt  in  Trümmern,  und  war  nie  eigentlich 
die  starke  Seite  des  Feuerbach  schen  Lehrbuches.  Aber  we- 
der die  neueren  Lehrbücher  noch  die  neueren  Gesetzbücher, 
die  ja  auch  eigentlich  Lehrbücher  sind,  haben  Befriedigendes 
geleistet,  und  der  neueste  Entwurf— der  badische  ist  gerade 
in  dieser  Hinsieht  der  am  wenigsten  geordnete.  Das  wür- 
tembergiscbe  Gesetzbuch  ist  offetfbar  besser,  doch  hat  es 
den  Hauptfehler  einer  zwecklosen  und  noch  dazu  logisch  un- 
richtigen Eintheilung  in  Staats-  und  Privatverbrechen.  Der 
Verfasser  hat  auch  hier  gefunden,  dafs  man  nur  nicht  con- 
struiren,  sondern  in  die  Vorstellungen  der  Menschen  sich 
hineindenken  müsse,  um  das  Rechte  und  Zweckmafsigste  zu 
linden.   Die  Hauptstücke,  die  er  gemacht  hat,  sind: 

Erstes  Buch:  Von  den  Verbrechen  gegen  die  Staats- 
persönlichkeit. 

In  unseren  Tagen  wird  vielleicht  der  Eine  und  Andre  bei 
dem  Worte  Staatspersönlichkeit"  gleich  erschrecken,  aber 
wir  bitten  einen  Solchen,  das  Einzelne  zu  lesen,  wo  er  in 
der  Sache  mit  uns  sich  aussöhnen  wird.  Aber  auch  den 
Ausdruck  halten  wir  für  richtig,  denn  das  höchste  Gemein- 
wesen—Reich, Staat — sonst  Reich  und  Land  in  Deutschland 
—  und  sein  sichtbares-  Haupt  —  sonst  Kaiser ,  daher  immer 
Kaiser  und  Reich,  Fürst  und  Land:  jetzt  auch  Fürst  und 
Volk  sind  wohl  weniger  abstract,  als  Staatspersönlichkeit, 
aber  indem  wir  das  letztere  Wort  gebrauchen,  thun  wir 
Nichts  Anderes,  als  wenn  wir  im  Privatrechte  von  der  Person 
statt  von  Willen,  Leib  und  Gut  eines  Menschen  sprechen.  Insbe- 
sondere aber  wollen  wir  damit  jene  Totalität  ausdrücken,  die  die 
Basis  aller  bürgerlichen  Ordnung  abgesehen  von  der  Ver- 
waltung der  Behörden  und  von  dem  Betragen  der  Ein- 
zelnen ist.  Als.  Verbrechen,  erscheinen  nachdem  die  ge- 
schichtliche Eintheilung  das  römische  Recht,  das  germanische 
Recht  des  Mittelalters  bis  zur  italienischen  Wissenschaft,  so- 
dann der  Carolina  bis  zur  deutschen  Wissenschaft,  immer  in 
seinem  vollen  innern  Zusammenhange  dargestellt  bat,  der 
Hochverraih,"  die  andern  Staats-  und  landesverrätherischen 
Handlungen,  die  Widersetzlichkeit  gegen  die  öffentliche  Ge- 
walt und  der  Aufruhr  —  die  übrigen  Angriffe  auf  die  Maje- 
stät des  Fürsten  und  auf  die  in  solcher  Richtung  stehenden 
Rechte  der  Staatsgewalt.  Dabei  ist  die  Rede  von  den  verrä- 
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therischen  Angriffen  auf  Verbündete  des  Staats  y  von  verei- 
nigten Privatkräften  gegen  die  Staatsgewalt,  von  Associa- 
tionen u.  s.  w.  Die  neueren  Publieisten  werden  wünschen, 
dafs  im  Buche  auch  etwas  zu  finden  sey,  von  dem  sogenann- 
ten Widerstandsrechte  der  Unterthanen,  vom  activen  und 
passiven  Widerstand ,  wie  man  jetzt  unterscheiden  will  5  al- 
lein für  diese  Lehren  haben  wir  im  Strafrechte  keinen  an- 
dern Grund,  als  das  JVoth wehrrecht;  hiernach  aber  kann 
wenigstens  eine  organisirte  Gewalt  gegen  die  Staats- 
gewalt-unter keinem  Vorwande  gerechtfertigt  werden,  es 
bestünde  denn  die  erstere  in  dem  zu  keiner  Zeit  zu  be- 
schränkenden Mittel  der  Verteidigung  in  freier  aber  die  ge- 
setzlichen Grenzen  respectierender  Rede. 

Zweites  Buch.  Von  den  Verbrechen  gegen  den  öf- 
fentlichen Frieden. 

Mit  diesen  Verbrechen  und  deren  Bestrafung  beginnt  öf- 
fentliches Unrecht  und  öffentliche  Reaction.  Dies  geht  be- 
sonders aus  der  deutschen  Geschichte  hervor,  deren  Alter- 
thümer  wir  noch  zur  klaren  Einsicht*  vor  uns  haben;  aber 
anders  ist  es  auch  nicht  bei  andern  Völkern.  Jedoch  äufsert 
sich  die  Gewalttätigkeit  verschieden  nach  dem  Genius  und  nach 
den  Einrichtungen  der  Privatgewalt  bei  den  Völkern.  Unter 
der  letzteren  verstehen  wir  die  Familien-  und  Dlenstassocia- 
tion,  daher  das  crimen  de  vi  bei  den  Römern  mit  ihren  Scla- 
ven  etwas  ganz  anderes  war.  als  die  Befehdung  und  der 
Landfriedensbruch  bei  den  Germanen:  Daher  der  Brand  bei 
den  deutschen  kleinen  Kriegen  häufiger  als  in  der  poli- 
cirten  städtischen  Ordnung  der  Römer,  daher  der  Straßen- 
raub .  die  grassatio  ganz  verschieden  ist  von  dem  gewisser- 
massen  ehrlichen  Systeme  der  deutschen  Raubritter.  Dies 
Alles  ist  wichtig,  um  die  wieder  ganz  andern  Verhältnisse 
unsrer  Zeit,  selbst  um  das  Duell,  welches  hieher  gehört,  zu 
begreifen.  Sodatgn  aber  sieht  man  leicht,  wo  man  die  Recht- 
fertigung der  Strafbarkeit  des  Duelles  suchen  mufs,  und  wo 
der  Mifsgriff  liegt,  wenn  man  heutzutage  die  Frage  in  Frank- 
reich so  verschieden  beantwortet.  Auch  hier  nämlich  er- 
kennt man  wieder,  wie  man  mit  dem  Satze:  nulla  poena  sine, 
lege  nicht  ausreicht,  und  welche  Verwirrung  entsteht,  wenn 
man  Nichts  mehr  auf  Ansicht  und  Gewohnheit  im  Volke  und 
in  den  einzelnen  Ständen,  sowie  auf  deren  zweckroäfsige 
und  rechtmäßige  Leitung  berechnet ,  sondern  Alles  in  die 
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Buchstaben  der  Verordnungen  wirft,  wo,  wenn  diese  uns 
verlassen,  nothwendig  Anarchie  seyn  mufs. 

Drittes  Buch.  Von  den  Beschädigungen  an  Leib  und 
Gut  der  Privaten. 

Wenn  in  der  Carolina  ganz  getrennt  von  dem  eigentlichen 
Systeme  des  Straf  rechts,  welches  auf  Verräthereien, 
Friedensbrüchen  und  geistlichen  Verbrechen  be- 
ruht ,  die  Beschädigungen  an  Leib  und  Gut  dargestellt  wer- 
den, so  ist  dies  in  Folge  der  Richtung  aufzufassen,  welche 
das  System  des  imperii  gegen  das  andere  System  der  purificatio 
oder  compositio  hat.  Imperium  saeculare  et  ecetesiasticum  ver- 
folgten die  Felonie,  Brüche  und  Immunditien :  Jeder  Freie  ver- 
folgte immer  noch  mit  Selbsthilfe  oder  mit  Klage  das  Unrecht 
an  Leib  und  Gut.  Natürlich  findet  man  in  der  Carolina ,  wo  die 
Tödtungen  und  Diebstähle  mit  der  Titelüberschrift :  Hiernach 
folgen  einige  Tödtungen,  Diebstähle  etc.  gleichsam  angehängt 
sind,  gleich  den  ganzen  Inhalt  der  Lehre ,  weil  man  schon  da- 
mals aus  den  •Schriften  der  italienischen  Crim  inalisten  schöpfte, 
wo  die  homicidia  und  furta  ohne  Rücksicht  auf  Verrat h  and  Frie- 
densbruch zusammengestellt  waren,  aber  immer  ist  der  Begriff 
verräterischer  Mord,  Diebstahl  mit  Vergewaltigung  geblieben, 
und  besteht  noch  bei  uns.  Solche  geschichtliche  Aufklärungen 
sind  der  wahre  Fortschritt  onsrer  Wissenschaft. 

Viertes  Buch.    Von  Falsch,  Trug  und  Treulosigkeit. 

Wenn  im  Strafrechte  überall  germanisches  und  römisches 
Recht  sich  gleichsam  zu  einer  neuen  Welterseheümng  ver- 
bunden haben,  und  wenn  man  sieht,  wie  bei  der  veränderten 
politischen  und  religiösen  Ansicht,  welche  das  Strafrecht 
hauptsächlich  beherrschen,  dies  nicht  anders  seyn  kann,  so 
ist  besonders  in  diesem  Buche  wichtig,  neben  der  römischen 
ganz  eigenen  Richtung  des  Stellionates  die  deutsche  Städte- 
polizei, die  canonische  Lehre  vom  Wucher,  die  neueren  Ver- 
hältnisse der  Creditpapiere,  die  ganz  unkenntlichen  Ruinen 
der  Calumnia ,  Concussio ,  praevaricatio  in  eine  organische 
Verbindung  gebracht  zu  sehen,  und  namentlich  die  grofse 
Bedeutung  hier  zuerst  wahrzunehmen,  welche  der  Unter- 
schied zwischen  crimineller  und  polizeilicher  Strafbarkeit  ein- 
nimmt. Kleine  Diebstähle  sind  mit  Betrügen  in  Maafs,  Ge- 
wicht it.  s.  w.  auf  die  natürlichste  Art  schon  im  Mittelalter 
zur  polizeilichen  Rüge  verbunden,  und  es  wird  bei  diesen 
Erblehren  in  aller  Ewigkeit  bleiben  müssen. 
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Fünftes  Buch.  Verbrechen  der  Unzucht  und  der  ver- 
schiedenartigen Angriffe  auf  Religion. 

Hier  ist  nichts  wichtiger,  als  a)  die  römische  Ansicht, 
die  ich  schon  in  meinem  Lehrbuche  1821  geahndet  hatte,  wqr- 
nach  di»  Unzucht  nur  als  gefahrlich  für  das  Familienglück , 
und  als  strafbar  in  jenem  Sinn  angesehen  wird ,  in  welchem 
die  L.  Julia  und  P.  P. -gegeben  sind  d.  h.  wegen  der  Auf- 
lösung, die  in  der  Zerstörung  der  Familie  der  National-  und 
politischen  Kraft  droht.  Also  die  Unzucht  erscheint  bei  des 
Hörnern  der  vorchristlichen  Zeit  lediglich  als  eine  res  pessimi 
exerapli  und  als  gefährlich  in  politischer  Hinsicht  —  An  sich 
d.  h.  aus  dem  Standpunkte  der  reinen  Ethik  ist  die  Sache  dein 
Staate  gleichgültig,  b)  Die  christliche  Ansicht,  die  nur  noch 
einzelne  Strahlen  in  das  Römerthtim  warf,  dagegen  die  ger- 
manischen Völker  auferzog,  c  )  Die  neuere  Philosophie,  die 
nirgends  im  Strafrecht  mehr  niedergerifsen  hat,  als  hier.  Auf- 
merksam wollen  wir  unsere  Leser  auf  die  geschichtliche  Dar- 
stellung über  die  sogenannte  Hexerei  machen..* 

Sechstes. Buch.    Von  den  Polizeivergehen. 
,(.    Diese  Zusammenstellung  ist  zum  erstenmale  geliefert  und 
nimmt  die  Nachsicht  meiner  Leser  gar  sehr  in  Anspruch >  aber 
man  wird  daraus  vielleicht  erst  einsehen,  ob  man  Polizeistraf- 
codices machen  kann  und  machen  soll? 

Siebentes  Buch.  Von  den  sogenannten  Dienst  ver- 
brechen. 

Dieselben  erscheinen  lediglich  als  eine  Anwendung  des 
Status  specialis  der  Staatsdiener  auf  die  sechs  Formen  der 
Verbrechen,  wie  sie  vom  ersten  bis  sechsten  Buche  dargestellt 
sind.  Verrätherei,  Mifsbrauch  der  Gewalt,  Jrijurie,  Peculat 
Fälschung,  Vergehen  gegen  die  Disciplin  (Zucht.)  Im  Gan- 
zen ist  diese  Lehre  keineswegs,  wie  man  so  oft  aus  einzel- 
nen Namen  Ambitus,  Siraonia,  ferner  repetundae.  residuae 
geglaubt  hat,  singulär,  sondern  diese  YVorte  sind  nur  zu- 
fällige Bezeichnungen  allgemeiner  Verbrechen,  die  etwas 
eigenthümlich  bei  den  öffentlichen  Dienern  hervortreten. 

Achtes. Buch,  leb  ersichtliche  Darstellung  der  Ge- 
schichte und  Bearbeitung  der  allgemeinen  Lehren  des  Straf- 
rechK  Von  den  Strafmitteln.  Von  dem  Strafverfahren.  Von 
der  Strafzumessung.  Besonders  dem  ersten  und  zweiten 
Punkte  ist  in  diesem  Werke  eigene  Sorgfalt  gewidmet,  der 
dritte  Punkt  ist  in  Umrissen  dargestellt,  die  gleichwohl  viel- 
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leicht  mehr  Eindruck  machen  mögen ,  als  in  des  Verfassers 
Werke  vom  Jahre  1828. 

Nirgends  sind  mehr  Irrthtiuier  verbreitet  als  in  der  Lehre 
vom  Strafverfahren.  Zwar  hat  in  der  neuesten  Zeit  Biener 
hier  Vortreffliches  geleistet;  allein  in  fragmentarischer  Rich- 
tung, die  er  auch  nur  bezweckte.  Namentlich  ist  zuerst  die 
Notwendigkeit  des  Inquisitionsprozesses  in  einem  Staate ,  der 
wie  in  der  Kirche,  keinen  seiner  Angehörigen  in  eine  fremde 
Gewalt  gibt,  aus  der  Natur  der  Sache,  wie  wir  uns  schmei- 
cheln, in  unserem  Buche  dargethan  worden.  Hatte  nicht  ein 
Pabst  den  Inquisitionsprozefs  erfunden,  so  würde  die  neuere 
Philosophie  und  Schule  nicht  so  viel  an  ihm  auszusetzen  haben! 
Diejenigen,  die  aber  immer  im  Munde  führen  „Wahrheit, 
volle  Wahrheit,  nichts  als  Wahrheit 44  müssen  zugestehen, 
dafs  nur  auf  diesem  Prozesse  das  Ziel  zu  erreichen  ist.  Alles 
kömmt  demnach  auf  sichernde  Mafsregeln  für  die  Unschuld 
an,  und  auch  hierin  ist  seit  Jahrhunderten  sehr  Vieles  ge- 
schehen. Wenn  man  in  unsern  Tagen  dies  Jäugnet,  und 
dafür  Alles  in  die  Worte  Mündlichkeit,  Oeffentlichkeit  setzt, 
oder  gar  den  französischen  procnreur  du  Roi  ajs  eine  solche 
Garantie  aufführt ,  so  mufs  der  Verfasser  angelegentlich  bitten, 
die  paar  Bogen  seines  Buches  über  diese  Sache  nicht  unge- 
lesen  zu  lassen.  Besonders  an  einzelne  lebhafte  Praktiker 
geht  seine  angelegentliche  Bitte,  denn  wenn  in  dem  Augen- 
blicke ,  wo  der  Refer.  dies  schreibt ,  wieder  eine  kleine  Bro- 
chüre  von  dem  Hofgerichtsrath  Zentner  erschienen  ist,  der 
früher  über  die  Jury  geschrieben  hat,  so  erkennt  man  gerne 
die  edle  Bestrebung)  aber  Alles  ist,  (wir  sprechen  mit  Wahr- 
heit ohne  andern  Zweck)  so  oberflächlich  gehalten ,  mit  so 
weniger  Kenntnifs  der  grofsen  Vergangenheit  geschrieben, 
Alles  so  sehr  nur  auf  gewisse  Lichteffecte  moderner  Weis- 
heit gestellt,  dass  man  die  Schrift,  des  Verfassers  Absicht  in 
Ehren,  als  eine  reine  politische  Tagearbeit  ansehen  mufs. 
Deshalb  glaubt  der  Verf.,  dafs  sein  Buch  zur  rechten  Zeit 
geschrieben  ist,  zwar  nicht  zur  Bekehrung  derer,  die  so  wenig 
wie  der  Verfasser  selbst  zu  bekehren  sind,  aber  der  ruhigen 
Prüfung  einer  kommenden  Generation  wegen. 

Bei  dem  Critninalprozesse  kann  man  bekanntlich  den 
griechisch-römischen  Anklageprozefs,  den  germanisch-cano- 
nischen Inquisitionsprozefs  und  den  englischen  Prozefs  unter- 
scheiden.   Der  erste  ist  nur  auf  eine  Ordnung  der  Dinge  an« 
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wendbar,  wo  das  judicium  pari  um  fPärs)  wie  eine  Art  von 
Austragalgericht  stattfindet  d.  h.  wo  es  um  das  Bürgerthum 
oder  die  ganze  Standesexistenz  geht,  und  Alles  Andere  Ne- 
bensache ist  —  nicht  da,  wo  die  gemeine  Ordnung,  der  ge- 
meine Frieden  unter  Menschen  aller  Art  zu  unterhalten  ist. 
Niemand  wird  daher  aus  dem  Prozesse  der  alten  Welt  etwas 
entlehnen  wollen,  wenn  er  nicht  in  die  unbestimmte  cognitio 
extraordinaria  raagistratus  d.  i.  in  die  Ausübung  der  alten 
Staatspolizei  besonders  unter  den  Imperatoren  hinsehen  will. 
Der  englische  Prozefs  aber  ist  kurz,  doch  bestimmt  genug  in 
unserm  Buche  dargestellt  worden,  wobei  wir  das  Register 
des  Buches  empfehlen  wollen,  indem  wir  glauben,  dafs  wenn 
ein  Recensent  nach  gewohnter  Weise  das  ganze  Buch  nicht 
lesen  wollte,  er  es  vielleicht  recht  gut  nach  dem  in  urt heilen- 
der Weise  geschriebenen  Register,  welches  der  Verf.  selbst 
ausgearbeitet  hat,  recensiren  könnte.  Dafs  der  englische 
Prozefs  rein  politische,  keine  juristische  Bedeutung  hat,  aber 
deshalb  sich  in  der  Volksstimmnng  erhalt ,  weil  er  die  politi- 
schen Verbrechen  gering,  die  andern  übermäfsig  hart  behan- 
delt, erscheint  als  eine  bekannte  Sache.  Die  Geschwornen 
sind  übrigens  immer  in  der  Schule  der  Rechtsgelehrten ,  sowie 
überhaupt  der  englische  Jurist  mehr  Heiligenschein  um  sich 
hat,  als  irgend  ein  Jurist  auf  dem  Continent. 

Es  bleibe  uns  daher  mit  Recht  unser  Prozefs,  der  in  derThat 
auch  keinen  Widersacher  fiat.  Man  will  nur  einzelne  Mifs- 
brauche  abschaffen ,  die  Beweistheorie  verbessern ,  Mafsregeln 
gegen  jede  Barbarei  w  ährend  der  Procedur  nehmen  u.  s.  w., 
wobei  wir  Allen,  die  freundlich  hier  zum  Bessern  streben, 
Glück  wünschen  und  Ihnen  unsre  Beihilfe  und  Vorschlage, 
die  wir  zum  Theile  schon  veröffentlicht  haben,  anbieten. 
Aber  wenn  Einzelne  blos  theatralische  Effecte  im  Auge  haben, 
statt  ehrlicher  Richter  die  Fickmühle  der  procureurs  und  in- 
quisiteurs  der  Gallomanie  zu  lieb  wünschen ,  die  Einschüch- 
terung der  Richter  durch  Controlle  des  Haufens  bezwecken 
u.  s.  w.,  so  müssen  wir  hoffen,  dafs  man  einsieht,  wie  nicht 
jede  Mode,  die  von  Paris  kömmt,  anzunehmen  ist.  Gewöhn- 
lich sind  die  Pariser  selbst  über  diese  Mode  weg,  wenn  die 
Deutschen  sich  ihrer  erfreuen.  Aber  sprechen  mufs  der  Verf. 
noch  gegen  diejenigen,  welche  immer  behaupten  „es  sey 
sonst  in  Deutschland  auch  so  gewesen,  wie  jetzt  in  Frank- 
reich.  Z.  B.  der  MaJefizprocurator  in  der  Badischen  Gerichts- 
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Ordnung  vor  dem  8ten  Edict  sey  doch  auch  eine  espece  von 
procureur  du  Hoi !  Mau  lese  nach  und  wird  finden ,  dafs  es 
ein  Figurant  bei  dein  hochnotpeinlichen  Halsgerichte,  jener 
absurden  Einrichtung,  war! 

Nichts  wünscht  der  Verf.  dieser  Geschichte  sehnlicher, 
als  dafs  nur  Tüchtigkeit,  Ehrlichkeit,  Gelehrsam- 
keit und  Karakter  das  Recht  zu  deutschen  Richterämtern 
gebe,  dafs  daneben  auch  der  befste  Ricliter  nicht  ohne  con- 
trollirende  Anstalten  bleibe,  dafs  Gerichtsöffentlichkeit,  so 
weit  jemand  in  der  Welt  ein  Interesse  dabei  habe ,  stattfinde, 
und  dafs  die  Untersuchung  nicht  nur  gerecht ,.  sondern  auch 
human  geführt  werde.'  Niemand  wird  mehr  eifern  und  hat 
mehr  geeifert  gegen  jeden  Excefs  eines  Inquirenten ,  als  er, 
der  selbst  so  viele  Untersuchungsprozesse  geführt  hat,  wes- 
halb er  zu  den  Unverläfsigkeiten  eines  Recensenten,  der 
sich  mit  v.  Pr,  unterzeichnet  hat,  rechnet,  uns  vorzuwerfen, 
wir  kennten  die  Praxis  nicht.  Dieser. Herr  hat  aus  unserm 
langen  Professorleben  auf  gut  Glück  hin  geschlossen,  scheint 
selbst  ein  ganz  junger  Philosoph  zu  seyn,  dem  wir  noch 
Glückauf  für  seine  practischen  Fahrten  zu  wünschen  haben, 

In  der  That  also  sind  wir  mit  den  Practikern  und  deren 
Bestrebung  zu  Verbesserungen  einig,  und  glauben  sogar, 
dafs  bei  einer  lichtvollen  Auseinandersetzung  der  Verhältnisse 
Jeder,  der  es  ehrlich  mit  Deutschland  meint,  die  französischen 
Institute  in  ihrem  Unwert h  belassen  wird.  Obgleich  wir  von 
der  deutschen  Particulargesetzgebung  überhaupt  nicht  das 
Beste  hoffen,  indem  das  gemeine  Recht  durch  sie  untergeht; 
so  würde  doch  das  Schlimmste  seyn,  wenn  wir  jemals  in 
Sprache  und  Recht ,  den  beiden  Säulen  der  Nationalitat ,  in 
jene  Zwischenstellung  diesseits  des  Rheins  kämen ,  in  wel- 
cher unsre  elsäsischen  Stammgenossen  sich  wirklich  befinden. 
Sie  sind  für  Deutschland  in  Wissenschaft  und  Wirksamkeit 

• 

abgestorben,  und  dies  Schicksal  wird  Allen  werden,  die,  wenn 
auch  in  der  guten  Absicht,  den  andern  deutschen  Stammen 
vorzugehen,  doch  ohne  gehörige  Ueberlegung  sich  von  ihnen 
trennen. 

Einige  Worte  über  das  neue  Modische  Strafgesetzbuch 

Es  handelt  sich  hier  nur  von  dem  X  Titel  an  bis  zu  dem 
XX VII,  da  der  Recensent  schon  an  einem  andern  Orte  die 
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vordem  Titel  besprochen  hat  und  die  übrigen  ihm  nicht  zuge- 
kommen sind.  Es  ist  auch  gar  nicht  sein  Zweck ,  die  einzel- 
nen %%.  zu  durchgehen ,  da  ein  Gelehrter  jungst  eine  solche 
Behandlung  deshalb  angegriffen  hat,  weil  ja  selbst  den  Pan- 
dectenjuristen  nicht  Alles  im  Einzelnen  gelungen  sey,  obgleich 
denselben  doch  im  Ernste  so  wenig  vorzuwerfen  ist,  dafs  wir 
jetzt  in  der  Polemik  nm  ihre  Buchstaben,  wenn  sie  einander 
nicht  ähnlich  sind,  uns  herumzanken.  Also  ein  paar  ganz 
allgemeine  Standpunkte  wollen  wir  wählen. 

I.   Politik  des  Entwurfs. 

Der  Entwurf  geht  olfenbar  von  der  Ansicht  aus:  nulla 
poena  sine  lege.  Wo  diese  Ansicht  nicht  aufgestellt  ist.  kann 
mau  Manches  als  strafwürdig  einem  allgemeinen  Begriffe  oder 
Ausdrücke,  und  darnach  dem  arbitrio  judicis,  ob  er  in  con- 
creto einschreiten  will,  oder  nicht,  freilassen  —  der  Richter 
wird  hier  sehr  behutsam  seyn,  denn  da  er  nicht  durch  die 
Buchstaben  des  Gesetzes  gedeckt  ist,  wird  er  sich  durch  die 
viva  vox.  populi  decken  müssen,  die  beste  Garantie  des  Rechts! 
Aber  im  umgekehrten  Falle  kann  ein  Richter  oder  ein  An- 
kläger die  Chicane  des  allgemeinen  Ausdrucks  im  Gesetze 
mit  grofsem  Glücke  anwenden,  z.  B.  in  §.  292 x  wo  die  Ver- 
breitung unzüchtiger  Schriften  bedroht  ist,  und  wo  man  Alles 
mögliche  unter  den  Begriff  bringen  kann.  Wir  wenig  auch 
der  Entwurf  in  solchen  Dingen  mit  sich  selbst  einig  ist,  be- 
weist gleich  wieder  die  Vergleichung  dieses  §.  292  mit  dem 
$.  293,  da  in  dem  ersten  $.  unzüchtige  Schriften  schlechthin 
bedroht  werden,  im  andern  aber  unzüchtige  Reden  nur  wen n 
sie  öffentliches  Aergernifs  geben!  Wahrscheinlich 
denkt  man:  die  Rede  vergeht,  die  Schrift  besteht,  allein  es 
kann  ja  auch  Schriften  geben,  die  nicht  öffentlicher  wirken, 
als  eine  vor  einem  kleinen  Publicum  gethane  Rede. 

Ebenso  aber,  wie  durch  abstrahlende  Gesetzbücher  die 
Freiheit  in  Rande  geschlagen  wird,  fein  Punkt,  auf  welchen 
Verfechter  derselben  gegen  ihre  Art  zu  wenig  aufmerksam 
sind},  so  wird  umgekehrt  auch  die  höchste  Autorität  oft  nicht 
genug  geschützt,  /war  wissen  wir  nicht,  wie  das  Majestäts- 
verbrechen aufgestellt  ist,  weil  man  den  letzten  Theil  des 
Entwurfs  bis  zur  landständischen  Versammlung  in  petto  be- 
halten hat  ;  aber  offenbar  ist  die  Beschränkung  des  %.  494 
hinsichtlich  des  Hochverraths  auf  ein  paar  spccielle  Zwecke 
unrichtig,  z.  B.  wer  den  Grofsherzog  persönlich  angreift, 
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auch  in  einem  reinen  Privatzwecke ,  ist  immer  des  Hochver- 
raths schuldig,  wenn  man  den  bis  jetzt  hergebrachten  Grund- 
sätzen folgen  ,  und  oieht  die  persona  publica  des  Grofsherzogs 
von  seiner  persona  privata  auf  eine  in  solchen  Dingen  nicht 
mögliche  Weise  unterscheiden  will.  Dafe  derjenige,  der  zum 
Hochverrath  provocirt  hat,  und  derjenige,  der  ihn  nicht  an- 
gezeigt hat,  auf  gleiche  Weise  gestraft  werden  soll  ($.502, 
503.3  ls*  gewife  tadelnswerth. 

Der  Reeensent  bricht  hier  ab,  weil  er  den  Entwurf  nur 
anzuzeigen  und  ganz  allgemein  zu  betrachten,  nicht  zu  beur- 
theilen  sich  vorgenommen  hat. 

II.   Jurisprudenz  des  Entwurfs. 

So  eben  lesen  wir  in  einer  gut  geschriebenen  Schrift: 
Nie  sey  die  Gesetzgebungskunst  schwieriger  gewesen,  wie 
in  unsern  Tagen-,  allein  die  Ursache  wird  hier  nicht  angege- 
ben: sieheifstGeneralisirungs-Begriifs-  und  Systems'nchf.  Von 
rein  juristischer  Seite  kommen  drei  Rücksichten  in  Betracht: 
I)  Begriffe,  23  Entscheidungen  von  Controversen  des  gemei- 
nen Rechts,  83  Strafbestimmungen. 

Ad  1.  Um  dem  Vorwurfe  der  Begriffsconstruction  zu 
entgehen,  fangen  die  meisten  mit  „Weru  an.  Allein 
dieser  Sprachgebrauch  ist  nur  eine  Täuschung,  es  sind  doch 
Definitionen!  sieh  z.  B.  $.  809,  860,  387.  von  Diebstahl,  Fäl- 
schung, Betrug  und  allen  im  Eingang  einer  Lehre  aufgestellten. 
Die  Ueberschriften  hat  man  gewöhnlich  statt  Begriff 
,/Thatbestand"  genannt.  Dafs  Begriffe  nicht  in  ein  Gesetzbuch 
gehören,  darauf  halten  wir  blos  deshalb  so  strenge,  weil 
unsre  Richter  die  Grammaficalinterpretation  über  Alles  setzen, 
und  im  Geiste  des  Princips,  nuila  poena  sine  lege,  auch  über 
Alles  setzen  müssen.  Wird  im  rechten  Sinne  interpelirt,  so 
ist  die  Sache  gleichgültig;  aber  jedenfalls  würde  es  besser 
seyn,  einen  Standpunkt  zu  wählen,  wo  man  die  schöne 
Grundlage  der  gemeinrechtlichen  Jurfsprndcnz  in  solchen 
Dingen  das  wahre  commonlaw  einer  Nation  im  Gegensatz 
des  Statuts  nicht  unanwendbar  machte.  Der  Schade  für  die  Ju- 
risprudenz, der  aus  solchen  Gesetzbüchern  hervorgeht,  ist 
unberechenbar.  Die  einzelnen  Definitionen  zu  untersuchen  hat 
keinen  Zweck,  denn  erheben  sich  die  Richter  darüber,  so  mö- 
gen sie  stehen,  erheben  sie  sich  nicht  darüber,  so  bist  du, 

Jerusalem,  selbst  an.  deinem  Untergange  Schuld.  Die  Defi- 
nitionen in  einem  Gesetzbuche  sollten  nicht  um  ein  Haar  mehr 
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gelten,  als  die  eines  Professors!  —  Aber  nicht  überall  ist 
dies  wahr,  denn  ein  Professor  kann  keine  absolut  neue  Dinge 
machen,  wohl  aber  das  Gesetzbuch,  und  wenn  dies  in  der 
That  ein  oder  das  andermal  wirklich  vorkömmt,  so  ist  der 
Begriff  doppelt  gefährlich,  denn  hier  wird  leicht  in  das  ge- 
sunde Fleisch  geschnitten:  wir  verweisen  z.  B.  auf  den  27. 
1  Titel  oder  in  die  Lehre  von  der  Erpressung,  ein  ganz  neues 
und  gefährliches  Ding,  welches  man  durch  und  durch  ent- 
behren kann,  zumal  der  hier  aufgestellte  Begriff  doch  nicht 
erschöpft,  z.  B.  Referent  kennt  einen  Fall,  wo  Jemand  einen 
Juden  eine  Masse  Papier  zu  essen  nöthigte,  woran  der  Jude 
starb  —  ist  dies  nach  §.  354.  Erpressung?  Nein.  —  aber  man 
wird  sagen  —  lese  den  darauf  folgenden  §. : 

Gleiche  Strafe  trifft  denjenigen,  der  durch  gleiche 
Mittel  in  gleicher  Absicht  Jemanden  zu  einer  andern 
Handlung  genöthigt  hat,  welche  ihm  oder  dritten  Per- 
sonen nachtheilige  Verfügungen  über  Vermögensrecht 
enthält. 

Ich  gestehe,  diesen  jj.  nicht  recht  zu  verstehen,  weil 
mir  in  Beziehung  auf  den  vorhergehenden  $.  die  gleichen 
Mittel,  die  gleiche  Absiebt  und  die  andern  Handlungen  und 
dabei  wieder  die  Beschränkung  auf  eine  blofse  laesio  in 
Vermögenshinsicht  sehr  hohle  Worte  sind,  wofür  ich  be- 
stimmte einzelne  Fälle  mir  nicht  habe  denken  können,  und 
jedenfalls  gehört  mein  Fall  nicht  darunter,  aber  wo  gehört 
er  hin?  Ist  eine  Gesetzanalogie,  ist  eine  Rechtsanalogie, 
ist  ein  doloses,  ein  culposes  Delict,  ist  ein  genus  generale 
da!  Das  geraeine  Recht  ist  nicht  zweifelhaft,  derjenige  aber, 
der  nach  dem  Geselzbuche  richten  soll,  wird  dasselbe  lange 
hin- und  herblättern,  oder  die  Entscheidung  aus  sich  heraus- 
machen und  darauf  den  entsprechendsten  §.  des  Gesetzbuches 
suchen.  Man  halte  übrigens  jedenfalls  die  sehr  auseinander- 
liegenden $$.  240,  241,  sodann  354  u.  folg.  zusammen. 


(Schlufi  folgt.) 
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Das  neue  Badische  Strafgesetzbuch* 

(BeicklnfB.) 

Ad  2.  Der  Zweck  eines  solchen  Gesetzbuches  geht  recht 
eigentlich  dahin,  die  Unbestimmtheiten  des  gemeinen  Rechts, 
die  das  »Schwankende  der  Praxis  erzeugen,  abzuthun.  In 
vielen  Punkten  ist  dies  geschehen  z.  B.  §.  178,  194,  806. 
0.  s.  w.  in  andern  nicht  z.  B.  ob  auch  die  Pflegeeltern  das 
Verbrechen  der  Rinderaussetzung  begehen  können  ti.  s.  w. 
(der  Recensent  verwahrt  sich  nochmals  dagegen,  die  Absicht 
gehabt  zu  haben,  irgend  in  ein  Detail  einzugehen,  was  ja 
nicht  schwer  wäre:)  —  Aber  er  hat  sich  immer  vorgestellt, 
dafs  wenn  in  einem  Gesetzbuche  einfach  dasjenige  bestimmt 
wäre,  wo  man  nicht  recht  weifs,  wie  man  ein  C'ompendiuin 
benützen  soll  z.  B.  grofser  Diebstahl ,  gefährlicher  Diebstahl 
u.  s.  w.,  ferner  z.  ß.  Betrüg  wird  nur  unter  folgenden' Voraus- 
setzungen gestraft  u.  s.  w.,  so  würde  der  Zweck  um  so 
mehr  erreicht,  als  in  guter  alter  Weise  in  kurzer  Uebersicht 
des  Ganzen  in  etwa  100  Jj§.  die  Fortbildung  des  Rechts  her- 
vortreten, und  die  allgemeinen  Rechtssätze  sich  dann  von 
selbst  damit  verbinden  würden.  Solche  Constructionen ,  wie 
uns  z.  B.  im  §,  388.  gemacht  ist: 

Wer  den  Irrthum  eines  Andern,  den  er  nicht  selbst  ver- 
anlafst  hat,  durch  sein  Benehmen  unterhält,  (dies  Wort 
ist  gesperrt  gedruckt)  und  aus  gewinnsüchtiger  Absicht 
zur  Beschädigung  desselben  in  seinen  Vermögensrechten 
benützt,  wird  von  drei  Vierteln  (?)  der  im  $.  387. 
gedrohten  Strafe  getroffen! 
könnte  dann  nicht  vorkommen.  Möchte  man  dereinst  nicht 
von  einem  Dretviertels-Betrug  sprechen! 

Der  Entwurf  würde  bei  den  ausgebreiteten  Kenntnissen 
Eines  seiner  Redactoren  und  seiner  Gabe  der  Casuistik  gewifs 
in  diesem  Haupttheile  der  practischen  Bedeutung  Vortreffliches 
geleistet  haben ,  wenn  man  sich  eben  vorerst  über  den  Zweck 
des  Gesetzbuches  verständigt,  und  nicht  die  gewöhnlich 
von  Practikern  ausgehende  Idee  gehabt  hätte,  prineipia 
juris  criminalis  im  vollen  Umfange  einer  naturrechtlichen  und 
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abgeschlossenen  Systematik  zuschreiben,  woraus  das  U  eber- 
flüssige der  Begriffe,  das  Magere  des  Practischen  und  als 
Resultat  dieser  beiden  Richtungen  der  Umstand  kömmt  dafs  man 
ein  solches  Buch,  wenn  man  eine  Seite  gelesen  hat,  von  sich 
legen  mufs,  und  schon  früher,  wenn  man  ängstlich  liest,  von 
Scrupeln  überhäuft  wird.  AVir  loben  gerne  den  wissenschaftli- 
chen Sinn  der  Redactoren,  aber  einige  derselben  haben  wahr- 
scheinlich den  Zweck,  alle  Wissenschaft  durch  das  Gesetzbuch 
überflüssig  zu  machen,  was  dann  gewifs  verkehrt  wäre. 

Ad  8.  Eine  Instruction  über  die  Strafausmessung  der 
einzelnen  Verbrechen  ist  unentbehrlich  schon  des  äufseren 
Anstandes  in  der  Gleichartigkeit  der  Strafjustiz  wegen.  Es 
könnte  sonst  wirklich  kommen,  dafs  zwei  ganz  gleiche 
Unthaten  wenigstens  nach  dem  Verhältnisse  von  1  bis  6,  8  und 
mehrem  Jahren  Gefängnifsstrafe  belegt  würden.  Zwar  wird 
das  Gesetzbuch  auch  hier  nicht  ganz  helfen,  weil  man  zwischen 
einem  Minimo  und  Maximo  hat  androhen  müssen,  allein  die 
Gerichtspraxis  hat  doch  einen  Anhaltpunkt.  Gar  gerne  hätte 
der  Ref.  eine  Arbeit  über  den  Entwurf  in  der  Art  gewünscht, 
dafs  man  die  Abstufungen,  die  sich  der  Gesetzgeber  in  der 
Strafwürdigheit  vorgesetzt  hat  in  der  Zahl  und  inriern  Gra- 
dation absehen  könnte,  und  die  Delicte  selbst  in  ihren  Gra- 
dationen wieder  darnach  neben  einander  üherschaut  hätte, 
z.  B.  angenommen,  es  gäbe  10  Gradationen,  so  raüfste  man 
übersehen  können,  welche  Delicte  zusammen  in  der  fünften 
stehen,  nicht  als  ob  Referent  wünschte,  dafs  dies  in  der  ein- 
zelnen Strafdrohung  selbst  hervortrete,  wie  einmal  ein  Ent- 
wurf wirklich  in  diesem  geistreichen  Sinne  verfertigt  wurde, 
sondern  als  nothwendige  Probe  und  Controlle  für  das  richtige 
Rechtsgefühl,  nach  welchem  ja  doch  allein  nur  die  Re- 
dactoren ihre  Bestimmungen  haben  treffen  können.  Verf.  hat 
weder  die  Zeit  noch  die  Aufforderung,,  in  solche  Prüfungen 
sich  einzulassen,  aber  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  in 
den  Motiven  darauf  eingegangen  und  diese  überhaupt  nicht 
so  allgemein,  kurz  und  wenig  instruetiv  gehalten  wurden, 
wie  sie  in  dem  schon  1836  erschienenen  Theil  des  Entwurfes 
hervortreten. 

Uebrigens  möge  man  ja  nicht  glauben ,  dafs  der  Referent 
tadelt,  um  zu  tadeln,  oder  dafs  er  gar  zu  denjenigen  gehöre, 
die  jedem  Gesetzbuchsentwurfe  feind  sind,  obgleich  er  der 
festen  Ueberzeugung  ist,  dafs  man  in  unsern  Tagen  ganz  von 
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der  rechten  Methode  abgekommen  ist,  und  daher  aufser  ein- 
zelnen Instructivbestimmungen  für  die  Gerichte  die  nächste 
Zeit  sollte  hingehen  lassen.  Politische,  juristische,  philoso- 
phische Uoitstruction  nimmt  aller  Orten  die  Kopfe  ein,  und 
der  gesunde  Sinn  des  Lebens  liegt  nieder.  Dem  Practiker  , 
selbst  wird  aus  einem  Gesetzbuch!'  nicht  die  Wissenschaft 
werden,  sowie  umgekehrt  einen  gut  unterrichteten  Practi- 
ker auch  ein  nicht  gutes  Gesetzbuch  in  der  richtigen  An- 
wendung des  Rechts  nicht  ganz  hemmt.  Ein  nicht  gutes 
Gesetzbuch  aber  in  dem  Geiste  unserer  Zeit  nennen  wir  das, 
was  AHes  aufser  ihm  überflüssig  machen  will,  sowie  wir  nicht 
gute  Stande  die  nennen  würden,  welche  eine  llegierung  da- 
naben  überflüssig  machen  wollten. 

III.  Ethik  des  Entwurfes. 
Die  Ethik  des  Entwurfes  ist  rational.  Ob  und  wie  die 
positive  Religion  in  den  Schutz  der  Strafgesetze  gezogen  ist, 
hat  Ref.  noch  nicht  sehen  können,  der  Meineid  ist  weltlich 
aufgefäfst,  andere  Unsittlichkeiten  als  fleischliche  werden 
nicht  bestraft:  Widernatürliche  Unzucht  zwischen  Personen 
des  nämlichen  Geschlechts  oder  mit  Thieren  soll  —  wenn 
ein  öffentliches  Aergernifs  dadurch  entstanden  ist,  gestraft 
werden.  Also  ein  Pä'derast  hat  die  Exception,  dafs  er  kein 
öffentliches  Aergernifs  gegeben  habe!  Und  was  heifst  öffent- 
liches Aergernifs  was  den  Richter  zur  Eröffnung  der  Unter- 
suchung berechtigt?  Wir  fühlen  wohl,  was  die  Gesetzgeber 
erreichen  wollen:  man  soll  lieber  solche  Fälle  nicht  unter- 
suchen, als  ein  offenes  Scandal ,  welches  nicht  schon  besteht, 
gleichsam  durch  die  Untersuchung  erzeugen:  aber  Untersu- 
chungen müssen  ja  nicht  immer  in  die  grofse  Publieität  hin- 
ausführen, und  das  Verbrechen  soll  überhaupt  nicht  vertuscht 
werden.  In  unsrer  Zeit  mufs  man  übrigens  von  der  Ethik 
eines  Gesetzbuches  nicht  mehr  fordern,  als  dafs  das  Gesetz- 
buch Religion  und  gute  Sitte  ehrlich  schütze,  wir  wollen 
nicht  Eiferer  seyn,  aber  noch  weniger  in  dem  rein  Negativen, 
dem  laissez  faire  der  neuen  freien  Lehre  uns  gefallen. 
IV.  Logik  und  Ordnung  des  Entwurfs. 
Da  man  langst  aufgegeben  hat,  eine  einzelne  Strafrechts- 
theorie im  Auge  zu  haben,  so  mufs  die  Einheit  der  Gesetz- 
gebung jetzt  in  dem  Ineinandergreifen  Alles  Einzelnen  ge- 
sucht werden,  und  zu  diesem  Zwecke  ist  jeder  %.  gleichsam 
mit  allen  andern  m  prüfen.   W«*riger  Ängstlich  kann  man 
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dies  nehmen,  wenn  das  Gesetzbuch  nur  ein  c  o  r  r  e  c  t  o  r  i  s  c  h  e  s 
und  supplirendes  Edict  ist,  wo  das  Neue  in  der  Praxis 
leicht  mit  dem  Alten  nach  der  Natur  der  Fälle  in  Verbindung 
gesetzt  werden  kann.  Aber  in  iinserm  Gesetzbuche  ist  dies 
anders,  nicht  nur  wegen  der  auch  hier  statuirten  Gesetzana- 
logie, sondern  weil  es  ein  Ganzes  werden  soll  mit  Auf- 
hebung alles  Bestandenen.  So  wenig  nach  unsrer  Ansicht 
über  die  Gesetzgebung  auf  eine  streng  logische  Ordnung  des 
Gesammtmateriales  etwas  ankömmt,  so  sehr  dürfte  man  diesen 
Anspruch  in  der  Richtung  machen,  in  welcher  der  Entwurf 
auftritt  d.  h.  als  abgeschlossenes  Ganze.  In  dieser  Hinsicht 
steht  er  weit  hinter  dem  würtembergischen  Gesetzbuche  zurück. 

Aber  nunmehr  ist  noch  zu  zeigen,  wie  überhaupt  dieser 
Entwurf,  der  auch  wieder  das  Seinige  zum  Voraus  hat,  ent- 
standen seyn  dürfte.  Man  hat  einzelne  Materien  vor  sich 
genommen,  kenntlich  durch  die  Titelüberschriften,  ohne  hiefür 
ein  System  zu  suchen,  was  in  der  Legislation  nicht  zu  tadeln 
ist,  wenn  sie  nicht  ihrem  ganzen  Zwecke  nach  ein  Rechts- 
system seyn  will.  Sofort  hat  man  Begriffe  gebildet,  und 
zwar  theils  nach  den  Lehrbüchern,  theils  durch  Abstractionen 
aus  einzelnen  vorgebrachten  casus ,  und  zwar  zu  dem  Zwecke, 
um  in  Zukunft  den  casus  nicht  mehr  aus  sich,  sondern  uns 
dem  Begriffe  zu  beuitheilen.  Dafs  dies  fehlerhaft  ist,  hat 
schon  Paulus  eingesehen:  Regula  est  (sagt  er)  quae  rem, 
quae  est,  breviter  enarrat,  non  ut  ex  regula  jus  suuiatur, 
sed  ex  jure,  quod  est,  regula  fiat.  Es  ist  sehr  unterhaltend, 
casus  anzuhören,  und  überall  den  Grund  der  Entscheidung 
herauszufühlen 5  in  jedem  casus  liegt  sein  Recht,  aber  aus 
einem  casus  laTst  sich  keine  Regel  abstrahiren ,  denn  es  kann 
so  viele  Rechte  geben,  als  casus,  aber  nicht  so  viele  Regeln 
als  casus.  Der  Casuist  steht  niemals  über  den  Fallen,  son- 
dern immer  in  den  Fällen,  sieh  schon  die  alten  Regeln  für 
die  Gesetzgeber  in  fr.  3.  4.  5.  6.  D  I.  3. 

Man  wird  uns  nun  fragen,  wie  man  die  Sache  hätte 
anders  machen  sollen?  Sind  denn  unsre  Compendienbegriffe 
aus  einzelnen  casus  gemacht  worden?  Nein,  sondern  man 
hat  Ausdrücke  des  Lebens  analysirt,  und  jene  sind  eben  nicht 
aus  einzelnen  casus,  sondern  aus  der  Beschaffenheit  einer 
Handlungsweise  entstanden,  die  sich  in  gewissen  wesent- 
lichen Punkten  gleich  ist.  Darauf  aber  braucht  der  Gesetz- 
geber nicht  einzugehen,  sondern  dies  kann  er  voraussetzen, 
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jenn  er  ist  kein  Sprachuieister,  und  so  kann  er  sich  auf  ein- 
zelne Punkte  hinwerfen,  die  eine  feste  Bestimmung  nicht 
entbehreu  können. 

Immer  als  Fragment  wird  das  Werk  eines  Gesetzgebers 
erscheinen,  und  je  weniger  man  Begriffe,  Einheit,  Ordnung 
und  Logik  äufserlich  sucht,  desto  gesunder  werden  sie  her- 
vortreten, wenn  man  das  blofee  practiscbe  Bedürfnifs  im 
Auge  hat. 

V.  Sprache  und  Redaction. 
So  eben  erfahre  ich,  dafs  die  zwei  Hefte,  die  vor  mir 
liegen ,  die  erste  Redaction  sind,  und  dafs  schon  eine  andere 
existirt.  Das  dritte  Heft  fehlt  mir  ganz.  Ueber  die  Sache  zu 
reden,  ist  daher  gewissermafsen  vorlaut,  aber  da  ich  nicht 
weis,  wer'redigirt  hat,  ob  ein  solcher,  der  sieh  schon  oft  in 
dergleichen  Dingen  versucht  hat,  oder  ein  anderer,  so  kann 
man  mein  Urtheil  gewifs  nicht  partheiisch  oder  persönlich 
finden  wollen. 

Das  Werk  ist  eine  Scholastik  für  die  Gerichtsmänner, 
die  sich  hiernach  einstudieren  sollen,  und  die  Sprache  dem- 
gemas.  Man  mufs  immer  aufsuchen,  welche  casus  vorge- 
schwebt haben,  und  sich  darnach  in  die  Gedanken  einstudieren, 
die  die  Gesetzgeber  gehabt  haben.  r?ür  das  Volk  ist  diese 
Sprache  und  dies  Werk  nicht.  Es  ist  nicht  die  kräftig  luthe- 
rische Sprache  der  Gesetze  und  Verordnungen  des  17ten  und 
18ten  Jahrhunderts,  es  ist  nicht  das  Göthe'sche  Hochdeutsch 
eines  Feuerbach,  nichts  das  Gönner'sche  Nervos-Practische 
eines  deutschen  Geschäftsmanns.  Wenn  unsre  französischen 
Nachbarn  fortfahren,  die  neuen  Gesetzwerke  zu  übersetzen, 
so  wird  es  ihnen  bei  diesem  Buche  schwer  werden;  aber, 
wenn  ein  Nürnberger  Schriftsteller  vor  zwei  Jahren  behaup- 
tet hat  *J,  der  Grundtypus  für  die  deutsche  Prosa  sey  die 
juristische  Sprache  des  ISten  Jahrhunderts,  so  haben  wir 
Juristen  ein  Recht,  prosaisch  zu  seyn. 

Gestehen  will  Recensent  aufrichtig,  auch  sofern  man  es 
ihm  verdenkt,  dass  er  immer  das  Badische  achte  Organisa- 
tions-Edict  gerne  gelesen  hat,  wenn  auch  nicht  der  Sache, 
doch  des  aufrichtigen  und  practisch  gemeinten  Wortausdrucks 


*)  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mittelalter  aus  den  deutschen  Chroni- 
ken, Urkunden  and  Rechtsdenkmälern,  herausgegeben  Ton  G.  W 
K.  Lochnor.   Erster  Theil.   Nürnberg  Bauer  and  Raspe  1837- 
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wegen.  Nach  drei  Jahrhunderten  wird  ein  andrer  Lochner 
darauf  provociren ,  schwerlich  aber  auf  das  vorliegende  Ge- 
setzbuch, wodurch  das  letztere  aber  nicht  getadelt  seyn  soll. 
Indessen  mufs  er  ernstlich  tadeln,  dafs  wer  z.  B.  im  Volke 
die  $$.  38?,  388,  389.  liest,  Nichts  von  dem  versteht,  was 
der  Gesetzgeber  sagen  wollte;  Das  Gesperrt  Gedruckte  mufs 
hier  dem  Verstandigsten  helfen,  und  dies  ist  in  einem  Ge- 
setzbuche so  schlimm,  wie  die  Gedankenstriche  (sit  venia 
\  erbo  ).  Gewisse  Dinge  werden  Motive  und  Commentar  vor- 
heben z.  B.  den  bei  dem  Betrug  in  diesem  Artikel  als  wesent- 
lich angenommenen  animus  lucri  faciendi. 

Da  oft  gesagt  wird ,  dafs  man  leichter  recensire  und  kri- 
tisire,  als  Bücher  schreibe  und  practisch  handle,  so  sey  mir 
erlaubt,  zwei  Proben  mitzutheilen ,  in  welchen  ich  mich  eben 
jetzt,  wo  ich  diese  Abhandlung  schüefse,  prüfen  wollte,  ob 
mau  noch  in  alter  Weise  d.  h.  wie  vor  einem  Jahrhundert 
Gesetze  machen  könne. 

XXXVII.  Titel.  Vom  Hochverrath. 

1.  Wer  eine  Gewaltthat  gegen  die  Person  des  Grosherzogs 
vorgenommen  oder  versucht  hat,  ist  des  Hoch  verrat  Iis 
schuldig. 

2.  Wer  den  Territorialbestand  oder  die  Verfassung  des 
Grosherzogthums  durch  Unternehmungen  oder  Unterlas- 
sungen in  einem  wohlüberlegten  Plane  gefährdet,  ist 
des  Hochverraths  schuldig. 

3.  Der  Hoch  verrät  her  wird  in  der  liegel  mit  dem  Tode  be- 
straft, eine  andere  Strafe  kann  durch  die  llücksicbt, 
die  auf  den  besondern  Zweck  und  Plan  des  Verbrechers 
zu  nehmen  ist,  gerechtfertigt  werden. 

4.  Alle  verrätherischen  Beeinträchtigungen  in  einzelnen 
Rechten  und  Gütern  der  fürstlichen  Hoheit  werden  als 
Staatsverräihcrcien  nach  der  Natur  des  Objects  und  nach 
dem  Zwecke  des  Verbrechens  mit  einjähriger  bis  zehn- 
jähriger Festungs-  oder  Zuchthausstrafe  belegt.  Hieher 
gehören  das  Dienstleisten  für  einen  fremden  Staat  zum 
Nachtheile  des  heimischen,  das  leberlassen  von  üoeu- 
menien  oder  von  Eigenthum  andrer  Art  an  den  auswär- 
tigen Staat  zur  Beschädigung  des  einheimischen,  das 
Spioniren  und  Unterstützen  der  Spione  im  Kriege,  das 
Prävaricircn  der  Staatsdiener  bei  Unterhandlungen,  das 
ungesetzliche  Verkehren  mit  andern  Mächten  im  Frieden 
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und  im  Kriege,  soferne  alle  diese  Handlungen  in  gefährli- 
cher Absicht  für  den  Staut  geschehen,  alle  Unternehmungen, 
soferne  sie  auf  ungesetzliche  Art  bezwecken,  die  Staats- 
gewalt in  eine  unfreie  Lage  zu  versetzen,  mu  dadurch 
das  Aufgeben  hoheitlicher  Rechte  zu  bewirken  u.  s.  w. 
XXXI.  Titel.   Vom  Betrug. 

1.  Der  Betrug  wird  als  Verbrechen  oder  Vergehen  bestraft, 
wenn  der  Beträger  ein  Gewerbe  oder  eine  Lebensbe- 
scbäftigung  daraus  macht,  sodann  wenn  der  Betrug 
aufser  Vertragen  geflissentlich  und  gefährlich  den  Andern 
in  einen  nicht  unbedeutenden  Schaden  versetzt  hat,  und 
die  gewöhnliche  Vorsicht  vergeblich  war. 

2.  In  Verträgen  wird  ein  Betrag  nur  gestraft ,  wenn  die 
Schadloshaltung  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  sehr 
grofsen  Schwierigkeiten  zu  bewirken  ist. 

3.  liier  kann  man  allerlei  ( 'nsuistik  einschieben  z.  B.  vom 
Art.  390.  des  Gesetzbuches  an  etc. 

4.  Der  Betrug  wird  nach  der  Analogie  zum  gemeinen 
Diebstahl  gestraft,  wenn  ein  gewinnsüchtiger  Zweck 
Ursache  des  Betrugs  ist  $  aufserdem  entscheidet  die 
Gröfse  des  Schadens  und  die  Gefährlichkeit  des  Betrü- 
gers. 

5.  Betrügereien  in  Maas  und  Gewicht  auf  dem  Markt  oder 
sonst  im  gewöhnlichen  Verkehr,  wo  der  Betrogetie 
durch  eigene  Controlle  sich  sicher  stellen  kann,  werden 
nur  polizeilich  geregt,  wenn  nicht  ein  gewerbsmäfsiger 
Betrieb  solcher  Betrügereien  «der  eine  Fälschung  der 
Maas-  und  Gewichtswerkzeuge  concorrirt. 

Diese  Thesen  getrauen  wir  disputando  zu  vertheidigen, 
und  vor  dem  Publicum  den  Sieg  schon  durch  die  Einfachheit, 
der  Sätze  zu  gewinnen.  Diese  Einfachheit,  wobei  man  zu- 
gleich, wie  im  hellsten  Wasser,  auf  den  Grund  und  Boden 
der  leitenden  Gedanken  sehen  kann,  halten  wir  für  den  ein- 
zigen wahren  Probierstein  einer  guten  Gesetzgebung.  —  Noch 
jn  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war  man  in  Deutsch- 
land des  Sinnes,  ein  gemeines  deutsches  Recht  bei  allen 
Unternehmungen  für  eine  Landesgesetzgebung  vorauszusetzen. 
Dem  letzten  grofeen  Repräsentanten  dieser  Ansicht,  dem  Herrn 
von  Kreitmayr  stellt  man  eben  in  München  das  erste  Denk- 
mal, welches  ein  deutscher  Jurist  und  Staatsmann  unter  dem 
offenen  deutschen  Himmel  hat.    Der  englische  and  französi- 
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sehe  Scepticismus  regte  auf  einmal  auch  die  Deutschen  auf, 
und  zwar  zuerst  Fürsten  und  Gelehrte:  denn  andere  hatten 
damals  noch  keine  Stimmen ;  man  wollte  eine  auf  dem  Natur- 
rechte errichtete  Gesetzgebung  und  alle  Vergangenheit  sollte 
überflüssig  gemacht  werden.  Solche  Gesetzbücher  treten  ohne 
Probe  in  die  Welt,  und  in  bedenklichen  Fallen  kann  man  mit 
ihnen  machen,  was  man  will.  Unter  den  vielen  Inconsequen- 
zen  der  neueren  Zeit  fiel  uns  immer  am  meisten  die  auf,  dafs 
die  Vertheidiger  der  bürgerlichen  Freiheit  eine  so  grofse 
Freude  an  der  Codification  haben,  da  in  den  allgemeinen 
Sätzen  namentlich  über  Verbrechen  und  Vergehen  mehr  Schlin- 
gen der  bürgerlichen  Freiheit  gelegt  sind,  als  in  der  billigen 
Praxis  des  gemeinen  Hechts.  In  der  That,  was  kann  man 
nicht  mit  den  allgemeinen  Begriffen  und  Sätzen  der  neueren  - 
Gesetzbücher  machen?  Sind  nicht  in  den  letzten  Zeiten  die 
wegen  politischer  Verbrechen  Angeklagten  nach  den  neuern 
Gesetzbüchern  unverhältnifsraäfsig  hart,  wenn  auch  auf  diesen 
Gesetzbüchern  gerecht  bestraft  worden!  Doch  Alles  steht 
in  solchen  Dingen  so  lange  ertraglich ,  als  Zeit  und  Umstände 
die  Gesetzgebung  eines  Volkes  unwiderstehlich  provociren 
wie  z.  B.  die  französische  Revolution,  oder  wenn  in  einem 
zur  politischen  Einheit  strebenden  grofsen  Reiche  ein  gesetz- 
geberischer heros  auftritt,  habe  er  auch  alle  Fehler  seiner 
Zeit,  wie  der  Herr  von  Zeiler:  Aber  wenn  der  platonische 
Geist  in  die  Gesetzcoraroissionen  und  andere  gesetzgebende 
Körper  ex  officio  fährt,  wenn  falsche  Wehen  die  Hebärzte 
versammeln,  da  ist  einige  Vorsicht  und  Reflexion  nöthig. 
Noch  sprechen  wir  mit  gezogenem  Hut  von  Feuerbach ,  dessen 
Werk  halb  unhistorisch  und  doch  nicht  von  der  Praxis  heilig 
gesprochen  das  Vorbild  bleiben  wird,  so  lange  Professoren 
ein  Gesetzbuch  machen,  aber  das  Werk  wurde  hervorgerufen 
durch  eine  an  Feuerbach  ergangene  wissenschaftliche  Heraus- 
forderung, ist  in  acht  rationellem  Geiste  unternommen,  nicht 
unabhängig  von  Eitelkeit,  aber  in  wissenschaftlicher  nicht 
politischer  Eitelkeit.  Möchte  man  nie  vergessen,  dafs  das 
Feuerbach'sche  Gesetzbuch  —  das  Vorbild  aller  neueren  deut- 
schen Gesetzgebungen,  ja  ihre  Quelle  und  einzige  Quelle  — 
in  dem  nicht  prozessualischen  Theile  nur  ein  Lehrbuch  und 
kein  Werk  für  das  Leben  und  aus  dem  Leben  ist ! 

Rofshirt.. 
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leiman  I.    1530.  — 
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Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Hr.  Anton  von  Gevay, 
Scriptor  an.  der  k.  k.  Hofbibüothek  in  Wien,  eine  Anzahl  von 
Aktenstücken,  welche,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  im  We- 
sentlichen unbekannte  Geschichten  enthalten,  doch  das  aus 
andern  gedruckten  (gellen  bekannte  urkundlich  beglaubigen 
und  zum  Theil  im  Einzelnen  ergänzen,  hie  und  da  auch 
manche  Angabe  der  Geschichtschreiber  berichtigen  und  er- 
läutern können. 

Dieses  erste  Heft  beschäftigt  sich  mit  der  Gesandschaft, 
welche  Ferdinand  I.  im  Jahre  1530  an  Sultan  Suleiman  I. 
abschickte,  der  die  Thronstreitigkeiten  zwischen  Ferdinand 
und  Johann  Zapolya  benutzte,  um  Eroberungen  in  Ungarn 
zu  machen  und  die  schon  errungenen  zu  erweitern;  der  Sul- 
tan hatte  bekanntlich  eine  Allianz  mit  Johann  geschlossen, 
welche  für  Ferdinand  höchst  gefährlich  war,  weil  sie  die 
Türken  zu  Herren  von  Ungarn  machte. 

Das  erste  hier  mitgetheilte  Stück  ist  die  Instruktion 
König  Ferdinands  für  seine  Gesandten  Joseph  von  Lamberg 
und  Xiclas  Juritschitz  „unser  Rat  und  Oratores"  wie  es  dort 
heilst,  ausgefertigt  zu  Innsbruck  den  27.  Mai  1530.  Die  Ge- 
sandten traten  ihre  Heise  aber  erst  Anfangs  August  von  Augs- 
burg aus  an.  Die  Instruktion  ist  deutsch  und  lateinisch,  was 
für  den  heutigen  Leser  zugleich  bequem  ist,  weil  das  lateini- 
sche Aktenstück,  obgleich  kein  Muster  des  Styls,  und  treue 
Uebersetzung  des  deutschen  doch  lesbarer  und  dem  Verständ-  . 
nifs  bequemer  erscheint,  als  die  unbeholfene,  weitschweifige 
deutsche  Urkunde,  welche  sich  noch  durch  die  willkürliche 
Orthographie  und  den  Mangel  der  Interpunktion  unterscheidet. 

Wir  wollen  den  wesentlichsten  Inhalt  der  Instruktion 
angeben,  welcher  so  klar  und  deutlich  ist,  dafs  er  keines 
weiteren  Commentars  bedarf. 

Diese  Instruktion  weist  zunächst  die  Gesandten  an  „nach 
vberanttwurttung  vnser  Credentzbrieff  vnd  antzaigung  vnsers 
grus,"  dem  Sultan  des  Königs  freundliche  Gesinnung  zu  ver- 
sichern, und  ihn  zum  Frieden  zu  stimmen  zu  suchen.  Selbst 
in  dem  Fall,  dafs  der  Sultan  fortwährend  darauf  beharrt,  dem 
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Johann  Zapolya  („dem  Wayda"  sagt  die  Urkunde)  zu  hel- 
fen, sollen  sie  ihm  andeuten,  dafs  Ferdinand  zum  friedlichen 
Vergleich  erbötig  sey,  „nitt  in  anschung  des  wayda,  (Joh. 
Zapolya's,  des  Wojewoden)  dem  zu  solchem  konigreich  kain 
gerechtikayt  geburt,  sonder  mer  von  wegen  des  Türkischen 
kaysers."  Dann  sollen  ..egenant  Hat  und  Oratores44  dem 
►Sultan  die  Ansprüche  Ferdinands  noch  einmal  auseinander- 
setzen; übrigens  aber  erklaren,  dafs  die  gesammte  Christen- 
heit nie  dulden  würde,  dafs  die  Türken  oder  der  Wojewode 
unter  des  Sultan  Schutz,  was  dasselbe  sey,  im  Besitz  von 
Ungarn  bliebe;  sie  sollten  deswegen  ihm  eine  Beschreibung 
von  der  Macht  der  christlichen  Fürsten  machen,  besonders 
aber  des  Kaisers;  und  wenn's  erforderlich,  sollen  sie  auch 
noch  „länger  und  weiter  aufführen,  was  ein  jegliches  Haupt 
und  Glied  der  Christenheit  vermag,1'  immer  aber  sollen  sie 
ihre  Bereitwilligkeit  gute  Nachbarschaft  zu  halten  erklären, 
und  wenn  der  Sultan  darauf  eingehe,  die  friedlichen  Unter- 
handlungen ferner  betreiben,  und  selbst  wenn  es  nicht  anders 
seyn  kann,  sollen  sie  auch  „in  solcher  Handlung  sich  in  gros- 
sem Zusagen,  so  mit  Geld  geschehen  mufs,  zu  massen.44 

Anfangs  sollen  sie  die  Summe,  die  der  Sultan  verlangte, 
nicht  gleich  bewilligen,  wenn  sie  aber  sehen,  dafs  es  nicht 
anders  geht,  darauf  eingehen  und  dem  Sultan  ..ein  Summa 
Geldes  benennen,  jahrlich  zu  geben,"  doch  „mit  der  Gestalt 
dafs  er  uns  wiedergeb  und  zustel!  alle  und  jede  Schlöfser, 
Städte,  Flecken  und  Stücke,44  die  er  zur  Zeit  der  Könige 
Wladislaw  und  Ludwig  erobert.  Will  das  der  Sultan  aber 
durchaus  nicht  thun,  so  soll  er  wenigstens  bewogen  werden, 
Frieden  mit  des  Königs  übrigen  Unterthanen  zu  halten.  Hier- 
auf heifst  es  buchstäblich  weiter,  wie  folgt:  „Die  pensien  so 
der  Türk  begern  wirdt  mögen  vnser  vorbenannte  Rät  auf 
eine  jarliche  zalung  bewilligen  vnd  anbieten  also  das  sy  von 
swaiitztg  tausend  steigen  auf  dreifsig  tausend  vnd  also  in 
mer  und  mer  doch  wolbedachtlich  vnd  mitt  ein  Verzug  auff 
40  M.  50  M.  60  M.  70 JH.  80  M.  vnd  zuletst  auff  90  vnd  so  fer 
es  gros  von  notn  sein*  wirdt  auf  100  M.  vnd  nitt  weiter.44 
Den  Zahlungstermin  aber  sollen  die  Gesandten  so  weit  als 
möglich  hinaussetzen,  wenigstens  erst  nach  vier  Monaten, 
vom  Tag  des  Abschlufses  des  Vertrags  an  gerechnet.  Auf 
Geisclstellung  zur  Sicherheit  sollen  sich  die  Gesandten  nicht 
einlassen,  sonst  aber  jede  andere  Sicherheit,  selbst  wenn  sie 
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mit  einigen  Geldkosten  verbanden,  geben.  Übrigens  solJen 
die  , Gesandten  hauptsachlich  den  Ibrahim  Pascha  für  sich  zu 
gewinnen  suchen,  durch  Höflichkeit  und  Versprechungen  und 
auch  hier  kein  Geldopfer  scheuen. 

Hierauf  folgt  von  8.  25  bis  49  der  Bericht,  welchen  die 
beiden  Gesandten  über  den  Erfolg  ihrer  Mission  im  Februar 
(23)  1531  dem  König  Ferdinand  überreichten. 

Schon  im  Anfang  der  Instruktion  ist  auffallend,  dafs  Kö- 
nig Ferdinand  lange  niemand  zu  finden  weifs,  der  die  tür-  ■ 
kisch  geschriebene  Depesche,  welche  eine  frühere  Gesandt* 
schalt  als  Antwort  des  Sultans  zurückbringt,  lesen  kann,  bis 
man  endlich  mit  Hülfe  eines  gefangenen  Türken  den  Inhalt 
heraus  bringt,  der  jedoch  der  mündlichen  Antwort  der  Ge- 
sandten widerspricht.  Dieselbe  Spracbschwierigkeit  ent-  • 
steht  aufs  Neue,  bei  der  ersten  Audienz  der  österreichischen 
Gesandten  bei  dem  Ibrahim  Pascha  in  Konstantinopel,  die 
erst  am  neunten  Tag  nach  ihrer  Ankunft  Nlatt  fand.  Die 
Gesandten  hatten  den  Auftrag  deutsch  zu  reden  und  ihre 
Kede  lateinisch  verdolmetschen  zu  lassen  und  liefsen  dem 
Pascha  wissen,  sich  „gleichermafsen  mit  einem  Lateiner,  der 
türkisch  kundt,"  zu  versehen.  Des  Pascha  Dolmetscher 
konnte  aber  nur  „walischfci  (italienisch)  reden,  und  sie  hat- 
ten die  gröfste  Schwierigkeit  ihm  nur  „in  krabatischer 
Schprach"  verständlich  zu  machen,  was  lateinisch  sey,  bis 
jene  fragten,  ob  es  die  Sprache  wäre  „darin  man  die  kunst 
lernt  und  puecher  beschreibt."  Endlich  mufste  sich  Juritschitx 
entschliefsen  den  Vortrag  kroatisch  zu  halten,  was  er  wohl 
verstand. 

Der  Erfolg  der  Gesandschaft  war  diesem  ungünstigen 
Anfang  entsprechend.  Weder  der  Sultan  noch  der  Pascha 
zeigten  sich  geneigt  anders  auf  Friedensunterhandlungen 
einzugehen,  als  unter  der  Bedingung,  dafs  Ferdinand  seine 
Ansprüche  auf  das  Königreich  Ungarn  ganz  aufgebe.  Unter 
diesen  Umständen  mufsten  die  Gesandten,  nachdem  sie  dem 
Sultan  selbst  zweimal  ihre  Sache  persönlich  vorgelegt  und 
verschiedene  Unterredungen  mit  Ibrahim  Pascha  gehabt  hat- 
ten, unverrichteter  Dinge  zurückkehren.  In  diesen  Unter- 
redungen sprach  der  Pascha  im  Ton  grofser  Ueberlegenheit 
und  wiewohl  die  Gesandten  im  Uebrigen  mit  Höflichkeit  be- 
willkomrat  und  während  ihres  Aufenthalts  in  Konstantinopel 
anständig  bewirthet  wurden ,  so  mufsten  sie  sich  doch  gefal- 
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Jen  lassen,  dafs  man  ihren  Herrn  nie  mit  dem  Titel  König 
beehrte,  sondern  nur  geradezu  Ferdinand,  den  Kaiser  aber 
nicht  anders,  als  König  von  Spanien  nannte,  von  beiden 
überhaupt  mit  der  gröfsten  Geringschätzung  sprach.  Waren 
doch  frühere  Botschafter  nicht  einmal  vor  den  Sultan  selbst 
gelassen  worden. 

Der  Pascha  erkundigte  sich  nach  den  politischen  Ver- 
hältnissen im  christlichen  Europa  und  lachte  darüber,  dafs 
die  Gesandten  Glauben  an  die  Dauer  des  Friedens  ausspra- 
chen. Er  zeigte  sich  von  allem  sehr  wohl  unterrichtet,  und 
erklärte,  es  sey  unmöglich,  dafs  die  übrigen  Mächte  ein 
rechtes  Vertrauen  zu  Karl  V.  haben  könnten,  den  er  mit 
grofser  Vornehmheit  und  Geringschätzung  wegen  seines 
ungrofsnuithigen  Verfahrens  gegen  den  Papst  und  den  Kö- 
nig von  Frankreich  tadelte;  die  Drohung  dafs  die  ganze 
Christenheit  aufstehen  werde,  um  die  Türken  aus, Ungarn  zu 
vertreiben,  fand  er  lächerlich,  und  setzte  in  einer  ..langen 
Rede  mit  spottlichen  Worten"  auseinander,  dafs  der  Papst 
und  der  König  von  Frankreich  sich  selbst ,  mit  „Brief"  und 
„potschaft"  an  den  Sultan  gewendet  und  über  den  Kaiser, 
beklagt  hätten.  Die  Gesandten  suchten  darauf  gehörig  zu 
antworten;  „aber,  heifst  es  in  dem  Bericht,  gedachter  wascha 
hat  sollen  unser  Verantwortung  mit  Gelachter  angenommen 
und  gesagt,  er  wisse  dy  Sachen  alle."  Hierauf  erzählte  der 
Pascha  von  der  grofsen  Macht  seines  Kaisers  und  dafs  er  zu 
seinen  Kriegen  nicht  erst  Steuern  auf  die  armen  Bauern  an- 
schlage und  Geld  aus  ihnen  herausprefste  „wie  unseri  herrn 
tuen,"  sondern  er  sey  ein  gewaltiger  Kaiser  und  jeder  Zeit 
zum  Krieg  gerüstet;  so  habe  er  auch  Ungarn  im  offenen 
Kampf  durch  seine  Tapferkeit  erobert  und  ein  Hecht  darauf, 
wie  Karl  V.  und  Ferdinand  sich  ihre  Eroberungen  auch  nicht 
würden  nehmen  lassen. 

Wie  nun  die  Gesandten  mit  ihren  Anerbietungen  und 
Versprechungen  von  Geld  herausrückten,  so  antwortete  der 
Pascha,  sein  Kaiser  verkaufe  kein  Land,  er  bedürfe  auch 
ihres  Geldes  nicht  und  zeigte  ihnen  durch  das  Fenster  sieben 
Thürme,  „die  waren  all  voll  geltz  und  silber  und  gold,  die 
hab'  er  nie  angriffen."  Was  ihn  selbst,  den  Pascha,  persön- 
lich betreffe,  so  habe  er  schon  den  früheren  Botschaftern  des 
Königs  Ferdinand  gesagt,  und  wiederhohle  es  hier,  es  sey 
in  der  Türkei  nicht  der  Gebrauch,  dafs  man  um  Geld  oder 
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Miethe  seines  Herrn  Nachtheil  rathe,  und  sie  sollten  davon 
ganz  still  seyn. 

Zuletzt  erhielten  die  Gesandten  noch  eine  Abschieds-, 
audienz  bei  dein  Sultan  und  wurden  im  kaiserlichen  Pallast 
von  Ibrahim  Pascha  bewirthet.Vier  Pascha,  so  berichten  sie,  führ- 
ten sie  nach  der  Tafel  in  das  Zimmer  des  Sultans  „zu  einem 
Urlaub  sein  Hand  zu  küssen;'*  dies  geschah  und  der  Sultan 
liefs  ihnen  noch  durch  den  Holimetscher  sagen ,  er  wolle  ih- 
nen auch  ein  Antwortschreiben  auf  Ferdinands  Schreiben 
mitgeben,  auch  sey  er  immer  zum  Frieden  bereit;  „wo  ihn 
aber  Jemant  kriegs  nit  erlassen  wollt,  dem  wollt  er  begeg- 
nen, alda  werde  geschehen,  was  Gott  will;"  worauf  sie  dann 
„durch  vil  ansehnlicher  Turkhen"  in  ihr  Quartier  zurückbe- 
gleitet wurden.  Sie  raeinten  nun  am  folgenden  Tag  gleich 
ahreisen  zu  können,  wurden  aber  noch  sechs  Wochen  hin- 
gehalten, wie  es  hiefs,  weil  König  Ferdinands  „kriegsfolkh 
für  Ofen  gezogen  ist,"  bis  sie  das  Antwortschreiben  zuge- 
stellt erhielten  und  „wegreiten"  konnten. 

Unter  A.  und  B.  (S.  49-55)  sind  zwei  lateinische  Auf- 
satze mitgetheilt,  deren  Inhalt  aus  den  beiden  vorhergehen- 
den Stücken  bekannt  ist.  Sie  enthalten  die  Hauptpunkte  des 
Vortrags,  welchen  die  Gesandten  bei  dein  Pascha  und  bei 
dem  Sultan  hielten.  Die  Gesandten  sahen  sich  zu  dieser 
schriftlichen  Mittheilung  veranlafst  durch  die  Mangelhaftig- 
keit der  mündlichen  \  erdoll  inet  sehn  ng.  Denn  da  der  türki- 
sche Dollmetseher  kein  geübter  Lateiner  war,  so  verstand  er 
den  Doli  metseh  er  der  Oesterreicher,  welcher  den  deutschen 
Vortrag  des  Joseph  von  Lamberg  ins  Lateinische  übersetzte 
bisweilen  falsch  und  Niclas  Juritschitz  raufste  öfter  noch 
kroatisch  nachhelfen. 

In  den  Beilagen  folgt  dann  unter  Nr.  1.  von  S.  59 — 69 
ein  Schreiben  König  Ferdinands  an  seinen  Bruder  Karl  V. 
aus  Hu d weis  vom  £8.  Jan.  1580.  Es  wird  dabei  bemerkt, 
dafs  es  aus  dem  durchaus  eigenhändig  von  Ferdinand  ge- 
schriebenen Originale  im  k.  k.  J  laus-  Hof-  und  Staats- Archive 
abgedruckt  ist.  Es  ist  in  französischer  Sprache  und  man  kann 
dem  Schreiber  desselben  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  selbst 
von  sich  versichert,  dafs  er  tres  mauvais  secretaire  sey,  und 
sich  wegen  der  vielen  Fehler  und  Wiederhohlungen  in  sei- 
nem Brief  entschuldigt,  denn  es  ist  in  der  That  schwer,  sich 
durch  die  enggedruckten  zehn  Seiten  durchzulesen  und  einen 
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klarea  verständlichen  Sinn  herauszubringen.  Im  Ganzen 
geht  daraus  hervor,  dafs  Ferdinand  nichts  ohne  den  Rath 
seines  Bruders  that  und  insbesondere  auch  hier  in  seinen 
Verhandlungen  mit  dem  Sultan  im  Einverständnis  mit  Karl  V. 
handelte.  Nachdem  er  sich  mit  grofser  Breite  über  die 
Schwierigkeit  in  kurzer  Zeit  von  dem  Sultan  sicheres  Geleit 
für  seine  Gesandten  zu  erlangen,  erklärt,  spricht  er  die 
Notwendigkeit  aus,  dieses  sobald  als  möglich  zu  bekommen, 
da  er  bei  der  Unzulänglichkeit  seiner  Kräfte  nicht  im  Stande 
sey  auf  andere  Weise,  als  durch  einen  Vertrag  sich  gegen 
die  Türken  zu  schützen.  Dann  bittet  er  seinen  Bruder  ihn 
nicht  zu  verlassen,  auch  den  Papst  und  die  anderen  Fürsten 
für  ihn  zu  gewinnen. 

Nachher  fordert  er  den  Kaiser  auf,  sobald  als  möglich 
nach  Deutschland  zu  kommen  und  zugleich  seine,  Ferdinand's, 
Wahl  zum  römischen  König  zu  befördern  und  die  Lutheraner 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  zu  Ruhe  zu  bringen. 
Wir  fügen  hier  nur  eine  Stelle  bei,  um  eine  Probe  des  Styls 
und  des  Tons  zu  geben,  in  welchem  das  Schreiben  abgefafst 
ist.  „Je  ne  puis  croire,  sagt  er,  que  France  et  Engleterre 
eompent,  sans  avoir  entendement  avecques  le  pape,  veniciens, 
et  milan  et  sy  tout  sela  rompit  pour  une  fois,  vous  auries 
ben  a  faire,  et  en  cecy  veulx  tonschier  oü  (vous)  desires 
savoir  mon  aduis,  ou  (vous)  series  mieulx  en  cas  de  guerre 
en  ytallie  ou  en  alemagne;  et  quant  a  cestuy  article,  comme 
jay  par  avant  dit,  je  ne  cuide  que  la  pais  rompe  sans  ce  que 
rompra  par  tout  et  Vous  monsgr.  poes  penser  en  quel  estat 
series  soiant  au  mitan  des  enemis  et  que  penseront  s'ils  ont 
intencion  de  mal  fere  que  sy  peullent  avoir  vostre  personne, 
yls  auroient  la  fin  de  la  guerre  et  le  roy  de  France  ses  en- 
fans  et  tout  ce  que  vouldroit  etc.  Es  wäre  daher  besser, 
meint  er,  wenn  Karl  V.  nach  Deutschland  käme,  wo  er  in 
der  Nähe  seiner  österreichischen  Lande  wäre  und  leichter 
ein  Heer  zusammenbringen  könne;  auch  würden  im  Fall  ei- 
nes Kriegs  die  Lutheraner  gewifs  wieder  zuerst  den  Kampf 
beginnen.  Diese,  sagt  er  später,  würden  nicht  lange  anste- 
hen sans  commencer  quelque  folie,  car  a  ces  gens  sans  foy 
on  ne  se  sait  fier,  und  fürchteten  eine  Züchtigung,  die  sie 
wohl  verdient  hätten.  Auf  jede  Weise  aber  müfste  verhütet 
werden,  dafs  ein  anderer  Fürst  zum  römischen  König  ge- 
wÄhlt  würde,  denn  dieser  könnte  nur  ein  Feind  seyn,  er 
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selbst  wurde  in  die  gröfste  Gefahr  kommen  und  das  Haus 
Habsbnrg  dem  Untergang  nahe  gebracht  werden. 

Nr.  II.  ist  ein  lateinisches  Schreiben  von  Ferdinand  an 
den  Grofswesir  Ibrahim,  durch  welches  die  Gesandten  Jos. 
von  Lamberg  und  Nie.  Jurischitsch  necredidirt  werden  und 
sicheres  Geleit  für  ihren  Aufenthalt  in  Konstantinopel  und 
ihre  Rückreise  erbeten  wird,  Innsbruck  den  27.  Mai  1530  da- 
tirt.  —  Nr.  III.  theilt  die  Vollmacht  für  die  beiden  Gesand- 
ten mit.  —  Nr.  IV.  und  Nr.  V.  Zwei  Schreiben  von  den  bei- 
den Gesandten  unterzeichnet  und  von  Jos.  v.  Lamberg  ver- 
fafst  an  den  Kanzler  König  Ferdinands,  Bernhard  von  Cles 
Fürstbischof  von  Trient.  Ans  dem  ersten  geht  hervor,  dafs 
Lamberg  nicht  genug  das  Slavische  verstand,  um  in  dieser 
Sprache  bei  der  Gesandtschaft  zu  verhandeln,  Niklas  Juri- 
schitsch aber  deutsch  weder  lesen  noch  schreiben  konnte. 
Der  Herausgeber  bemerkte  schon  bei  dem  Bericht  der  Ge- 
sandtschaft, dafs  sich  in  den  Originalen  Jurischitsch  Name 
beinahe  immer  cyrillisch  unterzeichnet  findet,  so  oft  er  sich 
eigenhändig  unterschrieb. 

ilie  Gesandten  bitten  in  dem  Schreiben,  dafs  ihnen  aufser 
der  Instruktion,  die  sie  dem  Sultan  vorzeigen  könnten,  noch 
eine  geheime  gegeben  würde,  nach  welcher  sie  sich  richten 
könnten  bei  ihrer  .Unterhandlung.  Zum  Schlufs  bitten  sie  um 
das  nöthige  Reisegeld  uud  zwar  in  ungrischem  Gold,  ferner 
meinen  sie,  dafs  es  nöthig  sey  mit  einer  ansehnlichen  Zahl 
vi>n  Pferden,  „auf's  wenigst  Jedem  16,"  die  Reise  anzutre- 
ten, und  „etlich  jung  £delleut  von  ihren  Freunden  und  an- 
dern44 mitzunehmen.  Auch  verlangten  sie  zwei  Trag-Esel 
und  einen  Eseltreiber,  die  Geschenke  und  ihre  Kleider  zu 
•tragen,  sodann  noch  4  Trofsrofse  für  die  Zelte,  Küchenge- 
schirr,  Betten  und  das  Gepäck  ihrer  Begleiter.  Zuletzt  bit- 
tet Lamberg,  der  König  möge  ihn  mit  den  nöthigen  Ehren- 
kleidern versehen.  — •  In  dem  zweiten  Schreiben  bitten  sie 
um  einige  nähere  Bestimmungen  und  ^Erläuterungen  der  In- 
struction, besonders  über  die  Art  und  Weise,  wie  im  Fall 
eines  guten  Erfolges  ihrer  Mission,  die  Verträge  und  „Ver- 
schreibungen"  am  schnellsten  und  sichersten  ausgewechselt 
werden  könnten;  zuletzt  empfehlen  sie  sich  noch  persönlich 
dem  Beistand  des  Königs,  im  Fall  sie  in  Gefängnifs  oder 
Lebensgefahr  kommen  sollten.  —  Nr.  VI.  giebt  die  lateinische 
Uebersetzung  des  gleich  im  Anfang  mitgetheilten  Berichtes 
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der  Gesandten,  welcher  dem  König  zu  Linz  überreicht 
wurde.  —  Nr.  VII  enthält  den  Inhalt  des  Schreibens  des 
Sultans  an  Ferdinand,  lateinisch.  Der  Sultan  führt  hier  aus, 
dafs  ihm  Ungarn,  das  er  erobert  habe,  mit  Recht  gehöre, 
desgleichen  auch  die  Länder,  die  Ferdinand  in  Deutschland 
besetzt  hatte,  (etiam  mihi  jure  pertinetit,  cum  illas  in  per» 
sona  visitaverim  et  facie  mea  in  eas  prospexeriui  )  weil  er 
sie  persönlich  besucht  und  gesehen.  Er  könne  nicht  glauben, 
dafs  Ferdinands  Freundschaftsversicherungon  und  Friedens- 
vorschläge aufrichtig  gemeint  wären.  Von  Wien  habe  ihn 
nur  der  AVinter  zurückgetrieben,  et  justum  esse,  heifst  es  am 
Schlufs,  ut  si  tarn  magnus  Cesar  terram  aliquain  cum  sabulo 
suo  tangat,  terra  illa  efficiatur  sua.  Am  Rand  hat  ein  Sekre- 
tär bei  einigen  Paragraphen  Nihil  beigeschrieben.  Unter  Nr. 
VIII  ist  dieses  Schreiben  italienisch  raitgetheilt;  der  Inhalt 
ist  im  Wesentlichen  derselbe,  obgleich  die  Form  etwas  ver- 
schieden von  dem  vorigen.  Auf  der  Rückseite  des  Originals, 
bemerkt  der  Herausgeber,  steht  von  der  Hund  des  Grafen 
Leonh.  von  Nogarola,  dafs  diese  Uebersetzung  (Dias  auten- 
tico  que  el  primero)  authentischer  als  der  lateinische  Auszug 
sey.  Auch  hier  wird  der  Grundsatz  geltend  gemacht,  dafs 
das  Land  dem  Sultan  gehöre,  welches  einmal  sein  Pferd  be- 
treten, und  es  heifst  am  Schlufs  (et  lo  Regno  de  Htingaria 
e  fato  mio  et  de  la  mia  gratia  1  ho  drizato  a  Re  Johannes) 
so  gehöre  ihm  Ungarn  mit  Recht  und  Johann  Zapolya  habe 
es  nur  durch  seine  Gnade.  —  Gleichen  Inhaltes  ist  im  Gan- 
zen das  folgende  Nr.  IX  lateinisch  mitgetheiite  Schreiben 
des  Grofswesir  Ibrahim  an  Ferdinand  I.  —  Nr.  X.  Das  vorige 
italienisch.  —  Nr.  XI  ist  ein  deutsches  Schreiben  der  beiden 
Gesandten,  aus  Krupe  vom  2.  Febr.  1531,  worin  sie,  auf  der 
Rückreise  begriffen,  ihren  König  einstweilen  im  Allgemei- 
nen mit  dem  ungünstigen  Erfolg  ihrer  Sendung  bekannt 
machen,  und  ihn  bitten  mit  seinen  Rüstungen  nicht  zu  zö- 
gern, da  der  Sultan  sich  rüste  im  nächsten  Frähliug  zeitig  , 
wieder  „in  Ungern  und  weiter  zu  ziehen.'4 

(Der  Schluft  folgt.) 


Digitized  by  Google 


N*.  23.         HEIDELBERGER  '  1839. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

t 

  ■  l    ■  -i  *~  ^  1-  ■ 

Urkunden  zur  Geschichte  Oettreichs  und  der  Pforte. 

i 

(  For 1 1  et  zun  g  ) 

Hierauf  folgt  ein  neun  teilen  langes  Schreiben  unter  Nr. 
XII  in  spanischer  Sprache  von  Ferdinand  an  seinen  Bruder 
Karl  gerichtet,  in  welchem  die  Gründe  für  und  wider  den 
Frieden  mit  dem  Sultan,  die  Gefahr,  die  von  den  Türken  droht, 
das  VerhältntTs  der  einzelnen  zunächst  gelegenen  Provinzen, 
die  Kräfte  welche  aufgeboten  werden  können  u.  s.  w.  weit- 
läufig auseinander  gesetzt  sind.  Das  Schreiben  ist  von  einem 
Sekretär  und  von  Ferdinand  nur  unterzeichnet,  Budweis  den 
17.  März  1531.  —  Nr.  XIII  liefert  den  Abdruck  eines  fälsch- 
lichen Schreibens,  welches  Johann  Zapolya  und  seine  Anhän- 
ger in  vielen  Abschriften  unter  König  Ferdinands  Namen  ver- 
breiteten, angeblich  ans  Prag  von  1528,  worin  Ferdinand  dem 
Sultan  einen  jährlichen  Tribut  versprochen. 

Ein  zweites  Heft  theilt  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  vo- 
rige die  Aktenstücke  mit,  welche  sich  auf  die  Gesandtschaft 
beziehen,  die  Ferdinand  I.  im  Jahr  1532  an  den  Sultan  Sulci- 
man  sandte.  Die  Gesandten  waren  diesesmal  tiraf  Leonhard 
von  Nogarola,  des  Königs  Kämmerer  und  Joseph  von  Lam- 
berg,  der  hier  als  Verwalter  des  königl.  HofinarschalUAmts 
bezeichnet  wird.  Die  Instruction,  mit  welcher  das  Heft  be^ 
ginnt^  ist  wieder  lateinisch  und  deutsch  und  vom  5.  Novemb. 
1531  aus  Innsbruck  dutirt.  Ihr  Inhalt  läuft  im  Wesentlichen 
auf  dasselbe  hinaus,  was  schon  der  vorigen  Gesandtschaft 
anbefohlen  war.  Die  Hauptartikel,  über  welche  die  Gesandleo 
nicht  hinausgehen  sollen,  sind  so  zusammengefafst:  Es  soll 
ein  Friedens-Vertrag  zwischen  beiden  Parteien  gemacht 
werden,  auf  so  lange  Zeit  als  möglich,  nach  welchem  Johann 
Zapolya  auf  Lebenszeit  behalten  soll,  was  er  in  Ungarn  be- 
sitzt, nebst  dem  Titel  eines  Königs  („wie  ein  Kunig  da- 
selbst"}, doch  soll  er  sich  nicht  verheirathen  („unbeheyrat") 
ist  der  Sultan  damit  noch  nicht  zufrieden,  so  soll  ihm  noch 
ein  fester  Platz  oder  Stadt  eingeräumt  werden,  wie  Grau 
oder  Plintenburg;  selbst  dann  wenn  die  Türken  nock  mehr 

%XXI1.  Jahrb.   4.  Heft.  .  28 
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verlangen,  und  auf  ihrer  alten  Forderung,  ganz.  Ungarn  zu 

behaupten,  bleiben,  sollen  die  Unterhandlungen  nicht  sogleich 
abgebrochen,  sondern  wohl  noch  einige«  nachgegeben  wer- 
den, „doch  nur  gemach  und  wohlbedächtig44  und  sollen  die 
Gesandten  namentlich  die  besten  und  den  Oesterreicbischen 
Erblanden  wichtigsten  Plätze,  wie  Prefsburg,  Oedenburg  u.s.w. 
für  den  König  erhalten.  Im  äufsersten  Fall  endlich  sollen 
dem  .loh arm  Zapolya,  die  Schlöfser  und  Orte,  die  er  noch 
verlangt,  herausgegeben  werden,  doch  so,  dafs  nach  seinem 
Tod  Ferdinand  und  seine  Erben  im  Besitz  von  Ungarn  kom- 
men. Durch  diesen  Vertrag  soll  auch  die  verwittwete  Köni- 
gin Maria  von  Ungarn  in  dem  ungeschmälerten  Genufs  ihres 
Wittlmms.  Heirathsguts  n.  s.  w.,  welches  hV  von  ihrem  Ge- 
mahl Ludwig  verschrieben  worden,  geschützt  werden.  Hin- 
sichtlich der  Geldleistungen  schrieb  die  Instruktion  dieselben 
Bestimmungen,  als  bei  der  Vorigen  Gesandtschaft  vor;  die 
Zahlungen  sollen  in  vier  Terminen  geschehen.  Auch  sollen 
die  Gesandten  den  Pascha  und  andere  einflufsreiche  Männer 
nach  Befinden  der  Umstände  durch  gröfsere  oder  kleinere 
Summen  zu  gewinnen  und  durch  deren  Mitwirkung  an  dem 
Tribut  für  den  Sultan  das  zu  ersparen  suchen,  was  sie  für 
die  Bestechung  der  Minister  aufgewendet. 

Die  Gesandlschaft  verlief»  am  3.  Mai  1532  Laybach  und 
kam  am  28.  Mai  in  \issa  an,  wo  sie  die  Weisung  erhielt  den 
Sultan  zu  erwarten,  der  mit  seinem  Heer  heranzog.  Der 
Bericht,  den  die  Gesandten  nach  ihrer  Zurückkunft  dem  Kö- 
nig zu  Linz  im  September  1532  überreichten,  und  der  hinter 
der  Instnikiion,  deutsch  abgedruckt  ist,  lautete  durchaus  nicht 
günstiger,  als  der  erste  vom  vorigen  Jahr.  Der  Pascha  liefe 
flieh  wieder  zuerst  in  allerlei  beleidigenden  Reden  über  den 
Kaiser  und  den  König  Ferdinand  aus,  und  beklagte  sich 
stark  darüber,  dafs  der  letztere,  während  er  um  Frieden 
nachgesucht,  Ofen  angegriffen  und  die  Feindseligkeiten  in 
Ungarn  fortgesetzt  habe.  Der  Sultan,  sagte  er,  habe  es  mit 
dem  König  von  Spanien  zu  thuen,  der  alle  Völker  gegen  die 
Türken  aufreize  und  „zu  den  Klöstern,  Aebten  und  Patriar- 
chen geschickt  und  versucht  habe  Geld  von  ilmen  herauszu- 
bekommen, mit  dem  Geschrei,  dals  er  gegen  die  Türken  zie- 
hen wolle44,  aber  mit  ihrem  „Herrn  Fenlinandus44  habe  er 
nichts  zu  schaffen,  „denn  er  halte  ihn  für  keinen  König,  son- 
dern für  einen,  der  sein  Wort  nicht  hält  und  der  seine  Sa- 
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cl*en  gern  mit  Listigkeit  gut  machen  will-,  und  nannte  ihn 
ein  ..kleines,  armes  Herr  lein   von  Wiur.    So  oft  After  die 

Gesandten  Anfingen  darauf  zu  antworten,  ist  er  ihnen  immer 
in  die  Uede  gefallen  und  sie  konnten  .kaum  ihre  Sache  vor- 
bringen. Unter  anderen  sagte  der  Pascha:  „wie  es  der 
Papst  gegen  Gott  verantworten  konnte,  dafs  er  das  arme 
Christenvolk  also  um  Geld  betrüge,  mit  ,dem  Vorwand,  dafs 
er  es  wider  die  Türken  brauchen  wollte*"  Darauf  antwor- 
teten die  Gesandten,  „der  Papst  vermöge  für  sich  selbst 
wohl  Hülfe  zu  schaffen,  aber  auf  seine  yermahmung  helfen 
die  gemein  Christen  auch  gern  *u  ihrer  eigenen  Wohlfahrt 
und  Bettung."» 

Hie  Schwierigkeiten  der  Sprache  scheinen  bei  dieser  Ge- 
sandtschaft weniger  hervorgetreten  zu  seym  Oer  Graf  No- 
garola  war  lange  in  Italien  gewesen  und  man  konnte  sich 
daher  wohl  leichter  durch  das  Italienische  verständigen. 

Die  Gesandten  folgten  dem  Heer  von  Nissa  nach  Bei- 
grad, wie  man  aus  der  am  Schlafs  mitgetheilten  „Wegraife" 
erfahrt  und  fanden  bei  dem  Sultan  auch  die  Botschafter  des 
Königs  von  Frankreich  and  wurden  diesen  vorgestellt,  da  sie 
sich  anfangs  stellten,  als  wirfst cn  sie  nicht,  wer  sie  waren. 
Der  Pascha  rühmte  die  Franzosen,  als  alte  Freunde  und 
sie  selbst  erklärten,  dais  sie  hier  waren,  um  für  die  gesarointe 
Christenheit  den  Frieden  mit  den  Türken  zu  vermitteln. 
Wie  die  Oesterreicher  endlich  merkten,  dafs  sie  durchaus 
mit  ihren  Vorstellungen  .keinen  Umgang  feinden,  kamen  sie 
mit  ihren  GeJd Versprechungen  hervor.  Hierauf  schien  der 
Pascha  Anfangs  etwas  ^mvigtev  m  werden  doch  erkläitc  er, 
dais  er  ohne  seines  Kaisers  Willen  in  einer  solchen  Sache 
nicht  handeln  dürfte.  „Auf  soljcbes,  heifst  es  dann  in  dem 
Bericht  S.U..  haben  wir  uns  endlich  verseben,  der  Pascha 
sollte  weiter  und  forderlich  mit  uns  in  fernere  Unterhandlung 
kamen,  das  ist  aber  nicht  geschehen  sondern  hat  uns  von 
Tag  zu  Tag  aufzogen  und  mit  dem  Heer  fürder  .gezogen 
und  mit  sich  bis  Ossek  geführt.«  Wann  schickte  ihnen  der 
Pascha  einen  Gefangenen  aus  Bosnien  und  liefs  ihnen  „mit 
einem  zorn  und  verdrus-  sagen,  ob  ihnen  das  recht  deuchte, 
da(s  sie  ihr  König  um  Frieden  herschickte  und  mittler  Weile 
gegen  sie  in  Bosnien  Krieg  führen  lasse  5  darüber  möchten 
sie  sich  bei  dem  Gefangenen  erkundigen.  Uebrigens,  wie 
schon  WiMi  .erwähnt,  woUe  4er  Sultan  mit  Ferdinand  gero 
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Frieden  halten  und  habe  eigentlich  gar  nichts  mit  ihm  zu 
thuti,  sondern  mit  Karl  V,  zu  dem  er  aber  nicht  anders  kom- 
men könnte,  als  durch  Ferdinands  Länder.  Zuletzt  gab  der 
Pascha  den  Bescheid,  der  Sultan  ziehe  jetzt  vor  Ofen,  woll- 
ten der  Kaiser  Karl  und  sein  Bruder  Frieden  haben,  so  soll- 
ten sie  dahin  kommen,  dort  würden  sie  den  Sultan  finden. 
Hierauf  schickte  er  ihnen  des  Sultans  Antwortschreiben  und 
ein  besonderes  Geleit,  damit  die  Oestreieher  für  eine  künf- 
tige Gesandtschaft  nicht  erst  um  Geleit  zu  schicken  brauch- 
ten, „mit  dem  anzeigen,  (schliefst  der  Bericht),  er  wolle  uns 
des  anden  tags  auf  dem  wasser  oder  Land  we^k schicken, 
welches  aber  nit  beschehen,  sondern  hat  uns  also  von  tag 
zu  tag  ungefähr  zwen  monat  mit  ihm  gefürt  und  aufzogen 
und  weiter  nie  für  sich  gelassen,  sondern  zwo  meil  hinter 
Odenburg  von  dem  Heer  bis  gen  Prukh  an  dy  Leuta  belai- 
ten  und  fürter  ziehen  lassen. 

Am  Schlufs  des  Hefts  ist  eine  Beschreibung  der  Reise 
der  Gesandten,  von  einem  Mann  aus  Joseph  von  Lambergs 
Gefolge,  beigegeben.    Diese  Beschreibung  ist  zwar  schon 
gedruckt  aber  so  selten,  dafs  der  Herausgeber  füglich  glaubte 
er  dürfe  sie  nach  dem  einzigen  ihm  bekannten  Kxcmplar 
wieder  abdrucken  lassen.   Sie  enthält  wenig  mehr,  als  die 
Angabe  der  Orte,  wo  die  Gesandtschaft  jeden  Tag  rastete. 
Wir  führen  nur  eine  Stelle  über  die  gegenseitigen  Ehrenge- 
schenke daraus  an.  Der  Sultan  schenkte  „jedem  Herrn  zwey 
güldene  Stuck,  ein  Unterrock  und  einen  darüber,  wie  sie  es 
pflegen  zu  machen  und  zu  tragen,  fast  lang.    Item  mer  drey 
Saramatröck.  und  jedem  Herrn  etlich  stück  Sammat  und  sey- 
den,  autf  ir  manier,  wie  stefs  dann  machen  von  vil  färben  und 
gemosiert,  doch  alles  schlecht  ding.    Auch  so  sein  yeden 
Herrn  drey  silbern  schalen ,  und  zwo  ziemlich  grofs  silbern 
kannten,  aber  doch  alles  seer  dumm  und  nit  grofs  schätz 
werth,  sampt  200  Dukaten  an  Aspern  geschenkt  worden, 
aber  es  ist  gleichwohl  solche  schankung  einen  so  grofsmech- 
tigen  Herren,  als  der  Türkisch  Keyser  ist  und  sein  will, 
schimpflich  gnug^  gegen  dem  so  man  jm.  dem  Imbraim  Wa- 
scha,  dem  VVascha  aufs  VVossen  (Bosnien),  und  andern 
seinen  Herren  und  dienern  geschenkt  hat."    In  den  Beilagen 
folgen  unter  Nr.  I  bis  VII,  wie  beim  ersten  Heft  verschie- 
dene für  die  Gesandtschaft  nöthige  Schreiben,  Briefe  des 
Königs  und  seines  Kanzlers  Cles  an  den  Grofs wesir  Ibrahim 
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und  an  Chosrew.  Statthalter  von  Bosnien .  uro  die  Gesandten 
bei  ihnen  zu  empfehlen,  dann  die  Vollmacht  für  dieselben  und 
ein  Beglaubigungsschreiben  an  den  Sultan  sämmtlich  latei- 
nisch ausgefertigt  zu  Innsbruck  3-5  Novbr.  1531.  —  Nr.  VIII. 
enthalt  eine  lateinische  Bearbeitung  des  im  ersten  Heft  mit« 
getheilten  spanischen  Schreibens  König  Ferdinands  I  an  Kai- 
ser Karl  V.  Hierauf  folgt  Nr.  IX.  die  Antwort  Karl's  V.  auf 
das  vorhergehende  Schreiben,  aus  Brüssel  vom  25  Novbr.  1531, 
lateinisch,  von  Sekretärshand  und  von  Karl  V.  eigenhändig 
unterschrieben  mit  dem  Beisatz  sus  un  partement  tont  est  a 
pardonner.  Der  Kaiser  billigt  darin  die  Mafsregeln,  die  Fer- 
dinand 1.  vorgeschlagen  und  versichert,  dafs  er  übrigens  im 
Nothfall  Alles  aufbrieten  werde,  was  in  seinen  Kräften  stehe, 
um  ihm  zu  helfen;  doch  müsse  man  sich  der  Gefahr  des 
Kriegs  nicht  eher  aussetzen,  bis  alle  anderen  Mittel  den 
Frieden  zu  erlangen,  erschöpft  wären.  Vom  Papst  und  der 
Türkensteuer  sey  wenig  mehr  zu  erwarten;  das  Ansehen 
des  ersteren  sey  sehr  gesunken  und  die  letztere  würde  theils 
schwer  zu  vermehren  seyn,  theils  würden  sie  die  Fürsten 
der  verschiedenen  Lander  in  ihren  eigenen  Nutzen  zu  ver- 
wenden suchen.  —  Nr.  X.  Schreiben  an  Chosrew,  Statthal- 
ter von  Bosnien,  um  sicheres  Geleit  zu  erhalten.  — 

Von  S.  67-92  folgt  unter  Nr.  XI  bis  XXIX,  eine  Reihe 
von  Briefen  König  Ferdinands  I.  an  seine  Schwester  Maria, 
verwitwete  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  und  Statthal- 
terin der  Niederlande.  Der  König  hält  darin  seine  Schwester 
fortwährend  in  Kenntnifs  von  dem  Stand  seiner  Angelegen- 
heiten; indefsen  erfahren  wir  in  Bezug  auf  die  ungarisch- 
türkischen  Verhältnifse  nichts  von  Bedeutung,  als  was  uns 
aus  den  übrigen  Aktenstücken  bekannt  ist.  Ferdinand  spricht 
mehrmals  von  einer  Versammlung  der  ungarischen  Stände, 
die  er  berufen  und  durch  seine  Gesandten  auf  seine  Seite 
bringen  wollte.  Hierüber  schreibt  er  unter  andern  aus  Prag 
den  tt.  Mai  1532:  „Was  die  Gesandten  betrifft,  welche  Sc. 
Majestät  und  ich  nach  Ungarn  geschickt  haben,  so  sind  sie 
nicht  weiter  gekommen,  als  bis  an  die  Gränzen;  da  sie  er- 
fuhren, dafs  sehr  wenige  Ungarn  sich  zu  der  Versammlung 
eingefunden,  so  war  nicht  zu  erwarten,  dafs  sie  etwas  aus- 
richten würden  und  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  die 
weitere  Reise  nicht  ohne  persönliche  Gefahr  für  sie.  ..Ton- 
tesfois,  fährt  er  fort,  j'entens  bien  autant  de  toutes  deux  par- 
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lies  que  sie  l'empereuer  et  moy  faison*  et  dressons  pur  bon  • 
effect  effort  appnrant  [»nur  resister  au  t uro  que  tous  se  join- 
dront  de  nostre  couste  et  recouvrerav  mnn  rovaulme.  Autre- 
ment  et  qu'ils  n'y  voisent  autre  eboses  que  parofles  j'ay  peu 
d'espoir  d'en  ponvoir  venrr  au  dessus.  mais  plustot  que  nna- 
nimement  se  joindrorrt  avec  Fantre."  In  dieser  Ansicht  von 
der  Sache  hatte  er  gewfls  Recht,  nur  stimmten  seine"  bis  cht* 
hin  gethaneri  Schritte  und  die  Friedensgesandtschaften  und 
Geldaherhietungen,  bei  de»  Sultan  wenig  damit  uberein.  In 
einem  folgenden  Brief  schreibt  er  dann,  wie  er  so  glücklich 
gewesen  von  den  böhmischen  Standen  einen  Beistand  von 
85  bis  40  Tausend  Mann  gegen  die  Türken ,  a  la  mode  da 
pfl ys.  zugesichert  zu  erhallen,  und  wie  die  Türken,  die  er  unc 
merveilleüSe  und  cruelle  puissance  nermt.  schon  im  Anmarsch 
waren.  Bald  darauf  giebl  er  weitere  ausführliche  Nachrich- 
ten über  seine  und  des  Kaisers  Hustungen  und  schildert  die 
grofse  Ceidnoth  kl  die  er  dadurch  versetzt  sey ;  er  sehe  sich 
daher  veranlagt,  und  dieCs  sey  auch  des  Kaisers  Meinung  de 
faire  demimder  anx  seigneurs  de  par  dela  tant  deglise  que 
sec  alters,  qu'ils  me  veuillent  fourntr  promptement  en  don, 
oder  wenn  sie  sich  dazu  nicht  verstehen,  en  prest,  peür  une 
si  sainte  eeuvre  le  plus  d'argent  comptant  qu'ils  pourront.  Er 
bittet  daher  instandigst  seine  Schwester  am  ihre  Verwen- 
dung bei  den  Forsten 5  von  weichet  er  mehr  erwartet,  als 
von  seinen  eigenen  Aufforderungen  um  Beistand.  Auf  die- 
sen Gegenstand  j  den  er  immer  mit  den  angelegentliehst  en 
Bitten  begleitet,  kommt  er  wiederholt*  im  nächsten  Brief  zu- 
rück, und  schickt  fortwährend  Pakete  mit  den  zu  diesem 
Geschäft  nöthigen  Beglaubigungsschreiben  und  anderen  Pa- 
pieren. In  einem  dritten  Brief  dieser  Art  keifst  es:  ..Ich 
schicke  Ihnen  noch  zwei  Briefe  für  die  Prinzessin  v.  Chiinay, 
■nd  für  die  Marquise  v.  Arscol ;  zugleich  auch  40  Briefe  für 
Aebte,  le  tout  de  mesme  effet  et  substance;  alle  diese  Briefe 
sind  gleichlautend  und  bitte  Sie  die  Namen  und  was  sonst 
bei  den  Aufschriften  erforderlich  ist.  äuszafülleo."  Dann  k ün- 
digt  er  noch  eine  neue  Sendung  solcher  Briefe  an ,  die  sie 
nach  Gutdünken  addressiren  soll.  Wobei  er  auf  die  möglichste 
Beschleunigung  dringt;  car  la  nectissite  est  si  tresgrande 
que  plus  ne  pourroit,  fügt  er  hinzu.  ..Der  Türk,  schreibt  er 
dann,  beeilt  sich  auf  eine  wunderbare  Weise,  um  uns  zu 
überfallen,  und  ist  sehon  so  weit  in  Ungarn  vorgedrungen» 
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dafs  ich  glaube,  er  wird  in  wenigen  Tagen  vor  Wien  la- 
gern." Wie  dringend  Hälfe  nothwendig  war,  sieht  man 
auch  aus  dem  Styl  der  Briefe,  die  auf  einmal  viel  kürzer  und 
bündiger  abgefafst  sind.  Aus  den  ferneren  Briefen  geht  her- 
vor, dafs  die  Bittsehreiben  um  GelduntersUitzung  zu  dem 
Kfteg  gegen  die  Türkrn,  nicht  den  gewünschten  Erfolg  hat- 
ten und  der  König  dadurch  veranfafst  wird,  seine  Schwester 
um  die  Wiederhohlung  ihrer  Bemühungen  zu  ersuchen.  Fer- 
ner bittet  er  um  Kanoniere  aus  den  Niederlanden,  da  es  ihm 
für  die  Ungrischen  Festungen  an  geschickten  Leuten  zur 
Bedienung  der  groben  Geschütze  fehlt.  In  den  früheren 
Briefen  schreibt  er  von  verschiedenen  unbedeutenden  Dingen, 
die  nur  seine  oder  des  Kaisers  Privatangelegenheiten,  Bestel* 
Inngen  und  dergleichen  mehr  betrafen.  Jetzt  bittet  er  mit 
solchen  Sachen  zu  warten,  bis  man  wisse,  welchen  Ausgang 
der  Krieg  nehmen  werde. 

Unter  den  Mittheilungen,  die  Ferdinand -seiner  Schwester 
über  die  politischen  Verhältnisse  macht,  befinden  sich  auch 
zwei  Abschriften  des  Schreibens,  welches  Suleiman  den  Ge- 
sandten des  Königs  in  Ossek  mitgab',  die  eine  lateinisch,  die 
andere  italienisch.  Der  Sultan  erklart  darin,  dafs  er  gegen 
den  Kaiser  zu  Felde  ziehe,  und  nicht  gegen  den  König,  und 
wieder  höhlt  überhaupt  alles  das,  was  der  Pascha  schon 
mündlich  den  Gesandten  gesagt  hatte. 

Den  Beschlufs  des  Heftes  macht  die  Reisebeschreibung 
oder  „Wegraifs  kayserlicher  Maiestat  Legation  im  82.  jar 
zu  dem  Türken  geschickt  p.  p.u  von  welcher  schon  vorher 
die  Bede  war. 

Dr.  Eduard  Prutoriu*. 


fhmtoria*  jmi*  Grveco  -  Romani  delincatio  Cum  Appcndict  Ineditorum. 
Auctorc  C,  K.  Zacharias,  O.  J.  V.  H*idelt>ergen$i  Heidelbergs. 
MDCCCXXXIX.  Sumtibu»  F.  C.  Hinter. 

Der  vorliegende  Grondrifs  einer  aufsern  Geschichte  des 
griechisch-römischen  Rechts  erstreckt  sich  von  Justinian  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten.  Er  gibt  eine  genaue  Uebersicht  der 
Quellen  und  Bearbeitungen  des  byzantinischen  Civilrechts,  und 
enthält  zugleich  eine  gedrängte  A  ngabe  der  Quellen  und  Bearbei- 
tungen des  kanon.  Rechts  der  Griechen.  Er  zerfÄlit  in  meh- 
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rere  Perioden,  in  Capitel  und  Paragraphen,  für  welche  der 
abzuhandelnde  Inhalt  durch  kurze  Rubriken  angedeutet  ist. 
Zu  diesen  Rubriken  sind  die  bezüglichen  Stellen  aus  den 
Quellen  der  byzantinischen  RCchtsgeschichte  citirt .  und  zum 
T heile  vollständig  abgedruckt  worden,  wo  nemlich  diese  Quel- 
len entweder  noch  ungedruckt  oder  doch  nur  in  Weniger 
Händen  befindlich  sind  Ferner  ist  genau  angegeben  worden, 
ob  die  in  den  Rubriken  bezeichneten  Gesetze  oder  juristischen 
Schriften  blos  handschriftlich  vorhanden  oder  bereits  gedruckt 
sind.  Die  Ausgaben  sind  vollständig,  die  Handschriften, 
welche  dem  Unterzeichneten  bekannt  geworden  sind,  wenig- 
stens bei  den  wichtigeren  Quellen  und  Bearbeitungen  des 
(Zivilrechts  aufgezählt  worden.  Endlich  sind  die  Schriftsteller, 
und  zwar  vorzugsweise  die  neueren  seit  G.  0.  Reitz  ange- 
führt, in  deren  Schriften  einzelne  Punkte  der  byzantinischen  , 
Rechtsgeschichte  erläutert  sind. 

Der  Unterzeichnete  ist  durch  seine  Forschungen  in  den 
Bibliotheken  Europa's  in  den  Stand  gesetzt  worden,  vielfach 
unbekannte  Notizen  aus  Handschriften  mittheilen  zu  können, 
nnd  hat  deshalb  geglaubt,  dafs  der  vorliegende  Grundrifs  auch 
für  das  gelehrte  Publicum  im  Allgemeinen  einiges  Interesse 
haben  dürfte.  Zunächst  jedoch  ist  er  zum  Behufe  von  Vor- 
lesungen über  die  byzantinische  Rechtsgeschichte  ausgearbeitet 
worden,  deren  Zweck  es  ist,  das  Studium  des  byzantinischen 
Rechts  und  einen  gehörigen  Gebrauch  seiner  Quellen  zu  er- 
leichtern und  zu  vermitteln. 

Warum  er  aber  überhaupt  das  Studium  des  byzantinischen 
Rechts  für  wichtig  und  fruchtbringend  hält,  darüber  hat  sich 
der  Unterzeichnete  in  einer  an  seine  Zuhörer  gerichteten  * 
Vorrede  folgender  Maafsen  ausgesprochen:  Primum  quidem 
scitis,  legum  Justinianearum  textitm  uon  genuinum  sed  plus 
minus  ve  corruptum  ad  nos  pervenisse.  Igitur  qui  interpretis 
juris  Justinianei  munus  in  se  suseipit,  ante  omnia  ad  criticain 
textus  conformationem  sese  accingere,  et  Codicum  Mss.  et 
reliquoriim  subsidiorum  ope  et  auxilio  secuadum  artis  regulas 
textum  illarnm  legum  in  integrum  restituere  debet.  Inter 
subsidia  autem,  quibus  in  critica  legum  Justinianearum  inter- 
pretatione  adjuvamur,  graecae  earundem  versiones  et  inter- 
pretationes,  quae  a  ICtis  profectae  sunt,  qui  sub  Justiniano 
vel  paulo  post  eum  vixerunt,  primum*  locum  obtinent  Hinc 
Cujacius,  Augustinus,  Contius,  Leunclavius,  Pi- 
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thoei,  Witt  ins  et  Biene rus  inultas  legen  Codi  eis,  quae 
in  Mss.  exemplaribus  deerant.  restituerunt:  hinc  Kabrotus, 
quae  erat  in  Digestorura  lib.  XLVIII  Tit.  20  et  22,  larunain 
snpplevit:  hinc  iidem  aliique  viri  docti  depravatas  Codicum 
Mss.  lectiones  innumeris  loeis  emendaverunt.  Et  tantuui  abest, 
ut  hic  fons  criticartun  lucubrationum  ex  haust  us  sit ,  ut  quantum 
ad  Digesta  attinet ,  vix  apertus  esse  videatur.  En  vobis  nsu  m 
juris  Graeco-Romani,  qui  et  necessarius  et  honorificus  et  per- 
quam  jueundus  est! 

Deinde  vero  ad  sententiam  le^um  Justinianearuin  cluci- 
dandam  et  ad  verba  earum  recte  interpretanda  in  Universum 
juris  Graeco-Romani  reliquiae,et  prae  caeteris  quae  exlCtorum 
Justiniano  aequalium  scriptis  fragmenta  supersunt,  tantam 
utilitatem  praebent,  ut  merito  veterum  quis  dixisse  videatur, 
aureum  esse  harouro,  quo  ex  its  piscaretur,  h.  e.  aureos  esse 
quos  caperet  pisces.  Solo  Theophilum,  Institutionuin  Justiniani 
Interpretern,  muitis  commemorare,  nimis  illum  ncglectiim  olim 
et  posthabitum ,  et  nuper  dem  um  suo  honori  restitutum.  Theo- 
philo  autein  si  auetoritatem  tribuatis  cur  non  eadem  diligentia 
reliqua  veterum  juris  Justinianei  interpretum  scripta  perscru- 
temini.  Thalelaei  dico,  Stephani,  Theodori,  aliorumque ,  qui 
et  aetate  et  doctrina  Theophilo  aequales  fuerunt? 

Porro  ad  juris,  quo  hodie  per  Germaniam  utiinur,  originem 
atque  indotem  recte  explicandam  juris  Graeco-Romani  Studium 
haud  exigui  momenti  est.  Multa  apud  nos  obtinere  intelligitis, 
quae  vulgo  Germanicae  originis  esse  dicuntur:  qualia  sunt 
retractus,  successio  in  res  expeditorias,  emaneipatio  Saxonica, 
quae  fit  per  separatam  oeconomiam.  Eadem  vero  instituta 
etiam  in  imperio  Orientis  legibus  vel  moribus  introdueta  de- 
prehenduntur.  Jara  quid  dicamus?  Genna norum  mores  ad 
Graecos  esse  translatos?  an  instituta  illa  non  ex  peculiari- 
bus  Germanorum  moribus  orta  esse,  sed  ex  vitae  rationibus 
utrimque  similibus  tarn  apud  Germanos  quam  apud  Graecos 
sponte  sua  in \  aluis.se  ?  Origines  autem  juris  publici,  inprimis 
rituum  curialium  et  caerimoniarum,  quae  in  aulis  prineipum 
Germaniae  in  usu  sint,  saepius  ex  moribus  By%autinorum 
repet einlas  esse,  egregie  monuit  C.  H.  Geisler  in  disserta- 
tione:  De  unliquilatibm  juris  pubüci  ex  diseiplina  Byzantina 
repetendi*.   Marburg!  1779.   4  edita. 

Praetcrea  si  de  lege  ferenda  quaeratur,  neminem  vestrum 
fugit,  quam  sit  iiecessarium,  aliorum  populoruui  mores  nosse 
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obtinuerit,  et  ntmm  comprobata  faerit  tisu,  nec  ne.  Sic  impe- 
ratorum  Byzantinorum  leges  examinasse  jnvat.  Exempli  Gra- 
tia ,  jurisjurand i  nsu<  restringendusne  sit  nee  ne ,  niiper 
mag;nopere  disreptntum  est.  Jam  vero  extat  lex  impe- 
ratricis  Irenae,  qnae  ab  omni  jmrauiento  abstinenftNim  esse 
praecipit  fix  cujus  histeria  qmn  qaaestio  illa  e^regie  illus- 
trari  possit,  cor  non  iidem,  qu*?  (joae  in  Parftamento  Anglico 
de  eadein  re  nuper  dicta  atque  acta  sunt,  stndiose  tegamas  et 
examinemus,  ad  Irenae  Constitutionen!  anitnum  ad  verrinn«? 

Denique,  si  <jui  sunt  inter  vos.  humam'ssimi  eommifitones, 
ex  Graecia  urirmdi,  qui  in  patria  oNm  jura  redditurf  sint .  quam 
vobis  opus  sit  studio  juris  Graeco-Romani .  non  est  quod  mo- 
neam.  Etenim  jus  errile  Graeco-Remanum,  quod  in  Harrae- 
nopuli  Hexabibio  centinetur,  etiamnum  in  Graecia  obtinet.  et 
ex  reliquis  fontibus  et  libris  ejus  juris  explicandum  est.  Nee 
propter  forenses  solum  ntilitates.  sed  etiam  ad  exeolendara 
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tu r  in  Ii ngna ,  qna  hodie  utimini ,  dtctiones  et  vocabula  notio- 
nibus  juris  recte  exprimendis  accomodata:  reperiuntnr  autera 
aptissiine  evro^itata  m  fontibus  et  libris  juris  Graeco-Romani. 
Kx  quibus  ut  ea  mutuemini.  iterum  atque  iteram  vobis  com- 
mendo:  natn  quae  ab  iis,  quibus  legum  componendarom  cura 
apud  vos  aliquot  abhinc  annis  dem  und  ata  fuit.  vocabola  juris 
forniata  sunt,  aperte  demonsrrant,  quam  difftcile  sit  ac  peri— 
culosum,  nova  artis  a  lim  jus  vocabula  eflingere.  Quis  enim 
est,  quin  scntiat.  quam  ineiegsnter  ilti  .» litis  conteslationcm*' 
graece  &ndv%rio%v  (TL  e.  occursum  *foe  responsiomtn)  verte- 
rint,  quam  antrquiores  aptissime  n^onarts^ip  (h.  c.  actum,  qui 
pro  iiuiio  litis  est,")  vocaverunt$  vel  quis  est,  quin  vtdeat , 
quam  partim  subtilitati  notionum  juris  consuluerint  iHi,  qui 
notiones  „conditienis"  et  „modi"  uno  hoc  vocabulo:  ovptp&vi* 
Ch.  e.  Convention  comprehenderint,  quas  antiquiores  verbis 
«V"1«      °?0<i  optime  a  se  invicem  distinxerunt? 

Die  Vortheile  des  Studiums  des  byzantinischen  Rechts, 
welche  hier  aufgezählt  worden  sind ,  umfassen  nicht  alle  Re- 
sultate ,  welche  sich  von  demselben  erwarten  lassen  5  sondern 
es  sind  hier  zunächst  nur  die  Vortheile  namhaft  gemacht 
worden,  welche  für  die  heut  zu  Tage  auf  Universitäten  ge- 
wöhnlicheren juristischen  Studien  aus  der  Bekanntschaft  mit 
dem  byzantinischen  Rechte  erwachsen  können.   Das  Studium 
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des  byzantinischen  Rechts  empfiehlt  sich  aber  auch  noch  durch 
andere  Gründe.  Es  mufs  f..  B.  dem  Historiker,  der  die  Ge- 
schichte des  griechischer!  Kaisertumes  schreiben  will,  von 
nicht  geringem  Interesse  sein ,  noch  den  Rechtszustand  dieses  t 
Reiches  zu  kennen;  wie  sehr  erfreut  bei  Gibbon  das  44ste 
Kapitel,  und  wie  schmerzlich  vcrmifst  man  dagegen  ahnliche 
Ausführungen  für  die  spatere  Zeit  I  «Selbst  den  Juristen  bietet 
das  Studium  des  byzantinischen  Rechts  noch  .-widere Vor!  heile. 
So  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung,  dafs  die  Kenntntfs  der 
Quellen  und  Bearbeitungen  des  griechischen  Kirchenrechts 
aus  den  sechs  ersten  Jahrhunderten  für  unsere  Kanonisteo 
unentbehrlich  ist ,  da  jene  Quellen  zugleich  Quellen  des  abend- 
ländischen Kirchenrechts  sind.  Aber  eben  so  wichtig  ist  die 
Kenntnfts  der  spateren  Quellen  und  Bearbeitungen  des  Kir- 
ehenreehts  für  die  Geschiente  des  Rechts  der  christlichen 
Kirche  überhaupt  <  und  besonders^  der  rassischen  Kirche.  Gc* 
heimerath  Dr.  Bi euer  hat  in  seiner  .Schrift  De  collect iintbu« 
canonum  ecclesiae  graecae  nachgewiesen ,  dafs  das  russische 
Kirchenrechtsbuch,  die  Kormczaja  Kuiga,  lediglich  aus  l'e her- 
setzungen griechischer  Quellen  bestehe,  mit  Ausnahme  der 
Kap.  46  und  47.  -*  Das  Kap.  46  enthält  ein  Rerhisbach 
Constantin's  des  Grofsen  in  82  Kapiteln,  welches  Herr  Ge- 
heimerath Dr. Bien e r  zwar  für  eine  Uebersetzung  eines  grie- 
chischen Originals  hält,  ohne  jedoch  das  griechische  Original 
nachweisen  zu  können.  Auch  dem  Unterzeichneten  ist  das 
griechische  Original  nirgends  aufgestoßen^  und  er  möchte 
selbst  an  der  Existenz  eines  solchen  zweifeln.  Herr  B.  beruft 
sich  auf  den  Brief  eines  gelehrten  Griechen:  der  Schreiber 
dieses  Briefs,  den  der  Unterzeichnete  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  erklärt  «her.  dam  er  keineswegs  habe 
behaupten  wollen,  dafs  ein  griechisches  Original  des  sog. 
Rechtsbuchs  von  Coustantin  vorhanden  sei.  Ob  dieses  übri- 
gens ein  russisches  Machwerk  sei,  bleibt  noch  dahin  gestellt: 
in  der  Bodlejanischen  Bibliothek  befindet  sich  eine  arabische 
Uebersetzung  desselben.  —  Das  Kap.  47  enthält  eine  Abhand- 
lung „über  die  Franken  und  übrigen  Lateiner.44  Herr 
B.  erklarte  diese  Abhandlung  im  J.  1827  für  die  Arbeit  eines 
russischen  Bischofs,  mithin  nicht  für  Uebersetzung  einer  grie- 
chischen Quelle. ,  Später  jedoch  machte  er  den  Unterzeichne- 
ten darauf  aufmerksam,  dafs  sich  das  griechische  Original  in 
dem  Cod.  Paris,  gr.  1830  vorzufinden  scheine.   In  der  That 
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enthält  diese  Handschrift  das  fragliche  Original ,  und  es  kommt 
auch  sonst  vor,  z.  B.  in  Paris.  1*250:  Marcian.  Append.  II.  15; 
Neapol.  55;  Monac.  551;  Vatie.  1131  und  in  einer  grofsen 
Menge  von  Handschriften  der  griechischen  Klöster  in  der 
Türkei.  Da  der  Unterzeichnete  wiederholt  aufgefordert  wor- 
den ist,  dieses  griechische  Original *)  bekannt  zu  machen, 
so  ergreift  er  diese  Gelegenheit,  um  dasselbe  dem  Drucke 
zu  übergeben,  um  so  mehr  als  es  nicht  ohne  historisches 
Interesse  ist. 

Die  Ucberschrift  lautet  in  den  Handschriften  verschie- 
den :  bald  „Kf  (pdXata  dtdcpopa  ix  tg>v  aylcw  naregov  arvvre 
Seipeva  iv  raig  avvoSoig  xard  XarivM,"  bald  „Hegt  tu v 
cppdyxcov  xal  rav  Xotnav  Xarivav  Xoyog"  bald  „<t>cmou 
rov  nava^tardrov  narptdg^ov  x&vaiavrivovnöXecsg  mgl 
TTfc  rav  (pQdyyGV  aigioeog  ix  rrjg  iyxvxXiou  imaroXiig. 
ovrög  iaxiv  6  dvopaaSelg  ragdoiog  d*r}o   aocpög  xui 

rjjiacrijLivog.^  Der  folgende  Text  der  Abhandlung  ist  nach 
drei  Handschriften  berichtigt:  zu  bemerken  ist  dabei  nur,  dafs 
in  Bezug  auf  die  Zahlung  und  die  Ordnung  der  einzelnen  SS- 
in  den  Handschriften  Verschiedenheiten  herrschen. 

'O  %dnag  vff  p6fj7jg  xal  oaoi  rou  ftiporg  rijg  Svaeag 
Zpiariavol  tfaSev  rov  ioviov  xoXnov,  iraXol,  hoyyißao- 
doiy  (pgdy^oiy  [ot  xaiy*)  f£Qtxavo\%  fioXcpa  ol  ***>,  ßevdrt- 
xot  xal  oi  koiixot  Xarltoi,  avtv  rov  räv  xaXaßgav  yivovg 
xal  rov  tSvovg  rav  dXaytdvov.  —  rovrav  jag  oi  uev 
ovSiv  rav  naXamv  iXXrjvov  Siacpigovaiv  ovre  xard  riiv 
daißtiav  oCre  xaio  rijv  dodXjeiav,  oi  Si  xaXaßgol  ^piana- 
vol  ö(>Sd8o£ot  eialv  dvixa^sv  xal  rotg  rrjg  dnoaroXixrig 
ixxXrjaiag  feeoi  rgotpifxoc,  -1-  dnavrtg  avv  rc$  nana  ngb 
noXXon  xQovav  rijg  xaxoXixrjq  ixxXtiaiag  ixrög  «tat,  xaircSv 
tva^YtXtxav  xal  dnoaroXtxav  xavovav  xal  nartpixävna- 

—  —  *■  -  —  — 

* 

•)  Kine  deutsche  Uebenietiung  der  rUMincbf  n  V'Dmion  ist  durch  Herr» 
Bibliothekar  Kopitar  aua  der  Knrmr.znja  Kniga  initgelheiit  wor- 
den in  den  Wiener  Jahrbb.  XXIII.  S.  257-259. 
•*)  Wm  hier  and  im  Folgenden  in  Klammern  eingeachloMen  iat,  fehlt 

buld  in  der  einen  bald  in  drr  anderen  Handschrift 
—)  Oder  paAtp?*;. 
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paSoatoT  dAAoT(H06,  8t'  u  t^ovai  naodvofia  xal  ßapßaptxd 
eSi/,  civ  rd  x**?®  *ai  xfate**  *<<r*  ravra . 

a  .  Tov  äyiov  oviißo'kov  rijg  nlariag  ix  rov*)  §i* 
ayjeXixov  pnrov  awre^evrog,  rov  cruyvq  ovrcoal  bie^iov» 
rog  nspl  rov  dytov  itvevfiarog  '  xal  eig  rö'nvevfia  rd 
äyiov,  to  xvoiov,  rö  fronotöv,  rö  ix  rov  itarpbg  ixito- 
pevopevov,  ovroi  irpo&rtSeixaoi  '  xal  ix  rov  viovy  xaxag 
xal  t'jTiotpaXag  .  o/u«i  ydo  btä  to  orevbv  rijg  avrcov  Sia- 
Xexrov  ravrov  uvat  cf^rjoav  rfrr  rt  rov  d?iov  nrevfta^ 
rog  ix  roxi  narpöq  ixnoyevoiv  xal  riiv  dia  rov  vlov  itpog 
Jlfidg  äxooroMiv*  xal  xard  fAififv  bUa<piptiv  ri)v Jwoarro- 
Miv  rijg  ixnope  vertag  ßapßapixag  xal  dpaSag  ivoyaav  1 

0'.  'Ayri  dprov  d^vua  Ttpoocptpovcii  xal  ovxocpatrovot 
rov  änöoroXov  nirpoy  xal  rov<;  dyiovg  naripag,  ag  ixtl- 
§iv  i%ovrtg  riiv  rotavrriv  itaoädoviv. 

j'.  Oi  äp%i€Qeig  avrov  iv  xai^a  noXifiov  itapardr* 
rovrat  xal  nponoXetiovoi  rav  äXXav*  [aiyLarsxy\)oiag 
ipya^oiitvoi  oi  rö  Seiov  Svovreg] 

$'.  Nriorevovot  rd  oaßßara,  xal  iavrv^ri  iv  oaßßärq 
iopii]  rrjq  XQicrrov  ytvvrioeag  i?  rav  cparav,  ov  Xvovai 
rijv  vnoreiav. 

e.  Ti)v  ixeydXriv  rBaoapaxooriiv  dito  rig  rtrpdSog 
rüg  noarrtg  ißbofidSog  äpx°*ral  vtjoreveiv. 

9.  Tqv  ißSoudSa  rijg  rvoorpdyov  ovre  xpsav  d*4%ov~ 
rat  ovre  yvupifrvai  rVpocpafiav. 

Ov  vrtorevovai  rkv  6Xnv  reooaoaxoorriiv ,  dXX* 
avrol  ntv  xarä  rr?v  dyiav  xal  fxejdXi^v  7cipL%rriv  d>d  xal 
rvpbv  xal  jaXa  ioSiovai,  rovg  Si  nap'  avrotg  naiSag 
rag  oXag  xvpiax&g  rng  naoapaxoarng  jaAa  xal  oa 
ovy^caQovaiy  eaStuv. 

n'.  'loropiag  dyiav  iv  taig  avrav  ixxXrjoiatg,  nXx)v 
rng  aravpaoeag,  ovx  dvaornXovariv,  dXXd  xal  avrrir  rnv 


•)    Oder  •Wo*  t*ü. 
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arargaaiv  ov  9i  vXo^afia^  dkXd  fiovov  d^antfxntifv 
elg  ev  ti  Töy  jXvicTäv  nomvariv. 

.  Ö'.  &ig  xovg  Siioug  vaoig  äaLOVTtg  xai  iv  T<p  iSßfpet 
zpaoxoXXdiAsv/Qi  Linl  itoooaitov]  ^tSvQi&vat,  <ttgl*>_ 
qöv  iv  avTco  Tvncooavrsg  tw  SaxTvha,  do-jrd^ovTai  xal 

riyv  xvittödvT*  vvauQÖv  narova&l.    x  , 

Tiiv  ayrtpa  jov  xvoiav  üfjtqv  lrtaov  Xptajoß  ov 
xaXovai  §*ot6xov,  ä).la  fiovov  djiav  Mapiav. 

ia'>  'Ey  §v(ri«fT?npi<p  mtgv  not;  6  ßopXapivog 
eiaipyjrai,  xai  xarä  %6?  *aipoy  xtfc  leiTovp$i<*g  avr&y 
önoiat  dv  iin  &,vo£G>g  y  iiXixiag  jij  tüä\  ag  xai  )  vi  atxag 
pTf  ^iXovvi  Tcp  ov>Sp6iq  xa§igi<r$at  j&v  dpxiepi&v  • 
ToaovrovdiSaat  SLuOTiXXeivdvdixeqovi^iavxal  ßeßnX&v. 

[iß'.  Ta  Trvixrä  Ja^iovat  xal  rä  %riQidK<x>Tu  xai 
S>>)?o Lfj.ala  xai  rö  aifia  xai  rag  dpxrovg  xal  rovg  xvvo- 
itOTdfiovg  xal  rgaxdXug  xal  xd  in  rovrov  (ivoagarspa 
xal  /LicapaTfpa.] 

lj\  Oi  itptlg  xai  äpyupiig  avtcSv  Tag  Ugarixäg  airöv 
aroXdg  ovx  c{  ipi&v  ä\V  ix  oripix6v  vriudrov  $<pahov*> 
itg  itsptßaXXovraiy  noXvfödovg  [xai  utoixiXag]  ravrag 
xaraaxt  vd^m  reg,  xai  SaxrvXiovg  (pOQovat,  xal  rag  ytc- 
pag  ivStiovai  xtipopriu*,  '  xal  iv  piv  ry  dt%iq  xei9l  7P*~ 
(pevai  ^£ip  Sg  dnö  vupikrig,  iv  di  xi?  dpioreptf  6  dpvdg 
xOv  Stvv  iiuyefpamai. 

18'.  Oi  avroi  upüg  eig  vSap  fiovov  ßaTZTi^oriai,  dkag 
iußdXlovTtgtig  xo  axofjua  <tov  ßan-zt^ouivuv  xal  nrvov- 
atv  iv  tti  dpiort^a  yjtph  ptra  St  vi]g  Sistig  t6v  oicXov 
ixTapuTzovTig  top  ßami^dfitvov  ixtyptovoi  xai  tovq 
ßanTLo^tvraq  ekpevyoi»  favttag  <jö£aaavxa£  xai  acpdk- 
pam  jiegimnraxorag  iXaiq  ijtixgiovai  thg  urptotv  u\xaq- 
xai  b)g  ßaiiri£tiv  Soxovoiv. 

u\  Oi  pvToi  Upiig  xal  inipag  jud$  ii  axa^dpaet,g 


*)  Oder  Xi^ra;,  oder  Xti^^roi;. 


Digitized  by  Google 


i*d<mjY  xat  pavTtanoix,*)  ÜQ  dnoTpon^v 
wv  StStTTOvrai,  iov&a'ixoXg  dou?uvovrtQ  fesaiv. 

■ig'.  MfTtt  töv  ni>*t  SaxTvX&v  K&ayiaq  vag  x«Ta- 
atpoayi^üvxat ,  xat  uaifpov  ti*T.a  rat;  avTt%tipov  ri)y 

ig.  »Atto  rrjg  TcrpdSof  t>/£  npÄTW  ißSopdiog  xai 
ftijtfH  toü  näaxa  to  .dAly/Uufr«  ,ov  ^d Xlovotv. 

lri-  Ol  xnpOTOvovfjiioi  Sidxovtn  xat  t7z<ax<>nui  Tag 
iwaixac,  avTaiv  uxoXiavoi  '  xai  ra%g  üx*  avTOV£ 
ändauig  yü^aig  ixrtpv£av  piv  Tovg  avTpr  MQtlg  to$ 
iavräv  anoXveiv  ywaixag*  oi  b*i  ov  uovuv  tq  «ifyvjfia 
tovtav  ovx  ide^avTo  3  äXXä  xai  ijci  ratg  itQQTaig  Tfi- 
AivTr^juoaiQ  xai  fovzFyag  (paveQÜg  XafjLßdvQvatr  '  rivig 
Ö£  xai  rpirav  xai  d&cfc  A^toi  pyovoti . 

Aiyovai  pii  dilv  dkkaiq  jXaaaaiq  TÖ  §iiqv  yt- 
oat^ea^ai^  ü  jxij  Talg  Tftci  laxnaiQ  '  ifoaio%l.  ikky- 
yiartj  p^uaiarL 

Um  Tovg  inioxonavg  avTvv  TekiVTavrag  iv  (Ikaig 
oxtA  foioaig  drdcßovs  iaai9  xai  oi  T$g  ivopiag  nao9 
avTOlg  (poiTQVTtc  olq  ixovai  9t^io%)VTai  xai  tot*  Sdjr- 
Touat,  Tag  ^tlpa*,  ou  OTavooeidäg  xa^'  ^ftdc  tujtoi^t^', 
d/Ud  xdxo  rcpdc  T«i)f  pnoovg  avräg  icpankovvTegj,  xai 
za  aia^j?x)/pta  atd*Ta  xjjpcp  xaTaxAaayr^  .  rd  auxd 
xai  eig  Tovg  ka'ixovg  vtxqoig  notovaiv. 

xa'.  Oi  itoilg  avxav  rglg  xai  Ttxqdxig  i(p'  ivi  vaqi 
XeirotyipfoCaiv,  $  xai  otiov  Tti^i?,  SiaxpivovTeg  xa 
cfyia  d%b  to>  ßeßrjkav. 

xß'.  "Exaarog  avrav  t?Jv  iavrov  ^vyarepa  8iSovg 
tlg  rvutpw  ixu$e>  av$ig  ka^ßdvu  rifv  tov  autincy&f- 
gov  Svjaripa  eig  röv  iavrov  vlöv  rj  ädtk<f>dv  r[  dkkov 
avjfievrj  l&vixag  xai  draxtaq]. 


*)  Eine  Hnndncbrift  liest:  To-J;  iZcfJLoktyovuivovt,  3«/^our/v  aiaStjrw;  ?a>- 
Mai  fxayn)  dßQit,  Mai  iv  rovroti   rijv  crvyyw^atv  6o9ijvat  ioMoüavv  • 
roioZci  bi  Tiva«  fmnt9piA%  Mal  dva*uBaf<ru%  m.  t.  X. 
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HjN  Et  Tic  *x  (jLOvaxäv  iniaxonog  yevtiTat,  xai  xoiaq 
iö%iuv  ddiog  imTfimrat'  xai  oi  {lora^oi,  einore  ovußrj 
[tivi  avT&v)  fJLixpd  Tig  dppcurrta,  xpeäv  fitraXaußä- 
tovot '  [uäXXov  Si  vvv  xai  xapig  dfipaariag  ddtäg  tovto 
itpaTrovoi  ]  xoivy  Si  itdvxtg  xai  vyiaivovTeg  Jföäwai 

TW    VeUö  GTtUTl. 

xil-  TV  TiaoapaxoaT^v  ai  xax  avrovg  ^opat  xai 
tä  nqoooixa  i^vrj  oöx  intorjg  vriarevovaiv  •  aX>:  r\  pev 
Xe xia  ißSopdSag  S' ,  at  Aoijrai  ai  fxiv  mxtw,  a/  S£ 
ttAeiouf,  ai  Si  xai  fActcrao"  ixaAoi  Si  /udia£  ?£' 

x«'.  Töv  aravpöv  rov  xvqiov  Tag  (iiv  dXXag  ndaag 
ilfiigag  iv  tjJ  ixxXriaiq  e^ovng  xai  oißovTui  xai  öqqoi 
xai  itQoaxvvovvTsg  darrcdgovrai  '  iv  Si  ry  dyiq  reocra- 
paxoaTT;  oi?t£  ?rpoo-xvyoi7atv  oüTf  opäoiv  at>xö*  •  dAV 
Ify  tivi  toä(j)  acpavfi  oivSovi  ireiXioavteg  xaraxpvn- 
to vgl  i  auy  auTa)  xat  tu  dXXi/Xouta  1  tö  Si  pffdXip 
aaßßdro  ix  Tav  dSvTov  avTÖv  dvaxaXvitTOVTeg,  ag  ix 
rdcpov  8ri$ev  dviardfitvov^  tolg  XaoTg  iniSeixvvovaty  xai 
aicpvrig  vnb  ndvTav  fitrd  fnydXrig  xpavj^g  ixcpcovnrat 
tö  dXXrjXouia  xui  ini  itoXXdg  copac  ßoaaiv  dnaireg, 
cjg  fifJieig  tj  iw}uXi;  xvpiaxii  tö  *  %Qi(Ji6g  dviarrj, 

x?'.  AeiTovQiovvrtav  tc5v  iepiav  [tv%ov  xai]  iv  xj? 
ixcpav^ou  tov  äyiov  fvajjeXiov  %  xai  tcov  äjiav  fAvarrj- 
piav ,  tcov  ixelae  napovTav  Xa'ixav  oi  nXeloveg  oi?tg> 
döfcv  avTolg  xaSjjyxai  dSeag  xai  öfiiXovaiv  dXX^Xoig. 


(Sehlu/$  folgt.) 


< 
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(Reachlufi  ) 

x£*.  Tiiv  iiixdXri^tv  Trjg  xoivaviag  ov%  ag  rjfieig  ixxt- 
Xovaiv,  dXX*  ag  cpaaiv,  6  Xctxovgyav  iegevg  rdv  pexaXa* 
ßüv  ßovXofievov  dand&rai  pdvov  xai  rdv  ^danaa^öv 
Xafißdva  dvxl  xoivaviag*). 

xi?'.  Tdc  Tcay  xXtiqixüv  ^«t^OTcmac  ov  xaia  ndvxa 
xaigbv  noiovaiv  oi  &Q%UQttQ  [avxöv],  dXXd  rergdxii  rov 
iviavxov  iv  ifxipatg  nrajfxivatg  .  rov  ydq  iviavxov  re- 
TQaxäq  dtripritidvov  eig  eao,  Sipog,  fteronagov  xal^ei^Sva9 
rovg  npürovg  urjvas  naoarriQOvart  rrjg  slaoSov  räv  rgo- 
itävi  "qyovv  rdv  (xaQriov,  rdv  lov*viov,  rdv  otmeußpiov 
xai  rdv  dexi[iß{jLov,  xa$*  ovg  ai  roonai  rdv  reaadgav 
aoav  yivovrai**),  xai  tt?  stpöTij  ißSoiidSi  rov  iovviov  jj 
rdv  dXXav  iv  fiiv  tt?  ng&rri  rergdSi  Ugiig  xai  diaxovovg 
xai  rovg  Xoixovg  x,u90T0V0^(Tl  *kvpixovg,  iv  Si  x<p  craß- 
ßdra  rovg  iniaxonovg  [xai  do^upccc],  xaxßg  foovovvreg 
xai  iitta<f>aXSg  '  T^y  ydp  d/iav  ini(poirriaiv  xai  r^v 
X^Qiv  dyiov  itvtvparog  iv  ixetvaig  fiovaig  Talg  i^ii- 
gaig  6g  ioixe  fiavxevoiLivoi  xaxigx£a^al9  xai  ov  xrjv 
dgsriiv  rov  xSLQoxov°vvxog  airiav  slvat  rijg  rov  nava- 
yiov  nvevfjLarog  inKpoirijafag  opzoSö^ag  ittaxßvovxtgf 
dXXä  xatpco  xai  agq  xb  Selov  itepiyodcpovxig***). 

•  * 
 ,  j  i, 

l 


*)  Eine  Handschrift  hat:    ^ovov,  ij  *u\  ra*  X"ra*  viVtwv  Hiwvi 

»/in»  dvri  Kocvwv!a$. 
••j  Zwei  II  SS.  d^ywrat. 

***)  Der  Satz  tt//a  —  Tt^ryfavpovTn  fehlt  in  einer  Handschrift  ganz,  in 
der  andern  steht  dafür:  tv  raora/*  fiivai^  ra7$  ^^cu;  tut  «ty>frai  r-/; 
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So  wie  der  Unterzeichnete  in  dem  Vorhergehenden  ein 
lneditum  initgetheilt  hat,  welches  von  allgemeinerem  histori- 
schen Interesse  ist,  so  hat  er  auch  in  dem  Buche,  welches 
den  Gegenstand  dieser  Selbstanzeige  bildet,  wiederholt  die 
Gelegenheit  ergriffen,  aus  bisher  ungedruckten  Quellen  und 
Bearbeitungen  des  byzantinischen  Rechts  besonders  historisch 
wichtige  Stellen  abdrucken  zu  lassen,  und  hat  in  einer  beson- 
deren Appendix  Ineditorum  eine  Reihe  von  unbekannten  oder 
wenigstens  ungedruckten  Stücken  herausgegeben.  Diese 
Appendix  elthält  Folgendes: 

A.  Edicta  Praefectorum  Praetorio. 

Index  collectionis  XXXIX  eparchicorum  ex  Cod.  Marc. 
1T9  fol  72b  T3. 

B.  Novellae  Imperatorum  ineditae. 

I.  Novella  Maurwn  ex  Cod.  Paris.  1384  fol.  180. 

II.  Novella  Leonis  Chazari  ex  Cod.  Vindob.  jurid.  gr» 
T  fol.  49b. 

III.  Novella  Irenae  ex  Cod.  Paris.   1384  et  1720. 

IV.  Novella  Leonis  Sapienfis  ex  Cod.  Paris.  1346  fol.  253b. 

V.  Novella  Leonis  Sapienfis  ex  Cod.  Laurent.  LXXX, 
6  fol.  230b. 

VI.  Novella  Leonis  Sapienäs  ex  Codice  rfc  pov^  xäv 

VII.  Novella  Consianlmi  Ducae  ex  Cod.  Paris.  1385  A. 
VIII.   Suggestio  Conslantini  Protoproedri  ad  Imp.  Michae- 

lem  Ducam  de  anno  1074  ex  Cod.  Paris.  2872  fol.  124. 
IX.   Novella  Michaelis  Ducae  de  anno  1074  ex  Cod.  Bo- 
non.    B,  IV,  67. 
X.   Novella  Alexü  Comneni  de  anne  1082  ex  CocL  Bo- 
non.   B,  IV,  67. 

XI.  Novella  Alexü  Comneni  de  anno  1082  ex  Cod.  Paris. 
2872  fol.  123b  sq. 

XII.  Novella  Alexü  Comneni  ex  Cod.  Bonon.  B,  IV,  67. 

XIII.  Novella  Joannis  Comneiü  ex  Cod.  Paris.  1368  fol. 
264b. 

XIV.  Novella  Joannis  Comneni  ex  Cod.  Paris.  1368  fol. 

198  a. 

XV.   Novella  Androuici  Palaeologi  de  anno  1812  ex  Cod. 
Paris.  1263  fol.  37  sq. 

C.  'Aai'£a  tc5v  'U^oaoXvyLav. 

Der  Verleger  hat  für  gutes  Papier  und  passenden  Druck 
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gesorgt.   Einige  Druckfehler  sind  dem  Unterzeichnete»  bei 
der  Correctur  entgangen,;  z.  H.  p.  3  not.  1,  wo  x^&07 
xiqooy  y.u  lesen  ist;  p.  87  not.  3  Trapczoatinorum  statt  Tra- 
pezuntorum.  p.  43  (in.  11  a  f .  Testimoma  statt  Testimonium, 
p.  45  lin.  5  a  f .  i^ovxd^ßXow  Statt  iZatnovxmfitpXov  n.  dgfc  m. 

E.  Zaehariä. 


Hittorieehe  Entwicklung  der  rpccnlativen  Phil  moj)  hie  von  Kant  Bit  Heget , 
zur  näheren  Verständigung  de»  ivisscnsckaftUchen  Publicum*  mit  der 
neuesten  Schule,  dargestellt  von  Heinrich  Moritz  ihalybaeus,  Dvctor 
d.  Phil,  und  Professor  ander  mitärbildungmstalt  zu  Dresden.  Dres- 
den 1837. 

Die  gegenwärtige  Zeit  hat  ihre  ThätigkeU  auf  die  Ge- 
schichte der  neueren  Philosophie  mit  solchem  Eifer  gewendet, 
dafs  wir  seit  einigen  Jahren  eine  Anzahl  Schritten  darüber 
erhalten  haben,  und,  wie  öffentliche  Ankündigungen  melden, 
noch  mehrere  zu  erwarten  haben.  Die  meisten  Bearbeitungen 
dieses  Zweiges  der  Philosophie  giengen  von  der  Hegel- 
schen  Schule  aus  und  tragen  mehr  oder  minder  den  Charak- 
ter der  Selbstständigkeit  oder  Unselbstständrgkclt  am  sich. 
Hegel's  Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie  ist  erst 
unter  seinem  Nachlasse  aus  seinen  Vorlesungsheften  zusam- 
mengetragen erschienen*  Vor  der  Veröffentlichung  derselben 
hat  Ludwig  Feierbaeh  einen  Band  der  Geschichte  der 
neueren  Philosophie  herausgegeben,  dem  die  Darstellung  des 
Leibis/Aschen  gefolgt  ist.  Feuerbach  ist  der  sclbststandigste 
und  geistreichste  Bearbeiter  dieses  Feldes  aus  der  Hegel'schen 
Schule*  Nach  ihm  ist  Erdin  ann,  Michel  et  aus  dieser 
Schule  in  diesem  Gebiete  aufgetreten.  Aufser  der  Hegel'schen 
Schule  ist  der  gedachte  Gegenstand  in  der  vorliegenden 
Schrift  dargestellt  und  eine  neue  Bearbeitung  ist  uns  von 
Branifs  angekündigt  Dieses  Zusammentreffen  so  vieler 
Tätigkeiten  in  einem  und  demselben  Gegenstand  zu 
gleicher  Zeit  weist  aaf  einen  innern  Grund  hin,  aus  welchem 
diese  Erscheinungen  hervorgegangen  sind.  Wenn  die  Ent- 
wickelung  des  Geistes  an  einem  Standpunkt  angelangt  ist, 
io  ist  dieser  gleichsam  sei«  Ruhepunkt ,  wo  die  Zeit  in  ihrem 
Liaufe  angehalten  wird,  und  nun  geht  er  auf  seine  Richtung 
surück  und  sucht  das,  was  er  producirt  haty  zu  reprodueiren 
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und  sich  so  in  seinem  Werden  selbst  zu  begreifen.  Durch 
dieses  so  erlangte  Selbstbewufstseyn  fängt  er  nun  eine  neue 
Entwicklung  an  und  schafft  sich  aus  seiner  Vergangenheit 
und  Gegenwart  seine  Zukunft;  er  stellt  sich  auf  die  Schultern 
seiner  frühern  Entwickelung  und  schaut  von  da  seine  Zukunft. 
Der  Eintritt  in  dieselbe  ist  die  Eröffnung  einer  neuen  Periode 
seines  Werdens.  So  ist  es  derselbe  Geist,  der  seine  Idee 
producirt.und  über  sein  Hervorbringen  reflectirt  oder  es  zum 
Selbstbewurstseyn  erhebt,  und  so  über  seine  Zukunft  oder  sein 
Weiterschreiten  zur  freien  Einsicht  gelangt. 

Wenden  wir  dies  nun  auf  die  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  an,  so  ist  dieselbe  unstreitig  in  der  gegenwarti- 
gen Zeit  an  einem  Hauptwendepunkt  angelangt.  Nachdem 
das  Christenthum  in  der  Philosophie  des  Mittelalters  keine 
selbst  ständige,  aus  seinem  Wesen  auf  organische  Weise  re- 
sultirende  Philosophie  hatte  erzeugen  können;  so  ergieng  der 
Geist  sich  gerade  deswegen,  weil  der  Verstand  die  Form 
der  Wahrheit  nicht  frei  aus  dieser  erzeugt  hatte,  in  der 
leeren  Breite  der  formellen  Reflexion  bis  ins  Maafslose  und 
artete  in  jenen  verrufenen  Scholasticismus  aus.  Der  Streit 
des  Nominalisraus  und  Realismus  konnte  das  grofse  zu  lösende 
Problem  nur  hervorheben  und  die  dringende  Noth wendigkeit 
offenbaren ,  dasselbe  zu  lösen ,  er  selbst  aber  vermochte  nicht 
einmal  in  das  Herz  der  Frage  selbst  einzudringen  und  sie  so 
zu  stellen,  wie  sie  gestellt  seynmufste,  wenn  eine  wirkliche 
Lösung  erwartet  werden  durfte.  Erst  die  neuere  Philosophie 
vermochte  dieses.  Sie  stieg  in  die  Tiefe  des  menschlichen 
Geistes  hinab  und  suchte  in  ihm  die  Einheit  der  inner n  und 
.iufsern  Welt  und  damit  die  Einheit  der  Vernunft  und  der 
Wirklichkeit.  In  Cartesius  laufen  alle  Strahlen  der  neuern 
Philosophie  in  ihrem  Brennpunkte  zusammen  und  er  ist  der 
Vater  derselben.  In  Kant  ist  das  Problem  der  neuem  Phi- 
losophie aber  erst  in  umfassendem  Sinne  und  mit  ganzer  Be- 
stimmtheit zum  Bcwufstscyn  gekommen.  Es  trat  in  ihm  mit 
voller  Klarheit  hervor,  dafs  die  Philosophie  überhaupt  nur 
zwei  Aufgaben  zu  lösen  habe:  sich  selbst  und  die  Wirk- 
lich k e  i  t  zu  erklären.  Das  Erste  ist  Sache  der  Vernunft- 
kritik  als  blofser  Propädeutik  der  Metaphysik  :  das  Letzte  der 
Metaphysik  als  der  eigentlichen  Philosophie.*) 

')  Kritik  d.  r.  V.  S.  86D-879. 
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Die  ganze  neuere  Philosophie  ist  aber  nicht  über  die  erste 
Aufgabe  zur  zweiten  hinausgekommen,  und  seit  Kant,  in 
welchem  diese  Aufgabe  der  Philosophie  zum  Selbstbewufst- 
seyn  gekommen  ist,  ist  sogar  der  Name  Metaphysik  ver- 
schwunden. Die  neuere  Philosophie  ist  in  der  Vorhalle  stehen 
geblieben  und  nicht  in  das  Allerheiligste  gelangt.  Sie  hat 
aber  den  Weg  zu  diesem  gezeigt  und  es  selbst  um  Ende 
eröffnet.  Ohne  diesen  Weg  gelangt  man  nicht  hinein,  wie 
denn  Leibnitz  von  der  Philosophie  des  Cartesius  so  bedeutsam 
sagt,  sie  sey  der  gemeinsame  Vorhof  der  Weisheit  und  es 
sey  nicht  weiter  zu  kommen,  ohne  ihn  durchgangen  zu  haben, 
aber  man  gelange  nicht  in  das  innerste  Heiligthum  zur  Quelle 
der  Erkenntnife,  wenn  man  darin  verharre.  Ebenso  sagt  ein 
geistreicher  Franzose:  die  neuere  Philosophie  sey  nur  die 
grofse  Vorrede  zur  Philosophie,  ohne  dafs  es  noch  zum  Buche 
selbst  gekommen  wäre. 

Wenn  nun  die  neuere  Philosophie  durch  ihre  Propädeutik 
in  die  Philosophie  selbst  eingetreten  ist ,  jenes  ihr  verschlos- 
sene AI  lerne  il  igst  e  eröffnet  hat  und  so  zum  Buche  selbst  ge- 
kommen ist :  so  ist  die  neuere  Philosophie  an  dem  Hauptwen- 
depunkt ihrer  Entwickelung  angekommen,  wo  sie  aufhört 
blofse  Vorrede  zu  seyn  und  zum  Zwecke  selbst  schreitet  oder 
wie  man  dieses  jetzt  nennt,  wo  sie  aufhört  blofse  negative 
oder  subjective  Philosophie  zu  seyn,  und  positiv  und 
objectiv  wird. 

Daraus  können  wir  uns  non  auch  die  grofse,  Von  ver- 
schiedenen Seiten  her  zusammentreffende,  Tharigkeit  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  erklären ,  welche  auf  die  Bearbeitung  der 
neuern  Philosophie  gerichtet  ist,  sowie  auch  warum  Mehrere 
mit  Kant,  Mehrere  mit  Cartesius  beginnen.  Die  vorliegende 
Schrift  ist  eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen,  wasdenGeist 
der  Auffassung  der  Systeme  der  neuern  Philosophie  und  ihre 
Darstellung  betrifft.  Der  geistvolle  Verfasser  hat  jenen  spe- 
culativen  Geist,  der  im  Stande  ist  die  verschiedenen  Systeme 
so  verstehen  und  die  seltene  Gabe  der  klaren  Darstellung. 
Dabei  vertieft  er  sich  ganz  in  den  Geist  der  Philosophien,  und 
ordnet  sich  denselben  so  unter,  dals  er  sie  sich  ganz  aus  sich 
selbst  entwickeln  läfst.  Man  sieht  überall  das  im  wahren 
Sinne  gründliche  Quellenstudium,  welches  sich  nicht  sowohl 
in  den  vielen  Citaten,  als  vielmehr  in  der  geistigen  Durch- 
dringung des  Materials  und  der  Reproducirung  der  Systeme 
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nach  ihrer  Grundidee  offenbart,  denn  nicht  die  vielen  Stellen, 
sondern  die  Anführung  und  Stellung  jeder  an  ihrem  rechten 
Orte  und  in  der  rechten  Weise  zeigt  gründliche  Bildung  m 
der  Sache.   Hierüber  spricht  der  Verf.  in  der  Vorrede  seibs 
beherzigungswerthe  Worte. 

Diese  Schrift  besteht  aus  Vorlesungen,  welche  Chaly- 
baeus  vor  einem  gemischten  Publicum  zu  Dresden  gehalten  bat. 
Wenn  dieses  ein  rühmliches  Zeugnifs  für  den  Stand  der 
Bildung  und  die  höhern  Bedürfnisse  der  Sächsischen  Haupt- 
stadt ist,  so  ist  es  nicht  minder  ein  rühmliches  Zeugnifs  für 
den  Verfasser,  dafs  er  dieses  durch  Auffassung  und  Darstel- 
lung seines  Gegenstandes  so  zu  fesseln  wufste,  dafs  er,  wie 
er  in  der  Vorrede  sagt,  das  Auditorium  nicht  nur  bis  zum 
Schlüsse  erhalten ,  sondern  dasselbe  sich  immer  mehr  im  Ver- 
laufe der  Vorlesungen  vermehrt  hat.  In  der  Thnt  ist  Chal. 
auch  der  Mann  dazu,  welchem  dieses,  wie  nicht  leieht  einem 
Andern,  möglich  ist. 

Gehen  wir  nun  zn  der  Sache  selbst  über-  In  der  ersten 
Vorlesung  giebt  er  als  Einleitung  die  wissenschaftliche 
Ansicht  von  der  Geschichte  der  Philosophie  in  fol- 
gender Weise;  Die  Liebe  zum  Wissen  ist  uns  angeboren, 
der  Mensch  mufs  philosophiren ,  —  er  thut  es  instinetmäfsig. 
Der  Gelehrte  unterscheidet  sich  von  Nichtgelehrten  dadurch, 
dafs  er  wissen  will,  was  Andere  glauben,  beurt  heilen, 
was  Andere  ungeprüft  hinnehmen  und  von  dem  man  ein 
eigenes  Urtheil  erwartet  und  den  der  Staat  für  eigene  Ur- 
teilslosigkeit verantwortlich  machen  kann:  den  Richter,  Arzt, 
Lehrer.  Kühren  diese  ihre  Ueberzeugung  auf  die  letzten 
unmittelbar  gewissen  Gründe  zurück ,  so  sind  sie  Philosophen. 
Uns  ist  das  Denken  einmal  seit  Adam  angelhan,  wir  müssen 
weiter,  weil  wir  nicht  mehr  zurück  können.  Der  Glaube  ist 
aus  dem  Geiste  der  Gebildeten  verschwunden,  man  kann  ihn 
durch  keine  Formel  zurückbeschwören.  Es  bleibt  also  in  allen 
hoben  und  heiligen  Dingen  nichts  mehr  übrig,  als  freie  und 
vernünftige  Selbstüberzeugung.  Die  Philosophie  in  ihrem 
theoretischen  und  practischen  Theile  mufs  diese  Selbstüber- 
zeugung endlich  herbeiführen.  Die  meisten  Menschen  wollen 
aber  nicht  Wahrheit  überhaupt  von  ihr,  sondern  schreiben  ihr 
vor,  was  Wahrheit  seyn  soll:  sie  soll  den  Straufc  ihrer 
Wünsche  und  Ansprüche  führen  und  gewinnen,  sie  soll  ge- 
recht und  heilig  sprechen ,  was  ihnen  vorteilhaft  und  bequem 
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ist.  Andere  wollen  nur  das  Verlorne,  den  Kfnderglauben 
wiederfinden  in  ihr,  sie  wollen  nicht  eine  höhere  und  reinere, 
sondern  die  gewohnte,  alte,  woh  Uhu  ende  Wahrheit  wieder 
haben ,  wenn*  die  Philosophie  mehr  Licht  gibt ,  so  nennen  sie 
es  ein  verzehrendes  Feuer.  Aber  die  Feuerprobe  ist  für  uns, 
die  wir  einmal  von  jener  Frucht  der  Erkenntnifs  gekostet 
haben,  einmal  2»  bestehen.  Die  meisten  Menschen  wollen 
aber  nicht  den  Weg  gehen,  wenn  er  nicht  gleich  zum  Ziel 
führt,  sondern  wenn  er  scheinbar  dem  Ziel  nicht  naher  und 
vielmehr  abwärts  zu  führen  scheint,  so  klagen  sie  gleich  über 
Täuschungen,  denn  wenig  Menschen  haben  Zeit  in  ihrem 
Leben  mehr  als  einen  Schritt  vorwärts  zu  thun.  So  verwer- 
fen sie  dann  diese  oder  jene  Philosophie  als  falsch  und  nach 
einigen  vergeblichen  Versuchen  verzweifeln  sie  ganz  an  der- 
selben." 

Zu  dieser  trefflichen  und  schlagend  endenden  Stelle  führt 
Chalybaeus  die  bekannte  Stelle  in  Göthe's  Faust  an,  wo  dieser 
von  der  Macht  des  Glaubens  durch  die  Osterfeier  da  am  mei- 
sten ergriffen  ist,  als  er  seinen  ganzen  Verlust  fühlt.  In  der 
That  ist  Göthe's  Faust  an  dieser  Stelle  sowohl,  als  auch  in 
der  ganzen  Tragödie  der  schlagendste  Beweis  für  die  Wahr- 
heit, welche  der  Verf.  hier  geltend  machen  will,  und  wir 
sehen  hier  an  einem  Individuum  die  Geschichte  unsers  Ge- 
schlechts in  der  mächtigsten  und  ergreifendsten  Wahrheit  mit 
wanderbarer  Kunst  dargestellt. 

Der  Verf.  betrachtet  die  Geschichte  der  Philosophie  nach 
der  richtigen  Ansicht  der  jetzigen  Philosophie,  wornach  jedes 
System  eine  directe  oder  indirecte  Fortentwickelung  der  Idee 
der  Philosophie  ist,  und  nur  so  kann  er  auch  Interesse  und 
Liebe  zu  seiner  Darstellung  erwecken.  Nach  jeder  andern 
Ansicht  ist  die  Erfahrung,  welche  der  Geist  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  macht,  eine  verzweiflungsvolle,  ifcd  die  Phi- 
losophie eine  Ironie  auf  den  Geist  der  Menschheit. 

Chalybaeus  leitet  seine  Darstellung  der  Geschichte  der 
neuern  Philosophie  mit  dem  Empirismus  Locke's  ein,  geht 
von  ihm  zu  Home  über  und  kommt  so  auf  Kant  Diese  Ein- 
leitung ist  nngentigend  5  denn  es  ist  bekannt ,  dafs  das  System 
Kant  's  durch  noch  andere  Richtungen  des  Geistes  hervorge- 
rufen worden  ist,  ohne  welche  es  nicht  begriffen  werden  kann. 
Der  Verf.  lafst  die  Kantische  Philosophie  in  zwei  Hauptrich- 
tungen fortschreiten,  von  denen  die  eine  den  Begriff  des 
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Kantsrhen  Ding  an  sich  als  des  Seisenden  oder  der  Sub- 
stanz. dieanderedenderThätigkeit, der  Causa  1  i  tat  fest- 
hielt und  einseitig  fortentwickelte.  Die  eine  Richtung  fafst 
einseitig  das  Wesen  der  Dinge  als  Grund,*  als  Ursäch- 
lichkeit, also  ganz  rein  ausgedrückt,  als  blofse  Thätigkeit 
and  Bewegung  auf,  ohne  eine  Substanz,  die  thatig  sey,  in 
den  Grund  zu  legen.  Man  kann  diese  Richtung  die  dynami- 
sche nennen,  welche  von  der  Kantischen  Naturlehre  aus  con*- 
sequent  fortgeführt,  noth wendig  die  idealistische  Wendung 
nehmen  mufste.  Die  andere  Richtung  in  einseitiger  Abstrac- 
tion  aufgefafst,  läfst  alle  Dinge  bestehen  als  daseyende  Sub- 
stanzen ohne  innere  Bewegung  und  Leben,  als  Atome,  denen, 
wenn  etwas  werden  soll,  der  Anstofs  von  Anfsen  kommen 
mufs.  Es  ist  die  mechanisch-realistische.  Wahrend  nun  jene 
dynamisch-idealistische  Richtung  unmittelbar  nach  Kant  ihre 
richtigsten  und  scharfsinnigsten  Bearbeiter  in  Fichte,  Send- 
ling und  Hegel  fand ,  blieb  auch  die  realistische  nicht  un- 
beachtet; schon  Jacobi  neigte  sich  zu  ihr  hin,  in  der  Folge 
aber  trat  Herbart  entschieden  auf  diese  Seite.  Schon  durch 
Kant  war  der  Rifs  geschehen,  aber  die  beiden  Hälften  waren 
in  einem  Systeme  noch  einander  gegenüber  stehen  geblieben; 
man  hatte  noch  eine  Dualität,  ein  Seyn  (das Ding  an  sich} 
und  aufserdem  das  Denken.   S.  59.  328. 

Der  Verf.  stellt  nun  zunächst  in  der  dritten  Vorlesung 
das  System  Jacobi's,  in  der  vierten  und  fünften  das  System 
Herbarts  dar.  Wie  nun  Jacobi  gegen  Kant 's  Ansicht ,  wel- 
cher die  Vernunft  nur  als  einen  höhern  logischen  Verstand 
auffafste,  die  Vernunft  als  jenen  höhern  Sinn,  in  welchem  der 
Geist  die  Sinne  factisch  d.  h.  auf  unerklärliche  Weise  ver- 
nimmt, erkennt,  und  damit  auf  den  reichern  Inhalt  des  mensch- 
lichen Geistes  hinweist;  so  könnte  man  sich  an  diese  reale 
Grundlage 'als  unläugbares  Factum  halten  und  sieh  auf  ein 
auf  iuimer  fertiges  Daseyn  berufen;  oder  man  konnte,  wie 
Kant  bei  den  allgemeinen  Verstandesbegriffen  und  Ideen 
gethan,  den  Ursprung  derselben  genetisch  erklären  und  den 
schauenden  und  denkenden  Geist  des  Menschen  selbst,  als 
den  schaffenden  Urheber  dieser  Begriffe  erweisen  d.  h.  diese 
Begriffe  als  Producte  der  Vernunft  darstellen  und  sie  so  ge- 
netisch erklären.  Diesen  Weg  giengen  nun  Fichte,  Schelling 
und  Hegel.  Mit  dieser  Entwickelung  geht  nun  der  Verf.  in 
der  sechsten  Vorlesung  zu  Fichte  über,  dessen  System  in  der 
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siebenten  beschlossen  wird.  In  der  achten  Vorlesung  wird 
mit  Schelling  begonnen  und  sein  System  durch  drei  Vorlesun- 
gen dargestellt  und  in  der  eilften  zu  seinen  neuern  Ansich- 
ten fortgegangen.  In  der  zwölften,  dreizehnten  und  vier- 
zehnten Vorlesung  wird  das  System  Hegels  entwickelt  und 
dann  das  Resultat  ans  der  ganzen  Geschichte  der  Philosophie 
seit  Kant  gezogen.  Was  nun  die  Darstellung  der  einzelnen 
Systeme  betrifft,  so  ist  diese  meisterhaft  zu  nennen.  Der 
geistvolle  Verf.  bemächtigt  sich  mit  tief  speculativem  Sinne 
der  Grundidee  des  Kerns  jedes  Systems  und  lafst  es  sich  aus 
derselben  in  allen  seinen  Seiten  und  Gliedern  auf  so  objective 
Weise  entfalten,  dafs  man  es  in  seiner  innersten  und  ge- 
heimsten Organisation  durchschaut.  Er  verdeckt  überall  mit 
grofsem  Scharfsinne  die  Kaden  und  Uebergänge  des  Systems 
und  hebt  die  schwache  Seite  mit  einleuchtender  Klarheit  her- 
vor, in  deren  Folge  es  in  ein  anderes  System  hinübertritt 
und  ergänzt  wird.  Nachdem  Chal.  die  Systeme  der  ersten 
Richtung  in  Jacobi  und  Herbart  entwickelt  hat,  zeigt  er, 
dafs  Letzterer  den  Begriff  des  Lebens  und  der  freien  Ent- 
faltung des  Wesens  sowohl  der  Seele,  als  des  produetiven 
Princips  der  Naturorganismen  eigentlich  ganz  exterminirt 
'habe,  er  komme  aus  der  im  Princip  gesetzten  Vielheit  seiner 
Substanzen  nicht  wieder  -heraus  zur  Einheit  und  sey  daher 
aufser  Stand  eine  Cosmologie  zu  geben,  ersetze  die  gefühlte 
Notwendigkeit  der  Einheit  zuletzt  durch  einen  Dens  ex  ma- 
chinn.  Die  drei  folgenden  Systeme  der .  andern  Richtung 
entwickein  nun  das  entgegengesetzte  Princip  und  diese  Rich- 
tung endet  mit  Hegel,  in  dem  sich  dieselbe  auf  die  Spitze 
getrieben  und  erschöpft  hat.  Reide  Einseitigkeiten  haben 
durch  eine  diesen  Denkern  nicht  genug  zu  dankende  Conse- 
quenz  ihren  Charucter  vollkommen  offenbart.   (8.  324.) 

Mit  besonderer  Vorliebe  und  Interesse  entwickelt  der 
Verf.  das  System  S  c  h  e  1 1  i  n  g  s.  Er  sucht  hier  die  geheimsten 
Uebergänge  und  Glieder  auf  und  stellt  sie  in  ihrer  Einheit 
dar.  Höchst  interessant,  geistvoll  und  mit  tief  speculativer 
Sinnigkeit  setzt  Chalybaeus  die  Grundideen  der  berühmten 
Abhandlung  über  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit,  worin 
Schell  ing  die  Grundzüge  seiner  Idealphilosophie  giebt,  in  der 
elften  Vorlesung  auseinander  und  hat  sich  hierin  auf  jeden 
Fall  das  grofse  Verdienst  erworben ,  dem  Publicum  viel  Licht 
über  diese  Abhandlung  verbreitet,  und  das  Verständnis  dieser 
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so  tief  speculativen  Ideen  erleichtert  zu  haben.  Ob  er  freilich 
überall  den  Sinn  richtig  gefafst  habe,  mute  dahingestellt  blei- 
ben, kann  aber  hier  nicht  untersucht  werden.  So  viel  ist 
gewifs,  dafs,  wenn  jene  Abhandlung  in  der  Weise,  wie  sie 
der  Verf.  zu  begreifen  sacht,  erkannt  wird ,  der  Beweis  leicht 
geführt  werden  kann,  dafs  jene  Bestrebungen,  welche  ent- 
weder über  Sendling  hinaus,  oder  vermittelnd  zwischen  Send- 
ling und  Hegel  eintreten  wollen ,  von  jener  Abhandlung  noch 
viel  lernen  müssen,  bevor  sie  weiter  schreiten  oder  wirklich 
vermittelnd  eintreten  können.  Auf  jeden  Fall  steht  fest,  dafs 
sowohl  jenes  Hinausseyn,  als  dieses  Vermittlen  schon  durch 
die  gedachte  Abhandlung  gerichtet  werden  können. 

Es  mufs  befremden,  vom  Verf.  an  mehrern  Orten  die 
Behauptung  zu  lesen ,  dafs  das  System  Schelling's  (wozu  doch 
die  Freiheitslehre  von  1809  als  integrirender  Theil  gehört} 
überall  ein  substanziell- reales  meine  und  im  Hinter- 
grunde habe  und  dafs  seine  Methode,  insofern  sie  von  der 
Hegeischen  abweiche ,  nur  darum  abweiche ,  weil  sie  ein  sol- 
ches substanziell  es  Wesen  voraussetze,  von  dem  Schell  ing 
selbst  sage,  es  sey  dasjenige,  was  sich  mit  aller  Anstrengung 
nicht  ganz  auflösen  lasse  (S.  327.),  und  doch  auf  der  andern 
Seite  das  Hegeische  System  als  die  ganz  consequente  Kort- 
en t  Wickelung  der  Scbellingschen  Philosophie  betrachtet  zu  se- 
hen. Freilich  behauptet  Chal.,  dafs  jene  Ansicht  Schelling's  im 
Widerspruche  mit  seinem  System  stehe.  Aber  das  ist  gerade 
zu  beweisen  und  der  Verf.  bat  diesen  Beweis  nicht  geführt, 
denn  das,  was  er  S.  287  u.  a.  a.  0.  sagt ,  ist  nur  ein  Schlufs 
aus  erst  zu  erweisenden  Prämissen.  Auch  findet  sich  jene 
Behauptung  Schelling's,  dafs  der  Grund  der  Wirklichkeit  nie 
im  Denken  ganz  aufgehe,  schon  in  der  ersten  Periode  und 
zwar  ganz  in  der  ersten  Zeit  seines  off entlichen  Auftretens, 
wie  aus  den  frühesten,  in  dem  ersten  Band  der  gesammelten 
Schriften  vorhandenen  Abhandlungen  zu  ersehen  ist,  also 
nicht  erst  in  der  spätem  Abhandlung  über  das  Wesen  der 
menschlichen  Freiheit ,  wie  Chalybaeus  S.  828  sagt.  Er  spricht 
S.  262  die  Bemerkung  aus,  Hegel  sey  das  Lob  nicht  streitig  zu 
machen,  dafs  er  consequent  nach  der  ersten  Idee  des  Meisters 
fortgebaut  habe,  während  es  zweifelhaft  bleibe,  ob  der  erste  Er- 
finder seinein  eigenen,  anfangs  nicht  mit  vollkommener  Schärfe 
ausgesprochenen  Plan  in  der  Folge  selbst  ganz  treu  geblieben  sey. 
Es  soll  hier  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  in  der  Naturphi- 
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Josophie  ein  Haupt dement  lag,  welches  diese  Ausbildung  Hegel'* 
nicht  nur  zuliefe,  sondern  sogar  not b wendig  machte,  aber  für  die 
consequcnte  Ausführung  der  Naturphilosophie  kann  sie  nicht 
gelten.  Schon  Frans  Daader,  der  Hegels  Verdienst  auf 
Unkosten  Sendlings  schroff  hervorhebt ,  kann  doch  nicht  um- 
hin ,  zu  gestehen ,  dafs  Schelling  die  Natur  als  P  r  o  d  u  c  i  r  e  n- 
des,  Kraft,  Pbysis,  wie  er  erläuternd  bemerkt,  Hegel  aber 
nur  als  Product  begreife.*)  Wenn  man  nur  dieses  Eine 
erwagt,  so  kann  man  den  wesentlichen  Unterschied  der 
Principien  beider  Systeme  in  der  in  Rede  stehenden  Bezie- 
hung unmöglich  verkennen.  Chalybaeus  kann  in  der  Behaup- 
tung, dafs  Schelling  seinem  frühem  System  in  der  Folge  nicht 
ganz  treu  geblieben  sey  ,  doch  nur  diese  Veränderung  des 
Systems  in  der  Abhandlung  über  die  Freiheit  sehen,  die  er 
selbst  als  die  Grundlage  des  neuen  Standpunktes  Sendling  s 
annimmt  ScheHiag  erklärt  aber  ausdrücklich  in  der  Einleitung 
zu  dieser  Abhandlung,  dafs  er  hier  die  Grundlage  seiner 
Geistesphilosophie  darstellen  wolle,  mithin  gehört  dieselbe 
als  ein  integrirender  Theil  zu  seiner  frühem  Philosophie, 
durch  welchen  diese  erst  zu  ihrer  Vollendung  gelangt.  Hegel 
hatte  sich  aber  schon  ganz  abgeschlossen,  als  dieser  neue 
Theil  des  Meisters  hervortrat.  Denn  in  der  Phänomenologie 
des  Geistes,  welche  einige  Jahre  früher,  als  Sendlings  Ab- 
handlung über  die  Freiheit  erschienen  war,  hat  Hegel  schon 
sein  ganzes  System  entwickelt,  so  zwar,  dafs  wir  oft  die 
Ausführung  seiner  in  dieser  Einleitungsschrift  ausgesproche- 
nen Grundideen  viel  matter  finden,  als  sie  dort  erscheinen. 
Wenn  nun  Chalybaeus  das  Hegeische  System  als  die  conse- 
quente  Ausführung  des  Schellingschen  ansieht,  so  könne,  nach 
seiner  eigenen  Ansicht,  dieses  doch  nur  von  der  Naturphilo- 
sophie, wie  sie  bis  1809  vorliegt,  gelten,  könne  mithin  nur 
sich  auf  diese  beschränken.  Dieses  ist  so  sehr  anerkannt 
worden,  dafs  sich  die  neuesten  Versuche,  über  Hegel  hinaus 
zu  gehen,  auf  die  Schellingsche  Abhandlung  über  die  Freiheit 
gründen.  Auch  erkennt  unser  Verf.  dieses  selbst  an,  wie 
wir  später  sehen  werden.  , 

Der  Verf.  sieht  das  Hegeische  System  als  das  an,  in 
welchem  sich  die  einseitige  Richtung  der  alle  Realität  in  die 
abstracto  Form  der  Thätigkeit  auflösenden  Systeme  realtsirt 


*)  l  Im,  corii.  Heft  6.  S.  XX. 
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hat.  Er  sieht  es  als  das  gegenwärtig  allgemein  hervordrän- 
gende Bewufstseyn  an,  dafs  das  Grundgebrechen  des  Hegel- 
schen  Systems  in  einer  Verwechslung  der  Form  mit  dem 
Inhalte  oder  in  einer  ganzlichen  Aufhebung  d.  h.  Vernichtung 
des  Inhalts  in  leeren  Formen  bestehe.  Hierin  sey  man  unter 
den  Nichthegelianern  so  gut  wie  einverstanden.  S.  323.  „Der 
Fehler  ist,  heifst  es  S.  332,  dafs  Seyn  in  der  Logik  nur 
Form  ist.  Eben  deshalb  bat  auch  dieses  Seyn  objectiv  oder 
an  sich  betrachtet,  durchaus  keine  Kraft  sich  selbst  zu  etwas 
zu  machen,  sondern  das  Werden,  die  Bewegung  wieder 
ganz  anders  hergeholt,  nämlich  wieder  aus  der  Erinnerung, 
dafs  dieses  Seyn  nur  unser  Denken  sey.  Soll  diese  Form 
flüssig  werden,  so  mufs  das  inhaltliche  Wesen ,  die  Substanz, 
das  Seyende  in  dasselbe  hinein  verlegt  werden  und  dieses 
selbst  als  Grund  aller  Form  und  Formbestimmung  gedacht 
werden.  Dies  geschieht,  indem  im  Begriff  der  Substanz 
überhaupt  der  der  Form  als  inliegend,  eingeschlossen, 
nachgewiesen  wird,  insofern  die  Substanz  nicht  anders 
als  seyend  gedacht  werden  kann.  S.  332  f.  Der  Gegensatz, 
um  den  es  sich  jetzt  in  der  Philosophie  handelt,  ist  nicht 
mehr  Realismus  und  Idealismus :  der  Gegensatz  ist  ein  höhe- 
rer, nämlich  der  der  Thätigkeit  und  der  Substanz  oder  der 
Subsjtanz  und  Form;  denn  es  kommt  blos  darauf  an,  dafs  man 
Thätigkeit  als  die  Form  des  in  ihm  T  hat  igen  begreife,  um 
sich  diesen  Gegensatz  rein  darzustellen.  Idealismus  bedeutet 
nur  noch  das  System  der  absoluten  Bewegung,  welcher  in 
sich  nur  den  Gegensatz  des  Practischen  und  Theoretischen 
oder  der  realen  (/aumzeitlichen)  und  intellcctuellen  Thätig- 
keit  und  Bewegung  hat.  Es  ist  also  ein  System  der  abso- 
luten Actualität,  einer  Bewegung  ohne  ein  sich  Bewegendes, 
eines  Lebens  (infinit if )  ohne  ein  Lebendiges,  eines  Seyns 
ohne  ein  Seyend  es."  S.  329. 

Chaiybaeus  zeigt,  dafs  die  Unzulänglichkeit  des  Hegel- 
sehen  Systems  fast  allgemein  gefühlt  werde,  und  dafs  nur 
ein  kleiner  Kern  wortgetreuer  Anhänger  es  unverändert 
wider  eine  Schaar'  von  Gegnern,  aller  Art  zu  vertheidigen 
suche.  Er  characterisirt  nun  diese  Gegner  S.  321  f.  und  be- 
merkt S.  323:  „ohne  der  Selbstständigkeit  mehrerer  jüngst 
empor  gekommenen  Denker  zu  nahe  zu  treten,  mufs  doch 
bemerkt  werden,  dafs  auch  hierin,  historisch  betrachtet,  dem 
Meister  Sendling  die  Priorität  der  Idee,  (dafs  nämlich  ein 
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Wesen  als  Grund  aller  Tharigkeit,  das  absolut  frei  oder  ab- 
solute Persönlichkeit  ist,  vorauszusetzen  sey)  wenn  auch 
nicht  —  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist  —  aer  Ausführung  ge- 
bührt. Jene  Idee  liegt  unverkennbar  schon  in  der  Abhand- 
lung über  die  menschliche  Freiheit."   S.  323. 

Was  nun  den  Eintheilungsgrund  und  die  Grundidee,  nach 
welcher  Chalybaeus  die  Philosophie  seit  Kant  betrachtet,  be- 
trifft 5  so  ist  sie  an  sich  unstreitig  im  Allgemeinen  richtig, 
aber  nicht  ausreichend ,  um  den  Character  dieser  Systeme  zu 
erklären j  und  dasjenige,  was  er  als  das  erst  freilich  weiter 
/m  vermittelnde  llesuJtat  aus  der  bisherigen  philosophischen 
Entwicklung,  mithin  als  das  nächste  Ziel  des  Geistes  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  ansieht,  hat  die  Zeit  selbst 
schon   überschritten  und  es  selbst  zum  Durch- 
gangspunkt einer  höhern  Entwickelung  gemacht, 
welche  schon  bereits  eingetreten  ist.    Die  Kragen 
dieser  so  eingetretenen  philosophischen  Gegenwart  sind  noch 
höhere  und  bedeutungsvollere  und  noch  durch  andere  /Systeme, 
deren  der  Verf.  gar  nicht  erwähnt,  verwickelt.   Der  Idealis- 
mus und  Realismus,  Rationalismus  und  Empirismus  sind  in 
der  neuern  Philosophie  nach  allen  Formen  und  Gestalten  her« 
vorgetreten,  und  haben  sich  auf  jene  Höhe  getrieben,  wo 
sie  ihre  Versöhnung  erhalten  müssen.   Das  Eintheilnngsprin- 
eip  des  Verf.  ist  zu  eng  und  erschöpft  deshalb  nicht  das 
Wesen  und  die  verschiedenen  Erscheinungsformen  der  neuern 
Philosophie.   Sowohl  die  Systeme  der  ersten  als  der  zweiten 
Richtung,  wie  sie  in  der  vorliegenden  Schrift  dargestellt 
sind ,  haben ,  jede  Richtung  für  sich  betrachtet ,  wieder  die 
verschiedensten  Formen.   Richtig  hat  Chalybaeus  bei  Kant 
jenen  grofsen  Wendepunkt  erkannt,  wo  der  Idealismus  und 
Realismus  eine  ganz  andere  Gestalt  annehmen  als  früher. 
Aber  gegen  die  Stellung,  weiche  er  dem  letztern  in  den 
Systemen  Jacobi's  und  Herbart's  giebt*  liefsen  sich  die  ge- 
gründetsten Einwendungen  machen.    Ueberhaupt  ist  es  eine 
bedenkliche  Sache,  Jacobi  und  Herbart  hierin  in  eine  Cate- 
gorie  zu  stellen.    Es  kommt  hier  nicht  auf  die  Ähnlichkeit, 
sondern  auf  den  Unterschied  an,  und  dieser  ist  so  bedeu- 
tend, dafs  beide  Systeme  schwerlich  so  zusammengestellt 
werden  dürfen,  wie  es  der  Verf.  gethan  hat.    Der  Realis- 
mus Jacobi's  ist  von  dem  Herbart's  wesentlich  verschieden, 
obwohl  beide  in  der  Ansicht  übereinstimmen,  dafs  es  eine 
Realität  giebt,   welche  allem  Denken  als  ein  aufgehender 
Rest  zu  Grunde  liegt.   Cartesius  hatte  das  Selbstbewufstseyn 
als  den  eubjecliven  Grund  aller  objectiven  Erkennlnifs  geltend 
gemacht.   Aber  er  hatte  nur  das  Selbstbewufstseyn  in  seiner 
negativen  und  ganz  abstracten  Bestimmung  erkannt;  erst 
Kant  bestimmte  die  reine  Form  desselben  näher,  ohne  jedoch 
das  Wesen  erkannt  zu  haben.   Er  heftete  die  Denkformen 
an  die  Apperception  auf  eine  aufserlichc  Weise  an.  Durch 
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Fichte  ward  das  form e He  Wesen  desJch  erkannt.   In  diesem 
hatte  nun  die  Philosophie  jenen  archimedischen  Punkt  gefun- 
den, in  welchem  inte  Freiheit  und  die  Macht  über  die  Welt 
bestand.  .  Hier  gierig  nun  die  Philosophie  fort  zu  jenen  gro- 
fscn  Resultaten  der  gegen  wart  igen  Zeit.   Viele  hielten  diesen 
Procefs  nicht  aus,  und  sanken  auf  frühere  Stufen  des  Geistes 
zurück  und  hielten  sie  mit  der  gröfsten  Hartnäckigkeit  (est. 
Aber  sie  waren  doch  mir  gegen  jene  einseitig  fortschreitende 
Entwickclung  gerichtet  und  hauen  ein  Recht  des  Protestirens 
im  menschlichen  Geiste.   Nur  ist  hier  Jacobi  nicht  auf  die 
gleiche  Linie  zu  stellen  mit  Herbart.   Er  brachte  den  subiec- 
tiv  logischen  Rationalismus  Kaut's  und  Fichte's  in  der  t  on- 
sequenz  zum  Bewufstseyn,  wie  der  Letztere  es  nicht  ver- 
mocht hat.   Womit  Fichte  endet,  beginnt  Jacobi:  mit  dem 
Nichtwissen  und  Glauben  und  erkannte  sie  als  die  philoso- 
phische Noth  und  Verzweiflung.   Aber  in  dieser  Nacht  des 
Geistes  strahlt  ihm  ein  Licht,  welches  seine  Strahlen  in  eine 
ferne  Zukunft  wirft,  die  er  ahnungsvoll  begruTst.   80  steht 
er,  ein  Moses,  am  Lande  der  Verheifsung  und  schaut  in  das- 
selbe hinein,  er  selbst  kann  aber  nicht  hineinführen,  dieses  ist 
Andern  vorbehalten.   Nein  Empirismus  hat  daher  bedeutende 
Elemente:  er  hat  eine  Zukunft.   Dieses  ist  ein  Haupt- 
punkt .  der  bei  Würdigung  seines  Standpunktes  nicht  verges- 
sen werden  darf. 

Dem  objectiven  Rationalismus  sowohl,  als  dem  sub- 
jectiven  steht  ein  höheres  Princip  entgegen,  welches  den- 
selben aufhebt.  Der  Verf.  hat  es  richtig  angegeben:  »her 
auch  gegen  dieses  protestirt  Herbart,  so  gut,  wie  gegen 
jenen  Rationalismus.  Würde  aber  auch  Jacobi ,  wenn  er  un- 
sere Zeit  erlebt  hätte,  dagegen  protestiren?  Nimmermehr. 
Er  würde  es  freudig  begrüfsen.  Hiermit  ist  der  wesentliche 
Unterschied  zwischen  Jacobi  und  Herbart  hinlänglich  in  Be- 
zug auf  die  vorliegende  Frage  ausgesprochen. 

Die  Fragen,  ob  jene  von  Kant  als  Grundlage  der  Meta- 
physik geltend  gemachte  Propädeutik  durch  die  Geschichte 
der  neuern  Philosophie  bereits  ihr  Ende  erreicht,  oder  ob  wir 
noch  gegenwärtig  in  ihrer  Lösung  begriffen  sind ,  sind  durch 
die  vorliegende  Schrift  nicht  zur  Entscheidung  gekommen. 
Der  Verfasser  hat  auch  die  neuere  Philosophie  gar  nicht  in 
diesem  Sinne  gefafet.  Dieses  ist  aber  die  Grundidee,  aus 
welcher  die  neuere  Philosophie  betrachtet  werden  mufs,  wenn 
wir  sie  selbst  und  ihre  grofse  Krisis  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  wirklich  begreifen  wollen. 

Sengte  r. 


ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


M    E    D    I    C    I  K. 

1.  Veber  die  Ursachen  der  großen  Sterblichkeit  der  Kinder  des  ersten  Le- 

bensjahr et  und  über  die,  diesem  Uebel  entgegen  zu  stellenden  Mafsre- 
geln.  bebst  zwei  Tabellen,  Eine  von  der  Kaiserl.  ökonomischen  Ge- 
st! t  schal  t  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  Preisschrift  von  J.  H.  Lieh- 
tenslädt,  Dr.  u.  Prof.  der  Medicin,  vieler  gelehrten  Gesellschaften  und 
Academien  Mitgliede.  St.  Petersburg  1887 ,  Verlag  von  Eggert  und 
Pelz     XXX  u.  111  &  8. 

2.  Veber  die  Ursachen  der  grofsen  Sterblichkeit  der  Kinder  in  ihren  ersten 

Lebensjahren,  und  die  Mittel  derselben  vorzubeugen.    Eine  von  der 
tischen  Kaiserl.  ökonomischen  freien  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  ge- 
krönte Preisschrift  von  Eduard  Friedrich  Frohbeen  ,  Dr.  der  Medicin  etc. 
tu  Dorpat.     Dorpat,    Fr.  Severins    Universitätsbuchhandlung.  1887. 
180  &  8 

8.  Warum  ist  die  unnatürliche  Sterblichkeit  der  Kinder  m  ihrem  ersten 
Lebentjahre  begründet,  und  wodurch  kann  dieselbe  verhütet  werden? 
Eine  von  der  Kaiserl.  Hutsischen  freien  ökonomischen  Geteilschaft  zu 
St.  Petersburg  gekrönte  PreUtchrift  von  Wilhelm  Hau,  der  Medicin, 
Chirurgie  und  Geburlthülfe  Dr.,  Prof.  der  Heilkunde  in  Bein.  Bern 
bei  C  Ftscher  ei  Comp.    1886.    148  S.  8. 

Die  von  gedachter  Gesellschaft  im  Jahre  1833  gestellte  Preis- 
frage lantetc  also: 

Die  Natur  erschafft  nichts  ohne  Zweck  und  Nützen ;  noch  we- 
niger begnügt  sie  sich  damit,  aus  ihrer  schaffenden  Kraft  eine 
Fracht  hervorgehen  zu  lassen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  solche 
gleich  nach  ihrer  Erzeugung  wieder  untergeht  oder  nicht.  Sie  ist 
im  Gegentheil  eine  für  das  Gedeihen  und  die  Erhaltung  ihrer  Werke 
sorgsame  Mutter;,  sie  stattet  ihro  Geschöpfe  mit  Allem,  was  sie  zu 
ihrem  Daseyn  bedürfen,  reichlich  aus.  Dasselbe  unveränderliche 
Gesetz  finden  wir  hei  den  Thieren  und  unter  den  Pflanzen,  bei 
welchen  letztern  jedes  Saamenkorn  zu  seiner  Reife  kommt ,  damit 
ans  ihm  eine  neue  Pflanze  erwachse.  Der  Mensch  allein,  dieses 
vollkommenste  Geschöpf,  steht  schon  im  ersten  Jahre  seines  Daseyns 
dem  Tode  am  nächsten ,  und  wird  in  diesem  Alter  auch  meistenteils 
ein  Opfer  demselben.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  unsere  Kinder  fast 
alle  gesund  zur  Welt  kommen,  und  doch  bleibt  kaum  die  Hälfte 
davon  am  Leben.  Je  älter  die  Kinder  werden .  desto  geringer  wird 
die  Zahl  der  Sterbenden.  Liieraus  folgt,  dafs  die  gröfste  Sterblich- 
keit unter  den  Kindern  herrscht,  so  lange  sie  noch  an  der  Mutter- 
brust liegen,  gleichsam  als  enthalte  diese  ihre  erste  Nahrung  das 
sie  tödtende  Gift  Allein  die  Milch  enthält  in  ihrem  natürlichen 
Zustande  nichts  Schädliches;  sie  besitzt  im  Gegentheil  alle  Eigen- 
schaften, welche  nöthig  sind,  um  die  Lebenskräfte  und  die  Gesund- 
heit des  neugebornen  Menschen  zu  stärken,  damit  er  ein  hohes 
Alter  erreiche. 

Wenn  diese  erste  Nahrung  ihnen  schädlich  wird ,  so  ist 
solches  eine  Folge  besonderer  Nebenumstände,  die  sowohl  In 
der  Mutter,  wie  in  der  Amme,  als  auch  in  der  Behandlung  des 
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Kindes  zu  suchen  sind;  Könnten  diese  Ursachen  und  die  Mittel, 
ihnen  entgegen  zu  wirken,  bestimmt  nachgewiesen  werden,  so  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dsfs  die  Anwendung  letzterer  vielen 
Kindern  ihr  Leben  erhalten  würde  —  Die  ökonomische  Gesellschaft 
wünscht  d're  Ursachen  dieser  unnatürlichen  Sterblichkeit  unter  den 
Kindern  in  ihrem  ersten  Lebensjahre  kennen  zu  lernen,  wie  auch 
die  Mittel,  diesem  Uebel  vorzubeugen,  es  müssen  jedoch  solche 
Mittel  seyn,  welche  der  Lebensweise  der  Bauern  angemessen  sind, 
und  deren  Anwendung  unter  die  Aufsicht  der  Gutsbesitzer,  Guts- 
verwalter und  Dorfältesten  gestellt  werden  können. 

Ks  liefen  84  Preisbewerbiingsschriften  ein,  von  welchen  aufser 
den  drei  oben  genannten  noch  die  vem  Staatsrath  Michailow  und 
die  vom  Priester  J.  Koiiobojevsky-Silvansky  eines  Preises  würdig 

erkannt  wurden. 

Die  Preisfrage  selbst  ist  so  gestellt,  da(s  sich  gegen  dieselbe, 
als  ihren  Zweck  verfehlend,  und  als  von  unrichtiger,  Prämissen 
ausgehend ,  manches  einwenden  liefse.  Der  Verf.  der  ersten  Schrift 
hat  dies  zum  Thtil  getban,  und  namentlich  von  vorn  herein  erklärt, 
dafs  er  der  im  Programm  ausgesprochenen  teleologischen  Natur- 
nnsicht  nicht  huldigend  vielmehr  die  üeberzeugung  habe,  dafs  die 
Natur  nicht  gleich  den  Werken  der  Menschen  nach  äuteerm  Zwecke 
und  Nutzen  aufgefafst  werden  dürfe;  dafs  er  die  grofse  Sterblich- 
keit im  ersten  Lebensjahre  nicht  als  einen  Umstand  ansehen  könne, 
der  nur  durch  zufällige  und  in  der  Menschen  Gewalt  stehende 
Verhältnisse  bedingt  sey;  —  dafs,  wenn  auch  unter  bestimmten 
Verhaltnissen  eine  sehr  ansehnliche  Minderung  der  bisher  beobach- 
teten Sterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres  eintreten  dürfte,  die- 
selbe doch  immer  bedeutend  seyn  und  die  spätem  Lebensjahre  weit 
übersteigen  werden;  dafs  es  solche  einzelne,  den  Gutsbesitzern  etc. 
anzuvertrauende  Mittel,  durch  welche  dem  Uebel  gesteuert  werden 
könnte,  eigentlich  nicht  gebe,  und  dafs  diejenigen  Mafsregeln , 
welche  zur  möglichsten  Steuerung  des  Ucbels  ergriffen  werden 
können,  ganz  aufserhalb  des  Kreises  solcher  einzelnen  Mittel,  wie 
sie  hier  angedeutet  sind,  liegen.  , 

Wir  können  diesen  von  dem  Verf.  ausgesprochenen  Ansichten 
unsere  Anerkennung  um  so  weniger  versagen,  als  sie  wahrschein- 
lich die  freie  ökonomische  Gesellschaft  bestimmt  haben,  von  kei- 
nen Mitteln  Gebrauch  zu  machen,  die  im  offenbaren  Widerspruche 
mit  dem  Prädicat  einer  freien  Gesellschaft  gewesen  seyn  würdeu, 
obwohl  sie  in  dem  Schlufssatze  des  Programms  ziemliph  klar  ange- 

deUteLichtenstädt  erklärt  ferner,  dafs  er  die  Preisschrift  in  moditt- 
cirter  Gestalt  herausgebe,  indem  er  namentlich  die  Schriften  von 
Ouetelrt  sur  lMiomme  et  le  dercloppement  de  «es  facullcs,  von  Cas- 
per  über  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Menschen  und  die 
Preisschrift  von  Hau  über  denselben  Gegenstand  etc.,  benutzt  habe. 


(Der  Schlufs  folgt) 
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( Rae h  Inf  9) 

Die  Schrift  besteht  aas  Oer  Abteilungen.  Die  erste  bandelt 
von  dem  frühzeitigen  Tode  organischer  Wesen  überhaupt,  die  zweite 
von  der  GröYse  der  Sterblichkeit  anter  den  Kindern,  besonders  im 
ersten  Lebensjahre^  die  dritte  von  den  Ursachen  der  grofsen  Sterb- 
lichkeit des  ersten  Lebensjahres ,  die  vierte  von  den  Mitteln ,  welche 
dieser  grofsen  Sterblichkeit  entgegengestellt  werden  können,  die 
fünfte  von  ihrer  besondern  Anwendung  auf  Rufsland.  * 

In  der  ersten  Abtheilung  sucht  der  VtfTf.  zu  erweisen,  dafs 
die  Ansicht  irrig  sey,  dafs  die  Natur  jedem  Wesen  . volle  Lebens* 
flauer  zugesagt  habe,  und  dafs  der  Grund  des  frühen  Todes  vieler 
Neugebomen  nicht  allein  in  mangelhaften  menschlichen  Dingen, 
somlem  zum  Theil  auch  in  ursprünglichen  Naturverbältnissen  zu 
suchen  seyn  dürfte. 

In  der  zweiten  Aufhellung  thut  L.  durch  statistische  Angaben 
dar,  dafs  grofse  Sterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres  eine  allge- 
meine Eigenschaft  de«  Menschengeschlechtes  ist,  und  dafs  dieselbe 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  im  besten  Falle  doch  nahe  !/e,  im 
schlimmsten  über  %  und  durchschnittlich  kaum  unter  %  der  Ge- 
storbenen betrügt,  selbst  wenn  man  die  Todtgebornen  nicht  mitrech- 
net. Unter  diesen  Umstünden  ist  der  Scblufs  des  Verf.  kein  ge- 
wagter, dafs  diese  grofse  Sterblichkeit  nicht  allein  von  solchen 
Verhaltnissen  bedingt  werden,  welche  in  des  Menschen  Gewalt  stehen. 

Die  Ursachen  der  grofsen  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahre 
t heilt  L.  in  natürliche,  welche  ohne  notwendiges  Zuthun  der 
Menschen  einwirken  und  nur  zum  Theil  durch  menschliche  Hilfe 
beseitigt  werden  können,  und  in  zufällige,  welche  in  den  durch 
den  gegenwärtigen  Zustand  des  Menschengeschlechts  gegebenen 
Verhältnissen  liegen. 

Zu  den  ersten  rechnet  er  den  Augenblick  der  Empf&ngnifa  und 
der  Zeugung,  das  Verhalten  während  der  Schwangerschaft,  die 
Geburt,  die  Verhältnisse  kurz  nach  der  Geburt,  Schwächlichkeit, 
Krankheiten  in  den  ersten  Tagen  und  Wochen  des  Säuglings,  man- 
gelhafte Verdauung,  Entzündungen,  hitzige  Ausschlagskrankhei- 
ten,  Keuchhusten,  Krämpfe,  Zahnen,  die  Scrophelsucht.  Zu  den 
zufälligen  den  Mangel  an  Pflege,  vorsätzliche  Tödtung,  man- 
gelhafte Ernährung,  die  theile  in  einem  wirklichen  Mangel  an  Nah- 
rung, theils  in  einer  schlechten  Milch,  theils  in  einer  künstlichen 
Ernährring  begehen  kann,  verdorbene  Luft  der  JJmgebung,  man- 
gelhafte Bekleidung,  Mangel  an  Reinlichkeit,  Mittheilung  von 
Krankheitsanlsgen  oder  wirklichen  Krankheiten,  Vorurtheile  und 
übele  Gewohnheiten ,  Mangel  an  ärztlicher  Hilfe.    Jeder  dieser  ein- 
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/.einen  Gegenstände  ist  ebenso  erschöpfend  als  practisch  dargestellt 
Dasselbe  lobende  Urtheil  müssen  wir  über  die  Mittel  ausspre- 
chen, welche  der  Verf.  der  grofsen  Sterblichkeit  des  ersten  Lebens- 
jahres entgegen  gesetzt  wissen  will.  Er  rechnet  dahin  Steigerung 
der  Wohlhabenheit,  Volksbildung,  Sittlichkeit  und  Religion,  ärzt- 
liohe  Hilfe,  Armenpflege,  Beaufsichtigung  der  Säuglinge,  Beleh- 
rung. In  Rufsland  empfiehlt  er  Kinderhilfs vereine,  Vermehrung  und 
zweckmässige  Vertheilung  von  ärztlicher  Hilfe,  Verbreitung  von 
populären  Schriften ,  welche  Anleitung  zu  einer  zweckmäßigen  Be- 
handlung kleiner  Kinder  geben. 

Diese  dürften  besonders  den  Pfarrern  und  Schullehrern  in  die  Hände 
zu  geben  seyn ,  welche  namentlich  auf  dem  Lande  immer  einen  grö- 
isern  Einflute,  als  der  Arzt  aufs  Volk  gewinnen,  und  daher  auch 
besonders  zur  Ausrottung  fest  gewurzelter  Vorurtheile  beitragen 
können. 

Die  zweite  Schrift  steht  gegen  die  beiden  andern  im  Schatten, 
was  auch  von  den  Preisrichtern  anei könnt  worden  ist,  da  diese  ihr 
nur  den  dritten  Preis  zugestehen  mochten.  Sie  würde  ihren  Zweck 
mehr  erreichen,  wenn  sie  in  einer  mehr  populären  Sprache  abgefault 
wäre.  Für  Kufsland  bat  sie  besonders  den  Vorzug,  tlafs  sie  meh- 
rere nur  in  Rufsland  gekannte  und  getriebene  Mifsbräuche  erwähnt, 
welche  allerdings  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
seyn  dürften. 

Die  Ursachen  der  gröfsern  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  t heilt  F.  in  allgemeine  und  besondere  schädliche  Einflüsse. 
Unter  den  allgemeinen  begreift  er  solche,  welche  nicht  allein 
auf  das  Kind,  sondern  auch  auf  Erwachsene  schädlich  einwirken, 
indefs  die  besondern  nur  dem  Kinde  gefährlich  werden,  die  der 
Verf.  in  nähere  und  in  entferntere  scheidet. 

Zu  den  nahem  rechnet  er  die  zartere  Organisation  des  Kin- 
des, die  gröfsere  Empfänglichkeit  für  äufserc  Reize,  die  ererbte 
Anlage  zum  Siechthum,  die  rasche  Eni  Wickelung  im  ersten  Lebens- 
jahre und  die  hieraus  heimgehenden  Rnt Wicklungskrankheiten, 
unter  welchen  er  dem  krankhaften  Zahnen  die  oberste  Stelle  anweist; 
zu  den  entferntem  die  Zeugung  von  zu  jungen  Eltern,  von 
Eltern,  die  im  Alter  zu  sehr  verschieden  sind,  die  Belustigung  mit 
der  bei  den  Sarmaten  so  üblichen  Schaukel,  eine  in  Rufsland  üb- 
liche für  Schwangere  nachtheilige  Kleidung,  eine  fehlerhafte  Leitung 
des  Gebäractes,  eine  durch  grobe  Vorurtheile  in  Rufsland  genährte 
Behandlung  der  Entbundenen  und  Neugebornen ,  die  Entbehrung  der 
Muttermilch  und  das  künstliche  Auffüttern,  die  Verpflegung  der 
Kinder  in  Findel-  und  Waisenhäusern,  eine  ungenügende  Mutter- 
milch, die  Indolenz  mancher  Mütter  gegen  ihre  Kinder,  das  allzu- 
frübe  Entwöhnen  der  Kinder,  das  zulange  fortgesetzte  Stillen,  hef- 
tige Körperansti engungen  und  psychische  Aflecte  der  Stillenden, 
schlechte  Wohnungen,  unangemessene  Kleidung  und  Wartung,  epi- 
demische Krankheiten,  den  Mangel  an  ärztlicher  Behandlung. 

Um  der  grofsen  Sterblichkeit  entgegen  zu  wirken,  schlägt  der 
Verf.  vor :  Sorge  für  naturgemäße  und  den  Zwecke  der  Forluflo- 
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zung  entsprechende  Ehen,  Sorge  Tür  eine  leichte  and  /Aveckmfifsige, 
die  gesiindheitgemafse  Ausbildung  der  Leibesfrucht  entsprechende 
Schwangerschaft  (schwierig  durchzuführen!),  Sorge  für  Mi  tu- 1  zur 
glücklichen  Niederkunft,  besonders  durch  gut  unterrichtete  Hebam- 
men, geregeltes  Ammenwesen,  Ermunterung  zum  selbststillen, 
strenge  Auswahl  von  Pflegeeltern,  Hebung  der  MoraliUt  im  Volke 
und  überhaupt  möglichste  Beseitigung  der  Ursachen.  Ob  die  Mo- 
ralit«  durch  eine  strenge  Recherche  de  la  paternite*  gehoben  wird, 
ist  dahin  zu  stellen.  Die  Urheber  des  Code  Napoleon  haben  diese 
Ansicht  wenigstens  nicht  gehabt  Im  Anfange  theilt  der  Verf.  einen 
Plan  zu  einer  Prämien-  und  Versorgungsanstalt  als  Mittel  zur 
Verminderung  dergröfeern  Sterblichkeit  der  Kinder  in  ihrem  ersten 
Lebensjahre  mit. 

Die  dritte  Schrift  beschäftigt  sich  zunächst  mit  einer  statistischen 
Uebcrsicht  der  Sterblichkeitsverhaltnisse  der  Kinder  im  ersten  Le- 
bensjahre, untersucht  sodann  die  Veranlassungen  der  unnatürlichen 
Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Jahre  und  schliefst  mit  ihrer 
Verhütung.  Diese  Schrift  ist  in  mancher  Beziehung  allgemeiner 
gehalten,  als  die  beiden  ersten,  welche  den  nächsten  Zweck,  die. 
Verhaltnisse  in  Rufsland  stets  im  Auge  behalten  hahen.  Ueber  den 
Inhalt  selbst  der  flanschen  Schrift  habe  ich  an  einem  andern  Orte 
gesprochen,  auf  den  ich  verweise.  Sammtliche  drei  Schriften  ver- 
dienen eine  allgemeine  Verbreitung.  Vor  allem  wünschen  wir  sie 
in  den  Händen  der  Eltern,  Pfarrer,  Schullehrer,  Beamten  der  Ver- 
waltung. 


Rede  zur  Feier  des  zwei  und  vierzigsten  Stiftungstages  des  Königlichen 
mediciniseh  -  chirurgischen  Friedrich*  Wilhelm*-  Instituts  am  2,  August 
lt*3ti,  gehalten  von  Johannes  Miller,  Königl.  Prof.  der  Anatomie  und 
Physiologie.    Berlin.  21  S.  8. 

Hede  zur  Feier  des  drei  und  vierzigsten  Stiftungstnges  des  Königl.  medici- 
nisch-  chirurgischen  Friedrich-  Wilhelms-  Instituts  am  2.  August  1837, 
gehalten  von  Dr.  Just.  fr.  Karl  Hecker ,  Prof.    Berlin.  19  3.  8. 

Zwei  überaus  werthvolle  Abhandlungen ,  in  welchen  zwei  Rich- 
tungen angedeutet  werden,  auf  welchen  die  Heil  Wissenschaft  vor 
dem  Einschleichen  gewisser  Irrthfimer  gesichert  ist  und  in  wahrem 
Sinne  gefördert  werden  kann;  —  es  ist  dies  die  anatomisch- 
*  pathologis che  und  die  historisch-pathologische.  Wer 
möchte  dem  Verf.  der  ersten  Schrift  nicht  beistimmen ,  dafs  in  kei- 
nem Zweige  der  Medicin  die  Portschritte  in  der  neuern  Zeit  gröfser 
gewesen,  als  in  dem  anatomisch-physiologischen,  was  wir  einer 
strengern  Methode,  sie  zu  bebandeln,  zum  grofsen  Theile  verdanken 
dürften.  Grofses  haben  wir  mit  Recht  von  der  pathologischen  Ana- 
tomie noch  zu  erwarten.  Damit  sie  aber  die  Früchte  bringe,  die 
wir  von  ihr  wünschen  können,  verlangt  sie  einen  andern  Geist 
der  Bearbeitung,  als  bisher,  welchen  anschaulich  zu  machen  der 
Zweck  der  ersten  Abhandlung  ist. 

Der  Verf.  macht  zuerst  auf  den  Einflufs  aufmerksam,  den  die 
pathologische  Anatomie  omnia  humani  corporis  affootu um  causa«  rcoon- 
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dttas  revelans  auf  die  genauere  Kenntnife  des  Markschwamma,  der 
Melanose,  der  Magenerweichung ,  der  Erweichungen  überhaupt, 
der  verschiedenen  Formen  der  Aneurysmen,  der  sogenaunten  Lymph- 
geschwülste,  der  tuberculösen  Lungensucht,  der  Gehirn-,  Rücken- 
marks- und  Nervenkrankheiten ,  der  Venenentzündung,  des  Kind- 
bet  (riebe  rs,  der  Phlegmasia  alba  dolens,  des  Typhus  abdominalis 
u.  s.  .w.  geübt  hat.  und  wünscht,  dafs  namentlich  die  microscopi- 
sche  und  chemische  Untersuchung  der  pathologischen  Formenele- 
mente und  ihre  Entwicklungsgeschichte  Gegenstand  der  Forschung 
für  Anatomen  vom  Fache  werden  möge,  und  dafs  wir  endlich  zu 
dem  Besitz  einer  allgemeinen  Anatomie  und  einer  Geschichte  der 
pathologischen  Gewebe  gelangen. 

l'm  praetisch  zu  erläutern,  was  er  ausgesprochen,  wählt  er 
zum  Gegenstande  seiner  Untersuchung  die  in  den  Knochen  vorkom- 
menden Formen  der  Schwämme,  weil  diese  die  mannigfaltigsten 
und  zugleich  die  dunk'clsten  sind,  unter  welchen  die  d«rch  Ampu- 
tation heilbaren  ,  und  unter  diesen  das  durch  die  Bestimmtheit  seiner 
Form  und  Structur  höchst  merkwürdige  Enchondrom,.  ein  beson- 
deres Interesse  bieten.  Der  eben  genannte  bildet  eine  sphäroidische, 
nicht  lappige  Geschwulst  bis  zur  Gröfcc  einer  Faust  uud  darüber. 
In  weichen  Theilen  vorkommend  bat  er  einen  dünnen,  zellgewebar- 
tigen  Ueberziig ,  in  den  Knochen  erscheint  er  als  eine  von  der 
Beinbaut  überzogene  weiche  Expansion  des  Knochens,  mit  blasiger 
Ausdehnuug  der  Rinde ,  die  entweder  unter  der  ßeinhaut  un- 
vc:  sehn  wie  eine  Schale ,  oder  als  von  einander  isolirle  insel- 
artige dünne  Knochcnpiättchen  erscheint  Ihr  Inhalt  ist  weich, 
in  den  Knochen  mit  unterwebten  Bruchstricken  der  spongiösen 
Substanz  der  Knochen  und  so  cbaracterisfisch,  dafs  sich  das 
Ecbondrom  leicht  wiedererkennen  lafst.  Auf  dem  Durchschnitt 
zeigen  sich  innerhalb  der  Schale,  abgesehen  von  den  ßrochsebnitten 
der  spongiösen  Knochensubstanz,  die  auch  ganz  fehlen  können,  in 
dem  Inhalte  zweierlei  mit  blofsen  Augen  erkennbare  Bestandteile, 
ein  fibröshäutiger  und  ein  dem  Knorpel  oder  fester  Gallarte  ähnli- 
cher. Der  fibröshäutige  bildet  kleine  un'l  grofse  Zellen  bis  zur  Gröfse 
einer  Erbse;  in  den  grofsen  sind  oft  noch  kleinere  enthalten,  in 
ihren  Höhlungen  liegt  eine  grsuliche,  etwas  durchscheinende,  dem 
Knorpel  ähnliche  Substanz .  welche  vom  Knorpel  sich  durch  ihre 
Weichheit  unterscheidet  und  zuweilen  selbst  einer  festen  Gallerte 
gleicht  Die  Massen  lassen  sich  leicht  aus  den  Zellen  ausschälen 
und  sind  leicht  zu  zerbröckeln.  Die  Substanz  behält  wie  der  hya- 
linische Knorpel  der  Knorpelfische  im  Weingeist  ihre  leicht  durch- 
scheinende Beschaffenheit. 

Bei  raicroseopischer  Untersuchung  erkennt  man  den  flbröshluti- 
gen  Theil  aus  durchsichtigen  Fasern  geweht.  So  ähnlich  nun  die 
hyaliniache  Masse  dem  Knorpel  ist,  so  unterscheiden  doch  die  fibrös- 
häutigen  Kapseln  und  Zellen,  welche  die  Geschwulst  durchziehen, 
die  Textur  von  dem  eigentlichen  Knorpel.  Müller  hat  diese  Ge-  • 
schwulst  einmal  in  der  Ohrspeicheldrüse  und  viermal  in  den  Pha- 
langen und  Mittelhandknochen  der  Hand  beobachtet.  Chtracteristisch 
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ist  es,  dafs  alle  auf  den  Knochen  liegenden  Theile,  die  Sehnen, 
Muskeln  u.  s.  w.  ihre  Textur  vollkommen  erhalten  haben  und  dafs 
die  Haut  überfalle  diese  Theile  unversehrt  hinweggeht.  Dennoch 
bricht  das  Enchondrom  zuletzt  auf,  ist  übrigens  nichts  desto  weni- 
ger durch  Amputation  heilbar.  —  Zuletzt  führt  der  Verf.  noch  die 
unterscheidenden  Merkmale  von  andern  Geschwülsten  an,  wobei  wir 
/  ihm  hier  nicht  weiter  folgen. 

Damit  pathologisch-anatomische  Untersuchungen  recht  fruchtbar 
werden,  verlangt  der  Verf.  gleichzeitige  chemische  Untersuchungen 
der  Gewebe,  welche  bisher  noch  so  zu  sagen  ganz  fehlen.  So 
vielerlei  pathische  Flüssigkeiten  werden  lymphatisch  genannt,  was 
nichts  bedeutet  Hier  sind  klare  Begriffe  nöthig.  Die  chemische 
Analyse  erheischt  wiederom  auch  eine -sorgfältige  mechanische  Ana- 
lyse der  verschiedenen  Theile,  wie  sie  vom  Blute,  aber  nicht  vom 
Eiter,  exlatirt.  Der  Verf.  gibt  nun  die  Productc  der  chemischen 
Analyse  vom  Enchondrom  an,  der  sehr  reich  an  Leimgehalt  sich 
zeigte,  der  indessen  verschieden  beim  Enchondrom  der  Parotis  und 
dem  der  Knochen  war.  Der  Enchondrom  scheint  schon  Marcus 
Aurelius  Öeverincus,  N.  Lärche,  Mery,  Scarpa  bekannt  gewesen  zu 
seyo,  uod  offenbar  gehören  die  von  Otto  als  wahrer  Knocbenkrebs 
an  den  Pbalangon  und  Mittelhnndknochen  eines  14jährigen  Knaben 
beobachteten  Geschwülste  hieher. 

Die  zu  örtlicher  Zerstörung  tendirenden  Schwämme  werden 
nach  M.  nicht  streng  genug  von  den  krebshaften  constitutionellen 
geschieden,  daher  wollen  einige  einen  Krebs  mit  Erfolg  exstirpirt 
haben  und  andere  geben  richtiger  zu dafs  sie  die  Ursachen  nicht 
kenuen,  warum  manche  Entartungen  der  Brüste  nach  der  Amputa- 
tion dort  oder  anderswo  wieder  kommen,  wahrend  andere  ausblei- 
ben. Die  Verschiedenheit  der  Structur  der  heilbaren  *und  unheil- 
baren Knochenschwamme  einzusehen  halt  M.  nicht  für  schwierig , 
schwer  aber  die  Unterscheidung  bei  den  Schwämmen  der  Brust. 
Ein  unvollkommen  exstirptrter  Schwamm  ist  deshalb  nicht  krebsig, 
weil  er  wieder  kommt.  Besondere  Beachtung  verdient  die  Gefäfs- 
struetor  der  Schwämme,  die  durch  feine  Injectionen  aufzuklaren  ist. 

Wir  haben  über  die  Müllersche  Schrift  weitläufiger  gehandelt, 
als  es  eigentlich  die  Grenzen  der  Jahrb.  gestatten.  Der  Inhalt  ist 
aber  so  interessant,  so  practisch  wichtig  und  anregend,  dafs  wir 
gerne  bei  ihm  langer  verweilten  und  wünschen,  dafs  er  der  für 
viele  werde,  was  er  für  Ref.  geworden  ist,  —  belehrend' und 
anregend. 

In  gleicher  Weise  stellen  wir  die  zweite  Schrift  dem  gelehrten 
Publicum  vor,  welches  den  Verf.  derselben  schon  längst  wegen 
seiner  gediegenen  Forschungen  im  Gebiete  der  historischen  Patho- 
logie lieb  gewonnen,  die  den  Verlauf  der  Krankheilen  durch  die 
Jahrhunderte  enthüllend  die  tiefern  Einflüsse  zur  Anschauung  bringt, 
welche  auf  die  Erscheinungen  der  Gegenwart  einwirken.  Fr.  von 
Schlegel  nennt  deu  Geschichtschreiber  einen  in  die  Vergangen- 
heit schauenden  Propheten.  Wenn  einer  unter  den  Aerzten  wegen 
seiner  historischen  Forschungen  so  gestempelt  werden  darf,  so  ist 


•  -  Digitized  by  Google 


Medicin. 


es  Hecker,  dessen  grofse  Leistungen  bei  den  Medicis  reeeptarüs 
freilich  keinen  Anklang  linden  konnten. 

In  einer  frühern  Festrede  hatte  Hocker  die  fieberhaften  Krank- 
heiten besprochen ,  welche  die  Völker  in  hitzigen  und  eben  deshalb 
kurzen  Anfällen  fortreifsen,  und  eben  darum,  dafs  eine  längere 
Reihe  dieser  Anfälle,  die  wir  Epidemien  nennen,  sich  in  ihren 
wesentlichen  Erscheinungen  gleich  bleiben,  das  Walten  höherer 
Naturgesetze  in  diesen  grofsarügen  Zusammenstellungen  ahnen  las- 
sen. Gegenwärtig  wählte  er  mls  Gegenstand  der  Forschung  die  Auf- 
einanderfolge der  Dyscrasien  in  gröfsern  Zwischenräumen,  einer 
Masse  fieberloser  Krankheiten,  welche  den  Bildungsprocefs  tief  er- 
schütternd den  Lebenssäften  zehrende  Gifttropfen  beimischen:  die 
Gicht,  den  Aussatz,  den  Scorbut,  die  Lustseuche  und  die 
Drüsenkrankheit.  Die  Völker  des  Alterthums  waren  von  Dyscra- 
sien am  meisten  frei,  zum  entschiedenen  Vorwalten  gelangte  bei 
ihnen  nur  die  Gicht,  in  deren  Wesen  es  liegt,  dafs  ihre  Herrschaft 
nicht  allzuweile  Grenzen  überschreitet  und  mitbin  im  Allgemeinen 
viel  erträglicher,  als  die  der  übrigen  Dyscxasieu  ist.  Carien  und 
Aegypten  waren  ihr  vorzugsweise  unterworfen,  eine  fieberhafte 
Entzündung  sämmtlicher  Gelemke  zugleich  damals  eine  gewöhnliche 
Erscheinung,  zwei  Jahrhunderte  vor  und  sechs  nach  Christus  das 
Btütbenzcitalter  der  in  Hede  stehenden  Krankheit. 

Der  morgenländische  Aussatz  zeigte  sich  zuerst  nach 
Unterjochung  von  Poatus  in  Italien,  verschwand  bald  aber  spurlos, 
und  fafste  nur  erst  während  des  zweiten  Jahrhunderts  im  Abend- 
lande festen  Fußi.  Von  dieser  Zeit  an  finden  wir  ihn  in  steter 
Zunahme  seine  Schrecken  vervielfältigend ,  weder  Hütten  noch 
Paläste  verschonend.  Man  suchte  durch  Absonderung  der  Aussä- 
tzigen in  l^prosenbäusern  sich  zu  schützen,  deren  es  über  1800© 
in  der  ganzen  Christenheit  gab,  in  welchen  über  200.000  Erkrankt« 
schmachteten.  Die  Herrschaft  des  Aussatzes  ging  in  der  zweiten 
I Lüfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  Ende,  nachdem  sie  minde- 
stens acht  Jahrhunderte  hindurch  gewährt  hatte. 

Mit  dem  Auslöseben  des  Aussatzes  wurde  die  Menschheit  gei- 
stig und  körperlich  eiue  andere.  An  die  Stelle  des  Aussatzes  trat 
der  Scorbut,  dessen  erste  epidemische  Verbreitung  ein  redendes 
Zeugnifs  gibt  von  einer  höchst  denkwürdigen  Umwandlung  des 
Krankhcitszustandcs  überhaupt.  Am  meisten  suchte  er  die  zucht- 
losen Söldnerheere  heim  und  blieb  bis  zur  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  eine  gefürchtete  Lagerkrankheit.  Gleichzeitig  mit  ihm 
herrschte  der  Petechialtyphus.  Aus  der  Verbindung  beider  sprols 
die  Lost s euch e  hervor,  über  deren  Ursprung  viel  Fabelhaftes  bis 
auf  die  neueste  Zeit  berichtet  wurde  und  die  weiter  nichts,  als  die 
Steigerung  eines  längst  vorhandenen  Ucbels  durch  ein 
hinzutretendes  Element  ist,  am  stärksten  da  hervortretend,  wo  die 
scorbutische  Lebensstimmung  am  deutlichsten  sich  zeigt.  Seit  einem 
halben  Jabrhunde/t  bat  diese  Lebeasstimmang  aufgehört  und  mit  ihr 
ist.  die  Lustseucbe  in  ihre  ursprünglichen  Verbältnisse  zurückge- 
gangen, daher  die  Aerztc  sich  nicht  einbilden  mögen,  dafs  sie  mit 
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ihren  indirecten  and  negativen  Behandlungen  eine  solche  Rückbil- 
dung herbeigeführt  haben.  Eine  noch  jetzt  herrechende  Dyscrasie 
ist  die  Sero  ph  cl  krank  heit,  in  ihren  Erscheinungen  geringfügi- 
ger, in  ihrer  Verbreitung  bedeutender,  in  ihren  Folgeübeln  zerstö- 
render, als  der  Seorbut.  Ihre  Entstehung  fällt  in  den  Anfang  des 
siebzehnten  Jahrhunderts,  wo  die  englische  Krankheit,  welche 
den  Grundbau  des  Körpers  durch  die  Entmischung  des  Knochen- 
gewebes untergrübt,  in  den  Grafschaften  Dornet  und  sommern  et  ' 
eich  häufig  zeigte  und  von  hier  aus  sich  über  ganz  Europa  aus- 
breitete* 

Dies  sind  die  einfachen  Thatsnchen,  nach  einem  groben  Maafs- 
stabe  geordnet.  Können  wir  ans  ihnen  das  Bild  der  Aneinanderfüge 
der  Dyscrasien  in  seinen  aufsersten  Umrissen  auffassen,  so  liegt  die 
Ahnung  einer  tiefen  Regung  nicht' fern,  welohe  einen  so  denkwür- 
digen \yechsel  in  den  Lebenastimmungen  der  Europäischen  Völker 
herbeigeführt  hat.  Mag  die  Lehensweise  der  alten  Völker  an  dem 
Vorwalten  der  Gicht  ihren  Antheil  haben,  so  bleibt  doch  zu  berück- 
sichtigen, da  Ts  sie  nicht  auf  die  Jahrhunderte  beschrankt  war,  in 
denen  die  Alten  sich  am  meisten  durch  Ueppigkeit  hervorthaten. 
Die  Ansteckung  könnte  ohne  grofse  Uebertreibung  nur  bei  dem 
Aussatze  in  Betracht  kommen,  afcer  hier  stellt  sich  die  Thatsache 
entgegen,  dafs  eine  allgemeine  Ausbreitung  dieser  Krankheit  in  den 
ersten  Jahrhunderten  nicht  erfolgte,  ungeachtet  ihr  keine  Hinder- 
nisse entgegengestellt  waren.  .Selbst  bei  der  Lustseuche  kann  die 
Ansteckung  für  steh,  als  ein  blofser  Hebel  der  Verbreitung ,  keinen 
Antheil  an  der  Ausbildung  und  Umwandlung  des  Cbaracters  der 
Krankheit  gehabt  haben,  und  somit  ist  das.  Watten  einer  tiefer  ver- 
borgenen Naturregung  aufser  Zweifel  gesetzt. 

Daben  wir  hier  mit  anerkennender  Achtung  über  zwei  Gelegen- 
.  beitssebriften  durch  ihren  Forschungsgeist  berühmt  gewordener 
Männer  gesprochen,  so  können  wir  nicht  umhin,  hier  noch  einige 
Worte  Über  eine  dritte  Gelegenheitsschrift  zu  sagen,  welche  den 
beiden  oben  erwähnten  als  Folie  dienen  mag: 

IF&rte  bei  dem  Beschlüsse  »einer  Vorlesungen  über  allge- 
meine u  pharmaeeutisr.he  Chemie  an  der  h  K.  Universität 
zu  Prag  am  24.  Mai  1828  von  Adolph  M.  Pleisehl,  Dr.  der  Heilk., 
ordentl.  öffcntl.  Professor  der  allgemeinen  und  pharmaceut.  Chemie  an 
der  K.  K.  Universität  sti  Wien.    Prag  1838.   8  S.  in  4. 

Wer  diese  acht  Quartseiten  zu  Ende  lesen  kann,  ohne  mit 
Shakspeare  auszurufen:  „nichts  schmeckt  so  e ekelhaft,  wie 
Süfses,  das  in  Verdorbenheit  überging;  nichts  riecht 
so  schnöde,  wie  eine  verfaulte  Lilie!41  hat  einen  bessern 
Magen,  als  der  Ref.,  der  mit  diesen  wenigen  Zeilen  seh  Ii  eisen 
würde ,  wenn  es  sieb  hier  nicht  von  dem  Programm  des  Nachfolgers 
Jaquins  in  Wien  handelte,  dessen  Stelle  durch  Rose  aus  Berlin  zu 
besetzen  Anfangs  der  Wille  der  östreichischen  Regierung  gewesen 
sein  soll. 

Herr  Picischl  sagt,  seine  Herren  Zuhörer  hätten  auf  sehr  zarte 
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Weise  /m  seinen  Herzen  gesprochen ,  und  dadurch  sein  Innerste» 
in  Bewegung  gesetzt,  er  habe  aber  an  jenem  Tage  seine  Gefühle 
unterdrücken  müssen,  um  auf  heute  etwas  übrig  zu  haben,  was  er 
ihnen  ans  Herz  legen  möchte.  Die  Herren  Zuhörer  hätten  dio 
Sprache  der  Blumen  (ich  wollte  es  wäre  Helleborus  dabei  gewesen!) 
zur  Vortragung  ihrer  Wünsche  gewählt,  jener  ersten  Kinder  des 
Lenzes,  welche  zwar  stumm  seyen,  aber  doch  so  vernehmlich  sprä- 
*  chen:  vergifs  mein  nicht!  Dies  gibt  nun  die  Achse,  om  die 
Herr  Pleischl  sich  in  eüfscandirten  Worten  windet,  in  denen  er  sich 
gewaltig  abmüht,  so  dafs  er  zu  Ende  dieser  Schrift  gewifs  müde, 
wie  ein  Jagdhund  sich  fühlen  konnte. 

Vergessen  sollen  die  Herren  ihn  nicht  bei  ihrer  Arbeit,  nicht 
bei  ihrer  Erholung,  in  dieser  sieb  recht  mit  Tiedge  befreunden. 
Guter  Rath  wird  gespendet  über  das,  was  zu  thun  sey,  wenn  es 
ihnen  schlecht  ergehe,  fehle  es  ihnen  an  einem  neuen  Rock,  so 
sollen  sie  ins  Freie  gehen,  und  die  Wiesen  im  Frühlingsschmuck 
ansehen;  hätten  sie  Hunger,  so  möchten  sie  aufblicken  und  sehen, 
dafs  auch  der  junge  Rabe  sein  Futter  erhalte.  Bei  der  Gelegenheit 
möchten  sie  sich  aber  auch  prüfen,  ob  ihre  Kräfte  zum  medicini- 
echen  Studium  hinreichten,  und  umkehren  von  dem  Pfade,  wenn 
sin  sich  schwach  fänden,  denn  oboe  dies  würden  sie  gegen  den 
Willen  des  Allerhöchsten  bandeln  (meint  man  nicht  einen  gleisne- 
rischen Benedictiner  zu  hören?)  Nun  werden  noch  Lebensregeln 
für  den  mittelmäfsigen  Kopf  und  für  den  genialen  Jüngling  ertheilt, 
die  nicht  minder  eckelerregend,  als  die  priora  sind.  Aber  wirklieb 
übert  rotten  hat  sich  der  Verf.  da,  wo  er  den  Zuböhern  angibt,  wie 
sie  sich  amüsiren  und  erfreuen  sollen.  Hier  heilst  es :  „  freuen  Sie 
sich  des  herrlich  ausgestatteten  Leibes,  freuen  Sie  sich  des  sanften 
Abends,  wenn  der  West  mit  Ihren  Lochen  spielend,  Ihnen  die  heifse 
Stirne  kühlt.  Freuen  Sie  sich ,  wenn  ein  Glas  Wasser  Ihren  bren- 
nenden Durst  stillt,  wenn  das  Veilchen  im  Grase  und  die  Reseda 
etc.  Ihrem  Gerüche  entgegenbauchen ! "  auch  die  süfsflötende  Nach- 
tigall am  murmelnden  Bache  sollen  sie  nicht  überhören  und  den 
Mond  und  die  Sonne  nicht  übersehen,  sondern  über  dies  alles  sieb 
freuen!  Pudet  me  generis  humani,  cujus  mentes  et  aures  talia 
ferro  possunt!  Herr  Pleischl  scheint  von  seiner  Krankheit,  der  er 
erwähnt,  nicht  ganz  genesen  zu  seyn.  Eine  Kräutercur  auf  Anti- 
eyra  dürfte  ihm  heilsam  seyn. 


Ueber  Errichtung  von  Krankenhäusern  in  den  Amtsstädten  zur  Aufnahme , 
Verpflegung  und  Heilung  sämmtlicher  Kranken  des  Amtsbezirks.  Eine 
Festrede  zur  Eröffnung  der  am  14.  August  1837  t'm  Bade  Lnngenbrü- 
cken  statt  gehabten  dritten  Generalversammlung  und  öffentlichen  Sitzung 
des  Vereins  Grofsh.  Badischer  Mcdicinalbeamten  zur  Forderung  der 
Staatsarzneikunde  verfafst  und  vorgetragen  von  P.J.  Sehneider,  der 
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Fettrede,  zur  Krößnung  der  am  15.  Sept.  1838  zu  Freiburg  i  Hr.  statt- 
gehabten  W.  Generalversammlung  und  öffentlichen  Sitzung  de»  t'creln» 
Grofsh.  Ilad  Medicinalbcamter  etc.  von  Dr.  P.  J  Schneider,  frei- 
bürg  in  der  Hagner'schcn  Huchhandlung  1839.    8.  126  S. 

Ohne  einen  ton  Oben  gegebenen  Anlafs  trat  der  Verein  für 
Staatsarzneikunde  unter  Vermittlung  des  Verf.  obiger  Schriften 
sehr  zeitgemäfs  ins  Leben,  seine  Existenz  durch  manche  treffliche 
Leistungen  bezeichnend.    Die  Staatsarzneiwissenschaft  soll  ihrer  Idee 
nach  die  Frucht  und  die  Blüthe  aller  andern  mediciniseben  und  na- 
turhistorischen Doctrinen  in  sich  vereinigen  und  verlangt  daher  sehr 
vielseitige  und  umfassende  Kenntnisse  und  reiche  Erfahrungen.  Die 
Vorträge  über  gerichtliche  Medicin  und  Medicinalpolizei  sind  die 
schwierigsten,  weil  wohl  selten  ein  Arzt  angetroffen  wird,  der  neben 
gründlichen  Kenntnissen  auch  eine  umfassende  Erfahrung  im  Ge- 
biete  der  innern  Heilkunde,  der  Chirurgie,  der  Geburtshülfe ,  der 
Toxycologie  etc.  verbindet.    Sie  passen  daher  eigentlich  für  solche 
Aerzte  nnr ,  die  auf  dem  Felde  der  practischen  Medicin  im  weite- 
sten Sinne  sich  umgesehen  und  namentlich  als  Medicinaibeamte  ge- 
wirkt haben.    Bei  diesen  grofsen  Ansprüchen,  welche  die  Staatsarz- 
neiwissensebaft  an  diejenigen  macht,  die  sie  lehren  und  vortragen, 
ist  es  schwer  begreiflich,  dafs  sie  auf  den  meisten  deutschen  Uni- 
versitäten als  ein  Accidens  tractirt  wird,  so  dafs  sich  noch  vor 
Kurzem  ein  Gouvernement  veranlagt  fand,  in  dieser  Beziehung 
angemessene  und  ernste  Weisungen  an  eine  medicinische  Facultät 
ergehen  zu  lassen.    Es  ist  dies  um  so  unbegreiflicher,  als  wir  Deut- 
sche so  gern  mit  der  Staatsarznei  Wissenschaft ,  als  einer  deutschen 
Pflanze,  grofs  tfaun  mögen,  dabei  vergessend,  dafs  in  Frankreich, 
wo  bei  jeder  medizinischen  Facultät  eine  besondere  Professur  besteht, 
revera  viel  mehr  in  dieser  Beziehung  geleistet  wird  ,  wie  dies  auch 
die  Werke  eines  Foriere,  Orfila,  Devergic,  Parent  du  Chatelet  etc. 
zum  Theil  beweisen.    Die  erste  Schrift  des  von  einem  regen  Sinn 
für  sein  Fach  und  das  Wohl  der  Menschheit  ergriffenen  Verf.  be- 
steht ans  einem  historischen  und  einem  praktischen  Theile.    Im  er- 
sten wird  der  Ursprung  der  Krankenanstalten  und  der  Krankenpflege 
nachgewiesen,  und  wir  können  nicht  umhin,  dio  grofse  Belesenheit 
und  Bekanntschaft  des  Verf.  mit  allem,  was  hierauf  Bezug  hat, 
gebührend  anzuerkennen.    In   dem   practischen  Theile   weist  S. 
nach,  dafs  zwei  Drit theile  des  Grofshcrzogthums  Baden  noch  nicht 
im  Besitzevon  allgemeinen  Krankenanstalten  sind  und  verlangt,  dafs 
in  jedem  Physicatsorte  ein  allgemeines  Krankenhaus  für  sammtliche 
arme  und  kranke  Amtsangehörige  erbaut  und  zweckmässig  einge- 
richtet werde.    Er  bezieht  diesen  Antrag  darauf,  weil  erfahrungs- 
gemäß der  ärmere  Theil  der  Bevölkerung  am  meisten  den  Erkran- 
kungen ausgesetzt  ist,  weil  es  auf  dem  Lande  immer  an  ärztlicher 
Hilfe  und  der  diätetischen  Pflege  der  unbemittelten  Kranken  fehlt, 
weil  Krankenanstalten  die  sichersten  Mittel  sind,  um  der  Verbreitung 
gefährlicher  Krankheiten  entgegeu  zu  wirken,  weil  die  Hospital- 
pflege  wohlfeiler,  wirksamer  und  kürzer,  als  die  in  den  Wohnun- 
gen gespendete  ist,  endlich  weil  Hospitäler  einen  grofsen  practi- 
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sehen  and  wissenschaftlichen  Gewinn  für  die  Medioin  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  bieten. 

Möge  dieser  Vortrag  nicht  allein  in  Baden,  sondern  anch  in 
andern  deutschen  Landern  Berücksichtigung  and  Anklang  finden 
und  in  Zukunft  wenigstens  zur  Gründung  allgemeiner  Hospitäler 
mehr  geschehen,  als  bisher  geschehen  ist.  Ueberau  gibt  es  so 
manche  werthlose,  prunkende  Luxuseinriohtungen ,  welche  grofse 
Summen  der  Staats-  and  Ortseinkünfte  verschlingen.  Würden  diese 
nur  beschränkt,  und  die  aus  solchen  Einschränkungen  gewonnenen 
Summen  zur  Erbauung  und  Unterhaltung  von  Hospitälern  verwen- 
det, so  konnten  wir  den  Gewinn  als  reichlich  bezeichnen. 

Nicht  minder  nothwendig,  als  Krankenanstalten,  sind  Leichen- 
hallen, und  darzuthun,  dafs  prunklose,  einfache  und  zweckmäfsig 
eingerichtete  Leichenhäuser  das  einzige  zuverlässige  Mittel  zur 
Verhütung  des  Lebendigbegrabenwerdens  abgeben,  ist  die  Auf- 
gabe, welche  der  Verf.  sich  für  seine  zweite  Schrift  gestellt  und 
mit  Sachkenntnis  und  Wärme  gelöst  hat.  Die  Unentbehrlichkeit 
der  Leichenhallen  Ist  in  neuster  Zeit  häufig  Gegenstand  vor  dem 
gröfsern  Publicum  geführter  Diacussionen  geworden ,  welches  mit 
der  Idee  der  Leichenhäuser  befreundet  sich  immer  mehr  geneigt 
zeigt,  die  Hand  zur  Einrichtung  dieser  nützlichen  Institute  zu  bie- 
ten. In  Würtemberg  sind  in  den  letzten  Jahren  in  verschiedenen 
Städten  Leichenhallen  erbaut  worden,  von  welchen  ich  hier  nur 
Ulm  und  Biberach  anführen  will,  in  Stuttgart  liegt  der  Plan  zu 
einem  Leichenhause  in  einem  grofsartigen  Style  vor,  welches  gleich- 
zeitig mit  dem  neuen  Friedhofe  in  Wirksamkeit  treten  soll.  Im 
Grofsherzogthum  Baden  besteht  erst  eins  in  Carlsruhe,  und  auch 
dieses  scheint  bisher  fast  unbenutzt  geblieben  zu  sein.  Wir  müs- 
sen es  daher  als  durchaus  zeitgemäfs  ansehen,  dafs  der  Verf.  die- 
sen Gegenstand  auf  einer  Jahressitzung  des  badischen  stnatsärzt li- 
ehen Vereins  zur  Sprache  brachte  und  seine  Fachgenossen  zunächst 
für  die  Idee  der  Leichenhallen  zu  gewinnen  suchte.  Bevor  er  an 
die  Beleuohtung  der  Notwendigkeit  der  Leichenhallen  gebt,  ge- 
denkt er  der  Begräbnifsgebräuche  bei  den  verschiedenen  Völkern 
der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  in  und  aufser  Europa,  wo- 
bei wir  die  grofse  Belesenbeit  des  Verf.  an  zuerkennen  haben. 
Dann  zeigt  er,  dafs  der  Scheintod  nicht  so  gar  selten  vorkommt 
und  erfahrungsgemäfs  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  sein  kann, 
was  er  durch  Aufzählung  der  verschiedenen  Arten  des  Scheintodes 
nachweist.  Nach  v.  Froriep's  Notizen  im  Gebiete  der  Natur-  und 
Heilkunde  von  1829  Nr.  522.  sind  in  New-York ,  wo  die  Todten 
acht  Tage  hindurch  fiber  der  Erde  bleiben,  nnter  1200  sechs 
Scheintodte  gewesen.  S.  wendet  dies  auf  das  Grofsherzogthum 
Baden  an ,  wo,  wenn  dieses  Verhältnis  von  New-York  sich  hier 
(was  der  Himmel  verhüte!)  wiederholte,  von  den  durchschnittlich 
30,992  im  Jahre  Gestorbenen  und  Begrabenen  164  Scheintodte  unter 
die  Erde  kämen.  Zwar  hat  man  auch  andere  Vurkehrungsmaafs- 
regeln  zur  Verhütung  des  Wiederer wachen«  im  Grabe  vorgeschla- 
gen, welche  aber,  wie  der  Verf.  zeigt,  in  keiner  Beziehung  genü- 
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gen.  Selbst  die  Leichenschau  kann-  nicht  die  Leichenhallen  ersetzen, 
da  sie  besonders  auf  dem  Lande  ort  in  den  Händen  von  Individuen 
ist.  deren  Bildungsgrad  und  Moralität  keine  hinreichenden  Bürgen 
abgeben.  Da  der  Hauptzweck  der  Leichenhallen  darin  besteht,  die 
Leichen  in  denselben  so  lange  unter  gehöriger  Aufsicht  und  zweck- 
dienlicher Behandlung  zu  lassen,  bis  die  Verwesung  als  das  einzige 
untrügliche  Zeichen  des  Todes  eingetreten  ist,  so  leuchtet  es  ein, 
dafs  in  Privnlwohnungen  dieses  niemals  abgewartet  werden  kann, 
am  wenigsten  zur' Zeit  von  Epidemien,  wo  die  Leichenballen  be- 
sondere nothwendig  erscheinen,  wie  die  Erfahrungen  in  den  von 
der  Cholera  heimgesuchten  Gegenden  zur  Genüge  bewiesen  haben. 

Möge  diese  Schrift  gelesen  werden  und  ihr  Inhalt  beitragen,  dafa 
ein  Institut  allgemeiner  werde,  welches  Hnfeland  den  letzten 
Liebesdienst  genannt  hat. 


Der  Selbstmord,  Mino  Ursachen  und  Arien  vom  Standpunkte  der  Psycholo- 
gie und  Erfahrung  dargestellt  von  C  A.Diez,  Dr  der  Meditin  in  tt  ald- 
kirch  etc    Tübingen  1838.  8.    XII  und  432  S. 

Der  Verf.  findet  die  vorhandenen  Schriften  Über  den  Selbst- 
mord theils  veraltet,  theils  zu  wissenschaftlich  gehalten  und  beab- 
sichtigt in  der  vorliegenden  eine  Zusammenstellung  und  psycholo- 
gische Erklärung  der  Erfahrungen  über  die  Ursachen ,  die  Selbst- 
mordart ete.  so  zu  geben,  dafs  gebildete  I^ien,  Aerzte  und  Richter 
dieses  Buch  mit  Nutzen  in  die  Hand  nehmen  können.  Er  bezeich- 
net den. Selbstmord  als  ein  Vorrecht  des  Menschen,  mit  eigener 
Hand  nach  freiem  Willen  sein  Lehen  zu  zerstören,  und  zeigt,  dafs 
die  erzählten  Beispiele  von  Selbstmord  bei  Thieren  Irrthftmlich  so 
genannt  worden  seien.  Die  Beziehungen  des  Alters,  des  Geschlech- 
tes, des  Temperamentes,  der  erblichen  Anlage,  der  Erziehung,  der 
Religion,  der  Volkssitten,  der  Regierungsform,  des  Cnltusgrades, 
der  Witterungsverhiltnisse,  der  Leidensehaffen,  der  Geschlecbtsaus- 
Schweifungen,  mancher  Krankheiten  zum  Selbstmorde  werden  nach  Ge- 
bühr gewürdigt,  auch  dieSectionsbefunde  von  Selbstmördern  und  zu- 
letzt die  verschiedenen  Selbstmordweisen  besprochen,  welche,  wie 
der  Verf.  zu  erwejsen  sucht,  nicht  vom  blofsen  Zufall,  sondern 
von  verschiedenen  *u  teeren  und  innern  Verbaltnissen  abhängen 

Was  die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  bietet,  hat  der  Verf. 
IteWsig  benutzt.  In  der  Redaction  wäre  mehr  Präzision  zu 
wünschen. 


Historisch-kritische  Darstellung  der  Pockenseuchen,  des  gesummten  Impf- 
und  Revaccinationswesens  im  Königreiche  li'ürtemberjr  innerhalb  der 
fünf  Jahre  Juli  1831  bis  Juni  1834i.  Nach  dem  beim  Königl.  Medicinal- 
coUcgium  vorliegenden  Phvsicatsberichten  bearbeitet  vom  Professor  Dr. 
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Franz  Heim,  Königl.  IVürtemb  Regimeutsarztc.  Stuttgart  bei  Imlc 
und  Liesching  1838.    XII  und  631  & 

Uafs  die  Schutzblatterimpfung  keinen  unbedingten  Schutz,  ge- 
gen die  natürlichen  Pocken  gewährt,  ist  leider  eine  Erfahrung,  die 
an  zu  verschiedenen  Orten  gemacht  worden  ist,  um  noch  bezweifelt; 
werden  zu  können.  Wie  weit  die  schützende  Kraft  der  Vaccine 
reicht,  ist  noch  nicht  vollkommen  ermittelt,  obwohl  es  als  ein  wah- 
res Bedürfnifs  der  Zeit  sich  herausstellt  und  auch  manches  schon 
versucht  ist,  um  diese  Frage  zu  beantworten.  Die  vorliegende 
Schrift  ist  ein  wichtiger  Schritt  nach  vorwärts,  und  wenn  sie  auch 
nicht  vollkommen  ausreicht,  um  diese  Frage  genügend  zu  erörtern, 
so  müssen  wir  doch  anerkennen ,  dafs  die  Sache  dadurch  wesent- 
lich gefördert  und  spruchreifer  geworden  ist. 

Wir  finden  hier  zunächst  eine  Geschichte  der  Pockenseuchen, 
welche  in  Würtemberg  während  des  bezeichneten  Zeitraums  aufge- 
taucht sind,  und  bald  eine  gröfsere  öder  geringere  Verbreitung  ge- 
wonnen haben.  Wir  erfahren  hier,  date  von  einer  Bevölkerung 
von  nahe  an  1,600,000  Seelen  634  Individuen  an  Variola  vera, 
worunter  i86  Geimpfte  und  39  Geblätterte,  und  1043  an  Varioloid 
erkrankten,  worunter  869  Geimpft  und  18  Geblätterte.  Das  Ver- 
hältnifs  der  Gestorbenen  zu  den  Erkrankten  war  1  :  8,15,  das  der 
Pockenkranken  zur  Bevölkerung  1  :  216,63. 

Dals  das  Pockencontagium  im  Körper  soll  zwei  bis  drei  Mo- 
nate schlummern  können,  wie  der  Verf.  meint,  bevor  die  Krankheit 
zum  Ausbruch  komme,  dürfte  den  Probirstein  der  Erfahrung  nicht 
aushalten. 

Ein  Pocken fieber  ohne  Ausschlag  nimmt  11.  an,  und  führt  da- 
für manche  Thatsachen  an,  die  indessen  nicht  unbediugt  stichhaltig 
erscheinen,  was  wir  namentlich  unter  andern  auch  von  dem  Tode 
jener  Erwachsenen  unter  Convulsionen  in  Maulbronn  sagen  müssen, 
bei  welcher  keine  Spur  von  Exanthem  bemerkt  wurde,  woraus  wir 
eher  folgern  möchten,  dafs  hier  gar  kein  Pockenstoff  die  tödlichen 
Convulsionen  hervorgerufen  habe.  Der  Verf.  ist  besonders  geneigt 
in  dem  Fall  ein  Pockenfieber  ohne  Exanthem  anzunehmen,  wo  pro- 
fuse, einen  Schimmelgeruch  verbreitende  Schwei  (sc  wahrgenommen 
werden,  in  welchem  Falle  andere  Individuen,  die  mit  solchen  Kran- 
ken in  Berührung  gerntben,  die  wirklichen  Blattern  bekommen  sol- 
len. Die  Poekenkrankheit  nennt  H.  nur  in  letzter  Instanz  und  blos 
der  Auswurfsform  nach  eine  Hautkrankheit,  welche  ihrem  Wesen 
noch  aber  im  Blute  zu  suchen  sei,  zu  welchem  das  Contagium 
durch  die  äufsere  Haut  oder  durch  die  Schleimhäute  gelange. 

Das  Eiterungsfieber  soll  selbst  bei  der  Variola  vera  zuweilen 
ganz  gefehlt  haben,  (in  welchem  Falle  es  aber  nicht  Variola  son- 
dern Variolois  gewesen  sein  dürfte.  Ref.)  Die  einzelnen  Modifika- 
tionen, welche  hin  und  wieder  beobachtet  wurden,  gewähren  man- 
chen interessanten.  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pockenkrai.kheit. 
Bemerkenswerth  ist  die  allgemein  gemachte  Beobachtung,  dafs  In- 
dividuen,  welche  in  Folge  überstandener  Blattern  Narben  au 
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Händen  und  Füfsan  hatten,  niemals  zum  zweitenmal  von  den  BlaU 
,  tern  heimgesucht  wurden.  Schwarze  Blattern  waren  bei  Vaccinir- 
ten  und  Ungeimpften  ein  sehr  übeles  Zeichen,  was  der  verstorbene 
Heim  in  Berlin  bekanntlich  rücksichtlich  der  Geimpften  in  Abrede 
gestellt  hat 

In  der  Regel  war  die  ganze  Krankheit  in  22 —  98  Tagen  be- 
endigt, doch  zog  sie  sich  auch  zwei  nnd  vierzig  Tage  und  noch 
länger  hin,  so  dafs  die  gesetzlich  angeordnete  Sperrzeit  nicht  ge- 
nügte. Der  Charaetcr  des  Pockenflebers  war  in  der  Regel  ent- 
zündlich, häufig  aber  auch  typhös  und  dann  lebensgefahrlich.  Der 
Verf.  sagt,  dafs  es  selten  septisch  gewesen  sei,  was  gewisserma-  ■ 
fsen  nicht  im  Einklänge  mit  der  nicht  seltenen  Beobachtung  schwar- 
zer Pocken  steht,  die  offenbar  doch  einen  septischen  Charaetcr 
hatten. 

Sechszchn  Schwangere  wurden  von  den  natürlichen  Blattern 
befallen  und  erlitten  meistens  Krüh-  oder  Fehlgeburten  ein  Beweis, 
dafs  die  Schwangerschaft  nicht  schützt,  was  ich  auch  rücksichtlich 
anderer  acuter  Exantheme  nachweisen  konnte.  Die  Neugebornen 
kamen  hautrein  zur  Welt,  wurden  aber  bald  darauf  von  den  Pocken 
befallen,  wenn  man  sie  nicht  von  den  Müttern  entfernte  und  vao- 
cinirte.  Die  häutigsten  Complicationen  waren  mit  Varioloiden  und 
mit  Kuhpocken. 

Vom  14.  bis  27.  Lebensjahre  worden  dfc  meisten  Geimpften 
von  Pocken  befallen.  Unter  den  39  Geblätterten,  die  die  Pocken 
zum  zweitenmal  überstehen  mufsten,  waren  die  meisten  über  30 
Jahre  alt,  15  im  Alter  zwischen  20— 30  Jahren,  ein  Individuum  19 
und  eins  13  Jahre  alt.  Von  den  39  starben  14,  zwei  Schwangero 
abortirten  und  genasen,  zwei  im  neunten  Monate  Schwangere  star- 
ben ohne  geboren  zu  haben.  Die  Sterblichkeit  war  am  heftigsten 
bei  Individuen  unter  zehn  und  bei  solchen  zwischen  23  und  30 
Jahren. 

Rücksichtlicb  der  Varioloiden  bemerkt  H.,  dafs  sie  sich  durch 
ungewöhnlich  vieJo  Abweichungen  in  Bezug  auf  Sitz  und  Form 
des  Ausschlages  ausgezeichnet  haben,  bald  mehr  der  Varicella, 
bald  der  Variola  sich  nähernd.  In  der  letzten  Form  habe  aber 
doch  immer  das  eine  oder  das  andere  charaoteristische  Merkmal 
der  Menschenblattern  gefehlt,  constant  aber  nicht  immer  ein  und 
dasselbe.  Bei  Geblätterten  wurde  das  Varioloid  achtzehnmal  beob- 
chlet.  Auch  Kinder,  die  noch  nicht  geimpft  und  nicht  geblättert 
waren,  bekamcu  die  Varioloiden.  Schwangere  blieben  ebenfalls 
nicht  verschont. 

Complicirt  wurden  die  modifleirten  Blattern  mit  Scharlach,  Ma- 
sern, Varicellen,  Kohpocken  gesehen,  als  Nachkrankbeiten ,  Augen- 
entzümiungen,  Parotitis,  Scorbut  und  Wechselfleber.  Die  gröfsto 
Zahl  der  Varioloidenfälle  kommt  aufs  21,  Lebensjahr,  nächst  diesem 
auf  das  18.,  16.,  20..  24.,  25.,  26.  und  22. 

Wenn  die  Variolois  einen  tödlichen  Ausgang  nahm,  so  er-, 
folgte  er  bei  Erwachsenen  apoplectisch ,  bei  Kindern  unter  Kräm- 
pfen oder  unter  colliquativcn  Diarrhoen. 
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Der  Verf.  scheint  der  Meinung  zu  sein,  dafs  die  Vaccination 
langer  schützen  dürfte,  wenn  sie  nicht  im  ersten  Jahre  vollzogen 
Wörde,  eine  Meinung,  die  auch  andere,  namentlich  Licbtenstadt, 
ausgesprochen  haben. 

Die  Pockenseuchen  in  Würtemberg  in  dem  angegebenen  Zeit- 
räume hielten  sich  meist  an  den  Gramen  des  Reichs,  wohin  sie 
zum  gröfsten  Theile  aus  den  Nachbarstaaten  geschleppt  worden 
waren.  Die  Empfänglichkeit  für  das  Pockencontagium  hält  H.  un- 
ter allen  Umstanden  nicht  für  angeboren,  meinend  dafs  es  erst  mit 
der  Entwicklung  des  kindlichen  Organismus  sich  bilde ,  was  im 
Widerspruch  mit  der  oben  angeführten  Beobachtung  steht,  dafs  die 
Neugeburnen  pockenkrank  geworden  seien,  wenn  man  sie  nicht  ei- 
ligst von  ihren  pockenkranken  Müttern  entfernt  habe. 

Das  Blut  hält  H.  für  den  Träger  des  Contngiums,  welches  am 
häufigsten  durch  die  Lungen  in  den  Körper  gelange  Eine  spon- 
tane idiopathische  Entwicklung  verwirft  er  nich!  unbedingt,  glaubt 
sie  aber  viel  seltener,  als- die  durch  Ansteckung. 

Zur  Ausrottung  der  Pocken  empfiehlt  der  Verf  strenge  Ab- 
sperrung der  Pockenkranken  Und  die  Revaccination,  welche  mit 
strenger  Consequenz  durchgeführt  die  8perrmaasregeln  überflüssig 
machen  durfte,  daher  es  in  der  That  unbegreiflich  ist,  warum  die 
Regierungen  sich  sperren,  die  Revaccination  gesetzlich  einzurühren, 
Während  in  vielen  Staaten,  wie  Preufsen  und  Würtemberg  alle  Sol- 
daten revaccinirt  werden  müssen. 

Die  antivariolose  Kraft  der  Vaccine  nennt  II  nur  eine  vorüber- 
gehende und  nach  und  nach  ganz  erlöschende.  Je  früher  eine  An- 
steckung daher  erfolge ,  desto  mehr  werde  die  Krankheit  das  Bild 
der  Variolois,  im  entgegengesetzten  fc'nlle  das  der  Variola  tragen. 
Nach  den  in  Würtemberg  gemachten  Beobachtungen  entscheidet  die  ■ 
Zafil  und  die  Gestalten  der  Iinpfnarben  durchaus  nichts,  sowie 
es  überhaupt  kein  Merkmal  eines  sichern  Schutzes  gibt.  Die  Frage, 
wie  viele  Narben  den  meisten  Schutz  gewähren,  ist  noch  nicht 
erledigt. 

Bemerkenswert»!  ist  die  Häufigkeit  pockenkranker  Kühe  in 
Würtemberg,  namentlich  im  Neckarkreise,  so  dafs  hier  wiederholt 
mit  wirklicher  frischer  Kuhpookenlymphe  geimpft  worden  konnte; 
wobei  man  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  dafs  die  Reaction  nach 
derselben  stärker,  als  nach  der  Impfung  mit  der  gewöhnlichen 
Lymphe  zu  sein  pflegte.  Die  Geschichte  der  Vaccination  in  Wür- 
temberg bietet  überhaupt  manches  Interessante  und  manche  Kigen- 
thümlichkeit,  die  wir  hier  indessen  nicht  weiter  hervorheben" können. 
Die  Complication  mit  acuten  oder  chronischen  Krankheiten  hatte  in 
ein /einen  Fällen  einen  deutlichen,  in  andern  keinen  Rinflufs  auf  den 
Verlauf  der  Krankheit.  Nicht  minder  interessant  ist,  was  der 
Verf.  über  dio  Krfolge  der  Revaccination  in  Würtemberg  sagt. 
Von  44,000  Menschen  wurden  20,000  mit  gutem,  9000  mit  einem 
modifleirten  und  16000  fruchtlos  revaccinirt.  Die  Revaccination 
gelang  auch  bei  wirklich  Geblätterten. 

Das  Buch  gewährt  Belehrung  und  verdient  in  jeglicher  Be- 
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ziehung  eine  allgemeine  Beachtung,  die  ihm  euch  schon  zu  Theii 
geworden  sein  dürfte,  wie  die  vielen  Stimmen  andeuten,  die  an  den 
verschiedensten  Orten  sich  für  dasselbe  erhoben  baten. 

Heyfelder. 
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M.  Tulli  Ciceroni»  ad  U.  Brutjim  Orator.  —  Eine  kritische  und 
erklärende  Schulausgabe  von  Dr.  Carl  Peter,  Direetor  des  Herzogli- 
chen Gymnasium»  zu  Meiningen ,  und  Dr.  Gottlob  Weller,  Lehrer 
an  derselben  Anstalt.  —  Hebst  einer  Einleitung,  zwei  Indices  und  einer 
vollständigen  Collation  zweier  H'otfenbüttler  Handschriften.  —  Leip- 
zig, 18U8.  bei  Friedr  Christ.  U'ilh.  Vogel.  XXVI.  Ä.  Vorrede.  Umlei- 
tung S.  1— 81).  Text  und  Anmerk.  bis  S.  299.  Index  I  über  die  Ei- 
gennamen, bis  S.  809.  Index  II.  Das  Sprachliche  in  den  Anmerkun- 
gen, bis  S.  818.  Collation  der  2.  IVolfenbüttler  Handschriften,  bis  S. 
362.    Ldprs.  1  Ihlr.  13  gr. 

IM  Tulli  Cicer  onis  ad  Marcum  Brutum  Orator.  Beccniuit  et 
illustravit  Fr  an  eis  rus  Goeller,  Dr.  Ph.  Prof.  Gymn.  Colon,  ad 
Rhen.  Cathol.  —  Accessit  Discrepantia  Scripturae  in  Editione  Romana 
Principe  et  tribus  MSS.  Guelferbtjtanis. —  Lipsiae,  in  libratia  CatoU 
Cnobloch.  MDCCCXXXVIII.  —  XXI V  und  494  Ä.  Davon  nimmt  der 
Text  66  S.  ein;  der  Commentar  geht   bis  $.418,  der   Index  rerum  4" 

-  verbb.  mit  vielen  Zusätzen,  auch  Berichtigungen,  bis  S.  456.  die  Discre- 
pantia Scripturae  bis  S.  492.  Dann  folgen  noch  2.  &  Addenda  und 
Emcndando.*)    2  Thlr.  16  gr.  Ldprs. 

Als  wir  nach  Orellt's  Gesamratausgabe  der  Werke  des  Cicero, 
im  J.  1897.  die  Ausgabe  des  Orator  von  H.  Meyer,  und  im  J. 
1830.  die  Specialausgabe  des  Orator,  des  Brutus,  der  Topica 
und  der  Schrift  de  Opt.  gen.  Oratorum  mit  den  Anmerkungen  von 
C.  Beier  und  Orelli  erhielten,  schien  für  den  Orator  des  Cicero 
auf  eine  ziemliche  Zeit  genug  geschehen  zu  seyn,  wenn  man  auch, 
was  Billerbeck  in  seiner  für  das  Privatstudium  der  Studierenden 
nicht  un verdienstlichen  Ausgabe  geleistet  hat,  nicht  gerade  hoch 
anschlagen  wollte  Aber  hier  erhalten  wir  nun  zu  gleicher  Zeit 
zwei  neue  Ausgaben,  von  denen  die  erste  ausdrücklich  sich  als 
Schulausgabe  erklärt,  die  zweite  zwar  einen  gelehrten  Anstrich  und 
Apparat  hat,  aber  doch  auch  durch  so  Manches,  was  im  Commen- 
tar steht,  namentlich  deutsche  Uebersetzung  einzelner  Ausdrücke 
und  Stellen,  Studierenden  dienen  zu  wollen  scheint ,  wahrend  auch 
die  erstem  in  der  Collation  von  zwei  Wolfenbüttler  Handschriften  . 
eine  Zugebe  hat,  mit  welcher  Studierende  nicht  viel  anzufangen 
wissen  werden.  Da  Ref.  in  den  Jahrgängen  1827.  und  1831  dieser 


»  *)  Es  int  nucli  eine  kleincrc.-turgnbe  in  demselben  Jahre  und  in  demselben 
Verlage  erschienen,  unter  dem  Titel:  M.  T.  C.  ad  M.  B.  Gr.  reo.  & 
cum  brevi  aun.  ed.  Fr.  Goeller.  VII  und  166  S.  8.  18  gr.  Ref. 
hat  diese  Ausgab«  nicht  zu  Gesichte  bekommen. 
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Jahrbücher  die  H.  Meyer' sehe  und  die  Orelli  und  ßa »er  sehe 
Spcaialausgabe  angezeigt  hat,  so  wird  er  die  dort  besprochenen 
Stellen  unsere  Baches  hier  nicht  anfs  Nene  berühren,  sowie  auch 
die  im  zweiten  Specimen  seiner  Symbb  Cntt.  ad  Gc.  C.  IX— 
XI.  bebandelten,  um  den  ohnehin  engen  Raum,  den  er  ansprechen 
darf,  nicht  mit  schon  gesagten  Dingen  zu  füllen. 

Um  nun  zuerst  von  der  P  e  t  e  r  -  YV  e  1 1  e  r1  sehen  Ausgabe  zu 
sprechen,  so  bemerken  wir,  dafs  Hr.  Dir.  P.  seine  Bearbeitung  da- 
mit rechtfertigt,  dafs  Meyer's  und  Orelli's  treffliche  Ausgaben 
vorzugsweise  kritisch  seyen,  und  die  Bil  J erbe ck' sehe  Ausgabe 
ihm  nicht  geeignet  scheine .  das  ßedürfnifs  zu  befriedigen.  Seine 
Ausgabe,  sagt  er  ferner,  sey  dadurch  vcranlafst  worden,  dafs  er 
den  Orator  in  Prima  seines  Gymnasiums  erklärte,  und  sich  ihm  da- 
bei eine  Menge  sonst  nicht  bemerkter  Schwierigkeiten  darbot.-  Da 
wollte  er  nun  einerseits  dem  Lehrer  zur  Erleichterung  bei  der  Er- 
klärung Dienste  leisten,  andererseits  den  Schüler  bei  seinem  Pri- 
vatstudium unterstützen,  für  Studirende  und  angehende  Philologen 
sorgen,  für  diese  und  die  Lehrer  der  Prima  eine  Auswahl  des 
kritischen  Materials  hinzufügen,  ans  dem  sich  auch  der  Schüler 
seinen  Theil  aussuchen  könne.  Anstatt  uns  nun,  wie  die  Recen- 
senten  bei  dergleichen  Aeusserungen  von  Editoren  zu  thun  pflegen, 
über  die  Unvereinbarkeit  so  vieler  Zwecke  in  einer  ausführlichen 
Diatribe  zu  ergeben,  wollen  wir  lieber  solche  Betrachtungen  unsern 
Lesern  überlassen,  und  in  unserer  Mittheilung  fortfahren.  Bin  be- 
deutender Theil  seiner  Arbeit,  fährt  er  fort,  sey  die  vorausge- 
schickte Einleitung,  deren  Hauptinhalt  die  Entwickelung  des  Ge- 
dankenganges und  die  Darstellung  der  characktcristischen  Eigen- 
tümlichkeiten des  Orator  bilden,  wodurch  er  es  möglich  gemacht 
habe,  in  den  erklärenden  Anmerkungen,  unter  dem  Text  spar- 
samer seyn  zu  können.  Zvvecn  Anhänge  zu  der  Einleitung  geben 
auf  20  Seiten  Beiträge  zur  Lexikologie  des  Orator  und  zur  Lehre 
von  der  Wortstellung.  Dieser  ganzen  Einleitung  müssen  wir,  ohne 
alles  Einzelne  zu  unterschreiben,  das  Zeugnifs  ert heilen,  dafs  sie 
eine  durchdachte  Arbeit  sey,  weiche  nicht  nur  von  gründlichem 
Eindringen  des  Verf.  einen  Beweis  ablege,  sondern  auch  den  In- 
halt des  Werkes  wirklich  besser  darlege  und  würdige,  als  es  bisher 
geseheben  ist.  Die  erklärenden  Anmerkungen  berücksichtigen  vorzugs- 
weise die  Sprache:  und  da  die  Einleitung  ausführlich  genug  über 
den  Gegenstand  des  Werks  sich  verbreitet,  so  sollte  man  meinen,  es 
sey  für  Alles  hinlänglich  gesorgt. 


(  Fortsei  zung  folgt.) 


i 


Digitized  by  Google 


N°.  26.         HEIDELBERGER  1839. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

r 

Römische  Literatur. 

*  i 

(Betehlu /».) 

Dafs  aber  doch  nicht  Weniges  übergangen  ist,  obwohl  vielleicht 
absichtlich,  wird  sich  weiter  unten  bei  Betrachtung  der  Göll  er- 
sehen Ausgabe  zeigen.  Die  kritischen  Anmerkungen,  zwischen  dem 
Texte  and  den  erklärenden,  sind  von  Hm  Well  er,  sehr  kurz  ge- 
fafot,  und  meist  ohne  Urtheil.  Die  Grundsätze,  nach  denen  der 
Text  constitnirt  ist,  müssen  wir  als  richtig  erkennen,  ohne  darum 
nns  mit  der  Aufnahme  jeder  einzelnen  Lesart  einverstanden  erklä- 
ren zu  können.  Die  Herausgeber  haben  sich  an  die  besten  Hand- 
schriften gehalten,  den  Grammatikern  und  dem  Qainlilian  weniger 
Einflute  eingeräumt,  oft  den  besser  begründeten  aber  weniger  ele- 
ganten Lesarten  den  Vorzug  gegeben,  und  sich  Oberhaupt  mehr, 
als  die  übrigen  Herausgeber,  an  die  Wittenberger  Handschrift,  als 
die  anerkannt  beste,  angeschlossen,  aofserdera  an  mehrern  Stellen  dem 
Verständnisse  durch  verbesserte  Interpunktion  nachzuhelfen  gesucht« 

Gerne  würden  wir  nun  noch  bei  der  Einleitung  und  ihren  Er- 
örterungen verweilen,  welche  dieser  Ausgabe  einen  wesentlichen 
Vorzug  giebt:  allein  wir  glauben,  dafs  ohnehin  kein  Lehrer,  der 
den  Oralor  mit  Studierenden  zu  lesen  gedenkt,  diese  Ausgabe 
werde  entbehren  wollen.  Sehr  gut  scheinen  uns  die  Bemerkungen 
zur  Lexikologie  des  Orator :  weniger  sagte  uns  der  Paragraph  „zur 
hehre  von  der  Wortstellung'1  zu,  wo  nach  neuester  Art  sich  be- 
sonders allerlei  Spitzfindigkeiten  über  die  Stellung  von  est  und  esse 
finden.  Es  will„  den  Ref.  manchmal  bedünken ,  als  würde  in  einer 
Sache,  wo  so  viel  auf  die  Individualität  des  Schreibenden,  seine 
augenblickliche  Empfindung,  auf  den  Ton  des  Sprechenden  ankommt, 
gar  oft  Cicero  über  unsere  Kritiker  lächeln,  wenn  er  lesen  könnte, 
wie  sie  über  sehr  subjective  Dinge -objective  Regeln  geben,  über 
welche,  nachdem  sie  kaum  gegeben  sind,  die  Ausnahmen,  wie  ein 
nicht  abzuwehrender  Mückenschwarm,  hereinstürzen.  Ref.  fürchtet 
nicht  so  misverstanden  /u  werden,  als  halte  er,  Regeln  und  Grund- 
sätze der  richtigen  Wortstellung  erforschen  und  aufstellen  zn  wol- 
len, für  etwas  Ucberfiüssiges :  er  glaubt  zu  diesem  Verdachte  durch 
■eine  neuesten  Ausgaben  Ciceronischer  Werke  keine  Veranlassung 
gegeben  zu  haben.-  aber  er  ist  überzeugt,  dafs  Göre  nz  und  Bei  er, 
und  Manche  ihrer  Nachfolger  oder  Berichtiger,  unter  das  Haltbare 
viel  Unhaltbares  haben  einfliefsen  lassen,  und  dafs  sich  davon  auch 
Hr.  Dir.  P.  nicht  ganz  frei  erhalten  bat. 

Und  nun  begleiten  wir  noch  eine  Anzahl  einzelner  Stellen 
mit  unsern  Bemerkungen,  nachdem  wir  vorausgeschickt  haben,  dafs 
wir  mit  dem  bei  Weitem  gröfsten  Theile  des  Commentars  einver- 
standen sind,  und  dem  Verf.  das  Verdienst  zuerkennen,  Manches 
zuerst  nnd  Vieles  richtiger  als  seine  Vorganger  erklart  zu  haben, 

XXXII.  Jahrb.   4.  Heft.  26 
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h  3»  i>ereor,  ne-t ordern  studio  multOfUnj,  vui*eiXf*+iri  id  nal&nt, 
quod  se  af sequi  posse  diffidanU  Wir  billigen  die  Aufnahme 
von  nolent  und  difßdunt  ans  den  besten  Quellen,  würden  aber 
die  Gründe  für  die  Wahl  einfacher  dorch  folgende  Darlegung  des 
Sinnes  dargestellt  haben:  Ich  fürchte  Vielen  den  Mut  Ii  zum  Stu- 
dium zu  nehmen,  (denen  ich  mein  Ideal  vorhalte;)  die  werden 
dann  das  nicht  zu  versuchen  Lost  haben  (nolent J,  wovon  sie  al- 
lenfalls (coniunc(iv)  denken:  das  kann  ich  nicht  erreiche«,  oder 
in  dem  Sinne:  quod  tale  est,  ut-diffidant.  — -  Ig.  6.  findet  sieh  *bes 
das  non  modo-non-,  sed  ne- quidem ,  nachdem  schon  Me liiere  sieh 
darüber  ausgesprochen  haben,  eine  sehr  gute  Bemerkung.  —  6, 
In  oratoribus-  quidem  admirahüe  sst  quantum  iiUtr  omnes  unus  «x- 
ceilat.  Hierzu  wird  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  unus  nicht  nur 
zur  Verstärkung  zum  Superlativ  hinzugefügt  werde,  V>d  «*ann  häu- 
fig noch  ein  omnjium  hinzutrete,  sondern  diefs  aujfb  auf  Verb»  aus- 
zudehnen scy,  welche  die  Bedeutung  eines  Superlativs  haben,  wo 
dann  natürlich  omni  um  verändert  werden  müsse,  wie  hier  und  ft.61 
(quem  [oratorem  perfectum]  hoc  uno  excellere  —  indicat  nomen 
ipsumj.  Aber  diese  Bemerkung  pafst  weder  recht  zur  zweiten, 
Stelle*)  noch  zu  §.  23.  frei  01  dm  |tne]  omnibiis  unum  antejerre 
Bemosthenem  — )  noch  weniger  aber  zu  der  unsrigen,  da  unus  hier; 
wirklich  Einer  heust,  und  den  Begriff  von  exceüat  nicht  verstärkt. 
Es  würde  passen,  wenn  es  hiebe:  quantum  inter  omnes  unus  ex- 
celht  Demosthenes.  Dieser  ist  aber  hier  nur  gemeint  und  durch 
unus  angedeutet,  aber  nicht  genannt.  —  III.  i%:  omnis  enim  über- 
tas  et  quasi  sika  dicendi  duc/a  ab  Ulis  est  (nemlich  philosophis). 
Hier  wird  siha  dicendi  falsch  erkliirt:  „die  Menge  von  liülfskennt- 
nissen  und  der  Reictyhum  an  Gedanken. "  Gedankenreicblhum  he»' 
zeichnet  das  vorangehende  ubertas;  aber  silpa  dßfiendi  ist  das  red- 
nerisch zu  bearbeitende  Gedanken  -  Ma  te  r  i  al ;  und  s/7 va  ist  die 
Uebersefzung  des  Griechischen  vXrj.  Wir  läugnen  nicht,  dafs  Ci- 
cero gedacht  habe,  durch  die  Philosophie  werde  reichliches  Mar 
terial  gewonnen:  aber  in  Silva  liegt  das  nicht.  1—  Wenn  zu  III. 
13:  Sic  eloquent ia  haec  forensis  spreta  a  philosophis  et  repudiata 
multis  quidem  itta  adiutmntis  magnisque  caruit  bemerk!  ist,  mit  den 
iüa  werde  das  Subject  reassumirt,  und  es  beginne,  nachdem  das 
Subject  gleichsam  angekündigt  (absolut  vorausgesetzt)  worden,  mit 
multis  quidem  illa  wieder  ein  neuer  Satz,  in  welchem  quidem.  sei-  . 
neu  gebührenden  zweiten  Platz  habe;  so  hätte  auch  zu  II.  6.  (In, 
oratoribus  vero  Graecis  quidem  admirabile  est  quantum  int  er  omnes 
unus  ex  er  Hat:)  bemerkt  werden  können,  dafs  auch  hier  quidem  nicht, 
die  fünfte,  sondern  die  zweite  Stelle  habe.  Der  Satz  beginnt  nem- 
lich zweimal :  erstens  mit  in  oratoribus  vero,,  dann  mit  der  nähern . 
Bestimmung,  Graecis  quidem.  —  I  V.  14:,  Post  tum  sit  igitur  in,-  prU 
mis  quod  post  magis  intelägetur.  Hier  wird  Ernestus  Erklärung 
zum  Brutus  %.  16$.  beigezogen:  pono  idtm  quod  statu**  Dan 


•)   Denn  da  folgt  glefcsh  nach:   soli  Aui'c  conceditur, 
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kann  den  Studierenden ,  so  wie  es  d«  steht ,  zu  den  Irrthum  ver- 
leiten, Cicero  hätte  hier  such  sa?en  können:  j/n/u/tim  tf/  (gitut. 
Das  hiefse  Aber  nicht,  wm  Cicero  sagen  will:  „Es  sey  nun  also 
der  Satz  angestellt,  der  später  mehr  einleuchten  wird .  -  —  Ebd. 
g.  15.  Si  quidem  diain  in  Phaedro  Piatonis  hoc  Perklem  praestU 
tisse  Oeteris  diöit  Oratoribus' Sodrdtts,  qttöd  is  AnaxagOrae-  fuerit 
auditor.  80  glebt  Hr.  P.  im  Texte:  «ach  unterer  Ueberzeugung 
ganz  richtig:  aber  in  der  Vorrede  ».  XXII!.  will  er  nun  durch« us 
aas  den  Handschriften  dicat  aufgenommen  wiesen ,  und  es  durch 
die  bekannte  Construcfion :  rediit  pautlo  post,  äuod  se  oblitum  nescio 
quid  dii  er  et  rechtfertigen,  als  Ob  Jenes  getagt  sey  für  siquidem 
Pericles  praestiterit  cetens  ut  du  it.  AHein  wir  müssen  diese  Epa- 
northose  für  durchaus  mislurtgen  erklären,  und  zwar  aas  einem  ge- 
doppelten Grunde.  Erstlich  hat  dieae  «eile  durchaus  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  der  vorhin  ans  CiC.  de  Off.  I.  1»  (quod—diccrcO  an- 
geführten, aurh  nicht  mit  de«  ähnlichen  von  Zampt  (©ramm.  g.  551.) 
zusammengestellten,  wo  die  Nebensätze  „weil  er  sagte,"  „wie  er 
glaubte-  im  (  onjunetiv  ausgedrückt  werden  sollten.  Zweitens  ist 
noch  besonders  zu  bemerken,  dafc  bei  dem  siquidem  an  unserer 
«teile  der  Cewjdnetiv  praestiterit  falsch  wäre,  wie  diefs  Tuscc.  t.  i. 
( Siquidem  Homer us  fuit  ante  Romam  conditam)  pro  Mar.  ii.  ftii 
quidem — nöstris  rebus  per/rtti  pofsumus)  selbst  dann  der  Fall  seya 
würde,  wenn  jene  Stelle,  der  unser«  ähnlich,  hiefse:  siquidem  Ho- 
tnerum  fuifse  ante  Romam  conditam  dicit  Fabius.  Denn  siquidem 
hat  den  Conjtincriv  nur,  wenn  es  ..da  dochu  (getrennt  si  quidem) 
tieifst.  Wen«  Cat  9,  4:  o  Jortunatam  rem  publicam,  si  quidetn 
hatte  sentinam  eiec&rit  (wenn  neinlich  — )  wird  doeh  Niemand  für  das 
Perf,  Conj,  halten.—  V.t*.i mitari  atqne  exprimerenon  pofsumus.  Hier 
wir*  ettprimsre  nicht  unrichtig  erkürt :  es  war  aber  dadurch  deutliche* 
za  machen,  da*  die  Metapher  von  dem  Abdrucke  eines  Siegelringes 
hergeleitet  wurde.  -*»-  VII.  23:  ego-,  qui  in  ilto  sermone  nostro, 
qui  est  ex po sita s  in  Britto,  multum  thbuerim  Lattnts  —  Hier 
wird  «eüsamer  Weise  gesagt,  sermonem  exponere  sey  so  viel  afs 
ren4  sermone  expomere,  wie  ms«  eigentlich  erwarte;  ferner,  dispu- 
tationem  eeeponere  sey  im  ©runde  nichts  Anderes  als  expositionem 
eatponere,  und  erinnere  an  das  Griechische  pa^n*  urt-^ia^ui.  Hier 
war  doch  weiter  Nichts,  als  folgendes  ganz  Einfache'  zo  sagen: 
in  illo  sermone  nostro,  qui  est  expositus  iii' Bruto  heilst:  hr  jener 
von  mir  im  Brittas  dargelegten  (exposifd)  Unterredung  od  er  IT  It- 
ter halt  ung  (sermone)*  denn  Cicero  unterhielt  sich  nach  seiner 
Angabe  oder  Annahme  mit  Freunden,  und  schrieb  diese  Internal- 
long  aur,  oaer  iegie  sie  in  oem  ifnenc  nicuer;  uns  er  ifrurus  be- 
titelte;  —  Nmm  viel  seltsamer  steht  aber  ebendaselbst  zu  den  Wor- 
ten: ego  —  in  Brnto  —  rcc&rdor  longe  omnibus  tmum  anteferre 
Detnosthenem,  das  könne  nicht  hei  Ken:  „ich  besinne  mich,  dsfs  ich 
den  Demosthenev  vorgezogen  hobey1  sondern  bedeute:  „ich  besinne 
mich;  und  ziehe  den  Demoethenes  Alten  vor;"  (also:  ich  tiabc  mich 
jetzt  eines  Bessern  besonnen,  und  ziehe,  was  ich  im  Brutus  nicht 
tbat,  jetzt  den  Demos theiies  Allen  bei  Weitem  vor.)    Und  diese  Be- 
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deutung  von  recordor .  anteferre,  die  sieb,  nach  Hrn.  Ps.  eigenem 
Geständnisse,  aus  dem  Ciceronischen  und  überhaupt  aus  dem  La- 
teinischen Spraohgcbrauche  nicht  erweisen  Jätet,  wird  begründet 
a)  aus  ad  Att.  XV.  26:  memineris  excusare  tarditattm  l(>  ist  da- 
rum mearum,  welches  heifse:  besinne  dich,  und  entschuldige  meine 
Saumseligkeit;  da  es  doch  weiter  Nichts  heifst  als:  vergifs  nicht, 
meine 'Saumseligkeit  zu  entschuldigen,  oder:  entschuldige  doch  ja 
meine  Saumseligkeit,  b)  aus  N.  D.  3,  \,  4:  cogito  non  tarn  re- 
fdlere  oral  ionern,  quam  —  requirere,  das  doch  ganz  einfach  bedeu- 
tet: ich  gedenke  nicht  sowohl  —  zu  widerlegen,  als  —  Fragen 
vorzulegen.  Endlich  c)  weil  Cicero  ja  im  Brutus  den  Dcraosthencs 
nicht  über  Alle  setze.  Aber  a.  und  b.  widerlegen  sich  selbst, 
wenn  man  nur  die  Stellen  und  deren  Unähnlichkeit  mit  der  unsri- 
gen  ohne  Vorurtheil  ansieht.  Die  Aehnlichkeit  scheint  nur  darinn 
zu  liegen,  dnfs  der  Herausg.  alle  drei  falsch  erklärt.  Recordor  an- 
teferre  ist  fast  nichts  Anderes  als  memini  me  antefetre,  dessen 
Sinn  nicht  zweifelhaft  seyn  kann:  genau  genommen  bezeichnet  re- 
cordor das  Vergegenwärtigen  des  Vergangenen  und  dessen  Beher- 
zigung: dann  einfach  hier  die  Erinnerung.  Und  Cicero  bat  es  ja 
wirklich  im  Brutus  gethan.  Freilich  nicht  an  den  Stellen,  die  Mr. 
P.  citirt,  wohl  aber  X  35:  nam  plane  quidem  per f ect um  elcui 
nihil  desil,  Demosthenem  facile  dixeris ,  und  somit  ist  auch  der 
(l litte  Grund  beseitigt.  Göll  er  denkt  hier  an  keinen  so  seltsamen 
Einfall.  Kr  oitirt  ganz  einfach  Ramsborn.  Döderlein  und  Hand  zu 
dem  recordor  anteferre ,  den  Letztern  wegen  des  fehlenden  me.  — 

VIII.  26:  adsewerunt —  opirnum  quoddam  et  tanquam  adipatae 
orationis  genus.  So  giebt  Hr.  P.  im  Text.  In  der  Vorrede  sagt 
er  jedoch  adipale  sey  die  Lesart  aller  Handschriften,  und  sey  an 
sich  nicht  mehr  und  nicht  weniger  durch  den  Sprachgebrauch  zu 
begründen,  als  adipatae  (welches  Meyer  vorgezogen  hat).  Er 
schwankt  also.  Besser  hätte  er  sich,  da  Cicero  anderswo  das  eine 
so  wenig  als  das  andere  hat,  für  adipale  entschieden,  wie  Göller 
that,  da  das  adipale  besser  parallel  mit  opimum  steht,  und  noch 
durch  das  tanquam  wegen  seiner  Fremdartigkeit  entschuldigt  wird. — 

IX,  32:  Nec  vero  si  historiam  [ThucydidesJ  non  scripsisset,  nomen 
eius  exstar  et :  cum  praesertim  fuisset  n  onorat  us  et  nobilis.  So 
haben  freilich  die  Handschriften:  aber  alle  Erklärungen  der  Stelle 
von  Orelü,  Bake  und  jetzt  von  Hrn.  P.  sind  und  bleiben  ge- 
zwungen; oder  liegt  etwa  in  den  Textesworten  wirklich  der  hier 
angegebene  Sinn :  Nec  vero  nomen  eius,  quia  nratior.es  scripsit,  sed  quin 
historiam scripsit,  exstat,  quum  praesertim  fuisset  honoratus  et  nobilis  — Y 
Wir  sind  überzeugt,  dafs  Lambin  mit  Recht  geschrieben  hat  non  exstaret, 
und  t  heilen  Göll ers  Ansicht,  welcher  sagt:  Interpreter  ut  librario- 
rum  sive  ineuriam,  sive  inscitiam  defendant,  argutantur.  Senteuttn 
enim  haec  est,  tneo  vero  alia  esse  potest):  laudafur  sane  Thucydi- 
des:  nt  laudari  non  satis  est,  ut  vel  bonos  orator  sis  vel  oratori 
prosis.  Poterat  Thocydides  laudari  propter  exocllentiam  historiae, 
poterat  etiam  alia  ratione,  etiamsi  historiam  non  scripsisset,  praeser- 
tim cum  einet  vir  vere  laudabilis,  et  nomen  eius  memorabile  sit. 
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Dam  et  bonoratus  et  nobtlis  erat.    Oder  einfacher  elliptisch  für: 
idque  eo  magis  exstaret  (was  gewifs  der  Fall  gewesen  wäre):  cum 
praesertim  —  (zumal  da  er—).     IX.  3?.  Referamus  igitur  nos 
ad  eum,  quem  volumus,  —  informandum  —    Andere  Referamus 
nos  igitur.    Hier  sieht  man  an  einem  schlagenden  Beispiele  die 
Grillenhaftigkeit  der  übertriebenen  Neigung,  in  solchen  anbedeuten- 
den Unterschieden  der  Wortstellung  einen  bedeutenden  Unterschied 
des  Sinnes  aufzuspüren.    Diese  Stellung  igitur  nos,  sagt  Hr.  P., 
lege  allerdings  einen  auffallenden  Nachdruck  auf  nos:   dieser  aey 
aber  nicht  unpassend:  es  liege  darinn:  Doch  lassen  wir  diese  (die 
novi  Allici)  denken  und  treiben,  was  sie  wollen:  wir  se I  bst  o.  s.  w. 
Als  ob  nothwendig  nos  nach  igitur  einen  besondern  Ton  haben  und 
einen  auffallenden  Nachdruck  bekommen  müfete,  und  nicht  eben  so 
gut  gleichsam  als  enklitisch  zu  referamus  gehörig  betont  werden 
könnte,  wenn  schon  igitur  davor  steht!    Ehe  man  das  natürlich 
findet,  dreht  man  lieber  am  Sinn,  bis  er  verdreht  ist.  —   X.  33. 
Arno  autem  et  Semper  amaoi  ingenium,  studia,  mores  tuos.  Incen» 
dor  porro  iptotidie  magis  non  desiderio  so/um  —  Hier  sollen  wir 
porro  am  besten  in  seiner  Grundbedeutung  weiterhin,  ferner- 
hin, für  die  Folge  auffassen,  wie  es  im  Catull  45,3  stehe,  vgl. 
Ter.  Hec.  5,  1,  38.    Das  duldet  der  Satz  und  das  Verb  um  incendor 
oicht.  Ist  nicht  durch  eine  falsch  gelesene  Abbreviatur  dieses  porro 
aus  praeierea  entstanden ,  so  ist  es  dafür  oder  für  adeo,  etiam  zu 
nehmen:  und  für  diesen  Gebrauch  finden  sich  Beispiele  sogar  bei 
Cicero  —  X.  34  Ei^o  omnibus  terris  una  GaUia  communi  non 
ardet  incendio    Damit  man  nicht,  mit  La m bin,  ex  nach  ergo  hin- 
einzuschieben brauche,  wird  uns  zugemuthet  (was  auch  schon  0 1  i- 
vet  wollte),  omnibus  terris  als  Dativ  von  communi  abhängig  zu 
denken,  und  «so  Cicero*  klaren  Styl  auf  eine  Weise  zu  verrenken, 
die  sich  der  schlechteste  Schriftsteller  nicht  erlauben  würde:  und 
diefs  soll  Cicero  gethan  haben,  damit  una  dem  omnibus  näher  ste- 
hen könne.    Als  ob  Cicero,  wenn  er  diesen  Sinn  wollte,  nicht  ganz 
klar  halte  schreiben  können:   Una  ergo  Gallia  non  ardet  communi 
omnibus  terris  incendio.    L ambin  wurde  von  einem  sichern  Tacte 
geleitet,  der  den  Codex  vergötterern  unserer  Tage  so  häufig  abgeht, 
als  er  annahm,  es  könnnte  nach  ergo  wohl  ex  ausgefallen  seyn: 
eine  Vermuthung,  die  auch  Grell  i  nicht  verwirft,  ob  er  gleich 
denkt  omnibus  terris  könnte  auch  als  absolut  genommen  werden  *). 
Wenn  aber  Heier  zu  unserer  Stelle  sagt,  exsey  hier  eben  so  wenig 
nöthig  als  de  Rep.I  45,  so  hat  er  damit  eben  dessen  Notwendigkeit 
ausgesprochen.    Denn  dort  heifst  es:  tribus  primis  gr.neribus 
longe  praestat  regium,  und  der  Sinn  ist«  die  monarchische  Verfas- 
sung ist  unter  den  angegebenen  drei  ersten  Regicrungsformen  bei 
Weitem  die  vorzüglichste.  Setzt  man  nun  nioht  et  vornn,  so  kommt 
der  Unsinn  heraus,  dafs  die  monarchische  Verfassung  den  drei  gc- 


•)  Göll  er  Miigt  mit  Recht  S.  14   Reines  Coimuentars :    Miniiue  reete 
agere  -ridentur,  qui  libris  scriptis  smnia  tribuunt,  nihil  inteltigenttae. 
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nannten  (unter  denen  auch  die  monarchische  begriffen  ist)  weit 
vorzuziehen  sey.  Wie,  nach  Napoleon,  vom  Erhabenen  Kam  Lä- 
cherlichen nur  Ein  Schritt  ist,  so  bei  diesem  Kritiker  nicht  gar 
selten  vom  Scharfsinn  zum  Unsinn.  —  XL  36.  aiffu  dlimum  est 
Jorrnam,  quod  jc«*pa*T»ä$>  Graece  dicitur ,  exponere  optimi.  Um 
dieses  quod,  obgleich  qui  niobt  ohne  gute  Autoritäten  ist,  zu  stützen, 
Wird  erstJich  die  Hypothese  aufgestellt,  dafs  die  griechischen  Wort« 
[Wörter]  als  geschlechtslos,  also  als  Neutra  angesehen  worden 
seyen.  [Von  wem*  bei  Cicero  nnd  den  besten  Schriftstellern  fin- 
den wir  die  schlagendsten  Beweise  vom  Gegentheil  in  Menge] 
Zweitens  stehe  quod  sonach  vermöge  Attraction  von  x*Q.%*i.io% 
[Ein  solches  quod  könnte  nur  dann  stehen,  wenn  z.  B.  Cicero 
schriebe:  Quam  ego  dixi  formam*  Graeoi  melius  x^ax-etya:  quod 
(sc.  vocabulum)  ego  aliquando,  si  invenero  vocem  nuigis  aoeommo- 
datam,  alio  modo  reddsmj  Drittens  gründet  er  seine  Verteidigung 
des  quod  auf  zwei  Stellen  aus  Cioero'a  Top.,  dt .  und  45,  an  wel- 
chen beiden  Orelli  bereits,  nicht  ohne  gute  Autoritäten,  das  Rechte 
hergestellt  bat.  Zu  der  einen  dieser  Stellen  wird  Klotz  zu  Tusco. 
I.  %.  58.  citirt,  der,  beim  Lichte  besehet»,  gegen  das  Neutrum  ist; 
zu  der  zweiten  „die  vortreffliche  Valla"  als  Autorität  gel- 
tend gemacht.  Das  soll  wohl  die  Ausgabe  von  Georg  ValU 
aeyn,  die  Ref.  eben  vor  sich  hat:  der  aber  auoh  ans  einem  Sprach- 
fehler keine  Tugend  machen  kann.  —  Ebd.  und  S.  130.  möchten 
wir  fragen,  warum  denn  asynthetisch  und  pol>  synthetisch 
steht,  da  doch  au  andern  Stellen  richtig  Asyndeton  und  dot>»Ai. 
tok  sich  findet?  —  XIII.  49:  (epidicticom  genus)  —  gymnasüs  et 
palaeslrae  dkatum,  spreium  et  pulsutn  foro.  Hierzu  die  Bemer- 
kung: Foro  kann  man  nur  durch  eine  Art  Zeugm»  auch  auf  spre~ 
tum  beziehen."  Freilich  wohl:  denn  spretum  Joro  Ist  eine  ganz 
andere  Konstruktion  als  puls  um  foro,  Aber  wer  helfet  uns  denn 
foro  auch  zu  spretum  zu  construiren?  Die  epideiktische  Gattung 
ist  überhaupt  verachtet,  will  er  sagen,  weil  sie  pedantisch,  zweck- 
los und  sohulmafsig  ist. 

Poch  Ref.  findet,  dafs  er  sich  bereits  den  Raum  zu  ausführli- 
cherer Beurtheilung  der  Göll  er  sehen  Ausgabe  beengt,  wo  nicht 
ganz  vorweg  genommen  bat.  Einiges  mufs  er  jedoch  darüber  sa- 
gen, wenn  er  auch  schon  ein  tieferes  Eingehen  den  speoielleu  pni- 
lologiscbeo  titeraturblattern  überlassen  will  Ueber  Zweck  nnd 
Grundsitze  der  Bearbeitung  giebt  keine  Vorrede  Auskunft  und  Re- 
chenschaft: und  wenn  man  bei  genauerer  Betrachtung  schliefst,  sie 
sey  mehr  für  Gelehrte,  so  wird  man  in  dieser  Ansicht  wieder  durch 
die  im  Commentar  gegebenen  deotsehen  Lebersetzungen ,  wie  wir 
schon  oben  bemerkten,  gestört.  Doch  wir  wollen  wenigstens  be- 
richten, was  die  Ausgabe  bietet.  Die  Seiten  1-V.  handeln:  De  Ii- 
bris  scripüs  et  editis  M.  TuJJii  Ciccronis  Oratoris  (eine  zweideutige 
Ueberscbrift !)  S.  VI.  Index  librorum  scriplorum,  quos  editorcs  Tu- 
ricenses  vel  contulerunt  vel  adhibuerunt  S.  VII  sq.  Index  librorum 
editorum,  quos  Edd.  Turicenses  adhibuerunt  a  se  collatos.  8.  IX — 
XXII  Prolegomena  ad  M.  Tullii  Ciceronis  Oratorcm:  pars  prior: 
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De  auctoris  studiis  literarum  llbrisque  rhetoricis  et  oraforiis.  1.  M 
T.  C.  etudia  litemrum.  9.  De  M.  T.  C.  libris  rhetoricis  et  oratoriig. 
A.  Prima  rttetorica  aive  de  Inventione  libri.  Ö.  l/ibri  trrs  de  Ora- 
tore.  6.  Orator  ad  Brutam.  Z>.  Partitiones  oratoriae.  E.  Brutus 
Topioa  G.  Dr  optimo  gcnere  oratorum.  (Eine  pars  posterior 
folgt  nicht:)  (die  Abschnitte  A-F  sind  sehr  mager.)  8.  XXIII  aq. 
fiummarium.  (von  Schütz.)  DerText  ist»  wenn  auch  nicht  durch- 
aus befriedigend,  doch  im  Ganzen  wohl  erwogen ;  and  hat  den  Ref. 
im  Einzelnen  meistens  mehr  befriedigt,  als  der  der  P-W'schen 
Ausgabe,  In  welcher  nach  des  Ref.  Ueberzeogung ,  neben  vielem 
Vorzüglichen ,  aach  manches  Grillenhafte  vorkommt,  wovon  wir 
Proben  gegeben  haben.  Andererseits  aVr  ist  die  P-W'scbe  Aus- 
gabe viel  reicher  an  Sprachbemerkungen  als  die  Göll  er 'sehe,  ob 
es  gleich  dieser  auch  nicht  daran  gebricht,  und  aic  Manches  be- 
spricht, was  jene  Obergebt,  %.  B.  XI.  96.  eine  Bemerkung  über  den 
Gebrauch  von  ait  und  mquit,  die  gewöhnlichen  Annahmen  berichti- 
gend. Was  aber  dieser  Ausgabe  einen  besondern,  übrigens  von 
den  HH.  P-W.  absichtlich  nicht  erstrebten,  Werth  giebt,  sind  die 
bedeutenden  Sacbbemerkuugen  Aber  einzelne  Beispielsweise  vor- 
kommende Eigennamen,  mit  genauen  literarischen  Nachweisungen 
a.  B.  zu  II.  6.  den  Jalysus,  die  Coa  Venus,  den  Jupiter  Olympius, 
die  Doryphorus  genannte  Statue;  ferner  Ober  Anaxagoras,  Theo- 
phrastus  und  alles  Aehnliche,  worüber  in  der  andern  ( P.  WO  Aus- 
gabe in  dem  Ind.  I  Ober  die  Eigennamen  auf  S'A  Seiten  gar  kärg- 
liche Notizen  gegeben  sind.  Aufoerdem  finden  sich  auch  sonst  noch 
viele  Sachen  von  Hrn.  G.  besprochen,  worüber  die  Andern  schwei- 
gen, z.B.  XII.  39  über:  de  beüicis  rebus  cartit  quodammodo  belli- 
cum,  über  III.  9.  in  formis  et  figuris,  über  VI.  20:  concinniores, 
id  est,  faceti.  Mit  den  zwei  letztern  Anmerkungen  sind  zngleioh 
treffende  kritische  Erörterungen  verbunden  und  die  Sacherklärung 
gefördert.  Eben  so  wird  auch  XIII.  49:  dulce  igitur  orationis  ge- 
nas et  sola  tum  et  afjluens  (aus  dem  Cod.  Gud.  9.  statt  effluens) 
gelesen,  und  die  Lesart  genau  besprochen,  wo  Hrn.  Gs.  Vorgänger 
ohne  alle  Bemerkung  effluens  behalten.  Afjluens  von  der  copia 
verborum  gebraucht,  empfiehlt  sich  offenbar  weit  besser.  XII.  88. 
In  Panathcnaüo  autem  fsoerates  ea  studio  se  consectatum  fate- 
tur.  So,  getrennt,  schreibt  Hr.  G.  studio  set  dagegen  die  HH.  P. 
und  W.  studiosd ,  ohne  se.  Jenen  bat  Schütz,  dieses  Meyer. 
Orelli  zieht  se  sludiose  vor,  Ernesti  vermuthete  studiose  se.  Das 
Weglassen  von  se  ist  an  sich  nichts  weniger  als  selten,  nament- 
lich bei  verbis  dicendi  und  cogitandi.  Im  vorliegenden  Falle  scheint 
ans  aber,  mit  Hand  zu  Wopkens  p.  14,  das  u\  des  erforderli- 
chen Nachdrucke  wegen,  nicht  wohl  entbehrt  werden  zu  können: 
eine  Ansteht,  die  auch  Or.  und  Beier  thellen:  ohnehin  dürfte  sich 
bei  einem  Particip.  Perf.  Pafs.  ohne  esse  bei  Cicero  das  se  schwer- 
lich ausgelassen  finden.  Em  est  Ts  Vermuthung  hat  das  für  sich, 
dafa  die  gleichlautende  Einzelsylbe  naoh  der  letzten  von  Studiose 
leicht  verloren  gehen  konnte,  wenn  die  Schreibung  alter  Handschrif- 
ten stvdioSK,  m  studio  st,  falsch  gelesen  wurde.   Oreilis  Sobrei- 
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bnng  aus  Aid.  2.  und  Lamb.  se  studiose  klingt  besser.  Die  Göl- 
te r  sehe  Schreibung  empfiehlt  sich  erstlich  dadurch,  dafs  die  Schrei- 
bang der  besten  Handschriften  nicht  geändert,  nur  das  Wort  ge- 
spalten wird:  zweitens  dadurch,  dafs  studio  für  dedita  operä  auch 
in  der  Rede  pro  Rose.  Am.  32.  extr.  steht.  —  XIV.  44:  magna  iüa 
quidem  sunt  — ,  sed  proprio  magis  prudentiae,  quam  eloquentiaei 
qua  tarnen  in  causa  est  vacua  prudentia?  An  den  letzten 
Worten  kann,  ja  mufs  man  fast  anstofsen.  Grell  i  hat  seine  frü- 
here Erklärung:  qua  tarnen  in  causa  est  otiosa,  superoacanea ,  ina- 
nis  prudentia?  in  der  Specialausgabe  mit  Recht  gegen  die  Mcy  er- 
sehe (qua  tarnen  in  causa  eloquent ia  carere  potest  prudentid?) 
aufgegeben;  sich  aber  nictit,  wie  M.,  mit  der  Lesart  der  Hand- 
schriften begnügt,  sondern  quae  vor  qua  einzuschieben  für  nöfhig 
erachtet,  doch  auch  Melanchthons  Conjcctur  (quae  turnen  qua  in 
causa — )  und  die  des  Acidalius  (quae  tarnen  in  qua  causa — ) 
nicht  inifsbilligt.  Nun  kommt  sber  Hr  P.  und  behauptet,  damit  der 
von  Meyer  angenommene  Sinn  heraufkomme,  mutete  es  heifsen: 
quae  qua  tarnen  in  causa  rarere  potest  prudentia. ?  Das  sey  aber 
nicht  uftthig:  man  uiüfse  nur  vacua  für  otiosa,  und  prudentia  als 
Nominativ  nehmen;  dann  sey  der  Sinn:  „Bei  welchem  Rechtshan- 
del ist  die  Klugheit  nicht  so  in  Anspruch  genommen,  dafs  sie  Mufae 
hatte,  sich  mit  etwas  Andern  zu  beschäftigen?44  Wenn  das  Cicero 
wollte  (was  dem  Ref.  mehr  als  zweifelhaft  scheint);  so  hätte  er 
wahrhaftig  nicht  so  geschrieben.  Hr.  6.  nimmt  dieselbe  Construc- 
tion  au,  erklärt  aber  viel  einfacher:  „In  welcher  Sache  jedoch 
hätte  Sachkenntnis  nichts  zu  tbunV"  wobei  er  Brut.  6,  20.  citirt, 
wo  vaeuus,  von  einem  Menschen  gebraucht,  u  n  beschäftigt  heifst 
Daraus  ist  aber  für  unsere  Stelle  Nichts  bewiesen.  Meyer  und 
Or.  haben  ohne  Zweifel  richtig  erklärt.  Est  vacua  nehmen  wir  für 
vacare  potest,  vai  ua  efse  potest,  vermuthen  aber,  man  müsse  lesen: 
qua  tarnen  in  causa  ea  est  vacua  prudentid!1  Wie  leicht  konnte 
ea  zwischen  a  und  e  ausfallen!  —  XV.  49:  —  quorum  ab  ora- 
toris  iudtcio  delectus  magnus  adhibebitur.  Alioqui  quonam  modo 
die  in  bonis  haerebit  et  habitabit  suis?  Das  Alioqui  haben  dio 
Handschriften  nicht:  zuerst  findet  es  sich  in  der  Asc.  8.  Die  Asc. 
1.,  welche  Ref.  auch  vor  sich  hat.  hat  es  noch  nicht;  die  Heraus- 
geber fühlten  aber,  dafs  Ktwas  fehle,  was  Hr  P.  so  ausdrückt: 
„Es  sind  Warnungen  vorausgegangen^  Jetzt  fährt  er  fort:  Wenn 
der  Redner  diese  Warnungen  nicht  berücksichtigt 
(alioqui),  so  wird  er  das  nicht  leisten,  was  ein  guter 
Redner  leisten  mufs.  Or.  hat  es  weggeworfen  in  der  Special- 
ausgabe, doch  fühlt  er  selbst,  dafs  dann  die  Rede  zu  abrupt  ist, 
und  ein  Uebergang  fehlt,  weswegen  er  nach  Quonam  ein  igitur 
eingeschoben  wünscht,  das  leicht  ausgefallen  *eyn  konnte.  Hand 
im  Tursellinus  I.  p.  834  sqq.  vgl.  II.  p.  44  sq.,  der  alioqui  bei  Ci- 
cero gar  nicht  gelten  Jafst,  und  auch  ceteroqui  nur  an  ein  Paar 
stellen  der  Biiefe  für  ziemlieh  sicher  hält,  corrigirt  an  unserer 
Melle :    Q  uodam  modo   ille  in  bonis  haerebit  et  habitabit  suis: 

auf  molliet  dura  — ,  und  vertreibt  alioqui  auch  noch  aus  der  letz* 
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ten  Stelle  (de  Legg  9,  95,  69.)  wo  es  bi«her  stand,  durch  Conjer- 
tnr.  Die  Verteidigung  des  oliot/ui  darch  Hrn.  P.  scheint  aas  un- 
genügend. Hr.  6.  hat  es  noch  im  Text,  wendet  sich  aber  in  der 
Anmerkung  zu  Hand's  Lesart  und  Conjectur;  womit  wir  wenig- 
stens mehr  einverstanden  sind,  wiewohl  wir  Orelli's  Verbesse- 
rung vor/Ziehen. 

Der  Zufall  wollte,  dafs  beiden  Herausgebern  Vergleiohnngcn 
zweier  Wolfenbüttler  Handschriften  zukamen,  und  zwar  derselben. 
Diese  Collationcn  harmoniren  nun  oben  nicht  sehr  mit  einander:  so 
finden  sich  z.  B  in  der  Collation  die  Hr.  Dir.  P.  mittheilt  bei  §.  29. 
drei  Abweichungen  aus  dem  Gud.  1.,  und  fünf  aus  dem  Gud.  9;  in 
der  von  Hrn.  Pr.  G.  mitgetbeilten  keine.  Ueberhaupt  scheint  jene 
Vergleichung  genauer,  wiewohl  auch  in  dieser  einige  Varianten 
fehlen,  welche  sieh  in  der  G  sehen  finden. 

Doch  es  ist  Zeit,  unsere  Anzeige  zu  schliefsen.  Jede  der  bei- 
den Ausgaben  hat  ihre  eigentümlichen  Vorzüge:  keine  von  beiden 
möchten  wir  gerne  entbehren,  denn  sie  fördern  die  Kritik  und  die 
Erklärung  einer  bisher  zwar  gar  nicht  vernachlässigten,  aber  doch 
noch  nicht  vollständig  befriedigend  bearbeiteten  Schrift.  Data  aber 
auch  mit  diesen  Ausgaben  Kritik  und  Erklärung  noch  nicht  voll- 
kommen abgeschlossen  seyen,  werden  die  verdienten  Herausgeber 
selbst  einräumen.  Wer  Sprach bem erkunden  den  Sacherläuterungen 
vorzieht,  wird  sich  an  die  P.  W/sche  Ausgabe  halten.  Haben  wir 
aber  an  dieser  mehr  Ausstellungen  zu  machen  gefunden,  so  ist 
diele  einerseits  aus  eben  angegebenen  Ursachen  geschehen ,  ande- 
rerseits aber  wollten  wir  nicht  noch  mehr  Raum  in  Anspruch  neh- 
men, als  wir  schon  genommen  haben.  Das  Aenlsere  beider  Aus- 
gaben ist  empfehlend  i  die  P  Wasche  ist  bequemer  eingerichtet. 

Ulm.  G.  H.  Moter. 


> 

De  vertu,  quem  vocant,  Saturnio  scripterunt  llenr.  Düntzer  et  Laur. 
Lersch,  philotophiae  doctoree,  Uterat  antigua»  in  univertitate  Fride- 
rieia  Wilhelmia  Rhenana  docentes.    Honnae,  apud  //.  B.  König. 
MDCCCXXXnil.    IV  und  T8  A\  in  gr.  8. 

Der  Gegenstand,  der  den  Inhalt  dieser  interessanten  Schrift 
bildet,  ist  hier  auf  doppelte  Weise,  zuerst  in  negativer  und  dann 
in  mehr  positiver,  behandelt;  die  Schrift  selbst  mithin  in  zwei  Rü- 
cher getbeilt ,  in  welche  die  beiden  auf  dem  Titel  genannten  Ver- 
fasser sich  auf  gleiche  Weise  getbeilt  haben.  Der  erste  Theil  oder 
das  erste  Buch,  als  dessen  Verfasser  sich  Hr.  h  Lersch  unter- 
zeichnet hat,  behandelt  die  mehr  negative  Seite  des  Ganzen;  d.h. 
es  toll  da nnu  dargethan  werden,  data  ein  eigentlich  Saturnisches 
Metrum  ,  wie  diefs  theilweise ,  obwohl  in  sehr  unbestimmter  und 
unsicherer  Weise,  von  altern  Grammatikern,  dann  in  der  neuesten 
Zeit  von  mehreren  Gelehrten ,  vor  Alleo  von  G.  Hermann  festen- 
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•(eilen  versucht  worden  ist,  nie  existirt  habe,  und  dafs  mit 
wohl  öfters  im  allgemeinem  Sinne  vorkommenden  Ausdruck:  Sa- 
turnische Verse  nor  eine  allgemeine  Benennung  der  alt-italischen, 
ku nächst  altrömischen  Volks-  oder  Cultuspoesie,  vor  dem  Einflute 
griechischer  Literatur  und  Poesie  und  der  dadurch  bewirkten  Ein- 
führung Griechischer  Metren,  gegeben  sey.  Vgl.  p.  6.  88.  Diese 
schon  aus  allgemeinen  Gründen,  insbesondere  ans  dem  Gebrauch 
des  Wortes  Saturaius,  einleuchtende  Annahme  sucht  der  Verf.  aber 
dann  auch  weiter  damit  zu  begründen,  dafs  er  die  verschiedentlich 
aus  den  Schriften  Römischer  Autoren,  von  Ennius  an  bis  zu  den 
spatesten  Grammatikern  herab,  für  die  angebliche  Existenz  eines 


den,  im  Gebrauch  gewesenen,  festen  Sylbcnraalacs 
Zeugnisse  prüfend  durchgeht,  um  aus  ihnen  zu  erweisen,  dafs  sie 
für  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  kein  Zeugnifs  abgeben, 
mitbin  das,  was  gewöhnlich  behauptet  wird,  nicht  erweisen  können. 
Da  nun  aber,  wenn  wir  der  Anaahme  des  Verf.  beitreten,  die  wei- 
tere Frage  unwi  II  kührlich  sich  darbietet,  in  welcher  Weise  denn 
die  Römer  der  früheren  vorgriechischen  Zeit  ihre  ältesten,  also  rein 
nationellen  Poesien,  demnach  eben  die,  welche  die  spätere  Zeit  mit 
dem  allgemeinen  und  unbestimmten  Namen  der  8aturniscben  be- 
legte, gebildet,  so  bat  Hr.  Düntzer  die  Beantwortung  dieser 
Frage,  in  einem  zweiten  Buche,  das  wir  demnach  als  den  posi- 
tiven Theil  des  Ganzen  betrachten,  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  und 
hier  in  Krw&gung  der  von  den  Alten  stets  hervorgehobenen  Harte 
und  Rauheit  der  saturnischen  Verse,  der  Vernachlässigung  prosai-' 
scher  und  metrischer  Gesetze,  wie  sie  durch  die  Griechische  Vers- 
kunst  eingeführt  wurden,  die  Behauptung  gewagt,  dafs  die  alten 
Römer  nur  die  Sylben  gezählt,  ohne  auf  deren  Beschaffenheit  eine 
weitere  Rücksicht  zu  nehmen;  ja  er  steht  nicht  an,  diese  älteren 
Römischen,  äeht  nationellen  und  volksmäfeigen  Poesien  in  dieser 
Hinsicht  mit  unsern  Knittelversen  zusammenzustellen.  Wenn  wir 
nun  auch  von  diesem  Letztern  absehen  wollen,  so  liegt  doch  sonst 
in  der  Behauptung  des  Verf.,  zumal  wenn  wir  mit  ihm  (und  ich 
glaube,  mit  vollem  Recht)  annehmen,  dafs  diese  erster cn  und  älte- 
sten Lieder  zum  Gesang  eingerichtet  und  bestimmt  gewesen,  so 
Viel  Beachtenswertes,  dafs  dieselbe  um  so  mehr  einer  weitern  Prü- 
fung und  Untersuchung  zu  empfehlen  ist,  als  Ref.  bei  seinen  For- 
schungen über  das  Wesen  und  den  Charakter  der  spätem  Römischen 
Poesie,  der  christlichen  ,  wie  sie  im  Zeitalter  der  Karolinger  und 
schon  in  den  zunächst  vorhergehenden  Jahrhunderten  erscheint,  auf 
eine  ahnliche  Erscheinung  gestoben  ist  Die  Poesie,  die  von  den 
Gelehrten  jener  Zeit  gepflegt  ward  und  von  der  Poesie  kaum  mehr 
besitzt,  als  die  Form,  bewegt  sich  fortwährend  in  den  durch  die 
Römischen  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalter's  überlieferten  Me- 
tren, zunächst  dem  heroischen  und  elegischen,  wenn  auch  oft  un- 
beholfen genug.  Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  Hym- 
nenpoesie, die  zugleich  dem  Cultus  dienen  sollte,  und  für  den 
Geaang  bestimmt,  seibat  einen  gewissen  Anstrich  und  Charakter 
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tiner  Volkspoesie  gewinnt,  da  hier  das  zu  Grunde  liegende  Me- 
trum oft  ganz  verschwindet,  oder  doch  so  in  den  Hintergrund  tritt, 
dafs  man  oft  zweifeln  kann,  ob  überhaupt  ein  bestimmtes  Metrum 
«ich  linde,  und  nicht  auch  hier  blos  eine  Abzahlung  der  Nylben, 
ohee  weitere  Rückeicht  nuob  ihre  Beschaffenheit,  ihre  Länge  und 
kürze,  wobl  aber  eine  gewiaae  Rucksiebt  auf  den  Fall  der  Syiben, 
wie  diefs  für  den  Gesang  erforderlich  war,  stattgefunden;  wodurch 
zugleich  der  natürliche  Weg  zu  der  Reimpoesie  gegeben  war, 
von  welcher,  wie  mehrfach  behauptet  worden,  selbst  in  der  Altesten 
Römischen,  uns  leider  nur  zu  wenig  bekannten  Volkspoesie  sich 
Spuren  vorfinden  sollen.    Bey  allen  dieaen  Untersuchungen  werden 
wir  den  Msngel  näherer  Nachrichten  Ober  diese  altere,  durch  die 
spatere,  in  Griechischem  Kunstsinn  und  Geschmack  gebildete  Poesie 
verdrängte  Komische  Volkspoesie,  nicht  genug  beklagen  können. 
Dafs  sie  aber,  gleich  der  spateren  christlichen  Hymnenpoesie,  sehr 
einfache  Rytbmcn  gehabt  habe,  wird  nicht  zu  bezweifeln  seyn;  man 
wird  daher  auch  die  vom  Verf.  8.  99  tt.  versuchten  Beatimmungen 
über  die  in  solchen  Poesien  Abliebe  Zahl  der  SyJben  und  Pulse, 
die  hier  nicht  Aber  zwei  Sythen,  in  welchen  die  Araia  vorausgeht 
und  die  Thesia  nachfolgt,   eich  erstreckten,    über  die  Lange  der 
Verse,  die  in  ihrer  gröTsesten  Kürze  aus  drei  Füfeen,  auch  mit 
einer  Anaoruaia,  beatehend,  dann  selbst  zu  langern  Versen  aich 
ausdehnen,  ohne  jedoch  die  Zahl  von  sechs  Füfsen  zu  übersteigen, 
nicht  unwahrscheinlich  finden.    Auf  diese  allgemeinern  Unterau- 
chungen  lifrt  der  Verf.  von  S.  33  an  eine  genaue  Sammlung  «Her 
der  in  diese  filtere  Römische  Poesie  fallenden  Bruchatöcke,  die  hier 
eben  sowohl  kritisch  als  metrisch  behandelt  und  in  dieser  Bezie- 
hung mit  weiteren  Bemerkungen  begleitet  sind,  folgen :  zuerst  Car- 
olina sacra  et  vaticinia,   wo  auch  die  Bruchstücke  der  Saliscben 
und  Arvaliaclien  Lieder  vorkommen;  dann   die  Odyssee  des  Livius 
Andronicus,  das  bellum  Poenicum  des  Navius,  Carmina  sententiosa, 
Monumenta  publica  et  privata  (die  Grabscbriften  der  Soipioaenu.A.) 
Kinige  Dubia  machen  nebst  einem  Appendix,  der  Nicbuhr  s  Ansicht 
der  Saturnischen  Verse  zu  seinem  Gegenstande  hat,  den  Beschlufs. 


Leben,  Charakter  und  Philotopkie  det  Horaz.  Ein  Dialog  von 
Dr.  Otwald.  Leipzig  und  Paris  1838  Brockhaut  und  Avenariu*.  IV 
und  243  S.  in  8. 

Dieses,  unter  dem  bemerkten  Titel  der  Redaotion  zugekommene 
Buch  enthalt  auf  fast  drittehalbhundert  Seiten  eine  ausführliche,  in 
Form  eines  Gesprächs  zwischen  drei  Personen  (Seume,  Müller, 
Schmidt)  eingekleidete  Verteidigung  oder  vielmehr  eine  Art  von 
Ehrenrettung  des  alten  Römischen  Dichters  gegen  mancherlei,  mit 
Unrecht,  wie  hier  des  Näheren  gezeigt  wird,  wider  ihn  erhobenen 
Anschuldigungen,  welche,  wie  daa  kurzo  Vorwort  bemerkt,  nur 
von  solchen  herrühren,  die  einzelne  Vorfalle  im  Leben  des  Dichters 
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verdrehten,  aber  nie  auf  das  Unwandelbare  seines  Charakters ,  auf 
den  eigentlichen  Kern  seines  Lebens  achteten  oder  vielmehr  geflis- 
sentlich nicht  achten  wollten.  Diesen  also  näher  nachzuweisen,  ist 
die  Bestimmung  dieses  Dialogs,  von  welchem  der  Verf.  hofft,  dafs 
er  zugleich  als  Einleitung  in  das  Studium  des  geistigsten  der  Rö-  ^ 
mischen  Dichter  werde  dienen  können.  Es  ist  bekanntlich  dieser 
Gegenstand  schon  mehrfach  von  andern  Gelehrten,  wir  wollen  nur 
an  Lessing,  Boost,  C.  H.  Schmidt,  van  Ommeren ,  Jacobs  erinnern, 
von  keinem  aber  in  der  Ausdehnung  und  in  der  Form  behandelt 
worden,  wie  diefs  in  vorliegender  Schrift  geschieht,  deren  Gang 
und  Inhalt  im  Einzelnen  nachzuweisen  ,  uns  allerdings  der  Raum 
fehlt,  zumal  da  für  den,  der  die  Geduld  hat,  sich  von  Anfang  bis 
an  das  Ende,  diese  drittehalbhundert  Seiten  hindurch  zu  arbeiten, 
diefs  kaum  nothwendig  seyn  dürfte.  Doch  wollen  wir,  als  Probe 
der  modernen  Form  und  Behandlungsweise  oder  vielmehr  der  mo- 
dernen Einkleidung,  welche  dem  hier  behandelten  Gegenstande  ge- 
geben ist,  wenigstens  eine  Stelle  aus  S.  9.  hier  beifügen,  wo  das 
Gespräch  sich  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Ganzen  und  der  Erör- 
terung der  Hauptfrage  zuwendet: 

„Seume  da  Du  einmal  uns  mit  Punsch  und  Taback  bewirtbest,  so 
wäre  es  keine  geringe  Erhöhung  des  Verdienstes  um  uns,  wenn 
Du  eine  Widerlegung  dieser,  dem  Horaz  gemachten,  Vorwurfe  hin- 
zufügtest. Es  roufs  angenehm  seyn,  diese  Dinge  in  einem  so  be- 
haglichen und  wohl  (hat  igen  Stäbchen  zu  prüfen  und  Müller  geht 
gewifs  heut  etwas  später  zur  Braut."! 


Johannis  Henri*  i  Votnii  Commentarii  rirgiliani.    In  Latinum  sermo- 
,tem  eonvertit  Dr.  Theod.  Fried.  Godofr.  Reinhardt.    Part  II. 
tive  Kclofrae  Vl-X  cum  Commentario  et  tabula  de  lapide  expre*$a.  Lip- 
»iae  et  Parisii* ,  apud  Brockhaus  $  Avcnarius.  MDCCCXXXrill. 
261  &  in  8. 

Die  Fortsetzung  eines  Unternehmens,  das  den  in  deutscher 
Sprache  abgefafsten  Voss'scben  Commentar  der  bukolischen  Dich- 
tungen Virgils  auch  dem  dieser  Sprache  unkundigen  Auslande  zu- 
gänglicher machen  soll.  Was  wir  vom  ersten  Theil  in  diesen 
Jahrbb.  (1834  p.  101)  bemerkt  haben,  gilt  in  gleicher  Weise  auch 
von  diesem  zweiten,  dem  noch  ein  Index  in  nolas  und  die  Voss- 
sche  Erdtafel  in  einem  lithographirten  Abdruck  beigegeben  ist 
Druck  und  Papier  sind  sehr  befriedigend. 
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Indes  Scholarum  in  Univw  titate  litterar  um  Vratulavicnri  per  hicmem  onnt 
MDtCCXXXVUI  a  die  XXII  OctobrU  habendarunu  Praemüea  ett 
Friderici  Hittchelii  de  em  endatione  f abular  um  di*putatio. 
Typit  Univertitatie,  Mit  dem  Lectiontverzeichnifa  20  S.  in  4. 
Eine  nicht  sehr  umfangreiche,  aber  in  ihrem  Ifahalt  und  den 
darin  niedergelegten  Resultaten  gewichtige  Schrift,  die  uns  hoffen 
lalst.  für  die  im  Ganzen  bisher  noch  sehr  unsichere  und  anch  nach 
schwankenden  Grundsätzen  geübte  Kritik  des  Terentius  eine  sichere 
und  feste  Grundlage,  auf  der  dann  weiter  fortzubauen  ist,  in  ähn- 
licher Weise  zu  gewinnen,  wie  diefs  bei  PJautus  durch  die  Unter- 
suchungen des  Verf.  bereits  geschehen  ist.  Derselbe  beginnt  daher, 
da  er  auch  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Terentiua,  welche  zu 
Leipzig  erschienen  ist,  eine  nähere  Berücksichtigung  dieses  Punktes 
nur  zu  sehr  verinifste,  mit  einer  Aufzählung  der  bisher  von  deu 
verschiedenen  Herausgebern  benutzten  oder  angeführten  Hand- 
schriften ,  an  welche  sich  dann  eine  weitere  Untersuchung  über 
Werth  und  Beschaffenheit  wie  Zeit  derselben  knüpft,  welche  durch 
die  S.  0  ff.  gelieferte  Zusammenstellung  der  Varianten  der  nahm- 
bafteren  und  vor  den  übrigen  in  Berücksichtigung  zu  ziehenden 
Handschriften  aus  dem  Anfang  der  Adelphen  eine  Grundlage  ge- 
winnt, auf  welcher  der  Verf.  seine  Ansieht  über  den  Werth  der 
Handschriften  selbst  weiter  begründet.  Hier  unterscheidet  er  nem- 
lich  eine  doppelte  Classe;  die  eine  begreift  die  vor  der  Rccension 
des  Calliopius,  die  andere  die  nach  derselben  geschriebenen.  In 
jene  gehört  vor  Allem  der  durch  Faerni  (1666)  zuerst  bekannt  ge- 
wordene Bembinus  codex  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  wie  der 
Verf.  glaubt,  also  jedenfalls  die  älteste  Handschrift,  jetzt  bekannt- 
lich in  der  Vaticanisoheu  Bibliothek  xa  Rom;  an  ihn  reiht  aioh  zu- 
nächst der  Codex  Viotorianus  und  der  sogenannte  Deourtatus,  beide 
ebenfalls  durch  Faerni  benutzt.  In  die  andere  Classe  bringt  der 
Verf.  die  etwa  ins  neunte  Jahrhundert  fallenden  Handschriften: 
Basilicanus,  Vaticanus  (d.  h.  der  durch  seine  Abbildungen  der 
Masken  so  bekannt  gewordene  Codex)  welche  beide  Faerni  schon 
kannte,  und  der  von  Mai  (1815)  zuerst  h  er  vorgezogene  Ambrosia- 
nus. Aus  der  in  diesen  Handschriften  befindlichen  Recension  den 
Calliopius  stammen  fast  alle  die  übrigen  zahlreichen  Handschriften 
späterer  Zeit,  die  von  den  verschiedenen  Herauagebern  des  Teren- 
tius theii weise  benutzt  worden  sind,  und  daher  groteentheils  keinen 
sonderlichen  Werth  besitzen.  Bs  wird  daher  Alles  zuvörderst  da- 
rauf ankommen,  eine  genaue  Vergleichung  der  Recension  des  Cal- 
liopius mit  dem  altern  Texte  des  Codex  Bembinus  vorzunehmen, 
um  so  aus  letzterem  die  von  ersterem  vorgenommenen  Aendcrun- 
gen  zu  erkennen  und  zu  beseitigen,  und  dann  nach  diesem  die  ur- 
sprüngliche Lesart  herzustellen.  Wo  freilich  diefs  nicht  möglich 
ist,  wird  der  Kritiker  sieb  entschließen  roüfsen,  in  Conjecturen,  je- 
doch mit  aller  Vorsicht,  sein  Heil  zu  suchen,  da  solche  Verderb- 
-  nisse  jedenfalls  über  das  vierte  Jahrhundert  hinausgehen  und  dem- 
nach in  Interpolationen,  die  schon  vor  dieser  Zeit  statt  gefunden 
haben  müssen,  ihren  Grund  haben. 
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Melange*  de  philotogic ,  frhistoirc  et  d'antiquiti's ;  Par  J.  S.  O.  Rovl&t 
docteur  cn  philosophie  et  lettre*  et  en  droit,  profetteur  ordinaire  d'ar- 
eheologie  a  l'universite'  de  Gand,  membre  de  facademie  royale  dei  seien- 
ces  et  betlcs  lettre»  ä  Bruxelle»  ete.  etc.  (Rxtraite»  de»  tarnet  //- f  de» 
Bulletin*  de  VAcadetnie  royale  de  Brnxelle»).    Fascicule  I.  Bruxelle». 

M.  tt*ye*r  imprimeur  de  VAcademie.    1838.  8. 

...         . .  » 

Der  Verf.  fibergiebt  unter  diesem  Titel  dem  gelehrten  Publicum 
eine  Samrafong  »eiber  verschiedenen  kleineren  Aufsitze  und  Ab- 
handlungen, welche  In  einer  Reibe  von  Jahren  in  den  Denkschrif- 
ten der  Brüsseler  Academic  der  Wissenschaften  erschienen  sind, 
und  nun,  in  dieser  Sammlung  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden, 
welche  dieselben,  da  bei  uns  ohnehin  jene  Denkschriften  minder 
bekannt  sind,  eher  zugänglich  machen  wird;  wie  Sie  diefs  dort» 
in  jeder  Hinsicht  verdienen,  da  der  Verfasser  mit  einer  durchaus 
gründlichen  philologischen  Bildung  eine  umfassende  Kenntaifs  der 
Literatur,  namentlich  auch  der  deutschen,   wie  der  französischen 
verbindet,   und.  seine  Gegenstände   auf  eine   klare  und  bändige 
Weise  zn  behandeln  versteht.    Bs  beziehen  sieh  diese  Aursatze  auf 
verschiedene  Gegenstände  des  Alterthums,  wie  nnsere  Anzeige  dem-* 
nächst  dnrthun  soll,  seihst  dfe  Kritik  nicht  ausgeschroTsen.  Denn 
der  erste  Aufsatz:  Notice  contenant  des  Varianten  et  notes  critiques 
sur  Parthenius  et  Antonius  Liberalis  liefert  in  der  nochmaligen 
höchst  genauem  Vergleicbnng,  welche  der  Verf.  mit  der  einziges, 
jetzt  wieder  in  Heidelberg  befindlichen  Handschrift  dieser  Autoren 
vornahm,  ein  notwendiges  Supplement  zu  den  verschiedenen  Aus- 
gaben, welche  in  der  letzten  Zeit  erschienen  sind;  da  in  ihnen 
nicht  alle  Varianten  der  Handschrift  genau  angemerkt  sind.  Dafe 
mit  dieser  Mit  thei  long  mancher  bisher  übersehenen  Lesarten  auch 
noch  andere,  auf  die  Kritik  des  Texten  und  dessen  Verbesserung 
sieh  beziehende  Bemerkungen  verbunden  sind,  wird  kaum  anzufüh- 
ren nöthig  seyn.  Der  zweite  Aufsatz  archäologischen  Inhalts  (Note 
sur  la  grande  mosuique  de  Pompei)  hat  das  bekannte  zu  Pompei 
im  Jabr  18M   entdeckte  grofse  Mosaik,   nach  der  jetzt  ziemlich 
angenommenen  Meinung,  den  Kampf  Alexanders  mit  den  Perserin 
darstellend,  zu  seinem  Gegenstände ;  es  ist  darüber  zu  seiner  Zeit 
m  fiesen  Jahrbüchern  ausführlicher  geredet  worden  (1883  p.  14t  C 
1835  p.98*sq.).    Der  dritte  Artikel:  Observation*  sur  la  nature  ths 
relations  des  peuptes  de  tancienne  Belgtaue,  dits  dient  dans  Cesür^ 
a\>ec  dautres  peuples  leur  protecteurs"  liefert  einen  wohl  zu  beach- 
tenden Beitrag  nur  richtigen  Auffassung  einiger  Stellen  in  Casars 
Bellam  Gallieum.    Wir  woHen  nur  den  Schlüte,  der  die  eigene  An- 
siebt des  Verf.  ausspricht,  hier  beisetzen)  ,  Dans  toute  la  Gaule  en 
general,  les  hommes  faibles  et  denues  de  ressources  avoient  eou- 
tume  de  se  metfre  sons  la  protection  des  Grands  de  la  nation.  Ces 
hommes  s'appeJlaient  dans  la  langne  du  pays  ambarti,  mot  que  Ce- 
sar  explique  par  celui  de  dient  es  t  le  remplacant  desormais  par  ee 
dernier,  las  rapports  da  peuple  n'ctant,  selon  toute  apparence,  qu'nno 
extension  de  la  clientele  entre  partiouliers ,  il  »'est  pas  invraisem- 
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blable  qae  1«»  iadigeaes  eient  trauaporte  aax  peuplee  die»«  la  de- 
nomination  dambacti  et  laietoriea  Romain  n'aura  fait  qu  en  adopter 
de  n ou venu  lequivalent.kt  Mit  dieser  Erklärung  stimmt  nach  im 
Ganzen  überein,  was  unter  den  frübora  Auslegern  namentlich  schon 
Möbius  zu  Caea  B.  G,  VI,  15  bemerkt  halte.  —  Nun  folgt:  IHoU 
sur  une  p^t  in  tute  Persona,  mcntionnce  par  Themistius ;  eine  umfas- 
sende Erklärung  der  Stelle  des  genannten  B  betör a  Oral.  XXVI, 
l>.  306  C.  oder  p.  969  Diedorf,  vom  antiquarischen  Standpunkte  aus. 
Die  dann  folgenden  Observation  sur  la  colonnt  ifinerair*  de 
Tongres  beziehen  sich  zunächst  auf  ein  Aber  diese  Wegsaule  in 
den  Schriften  der  Brüsseler  Akademie  abgedrucktea  Memoir  von 
Cndell,  dasselbe  (heilweise  berichtigend  und  widerlegend.  Ks  sind 
auf  diesem  merkwürdigen,  leider,  wie  die  beigefügte  Lithographie 
neigt,  nicht  ganz  vollständig  erhaltenen  Monument  die  einzelnen 
Entfernungen  der  Orte  von  einander  nicht  nach  den  Römischen 
Meilen,  sondern  nach  den  gallischen  oder  vielmehr  celtiseben  Leu* 
ken  angegeben;  es  gehen  auoh  diese  Angaben  nur  bis HStrafs borg 
und  nicht  bia  Italien.  Die  Frage  nach  der  Zeit  der  Errichtung 
des  Denkmals  sucht  der  Verf.  la  einem  Anhang  (Recherckts  paleo- 
graphiques  sur  l'inscription  itineraire  de  Tongres)  nun  der 
Form  und  Beschaffenheit  der  Buchstaben  za  beantworten  und  daa 
Ganze  muthmafslicb  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  un- 
serer Zeitrechung  zu  verlegen,  we  die  Denksaule  nach  des  Verf. 
Vermuthuag  an  die  Stelle  esaer  andern  schon  früher  bestandenen, 
aber  bei  einem  Einfalle  der  Franken  zerstörten,  getreten.  Für  den 
Altertbumsforsoäer  und  Summier  nicht  uninteressant  sind  die  beiden 
folgenden  Aufsitze,  die  auch  mit  Abbildungen  der  beschriebenen 
Gegenstände  begleitet  sind:  „Notice  sur  un  anntau  antique  en  or, 
trouvt  dans  Us  environs  dt  Spat4  ferner:  f9I\oti€e  sur  quelques  in- 
strumens  en  pierre  et  en.  6rencs,  appartenant  ä  la  periode  cetto-ger* 
manique  et  trouves  dans  uns  tourbiere  de  Destelbergke  prhs  de 
Gand"  und:  Rapport  sur  quelque  ob j eis  antiques  decouverts  ä 
Scnaesbergi«  Der  Verf.  zeigt  hier,  dafs  ihm  auch  die  ganze  in 
Deutschland  über  solche  Alterthumsgegenstande  in  der  neueren  Zeit 
entstandene,  besonders  durch  die  Alterthumsvereine  geförderte  Li- 
teratur wohl  bekannt  ist;  was  wir  aioht  leicht  bei  andern  Gelehrten 
Frankreichs  oder  Belgien  s  finden  dürften.  In  dieses  Gebiet  der 
Altertbumskuade  gehören  auch  die  beiden  letzten  Abbandlungen, 
welche  sich  über  die  unter  dem  Namen  der  Tbrinenfla  schoben  be- 
kannte Classe  von  irdenen  Gefafsen,  welche  in  Römischen  Grabma- 
le rn  gefunden  werden  (Sur  les  vases  vulgairement  appcles  lacryma- 
toires)  verbreiten,  und  nicht  blos  eine  genaue  Beschreibung  dieser 
GefäTse  selbst  liefern,  sondern  auch  die  Frage  nach  dem  Zweck 
und  der  Bestimmung  derselben  aufs  Neue  in  einer  Weise  bespre- 
chen, welche  die  auch  vom  Ref.  (vgl.  Creuzers  Horn.  Antiqq.  p.  466 
2.  Ausg.)  stets  bezweifelte  und  als  irrig  betrachtete  Ansicht  von 
Gefafeen,  in  welchen  die  Thräncn  der  Angehörigen  bei  der  Ver- 
brennung und  Beisetzung  der  Asche  des  Verstorbenen  gesammelt 
werden  sollen,  als  durchaus  grundlos  nachweist,  wohl  aber  die  An- 
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nähme  rechtfertigt,  wonach  diese  Gefafse  ein  wohlriechendes  Oel 
oder  ähnliche'  Substanzen  enthielten,  mit  welchem  der  Leichnam 
oder  dessen  Asche  besprengt  ward,  ond  die  auch  wohl  ins  Grab- 
mal selbst  gelegt  wurden.    Eine  in  einem  solchen  Flisohchen  ent- 
deckte, und,  wie  die  chemische  Untersuchung  nachwies,  wirklich 
öh lichte  Masse  bestätigt  diese  jetzt  auch  von  den  meisten  deutschen 
Gelehrten  angenommene  Ansicht,  wie  z.  B.  iiooh  unlängst  von  A. 
W.  Becker  im  Gallus  II.  p.  «99.    Eine  Abbildung  *  dieses  Gefafses 
ist  in  einer  Lithographie  beigefügt.  —  Ref.  kann  wohl  den  Wunsch 
einer  baldigen  Fortsetzung  dieser  antiquarischen  Untersuchungen 
hier  aussprechen.    Es  wird  darinn  auch  das  dem  Her  unlängst  in 
einem  besondeietr  Abdruck  zugekommene  Memoire:  ISouoel  Examen 
de  quelques  ques/ions  de  Geographie  Ancienne  de  la  Belgique  (Kx- 
trnit  du  Tom.  XI  des  Memoire*  de  TAcademie  royale  de  Rruxelles) 
19  S.  in  gr.  4.  nicht  fehlen  dürfen;  denn  es  bietet  dasselbe  bemer- 
kenswert he  Aufschlüsse  zum  besseren  Verständnifs  einiger  Stellen 
Casars  im  Helium  Gallicum,  und  giebf,  so  zu  sagen,  eine  Art  von 
Commentar  zu  der  von  Casar  VI,  24  ff.  angegebenen  Vertheilung 
seiner  Legionen  in  die  Winterquartiere,  nachdem  er  von  seiner  Ex- 
pedition nach  Britannien  zurück  gekehrt  war.    Der  Verf.  unter- 
sucht ii  cm  lieh  aufs  genaueste  die  hier  bemerkten  Orte,  um  deren 
wahre  Lage  nuszumittein  und  insbesondere  die  von  Cäsar  angege- 
benen Entfernungen  der  einzelnen  Standquartiere  oder  Feldlager 
seiner  auf  einem  verhältnifcmäfsig  nicht  sehr  ausgedehnten  Räume 
vertheilten  Armee,  wo  sie  mit  Leichtigkeit  wieder  zusammengezogen 
werden  konnte,  schärfer  zu  bestimmen;  was  selbst  eine  nähere  Er- 
örterung über  das  Verhältnifs  der  Römischen  Milien  zu  den  Galli- 
schen Leuken  veranlagt.    Wer  die  grofsen  Schwierigkeiten  kennt, 
welche  uns,  wenn  wir  die  hier  in  Betraoht  kommenden  Loyalitäten, 
deren  Bestimmung  schon  so  viele  Alterthumsforscher  beschäftigt  und 
grofsenthcils  vergeblich  beschäftigt  hat,  aus  der  jetzigen  Geographie 
nachweisen  und  bestimmen  wollen,  entgegentreten,  der  wird  mit  uns 
dem  Verf.  dankbar  seyn.  dafs  er  durch  eine  so  gründliche  Unter- 
suchung, die«  auch  über  manche  andere  Punkte  der  alten  Geographie 
Galliens  sieb  näher  verbreitet,  und  unter  andern  die  Lage  von 
Aduatuca  (das  heutige  Tongres),   das  der  Verfasser  als  Aus- 
gangspunkt in  seiner  ganzen  Untersuchung  genommen  hat,  und  8a- 
marobriga   ohne  Zweifel  das  heutige  Amiens)   näher  und  sicher 
bestimmt,  den  Gegenstand  zu  einer  gewünschten  Erledigung  ge- 
bracht hat. 

Chr.  Bahr. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 
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For $ckungcn  auf  dem  Gebiete  der  neuem  Geschichte,  herausgegeben  von 
Carl  August  Mülter.  Erste  Lieferung.  Kurfürst  Johann  Georg  der 
Erste.  Zweite  Lieferung.  Das  Söldnerwesen  in  den  ersten  Zeiten  des 
dreifsigjährigen  Krieges  nach  handsrhriftlichcn  Quellen  de»  Königlieh 
Sächsischen  Haupt- Staats- Archivs.  Dresden  und  Leipzig  bei  Gerhard 
Fleischer.   1838.   I,  242  S.    IL  62  8  8. 

Der  Verf.  der  angezeigten  Schrift  hat  den  rühmlichen 
Vorsatz,  aus  den  Schätzen  des  Sächsischen  Hausarchivs  eine 
Reihe  documentarischer  Nachrichten  über  die  Geschichte  des 
dreifsigjährigen  Krieges  bekannt  zu  wachen,  ohne  die  Acten- 
stücke  in  extenso  drucken  zu  lassen,  d.  h.  ohne  uns  mit  einem 
Ballast  beschwerlich  za  fallen,  der  die  Waarc  vertheuert  und 
uns  im  Wege  liegt,  wenn  wir  sie  benutzen  wollen.  Das  ist 
unstreitig  der  beste  Weg,  nach  und  nach  mehr  Denkwürdig- 
keiten deutscher  Geschichten  zu  erhalten,  als  bis  jetzt  vor- 
handen sind.  Wenn  wir  zu  wählen  gehabt  hätten,  würden 
wir  freilich  lieber  documentarische  Nachrichten  über  die  Zei- 
ten vom  Ende  des  dreifsigjährigen  Krieges  bis  zum  Beginn 
des  nordischen  gewünscht  haben ,  weil  wir  über  die  Zeil  des 
dreifsigjährigen  Krieges  verhältuifsmäfsig  weit  mehr  Mate- 
rialien haben,  als  über  andere  Zeiträume.  Wir  nehmen  indefs 
dankbar  an,  was  Hr.  Müller  uns  bietet,  enthalten  uns  auch, 
die  Art ,  wie  er  seine  Bruchstücke  dem  Text  einverleibt  hat, 
oder  wie  er  sie  benutzt  und  verarbeitet,  auf  irgend  eine 
Weise  zu  bekritteln,  weil  er  bei  längerer  Beschäftigung  mit 
der  Geschichte  entweder  den  Tact  erwerben  wird,  der  alle 
Regeln  überflüssig  macht,  oder  auch  ein  Publicum  finden,  das 
diesen  Tact  verlacht  und  nach  ganz  andern  Regeln  befriedigt 
werden  mufs,  als  hier  würden  gegeben  werden. 

Ref.  will  sich  damit  begnügen ,  die  Leser  der  Jahrbücher 
und  besonders  Freunde  deutscher  Geschichte  auf  Herrn  Mül- 
lers Forschungen  aufmerksam  zu  machen  und  seiner  Seits  zur 
Verbreitung  einer  Schrift  beizutragen,  welche  sehr  schätzbare 
Materialien  enthält.  Auf  diese  Materialien  will  Ref.  besonders 
seine  Aufmerksamkeit  richten ,  weil  Hr.  Müller  allerdings  noch 
einer  längeren  Uebung  und  historischen  Ausbildung  bedarf, 
um  seinen  fleifsigen  Arbeiten  durch  die  Art  der  Fiinkleidung 
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seines  Stoffs  einen  erhöhten  Werth  zu  gehen.  Hef.  will  ge- 
gen seine  Gewohnheit  die  beiden  vor  ihm  liegenden  Hefte 
genau  durchgehen ,  und  ohne  sich  auf  Kritik  einzulassen , 
andeuten,  was  der  Forscher  der  Geschichte  des  hauslichen 
und  öffentlichen  Lehens  in  Deutschland  hier  suchen  und  An- 
den  kann. 

üer  Verf.,  ein  lojaler  Sachse,  beginnt  seine  Mittheilun- 
gen über  Johann  Georg  I.,  den  er  sehr  lobt,  von  dem  aber 
Ref.  leider  wenig  Rühmliches  sagen  kann,  mit  dem  Tage 
der  Geburt  ond  theilt  uns  sogar  das  Horoscop  desselben  mit. 
Dies  würden  wir  seiner  Ausführlichkeit  wegen  weggelassen 
haben,  da  der  Liebhaber  der  Scharlatanerie  jener  Zeit  eine 
Menge  Horoscope  von  Fürsten  und  ausgezeichneten  Mannern 
in  den  Büchern  des  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts gedruckt  lesen  kann. 

Gleich  hernach  folgen  ("S .9)  Proben  des  Briefwechsels 
der  Prinzessin  Agnes  von  Brandenburg  mit  dem  sechszebn- 
jährigen  Johann  Georg.  Hier  hätte  Ref.  gewünscht,  dafs 
der  Verf.  nicht  blos  Stellen,  sondern  die  ganzen  Briefe  der 
Prinzessin  hätte  abdrucken  lassen,  und  zwar  alle  Briefe, 
die  er  gefunden  hat.  Von  den  Antworten  hat  er  keine  Copien 
angetroffen,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  Ref.  auf 
die  Bruchstücke  der  Briefe  der  Prinzessin  nicht  des  Inhalts 
wegen,  sondern  wegen  der  Gewandtheit  des  Tons,  der 
Wendungen  und  der  Art,  wie  die  deutsche  Sprache  hier  als 
Hofsprache  erscheint,  eine  Bedeutung  legt.  Es  wäre  nämlich 
anziehend  zu  erfahren,  ob  der  Kurfürst  im  Stande  war,  fei- 
nen Scherz  mit  feinem  Scherz  zu  erwiedern,  und  ob  er  un- 
sere damals  von  Trinkern,  Kanzleien  und  Theologen  barbari- 
sirte  Sprache  dem  Bedürfnifs  geistiger  und  gewandter  Cen- 
versation  eben  so  gut  anzupassen  verstand,  als  die  Prinzessin 
Agnes^,  welche  hernach  mit  Herzog  Philipp  Julius  von  Pom- 
mern vermährt  ward. 

Auf  den  folgenden  Seiten  giebt  uns  Herr  Müller  Notizen 
über  des  Prinzen  jährlichen  Aufwand,  über  die  Summe,  die 
er  verlangte  und  die  er  erhielt,  über  die  Vertheilung  dieser 
Summe  und  über  die  prinzliche  Hauseinrichtung.  Eine  Ver- 
gleichnng  mit  ähnlichen  Angaben  bei  Hrn.  von  Rommel  über 
Hessische  Haushaltung  würde  zu  manchen  interessanten  Be- 
trachtungen über  das  häusliche  Leben  jener  Zeit  führen  kön- 
nen.  Besonders  liefse  sich  daraus  die  durch  viele  kleine  Höfe, 
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wo  eine  Menge  Menschen  gefüttert  wurden,  der  Nation  ein«* 
geimpfte  Servilitat  erläutern  und  belegen.  Dazu  ist  freilich 
hier  der  Ort  nicht.  Der  Artikel  Oekonomie,  Kuchen,  Keller 
und  Kleideraufwand  und  dessen  versuchte  Reformation,  nebst 
den  dahin  gehörigen  urkundlichen  Nachrichten  reicht  von  8, 
10  bis  20.  Den  folgenden  Abschuitt  hat  der  Verf.  überschrie- 
ben :  Zur  Characteristik  des  Kurfürsten.  Diese 
Characteristik  können  wir  in  die  wenigen  Worte  zusammen- 
drangen, dafs  Hr.  Müller  den  Kurfürsten  ganz  unvergleichlich 
findet,  und  dieses  durch  viele  Stellen  aus  Briefen  und  durch 
ganze  hier  abgedruckte  Briefe  beweist.  Diese  Briefe  haben 
ein  Interesse,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  Belege  zum  Lobe 
des  Kurfürsten  seyn  sollten.  Die  einzelnen  Stellen  aus  Brie- 
fen, welche  von  S.  20  bis  28  gegeben  werden,  wollen  wir 
übergehen,  obgleich  von  vielen  elu  sehr  guter  Gebrmeh  zu 
machen  würe,  wenn  man  sich  ihrer  hie  und  da  gelegentlich 
und  als  Ergänzung  bediente. 

Von  8.  28  bis  40  folgen  eine  Reihe  Notizen,  welche 
überschrieben  sind:  Johann  Georg's  Vergnügungen. 
Hier  findet  man  dann  zuerst  den  stehenden  Artikel  der  deut- 
schen Karstengeschichte  jener  Zeit,  Jagdlust,  Zahl 
des  Wilds,  Hunde,  Jäger;  nachher  folgt  in  einer  gan- 
zen Reihe  von  Artikeln  das  ganze  fürstliche,  damals  noch 
ziemlich  bürgerliche  Privat-  und  Hofleben  in  Sachsen.  Es 
ist  mit  wenigen  Modifikationen  dasselbe,  was  man  aus  von 
Rommel  und  aus  den  Brandenburgisehen ,  Wirtembergischen 
und  Pfälzischen  archivalischen  Nachrichten  kennt.  Die  Ue- 
bersehnTten  der  Abtheilungen  des  Verf.  sind  nicht  gerade 
glücklich  gewählt  und  Ref.  legt  nicht  auf  alle  hier  aus  dem 
Archiv  gegebenen  Stücke  und  Stellen  gleichen  Werth  5  aber 
das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Er  will  versuchen,  alle 
die  Artikel  anzugeben ,  die  ein  Bild  der  damaligen  Zeit  ge~ 
beu  können,  wenn  man  sie  zu  gebrauchen  versteht  und  Man- 
ches Störende  wegläfst.  Eine  Andeutung  der  einzelnen  Stü- 
cke und  einige  Winke  über  gröfsere  und  geringere  Bedeu- 
tung derselben ,  mitunter  über  ihre  Beziehung  oder  ihren 
möglichen  Gebrauch,  mögen  hinreichen. 

Was  nun  das  Jagdwesen  angeht,  so  wird  man  sich  nicht 
verwundern,  dafs  Johann  Georg  ganz  ruhig  blieb,  als  seine 
Religion  und  die  gesetzliche  Freiheit  Deutschlands  von  den 
Baiern,  ihren  Jesuiten  und  ihrem  Tiily  bedroht  wurde;  haue 
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er  doch  seinen  ganzen  Enthusiasmus  auf  der  Jagd  der  zahl- 
reichen und  gigantischen  wilden  Schweine  erschöpft!!  Dies 
beweist  das  Billet,  das  er  hier  auf  dem  Bauerwagen  neben 
der  todten  Sau  sitzend,  an  den  theuren  Bruder  über  den 
glanzenden  Sieg  über  den  neben  ihm  liegenden  Rieseneber 
schreibt;  denn  es  lautet,  wie  ein  französisches  Bulletin  auf 
dem  Schlachtfelde  geschrieben.  Unbekümmert  über  den  Jam- 
mer in  Deutschland  und  in  Böhmen  verfolgt  er,  auf  diesem 
Bauerwagen  sitzend,  seinen  Sieg  über  die  Saue,  und  ver- 
spricht dein  Bruder,  er  solle  noch  denselben  Abend  durch 
einen  Courier  Nachrichten  von  den  noch  weiter  über  diese 
erfochtenen  Vortheilfe  erhalten.  Diese  zwölf  Seiten  enthalten 
überhaupt  eine  Menge  urkundlicher  Nachrichten,  die  man  zu 
einem  Sittengemälde  vortrefflich  gebrauchen  kann. 

Weniger  bedeutend  scheint  dem  Ref.,  was  hernach  unter 
verschiedenen  Ueberschriften  aus  den  Briefen  des  Kurfürsten 
^und  der  Kurfürstin  an  einander  und  über  ihre  Haus-  und  Fa- 
milienangelegenheiten, und  S.  59  bis  65  über  das,  was  Herr 
Müller  Politik  der  Kurfürstin  nennt,  beigebracht  wird.  Er 
weifs  nicht  viel  damit  anzufangen.  Viel  bedeutender  sind  die 
S.  66  u.  f.  mitgetheilten  urkundlichen  Notizen  über  die  Kin- 
de r  e  r z  i  e  h  u  n  g  am  Sächsischen  Hofe.  Diese  sind  sehr  nütz- 
lich und  brauchbar,  wenn  sie  gleich  nicht  so  vollständig  und 
so  ausführlich  sind,  als  die  ganz  vortrefflichen  Urkunden  über 
Prinzenerziehung  in  der  Pfalz,  die  man  in  Mosers  patrio- 
tischem Archive  findet.  Man  wird  sehen,  dafs  sowohl  in 
der  Pfalz  als  in  Sachsen  das  Eintrichtern  der  Dogmatik, 
das  Beten,  das  Kirchengehen,  den  Haupttheil  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  der  Prinzen  ausmachte;  man  wird  aber 
schwerlich  in  dem  spatern  Leben  und  Wandel  derselben  auch 
nur  eine  leise  Spur  von  bürgerlicher  Religiosität  und  Sittlich- 
keit wahrnehmen  können!  Die  bis  Seite  93  gegebenen  No- 
tizen über  die  kurfürstliche  Familie  imifs  Ref.  übergehen. 
Von  S.  93  an  beginnt  eine  Reihe  von  Artikeln  und  aus  Hand- 
schriften gezogenen  Stellen ,  die  sich  auf  das  Hof-  und  Pri- 
vatleben der  kurfürstlichen  Familie  beziehen.  Dafs  dabei  viel 
Unwesentliches  vorkommen  mufs,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache;  man  wird  aber  auch  bei  von  Rommel  viel  Ballast  fin- 
den. Kleinigkeiten  dieser  Art  werden  aber  dadurch  anzie- 
hender, dafs  die  Kenntnifs  des  Zustande  der  Höfe  für  die 
damaligen  Zeiten  und  bei  dem  damaligen  Zustande  Deutsch-  - 
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lands  viel  wichtiger  war  als  jetzt.  Die  kleinen  Höfe  gaben 
damals  den  Ton  des  Lebens  an,  nach  ihnen  bildete  sich  die 
Gesellschaft;  das  ist  bekanntlich  jetzt  der  Fall  durchaus  nicht; 
sie  stehen  vielmehr  allein  und  abgeschlossen.  Das  erste  Stück 
bat  es  ganz  eigentlich  mit  dem  Hofstaat  zu  thun.  Um  uns 
von  dessen  Beschaffenheit  und  Einrichtung  urkundlichen  Be- 
richt zu  geben,  hat  der  Verf.  sogar  S.  93  bis  104  die  ganze 
Hofordnung  vom  18.  Mai  1637  hier  abdrucken  lassen , .  und 
S.  104  tinige  Paragraphen  aus  Johann  Georgs  Stallordnung 
beigefügt 

Die  folgenden  Abschnitte  sind  so  abgefafst ,  dafs  sie  einen 
Pendant  zu  den  Englischen  Buchern  geben  können,  worin 
auch  das  Kleinste  des  fürstlichen  Lebens  nicht  vergessen 
wird.  Diese  Gemälde  des  Alltäglichen  sind  in  der  anspruch- 
vollen  Weise,  wie  eine  Miss  Aikin  und  ihre  zahlreichen 
Nachahmer  und  Nachahmerinnen  ihre  Sache  in  England  trei- 
ben, freilich  einem  denkenden  Mann  weder  erträglich,  noch 
auch  in  Deutschland,  wo  aufser  in  Rücksicht  auf  Göthe,  die 
Kleinigkeitskrämerei  noch  nicht  einen  solchen  Culminations- 
punkt  erreicht  hat,  wie  in  England,  ausführbar;  blofse  No- 
tizen aber ,  wie  hier  gegeben  werden ,  wird  man  sehr  dank- 
bar annehmen ,  besonders  urkundliche.  Wir  halten  es  damit 
wie  mit  Wilkinson's  drei  Bänden  über  Aegypten.  Wenn 
wir  auch  nicht  in  die  Geschichte  aufnehmen  würden,  wie  die 
Aegypter  safsen  und  brieten  und  Gänse  rupften  und  Gesell- 
schaften hielten  u.  dgl.,  so  ist  es  uns  doch  immer  nützlich, 
alle  sich  auf  das  tägliche  Leben  beziehenden  originalen  Zeich- 
nungen bei  Wilkinson  unter  gewissen  Rubriken  geordnet 
zu  finden,  und  zu  lesen,  wie  sie  con  amore  abgehandelt 
werden,  und  zwar  mit  der  Breite,  womit  die  Engländer  alle 
Comfortäbilitäten  und  Incomfortäbilitäten  des  äufsern  Lebens 
abzuhandeln  pflegen.  Hier  erhalten  wir  S.  110  bis  114  die 
urkundlichen  Notizen  über  Wohnung  und  Hausrath  der  zur 
fürstlichen  Familie  gehörenden  Personen;  dann  folgen  von 
S.  114  bis  119  ebenso  ins  Einzelne  gehende  Angaben  über 
Kleidung  und  Stoffe,  zu  welchem  Zwecke  S.  115  bis  118  ein- 
gerückt wird  Verzeichnifs  der  Krainwaaren.  so  vor 
die  durchlauchtigste  ^ürstinn  Krau  Magdalena 
Sybilla,  Kurfürstin  u.  s.  w.  so  wohl,  vor  dero  Ade- 
liges Frauenzimmer  zu  nachstehender  Kleidung 
von  nöthen  seyn  wollen,  aU  u.  s,  w.    Von  S.  1 19  bis 
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124  folgen  ahnliche  Ansahen  über  Küche  und  Keller,  und 
«war  nicht  blos  statistische  Nötigen  oder  Rechnungen,  son- 
dern recht  gut  gewählte  Stellen  und  Bemerkungen  aus  den 
handschriftlichen  Panieren,  die  Hr.  Müller  benutzt  hat.  Ei- 
nige kurze  Notizen  über  Gesundheitspflege  oder  Hofmedici- 
nalwesen  werden  einem  sehr  langen  Abschnitt  über  Vergnü- 
gungen und  Lustbarkeiten  vorangeschickt   lief,  will  zwar 
seine  Pflicht  erfüllen  und  angeben  unter  welchen  Aufschriften 
der  Verf.  den  Stoff  geordnet  hat,  über  welchen  bekanntlich 
die  Zeitungen  in  jener  (?)  Zeit  ganz  allein  Bericht  geben 
durften;  aber  eben  darum,  weil  alle  die  Bücher  jener  Zeiten, 
welche  die  Stelle  unserer  Zeitungen  vertraten  und  von  uns 
gleich  diesen  gebraucht  werden  müssen,  voll  von  dieser 
Materie  sind,  dürfen  wir  nicht  dabei  verweilen.   Wir,  unsere 
Theils,  würden  es  lieber  gesehen  haben,  wenn  sich  der  Verf. 
über  das,  was  er  S.  126  bis  155  behandelt,  kürzer  gefafst 
und  uns  aus  den  Handschriften  Notizen  über  Dinge  mitgetheilt 
hatte,  über  welche  unsere  gedruckten  Quellen  weniger  reich- 
haltig fliefsen;  allein  andere,  die  in  der  unglücklichen  Lite- 
ratur der  Hofzeiten  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hunderts nicht  so  belesen  sind  als  Ref.  werden  diesen  Ab- 
schnitt mit  Nutzen ,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  Vergnügen, 
lesen.   Man  findet  hier  die  Nachrichten  unter  folgende  Ru- 
briken geordnet :  Vergnügungen,  Feste,  Lustbarkei- 
ten, von  S.  126  bis  155.   Kindtaufen,  Hochzeiten,  von 
S.  135  bis  151.   Begräbnisse,  Abfindung  fürstlicher 
Witt  wen.   Dann  folgen  von  S.  156  anziehendere  zum  Theil 
auch  weniger  allgemein  bekannte  Notizen.  Bemerkungen 
über  Baukunst,  Bildhauerei,  Malerei.   S.  161  Musik. 
Dies  ist  ein  sehr  ausführlicher  Artikel  bis  S.  183.  Vielleicht 
wäre  es  nicht  gerade  nötbig  gewesen ,  die  dort  abgedruckten 
Briefe  ohne  Abkürzung  mitzutheilen,  einzelne  Stellen  würden 
hinreichend  gewesen  seyn,  besonders  da  der  Briefstyl  jener 
Zeit  nicht  sehr  anlockend  ist.    Was  von  Dichtkunst  und 
Schauspielkunst  bis  S.  191  gesagt  wird,  findet  man,  wie  der 
Verf.  selbst  ganz  richtig  bemerkt,  in  andern  Büchern  voll- 
ständiger und  genauer. 

Was  über  Kunstsammlungen  S.  191  bis  195  gesagt  ist, 
will  Ref.  übergehen,  um  nur  noch  eine  Stelle  aus  einem 
Briefe  der  Kurfürstin  mitzutheilen ,  mit  welcher  der  Verf  den 
Artikel  wissenschaftliches,  sittliches  und  religio- 
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des  Leben  (S  195  bis  198)  geschlossen  hat  Die  Kurfur- 
sliti  erklärt  sich  dort  über  den  berüchtigten  Lutherischen  Hof- 
pfaffen, der  bekanntlich  Alles  vermochte  und  nicht  nilein  selbst 
die  schändlichste  Holle  spielte ,  als  Vaterland,  Freiheit,  lie- 
Ugion  von  den  Baierischen  Jesuiten  und  ihrem  Zögling  Maxi- 
milian bedroht  wurden,  sondern  auch  den  blindgläubigen  sächsi- 
schen Hof  zum  Werkzeug  seiner  Schurkerei  gebrauchte.  Da 
Intoloranz,  Herrschsucht,  Cabalen  protestantischer  und  katholi- 
scher fanatischen,  herrschsüchtigen  PfarTen  und  Professoren 
der  Theologie  wieder  an  der  Tagesordnung  sind,  so  ist  diese 
Stelle  über  ihr  berühmtes  Vorbild  desto  merkwürdiger,  weil 
es  von  einem  jener  Weiber  kommt,  die  aus  Furcht  vor  der 
Holle  ihre  Seele  gern  dem  gläubigsten,  nicht  dem  bris- 
ten Geistlichen  anvertrauen.  Die  Kurfürstin  schreibt  an  ih- 
ren Gemahl  über  ihren  Beichtvater  d.  h.  über  den  Luthe- 
rischen Zeloten  und  Sächsischen  Pabst  S.  198  (  am  28.  Dec. 
1635J.  „Das  Abendmahl  haben  wir  gefeiert.  Trotz  aller 
Krankheit  hat  Hoe  doch  die  Beichte  und  auch  das  Amt  ge- 
halten 5"  ist  mir  recht  bang  für  ihn,  wenn  er  nur  diesmal 
nicht  sterben  wollt1;  denn  ich  mit  Ursach  daran  bin,  dafs  ich 
nicht  länger  mit  der  Comniunion  warten  wollte;  und  wieder 
£.  L.  gesaget  im  Vertrauen ,  dafs  ihn  hierzu  der  blofse  Ehr- 
geiz und  Mifsgunst  gebracht,  da  er  nicht  haben  wollen,  dafs 
jemand  anders  die  Beichte  und  Communion  hätte  verrichten 
sollen;  ist  die  Schuld  daran  sein  selbsten,  hat  er  niemand 
Schuld  zu  geben,  als  dem  leidigen  Neide  Gott  helf  ihm  wie- 
der auf. 

Von  S.  199  bis  208,  wo  uns  nur  die  Ueberschrift  Auf- 
gang sonderbar  vorgekommen' ist,  wird  man  sehen,  wie 
elend  an  diesen  Höfen  gewirthschaftet  wurde  und  wie  man 
das  Geld  verwendete.  Da  hier  Alles  auf  Zahlen  ankommt, 
so  hat  der  Verf.  seine  statistischen  Nachrichten  aus  einer  offi- 
ziellen Quelle  genommen.  Ref.  kann  auf  das  Einzelne  nicht 
eingehen  auch  die  einzelnen  Rubriken  nicht  anführen,  er  will 
daher  nur  die  Worte  einrücken,  welche  der  Verf.  seinen 
Angaben  vorausgeschickt  hat.   Er  sagt: 

Ein  solches  Hof  leben,  wie  ich  hierzu  schildern  versucht, 
mufste  einen  höchst  ansehnlichen  Aufwand  verursachen.  Schon 
die  Gehalte  stiegen  bis  zu  einer  nicht  unbedeutenden  Höhe. 
Wenn  nun  Hof-  und  Staatsleben  vor  zwei  Jahrhunderten 
noch  keineswegs  so  streng  geschieden  waren .  wie  in  unsern 
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Tagen,  so  wird  uns  die  fast  wörtliche  Mittheilung 
des  „Hofbuchs"  vom  Jahre  1611,  „bei  angetretener  Regierung 
Johann  Georg  V1,  zugleich  einen  nicht  uninteressanten  Blick 
in  das  Letztere  thun  lassen.    Damit  man  einen  Anhaltspunct 
für  die  Berechnung  des  damaligen  Geldes  habe,  so  bemerke  . 
ich:  dafs  die  Mark  zu  10  Gulden  12  Vi  und  Vi 34  Theil  eines 
Kreuzers  ausgeprägt  war;  der  Gulden  demnach  ungefähr 
einen  Spczies-Thaler  betrug.   Die  meisten  Lebensbedürfnisse 
waren  übiigens  etwa  um  zwei  Drittheile  wohlfeiler  als  heut 
zu  Tage.   Die  folgenden  beiden  Abschnitte  enthalten  Zahlen 
und  archivalische  Notizen,  die  sich  auf  Dinge  beziehen,  wel- 
che sich  wie  Ursache  und  Wirkung  verhalten,  wir  meinen 
.schlechte  Vermögensverwaltung  und  dringende  Geldverlegen- 
heit.  Der  Verf.  hat  ganz  passend  das  eine  Stück  seiner  No- 
tizen überschrieben:    Wege  und  Mittel  und  das  zweite: 
D  i  e  N  0 1  h.   Der  letzte  Abschnitt  ist  unstreitig  der  anziehend- 
ste im  ganzen  Buche.   Ref.  kennt  kein  Buch,  worin  er  so 
wichtige  authentische  Angaben  über  die  innern  Verhältnisse 
der  Häuslichkeit  und  des  Lebens  der  deutschen  Höfe  und  der 
von  ihnen  abhängigen  Stände  gefunden  hätte,  als  hier.  Auch 
die  folgenden  Notizen  unter  der  Ueberschrift:  Verhält- 
nisse des  Kursächsischen  Hofes  nach  Aufsen  sind 
sehr  anziehend;  ungemein  trocken  dagegen  sind  die  zwei 
Beilagen  über  die  persönlichen  Verhältnisse. 

Die  zweite  Lieferung  giebt  Notizen  und  mitunter  auch 
Anecdoten  über  das  Söldnerwesen  der  Zeit  des  dreifsigjäh- 
,rigen  Krieges.  Von  S.  4  bis  41  findet  man  aus  Briefen  und 
handschriftlichen  Docuinenten  Angaben  über  die  heterogenen 
Bestandteile  der  aus  Abentheurern  gebildeten  Heere,  und 
über  die  verschiedenen  und  oft  sehr  sonderbaren  Mittel  Heere 
zu  vereinigen,  welche,  so  bald  man  ihrer  nicht  mehr  bedurfte, 
wieder  entlassen  wurden.  Schon  aus  dem,  was  S.  13  über 
den  Monatssold  der  Gemeinen  und  Offiziere  einer  Rcitcrcom- 
pagnie  authentisch  mitgetheilt  wird,  geht  hervor,  dafs  auch 
noch  im  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  wie  im 
dreizehnten  und  vierzehnten,  der  Kriegsdienst  das  einträg- 
lichste Gewerbe  blieb,  und  dafs  man  durch  dieses  Gewerbe, 
wenn  man  nur  Gelegenheit  fand  es  zu  treiben,  ein  reicher 
Mann  werden  konnte,  vorausgesetzt,  dafs  der  Abentheurer, 
der  leicht  zum  Gelde  kam,  ein  guter  Haushalter  war.  Wenn 
man  weifs.  dafs  (  wie  auch  Hr.  Müller  in  der  ersten  Liefe- 
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rnng  S.  199  bemerkt  hat)  der  Gulden  jener  Zeit  einem  Spe- 
zies-Thaler an  innerem  Werth«  gleich  kam ,  so  wird  man 
aus  einigen  Angaben  urtheilcn,  wie  bedeutend  der  Sold  war. 
Nach  einer  Angabe  hat  der  Lieutenant  monatlich  nchzig 
Gulden,  ein  Corporal  fünf  und  zwanzig,  Mustersehreiber, 
Trompeter,  Fourier,  jeder  zwölf  Gulden  u.  s.  w.  Nach  einer 
andern  S.  15  fällt  sogar  der  Monatssold  bei  der  Infanterie 
noch  bedeutender  aus.  Der  Feldwebel  erhielt  dort  monatlich 
sechs  und  dreifsig  Gulden,  der  gemeine  Webel  aber  zwanzig. 
Aus  einer  dritten  Angabe  über  den  Sold  der  verschiedenen 
Beamten  und  Offiziere  eines  Regiments,  dessen  Oberst  mo- 
natlich 150  Gulden,  dessen  Quartiermeister  neunzig  Gulden 
erhält,  sieht  man  gelegentlich,  wie  fruchtlos  die  strenge  Ju- 
stiz war,  die  man  zu  unsrer  Väter  Zeiten  übte.  Wir  finden 
hier  S.  16  Justiz  und  Strafen  genug,  sehen  aber  aus  den 
folgenden  Seiten,  dafs  an  Gerechtigheit  und  an  Zucht  gar 
nicht  zu  denken  war.  Bei  einem  einzigen  Regiment  treffen 
wir  zuerst  einen  Schultheifs  mit  sechszig  Gulden  monatlich, 
dann  einen  Gerichtswebe!  mit  vierzehn,  zehn  Gerichtsleute 
jeder  mit  4  Gulden ,  einen  Profos  mit  35  Gnlden  monatlich , 
zwei  Trabanten  desselben  jeder  mit  8,  einen  Profos-Lieute- 
nant  mit  16,  drei  Stockknechte  jeder  jnit  8,  einen  Scharf- 
richter mit  16  Gulden  und  einen  eignen  Huren  webel  mit  4. 
Sehr  ausführlich  sind  S.  27  bis  42  die  Angaben  über  die 
Mittel,  deren  sich  die  Regierungen  bedienten,  um  das  Geld 
zu  erheben  und  den  Aufwand  zu  bestreiten,  den  der  Krieg 
forderte.  Damit  hängt  genau  zusammen,  was  bis  an  das 
Ende  dieses  kleinen  Hefts  hernach  vom  Söldnerlcben  und  von 
der  Kriegszucht,  oder  vielmehr  vom  Mangel  aller  Kriegszucht 
und  dem  Rauben  und  Plündern  der  Befehlshaber  und  Offiziere 
gesammelt  ist. 


Der  österreichische  Geschichtsforscher .  Herausgegeben  von  Joseph  Chmel , 
reg.  thorherrn  von  St.  Florian  und  k.  k.  Hof-  und  Haus- Archivar  zu 
Il  ten.    Ernten  Höndes  drittes  Heft.    Wien  18S8.   8.  401—604. 

Die  beiden  ersten  Hefte  dieser  nützlichen  Sammlung  ur- 
kundlicher Nachrichten  zur  österreichischen  Geschichte  sind 
in  diesen  Jahrbüchern  mit  der  Auszeichnung,  welche  sie  ver- 
dienen, erwähnt  worden,  den  Inhalt  dieses  dritten  Heftes 
will  Ref.  nur  kurz  berühren,  weil  in  diesem  Hefte  so  8|>C- 
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cielle  Dinge  behandelt  wurden,  dafs  eine  blofse  Anführung 
der  einzelnen  Stücke  dem  gröfsern  Publicum  hinreichend  seyn 
kann.  Der  Schlüte  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  landes- 
fürstlichen Münze  Wiens  im  Mittelalter  u.  s.  w.  von  Theodor 
G.  von  Karajan  füllt  die  ersten  hundert  Seilen;  dann  folgt 
eine  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  slawischen  Liturgie 
in  Pannonien  von  dem  gelehrten  und  geistreichen  Kopitar. 
Verf.  verweilt  bei  diesem  Stücke  etwas  länger,  nicht  als 
wenn  er  sich  ein  tfrtheil  in  der  Sache  zutraute,  oder  der 
Materie  machtig  wäre,  sondern  weil  der  Verf.  der  Abhand- 
lung in  Rücksicht  der  slawischen  Oialecte  eine  eben  so  ent- 
scheidende Autorität  ist,  wie  Grimm  in  Rücksicht  der  Deut- 
schen. Uebrigens  sind  die  beiden  Forscher  Kopitar  und 
Grimm,  also  die  beiden  Meister  der  zwei  Sprachstämme,  ganz 
verschiedener  Meinung  über  die  Hauptsache  und  über  das 
letzte  Resultat  ihrer  Forschungen.  Herr  Kopitar  hat  dieses 
Mal  seine  Bemerkungen  über  den  Gegenstand  in  die  Form 
einer  Anzeige  von  drei  Schriften  gekleidet,  nämlich:  seines 
eignen  Glagoiita  Clozianus.  1836.  Fol.  (lateinisch)  Palatzkvs 
Geschichte  von  Böhmen  1836.  8.  lter  Band,  und  Schaffariks 
slawische  Alterthümer.  Erste?  historische  Abtheilung,  Prag 
1S37.  8.  (böhmisch.)  Dafs  Herr  Kopitar  Palatzkys  ganz 
oberflächliche  und  dilettantische  Arbeit  in  einem  Pnnete,  wo 
es  auf  tiefe  Forschung  und  gründliche  philologische  und  gram- 
matische Kenntnisse,  auf  Gelehrsamkeit  überhaupt,  ankommt, 
seiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt  hatte,  war  Ref.  auffallend. 
Er  fand  bald,  dafs  Hr.  Kopitar  einen  besondern  Grund  hatte, 
das  Buch  zu  erwähnen,  dessen  Bedeutung  er  nicht  höher 
anschlägt,  als  Ref.  Der  Streit  betrifft  bekanntlich  die  Ent- 
stehung des  sogenannten  Cyrillisch  Slawischen  Alphabets  und 
die  damit  innig  zusammenbangende  Einführung  der  slawischen 
Liturgie  in  Pannonien.  Ueber  diesen  Punct  war  der  verstor- 
bene Dobrowsky,  welcher  bekanntlich  unsterbliche  Verdienste 
nm  die  slawische  Sprache  und  Literatur  hat,  anfangs  mit 
Herrn  Kopitar  einerlei  Meinung,  änderte  diese  aber  in  spä- 
terer Zeit.  Herr  Kopitar  führt  das  slawische  Alphabet  nur 
hypothetisch  auf  Cyrill  zurück ,  der  es  um  855  oder  doch  863 
bis  867  erfunden  und  gebraucht  haben  soll,  dagegen  sucht 
er  durch  gleichzeitige  und  amtliche  Actenstücke  zu  beweisen, 
dafs  CyriH's  Bruder  Methodius  als  Erzbischof  von  Pannonien 
um  870  das  cyrillische  Alphabet  zuerst  gebraucht  und  eine 
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slawische  Liturgie  einzurichten  versucht  habe.  Pobrowsky, 
and  wenn  sich  lief,  nicht  irrt,  noch  unser  Grimm,  wollen  von 
einem  frühem  deutschen  Christenthum  bei  den  Slawen,  aus 
welchem  viele  Ausdrücke  und  Benennungen  der  spätem  Li- 
turgie und  Sprache  stammen  sollen,  nicht  wissen,  und  Pa- 
latzky,  auf  die  genannten  Autoritäten  gestützt,  redet  von 
einem  slawischen  Gottesdienste,  also  auch  Schrift  und  Sprache 
2Ä0  Jahre  vor  Cyrill  in  Thrazien,  Macedonien,  der  Bulgarei, 
SchafTarik  dagegen,  den  Hr.  Kopitar  ebenfalls  bestreitet , 
stellt  eine  Hypothese  auf,  die  wir  mit  des  Herrn  Kopitar 
Worten  angeben  wollen.  „Er  spricht,  sagt  Herr  Kopitar, 
nicht  wie  Herr  Palatzky  von  slawischer  Liturgie  vor  Cyrill ; 
allein  er  behauptet,  Cyrill  habe  sie  begonnen,  sobald  855 
das  Alphabet  erfunden  worden  und  die  Evangelien  von  ihm 
übersetzt  waren.  Der  Anfang  wird  gemacht  bei  den  griechi- 
schen Slawen  Macedoniens,  dann  wird  diese  Liturgie  in  die 
Bulgarei,  endlich  nach  Mähren  getragen.  Nach  Cyrill'»  in 
Horn  erfolgten  Tode  bringt  sein  Bruder  Methodius  die  Litur- 
gie auch  in  des  Pannonischen  Fürsten  Kotzol's  Gebiet ,  Salz- 
burger Diöccs.  Dann  erst  ward  Horn  aufmerksam  auf  diese 
Neuerung,  stellte  sie  auf  die  Beschwerde  der  SaJzburger 
t*ogar  provisorisch  ein,  genehmigte  sie  jedoch  später,  trotz 
der  Salzburger  Klagen."  lieber  diese  Hypothese  urtheilt 
Herr  Kopitar  folgendermafsen :  Diese  Darstellung  entbehrt 
für  Macedonien  ganz  und  gar  alles  historischen  Beweises  und 
selbst  für  das  Ganze  aller  Wahrscheinlichkeit.  Im  folgen- 
den Theil  der  Abhandlung  sucht  Herr  Kopitar  seine  Angabe 
über  die  Entstehung  der  alt  slawonischen  Schrift  und  Liturgie 
gegen  Grimm  und  SchafTarik  zu  rechtfertigen.  -Die  Beweis- 
führung ist  witzig,  geistreich,  gründlich  und  gelehrt,  auch 
der  blofse  Liebhaber  wird  die  Untersuchung  mit  Vergnügen 
lesen  und  der  Kenner,  selbst  wenn  er  das  Etymologische  und 
Sprachliche  nicht  zu  beurt heilen  im  Stande  seyn  sollte,  gele- 
gentlich vieles  Historische  daraus  lernen.  Um  dieses  durch 
ein  einziges  Beispiel  aus  der  byzantinischen  Geschichte  zu 
erläutern,  wählt  Ref.  eine  anscheinende  Kleinigkeit,  die  er, 
als  er  die  Geschichte  der  byzantinisch-macedonischen  Dynastie 
behandelte,  nicht  gewnfst  hat,  so  bedeutend  sie  auch  beson- 
ders nach  Fallmereyers  und  Dr.  Zacharias  Forschungen  über 
Stamm  und  Rechtsgeschichtc  der  Griechen  geworden  ist. 
Wie  und  warum  gehört  hieher  nicht.   Kef.  will  nur  den  Punct 
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angeben,  worauf  es  ankommt.  Herr  Kopitar  fährt  S.  513  | 
eine  Reihe  von  Puncten  als  Resultate  seiner  Forschungen  an, 
darunter  ist  No.4.  Er  habe  zuerst  herausgebracht,  dafs  der 
Ringerausdruck  nofyiia  im  tienesius  ganz  sicher  slawisch 
sey,  und  dadurch  Hamsa's  Nachrieht  vom  slawischen  Ursprung 
der  Familie  der  macedonischen  Kaiser  auch  aus  der  Sprache 
erhärtet.  Der  kleine  Aufsatz  schliefst  8.  516  mit  einiger  Bit- 
terkeit gegen  Herrn  Schaffarik ;  S.  517  folgt  Nu.  XV  Mate- 
rialien zur  vaterländischen  Siegel-  und  Wappenkunde,  mit  - 
get heilt  durch  Wilhelm  von  Kall)  .  Dies  Stück  übergeht  Ref.; 
No.  XVI  S.  533  ist  überschrieben:  Das  Nonnenkloster 
Imbach  von  Johann  von  Frost,  Cistercienser  des  Stifts 
Zwetl.  Mit  einem  diplomatischen  Anhange  vom  Herausgeber. 
Diese  kurze  Geschichte  des  Klosters  Imbach  ist  vortrefflich 
abgefafst  und  in  ihrer  Kürze  und  Gedrängtheit  sehr  anziehend. 
Der  Schlufs,  oder  das  Schicksal  des  Klosters  im  achtzehnten 
Jahrhundert  kann  dem  Kenner,  der  daraus  die  gehörigen 
Folgerungen  zu  ziehen  weifs ,  Winke  über  Klosterwesen  und 
Klosterleben  des  achtzehnten  Jahrhunderts  geben.  Der  Her- 
ausgeber hat  eine  Anzahl  Urkunden  (14")  aus  den  ersten 
zwölf  Jahren  der  Existenz  des  Klosters  angehängt.  No.  XVII 
giebt  ein  Herr  Anton  Emmert  die  erste  Probe  eines  vollstän- 
digen Codex  diplomaticus  von  Tirol;  Ref.  findet  aber  die 
Ueberschrift  Monumenta  Tirolensia  darum  nicht  gerade  von 
sehr  günstiger  Vorbedeutung  für  das  ganze  Unternehmen, 
weil  der  Verf.  ausdrücklich  sagt  dies  beziehe  sich  auf  die 
Monumenta  Boica,  die  er  als  Muster  betrachte.  Ref.  zweifelt, 
dafs  viele  Forscher  mit  Herrn  Emmert  dies  für  ein  glücklich 
gewähltes  Muster  halten  werden.  Das  Notizenblatt  oder 
STo.  XVIII  enthält  die  Fortsetzung  der  vom  Herausgeber  ge- 
gebenen Uebersicht  der  österreichischen  Geschichtsliteratur 
seit  1829. 

>  Diesen  Anzeigen  zweier  Bücher,  welche  Ref.  aus  eignem 
Antriebe  durchgelesen  hat,  will  er  noch  einiga  andere  an- 
hängen, um  welche  ihn  sein  Herr  College,  der  Redactor  der 
Jahrbücher,  dem  sie  wahrscheinlich  zur  Anzeige  eingeschickt 
sind ,  ersucht  hat  $_  er  hofft  daher ,  dafs  ihm  die  Leser  der 
Jahrbücher  und  die  Verf.  verzeihen  werden,  wenn  er  sich 
kurz  fafst;  da  es  gröfsteutheils  Bücher  sind,  welche  schon 
ein  gewisses  Publicum  haben,  oder  solche,  denen  man  Üb«* 
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recht  thun  Würde,  wenn  man  sie  einer  strengen  wissenschaft- 
lichen Prüfung  unterwerfen  wollte. 

Den  ersten  Platz  unter  diesen  anzuzeigenden  Büchern 
verdient  unstreitig  des  Verfassers  und  des  Inhalts  wegen  ein 
Buch ,  dessen  ersten  Band  Ref.  in  diesen  Jahrbüchern  ange- 
zeigt hatte,  dessen  2ter,  3ter,  4ter  ihm  aber  nicht  zu  Gesicht 
gekommen  waren,  bis  ihm  jetzt  die  Redaction  den  fünften 
Band  zuschickt.   Dies  Buch  ist: 

Der  Gemäldesaal  der  Lebensbeschreibungen  grofser  moslemischer  Herrscher 
der  ersten  sieben  Jahrhunderte  der  Nödschret,  von  Hammer- Pur gst all. 
V.  Band.  *  Leipzig  und  Darmstadt.  Druek  und  Verlag  von  C.  IV.  Leske. 
183S.         Ä    8  kr. 

Die  Namen  der  Männer,  deren  Geschichte  in  diesem 
Bandchen  behandelt  wird,  sind  auf  dem  Titelblatte  angegeben 
und  man  wird  schon  aus  der  blofsen  Anführung  sehen,  dafs 
es  lauter  Personen  sind,  welche  diejenigen  Leser,  denen 
diese  unsere  Anzeige  besonders  bestimmt  ist,  aus  Wilkens 
Geschichte  der  Kreuzzüge  kennen.  Sie  sind:  Toghml,  Al- 
parslan,  Melekshah,  Berkirrok,  Sindschar,  Ridhwan ,  Tagh- 
tigin,  Amadeddin  Sengi,  Nureddin,  Melik  Ssalih  B.  Ismail. 

Der  Inhalt  dieses  Bändchens  und  die  Art  der  Behandlung 
spricht  den  Ref.  weit  mehr  an,  als  das  erste  Bandchen, 
welches  er  vor  einigen  Jahren  angezeigt  hat.  Herr  von 
Hammer  behandelt  diesmal  orientalische  Geschichten  nicht 
sowohl  auf  orientalische  als  auf  occidentalische  Weise,  d.  h. 
mehr  prosaisch  und  ruhig  verständig,  als  poetisch  und  über- 
schwänglich  erhaben.  Da  Herr  von  Hammer  der  Sprache, 
Sitten;  Geographie  der  entfernten  Länder,  deren  Geschichte 
hier  ans  Licht  gezogen  wird,  mächtig  ist,  da  sich  seit  de 
Sacys  Tode  keiner  an  Umfang  der  Kenntnisse  und  an  Viel- 
seitigkeit der  Bildung  in  ganz  Europa  mit  ihm  vergleichen 
darf,*  so  hängt  es  nur  von  ihm  selbst  ab,  seinen  Arbeiten 
unschätzbaren  Werth  zu  geben.  Er  nimmt  nur  zuweilen  die 
Sache  vorsätzlich  gar  zu  leicht  und  schadet  dadurch  seinem 
verdienten  und  dauernden  Ruhme.  Dies  ist  dieses  Mal  nicht 
geschehen:  das  kleine  Buch  kann  daher  zugleich  als  Quelle 
und  als  Muster  betrachtet  werden,  wie  sich  orientalische 
Geschichten  dem  occidentalischen  Publicum  geniefsbar  inachen 
.  lassen,  ohne  Mährcheu  und  Schwulst  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Ref.  darf 'au  diesem  Orte  nicht  wagen,  auf  das  Einzelne 
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einzugehen  und  nachzuweisen,  was  die  Geschichte  von  Asien 
durch  dieses  Buch  gewonnen  hat,  er  wird  aber  zu  einer  an- 
dern Zeit  davon  Gebrauch  machen  und  dann  ganz  genau  an- 
geben, welche  Bemerkungen,  Geschichten,  Berichtigungen 
er  der  Gelehrsamkeit,  der  Forschung  und  Kritik  des  Herrn 
von  Hammer  verdankt.  Ref.  hofft,  dafs  dieser  Gemäldesaal, 
der  mit  der  Entstehung  des  Muhammedanismus  beginnt,  von 
seinem  Verf.  bis  auf  die  Zeit  der  Gründung  der  osmanischen 
Herrschaft  in  Kleinasien  wird  fortgeführt  werden,  weil  wir 
dann  in  diesem  und  dem  grofseTi  Werke  der  türkischen  Ge- 
schichte eine  vollständige  Sammlung  aller  Beiträge  des  ge- 
lehrtesten Kenners  zur  Geschichte  asiatischer  Fürsten  und 
Feldherrn  besitzen  würden. 


■  .    *  * 

Das  Leben  und  das  Wirken  da  Sir  John  Sinclair  dargestellt  von  seinem 
Sohn.  nach  dem  Kngliachen  bearbeitet  von  Dr.  Bamnann.  firaun- 
ichweig,  Verlag  von  Georg  If  cstermann.  Iter  Theil  290*.  2t er  Theil 
268  &   kl.  8.  1888. 

Die  Lebensbeschreibung  eines  industriösen  Schotten  von 
seinem  eignen  Sohne  in  der  leichten,  gefälligen  Manier  der 
englischen  und  schottischen  Buchmacher  verfafst,  lockte  Ref. 
nicht  sehr  an,  denn  das  Kraftlose  der  flachen  Manier  dieser 
Gattung  Bücher  schreckt  ihn  davon  ab 5  er  glaubt  aber,  dafs 
es  für  das  Publicum,  dem  es  bestimmt  ist,  anziehend  genug 
seyn  mag.  Das  Buch  ist,  wie  das  diesseits  und  jenseits  des 
Meeres  üblich  ist,  mit  unbedeutenden  Billets  der  Minister, 
die  sich  Sinclair'»  bedienten,  reichlich  gespickt.  Diese  Le- 
bensbeschreibung erhalt  vielleicht  für  den  Geschäftsmann  da- 
durch einen  Werth,  den  dergleichen  Elogia  oder,  wie  man 
es  sonsl  zu  nennen  pflegte ,  Personalia ,  wie  sie  noch  zu  Ref. 
Jugendzeit  bei  feierlichen  Beerdigungen  vom  Pfarrer  vorge- 
lesen wurden,  selten  zu  haben  pflegen,  dafs  sie  nämlich 
eigene  Bemerkungen  über  seine  spätere  practische  Laufbahn 
enthalten.  Das  sagt  wenigstens  der  Lobredner  (der  SohnJ 
selbst,  auch  geht  es  aus  dem  durchaus  nüchternen  Inhalt  klar 
hervor.  Man  wird  Andeutungen  eines  Stockenglätiders  über 
seine  Ansicht  der  Dinge  und  Geschäfte  in  dem  Buche  finden, 
also  alle  Vorurtheile  und  Schwächen,  aber  auch  viele  Vor- 
züge egoistischer  Engländer  und  Schotten.   England  und  der 
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eigne  Voriheil  zunächst;  hernach  Billigkeit,  Gerechtigkeit, 
Menschheit;  das  ist  sehr  klug,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
dafs  der  Deutsche  endlich  einmal  auch  so  dächte;  aber  er- 
baulich und  erfreulich  ist  diese  Art  zu  denken  und  zu  handeln 
eben  darum  nicht,  weil  sie  nach  dem  notwendigen  Gesetz 
des  civilisirten  Verkehres  eingerichtet  ist. 

Ref.  glaubt  der  Aufgabe,  ein  Buch,  dessen  genauere 
Prüfung  ihm  weder  passend  noch  nützlich  scheint,  in  diesen 
Jahrbüchern  anzuzeigen,  am  befsten  dadurch  zu  entsprechen, 
dafs  er  den  Ucbersetzer  selbst  reden  läfst,  der  wahrschein- 
lich diese  Lebensbeschreibung  von  der  vort heilhaftesten  Seite 
dargestellt  hat.  Diese  Worte  sind  dem  zweiten  Theile  vor- 
ausgeschickt, die  Vorrede  des  ersten  Thciles  ist  vom  Ver- 
fasser selbst,  der  ebenfalls  einräumt,  dafs  man  in  der  Biogra- 
phie keine  Anecdoten  oder  Bemerkungen  von  einigem  histo- 
rischen Wertbe  oder  gar  eine  Bereicherung  der  empirischen 
Psychologie  suchen  dürfe.  Diese  Empfehlung  des  Buches 
und  des  Mannes,  dessen  Biographie  es  enthält,  lautet  in  der 
Vorrede  des  Uebersetzers  zum  zweiten  Theil  folgendermafsen : 

Nieht  die  Seltenheit  der  Schicksale,  noch  die  Eigentüm- 
lichkeit geistiger  Entwicklung,  noch  auch  das  eigne  selbst- 
ständige Schaffen  und  Lenken  grofser  Weltbegebenheiten  ist 
das,  wodurch  Sir  John  Sinclair  das  allgemeine  Interesse 
jedes  Gebildeten  in  Anspruch  nimmt.  Was  ihn  so  verchrens- 
werth  und  nachahmungswürdig  macht,  ist  seine  dem  Gemein- 
wohl in  uneigennützigster  Absicht  zugewandte,  unermüdliche, 
höchst  erfolgreich  und  nachhaltig  wirkende,  mit  verhältnifs- 
mäfsig  wenigen  äufsern  Mitteln  die  gröfsten  Hindernisse  zu 
besiegen  wissende  practische  Thätigkeit,  —  dieser  durch  das 
Mangelhafte  und  Verkehrte  örtlicher  oder  allgemeiner  Zu- 
stände aufgeregte  Drang,  die  Verbesserung  und  Umgestal- 
tung des  Vorhandnen  durch  eigne  individuelle  Kraft  hervor- 
zubringen, und  auf  diese  Wejse  das  in  der  Regel  etwas 
langsame  und  vom  Alten  schwer  sich  losmachende  Wirken 
sogar  einer  verfassungsmäfsigen  Regierung  möglichst  zu  er- 
gänzen. Denn  Sinclair  war  von  dem  kindlichen  Glauben  an 
die  Allwissenheit  und  die  rastlose  unendliche  Fürsorge  einer 
sich  selbst  genügenden,  keines  Raths  und  keines  Antriebs 
bedürftigen  Regierung  ebenso  frei,  wie  von  dem  für  gemein- 
nützige Thätigkeit  zu  indolenten  und  zu  faulen  Egoismus, 
der  auf  die  Wahrnehmung  ihres  Privat vortheils  sich  beschrän- 


Digitized  by 


432  Illgcn:    Zeitschrift  für  bist.  Theologie. 

kenden  Spiefsbürgcrlichkeit ,  oder  des  in  den  Vergnügungen 
der  Hetzjagd  seinen  vornehmsten  Zweck  findenden  Junker- 
thiims  u.  s.  w.  m 

Man  wird  bemerken,  dafs  die  deutsche  Grammatik  und 
Stylistik  gegen  diese  Stelle  Vieles  einwenden  raüfstc,  sie 
enthalt  indessen  das  Wesentliche  von  Allem  dem,  was  her- 
nach ausführlich  und  im  Einzelnen  angegeben  wird.  Sir  John 
wird  als  ein  ganz  gewöhnlicher  englischer  in  seiner  Mittel- 
raafsigkeit  ungemein  thätiger  und  nützlicher  Arbeiter  geschil- 
dert. Wir  würden,  um  das  Lob  und  den  Character  des 
Mannes  besser  anzudeuten,  sagen,  man  findet  hier  einen 
Schotten  ungefähr  so  geschildert,  wie  man  einen  unserer 
nützlichen  aber  breiten  und  platten  Geschäftsleute  oder  Mini- 
sterialpräsidenten  schildern  würde.  Dazu  gehört  dann  anch 
ganz  passend,  und  in  Deutschland  sogar  nothwendig,  offi- 
ciclle  und  officiöse  Schriftstellern.  Es  heifst  nämlich  in  der- 
selben Vorrede  des  Uebersetzers : 

Zu  gleicher  Zeit  war  er  aber  aufs  eifrigste  bemüht,  durch 
zahlreiche,  theils  kürzere,  theils  umfangsvolle  Schriften  über 
die  verschiedensten,  das  körperliche  und  geistige  Wohl  der 
Menschen  betreffende  Gegenstände  auf  theoretischem  Wege 
sich  nützlicji  zu  machen. 


•  < 

Zeitschrift  für  hutoriscke  Theologie.  In  Verbindung  mit  der  hutorhek- 
theologiechen  Gesellschaft  tu  Leipzig,  herausgegeben  von  D.  C.  F  Illgen* 
freue  Folge  'iten  Bandes  lies  und  Ztee  Heft,  158  und  233  S.  1838. 

Die  theologischen  Aufsatze  in  diesen  beiden  Heften  über- 
lÄfst  Ref.  den  Zeitschriften  der  Theologen,  er  will,  um  der 
Itedaclion  der  Jahrbücher  zu  genügen,  nur  drei  Abhandlun- 
gen erwähnen,  welche  auch  aufser  dem  Kreise  gelehrter 
Theologen  und  Pfarrer  Leser  finden  oder  vielmehr  suchen 
dürften. 

- 

(Der  Schtufs  folgt.) 
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(Btsehlufi.) 

Diese  sind  im  ersten  Heft  No.  III  ond  IV.  und  im  zwei- 
ten Heft  No.  IV.  Die  beiden  ersten:  Ueber  den  Aufent- 
halt einer  Waldcnser-Gemeinde  in  Burg,  und  über 
den  Alexander  Mythen  verglichen  mit  den  soge- 
nannten evangelischen  Mythen,  ein  Beitrag  zur 
Kritik  über  die  Schrift  von  Straufs  das  Leben 
Jesu  von  D.  N.  Ii.  Geier  füllen  S.  92-118  und  8. 119—158 
des  ersten  Hefts.  Die  zuverläfsigen  Mitteilungen 
über  Johann  Heinrich  Schönherrs  Leben  und  Theo- 
sophie, so  wie  über  die  durch  die  letztern  veran- 
lafsten  sectirerischen  Umtriebe  zu  Königsberg 
in  Preufsen  nehmen  den  gröfsten  Theil  des  zweiten  Hefts 
ein ,  nämlich  8.  105—233.  Der  erste  der  von  Bef.  genannten 
Aufsätze  ist  für  ihn  um  so  anziehender  gewesen,  als  er  das 
dicke  Buch  von  Diterici,  betitelt  die  Waldense r  und 
ihre  Verhaltnisse  zu  dem  preufsisch-brandenbur- 
gi  sehen  Staate  (1881.  414  8.)  nicht  gelesen  hatte.  Man 
findet  hier  nicht  blos  Beiträge  zur  Geschichte  der  unglück- 
lichen in  ihren  einsamen  Tbälern  grausam  verfolgten  pie- 
inontesischen  Waidenser,  sondern  auch  zur  Geschichte  der 
jetzt  oft  so  gerühmten  patriarchischen  Zeiten  der  militärisch- 
väterlichen  Regierung  deutscher  Beamten  und  Fürsten.  Der 
grofse  Kurfürst  giebt  hier  seinen  bedrückten  Glaubensgenossen 
eine  Freistätte,  und  sucht  ihnen  auf  alle  mögliche  Weise  zu 
helfen.  Nichts  desto  weniger  lassen  seine  Käthe  der  armen 
Bürgerschaft  von  Stendal ,  der  die  Colonie  auf  den  Hals  ge- 
schickt wird,  zu  ihrem  Schaden  empfinden,  dafs  Horaz  viel  zu 
wenig  sagt,  wenn  er  behauptet,  die  Unterthanen  müfsten  blos 
die  Sünden  der  Regenten  entgelten,  sondern  dafs  es  oft 
sogar  helfet:  Quod  sapiunt  reges,  plectuntur  Achivi.  Ueb- 
rigens  mufs  Ref.  bemerken ,  dafs  die  Grausamkeiten  des  Her- 
zogs Carl  Emanuel  von  Savoyen  und  Piemont  sogar  des 
Oliver  Cromwell  fühllose  Seele  rührten.  Das  merkwürdige 
Schreiben,  welches  er  darüber  am  25.  Mai  1655  erliefe,  findet 

XXXII.  Jahrg.   5.  Heft.  *8 
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tuan  im  Octoher  -  Stück  des  Journal,  des  Scavans  von  1S38 
pag.  604— 605  in  der  Note. 

Der  grofse  Kurfürst  wollte  das  verödete  Stendal  durch 
Waldenser  wieder  heben,  seine  Beamten  verwandelten  die 
zugedachte  Wohl t hat  in  eine  furchtbare  Plage.  Es  waren 
840  Waldenser  nach  Stendal  geschickt,  der  Druck  war  aber 
so  grofs,  dafs  man  die  Zahl  auf  52  Familien,  bestehend  aus 
135  Personen,  beschranken  raufste.  Hundert  und  fünfzig 
kräftige  junge  Männer  werden  zum  Kriegsdienst  bewogen, 
die  Uebrigen,  weiche  Ditrici  nur  auf  303  angiebt deren  Zahl 
aber,  wie  Hr.  Pischon  nachweiset,  viel  bedeutender  war* 
wird  den  ganz  verarmten  Bürgern  von  Burg  gewaltsam  auf* 
gedrungen.  Das  that  freilich  nicht  der  grofse  Kurfürst,  son- 
dern, wie  überall,  die  Elenden,  die  um  jeden  Preis  Ehre, 
Gunst  und  Macht  suchen  und  nach  freundlichen  Blieken  der 
Grofsen  jagen.  Auch  hier,  wie  überall,  finden  wir.  gefallige 
und  despotische  Beamten  thätig. 

Der  Amtsrath  Will  mann .  der  in  Stendal  Wohlthätigkeit 
und  Milde  gerichtlich  und  polizeilich  erzwingt,  und  der  Re- 
gierungsrai Ii  von  Mandelslohe,  der  die  damals  furchtbare  und 
willkührliche  preufsische  Accise  den  Bürgern  von  Burg  mili- 
tärisch aufdringt,  vereinigen  sich  zu  dem  frommen  Geschäft,, 
die  Bürger  von  Burg  zu  zwingen,  zur  Wohlthätigkeit  des 
grofsen  Kurfürsten  ihre  Häuser  und  ihre  Habe  zu  leihen» 
Herr  Pischon  führt  aus  Diterici  das  Schreiben  eines  Steuer« 
raths  Michaelis  an  einen  Amtsrath  Merian  an,  ans  welchem 
hervorgeht,  wie  brüderlich  sich  in  solchen  Fällen  St aalsöko- 
nomen  und  Juristen  die  Hand  nebst  Stock  Und  Bajonet  reichen. 
Dieser  Brief  lautet: 

Es  ist  all  hier  (in  Burgk}  ein  grofses  Laraentiren  der 
Waldenser  und  sonderlich  ihrer  schwangeren  Weiber  und 
säugenden  Kindern,  sie  sindt  bey  ihren  Wirihen  so  übel  lo~ 
girt,  dafs  die  Leute  crepiren  müssen  und  zur  Desperation 
gebracht  werden,  wo  ihnen  nicht  geholfen  wirdt,  mein  Hehr 
Amtsrath  kennet  die  Brutalität  dieser  Bürger  und 
dals  sie  ohne  scharfen  Nachdruck  zur  raison  nicht 
•  zu  bringen.  Sie  wollen  die  armen  Leute  nicht  in  die 
Stuben  nehmen,  und  aufser  ihrer  Stuben  sind  die  Häuser 
offen  und  von  regen  und  Schnee  unbefreyet:  daneben  geht 
bey  der  Einquartierung  allerhand  unterschied  vor,  hie  ist  ein 
gevatter,  dort  ein  Schwager  befraget,  einem  andern  legt 
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man  auf  einmal  6  im  Hause  aus  Feindschaft  u.  8.  w.  —  —  — 
Wo  mir  in  der  Sache  etwas  anbefehlen  werde? 
sollte  und  nicht  eine  rotte  Musquetirer  von  Mag- 
deburg* ordonnirt  wir  dt,  so  kann  ich  nicht  zum 
zweck  kommen  und  wird*  Feder  und  Tinte  nur 
wenig  helfen. 

Herr  Pischon  fügt  hinzu,  der  Commandant  von  Magde- 
burg habe  wirklich  Befehl  erhalten,  auf  bedürfenden  Fall  mit 
nöthiger  Mannschaft  zu  assistiren,  doch  scheine  es  zu  diesem 
Aeufsersten  nicht  gediehen  zu  seyn.  J  Mo  orthodoxe  Luthe- 
rische Geistlichkeit  behauptete  dabei  auf  der  andern  Seite  die 
Eigentümlichkeit  der  orthodoxe«  Zeloten  für  byzantinische 
Glaubensform  ebenso  getreu ,  als  die  Juristen  ihren  Zelotismus 
für  byzantinische  Regierungsform.  Diese  gläubige  Geis  I  lieh- 
keit  sucht  die  Verpachtung  zum  Theü  unbebauter  Grundstücke, 
ja  sogar  die  Bebauung  wüste  liegende  Wohnstellen  durch 
die  Waldenser  auf  jede  mögliche  Weise  zu  hindern.  Beson- 
ders merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  hier  abgedrucktes 
acht  jesuitisches  Schreiben.  Das  Schreiben  ist  von  dem  Lu- 
therischen Superintendenten  und  Oberpfarrer  Rose,  der  sich 
in  einem  jetzt  wieder  Mode  gewordenen  Style,  den  zum 
Gebet  dienstschuldig  gehorsamen  Andres  Rose 
nennt ,  an  die  Kurfürstliche  Regierung  nebst  Consitorium  des 
Herzogthums  Magdeburg  gerichtet.  In  dem  erbaulichen 
Schreiben  wird  im  7.  Artikel  nachgewiesen,  dafs  es  finan- 
ziell durchaus  nicht  rathsara  sey,  den  armen  und  fleifsigen 
Leuten  Gelegenheit  zu  geben,  sieh  anzusiedeln.  Der  Eifrer 
klagt  in  dem  Briefe,  dafs  es  sogar  möglich  seyn  könne,  dafs 
das  Hospital  der  Lutheraner  10  Groschen  3  Pfennig  jahrlich 
durch  die  Waldenser  einbüfse.  Zur  Ehre  des  grofsen  Kur- 
fürsten müssen  wir  jedoch  noch  einmal  bemerken,  dafs  er 
ganz  anders  handelte,  als  seine  Beamten,  und  wahrscheinlich 
nicht  wufste,  wie  die  Bürger  von  Stendal  und  Burg  von 
seinen  Beamten  geplagt  wurden.  Er  gab  wöchentlich  für  die 
Verpflegung  der  Waldenser  in  Burg  49  rth.  12  Gr.  und  ihrem 
Pfarrer  Dumas  100  rth.  jährlich ,  was  damals  sehr  viel  war. 

Herr  Pischon  hat  den  Fortgang  der  Colonie  ganz  vor- 
trefflich in  einer  ganz  einfachen,  acht  historischen  Weise 
dargestellt  und  Ref.  hat  diesen  Aufsatz  mit  dem  gröfste»  Inte- 
resse gelesen.  Wahr  ist  es,  dafs  die  Bürger  von  Burg  sehr 
pi  actisch  und  nicht  grofsmüthig  waren ,  aber  man  mufs  be~ 
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denken,  dafs  aufser  dem  fanatischen  Lutherthum  und  dem 
jesuitischen  Silin  seiner  Pfaffen  noch  eine  andere  Ursache  die 
an  den  preufsischen  Stock  und  an  preufsische  Abgaben  noch 
nicht  gewöhnten,  ehemals  magdeburgischen  Bürger  harther- 
zig und  widerspenstig  machte»  Herr  Pischon  sagt  (S.  106J: 
Wenn  man  den  Waidensern,  allen  Vergünstigungen  zum 
Trotz,  welche  ihnen  der  Kurfürst  aus  Menschfreundlichkeit 
mit  aufopferndem  Edelsinne  angedeihen  liefs,  in  ihrem  neuen 
Wohnsitze  mit  entschiedener  Un Willfährigkeit  begegnete,  so 
mufs  man  bedenken,  dafs  sich  die  Burgenser  erst  seit  Kurzem 
unter  brandenburgischer  Hoheit  befanden,  dafs  sie  mit  dem 
Wechsel  unzufrieden  waren  und  desto  geneigter  zur  Wider- 
spenstigkeit, je  weniger  sie  der  Gattung  von  Leistungen 
(wie  Militär-Einquartierung  und  Accise),  die  ihnen  zuge- 
muthet  wurden,  früher  gewohnt  waren. 

Diese  piemontesichen  Flüchtlinge  in  Burg  und  die  übrigen 
Waldenser  kehrten  indessen  gleich  hernach  (1690—91)  in 
ihre  Thaler  zurück,  als  Victor  Amadaus  IL,  nachdem  er  dem 
sogenannten  grofsen  Bunde  beigetreten  war ,  der  gegen  Lud- 
wigs XIV.  Usurpationen  geschlossen  ward., den  Engländern 
und  Holländern  zu  Gefallen,  deren  Subsidien  er  bedurfte, 
allen  ausgewanderten  Waidensern  erlaubte,  in  ihre  stillen 
Thäler  zurückzukehren ,  wo  sie  bald  aufs  Neue  verfolgt  wur- 
den. Die  Zurückgebliebenen  verloren  sich  unter  den  franzö- 
sischen refugies,  die  ihre  Stelle  einnahmen  und  ihre  Kirche 
benutzten. 

Den  letztern  Aufsatz  des  ersten  Heftes  über  die  Alex- 
an  de  rs  Mythen  wagt  Ref.  nicht  zu  be  urheilen,  weil  er  ihm 
in  Beziehung  auf  die  für  die  Geschichte  des  Mittelalters  und 
seiner  Poesie  so  wichtige  mythische  Geschichte  Alexanders, 
ihre  Entstehung,  ihre  Verbreitung  und  ihre  Verzweigung 
durchaus  ungenügend  erscheint.  Das  kann  er  beurtheilcn, 
weil  das  Studium  der  Litteratur  des  Mittelalters  über  die 
Mythe  von  Alexander  und  über  die  Alexandriaden ,  Forschun- 
gen und  mühseligen  Untersuchungen,  Benutzung  orientalischer 
und  occidentalischer  Quellen  fordert,  hier  wird  die  ganze 
Sache  nur  als  Vorwand  gebraucht,  um  auf  die  abgedroschene 
Materie  der  Polemik  für  und  gegen  Straufs  zu  kommen.  Da 
Ref.  mit  diesen  theologischen  Streitigkeiten  nichts  zu  thun 
haben  will,  so  wäre*  es  ungerecht,  über  den  ersten  Thcil  der 
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Abhandinn«:  zu  urtheilen,  der  nur  in  Beziehung  auf  den  zweiten 
geschrieben  ward,  auf  den  sich  lief,  nicht  einlassen  will. 

Dem  dritten  der  oben  erwähnten  Aufsätze,  d.  h.  dem 
4ten  des  2ten  Heftes  über  die  Schwärmer  in  Königsberg  hat 
der  Herausgeber  eine  kleine  Erinnerung  vorungeschickt, 
worin  er  erklärt,  dafs  er  zwar  nicht  rathsam  finde,  den  Na- 
men des  Verfassers  zu  nennen,  dafs  er  aber  verbürgen  könne, 
dafs  es  ein  sehr  geachteter  wahrheitsliebender  Theolog  sey, 
der,  wie  seine  Mittheilung  selbst  bestätigen  werde,  mit  mög- 
lichster Ruhe,  Mäfsigung  und  Unparteilichkeit  geschrieben 
habe. 

Das  Erste,  was  uns  an  dem  im  ersten  Capitel  unter  dem 
Titel  des  Meisters  geschilderten  Schönherr,  dem  Stifter  der 
schwärmenden  Gemeinde  auffällt,  ist,  dafs  er  nichts  gelernt 
hat,  voller  Einbildung  und  Hochmuth  ist,  sich  in  der  Welt 
herumtreibt,  Beweise  von  förmlicher  Verrücktheit  giebt,  und 
in  Leipzig  auch  eine  Zeitlang  wirklich  ins  Narrenhaus  ge- 
sperrt wird.  Erst  zehn  Jahr  nachher  (1804)  erscheint  er 
als  Prophet.  Ref.  vermifst  hier  Vieles,  er  sieht  weder  wie 
Schönherr  zu  dem  Costüm,  noch  wie  er  auf  einmal  zu  den 
zahlreichen  Anhängern  kommt.  Der  Aufzug  des  Propheten 
mufste  jeden  verständigen  Menschen  zurückschrecken,  aber 
es  mufs  in  Preufsen  das  Unverständliche  und  das  Mystische 
mehr  Reiz  haben,  als  am  Rhein  und  in  der  Pfalz,  weil  ja 
selbst  der  Verf.  der  Abhandlung,  der  kein  Schwärmer  oder 
auch  nur  Vertheidiger  Schön herrs  seyn  will,  von  sich  sagt: 
er  gehöre. zu  denen,  die  in  der  Frömmigkeit  sich 
lieber  ein  zuviel  als  zu  wenig  gefallen  lassen. 
Den  Aufzug  des  Mannes  beschreibt  er  folgendermafsen: 

Er  trug  einen  langen,  sauber  gehaltenen,  bis  an  den 
Gürtel  reichenden  Bart ,  auf  den  Rücken  hinabwallendes  ge- 
locktes Haupthaar;  ein  breitrandiger  Hut  bedeckte  seinen 
Kopf,  das  dunkle  Gewand,  welches  seinen  Körper  einhüllte, 
hatte  den  orientalischen  Schnitt  und  flofs  bis  zu  den  Knöcheln 
hinab.  Nimmt  man  dazu,  dafs  die  zahlreich  besuchten  Ver- 
sammlungen im  Hause  des  Propheten  erst  Abends  unf  neun 
Uhr  begannen  und  nicht  vor  Mitternacht  endigten,  so  mufs 
man  sich  über  die  Nachsicht  verwundern,  welche  die  preufsi- 
sche  Polizei  vor  jeder  Art  Frömmigkeit  beweist.  Wodurch 
in  solchen  Fällen  Gesetz  ur\d  Polizei  gelähmt  wird  erfährt 
man  bei  der  Gelegenheit,  als  im  Jahre  1809  der  Lärm  und 
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der  Anhang  immer  zunahm  und  es  endlich  dahin  kam .  dafs 
man  den  alten  Borowski,  den  bekanntlich  der  König  wunder- 
licher Weise  zum  protestantischen  Erzbischof  gemacht  hatte, 
auffordern  wollte,  die  Theosophie  des  Propheten  »Schönherr 
als  Kirchenlehre  zu  proelamiren.  Das  geschah  freilich  nicht, 
doch  heilst  es  hier  S.  136 : 

„Dennoch  mufs  man  gewufst  haben,  sich  irgendwo  an 
Personen  aus  der  Umgebung  des  Königs  zu  wenden.  Nach 
den  Berichtigungen  feine  der  Quellen  dieses  Aufsatzes)  sol- 
len nämlich  von  Seite  des  Hofs  einige  namhafte  Manner  ver- 
anlafst  worden  seyn,  sich  durch  persönliche  Besuche  bei 
Schönherr  zu  überzeugen,  dafs  der  Mann  ohne  Falsch  sey 
und  nur  edfe  Absichten  habe.  Der  von  jenen  Männern  an 
den  König  erstattete  Bericht  habe  dann  den  Befehl  zu  Folge 
gehabt,  man  solle  Schönherrn  in  Ruhe  lassen.u  Der  Kern 
vornehmer  Proselyten  blieb  indessen,  wenn  gleich  der  Kreis 
abnahm.  Dafs  der  Prophet  1817  nach  Deutschland  reiste,  um 
Universitätsprofessoren ,  von  denen  bekanntlich  jeder  in  seinem 
Fache  das  Prophetenamt  aosschliefsend  in  Anspruch  nimmt, 
zu  bekehren,  war  offenbar  ein  Rest  alter  Verrücktheit.  Alles, 
was  hernach  von  dem  Manne  bis  auf  sein  unglückliches  Ende 
erzählt  wird ,  ist  nichts  anders  als  die  Geschichte  eines  Wahn- 
sinnigen, dennoch  finden  wir  hier  im  zweiten  Capitel  sein 
System  ausführlich  aufgestellt.  Wir  sind  in  Deutschland 
zu  sehr  gewohnt,  das,  was  der  gesunde  Menschenverstand 
für  Verrücktheit  halten  mufs,  von  dem  Kern  der  Auserwähl- 
ten und  Genialen  als  erhabenste  Weisheit  preisen  zu  hören, 
und  als  dafs  wir  uns  darüber  verwundern  sollten,  dafs  der 
1826  verstorbene  Schönherr  hier  als  Erfinder  eines  System« 
erscheint.  Damit  hat  Ref.  nichts  zu  thun ,  weil  philosophische 
und  theologische  Systeme  aufser  seinem  Kreise  liegen.  Ref. 
enthält  sich  um  so  mehr  aller  Bemerkungen,  als  der  gründ- 
liche, orthodox  altlutherische,  grundgelehrte  Theolog  Ophau- 
sen dieses  System  für  etwas  durchaus  E ige nthüm li- 
eh es  erklärt,  was  dem  Ref.  ([freilich  aus  einem  ganz  andern 
Grunde  als  aus  dem  des  orthodoxen  Mannes}  richtig  scheint. 

Das  dritte  Capitel,  die  Schule,  ist  das  wichtigste,  denn 
dieses  führt  die  Geschichte  der  sogenannten  Mucker  bis  auf 
den  Anfang  der  gerichtlichen  Untersuchungen;  Ref.  mufs  ab- 
brechen, weil  er  seine  Pflicht  einer  Anzeige  redlich  er- 
füllt zu  haben  glaubt.  Mit  dieser  Anzeige  der  Fortsetzung 
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einer  historischen  Zeitschrift  will  Ref.  die  von  ihm  verlangte 
Anzeige  einiger  andern  Fortsetzungen  verbinden.    Von  der 

Allgemeinen  Weltgeschichte  für  alle  Stände  ven  Ludwig  Bauer 

sind  die  drei  letzten  Hefte  des  vierten  Bandes  erschienen. 
Dies  Ruch  hat  Ref.  zu  einer  andern  Zeit  angezeigt,  er  darf 
also  nur  hinzufügen,  dafs  es  im  fünften  Hefte  des  vierten 
Bandes  bis  auf  den  westphälischen  Frieden  fortgesetzt  ist. 

Ton  dem 

i 

Staatslexikon  oder  Rncyklopddit  der  Staatswissentehaften  in  Verbindung  mit 
vielen  der  angesehensten  Publicisten  Deutschlands  herausgegeben  von 
Carl  v.  Rotteck  und  Carl  Welcker  u.s.w. 

• 

liegen  des  sechsten  Bandes  dritte,  vierte,  fünfte  Lieferung, 
lies  siebenten  Bandes  erste  Lieferung  vor  Ref.;  die  letzte 
Lieferung  schliefst  mit  dem  Artikel  Griechenland  von 
Kolb.  In  diesen  Lieferungen  hat  Ref.  einige  vortreffliche 
Artikel  mit  dem  gröTsten  Interesse  gelesen  und  er  glaubt  mit 
Wahrheit  versichern  zu  können ,  dafs  die  neuesten  Lieferun- 
gen wichtigere  und  anziehendere  Artikel  enthalten,  als  die  * 
früher  erschienenen.  Da  hier  von  einer  Beurtheilung  keine 
Rede  seyn  kann,  Ref.  aber  sein  Lob  oder  seinen  Tadel  stets 
durch  solche  Belege  zu  unterstützen  sucht,  welche  den  Leser 
der  Jahrbücher  in  den  Stand  setzen  können,  selbst  zu  beur- 
t heilen,  ob  Ref.  Recht  oder  Unrecht  hat,  so  will  er  einige 
Artikel  anführen«  die  ihm  bedeutend  oder  auch  anziehend 
scheinen,  die  er  daher  angelegentlich  zum  Nachlesen  empfiehlt. 
Dahin  rechnet  er  im  dritten  Heft  des  sechsten  Bandes  den 
Artikel  Gemeines  Recht  von  Welker;  den  im  vierten 
Heft  fortgesetzten  Artikel  gemischte  Ehen  von  Rotteck. 
Im  vierten  Heft  Genf  von  Zschokke,  ganz  besonders  den 
ausführlichen  Artikel  Gentz  von  Welker,  dann  den  Artikel 
landständische  Geschäftsordnung  von  Mittermaier. 
Im  fünften  Heft  den  Artikel  Gewerbe  und  Fabrikwesen 
von  Prof.  v.  Mohl.  Ganz  besonders  anziehend  in  Beziehung 
auf  das  System,  als  dessen  Repräsentanten  die  Herausgeber 
allgemein  in  Deutschland  anerkannt  werden,  sind  im  ersten 
Hefte  des  siebenten  Bandes  die  Artikel  Gewohnheitsrecht 
und  Gleichgewicht  der  Gewalten  von  Welker  und 
Gleichheit  von  Rotteck.  Aufser  diesen  Artikeln  giebt  der 
Name  und  Ruf  der  Verfasser  einigen  andern  Artikeln  ausge- 
zeichnete Bedeutung.   Dahin  rechnen  wir  besonders  den  Ar- 
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tikel  gezwungene  Eigenthumsablretung  von  Mitter- 
maier  und  die  Artikel  Glarus  und  Graubündten  von 
Zschokke.  Eine  andere  Schrift,  welche  dem  Ref.  zur  An- 
zeige übergeben  wird,  will  er  blofs  pflichtmäfsig  erwähnen; 
beurtheilen  darf  er  sie  nicht,  da  ihn  der  Verf.  in  einer  Note 
.  gleich  vorn  auf  der  ersten  Seite  förmlich  perhorrescirt  hat. 
Dies  Buch  ist 

Wissenschaftliche  Reise  durch  das  tödliche  Deutschland,  Italien,  Sicüien 
und  Frankreich ,  herausgegeben  von  Ferdinand  Floren*  Fleck  u.  s.  w. 
lten  Bandes  Zte  Abtheü.    Leipzig  1838.    Harth.  2?(i  &  8. 

Was  den  ersten  Theil  dieses  Buchs  und  des  Verf.  Be- 
schwerden angeht,  so  erinnert  sich  Ref.  weder  des  Büchs, 
noch  des  Herrn  Fleck's,  noch  der  Anzeige,  über  welche  sich 
dieser  so  heftig  beschwert;  es  ist  ihm  auch  der  Mühe  nicht 
werth,  sie  gegenwärtig  aufzusuchen,  und  zu  sehen,  ob  Herr 
Fleck  wirklich  Recht  hat,  ihn  zu  schmähen.  Dies  kann 
indessen  bei  der  flüchtigen  Anzeige  eines  unbedeutenden 
Buchs  leicht  möglich  seyn.  Es  ist  aber  sehr  übereilt  und 
wenig  empfehlend  für  einen  jungen  Leipziger  aufserord ent- 
lichen Professor  der  Theologie,  dafs  er  sagt,  Ref.  sey  zwar 
ein  ganz  guter  Historiker,  verstehe  aber  von  gelehrter  Theo- 
logie nichts.  Ein  junger  Professor  sollte  doch  wissen,  dafs 
ehe  er  noch  geboren  war,  der  gelehrteste  deutsche  Theologe 
("Plank)  dem  Verf.  dieser  Anzeige  wegen  seiner  zwei  ersten 
Bücher  dem  deutschen  Publicum  dringend  und  bis  zur  Be- 
schämung des  Ref.  gerade  als  gelehrten  Theologen 
empfahl,  und  das  wegen  der  in  den  Studien  erschienen 
Probe  seines  dritten  Buchs  (der  Ges.  der  bilderstüjmenden 
Kaiser)  der  gröfste  speculative  Theologe  Deutschland*-  (üaub) 
bewirkte,  dafs  ihm  1811  eine  Professur  der  Theologie  in 
Heidelberg  angetragen  wurde,  die  er  ablehnte.  Ref.  erinnert 
dies  nur,  weil  es  zeigt,  wie  unbedachtsam  junge  Leute  sind. 
Man  mufs  ihnen  immer  zurufen:  Ecce!  contra  sua  fata  furit 
hipennifer  Areas!   Aus  den 

Prologemena  zur  Historiosophie  von  August  v.  Ueszkowski.    Berlin.  1838. 
156  &  8. 

weifs  Ref.  nichts  zu  machen ,  vielleicht  wird  ihm  deshalb  der 
Herr  von  Cieskowsky  vorwerfen ,  dafs  er  von  Historie  nichts 
verstehe,  wie  Herr  Fleck  ihm  Kenntnifs  der  Theologie  ab- 
spricht.  Leber  den  Inhalt  eines  andern  Buchs  mufs  er  sich 
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aas  dem  Grunde  für  incompetent  erklaren,  weil  es  ihm  wirk- 
lich zu  hoch  ist.  Das  Buch  behandelt  nämlich  eine  politische 
Frage  und  auf  Politik  läfst  sich  Ref.  nie  ein. 


Die  Intereigen  Deutschlands  in  der  belgischen  Frage.  Mit  Documenten  über 
Stand  und  Bedeutung  der  Industrie  und  der  Eisenbahnen  in  Belgien, 
von  IV.  A.  Arendt  ord,  Professor  an  der  Universität  zu  Löwen.  Brüs- 
sel und  Leipzig,  C.  MuquardU    1839.    140  &    kl.  8. 

Jedes  Cabinet  und  jeder  Minister  in  ganz  Europa  hat 
bekanntlich  jetzt  seinen 'Pamphletschreiber,  seinen  Abhand- 
ln n^sfabri kanten,  seinen  Zeitungsschreiber,  seinen  Geschichts- 
schreiber, seinen  Journalisten  und  Gott  weifs  was  noch  für 
andere  Schriftsteller  im  Solde,  jede  Parthei  wird  durch  die 
Artikel  und  Bücher  ihres  Sophisten  begeistert  und  verachtet 
die  Andern;  die  Wahrheit  entdeckt  man  nur  mit  Mühe  durch 
Vergleichung  der  Sophisten  der  verschiedenen  Partheien. 
Dafs  daher  gegen  holländische  und  preufsische  Sophisten  der 
Belgier,  der,  wie  es  uns  scheint,  aus  eigner  Bewegung  nicht 
für  Geld  schreibt,  ganz  nützlich  seyn  kann,  will  Ref.  gern 
glauben,  ein  Urtheil  darf  er  sich  nicht  anmafsen.  Von 

Graut  off 's  historischen  Schriften.    Lübeck.  1886. 

hat  Ref.  zu  einer  andern  Zeit  schon  in  den  Jahrbüchern  eine 
Anzeige  eingerückt  gehabt,  er  darf  also  nur  noch  erwähnen, 
dafs  fast  der  ganze  dritte  Band  vom  Lübeckschen  Münzwesen 
handelt,  und  dafs  ein  ziemlich  unbedeutender  Aufsatz  über 
die  Kriegsbegebenheiten  in  und  um  Leipzig  im  September  und 
October  1313  den  Schlufs  des  Buchs  macht  und  ganze  hundert 
Seiten  füllt. 

Ungeachtet  Ref.  keinen  Beruf  hat,  sich  auf  die  ekelhaften 
Religionszänkereien  unserer  Zeit  einzulassen,  so  glaubt  er 
doch  dem  Auftrage  der  Rednction  durch  Anzeige  einer  in 
der  Kölnerangelegenheit  erschienenen  neuen  Schrift  entspre- 
chen zu  können.  Er  selbst  hat  sich  überzeugt ,  dafs  die  Ma- 
terie ganz  erschöpft  ist  und  dafs  glücklicher  Weise  auch  das 
Publicum  der  langen  Debatten  müde  geworden.  Der  Titel  lautet: 

Der  Staat,  die  Kirche  und  die  Kölnerangelcgcnhcit ,  oder  zu  welchem  Aus- 
gange wird  die  Kölnerangele genheit  führen?  Nebst  einer  Beilage  au» 
dem  IZtcn  Jahrhundert  von  Philadelphus  Braunschweig,  Verlag  von 
George  Wettermann.    1838.   2«0  &  & 
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Eine  «ödere  Schrift  aas  der  Feder  eines  bekannten  Schrift- 
stellers im  politischen  Fache  will  Ref.  etwas  ausführlicher 
anzeigen,  weil  der  Verf.  als  Katholik  einen  ganz  eignen 
Weg  einschlagt,  um  seine  Glaubensgenossen  durch  die  Zeug- 
nisse ihrer  eignen,  ganz  unverdächtigen ,  frommen  und  recht- 
gläubigen Gelehrten  zu  überzeugen,  dafs  sie  von  den  Papi- 
sten, Jesuiten,  Convertiten  unserer  Tage  um  ihre  Rechte 
betrogen  werden  sollen.  Der  Verf.  will  historisch  den 
Katholiken  zeigen,  dafs  man  ihnen  durch  scheinbaren 
Glaubenseifer  die  achte,  katholische  Religion  rauben  und 
einen  hierarchischen  Jesuitismus  und  abergläubischen  cultedu 
sacre  coeur  an  die  Stelle  setzen  möchte.  Der  Titel  des  Buchs, 
welches  leider  sehr  bändereich  zu  werden  droht,  ist: 

Allgemeine  Geschichte  der  katholischen  Kirche  von  dem  Ende  de»  Trideu- 
tinischen  Conciliums  bis  auf  unsere  Tage  von  Dr  Ernst  Münch.  Erste 
Abtheilung.  Enthaltend  die  Lebensbeschreibungen  und  Denkwürdigkeiten 
der  berühmtesten  f  erfechtet  des  geläuterten  Katholicismu*.  Erster  Band, 
Fra  Paolo  Sarpi.   Juck  unter  dem  betenden  Titel : 

Sra  Paolo  Sarpi,  sein  Kampf  mit  dem  romischen  Kurialismus  und  dem  Je- 
suitismus nebst  Rückblicken  auf  sein  übriges  Leben  und  11 irkeu  und 
Denkwürdigkeiten  durch  Dr.  Ernst  Münch.  Karlsruhe,  Ch.  Fr.  Müller- 
»che  HofbucfikoMdlung.    1838.   332  &  8. 

Ref.  hätte  freilich  gewünscht,  dafs  das  Leben  eines  so 
ernsten,  so  vielseitig  wissenschaftlich  gebildeten,  so  wahrhaft 
religiösen  Mannes  als  Paul  Sarpi  war,  von  einem  Schriftstel- 
ler behandelt  wäre,  der  die  Sache  weniger  leicht  genommen 
Jiättc,  als  Herr  Münch  zu  thun  pflegt;  allein  er  freut  sich 
uichts  desto  weniger,  dafs  das  Andenken  an  den  merkwür- 
digen Mönch,  der  mit  den  Waffen  der  katholischen  Kirche 
selbst  gegen  Papismus  und  Jesuiiismus  kämpfte,  in  nnsern 
Zeiten  erneuert  wird,  wo  vermöge  einer  Reaction  sowohl 
von  Katholiken  als  Protestanten  Fanatismus  und  Hierarchie  oft 
mit  dem  Katholicisinus  verwechselt  wird.  Der  Zweck,  den 
Herr  Münch  dem  Titelblatte  nach  sich  vorsetzte,  wäre  viel- 
leicht noch  besser  durch  eine  Uebersetzung  der  storia  del 
üoncilio  Tridentino  erreicht  worden,  wir  erfahren  aber  aus 
der  Vorrede,  dafs  eine  solche  von  einem  katholischen  Geist- 
lichen angekündigt  sey  ;  man  wird  daher,  wenn  man  Grise- 
linis  und  le  Brets  Bücher  nicht  kennt,  des  Hr.  Münch  Arbeit 
gern  zur  Hand  nehmen. 

Herr  Münch  kennt  ein  gewisses  Publicum,  mit  dem  er  es 
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zu  thun  liat,  besser,  als  ein  Gelehrter,  der  bios  in  seinem  Cabinet 
oder  als  ein  Diplomat,  der*«  der  hebern  Gesellschaft  Jehl;  er  hat 
eine  grofse  Leichtigkeit  über  einen  jeden  g^gebeaen  Gegen- 
standschnell ein  Buch  zu  machen,  und  hat  durch  eine  fast  unbe- 
greifliche Productivität  eine  Hebung  im  Schreiben  erlangt, 
vermöge  deren  er  des  Vortrags,  den  die  gewöhnliche  Lese- 
welt liebt,  ganz  mächtig  geworden  ist.  Diese  Gattung  voo 
Sehriftstellerei,  ebenso  wie  die  officielie  der  Beamten  oder 
der*  besoldeten  Journalisten,  welche  die  Staatsökonomie,  die 
Finanzen,  die  Politik,  die  Religion,  die  Philosophie  ihrer 
Regierungen  direct  oder  indirect  behandeln  und  vertheidigen, 
lülst  sich  nicht  wohl  wissenschaftlich  beurtheilen;  es  inufs 
uns  genug  seyn,  dafs  es  ein  Publicum  für  diese  Herren  giebt. 

Uebrigens  fürchtet  Ref.,  dafs  Hr.  Münch  s  Publicum  doch 
wohl  nur  aus  Protestanten  oder  aus  solchen  Katholiken  be- 
stehen werde,  welche  keinen  bedeutenden  Einflute  mehr  auf 
ihre  Glaubensgenossen  haben.   Die  l  ebr  igen  werden  gewifs 
wünschen,  dafs  die  Säulen  ihrer  Kirche,  die  grofsen,  wahr- 
haft ascettschen  Männer,  die  Kämpfer  für  Gott  und  seine 
Heiligen  gegen  den  röm.  Antichrist  und  seine  Jlliliz,  d.h. gegen 
die  Jesuiten;  ein  Paul  Sarpi,  Pascal,  der  grofse,  unsterb- 
liche Arnauld  de  Baculard  ("qjii  terrassa  Pelage  et  foudroya 
Calvin}  einen  Lebensbeschreiber  erhielten,  der  im  Leben 
mehr  religiöse  Würde,  Begeisterung  und  Ernst  bewiesen 
habe,  als  Hr. Münch,  und  dessen  schriftstellerische  Laufbahn 
mehr  auf  ein  bestimmtes  und  achtbares  Ziel  gerichtet  gewe- 
sen sey.   Ref.  nimmt  indessen  die  Gabe,  wie  sie  geboten 
wird,  und  das  grofse  Publicum,  gewohnt,  von  Sophisten  in 
künstlicher,  objectiver  Manier  behandelt  zu  werden,  wird 
und  kann  ebenfalls  vom  Subjectiven  abstrahiren.   Nützlich  ist 
das  Buch  auf  jeden  Fall.   Für  eigentliche  Gelehrte,  denen 
die  nicht  sehr  weit  liegenden  Quellen  dieser  Geschichte  be- 
kannt sind,  ist  es  nicht  bestimmt.   Nach  diesen  allgemeinen 
Andeutungen  will  Ref.  nur  noch  die 'Angabc  der  einzelnen 
Abschnitte  des  Buchs  hinzufügen,  um  den  Lesern  der  Jahr- 
bücher nachzuweisen  j  was  sie  darin  suchen  dürfen. 

Ueber  die  Quellen  schickt  Hr.  Münch  zehn  Seiten  voraus; 
dann  handelt  das  erste  Buch  S  3—26  von  dem,  was  hier  die 
Anfänge  Fra  Paolo's  genannt  wird,  ferner  von  seinen  Le- 
bensschicksal en  und  wissenschaftlichen  Strebnissen  bis  zum 
Eintritt  in  den  venetianischen  Staatsdienst.   Das  zweite  Buch 
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von  S.  26—86  hat  die  Ueberschrift:  Fra  Paolo,  als  Consultor 
und  Staatsrath  der  Republik  Venedig  in  ihren  Wirren  mit 
Rom  als  Reformator  und  Pubücist.  Das  dritte  Buch  von 
S.  89—182  handelt  in  verschiednen  Abtheilungen  zuerst  von 
dem,  was  Herr  Münch  Stimmung  und  Stellung  der  fremden 
Höfe  in  dem  Streite  zwischen  Venedig  und  Rom  nennt. 
Dann  von  Sarpi  und  seinen  Staatsschriften  gegen  Rom  und 
endlich  von  dem  fortgesetzten  Treiben  der  Jesuiten,  von  den 
Anstrengungen  der  Diplomatie  zur  Ausgleichung  der  Strei- 
tigkeiten und  von  den  kriegerischen  Rüstungen;  von  der 
französischen  Vermittelung  und  dem  endlichen  Vergleich 
zwischen  Venedig  und  Rom.  Im  vierten  Boche  S.  185—216. 
wird  in  vier  Abtheilungen  gehandelt:  Von  Fra  Paolos  Stel- 
lung zur  Republik  und  zum  Pabste  nach  dem  Vergleiche 
zwischen  den  Beiden,  von  seinen  weitem  Bemühungen  das 
Recht  der  weltlichen  Regierungen  circa  sacra  gegen  die  An- 
mafsungen  Roms  zu  vertheidigen;  ferner,  von  seinen  Freun- 
den und  gelehrten  Verbindungen  im  Auslände.  Dies  wird  in 
der  zweiten  Abtheilung  fortgesetzt,  wo  besonders  von  Sar- 
pis  Ansichten  über  die  Nachtmahls-Bulle,  über  die  Römischen 
Neuerungen  ,  Staatsgeheimnisse ,  Maximen  und  Regeln  ge- 
handelt wird.  Im  dritten  ist  ausschliefsend  von  dem  ersten 
Mordaitentat  gegen  Fra  Paolo  die  Rede.  Die  vierte  Abthd- 
long  handelt  von  Sarpis  neuesten  Schriften  für  die  Republik 
von  1607  bis  zu  dem  Mordversuche  vom  Jahre  1609.  Das 
fünfte  Buch  behandelt  die  Geschichte  Sarpis  von  den  letz- 
ten Mordversuchen  wider  ihn  bis  zur  Beendigung  der  Ge- 
schichte des  Conciliums  von  Trident  von  Seite  219  und  S. 
281.  Endlich  das  sechste  nnd  letzte  Buch  von  S.  285—832 
handelt  von  dem  Zeitraum  von  der  Zeit  der  Erscheinung 
der  Geschichte  des  Conciliums  von  Trident  bis  zu  Fra  Pao- 
los Tod. 

Schlots  er. 


Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Indo- Germanitcken  Spra- 
chen, mit  besonderem  Bezug  auf  die  Lautumwandtun  ff  im  Sanskrit, 
Griechischen,  Lateinischen  und  Gothischen ,  von  Dr.  Aug*  Friedr.  Pott, 
Dacenten  an  der  königlichen  Friedrich- Wilhelms- Universität  tu  Berlin. 
Literat  suus  honos  esto;  litera  animi  nuntia.  Lemgo,  im  V erlagt  der 
Metftrschcn  Hof- Buchhandlung  1833    gr.  8    LXXXtl  und  284  & 
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Etymologische  Forschungen  etc.  insbesondere  de»  Sanscrit  etc.,  von  Dr.A.F. 
Pott,  ausserordentlichem  Profe»»or  an  der  königlichen  Universität  tu 
Halle.  Zweiter  Thcil.  Grammatucher  Lautwecheel  und  Worthildungt 
In  contuetudine  communi  quot  modis  literarum  commutatio  »it  facta 
qui  animadverterit,  facitiu»  $crutari  origines  patietur  verborum,  t'arro. 
Lemgo  etc.  1838.    Xri  und  80!)  & 

Der  Titel  des  genannten  Werkes  deutet  schon  die  Aus-» 
dehnung  des  Gebietes  an,  in  welches  wir  dem  Verf.  folgen 
sollen;  der  Inhalt  geht  häufig  noch  über  dessen  Grenzen 
hinaus.  Doch  Wer  Wanderlust  mit  auf  die  Reise  bringt, 
dem  wird  ihr  Vorrath  schwerlich  ausgehn,  selbst  wo  der 
Weg  von  der  gebahnten  Strasse  unvermuthet  zur  Seite  im 
Gestein  und  in  Trümmer  hineinführt,  aus  denen  der  Rück- 
weg schwer  zu  finden  ist.  Wie  oft  belohnt  sich  dies  Ver- 
weilen! Mag  von  den  Trümmern  eines  vormals  stolzen 
Baues,  einer  schönen  Statue  auch  mancher  T h eil  an  der 
Luft  spurlos  verwittert  sein:  unter  dem  Boden  liegen  viel- 
leicht die  edelsten  Theife  und  harren  des  Grabscheites,  das 
sie  wieder  ans  Licht  fördern  soll.  Und  hier  gilt  es  um 
Trümmer  der  herrlichsten  Gebäude,  die  je  der  Mensch,  von 
Gottes  Kraft  getrieben,  schuf :  der  Sprachen. 

Viele  denken  sich  unter  Sprachforchung  ein  steriles  Ge- 
biet des  tödteuden  Buchstaben,  ferne  von  der  Welt  voll 
Wesen  und  lebendigen  Geistes.  Diesen  Wahn  bekämpft 
Pott  in  der  Einleitung  zu  dem  ersten  Theile  des  obigen 
Werkes  mit  Worten,  deren  Lebenswärme  an  sich  schon  zeigt, 
dafs  ein  lebenvoller  und  energischer  Mensch  die  Sprachfor- 
schung —  versteht  sich,  die  ächte  —  mit  Liebe  ergreifen  und 
gegen  Feinde  vertheidigen  kann.  Diese  Liebe  für  seine  Muse 
führt  ihn  vielleicht  zu  häufigerer  und  schärferer  Polemik,  als 
in  einer  friedlichen  Wissenschaft  gut  geheissen  werden  kann; 
zumal  wenn  an  der  Stelle  ruhiger  Wiederlegung  edler  Geg- 
ner die  Satyre  erscheint.  Im  Ganzen  aber  erkennen  wir 
mit  Freude  den  häufig  in  dem  ganzen  Werke  den  bald  in 
Begeisterung,  bald  in  Humor  aufblitzenden  Genius,  mitten 
unter  den  mühvollen  und  allerdings  nicht  selten  seelenlosen 
und  mechanischen  Hülfsarbeiten,  die  der  Sprachforscher  eben 
so  wenig  scheuen  darf,  als  der  Künstler  die  Bereitung  des 
todten  Materials. 

Eben  der  jugendlichen  Lebendigkeit  des  Interesses,  mit 
welcher  der  Verf.  in  einer  reichen  Welr  um  sich  blickt, 
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schreiben  wir  auch  eine  bereits  vorhin  angedeutete  und  schon 
von  Mehreren  gerügte  Eigenschaft  des  Werkes  zu:  die  häu- 
figen Excurse  und  die  der  schnellen  Uebersicht  spottende 
Aufhäufung  des  Materials  —  gegenüber  Grimms  und  vor- 
züglich Bopp's  lichtvoller  und  leicht  überblick  barer  Darstel- 
lung und  der  mit  wunderbarer,  fast  übertriebener  Genauig- 
keit durchgeführten  Paragraphirung  in  Bindseils  neuerdings 
erschienenen  Abhh.  zur  vergl.  Sprachkunde.  Er  selbst  sah, 
wie  die  Vorrede  zum  ersten  Theile  zeigt,  diesen  Vorwurf 
voraus  und  sucht  ihm  zu  begegnen.  Eine  Entschuldigung 
liegt  schon  in  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  des  sprachlichen 
Stoffes  in  diesem  Buche;  eine  andre,  mehr  subjective,  in  der 
innigen  Verbindung  der  rein  sprachlichen  Interessen  mit  vie- 
len andern,  unter  denen  wir  vorzüglich  zwei  historische  her- 
vorheben, die  wir  sogar  als  höhere  Zwecke  der  Sprachfor- 
schung betrachten;  so  dafs  der  aus  der  Mitte  der  Vorarbei- 
ten zu  ihnen  überspringende  Forscher  höchstens  der  Antici- 
pirung  eines  künftig  loyalen  Genusses  angeklagt  werden 
kann. 

Das  eine  jener  Interessen  bezieht  sich  auf  die  innere 
Geschichte  des  Menschen.  Hier  übt  die  Etymologie  ihre 
zarteste  Pflicht  ond  zeigt,  die  geheimste  Werkstarte  des 
schaffenden  Geistes  beleuchtend,  wie  der  Keim  des  Gedan- 
kens,  im  Entstehen  schon  in  dem  des  Wortes  geoffenbart, 
sich  zur  vielblätterigen  Pflanze  gestaltet.  Hier  zweigt  sich 
der  Stamm  schon  dicht  am  Boden  ab,  dort  treiben  Bhithen 
aus  Blüthen;  aber  selbst  in  den  fernsten  Entfaltungen  bleibt 
der  gemeinsame  Ursprung  dem  klaren  Auge  des  Forschers  - 
sichtbar.  Man  sagt  bisweilen:  die  Sprache  habe  ihre  eigene 
Logik;  vielmehr,  der  sprachschaffende  Mensch  in  jener  ge- 
ahnten grossartigen  Kindheit  der  Menschheit  hatte  andre 
Ideenverbindungen,  als  welcher  der  moderne  wenigstens  sich 
bewusst  wird.  Jedes  Volk  war,  als  es  seine  Sprache  schuf 
oder  als  es  mit  ihren  Keimen  geboren  wurde,  ein  Jüngling 
voll  Sinnenkraft  und  doch  auch  voll  Poesie.  In  jedem  Dinge 
sah  es  ein  Wesen  und  nannte  es  nach  seiner  Bedeutung, 
keines  bloss  willkührlich,  mit  todtem,  kennzeichnendein  Laute. 
Am  Deutlichsten  zeigt  sich  hier  die  Leiter,  auf  welcher  der 
Mensch  von  der  Erde  zum  Himmel  stieg,  auf  den  Stufen  des 
Sichtbaren  empor  zum  Unsichtbaren;  denn  jede  Bezeichnung 
einer  Abstraction,'  des  vom  wachsenden  Geiste  Begriffenen, 
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vom  Herzen  Gefühlten  und  Geglaubten,  hat  ursprünglich  eine 
sinnliche  Bedeutung,  in  der  die  übersinnliche  sich  abspiegelt. 

Das  andere  jener  beiden  Interessen  ist  das  der  äusseren 
Menschen-  und  Völker-Geschichte*  Wo  die  Docwnente, 
welche  der  Philologe  auslegt,  schweigen  oder  mangeln,  da 
reden  die,  welche  der  Linguistiker*)  behorcht.  In  Deutsch- 
land wundert  man  sich  billig,  wenn  ein  Englander  a.  Ghr. 
1838  noch  zweifeln  konnte:  dass  die  Sprache  über  Abstam- 
mung und  Wanderungen  der  Völker  befragt  werden  könne? 
Gewiss  kann  dies  in  unrichtiger  Weise  geschehen;  und  wir 
sind  weit  entfernt,  den  Werth  auch  andrer  Documente,  aus- 
ser den  eigentlich  historischen  Nachrichten,  zu  verkennen. 
Weiter  auf  diese  Punkte  einzugehen,  verbieten  uns  die  Fren- 
zen einer  llecension;  Ref.  erlaubt  sich,  zu  bemerken,  dafs  er 
sich  in  einem  früheren  Versuche  „über  Leben,  Geschichte 
und  Sprache«  (Giessen,  Ricken  1885)  ausführlicher  darüber 
ausgesprochen  hat. 

Einen  deutlicheren  Begriff  von  dem  rubricirten  Werke 
werden  die  Ueherschriften  der  einzelnen  Abtheilungen  geben; 
doch  keinen  vollkommenen,  eben  weil  jede  noch  viel  Wis- 
sens- und  Forschens- Würdiges  enthält,  das  ihr  Titel  gerade 
nicht  vermuthen  lässt. 

Der  erste  Theil  enthalt:  eine  Vorrede,  welche  —  wie 
jede,  ihr  Amt  erfüllende  Vorrede,  vor  dem  Ucbrigen  gelesen 
werden  inuss.  Darauf  folgt:  Einleitung,  von  S.XI-LXXXJI, 
verhandelnd :  Sprache  an  sich  und  deren  Studium  in  seiner 
historischen  Entwicklung,  in  besonderer  Beziehung  auf  die 
sog.  Indo-Gerinanische  Völker-  und  Sprachen-Familie.  Von 
S.  XXXIV  an  werden  alte  Eigennamen,  vorzüglich  aus  dem 
Oriente,  untersucht,  dabei  aber  Blicke  auf  tausend  Dinge,  die 
neben  am  Wege  lagen,  geworfen.  Nun  folgt:  Etymologi- 
scher Lautwechsel  S.  1-180;  darinn:  A.  Vocale.  Ueber  Ab- 
laut und  Umlaut.   B.  Consonanten  und  zwar  1)  Vergleichung 


)  Wir  wühlen  dieae  Benennung,  auf  eine  bereit«  an  manchen  Orten 
gebrauch  liehe,  Linguistik,  gestützt:  indem  wir  den  Linguistiker, 
als  den  Erforscher  der  Sprache  an  sich  als  organischer  Schöpfung 
von  dem  Philologen,  der  sie  alt  zufälliges  Mittel  der  Mittheilung, 
besonders  der  Vergangenheit-*  ebenfalls  erforscht;  und  von  dein 
Linguisten,  der  ohne  wissenschaftliche  Forschung,  praktische  Sprach« 
kenntiüsse  erworben  hat  —  unterscheidet. 
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der  Consonanten  in  Nominen  und  Suffixen  2)  Vergleichung 
der  Verbal w urzeln  ;  Einleitung;  Wurzel  verzeichniss.  Nr.  2 
ist  mit  Unrecht  unter  B.  geordnet;  es  bildet  eine  besondere 
Abtheilung;  unter  dem  Wurzelverzeichnisse  darf  man  nicht 
ein  solches  im  engerem  Sinne ,  wie  z.  B.  Bosens  Badices 
Sanscritae,  suchen;  sondern  eine  Art  Imio- Germanischen 
Wörterbuches,  nach  Wurzeln  geordnet.  Es  umfasst  die  eng 
gedruckten  Grofsoctavseiten  180—284.  —  Der  zweite  Theil 
enthält:  eine  Widmung  an  W.  v.  Humboldt's  Manen.  Vor- 
rede, die  als  Ergänzung  nicht  bloss  der  Vorrede,  sondern 
auch  der  Einleitung  des  ersten  Theiles  zu  betrachten  ist. 
Gramraatischen  Lautwechsel,  als  zweiten  Hauptabschnitt;  da- 
rinn:  Einleitung:  1)  Die  Figuren,  welche  den  verwandelten 
Formen  weder  Buchstaben  nehmen  noch  geben,  letztere  viel- 
mehr, obwohl  verändert,  doch  virtuell  bestehen  lassen:  Assi- 
milation; Dissimilation.  Verschmelzung;  Auflösung.  Metathese, 
mit  der  Doppelseitigkeit  des  Vor-  und  Bück-wärts.  2)  Die 
Figuren  des  Zusatzes  und  Mangels.  Das  Gesetz  der  Assi- 
milation zerfällt  der  Vrf.  A.  in  das  der  Consonanten,  und  zwar 
1)  der  Angleichung,  2)  der  Anähnlichung.  B.  der  Vocale. 
C.  von  Consonant  und  Vocal.  Die  Figuren  des  l/cberflus- 
ses  und  Mangels  theilt  er  in  6  Figuren : 

I.  Zusatz.  II.  Abwurf. 

1)  vorn:  Prothese.  Aphaerese. 

2)  in  der  Mitte:  Epenthese  fEkthlipse. 
r  (Synkope. 

33  am  Ende:  Epithese.  Apokope. 

Natürlich  zerfallen  diese  Abteilungen  noch  in  viele  unter- 
geordnete. —  Den  dritten  Hauptabschnitt  bildet  die  Wort- 
lehre, mit  dem  schönen  Motto  aus  Nizami:  „Jedes  Wort 
ein  Stück  der  Seele." 

- 

»  * 

(  Der  Sc  hl  ufs  folgt.) 
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In  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte  (S.  370  ff.J 
spricht  sich  der  Verfasser  über  die ,  die  Wortbildung 
(welche  er  auf  dem  Titel  rubricirte3  in  sich  schliessendcn, 
ausgedehnten  Grenzen  der  Wortlehre  und  ihr  Verhältnis» 
zur  Satzlehre  bemerkenswerth  aus.  In  diesem  Abschnitte 
verhandelt  er:  die  Zusammensetzung;  die  Ableitung,  bei  der 
ein  bedeutender  Raum  der  (neuestens  von  BindseiJ  ausführ- 
lich besprochenen)  Sexualität  und  einer  merkwürdigen  Samm- 
lung Sanskritischer  -Mineralien- Namen  als  Ergänzung  zu 
Grimm  Gr.  III,  378  gewidmet  ist;  begreiflicher  Weise  bildet 
den  Hauptinhalt  dieses  Abschnittes  die  historische  Verglei- 
chung  der  Indogerm.  Suffixe.  Die  letzte  Abtheilung  dieses 
Hauptabschnittes  gibt  die  Lehre  von  der  Flexion,  die  der  Verf. 
jedoch  minder  vollständig  abhandelt,  weil  diess  vorzüglich 
durch  Bopp  schon  geschehen  sei.  Eine  unentbehrliche  Zu- 
gabe sind  die  ausführlichen  von  Dr.  Bindseil  ausgearbeiteten 
Register  über  das  ganze  Werk.  Nach  diesen  folgen  noch 
Berichtigungen  des  Verf.,  die  um  so  mehr  zu  berücksichtigen 
sind,  da  sie  manche  nicht  unbedeutende  Zusätze  enthalten. 

Die  Grenzen  dieser  Relation  und  die  Un  begrenzt  hei  t  von 
des  Verf.  Wissen  machen  es  dem  Referenten  unmöglich,  je- 
nem überall  zu  folgen,  am  Wenigsten  censirend.  *  Er  erlaubt 
sich  deshalb  nur  noch,  bei  einzelnen  Punkten  seine  Bemer- 
kungen zuzufügen. 

I.  S.  XXX  zählt  der  Verf.  die  Indogermanischen  Sprach- 
familien  auf:  die  Indische,  (Medo- Persische  oder  Arische, 
Griechisch- Lateinische,  Germanische,  Littauisch - Slavische. 
Er  trennt  davon  u.  A.  II.  S.  XV.  433 ff.:  die  Vaskische,  Alt- 
Etruskische,  Alt  -  Umbrische ,  Albancsische.  I.  S.  XXXII: 
„Die  Armenische  oder  Hakanische  Sprache  kunn,  trotz  man- 
cher Beziehungen  zu  den  Arischen  Sprachen,  in  aller  Strenge 
ihnen  doch  nicht  zugesellt  werden."  Ib.  S.  XXXIII  und  II. 
S.XV.  478.  erklärt  er  u.A.  die  Keltischen  Sprachen  für  Un- 

XXXII.  Jahrg.    5  Hell.  29 

* 
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Sanskritisch,  wiewol  in  Grammatik  und  Wörtervorrathe  auf- 
fallend und  vielfach  mit  Indogermanischen  sich  berührend. 

Noch  bat  sich  für  die  grosse  Familie,  der  die  obigen 
Sprachstamme  (oder  brauchen  wir  mit  dem  Verf.  Familie  und 
Stamm  in  umgekehrtem  Verhältnisse)  umfasst,  kein  hinläng- 
lich passender  Name  gefunden.    Der  Verf.  gibt  die  Aus- 
drücke: Indo- Germanischer ,  Indo-Europaischer,  Sanskrit- 
Sprachstamm.    Oer  letztere  möchte  nach  dem  Grundsätze: 
a  pod'ori  fit  denominatio,  noch  der  richtigle  unter  diesen  sein, 
da  Niemand  der  Sanskrit-Sprache  die  erste  Stelle  Unter  d*rt 
Schwestern  streitig  machen  wird  —  des  Verf.  Ansteht  s.  J.j 
76  — ;  die  Mutterstelle  weist  ihr  kein  Kundigeren,  obschott 
diess  in  der  ersten  Freude  über  die  Entdeckung  der  wunder- 
baren Klarheit  der  bei  den  übrigen  Sprachen  häufiger  ver- 
dunkelten Elemente  in  dieser  Sprache  geschah.   Diese  Ober- 
treibung  empörte  vorzüglich  einst  die  Alt-Philologen,  welche 
den  patriarchalischen  Nimbus  der  classischen  Sprachen,  durch 
den  res  pect  us  parentelae,  welcher  nun  von  diesen  gegen  die 
Barbaren-Sprache  verlangt  wurde,  plötzlich  zernichtet  sahen. 
Hier  stritten  aber  nur  Irrende  gegen  Irrende.  So  wenig,  wie  es 
dem  ficht.  Sanskritaner  (um  diefs  verrufene  Wort  zu  gebrauchen) 
einfallt,  den  antiken  herrlichen  Uau  der  classischen  Sprachen, 
noch  weniger  ihren  Werth  als  Mittels,  zu  den  grösten  Gei- 
steswerken zu  gelangen,  herabzusetzen;  eben  so  wenig  ver- 
wehrt der  ächte  classische  Philologe  dem  uralten,  neu  ein- 
dringenden Strahle  aus  Osten  den  Eingang  in  den  heimischen 
Westen.    Licht  und  Wahrheit  braachen  und  wollen  keine 
Monopole,  und  das  gesunde  Auge  erfreut  sich  am  siebenfa- 
chen Farbenglanze  des  Einen  Regenboges.    Ref.  glaubt,  dar* 
der  Verf.  sich  etwas  zu  allgemein  —  namentlich  II.  S.XIIIff. 
—  gegen  die  classischen  Philologen  ereifert;  und  darf  aus 
eigener  Erfahrung  versichern,  dass  einige  der  berühmtesten 
Deutschen  Philologen  das  historich-vergleichende  Sprachstu- 
dium, insbesondere  auch  die  Kunde  der  alten  Indischen  nnd 
Deutschen  Sprachen,  als  gerechte  Zeitforderungen  anerken- 
nen und  kräftig  fördern.  Um  der  Bescheidenheit  dieser  Ma'n- 
'  ner  nicht  zu  nahe  zu  treten ,  nennen  wir  ihre  Namen  nicht. 
Eine  sonderbare,  doch  interessante,  just e-  oder  injuste-inilien 
Rolle  hat  der  Philologe  Gräfe  in  Petersburg  in  seinen  neue- 
ren Schriften  übernommen;  besonders  in  seinem  „Sanskrit- 
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Verbum  etc.u,  dessen  polemisches  Element  (neben  dem  eon- 
eüiativen)  eine  scharfe  Entgegnung  in  Bopps  vergleichen- 
der Grammatik  fand. 

Wir  kehren  von  dieser  Abschweifung  noch  einige  Au- 
genblicke zu  jenen  Benennungen  zurück.  In  „Indo-Europä- 
isch"  ist  der  erste  Namen  zu  enge,  der  »weite  so  weit,  da 
neben  dem  Indischen  der  grofse  Arische  Stamm  und  in  Eu- 
ropa mehrere  fremde  Stamme  unberücksichtigt  bleiben  (»• 
nachher);  oder  nehmen  wir  „Indo"  örtlich,  wie  es  nach  der 
zweiten  Hälfte  des  Compositums  zu  erwarten  steht;  so  passt 
der  Name  gar  nicht,  da  Indien  gewiss  nicht  das  Vaterland 
der  verwandten  Arischen  und  Europäischen  Stamme,  mit 
Ausnahme  der  Zigeuner,  vielmehr  wahrscheinlich  das  Arische 
Land  das  Motterland  der  ganzen  in  Asien  und  Europa  aus- 
gebreiteten Familie  ist;  Hindostan  dagegen  bei  der  Einwan- 
derung  der  Hindus  vermutlich  ganz  und  noch  Jetzt  zum 
grossen  Theite  von  einer  ganz  fremdartigen  Population  be- 
wohnt ist.  ..Indo-Oer manisch-  ist  vollends  unpassend,  da 
die  Deutsche  Sprache,  Soweit  ihre  Docomente  reichen,  an  an- 
tiker Formenfdlle  von  den  beiden  classischen  und  noch  mehr 
von  den  Lettischen,,  demnächst  auch  den  Slavischen  Sprachen 
ubertroffen  wird;  zu  geschweigen  der  alten  Arischen  Spra- 
chen und  der  Warscheinlichkeit  (die  Ref.  anderswo  zu  be- 
gründen sucht):  dass  German i  nur  ein  von  Fremden  auf  die 
Deutsehen  später  übertragener  Namen  eines  Keltischen  Vol- 
kes ist.  Wir  schlagen  deshalb,  bis  sich  ein  besserer  Namen 
finde,  den  unparteiischen*  wenn  auch  willkührlichen,  seit  Jo- 
seph«* (I,  7)  ebenfalls  häufig  gebrauchten  der  Japetischen 
Familie  vor. 

Gegen  die  Vollständigkeit  des  obigen  Verzeichnisses  der 
Japetischen  Sprachstämine  und  gegen  den  Ausschluss  meh- 
rerer Sprachen  davon  hat  lief.  Manches  einzuwenden.  Fol- 
gende auf  Autopsie  gegründete  Bemerkungen  sollen,  da  ih- 
nen freilich  die  Masse  der  Delege  nicht  beigefügt  werden 
kann,  nur  als  Fingerzeige  für  den  Forschbegierigen  gelten« 

Vor  Allem  glauben  wir,  dafs  der  Verf.  mit  grofsem  Un- 
rechte die  Keltischen  Sprachen  ihrem  Grunde  nach  für  Un~ 
Japetisch  erklärt  Seine  eigenen,  besonders  im  zweiten 
Theile  häufigen,  scharfsinnigen  Vergleichuungen  zeugen  wie- 
der ihn;  so  wie  auch  sein  Zugeständnis*  der  grammatischen 
Correspondenz  zwischen  den  Japetischen  und  den  Keltischen 
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Sprachen.  Eine  Sprache  kann  eine  andere  stark  mit  frem- 
den Wörtern  inficiren,  ja  ganz  tödten  oder  verdrangen,  doch 
auf  die  Grammatik  in  engerem  Sinne,  besonders  die  Flexion 
können  wir  der  eindringenden  Sprache  nur  oder  fast  nur 
destruetiven  Einfluss  zu  erkennen,  diesen  aber  auch  um  so 
sicherer.  Eher  noch  lässt  sich  vermuthen,  dafs  die  sterbende 
Sprache  ihrer  Mörderinn  einige  formelle,  grammatische  Ei- 
genheiten als  rächendes,  deren  Bau  verkehrendes  Erbtheil 
hinterlasse.  Als  mögliches  Beispiel  für  letzteren  Fall  führen 
wir  den  postpositiven  Artikel  an,  den  ein  ausgedehntes 
Sprachgebiet  des  Europäischen  Südostens  zeigt:  das  der  Alba- 
nesischen,  Ost- Romanischen  (l)ako-  u.  Thrako- Romanischen} 
und  Bulgarischen  Sprachen.  Die  Albanesische  Sprache  lässt 
vermuthen,  dafs  sie,  wenn  sie  einst  Grundbesitzerinn  jenes  ganzen 
Gebietes  war,  von  den  synthetisch  gebauien  artikellosen  Römi- 
schen u.  Slavischen  Sprachen  absorbirt.  deren  synthetischen  Bau 
zerstören  half  und  dagegen  diesen  Theil  ihrer  Form  auf  jene 
vererbte.  Aber  selbst  dieses  ist  noch  nicht  entschieden;  fürs 
Erste  wissen  wir  noch  nicht,  ob  z.  B.  vor  der  Dako-Roma- 
nischen  die  Albanesische  Sprache  herging,  oder  ob  die  Da- 
kische  nicht  eine  andre,  von  der  Albanesischen  =Illyrischen 
verschiedene  war.  Eine  gelegentlich  gemachte  Bemerkung 
finde  hier 'ihre  Stelle:  Als  Gallischen  Namen  des  Hyoskyamos 
gibt  Dioscor.  IV,  69  £cf.  Apul.  de  herb.  IV}  BiXtvovpxla^  die 
Lat.  Uebers.  Belinuntiam :  als  Dakischen  AuXcta.  Ist  die 
gewöhnliche  Verbindung  des  Gallischen  Namens  mit  dem 
Kelt.  He  Ii  n  =  Apollo,  Sonnengott  richtig;  so  beziehen 
wir  das  Dakische  Wort  auf  Alban.  *<tt  (diel},  *UXi  so 

Sonne.  Welche  Sprache  aber  auch  einst  in  jenen  Ländern 
gesprochen  worden  sei ;  so  ist  es  möglich,  dafs  auch  sie  einst 
artikellos  war;  und  dafs,  als  der  Zeitpunkt  eintrat,  in  wel- 
chem für  sie,  wie  für  die  beiden  andern  Sprachen,  die  zu- 
nehmende Instruction  der  Flexion  und  zugleich  das  mit  der 
Zeit  (wie  sich  durch  die  historische  Sprachforschung  fast 
aller  Orten  nachweisen  lässt}  zunehmende  Bedürfniss  der 
Deutlichkeit  und  stärkeren  Demonstration  den  Artikel  nöthig 
machte:  dafs  dieser  durch  ein  dynamisches  Princip  jener 
Landstriche  postpositiv  wurde;  der  gleiche  Process  zeigt  sich 
in  den  Skandinavischen  Sprachen,  soweit  wir  ihre  Entwicke- 
lung  in  die  Vorzeit  verfolgen  können.  Beispiele  für  die  oben 
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bezweifelte  grammatische  Einwirkung  drängender  und  activ 
mischender  Sprachen  auf  die  älteren  der  Volke*  könnten 
seyn :  der  (  praepositive  )  Artikel  bei  den  Sorben-Wenden 
and  (nach  A.  W.  v.  Schlegel}  die  Fotural- Bildungen  der 
Roman.  Sprachen,  als  durch  Deutsche  Sprachen  gewirkt. 
Aber  letztere  Behauptung  haben  spatere  Forschungen  zu- 
rückgewiesen; und  jene  Entstehung  des  praepositiven  Artikels 
durch  Einwirkung  einer  fremden  Sprache  ist  eben  so  wenig 
erwiesen,  als  vorhin  die  des  postpositiven.  Ueberdas  wäre 
die  Einwirkung  auf  den  Gebrauch  des  Artikels  nur  eine  auf 
die  Syntaxis,  nicht  auf  die  (grammatische)  Flexion  bezüg- 
liche, höchstens  mittelbar  auf  sie  wirkende. 

Man  verzeihe  unsre  häufigen  Excurse,  sie  sind  durch 
unsre  Hauptgegenstände  bedingt.  Die  Kelt.  Sprachen,  von 
denen  wir  ausgingen,  fühlte  sich  Ref.  seit  lange  gedrungen, 
als  acht  Japetische  anzunehmen,  in  denen  sogar  gar  kein 
bedeutenderes  Unjapetisches  Element  hinzugetreten  ist.  Neuer- 
dings (1837)  hat  Ad-  Pichet  iu  seinem  kleinen  Buche  „De 
l'affinite  des  langues  Celtiques  avec  le  Sanscrit"  einen  wich- 
tigen Beitrag  zur  genealogischen  Stellung  der  Keltischen  Spra- 
chen geliefert.  Noch  tiefer  dringt  Bopp  in  „die  Keltischen  Spra- 
chen. Herl.  1831) ■■  ein.  Auch  Ref.  hat  sich  seit  mehreren  Jahren 
eifrig  mit  Sprache  und  Geschichte  der  Kelten  beschäftigt  und 
die  wichtigeren  Resultate  derselben  in  einer  Schrift  nieder- 
gelegt, deren  erste  Abtheilung:  „ Sprachliche  Documente  zur 
Geschichte  der  Kelten.  Stuttg.  lmle  und  Liesching  1839" 
bereits  erschienen  ist;  die  beiden  andern,  die  genealogische 
Geschichte  der  Kelten  enthaltend,  sind  unter  der  Presse. 

Unter  den  fremdartigen  Elementen,  welche  die  Römische 
Sprache  (und  Sitte)  in  sich  aufnahm,  wird  bei  Dio  Cassius, 
Varro  np.  Lydum  de  magistr.  und  Arrian.  Tact.  auch  die 
Keltische  genannt,  nach  beiden  letztern  vorzüglich  für  das 
Kriegswesen;  unsre  Untersuchungen  haben  uns  diesen  Satz 
annehmlich  gemacht.  Dafs  durch  mögliche  Beimischung  auch 
Unjapetischer  Sprachen  der  acht  Japetische  Bau  der  Lateini- 
schen Sprache  ungestört  blieb,  behauptet  und  erweist  der 
Verf.  und  nimmt,  gewifs  mit  vollem  Rechte,  zwar  ein  nähe- 
res, aber  nicht  dialektliches,  Verhältnifs  der  vielmehr  antikeren 
Lat.  Sprache  zu  der  oder  den  Griechischen  an  (1.75, 11.435). 
Der  Verf.  scheint  uns  aber  mehr  Uujapet.  Sprachen ,  als  billig, 
in  den  nächsten  Umgebungen  der  alten  Lateinischen,  wie 
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'    auch  der  Griechischen  Sprache  vorauszusetzen s.  11.  c.  und 
II-;  434 — 485. 

Unter  den  bis  jetzt  etwas  näher  bekannten  Alt-Italische« 
Sprachen  klingt  die  Et  ru.sk  i  sc  he  am  fremdartigsten;  noch 
aber  ist  ihre  völlige  Scheidung  von  den  Japet.  Sprachen 
nicht  erwiesen.  Aber  nach  mit  weit  wenigerem  Rechte  scheint 
uns  der  Verf.  die  l'mhrische  Sprache ,  namentlich  wie  sie  in 
den  Eugubawsche«  Tafeln  vorliegt,  von  den  Jape tischen  zu 
trennen 5  da  sie  vielmehr  selbst  durch  die  noch  nicht  geschlos- 
senen neuesten  Forschungen  Mehrerer  specieUe  Ansprüche 
auf  den  groflsen  über  Griechenland  und  Italien  ausgebreiteten 
Sprachstamm  geltend  macht,  den  wir  den  Pelasgischen  nen- 
nen möchten.  Eine  andre  Frage  ist:  ob  diese  Sprache  die 
ursprüngliche  der  Ursprung  liehen  Lmbrer  ist  ?  Wir  bemerken 
hier  nur,  dafs  sich  eine  alte,  oft  wiederholte  Sage  erhalten 
hat:  die  Uinbrcr  seyen  „veterum  progenies  Gallonun".  d.  h. 
nicht  der  relativ  spateren  Gallier  der  Hello\  esus-Zuge.  An- 
dere alten  Sprachen  Italiens,  wie  die  Oskische,  Satanische 
nähern  sich  der  Lateinischen  noch  entschiedener;  die  bis  jetzt 
über  sie  erschienenen  Forsct  ungen  lassen  uns  mit  desto  grö- 
fserem  Interesse  ein  früher  von  Lindemann  verheißenes  aus- 
führliches Werk  über  die  Ak-Ital.  Sprachen  erwarten.  L  eber 
der  einst  sehr  ausgebreiteten  Ligy 'sehen  oder  Ligarischen 
Sprache  liegt,  wie  über  der  Abstammung  des  ganzen  Volkes, 
eine  dichte  Dämmerung ;  Ref.  hat  in  dem  ober  wähnten  Buche 
zusammengestellt,  was  er  über  Volk  und  Sprache  vorfand, 
und  glaubt  Gründe  gefunden  zu  haben ,  sie  wenigstens  nicht 
mit  Man nert  zum  Italischen  Stamme  (in  engerem  Sinne)  oder 
überhaupt  zum  Pelasgischen  zu  stellen.  Aehnlioh  verhalt  es 
sich  mit  den  Venelern  und  ihrer  Sprache,  auf  die  der  Illyri- 
sche Stamm  die  meisten  Ansprüche  zn  haben  scheint;  so  auch 
auf  die  Albanesische  Sprache,  die  Ref.  nicht  entschieden  mit 
dem  Verf.  von  der  Jap.  Familie  za  trennen  wagt.  Dagegen 
stimmt  er  Diesem  in  dieser  Trennung  bei  für  die  Iberisch- 
Baskische  Sprache,  welche  bei  Dion  und  Arrianos  II.  c.  auch 
unter  den  Factorea  der  Römischen  genannt  wird  und  ohne 
Zweifel  einst  ein  bedeutendes  Gebiet  in  der  Pyren.  Halbinsel, 
Süd-Gallien ,  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres  und  vermutlich 
auch  in  Italien  einnahm ;  Ref.  erlaubt  sich  wiederum  auf  sein 
eit.  Buch  zu  verweisen.  Der  Verf.  selbst  hat  besonders  im 
zweiten  Weifte  diese  Sprache  häutig  in  seine  Vergleichungen 
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gezogen;  wir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  das 
ganj&e  Buch  den  steten  Wachsthuin  seiner  Herrschaft  über 
ein  ungeheures  Sprachgebiet  bezeugt. 

In  Griechenland  wiederholen  wir  zunächst  unsre  Bemer- 
kung üh-er  die  Kuirotisc  h- Albane  sisc  he  Sprache,  deren  z.  Ii, 
V#n  Arnd  vermuthetes  näheres  Verhäjtnifs  zu  den  Keltischen 
wir  leugnen.  In  welchem  sie  aber  zu  der  Thrakischen  stand 
und  wthin  diese  sonst  zu  stellen  sei:  ist  noch  zu  entscheiden. 
Wir  wissen,  dafs  eine  Spur  Vor-Helienischer  Sprache  sich 
unter  den  Peloponnesischen  Tzakonen  bis  heute  erhalten  bat ; 
Aach  diese  deutet  auf  Japetiscbe  alte  Sprachen  aufser  der 
Hellenischen  im  alten  Griechenlande. 

Wahrscheinlich  siehn  mehrere  älteste  Sprachen  dieses 
Landes  mit  den  Klein-Asiatischen  in  Verbindung.  Wir  erin- 
nern hier  nur  an  die  Phrygische,  weil  mehrere  Wörter  aus 
Äbr  in  die  Griechische  übergegangen  seyn  sollen,  und  insbe- 
sondere, weil  sie,  nach  JCudoxos,  in  besonderer  Beziehung 
zu  der  Armenischen  stand,  deren  obige  negative  Stellung 
bei  dem  Verf.  wir  nicht  unterschreiben  können.  Wir  glauben 
sie  vielmehr  mit  demselben  Rechte,  als  die  Ossetische  —  de- 
ren Stellung  der  Verf.  anerkennt  und  über  welche  er  interes- 
sante Untersuchungen  anstellt  —  ganz  und  gar  zu  dem  Ari- 
schen oder  Medo-  Persischen  Stamme  stellen  zu  dürfen.*) 

•)  Wir  ergreife«  diese  Gelegenheit  zu  einigen  halb  «prachlichen  Bemer- 
kungen über  die  Osseten.  Dal»  nie  aus  Iran  Mammen  ,  wird  nicht 
blos  durch  ihren  einheimischen  Namen,  Ironv  und  die  allgemeine 
Verwandtschaft  ihrer  Sprache  mit  den  Arischen  bezeugt,  sondern 
vermnthlich  auch  noch  durch  andere  innere  Documente.  Neben 
den  vielen,  vermuthlich  durch  die  Georgische  Königin  Thamar  im 
12.  Jahrh.  mit  dem  Christenchumc  eingeführten  Georgischen,  auf 
Cultus  bezüglichen  Wörtern  acheinen  sich,  aufser  andern  Zeichen, 
«ach  aoeb  sprachliche  Reste  aus  Zoroastriacher  oder  noch  älterer 
Iranischer  Religion  zu  finden.  Der  Rusnisch  Osset.  Cntechisraus 
braucht  för  Christus  den  Ausdruck  rnchs  rnchsei  =  Lichtder 
Lichter,  der  im  Zend  raotsho  raotsbanm  lauten  würde,  und 
■ehr  an  die  r aotsb äo  =  L ic b t e r  d. h.  Gestirne  des  Zend- Avesta 
erinnert.  In  jenem  schönen  Namen  für  den  Gott-Christus  hätte 
dann  das  Christenthum  auf  hohe  Weise  das  philologisch-historische 
Alifsverständnifs  ausgeglichen,  welches  jenen  Zendischcn  Plural  als 
Singular  nahm  und  daraus  auf  das  Licht,  die  Sonne  als  Urprin- 
eip  jener  Religion  acblofs.  Zugleich  braucht  die  Os«et.  Sprache 
anch  für  Christus  das  Wort  a  nn-kchomd  =  u  ngesch  af  I  en,  das, 
wenn  Mich  erst  von  Christen  für  diese  Beziehung  ausgeprägt,  an 
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Grenzen  und  man nig faltiger  Inhalt  dieses  aasgebreiteten 
Stammes  bedürfen  überhaupt  noch  der  nahern  Erforschung 
und  Bestimmung;  und  vielleicht  sind  die  Armenische  und 
Ossetische  Sprache  nicht  die  einzigen  unter  den  Kaukasischen, 
die  ihm  zugezahlt  werden  müssen.  Hoffentlich  bringt  die 
zunehmende  Kenntnif»  der  Keilschriften,  für  die  wir  uns 
aufser  Lassen's ,  Burnouf  s  und  Grotefend's  Forschungen  wich- 
tige Resultate  von  Beer  versprechen  dürfen,  mehr  Licht  in 
jenes  Gebiet 

Indem  wir  den  Kreis  der  Japet.  Familie  zu  erweitern 
suchen,  erkennen  wir  vollkommen,  dafs  in  der  Statistik  der 
Sprachgebiete  Positionen  und  Negationen  nur  mit  gröster 
Vorsicht,  Schritt  vor  Schritt,  vorgenommen  werden  dürfen; 
vorzüglich  die  Negationen,  da  völlige  Trennung  schwerer 
zu  entscheiden  ist,  als  Ziitheilung.  Wir  erinnern  in  diesem 
Sinne  noch  an  folgende  Sprachen :  die  Semitischen,  die  zwar 
ohne  Zweifel  nicht  blofs  einen  besondern  Stamm,  sondern 
eine  grofse  mit  deutlicher  Character-Eigenheit  begabte  Fa- 
milie ausmachen;  die  aber  auch  eben  so  unzweifelhaft  in 
einer  verwandtschaftlichen  Beziehung  zu  der  Japet.  Familie 
steht,  wie  sich  durch  Gesenius,  Ewald,  Fürst,  Lepsius  u.  A. 
ergeben  hat;  Pott  zieht  sie  weniger  in  den  Kreis  seiner 
Forschungen;  Wüllner  überspringt  in  seiner  neuesten  Schrift 
über  ihre  (und  der  Tibetanischen)  Verwandtschaft  mit  den 
Indo-Gcrm.  Sprachen  zu  kühn  alle  Schranken,  als  dafs  wir 
ihm  folgen  könnten;  jedoch  sprechen  wir  diesem  Buche 
Scharfsinn  und  Bedeutung  keineswegs  ab  und  finden  vielmehr 
eine  gewisse  Ahnung  eines  künftigen  Standpunktes  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  darin.  Dessen  Zeit  ist  aber 
noch  nicht  gekommen  und  kann  erst  durch  geduldige  Mono- 
graphien reifen;  dieselbe  Ahnung  spricht  sich  in  der  Aufgabe 
des  Kön.  Belg.  Institutes  für  die  Urbedeutung  der  Sprach- 


den  Gottesnamen  der  Arischen  Sprachen  erinnert:  Osset.  chutsav 
z=  Dugor.  chtaau  =  Pers.  khoda  =3  Kurt!,  chadi  =  Afghan. 
chudai  aas  Zond.  khadatta  —  Sskr.  svadatta  =r  aelbatge- 
«c  Hüffen;  während  dies  r  Name  nn verstanden  in  der  Ossetisci  en, 
wie  in  den  Schwester-Sprachen  aufbewahrt  wird;  gewifs  dran^  er 
nicht  erst  aus  dem  Neu-Persischen  in  das  Ossetische  ein  Durch 
leichte  Modification  bildete  dieses  daraus  die  Form  chitsa*  für 
Herr  überhaupt;  oder  sollte  die«  einer  gana  andern  Etymologie  den 
Weg  andeuten  t   Im  Oaaetiachen  aelbat  finden  wir  kein  Ktjiuon. 
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demente  au»;  wir  sehen  mit  Begierde,  aber  auch  mit  Besorg- 
nifs  der  nächstens  ans  Licht  tretenden  Lösung  dieser  Aufgabe 
entgegen.  Für  die  Semit.  Sprachen  bemerken  wir  noch ,  dafs 
man  früher  unrichtig  in  der  Armenischen  ein  Mittelglied  zwi- 
schen ihnen  und  den  Indo-Germaniscben  gesucht  hat;  das 
Pehlvi  kann  eben  so  wenig  als  solches  gelten,  ob  es  gleich 
einen  bedeutenden  Semit.  Wörtervorrat h  in  sich  aufgenommen 
hat.  Lepsius  (Zwei  sprachvergl.  Abhh.  Berl.  1886)  macht 
einen  merkwürdigen  Versuch,  auch  die  Koptische  Sprache 
in  Verwandtschaft  mit  den  Semitischen  und  Japetischen  zu 
erweisen,  dessen  weitere  Verfolgung  zu  allgemeineren  Prin- 
cipien  und  Resultaten  für  die  vergl.  Sprachforschung  führt. 

Für  die  Finnischen  Sprachen,  welche  der  Verf.  häufig 
in  Vergleichung  gezogen  hat,  dürfen  wir  vielleicht  ein  ähn- 
liches Verhält  nifs  zu  den  Japetischen  vermuthen ,  als  für  die 
Semitischen. 

Es  bleibt  uns  wenig  Raum  mehr  zu  Bemerkungen  über 
die  einzelnen  rein  sprachlichen  Puncte;  für  den  ersten  Theil 
verweisen  wir  vorzüglich  auf  Bopp's  treffliche  Recension  in 
Berl.  Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik  1834  Januar  und  begnügen  uns 
mit  Zufügung  einiger  unserer  gesammelten  Notizen  und  Er- 
gänzungen. 

Zu  I.  S.  LXXXI.  Dem  Lat.  barrus,  baro  =  Ele- 
phant  entspricht  Irisch  und  Alt-Gael.  boir,  vermuthlich, 
nebst  vielen  andern  naturgeschichtlichen  Namen ,  ein  Erbtheil 
aus  der  örtlichen  Heimath.  Barrire,  barritus  leiten  wir 
von  barrus  und  trennen  es  gänzlich  von  baritus  oder  barditus. 
Ebur  jedoch,  das  Wilford  von  barrus  ableitet  und  wobei 
Pott  einen  praefigirten  Semit.  Artikel  möglich  hält,  möchten 
wir  lieber  mit  Sanskr.  ibha  ==  Elephant  verwandt  halten.  — 
Ib.  S.  LXXXII  vergleicht  der  Vrf.  das  nach  Plin.  III,  16  Gal- 
lische päd  es  =  arbor  picea  mit  Esthn.  p e dd ägas  =  Tann e 
und,  hypothetisch,  mit  Lat.  abiet;  auch  die  übrigen  Finn. 
Sprachen  zeigen  anklingende  Namen,  die  vielleicht  auf  den 
Begriff  des  Harzes  zurückführen.  Dem  Alt  -  G all.  Worte  zu- 
nächst scheint  sich  Cyror.  ffawydd  =  Fichten,  Föhren 
anzuschliefsen,  wenn  dd  nicht  Endung  eines  Collecliv-Plurals 
ist 5  ff  (f)  ist  dann  jüngere,  aspirirte  Lautstufe;  das  Ahd. 
fiutha  =  Fichte  mag  ebenfalls  identisch  und  von  Fichte 
etwas  verschieden  sein.  —  Zu  dem  Wortstamme  Sanskr. 
rxa  (riksha)  =  Bär  gehört  noch:  Cymr.  arth;  Alban.  *|V 
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&^oiana.  zu  Sanskr.  d  a *  a  =  d  c  x  t  e  r  etc.  noch :  Zend. 

dashina  as  dextra;  Zigeun.  tshatsbo  =  rtebt;  tshA- 
tshes  ~  Armen,  tzat shm e m Schwab,  zesmen  (zeschme, 
zischme)  ^rechts;  letztere«  von  Ahd.  z  esa  w  a  =  d  extra, 
das  Nirh  nebst  Ags.  getaese  *s  d ext  er  an  Goth.  taihsvd 
anschliefst.  Auch  Alban,  d  yiathä  «7  rechts  gehört  hier- 
her. —  Jb.  SS  und  II,  112  stellt  der  Verf.  (so  auch  Windisch- 
mann) Fers,  zebinss  lingua,  aermo  zu  Sanshr.  dshihvä 
=  lingua;  an  letzteres  aber  ( 'vgl.  für  die  nicht  ganz  regel- 
mäßige Verschiebung  de«  Umlautes  Bopp  Vergl.  Cr.  S.  51) 
reiht  sich  vielwehr  Zend.  hizva  =■  lingua;  Pers.  hezvän 
=  Jingua;  cor  (Burk.  IL  835);  während  w.'r  zu  Sskr.  ca*. 
bau  es  loqnens,  0«  Zend.  zafana  es  Pehlv.  zayan  (An- 
quetil)^  IVr-.  zeban  j^Kurd.  z*man,  azmän  (wenn  sieht 
letzteres  zu  hezvän  gehörig)  =  Ahd.  schabo  lingua 
stellen.  Die  vielen  noch  zu  beulen  Wortstämmen  gehörigen 
Wörter  gestattet  der  iiaum  nicht  anzuführen;  nur  bemerken 
wir  noch'  dafs  wir  auch  Onset,  avzag,  cfza#e  =  lingua, 
das  der  Verf.  eben! alls  zu  dshihva  stellt,  lieber  mit  eaban 
1  verbinde«.  Die  Ossete  Lautgruppe  \  z  (  z  =  weiches  s  und 
Sans  kr.  e  oder  palatales  s)  entspricht  sonst  der  Sanskrit, 
cv,  durch  die  im  Ossetischen  (weniger  im  Dugorischen  Dia- 
lecte)  beliebte  UinsteJiuagj  steht  die  Gruppe  im  Anlaute,  so 
,  tritt,  wie  überhaupt  bei  diesen  l  mkehrun<ren ,  ein  blos  pho- 
netischer Vocal Vorschlag  davor,  wie  ja  auch  in  andern  Japet. 
Sprachen  alter  und  neuer  Zeit  in  ähnlichen  Fallen  geschieht. 
Wir  erinnern  uns  nur  Einer  Ausnahme  im  Ossetischen;  des 
eigeuthümlieben  Wortes  vzimar  =  Bruder  —  neben  den 
dem  Sanskr.  bhratr  entsprechenden  Wörtern  arfad,  arvad 
(f  und  v  wechseln  esoterisch)  st.  a-frad  —  das  wir  von 
dem  viele  Verwandtschaf tsnaraen  zeugenden  Pronoroinalstamme 
Sskr.  eva  (neben  sva)  herleiten.  Bei  cab-än  seheint  die 
Oss.  Sprache  eine  Form  vor  Augen  gehabt  zu  haben ,  in  der 
die  Länge  des  Suffixes  den  Vocal  der  Stammsylbe  verhallen 
liefs,  so  dafs  diese  zur  Consonantengruppe  ward,  die  die 
Oss.  Sprache  umkehren  mufste,  wobei  sie,  weil  ihr  die  Gruppe 
bz  fremd  ist,  theils  fz,  theils  nach  der  Analogie  des  geläu- 
figen vz,  für  9V  dieses  wählte.  Dem  Sskr.  Suffixe  ant  ent- 
spricht sehr  häufig  das  Osset.  ag,  das  wir  nicht  überall  mit  dem 
Verf.  I,  104  mit  Sskr.  aka,  ka,  gleichen;  sondern  auch  aus 
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4er  schwachen  Ss kr.  Form  at  entstanden  annehmen  mögen; 
vgl.  v.  A.  nachher  Oss.  erf  ig,  wo  g  auch  aus  dem  Dentalen 
entstanden  scheint.  Wir  bedauern,  hier  des  Baumes  halber 
unsre  Ansichten  über  die  Gruppen  sv  und  o,v,  die  der  Verf. 
I,  126—7  kurz,  verhandelt  bat,  nicht  ausführen  zu  dürfen  und 
verweisen  dafür  auf  unsre  o.  cit.  Spracbl.  Doc  S.  29-41  cf.  S, 
XU— 2.  114.  —  I,  89.  Äu  Sskr.  mani  m  gemma;  mar-, 
garita  stellen  wir  noch  Cyinr.  Breton.  Carn.  maen  =  Stein; 
mit  den  Zusätze  gwerthfawr  (na  inagni  pretii)  den 
beiden  Bed.  des  Sskr.  Wortes  entsprechend ;  das  Irisch-GaeJ, 
nnon  ist  nur  in  der  edlen  Bedeutung  Diadem  gebräuchlich. 
—  I,  III.  Zu  bhrü,  6<ppv  etc.:  Pers.  ebrü,  bnru  darf 
nicht  verwechselt  werden  mit  aforü  =  Ruhm.  Hierhin  ge- 
hört ferner:  Zend.  brvatbyanm  =  supereiliis.  Afgbnn. 
vruzi  =3  Ossel,  erfid,  arfig  (mit  der  gew.  Umstellung 
und  dem  vocal.  Vorschlage  st.  e-fn'-d,  und  mit  gleicher  Er- 
weiterung des  Themas  durch  den  Dental,  wie  sie  mehrere 
andre  Sprachen  zeigen)  =  Lett.  bruwis  =  Breton. abr an t 
=  Com.  abrans  =c  Cymr.  amrant  w*  Augenbraue. 
An  die  Kelt.  rhinistiseben  Formen  reiht  sich  Nhd.  Bränej 
die  Cymr.  Form  erklärt  sich  ans  dem  Wechsel  von  m  und  b, 
der  in  den  Kelt.  Sprachen  sehr  häufig  ist  u.  u.  A.  auch  zwischen 
Sanskrit  und  Zend  vorkommt.  Ferner  gehurt  hierher  Zigeun. 
p  o  Ii  ii  v y  a ,  povya  mit  der  den  Prakritaspraohen  eigenen  Er- 
weichung oder  Auswerfung  des  r :  statt  des  Anlautes  p  ist 
wobt  richtiger  bh  m  netzen;  so  z.B.  auch  in  Zigeun.  pen  =s 
Sch  wester  st.  bhen,  das  wir  nicht  mit  Bonn  aus  Sskr. 
svnsr,  sondern  aus  dem  gleichbed.  bhagini  ableiten.  — 
I,  217.  Auf  eine  andre  Herleitung  von  Lat.  tribus,  das  im 
Mittelalter  Canton,  pagus,  villa  bedeutet,  fuhrt  ein  aus- 
gedehnter Kelt.  Wortstamm,  aus  welchem  wir  nur  anführen: 
Ir.Oael.  treabh  =  a  tribe  or  clan;  a  farmeil  village. 
Cymr.  tref,  tre  =  Wohnort,  Stadt  u.  dgl.  Corn.  trev 
~  Uhus.  Breton,  trev  etc.  —  territoire  denendant 
d'une  snccursale  (auch in  das'überbretagn.  Romanzo  über- 
gegangen}.  Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  die  Stadt 
T^ovot  Ptol.  im  alten  keltisch- Kimbrischen  Gebiete,  die  sich 
wunderbar  noch  heute  im  Cymr.  Tref a  (Tre va)  =  Hamburg 
wiederfindet.  Verwandt  ist  vermutbbcJi  auch  Cotb.  thaurp  =s 
*7f*<  (Dorf)        Oh  Snkr.  trapa  =x=  -Blatt;  Ence?  be- 
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zweifeln  wir.  —  I,  SSI.  Kelt.  ver  =  gross  beruht  nebst 
seiner  Vergleichung  auf  einem  Irrthume,  da  Corn.jveor,  ver 
nur  die  gew.  euphon.  Veränderung  aus  meor  =  gross  ist. 
—  I,  240.  Die  beiden  Bedeutungen  des  Lat.  mundus  — 
Welt  und  Himmel  concentriren  sich  in  Sanskr.  mandala 
m.  n.  =  orbis,  circuitus  ( süryamandala  —  discu^s  solis), 
das  in  den  heutigen  Ind.  Sprachen  Himmel  bedeutet,  auch 
mit  p ara  =  alter,  alius  zusgs.  als  der  andre  Weltkreis. 
Zu  der  von  dem  Verf.  aufgestellten  Identität  von  mundus 
mit  dem  gleichbedeutenden  Schmuck,  rein  bedeutenden 
Worte  haben  wir  in  Sprachl.  Doc.  S.  75  mehrere  Parallelen 
aus  den  Lettisch-Slawischen ,  Germanischen  und  Romanischen 
Sprachen  gegeben.  —  I,  283.  Zu  Goth.  milhma  =  nubes: 
Cymr.  cwm-mwl,  Breton,  com  -  moul  =  Ce-  wölke, 
ovv-vc(pov;  cf.  auch  Breton,  ko-abr  =c  Gewölke,  Ne- 
bel, dessen  zweite  Hälfte  das  Sskr.  abhra  n.  =  nubes 
ist.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dafs  Owen  cwmwl  schreibt 
und  gwl  =  Nasse  als  Stammwort  annimmt.  —  U,  115. 
Andras  bedeutet  im  Cymr.  Feind,  Teufel  und  im  Altgad- 
helischen  F  u  r  i  e ,  H  ö  1 1  e  n  g  e  i s  1 5  pejorative  Bedeutungen ,  die 
sich  ohne  Zweifel  erst  in  christlicher  Zeit  aus  der  der  Siegesgott- 
heit 'AvfydorTiK  entwickelten.  —  n,  178.  Franz.  s 0 n  (=K  I e i e) 
leiten  wir  nicht  mit  dem  Verf.  aus  Kelt.  usion  ab,  schon 
weil  ion  nur  Pluralendung  ist;  vielmehr  noch,  weil  Span, 
soma  =  farine  dont  on  a  öte  la  fleur  von  Lat  sum- 
ma sc.  farina,  woher  auch  Lat.  summula,  sumula  ([ver- 
schieden von  simila)  und  mehrere  Roman.  Wörter  stammen, 
eine  natürlichere  Ableitung  gibt;  son  kann  aus  dem  Accus, 
su  mm  am  entstanden  seyn,  da  es  sonst  sorame  lauten  würde; 
auch  kann  zugleich  das  Bedürfnis  der  Unterscheidung  von 
somme  die  gesonderte  Form  veranlagt  haben.  Einen  ähn- 
lichen Irrthum  vermuthen  wir  bei  dem  Verf. ,  wenn  er  Span, 
siesta  (Port,  sesta)  zu  Gadhel.  seist  f.  ==  Lager,  Bett 
stellt.  Wir  halten  es  eher  von  sexta  s.  c.  hora  stammend 
und  in  besonderer  Form  ausgeprägt;  Port,  dormir  a  sesta 
heifst  Sieste  halten;  auf  gleiche  Weise  ist  Altfranz,  nono 
Engl.  Holl,  noon  etc.  aus  hora  nona  entstanden.  —  II,  188. 
Für  das  Verhältnifs  des  Gae!.. Namens  Inistorc  =  Wal- 
fisch-Insel zu  dem  gleichbed.  Namen  Orcades  ist  noch 
zu  bemerken;  dafs  einerseits,  z.B.  bei  Oisian,  auch  die  Gael. 
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Form  Orc-inis,  anderseits  bei  dem  Anon  Raven nas  die  Lat. 
Form  Oorcadas  mit  dem  dentalen  Anlaute  vorkommt;  ähn- 
lich wird  aus  dem  Lat.  urceus  Prov.  dorc.  —  II.  205.  Die 
von  dem  Verf.  vermifsten  Kell.  Formen  zu  alauda  sind  vor- 
handen; wir  nennen  hier  nur  Breton,  alc'houeder,  worin 
der  Guttural  c'h  entweder  von  den  Römern  als  unaussprech- 
barer harter  Hauch  aufgefafst  und  elidirt  wurde,  oder  auch 
schon  in  einer  andern  Call.  Form  von  Hause  aus  fehlte,  wie 
Cymr.  allwydd  =  clavis  neben  dem  gleicbbed.  Breton, 
alc'houez  vermuthen  läfst;  Weiteres  s.  Spr.  Doc.  S.  14— 5. 

—  II,  327.    Das  Illyrisch- Paeon.  Wort  (acc.)  bei 

Athen.  X,  67  läfst  vermuthen,  dafs  das  von  dem  Verf.  unter- 
suchte, ebenfalls  eine  Bierart  bei  den  lllyriern  bedeutende, 
sa-baja  zu  trennen  sey,  so  da(s  baja  eine  vriddhirte  Form 
von  bia  wäre.  Das  von  dem  Verf.  verglichene  Mittel  lat. 
ei  \  ata  =  hordeum  vel  avena  könnte  dagegen  von  ci- 
bus  herkommen,  wie  Ital.  civaja  m  Hülsenfrüchte  von 
Lat.  eibaria,  £cf.  Diez  Rom.  Gr.  II,  287);  und  wie  da- 
gegen umgekehrt  legumen  die  allgemeine  Bedeutung  Ge- 
müse gewann-,  vgl.  auch  A^doio*,  das  jetzt  nur  Fisch  be- 
deutet — 

Man  betrachte  diese  Bemerkungen  nur  als  fragmentari- 
sche; eine  grofse  Zahl  hat  Ref.  noch  in  besonderer  Beziehung 
auf  vorliegendes  Werk  in  seine  „  Spracht.  Doc.u  verflochten. 
Arbeiten  dieser  Art  sind  ihrer  Natur  nach  nie  geschlossen, 
und  die  seitdem  erschienenen  Recensionen  des  Hrn.  Prf.  Pott 
enthalten  selbst  reiche  Nachträge.  Wir  sind  überzeugt,  dafs 
jeder  Leser  sich  durch  das  besprochene  Werk  zum  Selbst- 
forschen angeregt  fühlt  und  mit  Ungeduld  neuen  Werken  des 
geistvollen  Verf.  entgegensieht.  Dann  aber  wünschen  wir 
der  schönen  Seele  auch  einen  schöneren  Körper,  als  ihn  Pa- 
pier und  Druck  der  Meyer'schen  Hofbuchhandlung  gewährten  5 
and  empfehlen  ihr  den  Hrn.  Fr.  Perthes  in  Hamburg,  den 
Verleger  der  Bindseii  schen  Abhandlungen« 

Diefenbach, 
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yatmrreehti  und  der  \ationalökonomi€.  /  on  Dr.  fr.  Sc  h  m  i  t  t  Ln  n  er, 
Gh.  Hese.  Regicrung$rathet  ordentl.  Prof.  der  .Staats-  und  Kammer  al- 
Wissenschaften  an  der  Univert.  zu  Gießen,  mehrerer  Gelehrtengeeell- 
sc  haften  Mitgl.  Zweite  Auflage.  —  Auch  mit  dem  Titel:  Fr.  Schmitt- 
hennet't  zwölf  Bücher  vom  Staate,  oder  systemat.  Fncyklopddie  der 
Staat* Wissenschaften  Erster  Band.  —  üiefsen,  Druck  und  Verlag  von 
G.  F.  Heyer,  rater.    1839.    666  &  8. 

So  reich  auch  unser«  Literatur  ist,  so  fehlt  es  ihr  doch, 
meines  Wissens,  noch  aa  einem  Werke  über  die  Recen- 
,  senten  -  Moral  und  über  die  Kunst  des  Recensire  n's, 
so  sehr  auch  ein  Werk  dieses  Inhalts  ein  literarisches  Be- 
dürfnifs  sayn  möchte.  Ree.  wurde  zu  dieser  Bemerkung  da- 
durch veranlagt,  dafs  er  selbst  ein  dem  vorliegenden  Werke 
ähnliches  Werk  herausgegeben  hat  und  so  eben  in  einer  Um* 
arbeitong  erscheinen  lafet.  Ist  er  also  nicht  Richter  und 
Pari  hei  zugleich,  wenn  er  die  Schrift  des  Herrn  Seh.  zu 
beurtheilen  unternimmt?  Eine  vollkommen  beruhigende  Ant- 
wort kann  er  sich  und  Andern  auf  diese  Frage  nicht  geben. 
Doch  hofft  er  die  Klippe  so  einigermafsen  vermeiden  zu 
können ,  dafs  er  sich  auf  eine  kurze  Anzeige  des  Inhalts  des 
vorliegenden  Werks  und,  wo  er  mit  dem  Verf.  nicht  ganz 
übereinstimmen  konnte,  auf  einige  Andeutungen  beschrankt. 

Erstes  Buch.  Von  dem  Wesen  des  Staates  und 
der  Staats  Wissenschaft.  S.  1.  Dein  Vrf.  ist  der  Staat 
das  System  von  Organen  und  der  Organismus  des  öffentlichen 
Lebens.  Erst  im  Staate  hat  der  Mensch  sein  vollkommenes 
Besteho.  Der  Zweck  des  Staates  uinfafct  die  gesammte 
Wohlfarth  der  Menschen,  ihre  sinnlichen,  intellectuelien  und 
sittlichen  Interessen.  Das  Zusammenleben  der  Menschen  in 
Staaten  beruht  nicht  etwa  auf  einer  blos  physischen  Not- 
wendigkeit und  eben  so  wenig  auf  einem  Entschiiifs  der 
Willkübr,  sondern  es  beruht  auf  einer  Pflicht  (Gegen  das, 
was  der  Verf.  über  das  Wesen  des  Staates  sagt,  möchten 
sich  wohl  nicht  ohne  Grund  gar  manche  Einwendungen 
erheben  lassen.  Das  System,  zu  welchem  sich  der  Ver- 
fasser bekennt,  kann  mit  dem  des  Pantheismus  verglichen 
werden.)  —  Zweites  Buch.  Geschichte  der  Staatswis- 
senschaft. S.  34.  Dieses  Buch,  oder  diese  neue,  verbes- 
serte» und  vermehrte  Auflage  einer  frühern  Schrift  desselben 
Verfs.,  ist  die  beste  und  vollständigste  Arbeit,  welche  wir 
bis  jetzt  über  diesen  Theil  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
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ten  besitzen.  Ref.  schlägt  den  Werth  dies«»  Tbeiles  des 
vorliegenden  Werkes  um  99  höher  an,  da  er  der  Meinung 
ist,  dafs  man  in  allen  Wissensehaften .  and  insbesondere  in 
allen  philosophischen  Wissensehaften,  mir  unter  der  Bedin- 
gung vowarts  schreiten  kann,  dafs  man  sieh  vor  allen  Dln~ 
gen  mit  dem,  was  hinter  uns  liegt,  bekannt  gemacht  hat» 
Wenn  z.  B  der  Zweck  philosophischer  Vorlesungen  der  ist, 
dafs  die  Zuhörer  philosophirtn  lernen,  so  möchte  den  Vörie*» 
sungen  aber  die  Geschieh  teder  Philosophie  das  Lob  vorzugs- 
weise gebühren ,  dafs  sie  zu  meignen  Nachdenken  veranlagen 
und  auffordern.  So  wird  man  bei  dem  Besuche  einer  GemäU 
degalierie  auf  Vergleichungen  geführt ,  an  die  man  bei  der 
Beschauung  eines  einzelnen  Gemaides  nicht  gedacht  haben 
Wörde.  —  Dritte»  Buch.  Ethnologie.  S.  18&.  Der  Verf. 
tragt  in  diesem  Buche  die  Anthropologie  oder  Menschenkunde 
in  politischer  Beziehung  vor,  die  Lehre  von  dem  Menschen, 
als  einem  geselligen  Wesen,  von  der  Familien  Verbindung, 
von  der  Verschiedenheit  der  Geschlechter  und  der  Stände, 
von  den  Schwankungen  der  Bevölkerung.  Einige  Leser  wer- 
den wünschen,  dafs  der  Verf.  in  diesem  Buche  noch  mehr 
gegeben  hätte,  als  er  gegeben  hat.  —  Vierte*  Buch.  Na- 
türliches Privatrecht.  S.  Z40.  Der  Verf.  erklärt  sich 
über  diesen  Theil  seines  Werkes  in  der  Vorrede  S.  VII  so  : 
„Bei  der  Darstellung  des  natürlichen  Privatrechts  ist  es  mir 
weniger  darum  zu  thun  gewesen,  diese  ganze  Wissenschaft, 
als  vielmehr  solche  Parthieen,  die  für  Staatsrecht  und  Poli- 
tik von  entschiedener  Wichtigkeit  sind,  wie  die  Lehre  vom 
Verhältnis  des  Naturrechts  zum  positiven  Hechte  etc.  in 
gröberer  Vollständigkeit  darzustellen.  Unbefriedigt  durch  die 
subjectiv-nationaliatische  Gestaltung,  welche  diese  Wissen* 
schaft  in  neuerer  Zeit  unter  uns  angenommen  hat ,  bin  ich  auf 
die  Ansichten  von  Aristoteles,  von  denen  sich  die  meinigen 
nicht  wesentlich  unterscheiden,  zurückgegangen.46  Zufolge 
dieser  Erklärung  des  Verfs.  wird  es  nicht  befremden,  wenn 
dieser  Theil  des  Werkes  an  die  älteren  Schriften  über  das 
Nat urrecht  erinnert,  wenn  der  Verf.  z.  B.  die  einzelnen  Leh- 
ren dieser  Wissenschaft  mehr  analytisch  behandelt,  als  sie 
(  synthetisch  )  ihrer  rechtsgesetzlichen  Grundlage-  nach  in 
Betrachtung  zieht.  —  Fünftes  Buch.  Nationalökonomie. 
S.  324  bis  zu  Ende.  Wie  sich  aus  der  Seitenzahl  ergiebt, 
(denn  auf  das  fünfte  Buch  kommt  mehr  als  die  Hälfte  des 
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ganzen  Werkes,}  hat  der  Verf.  diesen  Theil  der  Staatswis- 
senschaft am  ausführlichsten  behandelt.  Man  kann  dieses 
fünfte  Buch  als  ein  selbststand iges  Werk  betrachten,  als  ein 
Werk,  welches  sich  auch  wegen  seines  weder  zu  grofsen 
noch  zu  geringen  Umfanges  zu  einem  Handbuche  für  Vor- 
lesungen ganz  besonders  eignet.  Der  Verf.  erklärt  sich  über 
den  Geist,  in  welchem  er  die  National wirthschaftslehre  bear- 
beitet hat,  in  der  Vorrede  S.  VII  f.  so:  „Wiewohl  der  Bei- 
stimmung vieler  denkenden  Staatsgelehrten  im  Voraus  ver- 
sichert, besorg'  ich  doch,  dafs  das  fünfte  Buch ,  die  National- 
ökonomie, den  meisten  Widerspruch  finden  möchte.  Man 
pflegt  gewöhnlich  drei  Systeme  dieser  Wissenschaft  anzu- 
führen, das  Merkantilsystem,  das  physiokratische  und  das 
Industriesystem  Adam  Smiths.  Von  diesen  existirt  aber  das 
sogenannte  Merkantilsystem  nicht  als  eine  speculative  Theorie, 
es  ist  mehr  ein  aus  der  unmittelbaren  Auffassung  von  Er- 
scheinungen abgeleitetes  practisches  Princip.  Das  physiokra- 
tische und  das  Industriesystem  stehen  sich  darin  gegenüber, 
dafs  jenes  die  Production  des  Werthes  der  Naturkraft,  dieses 
die  Erzeugung  des  Tausch  werthes  der  Arbeitskraft  zuschreibt; 
beide  stimmen  darin  überein ,  dafs  sie  die  National wirthsebaft 
nur  als  ein  Aggregat  von  Privatwirtschaften  fassen  und 
Freiheit  und  Völkerglück  durch  die  Zersetzung  der  Gesell- 
schaft in  ihre  Atome  bedingt  meinen.  Diese  Auffassung  hat 
sich  als  durchaus  unzulänglich  erwiesen,  um  die  Erscheinun- 
gen des  Gewerblebens  aus  ihr  zu  erklären,  sogar  als  ver- 
derblich, wo  man  practische  Mafsnahmen  aus  ihr  abgeleitet 
hat.  Mehrere  denkende  Schriftsteller  haben  daher  bereits  die 
Einseitigkeit  dieser  Systeme  zu  ergänzen ,  sowie  die  Gegen- 
sätze zu  vermitteln  gesucht,  und  die  Wissenschaft  steht  be- 
sonders durch  die  Bemühungen  deutscher  Gelehrten  der  Wahr- 
heit viel  näher.  Man  wird  nach  so  vielen  trefflichen  Vorar- 
beiten und  bei  dem  tiefern  wissenschaftlichen  Bewufstseyn 
unserer  Zeit  fast  unwillkürlich  zu  dem  Gedanken  gedrängt, 
die  Nationalökonomie  synkretis  tisch  und  als  organisches 
System  zu  begreifen.  Dieser  Gedanke  ist  daher  auch  die 
Seele  des  fünften  Buches." 


(Ott  Scklufi  folgt.) 
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Referent  hat  es  besonders  gefreut ,  f  warum  sollt'  er 
es  verschweigen?)  dafs  der  Verfasser  seiner  Bearbeitung 
der  NationalwirthschafUlehre  eine  Eintheilung  zum  Grunde 
gelegt  hat,  welche  Referent  in  seinen  40  Büchern  vom 
Staate  zuerst  vorgeschlagen  und  durchgeführt  hat.  Der 
Verf.  theilt  nämlich,  mit  Resten.,  die  WirthschaftsJehre  ein 
in  die  allgemeine  und  in  die  besondere  WirthschaftsJehre. 
Nor  das  kann  Ref.  nicht  gutheißen,  dafs  der  Verf.  in  der 
allgemeinen  WirthschaftsJehre  zugleich  von  dem  Bergbaue, 
von  dem  Landbaue  u.  s.  w.  bandelt.  Alle  diese  Lehren  ge- 
hören,  nach  Rcstns.  Ansicht*  in  die  besondere  Wirthschafts- 
lehre.  Denn  die  besondere  Wirthschaftslehre  enthält  wieder 
zwei  (  «juoad  principiuui  dividendt  verschiedene)  Unterabthei- 
lungen. Die  eine  zieht  die  Verschiedenheit  der  Subjcete, 
welche  wirtschaften ,  (Privat-,  Staats-Wirthsl.)  die  andere 
die  in  der  Erfahrung  gegebene  Verschiedenheit  der  Gegen- 
stände, welche  bewirthschaftet  werden ,  (Lehre  vom  Land- 
baue, vom  Bergbaue  u.  s.  w.  )  in  Betrachtung.  .Der  Verf. 
bandelt  unter  der  Aufschrift:  Besondere  Wirt  hsl..  nur  von 
den  unter  die  erste  Unterabteilung  gehörenden  Lehren.  — 
Uebrigens  zeichnet  sich  das  fünfte  Buch  durch  die  Fülle  sta- 
tistischer Notizen  (z.  B.  über  die  Eisenbahnen)  sowie  das 
ganze  Werk  durch  seinen  Reichthum  an  literarischen  Nach- 
weisungen besonders  aus.  Auch  darf  Ref.  die  vertraute  Be- 
kanntschaft nicht  unerwähnt  lassen,  welche  der  Verf.  mit 
den  Schriften  des  griechischen  Alterthumes  und  mit  der 
Sprachkunde  überhaupt  an  den  Tag  legt.  Wer  sich  im  Den- 
ken, Schreiben  Und  Sprechen  an  Klarheit  gewöhnen  will,* 
der  lese  die  v  Allen. " 

'         V  Zacharias 


XXXH.  Jubr*.       Heft.  HO 
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m  Tauwnd  und  eine  Nacht,  tou  Habicht  und  Weil. 

1 )  'lausend  und  eine  Piment.    Arnbisck,   Kuch  ewer  Uantteehrift  aus  Tunis, 

Herausgegeben  von  Ür.  Maximilian  Habicht,  Professor  ölt  der  kunigl. 
Universität  zu  Dreilau  etc,  Achter  Band.  Breslau  1838,  bei  Joseph 
Max  und  Comp.    385  S.  8. 

2)  Tausend  und  oine  IS  acht.    Arabische  Erzählungen  zum  Ertienmale  aus 

dem  arabischen  Urtexte  treu  ubersetzt  von  Dr.  Gustav  Weil  herausge- 
geben und  mit  einer  Vorhalle  von  Auguät  Lewald.  Mit  2000  Bildern 
und  Vignetten  von  F.  Gro/s.  Die  ersten  72  Lieferungen  jede  zu  einem 
Bogen  gr.  4.  {Jede  Lieferung  4  Kreuzer  oder  1  Groschen.)  Stuttgart 
183t,  1838.   Verlag  der  Classikcr. 

Auch  dem  vorliegenden  Bande  des  arabischen  Textes  der 
Tansend  und  einen  Nacht  j  welcher  mit  der  mten  Nacht 
beginnt  und  mit  der  708ten  schliefst  und  63  kleine  Erzählun- 
gen urnfafat.  bat  der  gelehrte  Herausgeber ,  dem  nicht  nur 
die  occidentallschcn  Freunde  der  arabischen  Literatur,  sondern 
auch  die  mährchenhuiigrigen  und  blicherarmen  Bewohner  des 
Orients  für  seine  Bemühungen  den  innigsten  Dank  /ollen, 
ein  Veraeichnifs  beigefügt,  in  welchem  die  in  den  Wörter- 
büchern, besonders  in  Colins,  fehlenden  Wörter  nach  alpha- 
betischer Ordnung  erläutert  werden,  wobei  nur  hu  bedauern 
ist,  dafs  ffir  die  der  deutschen  Sprache  unkundigen  Leser 
der  1001  Nacht,  die  so  wichtige  und  «weckmafsige  Arbeit 
unbenutzt  bleiben  mufs.  Mit  Vergnügen  bemerkte  Ref. .  dafs 
dieser4  Band  viel  sorgfaltiger  als  die  Vorhergehenden ,  na« 
mentlich  als  die  drei  Ersten  dieses  Werks  herausgegeben 
worden;  und  wenn  er  dennoch  in  den  ersten  200 Seiten,  die 
er  von  diesem  Bande  gelesen,  noch  einige  Fehler  im  Texte 
entdeckt,  die  nicht  unter  den  Druckfehlern  angegeben  sind, 
und  die  er  daher  hier  zu  verbessern  sich  veranlagst  findet,  so 
mufs  er  doch  den  Fleifs,  <üe  Beharrlichkeit  und  Gelehrsam- 
keit des  Herausgebers  bewundern,  mit  welcher  er  an  der 
Vollendung  eines  Werkes  arbeitet,  das  selbst  einem  gelehr- 
ten Araber  so  viele  Schwierigkeiten  darbieten  würde.  Denn 
gehört  schon  eine  fehlerfreie  Herausgabe  eines  anerkannt 
classiächen  Schriftstellers,  wo  Grammatik,  Wörterbuch,  Ge- 
schichte ,  Chronologie,  Geographie  und  andere  philologische 
Hülfsurittel  als  zuverlafsigc  Führer  bei  schwierigen  oder  ver- 
dorbenen Stellen  angenommen  werden  können,  wegen  der 
an  und  für  sich  mangelhaften  Schreibart  der  Araber  zu  den 
nicht  erfreulichen  Aufgaben  eines  Orientalisten ,  welche  Mühe 
und  Anstrengung  erfordert  erst  die  Heraasgabe  eines  Werks 
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wie  tausend  und  eine  Nacht,  das  fast  durchgriff  ig  in  einem 
vulgairen  Style  geschrieben,  von  Männern  verratet,  die,  wie 
ans  vielen  Stellen  hervorgeht,  nicht  nur  ihrer  eignen  Sprache, 
sondern  auch  der  Geschichte  ihres  Volks  und  der  Geographie 
ihres  Landes  unkundig  sind!  dazu  kömmt  noch,  dafs  diese 
Mäbrchensamralung  im  Oriente  seihst  nur  von  ungel  ehrten 
Männern  aus  dem  Volke,  meistens  von  solchen,  die  se  wie- 
der für  Geld  in  den  Kaffeehäusern  öffentlich  erzählen,  gele- 
sen und  abgeschrieben  werden;  denn  ein  gelehrter,  wissen- 
schaftlich gebildeter  Araber  sieht  mit  Verachtung  auf  diese 
Kala  m  färegh,  wie  er  es  nennt,  herab,  und  läfst  sich  eben 
so  ungern  mit  einem  solchen  Buche  in  der  Hand  überraschen 
als  etwa  ein  deutscher  Gelehrter  mit  Claurens  Romanen,  da- 
her der  an  und  für  sieh  schon  gegen  den  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  verstofseade  Text  bei  jeder  Abschrift  no In- 
wendig einen  Zuwachs  von  neuen  Fehlern  erhalten  mufs. 
Am  deutlichsten  geht  dies  noch  aus  den  eingeschaltete», 
gröfstentheüs  aus  altern  Dichtern  entlehnten  Versen' hervor, 
die,  je  älter  sie  sind,  je  weniger  sie  ton  den  Abschreibern 
verstanden  und  je  häufiger  daher  von  denselben  verunstaltet 
worden.  Ref.  wiederholt  daher,  dafs  besonders  diejenigen 
Orientalisten,  die  mit  der  Kenntnifs  des  alten  Arabischen  auch 
die  der  modernen  Volkssprache,  welcher  die  der  100t  Nacht 
so  nahe  kömmt,  verbinden  wollen,  dem  wackern  Herausge- 
ber dieses  Werks  aufs  Innigste  dankbar  seyn  müssen ,  da  er 
ja  nach  Vollendung  desselben  bei  einer  nochmaligen  Revision 
recht  leicht  die  Verbesserung  der  noch  übrigen  Fehler  nach- 
tragen kann. 

Ehe  nun  Ref.  zur  Aufzählung  der  in  den  ersten  200  Seiten 
ihm  aufgefallenen  Fehler  schreitet,  glaubt  er  noch  bemerken 
zu  müssen,  dafs  das  S-  17  Z.  5  vorkommende  Wort:  äül*«, 
welches  der  Verf.  des  Verzeichnisses  der  in  den  Wörter- 
büchern fehlenden  Wörter  ,,  lrebereilongCi  übersetzt,  hier 
„hinterbringen,  auflauern  und  durch  böses  Nachreden  Zwi- 
t rächt  stiften u  bedeutet.  So  ein  Kamus  unter  dem  Worte 
^ju*-/f  nachdem  die  Bedeutung  „schnell  gehen44  und  „etwas 

unternehmen"  augegeben  worden:  v^j^V)f  j+£>  (j*^  jJy 

ad^ftte  «  ^  Uf*j  <Jt»  JUb  /vi  *k»A>Jbo  dUlbjf 

/O  {JfJtX*  *j\ju<  t>o3y.    Zu  verbessern  ist  im  Texte 

j  ■  t 


Digitized  by 


41»  Tnmrml  «nd  eine  Nacht,  von  HaMcht  und  Weil. 

»Seite  12  Zeile  11  von  oben  cA*£  statt  O^-tf.  S.  15  Z.  2 

v.  Ii.  statt  sj^ox    S.  19  Z.  2  v.  u.  ^C^^Sf  statt 

^OyAi^f.  S.  20  Z.  6  v.  u.  yVjöi  für  ^ W> ,  das  auch  in 
den  vom  Herausgeber  angegebenen  Druckfehlern  wiederholt 
ist.   S.  44  Z.  5.  v.  u.  OjäJj  statt  Oj*Jjf-    S.  54  Z.  3  v.  o. 

v^fjSL/f^  statt  Ljtj^fj  ebenso  S.  65  Z.  4  v.  u.  S.  112  Z.  6 

v.  o.  statt  S.  119  Z.  8  v.  0.  Wj^/Hj^  statt 

(j »S.  118  Z.  7  v.  0.  V^a^Lü  statt  V^A^Ua.  S.  119 

in  der  letzten  Zeile  &Ujp^  statt  OÜ>£j.  S.  123  Z.  1 
statt  J=^.   Auf  derselben  Seite  fehlt  Z.  6  ^  vor  Cj^^ 
8.  125  Z.  2  v.  o;<3^as  statt  cJ^Xo.   8.  141  Z.  8  erfordert 
der  Zusammenhang,  dafs  man  statt  lese,  es  sind 

ja  die  Worte  der  Frau,  welche  den  König  zo  uberzeugen 
sucht,  dafs  er  das  Recht  habe,  ganz  nach  Willkühr  zu  herr- 
schen.  S.  144  Z.  8  v.  0.  Or^  statt  S.  153  Z.  6- 

v.  u.^c  of  statt S.  161  Z.  2         statt  <J&j.   S.  190 

Z.  6  v.  u.  r&otäo  statt  j&o\*4>.    S.  198  Z.  6  v.  u.  (j^XxWf 

L'eber  das  zweite  hier  angezeigte  Werk  hätte  Ref.  sehr 
gerne  geschwiegen,  die  Beurtheilung  desselben  Andern  uber- 
lassen, und  das  Verhältnis  des  Uebersetzers  zum  Heraus- 
geber sowohl,  als  zu  den  frühern  Uebersetzern ,  sowie  auch 
die  Angabe  der  von  ihm  benutzten  Quellen  in  einer  schon 
angekündigten  Vorrede  angegeben  $  da  aber  diese  erst  am 
Schlüsse  des  Werks  erscheinen  kann,  wahrend  die  vorhan- 
denen Lieferungen  schon  einer  strengen  Kritik  ausgesetzt 
sind,  so  findet  sich  Ref.  genöthigt,  um  allen  weitern  Mifs- 
helligkeiten  vorzubeugen,  sich  hier  über  seine  Absicht  bei  der 
Uebersetzung  der  1001  Nacht,  sowie  über  das,  was  von  der- 
selben gefordert  werden  darf,  recht  klar  auszusprechen.  Vor 
Allem  aber  hält  es  Ref.  für  seine  Pflicht,  hier  öffentlich  zu 
erklären,  dafs  er  bei  der  Uebersetzung  der  ersten  600 dachte 
den  von  H.  IV  f.  Habicht  herausgegebenen  arabischen  Text  und  bei 
den  folgenden  ein  Manuscript  aus  der  hrzgl.  Bibliothek  zu  Gotha . 
nicht  aber  wie  der  Herausg.  in  seiner  Vorhalle  glaubt  einen  aus 
Kahira  mitgebrachten  Text  benutzt  hat.  Ref.  weife  nicht  wie  Hr. 
Lewald  auf  den  Gedanken  kam,  der  Verf.  habe  einen  Text 
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aas  Egypten  mitgebracht,  da  er  bei  seiner  Abreise  an  nichts 
weniger  als  an  eine  neue  Uebersetzung  der  arabischen  Nächte 
dachte  und  daher  mit  den  wenigen  ihm  zur  Verfügung  ste- 
henden Mitteln  ganz  andere  für  seine  eigentlichen  Studien 
unentbehrlichere  Werke  anschaffen  mufste.  Mehr  aber  noeb 
wundert  sich  Ref.  darüber,  dafs  Hr.  Prof.  Kleischer,  der  ge- 
lehrte  Recensent  dieses  Werks  £ S.  Hall.  Literaturzeit.  Er- 
gänzungsblatter No.  15  u.  folg.)  durch  die  ungegründete 
Aussage  eines  Nichtorientalisten  zur  Vermuthung  gelangen 
konnte,  der  Verf.  möchte  den  von  ihm  benutzten  Text  ver- 
läugnen;  da  er  nicht  nur  keinen  Grund  dafür  wüfste,  sondern 
auch  sehr  leicht  von  einem  minder  wackern  Orientalisten  als 
Hr.  Prof.  Fleischer  des  Gegenthetls  überwiesen  zu  werden 
befürchten  mufste.  Was  nun  sein  Verhältnifs  zum  Heraus- 
geber angeht,  so  hat  sich  zwar  dieser  schon  in  der  Vorhalte 
deutlich  genug  darüber  ausgesprochen,  als  dafs  die  allenfalls 
von  strengen  Philologen  hie  und  da  vermifste  Identität  zwi- 
schen dem  Texte  und  der  L  ebersetzung ,  dem  Ueber- 
setzer  zum  Vorwurf  gemacht  werden  dürfte.  S.  VI  sagt  Hr. 
Lewald:  „Der  junge  Gelehrte,  voll  orientalischen  Sinnes 
und  orientalischer  Erregbarkeit  kennt  nicht  die  Forderungen, 
die  Zeit  und  Ort  machen  und  will  sie  nicht  kennen;  noch 
weniger  will  er  sich  einem  Vorbilde  fügen,  das  seiner  Idee 
einer  getreuen  Verdeutschung  nicht  im  entferntesten  entspricht« 
Er  gab  für  arabische  Worte  gewissenhaft  deutsche,  den  Sinn 
mit  Treue  erwägend,  den  Geist  mit  Einsicht  erfassend,  un- 
bekümmert welchen  Eindruck  dies  in  Europa  machen  werde  $ 
er  Jiatte  an  der  vollkommenen  Ueberzeugung  genug,  dafs, 
wenn  es  möglich  wäre,  dafs  plötzlich  ein  Publicum  in Kahira 
oder  Konstant i  110 pel  deutsch  verstände,  es  ihm  eben  so  bei- 
fällig andächtig  zuhören  würde,  als  jedem  seiner  nationalen 
Erzähler,  Das  Werk  sollte  aber  nun  einmal  in  dem  grofsen 
Landstriche  heimisch  wresden ,  wo  man  die  Sprache  des  „Jau 
kennt.  Treu  und  wahr  und  doch  keusch  und  verhüllt  nach 
unsern  Begriffen  :  bestaubt  von  der  vollen  Schmetterlingspracht 
der  üppigsten  Traumwelt,  allen  Ernst,  die  ganze  Einfachheit 
der  Erzählung  beibehaltend,  welche  oft  an  unsre  heiligsten 
Urkunden  inahnt,  die  mit  diesen  Mährchen  ja  gleiches  Vater- 
land haben,  und  doch  dabei  so  artig  und  konventionell,  dafs. 
keine  Dame  die  Augen  senken  dürfte.  Nicht  Gallands  oder 
der  andere  moderne  Glätte,  nicht  französischer  Conventions- 
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ton,  nicht  Eleganz  des  Styls  wurden  verlangt,  sondern  altes 
dieses  sollte  sogar  auf  das  »Strengste  vermieden  werde«. 
Dies  war  der  Inbegriff  der  Aufgabe,  und  indem  ich  ihn  hier 
darlege,  habe  ich  mir  erlaubt  den  geringen  Theil  anzudeuten, 
der  mir  hei  diesem  verdienstlichen  Unternehmen  zufiel,  und 
dein  ich  es  ku  verdanken  habe,  dafs  mein  Name  überhaupt 
dabei  genannt  wurde.'' 

Der  Uebcrsetzer  glaubte  wohl  hoffen  zu  dürfen  dafs  nach 
dieser  Erklarnng  des  Herausgebers  auch  der  unerbittlichste 
Fachgelehrte  höchstens  bedauern  würde  dafs  die  Herausgabe 
des  Werks  nicht  von  ihm  selbst  besorgt  werden  konnte  — 
worüber  weiter  Unten  noch  einige  Erläuterungen  —  aber 
wahrlich  nicht,  dafs  man  die  alleranbcdeutendsten  Abwei- 
chungen vom  Texte,  die  kaum  bei  einer  sieb  als  wortgetreu 
ankündigenden  Uebersetzung  zu  tadeln  wären,  ragen  und 
sich  noch  die  Muhe  geben  würde  die  angegebenen  Verbes- 
serungen mit  Granden  zu  belegen,  die  auch  jedem  Anfänger 
gröfstentheils  bekannt  seyn  müssen.  80  wird  gleich  der  An- 
fang der  Uebersetzung  angefochten  weil  Hr.  Lewald  —  lief, 
weife  selbst  nicht  wann«  —  das  hier  wie  in  den  goldnen 
Halsbändern  gebrauchte  „im44  in  „bei"  verwandelte.  Der  ge- 
lehrte Recensent  zweifelt  aber  hoffentlich  nicht  daran ,  dafs 

.  es  dem  Uebcrsetzer  nicht  einfiel,  das  O  für  eine  Deschwö-- 
rnngsfartikel  zu  haften.   So  gut  übrigens  der  Araber  sich 

irgend  ein  beliebiges  Zeitwort  oder  Hauptwort  wie  ^JUuof 
oder  ^jLjLva!i  hinzudenkt,  steht  es  dem  deutschen  Leser 

auch  frei,  die  Worte:  „ist  mein  Sinn44  oder  etwas  Aean Li- 
ebes als  ausgelassen  zu  betrachten.  Dafs  ^pC*  wohnen  be- 
deutet ist  leicht  schon  aus  dem  hebräischen  "p©  zu  wissen; 

wenn  aber  von  einer  Wohnung  auf  der  sturmbewegten  See 
die  Hede  ist,  wird  man  es  sich  wohl  gefallen  lassen,  dafs 
S.  5  „und  mich  auf  diesem  tobenden  Meere  herumtreibt14  statt 
^und  mich  in  diesem  tobenden  Aleere,  wohnen  lafst4'  übersetzt, 
ader  herausgegeben  worden  ist;  eben  so  wenig  wird  man 
die  Treue  der  Uebersetzung  vermissen,  weil  Hr.  Lewald  den 
Ochsen  „laut  aufjauchzen,44  statt  „fröhlich  seyn"  Jäfst.  Dafs 
S.  12.  Z.  22.  die  Worte  „nicht  mehr4  vor  „beschäftigt44  feh- 
len ist  schon  im  Umschlag  zur  7.  Licfrg.  verbessert  worden ; 
es  heifst  eigentlich  „wenn  er  seine  Lust  an  mir  befriedigt 
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hat.  „Dam  öü^cu  kein  cr*3^  i«t.  bezweifelt  wohl  Niemand 
aber  dennoch  ist  hier  kein  "Gr  und  zu  einem  „sie"  wenn  es  in 

der  CJebersctznng  mit  dem  vorhergehenden  in  Ein- 

klang gebracht  und  auf  das  Schicksal  des  Kaufmanns  selbst 
bezogen  worden  Ist.  Es  heifst  nehmlkh  S.  18.  „Die  Nachte 
haben  dich  in  Kühe  gelassen  und  du  Uefsest  dich  durch  sie 
täuschen;  wahrend  die  Nacht  am  klarsten  schien,  kam  aber 
das  Unglück  herbei"  statt  ..scheint"  und  „kömmt."  Da  fr 
nach  rauselmünnischen  Hegriffea  ein  Mann  von  grofser  Red- 
lichkeit Auch  ein  Mann  von  festem  CSlauben  ist,  kann  man  im 

Kam us  unter  dem  Worte  finden.   Uebrigens  bedeutet 

auch  *3V*t  innerer  wahrer  Cäatibe;  so  im  Koran  IM 
USaj-SÖj  &\yo*J\  ijXc  üjtc^f  welches  des  Kamus 

durch  {jiv  US  oder  auch  durch  IöOX>ju  cyu/f  S^jJf  er- 
klärt. Auch  versteht  sich  von  selbst  wenn  S.  81.  die  in  einen 
Geist  verwandelte  Krau  sagt,  „Ich  gehöre  zu  den  Frommen" 
dafs  sie  darunter  „zu  den  frommen  Geistern"  oder  „Genien" 
meint.  8.  84.  18.  v.  U.  möchte  der  ftecensent  statt  „wahrend 
die  Sterne  der  Nacht  sieb  verbergen44  lieber  „sich  verschlin- 
gen" übersetzen.  Diese  Bedeutung  des  Worts  CS&AÄ^>f  ist 
Ref.  ganz  unbekannt,  da  ihm  sein  Kamus  zunächst  angibt:  , 

CoCäJ  bedeute  irgend  einen  Stoff  recht  schön  und  fest  we- 
ben, dann  aber  dasselbe  wie  <^Ä^.f  „sich  verbergen  oder 
verhüllen";  so  von  einem  Derwischen  der  sich  in  seine  Kutte 
einhüllt;  ebenso  besteht  Ree.  auf  seiner  Uebersetzung  des 

Wortes  ,Jjyf  (S.  85.  6  v.  U.)  Und  sieht  gar  nicht  ein,  wa- 
rum nicht  üyy*  als  dessen  Subject  gelten  kann.    S.  86.  6 

hatte  der  Uebers,         und  Jaty  durch  lösen  und  fesseln 

wiedergegeben,  versteht  aber  darunter,  dafs  es  weder  bei 
dein  Menseben  steht,,  sich  den  Lebensunterhalt  zu  verschaf- 
fen wenn  er  ihm  nicht  bestimmt  ist,  noch  ihn  zu  verwerfen 
wenn  er  ihm  von  Gott  beschieden;  die-Verändcrang  des  Her- 
ausgebers ändert  daher  nichts  am  Minne.  8. 37,  1  liest  man: 
„er  20g  ein  Älesser  aus  der  Tasche,  durchstach  damit  das 
Blei  und  arbeitete  so  lange,  bis  er  die  Flasche  geöffnet" 
nach  der  Meinung  des  Ree.  statt  „tauft»  oder  schnitt  damit 
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das  Blei  ab,"  Weun  aber  einmal  das  Blei  abgeschnitten  war, 
welcher  langen  Arbeit  bedurfte  es  noch,  um  die  Flasche  zu 

öffnen  ?  dafs  LKJ/^  nicht  nur  schneiden  und  reifsen  sondern 
auch  stechen  bedeutet  geht  daraus  hervor,  dafs  es  von  einem 

Floh  gebraucht  wird;  so  im  Kamus  C^tjjJ\  JÜü 

**mJ  Df.  Ob  (8.37.11)  ein  Schlund  eher  einem  Schlau- 
che, oder  wie  Hr.  Fleischer  vorschlägt  einer  Gasse  verglichen 
worden  ist,  will  Ref.  —  da  der  Text  beides  bedeuten  kann  — 
dem  Urtheile  der  Leser  überlassen ;  ebenso  ob  der  Kopf  die- 
ses Mannes  wie  der  eines  Wolfes  oder  nach  der  Meinung 
des  Recens.  wie  ein  Brunnenloch  aussah;  da  man  eben  so 

gut  als  lesen  kann.   Wenn  S.44.1G.  von  einer 

Arznei  gesagt  wird  ..hast  du  bemerkt,  dafs  sie  sich  an  dir 
abgerieben  und  in  deinen  Körper  übergegangen  ist44  wohl 
mit  dem  abreiben  nichts  anderes  gemeint  ist,  als  den  Körper 
durchdringen,  bedarf  keiner  weitern  Erörterung,  g.  45.  9. 
Möchte  Ree.  statt  „wann  ist  je  ein  Andrer  ihr  Vater  genannt 

worden"  lieber  um  das  *V^f  %u  vermeiden  „wird  aber  je 
ein  Andrer  dazu  aufgefordert  so  weigert  er  sich"  übersetzen. 
Nun  heifst  es  aber  vorher:  „die  Tugenden  haben  eine- hohe 
(Stufe  erreicht  als  du  ihr  Vater  genannt  wardst"  wie  pafst 

nun  dieser  Nachsatz  darauf?  und  wäre  also  doch  zu  im 

Texte  noch  einmal  W  zu  suppliren?  lieber  S.  95. 11.  „seine 
Achseln  bebten"  sagt  Hr.  Fleischer  „statt  seine  Halsmuskeln. 

Denn  \j<i*\j*J\  sind  an  dem  Menschen  les  tendons  et  les 
veines  du  cou ,  auxquelles  le  trembleraent  se  fait  voir  le  plus 
wie  Ree.  das  Wort  von  Caufsin  d.  J.  erklaren  hörte."  Hatte 
aber  der  gelehrte  Ree.  statt  Caufsin  d.  J.  den  Kamus  zu 

Rath  gezogen,  so  hatte  er  gefunden,  dafs  L&fij*  hier  we- 
der tendons  noch  veines  du  cou  bedeutet,  sondern:  das  Fleisch 
zwischen  der  Seite  und  den  Schultern  (vielleicht  die  grofse 
Brustmtiskel  ?)  s0  im  Kamus:  Cj&}  &X*aJ-i  OOoupf  JÜb 
Oc^>  Jj3  $  OXÖfy  ^azT3f  ^  -  Wenn  der 

Herausgeber  den  erschrockenen  Mann  nicht  in  sein  Kleid 
pissen  lafst ,  wie  es  im  Texte  heifst ,  so  hätte  Hr.  Fleischer 
leicht  die  Ursache  errathen  können,  ohne  zu  vermuthen,  dafs 
der  üebersetzer  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht 
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Kreilich  hätte  Hr.  LewaM  besser  das  Ganze  . 
den  Mann  in  der  Verzettlung  sein  Kleid  zerreifsen  zu  lassen. 
8.  300,  6.  und  an  mehreren  andern  Stellen  heifst  allerdings 

r*uj\  üu>f  der  Winkel  des  Auges  der  der  Nase  nahe  ist, 

begeht  man  aber  eine  grofse  Untreue,  wenn  man  die  Tiefe 
des  Auges  übersetzt?  ebenso  S.  242,  16.  „Anonen"  statt 
„Jahrhundert"  wenn  von  einem  Könige  der  Meister  der  Zeit 
genannt  wird,  die  Rede  ist?  Eben  so  wenig  wird  der  Sinn 
entstellt,  wenn  es  S.  154,  4  heifst:  .,man  glaubte  ihr  Lachein 
käme  aus  schön  gereihten  Perlen"  statt  „ihr  Lächeln  scheint 

Perlen  zu  enthüllen."   Ueber  die  Bedeutung  des  hat 

6chon  Habicht  in  seiner  Vorrede  zum  7.  Bande  sich  zur  Ge- 
nüge erklärt.  S.  214,  8  wo  von  einem  Affen  die  Rede  ist, 
und  der  Hauptmann  sagt:  „lafst  ihn  schreiben  was  er  will, 
und  wenn  er  die  Schrift  beschmiert,  so  jage  ich  ihn  fort" 
hätte  Hr.  Fleischer  gewünscht,  dafs  man  „und  wenn  er  etwas 
hinschmiert"  übersetze.  Wahrlich  eine  grofse  Wiederher- 
stellung des  wahren  Sinnes"!  S.  24t,  2  möchte  Ref.  die 
von  dem  Recens.  vorgeschlagene  Uebersetzung  darum  nicht 

gut  heifsen,  weil  Oo  in  dem  Sinne  „etwas  fordern" 

mit  ^Jf  construirt  wird ,  und  viel  eher  nO^  als  eine  Corrup- 

tion  von  8<*\j  als  umgekehrt  angesehen  werden  kann.  Ob 
dem  Könige  S.  220,  5  „eine  Reihe  Zähne"  oder  wie  Ur* 
Fleischer  wünscht  „seine  ganze  Zahnreihe"  ausgeschlagen 
worden,  wird  wohl  dem  deutschen  Publikum  einerlei  seyn, 
ebenso  gleichgültig  wird  es  ihm  seyn  ob  S.  223,  5  der  Fun- 
ken an  ihrem  Kleide  hängen  blieb,  oder  derselbe  in  ihren 
Kleidern  Feuer  fafste;  da  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs 
ein  brennender  Funken  ein  Kleid  in  Brand  steckt,  um  so  mehr 
da  gleich  darauf  das  Mädchen  selbst  von  der  immer  weiter 
um  sich  greifenden  Flamme  verzehrt  wird.   Mit  Recht  tadelt 

Hr.  Fleischer  die  Uebersetzung  ^es  j^^f  ZT^f*  uur*~ 
gens  an  andern  Stellen  schon  verbessert  worden  5  hingegen 
kann  Ref.  f^Xxkcw  ji^O  fj  nicht  wie  Hr.  Fleischer  durch 
„wodurch  ich  zur  Mitschuldigen  an  ihnen  werden  würde6* 
übersetzen,  weil  dann  die  folgende  Frage:  gar 
nicht  darauf  pafst,  während  nach  des  Uebers.  Erklärung  wenn 
die  Frau  tun  die  Lastträger  vom  Tode  zu  retten,  sagt:  ich  theile 
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ihre  Schuld,  der  Mann  mit  Hecht  fragt:  wie  so?  lief,  zwei- 
feit  keinen  Augenblick,  dafs  Hr.  Fleischer  dieses  wahrschein- 
lich in  der  Eile  geschriebene  „ganz  irrig"  bei  reiferra  Nach- 
denken über  diese  Stelle  zurücknehmen  wird.  Die  Bedeutung 

des  Wortes  (j**^  S.  271,  hat  der  Uebersetzer  nicht  nur 
gekannt,  sondern  in  den  egyptischen  Bädern  sehr  oft  aufs 
Angenehmste  empfunden;  es  ist  das  Französische  masser  das 
aber  hier  nicht  anwendbar  ist.  8.  275,  1  hat  der  Herausge- 
ber „ich  hatte  eine  geheime  Vorahnung"  statt  „ich  wufste 
nicht  was  mir  im  geheimen  verborgen  war"  d.  h.  was  in  meinem 
Innern  vorging,  also  ganz  gleich  bedeutend  übersetzt.  S,  342, 16 
glaubt  Hr.  Fleischer  f^jjf  könne  hier  nicht  „der  Mann" 
sondern  müfse  „ein  Diener"  bedeuten ;  aber  in  diesem  Falle 
hiefse  es,  da  früher  nur  von  drei  Sklaven  und  von  keinem 
Diener  die  Rede  war,  nicht.  piU^f  sondern  **Jl£^  übrigens 
beifst  es  gleich  darauf  ^olj  etc.  und  er  befahl  den  Sklaven, 

mich  bei  Anbruch  der  Nacht  aus  seinem  Hause  zu  bringen." 
Sollte  dieser  Befehl  vom  Diener  ausgegangen  seynt??  Dafs 

übrigens  zunächst  nicht  Diener  sondern  Jüngling  be- 

deutet und  daher  recht  gut  hier  von  dem  jungen  Manne  der 
schon  früher  v_A&  und  genannt  worden,  gesagt  wer- 

den kann,  wird  Hr.  Fleiseher  nicht  unbekannt  seyn  (eben 
sieht  Ref.,  dafs  das  Goth.  Mscrpt.  wirklich  hat).  8. 

844.  6.  hat  der  Uebersetzer  nicht  wie  Hr.  Fleischer  glaubte 
mit         verwechselt  sondern  dem  Kamus  zufolge  ihm 

dieselbe  Bedeutung  gegeben;  so  heifst  es:  tyf  »c^  k)^** 
üW  W.    S.  290,  6.  nach  dem  Uebersetzer: 
„Heil!  ich  befreie  dich  von  dieser  schändlichen  Strafe."  Da- 
für H.  Fleischer  „deine  Hoheit  ist  unschuldig  an  dieser  Schand- 

that"  aber  seit  wann  bedeutet  £Cx*<-\a.  Hoheit?  auch  ist 
kciU  gewöhnlich  ein  Ausruf,  ein  Wunsch 5  kann  aber  nicht 
als  Unschuld  erklärt  werdert.   Vielleicht  mufs  &Co^  statt 

^CC/olXcw gelesen  werden,  dann  hiefse  es:  „Deine  Ehrwürde 
bleibe  bewahrt  vor  einem  solchen  Schandflecken!"  (Im  Coth. 
Mscrpt.  liefst  man :   friS^J]  övXä        &XciJL)  Am  Schlufse 

seiner  Beccnsion  will  endlich  noch  Hr.  Fleischer     305,  12. 

•  > 
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tj&xity  für  das  Schlöffe  seiner  Majestät  ansehen.  D  ieses 
Wort  kommt  aber  nie  ohne  folgendes  Hauptwort  oder  Für- 
wort vor;  man  sagt  wohl  oder  in  einer 
Anrede:                 dafs  aber  3/*aarJf  allein  für  Majestät 

gebraucht  wird,  möchte  wohl  Hr.  Fleischer  schwerlich  durch 
ein  einziges  Beispiel  beweisen  können«  Uebrigens  kann  hier 
nicht ,  wie  Hr.  Fleischer  glaubt,  vou  dem  Schlosse  die  Rede 
seyn  „in  welchem  gleichsam  die  Schechina  des  Chalifen  weilt," 
da  es  gleich  darauf  heifst  „und  nicht  vom  Garten  des  Für- 
sten der  Gläubigen"  es  ist  demnach  wohl  ein  Fehler  im  Texte 
zu  vermuthen.  (Im  Goth.  Macrpt,  fehlt  dieser  ganze  Satz.) 

Kef-  übergeht,  um  diesem  Aufsatze  keine  zu  grofse  Aus- 
dehnung zu  geben,  alle  diejenigen  Verbesserungen  des  hal- 
lische o  Ree.  die  auf  eine  von  des  Uebcrsetzers  Texte  abwei- 
chende Leseart  sich  gründen,  uud  bedauert  selbst ,  dafs  der 
Uebersetzer  mit  einer  solchen  Eile  ans  Werk  gehen  roufste, 
dafs  «er  nicht  Zeit  hatte  sien  ein  zweites  Manuscript  zu  ver- 
schaffen, obschon  bei  einem  Werke  dieser  Art  sich  wohl  bes- 
ser  bald-  nach  dein  Einen  bald  nach  dem  Andern  übersetzen, 
nicht  aber,  oder  wenigstens  -sehr  selten  —  bei  der  gänzlichen 
Verschiedenheit  der  Darstellung  —  ein  Text  durch  den  An- 
dern berichtigen  läfst.  Wäre  der  Gedanke  eine  neueUeber- 
eetzung  der  arabischen  Mährchen  zu  veranstalten,  von  dem 
Uebersetzer  ausgegangen^  so  hätte  er  gewifs  nicht  ermangelt 
sich  zuvor  in  den  Besitz  mehrerer  Manuscripte  zu  setzen 
und  auch  mit  Allem  was  bisher  in  Europa  darüber  geschrie- 
ben worden  sich  bekannt  zu  machen,  auch  würde  er  schwer- 
lich die  Herausgabe  seiner  Arbeit  einem  Andern  überlassen 
haben;  aber  als  der  Uebersetzer  aus  dem  Oriente  zurück- 
kehrte, hatte  der  Verlag  der  Klassiker  nicht  nur  schon  eine 
Prachtausgabe  der  1001  Nacht  mit  Holzsticben  beschlossen, 
sondern  die  Zeichnungen  waren  längst  nach-  der  Breslauer 
Uebersetzung  begonnen  —  f  daher  auch  die  GcschicJUc  der 
40  Visire,  obschon  im  Habicht'schen  Texte  mangelnd,  und  gar 
nicht  zur  1001  Nacht  gehörend,  doch  danu  nacb  einer  franzö- 
sischen Uebersetzung  gegeben  werden  mufstc)  denn  die 
Buchhandlung  hatte  nichts  Andres  im  Sinne  als  eine  neue 
Verdeutschung  der  Franzosen  unter  der  Egide  und  mit  einer 
Vorrede  irgend  eines  beliebten  Belletristen  herauszugeben. 
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Die  Prachtvolle  Ausstattung  und  der  lockende  Name  eines 
modernen  Schriftstellers  war  für  sie  die  Hauptsache.  Zufal- 
lig wurde  der  Uebersetzer  durch  den  Druck  seiner  Goldnen 
Halsbänder  mit  genannter  Buchhandlung  bekannt,  und  jetzt 
erst,  nachdem  schon  Alles  im  Werke  war,  wurde  der  Über- 
setzer von  derselben  aufgefordert  eine  neue  Übersetzung  aus 
dem  Urtexte  zu  veranstalten.  Hätte  nun  der  Uebersetzer, 
weil  er  befürchten  mufste,  vielleicht  aus  Mangel  an  den  nöthi- 
gen  Hülfsmitteln  und  Vorarbeiteu  hie  und  da  einen  kleiuen 
Verstofs  zu  begehen,  diesen  Antrag  ablehnen,  und  lieber  dem 
deutschen  Publikum  abermals  zu-  den  gelungensten  orientali- 
schen Bildern,  eine  nach  französischer  Zubereitung  riechen- 
de Sprache  darbieten  lassen  sollen?  Wir  lassen,  damit  je- 
der Leser  selbst  diese  Frage  zu  beantworten  im  Stande  sey, 
hier  einen  Theil  der  ersten  Nacht  aus  der  vorliegenden  und 
aus  der  aus  dem  Französischen  geflossenen  Breslauer  Ueber- 
setzung  neben  einander  folgen. 


Weil s  Übersetzung. 

Man  behauptet,  o  glückse- 
liger, einsichtsvoller  König, 
es  sey  einmal  ein  reicher, 
wohlhabender  Mann  gewe- 
sen, der  viele  Güter,  Scla- 
ven  und  Bedienten,  Weiber 
11.  K  inder  besafs,  u.  in  allen 
Ländern  Waaren  und  Schul- 
den ausstehen  hatte.  Dieser 
bestieg  einst  sein  Thier, 
nachdem  er  einen  Quersack 
mit  Lebensmitteln,  aus  Zwie- 
back und  mekkanischen  Dat- 
teln bestehend,  gefüllt,  und 
reiste  nach  Gottes  Willen 
viele  Tage  und  Nächte.  Gott 
hatte  ihm  eine  glückliche 
Reise  bestimmt,  und  er  er- 
reichte das  erwünschte  Land, 
machte  seine  Geschäfte  dort 
ab,  uud  trat  die  Kuckreise 


Breslauer  Übersetzung. 

Herr,  es  war  einmal  ein  Kauf- 
mann ,  der  grofse  Reichthümer 
besafs,  sowohl  an  liegenden 
Gründen  als  an  Waaren  und 
baarem  Gelde.  Er  hatte  viele 
Handelsdiener,  Factoren  und 
Sclaven."  Indem  er  von  Zeit 
zu  Zeit  Reisen  machen  mufste, 
um  sich  mit  seinen  Handels- 
freunden zu  besprechen,  so  rief 
eines  Tags  eine  wichtige  An- 
gelegenheit ihn  ziemlich  weit 
weg  von  seinem  Wohnorte.  Er 
bestieg  ein  Pferd,  und  ritt  da- 
hin mit  einem  Felleisen  hinter 
sich,  in  welchem  er  einen  klei- 
nen Vorralh  Zwieback  u.  Dat- 
teln hatte,  weil  er  durch  ein 
wüfstes  Land  reisen  mufste,  wo 
er  nichts  zu  leoen  gefunden 
hätte.  Er  kam  ohne  Unfall  an, 
uud  nachdem  er  das  Geschäft 
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nach  seiner  Heimat  und  zu 
seiner  Familie  an. 

Als  er  am  dritten,  vierten 
Tage  auf  der  Reise  war. 
ward  ihm  sehr  heifs,  und 
als  die  Hitze  immer  heftiger 
ward,  sah  er  einen  Garten 
vor  sich,  in  weichem  er 
Schatten  zu  finden  hoffte. 
Er  stellte  sich  unter  einen 
Nufsbaum,  neben  welchem 
eine  \Vasserc|tielle  rann, 
setzte  sich  neben  denselben, 
band  sein  Thier  fest,  nahm 
einige  Zwiebäcke  und  Dat- 
teln ans  dem  Quersacke,  afs, 
und  warf  die  Dattelkerne 
rechts  und  links  bis  er  satt 
war,  dann  stand  er  auf, 
wusch  sich  und  betete. 


Nachdem  er  dieses  voll- 
endet hatte,  kam  auf  einmal 
ein  alter  Geist  auf  ihn  zu. 
Seine  Füfse  waren  auf  der 
Erde,  sein  Kopf  in  den 
Wolken;  er  hatte  ein  gezo- 
genes Schwert  in  der  Hand 
ging  auf  den  Kaufmann  los, 
blieb  dann  vor  ihm  stehen, 
u.  schrie  ihm  zu:  ..Steh  auf, 
dafs  ich  dich  mit  diesem 
Schwerte  Hinbringe,  wie  du 
raein  Kind  umgebracht.44 

Als  der  Kaufmann  die 
Worte  des  Geistes  Itfirte, 
und  ihn  ansah,  erschrak  er 


Jit.  ton  Habicht  und  Weil.      ,  «1 
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beendigt,  welches  ihn  dahin  ge- 
rufen hatte,  stier  er  wieder 
zu  Pferde,  um  heimzukehren. 

Am  vierten  Tage  seiner  Reise 
fühlte  er  sich  dergestalt  von 
;  der  Sonnenglut  und  dem  durch 
ihre  Strahlen  erhitzten  Boden 
angegriffen,  dafs  er  von  seinem 
Wege  ablenkte,  um  sich  unter 
einigen  Bäumen  zu  erfrischen, 
welche  er  auf  dem  Felde  be- 
merkte. Hier  fand  er,  am  Fufs 
eines  grofsen  Nufsbauins.  einen 
Springquell  von  sehr  klarem 
VVasser.  Er  stieg  ab,  band  sein 
Pferd  an  einen  Banmast,  und 
setzte  sich  bei  der  Quelle  nie- 
der, nachdem  er  aus  seinem 
Felleisen  einige  Datteln  und 
Zwieback  genommen  hatte.  In- 
dem er  nun  die  Datteln  afs, 
warf  er  die  Schalen  zur  Hech- 
ten und  zur  Linken  hin.  Nach- 
dem er  sein  einfaches  Mahl 
verzehrt  hatte,  wusch  er,  als 
guter  Muselmann,  sich  die 
Hände,  das  Gesicht  und  die 
Füfse,  und  sprach  sein  Gebet. 

Er  hatte  dieses  noch  niehv 
vollendet,  und  lag  noch  auf  den 
Knieen,  da  erschien  ihm  ein 
Geist,  ganz  weifs  von  hohem 
Alter,  und  von  ungeheurer  Grö- 
fse,  welcher  mit  einem  Säbel 
in  der  Hand  auf  ihn  losging, 
und  mit  schrecklicher  Stimme 
sprach:  „Steh  auf,  damit  ich 
dich  mit  diesem  Säbel  tödte, 
wie  du  meinen  Sohn  getödtet 
hast.44  Er  begleitete  diese  Worte 
mit  einem  entsetzliehen  Ge- 
schrei. 

Der  Kaufmann,  eben  so  er- 
schrocken über  die  scheusliche 
Gestalt  des  Ungeheuers,  als 
über  die  Worte,  welche  er  zu 
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und  fürchtete  sich  sehr  vor 
ihm,  dann  sagte  er  zu  ihm: 
„Mein  Herr!  für  welches 
Vergehen  willst  du  mich 
umbringen?-4  Der  Geist  ant- 
wortete: „Ich  will  dich  um- 
bringen, wie  du  meinen  Sohn 
umgebracht."  Der  Kauf- 
mann fragte:  „Wer  hat  denn 
dieses  gethan  ?  und  der  Geist 
antwortete:  „du." 

Da  sprach  der  Kaufmann: 
„Ich  habe  ihn  bei  Gott  uicht 
umgebracht,  wo,  wann  und 
wie  soll  ich  ihn  denn  ge- 
tödtet  haben?"  Da  entgeg- 
nete der  Greis:  v,Bist  du 
nicht  hier  gesessen  u.  hast 
Datteln  aus  deinem  Sacke 
genommen,  die  Datteln  ge- 
gessen, und  die  Kerne  rechts 
und  links  geworfen?" 

„Eis  ist  wahr,  dieses  habe 
ich  gethan,"  antwortete  der 
Kaufmann.  „Nun,"  versetzte 
der  Greis  „auf  diese  Weise 
hast  du  meinen  Sohn  getöd- 
tet, denn  wahrend  du  afsest, 
und  die  Kerne  wegwarfst, 
ging  mein  Sohn  vorüber,  es 
traf  ihn  ein  Kern  und  töd- 
tete  ihn*  Und  spricht  nicht 
das  Gesetz,  wer  tödtet,  soll 
wieder  getödtet  werden?" 

Der  Kaufmann  sagte:  „Ich 
gehöre  Gott  und  wende  mich 
zu  ihm,  es  gibt  keine  Macht 
and  keinen  Sehnt»  aufeer 
beim  erhabenen  Gottc;  wenn 
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ihm  sprach,  antwortete  ihm 

zitternd : 

„0  weh!  mein  lieber  Herr,  wel- 
ches Verbrechens  kann  ich  mich 
gegen  euch  schuldig  gemacht 
haben  ^  um  den  Tod  von  euch 
zu  vedienen?"/  „Ich  will  dich 
tödten,  wiederholte  der  Geist 
wie  du  meinen  Sohn  getödtet 
hast."  —  „Ach  guter  Gott  er- 
widerte der  Kaufmann,  wie 
könnte  ich  euren  Sohn  getöd- 
tet haben?  ich  kenne  ihn  ja 
nicht  und  habe  ihn  nimmer  ge- 
sehen."  „Hast  du  dich  nicht 
niedergesetzt  als  du  hierher 
kamst?  antwortete  der  Geist 5 
hast  tli  nicht  Datteln  aus  dei- 
Kelleisen  genommen,  0.  indem 
du  sie  afsest,  hast  du  nicht  die 
Schalen  zur  Hechten  und  zur 
Linken  hingeworfen?"  —  „Ich 
habe  das  alles  gethan,  was  du 
sagst,  antwortete  der  Kaufmann» 
ich  kann  es  nicht  laugnen."— 
„Wenn  das  ist,  fuhr  der  Geist 
fort,  so  sage  ich  dir  noch  ein- 
mal, dafs  du  meinen  Sohn  ge- 
tödtet hast 5  und  merke,  auf 
welche  Weise:  indem  du  die 
Schalen  wegwarfst,  ging  mein 
Sohn  gerade  vorbei,  und  ihn 
traf  eine  ins  Auge,  dafs  er  da- 
von gestorben  ist." —  „Ach,  lie- 
ber Herr,  Gnade!"  rief  der 
Kaufmann  aus.  „Keine  Gnade, 
kein  Erbarmen  I"  antwortete  der 
Geist.   „Ist  es  nicht  gerecht, 
den  zu  tödten.  der  getödtet 
hat?"  —  ..Ich  gebe  es  zu,"  sagte 
der  Kaufmann,  „aber  ich  habe 
sicherlich  nicht  euero  Sohn  ge- 
tödtet, wäre  es  aber^  so  iiabc 
ich  es  ganz  unschuldig  gethan, 
darum  also  flehe  ich  euch  an> 
mir  zu  verzeihen  und  mir  das 
Leben  zii  lassen."  —  ..Nein,  nein 
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rief  der  Geist,  auf  seinein  Ent- 
schlüsse beharrend,  ..ich  mufs 
dich  ebenso  tödten,  wie  du  mei- 
nen Sohn  getödtet  Last. - 

Mit  diesen  Worten  ergriff  er 
den  Kaufmann  beim  Arme  warf 
ihn  mit  dem  Gesicht  gegen  die 
Erde,  und  schwang  den  Säbel, 
ihm  den  Kopf  abzuhauen. 

Der  Kaufmann  zerflofs  unter* 
dessen  in  Thriinen,  betheuerte 
seine  Unschuld,  bejammerte  sei- 
ne Frau  und  seine  Kinder ,  und 
sagte  die  rührendsten  Sachen 
von  der  Welt.  Der  Geist  stets 
mit  geschwungenem  Schwerte, 
hatte  die  Geduld  zu  warten,  bis 
der  Unglückliche  seine  Weh- 
klage geendigt  hatte,  aber  er 
ward  keineswegs  dadurch  er- 
weicht. „Alle  diese  Klagen  sind 
tiberflüssig,  rief  er  aus,  u.  wenn 
du  auch  blutige  Timmen  wein- 
test ,  so  würden  sie  mich  doch 
nicht  abhalten,  dich  zu  tödten, 
wie  du  meinen  Sohn  getödtet 
hast."  — 

„Wie  !u  entgegnete  der  Kauf- 
mann „kann  nichts  euch  rühren? 
Wollt  ihr  durchaus  einen  armen 
Unschuldigen  das  Leben  neh- 

dien?41 

Sollte  indessen  auch  manchem  verwöhnten  Gaumen,  diese 
neu  dargebotene  einfach  zubereitete  Kost  zu  trocken  und  zu 
mager  erscheinen,  so  sagen  wir  ihm,  dafs  wenn  auch  dieses 
Werk  mehr  der  grofsen  lesenden  Welt,  als  dem  Gelehrten 
bestimmt  ist,  wir  doch  dabei  nur  dasjenige  Publicum  im  Auge 
^hatten,  welches  diese  Mährchen  liest,  um  die  Sitten,  Gebräu- 
che und  Lebensweise  der  Orientalen  daraus  besser  als  aus 
jeder  Reisebeschreibung  kennen  zu  lernen.  Kür  diejenigen 
Leser  die  nur  unterhalten  seyn  wollen,  hat  der  Uebersetzcr 
seine  Arbeit  nicht  unternommen.  Ist  aber  eine  periphrnsirende 
Uebersetzung  wie  die  Französichc  dazu  geeignet  den  Occi- 
deutalen  in  das  Leben  und  Treiben  des  Morgenlandes  cinzu- 
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ich  wirklich  dein  Kind  ge- 
tödtet  habe ,  so  habe  ich  es 
ungern  gethan,  du  solltest 
mir  also  wohl  verzeihen. 
Aber  der  Greis  antwortete: 
„Keineswegs,  du  mufst  um- 
gebracht werden!" 

Hierauf  ergriff  er  ihn, 
Streckte  ihn  auf  den  Boden 
hin,  und  hob  schon  das 
Schwert  auf  um  ihn  zu  tod- 
ten;  da  weinte  der  Kauf- 
mann und  schrie  nach  sei- 
ner Familie,  seiner  Frau  u. 
seinen  Kindern,  er  glaubte 
schon  zu  sterben,  und  ver- 
gofs  so  viele  Thränen,  dafs 
seine  Kleider  davon  nafs 
wurden,  und  sagte :  „Es  gibt 
nur  bei  dem  erhabenen  Gotte 
Macht  und  Schulz!64 
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führen?  Liegt  etwa  der  Unterschied  zwischen  den 
Uebersetzungen  und  der  Vorliegenden  blos  in  der  äufsern 
Darstellung?  Gewifs  nicht,  betrachten  wir  nur  die  erste 
Nacht  die  doch  im  Verhältnisse  zu  den  Folgenden  noch  ziem- 
lich (reu  übersetzt  wurde,  um  uns  im  Gegentheile  davon  zu 
überzeugen,  dafs  durch  eine  so  willkührliche  Abweichung  vom 
Texte  auch  der  innere  Kern  leidet.  Wer  hat  z.  B.  je  im 
Oriente  ein  Kelleisen  hinten  auf  dem  Pferde  aufgeschnallt 
gesehen,  wie  diefs  Galland  für  seine  Franzosen  beschrieben? 
Läfst  nicht  das  Anhangsei  „weil  er  durch  ein  wüstes  Land 
reisen  mnfste,  wo  er  nichts  zu  leben  gefunden  hatte"  glau- 
ben, dafs  man  im  Oriente  wie  in  Frankreich  in  jedem  Dorfe 
einen  Gasthof  findet?  Warum  die  Dattelkerne  womit  der 
,  Sohn  des  Geistes  getödtet  worden  ist,  in  Dattelschalen  ineta- 
morphosiren?  werden  je  trockne  Datteln,  wie  sie  hier  der 
Kaufmann  auf  der  Reise  bei  sich  hatte,  geschält  ?  Wenn  der 
Kaufmann  sich  als  frommer  Muselmann  die  Hände,  die  Füfse 
und  das  Gesicht  wusch,  warum  nicht  auch  der  Vorschrift  ge- 
mäfs  seine  Arme?  Wer  hat  je  aus  dem  Munde  eines  Ara- 
bers den  Ausruf  bon  dieu  gehört?  Dergleichen  ücbersetzun- 
gen  können  leicht  den  deutschen  Leser  mit  gallischen  Re- 
densarten und  Manieren  vertraut  machen,  müssen  ihm  aber 
das  Leben  und  die  Sprache  des  Orients  in  einem  ganz  fal- 
schen Lichte  zeigen. 

Ref.  schliefst  diesen  Aufsatz  mit  der  Bemerkung,  dafs 
der  Schlufs  des  Gothaischen  Manuscrjpts  so  ziemlich  mit  dem 
nach  welchem  Hr.  v.  Hammer  die  1001  Nacht  ergänzt  hat, 
übereinstimmt;  nur  denkt  der  Sultan  nicht  mehr  daran  Sche- 
hersade  den  Kopf  abschlagen  zu  lassen,  noch  beklagt  er 
sich  über  ihr  letztes  Mährchen. 


{Der  Schluf*  folgt) 
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Er  lautet  wörtlich:  Sodann  (nach  Vollendung  des  Mähr« 
chens  in  der  1001  ten  Nacht  )  verbeugte  sie  sich  vor  dem 
Sultan  und  sprach:  O  Herr  der  Zeit  und  Einziger  des  Jahr« 
hundert*:  da  dir  nun  deine  Sclavin  schon  1001  Nacht  von  den 
Mährchen  und  belehrenden  Begebenheiten  der  Frühem  er- 
zählt, erlaubt  mir  deine  Hoheit  nun  einen  Wunsch  auszuspre- 
chen? Wünsche  nur.  Sehehersade,  erwiedertc  der  Sultan, 
dein  Wunsch  soll  dir  gewahrt  werden.  Da  rief  sie  ihre  Am- 
men und  befahl  ihnen  die  Kinder  herbeizubringen.  Die  Am- 
men holten  eilend  drei  knaben  von  denen  der  eine  schon 
gehen  und  das  andere  auf  dem  Boden  kriechen  konnte,  wäh- 
rend das  Dritte  noch  von  einer  Amme  gesäugt  wurde.  Sehe- 
hersade stellte  sie  dem  Sultan  vor,  verteugte  sich  vor  ihm 
und  sagte:  0  König  der  Zeit,  diese  hier  sind  deine  Kinder, 
ich  hoffe,  dafs  du  mir  —  um  ihretwillen  das  Leben  schenken 
wirst,  damit  sie  nicht  als  mutterlose  Waisen  leben  und  die 
Zärtlichkeit  einer  Frau  entbehren,  müssen.  Der  Sultan  weinte 
bei  diesen  Worten,  drückte  seine  Kinder  an  seine  Brust  und 
sprach:  Bei  Gott,  o  Sehehersade,  ich  habe  dich  längst  be- 
gnadigt, weil  ich  dich  tugendhaft.  Gott  vertrauend  und  gläu- 
big fand.  Allah  segne  dich,  deinen  Vater,  deine  Mutter  und 
deinen  Stamm!  ich  nehme  ihn  zum  Zeugen,  dafs  ich  von  je- 
der Strafe  dich  befreie.  Da  küfste  sie  ihm  Hände  und  Fufse 
und  sagte  voller  Freude:  Gott  verlängere  dein  Leben  und 
vermehre  dein  Ansehen  und  deine  Würde!  Sie  theilte  dann 
ihre  Freute  allen  3lädchen  im  Pallaste  mit,  und  diese  Nacht 
war  eine  grofse,  fröhliche  Nacht.  Am  folgenden  Morgen  war  " 
der  Sultan  sehr  wohlgelannt  und  schenkte  dem  Visire  Sche- 
hersades  Vater,  vor  allen  versammelten  Truppen  ein  kostba- 
res Ehrenkleid  und  sagte  ihm:  Gott  beschütze  dich,  weil  du 
mir  deine  edie  Tochter  zur  Frau  gegeben,  wodurch  ich  auf- 
hörte die  Töchter  meiner  Untcrthanen  zu  morden,  denn  ich 
fand  sie  rein  und  gotteafürchtig.   Auch  hat  mir  Gott  diei 
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Knaben  von  ihr  geschenkt,  und  gepriesen  sey  er  für  diese 
hohe  Gnade.  Der  König  beschenkte  dann  auch  die  übrigen 
Visire,  Emire  und  Grofsen  des  Reichs  und  lief*  die  Stadt 
dreifsig  Tage  lang  auf  seine  Kosten  beleuchten.  Dann  wir- 
belten die  Trommeln  und  schmetterten  die  Trompeten,  die 
Taschenspieler  producirten  ihre  Künste  und  wurden  von  dem 
Sultan  beschenkt,  der  auch  unter  die  Armen  viele  Almosen 
austheilcn  liefs.  Sie  lebten  dann  noch  viele  Jahre  in  Freude 
und  Glück,  bis  der  Verguügen  zerstörende  und  jede  Verei- 
nigung auflösende  Tod  sie  überfiel.  Gepriesen  sey  der  Uiv- 
sichtbare  dessen  Herrlichkeit  von  ewiger  Dauer  ist. 

Näheres  über  das  Goth.  MscrpL  verspricht  Ref.  zur  Vor- 
rede zu  vorliegendem  Werke. 

G.  Weii. 


• 

Der  tief«  Meißner  Erbstollen.  Der  einzige,  den  Bergbau  des  Freyberget 
Reviers  für  die  fernste  Zukunft  sichernde  Betriebsplan,  dargelegt  von 
Siegmund  Jugust  Wolf  gang  Freiherr  von  Herder,  königlich 
sächs.  Ober- Berghauptmann.  iVe6«t  einer  geognostischen'  Karte,  einem 
Profil-  und  einem  Grundrisse.  XVI  und  115  .V.  'lest  und  CXXiV  S. 
Beilagen     Gr.  4.    183»: '  Leipzig  bei  Fr.  A.  Brockhaus. 

Der  Schwanengesang  eines  der  ersten  Bergwerksver- 
ständigen  unserer  Zeit 5  ein  Werk,  das  nicht  für  Sachsen 
allein,  sondern,  und  in. mehr  als  einer  Hinsicht,  für  Deutsch- 
land, für  Europa  und  für  andere  Welttheile,  in  denen  Erz- 

f ewinnung  statt  hat,  als  hoch  bedeutend  gelten  mufs.  Auch 
er  Geologie,  namentlich  jenem  wichtigen  Abschnitte  der 
Wissenschaft,  welcher  die  Gänge  abhandelt,  wird  die  H er- 
de r'sche  Sehrift  wesentlich  frommen;  indem  Annahmen, 
Voraussetzungen,  Hypothesen,  denen  die  neuere  Theorie  zu- 
führte, vom  wohl  erfahrnen  Praktiker  bestätigt,  oder  als 
das  Wahrscheinlichste  zugegeben  werden.  Der  Verfolg  unserer 
Anzeige  soll  den  Lesern  der  Jahrbücher  das  Angedeutete 
ausführlich  darthun. 

Der  Plan,  welchen  der  verewigte  Chef  des  Sächsischen 
Bergwesens  „den  Freunden  des  Vaterlandes"  vorlegt,  ist 
der:  einen  tiefen  Stollen  vom  Elbespiegel  bejMei- 
fsen  bis  in  die  Gegend  von  Freiberg  zu  treiben, 
um  mit  solchem  den  Bergbau  dieser  Reviere,  io  bedeutend 

1  * 
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tieferer  Sohle  als  seither,  zu  lösen,  und  dadurch  dessen  Exi- 
stenz auf  Jahrhunderte  hinaus  zu  sichern;  ein  Plan,  der 
zwar  nach  Umfang,  Zeit-  und  Kostenaufwand 
grofs  und  kolossal,  aber  in  den  Wirkungen  und 
Folgen  so  wohlthatig  und  segenreich  erscheint, 
dafs  die  Kostbarkeit  seiner  Ausführung  nicht  als 
Hindernils  in  den  Weg  treten  darf. 

Utu  jenen  Plan,  in  Hinsicht  auf  Notwendigkeit  und 
Nützlichkeit  vollständig  übersehen  und  würdigen  zu  können, 
war  es  erforderlich  einige  Bemerkungen  über  den  Bergbau 
Sachsens  und  über  jenen  des  Freiberger  Reviers  insbesondere 
voranzuschicken,  und  sodann  die  Aussichten  zu  beleuchten, 
welche  letzterer  für  die  Zukunft  eröffnet,  die  Hindernisse  zu 
prüfen,  die  sich  seinem  ferneren  Betriebe  entgegenstellen, 
endlich  Hülfsmittel  aufzusuchen,  die  zur  Entfernung  jener 
Hindernisse  zu  ergreifen  sind. 

Der  erste  Abschnitt,  .,vom  Werth  des  Sächsi- 
schen Bergbaues  für  d#s  Vaterland  im  Allgemei- 
ne n,u  betrachtet  den  Bergbau  als  ein,  vom  Wohlstande  des 
Erzgebirges  unzertrennliches  Nationalge  werbe  5  es  wird  Iiier 
vom  Ausbringen  und  von  der  anfahrenden  Mannschaft  ge- 
handelt, ferner  von  der  Verkeilung  des  Ausbringens  unter 
die  Nation,  sowie  von  den  Einrichtungen  zu  ungestörter  Er- 
haltung des  Bergwerksbetriebes.  Ohne  dem  Verf.  in  den  von 
ihm  dargelegten,  sehr  interessanten  Einzelnheiten  folgen  zu 
können,  bemerken  wir,  dafs  im  Sächsischen  Erzgebirge  auf 
566  Berg-  und  Hüttenwerke  gemeinjährig  für  Eine  Million 
und  701.000  Thaler  Bergwerksproduete  ausgebracht  werden, 
(darunter  866,600  Thaler  für  65,000  Mark  Silber  und  350,000 
Thaler  für  75,000  Centnef ,  zu  verschiedenen  Waaren  verar- 
beitetes, Roheisen)  und  dafs  dieser  Bergbau  unmittelbar  we- 
nigstens 33,000,  und  mittelbar  über  100,000  Menschen  —  folg- 
lich Vis  der  Gesammteinwohnerzahl  des  Landes  —  beschäftigt 
und  nährt. 

Im  zweiten' Airschnitte  kommt  der  „Wert»  des 
Bergbaues  im  Freiberger  Revier  im  Besondern^ 
zur  Sprache.  Es  ist  dies  unbezweifelt  das  wichtigste  de»  Erzge- 
birges, seine  Ausbeute  die  reichste  und  ergiebigste.  Der  Werth 
jährlichen  Ausbringens  steigt  auf  810,000  Thir.  5  die  jährlichen 
Ueberschusse  in  die  Staatskasse  betragen  77,550  Thir.  Sind 
auch  von  deu  Zeiten  der  Erhebung  des  Freiberger  Bergbaus, 


Digitized  by 


484 


y  Herder     Der  tiefe  Mtifincr  rrbttolitit 


Mk  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  bis  zum  Anfange  des 
sechzehnten  Jahrhunderts ,  keine  genauere  Rechnungen  über 
das  Stlberausbringen  des  dortigen  Reviers  vorhanden;  so 
glimmen  dennoch  alle  archiviseben  und  chronikalischen  Nach- 
richten darin  (herein,  dafs  der  Ertrag  aufserordent  lieh  gewe- 
sen sey,  und  dafs  jenes  Ausbringen  im  XIII.,  XIV.  und  XV. 
Jahrhundert  eiue  Höhe  von  wenigstens  hundert  Millionen 
Thftler  erreicht  habe.  Erst  seil  1524  bestehen  getreue  Auf- 
zeichnungen und  nach  der«  in  Beilage  JNo.  III.  enthaltenen, 
summarischen  Zusammenstellung  des  Silber  ausbringe  ns  von 
genanntem  Jahre  an  bis  1835  belauft  sich  dasselbe  auf 
7.501,581  Mark  X  Loth  mit  einem  Geldwerth  voü  100,061,085 
Thaler  20  Gr.  fdte  Mark  w  18  y3  Thaler  gerechnet.) 

Der  dri  t  te  Abschn  itt  »eigt  die  Aussicht  des  Frei- 
beiger Bergbaues  für  die  Zukunft.  Bergmännisch- 
geognostische  Grunde  lassen  hoffen,  dafs  sich  unter  Entfer- 
nung der,  dem  Betrieb  entgegen  tretenden,  Hindernisse,  noch 
auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren^  ja  über  Jahrhunderte  hin- 
aus, ein  dem  erwähnten  gleiches  Ausbringen  ergeben  wird. 
Zur  Zeit  sind  die,  im  Freiberger  Revier  aufsetzenden,  Gänge 
nicht  in  sehr  großer  Tiefe  anfgeseh Jossen  und  bebaut.  Ein 
Profilrifs  und  die  tabellarische  Lebersicht,  in  Beilage  No.  IV 
enthalten,  zeigen  den  Stand  der  Haupttiefsten  am  Schlosse 
des  Jahres  1835.  Bei  den  tiefsten,  jetzt  im  Betrieb  stehenden. 
Gruben,  und  zwar  bei:        *  • ,.'  ^\\h 

mithin  die 

die  flöhe  der  Höhcd.  llef- 
Die  Seigerteufe  Oberfläche  sten  üb.  (-f-)  - 
de«  tiefcten  unter  über  dem     od  unt.i  — J 

Alte  Hoffnung  Gottes, 
Erbstollen  .  .  .  .  . 

Beschecrt  Glück,  Fund- 
grube  

Kurprinz  Friedrich  Au- 
gust, Erbstollen   .   .  . 

Himmelsfürst,  Fundgrube 

betragt,  und  bei  den  tiefsten 

auflässigen  Gruben ,  als  beim 

Thurmhofer-Zug   .   .   .  299  203 

Hohcbirkner-Zug  ...  281         245  —36 

Kuhschachter-Zug    .   .  202         198        —  4 

(  Freibtrg  selbst  liegt  1400  F«fs  sc  200  Lachter  über  dem 


Tag;  nur  em 

Meere 

dem  Meere 

Lachter 

Lachter 

Lachter 

211 

155,8 

—55,2 

m 

240,4 

4-43  1 

198 

156,7 

——82.3 

1T8 

284,1 

+58.1 
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Meere.)  Alle  bergmännischen  Erfahrungen  lassen  übrigens 
eine,  in  weit  tiefere  Sohlen  hinabreichende  Entführung  er- 
warten. —  Wer  denkt  nicht  hierbei  an  die  in  jungnter  Zeit 
wieder  viellach  besprochenen  Verhältnisse  des  Itongsberger- 
Gebirges»  Wie  weit  die  Erzehaltigen  Lagen,  die  ,,KnhV 
bänder"  dortiger  Bergleute,  abwarte  reichen,  weil*  Niemand; 
denn  so  tief  auch  die  Gruben  geführt  worden  —  es  gibt  deren, 
welche  über  tausend.  Fufs  messen  —  mit  keiner  gelangte  unui 
zum  untern  Ende  der  Fallbander." 

Was  die  Gesteine  betrifft,  so  besteht  der  erzführende 
Gebirgstheil  des  Kreiberger  Reviers,  wie  bekannt,  vorzugs- 
weise aus  G  n  e  i  fs ,  Glimmerschiefer  und,  jedoch  nur  auf 
kurze  Länge  seiner  nördlichen  Erstrecknng,  aus  Syenit; 
ferner  kommen ,  aber  auf  beschränkten  Räumen ,  G  r  ü  n  s  t  e  t  n 
(Diörit3,  Granit,  Weifsstein  (Granulü)  und  Por- 
phyr vor.  Der,  über  Gneifs  und  Glimmerschiefer  liegende, 
Tbonschiefcr,  desgleichen  Granit  and  Granulit,  lassen, 
so  weit  die  jetzigen  Erfahrungen  reichen,  nur  sehr  geringe, 
oft  in  blofsen  Spuren  bestehende,  Erzführungen  wahrnehmen. 
Gneifs  bildet  das  Hatiptgestein  und  stöfst  selbst  hie  und  da 
in  einzelnen  Partieen,  welche  zum  Thei!  kugelförmig  auf- 
treten, im  Thonschiefergebiete  hervor,  so  bei  Munzig,  Plan- 
kenstein, Herzogswaldo.  Das  Daseyu  mehrerer  Gneifscrhe- 
bungen  unter  der  Thonschieferbedeckung,  ein  weit  verbrei- 
teter unterirdischer  Zusammenhang  des  Gneifs-Cebirges,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Mit  gewisser  bergmännischer  Wahr- 
scheinlichkeit läfst  sich  darum  vermuthen,  dafs  dieser  Gneifs 
selbst  da,  wo  er  vom  Tbonschiefer  bedeckt  ist,  noch  in  gro- 
fser  Teufe  bauwürdige  Erzgange  enthalten  werde.  Die  im 
befragten  Gebirge  aufsetzenden,  theils früher  bebauten,  theils 
jetzt  noch  in  Betrieb  und  Abbau  stehende,  Erzgänge  —  von 
denen  wenigstens  eilfhundert  als  bekannt  anzunehmen 

sind  —  kommen  nicht  als  isolirte  Lagerstätten,  sondern  in 

— 

grofceu,  von  einander  abgesonderten,  langgedehnten  Zusain- 
menhäufungen  vor,  welche,  einer  bestimmten  Haupt-Richtung 
folgend,  das  Gebirge  des  Revieres  durchziehen.  Die  Gänge, 
einer  jeder  dieser  longitudinalen  Gang-Zusammenhäufungen 
bildend,  stimmen,  soweit  sie  einer  solchen  Zusammenhnufung 
angeböreu,  in  ihren  verschiedenen  Verhältnifsen ,  im  Allge- 
meinen sehr  überein;  es  hängen  dieselben  unter  sich,  uninit- 
ehW.  oder  durch  Nebentrümmtr  zusammen ,  welche  letztere 
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sich  an  die  Haupt-Gänge  anschaaren  und  mit  ihnen  schlep- 
pen, oder  davon  abgehen,  endlich  hat  auch  die  Verbindung 
durch  kreutzweise  übersetzende  Gange  statt,  welche  so  innig 
und  so  vielfach  verzweigt  sind,  dafs  eine  Zusaniinenhäufung 
der  Art  stets  als  grofser  machtiger  Zug  ganzer  Gang-Nie- 
derlagen, Gang-Netze  und  Gang-Gruppen  erscheint,  als  zu- 
sammengehöriges Gang-System.  Der  Verf.  bezeichnet  diese 
Gang-Systeme  mit  dem  Ausdrucke  Gangzüge  im  weitern 
Sinne.   Es  gibt  deren  vier: 

a»  einen  Hauptzug,  in  der  Mitte  des  He  vi  eres,  nach 
dessen  Längcn-Erstreckung  hinlaufend.  Er  tritt^  so  weit 
diefs  da.«  bis  jetzt  aufgeschlossene  Gebirge  beurtheilen  Jafs!, 
bei  Grofs-Hartsmannsdorf  hervor,  zieht  von  SSW.  nach  NNO. 
in  Stunde  2 — 8  über  Brand,  Freiberg  it.  s.w.  nach  Scharfen- 
berg, und  umfafst,  aufser  vielen  alten,  auflassigen  Gruben, 
deren  Namen  man  nicht  mehr  weifs ,  die  auf  Beilage  Nr.  V. 
verzeichneten  Gruben,  deren  Zahl  209  betrügt  und  von  denen 
ohne  grofsen  Irrthum  zu  begehen,  angenommen  werden  kann, 
dafs  jede  wenigstens  Einen  selbstständigcn  Erzeführenden 
Gang  bebaut  hat.  Dieser  Hauptzug  erreicht  eine  Länge  von 
20,000  Lachtern  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  3,500 
Lachlern. 

Gegen  0.8.0.?  in  1,500  Lachter  Entfernung,  wird  der 
Hauptzug  von  dem,  ihm  parallel  laufenden 
0.  Morgenzuge  begleitet,  welcher,  aus  dem  Marienberger 
He  vier  herübersetzend,  seinen  Anfang  bei  Ober-Neuschönberg 
nimmt  und  bis  Tharand  zieht.  Er  umfafst  10  Gruben,  theils 
früher,  theils  noch  gegenwärtig  gangbar.  Seitie  Länge  beträgt 
28,000  L.  auf  eine  ungefähre  Breite  von  2,500  Lachtern, 

Oer  vom  Hauptzuge  in  VV.N.W.  parallel  gelegene 
c.  Abeudzug,  20,000  Lachter  lang  und  3000  Lachter  breitt 

zieht  von  Gerbersdorf  über  Oederan  Bräunsdorf  

Siebenlehn  u.  s.  w.  bis  Meifsen  und  begreift  22  Gruben. 

d.  der  vierte,  oder^uerzug  hat  eine  llichtung  aus  N.VV. 
in  S.O.;  er  durchschneidet  die  Mitte  des  He  vieres,  folglich 
auch  den  Hauptzug  und  beide  Nebenzüge;  bei  Rofswein 
seinen  Anfang  nehmend,  zieht  derselbe  über  Gersdorf.... 
Halsbrücke  ....  Niederschöna  ....  bis  Grofsdorfhayu.  Auf 
15,000  Lachter  Länge,  und  eine  ungefähre  Breite  von  2000 
Lachtern  umfafst  derselbe  17  Gruben. 

Jeder  dieser  vierßangzüge  tritt,  hinsichtlich  *eiim\\cr- 
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breitung  und  seines  individuellen  Zusammenhanges ,  sehr 
charakteristisch  hervor.  Ob  jedoch  nicht  ein  Vcrbundenseyn 
des  Hauptzuges  mit  den  Nebenzügen  in  tiefem  Sohlen  anzu- 
nehmen sey,  das  ist  eine  Frage,  deren  Lösung  künftiger  Ge- 
birgs-Anfschliessung  vorbehalten  bleibt. 

Was  die  natürlichen  Verhaltnifse  der,  dieGangzüge  con- 
Rtitoirenden.  Erzgänge,  deren  Ausfüllungs-Massen  und  Di- 
mensionen betrifft)  so  »eigen  sie,  in  ersterer  Hinsicht,  im 
constanten  Zusammen- V  orkommen  gewisser  Erz-  und  Gang^ 
arten  mit  einander,  und  in  deren  gegenseitigen  Grnppirung, 
grofse  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit.  Durch  dieses 
Zusammen- Vorkommen,  durch  die  Ordnung  des  Aufeinander- 
Folgens  der  Erz-  und  Gangarten,  werden  bestimmte,  von 
einander  verschiedene,  Reiben,  Suiten,  Niederlagen  oder  For- 
mationen gebildet,  von  denen,  je  nachdem  man  sich  deren 
Grenzen  weiter  oder  enger  gezogen  denkt,  eine  verschiedene 
Zahl  aufgestellt  werden  kann.  Da  die  Natur  umfassender, 
großartiger,  aber  zugleich  einfacher  gewirkt  haben  dürfte, 
als  bisher  zum  Theil  angenommen  wurde  ,  und  einzelne 
Schattirungen  einer  Allgemeinheit  nicht  wieder  als  besondere 
Allgemeinheiten  angesehen  werden  müssen ,  so' glaubt  unser 
Verf.  die  verschiedenen  Gang-Formationen  des  Freiberger 
Reviers  auf  fünf  zurückführen  zu  können:  Kiesige  Blei- 
Formation,  edle  Blei-Formation,  edle  Uuarz-For- 
raation,  barytische  Blei  -  Formation  und  Kupfer- 
Formation.  Diese  stehen  aber  sämintlich  wieder  durch  re- 
gelmäßige Aufeinanderfolge,  durch  gegenseitiges  Eingreifen, 
durch  Uebergänge,  in  so  innigem  Znsammenhange,  dafs  man 
ihre  verschiedenen  Ausfiillungs-Massen  nur  als  einer  und  der- 
selben Haupt-Formation  angehörig  betrachten  kann. 

Wir  glauben  den  Lesern  der, Jahrbücher,  wenigstens 
gar  Manchen  unter  ihnen,  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
wir  dem  Verf.,  so  weit  es  der  uns  vergönnte  Raum  gestat- 
tet, in  der  näheren  Entwickelung  der  von  ihm  aufgestellten 
fünf  Formationen  folgen. 

Die  Kiesige  Blei  -  Formation  —  sie  wurde  von 
Werner,  wie  aus  dessen  „neuen  Theorie  von  Entstehung 
der  Gänge,"  $.  116,  118  und  128  zu  ersehen,  in  drei  Forma- 
tionen getheilt  —  führt  Bleiglanz,  dessen  Silber-Gehalt  m 
einzelnen  Fallen  bis  zu  11  Loth  steigt,  ferner  Blende,  Arse- 
nik-, Eisen-  und  Kupferkies,  selten  Fahlerz  und  Bunt-Kup- 
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fererz,  noch  seltner  Rothgültigerz,  so  wie  Roth-  Eisenstein 
und  Eisenglanz.  Die  Gaugarten  sind;  Quarz  und  Hornstein, 
desgleichen:  jedoch  nur  untergeordnet  ,  Braunspath,  Eisen- 
spath  und  kalkspath.  so  wie  sehr  sparsam  Chlorit,  Baryt  - 
und  Flufsspath.  Meist  kommt  die*  Formation  auf  stehenden 
und  auf  Morgen-Gangen  vor.  die  nach  Abend  und  Mitternacht- 
Abend  fallen.  Sie  nimmt  einen  grofsen  Theil  des  Hauptzu- 
ges ein,  nur  einen  kleinen  Theil  des  Morgenzuges,  einen  noch 
kleinern  des  Abendzugcs.  Bei  der.  etwa  bis  zu  einem  hal- 
ben Lachter  ansteigenden,  Mächtigkeit  erreichen  die  Gänge 
derselben  sehr  grofse  Längen-Erstreckung  selbst  bis  zu  2000 
Lachtern.  Sie  setzen  mit  ihrer  vollen  Mächtigkeit,  ohne 
.  alle  Verminderung  den  Erz-Gebaltes,  bis  in  die  zur  Zeit  auf- 
geschlossene, Teufe  selbt  nahe  an  300  Lachter  nieder.  Diese 
Formation  wnr,  schon  von  frühesten  Zeiten  an.  die  Wiege 
des  Freibcrgcr  Bergbaus« 

Die  edle  Blei  -  Formaiion  —  Werner's  zweite  Sil- 
ber- und  Blei-Formation  —  führt  Bieiglanz  von  6  Loth  bis 
zu  mehrern  Marken,  schwarze  und  gelbe  Blende  von  2  Ltb. 
bis  1  Mark  und  Eisenkies  von  Ibis  3  Loth  Silber-Gebalt.  fer- 
ner Arsenikkies.  Rothgültig-  und  besonders  Weifsgd Itigenty 
auch  Schwarzgültigerz,  Glanzerz,  Gediegen  Silber  und  Roth- 
Eisenstein.  Die  Gangarten  sind:  Braun-  und  Manganspatla 
und  Quarz,  nur  zuweilen  Kalkspath.  Bant-  und  Eiscnspalh. 
Diese  Formation,  auf  welcher  schon  seit  Jahrhunderten  der 
lebhafteste  Bergbau  umgegangen  ist,  nimmt  die  westliche 
Hälfte  der  südlichen  Abtheilung  des  Hauptzuges  ein  :  und 
kommt  meist  auf  flachen  und  stehenden ,  selbst  auf  Morgen  - 
and  Spat-Gängen  vor,  die  in  der  Regel  ein  Fallen  nach  Abend 
und  Miitcrnacht-Abcnd  characktcrisirt.  Die  Längen- Erstre- 
kung  ihr  ungehöriger  Gänge  ist  meist  nur  inäfsig:  sie 
erreicht  gewöhnlich  höchstens  400  bis  500  Lachter,  dagegen 
zeigt  sich  die  Zahl  der.  auf  einen  kleinen  Raum  beschränk- 
ten. Gänge  und  deren  Reichthum  ungewöhnlich  grofs.  Die 
Mächtigkeit  beträgt  im  Durchschnitt  i  bis  10 Zoll,  hin  und 
wieder  aber  steigt  sie  bis  zu  Einem  Lachter  au. 

Die  edle  Quarz-Formation  —  Werner's  ..Hoth- 
giltigerz-  uud  Spiefsglas-Niederlage*'  —  führt  Rothgültiger»v 
silberhaltigen  Arsenikkies.  Glanzerz.  bisweilen  etwas  Gedie- 
gen-Silber.  hier  und  da  auch  silberreichet»  Bleiglanz  und 
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Blende  nebst  Weifsgultigerz,  endlich  Antimonglanz  «od  Fe- 
dererz. Als  G  angurten  kommen  vor:  Quarz,  etwas  Braun  - , 
Mangan-  und  Kalkspath.  Strontiau  und«  jedoch  nnr  seilen, 
Fiufsspath.  Dieser  Formation,  welcher  grofse  Verbreitung 
zusteht,  gehört  ausschliefslich  der  Abendzug  an.  Sie  bricht 
meist  auf  Morgen-Gängen,  die  ebenfalls  nach  Abend  und  Mit-* 
ternacht-Abend  fallen,  und  deren  Mächtigkeit  von  nm-eu 
Zollen  bis  zu  einigen  Lachte™  wechselt»  Die  Längcn-Er- 
Streckung  erreicht  höchstens  800  Lackier.  Nach  der  Teufe 
Sind  die  Gänge  dieser  Formation,  in  den  beiden  tiefeten  Gru- 
ben, bis  zu  211,172  Lackier  und  145,0  Laohter  seiger  aufge- 
geschlossen.  Eine  Abnahme  an  Mächtigkeit,  oder  im  ßrz- 
Gehalte,  gegen  die  Teufe  ist  nicht  wahrzunehmen. 

Die  bary  tische  Blei  -  Formation  —  die  1..  5  u.  6. 
Formation  Werner's  begreifend  |  119,  120,  121  und  122 
der  Gang-Theorie}  —  führt  Bleiglanz  von  1  .  bis  2  Loth  Sil- 
ber-Gehalt, auch  Grün*  und  Schwarz- Bleierz,  Eisenkies  und 
etwas  Blende,  ferner  silberreiches  Fahlerz  und  Kupferkies, 
desgleichen  und  zwar  in  der  Mitte  der  Gänge  und  auf  Kreu- 
zen mit  stehenden  oder  bei  übersetzenden  Morgengängen  — 
Rothgültigerz,  Gediegen- Arsenik,  Realgar  und  Antimonglanz, 
ferner  Gediegen -Nil  Ii  er.  Glanzerz,  Speiskobalt  und,  jedoch- 
nur  selten,  etwas  Arsenik-Nickel,  so  wie  zuweilen,  bei  über- 
setzenden stehenden  Eiseustein-Trümmern,  Roth-Eisensteil) 
und.  Eisenglanz..  Als  Gangarten  kommen  vor:  Baryt-  und 
Flufsspath,  beide  für  diese  Formation  besonders  bezeichnend, 
sodann  Quarz,  auch  etwas  Eisenspath,  Kalk-  und  Braunspath. 
Die  Formation  gehört  ausschliefslich  dem  Querzuge  an  und 
bricht  auf  Spat-Gängen,  die  nach  Mitternacht-Morgen  fallen. 
Die  Längen-Erstreckung  der  Gänge  ist  zum  Theil  ausseror- 
dentlich grofs;  man  kennt  sie  beim  Halsbrückner  Spate,  so 
weit  dieser  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  aufgeschlos- 
sen ist,  schon  bis  zu  3594  Lachten  In  die  Teufe  setzen  diese 
Gänge  mit  voller  ^Mächtigkeit  und  sind  bei  Kurprinz  Friedrich 
August  Erbstollen  bereits  180.985  Lachte r  seiger  abwärts  ver- 
folgt worden.  Der  Erz-Gehalt  nimmt  nicht  ab,  vielmehr  be- 
merkt man,  dafs  die  Gänge,  welche  in  obern  Teufen  aus 
schmalen  Trümmern  bestanden,  sich  in  tielern  Sohlen  zusam- 
menlegten und  dichter  ausbildeten,  auch  mehr  Fahlerz  führten. 

Die  fünfte  Gang-Niederlage,  die  Kupfer-Formation 
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—  Werner*  s  achte  Gangerz-Niederlage  ($.  124)  —  besteht 
aus  Kupfer-  und  Eisenkies,  aus  Kupferglanz,  Hunt- Kupfererz, 
Kupfergrün,  Malachit,  Kupferlasur  und  selbst  aus  Gediegen- 
Kupfer  ferner,  jedoch  seltner,  aus  Kobalt.  Fahlerz«  Bleiglanz  und 
schwarzer  Blende,  so  wie  aus  Roth-  und  Braun-Eisenocker 
mit  Quarz,  Amethyst  und  etwas  Flufsspath;  nur  untergeord- 
net finden  sich  hin  und  wieder  Baryt-  und  Kalkspath.  Die 
Kupfererze  halten  im  Durchschnitte  3  Loth  Silber  und  20  Pfd. 
Kupfer.  Diese  Formation  hat  die  beschränkteste  Ausdeh- 
nung; sie  kommt  nur  auf  sechs  Gängen  vor  im  südlichen 
Felde  des  Morgenzuges  und  auf  einigen  im  Hauptzuge  gele- 
genen. Es  sind  Spat-,  flache  und  stehende  Gänge,  die  be- 
sonders durch  übersetzende  Morgenklüftc  veredelt  werden. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  fallen  sie  rechtsinnig  in  Abend, 
Mitternacht  und  Mitternacht-Morgen.  8ie  haben  eine  Mäch- 
tigkeit von  einigen  Zollen  bis  y4  Lachter.  Ihre  Längen-Er- 
streckung  beträgt  zum  Theii  400  L.$  auch  setzen  dieselben 
mit  voller  Mächtigkeit  in  die  Teufe,  welche  aber  zur  Zeit 
nur  bis  zu  einigen  und  siebenzig  Lachten,  verfolgt  ist. 

Unser  Verf.  geht  nun  zu  Betrachtungen  über,  die  G  a  n  g  - 
Formations  -  Gruppeu  betreffend,  das  Ineinander- 
greifen der  Formationen  und  die  daraus  abzulei- 
tenden allgemeinen  Resultate.  Letztere  sind:  dafs 
die  erzführenden  Gänge  des  Freiberger  Revieres 
nicht  nur  sehr  grofse  und  weite  Verbreitung 
nach  den  verschiedenen  Welt-Gegenden  zeigen, 
sondern  auch  mit  ihrer  vollen  Mächtigkeit  und, 
im  Durchschnitte  genommen,  mit  demselben,  ja 
bei  der  kiesigen  und  bnrytischen  Blei  -  Formation 
sogar  mit  erhöhten  Erz-Reichthume  in  die  Teufe 
niedersetzen,  endlich  dafs,  nach  geol ogiscfi- berg- 
männischen Analogieen,  bei  den  Gängen  der ed- 
leNn  B I ei- Formation,  die  niederzu  ärmer  geworden 
sind,  in  gröfserer  Teufe  entweder  eine  Wieder- 
holung jener  silberrcichen  Gang  -  Glieder,  oder 
statt  ihrer  eine  andere  bau  würdige  Erz  -  Forma- 
tion mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  sey.  — 
Ein  bewährter  bergmännisch-geologischer  Erfahrungs-Satz 
ist :  dafs  alle  Gänge,  sowohl  in  obern,  als  in  mittlem  Teufen, 
sehr  oft  auf  mehr  oder  weniger  bedeutende  Strecken  in  ih- 
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rer  Landen- Ausdehnung  ärmer  und  taub,  auch  nicht  selten 
schmaler,  selbst  bis  zur  Kluft  zusammengedrückt  werden,  dafs 
sie  sich  aber  gröfstentheils  in  einiger  Entfernung  immer  wie- 
der erzführend  und  mächtiger,  ja  bauwürdig  aufthun.  80 
lange  nur  noc  h  G  angmasse  undGangkluft  vorhan- 
den, so  lange  besteht  die  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  ein  Gang  wieder  mit  Erz  auszurichten  seyn 
werde,  in  voller  Starke.   Ein  gleiches  Verhältnifs  inufs 
auch  bei  der,  in  der  Hegel  sich  gleich  bleibenden,  Natur  der 
Gänge  gegen  die  Teufe  stattfinden;  allenthalben  ist  da- 
her eine,  an  Gewifsheit  grenzende,  bergmanni- 
sch e  Wahre c heinlich keit  vorhanden,  dergleichen 
niederzu  ärmer  gewordene,   oder  gar  verdrück- 
te Gänge  in  mehrerer  Teufe  ebenfalle  wieder  mit 
bauwürdigen  Erzen  auszurichten.     Viele  Bei- 
spiele, aus  der  Betriebs-Geschichte  des  Freiberger-Revie- 
res  entnommen  —  sie  finden  sich  S.  24  ff.  sämmtlich  einzeln 
verzeichnet  —  bestätigen  den  Wechsel  von  un bau- 
würdiger Beschaffenheit  der  Gänge  auch  nach 
der  Teufe  hin  vollkommen.  Aehnliche  Erfahrungen  ge- 
währte die  Betriebs-Geschichte  anderer  Erzgebirgischer  Re- 
viere, so  namentlich  des  Marienberger,  Annaberger  und  Jo- 
bann-Georgenstädter.  „Dafs  bei  mancher  Grube  die  Absicht: 
„Gänge  im  Tiefsten  wieder  bauwürdig  auszurichten ,  nicht 
..erreicht  wurde,  liegt  lediglich  darin,  dafs  man  seine  Zwecke 
„nicht  verfolgte,  sondern  in  Fällen  der  Abnahme  des  Ge- 
quakes und  der  Mächtigkeit  der  Gänge,  die  letzteren,  bei 
„gewöhnlich  gespannten  ökonomischen  Verhältnissen  der 
„Gruben,  wegen  Kostspieligkeit  der  Kunst-Gezeugcs- Un- 
terhaltung und  des  Kunstschacht- Abteufens,  nicht  weiter, 
„weder  nach  der  Teufe,  noch  durch  Orts  -  Betrieb ,  unter- 
sucht, vielmehr  die  Kunslschachts- Abteufen  aus  Furcht, 
„neue,  die  Grube  gefährdenden,  Wasser  zu  erschroten,  sehr 
„bald  eingestellt  und  verlassen  hat.   Diefs  beweisen  die 
„meisten  der  Grubcurisse  leider  nur  zu  deutlich." 
Bis  zu  welcher  endlichen  Teufe  Erzgänge  überhaupt  nie- 
dersetzen, und  bis  zu  welcher  Teufe  man  daher  im  Freiber- 
ger-»Ilevier  auf  deren  Erzführuug  rechnen  dürfe,  diese  Frage 
kann  nur  durch  richtige,  der  Natur  der  Gänge  entsprechende 
Thcorieeii  über  ihr  Entstehen,  oder  durch  folgerechte  Sehl üfse 
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analoger  Erfahrungen  beantwortet  werden  5  Bergleute  setz- 
ten, von  frühesten  Zeiten  an,  Vertrauen  in  eine  unbegrenzte, 
in  eine  Teufe,  welche  von  ihnen  als  die  „ewige*1  bezeich- 
uet  wurde  :  deshalb  waren  auch  alle  Verleihungen  darauf 
gerichtet.  .; . 

Der  Verf.  geht  nun  zur  Betrachtung  der  verschiedenen 
Cang-Theorieen  über,  die  er  ai*  jene  der  „Congene- 
raiiuu."  der  „Lateral-Secretion,"  der  ,J)escension;; 
und  „Ascensiou"  bezeichnet.  Es  kann  nur  von  grofsem 
Interesse  seyn,  einen  so  erfahrungsreichen  und  scharf  blicken- 
den Bergmann  und  Geologen,  wie  Herder  es  war,  über  je- 
nes wichtige  Thema  urtheilen  zu  hören. 

Nach  der  Congcncrations-  und  der  Lateral-Se- 
cretions-Theorie,  welche  beide  die  Erzgange  entweder 
gleichzeitig  mit  dem  Neben- Gest  ein,  oder  doch  aus  demselben 
durch  spätere  Gerinnung,  Ausscheidung,  Gährung  oder  Um- 
wandelung  entstehen  lassen,  hängt  die  mehr  oder  weniger 
tiefe  Existeuz  der  Gänge  vom  mehr  oder  weniger  tiefen 
Niedersetzen  des  Neben-Gesteins  selbst  ab.  Dafs  aber  der 
Frei  berger  Gneifs  eine  Seigerteufe  von  mehr  er  n  Tausend 
Lachtern  erreiche,  und  dafs  sonach  auch  eine  Niederse- 
tzen der  Gänge  bis  in  diese  Teufe  zu  erwarten  sey,  ist 
schon  nach  der  Lage  der  Schichtung  jener  Gcbirgsart  und 
nach  dem  aufsteigenden  Niveau  seines  Ausgehenden  anzu- 
nehmen :  weder  das  hervorstofsende  Granit-Gebirge  bei  Naun- 
dorf, noch  der  vorliegende  Syenit  von  Scharfenberg  und 
Meifsen,  noch  der  Porphyr  des  Tharander  Waldes,  vermögctt 
dem  tieferen  Niedersetzen  des  Gneifses  Grenzen  zu  ziehen. 

Bei  der  D e sc ens Inns- Theorie,  nach  welcher  die 
Erzgänge  offene  Spalten  gewesen  sind,  die  später  durch  Nie- 
derschläge von  oben  ausgefüllt  wurden,  nahm  selbst 
Werner,  wie  bekanut  der  Begründer  dieser  Lehre,  an, 
dafs  die  Teufe  der  Gänge  einen  aliquoten  Theii  ihrer 
Langen  -  Erstrecknng  betrage.  Nach  Kuhn  ist  dieser  itii- 
quote  Theii  der  Hälfte  der  Längcn-Erstreckung  gleich  j zu- 
stellen, und  diese  Bestimmung  auf  das  Freiberger  Revier  an- 
gewendet, ergibt  als  Besultat ,  dafs  man  die  dasigen  Gänge 
bis  zu  einer  durchschnittlichen  Seigerteufe  von  1246  Lacbtrn. 
niederzubringen  hoffen  darf. 

Nach  der   Ascenaioo*-,  oder   der  plutonisehen 
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Theorie  wurden  die  Spalten  durch ,  von  unten  emporgestie- 
gene wässerig-schlammige,  oder  feu  er  ig-  flössige ,  geschmol- 
zene oder  subliiuirle  Massen,  oder  durch  Mineral-  Wasser 
angefüllt  und  so  die  Gänge  abgesetzt  und  gebildet.  Dieser 
Theorie  huldigen  bei  weitem  die  meisten  der  bewährtesten 
Geologen  neuerer  Zeit.  Auch  unser  Verf.  erklärt  sich  dafür 
und  hat  seine,  in  jeder  Hinsicht  höchst  beachtungswerthcn, 
Ansichten  in  der  Beilage  Nr.  VI  umständlicher  dargelegt. 
►Sehr  richtig  sagt  Herder,  dafs  keine  der  vier  erwähnten 
Tueorieen  über  die  Entstehung  der  Gänge  einseitig  crfafst 
und  durchgeführt  werden  könne;  dafs  jede  derselben  iiireu 
Werth  habe  und  ihre  Anwendung  finde.  ..Als  treuer  Schü- 
ler des  unsterblichen  Werner,4'  dies  sind  seine  Worte,  „war 
ich  früher  der  Desoeusions  -  Theorie  zugethan.  Allein  nach 
vielfaltigen  Beobachtungen,  die  ich  in  den  Bergwerken  un- 
seres Erz-Gebirges,  und  bei  Bereisung  der  wichtigsten  Berg- 
werke des  Auslandes  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe, 
bin  ich  der  Ansicht  und  der  Ueberzeugung  geworden,  dafs 
die  Erzgange  ihre  Entstehung  ähnlichen,  in  unbekannten 
Tiefen  liegenden  Ursachen  zu  verdanken  haben,  welche  noch 
jetzt  die  Mineral- Wasser  und  die  Mineral-Gas-Quellen,  so 
wohl  die  kalten,  als  die  hei  Isen,  aus  dem  Erdinneren  em- 
portreiben. „Wenn  nun  aber"  so  schliefst  IL,  nachdem  eine 
lange  Reihe  der  merkwürdigsten  eigentümlichen  Verhält- 
nisse, für  die  Asccnsions-Theorien  sprechend,  von  ihm  auf- 
geführt worden,  „so  viel  Gründe  dafür  sind ,  dafs  die  Aus- 
fall ungs-Massen  der  Erzgänge  von  unten  quellenartig  herbei- 
geführt worden  seyen,  welche  grofse  Aussichten  eröffnen 
sich  dadurch  für  die  Unternehmungen  des  Bergmannes  nach 
der  Teufe,  Nicht  mehr  bat  er  alsdann  hinsichtlich  der  Krzfüh- 
rung  der  Gänge  etwas  von  den  zu  erreichenden  Teufen  der 
Gänge  zu  fürchten,  vielmehr  von  solchen  getrost  und  mii  Zu- 
versicht ferner  unverkürzten  Segen  des  Bergbaues  zu  er- 
warten. Nur  dahin  mufs  alsdann  sein  geistiges  Streben  ge- 
richtet seyn,  Mittel  zu  entdecken  und  zu  ergreifen,  um  dem 
endlosen  Keichthum  der  Natur  bis  weit  jenseil  der  Grenzen 
seines  jetzigen  beschränkten  Wirkens  folgen  zu  können."  , 
Nach  der  plutonischen  Theorie  reichen  die  Gänge  ab- 
wärts, bis  in  jene  Tiefe,  wo  der  Sitz  vulkanischer  Thätig- 
keit  ist  mithin  in  eine  Tiefe  welche  selbst  aller  menschlichen 
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Kunst  unzugänglich  seyn  wird.  Allein  auch  den.  drei  ande- 
ren Theorieen  zu  Folge  ist,  wie  im  Vorhergehenden  gezeigt 
worden,  das  Niedersetzen  der  Erzgange  in  eine,  die  gegenwär- 
tige Bergmanns-Knnst  übersteigende,  Teufe  als  unzweifelhaft 
anzunehmen.  Nun  entsteht  weiter  die  Frage:  welche  beach- 
tuogswerthe  Momente  die  Erfahrung  für  jene  verschiedene 
Theorien  gewährt.  Man  hat,  und  zwar  stets  in  Gneife-, 
Glimmerschiefer-  oder  Thonschiefer-Gebirge,  die  Erzgänge: 
auf  der  Grube  Samson  zu  Andreasberg 

im  Harz  bis  zu  334,7  Lachtern  Sächsisch  (zu  2  Metern) 
im  Eselschachte  zu  Kuttenberg  in  Böh- 
men bis  zu  576,4  Lachter 
auf  der  Verkreuzung  des  Junghaeuser-  - 
zech  er-  und  Andreas-Ganges  zu  Jo- 
achiinsthal  in  Böhmen  bis  zu  836,1  Lachter 
bei  8t.  Daniel  und  beim  Geist  am  Körer- 
bühel in  Tyrol  bis  zu                           474,2  Lachter 
endlich  auf  den  Gruben  zu  Pestarena  di  Ma- 
eugnana  im  Anzasca -Thale  in  Pie- 
i  in  o  ii  t  bis  zu                                         351,0  Lachter 
Teufe  niedergebracht  and  bebaut,  ohne  dafs  eine  Abnahme 
derselben  eingetreten.   Nach  diesen  Erfahrungen  des  Aus- 
landes wäre  also  für  das  Niedersetzen  und  die  Einführung 
der  Gänge,  im  Durchschnitte  eine  Seigerteufe  von  412,5  L. 
unter  Tag  anzunehmen.   „Wenn  daher  diesen  gemäfs.  selbst 
abgesehen  von  den  günstigen  Resultaten  der  Theorie,  nur  eine 
Seigerteufe  von  400  Lachtern  unter  Tag,  bis  zu  welcher  die 
Erzgänge  des  Freiberger  lievieres  bauwürdig  niederzubrin- 
gen, zu  verfolgen  und  abzubauen  seyn  möchten,  als  ideale 
Normal-Teufe  angenommen  wird;  so  wird  man  dieser  An- 
nahme das  Zeugnifs  wohlbegründeter  bergmännischer  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  versagen,  und  der  darauf  gestützten  B  c- 
rechnung  des  Silber  -  Ausbringens,  das  künftig 
von  gedachten  Gängen  aus  ihren  jetzigen  ver- 
schiedenen Tiefsten  bis  zur  gedachten  Normal- 
Teufe  zu  erwarten  steht,  um  so  mehr  Zuversicht  und 
Vertrauen  schenken  können." 

-    Es  folgt  nun  eine  ungefähre  Berechnung  des  zu 
erwartenden  künftigen  Silber  -  Ausbringens  im  ' 
Freiberger  Reviere.   Die  Ergebnisse  eines  solchen«  vom 
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Bergainte  zu  Kreiberg.  dem  höchst  achtbaren  Vereine  erfahr- 
ner sachkundiger  Beamten  gemachten  und  mehrmals  revidir- 
ten,  Ueberschlages,  sind  sehr  erfreulich.   Ohne  in  die  ein- 
zelnen Berechnungen  eingehen  zu  können,  was  zu  weit  führen 
würde,  wollen  wir  nur  bemerken,  dafs  das  Gesammt-Resultat 
die  Ucberzeugung  gewahrt,  dafs  noch  äusserst  bedeutende 
Schatze  in  den  Teufen  gangbarer  und  aufläfsiger,  Gruben  des 
befragten  Revieres  verborgen  liegen,  und  dafs  die  weitere 
Aufschliefsung  und  Untersuchung  eines  Gebirges,  in  dem  der 
Bergbau  bereits  seit  Jahrhunderten  mit  so  glücklichem  Er- 
folge betrieben  worden  ist,  noch  ferner  zur  gleich  gutartigen 
Ergebnissen  führen  werde. 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte,  der  vierte  und 
fünfte,  handeln  von  den  Schwierigkeiten  des  Gru- 
ben-Betriebes bei  zunehmender  Teufe  und  von  der 
Hebung   dieser  Betriebs  -  Schwierigkeiten  der 
Tiefbaue  durch  Einbringung  eines  tiefen  Stol- 
lens. Je  weiter  die  Gruben  abwärts  reichen,  desto  mehr 
steigen  sowohl  die  zu  überwältigenden  Hauptlast- Werthe,  als 
auch  die,  bei  den  anzuwendenden  Wassern  ebungs-,  Körder-  ' 
und  Wetter-Maschienen  zu  bezwingenden,  Hindernifs-Lnsten, 
und  die,  zur  l Überwindung  beider  erforderlichen,  Umtriebs- 
Kräfte,  so  wie  gleichzeitig  die  gesammte  Maschinen- Unter- 
haltungs-Kosten.  Der  Verf.  thut  sehr  ausführlich  und  um-  - 
sichtsvoll  dar,  dafs  beim  Frei  berger  Bergbau  die  Betriebs- 
Schwierigkeiten   auf  das  Vollständigste  und  Gründlichste 
durch  Einbringung  eines  tiefen  Stollens  bekämpft  werdea 
können,  und  geht  sodann  im  sechsten  Abschnitte  zur 
Feststellung  des  Betriebs-Planes  des  Meifsner 
Erbstollcns  und  dessen  Kosten-  Veranschlagung 
über,  während  im  siebenten  Abschnitte  die  Wirkun- 
-  gen  und  Erfolge  dieses  Erbstollens,  nach  dessen 
Einbringung,  dargelegt  werden.  Es  ergibt  sich,  dafs  da- 
durch eine  neue  Glanz-Periode  für  die  ganze  Bergswerks- 
industrie des  Erzgebirges  wird  hervorgerufen  werden.  Der 
Gruben-Betrieb  wird  um  Vieles  wohlfeiler  und  umfassender 
sevn,  als  bisher,  indem  alsdann  grofse  Ersparnisse  an  Ma- 
schinen-Anlagen und  Maschinen- Unterhaltung,  sowohl  bei 
der  Wasser-Haltung,  als  bei  der  Wetterlosung  und  Förde- 
rung gemacht,  die  Erzbauc  ohne  störende  Unterbrechung  be- 
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trieben  ond  zu  einer  sehr  namhaften  Erweiterung',  sowohl  im 
bekannten,  als  im  neu  au feusch liefsenden  Felde  gebracht  wer- 
den könne.   Ohne  Einbringung  des  projectirten  tiefen  Stol- 
tens  müssen  die  Gruben-Betriebs- Kosten,  nnd  die  auf  Ma- 
schinen-Anlagen zu  verwendenden  Summen,  immer  mehr 
steigen  und  zulel /.(  allen  Bergbau  fast  unmöglich  machen. 
*" "  Im  achten  Abschnitte  erfolgt  eine  Beleuchtung 
der,  zur  Erhaltung  des  Bergbaues  im  Freiberger 
Revier  noch  vorhandenen,  und  anstatt  des  tiefen 
Stollen-Betriebes  etwa  zu  ergreifenden,  Hülfs- 
mittel  und  im  ue unten  Abschnitte  bringt  der  Verf.  die 
Bedenken  gegen  Ausführung  des  Meifsner  Stol- 
len-IM  anes  zur  »Sprache.   Letztere  werden  von  ihm  wider- 
legt und  sodann  beweiset  er  im  zehnten  Abschnitte  den 
entschiedenen  Vorzug  des   oefragten  Stollens. 
Wir  können  nur  bei  den  Haupt-Resultaten  and  dem  daraus 
hervorgegangenen  Antrage  verweilen.   Die  gelieferten  Dar- 
stellungen und  Entwickelungen,  so  wie  die  darauf  gestützten 
Schlösse  machen  einleuchtend: 

1}  dafs  das  Freiberger  Gebirge  noch  so  viel  Metall- 
neiehtbum  in  seinen  Tiefen  verschliesst,  dafs  man  selbst  Mil- 
lionen daran  wagen  kann ,  um  solchen  zum  Besten  des  Lan- 
des an  den  Tag  zu  fördern: 

2)  dass  ohne  ein  so  einfaches,  naturliches,  gründliches 
und  grossartiges  Mittel,  als  der  vorgeschlagene  tiefe  Meiss- 
ner Stollen  ist,  keine  erschöpfende  Sicherstellung  für  die  spä- 
tere Zukunft  verschafft  werden  kann: 


(D9r  Mlt/I  > 


Digitized  by  Google 


N*.  32.  HEIDELBERGER  1839. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


v.  Herder:    Der  tiefe  Meißner  Erbstetten. 

(  Denchlufs.) 

m 

% 

8)  dass  es  jetzt  noch  nicht  zu  spat  ist,  zur  Anwendung 
dieses  Hülfsmittels  zu  schreiten,  weil  der  gedachte  Bergbau, 
auf  die  Zeit  der  Ausführung  des  Meissner  Stollen-Betriebes 
durch  die  bereits  vorhandenen,  oder  in  naher  Zukunft  zu  er- 
wartenden Vorrichtungen,  in  seinem,  zeitherigen  Ausbringen 
von  jährlich  4A  Millionen  Thaler  erhalten  werden  kann;  so 
tritt  die  Notwendigkeit,  jenen  grossen  Hülfsbau  ins  Leben 
zu  rufen  und  die  dazu  veranschlagten  Summen  dergestalt  auf- 
zubringen, dass  die  Ausführung  gegen  jede  nachtheilige  Unter- 
brechung gesichert  sey,  als  dringendes  Gebot  aus  nicht  zu  ferner 
Zukunft  hervor.  Die  Aufbringung  einer  so  grossen  Summe,  wie 
die  veranschlagten  Kosten  von  3,600,000Thlr.  ist,  rauss  allerdings, 
selbst  wenn  die  Jahres-Quotc,  auf  sieben  und  vierzig  Jahre 
repartirt,  in  rundem  Betrage  nur  76,600  Thlr.  ausmacht,  gro- 
fsen  Schwierigkeiten  unterworfen  seyn.  Allein  wenn  die 
financielle  Lage  des  Landes  und  der  Staatskassen  sich  in- 
mittelst überaus  günstig  und  so  gestaltet  hat,  dass  sie  ein 
solches  Opfer  wohl  zu  leisten  vermögen,  und  wenn  durch 
Aufbringung  einer  Summe,  wie  die  befragte,  so  grosse 
Zwecke,  als  die  angegebenen,  erreicht  werden;  darf  man 
alsdann  noch  im  mindesten  ungewifs  seyn  und  zögern,  jene 
Schwierigkeiten  auf  alle  nur  mögliche  Weise,  selbst  wenn 
sie  mit  bedeutenden  Opfern  verknüpft  wären,  zu  heben? 
Darf  man  zögern,  zu  dem  betreffenden  Unternehmen  zu 
schreiten,  wenn  gerade  zwischen  Angriff  und  Vollendung 
ein  grofser,  mehrere  Jahrzehende  in  sich  fassender,  Zeitraum 
liegt?  ein  Zeitraum,  wahrend  dessen  die  jetzt  in  Anwendung 
stehenden  Hülfsmittel  ihre  Wirksamkeit  immer  mehr  und 
mehr  verlieren  und  am  Ende  desselben  auch  ihre  Endschaft 
erreichen,  dadurch  aber  das  Kreiberger  Revier  und  seine 
Bewohner  in  die  traurigste  Lage  zu  versetzen  drohen?  Darf 
man  zögern,  eine  Summe  aufzubringen,  die,  für  mehrere 
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Jahrzehende,  Tausenden  von  Menschen  mittel-  oder  unmittel- 
bar Beschäftigung  gibt  und,  auf  Jahrhunderte  hinaus,  den 
Grund  zu  einer  Regsamkeit  und  einem  Wohlstande  legt,  wie 
kaum  ein  anderes  Unternehmen  zu  gewahren  vermag?  eine 
Summe,  die  überdies  im  Lande  bleibt  und  nicht  allein  man- 
nich fachen  Industrie -Zweigen'  zu  gut  kommt,  sondern  auch 
t hüls,  mittel-  oder  unmittelbar,  wieder  in  die  Kassen  zurück- 
fliefst,  ans  denen  sie  geschöpft  worden? 

Möge  man,  bei  der  hochwichtigen  Bedeutung,  welche  der, 
von  Herder  so  gründlich  abgehandelte,  Gegenstand  hat,  es 
zu  gut  halten,  wenn  die  uns  gesetzten  Grenzen  beinahe  über- 
schritten worden.  Ungern  versagten  wir  uns,  viele  der  auf- 
geführten lehrreichen  Beispiele,  der  merkwürdigen,  und  für 
Ansichten  über  Erzgänge  so  entscheidenden,  Thatsachen, 
besonders  zu  erwähnen.  Nur  bei  der  zwölften  Beilage  müs- 
sen wir  noch  einige  Augenblicke  verweilen;  sie  enthält  das 
„Gutachten  Alexanders  von  Humboldt  über  die 
Herantreibung  des  Meifsner  Stollens  in  das  Frei- 
berge r  Revier."  Der  grofse  Geolog  erklärt,  dafs  er, 
nach  reiflicher  und  parteiloser,  mit  dem  Ober-Bergrathe  von 
Dechen  zu  Berlin  gemeinsam  gepflogener,  Erwägung  der 
Fragen :  gibt  es  kein  anderes  Mittel,  ein  kürzeres  oder  wohl- 
feileres, als  der  Meifsner  Stollen,  um  den  Freiberger  Berg* 
bau  zu  retten?  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Erzmittel  in 
so  grofser  Teufe  aushalten  werden?  steht  dem  Unternehmen 
nicht  die  Betrachtung  entgegen,  dafs  es  in  einem  so  lan- 
gen Zeiträume  durch  unvorhergesehene  Unfälle  gestört  wer- 
de? zur  Ueberzeugung  gelangt  wäre:  dafs  ein  von 
Meifsen  nach  Freiberg  zu  trei bender  Stollen  das 
beste,  ja  sogar  das  einzigste  Mittel  sey,  welches 
vollkommen  zum  Zwecke  führen  werde.  Es  sey 
nicht  zu  fürchten,  dafs  irgend  eine  Erfindung  einer  wohlfei- 
leren Erzeugung  mechanischer  Kräfte  in  der  Zwischenzeit 
den,  zum  Stollen-Betrieb  nöthigen,  Geld-Aufwand  vergeblich 
machen  werde.  Stollen  blieben  das  beste,  sicherste,  wohl- 
feilste Mittel,  Gruben  vom  Wasser  zu  befreien.  Dampf-Ma- 
schienen  würden  im  Freiberger  Revier  wenig  anwendbar 
seyn.  Dem  Unglauben  an  die  Reichhaltigkeit  der 
Freiberger  Gänge  in  grofser,  noch  nicht  aufge- 
schlossener Teufe  standen  die  bestimmtesten  Er- 
fahrungen entgegen;  der  Meifsner  Stollen  werde  da- 
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her  auf  einen  gleichsam  schon  bekannten  Gegenstand  gerich- 
tet, keine  Unsicherheit  walte  über  das,  was  er  finden  dürfte. 
Ueber  die  Notwendigkeit,  über  den -Nutzen,  Bergbau  so 
lange  zu  erhalten,  als  er  in  seiner  Gesammtheit  ohne  baare 
Zuschüsse  bestehen  könne,  sey  kein  Zweifel 3  aber  auch  die' 
Vorschüsse,  um  ihn  in  einer  fernen  Zukunft  sicher  zu  stel- 
len, zur  rechten  Zeit  gegeben,  selbst  ohne  Zinsen,  die  indi- 
rect  vielfach  eingebracht  würden,  blieben  das  wohlfeilste 
Mittel,  der  Bevölkerung  eines  grofsen  Theiles  des  Erzgebir- 
ges die  Existenz  zu  sichern. 

Von  den,  dem  Werke  beigegebenen ,  Abbildungen  ist 
Nr.  1.  eine  Karte  über  den  zwischen  Freiberg ,  Nossen, 
Meilsen  und  Dresden  gelegenen  Tiiei!  des  Freiberger  Berg- 
amts -  Revieres.  Ausser  der  Uebersicht  aller  geognostischen 
und  andrer,  damit  im  Zusammenhange  stehenden,  Verhält- 
nisse weiset  sie,  durch  eine  farbige  Linie,  den  Weg  des 
vom  höchsten  Elbe  -  Spiegel  bei  Meifsen  heranzuholenden 
tiefen  Stollens  nach.  Nr.  2.,  der  Grundrifs  über  die  Gegend 
durch  welche,  vom  höchsten  Elbe -Spiegel  bei  Meifsen,  ein 
neuer  Hauptstollen  zu  tieferer  Lösung  des  Bergbaues  im 
Freiberger  Revier  zu  treiben  ist ,  hat  den  wesentlichen 
Zweck,  die  Haupt- Verhältnisse  näher  anzugeben.  Nr.  8.  ist 
ein  Profilrifs  von  dem  Gebirgsstrich ,  durch  welchen  der  be- 
fragte neue  Stollen  zu  treiben  wäre.  Bei  der  Kleinheit  des 
Maafsstabes  kann  zwar  dieser  Profilrifs  auf  eine  markschei- 
derische Genauigkeit  nicht  allenthalben  Anspruch  machen  3 
er  gewährt  jedoch  eine,  ungemein  lehrreiche,  bildliche  Dar- 
stellung des  gegenseitigen  Standes  der  Tiefsten  der  Gruben 
und  des  Einkommens  des  tiefen  Meifsner  Elbe  -  Stollens 
daselbst. 

Leonhard 
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ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


M.  E    D    I    C   I  N. 

Die  Solidarpathologie  und  die  Humoralpathologie,  oder  kritische  Bemerkungen 
über  Bösch's  Schrift  über  ptimäic  Säftekrankheiten.  Von  Dr.  Hauff 
in  Besigheim.  Stuttgart,  Hallberger'schc  t  et  lagshandlung  1838.  8,  94 

Veber  die  Bedeutung  des  Blutes  im  gesunden  und  kranken  Leben  und  das 
frerhältnifs  des  Xcrvensystcms  zu  demselben.  Oder:  f er t heidi {*ung 
meiner  pathologischen  Untersuchungen  gegen  die  Angriffe  der  Sotidar- 
und  fs'ervenpathologie.  f'on  Dr.  Carl  Hasch,  K.  /fürt.  Amtsarzte  in 
Schwenningen  und  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitglieds  Stutt- 
gart ebendaselbst  1889.  8.  100  S. 

Die  Veranlassung  zu  den  vorliegenden  Abhanlangen  gaben  die 
im  Jahre  1837  erschienenen  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der 
Heilwissenschaft  des  Dr.  Rösch,  welche  auch  in  diesen  Jahrbü- 
chern angezeigt  worden  sind.  Hauff  tritt  nun  gegen  diese  auf 
und  sucht  in  seiner  Schrift  diese  zu  widerlegen,  es  für  die  Pflicht 
seiner  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  haltend,  wie  er  in  der  Vor- 
rede sich  ausdruckt,  die  sich  geltend  machenden  ungemessenen  An- 
sprüche der  Humoralpathologie  in  ihre  Schranken  zurückzuweisen, 
da  sie  mit  den  Principien  der  Physiologie  und  der  Achten  Patholo- 
gie im  Widerspruche  stehen  dürften. 

Die  Gründe  für  das  Daseyn  eines  dem  Blute  eigentbümlichen 
primären,  vom  Nervensysteme  unabhängigen  Lebens  haben  die  Chor- 
führer der  Humoralpathologie  besonders  aus  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Menschen  -  und  Thierfötus,  aus  der  Beschaffen- 
heit des  Blutes  und  seinem  physiologischen  Verhalten,  aus  ver- 
schiedenen Lebenserscheinungen  und  verschiedenen  Wirkungs- 
&ufserungen  der  äufsern  Einflüsse  überhaupt  und  aus  dem  Ein- 
flüsse der  Gifte  und  Krankheitsstoffe  im  Besondern  (wie  Hauff 
behauptet:  auf  höchst  einseitige  Weise)  hergeleitet.  Hauff 
Ist  dagegen  der  Meinung,  dafs,  wenn  man  auch  zugeben  müsse, 
dafs  das  Leben  aus  dem  Formlosen,  Flüssigen  entstehe,  wel- 
ches übrigens  noch  nicht  Blut  sei,  sondern  als  etwas  Indiffe- 
rentes die  künftig  sich  scheidenden  Fluids  und  Solida  in  sich  ent- 
halte, hieraus  noch  nicht  folge,  dafs  in  dem  gegliederten  Organis- 
mus das  Leben  primär  in  seinen  Flüssigkeiten  wohne,  die  nun  etwas 
anderes  geworden  seien,  als  derUrstoff.  Dafs  das  Blut  eine  selbst- 
ständige, bewegende  Kraft  und  das  Vermögen  besitze,  Eindrücke 
von  aufsen  aufzunehmen,  weist  H.  zurück,  sich  besonders  auf  die 
Untersuchungen  J.  Müllers,  Burdach's  und  Valentin's  berufend.  Der 
Turgor  Vitalis  beruhe  nicht  auf  Vermehrung  des  Volumens  der 
Säfte,  wie  Rösch  meine,  sondern  auf  Vermehrung  des  Volumen's 
der  durch  das  in  erhöhtem  Maafse  ausströmende  Blut  ausgedehnten 
festen  Theile,  und  werde  durch  den  NervenCinflufs  bedingt,  wie 
die  von  Koimer,  Wedemeyer,  Baumgartner  und  andern  an^este^en 
Versuche  dartbäten.    Idiosyncrasien ,  erbliche  Anlagen,  Tempere- 
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menteetc.  scycu  nicht  im  Blute  begründet,  das  Hauff  übrigens  kei- 
neswegs als  todt,  sondern  als  belebt  ansieht,  nur  ist  er  der  Mei- 
nung, dafs  in  dem  Hinte  kein  eigentümliches  Leben  sey ,  sondern 
es  besitze  solches  nur,  so  lange  und  so  fern  es  ui\ter  dem  Einflufs 
des  Nervensystems  stehe,  dafs  erst  nach  der  Bildung  der  Central- 
tbeile  des  Nervensystems  auch  die  Rudimente  des  Blutes  anfangen, 
sich  zu  bilden  und  das  Centrum  des  vegetativen  Lebens  abgeben; 
dafs  in  dem  Foctus  sich  Nerven  und'  Blut  mehr  gleicbm&fsig  ent- 
wickeln, wogegen  bei  dem  gebofnen  Menschen  die  Bildung  und  Er- 
haltung der  Mischung  des  Blutes  unmittelbar  vom  Nervensystem 
beherrscht  werden.  Eine  primäre  (directe)  Einwirkung  der  Elcctri- 
cität  und  des  Gnlvanisrous  auf  dicSäfteinnsse  betrachtet  II.  als  durchaus 
unerwiesen.  Dagegen  gibt  er  zu,  dafs  die  Beschaffenheit  der  Spei- 
sen und  Getränke  einen  grofsen  Einflufs  auf  das  Blut  übe,  nur  scy 
man  darin  auf  Kosten  der  Solidn  zu  weit  gegangen,  was  besonders 
der  Einflufs  geistiger  Getränke  zeige,  wo  das  Nervensystem  eine 
wichtigere  Rolle,  als  das  Blut  und  seine  Mischungsverhältnisse  spiele, 
indem  es  zunächst  die  Verdauung,  sodann  die  Qualität  des' Thymus 
und  seinen  Einflufs  auf  den  Organismus  vermittle.  Rücksichtlieh 
der  Contagien  erinnert  er  daran,  dafs  nur  einige,  wie  das  der  Va- 
riola, des  Milzbrandes  u.  s.  w.  direci  auf  die  Säfte  einwirken,  in- 
defs  andere ,  wie  das  des  Typhus,  der  Cholera  etc.  primär  die  Ner- 
ven affleiren,  sowie  es  auch  Gifte  und  Arzneien  gebe,  die  zunächst 
auf  die  Nerven,  und  andere,  die  zunächst  auf  das  Blut  wirken. 

Hauff  folgert  nun,  dafs  das  Nervensystem  dasjenige  Geformte 
aey,  welches  sich  aus  dem  Vrstofle  des  Eis  zuerst  abscheidet,  alle 
Lebensprocessc  beherrscht  und  namentlich  die  ßlntbereitung  vermit- 
telt, seine  Mischung  bewahrt  und  den  Grund  derjenigen  Erschei- 
nungen enthält,  welche  man  irriger  Weise  als  dem  Blute  innewoh- 
nende Lebensänfserun^eo  angesehen,  dafs  es  die  Dynamik  des 
Lehens  vermittele,  mithin  alle  Theile,  namentlich  das  Blut  erst  be- 
lebe,* welches  daher  ein  erst  vom  Nervensysteme  erborgtes  Leben 
führe.  Wiewohl  die  meisten  Krankheiten  als  Aenderungen  in  der 
Säftemasse  sich  darstellen,  so  können  als  primäre  Säftekrankheiten 
doch  nur  solche  angesehen  werden,  wo  das  Krankmachende,  ohne 
Vermittlung  der  Nerven,  auf  die  Blutmasse  einwirke,  wie  dies  bei 
den  Giften,  Contagien,  Eiter  etc.  der  Fall  sey,  daher  ihr  Kreis 
sehr  enge  gezogen  erscheinen  müsse,  iu  welchen  Scrophulosis,  Chi n- 
roais  nicht  gehöre.  Nachdem  der  Verf.  noch  seine  Ansichten  über 
einige  specielle  Krankheiten  ausgesprochen,  welche  Rösch  in  das 
Gebiet  der  Säftekrankheiten  verwiesen,  schliefst  er  damit,  dafs  die 
Streitfrage  zwischen  Humnral  -  und  Solidarpathologie  ohne  Werth 
für  die  Therapie  sey,  für  welche  Rösch  gerade  Grofscs  erwartet. 

Gegen  diese  Einwürfe  tritt  nun  Rösch  in  der  zweiten  Schrift 
auf,  dem  Verf.  der  ersten  Schritt  für  Schritt  folgend,  jede  Aua- 
stellung einer  ruhigen,  umsichtigen  und  wissenschaftlichen  Kritik 
unterwerfend.  Wir  finden  Rösch  hier  auf  einem  Felde,  in  welchem 
er  heimisch  und  durchaus  zu  Hause  ist,  und  geben  ihm  nachUeber- 
zeugung  4las  Zeugnifs,  dafs  er  noch  nie  so  wissenschaftlich,  ao 
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klar  und  überzeugend  gesprochen  hat,  als  in  dieser  Schrift  Den 
Gegenstand  des  Discrimen**  wird  der  Leser  ans  dem  schon  Mitge- 
teilten entnehmen  können  ,  weiter  auch  diesem  Verf.  ins  Einzelne  - 
zu  folgen,  würde  uns  noth wendig  auch  dahin  führen,  eine  Kritik 
über  eine  Kritik  zu  schreiben,  was  wir  medizinischen  kritischen 
Journalen   und   namentlich  Hauff  anheim   geben  müssen. 


IH«  Kunttjehler  der  Medicinalpersonen  in  $traj rechtlicher,  gerichtlich  nedi- 
ciniicher  und  medicini$ch  -  polizeilicher  Reziehung.  I  on  J.  U.  Schür- 
mayer, der  Arzn.  Dr.,  Gr.  Had.  Überamt  sphysicus  zu  Emmendingen: 
Freiburg.    H'agnertche  Hurhhandlung.  1838.  8.  69  S. 

Dafs  der  Verf.  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  einer  um- 
sichtigen Beleuchtung  unterworfen,  verdient  Anerkennung,  und  wir 
können  nur  wünschen,  dafs  die  Schrift  nicht  allein  von  Aerzten, 
sondern  auch  von  Recbtsgelehrten  und  überhaupt  von  gebildeten 
Laien  gelesen  werden  möge. 

Die  Schrift  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  tebcrblick  der 
wichtigsten  historischen  Momente  in  Bezug  auf  Strafgesetze  und 
Strafverfahren  gegen  die  Ärztlichen  Kuustfehler ;  Beleuchtung  des 
Verhältnisse«  der  ärztlichen  Kunstfehler  zu  den  Theorien  des  Straf- 
rechts, der  Strafgesetzgebung  und  Strafrechtspflege;  das  Verhält- 
nifs  der  gerichtlichen  Medicin  zu  den  Kunst  fehlem.  Der  Verf. 
sucht  darzuthun,  dafs  die  Kunstfehler  der  Medicinalpersonen  weder 
vor  das  Forum  der  Straf  rechtspfleg  e,  noeh  vor  das  der  gerichtlichen 
Medicin  gehören  und  äufsert  sich  namentlich  in  folgender  W  eise: 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Wissenschaft  und  Kunst 
vermögen  wir  keine  haltbare  Definition  über  Kunstfehler  zu  geben. 
Was  heute  als  Fehler  gegen  die  Knnst  erscheint,  ist  morgen  viel- 
leicht Regel  (und  wir  setzen  hinzu:  auch  umgehehrt,  denn  es 
war  eine  Zeit,  wo  der  Wundarzt,  der  zu  trepaniren  unterlassen, 
eines  Kunstfehlers  angeklagt  war,  während  heute  diese  Operation 
nur  in  sehr  engeGränzen  verwiesen  werden  mufa  Ref.).  Wenn  es 
uns  aber  an  einer  Begriffsbestimmung  von  Kunst  fehler  fehlt,  wenn 
die  Medicin  der  Strafgesetzgebung  einen  solchen  Begriff  nicht  ein- 
mal geben  kann ,  die  gerichtliche  Medicin  ihn  also  ebenso  sehr  . 
entbehrt;  was  solleu  alsdann  solche  t ermini  in  einem  Strafgesetz- 
buches was  sollen  sie  als  Objecte  der  gerichtliehen  Medicin  für 
etwas  anderes  angesehen  werden,  als  ein  Spielball,  den  die  Willkür 
und  der  Kufall  der  Wrelt  zur  Schau  trägt  und  den  gewife  nicht 
selten  Bosheit  und  Muthwillen  zu  schlechten  Zwecken  benützen 
werden.  Die  Heilkunst  und  Heilwissenschaft  müfsten  erst  ganz  ab- 
geschlossen und  positiv  seyn,  wenn  ärztliche  Kunstfehler  mit  Er- 
folg Gegenstände  gerichtsärztlicher  Untersuchungen  werden  können. 

Dafs  Richtersprüche  über  sogenannte  Kunstfehler  von  Aerztes 
das  Gepräge  wahrer  Justizmorde  an  sich  tragen,  beweisen  beson- 
ders die  innerhalb  des  letzten  Deeeonioms  stattgefundenen  Processe 
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in  Frankreich ,   unter  welchen  hier  nur  die  gegen  ThoureC  -  Xoroy 
und  Hellis  Erwähnung  flnden  mögen. 

«  Jeder  Bürger  eines  Staates  kann  den  Anspruch  an  seine  He-  ' 
gierung  machen  ,  dafs  er  vor  groben  Ärztlichen  Fehlgriffen  gesichert 
ney.  Um  solche  zu  verhüten,  reichen  aher  keine  Strafen  und  keine 
Straferkenntnisse  aus.  Wohl  aber  gibt  es  andere  und  zweokmäfsigere 
Mittel.  Der  Staat  erweitere  und  vervollkommne  die  Mittel  de«  ärzt- 
lichen Unterrichts,  habe  nur  eine  Klasse  von  Acrzten,  und  nicht, 
/wie  fast  überall  noch  gefunden  werden,  promovirfe  uod  nicht  pro- 
movirte  Medien -Chirurgen,  Chirurgen  erster,  zweiter  und  dritter  Ab- 
theilung oder  Klasse,  er  sey  streng  in  den  Anforderungen  für  solche, 
welche  sich  dem  Studium  der  Arzneiwissenschnft  widmen  wollen, 
wie  für  solche,  welche  sich  einer  Prüfung  zur  Ausübung  der  Mcdi- 
cin  unterziehen.  Vor  allem  bleibe  Cabinetsbegünstigung  aus  dem 
Spiele,  wodurch  Marktschreier  und  Leute  von  subalterner  Beschaf- 
fenheit und  Bildung  vor  allem  bevorzugt  werden.  Will  man  solche 
Individuen  auszeichnen,  so  geschehe  es  meinetwegen  mitsTifei  und 
Orden,  aber  nichc  mit  Stellen  und  mit  der  Liccnz  zur  unbedingten 
Ausübung  der  Medicin,  indefs  sie  nach  dem  Krgebnifs  der  Prüfun- 
gen nur  als  Arzneidiener  folerirt  werden  können. 

Der  Staat,  der  nur  eine*  Klasse  von  Medicinalpersonen  statuirt, 
die  den  Anforderungen  der  Zeit  und  der  W  issenschaft  genügen, 
bedarf  keiner  Strafen  in  Bezug  auf  ihre  Kunstfehler,  wogegen  frei- 
lich derjenige,  welcher  Wundarzte  von  beschränkter  Licenz  in  sich 
schliefst,  genölhigt  seyn  muls,  diese  zu  überwachen,  damit  sie  ihre 
Befugnisse  nicht  übersehreiten  und  so  das  Wohl  des  Publicuma  ge- 


Analekten  über  chronische  Krankheiten,  zusammengestellt  »um  Gtbrauthe 
für  practisrhe  Aerzte.  —  Erster  Hand  458  S.  Stuttgart,  im  Verlage 
der  Fr.  Urodhag'schen  Huchhandluvg  1839 

- 

Die  vorliegende  Sammlung,  veranstaltet  von  dem  Herausgeber 
der  Analekten  Uber  Kinderkrankheiten,  soll  nach  und  nach  über 
sammtliche  chronische  Krankheiten  umfassendere  und  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  Abhandlungen  brin- 
gen, wobei  solche  Krankheiten,  die  rein  ins  Gebiet  der  Chirurgie 
gehören,  sowie  die  der  Sinnesorgane  und  die  chronischen  Hautaus- 
schläge ausgeschlossen  bleiben.  Nach  den  in  diesem  ersten  Bande 
roitgetheilten  Abbandlungen  zu  schliefsen,  wird  die  Sammlung  theils 
Originalmonograpbteo,  theils  aus  fremden,  namentlich  französischen 
Zeit-  und  Gesellschaftsscbriften  entlehnte  Abbandlungen  bringen. 
Die  hier  enthaltenen  sind:  Ferrus  über  Asthma,  Louis  über  Luu- 
genemphysem,  Reyuaud  über  Obliteration  der  Luftröhrenäste,  Marc 
d'Espine  über  Tripperhodengeschwulst,  Rocboux  über  die  Harnruhr, 
Lngneau  über  Incontinentia  urinae,  Calmeil  über  einige  chronische 
Gehirnleiden,  Itard  über  unwillkürliche  Thätigkeitsäufserungen.  Toul- 
mouebe  über  denselben  Gegenstand,  Georget  und  Calmeil  über 
Catalepsie,  Halmas,  Ferrus  und  Berard  über  Terachiedeoe  Krank  - 
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heiten  des  Magens.  Ausserdem  sind  hier  zwei  Originalaufsätze :  über 
Fettdurchd  ringung  der  Leber  vonHeyfeldcr  nnd  über  die  B 1  e  i  o  h  s  u  c  h  t 
von  Rösch,  welche  letzte  auf  geläuterte  humoralpatbologische 
Ansichten  basirt  ist,  die  wir  in  diesen  Blättern  schon  bei  einer 
andern  Gelegenheit  besprochen  haben. 

Da  die  meisten  Abhandlungen  der  französischen  und  auch  der 
englischen  Aerzte  selten  frei  von  einer  gewissen  Einseitigkeit  sind, 
welche  die  Wissenschaft  nicht  wohl  vertragt,  so  möchten  wir  dem 
Herausgeber  rathen ,  häufiger  Originalaufsätze  zu  bringen. 


Die  Bleichsucht ,  eine  Krankheit  unserer  Zeit.  Eine  Vorlesung  für  Leitern 
und  Erzieher  von  Dr  Philadelphus.  Tübingen  in  der  Laupp'schen  Ruch- 
handlung 183».    8.    49.  S. 

Die  Bleichsucht  ist  besonders  häuüg  in  Würtemberg  und  vor 
allem  auf  der  schwäbischen  Alb  und  in  Oberschwaben,  in  welchen 
Gegenden  wahrscheinlich  eine  Menge  ursachlicher  Momente  ihre 
Entstehung  begünstigen.  Gegen  diese  vermag  der  Arzt  nur  wenig, 
wenn  sich  Aeltero  und  Erzieher  nicht  mit  ihm  vereinigen  und  sich 
bestreben,  Vorurtheile  und  Schlendriane  zu  beseitigen,  welche  in 
die  physische  und  psychische  Erziehung  sich  eingeschlichen  haben 
und  einer  ganzen  Generation  Verderben  bringend  'werden  müssen. 
Der  Verf.  übernimmt  es,  in  einer  populären,  aber  edel  gehaltenen 
Sprache  die  Zeichen,  die  Ursachen  und  die  Folgen  der  Krankheit, 
sowie  die  Mittel  anzudeuten,  welche  ihre  Entstehung  verhüten  kön- 
nen und  es  sicher  werdet! ,  wenn  sie  mit  Consequenz  durchgeführt 
werden.    Möge  die  Schrift  Leser  und  Beherzig ung  finden. 

Hey  f  eider 


Die  kranke  Darmschleimhaul  in  der  asiatischen  Cholera,  wii- 
kroskopinch  untersucht  von  Dr.  Ludwig  Ho  hm,  prakt.  Arzxe  zu  Her- 
lin. Mit  zwei  Kupfertafeln  Herlin ,  bei  ///t-x.  Duncker,  1838,  8  XII 
u  83  8.  >> 

Diese  Abhandlung  gehört  zu  den  wenigen,  welche  die  Patho- 
logie der  Cholera  gefördert  haben.  Sie  enthält  Untersuchungen  im 
Gebiete  des  sinnlich  Wahrnehmbaren,  geht  über  ihre  Aufgabe  nicht 
um  ein  Haarbreit  hinaus,  dringt  aber  so  tief  in  das  Chaos  des  Un- 
erforschten ein,  dal's  sie  künftigen  Beobachtern  ein  sicherer  Stütz- 
punkt bleiben,  und  über  tausend  Versuche  verwandten  Inhalts  im- 
mer hervorragen  wird.  Sie  enthalt  1)  mikroskopische  Beobachtungen 
über  den  bei  der  Cholera  durch  excessive  Häutung 
bedingten  Verlust  des  Epitbelium's  im  Darmkanal e. 
Die  Ergebnisse  sind  durchaus  neu  und  überraschend.  Der  Darm- 
kanal verliert  mit  eintretendem  Anfall  sein  Epitbelium  und  wird 
somit  wund.  Dies  geschieht  so  überaus  rasch,  dafs  in  Fällen  de« 
neutesten  Verlaufes  von  nur  ciuigen  Stunden  der  Häutungsprozefs 
schon  ohne  Ausnahme  vollendet  war.    Weniger  leidet  der  Magen, 
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und  am  wenigsten  der  Dickdarm,  dagegen  bildet  der  Dünndarm  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  den  eigentlichen  Heerd  der  Häutung, 
doch  pflegt  sich  der  höchste  Grad  der  Zerstörung  nur  auf  das  Ileum 
zu  beschranken  ,  und  der  gante  Prozels  steht  überall  mit  der  Ge- 
fäfsinjection  in  gleichem  Verhältnisse,  die  Darmzotten ,  die  Räume 
zwischen  ihnen,  ja  selbst  die  Höhlen  der  LieberkOhnschen  Drüschen 
verlieren  ihr  EpLÜielium,  entweder  in  seine  pyramidalen  Grundtheil- 
chen  zerspalten,  oder  in  zusammenhängenden  Stückchen,  die  sofort 
in  dem  Dickdarm,   unbekannt  durch  welches  Agens,   bis  zur  Un- 
kenntlichkeit aufgelöst  werden. —    2)  Mikroskopische  Nach- 
weisung der  Bestand th eile  des  Magen-  und  Darm-In- 
halts (der    sogenannten  Cholera-Massem)     Setzt  man 
den  Darminhalt  Ton  der  bekannten  Beschaffenheit  in  Cylindergläsern 
bei  Seite,  so  scheide!  sich  ein  Bodensatz  von  einer  darüberstehen- 
den wässerigen  Flüssigkeit.    Dieser  Bodensatz  besteht  durchweg  aus 
den  Trümmern  des  Epitheliums,  die  sich,  mehr  oder  weniger  in  ihre 
Grundtheilchen  zerfallen,  unter  dem  Mikroskop  darstellen.  Milchicht 
erscheint  der  Darminbalt,  wenn  die  Menge  des  Secrets  zu  den  da- 
mit gemischten  EpWhetiumtrümmern  grofs  ist,   diese  aber  bei  der 
Häutung  ihre  äufserste  Zerspaltung   in  die  solitären  pyramidalen 
Grundtheilchen  erlitten  haben,  so  dafs  sie  zu  klein  sind,  um  von 
dem  unbewaffneten  Auge  bemerkt  werden  zu  können.    Bit  er  ar- 
tiger oder  rahmiger  Inhalt  enthält  wenig  flüssiges Secret  und 
die  feinsten,  weder  durch  Galle,  noch  sonst  gefärbten  Epithcliura- 
theilohen  machen  seinen  Hauptbestandteil  aus,  gleichwie  die  Kü- 
gelchen  im  Eiter.    Bei  dem  flockigen  Inhalt  ist  das  Secret 
sehr  profus ;  die  Häutung  des  Epitheliums  ist  erfolgt,  nachdem  das- 
selbe nur  rissig  geworden,  aber  nicht  wie  in  den  % origen  Arten  in 
seine  feinsten  pyramidalen  Grundtheilchen  sich  schon  gelöst  und  ge- 
spalten hat.    Noch  zu  Bündeln  vereinigt,  sieht  man  daher  durch  das 
Mikroskop  eine  Anzahl  jener  spitz  auslaufenden  Körperchen  im  Se- 
crete  schwimmen,  oder  noch  zu  Hunderten  an  einander  gefügt  aus- 
gedehntere Lamellohen  bilden,  welche  dem  blosen  Auge  als  lockere 
weifslirhe  Flocken  erkennbar  sind.    Reisbrüh  ähnlicher  Inhalt 
bildet  nur  eine  Modifieation  des  flockigen,  wenn  nämlich  die  Flocken 
in  geringerer  Anzahl  in  der  copiösen,  ein  wenig  trüben  Darmflüssig- 
keit schwimmen,  und  dabei  eine  besondere  Gröfse  erreicht  haben, 
indem  sie  aus  der  Zusammenballung  ausgedehnter  Lamellen  des  Ober- 
häutchens entstanden  sind.  Hafergrützartigerlnhalt  entsteht, 
wenn  ahgestofsene  gröfsere  Epitheliumtbeilchen  von  Weimer  und  grau- 
grünlicher  Farbe,  welche  vom  Gallenpigment  herrührt,  dnreh  spär- 
liches Secret  zu  einer  Masse  von  breiiger  Consistenz  vereinigt  sind. 
Bei  dem  adhärenten  Inhalt  liegt  das  bereits  abgestofsene  Epi- 
thel i  um  nuch  auf;  seine  vollkommene  Lostrennung  wurde  nur  durch 
den  Tod  unterbrochen.    Der  schleimige  Inhalt  ist  im  Allgemei- 
nen selten  und  bildet  sich  bei  längerer  Dauer  der  Cholera  durch  Auf- 
lösung der  Epitheliumtbeilchen  in  der  Darmflussigkeit.    Diese  sind 
in  derDickdarmflfissigkeit  in  so  hohem  Grade  löslich,  dafs  man  gleich 
hinter  der  Bauhinischen  Klappe  kaum  nooh  eine  Spur  von  ihnen  an- 
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trifft,  and  die  in  der  Ausleerung  enthaltenen  festen  Theitchen  schon 
eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  haben,  welche  sehr  genau  abge- 
bildet ist.  —  Denselben  Prozefs  der  Häutung  hat  der  Verf.  auch 
in  den  Gallengängen  überzeugend  nachgewiesen,  hat  gezeigt,  ilafs 
der  gallige  Darminhalt  von  den  Epitheliumtrüraraern  derselben  her- 
rührt, und  die  Verschiedenheit  der  Gruudtheilchen  dieses  Epithe- 
lioms von  denen  des  Darmkanals  nachgewiesen.  —  3)  Über  die 
Urinflocken  de/  Cholerakranken  und  deren  Ursprung. 
Auch  in  den  Urinwegen,  von  der  Blase  bis  in  die  Tobuli  findet  eine 
Abstofsung  des  Epithelioms  statt,  und  offenbart  sich  ooter  den 
Mikroskop  ganz  augenscheinlich.  —  4)  Ueber  die  Füllung 
der  Darmzotten  mit  öliger  Flüssigkeit.  Ob  diese  Anfül- 
long,  welche  der  Verf.  mit  grofser  Genauigkeit  dargethan  bat,  der 
Cholera  eigentümlich,  oder  überhaupt  krankhaft,  oder  dein  norma- 
len Zustande  angehörig  sei,  mute  für  jetzt  unentschieden  bleiben. 
So  viel  aber  scheint  gewifs,  dafs  eine  solche  Anföllnug  dem  sehr 
genau  beobachtenden  Lieberkühn  Veranlassung  gegeben  hat, 
seine  nachher  nicht  wieder  gesehenen  Ampullen  anzunehmen. 
Fernere  Untersuchungen  werden  hierüber  Licht  verbreiten.  —  5) 
Ueber  das  Vorkommen  der  Gährungskeime  im  Nah- 
rungskanal der  Cholerakranken.  Die  von  Dr  Schwans 
entdeckten  vegetabilisch  -  organischen,  d.h.  pilzartigen  Gänrnngs- 
keime  in  weniggährenden  Flüssigkeiten  hat  der  Verf.  im  Darmin- 
halt der  Cholerakrankcn  aufgefunden  und  abgebildet.  Sollte  sich 
dies,  woran  wir  nicht  zweifeln,  bestätigen,  so  würde  zu  vermuthen 
eeyn,  dafs  diese  Körperchen  auch  in  andern  Darmkrankheiten  vor- 
kämen, und  hieran  eine  Reihe  höchst  wichtiger  zukünftiger  Unter- 
suchungen sich  anknüpfen.  Möglich,  und  selbst  wahrscheinlich, 
dafs  die  Gährungskeime  mit  dem  von  den  Cholerakranken  reichlich 
genossenen  Weifsbier  in  den  Darmkanal  gekommen  sind.  —  6) 
Ueber  das  Verhalten  der  I/icberk  ühnscbeo  Drüschen 
in  der  Cholera.  Dieselbe  Häutung  in  den  Höhlen  derselben, 
wie  im  übrigen  Darmkanal ,  den  Gallengängcn  und  Harnwerkzeu- 
geo.  —  7)  Ueber  dio  Veränderungen  der  solit&ren  und 
Peyerscben  Drüsen  in  der  Cholera.  Dieser  Abschnitt 
schliefst  sich  unmittelbar  an  die  höchst  gediegene  frühere  Arbeit 
des  Verf.  „de  glandularum  intestinaiium  struetura  penitiori."  Die 
Peyersohen  Drüsen  erleiden  zuweilen  durch  Vernichtung  der  Schleim- 
haut eine  solche  Zerstörung,  dafs  sie  ihren  Inhalt  entleeren,  u.  die 
sie  bildenden  Kapseln  nur  noch  mit  ihren  Rändern  erscheinen;  so  data 
die  Flächen  ein  netzförmiges  Ansebn  gewinnen.  Die  dem  Typhus 
abdominalis  eigentümlichen  Aufwartungen  dieser  Organe,  wel- 
che von  Aussohwitzung  in  das  unterliegende  Zellgewebe  abhängen, 
beobachtet  man  in  sehr  geringem  Grade  auch  zuweilen  in  der  Cho- 
lera, noch  häufiger  aber  ist  die  Bildung  von  Tal t dien  auf  den  Pey- 
ersohen Drüsen,  die  bereits  Cruveilhier  abgebildet,  und  der 
Verf.  sehr  genügend  dargestellt  hat.  ~-  Sehr  werthvoll  sind  die 
beigegebenen  säubern  Abbildungen  in  Kupfer,  welche  die  gewon- 
nenen Resultate  fester  halten,  ais  dies  durch   den  klaren  und  ge- 
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diegenen  Vortrag  des  Verf.  möglich  gewesen  wäre.  Die  Kenner, 
welche  mit  der  Schwierigkeit  dieser  Art  Untersuchungen  vertraut 
sind,  werden  dem  Hrn.  Dr.  Böhm  für  seine  treffliche  Arbeit  dank- 
bar seyn  und  in  ihm  einen  Beobachter  schützen,  dessen  Talente  zu 
den  schönsten  Erwartungen  berechtigen. 

Berlin.  J.  F.  C.  Hecker. 


GRIECHISCHE  UMU  RÖMISCHE  LITERATUR. 

Apparatua  ad  Annale»  Criticoa  Herum  Graecarum  Collccti  Spccimen  Seeun- 
dum.  Commentatio  Chronologica  continena  rea  Graecaa  inde  ab  a.  a 
CAr.559  s  Ol  55,  2  usque  ad  a.a.Chr.WJ  a.  01.6Z*/*.  Quam  Amplis- 
$imo  ordini  Philoaophorum  in  Univeraitate  literarum  Havnienai  pro  tum- 
tnis  in  Philosophia  Honoribua  inter  Solemnia  Saeeularia  emendatorum 
Lutheri  opera  Sacrorum  in  Dania  publice  atabilitorum  rite  impetraudit 
exhibuit  auetor  Joannes  Matthias  Schult  z ,  Sleavicenaia  Profeaaor 
Philoaophiae  in  Univeraitate  Literarum  Kilienai  extra  ordinem  constitu- 
tum   Eiliae  e  regio  typographeo  acholarum  per  C.  L.  IVawr.  1836.  4. 

Ein  grofeer  Chronolog  beschenkt  uns  hier  wieder  einmal  na  oh 
10  Jahren  mit  einer  köstlichen  Frucht  seines  wohl  angelegten,  be- 
arbeiteten und  gepflegten  Gartens,  lüstern  machend  nach  dem  vollen 
Genufs  der  ganzen  Erndte.  Umfassende  Gelehrsamkeit,  besonnene 
Prüfung,  angeborne  Combinationsgabe  und  vorurteilsfreie  Liebe 
zur  Wahrheit  zeichnen  auch  dieses  Specimen  aus.  Es  umfnfst,  wie 
das  erste,  an  welches  es  sieh  anschliefst,  einen  chronologisch 
«ehr  verworrenen  Abschnitt. 

A.  Chr.  669.  Olymp.  66  Vi«  Archen  Hegestratus.  Solons  Tod. 
Dies  übereinstimmend  mit  des  Ref.  Exercitatto  chronologica  p.  18. 
Cyrus  übernimmt  die  Herrschaft  40  Jahre  alt.  Ebenfalls  überein- 
stimmend mit  dem  Ref.  —  Battus  dem  II.  folgt  als  König  der  Cy- 
renaer  Arkesilaus  der  II.  mit  dem  Zunamen  der  Harte.  Nach  einer 
glücklichen  Combination.  —  Miltiades  Gründer  des  Chersones  ge- 
gen die  Apsinthier.  Vom  Ref.  ebenfalls  in  dieses  Jahr  gesetzt, 
wie  Hr.  Sch.  im  Texte.  In  den  Anmerkungen  aber  und  p  9  äufsert 
dieser  Gelehrte  BedenUen  dnran,  dafs  Miltiades  sich  gleich  nach  der 
Gründnng  des  Chersones  in  einen  Krieg  gegen  die  Lampsacener 
eingelassen  habe;  eben  so  wenig  wahrscheinlich  ist  es  Hrn.  Sch., 
dafs  sich  Krösus,  der  schon  Olymp.  66,  i  auf  Krieg  gegen  die  Per- 
ser sann,  in  fremde  Angelegenheit  gemischt  und  die  Jonier  gegen 
sich  gereizt  haben  sollte,  indem  er  ihnen  mit  Drohungen  befahl  den 
Miltiades  los  zu  lassen.  Daher  glaubt  Hr.  Sch.,  das  Unternehmen 
des  Miltiades  nach  Lampsacum  müsse  2  Jahre  später  (nämlich  667 
v.  Chr.)  gesetzt  werden,  und  rückt  es  im  Text  zwischen  666  und 
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553  ein.  Wir  halten  dies  Raisonneroent  für  unbegründet.  Ilerodot 
sagt  VI.  Cop.  36:'  6  8k  n  oo>  vor  pkv  uTxtxii^trrb  xbv  laduov 
%ft<i  XiQtJovraov.  oap.  o7:  dnoxn-^lou^  av  xbv  nvy^iva  xrfq  %eo~ 
aovqaov  6  Mi  K  t  c  oi  3  r .  xal  'Aijivi?(or;  T(>Ö7rt.)  toiovtu)  6)>>gc- 

flCVO^  TG)I>  Xoi7TtflV  71  ^  a  T  O  I  (T  1  eni'Atunit  Aap  0  '  y\ -i  'OlOt  .  Mil- 
tiades mutete  den  Chersones  gleich  im  Anfange  gegen  Norden  und 
gegen  Süden  sichern.  Mag  nun  auch  dns  erste,  was  er  that,  die 
Schäme  gegen  die  Apsinthier,  die  Mauer  /-wischen  Kardia  und 
Paktya  erst  559  fertig  geworden  seyn,  so  erfolgte  doch  dann  gleich 
der  Angriff  auf  Lampsacum.  Krösus  aber  dachte  an  Krieg  gegen 
die  Perser  erst  4  Jahre  spater;  ohnehin  könnte  dieser  ja  auch  auf 
des  ihm  befreundeten  Miltiades  Beistand  gerechnet  haben. 

Auch  haben  wir  vor  Solons  Tod  und  Cyrus  Regiernngsanfang, 
welches  beide  sich  unter  dem  folgenden  Archonten  Hegestratus  er- 
eigneten, des  Pisistratus  Herrschaft  und  des  Miltindes Gründung  des 
Cbersoneses  gesetzt.  Hr.  Seh.  umgekehrt,  wodurch  er  sich  wohl 
verleiten  liefs  von  der  Ueberlicferung  abzuweichen.  —  Auch  in 
der  Genealogie  des  Miltiades  und  daher  im  Ergänzen  der  offenbaren 
Lücke  des  Marcellinus  im  Leben  des  Thucydides  meint  Hr.  Scb. 
von  mir  abweichen  zu  müssen,  indem  er  zwar  richtig  bemerkt,  data 
der  Archont  Miltiades  Olymp,  30,  2  nicht  der  Grofsvatcr,  sondern 
der  I  rgrofsvater  Miltiades  des  II.  seyn  müsse.  Allern  dies  habe 
ich  ebenfalls  sowohl  im  Stemma  p.  16  als  in  der  Ergänzung  des 
Maroellinua  p.  17  angenommen  Hr.  Sott  macht  aber  den  Cypselus 
nicht,  wie  ich,  zum  Sohn  des  Tisander,  sondern  zum  Bruder 
desselben  und  nimmt  dagegen  eine  Lücke  mehr  an.  Der  leichtern 
Beurtheilung  wegen  stellen  wir  beide  Ergänzungen  mit  Kckklnm- 
mern  versehen  neben  einander: 

Schultz.  Vömel. 
Tov  8k  Tlaav8onq  Tov  8k  TLaav8goq. 

Tov  91  MtXxtd9jiqt  l<p*  ov  dty-  I  Tov  8k  MiXriaoVc »  Archon. 


Olymp.  XXX,  «: 

Tor  <U  [.....  

Tov  8h  Ttoap8oo<;  xal  Kt\j/r- 
Xo<;  • 

Tot5   9k   TtoavS^ov]  l7t7io- 

xXe<rt*ij<. 
Tov  8k  [Kv^tXov]  MiXtia- 

dqq,    6$  uxiut  Xeppöyijoo»' 


%ovto<;  ev  'AÖiji'Ojk;  .  .  .  .  , 
£Tov  8k  TtaarcTpo^]. 
Tov  8k  'lnnoxXii8rj^t  ity*  ov  dg- 
%ovxo$  1 1  i i  >i  9  t--4  i  a  lxi$r, 
Olymp.  LI  V,  3,  gegen  Corsini. 
[Tov  8k   Tiodv8oov  xal  Kt 
Xo<J. 

Tov     8k   MiXxia^s,  öi  wxto« 
Xtf>povrtoov. 

Unsere  Ergänzung  hat  wenigstens  den  Vorzug  der  Vollstän- 
digkeit; zugleich  erinnern  wir,  dafs  wir  nicht  mehr  mit  Rutgersius, 
den  Satz  lq>  ov  doxovxo$  iv  'ASrivats  ,  auslassen,  son- 
dern, wie  man  sieht,  und  schon  im  Stemma  geschehen  ist,  nach 
dem  Archonten  MiXxid8rt<;  setzen.  Gewöhnlich  steht  er  vorher 
nach  1  <i  av8go$. 

Aufscrdcm  will  Hr.  Sch.  p.  34,  wo  er  ein  auf  seine  Hypothese 
gegründetes  Stemma  entwirft,  den  Cimon  KodXeuos  von  Cimon 
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Olympionica  unterscheiden  nach  Eustathius  ad  Iliad.  Z.  vs.  »Ol  p. 
494,  46  Rom.,  wo  jener  n^onanno^  de«  Cimon  Snlaminius  genannt 
wird.  Wir  setzten  ihn  dem  Plutarch.  Vit.  Cimon.  cap.  4  zufolge  • 
ata  den  (»rofsvater,  ndnnoq.  Hr.  Sch.  glaubt  nemlich  nicht,  dafs 
ein  dummer  Mensch  den  Pisistratiden  gefährlich  und  so  oft  olympi- 
scher Sieger  gewesen  wäre.  Allein  Cimon  stolidus  kann  darum 
den  Spitznamen  bekommen  haben,  weil  er  die  Ehre  seiner  olympi- 
schen Siege  immer  andern  überliefs;  und  um  politisch  gefährlich 
zu  werden  bedarf  es  mehr  einer  durch  Familieneinllufs  oder  irgend- 
wie erlangten  Macht,  als  eines  grofsen  Verstandes.  Es  pafst  aber 
jene  Annahme  besser  in  Schultzens  Anordnung.  Die  Chronologie 
bleibt  dieselbe.  Mdglich,  dafs  bei  den  vielen  gleichen  Namen  eine 
Verwechslung  vorfiel. 

Ueber  die  von  Miltiades  angelegte  Verteidigungslinie  sagt 
Hr.  Scb.:  De  munitionibus  Chersonesi  cf.  Kustnth.  ad  Dionys.  Per. 
p.  107  col  9.  Diese  Stelle  ist  uns  unbekannt  Die  Geschichte 
jener  Mauer  aber  haben  wir  behandelt  im  Commentar  zu  Dem.  Phil. 
II.  $.  30.  —  Die  Verwechslungen  der  verschiedenen  Miltiades  bei 
Aelian  und  Cornelius  Nepos  werden  berichtigt,  wie  wir  anderswo 
gegen  liaoul-Rochette  II  ist.  des  Co  Ion  ich  Vol.  III.  p.  385  gethan 
haben.  Aber  Pausanias  verdient  #»eine  Rüge,  wenn  er  VI,  19,  3. 
den  Miltiades  des  Cimons  Sohn  den  ersten  seines  Hauses  seyn 
lafst,  welcher  die  Herrschaft  im  Chersones  hatte.  Denn  die  frühern 
Miltiades  waren  aus  einer  andern  Familie.  —  Dagegen  gefällt 
ans  sehr  die  Conjectur  Tilge«  'ApanXov  statt  iil%o<i  'Apaxuv  in 
dem  von  Pausanias  daselbst  aufbewahrten  Epigramm. 

Eine  besondere  Untersuchung  widmet  der  Hr.  Verf.  der  ver- 
wickelten Chronologie  der  Pisistratiden  uud  kommt  auf  die  nemli- 
cben  Resultate,  welche  in  unserer  Exercitatio  Chronologie«  de  aetate 
Solonis  et  Cyri  niedergelegt  sind.  Nur  versteht  er  Herodofs  At<k 
tiStnaxov  trto,  nicht  von  zurückgelegten  10 Jahren  (währenddes 
elften)  sondern  vom  fast  erfolgten  Ende  des  elften  Jahres  des 
zweiten  Exils,  ja  zum  Jahr  541  giebt  er  diesen  Ausdruck  geradezu 
mit  post  undeeimum  annum,  und  scf/.t  darum  die  Dauer  des  ersten 
Exils  nicht  auf  sechs,  sondern  auf  fünf  Jahre.  Er  mufs  daher  die 
Nachricht  beim  Scholiasten  des  Pindar  und  beim  Scholiasten  des 
Ariofophaues,  dafs  Megakles,  der  zu  des  Pisistratus ,  noch  dauern- 
den zweiten  Herrschaft  zu  Olymp.  67.  1  gesiegt  habe,  verwerfen 
und  zwar  aus  (jem  Grunde,  weil  Megakles  in  dem  Siegen  erzeieb- 
nifs  gestanden,  da  er  doch  dem  Pisistratus  diesen  Ruhm  abgetreten 
hatte.  Hr.  Sch.  glaubt,  es  berohe  diese  Nachricht  vom  Siegestausch 
des  Megakles  auf  einer  Verwechslung  derselben  Geschichte,  welche 
Herodot  VI.  103  von  Cimon  erzählt.  Möglich,  aber  wir  wissen 
es  nicht.  Recht  gut  konnte  der  Sieger  dem  Pisistratus  verspro- 
chen haben,  dessen  Namen  statt  seines  eigenen  in  das  Verzeicbnifs 
setzen  zu  lassen,  ohne  dafs  es  wirklich  geschehen  ist,  weil  wie 
wir  annehmen,  Pisistratus  schon  im  Anfange  des  Jahres  Olymp.  57, 
1,  gleich  nach  den  Olympischen  Spielen  verjagt  worden  ist  —  Aber 
die  schon  von  BÖckb  ad  Pindar.  p.  304  gemachte  Bemerkung  ist 
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treffend,  dafs  Megakles  in  der  zweiten  Herrschaft  des  Pisistratus 
schwerlich  verbannt  gewesen ,  da  vielmehr  Pisistratas  durch  Me- 
gakles damals  verbannt  wurde.  Inders  konnte  doch  beides  seyn, 
wenn  sich  die  Ereignisse,  etwa  folgendermafeen  an  einander  rei- 
hen: Pisistratus  durch  Megakles  in  die  zweite  Tyrannis  einge- 
setzt, und  mit  dessen  Tochter  vermählt  Olymp.  56,  4.  —  Des  Me- 
gakles Sieg  dem  Pisistratus  überlassen.  Olymp.  57, 1.  Gleich  da- 
rauf Beschwerde  dieser  Gemahlin  über  Vernachlässigung,  Verban- 
nung ihres  Vaters,  welcher  dagegen  den  Pisistratus  verjagt. 

Unter  dem  folgenden  Jahr  a.  Chr.  567  Olymp.  55  Vi  kommt 
Hr.lScb.  auf  die  Eroberung  von  Sardes  und  des  Krösus  Gefangen- 
nehmung. Dieses  Bauptereignifs,  um  das  sich  die  Lydische,  Per- 
sische und  alte  Griechische  Geschichte  wie  um  einen  Punot  dreht 
und  durch  dessen  richtige  Bestimmng  sich  viele  Stellen  der  Classi- 
ker,  namentlich  des  Herodotue  und  anderer  Geschichtschreiber  er- 
küren ,  ist  von  jedem  Chronologen  in  ein  anderes  Jahr  gesetzt 
worden.  Hr.  Sch.  verläfst  seine  frühere  Meinung  und  findet  meine 
in  der  Exercit.  Cbronol.  aufgestellte  Behauptung,  auf  welche  ich 
von  verschiedenen  Wegen,  besonders  aber  von  der  Sonneuflnster- 
nifs  610  a.  Chr.  ausgehend,  immer  wieder  ungesucht  geführt  wurde, 
dafs  Sardes  erobert  sey  Olymp.  56,  4  a.  Chr.  652,  für  gegründet 
lind  tadelt  nur,  dafs  ich  dieser  Behauptung  zu  lieb  in  der  Marmor- 
chronik Epoch.  35  (sonst  36)  geändert  hätte.  Die  Aenderung  habe 
ich  gemacht,  aber  nicht  der  Hypothese  znlieb,  sondern  um  die  Chro- 
nik mit  sich  selbst  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  abgesehen  von 
der  Uebereinstimmung  mit  <Ier  andern  Chronologie.  Da  nun  aber 
auch  dem  letzten  scharfsinnigsten  und  gelehrtesten  Herausgeber 
des  Arundelischen  Marmors  meine  Aenderung  gewagt  schien,  so 
mufs  ich  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  meine  Gründe  wei- 
ter entwickeln,  damit,  wenn  man  auch  in  Epoch.  35  die  Zahlreste 
nicht  andern  will,  sie  doch  als  fehlerhaft  erkenne,  die  unzweifel- 
hafte Zahl  in  Epoch.  41  (sonst  49)  richtig  erkläre,  und  die  lücken- 
hafte Zahl  in  Epoch.  49  (sonst  43)  richtig  ergänze. 

Epoch.  41  steht:  *A<f  ov  Kpoltroq  [l^J'Aaiac  [eU]  A«X(p'»[<>]$ 
d  [es  fehlen  zwanzig  Buchstaben]  "A^ovro?  'ASi^a* 

xoü  Srmov.  scr.  'Aa^flaiv  Etitoffiffiov.  D.i.  99«  +  964  —  556 
d.  i.  Olymp.  66,  1,  in  welchem  Jahr  Eutbydemus  Archon  war.  So- 
nicrates ap.  Diogen.  Laert  Lib.  I,  cap.  68:  XetXov  —  yi^ovt  «tt 
tipoQoq    xaia  n*V*q*69*kv  Ikvijv  'OXvumdiSa.  IlafACßiX«; 

Si  (pijoi  xotet  tiiv  luxriv  ical  noueor  ifopov  (scr.  xaxä  «rifc 
txrrtq  xal  n  evrr^.oa  xr^    ItO(    ttf>©TOV  ,    t'f»opov)    ytveoSai  ini 

ErSv^;uor,  6)q  (pri<n  2&otxpdxiiq.  Ich  weife  zwar  wohl,  dafs  es 
zn  Laoedämon  einen  l<popo$  inavv^to^  gab  (Manso  Sparta  II  p. 
379  und  Tittmann  Staatsverf.  p.  116  sq.)  und  dafs  dieser  vielleicht 
gefaeifsen  habe  6  npaxoc  t<f>0Qoqt  ferner  dafs  Sosikrates  Öfter  das 
erste  Jabr  einer  Olympiade  schlechtweg  mit  der  Zahl  der  Olym- 
piaden bezeichnet  (Corsini  F.  A.  Vol.  III  p.  79  sq.).  Allein  auf 
jeden  Fall  ist  die  «teile  doch  verdorben,  es  müfste  wenigstens  statt 
wtvT*x«xrT**  txxnv  wie  auch  Hr.  ßch.  nach  Casanbonus  annimmt, 
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irivxrxn,TT)i'  niunxnv  gelesen,  oder  !ti  nach  einer  sonst  hanfigen 
Verwechslung  in  yeip  corrlglrt,  nnd  vor  w^mtov  xhv  eingeschoben 
werden.  Demnach  scheint  Conjeetnr  noch  das  einfachste  Mittel  zu 
seyn.  Der  Gewinn  aber  für  die  Chronologie  bleibt  derselbe:  der 
Name  des  A rehonten  ergiebt  sieb  ans  Diogenes  und  die  Jahreszahl 
der  Gesandtschaft  des  Krösus  nach  Delphi  aus  der  Marmorchronik. 

Dieser  Gesandtschaften  aber  finden  sich  sechs; 5 nämlich,  ohne 
zu  verbürgen,  dafs  ich  sie  alle  kenne,  folgende: 

1)  Ehe  Alkmaon  des  Megakles  Sohn  zu  Olympia  gesiegt 
hatte,    Herodot.  VI,  1*5. 

2)  Krösus  schickt  nach  Delphi  und  verschiedenen  andern  Ora- 
keln uro  ihre  Zuverlässigkeit  zu  erproben.    Herodot.  I,  46sq. 

3)  Die  berühmteste  von  allen  Gesandschaften  kommt  von 
Krösus  mit  den  gröfsten  Geschenken,  bald  nach  der  Prüfongsge- 
sandtschaft  und  drei  Jahre  vor  iler  Einnahme  von  Sardes.  Sie 
sollte  fragen,  wer  in  dem  Kampf  zwischen  Krösus  und  l'ersien 
siegen  würde     Herodot.  1,  4Ssqq.  und  91. 

4)  Gleich  darauf  schickt  Krösus  den  Delphiern  Geschenke, 
llerodot.  I,  64.    Die  9.,  3.  und  4.  fallen  wohl  in  dasselbe  Jahr. 

5)  Das  dritfemal  in  der  Persischen  Angelegenheit  nnd  das 
letzte  mal  vor  der  Eroberung  von  Sardes  (Herodot.  I,  91),  nicht 
lange  vor  dieser  Eroberung,  wie  sich  aus  Herodots  Erzählung  er« 
giebt,  fragend,  ob  seine  Herrschaft  noch  lange  dauern  würde.  He- 
rodot. I,  65. 

Bei  einer  der  angeführten  Gelegenheiten  JaTst  er4  auoh  fragen 
wegen  seines  stummen  Sohnes,    Herodot.  I,  85. 

6)  Nach  der  Eroberung  von  Sardes,  um  dem  Gotte  Vorwürfe 
zu  machen,    llerodot.  I,  90. 

In  der  Marmnrcbronik  soll  nun  die  Gesandtschaft  genannt 
seyn,  in  welcher  Aesopus  war,  und  welche  Krösus  bei  seinem  Re- 
gierungsantritt vielleicht  geschickt  hätte.  Dann  stimmte  die  Chro- 
nik in  der  Epooh.  35  freilich  mit  sich  selbst  überein,  indem  sie, 
wie  Eusebius  und  wie  die  aus  Eusebius  gemachten  Exoerpta  Bar- 
bari (in  Scaligers  Thesaurus  p.  m.  64),  nicht  wie  Herodot  57,  son- 
dern 49  Regiernngsjahre  des  Alyattes  annehmen  würde.  Allein 
wir  hegen  dagegen  folgende  Bedenken:  1)  die  Gesandscbaft  des 
Aesopus  gehört  wenigstens  zu  den  ungewtssesten  von  diesen  allen, 
wenn  auch  nicht  zu  den  fabelhaften,  wie  angenommen  wird.  Vgl. 
Grauert.  De  Aesopo  p.  52  sqq.  In  der  Hauptstelle  darüber  ist  je-  - 
denfalls  ein  Irrthum:  Plutarch.  Conviv.  Sept.  Sap.  p.  149  sq. :  & 
d'Atoianpt  txvy%avi  —  i)Jt6  Kpolaov  npd$  xt  Ilcoiav^pov  dfta 
aal  npö$  xov  £>töv  tiq  &iX(pov$  viuoxat.uivo;.  Ct.  Plutarch. 
Mor.  p.  556  sq.  Periander  ist  Olymp.' 48/4,  nach  der  gewöhnlichen 
Interpunction  von  Diogen.  Laert.  I,  95  wenigstens  41,  nach  unserer 
Interptinction  40  Jahre  vor  Krösus  gestorben,  welcher  nur  14  Jahre 
regiert  hat.  Acsop  ist  gestorben  Olymp.  54.  Suid.  s.  v.  Aluartos 
Vol.  I  p.  660  Küster.  Krösus  aber  ist,  wenn  die  Hypothese,  dafs 
die  Chrooik  Epoeh.  41,  diese  Gesandtschaft  meine,  die  er  bei  seinem 
Regierungsantritt  geschickt  haben  soll,  richtig  wäre,  erst  Olymp. 
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66,  1  zum  Thron  gelangt.  —    2)  Die  Ergänzung  &[nt(rxttXtv 

Ataonov  u  a :  r £t>oout j oj'  txr,\  von  32  Buchstaben  ist  für  die  Lücke 
zu  grofs,  der  nur  20  fehlen.  Die  altere  Ergänzung  ist  zu  klein: 
d[7Z67iefi\j/e  ^6>pa  en;]  Wir  ergänzen  d[n£TC€fj\)/e  Tävab»; jtia  tcz 
nach  Herodot.  I,  51.  —  3)  Wäre  mit  der  Epoch.  41  dea  Krösus 
Regierungsantritt  gemeint,  so  wäre  Sardes  erobert  erat  Olymp.  69, 
3,  was  gegen  alle  Tradition  iat.  —  4)  Selbst  Eusebius,  der  doch 
49  Regierungsjahre  des  Alyattes  angiebt,  läfst  ihn  zur  Regierung 
gelangen  nicht  Olymp.  43,  4,  wie  die  Epoch,  35  hätte,  wenn  in  ih- 
rem Zahlrest  kein  Fehler  wäre,  sondern  Olymp.  42,  3.  Also  folgt 
die  Chronik  nicht  der  Quelle  des  Eusebius. 

Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  mir  die  Gesandschaft  des 
Aesopus  am  wenigsten  gemeint  zu  seyn.  Es  kann  aber  auch  nicht 
die  anter  Nr.  5  berührte,  die  dritte  in  der  Persischen  Angelegen- 
heit, von  der  Chronik  in  der  Epoch.  41  aufgenommen  worden  seyn. 
Denn  diese  ist  nicht  lange  vor  der  Eroberung  von  Sardes  geschickt 
worden,  und  mutete  in  Epoch.  42  vorkommen,  worin  die  Eroberung 
erwähnt  wird.  —  Die  unter  Nr.  2  genannte,  die  erste  in  der  Per- 
sischen Angelegenheit,  kann  darum  nicht  gemeint  seyn ,  weil  sie 
nicht  blos  nach  Delphi,  sondern  an  verschiedene  Orakel  ging,  und 
zwar  blos  der  Prüfung  wegen.  —  Da  nun  die  unter  Nr.  4  be- 
merkte, blos  den  Delphiern  Geschenke  bringt,  also  nicht  als  eine 
Delphische  Gesandtschaft  betrachtet  werden  kann,  so  bleibt  nur  die 
Nr.  3,  die  zweite  in  der  Persischen  Angelegenheit  übrig,  die  welt- 
berühmte, von  welcher  es  ohnehin  wahrscheinlich  ist,  dafs  wenn 
von  irgend  einer,  die  Chronik  von  dieser  reden  mufste.  Dies  an- 
nehmend, fehlt  man  um  so  weniger,  als  die  vorhergehende  und  die 
nachfolgende  in  demselben  Jahr  statt  hatten.  Auch  Hr.  8ch.  hat 
■ich  für  diese  Hypothese  entschieden,  durch  deren  Annahme  alles 
pafst.  Dann  fällt  die  Eroberung  von  Sardes,  als  3  Jahre  später, 
auf  Olymp.  66,  4,  und  des  Krösus  Tod  auf  Olymp.  58,  4.  Indem 
man  dieses  Königs  Tod  mit  seiner  Gefangennebmnng  verwechselte, 
kam  man  darauf,  als  aey  Sardes  Olymp.  58,  4  erobert.  Daher  die 
ganze  Verwirrung.  Sosicrates  ap.  Laert.  I,  95  sagt  Periander  aey 
Olymp.  48,  4,  40  (nach  anderer  schon  erwähnter  Interpunction  41) 
Jahre  vor  Krösus  gestorben.  Diese  Stelle  spricht  ungezwungen 
verstanden,  für  unsere  Hypothese. 


{Schluf»  folgt.) 
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Das  Resultat  der  ganzen  l'ntersuchung  fassen  wir  in  folgen- 
dem zasammen:  Epoch.  41  mit  der  unzweifelhaften  Zabi  292  handelt 
nicht  von  des  Krösus  Regierungsantritt  (so  wenig  als  die  ersten 
Regierungsjahre  vorkommen  in  Epochen  10.  20.  42  \.  sondern  von 
einer  Gesandtschaft  des  Krösus  nach  Delphi,  natürlich  von  der  be- 
rühmtesten ,  welche  3  Jahre  vor  der  Eroberung  von  Sardes  die 
weltbekannten  Weibgeschenke  dem  Pythischen  Apollo  brachte. 
Demnach  ist  in  Epoch.  42  (von  der  Eroberung  der  Stadt  Sard_e3) 
die  Zahl  289  zu  schreiben;  und  in  Epoch.  35  (von  dem  Regierungs- 
antritt des  Alyattes  ist  der  Zablrest  AAAI  als  unrichtig  anzusebn, 
da  der  Epoch.  41  gemäfs  in  der  Epoch.  35  (71  Jahre  vor  der  42.) 
Stenn  müfste  361 ,  wie  wir  annehmen;  oder,  wenn  auf  Alyattes 
nicht  57,  sondern  nur  49  Regierungsjahre  kommen  sollen,  daselbst 
wenigstens  352  geschrieben  werden  müfste,  was  sich  aber  in  den 
Zahlrest  AAAf  gar  nicht  einfügte.  Ein  Fehler  ist  in  allen  Fallen 
in  Epoch.  35,  mng  er  nun  vom  Abschreiber  herrühren ,  was  sehr 
leicht  möglich  ist,  oder  mag  die  Schuld  am  Steinmetz  liegen,  von 
dessen  Nachlässigkeit  sich  mehrere  Beispiele  finden.  Dafs  der  Vcrf 
selbst  sich  geirrt  habe,  möchte  am  wenigsten  anzunehmen  seyn, 
weil  er  sonst  immer  mit  sich  selbst  übereinstimmt,  z.  B.  in  der  Ma- 
cedonischen  Chronologie  nach  einem  consequenten  Irrthum. 

Wir  kommen  auf  etwas  anderes,  das  mit  der  oben  unter  Nrn.  1 
genannten  Gesandtschaft  zusammenhängt.  Es  sagt  nemlich  Ilerodot 
VI,  125  sq.:  Our«  ukv  inXov%tjai  i\  oixlij  uur  ufyaAo^.  K'*i 
6  AXxpaimv  ovtq$  ovxut  xe^ginnoxgofpriaatqf  'OXvunidda  äiac 
peerau.  Me-ra  Sk  }  *rt;;  <levzt{ir,  yoxtoov  KXna^evr,q  piv  6 
Xixvgivoq  xvpniVvoq  i^i';ti^t  ,  wart  noX\(o  ö  iou  io  x  t>  r  i \prt  *  ytvi<r~ 
Sau  iv  xolai  "EWqai  n  npnxtpov  ijw.  Dies  verstanden  wir  sonst 
Exercit.  Chronol.  ad  Olymp.  51,  1  mit  Hrn.  Sch.  Specim.  I.  p.  11, 
als  wäre  der  Sinn:  Klint henes  der  Sicyonier  hat  in  der  zweiten 
Generation  naoh  des  Alkmfioti  Olympischen  Sieg  das 
Haas  der  Alkmaoniden  noch  vielmehr  verherrlicht/4  Da  dies  nun 
aller  Chronologie  widerstreitet,  so  wollte  ich,  wenn  nur  irgend  ein 
Codex  es  gestattete,  ytvtri  dtvtipr,  vaxtpov  als  Glosse  von  ft«T<* 
8k  gerne  ausstreichen.  Nun  erklärt  Hr.  Sch.  p.  14.  die  Stelle  vor- 
trefflich so:  „Kli8thenes  der  Sicyonier  bat  das  Haus  der  Alkmfio- 
niden  noch  mehr  durch  die  folgende  Generation  d.i.  durch 
die  Enkel,  Klistbenes  den  berühmten  Gesetzgeber  und  Hippokrates 
den  Grofsvater  des  Perikles  verherrlicht."  Vergl.  Ilerodot.  VI,  131. 

XXXII.  Jahrg.  ft.  Heft.  33 
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Alkmäon  siebte  in  Olympia  in  Folge  der  Heichthümcr,  welche 
er  von  Krösus  erhalten,  nnd  erhalten  hat  er  diese,  weil  er  dessen 
Gesandte  nach  Delphi  freundlich  aufgenommen.  Nun  aber  bat  er 
in  Olympia  vielleicht  Olymp.  51, 1  gesiegt;  also  waren  schon  vor- 
her diese  Gesandte  in  Griechenland  gewesen  und  Krösus,  obwohl 
damals  noch  nicht  König,  doch  schon  Mitregeat.  Vgl.  Exerc.  Chro- 
nolog.  p.  8  sq. 

Auf  diese  Weise  möchten  wir  uns  über  Manches  andere  aus 
Veranlassung  dieser  vortrefflichen  Schrift  unterhalten;  wir  müssen 
aber  abbrechen,  und  geben  nur  noch  einige  kurie  Bemerkungen. 

strah.  XII  cap.  3  §.  12.  p.  646  liest  schon  Grosknrd  ftui&v 
statt  ßo&G>v  —  Herodot.  I.  «ap.  60  it^odi^arxt^  «%r>i*a  olov  ti 
ifitXXt  linyenio  xaxov  q  ^^  t  t^Üa«  i%ovoa  wird  die  von  H/ihr  ge- 
billigte, gewifs  einzig  richtige  Erklärung  angenommen.  —  8.  27 
Not.  60  am  Knde  steht:  „Alios  antem  chronologos  Sardimn  cx-  * 
pugnationem  ad  Ol.  692/s  retulisse  a  vero  proxime  abesse  vide- 
lor.u  Soll  heifsen  maxime.  —  8.  30  Note  67  wird  in  Heroddt.  I, 
62  (nicht  64,  weiches  ein  Druckfehler  ist)  Valckenaers  Conjectur 
'Axapvft%  angenommen,  ohne  auf  des  besonnenen  Bahr  Bedenken 
Rücksicht  zu  nennen.  —  Pisistratus  bekommt  von  den  Bergwerken 
am  Strymön  d.i.  wie  man  glaubt  vom  Pangäos  Gold.  Dies  erklärt 
Hr.  Sch.  8.31  dadurch,  dafs  Pisistratus  diese  l  nterstüteunff  vom 
Amyntas  erhalten  habe.  Allein  damals  (Olymp.  60)  war  diese  Ge- 
gend nicht  Macedoniscli,  sondern  höchst  wahrscheinlich  noch  Thn- 
sisch.  Auch  nennt  Herodot  nicht  gerade  die  Bergwerke  des  Pan- 
gneus,  sondern  sagt  nur  I,  64:  tlttolax^axoq  —  t<  ,  i^aoe  xrtv 
xv^avviSa  —  '/pr,pdxti)v  avvöSoia i,  x&v  pkr  u^toSej»  (ausAttika) 
Tiöv  dk  tkno  1  r> •vuovo*  itoxupov  avnovxov  Darunter  können 
mancherlei  Einkünfte  jener  ergiebigen  Gegend  verstanden  werden, 
aus  welchen  die  Besitzer,  die  man  sich  natürlich  mit  Pisistratus 
befreundet  denken  mufs,  ihn  mit  Geld  unterstätzten.  Po  hatte  er 
auch  Naxos  unterworfen.  Herodot.  loc.  cit.  —  Ueber  den  Ausdruck 
i$  vnoß<j'krt$  vermissen  wir  ßöckh.  Corp.  Inscr.  Vol.  II  p.  673  sqq. 
Vgl.  Hermann.  Opuscc.  Vol.  V  p.  300  sqq.  und  dessen  „Defensio 
Dissertationis  De  'Tnoßokf.  Lips.  (1836).  —  8  38  Note  Col.  u 
Z.  3  v.  u.  corrigire  man  oi.  I,V  in  MV.  —  Den  3ten  Olympischen 
Sieg  des  Cimon  setzt  Hr.  Sch.  in  Ol.  69,  1.  Allein  da  Cimon  da- 
rauf von  den  Pisistratiden  erschlagen  wurde  und  dies  na»  Ii  dem 
Tod  des  Pisistratus  vorfiel  (Herodot.  VI,  103),  Pisistratus  aber  Ol. 

63,  2  gestorben  ist,  so  kann  Cimon  frühestens  zum  drittenmal  Ol. 

64,  1  gesiegt  haben.  —  Den  Tod  des  Cyrus  setzt  Hr.'Sch.  01.62, 
4  v.Chr.  629.  Wir  haben  den  Eusebius  für  uns,  wenn  wir  an- 
nehmen Ol.  6»,  2,  wahrend  sich  aus  unserm  aoeh  vnn  Hrn.  Sch. 
befolgten  Calcul  £30  ergab.  Aber  auch  Hr.  Seji.  «itirt  eine  feste 
Ueberliefcrung  für  dieses  Factum,  den  Canon  des  Ptoleraaos,  wor- 
nach  der  Tod  des  Cyrus  fallt  in  das  218  Jahr  der  Nabonass.  Aern.  • 
Allein  das  ist  ebenfalls  630  v.  Chr.  denn  obgleich  diese  Aera  mit 
dem  26.  Febr.  747  v.  Chr.  beginnt,  ao  fangt  dach  das  2  in  derselb. 
mit  dem  3.  Jan.  630  an. 
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Mochte  es  doch  dienern  achtungswertjien  «dehnen  ßefaJIen 
noch  bei  seinen  Lebzeiten  die  Annalee  Criticoe  rerum  Graecarum 
vollständig  herauszugehen,  die  wir  seit  Clinton'*  Fasti,  welchen  viele 
blindlings  folgen,  jetzt  mehr  bedürfen  ale  vorbtr. 

V  o m  e  A 


Die  Oden  des  Quintus  Noraths  Flürens  In  den  f'crsmaßcn  der  Urschrift 
deutsch  mit  beigefügtem  lateinischen  'lest  von  Adolph  Friedrich 
von  der  Decken.  Erster  Hand.  Braunschweig,  Druck  und  Papier 
von  Friedrich  Fieweg  und  Sohn.  IfZH.  Xfl  und  311  Ä.  Zweiter 
Band  VI  und  205  &  in  gr.  8 

Der  Verf.  dieser  Uebersetzung,  die  auch  von  Seiten  der  typo- 
graphischen Ausstattung  als  ein  wahres  Prachtwerk  und  als  ein  wür- 
diges Denkmal  des  Venusinischen  8ängers  sich  empfiehlt,  ging  von 
dem  Gedanken  aus,  den  grofsen  Komischen  Dichter  möglichst  voll- 
kommen auf  deutschen  Boden  zu  verpflanzen,  und  er  betrachtet 
diefs  als  eine  wahre  Nationalangelegcnheit,  welche  nach  Kräften 
and  Wissen  zu  fördern  sein  eifriges  Bemühen  war.    Was  er  von 
diesem  Standpunkt  aus  zu  leisten  versucht,  und  wie  er  sich  über« 
haupt  seine  Aufgabe  gestellt,    wird    «ich  am  besten  aus  seinen 
eigenen  Aeufserungen  in  der  Vorrede  8.  VI  ff.  entnehmen  lassen, 
die  zugleich  eine  Rechtfertigung  des  ganzen  Unternehmend,  zumal 
in  Bezug  auf  andere,  zahlreiche  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete, 
enthalten  sollen.    Ks  war  nein  lieh  vorerst  des  Verf.  Zweck,  die 
Versmaafee  des  Originals  treuer  und  genauer,  als  es  bisher  ge- 
schehen, im  Deutschen  nachzubilden;  wie  er  denn  deshalb  in  den 
choriambischen,  aapphiseben    und    nicaisohea  Veramaafsen  nicht 
blos  die  drei  auf  einander  folgenden  Längen  des  Originals,  so  viel 
als  möglich,  beibehalten,  sondern  auch  die  Cäsur  in  der  fünften 
Sylbe  des  snpphischen  Verses  eingeführt,  ja  selbst  die  Casuren  im 
dritten  und  vierten  Vers  der  olcauichen  Strophe  festgehalten,  über- 
haupt den  rytbmiscben  Accent  so  wenig  als  möglich   von  dem 
sprachlichen  abweichen  zu  lassen  bemüht  war.    Dafs  dadurch  die 
Aufgabe  nicht  wenig  erschwert  wurde,  ist  wohl  einleuchtend,  und 
wenn  der  Veif.  nicht  gesonnen  war,   so  wörtlich  zu  übersetzen, 
wie  Manche  seiner  Vorgänger,  die  mit  sclaviecher  Treue  Wort  um 
Wort  und  Sylbe  um  Sylbe  wiederzugeben  bedacht  wareu  (als  wenn 
eine  solche  Nachbildung  auch  das  treueste  Bild  des  im  Original 
liegenden  Geistes  seyn  könnte!)   so  glauben  wir,  dafs  diefs  nur 
seinem  Werke  zum  Vortheil  und  zur  Khre  gereicht  hat,   wie  die 
demnächst  anzuführenden  Proben  zeigen  werden.    Aus  ihnen  wird 
man  .zugleich  ersehen   können,  dafs  darum  der  geschmackvolle  . 
Uebersetzer  nicht  in  das  andere  Extrem  verfallen  ist,  indem  er  die 
Worttreue  einem  freieren  Gedankengange  aufgeopfert.  Ausdrück- 
lich bemerkt  derselbe  8.  VII:  „Namentlich  ist  das  genaue  Nachbil- 
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den  der  Lateinischen  Wörter  und  Wendungen ,  wie  Vofs  es  hänfip 
anwendet;  ganzlich  unterblieben  (gewifs  mit  Recht).  Doch  habe 
ich  mich  überall  bemüht,  den  Sinn  des  Originals  wiederzugeben 
und  den  Geist  des  Dichters  in  meine  Uebersetzung  zu  überfragen. 
Dabei  habe  ich  mich  von  der  bestimmten  Absicht  leiten  lassen,  so 
zu  schreiben,  wie  etwa  lloraz  in  deutscher  Sprache  gedichtet  ha- 
ben würde.41  Dann  entschuldigt  er  sich  noch  wegen  der  gröfseren 
Freiheit,  die  er  in  manchen  Wortstellungen  zu  >  nehmen  genöthigt 
gewesen,  um  die  bemerkten  metrischen  Zwecke  erreichen  zu  kön- 
neti,  zumal  da  das  Ungewöhnlich«  solcher  Wortstellungen  dem  Vers 
nicht  selten  einen  eigentümlichen  Klang  und  originellen  Anal  rieh 
giebt  und  ihn  über  den  Ausdruck  der  gewöhnlichen  Prosa  erhebt, 
auch  endlich  das  Beispiel  des  Römischen  Dichters  selber,  der  sich 
Ach n liehe»  erlaubt  hat,  ein  solches  Verfahren  rechtfertigen  kann. 
Die  Hauptrechtfertigung  liegt  freilich  nach  unserem  Ermessen,  in 
der  Art  und  Weise,  und  in  dem  Maafse,  in  welchem  der  Üebers. 
von  solchen  Freiheiten,  zu  denen  ihn  jedenfalls  metrische  Rücksichten 
immer  nöthigen  werden,  wenn  nicht  Ton  und  Farbe  des  Originals 
in  der  Uebersetzung  ganz  untergehen  soll,  Gebrauch  machen  wird, 
und  gerade  in  dieser  Beziehung  wird  man  hier  alle  Ursache  haben 
mit  der  von  dem  U eben« etzer  befolgten  Norm,  die  ihn  vor  der  bei 
manchen  andern  Versuchen  hervortretenden  Geschmacklosigkeit 
bewahrt  hat,  zufrieden  zu  seyn,  da  es  sich  nicht  laugnen  läfst.  dafs 
die  Uebersetzung  durch  dieses  Verfahren  einen  Anstrich  von  Würde 
und  Ernst  erhalten,  oder  vielmehr  den  in  den  Römischen  Original 
liegenden,  eigentümlichen^  würdevollen  Charakter  in  einer  Weise 
zu  bewahren  wofste,  welche  von  der  ungeniefsbaren  Wörtlichkeit 
mancher  Uebersetzungen  wie  von  dem  spielenden  Wesen  der  freie- 
ren, insbesondere  der  gereimten  Nachbildungen  gleich  weit  entfernt 
geblieben  ist.  Wenn  wir  aber,  die  Ungezwungenheit  des  Ausdrucks 
und  der  Sprache,  verbunden  mit  Würde  und  Einfachheit  anerken- 
nen müsbcn,  so  werden  wir  darum  auch  nicht  die  ungemeine  Sorg- 
falt verkennen,  mit  welcher  hier  siebtbarlich  Allea  behandelt  ist, 
um  das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen. 

In  der  Anordnung  der  einzelnen  Oden  hat  der  Hr.  Uebersetzer 
die  gewöhnliche  Folge  derselben  verlassen  und  eine  andere  er- 
wählt, die  mit  seinen  metrischen  Rücksiebten  besser  zusammen- 
stimmt. So  giebt  er  zuerst  alle  Oden  in  alcaischem  Versmaafs,  wie 
sie  in  den  vier  Büchern  auf  einander  folgen,  in  Allem  sieben  und 
dreifsig,  dann  in  gleicher  Weise  die  Oden  in  sapphisebero  Vers- 
maafs, in  Allem  sechs  und  zwanzig,  an  welche  noch  die  Ode  I,  8 
in  dem  grofsen  sapphischem  Versmaafs  sich  anreiht.  Im  zweiten 
Bande  folgen  dann  die  übrigen  Versmaafse.  das  erste,  zweite,  dritte 
und  vierte  asclepiadeische  Versmaafs,  in  Allem  vier  und  dreifsig 
Oden,  zwei  Oden  in  den  beiden  archilochischen  Versmaafsen,  zwei 
in  alemanischem,  eine  in  dem  steigenden  Jonischen  und  eine  im 
trochäischen  Versmaafs. 

Sollen  wir  nun  noch  einige  Proben  anführen,  wie  der  Verf. 
den  angeführten  Grundsätzen  und  Zwecken  gemifa  übersetzt  hat. 
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so  können  dieselben  leicht  aas  fast  jeder  Ode  entnommen  werden; 
wir  beschränken  uns  indefs  auf  einige  Mittbeilongen  nos  besonders 
bekannten  Oden.  Der  herrliche  Gesang  an  Septimius  (II,  6.  hier 
jj.  231  des  ersten  Bandes),  der  mit  den  Worten:  Septimi,  Gades 
aditure  mecüm  etc.  beginnt,  ist  hier  in  einfach  würdiger  Welse  und 
in  streng  metrischer  Treue  also  gegeben: 

Gern  Septim  wohl  zögst  du  mit  mir  nach  Gades 
Und  wo  jochlo«  dröhn  Pyrenn'n  Bewohner, 
,  Und  zur  Barbar  svrt',  wo  am  Strand  Karthago'« 
Ewig  da«  Meer  bräunt. 

War*  die  fjflanzstadt  doch,  die  gebaut  Tiburnu«, 
Mir  ein  Wohnsitz  einst,  wenn  die  Sonn'  im  Scheiden; 
Mud'  vom  Kriegsdienst,  dort  von  der  Land-  und  Meerfahrt 
Mächt'  ich  mich  ausruhn. 

Wenn'«  mir  dort  nicht  tonnt  das  Geschick;  der  woil'geu 
Heorden  Tränkplatz  such'  ich,  den  Strom  Galüsus 
Und  die  Landschaft  auf,  wo  vorcinftt  der  Sparter 
Herrschte,  Phalantus.    u.  s.  w. 

Oder  die  herrliche  Ode  an  Torquatos  (IV,  7) :  „Ditfugere  nives, 
redeunt  jam  gramina  campis"  etc.,  hier  Bd.  II.  S.  166: 

♦ 

Kings  floh  eisiger  Schnee,  und  zurückkehrt  Feldern  die  Grasung, 

Bäumen  der  grünende  Schmuck; 
Tellus  wandelt  ihr  Kleid,  und  pesenkt  schon  tiefer  im  Flufsbett, 

Rollen  die  Wasser  vorbei  u.  s.  w. 

Auch  der  Anfnng  des  Liedes  von  Asinius  Pollio  (II,  1)  8. 
43  des  ersten  Bandes:    Motum  ex  Metello  consule  civicum  etc. 

Rom'«  Bürgeraufstand  seit  de«  Metellu«  Jahr, 
De«  Kriege«  Anlafs,  Fehler  und  Wendungen, 
Fortuncn's  trugvoll  Spiel,  der  Feldherrn 
Trauriger  Bund  und  Geklirr  der  WafTen,  u.  h  w. 

»Das  Gedicht  auf  den  Baum,  durch  den  Horatius  beinahe  er- 
schlagen worden  (II,  13  hier  Bd.  I  S.  69); 

Der  that'«  am  Unheil  bringenden  schwarzen  Tag, 
Wrer  dich  gepflanzt  hat,  und  mit  verruchter  Hand, 
O  Baum,  dich  grofs  zog,  seiner  Nachkunft  > 
Einst  zum  Verderb'  und  zor  Schmach  der  Landschaft! 

fcer  knirscht',  ich  glaub'«  gern,  «eine«  Erzeuger'«  Hais, 
Der  fleckte  heillos,  fleckte  bei  Mitternacht 
Mit  seines  Gnstfreund's  Blut  die  heil'ge 

Stätte  des  Hcerd'«  und  das  Gift  Medea'a  u.a.  w. 

Hier  stofsen  wir  allerdings  bei  dem  Ausdruck  knirscht'  an, 
der  übrigens  auch  in  der  Voss'schen  Übersetzung  vorkommt:  „ge- 
knirscht den  Nacken"  (fregisse  cervicem).  Ktwaa  Aehnliches 
fiel  uns  auf  Bd.  I.  8.  176  in  der  Uebersetzung  von  Ode  IV,  14: 
„Vind'lisches  Volk"  für  Vindeitci.  In  dem  Gedicht  auf  die 
Bandusische  Quelle  (III,  13  hier  Bd.  II  S.  141)  ist  lascht  suboks 
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gregis  übersetzt  durch:  „Spröfsl \ßg  wähliger  Hcerden", 
wofür  Vof8-  den  Ausdruck:  „der  üppigen  Heerde  Sprofa" 
gebrauchte.  Der  Ausdruck  wühl  ig,  ein  rtiedersachsischer,  ist  in 
diesem  Sinne  für  mathwillig,  ausgelassen  uns  Oberdeutschen 
fremd,  and  vielleicht  kaum  in  die  Schriftsprache  zulässig,  obwohl 
er  jedenfalls  den  Sinn  des  von  Horatius  gehrauchten  Wortes  bes- 
ser ausdrückt,  als  diefs  bei  dem  Ausdruck  üppig  der  Fall  ist 
Etwas  auffallend  dürfte  auch  Od.  IV,  3.  (Bd  II.  8.  75  der  Aus- 
druck: „Minnwart  Komischen  Lautenspiels1'  für  Roma- 
nae  fulken  lyrae  erscheinen,  oder  Od.  IV,  16.  (I.  fi.  #03)  der  Aus- 
druck: Himmelsleuohtungszier  für  Lucidum  Coeli  decus^  wo- 
für Vofs  kurzweg  Himmelsglanz  setzte.  Etwas  freier  Od.  II, 
10  (I.  S.  239)  in  dem  Lied  an  Lioinius: 

Freund,  dein  Heil  nimmt  zu,  wenn  die  Höh'  Poseidon« 
Du  nicht  allseit  suchst,  noch,  indefft  der  Windsbraut 
Du  mit  Vorsicht  weichst,  du  zu  nah  dich  andrängst 
Tückischem  Strand rift*. 

Hier  ist  alt  um  die  hohe  See,  durch:  die  Höh1  Poseidoos 
gegeben  ;i  wird  man  diefs  aber  in  diesem  Sinne  verstehen?  —  Doch 
solche  kleine  Ausstellungen,  in  welcher  Ucbersetzung,  zumal  wenn 
sie  sich  so  strenge  Gesetze  vorgeschrieben  und  eine  dadurch  so 
schwierige  Aufgabe  sich  gestellt  hat,  werden  sie  sich  nicht  machen 
lassen  ?  Referent  bat  t-ie  nur  aus  dem  Grunde  erwähnt,  um  dem 
Herrn  Uebersetzer  an  einigen  Beispielen  wenigstens  die  Sorg- 
falt und  zugleich  die  Unparteilichkeit  zu  zeigen,  mit  der  er  die 
Prüfung  dieser  im  Ganzen  gewifs  vorzüglichen  Uebcrsetzung  un- 
ternahm. Um  so  weViger  braucht  er  Anstand  zu  nehmen,  noch  auf 
einige  Gedichte  aufmerksam  zu  machen,  die  ihn  ganz  besonders 
in  der  deutschen  Uebertragung  angesprochen  haben :  Od.  II,  3  an 
Dellius  (hier  Bd.  1  S.  49);  Od.  II,  15  (Bd.  I  S.  79)  auf  die  Bau- 
sucht; Die  schöne  Ode  auf  Mäcenas  III,  »9  (Bd.  I  S.  151)/  an 
AristiUsFuscus  (1, 22  Bd.  I  8.20S);  die  beiden  Lieder  auf  Virgil  ins  I,  24 
und  IV,  12  (hier  Bd.  II  S.  89  ff.  und  177  ff.).  Als  ein  Beispiel 
ernsterer  Art  führen  wir  noch  an  1, 12  (hier  Bd.  II.  S.  127  Ad 
rempublicam: 

^ 

Schiff,  trägt  neue«  Gewog'  wieder  zum  Meere  dich! 
O  was  hast  du  im  Sinn?  halte  die  Hafcnbucht 
Standhaft,  rurierberaubt  schwankt 
Schon  dein  Bord  und  des  Africua 

Ansturz  beugte  den  Maut.    Horch  da«  Gestäng'  der  K  m  n. 
Sturmwind  seufzt  es  empor,  sich,  wie  der  Tau'  entblöfst 
Kaum  dein  Kiel  noch  bestchn  mag, 

Stürmt  allmächtig  die  Fluth  hinan. 

Iln«t  kein  Segel  mehr  heil,  keinen  der  Götter  mehr. 
Im,  wenn  wieder  die  Noth  ängstiget,  anzuflehen  ! 
Pontus  Fichte,  des  Bcrgwalds 

Glanzreif  h  prunkendes  Kind,  umsonst 
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Rühmst  dein  edles  Geschlecht,  rühmst  du  des  Namen'«  Macht, 

,    Nicht  .dein  Bild  am  Kastell  (?)  sichert  den  sagenden 
Seemann!  Sollst  du  der  Windsbraut, 
Spiel  nicht  werden,  so  hüte  dich! 


I 


mir  peinliehe  Qual,  meine  Verzweiflung  jüngst 
Jetzt  mein  Sehnen,  und  ach!  ernster  Gedanke  du; 

Surganm  meide  die  Brandung, 

Die  durch  blanke  Cycladen  strömt! 


Aehnlinhcr  Art  die  Oden  auf  Augustus  I,  *  und  I,  19  (Bd.  I 
8.  197  ff.  i97ff.)  oder  III,  3  (Bd.  I  S.  105):  Justum  ac  tenacem 
propositi  virum  etc.,  deren  Anfang  wir  nooh  zum  Schlüsse  beifü- 
gen wollen: 


: 


e  i« 


Nicht  den,  der  fest  hängt  stets  am  beschlossenen  Recht, 
Wird  be  «igen  Aufruhr  murrender  Bürger  Trutz*; 
Kein  grimmes  Androhn  stolzer  Zwingherrn 

Hegt  ihm  den  Sinn,  nicht  Gewalt  des  Südwinds, 

AUmächi'gcr  Herrschaft  stürmend  auf  Hadria, 
Nicht  Zeus,  den  Blitzstrahl  schleudernd  aus  starkem  Arm; 
Bricht  Reibst  der  Weltbau  gratis  zusammen, 

Schreckenlos  steht  er,  umkracht  von  Ei  natura." 

Chr.  Bahr. 


LITERÄRGE  SCHICHTE. 

Fncychfx'dic  des  Gens  du  Monde.  Tome  dixieme,  Scconde  Partie  401—799. 
Tome  onsteme.  Premiere  Partie,  Seconde  Partie  800  S.  in  gi\  8 
Paris.  Treutel  et  ffürtz,  Rue  de  Lille  Ar.  17,  Strasabourg,  mime  moi- 
aon  Grand'rue  Wr.  15.  1839. 

4 

I 

Wenn  in  den  früheren  Anzeigen  (s.  zuletzt  Jhrgg.  1838.  pag. 
929  (T)  Pinn  und  Anlage  des  Werkes  hinreichend  besprochen;  auch 
der  wehlgelungenen  Ausführung  die  gebührende  Anerkennung  zu 
Theil  geworden  ist,  so  können  wir  jetzt,  wo  wir  drei  neue  Hände 
des  rasch  und  ununterbrochen  fortschreitenden  Unternehmens  anzu- 
zeigen haben,  nns  füglich,  unter  Verweisung  auf  jene  früheren 
Anzeigen ,  auf  die  Angabe  einiger  Hauptartikcl  beschranken ,  um 
damit  zugleich  das  günstige  Unheil,  das  wir  über  dieses  Unter- 
nehmen bereits  früher  ausgesprochen  haben,  aufs  neue  zu  bewahren. 
Ans  dem  zweiten  Theile  des  zehnten  Bandes  nennen  wir  den  schö- 
nen Artikel  über  J.  Alb.  F abriet ns  von  Le  Clerc;  die  ausführ- 
licheren Artikel  über  Faculte,  Facultes  de  täme,  über  Familie  in 
seinen  verschiedenen  Beziehungen,  über  Fanar  und  Fanariots  (von 
Brunet),  über  Fatalisme  (von  l»«faye),  über  Faust  (von  L  Spach), 
über  Faux-Dcmetrius  (von  Schnitzler),  Fecule  (von  Snunois),  über 
Federatif  und  Föderation  (von  Comte  de  Garden  und  CuamrobertJ, 
über  Femme  in  psychologischer,  moralischer  und  rechtlicher  Bezie- 


Digitized  by  Google 


LUcrilrgeachiihto. 


hung.  Bin  recht  interessanter  Artikel  über  Fenelon,  den  Bischof 
von  Cnmbray,  ist  von  Villenave  mitgetheilt,  der  auch  Aber  den  un- 
l&ngsl  gestorbenen  Cardinal  Fesch  einen  Artikel  geliefert ,  der  mit 
den  jetzt,  nach  dem  Tode  des  Mannes ,  wohl  von  Manchen  bestrit- 
tenen Worten  schliefst:  „II  jooit  de  lestime  publique  en  Italic  et 
il  n  a  en  France  ni  cnnemis  ni  detraoteurs."  Andere  Artikel  Aber 
Ftodalite  von  Savagner,  ein  anderer  Ober  Fief  von  Gnadet,  meh- 
rere über  Frrme  Fe/rne.s  nohs  etc.  über  Feuiiies,  so  wie  ein 
merkwürdiger  über  Picht«  (von  Willm)  können  weiter  noch  ge- 
nannt werden.  Unter  Fieschi  (von  Deadde)  wird  das  bekannte 
Attentat  näher  erzählt. 

Im  ciiften  Bande,  ersten  Tbeils,  der  mit  einen  ausführlichen 
Artikel  über  Fi e vre  (von  Rathery)  beginnt,  dürfen  wir  wohl  unter 
den  bedeutenderen  Artikeln  den  über  Finland,  von  dem  Heraus- 
geber des  Ganzen  Herrn  Scbnitzler,  abgefafst  hervorheben;  es  mufs 
damit  noch  der  Artikel  Finnois  von  Dcpping,  der  auch  zahlrei- 
che andere  geographische  Artikel  geliefert,  verbunden  werden.  Un- 
ter den  biographischen  Artikeln  werden  nachfolgende  eine  beson- 
dore  Aufmerksamkeit  verdienen:  Pleury,  der  Cardinal,  von  Mat- 
ter, Fontanes  von  Viellard,  der  auch  einen  nicht  minder  inte- 
ressanten Artikel  über  Pouche,  Duc  d'Otranto  geliefert ;  Forcei- 
rin i  von  Leclerc.  Da  bei  diesem  Artikel  von  dessen  berühmten 
Lateinischen  Lcxicon,  und  dessen  verschiedenen  Aufgaben  und  Ab- 
drücken die  Rede  ist.  so  dürfte  es  vielleicht  manchem  Leser  von  Inte- 
resseseyn,  dasllrtheil  des  französischen  Gelehrten  über  den  in  Deutsch- 
land veranstalteten  Abdruck,  der  auch  bei  uns  zu  manchem  Gerede 
und  manchem  Streit  Veranlassung  gegeben,  oder  vielmehr  über  die 
Herausgeber  desselben  zu  vernehmen: 

„Qu  out  -  ill  ajonte  eux-memes  au  travail  du  docte  Italien  ?  des 
ctymoU.gies  fort  incertaincs,  d'obscures  deflnifiuns,  des  discussions 
grammaticales  a  peu  pres  ininlcJligibles,  des  excmples  tires  d'in- 
soription«  fausses,  un  inutile  amns  de  variantes,  unc  singuliere 
confusion  qu'ils  appellent  1  "ordre  logique,  et,  il  faut  bien  le  dire, 
unc  innombrable  muititude  de  fautes  d'iropressiou ,  de  barbarismes, 
de  lununes,  d'oü  Ton  ne  peut  quelquefois  tirer  un  sens  qu'aveo 
l'aide  des  anciennes  edilions.  Cettc  reiropression  saxonne  pourratt 
cependanl  etre  recommandee  aox  personncs  capables  de  s'en  servir 
avec  discernement,  comme  etant  aujouidhui  la  plus  complete,  et 
commc  resumant  assez  bien,  si  on  lui  pardonne  les  ligues  passees, 
tons  les  travaux  faits  en  Italie  et  en  Angleterre,  depuis  le  com- 
mencement  du  siede  dernier,  sur  la  lexicograpbie  latine.  Seulement 
les  auteurs  de  cette  entreprise  de  librairie  u'auraient  pas  dü  oublier 
deux  choses:  d'abord,  qu  il  est  odieux  d'insulter  oenx  qae  Ton  copiej 
cnsnite,  qu'il  est  tnujours  diffleile  pour  une  main  ctrangere  de  per- 
feefionner  a  la  häte  des  travaux  qui  ont  coutd  plus  d'un  Steele 
d'etudes  Ii  une  succession  de  savants  illustres,  qu'il  n'est  perois 
de  toucher  qo'avec  une  extreme  reserve  a  de  tels  travaux,  et  qu'on 
■  honore  en  les  respectant." 

Valerius  Fl  accus  bat  Naudet  bearbeitet,  Forum  Ph.  de 
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Golbery.  Auch  darf  wohl  angeführt  werden,  dato  Folie  von  dem 
berühmten  Ksquirol,  Fossiles  von  dem  verstorbenen  Frederic  Ca- 
vier  geliefert  ist 

In  dem  andern  Tbeile  des  eilften  Bandes  wollen  wir  statt  aller 
anderen  Anführungen  nur  anf  die  verschiedenen  Frankreich  seihst, 
seine  Geschichte,  seine  Verfassung  und  seinen  dermaligen  Bestand, 
seine  Sprache  und  Litteratur  betreffenden  Artikel  aufmerksam  ma- 
chen, da  diese  wohl  noch  für  uns  als  Artikel  von  besonderem  Werth 
und  Interesse  angesehen  werden  dürften,  wie  aoeh  immer  der  deut- 
sche Leser  vom  deutschem  Standpunkt  aus  darüber  urtbeilen  mag. 
Ein  vorzüglicher  Artikel;  langue  Francaise  ist  von  Artaud  gelie- 
fert; er  gebt  bis  zu  dem  Ursprung  der  Sprache  zurück,  die  er  dann 
in  ihren  verschiedenen  Bildungsstufen  hindurch  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  •  bis  auf  die  neueste  Zeit  verfolgt,  über  deren  Bestre- 
bungen wir  folgendes  S.  454  lesen: 

Apres  lelsn  de  1830,  uns  transformation  meancante  parot  au 
moment  de  aaccomplir.  Au  milieu  du  devergondage  qui  avait  atteint 
la  poesie,  le  theatre  et  les  arts,  dans  le  debordement  des  eystemes 
les  plus  extravagante,  Ja  Janguc  ne  pouvait  etre  res  pect  re.  bes 
veetigee  du  vieux  francais  s  effacerent,  le  solccisme  et  le  barbartsme 
füren t  en  hooneur;  on  detourna  les  mots  de  leor  sens  naturel,  tout 
devint  franenis.  et,  pour  comble  d'audace,  on  engen  en  Systeme 
des  defauts  qui  n'etaient  que  le  produit  de  la  paresso  et  de  Tim- 
puissance.  Mais  aujourd 'hui  une  heureuse  reaction  ae  deolare,  et 
le  fleuve  deborde  parait  vouloir  rentrer  dana  son  lit. 

Toutefois,  il  reste  encore  plus  d*une  trace  de  cette  barbarie 
antieipee.  Bien  des  causes  travaillent  sans  relache  a  alterer  la  pu- 
rete  primitive.  De  nos  jours,  la  prose  de  toutes  des  langues  euro- 
poenncs  tend  a  se  deformer;  ees  langues  perdent  leurs  caracteres 
originaux  pour  se  modeler  sur  le  frnncais.  Mais  dans  ce  contact 
plus  frequent,  le  frnncais,  a  son  tour,  doit  perdre  quelque  chose. 
1/etude  des  langues  etrangeres,  si  utile  et  si  louable  d'ailleurs-,  a 
contribue  a  corrompre  la  untre  Deja  sous  la  Restauration,  on  , 
avait  vu  naitrc  le  goüt  des  germanismes  (voy.);  nous  en  retrouve- 
rions  les  premiers  germes'dans  ce  qu'on  appelait  au  xviie  et  an 
xviiip  siede  le  style  refugie:  il  etait  propre  aux  ecrivains  de  Ge- 
ne ve  et  de  la  Hollande.  Ce  qui  le  earacterise,  o'est  un  penchant 
a  personnifler  en  quelque  sorte  les  idees  generales.  Tandis  que  le 
grec  et  le  latin  emploient  de  prelcrcnce  le  verbe  et  l'adjectif,  les 
modernes  emploient  plus  volontiers  le  substantif.  C'est  Tabus  de 
ce  (mit  essentiel  aux  Jangues  modernes  qui  a  produit  le  penchant 
que  nous  signalons,  et  qui  a,  pour  ainsi  dire,  incarne  les  iendances 
et  les  necesMes  du  siede,  les  capacites,  les  superiorites  etc. 

Reichliche  literarhistorische  Notizen  sind  diesem  Artikel  von 
dem  Herausgeber  beigefügt,  der,  wie  unseren  liesern  schon  aus  frü- 
hem Anzeigen  bekannt  ist,  gleiche  Nachweisungen  bei  so  vielen 
andern  Artikeln,  die  er  nicht  selbst  beararbeitete ,  gegeben  hat 
Der  Artikel  Literature  Francaise  ist  von  MHe  Ozenne;  philosophie 
Fram  aise  von  Lafaye.    Wir  können  nieht  umhin  daraus  einige  auf 
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den  gegenwärtigen  Stand  der  Philosophie  bezügliche  Stellen  aus- 
zuheben. Nachdem  neinlich  der  Verf.  die  früher  herrschenden 
sensualistischen  und  idealistischen  Richtungen  der  Philosophie  sei- 
nes Vaterlandes  hervorgehoben,  kommt  er  auf  die  jetzige  Zeit,  die 
in  dieser  rein  sensualistischen  Richtung  geblieben,  bis  auf  den  Mo- 
ment, wo  unter  der  Restauration  Manner,  wie  De  Maistre,  De  Ro- 
nald, La  Mennais  aufgetreten,  um  die  Suprematie  der  Theologie 
wieder  geltend  an  machen,  wodurch  sie  einen  Kampf  hervorriefen, 
dessen  Resultate  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  der  jetzigen  Philoso- 
phie der  Verf.  mit  folgenden  Worten  bezeichnet:  D  un  röte,  le  do- 
maine  de  la  tbeologie  fut  loyalement  reconnu ;  de  l'autre ,  J'eclec- 
tioieme  (voy.J ,  ayant  fait  voir  clairement  le  faible  du  sensualisme 
et  de  l'idenlisme,  rendit  impossible  le  retour  de  lenrs  ccarts  en 
mettant  en  bonnenr  l'hisloire  de  la  pbiiosophie.  Knfin  4a  Psycholo- 
gie (vor.)  se  chnrgea  de  fonder  scleatifiquement ,  par  la  metbode 
du  sensualisme  Int -meine,  c'est-a-dire  par  lobservation ,  les  vi- 
tales et  salutaires  croyances  de  lldealisme.  Nous  sommes  convain- 
cus  d'etrc  dans  le  vrai  en  afflrmant  que  telles  sont  aujourd'hui,  dans 
todte  l'Kurope.  les  dispositions  de  Tesprit  pbilosophiquo.  Nona 
croyons  egalement  ne  pas  nous  abuser  en  ajoutant  quo  lea  philoso- 
pnes  franenis  contemporains  ont  puissament  contribuc  a  les  faire 
aaitre  et  a  les  repandre. 

Der  Verf.  versäumt  dann  nicht,  darauf  hinzuweisen,  wie  die 
französische  Philosophie  bei  ihren  Forschungen  nie  das  Praktische 
aus  den  Augen  verloren  nnd  so  erfolgreicher,  wie  jede  andere  auf 
das  Leben  eingewirkt,  wie  daher  auch  in  Frankreich  auf  einen  Me- 
taphysi ker  %ehn  Moralisten  oder  praktische  Philosophen  gezählt  wer- 
den könnten,  auch  kein  französischer  Metnphysiker  sich  lang  ge- 
nug in  der  idealen  Region  der  Abslractionen  zu  halten  vermoofat, 
nm  einen  „Essais  sor  Kentendement  humain"  oder  die  Critique  de 
la  raison  pure"  wie  Loche  und  Kant  zu  schreiben.  Frankreich 
habe  durch  die  Constituante  „l'immortelle  nsseinblee,"  welche  die 
Erklärung  der  Menschenrechte  mit  Begeisterung  aufgenommen,  zu- 
erst es  gewagt,  seine  politischen  Freiheiten,  Institutionen,  Sitten 
aus  einer  philosophischen  Quelle  abzuleiten  und  dadurch  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  die  Blicke  der  ganzen  Welt  auf  sieh 
gezogen.  Frankreich,  fährt  er  dann  weiter  fori,  habe  sich  stets  an 
die  Avantgarde  der  Civilisation  gestellt ,  gegen  das  Ende  des  18 , 
und  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  wie  zu  den  Zeiten  von  DesCar- 
tes  und  Abailard  u.  s.  w.  Wir  überlassen  Andern  diese  Sätze  zu 
beleuchten,  in  denen  sich  die  Liebe  des  Verfassers  zu  seiner  Nation 
vielleicht  nicht  vor  einiger  Ueberschätzung  zu  bewahren  gewufst 
hat,  und  setzen  nur  noch  sein  Urthcil  über  Deutschland  hier  hei, 
indem  wir  bedauern ,  nicht  auch  die  nachfolgenden  Worte,  die  ein 
ähnliche«,  nach  unserer  Meinung  aber  durchaus  richtiges  Urtheil 
über  England  und  den  egoistischen  Charakter .  den  dieses  Land  in 
Wissenschaft  und  Philosophie,  wie  im  Leben  bewahrt,  mittheilen  zu  kön- 
nen. Ueber  die  deutsche  Philosophie  nämlich  schreibt  der  Verf.  fol- 
gendermaßen S.  493:    L'Allemagne,  suivant  nous,  a  plus  de  phi- 
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losopbes,  mois  m  Ol  Bs  denprit  philosophique ,  on  na  a*na  philoso- 
phique  moins  droit,  6t  surtout  moins  de  souci  de  la  pratique; 
c>*t  la  patrie  de  ridealisme,  du  mysticisme  et  da  pantheinme. 
On  y  concnit  la  scicnrc  comne  ano  oooupation  qai  se  sufflt  a 
elle-imme,  qai  nn  qua  peu  oa  point  de  rapport  avec  la  via  re- 
elle. Si  Tod  y  creusc  jusqu'au  plus  profoad  de  la  peaeee,  rien  da 
pcmtif  dans  le  monde  theoriquc,  oä  Ton  e'egare  trop  souvent,  ne 
ramcne  en  ce  cas  an  bon  sena  et  a  la  raison.  De  In,  an  anlange 
didec*  «hstraiics  oa  abatrueea  et  de  pönale,  daha  lequel  on  a  »eine 
a  aeparer  foeuvro  de  la  aeienoe  de  celle  de  l  imaginatioa.  —  Die  ata- 
tietiachen  aehr  genauen  Nachrichten  über  daa  jetzige  Frankreich  aind 
von  Dufau;  der  der  Geschichte  gewidmete  Artikel  von  Siamondij 
aber  der  Heraasgeoer  hnt  ihn  auch  durch  einen  Nachtrag,  der  die 
wichtigsten  literarischen  Notixen  über  die  Geaohiebtachreibung  Krank- 
reichs and  gewiasermafaen  eine  Characteriatik  derselben  enthalt,  auf 
eine  aehr  dankenawerthe  Weise  vervollständigt. 


Denkschriften  und  liriefe  zur  Charakteristik  der  WeH  und  Lilteratur. 
(f  on  A  Dorow).  Motto:  Weiht  der  Welt  in  keinem  Falle  Ein  Ge- 
heimnis* doch  verhehlt ,  Keinem  Einzigen  wird'e  erzählt.  Und  am  Ende 
wissen'*  Alle.  Dritter  Band.  Berlin,  Verlag  von  Alexander  Duncker. 
18a».  IV.  257  &  gr  8. 

lieber  die  beiden  ersten  Bande  i.  dieae  Jahrb.  «838  pag.  »94  ff. 
1216  IT.  Der  rasche  Fortgang  des  Unternehmens  Beugt  von  der  re- 
gen Theilnahmo  desPublicums  an  diesen  interessanten  Mittheilungen, 
deren  auch  dieser  Band  nicht  wenige  uns  bietet,  wie  die  Leser  aus 
nachfolgenden  Angaben  wohl  seihst  leicht  entnehmen  können.  Die 
erste  Abtheilung,  welche  wie  in  den  früheren  Bänden  die  Briefe  be- 
fafst,  eröffnen  einige  Briefe  Wilhelms  von  Humbold;  sie  ver- 
dienen nach  Form  und  Inhalt  wohl  einem  weitern  Kreise  bekannt  zu 
werden.  Interessant  war  für  Ref.  insbesondere  dasUrtheil,  das  sich 
hier  8.  9  über  Wolf,  den  berühmten  Philologen  and  über  Göthe  aus- 
gesprochen findet.  ,,Dnroh  Körte's  Leben  veronlafet,  habe  ich  mich 
viel  mit  Wolf  in  diesen  Togen  (der  Brief  ist  vom  6.  Sept.  1833 
datirt)  beschäftigt.  Zwischen  ihm  und  Göthe  macht  in  den  allge- 
meinsten Charakterzügen  die  Nemesis  den  bestimmenden  Unterschied. 
Das  klingt  sehr  paradox.  Allein  in  Göthe  war  ein  Baaptzug  die 
göttliche  Scheu ,  daa  beständige  Mafshalten  in  Allem,  die  Bewah- 
rung der  notbwendigen  Schranken.  In  Wolf  war  ein  Streben  nach 
dem  Gegen! heil,  ein  Uebermafs,  oft  selbst  im  Vortrefflichen,  daher 
bisweilen  eine  eben  ao  göttliche  Vermessenheit.  Sehr  schön  wfar 
in  Wolf  die  reine  und  ungeheuchclte  Verehrung  Göthe'a:  dieser 
war  dagegen ,  besonders  anletzt,  wahrhaft  ungerecht  gegen  ihn  und 
er  kannte  lange  nicht  genug  seinen  auch  abgesehen  von  aller  Ge- 
lehrsamkeit, wahrhaft  ffrorsen  und  vielumfasscnden  Geist."  Andere 
Aeufserungen  über  Göthe  kommen  mehrfach  in  diesen  Briefen  vor, 
die  uns  jedenfalls  mehr  ansprechen  als  der,  freilich  in  andern  ße- 
ziehnngen  merkwürdige  Brief  Niebuhr'e,  welcher  unmittelbar  dar- 
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auf  folgt.  Kr  ist  vom  91.  Febr.  1815  datirt  und  bezieht  sieb  auf 
die  politischen  Verhältnisse,  zunächst  die  Vereinigung  Saohsen's 
mit  Preufseu.  Nun  folgen  Briefe  von  Ernst  Theodor  Ama- 
deus Hoff  man  n,  zu  deren  richtigen  Auffassung  der  Herausge- 
ber einige  einleitende  Bemerkungen,  die  allerdings  nöthig  waren, 
vorausgeschickt  hat  Was  aber  nun  folgt,  wird  gewifs  recht  viele 
Leser  ansprechen.  Bs  ist  ein  Brief  der  Prinzessin  Sophie  Wil- 
helm ine  von  Batreuth  an  ihren  Geliebten/ einen  Grafen  von 
Metternich  (den  Urgrofsvater  des  jetzt  lebenden  Fürsten  Metter- 
nich) ;  datirt  vom  26.  Febr.  1796,  und  darauf  folgen  in  einer  feier- 
lich-lächerlichen, mit  lateinischen  und  französischen  Brocken  nach 
dem  Kanzleystil  jener  Zeit  reichlich  angefüllten  Sprache  die  wegen 
dieser  beabsichtigten  (aber  nicht  zu  Stande  gekommenen)  Vermäh- 
lung gepflogenen  Unterhandlungen.  Daran  reihen  sich  Briefe  von 
Gresaet,  Fr.  Heinr.  Jacobi,  Gottsched,  F.  Falk,  KJeu- 
cker,  Graf  Christian  von  Hernstoff,  Graf  v.  Kalk- 
reuth, Elisabeth  von  der  Recke  u.  A.  die  Correspondenz 
des  Sir  William  A'Court,  jetzigen  Lord  Heytesbury,  aus 
der  Zeit,  in  welcher  er  als  englischer  Gesandter  zu  Neapel  fun- 
girte  (1819),  an  den  im  Rom  lebenden,  nun  verstorbenen  preußi- 
schen Generalconsul  Barth  oldy.  Einige  Briefe  des  preufs  Kanz- 
lers von  Beyme  verdienen  Aufmerksamkeit:  Ref.  kann  sich  nicht 
enthalten,  wenigstens  eine  Stelle  aus  einem  dieser  Briefe  S.  906 
mitzutheiieo:  „Tugend  in  allen  Ständen  scheint  mir  die  Hauptsache 
zu  seyn,  wo  die  nicht  ist,  ist  Alles  Nichts  und  Wechsel  wird  stets 
statt  finden.  Ich  glaube,  man  wird  ewig  und  ewig  durch  Revolu- 
tionen von  einem  System  in  das  andere  stürzen  und  die  Dauer  eines 
jeden  wird  von  der  temporellcn  Güte  des  Subjects  abhängen.  Ein 
repräsentatives  System  als  Ziel  für  den  Monarchen  und  das  Volk, 
wie  selbst  Kant  es  für  die  einzig  bleibende  Staatsverfassung  er- 
klärt, kann  davon  keine  Ausnahme  machen,  sondern  es  wird  auch 
selbst  darin  immer  und  ewig  Alles  auf  die  Güte  der  Subjecte  an- 
kommen. Daher  wird  es  eine  Hauptsorge  für  den  Staat  seyn,  rich- 
tige Begriffe  von  Gott  in  Umlauf  zu  bringen  und  die  Regierung  mit 
der  Kirche  aufs  innigste  zu  vereinigen."  So  schrieb  dieser  be- 
kannte Staatsmann  am  2.  Decbr.  1815.  —  Die  Denkschriften  ent- 
halten eine  Vorstellung  Adam  Müll  er1  s  an  den  Sraatakanzler 
von  Hardenberg  im  Namen  einiger  Edellcute  gegen  die  neuen  Ge- 
setzesvorschriften im  Jahr  1811;  dann  zwei  Aufsätze  militärischen 
Inhalts:  wovon  der  erste  die  Uebergabe  von  Magdeburg  1814  zum 
Gegenstande  hat 
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Sechster  Jahresbericht  an  die  Mitglieder  der  Sinsheimer  Gesell' 
Schaft  nur  Erforschung  der  vaterländischen  Denkmahle  der  I orzeit  von 
Stadt  pfui  rcr  K.  Ii'  il  helmi  in  Sinsheim,  d.  z.  Director  der  Sinsheimer 
Gesellschaft ,  Mitglied  der  kunigl.  Gesellschaft  eti  etc.  Mit  einer  Ta- 
fel lithographirter  Abbildungen.  Sinsheim  1858.  Auf  Kosten  der  Ge- 
sellschaft.  63  «.  in  gr.  8. 

• 

Indem  wir,  wäa  Inhalt  und  Charakter  dieaer  Berichte  im  All- 
gemeinen betrifft ,  anf  unsere  früheren  Anzeigen  in  diesen  Jabrbb. 
verweisen,  (Jahrgg.  1837  pag.  1146  sq.)  bemerken  wir,  dafs  der 
vorliegende  sechste  Bericht,  abgesehen  von  so  manchen  andern  darin 
enthaltenen  .Notizen,  welche  die  unausgesetzte  Thätigkeit  und  die 
rühmlichste  Sorge  des  Verf.  beurkunden,  Alles,  was  auf  vaterlän- 
dische Alterthumskunde  sich  bezieht,  zu  sammeln,  zu  erhalten  und 
für  wissenachattliche  Zwecke  zu  benützen,  zunächst  mit  den  zu 
Wiesenthal,  einem  Dorfe  bei  Philippsburg  unfern  des  Rhein'*  ge- 
machten Nachgrabungen  einer  Anzahl  germanischer  Todeshügel  sich 
beschäftigt,  und  dafs  die  Beschreibung  dieaer  Hügel,  der  Nachgra- 
bungen, so  wie  der  Ergebnisse  derselben  hier  mit  der  musterhaften 
Genauigkeit  und  Gründlichkeit  gegeben  ist,  die  wir  schon  aua  ähn- 
lichen Leistungen  des  Verf.  kennen  und  auch  in  diesen  Blättern 
stets  hervorgehoben  haben.  Aber  es  bat  derselbe  an  diese  Beschrei- 
bung noch  weitere  Unterauebungen  über  die  Bestimmung  dieser 
Erdhügel,  über  ihr  Zeitalter  und  über  den  Volksstamm,  der  sie 
aufrichtete,  geknüpft;  es  haben  diese  Untersuchungen  ihn  zu  dem 
Ergebnifs  geführt,  das  auch  uns  das  annehmbarste  erscheint,  da is  diese 
Todtenhügel  von  heidnischen  Alemannen  und  zwar  nicht  vor  Ende 
dea  dritten  Jahrhunderts  errichtet  worden.  Vgl.  8.  39.  Ein  glei- 
ches Interesse  gewähren  die  Nachrichten  über  ein  von  Dr. 
Batt  zu  Weinbeim  an  der  Bergstrafse  auf  einem  Vorsprunge  dea 
Gebirges  aufgedeckte?  römisches  Souterain  —  ein  neuer  Beweis 
dea  durch  immer  neue  Dcnkmahle  bewährten  Aufenthalts  der  Rö- 
mer in  diesen  Gegenden.  Der  Verf.  glaubt  darin  den  Keller  oder 
Vorrathsbehälter  einer  römischen  Villa,  die  an  diesem  schon  gele- 
genen Punkte  ein  vornehmer  Römer  sich  angelegt,  zu  erkennen. 
Die  ober  der  Erde  gelegenen  Gebäude  sind  freilich  verschwunden, 
wie  so  manches  Andere;  der  tiefere  Keller  ist  allein  übrig  geblie- 
ben. Vgl.  8.  41.  Auch  über  andere  Geschenke  und  Funde  an 
Münzen  und  anderen  Resten  der  Vorzeit,  sowohl  Römischen  wie 
Germaoischen  des  Mittelalters  wird  ein  genauerer  Beriebt  mifge- 
tbeilt,  der  manche  interessante  Notiz  enthält,  anf  die  wir  hier  nur 
im  Allgemeinen  aufmerksam  machen  können. 

Chr.  Bahr. 
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Die  königliche  Geaelhchaft  für  nordiicke  Jitert  humskunde  zu  Ko- 
penhagen.   Jahresversammlung  den  Ä9.  Januar  1838. 

Der  Deutsche  Beriebt  der  obengenannten  Gesellschaft  Über  ihr 
preiswtirdiges  Wirken  in  dem  Jahre  1837  ist  nun  auch  öffentlich 
erschienen. 

Dieselbe  zeichnet  sich  vorzüglich  durch  zwei  Dinge  ans:  durch 
die  reichen  Mittel ,  welche  ihr  zu  Gebole  stehen  ( ihr  fester  Fond 
bestand  den  30.  Jan.  1838  io  23700  Rbtlirn.  in  königl.  4  Pct  ObL\ 
nnd  durch  das  rege  Zusammenwirken  ihrer  so  ausgezeichneten  ar- 
beitenden Mitglieder  und  Committeen  hauptsächlich  für  vaterländi- 
sche Zwecke,  zumal  für  die  Herausgebung  und  Erklärung  der  für 
die  ganze  Germanische  Mythologie,  Sprache  und  Geschichte  so  wich- 
tigen nordischen  AUerthumsachriften.    So  hat  sie  nicht  blofs  die 
Küsten  von  Grönland  durch  den  Capitan-Licutenant  der  Dänischen 
Flotte  W.  A.Gr  nah  befahren  und  die  Trümroerstätten  der  Nieder- 
lassungen der  alten  Norrroänoor  daselbst  untersuchen  und  vor  al- 
lem eine  Reihe  von,  die  Begebenheiten  aufser  Island  betreffenden 
nnd  von  der  Sammlung  des  Snorre  verschiedenen,  Sagaen  in  dem 
altnordischen  oder  Isländischen  Grundtexte  und  in  zweien  davon 
getrennten  Uebersetzungea,  einer  Lateinischen  und  einer  Dänischen 
bearbeiten  nnd 

alle  ±2  Bände  des  Isländischen  Grnndtextes  oder  der  Fornraanna 
Kögur,  alle  19  Bände  der  Dänischen  (Jebersetzung  oder  der  Old- 
nordiske  Sagaer,  und  auch  schon  7  Bände  der  Lateinischen  Ueber- 
eetzung oder  der  Scripta  nisiorica  Islandorum 
erscheinen  lassen,  sondern  der  vor  uns  liegende  Bericht  kündigt 
nneh  die  Vollendung  des  in  diesen  Jahrbüchern  (1839,  Nr.  9  und 
10  Seite  129 — 150)    bereits  schon  recensirten  höchst  wichtigen 
Werkes  des  so  gelehrten  und  um  die  Gesehichte  und  Alterthums- 
kunde so  sehr  verdienten  Professors  Carl  Christian  Rafn  an9 
der  Antiquitäten  Amerieanae. 

Zugleich  machen  wir  aufmerksam  auf  den  dritten  Theil  von 
Peter  Kalm's  Beschreibung  seiner  Reise  nach  dem  nördlichen 
America  (Göttingen  1764  in  8).  Denn  die  in  demselben  gegebe- 
nen Nachrichten  von  den  steinernen  Werkzeugen  der  alten  Bewoh- 
ner Amecica's  vor  der  Entdeckung  dieses  Welttheiles  durch  Colum- 
bus  und  von  den  wilden  Weinranken,  welche  damals  noch  häutig 
in  unglaublicher  Menge  in  den  Wäldern  und  »n  steilen  Ufern 
wachsen  nnd  oft  bis  auf  die  Bäume  hinauf  kletterten  und  diese 
durch  ihre  Schwere  nieder  bogen,  bestätigen  auch  gar  sehr,  was 
die  altnordischen  Urkunden  von  der  Uobckanntscbaft  der  Skräliu- 
ger  mit  dem  Eisen  unil  deren  steinernen  Instrumenten,  so  wie  von 
den  vielen  Rebstöcken  in  Vinland  melden. 

Nicht  minder  hat,  wie  der  Bericht  weiter .  anzeigt,  die  Gesell- 
schaft von  dem  wichtigen  Werke:  Grönlands  historiske 
Mindesmaerker  d.i.  Grönlands  historische  Denkmäler,  das  sie 
der  vereinten  Gelehrsamkeit  der  Professoren  Finn  Magnnsen 
und  C.  C.  Bnf n  verdankt,  den  ersten  und  zweiten  Band  (zu- 
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Kämmen  i 00  Bogen),  sodann  von  der  früher  erschienenen  Dänische« 
Schrift:  „Ledetraad  ttl  nordisk  Oldkyndighed"  eine  Deutsehe  Aus- 
gabe unter  dem  Titel  r  „Leitfaden  zur  nordischen  Altert hutnskunde4 
und  endlich  historische  und  antiquarische  Untersuchungen  in  dem, 
1837  erschienenen,  ersten  Bande,  oder  den  beiden  ersten  Jahrgän- 
gen ihrer  neuen  Zeitschrift:  vAnnalen  for  nordisk  Oldkyudigfced," 
1836—1837,  so  wie  auch  iti  dem  ersten  Hefte  (1836—4837)  der 
zn  ähnlichen  Mittheilungen  in  Deutscher,  Französischer  oder  Engli- 
scher Sprache  bestimmten  Memoire*  herausgegeben. 

Das  Conaitte  für  antiquarische  Untersuchungen  berichtet  zu- 
gleich, dafs  dBs  Museum  der  Alterthömer  der  Gesellschaft  in  dem 
Jahre  1837  einen  Zum  neos  von  öl«  Nummern  gewonnen  habe,  wo- 
von nicht  wenige  aus  einer  grofsen  Anzahl  kleiner  stucke  beste- 
ben und  viele  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Sammlung  sind. 
Von  Bedeutendheit  ist  zumal  der  bis  jetzt  bekannte  gröfste  Bern- 
steinfund, den  ein  Arbeiter  bei  Lasten  unweit  Wiburg  in  Jütland 
bei  dem  Ziehen  eines  Grabens  in  sehr  wasserhaltigem  Moorgrunde 
machte.  3900  Stücke  Bernstein,  die  17  Pfd.  wogen,  lagen,  blofs 
roh  ohne  Drechslerbank  und  Bohrer  verarbeitet,  beisammen  und  hat- 
ten sich  ursprünglich  in  einem  hölzernen  Gefiifse  befunden,  von 
dem  nur  noch  sehr  wenige  Trümmer  übrig  waren.  Es  ist  diefs 
ohne  Zweifel  der  kostbare  Vorrnth  eines  Bernsteinbändlcrs  des 
fernsten  Alterthumes.  Beinahe  zu  gleicher  Zeit  kamen  von  der 
Insel  Mönn  versehiedne  ßernsteinsachen  derselben  Art,  welche  in 
einer  aus  grofsen  Kieselsteinen  gebildeten  Grabkammer,  ganz  unten 
in  einem  grofsen  Grabhügel,  in  Verbindung  mit  Gegenständen  von 
Feuerstein  und  Bein  (ohne  Spur  von  Metall)  bei  den  Skeletten 
mehrerer  unverbrannten  Leichen  gefunden  worden  sind.  Oben  in 
demselben  Grabhügel,  gänzlich  getrennt  von  jeuer  untern  Kummer, 
war  eine  zweite  ganz  kleine  Kammer,  worin  sich  eine  Urne  mit 
verbrannten  Beinen  befand,  über  welchen  mehrere  schneidende  Ge- 
rätschaften von  Bronze,  als  Messer,  Pincetten,  lagen. 

Die  in  Grönland  fort  wirksame  Gesellschaft  hat  von  da  er- 
halten: 1  von  J.  F.  Jörge  usen,  dem  Missionaire  zu  Julianehaab, 
scinTagebuch  über  eine  auf  ihre  Veranstaltung  unternommene  anti- 
quarische Reise  an  den  Küsten  des  Meerbusens  Igaliko,  und  2) 
von  W.  Müller,  dem  Vorsteher  der  evangelischen  Brüder-Mission 
in  Friedrichsthal,  einen  Bericht  über  die  Ruinen  an  den  Küsten  der 
Meerbusen  Agluitsok  und  Onartok.  Beide,  das  Tagebuch  und  der 
Bericht,  sollen,  zum  Theile  ausführlich,  in  den  dritten  Band  der 
genannten  historischen  Denkmäler  Grönlands  aufgenommen  werden. 
Die  zwei  ersten  Bände  umfassen  die  weitläufigste  Hauptabtheilung, 
nehmlich  die  eigentlich  historische,  an  welche  sich  zu  Anfang  des 
dritten  Bandes:  Auszüge  aus  den  Isländischen  Annnlen  und  die 
Grönland  betreffenden  Diplome  anschliefsen  werden. 

Aufserdem  verbreitet  die  Gesellschaft  ihre  freundschaftlichen 
literarischen  Verbindungen  immer  mehr  nicht  blos  durch  ganz  Eu- 
ropa, sondern  auch  über  deu  Atlantischen  Ocean  nach  America  aus, 
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wie  dieses  die  vielen,  vorzüglich  antiquarischen,  historischen,  geo- 
graphischen and  linguistischen,  Schriften  bezeugen,  die  ihr  in  dem 
Jahre  1837  zahlreicher,  als  je  vorher,  nicht  blofa  von  Europäischen 
Academien,  Gesellschaften  und  Privaten,  sondern  nach  von  Boston, 
Rhode-Island,  Philadelphia,  Washington  und  Zacatecas  (in  Mexico) 
in  Arnerica  zugesandt  worden  sind. 

Der  König  von  Dänemark  selbst  hat  der  Gesellschaft  eine  neue 
Sendung  der  von  Professor  Voigt  zu  Königsberg  besorgten  Ab- 
schriften der  in  dem  dortigen  Archive  befindlichen  die  nordische 
'Geschichte  betreffenden  Documente  als  Fortsetzung  zukommen  lassen. 

80  findet  die  Gesellschaft  von  allen  Seiten  wohlverdiente  Un- 
terstützung, und  wir  müssen  ihr  von  Herzen  wünschen  also  fort- 
gehendes immer  fröhlicheres  Gedeihen. 

e 

V.  Wilhelmt 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Denkwürdigkeiten  des  Hauptmanns  Bemal  Diaz  del  Castillo ,  oder  wahr- 
hafte Geschichte  der  Entdeckung  und  Eroberung  von  Neu  -  Spanien , 
von  einem  der  Entdrtker  undt  Eroberer  selbst  geschrieben.  Aus  dem 
Spanischen  ins  Deutsche  übersetzt,  und  mit  dem  Leben  des  Verfassers, 
mit  Anmerkungen  und  andern  Zugaben  versehen  ron  PA.  J.  ron  tlek- 
fues.  Bonn  bei  Adolph  Marcus.  1838.  Erster  Band.  LXIU  und 
974  8.  Zweiter  Band  .WO  S.  Dritter  Band  .114.  Ä  Vierter  Rand 
359S.  9.  — 

Herr  von  Rehfues  hat .  wie  aus  seiner  Vorrede  hervorgeht, 
bei  .  der  deutschen  Bearbeitung  der  Denkwürdigkeiten  des 
Bemal  Diaz  del  Castillo  zweierlei  ganz  verschiedene  Clas- 
sen  von  Lesern  im  Auge  gehabt ,  und  man  muss  den  Fleiss 
und  die  Geschicklichkeit  anerkennen .  mit  welchen  er  dabei 
beide  Gesichtspunkte  glücklich  zu  verbinden  verstand.  Er 
wollte  nämlich  nicht  blos  dem  gebildeieren  Publicum,  wel- 
ches beim  Lesen  nur  unterhalten  seyn  will .  ein  Buch  in  die 
Hand  geben ,  welches  schon  durch  Seinen  durchaus  der  Ge- 
schichte angehörenden  Inhalt  mehr  gesunden  Xahrungsstoff 
bietet ,  als  ein  dem  Gebiete  der  Phantasie  entsprungenes 
Werk,  und  die  ganze  gewöhnliche  Literatur  unserer  Lese- 
zirkel und  Leihbibliotheken ,  sondern  er  dachte  dabei  auch  an 
solche  Leser,  denen  ein  Werk,  wie  das  vorliegende  als 
Quelle  wissenschaftlicher  Forschungen  von  Bedeutung  ist. 
Die  Schwierigkeiten  dabei  für  den  Uebersetzer  lagen  beson- 
ders in  einer  veralteten  »Sprache ,  und  in  den  Nachlässigkeiten 
und  der  Unordnung  des  Styls,  in  welchem  das  Original  ab- 
gefasst  ist.  „Der  Rädesätze,  sagt  Herr  ron  Rehfues,  sind 
gar  viele,  wo  der  Erzähler  wohl  anfängt,  aber  nicht  endigt,44 
und  man  mag  ihin  gerne  glauben,  wenn  er  uns  versichert, 
es  sey  kein  kleines  »Stück  Arbeit  gewesen,  sich  durch  diese 
Nachlässigkeiten  hindurchzuhelfen,  und  dieselben  nur  soweit 
gut  zu  machen,  als  der  gesunde  Menschenverstand  verlangte, 
ohne  den  Charakter  späterer  Zeit  und  Denkungsweise  ein- 
zumischen, und  der  Treue  und  Einfachheit  der  ursprünglichen 
Erzählung  Eintrag  zu  tbun. 

Die  Thaten  und  Begebenheiten,  weiche  Bemal  Diaz  be- 
richtet, sind  im  Allgemeinen  ganz  bekannt,  und  selbst  für 
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die  grössere  Lesewelt  in  maniüch fachen  Formen  dargestellt. 
Denn  Alles,  was  die  Phantasie  durch  .Neuheit  und  Seltsam- 
keil reizen,  durch  Kühnheit  und  Grossartigkeit  überraschen  und 
in  Staunen  versetzen,  was  den  auf  glänzende  Effecte,  auf 
das  Wunderbare  und  Abentheuerliche  gerichteten  Sinn  der 
grossen  Menge  der  Menschen  ergötzen  mag ,  die  in  Romanen 
und  Schauspielen  grelle  Farben  und  starke  Gemüthsbewe- 
gungen  liebt,  findet  sich  hier  in  reichem  Maassc  beisammen. 
Nicht  leicht  bietet  sich  in  der  Geschichte  der  drei  letzten 
Jahrhunderte  ein  Gegenstand  dar,  weicher  bei  der  grösstcn 
wissenschaftlichen  Bedeutung  für  die  allgemeine  Geschichte* 
für  die  ganze  Gestaltung  der  neueren  (Zivilisation .  zugleich 
das  Interesse  der  gewöhnlichen  Leser  auf  gleiche  Weiseln 
Anspruch  nähme,,  als  die  Geschichte  der  Entdeckungen, 
welche  die  Spanier  und  die  Portugiesen  seit  dem  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Indien  und  Amerika  gemacht 
haben.  Sehr  richtig  bemerkt  Herr  von  Rehfues.  wie  man 
sich  billig  wundern  dürfe,  dass  alte  und  neue  Ucbersetzcr 
bei  so  vielen  glücklichen  und  unglücklichen  Wahlen  so  lange 
nicht  auf  die  Denkwürdigkeiten  des  Rernal  üiaz  del  Castiilo 
gefallen  sind. 

Bei  allem  dem  ist  für  die  genauere  kritische  und  gründ- 
lichere wissenschaftliche  Behandlung  jener  grossen  Unter- 
nehmungen bei  uns  noch  sehr  wenig  geschehen,  und  Herr 
von  Rehfues  hat  sich  bemüht,  hier  nicht  nur  durch  die  Ue- 
bersetznng  dieser  Denkwürdigkeiten  einen  sehr  dankenswert 
then  Beitrag  dazu  zu  liefern,  sondern  auch  durch  die  An- 
merkungen und  Abhandlungen,  die  er  seiner  Uebersetzung 
beigegeben  hat,  dem  wissenschaftlichen  Publicum  zu  beweisen, 
dass  er  seinem  Gegenstand  tiefere  Studien  als  man  gewöhn- 
lich bei  ähnlichen  Arbeiten  erwartet,  gewidmet,  und  durch  au* 
ernst  und  wissenschaftlich  dabei  zu  Werk  geschritten. 

In  einer  beinahe  fünfzig  Seiten  langen  Einleitung  sucht 
Herr  von  Kchfaes  zunächst  den  Leser  vorläufig  mit  deni 
Verfasser  der  Denkwürdigkeiten  bekannt  zu  machen,  indem 
er  die  verschiedenen  Züge,  Andeutungen  und  einzelnen 
persönlichen  Beziehungen,  die  in  dem  Werk  zerstreut  sind, 
bei  der  grossen  Dürftigkeit  anderer  Quellen ,  zusammencoin- 
binirt  und  zu  einem  Ganzen  in  einem  Abriss  von  dem  Leben 
und  Charakter  des  Bemal  Diaz  vereinigt.  ;  v 
Dieser  Abriss  sollte,  nach  S.  XVIII.  hauptsächlich  cfcigu 
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dienen ,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  den  Helden  des 
Buchs  '/ai  spannen;  ..wie  man  im  Leben  seine  Freunde  gern 
zuerst  von  der  Persönlichkeit  eines  Mannes  unterrichtet, 
von  dem  man  glaubt,  dass  seine  nähere  Bekanntschaft  nicht 
ohne  mancherlei  Belehrung  und  Cenuss  für  sie  seyn  werde,4' 
Hr.  v.  Hehfues  mag  dies  besonders  den  Lesern',  die  nur 
Unterhaltung  suchen .  schuldig  gewesen  seyn.  Den  Uebri- 
gen  ist  diese  Abhandlung,  wie  es  sich  von  einem  Mann, 
der  von  den  Freunden  der  Homanlektüre,  als  gewandter 
und  geistreicher  Darsteller  gerühmt  wird,  erwarten  lässt, 
leicht  und  fliessend  vorgetragen,  und  in  der  Weise  histori- 
scher Untersuchungen  und  Darstellungen  der  meisten  Ge- 
Schichtschreiber,  die  sich  neuerlich  in  \ onl  Deutschland  be- 
kannt gemacht  haben,  geschrieben.  »Sonst  ist  nichts  weiter 
davon  zu  bemerken,  als  dass  sie  zu  lange  erscheint,  da  sie 
sonst  im  Wesentlichen  nur  dasselbe  enthalt ,  was  man  nach- 
her im  Verlauf  von  BernalJ  Diaz  Erzählung  wiederfindet. 
Wir  wenden  uns  daher  lieber  gleich  zu  diesem  selbst. 

Das  spanische  Original  der  Denkwürdigkeiten  erschien 
zuerst  in  Madrid  1632  in  Folio.  Ein  zweiter  Abdruck  des- 
selben kam  ebenfalls  zu  Madrid  1795  und  1796  iu  vier  Oktav- 
Bändeu  heraus.  Bernal  Diaz  del  Castillo  verfasste  das  Buch 
in  seinen  späteren  Tagen  nach  seinen  eigenen  Tagebüchern 
und  Concepten,  als  er  von  seinen  früheren  Waffenthaten 
ausruhte,  wie  er  selbst  in  einer  kurzen  Vorrede  sagt,  in 
der  sehr  loyalen  Stadt  Santjago  in  Guatimala,  wo  er  da- 
mals Bcgidor  war  5  er  wurde  mit  dieser  Arbeit  fertig  im 
Anfang  des  Jahres  1568.  Als  glaubwürdige  Zeugen  für 
die  Wahrhaftigkeit  seiner  Erzählung,  sagt  er  am  nämlichen 
Ort,  könne  er  die  Berichte  des  tapferen  Feldherrn  Don  Her- 
nando  Cortes  selbst  an  den  Kaiser  Karl  V.,  und  das  Schrei- 
ben gleichen  Inhalts  von  dem  Vice -König,  Don  Antonio 
von  Mendoza  anführen.  Zum  Schlüsse  bittet  er  dann  noch 
die  Herrn  Buchdrucker,  dass  sie  dem,  was  er  geschrieben, 
nichts  zusetzen  und  nichts  wegnehmen,  sondern  der  Welt 
alles  wörtlich  mit t heilen  möchten,  gerade  so,  wie  er  es  auf- 
gezeichnet. Es  war  dem  wackeren  und  treuherzigen  Kriegs- 
mann Alles  an  der  Wahrheit  gelegen.  Er  war  selber  Au- 
genzeuge der  kühnen  Unternehmungen  und  Mitkämpfer  in 
den  vielen  Zftgen  und  Schlachten,  die  er  besekreibt,  und 
wo  er  etwas  berichtet,  was  nicht  In  seiner  Gegenwart  gc- 
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schehen,  versäumt  er  niemals  genau  anzuheben,  woher  er 
seine  Nachrichten  geschöpft  hat.   Er  bezweckte  mit  der 
Herausgabe  seines  Werkes  auch  zugleich  die  Irrthümcr  zu 
berichtigen ,  die  er  bei  dem  Geschichtschreiber  dieser  Feid- 
züge,  Francisco  Lopez  de  Gömara  gefunden,  und  die  von 
da  auch  in  andere  Geschichts werke  übergegangen ,  wie  die 
des  Doctor  IHescas  und  des  Bischofs  Paul  Jovius,  die  dem 
Gomara   nachgeschrieben.     Eine   geraume  Zeit  hindurch 
schliesst  fast  jedes  Capitel  des  Bernal  Diaz  damit ,  Angaben 
des  Gomara  zu  widerlegen,  der,  als  ein  Verwandter  des 
Cortes,,nur  darauf  bedacht,  diesen  zu  loben,  sich  vieler- 
lei Uebertreibungen  zu  Schulden  kommen  lies.  Hierüber 
berichtet  er  uns-  im  achtzehnten  Kapitel  (Bd.  I.  8.  51 )  ganz 
treuherzig:  ..Als  ich  die  beredte  Darstellung  dieser  Er- 
eignisse durch  Gomara  gelesen,  kam  mir  meine  eigene 
Erzählung  so  ungeschlacht  vor,  dass  ich  vor  dem  Gedan- 
ken erschrak,  sie  könnte  in  die  Hände  von  vornehmen  Per- 
sonen fallen,  und  die  Feder  niederlegte.   In  solchem  Un- 
muth  nahm  ich  die  Lesung  seines  Werks  noch  einmal  vor 
und  da  fand  ich  dann  erst,  wie  dieser  Autor  über  die  Ur- 
sachen der  Ereignisse  und  die  mündlichen  Verhandlungen 
so  schlecht  unterrichtet  war  und  vieles  ganz  anders  dar- 
stellte ,  als  es  sich  wirklich  zugetragen.  '  Von  der  Art  ist 
gleich  Alles,  was  er  von  der  Grösse  der  Städte  und  von 
der  Anzahl  der  Einwohner  sagt,  wo  es, ihm  gar  nicht  da- 
rauf iinkomrat,  statt  acht,  achttausend  zu  setzen.   So  ist  es 
auch  mit  den  grossen  Metzeleien,  die  wir  angerichtet  haben 
sollten  u.s.w.  „Doch  genug  von  Gomara ,  schliesst  er  dann, 
nachdem  er  noch  vieles  Einzelne  aufgezählt  und  berichtigt; 
ich  will  in  meiner  Geschichts -Beschreibung  dem  Ausspruch 
weiser  Männer  folgen,  welche  sagen,  dass  Treue  und  Wahr- 
heit der  grösste  Vorzug  und  Schmuck  der  Geschichte  sind. 
In  der  Thatkann  sich  auch  nur  die  Wahrheit  mit  meiner 
rohen  Schreibart  vertragen,   und  so  entschloss  ich  mich 
dann  im  Vertrauen  auf  sie,  mein  angefangenes  Werk,  in 
der  Art,  wie  man  bisher  gesehen,  fortzusetzen,  damit  es 
in  den  Druck  gehen  könne  und  die  Eroberung  von  Xeu- 
Spanien,  wie  sie  sich  zugetragen,  allgemein  bekannt  werde." 

Seine  Schilderungen  sind  einfach  und  verständig,  und 
man  sieht  überall,  dass  man  einen  durchaus  praktischen 
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Mann  von  geradem  anspruchlosem  Sinn  und  von  bestimmtem, 
tüchtigen  Charakter  vor  sich  hat,  wodurch  er  sich  oft  in 
den  schwierigsten  Lagen  zu  helfen  weiss.   Er  ist  ein  from- 
mer Katholik ,  doch  theilt  er  in  einer  wundersüchtigen,  fana- 
tischen Zeit  die  Bigotterie  und  den  Wunderglauben  seiner 
Landsleute  niciit  soweit,  dass  er  sich  nicht  herausnähme 
ihre  Erzählungen  von  den  Wundern ,  durch  welche  der  oder 
jener. Heilige  das  kleine  Häuflein  der  Spanier  in  den  Ge- 
fechten mit  den  Mexikanern  gerettet  haben  sollte,  zu  be- 
zweifeln und  zu  widerlegen.   Er  macht  nicht  viel  unnütze 
Worte,  sein  Vortrag  ist  immer  auf  That sächliches  und  We- 
sentliches gerichtet  und  erscheint  dadurch,  selbst  wo  er 
ausführlich  in  Beschreibungen  wird  und  genau  in  Einzel- 
heiten eingeht,  gedrängt,  klar,  bestimmt  und  lebendig.  Nicht 
leicht,  dass  ersieh  soweit  in  unbedeutende  Nebendinge  oder 
Kleinigkeiten  verliert,  um  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
aus  den  Augen  zu  lassen  und  fast  immer  sind  die  Einzel- 
heiten ,  die  er  dann  gelegentlich  wie  ausser  dem  Zusammen- 
hang anbringt,  Notizen,  die  uns  jetzt  für  die  Erklärung  mancher 
Verhältnisse  seiner  Zeit  eine  erwünschte  Andeutung  geben. 
Im  Allgemeinen  aber  treten  der  Hauptfaden  der  Geschichte, 
die  Hanptbegebenheiten  und  die  Hauptpersonen  überall  be- 
stimmt hervor  und  selbst  sein  eigenes  persönliches  Handeln 
und  Leiden  erscheint  mehr  als  Nebensache.   Hat  er  sich 
aber  doch  da  oder  dort  auf  unbedeutendere  Dinge  eingelas- 
sen, so  lenkt  er  immer  bald  wieder  mit  der  Redensart  ein: 
„Das  sind  aber  lauter  alte  Geschichten ,  die  eigentlich  nicht 
hierher  gehören."   Und  wie  schon  aus  dem  vorhin  Ange- 
führten hervorgeht,  dass  sich  der  wackere  Bernal  Diaz 
nicht  über  die  Mängel  seiner  Schreibart  täuschte,  so  ent- 
schuldigt er  sich  noch  öfters  im  Verlauf  seines  Werkes  bei 
ähnlichen  Gelegenheiten,  dass  seine  Erzählung  durcheinan- 
derlaufe, oder  dass  er  durch  zu  grosse  Ausführlichkeit  er- 
müde.  So  heisst  es  z.  B.  da  wo.  er  von  der  Belagerung 
und  Einnahme  der  Stadt  Mexiko  redet ;  (Hand  III.  S.  10? ) 
„Der  geneigte  Leser  wird  nun  gewiss  müde  seyn ,  von  nichts 
anderem,  als  von  täglichen  Gefechten  zu  hören,  ich  kann 
ihm  jedoch  nicht  helfen.   Die  drei  und  neunzig  Tage  hin- 
durch, die  wir  vor  dieser  grossen  und  festen  Stadt  lagen, 
muaaten  wir  uns  Tag  und  Nacht  fast  in  Einem  fort  herum- 
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schlafen.  Von  allem  diesem  darf  iah  wenigstens  die  Haupt- 
vorfalle  nicht  mit  Htillschwefgen  übergehen,  denn  wollte  ich 
Stück  für  Stück  forterzählen,  so  würde  ich  nie  fertig  and 
mein  Werk  dem  Amadis  und  andern  Ritterbüchern  ähnlich 
Werden,  die  kein  Ende  finden  können.« 

Bcrnal  Diaz  hat  sein  Werk  In  Kapitel  abgetheilt  (und 
der  deutsche  Uebersetzer  hat  dieser  Abtheilung  noch,  eine 
in  Bücher  hinzugefügt),  um  dem  Leser  von  Zeit  zu  Zeit 
eitlen  Kuhepunkt  zu  vergönnen.  Dadurch  entstehen  aber 
auch  hie  und  da  mancherlei  kurze  Wiederholungen,  theils 
um  den  Faden  der  Erzählung  wieder  aufzuheben,  theils 
um  den  Znsammenhang  wieder  herzustellen,  wenn  ein  gleich- 
zeitiges Ereigniss  eingeschoben  ist,  welches  entfernt  vom 
Hauplschanplatz  der  Begebenheiten  sich  zugetragen  und 
das  dVr  Verfasser  als  wesentlich  mit  dem  Ganzen  seiner  Er- 
zählung verknüpft,  nicht  übergehen  zu  dürfen  glaubte.  Herr 
von  llehfues  vergleicht  sehr  passend  Bernal  Diae  Darstel«* 
liing  der  mündlichen  Erzählung,  deren  Mängel  und  Vorzüge 
Ihr  eigen  sind,  wie  dies  bei  den  meisten  Verfassern  von 
Denkwürdigkeiten  des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahr- 
hunderts der  Fall  ist.  wo  die  Sehriftstellerei  noch  nicht  so 
wie  heut  zu  Tage  zum  Handwerk  und  sogar  zum  Fabrik- 
gesehaft geworden,  sondern  jeder  niederschrieb,  wie  er 
dachte  und  meinte  und  was  er  von  seinen  Erlebnissen  dem 
Gedaehtniss  aufbewahren  wollte. 

•  Wir  werden  unseren  Lesern  am  besten  die  Weise  de« 
Spaniers  anschaulich  machen,  wenn  wir  näher  in  den  Inhalt 
seines  Werkes  eingehen  und  einiges  Besondere  von  seinem 
Leben,  seinen  Thaten  und  Schicksalen  daraus  mittheilen. 
Zugleich  werden  wir  dabei  mancherlei  Andeutungen  und  Be- 
merkungen desselben  begegnen,  die  besonders  für  die  Cha- 
rakteristik der  Regierung  und  Verwaltung  von  Spanien  in- 
teressant sind ,  wie  denn  überhaupt  das  Buch  von  dem  Leben, 
und  der  Civilisation  der  Spanier  im  sechszehnten  Jahrhun- 
dert eine  unmittelbare  Anschauung  giebt. 

'  Bemal  Diaz  del  Castillo  war  in  Mcdin*  del  Campo, 
einer  kleinen  Stadt  in  der  Provinz  Leon,  aas  einer  gu- 
ten Familie  im  spanischen  Sinn,  als  Hidalgo,  geboren, 
was,  wie  der  Uebersetzer  bemerkt,  oft  nicht  viel  mehr  als 
eine  reine  Abstammung  von  ehrist  liehen  Voreltern,  ohne 
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Vermischung  mit  Mauren  und  Juden,  heissen  will.  Sein 
Geburtsjahr  ist  nicht  genau  bekannt;  es  fallt  ungefähr  in  die 
Mitte  der  neunziger  Jahre  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Leberhit  upt  wissen  wir  von  ihm  nichts ,  als  was  er  uns  selbst 
erzählt.  Nie.  Antonio,  der  Verfasser  der  Bibliotheca  Iiis- 
paaa ,  in  welcher  die  spanischen  Schriftsteller  seit  dem  Jahre 
1500  verzeichnet  sind,  weiss  von  Bernai  Diaz  del  Castillo 
nichts  weiter  anzuführe  n .  als  den  Titel  seines  Buchs,  und 
das  Wenige,  was  wir  aus  dessen  Vorrede  schon  von  ihm 
erfahren. 

"Im  Jahre  Eintausend  fünfhundert  und  vierzehn ,  so  be- 
ginnt er  seine  Denkwürdigkeiten,  zog  ich  aus  Kastilien  fort 
im  Gefolge  des  Pedro  Arias  von  Avila,  welcher  um  diese 
Zeit  »um  Statthalter  der  Terra  Firma  bestellt  worden  war. 
Wir  hatten  zur  See  bald  gutes,  bald  schlimmes  Wetter, 
bis  wir  in  Xombre  de  Dios  anlangten,  wo  gerad  :eine  Pesti- 
lenz herrschte.  Wir  verloren  viele  Leute  daran  und  beka- 
men fast  Alle  schlimme  Beulen  an  den  Beinen.«  Dieses  and 
die  Misshelligkeiten ,  welche  sich  bald  darauf  zwischen  dem 
Statthalter  und  dem  Eroberer  dieser  Provinz ,  Vasco  Xunez 
de  Balbao  erhoben,  veranlassten  Bernai  Diaz  nebst  mehre- 
ren andern  seiner  Gefährten  um  Urlaub  zu  bitten,  dass  sie 
nach  der  Insel  Cuba  gehen  durften.  Balbao,  sagt  Bemal 
Diaz,  besass  grossen  Reiehthura  und  war  mit  der  Tochter 
von  Pedro  Arias  de  Avila  verheirathet.  Weil  er  aber  in  den 
Verdacht  kam,  dass  er  mit  einer  Unternehmung  nach  dem 
Südmeer  umgehe ,  die  er  auf  seine  eigene  Faust  machen  und 
zu  der  er  viele  Soldaten  mitnehmen  wollte,  so  liess  ihm 
sein  eigener  Schwäher  den  Prozess  machen  wid  den  Kopf 
abschlagen.  In  Cnba  war  Diego  Velasquezr  ein  Edelmann 
aus  Uuellar,  Statthalter.  Die  Abentheuerer,  »lauter  Leute 
von  Stand»,  wurden  hier  sehr  freundlich  empfangen  und  er- 
hielten das  Versprechen,  dass  die  nächsten  Indianer,  welche 
erledigt  werden  würden,  ihnen  seyn  sollten.  »Es  waren 
aber  bereits  drei  Jahre,  heisst  es  S.  4.  seit  unserer  Ankunft 
vergangen  und  wir  warteten  immer  noch  vergebens  auf  die 
Indianer,  die  man  uns  versprochen.  Auch  hatten  wir  in  die» 
ser  langen  Zeit  sonst  nichts  ausgerichtet,  was  der  Rede 
werth  gewesen  wäre.  Da  standen  wir  dann  aufs  Neue  zu- 
sammen, unserer  Hundert  und  zehn  Gesellen,  die  wir  von 


Digitized  by 


536  Hernal  Dia*  del  Cantiüv  liviiRwürAigkei't-n 

der  Terra  Firma  gekommen,  nebst  anderen  von  der  Insel 
Cuba,  die  aucli  keine  Indianer  hatten«  and  vereinigten  uns 
mit  einem  Cavalier  Francisco  Hernnndcz  von  Cordoba  ge- 
nannt ,  der  ein  reicher  Mann  war  und  auf  der~Insel  mehrere 
indianische  Dorfschaften  besass.  Er  sollte  unser  Feldhaupt- 
mann  seyn  und  mit  uas  auf  gut  Glück  ausziehen ,  am  neue 
Länder  zu  entdecken,  wo  wir  Spielraum  für  unsere  Thätig- 
keit  finden  könnten...  Die  ganze  Expedition  ging  aufieigene 
liechnung  und  Gefahr  di  r  l  nternehmer.  Auch  bemerkt  Ber- 
nal  Diaz,  wie  schon  hier  der  Statthalter  Diego  Velasquez 
noch  etwas  für  sich  zu  gewinnen  suchte«  indem  er  den  Aben- 
theuerern  eines  der  drei  Schiffe  die  sie  ausrüsteten  auf  Cre- 
dit gab  5  dagegen  sollten  sie  zu  allererst  einen  Einfall  auf 
die  Guanajas -Inseln  thun ,  welche  zwischen  Tuba  und  den 
Honduras  liegen,  und  drei  Schiffsladungen  Indianer  hohlen, 
die  er  als  Sclaven  brauchen  könnte;  damit  sollte  dann  das 
Fahrzeug  bezahlt  seyn.  »Wir  fühlten  aber  wohl,  dass  das, 
was  Diego  Velasquez  verlangte,  sagt  der  Verfasser,  nicht 
recht  war,  und  antworteten  daher,  weder  Gott  noch  der 
König  habe  uns  geboten,  aus  freien  Leuten  Sclaven  zo 
machen...  Sie  versahen  sich  aber  »damit  es  ihnen  nicht  am 
nötigsten  fehltet*,  auch  mit  einem  Geistlichen,  den  sie  durch 
gute  Worte  und  Versprechungen  beredeten  mit  ihnen  zu 
gehen;  und  bestellten  einen  Soldaten  zum  Säckelmeister  im 
Namen  Seiner  Majestät,  damit,  wie  Bemal  sich  ausdruckt, 
wenn  der  liebe  «Gott  so  gnädig  seyn  sollte,  sie  Lander  fin- 
den zu  lassen,  wo  es  Gold  oder  Silber  oder  Perlen  gäbe, 
ein  geeigneter  Mann  unter  ihnen  Wäre,  der  das  königliche 
Fünftel  in  Verwahrung  nehmen  könnte.  Auf  dieser  Fahrt 
entdeckten  sie  zunächst  Yucatan,  welches  sie  anfangs  für 
eine  Insel  hielten,  und  dann  an  der  Küste  fortsegelnd, 
Campeche.  Nach  verschiedenen  Landungen  und  hitzigen 
Gefechten  mit  den  Indianern  sahen  sie  sich  genöthigt  bei 
Potonchan  wieder  umzukehren  und  nach  Cuba  zurückzufah- 
ren. Hernandez  de  Cordoba  starb  bald  darauf  an  seinen 
Wunden  und  Diego  Velasquez  rüstete  nun  selbst  eine  neue 
Expedition  nach  dem  jüngst  entdeckten  Lande,  an  die  sich 
Bemal  Diaz  wieder  änsehloss,  nachdem  er  in  Havannah  von 
seinen  Wunden  geheilt.  Diese  Flotte  gelangte  unter  der 
Anführung  des  Grijalva  in  ihrer  Küsten  -  liecognoscirung 


Digitized  by  Google 


übersetzt  Ton  Uehfuet.  331 

nördlich  von  S.  Juan  de  Ullon  längs  der  Tusta  und  Tuspa  Ge- 
bir^e  bis  an  eine  Landspitze,  die  wegen  der  heftigen  Strömung 
sehr  schwer  zu  umsegeln  war.  Der  Steuermann  Antonio 
von  \  hm i mos.  der  schon  der  ersten  Fahrt  beigewohnt,  stellte 
hier  vor.  dass  es  nicht  räthlich  sey,  fürbass  zu  steuern  und 
so  beschloss  man  die  Rückkehr.  Nach  fünf  und  vierzig  Ta- 
gen langten  sie  auf  Cuba  an.  Der  Statthalter  nahm  sie  aufs 
beste  auf  und  war  sehr  erfreut  über  das  Gold ,  das  sie  mit- 
brachten. Sie  hatten  schon  vorher  eine  Sendung  gemacht, 
die  sie  durch  Tauschhandel  mit  grünen  Glaskorallen  errun- 
gen und  der  ganze  Gewinn  belief  sich  auf  zwanzigtausend 
JPiaster. 

Mit  Eifer  betrieb  nun  Diego  Velasquez  eine  neue  und 
bedeutendere  Rüstung,  und  sandte  zugleich  einen  seiner 
Kapläne  nach  Spanien,  um  sich  dem  Don  Juan  Rodriguez 
Fonseca,  Bischof  von  Bnrgos  und  Erzbischof  von  Rosano, 
der  an  der  Spitze  der  indischen  Angelegenheiten  stand ,  zu 
empfehlen :  »denn  es  war  ihm  bange,  sagt  Bernal  Diaz,  dass 
Jemand  ihm  bei  Hofe  in  dem  Bericht  von  dieser  wichtigen 
Entdeckung  zuvorkommen  und  die  Belohnung  dafür  weg- 
schnappen könnte.«  "Neid  und  Habsucht  waren  die  mäch- 
tigsten Triebfedern,  welche  bei  einem  grossen  Theil  von 
Uiitemehungen,  die  dann  folgten,  die  seltsamsten  Verwick- 
lungen hervorbrachten  und  immer  die  Hauptvortheile  zerstör- 
ten, die  durch  Kühnheit,  Beharrlichkeit,  Verstand  und  Tapfer- 
keit errungen  waren.  Durch  Geschenke,  Versprechungen 
und  Schmeicheleien  war  es  auch  dem  Diego  Velasquez  ge- 
lungen ,  sich  in  der  besonderen  Gunst  des  Erzbischofs  Fon- 
peca  festzusetzen  und  seine"  Ernennung  zum  Adelantado, 
das  heisst  Statthalter  und  Oberrichter,  von  Cuba  auszuwir- 
ken. Fonseca  war  ein  engherziger  Mann ,  von  kleinlichen 
Leidenschaften  und  beschranktem  Urtbeil;  so  ging  er  leicht 
in  die  niedrigen  Pläne  seiner  Creaturen  und  Schmeichler  ein, 
um  den  Eroberern  der  neu  entdeckten  Länder  die  mühsam 
erkämpften  Vortheile  zu  entreissen. 

In  den  folgenden  Kapiteln,  wo  Bernal  Diaz  von  der 
Ausrüstung  der  Expedition  des  Cortes  spricht  und  diesen 
bei  dem  Leser  einführt,  treten  diese  Verhältnisse  sogleich 
auflallend  hervor.  »Man  konnte  länge  nicht  zum  Beschluss 
kommen ,  heisst  es  S.  55.  >  wem  das  Commando  dieser  Un- 


Digitized  by 


Beroal  Diat  dcl  CuMillo  Denkwürdigkeiten 


Vernehmung  anvertraut  werden  sollte.  Einige  Kavaliere  spra- 
chen zwar  von  einem  ausgezeichneten  Offizier.  Namens  Vasco 
Porcallo.  welcher  in  Kurzem  anlangen  und  ein  Verwandter 
des  Grafen  von  Keria  sevn  sollte.   Allein  dieser  Mann  stand 

* 

dem  Diego  Velasquez  nicht  an.  weil  er  einen  kühnen  Geist 
besass ,  und  zu  furchten  war ,  dass  er  sich  mit  der  Flotte  der 
Abhängigkeit  von  ihm  entziehen  könnte.  Andere  redeten 
von  drei  Verwandten  des  Velasquez.  Wir  Soldaten  hinge- 
gen wollten  von  keinem  Anderen  wissen,  ah  von  Juan  von 
Grijalva,  der  den  Oberbefehl  wieder  übernehmen  würde, 
weil  er  ein  tüchtiger  Offizier  und  überhaupt  ein  Maun  ohne 
Tadel  war,  der  sich  auf  das  Commandiren  wohl  verstand.» 
Unterdessen  arbeiteten  in  der  Still?  die  Vertrauten  des  Ve- 
lasquez, sein  Sekretär  und  der  königliche  Zahlmeister  da- 
rauf hin,  diesen  zu  bestimmen,  dass  er  den  Hernando  Cortes 
zum  General -Kapitän  der  Flotte  ernannte,  der  sich  verbind- 
lich gemacht  allen  Gewinn  der  Unternehmung  mit  ihnen  zu 
theilen ,  und  sie  versprachen  sich  um  so  mehr  davon ,  du  Ve- 
lasquez geheime  Absicht  bei  der  ganzen  l/nteruehnuing  mehr 
auf  den  Tauschhandel  als  auf  eine  Colonial- Niederlassung 
gerichtet  war.  Ihre  Bemühungen  bei  Velasquez  waren  auch 
nicht  vergeblich .  worauf  denn  der  Sekretarius,  erzählt  Ber- 
nal  Diaz  S.  56. .  nicht  säumte  die  Bestellung  des  Cortes  mit 
der  besten  Dinte  zu  schreiben ,  siu  ganz  nach  Cortes  Wün- 
schen einzurichten  und  schleunigst  auszufertigen.  Als  diese 
Wahl  bekannt  wurde,  fügt  er  hinzu,  gefiel  sie  dem  Einen 
wohl  und  verdross  die  Anderen. 

Von  Cortes  selbst  giebt  er  uns  folgende  Notizen.  Er 
war  von  Medellin  gebürtig,  und  seine  Aelteru  beide  aus  al- 
ten adeligen  Familien  von  Extremadura,  jedoch  von  geringen 
Vermögensumständen.  Er  besass  eine  indianische  Commende 
auf  Cuba  und  hatte  sich  kürzlich  iu  der  Leidenschaft  der  Liebe 
mit  Doria  Catalina  Suarez  Pacheco ,  gegen  den>  Willen  ihrer 
Verwandten  verheirathet.  Diese  Heirath  hatte  dem  Cortes 
viel  zu  schauen  gemacht  und  er  war  sogar  in  gefängliche 
Haft  gekommen;  indem  Diego  Velasquez  die  unzufriedene 
Familie  der  Dona  Catalina  begünstigte.  Auch  rcuete  den 
Velasquez  bald ,  dass  er  den  Cortes  zum  Kapitän  4er  Flotte 
ernannt  und  er  suchte  von  seinen  Verwandten  aufgehetzt, 
ihn  wieder  zu  entsetzen  und  am  Absegeln  zu  verhindern« 
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Allein  alle  «eine  Maassregeln  gegen  Corte*  seheiterten  an 
der  Entschlossenheit ,  Umsicht  und  Energie ,  mit  welcher 
dieser  seine  Pläne  verfolgte.  Er  fing  sogleich  nach  seiner 
Ernennung  an  Vorrathe  aller  Art  anzuschaffen.  Zugleich, 
heisst  es  »S.  58. .  putzte  er  seine  eigene  Person  mehr  heraus 
und  setzte  sich  einen  Federbusch  auf,  mit  einer  goldenen 
Denkmünze  daran;  was  ihm  ein  recht  stattliches  Ansehen 
gab.  Bei  alle  dem  fehlte  es  ihm  zu  der  Zeit  nichi  nur  an 
Geld  eu  jeder  Ausgabe ,  die  er  zu  machen  hatte .  sondern  er 
stak  auch  bis  über  die  Ohren  in  Hchulden.  Denn  obgleich  er 
eine  recht  einträgliche  Commende  hatte,  und  ihm  seine  Ar- 
beiter in  den  Goldgruben  viel  einbrachten,  so  brauchte  er 
doch  Alles  auf  seinen  eigenen  Ix?ib  und  für  den  Put»  seiner 
jungen  Hausfrau,  lleiirigeiis  hatte  (er  ein  sehr  angenehmes 
Aensseres,  war  unterhaltend  im  Gespräch,  von  Jedermann 
gern  gesehen  und  zweimal  Alcalde  von  Santjago  de  Borobo 
gewesen .  wo  er  wohnte ;  eine  Ehre .  die  in  diesen  Ländern 
sehr  hoch  geschätzt  wird.  Als  daher  seine  Freunde  unter 
den  Kau fleuten  seine  Erhebung  zum  General -Kapitän  sahen, 
streckten  sie  ihm  baare  viertausend  Gold -Piaster  vor  und 
borgten  ihm  auch  noch  Waaren  auf  die  Einkünfte  seiner 
Coramendc.  Davon  Hess  er  sich  ein  sammtenes  Staatskleid 
mit  goldenen  Schleifen  besetzt,  machen  und  Fahnen  mit  dem 
Wappen  des  Königs  unsers  Herrn«  etc.  Hierauf  wird  erzählt 
wie  Cortes  unter  Trommel  -  und  Trompetenschall  im  Namen 
des  Königs  und  des  Statthalters .  durch  öffentliche  Ausrufer 
kundmachen  Hess,  dass  Jeder,  der  mit  ihm  zur  Eroberung 
der  neu  entdeckten  Lander  auszöge ,  seinen  A nt heil  an  dem 
Gold,  dem  Silber  und  den  Juwelen,  und  wenn  man  sich  ein- 
mal  festgesetzt,  eine  indianische  kommende  erhalten  sollte, 
und  wie  er  überhaupt  überall  zur  Theilnahme  an  seiner  Un- 
ternehmung einlud.  Dieses  geschah  noch  ehe  der  Kaplan  des 
Velascmez  die  nöthigen  Vollmachten  aus  Spanien  gebracht 
hatte.  Doch  schlössen  sieh  sogleich  Viele  an  Tortes  an,  der 
sich  schon  ganz  als  Herr  betrug.  »Manche,  fährt  Bemal 
Piaz  fort ,  verkauften  hierauf  all  ihre  Habe  und  schafften  sich 
Waffen  und  Pferde  dafür  an.  Andere  bereiteten  Vorräthe 
von  Cassavabrod  und  salzten  Sehweinfleisch  ein.  (  man  hatte 
damals  noch  weder  Rind  -  noch  Hammelfleisch  in  Cuba )  zur 
Proviantirung  der  Schiffe ,  und  rüsteten  sich  überhaupt  aus, 
so  gut  sie  es  nur  immer  vermochten.«   Es  geschah  also,  wie 
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man  sieht  v  Alles  auf  Privatkosten.  Pferde  waren  nur  in  sehr 
geringer  Anzahl  und  zu  so  theueren  Preisen  zu  haben ,  dass 
Cortes  selbst  zu  Trinidad  einein  seiner  Gefährten,  der  nicht 
Geld  genug  hatte,  ein  Pferd  zu  kaufen ,  eine  Stute  mit  den 
goldenen  Borten  seines  Saramtrockes,  den  er  sich  in  Santjago 
machen  lassen,  bezahlte. 

Cortes  schiffte  die  Mannschaft  bei  Nacht  ein  und  segelte 
eiligst  von  Santjago  ab,  unser  Verfasser  in  seiner  Begleitung, 
und  landete  zunächst  in  Trinidad,  wo  er  freundlich  empfen- 
gen  wurde,  und  seine  Zurüstungen  vervollständigte.  Sie 
bekamen  11  Schiffe  zusammen.    ■■Wie  sich  nun,  heisst  es 
S.  63,  Alles,  Gott  sey  Dank,  auf  das  günstigste  für  uns  an« 
liess,  kamen  Briefe  und  Befehle  von  Diego  Velasquez  an, 
gemäss  welcher  dem  Cortes  das  Commando  über  das  Ge- 
schwader wieder  abgenommen  werden  sollte.«  Cortes  wusste 
nun  diejenigen  von  seinen  Gefährten ,  die  er  besonders  ge- 
neigt für  Velasquez  hielt,  durch  Versprechungen  und  freund- 
liches Betragen  zu  gewinnen  und  jeder  gewaltsamen  Be- 
wegung vorzubeugen.   Einen  Diener  des  Velasquez  schickte 
Cortes  mit  einem  Brief  zurück ,  worin  er  dem  Velasquez  die 
liebevollsten  Dinge  schrieb  und  ihm  seine  Verwunderung 
über  den  von  ihm  genommenen  Entschluss  ausdrückte,  da 
er  doch  keinen  andern  Zweck  habe,  als  Gott,  Sr.  Majestät 
dem  König  und  in  dessen  Namen,  dem  Statthalter  zu  dienen, 
Er  bäte  ihn,  seinen  Vettern  Velasquez  kein  Gehör  zu  geben 
und  seine  früheren  freundlichen  Gesinnungen  nicht  zu  ändern. 
Hierauf  segelte  er  nach  der  Havanna,  wo  er  fortfuhr  Solda- 
ten und  Vorräthe  zusammenzubringen.    »In  der  Havanna, 
sagt  Bernal  Diaz,  fing  Cortes  auch  zuerst  au,  einen  vorneh- 
men Hausstand  einzurichten  und  sich  wie  ein  grosser  Herr 
bedienen  zu  lassen.« 

Es  scheiterte  Velasquez  neuer  Versuch*  den  Cortes  ge- 
fangen setzen  und  das  Commando  abnehmen  zu  lassen,  und 
Bernal  Diaz  schliesst  seine  Erzählung  dieser  Geschichten  mit 
den  Worten:  Cortes  schrieb  an  Velasquez  alle  die  schönen 
Worte  und  Versprechungen,  die  er  sowohl  zu  setzen  wusste  5 
er  versicherte  ihn  seiner  treuen  Anhänglichkeit  und  meldete 
ihm ,  dass  er  den  folgenden  Tag  unter  Segel  gehen  werde." 
Dies  geschah  den  10.  Februar  1Ö19.  Er  landete  aunächst 
auf  der  Insel  Cozumel,  wo  er  eine  Musterung  seiner  sämmt- 
lichen  Mannschaft  anstellte*   »Es  ergab  sich ,  sagt  der  Ver- 
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fasscr.  S.  75.  dass  wir,  ohne  die  Steuermänner  und  die  See- 
leute überhaupt  zu  rechnen,  fünfhundert  und  achtzig  Mann 
stark  waren.  Der  Seeleute  waren  einhundert  und  neun,  und 
an  Pferden  hatten  wir  sechzehn  Stück,  sämmtlich  zu  Kitter- 
spiel und  Schlachtkarapf  brauchbar.  Unser  ganzes  Geschwa- 
der bestand  aus  eilf  Schiffen  von  verschiedener  Grösse,  un- 
ter denen  eine  Art  von  ßrigg  war.  Die  Zahl  der  Bogen- 
schützen betrug  zwei  und  dreiasig  und  der  Musketire  dreizehn. 
Dazu, kam  das  grobe  Geschütz,  zehn  kupferne  Kanonen  und 
^vier  Falkonettc ,  nebst  einer  Menge  Pulver  und  Kugeln.« 
Welchen  Werth  man  auf  die  Pferde  legte,  zeigt,  dass  Ber- 
nal  Disz  ein  ausführliches  Yerzeichniss  derselben  giebt,  wo- 
rin er  jedes  einzeln  beschreibt,  seinen  Herrn  und  seine  Fähig- 
keit angiebt.  üeberhaupt  sieht  mau,  dass  die  veränderte 
Kriegführung,  die  aus  der  Einführung  der  Feuer -Waffen 
hervorging,  noch  ganz  neu  und  erst  im  Werden  war.  Es 
kam  noch  immer  das  meiste  durchaus  auf  den  persönlichen 
Muth  und  die  Geübtheit  der  Einzelnen  mit  Schwert  und 
Lanze  zu  fechten,  an,  und  man  bediente  sich  des  Geschützes 
im  Ganzen  noch  mit  weniger  Vortheil  in  diesen  Kriegen 
mit  den  Indianern,  als  man  wohl  erwarten  möchte;  woge- 
gen die  Reiter,  besonders  im  Vergleich  zu  ihrer  geringen 
Anzahl  von  der  grössten  Bedeutung  waren.  Die  Pferde  wa- 
ren den  Indianern  bisher  ganz  unbekannt  und  trugen  eben 
so  sehr  dazu  bei,  als  die  Feuerwaffen  ihnen  im  Anfang  die 
Meinung  beizubringen ,  dass  die  Spanier  Teules ,  das  heisst, 
übermenschliche  Wrcsen,  wären. 

Mit  diesen  Truppen  unternahm  und  vollbrachte  Cortes 
die  Eroberung  eines  grossen,  nicht  unbedeutend  bevölkerten 
Landes,  dessen  Einwohner  zum  grossen  Theil  in  gut  gebaue- 
ten  Städten  wohnten ,  eine  geordnete  ttegierungs  -  und  Mili- 
tärverfassung hatten  und  durch  mannigfache  Kunstfertigkei- 
ten bewiesen,  dass  sie  auf  einer  höheren  Stufe  der  Civili- 
sation  standen ,  als  man  gewöhnlich  sich  vorstellt.  Er  be- 
obachtete, bei  den  geringen  materiellen  Mitteln,  die  ihm  im 
Ganzen  genommen  zu  Gebote  standen,  dasselbe  kluge, 
umsichtige,  zugleich  aber  kräftige  und  entschlossene  Ver- 
fahren, welches  wir  ihn  schön  gegen  Velasquez  anwenden 
sahen,  und  fesselte  durch  die  moralische  Ueberlegcnheit, 
mit  der  er  seinen  Waffen  -  Gefährten  sowohl,  als  seinen 
Feinden  gegenüber  auftrat,  auf  eine  geraume  Zeit,  unter  den 
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verwickeltsten  Umstanden  und  in  den  kritischsten  Augenbli- 
cken das  Glfick  an  alle  seine  Unternehmungen. 

Es  würde  zu  Weit  führen,  wollten  wir  unserem  Verfas- 
ser auf  allen  den  Fahrten,  Gefechten  und  Unternehmungen 
die  er  beschreibt,  Schritt  vor  Schritt  folgen;  wir  können 
nur  weniges  Einzelne  herausheben  und  müssen  den  Leser 
auf  das  Buch  selbst  verweisen ,  um  so  mehr ,  da  die  llaupt- 
begebenheiten  auch  aus  anderen  Quellen  und  insbesondere 
aus  des  Cortes  eigenen  Berichten  an  den  Kaiser  Karl  V., 
bekannt  sind. 

Der  erste  Band  der  Uebersetzung  geht  bis  aaf  den  Ein- 
zug der  Spanier  in  Tlaskala  Hnd  ihre  friedliche  Vertragung 
mit  den  kriegerischen  Einwohnern  dieses  früher  von  den 
Mexicanern  in  Abhängigkeit  und  Zinspflicht  erhaltenen  Staa- 
tes. Ehe  indessen  Cortes  bis  dahin  gelangte,  wurden  ihm 
von  Seiten  seiner  eigenen  Mannschaft  zu  verschiedenen 
Malen  die  bedeutendsten  Schwierigkeiten  entgegengesetzt. 
Denn  es  befanden  sich  noch  mehrere  Freunde  und  Anhänger 
des  Diego  Velasquez  darunter,  zumeist  Leute,  die  auf  der 
Insel  Cuba  begütert  waren  und  die  Ruhe  auf  ihren  Besitzun- 
gen den  Gefahren  und  Anstrengungen  eines  Kriegs  vorzo- 
gen, dessen  glücklicher  Ausgang  noch  sehr  unsicher  war. 
Bei  diesen  wiederholten  Meutereien  ist  der  Muth  und  die 
Klugheit  zu  bewundern,  womit  sich  Cortes  aus  der  Verlegen- 
heit zu  ziehen  und  die  Anhänglichkeit  seiner  treuen  und 
tapferen  Gefährten,  zu  denen  Bernal  Diaz  gehörte,  der  zu 
Hause  nichts  zu  verlieren  hatte,  zu  benutzen  wusste. 

«Während  in  Sempoalla  Anstalt  zu  unserem  Zuge  in  das 
Innere  des  Landes  gemacht  wurde,  erzählt  Bemal  Diaz  8. 
178  thaten  wir.  die  wir  zu  Cortes  Anhang  gehörten,  den 
Vorschlag,  alle  unsere  Schiffe  auf  den  Strand  laufen  zu 
lassen ,  um  auf  einmal  jede  Gelegenheit  zu  neuen  Meutereien 
abzuschneiden ,  während  wir  uns  rief  im  Innern  des  Lande« 
befänden.«  Dieser  Vorschlag  wurde  ausgeführt  und  Juan 
von  Escalante,  ein  tapferer  und  zu  jedem  Geschäft  tüchtiger 
Mann .  der  ganz  im  Vertrauen  des  Cortes  war  und  den  die- 
ser nachher  auch  als  Commandanten  der  neu  gegründeten 
Stadt  Vercruz  zurückliess,  damit  beauftragt.  »Ich  .merkte 
wohl ,  setzt  Bernal  Diaz  hinzu ,  dass  der  Gedanke  unsere 
Flotte  zu  zerstören,  von  Cortes  selbst  ausgegangen  war. 
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nnd  dass  er  uns  nur  vorschob,  um,  wenn  einst  die  Bezahlung 
der  Schiffe  von  ihm  verlangt  werden  sollte,  die  Sache  von 
sich  abwälzen  und  sagen  an  können ,  daas  Alles  auf  unser 
eigenes  Verlangen  geschehen  sey  »nd  wir  samint  und  son- 
ders mitbezahlen  müssten.«  Diesen  Kunstgriff,  die  Verant- 
wortlichkeit einer  /  Maassregel  von  sich  abzuwenden  und  ihr 
zugleich  leichteren  Eingang  bei  seiner  Mannschaft  zu  ver- 
schaffen, gebrauchte  Cortes  nach  des  Verfassers  Schilderung 
öfter.  Denn  es  war  für  Cortes  um  so  schwieriger  seinem 
Willen  immer  Gehorsam  zu  verschaffen .  da  das  Verhältniss 
zu  seiner  Mannschaft  dnrehaus  nicht  das  des  Feldherrn  zum 
Heer  nach  unseren  Begriffen,  sondern  mehr  der  Kamerad- 
schaft war.  Es  hatten  die  Leute  sich  selbst  auf  eigene  Kos- 
ten gerüstet  und  der  Staat  gab  im  Ganzen  zu  der  Unterneh- 
mung nichts,  als  Vollmachten.  Titel  und  Patente,  wogegen 
er  an  dem  Gewinn  der  Expedition  unmittelbaren  V n t heil  nahm, 
dessen  er  sich  durch  königliche  Sekretäre  und  Schatzmeister, 
die  den  Zug  begleiteten ,  zu  versichern  suchte.  Da  nun  diese 
den  Vortheil  ihres  Herrn  gehörig  bedachten,  der  Feldherr 
selbst  aber  auch  nicht  mit  seinem  Antheil  zu  kurz  kommen 
wollte,  so  entstand  über  die  Austheilung  der  Bente  und  der 
von  den  Indianern  dargebrachten  Friedensgeschenke  häufi- 
ges Missvergnügen.  Cortes  musste  daher  stets  den  Schein 
suchen,  als  ob  er  mit  im  Einverständniss  und  nach  dem 
Wunsch  Aller  handelte.  Auch  versauinte  er  nie  die  Zuver- 
lässigsten auf  jede  Weise  an  sich  zu  fesseln  und  nichts  ohne 
vorhergegangene  Berathnng  zu  unternehmen. 

L  eber  das  Verhältniss  des  Cortes  zu  Diego  Velasquez  hat 
Hr.  von  Hehfues  in  einer  besonderen  Beilage  zum  ersten  Band 
Alles  zusammengestellt,  was  er  in  verschiedenen  Schrift- 
stellern über  die  Entdeckungen  und  Eroberungen  der  Spanier 
in  Amerika,  auffinden  konnte,  um  das,  was  uns  Bernal  Diaz 
in  seinen  Denkwürdigkeiten  darüber  mittheiltc,  weiter  zu 
erläutern. 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  dem  Marsch  nach  Mexico. 
«Nachdem  wir  siebenzehn  Tage  in  Tlaskala  ausgeruht ,  heisst 
es  hier,  und  während  der  ganzen  Zeit  soviel  von  den  grossen 
Schätzen  des  Motecusuma  und  der  Pracht  seiner  Hauptstadt 
gehört  hatten,  beschloss  Cortes  sich  mit  sämmtlichen  Offi- 
eieren  und  Soldaten  unter  uns.  bei  denen  er  Geneigtheit  zu 
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weiterem  Vordringen  rermuthen  konnte,  über  den  Marsch 
nach  Mexico  zu  berathen.«  Der  Besch  Ins  s  fiel  dahin  aus,  dass 
der  Abmarsch  unverzüglich  geschehen  sollte.  Freilich  fehlte 
es  nicht  an  entgegengesetzten  Ansichten.  Viele  behaupteten, 
dass  es  eine  gar  zu  grosse  Vermessenheit  wäre,  sich  mit 
einer  so  geringen  Mannschaft  mitten  in  eine  so  feste  Stadt 
hineinzuwagen,  deren  Monarch  über  so  viele  Kriegsvölkür 
*  zu  gebieten  hätte.  Indessen  zog  der  Muth  der  Entschlosse- 
nen die  Abgeneigten  mit  fort  und  »Cortes,  fährt  Bernal  fort, 
erklärte  alles  Gerede  hierüber  für  überflüssig  •  da  wir  keinen 
andern  Entschluss  mehr  fassen  könnten .  nachdem  wir  immer 
und  bei  allen  Gelegenheilen  das  Verlangen  geäussert  dem 
Motecusuma  persönlich  aufzuwarten.«  Denn  es  waren  schon 
unterschiedliche  Gesandschaften  und  reiche  Geschenke  bei 
den  Spaniern  auf  ihrem  Weg  ins  Innere  des  Laudes .  ange- 
langt, mit  denen  Cortes  in  seiner  Weise  unterhandelt  hatte. 

Die  Tlaskallaken ,  die  in  alter  Feindschaft  mit  den  Mexi- 
canern  lebten,  und  besonders  dadurch  viel  litten,  dass  ihnen 
die  M  ex  Iraner  die  Hinfuhr  von  Baumwolle.  Salz  und  anderen 
Waaren,  versperrten,  waren  zwar  bereit  dem  Cortes  in 
seinen  Unternehmungen  gegen  Mexico. zu  helfen,  aber  sie 
riethen  dennoch  sehr  davon  ab.  »Mit  den  3Iexicanern  Frieden 
schliessen ,  sey  eine  leere  Förmlichkeit.  Es  sey  der  Cha- 
rakter dieses  Volks  unter  dem  Anschein  des  tiefsten  Friedens 
den  schwärzesten  Verrath  anzuspinnen.  Ihre  Worte  seyen 
so  gut,  wie  keine  Worte  und  sie  könnten  uns  nicht  oft  ge- 
jiug  erinnnern  und  bitten ,  uits  vor  den  Nachstellungen  dieser 
schlimmen  Leute  zu  hüten.« 


(  F<frt§  et  innfi  folgt.  ) 
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Ba  nal  Diaz  del  Latlillo  Denkwürdigkeiten  ubersetzt 

von  Reh/ ues. 

(Fortsetzung,) 

Die  Mexikaner  dagegen  schickten  Gesandte,  welche  den 
Cortes  einluden  nach  Mexico  zu  kommen,  indem  sie  zugleich 
die  TIaskalteken  als  ein  diebisches  und  bösartiges  Volk  schil- 
derten.  Sie  erwiesen,  sagt  Bemal,  dem  Cortes  und  uns  übri- 
gen Kriegslenten,  die  wir  um  seine  Person  waren,  grosse 
Ehrenbezeugungen  und  übergaben  ein  Geschenk ,  welches  aus 
kostbarem  Goldgeschraeide  von  der  verschiedenartigsten  Ar- 
beit, im  Werth  von  zehntausend  Piastern  und  in  zehn  Pocken 
Stoffen  von  der  schönsten  Arbeit  in  Federn  bestand.  Dieses 
Alles  that  Motecusuma,  bemerkt  nachher  Bernal  Diaz  bloss, 
om  die  Spanier  aus  TIaskalla  herauszulocken .  weil  er  wusste, 
dafs  sie  mit  den  Einwohnern  enge  Freundschaft  geschlossen 
und  zu  deren  Befestigung  Töchter  der  Kaziken  zu  Frauen  ge- 
nommen hatten.   „Denn  er  mochte  leicht  ermessen,  sa-te  er, 
dass  aus  unseren  Conföderationen  nichts  Gutes  für  die  Mexi- 
kaner entstehen  konnte,  und  diess  war  auch  der  Grund,  wa- 
rum er  uns  auch  mit  Gold  und  anderen  Geschenken  köderte." 
„Die  Tlaskalteken ,  heisstes  weiter  S.  12.,  kannten  übrigens 
die  Botschafter  recht  gut,  und  sagten  unserem  Feldherrn, 
dass  es  lauter  grosse  Herrn  und  Besitzer  von  eigenem  Land 
nnd  Leuten  waren ,  welche  Motecusuma  nur  zu  den  aller  wich- 
tigsten Unterhandlungen  gebrauchte.   Ueforigens  drückte  ihnen 
Cortes  den  schmeichelhaftesten  Dank  in  grossen  Höflichkeits- 
und  Freundschaftsbezeugungen  aus  und  erthetlte  ihnen  den  Be- 
scheid, dass  er  in  kürzester  Frist  ihrem  Monarchen  seine  Auf- 
wartung machen  würde.   Sie  selbst  aber  lud  er  ein,  einige 
Zeit  bei  uns  zu  verweilen.'- 

In  den  folgenden  Kapiteln  wird  dann  berichtet  wie  die 
Spanier  nach  mehrfachen  ähnlichen  Gesandschaften  des  Mote- 
cusuma ihren  Marsch  nach  Mexico  fortsetzten  und  dort  endlich 
schon  vorher  von  Motecusuma's  Neffen  nnd  anderen  Kaziken 
bewillkommt,  am  8.  November  1519  anlangten.   Bemal  Diaz 
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kann  nicht  genug  Worte  finden,  am  die  Pracht,  mit  der  sie 
empfangen  wurden,  und  die  Zeichen  von  Grösse  und  Herrlich- 
keit zn  beschreiben,  die  sie  in  der  Nahe  der  Hauptstadt  und  in 
allen  in  und  an  dem  Mexikanischen  See  gelegenen  Orten  sahen. 
„Wie  uns  nun  alle  diese  bewunderungswürdige  Herrlichkeit,  in's 
Auge  fiel,  sagt  er,  wussten  wir  gar  nicht,  was  wir  sagen 
sollten,  und  wir  standen  an,  ob  auch  Alles,  was  vor  uns  lag, 
wahr  und  wirklich  sey.  „Eine  ungeheure  Menge  von  Men- 
schen kam  heraus  die  fremden  Gaste  zu  sehen  und  sie  konn- 
ten sich  auf  der  schmalen  Dammstrasse  kaum  fortbewegen. 
„Ausserdem ,  heisst  es  S.  53,  waren  alle  Thürme  und  Opfer- 
tempel mit  Zuschauern  bedeckt  und  der  ganze  See  lag  voll 
von  Fahrzeugen ,  die  mit  Neugierigen  angefüllt  waren."  Mo- 
tecusuma  selbst  kam  in  einem  überaus  kostbaren  Tragsessel, 
von  den  Grossen  seines  Reichs  umgeben,  dem  Cortes  entge- 
gen. „Als  wir  ihm,  erzahlt  Bernal  Diaz,  unfern  von  Mexico 
naher  kamen ,  erhob  sich  der  Monarch.  Die  vornehmsten  Ka- 
ziken  fassten  ihn  unter  dem  Arm  und  führten  ihn  unter  einem 
Thronhimmel  von  wundersamer  Kostbarkeit,  bedeckt  mit  grü- 
nen Federn,  grossem  goldenem  und  silbernem  Schnitzwerk 
und  mit  Perlen  und  Chalchihuis- Steinen,  die  von  einer  Art 
von  Einfassung  herabhingen.  Motecusuma  selbst  war  nach 
seiner  Gewohnheit  sehr  kostbar  gekleidet  und  hatte  eine  Art 
von  Halbstiefel  an,  die  mit  Juwelen  besetzt  und  deren  Sohlen 
von  Gold  waren.  Niemand  von  seinen  Umgebungen  sah  ihm 
je  in  das  Gesicht,  Alle  hielten  die  Augen  immer  ehrfurchts- 
voll niedergesenkt  und  nur  die  vier  Vettern  und  Neffen  von 
ihm,  die  ihn  unter  den  Armen  gefasst  hatten,  wagten  es,  ihn 
anzublicken.4'  Cortes  stieg  vom  Pferd,  und  trat  ihm  entgegen. 
Er  hing  ihm  ein  schönes  Halsband  von  Glassteineu  um  und 
wollte  ihn  umarmen ,  aber  die  Kaziken  verhinderten  es.  „Er 
mus%te  sich  daher  begnügen,  sagt  Bernal,  dem  Motecusuma 
durch  Donna  .Marina,  die  Dolmetscherin,  auszudrücken,  wie 
hoch  sein  Herz  erfreut  sey  üter  das  Glück,  einen  so  mach- 
tigen Monarchen  nun  von  Angesicht  zu  Angesicht  gesehen  zu 
haben,  und  über  die  Ehre,  die  er  ihm  erwiesen,  indem  er  ihm 
selbst  entgegengekommen.  Das  Quartier,  welches  Motecusuma 
<len  Spaniern  anwies«,  beschreibt  Bernal  auf  die  folgende 
Weiqet  „Es  war  ein  grosses  Gebäude,  worin  Platz  für  uns 
war.   Axayacatl,  der  Vater  des  mächtigen  Motecusuma  hatte 
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dasselbe  vor  dem  bewohnt.  Motecusuma  selbst  hatte  grosse 
Tempel  in  demselben  und  eine  geheime  Schatzkammer,  worin 
das  goldene  Geschmeide,  das  er  von  seinem  Vater  geerbt  und 
ganz  unberührt  Hess,  aufbewahrt  wurde.  Gemächer  und  Säle 
waren  äusserst  geräumig  und  diejenigen,  welche  für  unsern 
Feldherrn  bestimmt  waren,  mit  Fussteppichen  belegt.  Alle 
unsere  Betten  bestanden  in  Matten ,  mit  Kissen ,  Decken  und 
Vorhängen  und  hatten  dem  vornehmsten  Mann  nicht  besser  ge- 
geben  werden  können.  Ueberau  war  Alles  rein  gekehrt  und 
frisch  getüncht  und  verziert.  „Als  Cortes  dem  Monarchen  für 
Alles  gedankt  hatte,  nahm  Motecusuma  mit  den  Worten :  „Ma- 
linche  (so  nannten  die  Mexikaner  den  Cortcjs) ,  Du  und  Deine 
Brüder,  betrachtet  euch  hier,  als  ob  ihr  in  euerm  eigenen 
Hause  wäret  und  ruhet  von  eurer  Reise  aus,"  Abschied  und 
kehrte  nach  seinem  Palast  zurück,  der  nicht  weit  von  da  ent- 
fernt war." 

Bemal  Diaz  fügt  noch  mancherlei  über  die  Person  des 
Motecusuma,  seine  Lebensweise;  seine  Reichthümer  und  seine 
Herrschaft,  dann  über  die  Stadt,  ihre  Bewohner,  die  Religion 
und  die  Götter  der  Mexicaner  hinzu,  welches  Alles  die  Spanier 
genau  und  zum  Theil  unter  Motecusuma's  persönlicher  Beglei- 
tung, der  sie  selbst  in  den  Haupttempel  des  Huitzilopochtli 
führte,  in  Augenschein  nahmen. 

Indessen  dauerte  das  freundschaftliche  Verhältniss  nicht 
sehr  lange.  Die  Spanier  wussten  wohl ,  dass  Huitzilopochtli 
oder  vielmehr  dessen  Priester  dem  Motecusuma  gerathen  hatten, 
sie  ruhig  in  die  Hauptstadt  einziehen  zu  lassen  und  dann  erst 
zu  überfallen  und  umzubringen.  Sie  beschlossen  daher  zuvor- 
zukommen uud  den  Motecusuma  in  seinem  eigenen  Pallast  ge- 
fangen zu  nehmen  und  als  Geisel  für  ihre  eigene  Sicherheit 
in  ihrem  Quartier  zu  bewachen.  Diesen  kühnen*  Streich  führte 
Cortes  in  Begleitung  von  nur  fünf  Hauptleuten  und  seinen  bei- 
den Dollmetschern  glücklich  aus,  und  nöthigten  den  unglück- 
lichen Gefangenen  zu  erklären,  dass  es  sein  eigener  Wille 
gewesen,  sich  unter  Cortes  Schutz  in  das  spanische  Quartier 
zu  begeben ,  wo  man  ihm  übrigens  alle  mögliche  Bequemlich- 
keit und  Unterhaltung  zu  gewähren  suchte.  Auch  liess  Cor- 
tes ein  strenges  Gericht  über  die  mexicanischen  Offiziere  er- 
gehen, welche,  wie  er  erfuhr,  auf  Motecusuma's  heimlichen 
Befehl,  den  JMan  von  Escalante,  der  in  Veracrua  »urückgc- 
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blieben  war,  angegriffen  and  ihm  einen  einen  bedeutenden 
Verlust  beigebracht  hatten.  Er  verurtheilte  sie  »um  Tod  und 
liess  sie  vor  Motecusuma's  Pallast  lebendig  verbrennen.  Hie- 
rauf machten  die  Neffen  des  Motecusuma  eine  Verschwörung 
mit  den  Grossen  des  Reichs,  um  ihn  in  Freiheit  zu  setzen  und 
die  Spanier  zu  verjagen,  aber  Cortes  wusste  sich  abermals 
noch  vor  dem  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  der  Verschwo- 
renen zu  bemächtigen,  wozu  ihm  Motecusuma  selbst  die  Mit- 
tel an  die  Hand  geben  musste.  „Der  geneigte  Leser,  bemerkt 
hier  Bemal  Diaz,  mag  wohl  in  Betrachtung  ziehen,  an  wie 
schwachen  Kaden  unser  Aller  Leben  hing,  indem  rings  nm 
uns  von  nichts  anderem  die  Rede  war,  als  wie  man  uns  den 
Garaus  machen  wolle,  um  unser  Fleisch  aufzuzehren,  unddass 
Gottes  Barmherzigkeit  unser  einziger  Schutz  gewesen  ist. 
Ihr  verdanken  wir  es  allein ,  dass  der  gute  Motecusuma  selbst 
alle  unsere  Unternehmungen  befördern  musste,  und  dass  ihm 
seine  Untertbanen,  auch  in  seiner  Gefangensehaft ,  den  blin- 
desten Gehorsam  leisteten.  Dafür  suchte  man  dem  Monarchen 
denn  freilich  auf  jede  andere  Weise  erkenntlich  zu  seyn,  und 
die  Aufmerksamkeiten  gegen  ihn  von  Seiten  des  Cortes,  aller  i 
seiner  (Meiere  und  des  Paters  von  Olmedo  Hessen  nicht  nach, 
obgleich  die  Ruhe  durch  die  Gefangennehmung  der  Fürsten 

wieder  hergestellt  war.  Zuweilen  sprach  man  ihm  auch 

von  unserer  heiligen  Religion  und  der  Pater  von  Olmedo  und 
der  Page  Orteguilla,  (der  etwas  mex iranisch  sprechen  konnte) 
schöpften  bereits  Hoffnung,  dass  einiges  Licht  in  sein  Herz 
gedrungen,  da  er  ihre  Belehrungen  mit  mehr  Aufmerksam- 
keit anhörte.  Zuweilen  erzählte  man  ihm  von  der  grossen 
Macht  des  Kaisers,  unsers  Herrn,  von  den  vielen  Fürsten, 
die  ihm  als  Vasallen  dienten  etc.,  was  er  Alles  sehr  gern 
hörte.  Dann  spielte  er  wieder  ein  Spiel  Totolob  mit  Cortes 
und  vertheilte  seinen  Gewinn  und  andere  Geschenke  unter 
uns :  denn  Freigebigkeit  war  ein  Hauptzug  in  (seinem  Cha- 
rakter." 

Was  das  Bestreben  der  Spanier  betrifft,  bei  ihren  Erobe- 
rungen das  Christenthum  zu  verbreiten  und  die  Menschenopfer 
und  den  ganzen  heidnischen  Götzendienst  auszurotten,  so  er- 
scheint Cortes  viel  fanatischer  in  seinem  Eifer,  als  der  Pa- 
ter von  Olmedo,  der  dabei  verständiger  zu  Werk  gehen 
wollte,  während  Cortes  die  Bekehrung  ganz  militärisch  be- 
trieb.  Es  kommt  mehrmals  vor,  dass  der  Pater  dem  Cortes 
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io  seinem  Eifer  Einhalt  thut  und  bemerkt,  wie  es  noch  nicht 
an  der  Zeit  sey ,  mit  Zerstörung  der  Götzenbilder  einzuschrei- 
ten, indem  er  meinte,  dass  dieses  nicht  früher  geschehen  sollte, 
bis  die  Leute  wirklich  eine  bessere  Kenntniss  vom  Christen- 
thum erhalten  hätten.   Ueberall,  wohin  die  Spanier  kamen, 
liessen  sie  gewöhnlich  durch  ihre  Dollmetscher  einige  allge- 
gemeine  Eröffnungen  über  die  Religion  machen  und  die  Ein- 
wohner des  Landes  anmahnen  von  ihrem  Götzendienst,  den 
Menschenopfern  und  anderen  Gräueln,  an  denen  sie  hingen, 
abzulassen.   Dies  geschah  unter  anderen  auch  in  Tlasskalla, 
nachdem  Cortes  mit  den  Bewohnern  Friede  geschlossen.  Zu- 
gleich, erzählt  hier  Bernal  Diaz,  (Band  I.  8.  $4ö.)  zeigte 
ihnen  Cortes  das  Bild  der  Mutter  Gottes,  mit  ihrem  unschätz- 
baren Sohne  im  Arm,  und  sagte  ihnen,  wie  dasselbe  unsere 
gebenedeite  Jungfrau,  die  heilige  Maria  vorstelle.  Sie  sey 
unsere  Fürbitterin  bei  ihrem  göttlichen  Sohn,  unserem  Gott 
und  Herrn  etc.   Diesen  Belehrungen  fugte  er  noch  vieles  an- 
dere über  unsere  heilige  Religion  bei  und  schloss  dann:  wenn 
sie  wirklich  unsere  Brüder  seyen  und  wahre  Freundschaft  mit 
uns  zu  halten  gesinnt  wären  und  wenn  wir  ihre  Töchter  mit 
ächter  Zuneigung  annehmen  sollten ,  so  mussten  sie  ihre  ab- 
scheulichen Götzen  verlassen  und  an  unseren  Herrn  und  Gott 
glauben  u.  s.  w."   Hierauf  antworteten  die  Tlaskalteken  ein- 
mütbig:  „Maliliche,  wir  haben  dieses  Alles  schon  früher  von 
Dir  gehört,  und  wollen  gern  glauben,  dass  dieser  neue  Gott 
und  diese  erlauchte  Frau  recht  gütige  Wesen  sind.  Aber  be- 
denke einmal,  wie  es  erst  so  wenige  Tage  sind,  seit  ihr  in 
unser  Land  gekommen  seyd  und  unsere  Wohnungen  betreten 
habt.   Es  braucht  doch  Zeit,  bis  wir  euer  ganzes  Thon  und 
Lassen  und  euere  Götter  erst  besser  kennen  gelernt,  und  haben 
wir  das  einmal,  so  werden  wir  gewiss  auch  erwählen,  was 
recht  ist.   Wie  kannst  Du  verlangen,  dass  wir  unsere  Göt- 
ter aufgeben  sollen,  die  wir  schon  so  viele  Jahre  her  als  solche 
angesehen,  angebetet  und  ihnen  Opfer  gebracht  haben?  Wenn 
wir  solches  aber  auch  in  unserem  hohen  Alter  noch  Dir  zu 
Gefallen  thun  wollten,  was  würden  unsere  Papas  (Priester), 
unsere  jungen  Männer,  ja  unsere  Knaben  dazu  sagen?  Glaube 
uns,  sie  würden  alle  rebellisch  gegen  uns  werden.   Die  Pa- 
pas haben  auch  bereits  mit  unseren  Teules  gesprochen,  und 
diese  ihnen  sehr  ans  £erz  gelegt,  dass  wir  ja  nicht  von  den 
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Menschenopfern  und  unseren  sonstigen  Satzungen  lassen  soll- 
ten, sonst  würden  sie  unser  ganzes  Land  durch  Hunger,  Pesti- 
lenz und  krie<r> Jammer  zerstören."  Doch  Hessen  sie  sich  wil- 
lig finden,  den  Spaniern  einen  ihrer  Tempel  einzuräumen,  der  % 
für  den  katholischen  Gottesdienst  eingerichtet  wurde,  und  ihre 
Töchter  taufen  zu  lassen. 

Motecusuina  äusserte  sich  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Ka- 
ziken  von  Tlaskalla.  als  Cortes  von  ihm  verlangte,  an  der 
Stelleder  Götzenbilder  in  dem  Tempel  des  Huitzilopochtli  ein 
Marienbild  und  ein  Kreuz  aufrichten  zu  lassen,  und  erklärte 5 
dass  er  dies  im  Weigerungsfall  auch  mit  Gewalt  duschsetzen 
werde.  „Warum  willst  Du  mich  zwingen,  antwortete  Mote- 
cusiima,  diese  ganze  Stadt  zu  Grunde  zu  richten?  Bereits 
sind  unsere  Götter  erzürnt  genug  über  uns  und  wer  weiss , 
was  auch  euerem  Leben  droht."  Nach  vielen  Hin-  und  Her- 
reden, heisst  es  dann,  wurde  ein  Altar  mit  dem  Muttergottes- 
bilde und  dem  Kreuze  seitwärts  von  dem  verfluchten  Götzen, 
aufgerichtet  und  /ein  Hochamt  gehalten.  Auch  gestattete  Mo- 
tecusuma  die  Taufe  seiner  Tochter. 

„Von  diesem  Augenblick  an,  erzählt  Bemal  Diaz  im  fol- 
genden Kapitel ,  zog  sich  ein  schweres  Ungewitter  über  uns 
zusammen.  Um  diese  Zeit  sollen  der  Huitzilopochtli  und  der 
Tetzcatlixuca.  die  beiden  vornehmsten  Götter,  die  in  dem  Haupt- 
tempcl  verehrt  wurden,  zu  den  Papas  geredet  und  ihnen  ge- 
sagt haben,  sie  seyen  Willens  das  Land  zu  \  erlassen,  weil 
sie  von  den  Teules  gar  zu  verächtlich  behandelt  würden ,  und 
unmöglich  mit  diesem  Bild,  und  , Kreuz  an, einem  Orte  wohnen 
könnten.  Wollte  man,  dass  sie  in  Mexico  wohnen  blieben,  so 
müsste  man  «uns  alle  umbringen.  Dicss  sey  ihr  letztes  Wort." 
Cortes  beschloss  auf  die  Kunde  davon ,  Mexico  zu  verlassen 
und  den  Motecusuma  mitzunehmen  und  bat  diesen  seine 
Priester  nur  so  lange  hinzuhalten,  bis  drei  Schiffe  gezim- 
mert wären,  zu  deren  Bau  er  sogleich  Leute  nach  Veracruz 
schickte. 

Unterdessen  drohte  dem  Cortes  noch  von  einer  andern 
Seite  her  die  grösstc  Gefahr.  Diego  Velasquez  hatte  eine 
Flotte  ausgerüstet,  welche  im  Hafen  von  San  Juan  de  II  Ina 
anlangte.  Man  sieht  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  gut  Mote- 
cusuma in  seiner  Gefangenschaft  von  allein ,  was  vorging  un- 
terrichtet war,  .indem  er  die  Nachricht  davon  drei  Tage  früher, 
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als  Cortes  hatte.  „Die  Flotte«  erzahlt  unser  Verfasser,  war 
mit  vierzehn  hundert  Soldaten  bemannt,  führte  über  zwanzig 
Stucke  Geschütz  und  hatte  eine  Menge  Pulver,  Kugeln  und 
Feuersteine,  nebst  Artilleristen  an  Bord,  welche  mit  sämmt- 
lichem  Geschütz  unter  einem  eigenen  Hauptmann,  Namens 
Rodrigo  Martin,  standen.  Hiezu  kamen  noch  achtzig  Mann 
Reiter,  neunzig  Armbrustschützen  und  siebenzig  Musketire. 
So  dick  und  schwerfallig  er  auch  war,  so  hatte  Diego 
Velasquez  doch  in  seinem  Eifer  alle  Ortschaften  von  Cuba  in 
Person  b.ereist,  um  die  Ausrüstung  - Anstalten  zu  betreiben, 
und  sämmtliche  Einwohner,  welche  Indianer,  Verwandte  oder 
Freunde,  hatten  die  ihr  Eigenthnm  wahrnehmen  konnten,  auf- 
zumuntern, sich  unter  Pamfilo  Narvaez  Fahne  zu  stellen,  und 
die  Ehre,  den  Cortes  und  uns  Alle  gefangen  einzubringen, 
oder  uns  wenigstens  das  Lebenslicht  auszublasen ,  mit  ihm 
zu  theilen." 

Der  königliche  Gerichtshof  und  die  Hieronymiten- Brüder 
auf  St.  Domingo,  welche  Ceneralstatthalter  waren,  schickten 
zwar  auf  die  Nachricht  von  dieser  Unternehmung  nach  Cuba, 
um  die  Abfahrt  der  Flotte  unter  Androhung  schwerer  Strafen 
zu  verbieten  und  protestierten  in  aller  Form  dagegen.  Allein 
Diego,  der  sein  ganzes  Vermögen  daran  gesetzt  hatte,  ver- 
liesssich  auf  die  Gunst  des  ErzbischofsFonseca,  erklärte  die  Ein- 
mischung des  Gerichtshof  für  unbefugt  und  leistete  keine  Folge. 

Auf  die  Nachricht  von  Narvaez  Anmarsch,  Hess  Cortes  un- 
ter dem  Befehl  des  Pedro  von  Alvarado  eine  Besatzung  von 
drei  und  achtzig  Mann  in  Mexico  zurück,  versah  das  spanische 
Quartier  mit  e'migtn  Vorrathen  und  Verteidigungswesen , 
und  marschierte  dem  Heere  des  Narvaez  mit  dem  Rest  seiner 
Mannschaft  entgegen.  Dieser  Marsch  gehört  zu  den  tapfer- 
sten, kühnsten  und  gewandtesten  Thaten,  die  Cortes  in  Neu- 
Spanien  vollbrachte.  Es  gelang  ihm  seinen  ihm  dreifach  über- 
legenen Gegner,  der  seines  Sieges  ganz  gewiss  war,  durch 
schlaue  Unterhandlungen  erst  sicher  zu  machen  und  hinzuhal- 
ten und  sich  daun  seiner  und  des  bedeutendsten  Thcils  der 
Seinigen  persönlich  durch  einen  nachtlichen  Uebcrfall  in  Nar- 
vaez Hauptquartier  bei  Sempoalla  zu  bemächtigen.  Hierauf 
vereinigte  Cortes,  die  aus  dem  dem  Gefecht  übriggebliebenen 
Truppen  des  Narvaez,  den  er  in  Ketten  nach  Veracruz  sandte, 
und  marschierte  nun  an  dreizehnhundert  Mann  stark  und  mit 
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96  Pferden ,  SO  Arm  brustschützen  und  80  Mus  k  et  iren  in  Eil- 
märschen wieder  nach  Mexico.  Mit  dieser  bedeutenden  Ver- 
stärkung glaubte  er  sicher  sich  vollends  zum  Meister  von  Mexico 
machen  zu  können.  Zudem  gaben  ihm  auch  die  Kaziken  von 
Tlaskalla  noch  2000  Mann  von  ihren  Kriegsleuten  mit. 

„Es  Inngte  nemlich,  heisst  es  S.  218,  die  Nachricht  an, 
ganz  Mexico  befinde  sich  im  Aufstand,  Pedro  von  Alvarado 
sey  in  seinem  Quartier  belagert;  und  die  Feinde  suchten  das 
neu  angelegte  Befest igungs werk  an  allen  Ecken  anzuzünden. 
Bereits  habe  er  sieben  Mann  verloren.  Viele  von  den  Uebrigen 
seyen  verwundet  und  er  bedürfe  der  schleunigsten  Hülfe." 
Aach  kamen  Gesandte  von  Motecusuma,  welche  sich  bei  Cor- 
te s  beklagten,  Pedro  von  Alvarado  sey  mit  seiner  ganzen 
Mannschaft  ausgezogen,  habe  ihre  ersten  Generäle  und  Kazi- 
ken, während  sie  bei  einem  zu  Ehren  ihrer  Götter  gefeierten 
Fest,  zu  dem  er  selbst  vorher  die  Erlaubniss  gegeben,  im 
Tanz  begriffen  gewesen  waren,  überfallen  und  viele  derselben 
verwundet  und  getödtet ;  wobei  man  sich  am  Ende  zur  Wehr 
gesetzt,  und  sechs  Spanier  auf  dem  Platz  geblieben  seyen. 

Mit  diesem  Ueberfall  hatte  es  seine  Richtigkeit.  Pedro  von 
Alvarado  entschuldigte  das  Blutbad  das  er  unter  den  Mexica. 
nern  angerichtet  durch  die  Notwendigkeit ,  in  die  er  sich  ver- 
setzt gesehen,  einem  verabredeten  Aufstand  der  Mexicaner 
zuvorzukommen,  und  ihnen  durch  den  gewaltigen  und  uner- 
warteten Schlag,  den  er  ihnen  beigebracht,  Schrecken  ein- 
zuflössen. Der  l Übersetzer  der  Denkwürdigkeiten  hat  in  der 
Beilage  dieser  blutigen  That,  die  den  Spaniern  nachmals  von 
mehreren  Schriftstellern  als  grosse  Grausamkeit  und  als  aus 
der  Habsucht  des  Pedro  von  Alvarado  hervorgegangen,  an- 
gerechnet wurde,  eine  besondere  Untersuchung  gewidmet  und 
die  Angaben  der  verschiedenen  Schriftsteller  darüber  vergli- 
chen. Das  Resultat  dieser  Untersuchung  stimmt  aber  in  allem 
Wesentlichen  durchaus  mit  der  Erzählung  des  Bernal  Diaz 
überein.  Dieser  führt  an,  dass  Cortes  den  Pedro  von  Alva- 
rado stark  wegen  der  Unüberlegtheit  seiner  Maassregel  ge- 
tadelt und  überhaupt  die  ganze  Sache  streng  und  genau  un- 
tersucht habe.  Nachher  fugt  er  hinzu:  S.  223.  „Uebrigens 
gab  es  Leute ,  welche  behaupteten ,  dass  Alvarado  aus  blosser 
Habsucht,  um  sich  des  vielen  und  kostbaren  Schmucks  von 
Gold  und  Juwelen,  de«  die  Mexicaner  bei  dem  Fest  anhatten, 
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ku  bemächtigen,  dieses  Blutbad  unter  ihnen  angerichtet  Ich 
glaube  es  nicht  und  habe  auch  in  früheren  Zeiten  nichts  davon 
gehört,  ob  es  gleich  von  dem  Bischof  Bartolomaus  de  las  Ca- 
sas  mit  anderen  Dingen,  an  welchen  kein  wahres  Wort  ist, 

behauptet  wurde.  Auch  darüber  haben  wir  beinahe  völlige 

Gewissheit  bekommen .  dass  Motecusuma  keine  Schuld  an  den 
Feindseligkeiten  hatte,  welche  nach  diesem  Blutbad  losgebro- 
chen sind.  Dieses  und  Anderes  mehr  habe  ich  von  glaubwür- 
digen Männern  erfahren ,  die  zur  Zeit  dieser  Ereignisse  um 
Alvarado  s  Person  waren."  Bemal  Diaz  selbst  befand  sich  bei 
Cortes  auf  dem  Zug  gegen  Narvae'z. 

Die  Folge  von  diesen  Ereignissen  aber  war,  dass  die  An- 
griffe und  Feindseligkeiten  der  Mexicaner  immer  heftiger  und 
und  unausgesetzter  wurden,  und  Cortes  sich  zuletzt  ansser 
.  Stand  sah,  das  spanische  Quartier  in  der  Stndt  länger  zu  be- 
haupten. Es  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  mit  seiner  gesammten 
Mannschaft  aufzubrechen  und  sich  durch  die  wuthenden  Schaa- 
ren  der  Mexicaner  durchzuschlagen,  die  Tag  und  Nacht  den 
Kampf  erneuerten.  Motecusuma  war  im  Getümmel  umgekom- 
men und  der  Friede,  den  die  Spanier  zu  erlangen  suchten, 
unmöglich.  Die  Pulvervorräthe ,  Lebensmittel  und  Wasser 
fingen  an,  zu  fehlen.  Die  grösste  Schwierigkeit  bei  dem  Rück- 
zug, den  die  Spanier  in  der  Stille  vorbereiteten  und  in  der 
Nacht  atitraten,  bot  die  Lage  der  Stadt,  die  ins  Wasser  ge- 
baut und  nur  durch  Canäle  und  Dammstrassen  zugänglich  war. 
„Alle  Brücken,  sagt  Bernal  Diaz,  auf  den  Dammstrassen, 
über  welchen  wir  unsern  Rückzug  nehmen  mussten ,  hatte  der 
Feind  abgebrochen,  kurz  auf  allen  Seiten  stand  uns  der  Tod 
vor  Augen:."  "  • 

Dieser  Rückzug,  der  in  der  Geschichte  der  Eroberung 
von  Mexico  unter  dem  Namen  der  Nacht  der  Trübsale  bekannt 
ist,  gehört  zu  den  unglücklichsten  Ereignissen;  die  dem. Cor- 
tes begegneten.  Die  Spanier,  die  gleich  im  Anfang  von  den 
Mexicanern  überfallen  wurden  und  die  bewegliche  Brücke,  die 
sie  besonders  für  diesen  Marsch  gebaut,  zu  Grund  gehen  sahen, 
verloren  dabei  an  achthundert  Mann ,  bis  sie  das  feste  Land 
erreichten.  Von  Narvae'z  Leuten  blieben  die  meisten  bei  den 
Brücken,  weil  sie  sich  zu  stark  mit  Gold  bepackt  hatten.  Das- 
selbe Schicksal  widerfuhr  den  Tlaskalteken,  welchen  der  Kron- 
schatz  aufgeladen  worden  war.  Selbst  Motecusuma's  Söhne 
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und  die  übrigen  gefangenen  Fürsten  waren  in  dem  allgemei- 
nen Unglück  mit  untergegangen.  ,,Wie  wir  dann  überlegten, 
fahrt  Bernal  in  der  Beschreibung  ihrer  Verluste  fort,  welche 
Entschlüsse  wir  ergreifen  sollten ,  fingen  wir  erst  an ,  unsere 
ganze  Lage  zu  übersehen.  Wir  waren  alle  verwundet,  und 
es  war  ein  wahrer  Jammer  mit  welchen  erbärmlichen  Lumpen 
wir  unsere  Blessuren  verbinden  mussten.  Wir  halten  nur 
noch  23  Pferde  5  Geschütz  und  Pulver  waren  ganz  dahin.  Am 
meisten  aber  war  der  Verlust  der  Pferde  und  so  vieler  tapfe*- 
rer  Männer  zu  beklagen  j  die  wir  vermissten.  Dabei  hatten 
wir  den  Feind  Tag  und  Nacht  auf  den  Fersen,  und,  was  das 
Schlimmste  war,  so  wussten  wir  nicht  mehr  recht,  wie  wir 
mit  unseren  Freunden  von  Tlaskalla  daran  waren.  Demunge- 
achtet  entschlossen  wir  uns,  unseren  Marsch  um3Iitternacht  wei- 
ter nach  diesem'  Lande  fortzusetzen."  Sie  lieferten  dann  den 
Mexicanischen  Schaaren,  die  sie  aufhalten  wollten,  noch  ein 
bedeutendes  Treffen,  aus  dem  sie  siegreich  nach  Tlaskalla 

kamen ,  wo  sie  sich  aufs  Neue  der  Freundschaft  der  Bewoh- 

*  * 

ner  versicherten. 

Der  folgende  dritte  Band  schildert,  wie  Cortes,  nachdem 
er. sich  von  der  Schlappe,  die  ihm  die  Mexikaner  beigebracht, 
erhohlt,  aufs  neue  gegen  Mexico  vorrückt,  die  um  die  See 
herumliegenden  Städte  unterwirft  und  endlich  nach  einem  lan- 
gen, hartnackigen  und  höchst  gefahrlichen  Kampf  die  Stadt 
einnimmt,  den  neuen  Monarchen  in  seine  Gewalt  bekommt  und 
und  dem  Reich  der  Mexicaner  vollends  ein  Ende  macht..  Zu 
dem  glücklichen  Gelingen  dieses  neuen  Zuges  gegen  Mexico 
trug  besonders  viel  bei,  dass  Diego  Velasquez  wiederholt 
Schiffe  nach  Neu -Spanien  sandte,  um  den  Cortes  zu  verder- 
ben oder  ihn  wenigstens  um  die  Vortheile  seiner  bisherigen 
Opfer  und  Anstrengungen  zu  bringen.  Diese  Ausrüstungen 
waren  immer  ebensoviel  Verstärkungen  für  Cortes,  der  sie 
jederzeit  durch  Klugheit  und  Gewalt  auf  seine  Seite  zu  brin- 
gen und  durch  ihre  mitgebrachten  Vorräthe  seine  ershöpf- 
ten  Kräfte  wieder  herzustellen  wusste.  Das  grösste  Verdienst 
um  die  Eroberung  aber  hatten  immer  die  noch  übriggebliebe- 
nen Gefährten  und  treuen  Anhänger  des  Cortes,  zu  denen 
Bernal  Diaz  gehörte,  und  die  auch  fortwährend  zu  den  wich- 
tigsten und  schwierigsten  Unternehmungen  gebraucht  wurden. 
Sie  betrachteten  sich  als  die  eigentlichen  Eroberer  und  beleg- 
ten die  anderen  häufig  mit  Spottnamen. 
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Die  Musterung,  welche  Cortes  am  2.  Pfingsttag  des  Jah- 
res 1521  in  Tezcuco  vornahm,  ergab  folgenden  Bestand ; 
84  Reiter,  650  Füsiliere  mit  Degen  und  Schilden,  und  viele 
mit  Spiessen  versehen,  194  Armbrustschützen  und  Musketiere. 
Dazu  hatte  Cortes  noch  auf  dem  See  dreizehn  Brigantinen 
die  er  mit  einem  Theil  dieser  Leute  bemannte.  Mit  diesen 
wenigen  Truppen  eroberte  er  Mexico.  Die  Kriegsgesetze  be- 
drohten jeden  mit  Todesstrafe,  der  auf  einem  Wachtposten 
einschlafen  oder  denselben  verlassen  würde,  desgleichen  jeden, 
der  sich  ohne  Erlaubniss  seines  Hauptmanns  aus  dem  Haupt- 
quartier entfernen,  der  seinen  OiTizier  im  Gefecht  im  Stich  lassen 
und  sich  zur  Flucht  wenden  würde.  Da  für  die  Bemannung  der 
Brigantinen  nicht  genug  Seeleute  vorhanden  waren,  um  als  Ilu- 
derknechte  zu  dienen;  so  nahm  Cortes  unter  der  übrigen  Mann- 
schaft alle  die  er  auf  den  Fischfang  ausgehen  sah,  und  befahl  ihnen 
unter  Androhung  schwerer  Strafe,  den  Brigantinendienst  anzu- 
treten. ., Mancher  meinte  zwar,  sagt  Bernal  Diaz,  dass  er  als 
Edelmann  hiefür  zu  gut  wäre  ;  allein  Cortes  nahm  kein  Ansehen 
der  Person  und  brachte  auf  solche  Weise  150  tüchtige  Ruderer 
zusammen  die  in  der  That  bessere  Tage  bekamen  und  reichere 
Beute  machten,  als  wir,  die  wir  uns  auf  den  Danunstrassen, 
herumschlagen  mussfen." 

In  der  That  war  der  Kampf,  den  Bernal  Diaz  nun  aus- 
führlich beschreibt,  fürchterlich;  er  dauerte  drei  und  neunzig 
Tage  ununterbrochen  fort  und  die  Spanier  mussten  Tag  und 
Nacht  in  den  Waffen  seyn ,  um  nicht  von  der  Ungeheuern  Ue- 
berzahl  ihrer  Feinde  erdrückt  zu  werden,  es  war  von  beiden 
Seiten  ein  Kampf  um  Leben  und  Tod.  Die  Mexicaner  foch- 
ten mit  der  fürchterlichsten  Erbitterung  und  schlachteten  all« 
Spanier,  die  sie  lebendig  fangen  konnten,  ihren  Göttern  zum 
Opfer.  Die  Spanier  nickten  in  drei  Abtheilungen,  auf  drei 
verschiedenen  Damrastrassen  gegen  die  Stadt  vor  zur  Seite  von 
ihren  "Brigantinen  unterstützt.  Sie  mussten  hier  jeden  Schritt 
Landes  erkämpfen  und  fanden  dabei  in  einer  Menge  von  Durch- 
schnitten, Verschanz u ngen,  Thürmen,  Häusern  und  Kanälen 
immer  wieder  neue  Hindernisse,  sie  konnten  nie  ohne  die 
grösste  Gefahr  vorrücken,  wenn  sie  nicht  zuvor  jede  Damm- 
öffnung, die  sie  passirten,  ausfüllten  und  die  Verschanzungen, 
zerstörten.  „AVenn  man  nun  den  ganzen  Tag  bis  zum  Abend, 
gefochten,  sagt  Bernal  Diaz  (S.  139),  so  konnte  mau  natür- 
lich nichts  Neues  mehr  unternehmen ,  und  es  blieb  nichts  an- 
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deres  übrig-  als  den  Rückzug  anzutreten.  Hatten  wir  aber  auf 
solche  Weise  links  um  gemacht,  so  fielen  neue  Schaaren  mit 
der  gross ten  Hitze  über  uns  her.  Auf  diesen  Rückzügen,  meinte 
der  Feind  nicht  anders,  als  er  müsste  uns  einmal  den  Garaus 
machen.  Er  griff  uns  jedesmal  mit  wahrem  Löwenmuth  an  , 
und  rückte  uns  so  nahe  auf  den  Leib,  dass  Mann  mit  Mann 
sich  herumschlagen  musste.  Nachdem  wir  aber  einmal  wuss- 
ten ,  wie  wir  mit  ihm  daran  waren ,  ging  unser  erstes  Augen- 
merk dahin,  die  Freunde  von  Tlaskalla  von  der  Daromstrasse 
abziehen  zu  lassen  $  denn  da  sie  in  sehr  grosser  Anzahl  waren 
und  sich  unter  unserem  Schutze  gar  zu  gern  mit  den  Mexi- 
canern  herumschlugen,  so  waren  diese  schlau  genug,  ihre  List 
zu  begünstigen,  damit  wir  durch  unsere  eigenen  Bundesge- 
nossen in  unseren  Bewegungen  gehindert  wurden  und  ihnen 
nicht  selbst  auf  allen  Seiten ,  wo  sie  uns  angriffen ,  die  Stirne 
bieten  konnten.  Sobald  der  Kampfplatz  von  den  Tlaskalteken 
geleert  war ,  schlössen  wir  uns  zusammen ,  und  traten  festen 
Trittes,  unseren  Rückzug  an,  wobei  wir  von  den  Schützen 
and  Musketieren,  so  wie  von  den  vier  Brigantinen,  die  uns 
neben  der  Strasse  folgten,  vor  den  Feinden  auf  den  Söllern 
der  Hauser  und  in  den  zahllosen  Kähnen  gedeckt  waren.  Den- 
noch war  jeder  solche  Rückmarsch  mit  grossen  Gefahren  ver- 
bunden, bis  wir  unseren  Lager-Platz  erreichten,  wo  wir  dann 
auf  unsere  Wunden  warme  Oel- Umschläge  legten,  und  die 
Maiskuchen,  das  Gemüs  und  die  Feigen  verzehrten,  welche 
man  uns  von  Tlacupa  brachte.  Waren  wir  nun  damit  fertig, 
so  bezogen  wir  die  Nachtwachen  bei  den  Dammdurchschnitten 
und  brach  der  Morgen  an,  so  ging  es  wieder  ins  Gefecht. 
Dies  war  unser  Leben  einen  Tag  um  den  andern.  Wir  moch- 
ten uns  noch  so  früh  aufmachen ,  so  fanden  wir  den  Feind  doch 
schon  auf  seinem  Posten,  oder  er  war  £egen  uns  angeruckt 
und  forderte  uns  mit  Schimpfworten  heraus.  Dem  Codes  ging 
es  bei  seiner  Division  um  kein  Haar  besser44  u.  s.  w.  Es  wur- 
den ihm  sogar  einmal,  als  er  sich  zu  weit,  ohne  die  gewöhn- 
lichen Vorsichtsmaassregeln  über  einen  Dammdurchschnitt  vor- 
gewagt, zwei  und  sechzig  Mann  abgenommen,  die  grossen 
Theils  den  Götzen  geopfert  wurden ,  und  er  selbst  verwundet, 
entkam  mit  grosser  Noth.  Auch  unsem  Bernal  Diaz  hatten 
sie  schon  einmal  umringt  und  gepackt,  doch  gelang  es  ihm 
seinen  Arm  frei  zu  machen  und  sich  mit  dem  Degen  durchzu- 
hauen. Inzwischen,  erzählt  er,  hatten  die  Mexicaner  alle 
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Tage  grosses  Fest  und  feierliches  Opfer  in  den  grossen  Tem- 
pel. Da  erscholl  dann  jedesmal  die  vermaledeite  grosse  Pauke 
zu  dem  abscheulichen  Geblas  von  Muscheltrompeten  und  Hör- 
nern und  dem  Lustgeschrei  des  heidnischen  Volks.  Die  Nächte 
hindurch  waren  grosse  Freudeiifeuer  angezündet  und  alle  Nacht 
wurde  eine  Anzahl  unserer  unglücklichen  Kameraden  den  ab« 
scheulichen  Götzen  Huitzilopochtli  und  Tezcatlipuca  geopfert.?' 
Die  Spanier  rückten  nach  und  nach  soweit  vor,  dass  sie 
dies  alles  sehen  und  hören  konnten.  Endlich  gelang  es  ihnen 
auf  den  Hauptplatz  in  der  Stadt  vorzudringen  und  den  Tem- 
pel zu  erobern.  Zugleich  schnitten  sie  den  Mexicancrn  mehr 
und  mehr  alle  Zufuhr  von  Lebensmitteln  und  frischem  Trink- 
wasser ab.  Doch  wurden  ihre  Friedensvorschläge  beharrlich 
zurückgewiesen,  denn  die  Priester  hatten  gewissen  Sieg  ver- 
sprochen, bis  es  zuletzt  einer  der  Brigantinen  gelang,  den 
aufs  äusserste  gebrachten  Monarchen  von  Mexico,  Quauhtemoo- 
tzin ,  als  er  sich  über  den  See  durch  die  Flucht  in  die  Gebirge 
retten  wollte,  gefangen  zu  nehmen,  den  13.  August  1591. 

Wie  es  nun  nach  der  Eroberung  von  Mexico  an  das  Ver- 
theilen der  Beute  und  an  die  Belohnung  für  die  äberstandenen 
Mühen  und  Strapatzen  ging,  kamen  alle  niedrigen  Leiden- 
schaften und  Rohheiten,  welche  mit  der  Habsucht  vereint 
sind ,  recht  hervor.  Die  königlichen  Schatzmeister  begingen 
die  Schändlichkeit  zu  verlangen  und  Codes  war  schwach  ge- 
nug, wiewohl  er  anfangs  sich  dagegen  setzte,  zuzulassen, 
dass  der  unglückliche  Monarch  von  Mexico  durch  die  Tortur 
gezwungen  werden  sollte,  anzuzeigen,  wohin  er  seine  Schütze 
verborgen,  indem  das,  was  man  an  Gold  und  Kostbarkeiten 
vorfand  der  Habsucht  der  Spanier  nicht  genügte  und  die  Sage 
ging,  dass  viele  Schätze  in  der  See  versenkt  waren.  Dann 
wurden  die  tapferen  Soldaten,  die  überall  im  Gefecht  und  wo 
Gefahren  und  Strapatzen  und  Wunden  davon  zu  tragen  wa- 
ren, die  vordersten  seyn  mussten,  wie  Bernal  Diaz,  bei  der 
Austheilung  auf  alle  mögliche  Weise  verkürzt  und  übervor- 
theilt.  Die  königlichen  Beamten  schoben  davon  alle  Schuld 
auf  Certes,  wenn  man  sich  über  sie  beklagte,  so  dass  dieser 
von  allen  Seiten  beschuldigt,  verdächtigt  und  mit  Pasquillen 
und  Anforderungen  verfolgt  wurde.  Da  nun  auch  noch  viele 
Anhänger  von  tWego  Velasquez  und  von  Narvaez  unter  der 
Mannschaft  waren,  so  gab  es  viele  Verdrießlichkeiten.  „Wie 
nun  die  Vorwürfe,  dass  er  alles  für  sich  genommen ,  nicht  auf- 
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Erhöhung  und  Geld- Anleihen  bestürmt  wurde,  beschloss 
Cortes,  sich  diese  Schreihalse  auf  einmal  vom  Halse  zu  schaf- 
fen, und  Colonien  in  den  Provinzen  anzulegen,  die  ihm  am 
geeignetsten  dazu  schienen.  Aus  den  Rentenbüchem  von 
Motecusuma  lernten  die  Spanier  diejenigen  Gegenden  seiner 
Staaten  kennen,  aus  welchen  er  das  Meiste  au  Gold ,  Kakao 
lind  an  baumwollenen  Stoffen  gezogen  hatte.  „AU  unser  .Dich- 
ten und  Trachten,  sagt  Bernal  Diaz,  ging  daher  nach  den- 
jenigen PröVinzen ,  weldhe  dem  Monarchen  viel  .Gold  zu  lie- 
fern pflegten.  Wie  wir  aber  vollends  sahen ,  dass  selbst  einer 
unsrer  höchsten  Officiere  und  ein  Freund  von  Cortes,  wie 
Gonzalo  von  Sandoval ,  Mexico  verliess,  so  trugen  wir  um  so 
weniger  Bedenken  seinem  Beispiel  zu  folgen,  als  die  Um- 
gegend von  Mexico  weder  Gold- Bergwerke  enthielt,  noch 
Baumwolle  und  Kakao  hervorbrachte,  sondern  nur  eine  Menge 
Mais-  und  Maguay -  Pflanzungen  hatte,  die  den  Wein  der 
Einwohner  liefern." 

So  zog  denn  Bernal  Diaz  del  Castillo  mit  seinem  Freunde 
Sandoval  nach  dem  Guacasualcofluss,  um  sich  dort  anzusie- 
deln. Im  Ganzen  hatte  er  für  die  vielen  Beschwerden,  die 
er  ertragen,  wenig.  Denn  als  vor  dem  Ausmarsch  abgerech- 
net wurde,  ergab  sich,  dass  das  Gold,  was  auf  den  Antheil 
der  Abziehenden  kam,  Alles  in  den  Händen  der  königl.  Hent- 
beamten  blieb,  und  zwar  für  Berechnung  des  Ankaufs-Preises 
der  Sclavinnen,  welche  sie  angesteigerl  hatten.  Die  Gefan- 
genen neinlich,  welche, zu  Sclaven  gemacht,  und  zur  Colo- 
nisation  brauchbar  erachtet  wurden,  mussten  gewöhnlich,  so 
wie  andere  Beute  eingeliefert  werden,  sie  bekamen  dann  ein 
Zeichen  eingebrannt  und  sollten,  nach.Abzug  des  königlichen 
Antheils  und  des  Antheils  der  auf  Cortes  kam,  unter  die  be- 
treffende Mannschaft  verlheilt  werden.  Allein  auch  hier  wurde 
immer  bei  der  Thcilung  noch  so  viel  hin-  und  hergerech- 
net, dass  für  ehrliche  und  bescheidene  Leute  immer  wenig 
oder  nichts  übrig  blieb. 

Das  nächste  Geschäft,  «welches  nun  den  Eroberern  voii 
Mexico  oblag,  war,  die  Provinzen  in  Ruhe  zu  halten,  und 
die  Empörungen  der  Indianer,  die  sich  nicht  sogleich  unter 
das  spanische  Joch  fügen  wollten,  zu  unterdrücken  und  zu 
bestrafen.  Der  gröfste  Theil  der  nächstfolgenden  Kapitel 
bis  zum  Schlufs  des  dritten  Bandes  ist  mit  der  Erzählung 
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des  auf  diese  Weise  wenig  unterbrochenen  Krieges  mit  den 
Bewohnern  von  Neu -Spanien  angefüllt.  Auch  dehnte  Cor- 
tes  seine  Eroberungen  und  Entdeckungen  weiter  aus,  und 
sandte  schon  jetzt  eine  Flotte  nach  den  Provinzen  Higueras 
und  Honduras,  wohin  er  nachher  selbst  noch  eine  Expedition1 
unternahm,  welche  im  vierten  Band  geschildert  wird. 

Wir  erwähnen  hier  nur  noch  der  Botschaft,  welche  Cor- 
te« nach  Spanien  schickte,  um  von  seinen  bisherigen  Erfol- 
gen Bericht  zu  erstatten  und  zugleich  dem  Erzbischof  Fon- 
seca  entgegenzuarbeiten.  Wrir  übergehen  die  Beschreibung 
der  Geschenke,  die  beigefügt  waren  u.  s.  w.,  und  heben  nur 
Folgendes  aus:  Die  säiumtlichen  Eroberer  richteten  eben- 
falls ein  Schreiben  an  Karl  V. 

„In  diesem  Schreiben,4'  heifst  es  S.  210.,  ..rühmten  wir 
zuerst  die  vielen,  grossen  und  treuen  Dienste,  welche  Cor-] 
tes  und  wir  Alle  Sr.  Majestät  geleistet  etc.  Hierauf  baten 
wir  den  Kaiser,  uns  einen  Bischof  und  Mönche  von  allen 
geistlichen  Orden,  jedoch  lauter  fromme  und  gelehrte  Leute,, 
nach  Neu -Spanien  zu  senden,  damit  sie  uns  Beistand  leiste- 
ten, um  den  heiligen  katholischen  Glauben  immer  mehr  und 
mehr  in  diesen  Gegenden  auszubreiten."  Dann  baten  sie  den 
Kaiser,  dem  Cortes  die  Statthalterschaft  von  Neu -Spanien 
zu  verleihen.  „Desgleichen,"  heifst  es  dann  weiter, .  „baten 
wir  uns  für  uns,  die  Eroberer  und  für  unsere  Söhne  die 
Gnade  ans,  dafs  alle  königlichen  Staatsämter  in  diesem 
Lande  niemand  anders  verliehen  werden  könnten,  als  uns, 
den  Eroberern  desselben,  und  unseren  Söhnen.  Wreiter  er- 
suchten wir  Sc.  Majestät,  uns  ja  keine  Rcchtsgelehr- 
ten  zu  schicken,  indem  solche  mit  aller  ihrer  Gelehrsam- 
keit nur  Prozesse  anstiften,  Uneinigkeit  erregen  und  das 
ganze  Land  in  Verwirrung  stürzen  würden."  Zum  Schlüte 
klagten  sie  noch  den  Erzbischof  Fonseca  und  seine  Begün- 
stigten an. 

Als  Beilage  zu  diesem  Band  hat  Herr  von  Rehfues  die 
Uebersctzung  eines  kleinen  Werkchens  gegeben,  welches 
in  RamusiVs  Navigazioni  e  viaggi  unter  dem  Titel:  Rela- 
zione  di  alcune  cose  della  nuova  Spagna  e  della  gran  citta 
di  Temistilan-Messico  fatta  per  uno  gentilhuomo  dcl  Signor 
Fernando  Cortese  mitgetheilt  ist,  und  allerlei  Bemerkungen 
über  Neu -Spanien  und  die  Stadt  Mexico,  über  die  Umge- 
gend und  ihre  Produkte,  über  die  Bewohner,  ihre  Religion, 
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ihre  Lebensweise  etc.  enthalt,  und  wahrscheinlich  von  einem 
spanischen  Oflicier  aus  Cortes's  Mannschaft  herrührt. 

Im  vierten  Band  kommen  zunächst  wieder  die  Beschwer- 
den zur  Sprache,  welche  Cor t es  und  die  Eroberer  einerseits, 
und  der  Erzbischof  Fonscca,  Diego  Velasquez  und  ihr  An- 
hang andererseits  gegen  einander  führten.  Die  Geschäfts- 
leute des  Cortes  in  Spanien,  unter  denen  dessen  eigener  Va- 
ter, Martin  Cortes,  war,  brachten  es  dahin,  dass  der  neuge- 
wählte Papst  Hadrian  VI.,  der  sich  damals  in  Spanien  be- 
fand, sich  selbst  der  Untersuchung  der  Sache  annahm.  Hier- 
aus ergab  sich  nun,  dass  der  Erzbischof  von  Diego  Velas- 
guez  bestochen,  sich  der  Unterschlagung  von  Geschenken 
und  Geldern,  welche  die  Entdecker  und  Eroberer  nach  Spa- 
nien geschickt,  schuldig  gemacht,  und  die  Berichte  des  Cor- 
tes durchaus  verdreht  und  unwahr  dem  Kaiser  vorgelegt 
habe.  Der  Papst  entschied  daher,  dafs  dem  Erzbischof  nicht 
nur  alle  amtliche  Verfügung  und  Erkenntnis  in  der  Streit- 
sache zwischen  Diego  Velasquez  und  Cortes  entzogen,  son- 
dern dafs  derselbe  überhaupt  aller  indischen  Geschäfte  über- 
hoben werden  sollte.  Zugleich  ernannte  der  Papst  den  Cor- 
tes zum  Statthalter  von  Neu -Spanien,  und  erklärte,  dafs 
wir  dem  Diego  Velasquez  die  Kosten,  die  er  aufgewendet 
haben  könnte,  ansetzen  müfsten."  Der  Kaiser  bestätigte  die- 
ses Urtheil,  als  er  nach  Spanien  kam,  und  nahm  auch  noch 
dem  Diego  Velasquez  die  Statthalterschaft  von  Cuba  ab. 
Bald  darauf  aber  kamen  Narvaez,  Cbristobal  von  Topia,  den 
der  Erzbischof  als  Statthalter  nach  Neu -Spanien  gesandt, 
und  welchen  Cortes  genöthigt  hatte,  sich  wieder  einzuschif- 
fen, und  einige  andere  von  Velasquez- Anhängern,  und  be- 
schwerten sich  über  Cortes  auf's  Neue.  Der  Kaiser  setzte 
daher  eine  Commission  nieder,  an  deren  Spitze  sein  Kanzler 
Gattinare  stand,  um  die  Sache  genau  zu.  untersuchen.  Die 
Entscheidung  fiel  abermal  für  Cortes  ganz  günstig  aus. 


(SckUf,  folgt.) 
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(B  e  $c  hluss.)  • 

Bernal  Diaz  tbeilt  sowohl  die  Beschwerden  der  Gegner 
als  die  Widerlegung  und  Verteidigung  der  Geschäftsmänner 
des  Cortes  und  seiner  l'arthei  ausführlich  mit,  und  führt  da- 
bei an,  dafs  er  selbst  die  Berichte  gelesen,  welche  des  Cor- 
tes's  Geschäftsmänner  nach  Neu -Spanien  erstattet  hätten. 
„Freilich,"  fügt  er  hinzu,  „urtheille  ich,  als  ich  diese  Brief- 
schaften las,  damals  gleich,  dafs  ihre,  der  Geschäftsmänner, 
Bemühungen  aHein  auf  Cortes  und  ihren  eigenen  Vortheil 
gerichtet  waren,  und  dafs  wir,  die  wir  alle  Mühen  und  Ge- 
fahren, womit  diese  Verdienste  erkauft  werden  mufsten,  er- 
tragen hatten.,  nie  ein  £nde  unserer  Anstrengungen  finden 
würden."  Dieses  Thema  führt  er  im  nächsten  Kapitel  noch 
weitläufiger  aus,  wie  er  denn  überhaupt  häufig  darauf  zu- 
rückkommt. Er  zählt%  noch  einmal  alle  Verdienste  auf,  die 
er  und  seine  Gefährten,  die  den  Cortes  von  Anfang  an  auf 
allen  Zügen  begleitet,  um  ihn  erworben,  dafs  sie  es  gewe- 
sen wären,  die  ihn  immer  bei  dem  Kaiser  in  ihren  Berich- 
ten herausgestrichen,  und  zuletzt  um  die  Statthalterstelle  ge- 
beteu  hätten,  und  wie  er  deswegen  sie  zuerst  hätte  reichlich 
belohnen  sollen.  Denn  es  wäre  ja  genug  vorhanden  gewe- 
sen, um  sie  und  andere  reich  zu  machen.  „Aber  aus  alle 
dem,"  schliefst  er,  „wurde  nichts,  rein  nichts.  Vielmehr  ver- 
schlimmerte sich  unser  Zustand  nur  immer  mehr  und  mehr, 
und  manchem  von  uns  alten  Eroberern  fehlt  es  jetzt  an  den 
nöihigsten  Subsistenz- Mitteln!  Was  wird  nun  vollends  aus 
den  Kindern  werden,  die  wir  zurücklassen?  Dagegen  über- 
häufte Cortes  andere,  die  erst  neu  angekommen  waren,  un- 
verdienter Weise  mit  Geschenken  und  Vergünstigungen, 
wofür  ihm  oft  mit  Undank  gelohnt  wurde.  „Es  brauchte," 
sagt  Bernal  Diaz,  „einer  nur  von  Medellin  zu  seyn  (Cortes's 
Geburtsort),  oder  in  Diensten  irgend  eines  Grofsen  zu  ste- 
hen, und  ihm  vorzuschwatzen,  was  er  gern  hörte,  so  gab  er 
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aber  ein  Feldzug  zu  unternehmen  oder  sonst  ein  Kriegsplan 
auszuführen,  so  erinnerte  er  sich  gleich,  wo  Jeder  von  uns 
war,  und  der  Befehl,  sich  in  Marsch  zu  setzen^  wufste  einen 
Jeglichen  zu  finden." 

Hierauf  erzählt  Bernal  Dia*  von  den  weitern  Anordnun- 
gen, die  Cortes  nach  seiner  Ernennung  zum  Statthalter  in 
Neu -Spanien  getroffen;  wie  er  Mexico  wieder  aufbaute, 
welche  Schätze  er  nach  Spanien  an  den  Kaiser  schickte, 
von  der  Ankunft  und  den  Bemühungen  einer  grofsen  Zahl 
von  Franciscanern  zur  Verbreitung  des  Christenthums,  und 
ähnlichen  Gegenständen,  über  welche  wir  hier  nicht  weiter 
ins  Einzelne  eingehen  wollen. 

Bernal  Diaz  geht  sodann  auf  die  Schilderung  des  Zu- 
ges über,  auf  den  er  den  Cortes  nach  den  Honduras -Län- 
dern begleitete.  Christobal  von  Oli,  welchen  Cortes  früher 
dahin  gesandt,  halte  sich  von  ihm  losgesagt  und  mit  Diego 
Velasqucz  und  anderen  seiner  Feinde  in  Verbindung  gesetzt 
Hiervon  benachrichtigt,  schickte  Cortes  eine  zweite  Expe- 
dition unter  Franzisco  de  las  Casas,  den  Oli  für  seine  Ver- 
ratherei  zu  strafen;  durch  einen  Sturm  scheiterte  diese  ge- 
rade in  dem  Augenblick,  als  de  las  Casas  landen  und  einen 
entscheidenden  Schlag  gegen  Oli  ausfuhren  wollte,  und  er 
selbst  gerieth  in  Oli's  Gefangenschaft,  aus  der  er  sich  nur 
durch  eine  V  erschwörung  rettete.  Christobal  von  Oli  wurde 
von  den  Verschworenen  eines  Abends,  da  er  sich  eben  mit 
ihnen,  die  er  sorglos,  seiner  eigenen  Stärke  vertrauend,  stets 
in  seiner  Gesellschaft  hatte,  zu  Tische  setzen  wollte,  über- 
fallen und  ermordet.  Cortes  halte  von  diesen  Ereignissen 
noch  nichts  erfahren,  als  er,  besorgt  über  das  Schicksal  sei- 
ner Expedition,  beschlofs,  selbst  nach  der  Honduras -Küste 
zu  gehen. 

Er  traf  daher  alle  nöthigen  Anstalten,  um  für  die  mili- 
tärische Sicherheit  von  Mexico  zu  sorgen,  und  ernannte  zu 
seinen  Stellvertretern  in  der  Statthalterschaft  den  Schatz- 
meister Alonso  von  Estrada  und  den  Rechnungsführer  Al- 
bornoz,  der  ihm  nachher  sein  Vertrauen  durch  Verlauradun- 
gen  und  Angebereien  in  Spanien  bei  dem  Kaiser  Karl  V- 
dankte.  Zu  gröfserer  Sicherheit  nahm  er  auch  den  gefan- 
genen Quauhleinoctzin  und  mehrere  andere  der  mexicanischen 
Kaziken  mit,  um  jedem  Ausbruche  einer  möglichen  Einpö- 
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rang  vorzubeugen,  „Sehr  glänzend,"  sagt  Bemal  Diaz,  „war 
das  Gefolge  von  Stabs  -  öfficieren,  welche  den  Feldzug  mit- 
'  machten."  Er  nennt  hierauf  eine  lange  Reihe  von  Namen. 
Aufserdem  begleiteten  Cortcs  vier  Geistliche;  dann  von  sei» 
r.en  Hausofficianten ,  ein  Haushofmeister,  zwei  Tafelmeister, 
«in  Kellermeister,  ein  Conditor  und  ein  Küchenmeister,  die 
sämmtlich  mit  Namen  aufgeführt  werden.  .Dasselbe  ist  der 
Fall  mit  den  Männern,  die  über  das  Gold-  und  Silberge- 
schirr gesetzt  waren,  welches  Cortes  in  grofser  Menge  mit- 
nahm. Auch  hatte  er  einen  besondern  Arzt  und  einen  Wund- 
arzt in  seinem  Gefolge.  Dazu  kamen  noch  eine  grofse  An- 
zahl von  Pagen;  ferner,"  fährt  Bernal  Diaz  fort,  „zween  Pa- 
gen, um  ihm  die  Lanzen  zu  tragen;  ein  Stallmeister  mit  ei- 
ner Menge  Stallknechten  und  drei  spanischen  Maulthicrknech- 
ten,  zween  Falkeniere,  fünf  Hoboisten,  Trompeter  und  Wald- 
hornisten ;  ein  Luftspringer  und  ein  Taschenspieler,  der  auch 
Marionettenspiele  gab.  Als  etwas  Besonderes  führt  .Bernal 
Diaz  noch  an.  dafs  eine  grofse  Heerde  Schweine  mitgenom- 
men wurde  ,  um  immer  frisches  Fleisch  auf  dem  Marsche  zu 
haben. 

Bernal  Diaz  ist  über  den  ganzen  Marsch  sehr  ausführ- 
lich, und  wir  führen  noch  einiges  Einzelne  davon  an,  weil 
es,  sowie  die  vorhergehenden  Notizen  am  deutlichsten  die 
Veränderung  zeigt,  die  seit  der  Eroberung  von  Mexico  bei 
Cortes  und  seiner  nächsten  Umgebung  Statt  gefunden.  Aus 
dem  tapferen  Anführer  einer  kleinen  Schaar  von  Abenteue- 
rern war  ein  Fürst  geworden ,  der  mit  einem  ganzen  Hof- 
staat umgeben  war. 

Der  Marsch  ginß;  über  Cuacasualco,  wo  sich  Bernal  Diaz 
dem  Zug  anschlofs.  Bei  dem  Corps  waren  dreitausend  mexi- 
canische  Kriegsleute,  aufser  den  vielen  Indianern,  welche 
die  Kaziken  bei  sich  hatten.  „Von  dem  feierlichen  Empfang 
unterwegs,  und  den  grofsen  Festen,  die  man  dem  Cortes  in 
allen  Ortschaften  gab,  sagt  Bernal  Diaz,  wären  Wunder- 
dinge zu  erzählen.  Auch  schlössen  sich  noch  fünfzig  Mann 
■md  dem  Marsche  an,  lauter  tolle  Köpfe,  die  eben  frisch  aus 
Spanien  angelangt  waren/; 
.  Um  nicht  wegen  der  Lebensmittel  in  Verlegenheit  zu 
gerathen,  theiüe  Cortes  die  Truppen  in  zwei  Haupt -Massen 
*b,  die  auf  verschiedenen  Strafsen  nach  Guaeasualco  zogen. 
Um  Cortes  Person  waren  Gonzalo  van  SandovaU  der  Faktor 


"  Digitized  by  Google 


ft«4  Bemal  Dias  dcl  Cottillo  Denkwürdigkeit«)! 

Salazar  und  der  Vendor  Cbirino.  welche  beiden  letzteren 
ihn  nur  aus  Höflichkeit  eine  Strecke  Weges  begleiteten  und 
in  Aufmerksamkeit  gegen  ihn  mit  einander  wetteiferten.  Nie- 
mand trieb  es  aber  weiter,  als  der  Faktor,  der,  wenn  er  mit 
Cortes  sprach,  die  Nase  fast  am  Knie  hatte.  Bei  der  Nach- 
richt von  Cortes  Anmarsch  setzten  wir  uns  gleich  alle,  was 
von  Officiereu  und  angesehenen  Männern  in  der  Stadt  Guasca- 
sitalco  war,  mit  Alcalden,  Magistrat  und  Ilegidorcn  in  Bewe- 
gung, und  zogen  ihm  drei  und  dreifsig  Stunden  Wegs  ent- 
gegen, um  ihn  zu  empfangen.  Diefs  geschah  von  uns  Allen 
mit  einem  solchen  Eifer,  als  ob  für  jeden  eine  grofse  Pfründe 
zu  gewinnen  wäre,  und  ich  führe  diefs  nur  dem  günstigen 
Leser  zu  Liebe  an,  um  ihm  zu  beweisen,  wie  geliebt  und 
wie  gefürchtet  Cortes  zugleich  war;  denir  dergleichen  sah 
er  gar  zu  gern,  und  man  konnte  es  hierin  nie  für  ihn  zu 
weit  treiben." 

„In  unserer  Stadt  selbst,"  heilst  es  nachher,  „hatten  wir 
Triumphbögen  errichtet,  Kampfspiele  zwischen  Christen  und 
Mauren  angeordnet  und  allerhand  Feuerwerk  vorbereitet. 
Auch  logirten  wir  den  Cortes  und  sein  Gefolge  nach  unse- 
ren besten  Kräften."  Der  Bemal  Diaz  fand  indessen  an  der 
ganzen  Unternehmung  wenig  (jefallen.  Die  spanischen  An- 
siedler von  Guacasualco,  sagt  er,  waren  lauter  Männer  von 
der  ältesten  Eroberungs- Mannschaft  von  Neu -Spanien,  und 
fast  die  allermeisten  aus  guten  adeligen  Familien.  Wir  hat- 
ten sammt  und  sonders  in  der  Hoffnung  gestanden,  einmal 
unsere  Huhe  geniefsen  und  uns  von  unseren  grofsen  Strapa-  . 
zen  erholen  zu  dürfen,  und  waren  eben  daran,  unsere  Land- 
wirtschaft ordentlich  einzurichten,  als  uns  Cortes  den  Be- 
fehl ertheilte,  einen  Feldzug  von  mehr  als  500  Stunden  Wegs 
mit  ihm  zu  thun,  einen  Feldzug  durch  lauter  feindliches  Land, 
auf  dem  wir  zwei  Jahre  und  drei  Monate  zubrachten  und 
Alles,  was  wir  mitgenommen  hatten,  einbüfsten.  Keiner  von 
uns  hatte  das  Herz,  Nein  zu  sagen.  Auch  würde  es  nichts 
geholfen  haben;  er  hätte  doch  mitgehen  müssen."  Dafür 
hatten  die  Männer  von  Guascasualco ,  und  Bernal  Diaz  ins- 
besondere, die  Genugthuung,  dafs  sie  es  waren,  die  alle 
wichtigern  Aufträge  übernehmen  mufsten  und  Cortes  verschie- 
dentlich eingestand,  wie  er  ohne  sie  nichts  von  Bedeutung 
ausrichten  könnte,  üebrigens  contrastirte  der  weitere  Fort- 
gang dieses  Feldzuges  sehr  stark  mit  dem  festlichen  An- 
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fang.  Hunger  und  Krankheit  verfolgten  die  Trappen  auf 
dem  äufserst  beschwerlichen  Landmarsch  durch  ein  •wenig 
bevölkertes,  zum  Theil  morastiges,  zum  Theil  gebirgiges 
Land;  dann  kamen  sie  wieder  durch  lange  Savannen,  wo 
sie  die  Hitze  kaum  ertragen  konnten,  oder  waren  von  rei- 
fsenden  Strömen  aufgehalten.  Mißgeschick  und  Unfälle  an- 
derer Art  folgten  bald  nach,  die  Unzufriedenheit  und  das 
Elend  wurde  so  grofs,  dafs  einige  Spanier  vorzogen,  unter 
den  Indianern  sich  ihrem  Schicksal  preis  zu  geben,  als  fer- 
ner dem  Heer  zu  folgen.  Eine  Verschwörung  der  mexica- 
nischen  Kaziken  wurde  entdeckt,  die  mit  einem  Empörungs- 
plan in  Mexico  zusammenzuhängen  schien,  und  Cortes  lief« 
nach  kurzer  Untersuchung  den  gefangenen  Monarchen  von 
Mexico,  Quauchtemoctzin,  und  den  Fürst  von  TIacupa  hin- 
richten. Unterdessen  verbreiteten  der  vorhin  erwähnte  Fak- 
tor Salazar  und  sein  Genosse  der  Vendor  Chirino,  die  noch 
vor  dem  Abschied  von  Cortes  Patente  erschlichen  und  er- 
schmeichelt hatten,  wodurch  ihnen  an  der  Stelle  der  erst  von 
Cortes  ernannten  Stellvertreter  in  der  Statthalterschaft,  die- 
selbe übertragen  war,  das  Gerücht,  dafs  Cortes  mit  seiner 
ganzen  Mannschaft  zu  Grunde  gegangen  wäre,  sammelten 
sich  in  Mexico  einen  Anhang,  und  bemächtigten  sich  mit 
Gewalt  der  Statthalterschaft.  Dadurch  kam  alles  in  Mexico 
in  die  gröfste  Verwirrung;  der  Faktor  erlaubte  sich  die 
gröfsten  Gewalttätigkeiten  und  Willkürlichkeiten,  bis  Cor- 
tes davon  in  Kenntnifs  gesetzt  wurde  und  selbst  zur  See  von 
Truzillo  aus,  wo  er  lange  Zeit  gefährlich  krank  war,  nach 
Mexico  zurückzukehren  besclilofs.  Die  Schilderung  des  Mar- 
sches nach  der  Honduras -Küste  ist  für  die  damalige  Keunt- 
nifs  des  Landes  von  Neu  -  Spanien ,  so  wie  die  der  Treibe- 
reien und  Intriguen  des  Faktors  Salazar  und  seiner  Gegner 
für  die  Charakteristik  der  Verwaltung  und  Regierung  in  den 
neuentdeckten  Ländern  sehr  merkwürdig^  und  nimmt  den 
gröften  Theil  des  vierten  Bandes  der  Erzählung  von  Bernal 
Diaz  ein.  Um  indessen  die  Grenzen  dieser  Anzeige  nicht 
zu  weit  auszudehnen,  müssen  wir  uns  hier  mit  der  Angabe 
des  Allgemeinen  begnügen. 

Hierauf  schildert  Bernal  Diaz,  der  bei  aller  Vernachläs- 
sigung, die  er  mit  anderen  von  den  alten  Eroberern  von  Sei- 
ten des  Cortes  theilte,  doch  überall  die  gröfste  Anhänglich- 
keit und  Bewunderung  für  diesen  an  den  Tag  legt,  die  Lan- 
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dang  des  Cortes  in  Veracruz,  und  wie  er  hier  und  auf  sei- 
nem Weg  nach  Mexico  überall  mit  der  gröfsten  Freude  em- 
pfangen und  mit  Ehren  und  Festen  überhäuft  wurde.  In 
Mexico  stellte  Cortes  sogleich  Huhe  und  Ordnung  wieder 
her.  liefs  die  unruhigsten  Köpfe  festnehmen  und  die  Unter- 
suchung gegen  den  Faktor  und  den  Vendor,  die  man  schon 
kurz  vorher  festgenommen  und  in  KäTichte  eingesperrt  hatte, 
eröffnen.  Charakteristisch  für  Cortes  ist  dabei  seine  Milde, 
mit  der  er  gegen  diese  beiden  niederträchtigen  Menschen 
verfuhr.  Wie  er  auf  der  Hondurasküste  in  Elend  und  Be- 
drängnifs  safs,  bezeugte  er  oft  Heue  darüber,  dafs  er  seine 
alten  Kriegskameraden  vernachlässigt  und  sein  Vertrauen 
unwürdigen  und  unzuverlässigen  Menschen  geschenkt,  die 
ihn  stets  verriethen.  Auch  Gomnra  erzählt  in  seiner  Chro- 
nik von  Neu -Spanien,  Cortes  habe,  nachdem  er  die  Nach- 
richten über  den  Zustand  in  Mexico  gelesen,  ausgerufen: 
„so  geht  es,  wenn  der  Hauer  aufs  Pferd  kommt!  Mir  ist 
nur  geschehen,  wie  ich  verdient.  Ich  erhob  Leute  zu  Eh- 
ren, die  es  nicht  verdienten,  und  überging  diejenigen,  wel- 
che ihr  Leben  lang  nicht  von  meiner  Seite  gewichen  sind." 
„Man  würde."  sagt  Bernal  Diaz,  „in  Spanien  jetzt  selbst  ein 
scharfes  Exempel  nicht  gemifsbilligt  haben.  Sc.  Majestät 
selbst  erwartete  es  nicht  anders  von  Cortes.  Man  darf  mir 
diefs  glauben;  denn  ich  habe  es  selbst  aus  dem  Munde  der 
Herren  vom  Rath  von  Indien  gehört,  als  ich  mich  im  Jahr 
1540.  wegen  meiner  Processi  in  Spanien  befand.  Ich  kann 
mich  auf  den  Herrn  Bischof.  Bruder  Bartholomäus  de  las  Ca- 
sas  berufen,  der  in  Person  zugegen  war,  als  solches  gespro- 
chen wurde.  Jedermann  fand,  dafs  Cortes  die  Sache  über- 
aus nachlässig  behandelt  halte,  und  sein  Benehmen  bei  die- 
ser Gelegenheit  wurde  allgemein  als  sehr  schwach  getadelt." 

Wenn  aber  das  Betragen  des  Cortes  nicht  immer  den 
Erwartungen  seiner  Frennde  entsprach,  und  der  schlichten 
Aufrichtigkeit  häufig  entbehrte,  so  verfuhr  er  mit  desto  grö- 
fserer  Klugheit  seinen  Feinden  gegenüber,  die  immer  mit 
neuen  Anklagen  und  Umtrieben  gegen  ihn  auftraten.  Um 
diese  Zeit  kam  Ponce  de  Leon  in  Mexico  an,  mit  dem  be- 
sonderen Auftrag  des  Kaisers,  dem  Cortes  die  Statthalter- 
schaft von  Neu -Spanien  abzunehmen  und  eine  genaue  Un«? 
tersuchung  an  Ort  und  Stelle  über  alle  Beschwerden,  welche 
dem  Cortes  zur  Last  gelegt  wurden,  anzustellen  und  den 
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durch  ihn  Beeinträchtigten  Gerechtigkeit  zukommen  zu  las« 
sen.   Ponce  de  Leon  starb. schon  acht  Monate  nachher,  und 
Cortes   wütete  mit  derselben  Klugheit  und  besonnenen  Hal- 
tung die  zwei  bald  nach  einander  folgenden  Statthalter  von 
entscheidenden,  drohenden  Schritten  durch  Höflichkeit  und 
Festigkeit  zugleich,  zu  verhindern.  Die  Ermunterungen  sei- 
ner Partei,  bei  der  Schwache  der  neuen  Statthalter,  diese 
zu  nöthigen,  ihre  Gewalt  mit  ihm  zu  (heilen,  wies  er  zurück, 
um  keiuer  neuen  Klage  Raum  zu  geben,  und  machte  den 
Unterschied  zwischen  dem ,  was  er  und  seine  Freunde  aus- 
gerichtet, und  dem,  was  unter  den  neuen  Ankömmlingen  ge- 
schah, durch  seine  Unthätigkcit  desto  autfallender  zu  seinem 
Vortheil  bemcrklieh.    Der  ehrliche  Bern  d  Diaz  gesteht,  dafs 
er  sich  anfangs  über  die  Ankunft  des  Ponce  de  Leon  ge- 
freu?, weil  er  dadurch  die  Hoffnung  erhielt,  nun  nachdem  er 
zu  Lande  aus  den   Honduras- Landern  zurückgekommen, 
(worüber  er  ^imuen  Bericht  erstattet)  eintraglichere  India- 
ner-kommenden  zu  erkalten  und  endlich  einmal  ruhigere 
Tage  zu  gewinnen.   Poch  schildert  er  überall  die  neuen 
Statthalter,  als  schwache,  erbärmliche  und  unfähige  Männer, 
und  hebt  den  Cortes  hervor.   Er  entschuldigt  sich  sogar  ein- 
mal, dafs  er  diesen  immer  schlechtweg  Cortes  nenne,  und 
nie  Heruando  oder  General  oder  Marques,  was  er  nachher 
wurde,  hinzusetze;  aber  Cortes  habe  sich  nicht  nur  selbt  am 
liebsten  so  nennen  hören,  sondern  sein  Name  sey  auch  über- 
all so  bekannt  wie  der  des  Julius  Caesar  oder  des  Haune- 
tal, und  in  der  ganzen  neueren  Zeit  sey  ihm  nur  der  grofse 
Kapitän  Gonzalvo  zu  vergleichen. 

Nachdem  ßcrnal  Diaz  in  den  folgenden  Kapiteln  die 
Schicksale  seines  Helden  bis  zu  desseu  Tod  im  Jahre  1547. 
erzählt,  hält  er  ihm  noch  eine  grofse  Lobrede,  indem  er  alle 
seine  Thaten  vom  Anfange  der  Expedition  nach  Neu -Spa- 
nien an  recapitulirt  und  noch  mancherlei  über  seine  Persön- 
lichkeit mittheilt,  wovou  wir  noch  Einiges  ausheben  wollen. 

Wir  gehen  der  Kürze  wegen  über  das  weg,  was  Ber- 
nal  Diaz  von  den  ferneren  Verhältnissen  in  der  Statthalter« 
schaft  von  Neu -Spanien  erzählt;  sodann  über  Cortes's  Reise 
nach  Spanien,  wie  er  dort  seine  Sache  führte  und  mit  neuen 
Ehren,  als  Marques  del  Valle  Oaxaca  und  als  General -Ka- 
pitän von  Neu -Spanien  und  der  Süd -See  nach  Mexico  zu- 
rückkehrte $  wie.  er  spätev  eine , zweite  Heise  nach  Spauien 
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machte,  an  welcher  Bernal  Dias  selbst  Theil  nahm;  and  aber 
einige  andere  Ereignisse  ond  kleinere  Expeditionen,  welche 
dazwischen  geschildert  werden. 

S.  225.  gibt  Bernal  Diaz  eine  genaue  Beschreibung  der 
Gestalt  und  des  äufscren  Ansehens  von  Cortes,  welches  er 
als  kraftig  und  wohlproportionirt  schildert.  Hierauf  fährt  er 
fort:  „Er  war  ein  vortrefflicher  Keiler,  gewandt  in  allen 
Waffen  für  den  Kampf  zu  Fufs  und  zu  Pferde,  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  er  besafs  einen  Muth,  der  vor  nichts  scheute. 
Als  junger  Mensch  soll  er  auf  der  Insel  Hispnniola  viele 
Abenteuer  mit  Frauen  gehabt,  manche  derselben  gegen  die 
gewandtesten  und  stärksten  Manner  mit  dem  Degen  ausge-, 
fochten,  und  jedesmal  den  Sieg  davon  getragen  haben.  Sei- 
ne Haltung,  sein  Gang,  seine  Unterhaltung,  sein  Benehmen 
bei  Tafel  und  seine  Art  sich  zu  kleiden,  Alles  verrieth  den  . 
Mann  von  hohem  Stand.  Sein  Anzug  war  immer  der  Zeit 
und  der  Sitte  angemessen,  wenig  von  Seide  und  anderen 
kostbaren  Stoffen,  sondern  einfach  und  besonders  reinlich  etc." 

—  Gegen  alle  unsere  Offiziere  und  Waffengenossen,  insbe- 
sondere gegen  diejenigen  von  uns,  die  wir  gleich  im  Anfang 
mit  ihm  von  Cuba  ausgezogen  waren,  benahm  sich  Cortes 
überaus  freundlich  und  zutraulich.  Er  war  ein  guter  Latei- 
ner, und  wenn  er  sich  mit  gelehrten  Männern  unterhielt,  re- 
dete er  diese  Sprache  mit  ihnen;  ja  er  soll  sogar  Baccalaa- 
reus  der  Rechte  gewesen  seyn.  Er  war  auch  ein  bischen 
Dichter,  machte  hübsche  Verse  und  schrieb  eine  gute  Prosa. 
Sein  mündlicher  Ausdruck  war  fein,  und  seine  Rede  überaus 
wohl  gesetzt  und  überzeugend.  Des  Morgens  betete  er  sein 
Brevier  und  hörte  seine  Messe  alle  Tage  mit  vieler  Andacht. 

—  Nicht  leicht  gin^  ihm  die  Geduld  aus,  und  war  auch  schon 
mancher  Tollkopf  unter  uns,  der  zuweilen  eine  unziemliche 
Rede  fallen  liefs,  so  vergafs  sich  Cortes  doch  nie  in  hefti- 
gen Ausdrücken  gegen  ihn.  —"Hatte  er  einmal  einen  Ge- 
danken gefafst,  so  war  er  nicht  mehr  davon  abzubringen, 
besonders  in  Kriegssachen,  und  wir  mochten  ihm  sagen  was 
wir  wollten,  dieser  oder  jener  Befehl  sey  nicht  wohl  über- 
legt, es  half  Alles  nichts;  wir  raufsten  eben  daran,  es  mochte 
kosten  was  es  wollte.  Dafür  griff  er  aber  auch  überall  selbst 
mit  an  etc/-  Nun  folgt  eine  lange  Reihe  von  Beispielen,  in 
welchen  Bernal  Diaz  zeigt,  wie  Cortes  in  Thätigkeit,  Tap- 
ferkeit and  Muth  es  jedem  in  seiner  Mannschaft  zuvorzu- 
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than  suchte,  und  wie  er  sich  mit  dem  Feind  in  den  dichte- 
sten Kampfreihen  herumschlug,  so  war  er  auch  der  erste, 
der  den  Spaten  in  die  Hand  nahm,  um  bei  dem  Bau  des 
Forts  von  Veracruz,  die  Erde  für  die  Fundamente  auszu- 
graben. ..Betrachtet  man  sein  Leben  genau,"  schliefst  Ber- 
nal  Diaz  endlich,"  so  war  es  nach  der  Eroberung  von  Neu- 
Spanien  voll  Mühseligkeiten  und  Verdrufs.  Die  Flotten,  die 
er  ausrüstete,  kosteten  ihm  die  gröfsten  Summen,  welche 
recht  eigentlich  weggeworfen  waren.  Weder  seine,  Unter- 
nehmung nach  den  Landern  der,  Honduras,  noch  die  nach 
Ca  Ii  formen  fiel  glücklich  aus."  — 

Im  nächsten  Kapitel  S.  230.  gibt  Bemal  Diaz  ein  Ver- 
zeichnifs  aller  seiner  tapferen  Waffengenossen,  die  zuerst  mit 
Cortes  von  Cuba  ans  unter  Segel  gingen,  mit  einer  kurzen 
Angabe  ihres  Schicksals,  ihrer  Tapferkeit  oder  von  sonst  ir- 
gend etwas  Bezeichnendem.  Diesem  fügt  er  noch  ein  be- 
sonderes Kapitel  über  die  Persönlichkeit  mehrerer  vorzüg- 
lich ausgezeichneter  Offiziere  und  Soldaten  hinzu,  wo  er  von 
ihrem  Aussehen,  ihren  Gewohnheiten,  ihrem  Alter  und  Aehn- 
lichem,  wie  vorher  bei  Cortes,  spricht.  Das  folgende  Kapi- 
tel (_S.  257.)  hat  die  Ueberschrift,  ..handelt  von  den  grofsen 
Diensten,  die  wir  ächten  Eroberer  geleistet  haben,  und  wie 
dieselben  mit  anderen  Heldenthaten  in  der  Geschichte  die 
Vergleichung  wohl  aushalten  können."  Nachdem  er  denn 
noch  Verschiedenes  über  die  Religion  der  Indianer,  ihre  Be- 
kehrung, über  die  Einführung  der  spanischen  Sitten  und  Cul- 
tur  in  Neu -Spanien  und  über  die  Vertheilung  der  Commen- 
den  beigebracht,  spricht  er  sich  ganz  treuherzig  und  weit- 
läufig über  den  Anthei),  den  er  persönlich  an  dem  Ruhm  und 
dem  Verdienst  der  Eroberung  von  Neu -Spanien  hatte,  aus. 
Er  habe  seine  Erzählung,  sagt  er,  zween  Licenziaten  mit- 
getheilt,  um  etwa  aus  ihrem  Urtheil  darüber  etwas  zu  ler- 
nen. Sie  machten-,  heifst  es  dann,  viel  Aufhebens  von  der 
Schärfe  seines  Gedächtnisses,  und  über  seine  Schreibart  be- 
merkten Beide,  dafs  sie  im  schlicht  altkastilischen  Ton  ge- 
halten sey :  und  wie  ungeschminkt  und  einfach  auch  Alles 
lautete,  so  gingen  die  schönen  Nutzanwendungen  doch  von 
selbst  aus  der  Wahrheit  der  Darstellung  hervor.  Nur  mein- 
ten sie,  dafs  er  sich  in  den  Schlachten  und  Kriegsvorfällen 
doch  selbst  zu  sehr  herausgestrichen,  und  dafs  es  Andern 
besser  als  ihm  selbst  anstehe,  sein  Lob  zu  verkünden.  Da-  , 
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rauf  antwortet  er  denn,  dafs  er  nichts  von-  sieji  gesagt,  als 
die  lautere  Wahrheit  und  was  er  mit  den  Bericht ea  des  Cor« 
tes.  des  Vieekönigs  Mendoza  über  die  Offiziere,  welche  im 
Dienst  waren  und  mit  einem  Schreiben  des  Kaisers  selbst, 
der  ihn  zu  besonderer  Berücksichtigung  wegen  seiner  Dien- 
ste dem  Vicekönig  empfohlen,  beweisen  könne.  Uebrigens 
hätten  die  Geschichtschreiber  immer  nur  alle  Ehre  und  allen 
Ruhm  dein  Cortes  zugewendet,  und  von  seinen  Offizieren  und 
Soldaten  nichts  gesagt;  auch  müsse  er  schon  aus  dem  Grund 
Ton  seinen  Thaten  selbst  sprecheu,  weil  er  ja  dabei  gewe- 
sen, wie  die  Geschichten  sich  zugetragen,  und  also  nuch 
besser  davon  erzählen  könnte,  als  die,  welche  sie  nicht  mit 
angesehen  hätten.  Er  liefert  dann  ein  genaues  Verzeichnifs 
aller  Schlachten  und  Treffen,  in  denen  er  mitgefochten ,  und 
berechnet  sie  zusammen  auf  119.  Zum  Schlufs  gibt  uns  der 
alte  Kriegsmann  noch  ein  Kapitel  ,,vo»  den  Planeten,  den 
Himmelszeichen  und  Vorbedeutungen,  die  der  Ankunft  der 
Eroberer  in  Neu -Spanien  vorausgegangen  sind;  von  den 
Auslegungen,  welche  die  Mexikaner  davon  gemacht  haben; 
von  einem  spätem  Himmelszeichen  und  von  andern  denk* 
würdigen  Sachen  mehr,*'  welche  die  Leser  in  dem  Buche 
selbst  nachsehen  mögen. 

Wir  erwähnen  schliefslich  nur  noch  der  beiden  Beilagen,  * 
mit  welchen  Herr  von  Rehfues  das  reiche  Material  zur  Ge- 
schichte der  Eroberungszüge  von  Cortes  noch  vervollstän- 
digt, das  er  uns  durch  die  Tebersetzung  des  Bernal  Diaz 
des  Castillo  so  bequem  'zugänglich  gemacht  hat.  Die  erste 
dieser  Beilagen  enthält  die  Geschichte  von  Cortes  Ftildzug 
nach  der  Küste  der  Honduras,  wie  solcher  von  Antonio  Lo- 
pez Goinara  erzahlt  wird,  der  ein  Verwandter  des  Hauses 
Cortes  war,  und  für  seine  Geschichte  Papiere  von  Cortes 
benutzte.  In  der  anderen  Beilage  stellt  der  deutsche  Herr 
Herausgeber  eine  nähere  Prüfung  dessen  an,  was  Bernal 
Diaz  über  die  Hinrichtung  des  letzten  Monarchen  von  Mexi- 
co, Quauhtemoctzin,  berichtet,  indem  er  Comara's  Erzählung, 
die  in  einigen  Stücken  davon  abweicht,  damit  vergleicht. 

Dr.  Eduard  Präloriut. 
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Die  deutschen  regierenden  Fürsten  und  die  Souveränität.    Eine  publiciitiscbt 

Abhandlung  von  Dr.  Romeo  Maurcnbrecher,  ordent.  Professor  de* 
Staatsrechts  in  der  Juristcnfak.  der  Fniv.  zu  Bonn.  Frkf.  a.  St.  Ver- 
lag von  Franz  Varrentrapp.  1831).  339.  Ä.  8. 

Der  durch  sein  Handbuch  des  deutschen  Staatsrecht  rühm- 
lichst bekannte  Verfasser  beantwortet  in  dieser  Abhandlung 
die  Frage:  MVV«'  ist  der  Eigenthümcr  der  Souveränität, 
das  Subject  der  höchsten  Staatsgewalt ,  in  den  monarchischen 
deutschen  Bundesstaaten  *?"  Einleit.  S.  1.  (Der  Verf.  schreibt 
überall  Souveränität.  Wollte  er  nicht  das  gute  deutsche 
Wort:  Machtvollkommenheit,  beibehalten,  so  hatte  er  doch 
die  französische  Schreibart  des  Fremdwortes:  Sou\  cratnetät, 
unverändert  lassen  sollen/)  Die  Theorie,  welche  der  Verf. 
vor  allen  Dingen  bekämpft,  (die  Schrift  ist  überhaupt  sehr 
polemisch  gehalten)  d  i  e  Theorie,  welcher  die  Seinige  entgegen- 
gesetzt ist,  ist  die  Theorie  der  Staats-Souvcrainetät, 
d.  i.  die  Lehre,  dass  die  Souverainetät  dem  Staate,  als  einer 
moralischen  Person,  zustehe,  in  der  Monarchie  aber, 
(und  in  den  monarchischen  deutschen  Staaten,)  von  dem  Fürs- 
ten, zu  Folge  eines  mit  jener  moralischen  Person  abgeschlos- 
senen Vertrages,  nur  ausgeübt  werde.  Der  Verf.  setzt 
mit  grofser  Beleseubeit  die  verschiedenen  Arten  auseinander,,- 
wie  diese  Theorie  von  den  Schriftstellern  eingekleidet  und 
gewendet  worden  ist .  und  eben  so  die  Hauptfolgerungen , 
welche  sich  aus  derselben  für  die  Hauptaufgabe  der  Abhand- 
lung ergeben.  Er  hat  dieser  Darstellung  zugleich  die  unent- 
behrlichsten oder  erheblichsten  kritischen  Bemerkungen  ein- 
verleibt. Er  geht  daher,  ohne  die  Theorie  einer  besonderen 
und  ausführlicheren  Prüfung  nach  allgemeinen  Grundsätzen 
zu  unterwerfen,  (denn  es  ist  dem  Verf.  in  dieser  Schrift 
überhaupt  mehr  um  das  positive  Reeht  zu  thun.)  zu  der 
Nachweisung  über,  dass  diese  Theorie  den  Grundsätzen 
des  deutschen  Staats-  (oder  Verfassungs-)  Hechts  keines- 
weges  entspreche.  —  Hieraufkommt  der  Verf.  zu  d  e  r  Theorie, 
zu  welcher  er  sich  selbst  bekennt.  Er  nennt  sie  die  Theorie 
der  F  Arstens  OH  verain  etat  oder  die  Theorie,  welche  auf 
dem  Patriinonialprincipe  beruhe,  wobei  er  sieh  jedoch 
ausdrücklich  gegen  den  Vorwurf  verwahrt,  als  ob  dieses 
Princip  mit  dem  Principe  des  ehemaligen  deutschen  Territorial- 
staatsrecht, dem  Principe  desLandes-undStaats-Eigen- 
thuras,  ein  uud  dasselbe  sey.   Der  Verf.  begründet  diese 
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Theorie  (S.  170  IT.)  so:  „In  der  rationellen  Construc- 
tion  hat  das  matrimoniale  Princip  seinen  Hauptgegensatz 
zum  Principe  der  Staatssouverainität  darin :  dass  es  nicht  vom 
„staatsbürgerlichen  Vertrage"  aufsteigt,  sondern  diesen  ge- 
radezu für  undenkbar  und  unsinnig  erklärt.  Es  nimmt  nem- 
lich  seine  ideale  Begründung  aus  der  durchaus  entgegenge- 
setzten Vorstellung:  dass  Staat  und  Fürst  gleichzeitig 
entstehn  und  beide  liranfänglich  sind,  und  zwar  ist  diese  Vor- 
stellung so  sehr  die  wesentliche  Voraussetzung  des  patrimo- 
nialen  Princips,  dass  ich,  vom  Stancpunkte  des  letztern  aus, 
eher  zugeben  will,  dass  der  König  vor  dem  Staate  da  ist, 
wie  das  Umgekehrte,  dass  die  Bildung  des  Staates  dem 
Hechte  des  Königs  vorhergehe.  Dies  soll  aber  nicht  blos 
der  Idee  nach,  sondern  auch  in  concreto  gelten.  Meine  me- 
tapolitische Ansicht  in  populairer  Fassung  ist:  der  Staat  wird 
oder  ist,  indem  im  Innern  einer  Masse  von  Menschen,  die- 
naturgemäss  zusammen  lebt,  Einer  not h wendig  emporwächst 
oder  ist,  der  durch  seine  Gewalt  und  Macht  diese  Masse 
zusammenhält  und  sie,  indem  er  ihre  gegenseitigen  Obliegen- 
heiten ordnet  und  schützt,  zur  geregelten  Verbindung,  zum 
Staate  macht.  Der  Staat  unterscheidet  sich  also  in  dem 
gesellschaftlichen  Chaos  als  ein  Besonderes  vonjselbst:  durch 
das  Entstehn  oder  Vorhandenseyn  eines  physischen  Souvc- 
rains.  Als  ein  Unbewufstes,  wie  es  die  Urgeschichte  der 
Staaten  in  der  Wirklichkeit  zeigt,  kann  diesen  Vorgang  der 
Idealist  natürlich  nicht  auffassen.  Dieses  Emporgehen  des 
Einen  über  Alle  ist  vielmehr,  nach  philosophischer  Anschau- 
ung, aufzufassen  als  ein  von  beiden  Seiten  Gewolltes,  — 
dies  heifst  aber  nicht  als  ein  Willkü hrliches-  oder  ein 
solches,  dessen  Gegentheil  ebenfalls  gewollt  werden  dürfte, 
sondern  als  ein  nach  vernünftigsittlicher  Selbstbestimmung 
zu  Wollendes.  Der  Herrscher  will,  (d.h.  mtiss  oder  soll 
wollen,)  diejenigen  Menschen  schützen  und  leiten,  die  sich 
um  seine  Gewalt  sammeln  und  für  die  er  sich  selbst,  nach 
der  sittlichen  Idee  d.  h.  nach  dem  Vernunftgebote,  das  Gute 
zu  wollen,  als  das  äusserstc  Mittel  des  Schutzes  und  der 
Führung  zum  sittlichen  Zwecke  erkennen  muss  5  die  Beherrsch- 
ten wollen  (  il.  h.  müssen  oder  sollen  wollen  )  gehorchen, 
weil  ihnen  ihre  Vernunft  sagt:  dafs  dieses  Sichüberlasscn 
und  Gehorchen  der  Gewalt  des  Einen  das  alieinige  Mittel 
zur  Erhaltung  der  Freiheit  ihres  Willens  und  zur  freien  Ent- 
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Wickelung  ihres  sittlichen  Wollens,  also  das  einzige  Mittel 
zur  Erreichung  ihrer  höchsten  göttlichen  Bestimmung  sey. 
Dasselbe  Yernunftgebot  ist  es  also,  welches  nach  beiden 
Seiten  hinwirkend,  auf  der  ein en  die  Staatsgewalt  als 
Recht  und  Pflicht  begründet,  auf  der  andern  den  staats- 
bürgerlichen Gehorsam  oder  die  Unterwerfung  des  Par- 
ticulai  willens  und  der  Privatkraft  unter  den  allgemeinen, 
souverainen  Willen  im  Staate  als  Recht  und  Pflicht  erzeugt. 
Für  das  Wesen  der  Ansicht  ist  es  dabei  gleichgültig,  ob  man 
dieses  Vernunftgebot  als  zu  jedem  individuellen  Willen  spre- 
chend und  so  die  Einzelnen  zum  Ganzen  zusammenführend 
sich  denke  oder  ob  man  es  so  construire  (wie  Hegel),  dafs 
es  als  der  allgemeine  sittliche  Wille,  den  der  Fürst 
reprasentirt ,  von  Anfang  des  Geistes  an  schon  dasteht  und 
die  Individuen  zur  Gesammtheit  oder  zum  Staate  sammelt. 
Wie  himmelweit  diese  Vorstellung  von  der  Rousseau'schen 
entfernt  liege,  ist  hinreichend  dadurch  ausgesprochen,  das* 
hier  der  Wrille,  auf  dem  der  Staat  und  die  Macht  des  Herr- 
schers ruhen,  nicht  die  Willkühr  ist,  die  bald  dieses,  bald 
jenes  wollen  kann,  sondern  der  sittliche  Wille,  der  nur 
das. Eine,  das  Gute  will,  und  der  daher  nicht  des  äufserlich 
bindenden  privatrechtlichen  Vertrages  bedarf,  um  zugleich 
sich  verpflichtet  und  berechtigt  zu  wissen.  Ihn  bin- 
det die  Vernunft  (die  Idee  des  Sittlichen)  und  somit  be- 
ruh n  der  Staat  und  das  Recht  des  Herrschers,  nicht  auf  der 
Willkühr  und  dem  Belieben  der  Individuen,  sondern  auf  ei- 

9  * 

nem  höheren  Gebote  der  Vernunft,  ("..dem  allgemeinen  sitt- 
lichen Willen"),  in  Folge  dessen  es  v  e  r  n  u  n  f  t  wi  dr  ig  wäre, 
weil  es  unsittlich  wäre:  von  dem  ünterthanen,  dem  Wil- 
len des  Königs  (dem  „Gesetze",  dem  „Staatswillen'4),  der 
an  Stelle  desjenigen  Vernunftgebotes  waltet,  das  den  Staat 
trägt  und  hält,  sich  widersetzen:  von  dem  Herrscher,  über 
jenes  Vernunftgebot  hinaus  oder  wider  dasselbe  seine  ihm 
vom  Geiste  gleichsam  übertragene  Gewalt  gebrauchen.  In 
dieser  Weise  aber  zeigt  die  ächte  ideale  Auffassung  des  Staa- 
tes nicht  blos  den  geistigen  Boden,  auf  welchem  die  Souve- 
ränität der  Fürsten  ruht,  sondern  auch  die  natürlichen  Gren- 
zen, welche  sie  nicht  überschreiten  darf."  Der  Verf.  geht 
hierauf  zu  den  „unmittelbaren  juristischen  Folgesätzen"  über, 
die  sich  aus  dem  Patrimonialprincipe  (oder,  wie  der  Verf. 
schreibt,  aus  dem  patrimonialen  Principe)  ergeben.  Diese, 
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welche  er  auch  als  „Ableitungen  aus  dem  Begriffe 
und  der  Idee  des  Eigenthums''  bezeichnet. sind :  1)  dafs 
der  Monarch,  als  letzter  Besitzer,  das  Recht  hat,  durch 
eine  einseitige,  ungehinderte  Disposition  auf  den  Todesfall, 
Jedem  ,  dem  er  will,  die  Souveränität  zuzuwenden,  also 
nach  Belieben  s  e  i  n  e  n  N  a  c  h  f  o  1  g  e  r  euemennen;  2)  dafs 
er  befugt  ist,  dem  Throne  für  sich  zu  entsagen;  3)  dafs 
er  zu  einseitigen  Landesverausscruugcn  vollkommen 
berechtigt  ist;  4)  dafs  er  bei  allen  seinen  Ilegeritenhandlun- 
gen  kraft  eigenen  Rechts  handelt  und  von  seiner  eigenen 
Person  aus  die  Untcrthanen  verpflichtet,  nicht  aber  als  Ver- 
treter („Organ,  Diener,  Repräsentant4-)  des  Staates  auf- 
tritt; 5)  dass  er  darum  auch  an  die  Regierungsacte  seines 
Vorfahren  in  der  Regierung,  als  dessen  Nachfolger  nicht 
gebunden  ond  endlich  6)  dass  er  über  allen  Zwang  erhaben 
und  selbst  bei  rechts-  und  verfassungswidrigen  Handlungen 
gegen  Angriff  und  Widerstand  der  Unterthanen  rechtlich 
gesichert  ist.  Endlich  zeigt  der  Verf.  ausführlich  die  Ueber- 
einstimmung  seiner  Theorie  mit  der  Geschichte  und  mit  den 
Grundsätzen  des  deutschen  Staatsrechts.  —  So  viel  über  den 
Inhalt  der  Schrift! 

Niemand  wird  dem  Verf.  das  Lob  versagen,  dass  er  sei- 
nen Gegenstand  mit  Sachkenntnis*  und  Gelehrsamkeit  beban- 
delt habe.  Auch  hat  man  es  dem  Verf,  Dank  zu  wissen, 
dass  er  durch  eine  besondere  Schrift  die  Aufmerksamkeit 
des  Publikums  auf  die  selbstständige  Erörterung  einer  Frage 
gelenkt  hat,  welche  sowohl  überhaupt  als  gerade  jetzt  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Gleichwohl  kann  Ree.  den 
Wunsch  nicht  bergen,  dass  sich  der  Verf  bei  der  Ausarbei- 
tung seiner  Schrift  auf  einen  andern  und  höheren  Standpunkt, 
als  auf  den  von  ihm  gewählten ,  gestellt  hätte.  Ree.  will  damit 
so  viel  sagen,  dass  seiner  Ansicht  nach,  eine  Darstelluag 
der  verschiedenenen  überhaupt  möglichen  Theorien  über 
den  Rechtsgrund  der  31  ach t vol Ikpm m enhei t  die 
Grundlage  der  ganzen  Untersuchung  seyn  mufste.  Hätte  der 
Verf.  diese  Darstellung  seiner  Schrift  als  Einleitung  oder  als 
einen  allgemeinen  Theil  vorausgeschickt,  so  würde  er  ersten* 
dem  Vorwurfe  der  Einseitigkeit  begegnet  haben,  welcher  ihn 
in  so  fern  treffen  möchte,  als  er  seine  Untersuchung  auf  die 
«anarchische  Verfassung  beschränkt  hat.  (Der  Verf.  sagt 
3.  170.  sogar:  Selbstredend  (  '<  )  gilt  mich  dem  Obigen  die 
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Monarchie  für  die  Oforni  des  Staates.  Aristokratie 
und  Demokratie  gebn  aus  der  Monarchie  erst  hervor,  in- 
dem statt  des  Einen  die  Vielen  oder  Alle  die  ursprüng- 
lich königliche  Gewalt  an  sich  bringen.)  Er  wttfld*  zwdletut 
vielleicht  gefunden  haben,  dass  die  Theorie,  welche  er  die 
Theorie  der  Staatssouverainetät  nennt,  überall  nicht  eine  für 
steh  bestehende  sondern  nur  die  Theorie  der  Volksouve- 
rainität  sey.  Er  möchte  eben  so  dritten*  veranlasst  won- 
1  den  seyn,  die  von  ihm  so  genannte  Theorie  der  Fürsten- 
soiiYera inet at  anders,  als  in  der  Schrift  geschehen  ist, 
•darzustellen.  "  (Denn  wie  sehr  sich  auch  der  Verf.  gegen  die 
Verwechselung  seiner  Theorie  mit  der  des  älteren  deutschen 
Staatsrechts  von  dem  Eigenthnmc  des  Landesherrn  an  Land 
und  Lenten  sträubt,  so  erklärt  er  doch  selbst  beide  für  iden- 
tisch, indem  er  in  der  oben  angefahrten  Stelle  sagt,  dafs 
sich  die  Hauptsätze  seiner  Theorie  „aus  dem  Begriff  und  der 
Idee  des  E  igen  t  ho  ms;i  ergeben.  Beruht  die  Souverainetät  auf 
einer  Pflicht,  —  wie  doch  der  Verf.  selbst  in  einem  gewissen 
Sinne  annimmt ,  —  so  ist  sie  kein  Eigen thttins recht ,  'und  umge- 
kehrt.) Endlich  viertens  würde  sich  der  Verf.  Tielleicht  bewo- 
gen gefunden  Jiaben,  seine  Theorie  nicht  durch  das  positive 
Recht  zn  bestätfgen,  sondern  das  positive  Hecht  nach 
seiner  Theorie  auszulegen. 

Z  a  char  iä. 


Andeutungen  über  die  Grenzen  der  ChU'uutiou.  —  Mit  dem  Motto:  E  fW 
«i  hhu,  ic  t  —  *  I  on  X.  von  Pri{twitzt  Major  im  königl.  preussisrhen 
Ingenieur-Corps  und  Feitunßs  liou  Director  in  Posen.  Mannheim,  Ver- 
lag von  H.  Hoff-.    7838.    o27  $.  8 

Eine  interessante  Schrift!  Die  Aufgabe  derselben  kann 
man,  vielleicht  deutlicher,  als  auf  dein  Titel  der  Schrift  ge- 
schehen ist,  so  ausdrucken:  Wie  weit  erstreckt  sich  4Üe 
Perfektibilitat  der  Menschengattung,  insbesondere  in  Bezie- 
hung auf  ihr  physisches  —  geistiges  und  leibliches  —  Wohl? 

Die  Schrift  enthalt  also  Spekulationen  über  die  Zukunft 
unseres  Geschlechts,  und,  (wie  aus  dem  ganzen  Inhalte  der 
Schrift  hervorgeht,  wenn  auch  der  Vfr.  seinen  Untersuchun- 
gen nicht  ausdrücklich  diese  Grenze  gesetzt  hat,)  vorzugs- 
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weise  über  die  Zukunft  der  Europäischen  Menschheit  und 
der  Menschheit  Europäischer  Abkunft.  —  Man  hat  gegen 
Betrachtungen  dieser  Art,  da  sie  an  das  Gebieth  der  Pro- 
phezeiungen und  Weissagungen  streifen,  sehr  häufig  ein 
Vorurtheil.  Denn  welchem  sterblichen  Auge  ist  es  vergönnt, 
einen  sicheren  Blick  in  die  Zukunft  zu  thun?  Wie  leicht 
geschieht  es  bei  einem  solchen  Wagstücke,  dafs  man  das 
eine  oder  das  andere  Moment,  so  wichtig  es  auch  an  sich 
ist  oder  in  der  Folge  werden  kann,  übersieht?  (  Auch  «I cm 
Vfr.  könnte  man  den  Vorwurf  machen,  dafs  er  bei  seiner 
Rechnung  den  Einflufs  moralischer  und  politischer  Ursachen 
zu  wenig  in  Anschlag  gebracht  habe.  In  der  That  betrachtet 
de^Vfr.  die  Zukunft  der  Europäischen  ^Menschheit  haupt- 
sächlich aus  dem  Standpunkte  der  Volkswirtschaftslehre. 
Wollte  man  noch  strenger  seyn ,  so  könnte  man  auch  an  die 
grofsen  Revolutionen  erinnern,  welche  von  Zeit  zu  Zeit , 
wie  die  Geschichte  lehrt,  einer  weit  verbreiteten  Kultur  und 
Civilisation  plötzlich  ein  Ende  gemacht  haben.)  Gleichwohl 
beruhen  fäst  alle  unsere  Unternehmungen ,  mehr  oder  weni- 
ger, auf  einer  Voraussicht  und  vorläufiger  Berechnung  der 
Zukunft.  Ja  in  unsern  Tagen  hängt  die  Zukunft  eines  jeden 
Einzelnen  vielleicht  mehr ,  als  vormals ,  mit  der  Zukunft 
zusammen,  welcher  die  gesammte  Europäische  Menschheit 
—  hoffend  oder  zagend  —  entgegen  sieht.  Auf  jeden  Fall 
ist  ein  Unterschied  zwischen  denen  zu  machen ,  deren  Spe- 
kulationen über  die  Zukunft  wenig  mehr  als  Phantasiestücke 
und  Träume  sind,  und  denen,  welche  Spekulationen  dieser 
Art  auf  bestimmte  Thatsachen  und  auf  reiflich  erwogene 
Grundsätze  bauen.  Zu  den  letzteren  aher  gehört  der  Vfr. 
der  vorliegenden  Schrift.  Ueberall  beurkundet  dieser  seine 
vertraute  Bekanntschaft  mit  der  Staatswirthsehaft,  welche 
er  auch  bereits  dorch  mehrere  (in  dem  Vorberichte  und  S.  328 
namhaft  gemachte)  Schriften  und  Abhandlungen  bereichert 
hat.  Ueberall  gründet  er  seine  Schlüsse  auf  Thatsachen, 
für  welche  er  bewährte  Autoritäten  anführt. 

(  Dir  Schluft  folgt.) 


Digitized  by  Googl 


iV.  37.         HEIDELBERGER  1839. 
JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


v.  Prillwife:  Andeutungen  über  die  Grenzen 

der  dvilisation* 

(Reschtuft.) 

So  gewiss  auch  ein  Schriftsteller,  welcher  ein  Thema 
der  vorliegenden  Art  behandelt,  des  ernstlichen  Vorsatzes 
seyn  wird ,  sich  von  einem  jeden  Vorurtheile  frei  zu  erhalten, 
welches  seinen  Blick  in  die  Zukunft  bestechen  könnte,  so 
kann  es  ihm  doch  schwerlich  gelingen ,  sich  bei  einer  solchen 
Untersuchung  des  Einflusses  seiner  Gemüthsstimmung  oder 
seiner  Vorliebe  für  gewisse  theoretische  Ansichten  gänzlich 
zu  erwehren.  Unser  Vfr.  mahlt  die  Zukunft  der  Europäischen 
Menschheit  mit  sehr  lichten  Farben.  Ree.  ist  weit  entfernt, 
ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen.  Man  muss  als  poli- 
tischer Schriftsteller  einen  bestimmten  Charakter  haben,  ja 
selbst  in  einein  gewissen  Grade  ein  Partheimann  seyn,  wenn 
der  Vortrag  diejenige  Wärme  und  Lebendigkeit  haben  soll, 
ohne  welche  er  nicht  Ueberzeugung  wirken,  ja  nicht  einmal 
zum  Widerspruche  reitzen  kann.  Die  Parthei  aber,  welche 
die  Zukunft  in  einem  lachenden  Lichte  erblickt ,  hat  allemal 
das  für  sich ,  dass  ihre  Ansicht  den  Muth  zum  Handeln  weckt 
und  stärkt.  Und  warum  ist  das  Glück  der  Jugend  treuer, 
als  dem  Alter?  Weil  jene:  Wagen  gewinnt!  Dieses: 
Wagen  verliert!  zum  Wahlspruche  hat. 

Jedoch  Ree.  würde  der  Schrift  des  Vfr.  nicht  die  ihr 
gebührende  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  er  würde  der 
Forderungen  uneingedenk  seyn,  weiche  man  an  eine  Re- 
cension  mit  gutem  Grunde  machen  kann ,  wenn  er  nicht  den 
Inhalt  der  Schrift  noch  genauer  und  im  Einzelnen  angäbe. 
Er  glaubt,  dieses  nicht  besser  thun  zu  können,  als  indem  er 
die  Resultate  der  in  der  Schrift  geführten  Untersuchung  mit 
den  eigenen  Worten!des  Vfr.  (S.  321  ff.)  anführt.  — „Die  vor- 
liegenden Bogen,  sagt  der  Verf.,  haben  ihren  Zweck  erreicht, 
wenn  sis  darzuthuu  vermochten ,  dass  die  Erde  eine  unver- 
gleichlich grössere  Menschenmenge  zu  ernähren  vermag ,  als 
jetzt  auf  ihr  wohnen;  — 

XXXII.  J.hrb.    6.  Htft.  37 
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dass  bei  zunehmenden  Communicationsmitteln  Hungers- 
noth  immer  weniger  eintreten  könne,  und  Uebervölkerung 
weder  jetzt  noch  überhaupt  je  in  künftigen  Zeiten  zu  be- 
sorgen sei  ;  — 

dass  ebenso  unter  allen  Umständen  und  für  alle  denk- 
bare Zeiten  dem  Menschengeschlecht  sein  Bedarf  an  Brenn- 
material und  Erwärmungsmitteln ,  so  wie  nicht  minder  an 
Triebkräften  für  seine  industriellen  Arbeiten  gesichert 
sei;  — 

dass  selbst  nicht  einmal  zu  befürchten  stehe,  die  Zahl 
der  Thiere  könne  dereinst  auf  der  Erde  sich  vermindern, 
um  dem  Menschen  Platz  zu  machen,  oder  jeder  Mensch 
werde  jeden  Winkel  der  Erde  nur  des  unmittelbaren  Ge- 
winnes wegen  bebauen  und  kein  Fleck  davon  dem  Vergnü- 
gen geweiht  bleiben ;  —  - 

dass  gegentheils  der  an  hohem  Lebensgenuss  gewöhnte 
Mensch  seine  eigenen  Kräfte  sowohl,  als  die  Schätze  der 
Natur  immer  mehr  zur  Befriedigung  höherer  und  edlerer  Ge- 
nüsse, als  blos  zur  Stillung  des  niederen  Bedürfnisses,  ver- 
wenden werde;  —  > 

dass  ferner  die  gesammelten  und  stehenden  Kapitalien 
einer  fortschreitenden  und  unbegrenzten  Vermehrung  fähig 
sind,  und  daher  auch  der  grossen  Masse  der  Menschen  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  durch  Fleiss,  Sparsamkeit  und 
Sammelgeist  unter  allen  Himmelsstrichen  und  auf  jedem  Bo- 
den sich  Wohlstand  und'Heichthnm  zu  erwerben;  — 

dass  die  hieraus  nothwendig  progressiv  zunehmende 
Verminderung  des  Zinsfusses  zwar  den  Zustand  des  ohne 
Anstrengung  blos  von  seinen  Zinsen  lebenden  Rentiers  ver- 
schlechtern, dagegen  aber  die  Benutzung  der  gesammelten 
Kapitalien  einer  viel  grössern  Zahl  von  Unternehmern  und 
Arbeitern  in  zunehmendem  Maasse  gegen  eine  viel  gerin- 
gere Entschädigung  möglich  machen ,  und  dass  mithin  immer 
mehr  Fleiss  und  Arbeit  allein  den  Menschen  zu  Wohlstand 
und  äusserem  Glück  wird  erheben  können;  — ' 

dass  mit  wachsender  Menschenmenge  und  Produktion 
auch  der  Preis  der  Lebensmittel ,  in  Vergleich  aller  tibrigen 
Produkte  des  Kunstfleisses ,  welche  der  Mensch  in  immer 
vermehrter  Menge  und  mit  immer  geringerem  Kosten-  und 
Kraftaufwand  zu  schafTen  in  den  Stand  gesetzt  seyn  wird, 
zunehmen  und  dadurch  vorzugsweise  der  niedern  arbeitenden 


Digitized  by  Google 


t.  Prittwiti:    Andeutungen  ah.  4.  Grenzen  d.  CivilUation.  579 

Klasse  werde  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  eine  viel 
grössere  Zahl  anderer  Bedürfnisse  and  Annehmlichkeiten  des 
Lehens  ,  über  das  rohe  thierische  Bedürfniss  der  Nahrung 
hinaus,  zu  verschaffen;  — 

dass  es  somit  bei  zunehmender  Zivilisation  immer  mehr 
von  dem  eigenen  Willen,  von  der  Bildungsstufe  und  von 
den  Gewohnheiten  der  arbeitenden  Klassen  abhängen  werde, 
ob  sie  für  ihre  Leistungen  und  Anstrengungen  besser  belohnt 
seyn,  sich  einen  grössern  Antheil  am  Gewerbsgewinn  ver- 
schaffen, und  ihre  Kinder  einer  bessern  Existenz  entgegen 
sehen  wollen,  als  jetzt,  —  und  dass  mithin  die  niedere  ar- 
beitende Klasse  immer  nur  dann  elend  sey ,  wenn  sie  es  seyn 
will,  oder  vielmehr,  wenn  sie  es  zu  seyn  gewohnt  ist,  und 
sich  nicht  scheut,  ihren  Nachkommen  eine  gleich  elende 
Existenz  zu  hinterlassen  5  — 

dass  demnach  die  fortschreitende  Zivilisation  immer  mehr 
von  selbst,  als  natürliche  Folge  des  gesellschaftlichen  Ver- 
bandes ,  und  ohne  alle  gewaltsame  und  künstliche  Mittel 
die  St.  Simonistische  Lehre:  dass  jeder  nur  nach  Verdienst 
belohnt  werden  und  geniessen  solle,  zur  Verwirklichung 
bringt;  — 

dass  wir  demgemäss  unser  Haupt  mit  der  Beruhigung 
niederlegen  können ,  es  stehe  in  der  eigenen  Gewalt  unserer 
Kinder  und  Kindeskinder,  sich  nach  Massgabe  ihres  Talente« 
und  Fleisses  allgemein  eines  glücklichen  Daseyns  und 
einer  Fülle  des  Lebensgenusses  zu  erfreuen,  wie  er  unter 
uns,  ihren  Voraltern,  nur  den  vom  Glück  Begünstigten  zu 
Thei!  wird  5  — 

dass  alle  jene  Klagen  über  zunehmende  Arbeitslosigkeit, 
so  wie  über  zu  grosse  Wohlfeilheit  der  Produkte  nur  die 
Faulheit,  Nachlässigkeit,  Unredlichkeit  und  schlechte  Wirth- 
schaft,  oder  wenigstens  die  Rohheit  und  Unwissenheit  der 
Klagenden  bekunden,  und  dass  demnach  immer  mehr,  so 
paradox  es  erscheinen  möge,  Armuth  und  Elend  mit  Laster- 
haftigkeit, Unwürdigkeit  und  Unfähigkeit  als  gleichbedeu- 
tend erscheinen,  und  als  selbst  verschuldete  Uebel  werden 
erkannt  werden  5  — 

dass  aber  gleichzeitig  zugegeben  werden  muss,  wie  nur 
erst,  wenn  die  dringenden  Bedürfnisse  des  Körpers  Befrie- 
digung gefunden  haben ,  der  menschliche  Geist  sich  zu  seiner 
höhern  Bestimmung  erheben  kann,  und  der  grösste  Theü 


Digitized  by 


580    Stalin:  Zur  Geschichte  der  Bächersammlun^en  Wnrtembergt. 

der  Verbrechen,  die  in  der  Gesellschaft  bedangen  werden, 
aus  Noth,  Armuth  und  Elend  entspringen  ,  Verbrechen  und 
Mangel  also  immer  Hand  in  Hand  gehen,  mithin  eine  Nation 
desto  glücklicher  und  ruhiger  sey,  aus  je  mehr  bemittelten 
und  in  Wohlstand  lebenden  Bürgern  sie  bestehet;  — 

dass  es  also  vor  allen  Dingen  darauf  ankomme,  die 
grosse  Masse  für  die  Annehmlichkeiten  "des  Wohlstandes 
empfänglich  zu  machen,  und  sie  an  eine  bessere  Existenz 
zu  gewöhnen  und  für  dieselbe  zu  erziehen  lu  — 

Z  a  ch  ar  i  ä. 


Zur  Geschichte  und  He  sc  h  reihung  alter  und  neuer  Büchersamm- 
lung e  n  im  Königreich  IV  ürt  emberg,  insbesondere  der  königt.  öffent- 
lichen liibliothek  in  Stuttgart  und  der  mit  derselben  verbundenen 
Münz-  Kunst-  und  Altert  hümereammlung.  Von  Prof.  Christoph 
Fried  r.  St  dl  i  n,  Bibliothekar  und  Aufseher  der  Königl.  Munt-  Kunst' 
und  Altcrthümersammlung.  Stuttgart  und  Tübingen  Verlag  da  J.  O. 
CottaWhen  Buchhandlung.    1838.  WSS.  in  8. 

Unter  diesem  bescheidenen  Titel  eines  Beitrags  erhalten 
wir  in  vorliegender  Schrift  eine  sehr  genaue ,  aus  den  sicher- 
sten und  zuverläfsigsten  Quellen  entnommene,  und  auf  offtcielle 
Miüheihmgen  gestützte  Uebersicht  eben  so  wohl  des  Ursprungs 
und  der  Schicksale  der  einzelnen  in  Würtemberg  früher  be- 
standenen und  noch  bestehenden  Büchersammlungen,  wie  ih- 
res dermaligen  Bestandes.  Ohne  in  ausführliche  Deductionen 
einzugehen,  die,  weil  sie  in  zu  viele  Einzelheiten  sich  ver- 
lieren, gemeiniglich  nur  für  den  Interesse  haben,  der  sie 
selbst  angestellt  hat,  während  Alle  Anderen,  welche  nor  die 
Resultate  solcher  Forschungen  kennen  lernen  wollen,  eher 
davon  zurückgeschreckt  werden,  g'wbi  uns  der  Verf.  in  ge- 
drängter Kürze  nur  dasjenige  an,  was  von  allgemeinerem  In- 
teresse, auch  mIs  das  Wesentliche  und  Wissenswürdigste  er- 
scheint, während  die  jedem  einzelnen  Abschnitt  beigefügte, 
äusserst  vollständige  Literatur  Jeden,  der  zu  weiteren  For- 
schungen Lust  hat,  in  den  Stand  setzt ,  diesen  nachzugehen 
■  und  alles  Einzelne  in  sein  Detail  weiter  zu  verfolgen.  So 
hat  sich  also  der  Verf.  beschränkt,  um  die  Resultate  seiner 
Forschungen  uns  in  gedrängter  Kürze  und  bequemem  Ue- 
berblick  vorzulegen;  und  wir  wissen  ihm  Dank  dafür,  umso 
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mehr  da  wir  nur  zu  gut  .aus  eigener  Erfahrung  die  Mühsee- 

ligkeitcn  kennen,  welche  mit  allen  bibliothekarischen  Unter- 
suchungen der  Art  verknüpft  sind,  wovon  freylich  nur  die 
Wenigsten  einen  Begriff  oder  eine  Ahnung  haben.  In  vor- 
liegender Uehersicht  hat  man  nicht  durch  eine  Masse  von  weit- 
läufigen, oft  unbedeutenden,  und  für  so  Viele  uninteressanten 
Oetailangaben  sich  hindurch  zu  arbeiten  (was  die  Leetüre 
solcher  Schriften  oft  so  unangenehm  macht  und  dieselbe  meis- 
tens nur  auf  den  Kreis  derer  beschränkt,  welche  durch  ihren 
Beruf  hingewiesen,  damit  sich  beschäftigen  müssen");  son- 
dern die  Hauptpunkte  sind  klar  hervorgehoben;  Nichts  We- 
sentliches übergangen,  das  Ganze  darum  auch  von  allgemei- 
nerem Interesse  als  dem  blos  bibliothekarischen.  In  dieser 
Beziehung  möchte  man  wohl  wünschen,  auch  von  anderen 
Theilen  und  Ländern  unseres  deutschen  Vaterlandes  ähnliche 
ubersichtliche  Darstellungen  der  bibliothekarischen  Schätze  zu 
erhalten ,  nur  dürften  sie  nicht  in  allzu  grosse  Ausführlichkeit 
und  Detailforschung  (die  besonderen  Schriften  vorbehalten  seyn 
mufs)  ausarten,  sondern,  wie  die  vorliegende  über  Würtemberg, 
auf  das  Wesentlichste  in  den  geschichtlichen,  den  Ursprung 
und  die  Schicksale  betreffenden  Notizen,  auf  genaue  und 
sichere  Angaben  des  dermaligen  Bestandes  sich  beschränken; 
und  damit ,  wie  diefs  hier  gleichfalls  geschehen ,  die  vollstän- 
dige Nachweisung  der  Literatur  verbinden.  Es  wäre,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  im  Einzelnen  doch  auch  Manches  vorge- 
arbeitet ist,  das  Unternehmen  auch  am  Ende  in  der  Ausfüh- 
rung nicht  so  schwierig,  wohl  aber  verlangt  es  Muth  und 
ausdauernde  Kraft ,  wie  beides  freilich  jetzt  mmer  seltner 
wird;  die  Vortheile  aber  und  der  Nutzen  sind  jedenfalls  so 
einleuchtend,  dass  wir  darüber  wohl  kein  Wort  mehr  zu  ver- 
lieren haben.  Besonders  bei  den  Staaten,  welche  in  Folge 
der  französischen  Revolution,  der  Aufhebung  des  deutschen 
Reichs  und  der  Säcularisation  so  vieler  geistliehen  Stifter, 
Klöster  u.  s.  f.  eine  von  der  früheren  Periode  wesentlich  ver- 
schiedene Stellung  erhalten  haben ,  dürften  solche  Versuche 
erspriefslich  und  nützlich  seyn.  Blicken  wir  auf  Würtemberg, 
das  alte  wie  das  neue,  so  ist  es  allerdings  eine  betrübende 
Erscheinung,  wie  seit  den  verheerenden  Kriegen,  welche 
mit  den  Zeitalter  der  Reformation  über  Süddeutschland 
hereingebrochen  und  gewissermaßen  bis  in  die  neueste 
Zeit  der  französischen  Revolution  fortgesetzt  worden  sind, 
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so  vieles  an  ungedruck ten  und  gedruckten  Schätzen  so  Grunde 
gegangen,  wieso  Vieles  entführt*),  verschleudert,  Manches 
auch  ganz  spurlos  verschwunden  ist  5  ober  auf  der  andern 
Seite  staunen  wir  freudig,  wenn  wir  in  des  Verfassers  prunk- 
loser, einfach -historischer  Darstellung  lesen,  was  Fürst  und 
Volk  nicht  blos  früher,  sondern  insbesondere  in  neuester  Zeit, 
seit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  für  Anlage  und 
Bereicherung  seiner  Büchersara  mlungen ,  selbst  mitten  unter 
schwer  drückenden  Kriegslasten,  gethan  hat,  und  jetzt  thuh 
Einige  Belege  davon  werden  wir  anführen. 

Der  XerL  beginnt  mit  der  königlichen  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Stuttgart,  allerdings  der  bedeutendsten, 
da  sie  an  Bändezahl  nur  wenigen  der  gröfsern  Bibliotheken 
Deutschlands,  ja  Europa's  nachsteht,  diese  hohe  Stellung  aber 
erst  in  neuester  Zeit  gewonnen,  und  eben  darin,  in  den  Bie- 
senschritten, die  sie  gemacht  hat,  eines  der  ehrenvollsten 
Denkmale  bildet,  das  Würtenibcrg's  Fürsten  sich  gestiftet 
haben.  Denn  in  der  ersten  Anlage  zahlte  die  vom  Herzog  Carl 
im  Jahre  1765  zu  Ludwigsburg  gestiftete  und  zehn  Jahre  darauf 
nach  Stuttgart  verlegte  Bibliothek  in  Allem  sechstausend 
Bände;  jetzt  ist  die  Zahl  derselben  zu  bald  zweimal  nun-  ' 
derttausend  angewachsen,  über  h  un  derttausend  Dis- 
sertationen, Deductionen  u.  s.  \v.  und  über  dreitausend  Hand- 
schriften, (3222  Nummern)  ungerechnet!  Lieber  diese  nach 
und  nach  erfolgten  Vermehrungen  und  Erweiterungen  erhal- 
ten wir  vom  Verf.  genaue  Nachricht  ^  eben  so  über  das  Lo- 
cale  der  Bibliothek,  die  Aufstellung  und  Einrichtung  dersel- 
ben (im  Ganzen  streng  systematisch) :  auch  über  die  pecuniä- 
ren  Mittel  derselben  in  früherer  wie  in  jetziger  Zeit,  wo  aus 
Staatsmitteln  die  im  Büdget  feslgesetzte  Summe  von  6125A. 
für  Bücherankäufe,  Buchbinderarbeit,  liegiekosten  alljährig 
verabreicht  wird.  Auch  hat  jeder  Verleger  des  Landes  ein 
Frei  -  Exemplar  einzuliefern;  bey  dem  Ungeheuern  Auf- 
schwung welchen  der  Buchhandel  in  neuester  Zeit  in  Wür- 


*)  Man  lese  «.  B.  was  S.38  «her  die  mit  so  groOcn  Konten  angelegte 
und  kostbare  literarische  'Schätze  enthaltend«  Bibliothek  auf  dem 
Tübinger  Schlofs  bemerkt  ist;  sie  fiel  nach  der  unglückli- 
rhen  Nördlinger  Schlacht  in  Feindeshand  (  l!i34  )  und  ward,  an- 
geachtet sie  durch  die  Capilulation  geschuUl  war,  entfährt.  Das- 
nclbe  Schicksal  betraf  die  in  Stuttgart  unter  Herzog  Johann 
Friedrich  gesammelte  und  aufgestellte  Bibliothek  ,  denn  Inhalt  ein 
noch  vorhandene«  Verseichaifa  vom  Jahre  162  i  angiebt. 
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(emherg.  zunächst  in  Stattgart  genommen  hat,  erwächst  da- 
raus kein  unbedeutender  Zuwachs.  An  diese  Mittheilungen 
über  Geschichte  und  Bestand  der  Bibliothek  schliefen  sich 
sehr  dankenswerthe  Angaben  einzelner,  besonders  seltener 
oder  schätzbarer  Drucke,  von  welchen  sich  Exemplare  auf 
der  Bibliothek  vorfinden.  Hef.  erinnert  nur  an  die  berühmte 
Sammlung  gedruckter  Bibeln  von  fast  8600  Bauden,  darunter 
über  200  Kupferbibeln,  sowie  siebenzehn  vorlutherische  (^vier- 
zehn oberdeutsche  und  3  plattdeutsche} ;  andere  Seltenheiten, 
oder  Prachtdrucke  übergeht  er,  da  nach  dem,  was  der  Verf. 
angiebt,  deren  die  Bibliothek  eben  so  reich  ist,  wie  an  an- 
dern wahrhaft  nützlichen  und  brauchbaren  Büchern.  Ausführ-, 
licher  sind  die  Nach  Weisungen  über  die  Handschriften,  unter 
denen  wir  mehrere  grosse  Seltenheiten  gefunden  haben;  die 
altdeutsche  Literatur  insbesondere  hat  Nahmhaftes  aufzuwei- 
sen; dafs  für  Würtembergisches  Hecht  und  Geschichte  sich 
gleichfalls  Manches  findet,  erwartet  man  ohnehin.  Am 
Schlüsse  folgen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Benutzung 
dieser  das  ganze  Jahr  hindurch  ohne  Unterbrechung  (wie 
diefs  auch  bei  der  Heidelberger  Universitätsbibliothek  der 
Fall  ist)  dem  Publikum  geöffneten  Anstalt,  und  ein  genaues 
Verzeichnifs  der  verschiedenen  seit  der  Gründung  daran  an- 
gestellten Beamten,  so  wie  der  über  dieselbe  oder  einzelne 
ihr  nun  einverleibte  Theile  erschienenen  Schriften.  In  einem 
Anhang  wird  von  früheren  Bibliotheken,  gewissermaßen  den 
Vorläufern  dieser  königlichen  Bibliothek,  gehandelt,  neinlich 
von  den  verschiedenen  fürstlichen  oder  Hofbibliotheken  in 
früheren  Zelten,  und  von  der  mit  der  königlichen  nun  ver- 
einigten ehemaligen  Regierungsbibliothek. 

Die  im  $.  2.  beschriebene  königl.  Münz-  Kunst-  und 
Altertbümcrsammlung  geht  in  das  sechzehnte  Jahrhun- 
dert zurück ,  wo  der  allgemein  erwachte  und  eifrig  gepflegte 
*  Kunstsinn  auch  Würtembergs  Fürsteu  ergriff  und  die  Veran- 
lassung zur  Anlage  von  Kunstsammlungen  gab,  welche  von 
spateren  Fürsten  vermehrt,  zu  der  Bedeutung  nach  und  nach 
gelangt  sind ,  in  welcher  die  hier  vorliegenden  Mittheilungen 
dieselbe  uns  erbticken  lassen.  Die  Münzsammlung  zahlt  13800 
Nummern ,  wohl  geordnet  und  verzeichnet.  Ee  sind  darunter 
ober  700  Griechische  und  §800  Komische  Münzen;  ein  beson- 
deres Interesse  dürften  für  den  Vaterland sfreund  die  in  ziem- 
licher Vollständigkeit  von  den  ersten  Grafen  Würtembergs 

Digitized  by  Google 


584     Stalin:  Zur  Geich  ich  te  der 


An  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  ununterbrochen  fortlaufen- 
den sog.  Hausmünzen,  1600  Stück,  besitzen.  Die  manche 
seltene  Gegenstände  bewahrende,  auch  an  Grofsgriechischen 
Vasen«  Römischen  Alterthümcrn  u.  s.  w.  reiche  Kunst- und 
Alterthümcrsammlung  ist  in  fünfzehn  Glasschränken  aufge- 
stellt. Ein  Verzeichnifs  der  verschiedenen  bei  dieser  Samm- 
lung angestellten  Beamten,  so  wie  der  auf  dieselbe  sich  be- 
ziehenden Schriften  macht  auch  hier  den  Beschluss. 

§.  3.  beschäftigt  sich  mit  der  königlichen  Handbib- 
liothek in  Stuttgardt,  welche  von  König  Friedrich  aus 
dem  Bestand  mehrerer  Bibliotheken  der  an  Wörtemberg  ge- 
fallenen geistlichen  Stifter  und  Klöster  gebildet ,  oder  viel- 
mehr daraus  auserlesen,  unter  ihm  wie  unter  seinem  Nach- 
folger, dem  jetzt  regierenden  König  Wilhelm,  mit  dem  Vor- 
züglichsten und  Kostbarsten,  was  im  Felde  der  Länder-  und 
Völkerkunde,  der  Reisen,  der  Naturgeschichte,  der  Haukunst, 
der  Kriegswissenschaften  n.  s.  w.  jährlich  erscheint ,  vermehrt 
worden  ist  und  so  in  ihrem  dermaligen  Bestand  über  45000 
prachtvoll  in  lauter  Glasschränken  aufgestellte  Bände  befasst, 
neben  circa  560  Handschriften,  von  welchen  auch  der  Ver- 
fasser die  wichtigeren  hier  nahmhaft  gemacht  hat.  Sie  stam- 
men hauptsächlich  aus  der  Weingartner  Klosterbibliothek .  die 
überhaupt  neben  der  deutschmeisterischen  Bibliothek  von 
Mcrgentheim  und  einem  Rest  der  Zwiefaltner  Klosterbiblio- 
thek eigentlich  die  Grundlage  dieser  Hand -Bibliothek  bildet, 
welche  jetzt  einen  Theil  der  Königl.  Kcondotation  ausmacht, 
g.  4  macht  uns  mit  der  Tübinger  U  ni  vers i  lätsbi blio- 
thek.  diejetzt  auch  an  150000  gedruckte  Bände,  lOOOOStück 
kleinere  Flugschriften  und  1888  Handschriften  zählt,  m  wie 
mit  den  beiden  S  ti  f  t  s  b  i  b  I  i  ot  h  ek  e»  ebendaselbst ,  in  gleich 
genauer  Weise  bekannt.  Es  ist  hier  besonders  erfreulich  zu 
sehen .  was  für  die  Universitätsbibliothek  in  neueren  Zeiten 
geschehen  ist.  Ref.  will. nur  ein  factum  herausheben.  Wäh- 
rend die  Geldmittel  in  den  letzten  Zeiten  auf  6000  fl.  ordinär, 
(und  zwar  blos  für  Bücheranschaffungen  und  Bücheretnband) 
fixirt  wurden,  ist  diese  Summe  durch  Zuwendung  von  Er- 
sparnissen in  andern  Zweigen  der  Universität  so  bedeutend 
vermehrt  worden,  dafs  im  Jahr  18SV«  zwölftausend  Gulden 
für  Bücher  verausgabt  werden  konnten!  In  der  That  ein  dem 
Land  und  der  Universität  gleich  rühmliches,  anderwärts  nach- 
zuahmendes Beispiel,  —  Nun  folgen  noch  kürzere  Nachrich- 
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ten  über  einige  «ndere  minder  bedeutende  Bibliotheken,  welche 
in  den  Städtten  Hall.  Heilbronn,  0 bringen,  Keotli Il- 
gen und  Ulm  sich  finden,  dann  aber  ein  wohl  zn  beachten- 
der Abschnitt  über  frühere  Kloster-  und  Stiftsbibliotheken  der 
alt-  und  neuwürtetnbergischen Lande.  Das  berühmte  Hirsch- 
au, dann  Blau beu ren,  ferner  Weingarten,  Wiblin- 
gen und  Zwiefalten  kommen  unter  vielen  andern  hier 
besonders  in  Betracht  Aber  leider  haben  wir  auch  hiergro- 
fse  Verluste  zu  beklagen.  Chr.  Baehr. 


in&eription»  Grecqves  et  Latine»,  recueillic*  en  Gricit  par  fo  Vam- 
misnion  de  Warfe  et  expliqute»  par  Pk.  Le  II  a  s  ,  membre  de  V  Institut 
(Acadcmic  de»  Imcript.  et  belle»  lettre»)  maitre  de  ( onffrence»,  de  lan- 
gue  et  de  litvrature  Gtecque»  d  l'ccole  normale.  5.  Cakier.  Ute  de  la 
Mer  Kgie.  Cylade».  Sporade».  —  lies  du  LHoral.  —  lle»  septenirio^ 
nale*.  Pari».  Imprimerie  de  Firmin  Didot  Jrere»,  imprimeur»  de  l' In- 
»titut  de  France.    Rue Jacob.  5«.    1888  -  226.  8,  in  gr.  8. 

r 

Wir  haben  in  diesen  Jahrbüchern  (1888.  pag.  359  ff.  > 
die  früheren,  diesem  fünften  vorausgehenden  Hefte  seiner 
Zeit  angezeigt,  und  können  im  Allgemeinen  darauf  verwei- 
sen, indem  die  fortgesetzten  Mittheilungen,  wie  sie  uns  in 
diesem  Hefte  in  theils  bisher  ganz  unbekannten  Inschriften, 
theils  in  solchen,  die  bisher  nur  unvollständig  oderiücken- 
und  fehlerhaft  bekannt,  jetzt  durch  neue  an  Ort  und  Stelle 
von  den  französischen  Gelehrten  genommene  Copieen  in  bes- 
serer Gestalt  vorliegen,  geboten  werden,  gleiches  .Interesse 
in  Anspruch  nehmen,  das  der  mit  gleicher  Genauigkeit  und 
allumfassender  Vollständigkeit  ausgearbeitete  Commentar 
nicht  wenig  erhöht.  Mit  ungemeinem  Scharfsinn  und  auch 
mit  seltenem  Erfolg  hat  der  Verfasser  in  so  vielen  lücken- 
haften Inschriften  die  nöthigen  Ergänzungen  substituirt,  und 
das  Ganze  mit  erläuternden  Bemerkungen  begleitet,  die  an 
mehreren  Orten  zu  umfassenden,  den  Gegenstand  ei  schöpfen- 
den Abhandlungen  angewachsen  sind,  durch  welche  mehrere 
dunkle  Punkte  der  Hellenischen  Alterthumskunde  in  helles 
Licht  gesetzt  werden.  Die  ausgebreitete  Belcsenheit  des 
Verfassers  in  der  diesen  Gegenstand  betreifenden,  Altern  wie 
neuern,  ja  neuesten  Literatur  haben  wir  schon  bei  den  frü- 
heren Heften  rühmend  hervorheben  müssen,  und  finden  uns 
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dazu  auch  jetzt  wieder  veranlafst,  indem  der  Verfasser  selbst 
die  neuesten  Erscheinungen  auf  diesem  Felde,  die  kaum  in 
Deutschland,  wo  sie  erschienen,  bekannt  sind,  bereits  berück- 
sichtigt bat. 

Die  griechischen  Inschriften,  welche  in  diesem  Hefte 
mitgetheilt  werden ,  in  Allem  hundert  sechs  und  vier- 
zig, gehören  zunächst  dem  griechischen  Insellande  an,  und 
zwar  nach  Syros  Nr.  147.  und  148.;  nach  Tenos  Nr.  149 
bis  168.;  nach  Cythnos  Nr.  169.  und  170.:  nach  Andros 
Nr.  171—189.$  nach  Delos  Nr.  190—197.5  nach  der  ansto- 
fsenden  Insel  Kbenea  Nr.  198=269.  (aus  dem  Museum  zu 
Aegina);  nach  Paros  Nr.  270—279.;  nach  Melos  Nr.  280 
—283.,  nach  Porös  (Calaurien)  284  —286.;  nach  Euböa 
Nr.  287.;  nach  Sciathos  Nr.  288. ;  Scopelo  Nr.  289— 
292.  Bei  weitem  der  gröfsere  Theil  derselben  sind  inedita, 
und  selbst  die  schon  anderwärts  bekannten  —  der  bei  wei- 
tem kleinere  Theil  —  erscheinen  hier  nach  den  neugemach- 
ten Copieen  in  einer  mehrfach  veränderten  Gestalt.  Es  zeigt 
sich  freilich  hier  die  grofse  Schwierigkeit,,  mit  welcher  der 
Herausgeber  und  Erklärer  alter  Inschriften  zu  kämpfen  hat, 
da  auch  bei  der  gröfsesten  Sorgfalt,  mit  welcher  Künst- 
ler und  Gelehrte  die  Copieen  genommen,  doch  in  der  Regel 
Einzelnes  übersehen  oder  versehen  wird,  was  für  den  Er- 
klärer höchst  störend  ist,  indem  so  Varianten  nicht  ausblei- 
ben; wie  diefs  bei  einigen  Fällen,  wo  Copieen  einerund  der- 
selben Inschrift  von  Mehreren  genommen  werden,  auf  eine 
höchst  auffallende  Weise  bemerklich  ist,  und  durch  mehr 
als  einen  Beleg  aus  den  in  diesem  Hefte  enthaltenen  Inschrif- 
ten bewährt  wird.  Der  Herausgeber  der  Inschrift  kann  in 
solchen  Fällen  nichts  Anderes  thun,  als  die  so  sich  herausstel- 
lenden Varianten  möglichst  genau  verzeichnen,  um  dadurch 
eben  so  wohl  sich  selbst,  wie  Andere  vor  Irrthümem  sicher 
zu  stellen,  eine  Berichtigung,  wo  möglich,  zu  veranlassen, 
und  jedenfalls  dem  Texte  der  Inschrift  eine  sichere  diplo- 
matisch genaue  Basis  zu  geben.  Und  diefs  hat  der  Verfas- 
ser mit  möglichster  Sorgfalt  in  allen  den  Fällen  gethan,  wo 
die  ihm  von  den  französischen  Künstlern  und  Gelehrten  mit- 
getheilten  Copieen  mit  sich  im  Widerspruch  waren.  Ein 
solcher  Widerspruch  zeigt  sich  z.  B.  gleich  bei  der  er- 
sten hier  mittet  heilten  Inschrift,  welche  bereits  früher  von 
Mustoxidi  und  Boss  herausgegeben,  auch'  in  das  Corpus  In- 
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scriplioitum  nach  einer  Mittheilung  von  Prokesch  aufgenom- 
men (Nr.  2847.) ,  hier  nach  den  Copieen  des  Herrn  Ravoisie 
und  Edgar  (Juinet  abgedruckt,  eine  namhafte  Zahl  von  Va- 
rianten bietet,  welche  der  Herausgeber  naher  untersucht  hat, 
Dm  das  Wahre  und  Aechte  herauszufinden.  Glücklicherweise 
ist  die  Inschrift  —  ein  dein  Kaiser  Hadrian  119.  v.Chr.  von 
den  Bewohnern  der  Insel  Syros  gesetzter  Denkstein  —  nicht 
von  der  Bedeutung  in  Bezug  auf  den  Inhalt;  jetzt  findet 
sich  derselbe  im  Museum  von  Aegina.  —  Nr.  148.  gehört  nach 
der  richtigen  Vermuthung  des  Herausgebers  in  die  byzan- 
tinische Zeit.  i 

Von  den  Inschriften  aus  Tenos  sind  sechs  (Nr.  149— 
154.)  bereits  auf  andern  Wegen  dureh  das  Corpus  Inscri- 
ptionum  (Nr.  2336.  2343.  3339.  2340.)  und  durch  das  Bulletin 
des  archäologischen.  Instituts  (1832.  p.  55 ff.)  bekannt  gewor- 
den; die  übrigen  (Nr.  155—168.)  erscheinen  hier  zum  er- 
stenmal e.  Bei  der  ersten  dieser  Inschriften  (Nr.  149.)  zei- 
gen sich  auch  wieder  die  aulfallendsten  V  arianten  mit  dem 
von  Boeckh  nach  einer  Copie  von  Köhler  im  Corpus  Inscript. 
Nr.  2336.  gelieferten  Abdruck,  der -nicht  so  genau  erscheint, 
als  der  liier  nach  einer  Copie  des  Herrn  Blouet  mitgeteilte. 
Das  Ganze  ist  ein  Decret,  welches  die  Errichtung  einer  Sta- 
tue dem  Satyros  zu  Ehren  anordnet,  für  die  verschiedenen, 
hier  aufgezahlten  Stiftungen,  welche  er  an  die  Gemeinde  zu 
verschiedenen  Zwecken  gemacht  hatte.  Nach  der  Vermu- 
thung des  Verfassers  möchte  dasselbe  gegen  Ende  des  er- 
sten Jahrhunderts  v.  Chr.  fallen;  wir  wären  eher  geneigt, 
es  in  die  spatere  Zeit  der  ersten  römischen  Kaiser  zu  ver* 
legen.  Auch  die  Inschrift  Nr.  151.  bietet  mehrere  Abwei- 
chungen von  dem  Abdrucke  im  Corpus  Inscript.  Nr.  2339. 
dar,  welches  dem  Verfasser  zu  mehreren  sprachlichen  Be- 
merkungen Veranlassung  gibt,  in  denen  wir  seine  Ansicht 
allerdings  theilen.  Die  weibliche  Form  '  Af,-.  -  (von  einer 
Priesterin)  wird  immerhin  zugelassen  werden  dürfen,  da 
selbst  Analogieen  sich  dafür  anführen  lassen ;  ebenso  die  Ad- 
jectivform  Scopixds. 

Die  Classc  der  unedirten  Inschriften  dieses  Eilandes  ent- 
halt zwar  mehrere  bedeutende,  allein  leider  sind  sie  so  ver- 
stümmelt ,  dafs  es  oft  ungemein  schwierig  ist ,  die  nöthigen 
Ergänzaugen  zu  finden,  um  die  grofseo  Lücken  auszufüllen, 
und  so  wenigstens  eiuigermafsen  einen  Sinn  der  beireffenden 
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Inschrift  herauszubringen.  Hier  ist  \or  Allem  Ausdauer  und 
Geduld,  wie  sie  nur  Wenigen  gegeben  ist,  nöthig,  um  selbst 
nach  längeren  vergeblichen  Versuchen  nicht  sich  abschrck- 
ken  zu  lassen.  Nur  auf  solche  Weise,  durch  unermüdliche 
Ausdauer,  gelang  es  dem  Herausgeber,  die  erste  Inschrift 
dieser  CJasse  (Nr.  155.),  welche  allerdings  von  grösserem 
Umfang  ist,  nach  achttägigen  Bemühungen  zu  entziffern  und 
in  einer  Weise  zu  ergänzen,  die  nicht  wohl  grofses  Beden- 
ken  oder  Anstofs  erregen  kann.  Die  Inschrift  enthält  ein 
Decret  einer,  wahrscheinlich  kleinasiatischen  Stadt,  welche 
dem  Volke  von  Tenos  und  dem  ihr  von  dort  gesendeten 
Richter  ihren  Dank  ausspricht  und  letzterem  Insbesondere  für 
seine  vorzüglichen  Leistungen  die*  gewöhnlichen,  öfters  vor- 
kommenden Ehrenbezeugungen  zuerkennt.  Wir  werden  wei- 
ter unten  bei  den  Inschriften  von  Andros  eine  ähnliche,  ja  noch 
wichtigere  Inschrift  anzuführen  haben  und  auf  diesen  Gegen- 
stand wieder  zurückkommen.  Die  übrigen  neuen! deckten  In- 
schriften von  Tenos  sind  theits  sehr  verstümmelt,  theils  sind 
sie  kürzeren  Umfang;  welches  letztere  auch  bei  den  zwei 
Inschriften  aus  Cythnos  der  Fall  ist;  es  sind  meistens  De- 
crete,  Votivsteine  etc.  Wichtiger  jedenfalls  sind  die  zahlrei- 
chen, säm mdich  hier  zum  erstenmal  im  Drucke  erscheinenden 
Inschriften  der  Insel  Andros  (Nr.  161 — 189.).  durch  Herrn 
Virlet  gesammelt  und  dem  Herausgeber  mit  genauer  Angabe 
des  Ortes,  wo  sie  sich  fanden,  zur  Bekanntmachung  und  Er- 
klärung mifgetheüt.  Es  sind  unter  der  grofsen  Anzahl  aller- 
dings auch  mehrere  unbedeutende,  die  nur  aus  wenigen  Wor- 
ten bestehen,  und  wenig  mehr  als  einige  Namen  enthalten; 
aber  wir  finden  auch  mehrere  darunter  von  gröfserem  Umfang, 
mit  merkwürdigen  Beiträgen  zur  Kunde  des  hellenischen  Al- 
terthums. So  lernen  wir  aus  der  Inschrift-  Nr.  172.  die  Be- 
amten von  Andros  kennen:  sechs  Strategen,  welche  mit  Na- 
men angeführt  werden,  und  nicht  als  blofse  militärische  Stel- 
len, sondern  als  die  höchsten  Civilbehörden  der  Insel  nach 
der  bekannten  Bedeutung  dieses  Wortes  (vergl.  meine  Note 
zu  Herodot  V.  88.  p.  59.)  erscheinen;  neben  ihnen  %vird  ein 
Tafii'a;  oder  Aufseher  des  Schatzes  genannt,  ferner  ein  rvaM" 
pattr,  und  ein  i*of$**iip*tri+i  diese  drei  offenbar  als  unter- 
geordnete Beamte.  Aber  eine  der  wichtigsten  Inschriften, 
leider  nur  mehrfach  verstümmelt,  ist  die  gröfsere,  eigentlich 
aus  drei  Abtheilungen  bestehende  Inschrift  Nr.  175.,  bei  der 
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wir  etwas  langer  verweilen  müssen.  Im  ersten  Abschnitt  ist  ein 
Gesetzesentwurf  nebst  der  denselben  genehmigenden  .Schlafe- 
formel  enthalten,  wonach  das  Benehmen  der  nach  beendigten 
Functionen  austretenden  llichter  belobt  und  ihnen  noch  einige 
Ehren- Auszeichnungen  dafür  zuerkannt  Warden.  Dann  folgt 
unter  der  Aufschrift  anoy^t^a  \\.\.(/urT>;K»r,  ein  auf  densel- 
ben Gegenstand  bezüglicher  Beschlufs,  wornach  dem  von 
Andros  nach  Adramyttium  gesendeten  Richter  Timokrites, 
so  wie  seinem  .Schreiber  Iphikrates  die  Zufriedenheit  und  der 
Dank  mit  ihren  nun  beendigten  richterlichen  Functionen  be- 
zeugt wird;  eine  weitere  Abtheilung  «ipfri  di  na^ä  'a<\»u/ict>:- 
vwv  enthält  dann  die  Lobeserhebungen  und  Belohnungen, 
welche  beiden  zuerkannt  werden;  letztere  in  goldenen  Krän- 
zen bestehend ;  dem  Richter  soll  aufserdem  eine  eherne  Sta- 
tue errichtet  werden,  während  seinem  Schreiber  nur  die  Ehre 
eines  Portraits  («ix©*  ?ea*¥0  zu  Theil  wird. 

Es  ist  diefs  jedenfalls  ein  sehr  merkwürdiges  Denkmal, 
weil  es  uns  die  griechische  Justizpflege  von  einer  ganz  ei- 
genen, bisher  wenig  gekannten  Seite  zeigt ;  um  so  wichtiger, 
als  wir  überhaupt  mit  einziger  Ausnahme  von  Athen,  von 
der  Gerecht igkeitspflege  und  den  darauf  bezüglichen  Einrich- 
tungen der  übrigen  griechischen  Staaten,  namentlich  der  See- 
städte und  der  kleineren  demokratisch  regierten  Inselstaaten 
fast  gar  nichts  Näheres  im  Einzelnen  wissen.  Wir  sehen 
aus  diesem  Beschlufs,  dafs  die  Sitte,  welche  sich  im  Mittel- 
alter in  den  Freistaaten  Italiens  in  einer  so  auffallenden  Weise 
beroerklich  macht :  die  höchsten  Gerichtsbehörden  aus  andern 
Städten  zu  nehmen,  um  einer  unparteiischen  Gerichtspflege 
desto  sicherer  zu  seyn,  in  gleicher  Weise  bei  den  kleinere:! 
Seestauten  des  alten  Hellas  vorkommt,  und  hier  insbesondere 
zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft,  die  überhaupt  in  die  in- 
nern  Verhältnisse  wenig  einzugreifen  pflegte ,  sich  erhalten 
hat.  Denn  auch  die  in  Rede  stehende  Inschrift  gehört  dem 
römischen  Zeitalter  an ;  die  ausgetretenen  Richter,  denen  die 
Lobsprüche  und  Belohnungen  wegen  ihrer  vorzüglichen  Amts- 
führung zu  Theil  werden,  waren,  heifst  es  darin,  ernannt, 
um  sowohl  die  gesetzlich  vorliegenden,  als  die  vom  Procon- 
sul  Cnaeus  Aufidius  überwiesenen  Processe  zu  richten  (td< 

Tf  xara  toi',  \6pov<,  o  vvtoxti*via$  <Tt«a;  xat  rd  ävantfjcp'divxa 

Es  ist  damit  allerdings  auch  ein  Nachweis  für  die  Zeit,  in 
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welche  das  Ganze  fällt,  gegeben;  und  die  Vermuthung  des 
Verfassers,  wornach  wir  an  das  Jahr  70.  oder  69.  v.  Chr. 

denken  haben,  scheint  jedenfalls  sehr  wahrscheinlich.  Ct\. 
Aufidius  war  Consul  im  Jahr  71.  v.  Chr.  wahrend  des  drit- 
ten  Kriegs  gegen  Mithridat;  er  konnte  also  wohl  im  folgen- 
den Jahre  als  Proconsul  in  den  Gegenden  fungiren,  welche 
das  Kriegsthealer  gewesen  waren.  Was  aber  den  Haupt- 
punkt betrifft :  die  Sitte,  Richter  zur  Sehl ichtitrtg  innerer  Strei- 
tigkeiten und  zur  Entscheidung  von  Processen  aus  andern 
Städten  zu  nehmen,  so  hat  diefs  dem  Verfasser  Veranlassung 
gegeben,  darüber  sich  ausführlich  zu  verbreiten,  und  in  einer 
wohlgeordneten  Uebersicht  alles« das  zusammenzustellen,  was 
aus^dein  Alterthum  Aehnliches  bekannt  ist  oder  auf  das  Vor- 
handenseyn  einer  solchen  Sitte  hinweisst,  die  übrigens,  wie 
wir  mit  dem  Verfasser  (vergl.  S.  79. )  zu  glauben  geneigt 
sind,  auf  rein  civilrechtliche  Prucesse  sich  beschrankte,  wel- 
che man  fremden  Richtern  eines  benachbarten,  befreundeten 
oder  stammverwandten  Volkes  zum  Entscheid  überliefe,  zu- 
mal da  diese  mehr  versöhnend  und  vermittelnd,  als  Schieds- 
richter, wie  es  scheint,  auftraten,  und  nach  beendigten  Ge- 
schäften wieder  in  ihre  Heiinath  zurückkehrten.  ("In  vorlie- 
gender Inschrift  ist  das  Verhältnifs  der  Bewohner  von  An- 
dros  zu  denen  von  Adramyttium,  welche  Von  jenen  ihre  Rich- 
ter erhielten,  sattsam  durch  die  Worte  bezeichnet :  r5v 

'     pov  t«v  'Avtytav  Bvtos  ovyytvot^  x*\  <pi\ov)     Zur  weitem 

Erläuterung  dieser  Sitte  hat  der  Herr  Verfasser  aber  auch 
passend  an  Ähnliche  Einrichtungen  erinnert,  wie  sie  im  Mit- 
telalter sowohl  in  den  italischen  Freistädten,  selbst  in  Frank- 
reich vorkommen,  und  so  eine  vollständige  Untersuchung 
des  ganzen  Gegenstandes  gegeben,  wie  wie  wir  sie  bis- 
her noch  nirgends  gefunden  haben.  Dnran  schliefsen  sich 
noch  einige  einzelne  Bemerkungen,  welche  den  Sinn  und  die 
Bedeutung  mehrerer  schwierigen  Ausdrücke  und  Wendun- 
gen, welche  in  der  Inschrift  vorkommen,  erörtern  sollen.  So 
scheinen  uns  namentlich  die  Bedeutungen  von  (ftiffpdf  (iii 
demselben  Sinne  wie  W»t**<  oder  gewfojtia)  so  wie  von 
gevta,  in  dem  allgemeinen  Sinn  von  Geschenken,  hinrei- 
chend erwiesen;  eUJv  y^anxn  wird  mit  Bezug  auf  die  neue- 
sten über  die  Malerei  der  Griechen,  zunächst  von  Raoul- 
Rochette,  Letronne  und  Andern  geführten  Untersuchungen 
ebenfalls  richtig  erklärt  durch:  portrait  pernt  en  demi- 
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figure.  —  Die  übrigen' Inschriften ,  meist  auf  VlHfMh 
oder  Denksteinen  befindlich,  enthalten  in  Besing  auf  Namen 
und  selbst  auf  einzelne  Ausdrücke  manches  Merkwürdige,  ge- 
hören aber  meistens  in  die  römische  Zeit. 

Unter  den  Inschriften  von  De  los.  die  ebenfalls  fast  lau- 
ter Inedita  sind  (Nr.  190—197.3,  aber  auch  grofsen  Ver- 
stümmlungen ausgesetzt  sind,  welche  es  kaum  möglich  ma- 
chen, eine  cinigermafsen  sichere  Ergänzung  oder  Vervoll- 
ständigung zu  wagen,  machen  wir  besonders  auf  Nr.  191. 
aufmerksam,  obwohl  die  bemerkte  Verstümmlung  hier  ganz 
besonders  zu  beklagen  ist.  Die  Inschrift,  welche  auf  einen 
Cippus  eingegraben  ist  und  durch  die  Iii  Treu  Ravoisie  und 
Poirot  auf  eine  Weise  copirt  wurde,  welche  der  Herr  Ver- 
fasser für  nicht  ganz  exact  anerkennen  kann,  gehört  ihrem 
Inhalt  nach  wohl  eher  nach  Lesbos,  und  scheint  die  Bestim- 
mung gehabt  zu  haben,  das  Andenken  an  einen  Freund- 
schaftsbund (*«p{K*aM  <p*Xia)  zu  heiligen,  wie  er  von  meh- 
reren jüngeren  Mannern,  die  hier  mit  Namen  genannt  werden, 
aus  den  Städten  Mytilene,  Methymna,  Antissa  und  Eresus 
eingegangen  war.  Daher  ist  auch  die  Inschrift  in  dem  Aeoli- 
schen  Dialekt  geschrieben,  und  enthält  in  dieser  Hinsicht  ei- 
nige merkwürdige  Formen ;  der  Zeit  nach  dürfte  sie  nach  des 
Verfassers  Verrauthung  um  330.  v.  Chr.  gesetzt  werden.  Der 
Verfasser  hat  auch  bei  dieser  Gelegenheit  ausführlich  über 
solche  in  Griechenland  mehrfach  vorkommende  Verbindun- 
gen junger  sich  befreundeten  Männer,  zu  verschiedenen,  selbst 
politischen  Zwecken,  gebandelt;  er  findet  in  dieser  Inschrift 
einen  Beweis,  dafs  diese  Associationen  noch  vor  die  maced<H 
nische  Periode  fallen,  wo  die  bekannte  heilige  Schaar  der 
Thebauer,  eiue  ähnliche  Verbindung,  durch  Philipp  ihren  Un- 
tergang fand.  ;« 

Die  zahlreichen  Inschriften  aus  der  nahen  Insel  Rhenen, 
der  Begräbnifsstätte  von  Delos,  sind  auch  lauter  Grabschrif- 
ten, theils  mit  Angabe  des  Vaterlandes  derer,  welchen  sie  ge- 
setzt sind  (Nr.  198-233.),  theils  auch  ohne  dieselbe  (Nr. 
234—288.),  jetzt  säinmtlich  in  dem  Museum*  zu  Aegina  auf- 
gestellt, wo  sie  von  den  Mitgliedern  der  französischen  Gelehr- 
tencommissiou  copirt  worden  sind :  wir  haben  daher  auch  hier 
lauter  Inedita :  die  meisten  sind  zwar  ganz  kurz,  und  enthal- 
ten hu i ser  dem  Namen  des  Gestorbenen  und  seiner  Heimath 
wenig  mehr  als  ein  x*w  oder  ein  wno 1    Xuh,£  una*  ähnliche 
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Abschiedswortc;  erläuternde  Bemerkungen  hat  auch  hier  der 
Verfasser  überall,  wo  es  nötbig  schien,  hinzugefügt.  Eine 
merkwürdige  Inschrift  ist  die  den  Schlufs  unter  Nr.  269.  bil- 
dende, leider  sehr  mangelhafte,  und  in  der  dreifachen  Copie, 
welche  dem  Verfasser  vorlag,  mehrfache  und  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten darbietende  Inschrift,  die  jedenfalls  der  neue- 
ren Zeit,  etwa  dem  eilften  oder  zwölften  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung,  wie  der  Verfasser  nicht  ohne  Grund  am  Schlufs 
seiner  Untersuchungen  darüber  (8.  194.)  vermuthet,  ange- 
hört, und  theils  durch  ihre  Verstümmlung,  theils  durch  ihren 
Inhalt  gröfsere  Schwierigkeiten  dem  Erklärer  darbietet.  In- 
dessen ist  es  doch  dem  Scharfsinn  und  der  Ausdauer  des  Ver- 
fassers gelungen,  den  Sinn  des  Ganzen  einigermafsen  her- 
auszubringen, welches  offenbar  eine  Jleihe  von  Verwünschungs- 
formeln gegen  solche,  die  verschiedene  schwere  Verbrechen 
begangen,  enthält,  ähnlich  manchen  andern,  wie  wir  sie  auf 
lateinischen  Inschriften  des  Mittelalters  antreffen,  deren 
auch  hier  mehrere  zur  Vergleichung  und  Erörterung  angeführt 
werden. 

Unter  den  Inschriften  von  Paros  sind  die  fünf  ersten 
(Nr.  270—274.)  bereits  edirt,  die  fünf  andern  (Nr.  275—279.) 
neu.  Unter  jenen  ist  es  besonders  die  Grabschrift  Nr.  271. 
(im  Corpus  Inscript.  Nr.  2408.),  welche  der  Verfasser  hier  zu 
vervollständigen  versucht  hat,  um  so  ein  aus  drei  Distichen  be- 
stehendes Epigramm  zu  gewinnen,  ähnlich  manchen  andern, 
welche  sich  in  der  griechischen  Anthologie  oder  in  Welcker's 
Sylloge  abgedruckt  finden.  Ueber  einzelne  dieser  Ergänzungen, 
einzelne  Worte  und  Formen  kann  wohl  noch  gestritten  wer- 
den, der  Sinn  des  Ganzen  möchte  schwerlich  verfehlt  seyn, 
weshalb  wir  unsern  Lesern  das  neue  Epigramm  mit  den  durch 
Haken  bezeichneten  Ergänzungen  des  Verfassers  vorlegen 
wollen : 

Zo^aofiop  napa  i[<dv  paxdyiav  tiopov  »*Xt?Sf  *r3o?f] 

(Schluft  folgt.) 
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(  Ii  tsc  hlufi.) 

Von  Molos  sind  vier  kürzere  Inschriften  (Nr.  290—283.) 
mitgetheilt,  von  welchen  zwei  nach  andern  Copieen  im  Cor- 
pus In srript.  Nr.  2429.  und  2431.  stehen ;  die  drei  folgenden 
(Nr.  284--286.)  gehören  nach  Porös,  dem  alten  Kalauria; 
die  letzte  derselben,  leider  mehrfach  verstümmelt  und  in  einer 
sehr  unsichem  Copie  dem  Verfasser  mitgetheilt,  ist  jedenfalls 
von  Belang,  und  kann  in  so  fern  die  wiederholten  Bemühun- 
gen des  Verfassers,  die  auch  hier  mit  einem,  wie  uns  scheint, 
recht  glücklichen  Erfolg  gekrönt  worden  sind,  rechtfertigen: 
durch  Ergänzungen  der  fehlenden  Buchstaben,  und  durch  *  heil- 
weise  Verbesserung  und  Berichtigung  mehrerer  offenbar  feh- 
lerhaften Buchstaben  einen  Sinn  in  das  Ganze  zu  britigen,  der 
am  Ende  nur  wenigen  Zweifeln  unterworfen  seyn  kann.  Das 
Ganze  bildet  einen  Beschlufs,  in  welchem,  so  weit  die  In- 
schrift noch  erhalten,  Feste  und  Opfer  zu  Ehren  des  Poseidon 
und  der  Artemis,  so  wie  die  Einweihung  mehrerer  Statuen  ange- 
ordnet, und  für  diese  verschiedenen  Ausgaben  die  nöiliigcn 
•Summen  angewiesen,  auch  besondere  Magistrate  mit  der  Voll- 
ziehung dieser  Anordnungen  beauftragt  worden  etc.    Bei  dem 
Volke  gilt  das  Denkmal,  worauf  diese  merkwürdige,  aber  un- 
vollständige Inschrift  sich  findet,  für  das  Grabmahl  des  De- 
inosthenes.  Dafs  es  aber  ein  solches  keineswegs  ist,  dürfte 
jedenfalls  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen  seyn.  Au  er- 
läuternden Bemerkungen,  zu  welchen  Inhalt  und  Worte  des 
Decrets,  so  wie  die  darin  vorkommenden  dorischen  Formen  mehr- 
fach Gelegenheit  boten,  hat  es  der  Verfasser  nicht  fehlen  las- 
sen; sie  enthalten  zugleich  die  Hechtfertigung  und  den  Nach- 
weis mehrerer  von  ihm  gemachten  Correcturen  oder  Ergän- 
zungen (ß.  226.  Not.  15.  und  16.  bitten  wir  in  der  Note  Herod. 
I.,  88.  und  I.  90.  zu  berichtigen  in  I.  78.  und  I.  80.).  Eine 
unedirte  Inschrift  von  Euböa  Nr.  287.,  eine  andere  von 
Sc iat hos  (Nr.  288.  eine  ganz  ähnliche  steht  in  dein  Corpus 
Inscript.  Nr.  2154.)  und  vier  von  Scopelo  Nr.  209—292.) 
machen  den  Beschlufs  des  Ganzen. 

Chr.  Bahr. 

XXXII.  Jahrg.    5.  H.ft.  38 
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BELLETRISTISCHE  LITERATUR. 

er  Blinde .  Episches  Gedieht  in  neun  Gesängen  von  Franz  Möl- 
ler, Vorstand  de»  (irossherzogt.  Ba denschen  Blindeninttitutz  zu  Frei' 
hur»  im  Breisgau.    Leipzig  bei  J.  J.  H  der. 

Der  Blindgeborne  oder  in  früher  Jagend  Erblindete  hat  eine 
fr« n a  eigene  W  elt,  innerlich  und  äusserlich. .  Noch  war  bisher  kein 
Versach  bekannt,  diese  Welt  poetisch  darzustellen.  Franz  Mul- 
ler, einer  der  geistreichsten  Bildner  von  jungen  Leuten,  welchen  die 
Natur  die  Gabe  des  Gesichtes  versagt  hat,  hat  den  Verbuch  gewagt. 
Sein  idyllisches  Epos  ist  eine  in  Handlung  gesetzte  Schilderung  der 
beglückenden  Folgen  der  zweckmässigen  Bildung  eines  blinden  Jüng- 
lings. Schon  die  Neuheit  des  Gegenstandes  und  die  Theilnahine, 
welche  die  Menschenklasse,  der  die  Hauptfigur  des  Gedichtes  ange- 
hört, verleihen  demselben  einen  eigenen  Reiz. 

In  der  zartesten  Kindheit  ist  Philipp,  eines  Pastors  Sohn,  erblin- 
det. Dem  Vater  wurde  die  geliebte  Gattin  und  getreue  Pflegerin  de« 
blinden  Knaben  frühe  durch  den  Tod  entrissen.  Doppelt  fühlte  er 
jetzt  des  letztern  Unglück.  Um  diess  Loos  möglichst  zu  lindern, 
sendet  er  den  Knaben  in  eine  Blindenanstalt,  die  es  sich  zum  Zwecke 
macht,  die  Zöglinge  geistig  sowohl  als  körperlich  auszubilden,  damit 
sie  nicht  blos  ihr  Brod  durch  Arbeit  zu  erwerben,  sondern  auch  zu 
einem  würdigen  Menschenleben  befähigt  werden.  Sieben  Jahre  ver- 
bringt der  Knabe  in  der  Anstalt.  Jetzt  aber  kehrt  er  in  das  Haus 
des  Vaters.  Der  Augenblick,  wo  Reine  Rückkehr  erwartet  wird,  bil- 
det den  Anfang  des  Gedichts.  Der  Jüngling  tritt  in  einen  glückli- 
chen Familienkreis,  bestehend  aus  dem  Vater,  dem  filtern  Sohne,  ei- 
ner Schwiegertochter  und  einer  Jungfrau,  die  als  junge  Waise  hier 
Aufnahme  und  Erziehung  bekam.  Der  würdige  Ortspfarrer  und  sein 
Sohn,  Lehrling  der  Theologie,  tragen  da«  ihrige  bei,  die  Annehm- 
lichkeit dieses  Kreises  zu  erhöben.  Der  junge  Blinde  gewinnt  die 
Zuneigung  Aller,  und  weiss  sich  sehr  gut  in  Alle  zu  finden.  Durcri 
seinen  Umgang  wirkt  er  wohlthäfig  auf  die  Jugend  des  Dorfes,  in- 
dem er  sie  zu  Gesang,  Musik,  Handarbeiten  anleitet,  und  sein  Beneh- 
men Liebe  zu  Ordnung  und  Arbeitsamkeit  einflösst  und  Frohsinn  ver- 
breitet. Schon  als  Kind  hatte  er  die  von  dem  Vater  trefflich  erzogene 
Waise  als  Gespielin  liehgewonnen.  Sie  hatte  sich  ihm  in  seinem 
traurigen  Znstande  besonders  teilnehmend  und  hülfreich  erwiesen. 
Die  allmähligc  Entwicklung  ihrer  gegenseitigen  Zuneigung  bildet 
den  rothen  Faden  der  Dichtung,  der,das  Paar  zuletzt  an  den  Traual- 
tar führt.  Mit  psychologischer  Kunde  sind  die  innern  Kämpfe  des 
Blinden  dargestellt,  veranlasst  durch  den  Gegensatz  der  Entbehrung 
des  feinsten  äussern  und  des  tiefen  Gefühls.  Hiedurch  gewinnt  da« 
Gedicht  vorzüglich  an  Interesse.  Dieses  wird  durch  den  Wechsel  der 
Scenen  von  Unschuld  und  Freundschaft,  von  Religiosität  und  edclm 
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soll,  md  »teilen  andere  Forderungen  an  dieselben.  Der  Engländer 
gibt  seinen  Auetor,  namentlich  wenn  ch  ein  Dichter  ist,  mehr  dem 
Wohlwollen,  von  Wonne  und  Wehmut h  auf  dem  Schauplätze  ländli- 
cher Gegenden  belebt.  Dna  Meiste  kommt  im  Gesurften  zur  Anschau- 
ung, wodurch  daa  Ermüdende  in  objektiven  Schilderungen  vermie- 
den, und  der  Blick  in  die  Seelenzustande  der  Handelnden  gefördert 
wjrd.  Vergangenheit,  Gegenwart  nnd  Zukunft  werden  ao  auf  eine 
ungezwungene  Art  miteinander  verwebt  und  für  den  Leeer  in  Bin 
Bild  verschmolzen,  welchen  harmonisch  befriedigt  Die  Sprache  ist 
einfach,  aber  edel,  die  Bilder  aind  mit  Treue  der  Natur  entnommen. 

Nirgends  wird  das  Gefühl  durch  schwülstigen  Pathos  oder 
falsche  Sentimentalität  beleidigt. 

„Vieles,  ja  Viele»  vermögen  da«  Herz  und  der  Geist,  wenn  der  Bildung 
Göttlicher  Hauch  nie  erfüllet,  über  die  Wirren  den  Lebens. 
Glücklich,  wer  im  Innern  den  Tempel  'tes  Glückes  sich  bnuet; 
Drückt  auch  v«n  Aussen  die  Nacht  »ud  feindlich  gekehrtes  Verhältnis», 
Innerlich  strahlt  uns  ein  Tag  wohl  göttlich  in  Ruhe  uud  Freude. 

J .  IL  i  .  We sienberg. 


William  Teil,  an  historical  play,  from  the  German  of  Schiller,  with 
notis  and  illustrations.  By  William  Peter  Rsq.  M.  A.  Ch.  Ch.  Ox- 
ford. —  Heidelberg.    Printedfor  C.  F.  Winter.  Ib39.  8. 

Die  Engländer  besitzen  Uebersetzungen  von  vielen  Gedichten 
and  Schauspielen  unseree  Schillers  von  verschiedenen  Verfassern: 
eine  Sammlung  dieser  Uebersetzungen  ist  noch  nicht  veranstaltet 
worden,  eben  so  wenig,  als  Jemand  an  eine  Uebersetzung  sämmt- 
licber  Werke  Schillert  gedacht  hat.  Einstweilen  erscheinen  von 
Zeit  zu  Zeit  neue  Uebersetzungen  von  Schauapielen  Scbiller's,  wie 
denn  überhaupt  die  Englander  sich  immer  mehr  mit  der  deutschen 
Literatur  beschäftigen,  namentlich  seit  sie  Deutschland  in  grösserer 
Zahl  zu  ihrem,  wenn  auch  mehr  oder  minder  vorübergehenden,  Auf- 
enthaltsorte zu  wählen  plegen. 

Zu  diesen  Uebersetzungen  gehört  auch  die  vorliegende  des  Wil- 
helm Teil,  deren  Verfasser  Herr  W.  Peter  ist,  ein  Mitglied  der  Ox- 
forder Universität  und  früher  auch  des  britischen  Hauses  der  Gemei- 
nen, welcher  sich  schon  seit  geraumer  Zeit  in  Heidelberg  aufhält. 
Theils  deshalb,  theils  weil  diese  l  ebcrset/.ung  auch  in  Heidelberg 
erschienen  ist,  glaubte  der  Unterzeichnete,  sie  in  diesen  Jahrbüchern 
anzeigen  zu  dürfen,  wiewohl  er  weit  davon  entfernt  ist,  sieh  ein 
competentes  Urtheil  über  dieselbe  anzumnssen. 

Unstreitig  ist  die  vorliegende  Arbeit  zu  den  gelungensten  me- 
trischen Uebertrsgungea  aus  der  deutschen  in  die  englische  Sprache 
zu  rechnen:  zumal  wenn  man  sie  von  dem  Standpunkte  aus  betrach- 
tet, von  welchem  Engländer  gewöhnlich  bei  ihren  (metrischen  oder 
prosaischen)  Uebersetzungen  ausgehen.  Wir  Deutsche  zwar  haben 
zum  Theile  andere  Begriffe  von  dem,  was  eine  Uebersetzung  seyn 
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Sinne  nach  wieder,  wahrend  der  Deutsche  selbst  in  Worten  und 
Wortstellungen  dem  Originale  folgt  Der  englische  Lebersetzer  sucht 
das  fremde  Dichtungswerk,  welches  er  seinen  Landsleuten  vorzu- 
führen gedenkt,  durch  Ausmerzung  von  Worten  und  Gedanken,  die 
er  für  seine  Person  nicht  gut  beissen  zn  können  glaubt,  und  durch 
Hinzufügung  verschönernder  Beiworte,  ja  Einschiebung  ganz  neuer 
Gedanken  zu  verbessern :  sein  Streben  ist  dahin  gerichtet,  dem  Gan- 
zen einen  mehr  englischen  Charakter  zu  geben,  und  auch  sieh  selbst 
dabei  nicht  blos  als  Sprachkenner  und  Metriker,  sondern  auch  als 
Dichter  zu  erproben.  Der  deutsche  Uebersctzer  dagegen  sucht  so 
sehr  als  möglich  die  Worte  und  den  Charakter  des  Originals  wieder 
zu  geben,  und  setzt  seinen  höchsten  Ruhm  darein,  dass  er  die  dabei 
vorkommenden  sprachlichen  Schwierigkeiten  glücklich  überwunden 
habe.  Freilich  hat  diess  zur  Folge,  dass  die  Engländer  mehr  17- 
bersetzungen  haben,  die  sie  als  treffliche  bezeichnen:  die  Deutschen 
aber,  deren  Ideal  nahezu  an  der  Grenze  der  Möglichkeit  liegt,  nur 
wenige,  die  die  Worte,  Gedanken  und  den  Charakter  des  Originals 
getreu  wiedergeben,  und  doch  auch  vollkommen  sprachgebräuchlich 
sind.  Der  bisher  erörterte  Unterschied  hängt  übrigens  damit  zu- 
sammen, dass,  wie  die  Zeit  der  Uebersetzungcn  kam,  in  Deutschland 
zuerst' Philologen,  in  England  aber  Dichter  dergleichen  verfertigten: 
mit  anderen  Worten,  dass  für  die  Engländer  Dry  den  und  Pope, 
für  die  Deutschen  Voss  und  Schlegel  Muster  wurden.  Vielleicht 
bat  auch  das  dazu  beigetragen,  dass  die  Engländer  eine  bestimmtere 
Nationalität  haben,  die  Deutschen  aber  überhaupt  empfänglicher  für 
fremde  Eigentümlichkeiten  sind. 

Den  bisher  geschilderten  Charakter  englischer  Uebersetzungen 
trägt  allerdings  auch  die  vorliegende  des  Wilhelm  Teil  zum  Theil  an 
sich.  Der  Verfasser  hat  das  Original  mit  verschönernden  Beiworten 
zu  schmücken,  durch  Auslassungen  zu  reinigen,  durch  neue  Gedan- 
ken zu  bereichern  versucht.  In  der  ersten  Scene  sagt  Werni : 

„Die  Fische  springen,  und  daa  Wasserhuhn  taucht  unter/' 

Herr  P.  übersetzt  dies: 

„Along  the  lake 
The  Fish  are  springing,  and  the  Water-ben 
Dives  deep  bclow." 
Weiterhin  heisst  es : 

Werni. 

Theres  blood  upoo  thy  garments ! 

Baumgarten. 

T  is  the  Bailira  — 
—  The  Caesar  s  BailitTs  —  bis  —  who  dwelt  at  Rotzberg  — 

Kuo  ni . 

What  Wol fensch iesscn'H !  Is  it  he  pursues  thee  Y 

Baumgarten. 
He  Ml  not  pursue  me  further;  I  have  flain  him. 

All  (starting  back).  . 
The  Lord  be  merciful!  what  hast  thou  done? 
Warum  lässt  hier  der  Cebcrsetzer  Baumgarten  gleich  Anfangs 
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erklären,  das»  das  Blut,  womit  seine  Kleider  befleckt  sind,  Wolfen- 
sebiessena  Blut  sey,  während  Schiller  ihm  blos  die  Worte  in  den 
Mund  legt : 

„Des  Kaisers  Burgvogt,  der  auf  Rossberg  sass,"  — . 
Es  nimmt  in  der  Uebersetzung  Wunder,  dass  die  Hörer  erst 
dann  ob  der  Tliat  erstaunen,  als  sie  von  Baumgarten  wiederholt  er- 
zählt wird.  —  Die  ganze  Erzählung  Baurogarlens  von  der  Schänd- 
lichkeit dea  Burgvogts : 

„Ich  hatte  Holz  gefällt  im  Wald  u.  s.  w." 
läset  der  Uebersetzer  weg :  vielleicht  weil  es  ihm  zu  ungebfirlich  er- 
schienen ist,  dass  der  Dichter  Baumgarten  sagen  läset,  der  Burgvogt 
habe  „Ungebürlichesu  von  seiner  Frau  verlangt  Freilich  ist  nicht 
wohl  abzusehen,  wie  ohne  diese  Erzählung  Wenn  dem  Baumgarten 
antworten  kann: 

Thon  hast  done  well;  wbo  shall  arraign  the  deed? 
Der  hinzukommende  Teil  sucht  den  Fährmann  zu  bereden,  dass 
er  den  Verfolgten  über  den  See  setze: 

„Der  brave  Mann  denkt  an  sirh  selbst  zuletzt. 
Vertrau  auf  Gott  und  rette  den  Bedrängten." 

„The  brave  man 
Prizes  hit  fellow's  safety  as  his  own; 
Seif  is  the  last,  least  thooght  of  noble  minds. 
—  Man,  trust  in  God,  and  suecour  the  opprest."  — 
Indessen  bat  sich  Herr  P.  weit  weniger  Aenderungcn  dieser  Art 
erlaubt,  als  englische  Uebersetzer  sonst  zu  tbun  pflegen.  Er  hat  viel- 
mehr das  Original  meist  sehr  treu  und  glücklich  wiedergegeben.  Be- 
sonders gelungen  ist  der  Monolog: 

„Durch  diese  hohle  Gasse  rouss  er  kommen" 
dessen  Uebersetzung  zum  Theil  schöner  ist,  als  das  Original. 

» 

„Her©,  through  this  hol  low  Way,  musl  he  descend ; 
There  is  no  olher  roacl  that  leads  to  Küstnacht  — 
Herc  will  1  do  it  —  The  Site  s  favourable. 
Yon  Kider  bush  will  shadow  mc  ;  from  tlience 
My  Shaft  may  reach  hini;  white  the  narrowness    -  - 
Of  the  way  will  be  a  check  to  my  Porsuers. 
Make  thine  aecount  with  Heaven,  Lord  Governor! 
Thon  niust  away;  thy  Hour  is  nigh-run  down/* 

Herr  P.  hat  seine  Uebersetzung  mit  Anmerkungen  begleitet, 
die  er  in  einem  Anhange  zusammengestellt  hat.  Es  sind  erläuternde 
Bemerkungen,  meist  geographischen,  ethnographischen  oder  histori- 
schen Inhalts ,  /.um  Theile  aus  den  eigenen  Nachforschungen  de? 
Herrn  P.  an  Ort  und  Stelle  hervorgegangen.  8.  195  ff.  eifert  Herr 
P.  gegen  die  Neuigkeits-  oder  Original itätsjäger  („1  think  th*y  call 
thenitselvcs  Philologists !"),  welche  zu  beweisen  gesacht  haben,  dass 
niemals  ein  Troja  existirt  habe,  dass  Homer  nicht  Homer  gewesetr 
scy,  dass  es  statt  eines  Homers  zwanzig  Homere  gegeben  habe:  — 
und  welche  ebenso  an  der  historischen  Wahrheit  der  Tellensage 
zweifeln.  Zu  bedauern  ist,  dass  Herr  P.  sich  nicht  darauf  eingelas- 
sen hat,  die  Zweifelsgründe  zu  prüfen  und  zu  widerlegen,  von  wel- 
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chen  in  dienen  Jahrbüchern  Jahrg.  1836  S.  281  ff.  und  8.  971  ff. 
die  Rede  gewesen  ist.  Da  Ts  die  dänische  Tokosnge  nicht  genüge, 
um  die  historische  Wahrheit  der  Tcllensage  in  allen  Stücken  zu 
verdächtigen,  das  würden  wohl  seibat  jene  Neuigkeitshascher  zu- 
gestehen. 

Schiiefslich  ist  noch  besonders  zn  rühmen,  wie  sehr  Herr  F. 
in  den  Geist  der  deutschen  Sprache  eingedrungen  ist.  Schiefe 
Deutungen  oder  Mifsvcrständnisse,  wie  sie  sich  in  englisohen  Ueber- 
setzungen  deutscher  Dichter  werke  so  häufig  finden,  hat  sich  Herr 
P.  nirgends  zu  Schulden  kommen  lassen.  Möchte  sich  doch  Herr 
P.  bewogen  fühlen,  auch  ferner  seine  Mofse  dazu  zu  verwenden, 
seine  Landsleute  mit  den  Meisterwerken  deutscher  Dichter  bekannt 
zu  machen. 

E.  Zach  ari  ä. 

« 

ORIENTALISCHE  LITERATUR. 

Borhan  -  Kd-dUi  ef-sernvdji  tnrhhidion  »fur/tW.  Ad  ßdeui  editionh  ffe- 
landinae  »CS  non  trium  codd.  Lipp»  etduorum  Berolinn,  denuo  arabicc 
tdidid,  lotine  vertit,  praeripuua  leett.  verr.  et  tscholin  Ibn-hmnclis  se- 
lecta  ex  cod.  Ups.  et  Herd  in.  adjecit ,  textum  et  srholia  voealibu*  in- 
»trnxit  et  lexico  exptanavit  i  urolwt  Catpari  Destavicntie  praefutus  est 
Henrieus  Orthobiue  Fleiecher.  Lipsiue  sumtibus  Raumgaertneri  1836. 
8i  u.  XU  Iii  in  4. 

Da  Ref.  selbst  schon  das  Bedürfnis  nach  der  Heraus- 
gabe und  Erklärung  eines  arabischen  Autors  fühlte,  der  dazu  ge- 
eignet wäre,  diejenigen,  welche  schon  die  ersten  Elemente  der  ara- 
bischen Grammatik  sich  zugeeignet  und  schon  einige  leichte  Schrift- 
steller gelesen  haben,  allmählich  in  den  Styl  der  arabischen  Kthi- 
her  und  Scholiasten  einzuweihen,  so  mufste  ihm  die  Erscheinung 
des  v.  H.  Caspari  herausgegebenen  Werkchens  höchst  willkommen 
Heyn,  weil  man  leicht  durch  den  Text  mit  der  Sprache  der  musel- 
männischen Theologen  und  durch  den  beigefügten  Comraentar  mit 
der  der  subtilen  Grammatiker  vertraut  werden  kann.  DieCorrektheit 
des  Textes,  die  Treue  und  Klarheit  der  Uebersetxung,  die  in  zwei- 
felhaften Fällen  hinzugesetzten  Vokale,  so  wie  das  vollständige 
Wörterbuch  werden  gewifs  dem  jungen  Gelehrten  den  Dank  der 
Lehrer  der  arabischen  Sprache  sowohl  als  der  Schüler  zusichern 
und  bei  Beiden  den  Wunsch  erregen,  dufs  er  auf  der  so  rühmlich 
begonnenen  Bahn  mit  demselben  Ernste  und  derselben  Gewissenba f- 
igkeit  fortfahren  möge.  Vorliegendes  Werkchen,  das  gegen  das 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  verrätst  und  unter  der  Regierung  des 
Sultan  Murad  im  J.  JW6  der  Hidjra  von  Ihn  Ismail  Interpret irt 
wurde,  hat  zwar  Bei  and  schon  im  J.  170!)  in  Lirecht  mit  einer 
Hebersetzung  von  Rostgaard  und  einer  Andern  von  Abraham  Ecche- 
lensis  herausgegeben.  Aber  der  Text  ist  so  verdorben,  die  erste 
Uebcrsctzung  so  mangelhaft  und  die  zweite  so  frei,  dafs  man  die 
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Arbeit  des  Uro.  Caspari  wohl  als  eioe  Neue  begrüfsen  darf,  die 
für  die  Zukunft  der  wissenschaftlichen  Erzeugnisse  des  gelehrten 
Verfassers  die  schönsten  Hoffnungen  erzeugt.  Indem  lief,  auf  die 
von  Hrn.  Prof  Fleischer  schon  vorgeschlagenen  Verbesserungen 
hinweist.  (8.  Gersdorfs  Repertorium,  Bd.  17.  8.42  u.  f.)  fügt  er 
nur  noch  folgende  hinzu,  die  ihm  bei  flüchtigem  Durchlesen  des 
WerKohens  nothwendig  schienen. 

8  2  in  der  letzten  Zeile  übersetzt  Hr.  Caspari  £^yj^k3.\3Zl4>J\ 

durch :  „et  (mei)  sincere  amantes  suntu  besser  dem  Kamus  zufolge 
die  wahrhaft  Frommen,  die  Gott  aus  reiner  Liebe  anbeten,  und  das 
Gute  nicht  aus  Scheinheiligkeit  wollen.    In  der  vorletzten  Zeile 

8.  6  übers.  Hr.  Caspari :  „leviorem  eam  reddetu  im  Kamus 

findet  sich  aber  weder  die  zweite  Form  von  Bnsara  noch  die  Be- 
deutung erleichtern  in  der  ersten  und  vierten  Form.  Basara  bedeu- 
tet jemanden  zu  etwas  zwingen,  wird  auch  in  der  4.  Form  von 
einem  Schiffe  gesagt,  das  im  Sande  stecken  bleibt.  Vielleicht  liefse 
sich  demnach  übersetzen:  „Aber  Gott  erhaltet  ihn  fest  und  stand- 
haft dabei  und  verleiht  ihm  Geduld"  eto.      10  Z.  6  mute  rs^c 

statt  rSj^C  gelesen  werden,  denn  Chatama  ist  transitiv.  8. 14.  Z.  5 
übersetzt  Hr.  Caspari  «^JLjlX^JI  „et  quae  sequuntur"  nach  dieser 

Uebcrsetzung  aber  müfstc  man  im  Texte  ^JjoA^f  lesen;  auch 
heifst  es  ja  im  Commentare,  dafs  hier  das  Chadith  ein  Ende  hat. 
S.  18.  Z.  5  mufs  ör>     ^»tt  ö  JT  gelesen  werden,  sonst  pafst  Wa- 
min  nicht;  es  hierse  Ii  oder  inda  iMaschaichina.  8.20  Z.51. 
statt  ,  AsS     S.  2*  Z.  8  übersetzt  Herr  Caspari  Mutadhaifan  durch 

„multiplicatus  und  setzt  noch  hinzu:  (i.  e.  perpetuo  magis  magis- 
que  augetur)u  statt  nach  der  Erklärung  des  Cominentars,  verdop- 
pelt; ncmlich  durch  den  Ruhm  auf  dieser  Welt  und  den  hohen 
Rang  in  jenem  Leben. 

Im  Onomastikon  findet  der  Anfänger  einige  historische  Notizen 
über  manche  der  im  Werke  vorkommenden  arabischen  Gelehrten; 
die  Vorrede  des  Hrn.  Fleiseher  ist  mehr  eine  Trauerrede  über  den 
für  die  orientalischen  Wissenschaften  zu  früh  verstorbenen  deSacy, 
aJs  eine  Empfehlung  für  den  Herausgeber  oder  eine  Einleitung  zum 
Werke  selbst.  Die  des  Herausgebers  spricht  sieh  über  Veranlas- 
sung und  Plan  der  Arbeit  aus,  enthalt  auch  Einiges  über  den  Ver- 
fasser des  Werks  and  seinen  Commentatoren;  Druck  und  Papier 
lassen  gar  nichts  zu  wünschen  übrig. 
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A  residente  in  Gteece  and  Turkey;  vith  not  es  of  the  jouruey  through  Utä- 
gai  ia,  Servia ,  Hungary  and  the  Balkan  by  Frant  i*  Herve.  Illuttra- 
icJ  by  t int td  litliographic  engravings ,  ftom  drawingi  by  the  auihor 
in  ivo  vofumtB  I  ol  I.  XII  u.  3«J5  l'ol.  II.  rill  u  412.  H  kitteker  tt 
co.  ave  Maria  Lanc.  1837  in  8. 

Vorliegendes  Werk  ist  besonders  denjenigen  Lesern  so  em- 
pfehlen, die  eine  einfache  (reue  Schilderung  des  im  Osten  Gese- 
henen und  Erlebten  jenen  gelehrten  oder  sentimentalen  Phrasen 
vorziehen,  die  mehr  von  den  historischen  Kenntnissen  und  der  poe- 
tischen Beredsamkeit  ihrer  Verfasser,  als  von  den  Ländern  und 
Völkern,  die  sie  .besucht  haben,  Bericht  erstatten.  Hr.  Uervey 
knüpft  freilich  auch  seine  Erzählung  an  seine  eigne  Person,  doch 
sieht  er  iu  Letzterer  weniger  sich  selbst  als  den  Heisenden,  be- 
rücksichtigt sich  daher  nur  in  so  fern  als  das  sich  daran  knöpfende 
am  h  ein  objectives  Interesse  hat  und  entweder  zur  Kenntntis  der 
Sitten  und  Gebräuche  des  Orients  beiträgt,  oder  nachfolgenden  Rei- 
senden von  Nutzen  seyn  kann.  Der  wissenschaftlich  gebildete  Ver- 
fasser geht  auch  nicht  stumm  an  einem  Orte  vorüber,  an  welchen 
sich  ein  wichtiges  geschichtliches  Ereignifs  knüpft ,  ohne  aber  des- 
halb eine  Gelehrsamkeil  auszukramen,  die  man  doch  lieber  in  einem 
historischen  Werke,  als  in  einer  Reisebeschreibung  aufsucht.  Auch/ 
thcilt  uns  der  für  Naturscliönheitcn  empfängliche  Künstler  —  der 
Verf.  ist  nemlicb  ein  Mahler  —  gerne  den  Kindruck  mit  den  der 
romantische  Osten  auf  sein  Gcmüth  gemacht,  er  hütet  sich  aber 
wohl,  durch  schwülstige  Declamationen  das  eigentliche  Gemälde  des- 
sen, was  ihn  so  sehr  angezogen,  in  den  Hintergrund  treten  zu  lassen. 
Besonders  brauchbar  ist  vorliegendes  Werk  für  solche,  die  etwa 
selbst  eine  Reise  m  den  Orient  machen  und  gerne  vorher  mit  den 
Annehmlichkeiten  sowohl,  als  mit  den  Beschwerden  *  die  ihnen  be- 
vorstehen, bekannt  seyn  wollen.  Sic  finden  in  diesem  Buche  manche 
nützliche  Warnungen,  eine  genaue  Auskunft  über  die  Kosten,  die 
eine  Reise  in  das  Morgenland  erfordert,  so  wie  über  die  Art  und 
Weise,  wie  eiue  solche  am  leichtesten  und  bcqnerosten  zu  bewerk- 
stelligen ist;  Jauter  wichtige  Punkte  für  einen  Reisenden,  der  in 
seinen  Mitteln  beschränkt  ist  und  auf  den  nicht  wegen  seines 
wissenschaf iiichen  Rufs  oder  seiner  hohen  sociellen  Stellung,  schon 
zum  voraus  überall  ein  hülfreicher  und  gastfreundsebaftlicher  Em- 
pfang harrt.  Aber  auch  nur  ein  solcher  ungekannter  armer  Pilger, 
von  dessen  Ankunft  nicht  schon  zum  voraus  durch  hohe  Empfeh- 
lungen alle  Gesandten,  Convulen  nnd  Paschas  unterrichtet  sind,  ist 
im  Stande,  den  wahren  Zustand  der  Länder  und  Völker,  die  er 
durchwandert  ,  unbefangen  'zu  prüfen  und  kennen  zu  lernen.  Uer 
Verf  macht  diefs  seihst,  nachdem  er  Manches  von  der  l'nreinlich- 
keit  und  Knuhsucht  der  modernen  Griechen  erzählt,  durch  ein  Bei- 
spiel klar,  das  auch  in  vielen  andern  Beziehungen  und  für  andere 
östliche  Länder  als  Wink  gelten  mag. 

„Bevor  ich  Griechenland  Lebewohl  sage,  will  ich  den  Einwür- 
fen zuvorkommen,  die  man  gegen  den  allgemeinen  Charakter  ma- 
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cheo  wird,  den  ich  ilen  Griechen  zugeschrieben  habe:  denn  ich 
weif*  wohl,  aur  welchen  falschen  Grund  die  meisten  Reisenden 
ihr  Unheil  über  die  Menschen  bauen,  die  sie  auf  ihren  Wande- 
rangen besuchen  und  kenne  die  irrige  Ansicht,  die  sie  sich  von 
denselben  bilden.  Folgende  selbst  gemachte  Beobachtung  diene  als 
Beweis  des  Gesagten. 

Ich  traf  in  Napoli  einen  ehrwürdigen  Gentleman,  der  zur  Zeit, 
als  ich  ihm  begegnete,  mit  drei  jungen  Leuten,  die  ihm  anvertraut 
waren,  reiste.  Er  machte  folgende  Bemerkungen:  „Wie  falsch 
wird  dieses  Land  geschildert!  —  Will  man  uns  doch  glauben 
machen,  es  werde  nach  allen  Richtungen  von  Räuberbanden  durch- 
zogen, so  dafs  man  es  nicht  ohne  eine  Armee  bereisen  könne,  und 
wir  haben  doch  Griechenland  von  einem  Ende  bis  zum  Andern 
durchschnitten,  durch  Gebirge  und  andere  als  gefährlich  verschrieene 
Platze,  ohne  je  beraubt  wordcu  zu  seyn,  was  wir  kaum  in  Eng- 
land hätten  thun  können."  liier  wurde  der  Gentleman  von  einem 
der  jungen  Leute  unterbrochen,  welcher  bemerkte:  die  Griechen 
haben  doch  ein  Paar  Leuchter  und  andere  Kleinigkeiten  gestohlen, 
sobald  ihre  eignen  Bedienten,  die  sie  aus  dem  eivilisirten  Europa 
mitgebracht,  nur  einen  Augenblick  sich  entfernten.  „Wohl,  frei- 
lich" sagte  der  erste  Spreeher.  „das  ist  sehr  wahr,  doch  das  kömmt 
in  England  auch  vor  und  dann"  fuhr  er  fort,  „sagt  man,  die  Grie- 
chen wären  sehr  schmutzig,  wir  haben  doch  gewifs  keinen  Beweis 
davon  gesehen."  ,,8ind  8ie  je  in  eines  ihrer  Häuser  getreten?" 
fragte  ein  anwesender  Herr;  „nur  zwei  derselben  habeich  besucht/1 
erwiederte  der  scharfsinnige  Beobachter;  „denn  wir  hatten  unser 
eignes  Zelt  bei  uns  und  ich  gestehe,  data  das  Innere  dieser  Woh- 
nungen nicht  reinlich  war." 

Trotz  des  letzten  Beweises  von  der  Aufrichtigkeit  des  ehr- 
würdigen Gentlemans,  kam  er  doch  wieder  auf  den  ersten  Text 
zurück  und  behauptete,  die  Griechen  seyen  sehr  ehrlich  und  rein- 
lich. Diese  Gesellschaft  hatte  gewifs  wenig  Ursache,  Bich  vor 
Räubern  zu  fürchten.  Sie  hatten  alle  vier  jeder  einen  eignen  Be- 
dienten ,  dazu  noch  einen  Koch  und  einen  Führer.  Nebstdem  wa- 
ren sie  noch  von  vier  oder  fünf  Männern  begleitet,  von  denen  sie 
ihre  Perde  mietheten,  so  dafs  sie  für  sich  selbst  eine  kleine  Armee 
bildeten.  Auch  hatte  kurz  vorher  die  Regierung  die  allerstrengsten 
Maaforegcln  gegen  die  Slrafseuräuber  ergriffen,  die  alle  Wege  un- 
sicher gemacht." 

«ehr  wahr  und  treu,  dabei  recht  unterhaltend  ist  das  Leben 
und  Treiben  der  Franken  in  der  Türkey  geschildert;  nicht  minder 
anziehend  ist  das,  was  der  Verf.  über  die  Europäer  und  nament- 
lich die  Baiern  in  Griechenland  sagt,  oh  aber  eben  so  unbefangen, 
möchte  Ref.  nicht  ganz  verbürgen. 

G.  Weit. 
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Plutarchi  Vitat  paralltlae.  Ex  rccentione  Caroli  Sinteni$.  Vol.  I. 
Lipsiav  MDCCCXXXIX.  tumptut  fecit  C.  F.  Kothter  XXIII  und  SM  S 
in  gr.  8 

Diese  neue  Gesammtausgabe  der  Biographien  dea  Plutarcb,  von 
welcher  uns  hier  der  erste  Band  vorliegt ,  ist  rein  kritischer  Art, 
jede  Erklärung,  sachlicher  wie  sprachlicher  oder  grammatischer 
Art  von  sich  ausschiefsend ;  sie  hat  es  vielmehr  zunächst  mit  dem 
Texte  zu  thao,  den  sie  auf  seine  urkundliche  Grundlage  aurückzu- 
fOhren  und  in  möglichster  Reinheit  wieder  herzustellen  bemüht  ist. 
Es  ist  diefs  die  Hauptaufgabe,  welche  der  Herausgeber  sich  ge- 
stellt hat,  and  dafs  er  auch  dieselbe  auf  eine  befriedigende  Weise 
gelöst,  wird  man  ihm  nicht  wohl  streitig  machen  können.  Wie 
nöthig  aber  es  überhaupt  war  ,  einen  Bolchen  Weg  einzuschlagen, 
weifs  Jeder  hinreichend,  der  sich  einigermaßen  näher  mit  Flutarcha 
Biographien  und  deren  Kritik  beschäftigt  hat.  der  also  auch  die 
grofse  Anzahl  der  Lesarten  kennt,  welche,  ohne  alle  urkundliche, 
sichere  Autorität  seit  8tephanus  nach  und  nach  in  den  Text  Ein- 
gang gefunden  haben,  der,  wiewohl  wenige  Texte  anderer  Autoren,  mit 
solchen  willkühriich  aufgenommenen  Lesarten .  angeblichen  Emen- 
dationcti  und  Conjecturen  angefüllt  ist,  obwohl  sonst  der  Text  der 
Vitae  in  einer  weit  unverdorbenem  Gestalt  vor  uns  liegt,  eis  die« 
».  B.  bei  den  grofsentheils  so  sehr  entstellten  moralischen  Schrif- 
ten, um  die  gewöhnliche  Ausdrucksweisc  beizubehalten,  der  Fall 
ist,  ja  als  man  überhaupt  im  AFlgeroeinen  zu  glauben   bisher  ge- 
neigt war.    Denn  eben  in  dem   irrigen  Glauben  einer  größeren 
Verderbnifs  des  Textes,  aber  dann  auch  in  den  Mangel  einer  nähe- 
ren Kenntnifs  des  Plotnrcheischen  Sprachgebrauchs  und  seiner  gan- 
zen Redeweise  liegt  der  Grund  so  unzähliger,   unnötbigen  Aende- 
rtingen,  welche  namentlich  auch  in  der  neueren  Zeit  die  letzten 
Herausgeber  sämmt lieber  Vitae  sich  erlaubt  haben,  so  wenig  wir 
auch  damit  die  grotsen  Verdienste,  welche  sich  diese  Gelehrten  um 
l'lutaich   erworben  haben,  zu  verkleinern  oder  »uf  irgend  eine 
Weise  zu  schmälern  beabsichtigen,  da  sich  die  Belege  des  Gesag- 
ten auf  jeder  Seite  des  Textes  auffinden  lassen.    Sollte  daher  end- 
lich einmahl  ein  sicherer  und  verlässiger  Text  dieser  Biographien 
zu  Stande  kommen,  so  war  kein  anderes  Mittel  dazu  vorhanden, 
als  mit  dein  Herausgeber  auf  die  a>  kundliehe  Grundlage  der  Hand- 
schriften möglichst  zurückzugehen  und  den  so  ausgemitteiten  Text 
wieder  herzustellen.    So  wird  man  freilich  bei  ihm  wenig  neue 
Lesarten  finden,  wenn  man  nemltch  diesen  Namen  nicht  von  den- 
jenigen Lesarten  verstehen  will,  die  durch  ihn  wieder  in  ihre  ur- 
sprünglichen Reihte,  aus  denen  sie  verdrängt  waren,  eingesetzt 
worden  sind;  und  die  Zahl  dieser  ist  üi  der  That  nicht  gering; 
desto  geringer  ist  die  Zahl  der  eigentlichen  Conjecturen  und  hier 
gerade  der  Absfand  von  dem  Verfahren  der  Vorgänger  doppelt  auf- 
fallend und  erfreulich.    Um  aber  den  Text  auf  seine  urkundlichen 
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Grundlagen  zurückzuführen,  war  der  Herausgeber  zunächst  auf 
die  Ausgabe  gewiesen,  welche  die  Grundlage  des  neueren  Texten, 
wie  er  unter  den  Händen  der  neuesten  Herausgeber  sieh  nach  und 
nach  gestaltet  hat,  bildet;  es  ist  dies  keine  andere  als  die  Recen- 
eion  des  Stephnnus  von  1572,  dessen  Verfahren  in  der  Aufnahme 
neuer  Lesarien,  die  er  im  Allgemeinen  aus  Handschriften  oder  sonst 
woher  entnommen  zu  haben  meist  in  ganz  allgemeinen  und  unbe- 
stimmten Ausdrücken  vorgab,  schon  von  Wyttenbach  in  der  Vor- 
rede zur  Ausgabe  seiner  Moralin  bemerklich  gemacht  und  gewür- 
digt, durch  die  Untersuchungen  des  Hrn.  Sintenis  aber  noch  mehr 
ins  Liebt  gesetzt  ist.  Ks  ist  durch  dieses  leidige  Verfahren  viel 
Ungewißheit  über  viele  der  nabmhaftesten  Lesarten  und  dadurch 
eine  Unsicherheit  in  den  Text  selber  gekommen,  welehe  einem 
Herausgeber,  der  Alles  auf  eine  beglaubigte,  urkundliche  Grund- 
lage zurückführen,  und  nur  das  anerkennen  will,  was  als  urkund- 
lich bewiesen  werden  kann,  unendliche  Schwierigkeiten  verursache» 
mufs.  Unser  Herausgeber  hat  sich  zwar  dadurch  nicht  irre  ma- 
chen lassen,  und  es  ist  anoh  seinen  Bemühungen  in  der  That  ge- 
lungen, in  den  meisten  Fallen  mit  ziemlicher  Verläfsigkeit  Dasje- 
nige ausz.umitteln,  was  als  handschriftliche  Lesart,  und  was  als 
willkübrliche  Aeuderung  oder  als  ein  blotser  Verbesserung» Vor- 
schlag in  den  Text  gekommen  ist.  Hatte  doch  der  Verf.  in  ähnli- 
cher Weise  schon  früher  gezeigt,  was  von  den  sogenannten  Les- 
arten des  Anonymus  und  von  denen  des  Volcobius  zu  halten  sey, 
uod  welchen  Werth  sie  für  die  Kritik  des  Textes  haben  können« 
Bei  diesem  Verfahren  unterstützten  ihn  nun  nicht  blos  die  genauen 
Vergleichungen  früherer  Ausgaben,  sondern  insbesondere  die  neuen 
handschriftlichen  Quellen,  von  welchen  in  dem  bemerkten  Sinne  eis 
allerdings  sehr  vorlheilbafter  Gebrauch  gemacht  worden  ist.  Diese, 
nach  der  Ansicht  des  Herausgebers,  die  wir  im  Ganzen  (heilen,  so 
ziemlich  einer  gemeinsamen  Quelle  entstammend  und  keine  sichern 
Spuren ,  aus  welchen  auf  das  Daseyn  verschiedener  Itccen  sinnen 
oder  Familien  derselben  geschlossen  werden  könnte,  darbietend,  be- 
stehen erstens  in  dem  bereits  von  Du  Soul  (Solanus)  verglichenen 
Codex  Sangermanensis;  die  von  diesem  Gelehrten  gemachte  Cnlla- 
tion  ist  nach  Versicherung  des  Hrn.  Dübner  so  genau ,  dafs  man 
darauf  sieh  völlig  verlassen  kann,  eine  neue  Collation  mitbin  nicht 
wohl  nöthig  ist  oder  die  darauf  verwendete  Mühe  lohnen  würde. 
Weiter  kommen  die  verschiedenen  Pariser  Handschriften,  welche 
Hef.  zu  seiner  Ausgabe  des  Alcibiades  benutzte  und  in  der  Vor- 
rede auf  eine  Weise  charakterisirt  hat,  die  auch  von  denen,  welche 
nach  ihm  diese  Handschriften  eingesehen  und  verglichen ,  als  wahr 
und  gültig  anerkannt  worden  ist.  Ueber  den  Codex  C.  (Nr.  l«7d\ 
der  so  aunallende  Differenzen  mit  allen  andern  darbietet,  hat  jetzt 
der  Herausgeber,  der  früher  ihm  wohl  einen  grölseren  Werth  bet- 
legen zu  in u fsen  glaubte,  ein,  wie  uns  dünkt,  ruhigeres,  und  rich- 
tigeres Unheil  S.  XX  ausgesprochen,  wozu  ihn  auch  wohl  die  ge- 
nauen Angaben  von  Heid  über  die  Beschaffenheit  der  Handschrift 
uud  die  eigene  genauere  Prüfung  der  auffallenden  Lesarten  dcrsel- 


Digitized  by  Google 


G04 


Griechische  und  Itöiui.clie  Lileralur. 


ben  bewogen  haben  mögen.  Wir  lesen  in  dieser  Beziehung  unter 
Andern  hier  folgendes:  „ne  aliis  nccidat  qood  et  Stephano  accidtt, 
quem  certam  est  eo  übro  usum  esse  et  mihi  olim  accidisse,  quam 
Titas  ederem  Aristidis  et  Catonis,  nnnc  aegre  fero,  iteruru  iterumque 
monitos  volo  lectores  sermonis  Piutarchei  minus  gnaros,  ne  in  er- 
rorem  se  abduci  patiantur  permoltis  ist  ins  libri  lectionibus  admodum 
speoiosis.  Multo  enim  usu  ibi  demam  in  ejus  lectiones  conceden- 
dum  esse  didici,  ubi  aut  ita  commendarentur  et  senteniiae  bonitate 
et  usu  scriptoris,  ut  Plutarchi  eas  ronnum  referre.  non  librarii,  vide- 
retur  certum  esse  aut  apertissima  esset  reliquorum  librorum  corrup- 
tela.  Utriusque  generis  locos  non  paueos  ejus  libri  ope  correxisse 
mihi  videor> 

An  die  Pariser  Handschriften  reihen  sich  die  hiesigen  Hand- 
schriften (Codices  Palatini),  welche  Hr.  Sintenis  selbst  aufs  genaue- 
ste verglichen  hat,  dann  eine  mitgctheilte  Collstion  der  Münchner 
Handschrift,  der  auch  er,  und  wir  glauben  mit  Recht, 
nicht  die  hohe  Stelle  zuerkennen  will,  Hie  Andere  ihr  er I heilen 
wollen.  Den  Beschlufs  machen  die  aus  ßryanus  Ausgabe  bekann- 
ten Knglischen,  Bodlejani sehen  Handschriften,  denen  Hr.  Sintenis 
gleichfalls,  und  auch  hier  mit  Recht,  keinen  so  grofsen  Werth  bei- 
zulegen geneigt  ist.  Es  ist  Schade,  dafs  der  Herausgeber  zu  die- 
sem nahmhaften  kritischen  Apparat  nicht  auch  die  Vcnetiancr  Hand- 
schriften der  Marcusbibliothek,  die  eine  Zeitlang  nach  Paris  ent- 
führt waren,  von  da  aber  wieder  nach  den  Siegen  der  AlJiirten, 
gleich  den  Pfälzer  Handschriften  in  ihre  alte  Heimnth  zurückge- 
kehrt sind,  benutzen  konnte;  es  sollen  zwei  vorzügliche  Perga- 
mentcodices daronter  seyn,  von  welchen  der  eine  grfllsere,  (Nr.  72) 
die  Vita  Demetrii,  Antonii,  Pyrrhi,  Marii,  Arati.  Artaxerxis,  Agidis, 
Cleomenis,  Gracchorum,  Phocionis,  Catonis,  Dionis,  Bruti,  Asmilii 
Pauli,  Timoleontis,  Sertorii  et  Eumcnis,  Philopoemenis,  T.  Qoinctü, 
Pelopidae,  Marcelli ,  Alexandri,  Caesaris  enthält;  der  andere  (Nr. 
386)  die  Vita  Aemilii,  Timoleontis.  Sertorii,  Karaenis,  Philopoeme- 
nis, T.  Quinctii,  Pelopidae,  Marcelli,  Deinen  ii ,  Anlonii,  Pyrrhi  et 
Marii  So  der  gelehrte  Recensent  in  den  ErgänzungshliHt.  d.  Jen. 
"  Lit.  Zeit.  1813  Nr.  35  p.  274.  In  der  Graeca  D.  Marci  Biblio- 
tbeca  Codd.  Mss.  Praeside  etMoriera(ore  Laureatio  Tlieupolo  ^Venet. 
1740  fol.)  findet  sich  die  letztere  Handschrift  unter  derselben  Num- 
mer p.  184,  als  dem  eilfttn  Jahrhundert  angehörig  verzeichnet,  dann 
unter  Nr.  CCCI«XXXV  eine  andere  papierne  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  mit  dem  Fnhios  Maximus  beginnt,  und  dann  den 
Theseus,  Romulus,  Solon.  Publicola,  Themistocles ,  Camillus,  Peri- 
oles,  Agesilous,  Pompejus,  Phocion,  Cato  minor,  Aristides,  Cato, 
Aemilius,  Tinioleon,  Alexander,  Caesar,  Lyenrgus,  Nunia,  Nicias, 
Crassus,  Dion,  Brutus  enthält.  Vorher  geht  eine  Handschrift,  deren 
Inhalt  aber  im  Einzelnen  nicht  naher  bezeichnet  ist,  Codex  Nr. 
CCCLXXXIV,  in  Pergament,  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
(1467);  es  ist  diefs  wahrscheinlich  die  vorhergenannte,  da  andere 
Handschriften  der  Vitae  des  Plniarch  in  dem  Vorzeichnifs  nicht 
vorkommen ,  wohl  aber  einige  sehr  alte  der  moralischen  Schriften. 
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Zwo!  Vat  iranische  Handschriften ,  die  mit  den  beiden  Pfälzischen 
nach  Pari»  auf  eine  Zeitlang  wanderten,  acheinen  eher  jünger  wie 
die  letzteren  zu  aeyn. 

Auch  die  in  der  Wiener  Hofbibliolhek  befindliche  Pergament- 
Handschrift  Nr.  LX  verdient  alle  Beachtung,  sie  scheint  dem  tief, 
nach  den  Zügen  der  Schrift  und  einzelnen  hier  und  dort  unter- 
nommenen Vergleichungen  ganz  der  besten  der  hiesigen  Hand- 
schriften (Nr.  283)  gleichzukommen,  und  demselben  Zeitalter  anzu- 
gehören; auch  mit  dem  besten  Pariser  (A.Nr.  1671)  in  den  meisten 
Fällen,  wo  Ref.  wenigstens  nachsah,  durchaus  übereinzustimmen. 
Sic  ward  durch  den  gelehrten  £ambucus,  der  als  Reichshistoriograph 
unter  Maximilian  II  und  Rudolph  II  zu  Wien  lebte,  wo  er  auch 
1584  in  einem  Aller  von  Öd  Jahren  starb,  (vgl  Mosel  Wiener  Bi- 
bliothek 8.  39)  erkauft,  wie  es  scheint,  in  Italien,  indem  sich  auf 
derselben  die  Notiz  findet:  avtn  n  napoiaa  fiipXtK  ipov  witi  tov 
ovßfi'-riso*  nolfxovAov  ßpigiapov;  enthalten  ist  darinn  Phocion, 
Cato  minor,  Dio  et  Brutus,  Aemilius,  Timolcon,  Serlorius,  Eumenea, 
Philopoemen,  Flamin inus,  Pelopida».  Untergeordnet  scheint  dem 
Ref.  eine  andere  ebendaselbst  befindliche  Papierhandschrift  (Nr. 
CXI  Ii)  die  auch  nur  die  Vita  Aemilii,  Alexandri  und  Caeaaris 
enthält;  auch  sie  kam  durch  £ambucua  mit  dessen  übrigen  band- 
schriftlichen Schätzen  in  die  kaiserliche  Hofbibliolhek.  Unbedeu- 
tend scheinen  auch  dem  Ref.  die  Harlejanischen  Handschriften  in 
dem  Britischen  Museum  (s.  Catalog.  Librr.  Mss.  bibl  Harlej  III.  p. 
283.  288):  Nr.  6638  eine  Papierhandschrift  des  sechzehnten  Jabr- 
hundei'H,  welche  den  Caesar,  Alexander  und  Pompejua  enthält;  Nr« 
5692,  welche  von  größerem  Umfang  ist  und  den  Alexander,  Caesar, 
Sertorius,  Eumenes,  Lysander,  Sylla,  Alcibiadcs,  Coriolanus.  Pclo- 
pidas,  Marcellus,  Gracchi,  Philopoemen,  Flamininua,  Cato,  Cicero, 
Demosthenes,  Galba,  Otbo  nebst  einigen  moralischen  Schriften  ent- 
halt. Da  Ref.  nicht  aus  eigener  Anschauung  diese  beiden  Hand- 
schriften kennt,  so  kann  er  es  auch  nicht  wagen,  darüber  ein  be- 
stimmteres Urtheil  zu  fallen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Ausgabe  selbst,  die  nach  den  bemerk- 
ten HülfsmiüeJn  und  in  den  bemerkten  Bestreben,  einen  möglichst 
urkundlichen  und  treuen  Text  zu  liefern,  hier  in  ihrem  ersten 
Bande  ausgeführt,  vor  uns  liegt,  so  haben  wir  zuerst  an  die  wi<- 
derhoblte  Versicherung  des  Herausgebers  zu  erinnern,  dafs  er 
Nichts  aufgenommen,  wovon  er  nicht  eine  handschriftliche  oder 
urkundliche  Autorität  nachzuweisen  im  Stande  gewesen  ( —  aedulo 
operam  dedi  ut  efficerem,  ut  nihil  plane  recipereni,  quin  qualem 
quantamque  näheret  auetoritatem  mihi  constaret  p.  XIII).  Wo  da- 
her acin  Vorgänger  Stepbanus  sich  auf  die  Autorität  seiner  Codices 
beruft,  sind  die  Worte  dieses  Gelehrten  in  der  Note  mitgetheilt; 
„qui  Codices  (setzt  aber  der  Herausgeber  hinzu)  ubi  cooscntiuut 
cum  unius  aut  plurium  ex  meis  libris  scriptum,  item  monendi  sunt 
lectores,  ne  quot  libros,  totidem  unius  ejusdemque  lectionis  testca 
produci  existiment,  quoniaro  quos  Stepbauus  dicit  aut  libros  veteres 
aut  exemplaria  vetusta  fieri  potent,  ut  cadem  siot,  qulbua  ego  aut. 
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ante  rae  »Iii  sunt  usi;  de  oodice  Parisino  quidem  certam  mihi  est, 
quarr  »bi  Stephani  „librora  veterem44  lectores  viderint  com  eo  co- 
di rc  consentire,  persuasum  habeant,  eum  ipsum  librum  dici  a  Me- 
phano,  non  alium  44  Wo  die  von  Stephanus  stillschweigend  aufge- 
nomroenen  Verbesserungen  durch  eine  oder  die  andere  der  jetzt 
verglichenen  Handschriften  sich  bestätigt  fanden,  ist  diess  darum 
auch  stets  sorgfältig  angemerkt,  und  diese  Sorgfalt  ist  auch  dahin 
ausgedehnt  worden ,  das*  da ,  wo  aus  dem  Stillschweigen  derer, 
welche  die  Handschriften  verglichen,  auf  da«  Vorhandensein  ei- 
ner Lesart  in  diesen  Handschriften  ein  Stiuluss  gemacht  werden 
kann,  dann  die  Zeichen  dieser  Handschriften  durch  einige  Klammern 
eingcschlossdn  sind,  lieber  das  weitere  bei  Consfituirung  des  Tex- 
tes beobachtete  Verfahren  wollen  wir  den  Herausgeber  selbst  hören 
p.  XIV.:  „Quae  ex  conjectura  sive  aliorum  sive  mea  putavi  emen- 
dnnda  esse  accurate  indicare  non  neglexi,  ariquanto^ego  cautios  in 
ea  re  veraatus  üb,  qui  ante  me  Id  egerunt,  quorum  lieentia  in  hac causa 
dici  non  potest  quot  conjecluris  nut  temerarits  aut  dubiis  depravata 
sit  Plutarchi  oratio,  mulfo  illa  minus  corrupta  quam  vulgo  existimatur. 
Ac  si  qui  rede  de  mea  edltione  jndlcare  volent,  rogo,  ut  non  ea  laa- 
tum  respiciant ,  quae  routata  viderint,  sed  et  in  in  quae  non  mutata. 
Multa  vitia  superiorum  editorum  inruria  orta  et  ut  fit,  per  omnes  dein- 
ceps  editiones  fidcliter  propagata,  tacito  correxi,  eorum  tantum  men- 
tionem  necessariam  existimans,  de  quibus  si  taeuissem,  lectores  pos- 
sent  incerti  esse.  Aliorum  vero  editorum  scripfuras  quum  ioitio  con- 
sti tu issem  nonnisi  eas  referre,  quae  ex  conjectura  mihi  quoque  pro— 
babili  visa  nee  tarnen  certa,  profectae  essent,  Immanuels  Bekkerl 
in  ea  re  cxemplom  secutus,  mox  intellexi,  gratum  me  facturum  esse 
non  paucis,  si  etiam  aliis  locis  discrepantes  adriidissem,  ant  Beisktr  ant 
Corais  Schaeferique  scripturas,  non  quod  probarem,  sed  ut  qui  mea 
editione  uterentur,  hnberent  unde  inteltigerent,  qua  Ilde  niteretor  illud, 
quod  in  exemplis  Schneferi,  quae  fere  sola  nunc  usurpantnr,  viderent 
scriptum  esse.44 

Gegen  das  von  Bekker  beobachtete  Verfahren  —  das  bequemste 
freilich  von  der  Welt  —  hat  sieh  Ref.  schon  so  oft  ausgesprochen, 
dass  er  es  nur  billigen  kann,  dass  der  Herausgeber  einem  solchen, 
nur  Verwirrung  und  Unsicherheit  in  der  Kritik  erregenden  Verfah- 
ren nicht  sich  angeschlossen  hat,  aber  er  hat  auch  auf  der  andern 
Seite  xu  bemerken,  dass  auf  dem  von  dem  Herausgeber  eingeschla- 
genen Wege  kein  vollständiger  kritischer  Apparat  gewonnen  wer- 
den konnte,  was  doch,  wie  er  glaubt,  sehr  zu  wünschen  war.  Denn 
wenn  auch  hier  die  Varianten  i*er  verglichenen  Handschriften  mit  gros- 
ser Sorgfalt  und  Treue  sieh  bemerkt  finden,  wenn  auch,  wie  wir  ge- 
sehen, die  Grundlagen  des  Stephan'schen  Textes  und  die  Quellen  der 
von  diesem  aufgenommenen  Lesarten  möglichst  ausgemittelt  worden 
sind,  und  auf  diese  Weise,  was  der  Heiausgeber  als  Zweck  und 
Bestimmung  seines  kritischen  Verfahrens  ausgab:  Nichts  aufzuneh- 
men, dessen  urkundliche  Autorität  nicht  erwiesen  sey,  auch  vollkom- 
men sich  bewährt  bat,  so  sind  darnm  die  zahlreichen  Abweichungen 
und  Aenderungen  der  neuern  Ausgaben  nicht  mit  derselben  Vollatan- 
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digkeit  verzeichnet,  was  der  Herauageher,  wie  es  scheint,  als  Aus- 
ter dem  Kreis  der  Aufgabe,  die  er  sieb  gestellt,  liegend  ansah,  wir 
hingegen  aus  manchen  Gründen  es  für  sehr  wünschenswert»!  erach- 
ten, alle  Abweichungen  genau  zu  verzeichnen,  um  so  einen  vollstän- 
digen kritischen  Apparat  zu  gewinnen,  in  welchem  der  sämmtliche 
Vorrath  der  vorhandenen  handschriftlichen  Lesarten,  der  Abweichun- 
gen der  gedruckten  Ausgaben  aufgenommen,  nnd  auf  gleiche  Weise 
auch  die  von  andern  Gelehrten  in  andern  Schriften  und  gelegentlich 
gemachten  Verbesserungsvorschlägc  bemerkt  sind,  damit  der  Kriti- 
ker und  Erklärer  des  Plutarch  nicht  immer  wieder  genothigt  ist,  auf 
die  andern,  ihm  sonst  entbehrlichen  Ausgaben,  bei  jeder  einzelnen 
Stelle  zurückzugehen,  was  jetzt  noch  immer  nötbig  seyn  wird.  Ref. 
hat  die  Vita  Alcibiadis  zu  diesem  Zweck  naher  durchgangen;  er 
könnte  manches  der  Art  anführen,  was  hier  nicht  bemerkt  ist,  manche 
».  B.  von  Schäfer  in  den  Text  in  seiner  neuesten  Aufgabe  aufgenom- 
mene Lesart  nennen,  die  hier  mit  keinem  Worte  erwähnt  ist;  er 
könnte  auch  manche  andere  Verbesscrungsvorschläge  anderer  Ge- 
lehrten im  Einzelnen  anführen,  die  hier  nicht  angegeben  sind,  und 
doch  wohl  es  verdienten,  genannt  zu  werden,  zumal  da  der  Heraus- 
geber einige  Verbesserungen  der  Art  von  G.  Hermann  (was  wir  nur 
mit  Dank  anerkennen)  und  Pflugk  angeführt  hat.  Das  unter  dem 
Text  befindliche  Varianfenverzeichniss  würde  dadurch,  zumal  wenn 
die  Namen  der  Herausgeber,  der  Kürze  wegen,  nur  mit  den  Anfangs- 
buchstaben bezeichnet  worden  wären,  gewiss  nicht  so  sehr  an  Um- 
fang zugenommen,  als  an  vollem  Werth  gewonnen  haben.  Hoffen 
wir,  dass  der  Herausgeber  in  einem  Nachtrag  oder  Supplement,  dem 
dann  auch  manche  eigene  Bemerkungen,  die  jetzt  nach  dem  Plan 
der  Ausgabe,  grossenthcils  weggefallen  sind,  eingeschaltet  werden 
kennen,  diesem  gewiss  von  Vielen  getheilten  Wünsche,  dem  er  bes- 
ser wie  jeder  Andere  entsprechen  kann,  auch  entsprechen  und  uns 
so  einen  vollständigen  Apparatus  criticus  vorlegen  werde,  der  zugleich 
die  frühern  Ausgaben  in  critischer  Hinsicht  überflüssig  machen 
kann.  Ahstruhiren  wir  davon,  so  wird  man  übrigens  bald  linden, 
dass  der  Herausgeber  mit  demselben  richtigen  Takt,  derselben  criti- 
schen  Schärfe  und  genauen  Kunde  des  Plutarcheischen  Sprachge- 
brauchs, die  er  in  seinen  frühern  Ausgaben  einzelner  Vitae  bewährte, 
auch  hier  s'eis  verfahren  ist,  dass  er  in  unzähligen  Fällen  an  die 
Stelle  der  falschen  die  richtige,  an  die  Stelle  der  willkührlichen  die 
urkundliche  Lesart  eingesetzt  oder  vielmehr  wieder  hergestellt  hat, 
ohne  darum  in  einseitiger  Vorliebe  für  seine  Handschriften  befan- 
gen zu  st' vii.  und  Fehler  derselben,  die  von  Reiske  und  Andern  glück- 
lich berichtigt  worden  sind,  wieder  einzuführen.  So  dürfen  wir  wohl 
dem  Herausgeber  iMes  Lob  nicht  versagen,  eine  neue,  und  zwar  die 
erste  urkundlich,  so  weit  als  möglich,  beglaubigte  Reccnsion  des  Tex- 
tes der  Plutarcheischen  Biographien  geliefert  zu  haben,  deren  bal- 
digen Vollendung  alle  Freunde  g dieser  herrlichen  Denkmale  des  Ai- 
tertbums  mit  Verlangen  en<ge  en  sehen.  Die  äussere  Ausstattung 
ist  sehr  befriedigend,  der  Druck  durchaus  correct,  an  dem  Rande  des 
Textes  sind  die  Seitenzahlen  der  Frankfurter  wie  der  Hutten  sehen 
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Ausgabe  bemerkt,  unter  dem  Texte  stehen  die  Varianten,  so  wie 
auch  die  genaue  Nacbweisung  der  im  Texte  Plutarch 's  von  diesem 
eitirten  Stellen  anderer  Autoren.  Enthalten  sind  in  dem  ersten  Ban- 
de: Theseus,  Kumulus,  Lycurgus,  Noma,  Solon,  Publicola,  The- 
mistocles,  Camillus,  Pericles,  Fabius  Maximus,  Alcibiades,  Csjus 
Marcius  (Coriolanus),  Timoleon,  Aemilius  Paulus.  — 

Eie  zweckmässige  Schulausgabe,  welche  denselben  reinen  Text, 
ohne  weitere  kritische  und  andere  Noten  liefert,  erschien  zugleich 
unter  folgendem  Titel : 

Plut  arcki  Fitae  parallelae  selectae.  In  usum  scholarum  recogni- 
tae  a  Carolo  Sintenis .  Pars  I.  Insunt  Vitae:  Themistoclts  et  Ca- 
milli  f  Periclis  et  Fabii  Marimi  (soll  heissen  Maximi),  4lcibiadis  et 
Coriolani ,  Timoleontis  et  Aemilii  Pauli.  Lipaiae.  Sumpf  un  ferit  C. 
K  Köhler.  MDCCCXXXIX.  254.  v  t*  gr.  8. 

Auch  hier  ist  Druck  und  Papier  sehr  empfehlen«  werth ;  die  Sel- 
tenzahlen der  Frankfurter  Ausgabe  sind  am  Rand  gleichfalls  be- 
merkt. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  noch  an  einen  beachtens- 
werthen  Reitrag  zu  erinnern,  welcher  in  nachfolgendem  Schulpro- 
gramm sich  enthalten  findet:  ' 

Jahresbericht  über  das  kür  fürstliche  Gymnasium  zu  Cassel,  womit  zu  den 
am  18.,  19.  und  20.  März  Statt  findenden  Schulfeierlichkeiten  einladet 
Dr.  Friedrie  h  Carl  II' ober,  Gymnasialdirector.  t'oran  geht:  Plu- 
t  arrhii  Phocion  Cap.  I — ///.  Specimen  editionis,  quam  pa- 
rat Dr  Johannes  Carolus  Flügel.  Cassel  18&9.  Druck  und  Pa- 
pier von  Jcrome  llotop.   23.  fi>\  in  gr,  4.  (ohne  die  Schulnachrichten). 

Der  Verf.  bei  seinem  frühern  Aufenthalt  auf  hiesiger  Univer- 
sität in  seinen  Studien  zu  Plutarch  geführt,  von  denen  er  in  den 
zu  Heidelberg  1830.  erschienenen  Observatt.  critic.  in  Plutarchi  Vi- 
tam  Pbocionis  einen,  auch  in  diesen  Blättern  seiner  Zeit  besproche- 
nen Beweis  geliefert  hatte,  zeigt  uns  in  dieser  Schrift,  dass  er  in- 
zwischen seine  Studien  über  dieselbe  Vita  mit  grösserer  Sorgfalt 
und  Reife  fortgesetzt  bat.  Er  gibt  nämlich  zuerst  den  Text  der 
drei  ersten  Capitel  mit  kritischen  Noten  unter  demselben,  welche 
die  abweichenden  Lesarten  der  letzten  Herausgeber  Plutarch  s,  wie 
der  Handschriften  enthalten,  und  zwar  der  Münchner,  der  Pfälzer 
oder  vielmehr  Heidelberger  und  einer  Florentiner,  die  uns  jedoch  nicht 
von  grosser  Erheblichkeit  scheint,  in  keinem  Fall  von  der  Bedeutung, 
wie  die  oben  genannten  Venetianer,  Pariser  und  die  Wiener  Hand- 
schriften ;  dann  folgen  Sprachbemerkungen ,  die  von  sorgfaltigen 
Studien  des  Plutarchs  zeigen,  und  so  gewissermassen  als  Vorläufer 
und  Probe  einer  neuen  Bearbeitung  des  Vita  Phocionis,  mit  welcher 
der  Verfasser  seit  Jahren  beschäftigt  ist,  dienen,  sollen  Möge  er 
recht  bald  in  den  Stand  gesetzt  seyn,  dieselbe  dem  Publikum  zu  über- 
geben 1 

CSehlufs  folgt.) 
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(Reechluf») 

Von  der  neuen  Züricher  Ausgabe  des  Plato  eind  inzwischen  zwei 
weitere  Bändeben  erschienen  unter  folgendem  Titel : 

Piatoni»  Sop  hitta.  Recognovcrunt  Jo.  Georg  liaiterui,  Jo.  Caspar  Orel- 
Utu,  Aug.  Guil.  H'inkelmannu».  Turici  impensi»  Meyeri  et  Zelleri,  »wc- 
ce»»orum  Xiegleri  et  Filiorum.    1839.  80.  Ä.  klein  8. 

Piatoni»  R  ut  hydemu»  et  Pr  otagora».  Recognoverunt  etc.  etc.  112 
S.  in  klein  8 

Auch  unter  dem  Titel : 
Platonit    Opera  omnia     Recognoverunt  Jo.   Georgiu»  Baitcru», 
Jo.  Caspar  Orelliu»,  4ug.   Guil.  II'  inkelmannus.    Fol.  IV. 
et  f.  (p.  21 6-562 ). 

Wir  verweisen,  was  Anlage,  Hinrichtung  und  Bestimmung  die- 
ser Ausgabe  ist,  auf  unsere  frühere  Anzeige  in  diesen  Jahrbb.  8. 88ff. 
and  können  nur  wiederholt  Versichern,  dass  auch  diese  Fortsetzun- 
gen sich  durch  die  gleiche  Correctheit  des  Textes,  und  durch  ein 
äusserst  nettes,  ja  zierliches  Acussere  in  jeder  Hinsicht  empfehlen 
.und  für  den  Sohulgebraueh  wie  für  die  Privatlectüre  ganz-  beson- 
ders eignen. 

x   

Rudi  me  n  ta  lingual    Vmbricae  ex   inacriptionibu»  antiquis  enodata. 
Particula  Pill ,   res  tractatas  summa t im  repeten».    Scrip»it  Pr.  G.  F. 
Grotefend,  lycei  Hannoverani  director.  Vere  a  MDCCCXXXIX.  Est 
quadam  prodire  tenus,  si  non  datur  ultra.    Ilorat.    Hannovera»  typis 
fratrum  Juenecke.    40  &  in  gr.  4. 

lieber  die  früheren  Hefte  s.  diese  Jahrbb  1838.  p.  121  (f.  Das 
achte,  das  wir  hier  anzuzeigen  haben,  soll  zunächst  nur  eine 
Zusammenstellung  der  in  den  vorausgegangenen  Untersuchungen  ge- 
wonnenen allgemeinen  Resultate  liefern,  am  so  im  Ueberblick  den 
ganzen  Gewinn  desto  besser  überschauen  zu  können.  So  dankens- 
wert diess'auch  an  und  für  sich  schon  war,  so  hat  sieh  doch  der 
Verf.  keineswegs  blos  darauf  beschränkt,  die  bemerkten  Resultate  im 
Allgemeinen  übersichtlich  hier  zusammenzustellen;  er  bat  vielmehr 
Manches  von  dem  in  der  früheren  Untersuchung  Enthaltenen  berichtigt, 
vervollständigt,  dann  aber  auch  in  einem  einleitenden  Abschnitt  seine 
Ansicht  über  Namen  uad  Ursprung  des  Volkes  selber,  dessen  Sprache 
überhaupt  Gegenstand  dieser  Forschungen  war  and  ist,  und  damit 
zugleich  seine  Ansicht  über  die  Abkunft  der  alteren  Bevölkerung 
XXXII.  Jahrg.   3  Heft  39 
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Italiens,  so  wie  der  Sprache  Roms  ausgesprochen.  Es  ist  diess  frei- 
lich ein  Feld,  wo  wir  aas  Mangel  sicherer  Data  immerhin  mehr  Oder 
minder  auf  Vermuthungen  zurückkommen  müssen;  auch  ist  der  Verf. 
weit  entfernt,  das,  was  er  hier  mehr  andeutend  als  bestimmt  ausfüh- 
rend vorlegt,  für  mehr  als  Vermuthung  —  begründet  und  hervorge- 
gangen aus  seinen  sprachlichen  Untersuchungen,  welche  allein  liier 
eine  sichere  Grundlage  zu  bieten  vermögen  —  auszugeben.  Eben 
deshalb  muss  sich  auch  Ref.  darauf  beschranken,  kurz  die  Ansicht 
des  gelehrten  Forschers,  die  freilich  von  manchen  andern  Behauptun- 
gen über  die  älteste  Bevölkerung  und  Sprache  Italiens  sehr  abweicht, 
anzugeben,  ohne  in  eine  nähere  Prüfung  derselben  einzugehen.    I  n* 
serem  Verf*  nemlich  sind  Ansones.  Auruooi,  Osoi,  Avrii, 
Urobjri,  Aborigines  nur  Bezeichnungen  eines  und  desselben 
Volks,  in  welchem  er  eine  Verwandtschaft  mit  dem  griechischen  an- 
erkennt, und  dafür  selbst  in  der  lateinischen  Sprache  einen  lkweis 
findet,  weil  in  ihr  der  urgriechisehe,  barbarische  Bestandteil  keines- 
wegs diesen  Aborigines  oder  l'mbri,  deren  Sprache  griechische  De- 
clination  und  Conjugatinn  erkennen  lasse,  angehöre,  sondern  vielmehr 
gallischen  Ursprünge  sey,  durch  die  Siculi  oder  Sicani  von  dort  nach 
Italien  gebracht.  So  werden  also  die  l'rbewohner  Italiens,  die  rmbri, 
zu  Verwandten  der  Griechen,  und  die  älteste  Bevölkerung  des  Lan- 
des ist  griechischer  Abkunft.    Nach  diesen  hier  nur  in  Allgemeinen 
angedeuteten  Erörterungen,  ganz  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht, 
die  gerade  in  den  lTmbrern  das  nicht  griechische  Kiemen i  der  Sprache 
Roms  bisher  zu  erkennen  geneigt  war*  folgen  die  rein  sprachlichen 
Untersuchungen,  in  welchen  der  Verfasser  zuerst  auf  die  Verände- 
rungen aufmerksam  macht,  welchen  such  die  utnbrische  Sprache  im 
Laufe  der  Zeit  unterlegen;  insbesondere  berührt  er  die  nach  Zeit 
und  Ort  veränderte  Schreibung  der  Worte,  die  grossen,  durch  Aus- 
werfen, Einschalten  etc.  einzelner  Buchstaben  bewirkten  Veränderun- 
gen und  den  vielfältigen  Wechsel  der  Buchstaben  selbst,  Aires  mit 
einzelnen  Beispielen  aus  dem  Inhalt  der  Eugubinischen  Tafeln  reich- 
lich belegt.    Diess  führt  ihn  dann  weiter  auf  den  Accent,  der  so 
ziemlich  dem  römischen  gleich  war,  auf  das  bemerkliebe  Streben  nach 
Alliteration  oder  gleichlautenden  Endsilben  (ersteres,  wie  die  hier  mit- 
getheilten  Beispiele  zeigen,  auch  bei  den  altere»  römischen  Dichtern 
häufig  vorkommend),  auf  die  der  römischen  gleiche  Declination  und 
Conjugation,  während  in  den  Eigennamen  hier  eine  merkliche  Ver- 
schiedenheit eintritt;  am  meisten- nber  zeigt  sich  diese  Verschieden- 
heit in  den  Namen  der  Gottheiten,  weshalb  wir  es  recht  dankbar  an- 
erkennen müssen,  das9  der  Herr  Verf.  diesem  nicht  blos  in  sprachli- 
cher Hinsicht  wichtigen  Gegenstände,  grosse  Sorgfalt  und  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  hat.  da  wir  auf  diesem  Wege  allein  mit  Sicherheit 
in  das  Wesen  der  noch  so  wenig  aufgeklärten  Religionen  des  alten 
Italiens  eindringen  können;  ein  Beweis  für  die  oben  erwähnte  An- 
sicht des  Verfassers  von  der  Verwandtschaft  der  Umbrer  und  Grie- 
ohen  dürfte  dann  nach  darin  i  u  finden  seyn,  dass  die  Nübnungsopfer, 
wie  sie  in  den  Eugubinischen  Tafel«  vorgeschrieben  werden,  eben- 
falls anf  griechische  Sitte  und  Religion,  nicht  aber  auf  gallische  «u- 
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rtlckweisen ;  s.  p.  18.  Der  Verfasser  ist  in  eine  nähere  Untersu- 
chung: über  die  hier  erwähnten  Opfer,  die  darin  genannten  Gegen- 
stände. Gehetsformeln  etc  eingegangen ;  sie  liefert  im  Oan/.en  ein 
ähnliches  Resultat,  und  wird  von  allen  denen,  welche  mit  «lern  Stu- 
dium alt  -  italischer  Religionen  sich  beschäftigen,  wobl  zu  beach- 
ten seyn,  da  nun  sich  Vieles  ganz,  anders  gestaltet,  als  man  bisher 
zu  glauben  gewohnt  war.  Dem  Sprachforscher  aber  empfehlen 
wir  besonders  die  von  %.  33  an  folgenden  speziellen  Erörterungen 
und  Nachweisungen,  um  zu  erkennen,  worin  zwischen  beiden 
Sprachen,  der  nmbrischen  und  der  lateinischen,  eine  Aehnlicbkett 
und  eine  Verschiedenheit  wahrzunehmen  sey;  die  grosse  Nachläs- 
sigkeit, welche  wir  in  so  manchen  Punkten  bei  der  erstcren  antrof- 
fon  (vergl.  p.  36.),  kann  naoh  unserer  Meinung  nur  als  ein  Be- 
weis des  Mangels  an  Bildung  und  Cultur  des  Volks  wie  seiner 
Sprache  angesehen  werden.  Das  nächste  neunte  Heft  sollte  einen 
Index  Umbricorum  vocabulorum  liefern;  der  Verf.  ent- 
schloss  sich  jedoch,  zumal  dn  er  bei  fortgesetzter  Forschung  Man- 
ches von  seinen  frühem  Behauptungen  zu  ändern  hatte,  lieber  ein 
ganz  neues  Werk  unter  dem  Titel :  Rudimenta  Mnguae  U  m- 
bricae  in  grammaticae  formam  redacta  zu  liefern,  wel- 
ches blos  mit  der  Sprache  beschäftigt,  Alles  den  Inhalt  selbst  be- 
treffende aussc  blieset.    Dass  wir  emem  solchen  Werke  verlangend 

entgegensehen,  brauchen  wir  nicht  noch  besonders  zu  versichern. 

—  « 

■  i    —     .  . 

Quaestioncs  Rpicae  scu  Symbulae  ad  grammaticam  Latinam  poctitam- 
Striptit  Carolus  Georg  ins  Jacob,  AA.  LL.  M.  Ph,  D.  Prof.  Port. 
Quedlinburgl  et  Lipslae.  Sumtus  feeit  Codofr.  Bassins.  1839.  XXII. 
u.  208 'V.  gr.  8. 

•  *  • 

Unter  diesem  Titel  erhalten  wir  einen  schätzbaren  Beitrag  zur 
näheren  Kunde  des  Sprachgebrauchs  der  lateinischen  Kpikcr  und 
damit  siur  richtigeren  Würdigung  dieser  selbst  und  ihrer  dichteri- 
schen Produetionen ,  die,  wenn  sie  früher  viel  gelesen  und  einer 
grofsen  Theifnahme  sich  erfreuten ,  jetzt  an  sich  die  Ungunst  der 
Zeit  insbesondere  erfahren  zu  haben  scheinen.  Denn  wenige  sind 
es  in  derThat,  die  diesem  Zweig  der  lateinischen  Poesie  ihrer  Kräfte 
zu  wenden,  und  der'  Kreis  ihrer  Leser  wird  immer  geringer;  Wie 
denn  überhaupt  bald  wenig  Autoren.  Griechische  wie  Römische,  sich 
finden  werden,  welche,  (mit  einziger  Ausnahme  der  sogenannten 
Sehn  lau  toren)  auch  von  Andern  als  denen,  welche  ihr  nächster  Be- 
ruf dazu  führt,  gelesen  zu  werden  pflegen.  Der  Reitgeist  mit  sei- 
nen materiellen  Interessen  und  Richtungen,  die  allen  ernsteren  Stu- 
dien abhold  sind,  trägt  daran  eben  so  gut  die  Schuld,  als  das  klein- 
liche Wesen  so  mancher  Philologen,  und  die  Art  und  Weise,  mit 
der  sie  die  alten  Autoren,  die  höchstens  zur  Unterlage  einzelner 
grammatischen  und  anderen  Anmerkungen,  die  aus  ihnen  mühsam 
herausgeklaubt  werden  ,  dienen  müssen,  in  Schulen  und  Votträgen 
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behandeln,  abslofsend  Alle  diejenigen,  die  nicht  blos  am  der 
Grammatik  oder  ähnlicher  Ursachen  willen  die  alten  Dichter  lesen 
und  lieber  mit  dem  Geiste  des  Alterthums  und  seiner  Poesie  sich 
befreunden  wollen 

Auch  der  Verf.  hat  in  der  schön  geschriebenen  Vorrede,  dio 
passend  an  einen  der  Wenigen  gerichtet  ist,  welche  gerade  auf 
diesem  Gebiete  Ausgezeichnetes  in  neuester  Zeit  geleistet  haben  — 
den  Hrn.  Professor  Wagner  in  Dresden,  den  Eierausgeber  des  Hcy- 
ne'schen  VirgiPs  —  diese  Uebelstände  und  diese  Abneigung  unse- 
rer Zeit  berührt  und  auf  drei  Haupt  Ursachen  zurückgeführt,  wel- 
che er  in  der  veränderten  Richtung  der  philologischen  Studien ,  in 
der  vorzugsweise  dem  griechischen  Alterthume  zugewendeten  Be- 
mühungen unserer  Philologen  und  endlich  in  den  durch  die  Anhän- 
ger der  neuesten  Zeit  -  und  Modephilosophien  über  diese  Dichter 
verbreiteten  nachthciligen  und  verwerfenden  Urtbeile  vom  ästheti- 
schen Standpunkt  aus  findet;  doch  hatten  diese  letztem  gewifs  we- 
niger Anklang  gefunden,  wenn  sie  nicht  durch  die  Ansichten  und 
Richtungen  des  Zeitgeistes  begünstigt  und  getragen  waren,  dem 
unsere  Philologen,  das  reale  und  ästhetische  Element  durchaus 
übersehend,  oder  es  verächtlich  bei  Seite  setzend,  getreulich  in  die 
Bände  arbeiten. 

Was  nun  die  vorliegenden  Quaestiones  betrifft,  so  hat  der 
Verf.  darin  zunächst  die  Frage,  nach  den  Epithetis,  deren  sich  die 
lateinischen  Epiker  von  Virgilius  an  bis  auf  Clnudianus  herab  be- 
dient ,  in  eine  umfassende  und  vielseitige  Untersuchung  gezogen, 
die  sich  keineswegs  blos  auf  den  sprachlichen  Standpunkt  beschränkt, 
sondern  vielmehr  auch  aus  innnern  Gründen  und  von  der  poetisch- 
ästhetischen  Seite  aus  das  Wesen  dieser  Beiwörter  zu  erklären 
und  somit  eben  so  wohl  im  Allgemeinen  eine  richtige  Würdigung 
derselben  als  im  Einzelnen  die  richtige  Auffassung  so  mancher  ir- 
rig erklärten  Stellen  zu  veranlassen  sucht.  Zu  diesem  Endzweck 
sagt  er  von  seiner  Leistung  (p.  XVIII.):  „Triplcx  mihi  asaignavi 
munus,  primura  locis  poetarum,  quam  diligentissime  neri  potuit,  eol- 
lectis  uti,  tum  piaeceptn  quae  de  Epithetorum  ratione  a  viris  doc- 
tis  data  huo  illuc  sparsa  exstarent,  herum  examinare;  orania  dcoiqoo 
perspicue  ordinis  lege  adstrlngere  et  in  formnm  artis  redigere."  So 
ist  allerdings  in  das  Ganze  ein  innerer  systematischer  Zusammen- 
hang gebracht  worden,  indem  die  einzelnen  Beiwörter  und  deren 
Gebrauch  unter  gewisse  allgemeine  Gesichtspunkte  geordnet  sind, 
die  es  uns  zugleich  möglich  machen,  den  Gebrauch  der  einzelnen 
Dichter  und  die  Anwendung,  die  sie  von  den  verschiedenen  Epi- 
theten  gemacht,  genau  zu  verfolgen. 

Ein  aus  Zwei  Abschnitten  gebildetes  Prooemium  geht  dem  Gan- 
zen voraus;  es  werden  darin  zunächst  die  Homerischen  Epitheta- 
besprochen;  im  zweiten  Abschnitte  kommt  der  Verf.  auf  die  spä- 
tere Zeit  und  das  nun  hervortretende,  gänzlich  veränderte  Verhält- 
nis im  Gebrauch  und  der  Anwendung  der  Epitheten,  wie  diefs  bei 
den  lateinischen  Epikern  insbesondere  der  Fall  ist,  und  so  folgt 
nun  eine  näher»  Erörterung  der  Aufgabe,  welche  der  Verf.  sich 
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ei  «-entlieh  in  diesem  Werke  gestellt  hat,  «o  wie  der  Anlage  und 
Eintheilung  desselben,  da  in  ihm  die  Früchte  vieljähriger  Stadien 
and  angestrengtesten  Fleifses  niedergelegt  sind.  Unter  den  drei 
Partes  in  welche  das  Ganze  zerfällt,  handelt  Pars  prima  De  Epi- 
tbetis  propriis  et  perpetuis,  und  zwar  Cap.  I.  De  vocabulis  alfus, 
magnus,  levis,  horridus  et  purus;  Cap.  II.  De  Epithetis  absolute 
capiendis  neque  cum  relatione  ad  eos  locos,  in  quibus  leguntur. 
Cap.  III  De  Epithetis  a  coloribus  petitis.  Cap.  IV.  De  Epithetis 
ad  picturac  similitodinem  delectis.  Pars  altera  De  Epithetis  trans^ 
latis.  Cap  I.  De  simpliciore  Epitherorum  translntorum  genere. 
Cap.  II.  u.  Hl.  De  Adjectivis  et  Epithetis  translatis  ad  totam  enun- 
tiationem  pertinentibus.  Cap  IV.  De  Epithetis  ab  eventa  et  per 
prolepsin  formal  is  (we  aach  in  einem  Anhang  §.  6  der  Gebrauch 
der  lyrischen  Dichter  berücksichtigt  wird)  Pars  iertia  in  zwei 
Abschnitten,  von  welchen  Cap.  I.  De  Epithetis  geographicis  und 
Cap.  II.    De  Epithetis  historicis  et  mythologicis  bandelt. 

Wir  haben  absichtlich  Eintheilung  und  AnInge  des  Ganzen 
BBmml  den  Aufschriften  der  einzelnen  Abschnitte  hier  mitgetheilt, 
am  wenigstens  einen  Begriff  zu  geben,  in  welcher  Weise  der  aus 
so  viel  hundert  und  tausend  Einzelheiten  bestehende  Stoff  geordnet 
und  behandelt  ist,  weil  ein  näheres  Eingehen  in  das  Einzelne  und 
in  alle  die  einzelnen  Sprachbemerkuiigen ,  aus  welchen  das  Ganze 
zusammengesetzt  ist,  nicht  füglich  geschehen  kann,  ein  übersicht- 
licher Anazug  aber  der  einzelnen  Capp.  noch  weniger  möglich  ist 
Dafs  viele  Bemerkungen  und  Urtheile  allgemeinerer  Art,  zu  denen 
dieser  oder  jener  Fall .  diefs  oder  jenes  Beispiel  die  Veranlassung 
gob;  dem  Ganzen  sich  einverleibt  (Inden,  wird  man  bei  einem 
Manne,  wie  der  Verf.,  der  seinen  Gegenstand  nie  einseitig  aufzu- 
fassen und  zu  behandeln  pflegt,  ohnehin  erwarten.  Und  wenn  wir 
daher  diese  Untersuchungen  als  einen  verdienstlichen.  Beitrag  zar 
Erklärung  der  epischen  Dichter  Roms  bezeichnen  müssen,  die  in 
vielen  Beziehungen  hier  in  einem  weit  besseren  Liebte  erscheinen, 
als  so  manche  übereilte  und  unbesonnene  Urtheile  der  neueren  Zeit 
uns  dieselben  darstellen,  so  werden  wir  darum  den  Verf.  bei  aller 
Vorliebe  für  die  Schriftsteller,  mit  denen  ein  längeres  Studium 
ihn  so  vertraut  gemacht  bat,  doch  nicht  einer  Uebcrschätzuug  zei- 
hen dürfen,  da  er  vielmehr  die  einzelnen  Mängel  and  Gebrechen, 
die  freilich  nach  unserer  Ueberzcugung  weniger  in  der  Persönlich- 
keit dieser  Dichter  und  ihrem  Achtung  gebietenden  Talent  (man 
denke  nur  an  einen  Lucanus,  an  einen  Claudianus *) ,  als  in  dem 
•  Geschmack  der  Zeit,  und  in  dem  allgemeinen  Charakter  der  späte- 
ren römischen  Poesie  and  Literatur  liegen,  nicht  verkennt,  ohne 
darum  auch  auf  der  andern  Seite  Alles  verwerflich  und  tadelhaft 
xu  finden,  was  in  diesen  Dichtungen  vorkommt.  Die  nachstehen- 
den Worte,   die  wir  aus  S.  17  cntnehmen;  mögen  in  dieser  Bc- 

*)  In  BfBug  auf  diesen  aufsert  eich  der  Verf.  p.  198  bei  einer  Gele- 
genheit folgenderraafccD :  —  ,,«ed  ai  Claudianus  (ea  handelt  nie  Ii  um 
die  Wahl  der  Epüheten)  acerbe  ent  rituperandus ,  tum  tota  illiu* 
aetfes,  quae  talia  in  delicii«  habebat,  uaa  ouni  co  eat  vituperajida." 
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Ziehung  als  maawgebend  über  die  Ansiebte«  des  Verfasser«  er- 
schienen. In  bis  (er  meint  zunäobat  die  spätem Epiker  Lucuus, 
Valerius  Flaccus,  Sii  i  us  Itali  e,  us,  S  ta  tiu  s,  C 1  aud  ianus, 
quaravis  acuta  Horatii  venustas  atque  tnagniOca  Virgil»  simpiieitas 
idoneo  arguwentorum  usu,  recto  delectu  et  prudenti  verbornm  con- 
formatione  cetciis  Romannrum  carniinibus  longe  praeslantiores  fue- 
rint,  sunt  tarnen  et  apud  Epicos  posteriores  nnn  omnia  vitiosa,  affeo- 
tafn,  turoiiia  aut  c  longiuquo  arcessita,  quae  nonnullorum  criticorum 
opinio  de  bis  poetis  luii  Xam  in  bis  quoque  multn  sunt  recte  et 
praeciara  dicta,  tum  in  verbis  et  senientiis  bene  variata  et  confor- 
mata.-'  Auch  ist  der  Einflufs  der  Alexandrinischen  Dichter  und 
die  durch  sie  überhaupt  in  die  römische  Poesie  gebrachte  Behand- 
lung mythisch  -  historischer  Stoffe  der  griechischen  Weit  nach  Ge- 
bühr hervorgehoben  and  nach  den  einzelnen  Dichtern,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  näher  verfolgt.  Wie  wenig  aber  auch  die  Irrwege 
verschwiegen  werden,  zu  welchen  diese  Lateinischen  Dichter  durch 
falschen  Ehrgeiz,  oder  durch  ein  falsches  streben  nach  dem  Ruf 
der  Gelehrsamkeit  sich  von  dem  rechten  Pfade  einfach  poetischer 
Darstellung  haben  verleiten  lassen  ,  kann  z.  B.  das,  was  8.  176 
ff  bemerkt  wird,  sattsam  zeigen. 


f.  Auf gaben  su  lateinis  c  hen  St  ylühun  gen.  Mit  be$ondercr  Be- 
rücksichtigung' von  Krebs  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und  von  Zumpt's 
lateinischer  Grammatik  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Karl  Fr, 

Süpfle,  Professor  am  Lyceum  zu  Karlsruhe.  Zweiter  Thtil.  Auf* 
gaben  für  obere  Klassen  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. Karlsruhe,  1839  Druck  und  Verlag  von  Christian  Theodor 
Groos.    X  und  237  &  in  8. 

//.  Anleitung  z  u  griec  hi  s  c  he  n  Stilübungen$  in  Regelnund  Bei- 
spielen, bearbeitet  von  Carl  Halm,  Professor  am  k.  neuen  Gymna- 
sium zu  München.  Des  ersten  oder  etymologischen  Theilcs  er- 
ster Cursus-  Dritte  verbesserte  Auflage.  Münchin  I K  Joseph  Lin- 
dauer'sche  Buchhandlung  (CA.  T.  Fr.  Sauer).    Auch  unter  dem  Titel: 

Riem  en  t  arb  uc  h  der  griechischen  F.tymologie  in  Beispielen  zum 
/  ersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische.  Bearbeitet  von  Karl 
Halm  etc.  etc.  Rrstcr  Cursus.  Das  dornen  und  regelmässige  f  er- 
bum  flu/».    A7/  und  178.  S.  in  gr  8. 

Desselben  zweiter  Cursus;  die  anomalen  lerba  und  die  Lehre  von  den 
Praepositiunen.    X.  and  174.  $  in  gr.  8. 

.  ♦ 

Wenn  wir  auch,  nach  Umfang  um!  Bestimmung  dieser  Blat- 
ter, Schriften  der  Art  keine  umfassende  Beurtheilung  widmen  kön- 
nen ,  so  werden  wir  darum  doch  aus  der  grossen  Anzahl  der  all- 
jfihrig  erscheinenden  dafiin  einschlägigen  Schriften  diejenigen  we- 
nigstens hier  anzufahren  haben,  weiche  sich  vorteilhaft  vor  der 
übrigen  Masse  auszeichnen  und  durch  Inhalt  und  Form  eine  grös- 
sere Bedeutung  und  einen  höheren  Werth  mit  Recht  ansprechen 
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können.  In  diene  Claese  eher  gehören  gewiss  die  beiden  oben  an- 
gezeigten Uebungsbücher,  Ober  deren  Charakter,  Anlage,  Einrioh- 
tnn«  und  Bestimmung  wir  hier  in  der  Kürze  berichten  wollen, 

[.    Unter  den  bisher  bekannten  und  verbreiteten  Sohulbüchern 
ton  Ueberaetzcn  aus  dem  Deutschen  ins  Laieinisohe  dürfen  wir 
da«  vorliegende,  das  schon  nach  drei  Jahren  einen  erneuerten  Ab- 
druck erhalten  hat,  insbesondere  einer  Aufmerksamkeit  und  Beach- 
tung empfehlen,  wie  sie  auch  mehrfach  von  andern  Seiten  her  mit 
Hecht  ausgesprochen  worden  ist.  Die  Anlage  ist  zwar  in  der  zwei- 
ten Auflage  im  Ganzen  dieeelbe  geblieben,  sie  hatte  auoh,  ohne 
Nachtheil,  nicht  wohl  verändert  werden  können,  aber  im  Rinzelnon 
hat  da*  Buch  in  dem  neuen  Abdruck  ungemein  viele  Verbesserung 
gen  und  Vermehrungen  erhalten,  um  seinem  Zweck  und  seiner 
Bestimmung  immer  entsprechender  und  förderlicher  zu  werden.  80 
sind,  um  nur  der  Vermehrungen  zu  gedenken,  fünf  und  fünf- 
zig neue,  zum  Theil  sehr  umfassende,  Aufgaben  hinzugekommen, 
well  der  Verf.  ganz  richtig  von  dem  Grundsätze  ausging,  dass 
Mannigfaltigkeit  der  Aufgaben,  durch  welche  bei  dem  Schüler  stet« 
eine  gewisse  Frische  erhalten  werde,  von  grossem  Vortheil  sey. 
Ueberhaupt  sind  die  Ansichten  ober  Anordnung  und  Zweck  solcher 
stilistischen    Aufgaben,    wie  sie  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede 
kurz  entwickelt  hat,  von  der  Art,  dann  Ref.,  dem  sie  ans  der  Seele 
geschrieben  sind,  ihnen  nur  möglichste  Berücksichtigung  von  Sei- 
ten aller  derer,  welohe  auf  höheren  und  niederen  Biidungsanstalten 
aolcho  Hebungen  zu  leiten  haben,  wünschen  möchte.    Mit  gleichem 
Recht  hebt  der  Verf.  den  formellen,  wieden  materiellen 
Zweck,  der  durch  solche  Uebungen  erreicht  werden  soll,  hervor; 
jener  namentlich,  wird  so  häutig  übersehen,  zumal  wenn  es  gilt, 
den  Schüler  auf  diesem  Wege  neben  dem  Kindringen  in  den  Geist 
der  lateinischen  Sprache  auch  dahin  zu  bringen,  dass  er  damit  zu- 
gleich  eeino  eigene  Mntterspracbo  mit  desto"  sicherem  Bcwtisstseyn 
und   grösserer  Selbstständigkeit  gebrauchen  lerne,  wie  diess  der 
Rr.  Verf.  mit  allem  Recht  verlangt.    Sind  nicht  solche  Uebungen 
ein  treffliches  Mittel,  den  Schüler  zu  gewöhnen,  in  seiner  Mutter- 
sprache mit  gleicher  Präcision,  mit  gleicher  Bestimmtheit  und  Rich- 
tigkeit sich  auszudrücken,  und  so  ihn  zur  Klarheit  des  Denkens 
wie  des  Schreibens  und  Sprechens  anzuhalten?    Aber  man  schein! 
von  aolchen   Ansichten  noch  immer  entfernt,  da  sich  noch  immer 
Uebungsbücher  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
im  Gebrauch  finden,  in  welchen,  um,  wie  man  glaubt,  den  Schüler 
desto  leichter  in  Sinn  und  Geist  der  lateinischen  Sprache  einzufüh- 
ren, das  Deutsche  dem  lateinischen  Ausdrucke  und  seihst  der  la- 
teinischen Wortstellung  möglichst  angepasst  erscheint,  und  so  eil» 
wahres  deutsches  Kniiderwalsch  gegeben  wird,  das  durch  sein  hol- 
perielites,  widerliches  Wesen  nur  abatossen,  nimmermehr  aber  zur 
Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes  führen  kann.    Man  ge- 
wöhne vielmehr  den  Schüler,  eben  so  richtig  lateinisch  wie  deutsch 
zu  denken  und  zu  schreiben,  und  entferne  von  der  Schule  alle 
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solche  unnatürlichen  and  unverständlichen  Marterstücke ;  man  folge 

vielmehr  darin,  wie  in  Anderem,  dem  erfahrenen  Rathe  und  dem 
Beispiel  des  Verfassers,  der  sich  mit  gleicher  Wahrheit  aoeh  über 
andere,  hier  in  Rede  stehende  Punkte  ausgesprochen  bat 

Es  zerfallen  diese  Hebungen,  welche  zu  den  früher  von  dem 
Hrn.  Verf.  herausgegebeoen  Materialien  zu  lateinischen 
Styl  Übungen  eigentlich  die  nächste  Fortsetzung  als  ein  zweiter 
Thcil  bilden,  in  zwei  Theile  oder  Abschnitte,  von  welchen  der  er- 
ste zusammen  hänge  n  de  Aufgaben  über  bestimmle  Re- 
geln nach  Krebs'*  Anleitung  und  nach  Zumpt's  lateinischer  Gram- 
matik, deren  hier  nachgewiesen  werden,  enthalt,  und  zwar  zu- 
erst über  die  Modi  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen,  über  die 
Behandlung  der  mit  dass  beginnenden  Sätze,  über  die  Oratio  obli- 
qua  und  über  die  Participien,  in  Allem  70  Hummern,  in  welchen 
auf  diese  Weise  allerdings  die  schwierigsten  Punkte  der  lateini- 
schen Grammatik  behandelt  sind.  Der  zweite  Theil  enthält  eine 
überausreiche  Auswahl  von  freien  Aufgaben  (Nr.  71 — 340.). 
Bier  finden  sich  thcüs  kleinere,  tbeils  grössere  Aufsätze,  meist  auf 
das  clnssische  Alterthnm  bezüglich  (Nr.  123  ff.  auf  die  Jungfrau 
von  Orleans  macht  eine  nicht  tadclnswertbe  Ausnahme)  und  aus 
der  Geschichte,  der  Geographie,  den  Antiquitäten,  insbesondere  auch 
aus  ilcr  Literärgeschichte  entnommen,  wie  die  Abschnitte  über  Ci- 
cero, Tacitus,  die  Satiren  und  Episteln  des  Iloratius  u.  a.,  insbe- 
sondere aber  die  grösseren  neuhinzugekommenen  Schlussaufsätze 
über  Ilerodotus  und  Plato  beweisen  können.  So  hat  der  Verf.  ne- 
ben der  Form  auch  auf  den  Inhalt  eine  Rücksicht  genommen,  die 
sich  mit  dem  Hauptzwecke  des  Ganzen  wohl  vereinigen  Hess,  und 
ihm  nur  förderlich  seyn  kann.  In  den  jeder  Aufgabe  untergesetz- 
ten Noten  ist  der  Verf.  mit  Angabe  lateinischer  Ausdrücke  und 
Phrasen  sehr  spärlich  verfahren;  er  hat  hier  eine  Oeconomie  beob- 
achtet, die  wir  durchaus  löblich  finden,  indem  bei  reichlicheren  Spen- 
den der  Art  der  Hauptzweck  des  Ganzen  nur  gefährdet  wird;  aber 
an  nützlichen  Winken  hat  er  es  hier  und  dort  nicht  fehlen  lassen, 
und  über  diese  Anmerkungen  am  Schluss  ein  genuues  Register  bei- 
.  gefügt. 

II.  Da6  griechische  Uebungsbuch  des  Hrn.  Professor  Halm 
'können  wir  füglich  dem  genannten  an  die  Seite  stellen,  da  es  durch 
gleiche  Eigenschaften  sich  empfiehlt  und  einer  Auszeichnung  vor 
so  manchen  ähnlichen  Uebongsschriften  in  jeder  Hinsicht  würdig  ist; 
weshalb  Ref.  die  Einführung  desselben  auf  unsern  Gymnasien  und 
I#yceen,  namentlich  auch  auf  denen  (und  Ref  könnte  leider  deren 
mehrere,  sonst  bedeutende  Anstalten  nennen),  wo  man  bisher  die 
zur  Einübung  der  Formenlehre  und  der  Syntax  so  nSthigen  l'ebun- 
gen  im  l  ebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  vernach- 
lässigte, dringend  wünschen  möchte.  Der  Verf.  hat  die  Einrich- 
tung getroffen,  dass  jedesmal  die  Regel  selbst  den  Uebungsstücken 
vorangeht,  mit  genauer  Verweisung  auf  die  verschiedenen  in  den 
Händen  des  Schülers  befindlichen  Grammatiken  von  Rost,  Buttmann. 
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Thien*ch,  Matthiä;  in  den  Noten  unter  dem  Text  stehen  die  grie- 
chischen Wörter.  Die  Auswahl  der  zum  Uebersetzen  gegebenen 
Sätze  ist  ans  den  besten  griechischen,  zunächst  attischen  Schrift- 
stellern entnommen,  um  auch  hier  den  jugendlichen  Sinn  frühe  an 
möglichste  Reinheit  der  Sprache  und  scharfe  Beobachtung  aller 
Sprachgesetze  zu  gewöhnen.  Ueberhaupt  wird  man  bald  entdecken, 
mit  welcher  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  aber  auch  mit  welcher  Rück- 
sicht auf  das  Praktische,  d.  h.  auf  das  für  den  Schüler  Geeignete 
und  Passende  überall  verfahreu  worden,  mit  welcher  Scharfe  und 
Bestimmtheit  alle  Regeln  aufgefasst  sind,  die  namentlich  bei  den 
Verben  auch  alles  das  befassen,  was  zur  Bildung  derselben  ge- 
hört, weil  gerade  hierin  bei  Uebersetzungcu  am  meisten  gefehlt 
wird,  während  diese  doch  zugleich  das  beste  Mittel  sind,  das  Rich- 
tige dauernd  dem  Gedäehtniss  einzuprägen  und  in  der  Formenlehre 
Festigkeit  und  Sicherheit  zu  geben.  Der  erste  Curaus,  dem  am 
Schlosse  noch  ein  besonderes  Verzeichniss  der  Eigennamen  beige- 
geben ist,  enthält  in  71  §§.  das  Nomen  und  das  regelmässige  Ver- 
bum  auf  tf  mit  reichen  Beispielen  jeder  Art  zur  Einübung:  der 
zweite  Cursus  beginnt  mit  einigen  Vorerinnerungen  über  die  Verba 
auf  m.  worauf  dann  die  Uebungsstücke  selbst  folgen,  an  welche 
sich  andere  ähnliche  über  m^u,  itpi  und  hm,  oi<*«,  füuoi,  {poi, 
evi  im  anreihen;  dann  folgen  die  Uebungsstücke  zu  den  Verbis 
nnomalis,  deren  hier,  nach  der  mehr  oder  minder  gleichartigen  Ent- 
wicklung ihrer  Zeiten,  neun  Classcn  angenommen  werden,  nach  wel- 
chen die  einzelnen  Aufgaben  eingerichtet  sind.  Dass  der  Verf.  dem 
Abschnitt  von  den  Präpositionen  besondere  Aufmerksamkeit  und 
Sorgfalt  zugewendet,  müssten  wir  schon  aus  dem  Grunde  billigen, 
wenn  wir  bedenken,  auf  welche  stiefmütterliche  Weise  dieser  so 
wichtige,  Anfängern  beim  Erlernen  besonders  schwierige  Theil  der 
Grammatik  in  den  meisten  Grammatiken  und  Uebungsbüchern  bisher 
behandelt  ist.  Aber  auch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  den 
,  Gegenstand  aufgegriffen  hat,  verdient  Beifall  und  Anerkennung.  Kr 
schickt  auch  hier  die  Regein  voraus,  d.  h.  er  entwickelt  in  möglichst 
scharf  aufgefaßten  Bestimmungen  den  Gebrauch  der  einzelnen  Prä- 
positionen je  nach  dem  verschiedenen  Casus,  mit  welchem  sie  ver- 
bunden werden,  Zuerst  also  die  mit  dem  Genitiv,  dann  die  mit  dem 
Dativ,  die  mit  dem  Accusativ,  dann  die  mit  dem  Genitiv  und  Accu- 
sHtiv,  und  zrrletzt  die  mit  allen  drei  Casus  verbundenen.  Es  werden 
die  jedesmaligen  Unterschiede  und  die  die  Stellung  dieses  oder  jenes 
Casus  bestimmenden  Verhältnisse  hervorgehoben  und  dann  erst  folgen 
die  betreffenden  Aufgaben  zum  Uebersetzen,  auf  ähnliche  Weise  ab- 
getheilt  und  geordnet;  am  Schlnsse  auch  gemischte  Beispiele  über 
die  Präpositionen  nebst  einigen  Ucbungsstücken  zusammenhängenden 
Inhalts,  für  die  geübteren  und  schon  weiter  vorgeschrittenen  Schüler 
in  reeht  zweckmässiger  Weise  zusammengestellt. 

Chr.  Bahr. 
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Veber  Erziehung  und  Selbst  Bildung,  in  Vortragen  von  Dr.  J.  O.  A  Hein- 
roth, konigl.  sdchs.  Itofroih,  Prof.  der  psychischen  Heilkunde?  Leip- 
zig bei  Knobloch.  1837.  XI.  und  317.  &   gr.  8.    (I  Thlr.  Ib.). 

« 

Der  durch  seine  Schriften  über  Erziehung  dem  Publikum  alg 
denkender  Schriftsteller  bekannte  Verf.  will  in  diesem  Werke  die 
Erziehung  als  ein  Ganzes  darstellen,  von  welchem  dasjenige,  was 
man  allgemein  so  nenne,  nur  ein  Theil  sey,  welcher  erst  durch  sein 
Verhältnis»  zum  Ganzen  seine  volle  Bestimmung  erlnnge.  Dieses 
Ziel,  glaubt  er,  sey  von  anderen  noch  nicht  vorgesteckt,  und  durch 
nähere  Entwicklung  eines  darauf  sich  beziehenden  Jdeenganges  ver- 
folgt worden,  obgleich  Niemcyer  und -Schwarz,  viel  treffliches  ge- 
sagt hatten.  Ref.  bemerkt  hier,  dass  dem  Verf.  weder  die  letzte 
Schrift  von  Schwarz  „das  Leben  in  seiner  Blüte*4,  worin  dieser 
Pftdagog  am  Schlüsse  seines  fruchtbaren  Lebens  die  Einheit  des  sitt- 
lichen und  christlichen  Lebens  mit  der  Erziehung  aufzeichnet,  und 
nachweiset,  dass  die  bisherige  Erziehung  nicht  die  rechte  war,  mit- 
hin einer  gründlichen  Reform  bedarf,  wofür  er  mit  gewandter  Dar- 
■tellungsgabc  die  Bedingungen  nach  den  bürgerlichen  Gesetzen, 
nach  Sitte,  Religion  und  Jugendbildung  entwickelt,  noch  die  beiden 
französischen  Schriften:  Du  perfectionnement  mural,  ou  de  Indura- 
tion de  soi  meme;  par  M.  Degencrando,  membre  de  T  Institut  de 
Fra-nce.  Paris,  1824.  2tomes;  und  De  l'eduoation  progressive  ou 
e'tude  de  cours  de  la  vie;  par  Mdme.  Nceker  de  Saussanne,  Gc- 
neve  1832.  gekannt  zu  haben  scheint. 

Denn  diese  drei  Schriften  verfolgen  ziemlich  denselben  Zweck; 
sie  fordern  eine  durch  das  ganze  Leben  gehende  Erziehung,  nnd 
treffen  nicht  blos  in  Haupt-  sondern  auch  in  Xebeitpunkten  mit  dem 
Verf.  zusammen,  was  eine  ebenso  erfreuliche  als  belehrende  und 
für  die  gute  Sache  sehr  förderliche  Erscheinung  ist,  indem  dadurch 
die  Idee  des  Verf.  um  so  grösseres  Gewicht  erhalt,  und  seine  Grund- 
sätze, welche  er  mit  grosser  Kürze  und  Klarheit,  mit  lobenswcrther 
Bestimmtheit  und  Gründlichkeit  darstellt,  an  Allgemeinheit  gewinnen. 
Das  erste  der  genannten  französischen  Werke  hat  blos  die  Sclbster- 
ziehnng  zum  Gegenstande,  unterscheidet  eine  geborgte  und  selbst- 
thatige  Erziehung,  und  lässt  letztere  als  innere  von  Anfang  die  von 
oussenher  kommende  im  Stillen  unterstützen  und  ihr  eigentlich  die 
Kraft  geben,  weiterhin  aber  dns  Leben  hindurchdnuern,  wobei  Ver- 
einigung der  Liebe  zum  Guten  mit  der  Herrschaft  über  sirh  selbst 
das  Princip  ist,  woraus  sein  Verf.  alsdann  Grösse  und  Reinheit  der 
Seele,  Würde  des  Charakters  und  inneren  Frieden,  hiermit  die 
Harmonie  aller  Kraflc  und  eines  wohlgeordneten  innern  Lebens  her- 
vorgehen lässt.  welche  sich  im  Aeussern  gleichwie  der  LTmriss  am 
Gemaide  darstelle.  Vom  anderen  Werke  sind  vorerst  zwei  Briefe 
erschienen,  welche  von  der  Erziehung  bis  zum  14.  Lebensjahre, 
also  eigentlich  von  der  Selbsterziehung,  noch  nicht  handeln. 
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Erfreulich  raufst*  es  für  den  würdigen  Verf.  seyn,  mit  den 
Gedanken  Degenerando's  und  Scbwara  übereinzustimmen,  na <  ;««• 
dem  ihm  beide  Schriften  /.ur  Hand  kamen  uod  für  die  Erziehung 
selbst  ist  dieses  Znsammentreffen,  namentlich  von  den  beiden  ver- 
dienstvollen, jedoch  einem  verschiedenen  wissenschaftlichen  Wir- 
kungskreise angehörenden  Gelehrten,  Schwarz,  und  dem  Verf.,  von 
unberechenbarem  Wcrihe.  Gleiche  Innigkeit  und  Wirme,  gleiches 
Be^eeUseyn  für  die  hochwichtige  Sache  zeichnet  die  Darstellungen 
dieser  drei  Pädagogen  aus,  welche  beweisen,  dafs  Sittlichkeit  mit 
Religiosität  unter  Begründung  der  letzteren  auf  den  christlichen 
Glauben,  auf  Achtung  und  Keontnifs  der  heil.  Schrift,  aller  frremd- 
und  Selbst-Erziehung  erst  ihre  wahre  Weihe  geben  Die  Religion 
ist  ihnen  die  grolse  Brzieherin  der  Mensohheit,  weil  sie  in  die  in- 
nersten Scelenkräfte  eindringt,  sie  ernährt,  entwickelt ,  regelt  und 
übt,  damit  sie  alle  zugleich  und  harmonisch  kultivirt.  Die  christ- 
liche Religion  hat  ihnen  den  unbestreitbaren  Ruhm,  dafs  sie  die 
Menschen  jedes  Standes  zur  Vollkommenheit  bildet  ,  wes- 
wegen es  die  Aufgabe  soy,  ganz  besonders  unserer  Zeit,  die  völ- 
lige Uebereinstiminung  der  wahren  Religion  mit  der  wahren  Phile- 
sophie in  s  Licht  zu  setzen  Und  namentlich  hat  die  Schrift  von 
Schwarz  die  Tendenz,  das  Leben  in  seiner  sittlichen  Gestalt  dar- 
zustellen, das  sittliche  Leben  in  das  christliche  herauf  zu  ziehen 
und  die  wahre  Erziehung  im  Christenthum  als  allein  möglich 
nach  zu  weisen. 

Diese  drei  Stimmen  dürften  doch  wohl  ein  Durchdringen  bei 
allen  Standen  bewirken  und  dieselben  üherzeugen,  dafs  nur  die 
christliche  Erziehung  durch  Gesetze,  Sitte  und  Religion  das  Ein- 
zelne mit  dem  Volksganzen  vereinigt ;  dals  daher  wahres  Menschen- 
wohl nur  auf  Religiosität  beruhen  könne  und  dafs  alle  übrigen 
Richtungen  im  Erziehen  und  Rüden,  es  mag  die  niedere  oder  hö- 
here, industrielle  oder  geistige  Bildung  betreffen,  auf  Sittlichkeit  und 
Religiosität  zurückgeführt  werden  müfsen:  dafs  also  durch  blofse 
Wechselwirkung  in  Gesetz,  Sitte,  Religion  und  Erziehung  der  hö- 
here Organismus  und  aus  ihm  die  höhere  Lebensblüte  erwachse. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  hielt  Ref  für  nothwendig,  um 
einen  sicheren  Anhalts-  und  Standpunkt  zu  gewinnen,  von  welchem 
aus  das  W  esen  der  Erörterungen  des  Verf.  zu  durchschauen  ist, 
und  diese  gehörig  gewürdigt  werden  können:  sie  sind  vielfach 
gegen  die  durch  den  Zeitgeist  hervorgerufene  falsche  Richtung 
unserer  Zeit  gerichtet,  lassen  von  diesem  nichts  Gutes,,  vielmehr  das 
meiste  Nachtheilige  erwarten  und  führen  den  treuen  Bildner,  den 
wahren  Jugend- Volks*  und  Menschenfreund  auf  den  rechten  Weg, 
welcher  im  Reiche  Gottes  das  höchste  Ziel  der  Menschheit  kennen 
lehrt  und  allein  das  erfolgreiche  Vorwärtsschreiten  bedingt.  Diese 
grofsen  Vorzüge,  welche  den  meisten  unserer  Erziehungsschriften 
abgehen,  weil  sie  weder  von  der  Religion  nnd  dem  Glauben  nus-> 
geaen,  noch  wU  beide  die  Eraiehung  und  Bildung  nebst  ihren 
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Grundsätzen  zurückführen,  enthalten  Gründe  getmjr.  wegen  welcher 
die  Schrift  des  Verf.  nicht  blofs  Gelehrten  vom  Fache,  besonders 
Lehrern  und  Erziehern,  sondern  Bitern  und  deren  .Stellvertretern 
vorzugweise  zu  empfehlen,  von  welchen  sie  wiederholt  zu  lesen, 
genau  zu  durchdenken  und  in  jedem  Begriffe  und  Gedanken  zu 
vergleichen  ist  mit  anderen  pädagogischen  Schriften  und  den  Er- 
scheinungen im  Erziehung»-  und  Bildungswesen 

Der  grofee  Gedankenreichtum,  die  gehaltvollen  und  weisen 
Rathschlage,  welche  der  Verf.  mittheilt,  müfeen  jeden  unbefangenen 
Irfser  ergreifen,  mit  Innigkeit,  Liehe  und  Wärme  erfüllen  und  zu 
dem  erhabenen  Streben  des  Verf.  hinführen.  Manche,  welche  gerne 
vorurtbeilig  absprechen,  dem  Strome  der  Zeit  und  ihrem  servilen 
Geiste  holdigen,  oder  alles,  wns  vom  Standpunkte  des  Christenthums 
ausgebt  und  mit  dem  Zeitgeiste  nichts  gemein  haben  will,  verwerfen, 
mögen  wohl  hiermit  nicht  einverstanden  seyn  und  den  Verf.  vielleicht 
streng  orthodox,  altgläubig,  blindglaubend  nennen;  allein  diese 
scheinen  das  Christenthum  nicht  als  eine  lebendige  Kraft  zu  er- 
kennen und  von  dieser  die  wnhre  Erziehung  ausgehen  zu  lassen : 
Für  diese  Klasse  von  Lesern  hat  der  Verf.  nicht  geschrieben,  wie 
schon  sein  Name  dem  Pädagogen  und  Lehrer  kund  giebt. 

Er  zerlegt  den  Stoff  in  16  Vortrage,  welche  die  Hauptfragen 
des  Erziehungs-  und  Bildungswesens  zu  beantworten  bestimmt  sind, 
aber  doch  in  einem  inneren  Zusammenhange  stehen,  und  dadurch 
den  Charakter  einer  logischen  Conseqoenz  erhalten.  Ref.  beabsich- 
tigt kein  Eingehen  in  Einzelheiten  und  hat  beim  Durchlesen  der 
Vorträge  und  bei  einem  aufmerksamen  Vergleichen  der  Ansichten 
und  Grundsätze,  ihrer  Durchführung  und  Begründung  mit  der  oben 
angeführten  Schrift  von  Schwarz  wenige  Partien  gefunden,  über 
welche  sich  entweder  etwas  Tadelnswerthes  sagen,  oder  in  welcher 
sich  Manches  verbessern  und  ergänzen  läfst.  Verschiedene  Neben- 
sachen abgerechnet,  kann  er  sich  daher  über  die  Gediegenheit  und 
Gründlichkeit,  über  die  Klarheit  und  Bestimmtheit ,  über  die  wohl- 
thuende  Gemüthlichkeit  und  Begeisterung,  welche  in  der  Schrift 
überall  herrscht,  nur  lobend  aussprechen  aus  und  hält  es  für  hinrei- 
chend, dieselbe  gehörig  gewürdigt  zu  haben,  wenn  er  die  Leser 
mit  dem  Ideengange  der  einzelnen  Vorträge  und  mit  der  Hauptidee 
bekannt  macht,  um  sich  ein  eigenes  Unheil  über  das  Materielle  und 
Formelle  daraus  ableiten  zu  können. 

Der  i.  Vortrag  deflnirt  den  Erziehungsbegriff,  sein  Verhältnifs 
zur  Bildung,  die  Beschaffenheit  der  Selbstbildung  und  Wörde  des  Men- 
schen als  eines  erziehungs-  und  bildungsfähigen  Wesens  Erziehung 
ist  dem  Verf.  die  Leitung  der  Unmündigen  zu  ihrer  Mündigkeit, 
von  wo  das  Geschäft  der  Selbsterziehung  und  Selbstbildnng  an- 
bebt, welche  die  Idee  des  göttlichen  Ebenbildes  so  verwirklichen 
soll,  wie  dieses  in  der  Person  des  Welterlösers  vor  ihnen  steht,  um 
zur  Freiheit  der  Kinder  Gurtes  zu  gelangen:  hierdurch  entwickelt 
er,  dafs  das  höchste  Ziel  aller  Erziehung  und  Bildung  Religiosität 
sey.    Verfolgt  man  die  Darstellung  genau,  so  ersieht  man  daraus, 
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dafs  dem  Verf.  das  Christenthum  es  allein  ist,  was  den  Grundton 
für  alle  Lebensverhältnisse  giebt  und  in  unserer  Seele  die  freund-  . 
liehe  Stimmung  durch  alle  Zustände  festhält  und  dafs  er  den  mit 
Gott  versöhnten  Christ  mit  der  ganzen  W  elt  und  mit  sich  selbst 
in  Frieden  denkt.  Dieser  Gedanke  scheint  die  Idee  eines  jeden 
Vortrags  zu  seyn  und  die  einzelnen  Erörterungen  zu  beherrschen, 
wie  sich  aus  dem  Stoffe  jedes  Vortrages  ergiebt,  wenn  man  die 
Einkleidung  hinwegnimmt. 

Die  Entwickelung  des  Seelenlebens  als  innere  Bedingung  der 
Erziehung  ist  Gegenstand  des  2.  Vortrages.  Die  Seele  wird  als 
verlangendes  Wesen  dargestellt,  welches  anfangs  physisches  Wohl- 
seyn,  dann  Erkenntnifs  von  Acusaerungen,  freie  Bewegung  mit  be- 
ginnendem günstigen  und  sittlichen  Bewufslscyu  und  Zugrundlc- 
gung  des  Glaubenskeimes  an  Gott;  dann  seinen  Willen  haben  will, 
hier  aber  an  Ehrfurcht  gegen  Eltern  als  Grundlage  des  willigen 
Gehorsams  zu  gewöhnen  ist  und  endlich  einen  Trieb  nach  Selbst- 
ständigkeit und  Freiheit  kund  giebt.  Der  Grundgedanke  ist  der 
oben  angeführte  und  leuchtet  besonders  in  der  Entwickelung  hervor, 
wornacb  in  dem  Kinde,  welches  durch  Erzählungen  unterhalten 
seyn  will,  der  Glaube  zu  etwas  Höherem  geweckt  und  die  Unschuld 
der  kindlichen  Seele  bewahrt  werden  soll.  Alle  diese  einzelnen 
Gedanken  entwickelt  der  Verf  zwar  kurz,  aber  doch  praktisch,  in- 
dem er  aus  Erfahrungen  im  Leben  viele  beherzigenswerte  und 
zum  Ziele  führende  Rathschläge  mittheilt,  welche,  wenn  man  sie 
beim  Studium  des  Systems  der  Erziehung  von  Schwarz  verglei- 
chend festhält,  stets  einer  weitlänf tigeren  und  umständlicheren  Er- 
örterung zum  Grunde  gelegt  werden  können,  was  dem  Leser  be- 
sonders zu  empfehlen  ist  um  daraus  recht  klar  zu  entnehmen,  in 
wie  fern  die  Erziehung  die  sich  entwickelnde  Menschheit  ist  nach 
dem  Ebenbilde  Gottes. 

Der  3.  Vortrag  entwickelt  die  äufseren  Bedingungen  der  Er- 
ziehung mit  besonderer  Hinweisang  auf  die  Erzieher.  Dieser  soll 
das  Göttliche  nachbilden  und  das  Menschenkind,  wie  Sailer  sagt, 
diseipliniren,  cultiviren,  civilisiren  und  moralisiren,  mufs  also  Eigen- 
schaften und  Charakterzüge  besitzen,  welche  sich  nach  des  Verf. 
Forderungen  in  einem  Individuum  selten  vereinigt  finden  werden. 
Ist  dieses  der  Fall,  geht  der  Erzieher  zugleich  mit  gutem  Beispiele 
voran,  so  gewinnt  das  Gute  in  der  Seele  des  Zöglings  selbst  schon 
durch  den  Anblick  des  Erziehers  allmählig  so  viel  Liebe,  Glanz 
und  Herrlichkeit,  dafs  der  Erzieher  auch  abwesend  das  Zartgefühl 
des  Kindes  anreget,  und  ungesehen  zum  Gehorchen,  zum  Recht- 
thun anspornet.  Weifs  der  Erzieher,  wissen  die  Eltern,  überhaupt 
alle,  welche  die  Fremdenerziebung  führen,  (ein  Begriff,  welcher  dem  Ref. 
angemessener  erscheint,  als  häusliche,  elterliche,  schulmäfsige  oder 
öffentliche  Erziehung)  nachdrucksam,  aber  mehr  lehrend  zu  ermah- 
nen, ernst,  aber  mehr  crmahnend  zu  warnen,  geschärft,  aber  mehr 
warnend  zu  droben,  durch  abgenöhtigtes,  dem  Drohen  entsprechen- 
des, dem  Fehler  entgegenarbeitendea ,  ernstes  aber  zornloses,  mehr 
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lehrendes,  ermahnende«,  warnendes  Züchtigen  die  Jagend  zti  lefteti, 
so  ist  für  die  gluckliebe  Erziehung  derselben  nnendtich  viel  ge- 
wonnen.  Doch  Ref.  bricht  von  dem  Erörtern  der  Eigenschaften 
des  Erziehen*  ab  und  verweiset  zu  näherer  Belehrung  auf  Sailen« 
Erzieh  ongslehre.  . 

Im  4.  Vortrage  werden  mit  lebhaften  Schilderungen  die  Folgen 
schlechter  Erziehung  und  verwahrloster  Selbsterziehung  besprochen. 
Man  findet  freilich  wenig  Neues  und  die  Fehler  der  Erziehung  in 
den  verschiedenen  Lebensperioden  nicht  mit  derjenigen  Bestimmtheit 
und  Allgemeinheit  angegeben,  wie  in  der  Schrift  von  Schwarz, 
welcher  durch  solche  Sachweisungen  zugleich  die  Notwendig- 
keit einer  durchgreifenden  Reform  unsere«  Erziehungswesens  zn 
begründen  suchte.  Ref.  findet  diesen  Vortrag  am  wenigsten  gelun- 
gen  und  in  manchen  Seiten  etwas  mangelhaft,  weil  nicht  specicll 
nachgewiesen  ist,  wodurch  die  jedesmaligen  nachteiligen  Folgen 
entstehen  und  wie  ihnen  voraebeußt  werden  könne:  Ref.  hat  die 
Darstellungen  von  Schwarz  Im  Auge  und  fordert  auf  den  Grund 
derselben  eine  gediegenere  Behandlung;  welche  sich  zugleich  mehr 
auf  die  verschiedenen  Erziehungsanstalten  beziehen  sollte,  worüber 
man  blofs  das  Notdürftigste  gesagt  findet,  wozu  freilich  die  Kürze 
uud  Beschränktheit  veranlafst  haben  mag. 

*  *  i 

Der  5.  Vortrag  hat  die  Grundlage  der  Erziehung  zum  Gegen- 
stande, enthält  die  allgemeinen  Grundsatze  derselben  und  verbreitet 
sich  über  alle  hierher  gehörigen  Hauptgegenstände,  so  data  in  dem 
6.  bis  8  Vortrage  gleichsam  als  Fortsetzung  der  Darstellungen  in 
dem  5.  Vortr.  die  zwei  ersten  Lebensperioden  z.  B.  vom  2.  bis  7. 
Lebensjahre,  in  welchem  das  Kind  gewohnlieh  der  Schule,  also  dem 
Unterichten  anheimfällt  und  dann  von  hier  bis  zum  etwaigen  14. 
Jahre,  wobei  besonders  die  Gebrechen  der  Erziehung  während  des 
Ucberganges  zur  Mündigkeit  hervorgehoben  seyn  sollten,  um  als- 
dann unter  Berücksichtigung  und  beabsichtigter  Verbesserung  der- 
selben mehr  positiv  verfahren  und  einwirken  zu  können. 

Da  die  drei  ersten  Lebensjahre  als  erste  Erzichungsperiode,  * 
nach  dem  Ausspruche  der  Alten  und  Neuen  und  nach  alltäglichen 
Bemerkungen  die  wichtigsten  sind  und  das  Vorart  heil  herrscht, 
dafs  man  die  Erziehung  hiermit  erst  anfangen  müfse,  weil  doch 
die  Kinder  in  den  ersten  Jahren  noch  nichts  verständen,  und  man 
am  Besten  ihrer  Entwickelnng  freien  Lauf  lasse,  so  ist  der  6.  Voft. 
besonders  darum  wichtig  und  inhaltsreich,  weil  er  im  Allgemeinen 
nachweiset,  dafs  jenes  Vorn rf heil  von  der  Unkunde  sowohl  der 
Entwicklung  als  der  Erziehung  herführt  und  dafs  dasjenige,  was 
nach  jenen  ersten  Lebensjahren  in  dem  Keime  erscheint,  das  Er- 
zeugnifs  der  früheren  Eindrücke  ist.  Denn  die  Kräfte,  Anlagen' 
und  Gewöhnungen  haben  sich  bis  dahin  schon  so  gestaltet,  oder  gar 
befestigt,  dafs  die  Nachhülfe  keine  Abhülfe  seyn  kann.  Aehnlrch 
verhalt  es  sich  mit  dem  Inhalte  des  7.  und  8.  Vortr. ,  welcher  in 
Erörterungen  besteht ,  die  möglichst  sorgfältig  zu  studiren  und  für 
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die  2te.  Lebensperiode  ,  welche  nebst  den  von  der  ernten  ererbten 
Gebrechen  noch  mit  manchen  neuen  vermehrt  wird,  zunächst  be- 
stimmt sind. 

Während  die  bisherigen  Vortrage  aicb  mit  der  Fremderziehung 
befasseten,  beginnt  üb  9.  die  Selbstcrziehung ,  so  dafs  also  die 
Schrift  afcwei  Abteilungen  bildet,  weiche  die  genannten  »wei  Be- 
griffe bezeichnen.  Dafs  der  juuge  Mensch ,  wenn  er  der  enteren 
entlassen,  noch  nicht  aller  Erziehung  entwachsen  ist,  sondern  das 
öffentliche  Lebe«  und  die  Schicksale  ihn  weiter  erziehen,  erkennt 
man  schon  aus  den  Oedanken  an  Klugheitsregeln,  an  Sentenzen  und 
Darstellungen,  an  philosophischen  und  poetischen  Belehrungen  u.a.  w. 
Diese  Idee  der  Selbsterziehung  entwickelt  der  Verf.  besonders  schön 
und  treffend;  jedoch  möchte  Referent  der  DnrNlellungsweise  von 
Soli  war/.,  welcher  zuerst  nachweiset,  wie  der  Mensch  sich  selbst 
erzieht  in  dem  Erzogenwerden  von  der  Kindheit  an  und  nach  der 
frei  gewordenen  Selbsterziehung,  wie  er  letztere  in  gesellschaftli- 
chen Verhältnissen  und  im  Privatleben  verwirklicht,  den  Vorzug 
geben,  weil  sie  nicht  sowohl  vollständiger,  sondern  auch  gemüthli- 
eher  und  praktischer  ist,  indem  jedes  Lebensverhältnifs  von  einem 
in  ihm  stehenden  jungen  Manne  unter  Leitung  eines  jedes  Vcr- 
hältuifs  repräsentirenden  erfahrenen  und  bejahrten  Mannes  in  sei- 
nem Einflüsse  auf  den  Menschen  erörtert  wird. 

Die  Ueberschrift  des  4.  Vortrags  „Gott  und  die  Weit"  ent- 
spricht wohl  jener  Tdee,  ist  aber  zu  umfassend  und  wenig  zerglie- 
dernd. Zugleich  erhellet  aus  ihr,  wie  der  der  Fremderzichung 
entwachsene  Mensob  nur  im  Evnngelium,  keineswegs  aHein  in  sei- 
ner Vernunft,  den  Weg  zur  geistigen  Bestimmung,  in  der  Erkennt- 
nis der  göttlichen  Gnade  und  im  Gehorsame  gegen  den  heiligen 
Willen  Gottes  seine  Seligkeit  suchen  und  finden  soll,  also  dem 
Streben  nach  dem  Göttlichen  das  nach  dem  Weltlichen  unterordnen 
soll.  Während  der  Verf.  in  diesem  Vortr.  positiv  zu  Werke  geht, 
warnt  er  im  11.  vor  den  Gefahren  der  Jugend,  zeigt  die  Notwen- 
digkeit der  Selbstbihlung,  erörtert  er  in  dem  19.  bis  15.  Vortr.  die 
sittlich-religiöse,  intellektuelle  und  ästhetische  Selbstbildung,  wobei 
er  gleichsam  praktisch  aus  seinen  Erfahrungen  alle  Verhältnisse 
und  bildenden  Mittel  gründlich  und  bestimmt,  umfassend  und  ein- 
leuchtend schildert  und  uberall  den  bewährten  Hauptgedanken  her- 
vorleuchten läfst. 

Der  Umgang  mit  Menschen  hinsichtlich  der  Achtung  der  per- 
sönlichen Würde,  des  gerechten  Widerstandes,  Verläugnung  der 
Selbstsucht,  reiner  Menschenliebe  nach  der  Lehre  des  Erlösers  wird 
endlich  gleichfalls  durch  das  Christentum  vermittelt,  so  dafs  hier- 
aus die  sittlich-religiöse  Geistesbildung  als  das  Höchste  aller  mensch- 
lichen Erziehung  und  Bildung  hervorgeht.  Diese  Idee  verwirklicht 
Schwarz  vollständiger  durch  die  wahre  Ausbildung,  durch  die 
edle  über  alles  Niedrige  erhabene  Stimmung  und  durch  die  Ein- 
heit, welche  sich  durch  das  äufsere  und  innere  Leben  hindurch  be- 
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wegt.  so  dafs  das  lieben  in  seiner  vollen  Blüte  in  den  dem  Grei- 
senalter nahen  ehrwürdigen  Männern  von  gediegenem  Charakter 
und  religiösem  Sinne  sich  darstellt. 

Wenn  Ref.  öfters  vergleichend  verfobr,  so  gab  ihm  blofs  das 
Zusammentreffen  des  Verf.  mit  dem  sei.  Schwarz  in  den  wichtigsten 
Grundsätzen  und  in  dem  endlichen  Ziele  der  Erziehung  die  Ver- 
anlassung; er  scheidet  mit  hoher  Achtung  und  grofsem  Danke 
gegen  ihn  für  die  vielfache  Beiehrang  und  empfiehlt  das  äusserlich 
gut  ausgestattete  Werk  Allen,  welche  für  die  Erziehung  sich 
intercssiren. 

* 

Reuter. 


» 
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N°.  40.         HEIDELBERGER  1839. 
JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


•  * 

Schillers  Leben»  Geistcscnlwickelwig  und  H  etke  im  Zusammenhang,    t  on  - 
t>r.  Karl  II  off me  ff  t  er ,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Kreuznach.  In 
vier  Abthcilungtn.    (Auch  unter  dem  Titel:    Supptemcnt  zu  Schillers 
Werken.)    Stuttgart,  P.  Ralz'sche  Huchhandlung.  gr.  8    Erster  Theil 

.     183».    XII  und  MOS.    Zweiter  Theil.  1838.  344  S. 

Der  Verf.  dieser  Schrift,  anstatt  einen  Beitrag  in  Schillers 
Album  zu  stiften,  hat  es  vorgezogen  dein  grofsen  National- 
dichter  ein  eigenes  Denkmal  zu  errichten,  und  zwar  ein  an- 
sehnliches, nicht  nur  was  den  Umfang  und  das  Material, 
sondern  auch  was  Gehalt  und  Form  betrifft.  Es  lautet  zwar 
zuversichtlich,  wenn  Hr.  Hotfmeister  sein  Werk  als  ein  lite- 
ratur-historisches,  ja  vielleicht  als  ein  Beispiel  einer  neuen, 
tiefern  und  umfassendem  Gattung  der  Biographie  augesehen  , 
wissen  will;  aber  der  Verlauf  der  Vorrede  bestimmt  diesen 
Anspruch  auf  eine  Weise,  welche  Achtung  vor  seinem  Stre- 
ben einflötst,  und  das  Buch  selbst,  so  weit  es  vor  uns  liegt, 
rechtfertigt  jenen  Ausdruck  merklichen  Selbstgefühls  durch 
die  Ausführung. 

Laut  der  Vorrede  bemühte  sich  der  Hr.  Verf.,  sich  über 
die  subjektive  Auffassungsweise  eines  Lesers,  für  den  der 
Leitstern  seines  Urtheils  oft  die  Liebe  zum  Lieblingsschrift- 
steller, ja  zum  einzelnen  Werke  ist,  zu  erheben,  und  das,  was 
Einseitiges  und  Unhaltbares  in  den  Ansichten  und  Urtheilen 
über  Schiller  seyu  mag.  au  einer  wahren  und  würdigen  An- 
schauung seines  ganzen  geistigen  Lebens  zu  vervollständi- 
gen und  zu  berichtigen.  In  seiner  Schrift  soll  ein  allgemei- 
ner Commentar  sämmtlicher  Werke  Schillers  enthalten  seyn; 
es  lag  in  seinem  Plan,  seine  Gedichte  und  seine  historischen 
und  philosophisch  ästhetischen  Schriften  in  ihrem  innern  Zu- 
sammenhange darznstellen,  uud  als  Erzeugnisse  aus  dem  Ent- 
wicklungsgänge seines  Lebens  hervortreten  '  zu  lassen. 
Aller  Erfolg  dieser  Auslegungskuusi ,  die  der  Verf.  die  in- 
nere nennen  möchte,  hängt  ihm  davon  ab,  dafs  wir  uns  der 
eigentümlichen  Weltanschauung  eines  fremden  Geistes  rein 
und  vollständig  zu  bemächtigen  wissen,  ein  Verfahren,  das 
xxxu.  Jahrg.  ?.  iuft.  40 
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dem  Geschäfte  des  Naturforschers  nicht  unähnlich  ist,  wel- 
cher ein  Naturprodukt  zergliedert,  und  aus  dessen  Erschei- 
nungen seine  eigentümlichen  Gesetze  ableitet  Nur  durch 
diese  besonnene  Methode  können  wir  vor  der,  wie  es  scheint, 
unerschöpflichen  Manier  verwahrt  bleiben,  eines  Genius  Dicht- 
und  Denkweise  durch  unsere  Träume  zu  erläutern,  und  seinen 
Rcichthum  vielleicht  auf  unsere  Artnuth  zu  rcduciren.  Der 
Verf.  schmeichelt  sich  ferner,  dafs  solche  tiefgreifende  Erör- 
terungen des  individuellen  Menschengeistes  und  seiner  Er- 
zeugnisse für  die  Wissenschaft  selbst  nicht  ohne  Bedeutung 
seycn.  Die  Seelengeschichte  eines  einzigen  Menschen  ist 
ein  Analogon  der  Entwicklung  des  Menschengeistes  über- 
haupt; und  so  enthält  dieses  Buch  so  ziemlich  eine  ganze  und 
zwar  eine  lebendige,  konkrete  Aesthetik  und  Hr.  H.  meint, 
in  einigen  wichtigen  Punkten  diese  Wissenschaft  weiter  ge- 
führt zu  haben.  (S.  VI— IX.) 

Wir  wollen  nach  diesen  Andeutungen  der  Vorrede  un- 
gern Lesern  einen  Ueberbliek  über  die  geistige  Ausbeute, 
welche  ihnen  diese  ausgezeichnete  Schrft  verspricht,  zu  ge- 
ben versuchen,  wobei  wir  das  aus  einer  Menge  jedoch  all- 
gemein bekannter  Quellen  mit  unglaublichem  Fleifse  gesam- 
melte Biographische  nur  so  weit  berühren,  als  eine  kleine 
Lücke  durch  unsre  Anzeige  ausgefüllt,  oder  ein  Irrthum  be- 
richtigt werden  kann.  Ehe  jedoch  dieses  geschieht,  versa- 
gen wir  uns  nicht,  noch  folgende  im  höchsten  Grade  beher- 
zigenswerthe  Betrachtung  aus  der  Vorrede  (S.  X  und  XI) 
wörtlich  mitzutheilen : 

„Viele  Schriftsteller  unserer  jüngsten  Zeit  trachten  nach 
nichts  so  sehr,  als  tief  zu  scheinen;  andern  ist  das  Geist- 
reiche ihr  höchstes  Ziel.  Beiderlei  Tendenzen  verderben 
unsere  Literatur  immer  mehr.  Ich  meine  der  Mann  von  Cha- 
rakter strebt  vorzüglich  darnach,  wahr  zu  seyn  und  klar 
zu  schreiben.  Dafür  soll  er  einstehen,  und  das  vor  altem  An- 
dern ehrt  ihn.  Nicht  allein  die  Wahrheit,  sondern  auch  der 
Wahn  wohnt  oft  in  der  Tiefe  und  die  einfachste  Thalsache 
fördert  mehr,  als  der  tiefhergeholtc  Irrthum.  Auch  kann  nur 
das  Anspruch  auf  Tiefe  machen,  was  bis  auf  seinen  Grund 
klar  ist;  während  das  Dunkle  immer  im  Verdacht  des  Seich- 
ten stehen  wird.  Aber  geistreich  zn  scheinen  ist  demjenigen 
nicht  schwer,  welcher  sich  in  dem.  was  er  vorbringt,  weder 
durch  die  Wahrheit  noch  durch  die  Ehre  beschränkt  fühlt. 
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Wenn  in  einem  Zeitalter  das  lautere,  heilige  Interesse  für 
die  ewigeWahrheit  und  Schönheit  zu  erschlaffen  anfängt  5  dann 
kommen  in  der  Literatur  solche  falsche  Tendenzen  auf,  in 
denen  von  beiden  nur  noch  die  Karrikaturen  gespensterartig 
hinwandeln.   Das  ..Tiefe'-  bietet  man  den  Gläubigen  In  dun- 
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kein  Redensarten  oder  mit  vielen  Versicherungen  und  grofser 
Anmafsung  als  das  Wahre  an;  nnd  für  das  Schöne  reicht 
man  ihnen  das  Geistreiche  und  pikante  Phrasen  dar.  Das 
scherzende  Spiel  mit  Witz  in  der  Kunst  und  das  ernsthaft 
thuende  Spiel  mit  Scharfsinn  in  der  Wissenschaft  sind 
gleich  bedeutungsleer  5  der  Gedanke  an  Schiller  im  Contrast 
mit  so  vielen  schwächlichen  Produkten  und  nichtigen  Bestre- 
bungen unserer  jüngsten  Literatur  legt  uns  die  Erwägung 
besonders  nahe,  wie  viel  das  Talent  dem  Charakter  ver- 
danke, und  wie  die  Gröfse  des  Schriftstellers  durch  die  Tüch- 
tigkeit des  Menschen  bedingt  sey." 

Das  sind  goldne  Worte,  mit  denen  sich  ein  Jeder  trösten 
mag,  der  mit  Werken  oder  Waffen  der  Wahrheit  es  gewagt 
hat,  der  Lüge  und  Gleifenerey  unserer  Modeliteratur  entge- 
genzutreten, und  dafür  die  Schmähungen  und  Verunglimpfun- 
gen einer  Charakter-  und  gewissenlosen  Partei  eirrarntet. 

Doch  wir  wenden  uns  zu  dem  Werke  selbst' und  zu- 
nächst zu  seiner  ersten  Abtheilung,  welche  Schillers  Ju- 
gendgeschichte und  die  Periode  der  jugendliehen 
Naturpoesie  bis  zum  Don  Karlos  1786  mnfafst.  Das 
erste  Kapitel  berichtet  über  Eltern  und  Geschwister  Schil- 
lers, über  seinen  Aufenthalt  in  Lorch  und  seine  Bildung.  Es 
wird  Wer  der  Charakter  des  Vaters  und  der  durch  Wahlver- 
wandtschaft auf  Schillern  unendlich  cinflufsreicheren  Mutter 
so  wie  der  bedeutendem  unter  den  Schwestern  nach  den 
besten  Quellen  sorgfaltig  erforscht  und  gezeichnet,  und  auf 
das  gesunde  Lebenselement  recht  aufmerksam  gemacht,  in 
welchem  der  kleine  Friedrich  aufwuchs,  und  welches  die 
sittlich-religiösen  Kräfte  früher  zur  Reife  brachte,  als  die  in- 
tellectuellen.  In  eine»  Sohne  des  Pfarrers  M  ose r  (  vgl.  die 
Räuber)  zu  Lorch  fand  Schiller  seinen  ersten  Jngendfreund, 
und  durch  den  Umgang  mit  dieser  Familie  steigerte  sich  der 
religiöse  Sinn  des  7  bis  8  jährigen'  Knaben  bis  zu  dem  (lange 
gehegten)  Vorsatze,  selbst  einmal  Prediger  zu  werden. 

Als  hervorstechende  Eigenschaften  des  Knaben  bezeich- 
net H.  Milde,  Liebe  und  Güte.   Er  findet  ihn  zur  Humanität 
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organisirt  und  in  frommem  Familienleben  gebildet,  macht  auf 
das  Biegsame,  Gefühlvolle,  Verträgliche,  Witt  heilsame,  auf 
die  Wahrhaftigkeit  seines  Wesens  und  seine  gränzenlosc 
Aufopferungsfähigkeit  aufmerksam,  zeigt  aber  zugleich,  wie 
der  Konflikt  mit  dem  strengen  Vater,  doch  aUmäblig  auch  an- 
dre Kräfte,  als  Gefühle  des  Herzens  entwickeln  mufste, 
Kräfte  welche  in  der  Schule  der  Widerwärtigkeiten  bald 
gestählt  werden  sollten. 

Denn  das  zweite  Kapitel,  das  den  jungen  Schiller 
in  die  lat.  Schule  zu  Ludwigsburg  zu  einem  trockenem  Pe- 
danten begleitet,  meldet  uns  bald  die  .Vernichtung  seines  Le- 
bensplans und  seine  durch  den  Herzog  Carl  von  Würtemberg 
selbst  veranlafste  Aufnahme  in  die  militärische  Pflanzschule 
auf  dem  Lustschlosse  Solitude  bei  Stuttgart,  aus  welcher 
später  die  Hohe- Karlsschule  dieser  Residenz  hervorgegangen 
ist 5  eine  Gnade,  die  den  13jährigen  Jüngling  (1772)  ge- 
waltsam aus  seiner  Neigung  herausrifs.  Zu  diesem  Ab- 
'schnitte  bemerken  wir,  dafs.  die  Confirmation  des  jungen  Schil- 
ler nicht,  wie  der  Verf.  anzunehmen  geneigt  ist  (S.18},  vor 
oder  doch  auf  1770  festzusetzen  ist;  denn  im  lOten  oder 
Ilten  Jahre,  und  vor  Absolution  der  lat.  Schule  wird  kein 
Knabe  in  Würtemberg  coufinnirt.  Dieselbe  fand  vielmehr 
gewifs  erst  1772  —  noch  immer  verhältnifemäfsig  frühe  —  statt, 
und  die  Eltern  konnten  ohne  Schwierigkeit  von  ihrem  Wohn- 
ort Solitude  (wo  der  Hauptmann  Schiller  Oberaufseher  war) 
auf  einer  vom  Herzog  Carl  angelegten  schnurgraden  Strafsc 
in  zwei  Stunden  sich  zu  dem  Akte  in  Ludwigsburg  einfinden. 

Der  dritte  Abschnitt  schildert  uns  die  Pflanzschule 
auf  der  Solitude,  in  welchem  künstlich  zusammengesetzten 
Staate,  die  militärische  Form  durchgehends  dominirte,  welche 
freie  Thätigkeit,  Lieblingsneigungen,  eigenen  Willen  nicht 
aufkommen  liefs,  und  die  beste  Methode  war,  um  aus  Men- 
schen Maschinen  zu  machen.  In  Schiller  weckte  dieselbe 
eine  Abneigung,  welche  sich  steigerte,  je  mehr  er  zum  Be- 
wufstseyn  seiner  selbst  kam,  und  Kräfte  in  ihm  hervorrief, 
welche  ohne  diese  harte  Erziehungsmanier  bei  ihm  schwerlich 
je  so  entschieden  und  mächtig  sich  emporgethan  hätten.  Der 
Unterricht  des  Instituts  wurde  überdiefs  durch  die  dem  Jüng- 
ling neue  Lektüre  Klops tocks  neutral isirt ,  der  seine  ganze 
Seele  verschlang.  „In  Klopstocks  Oden  und  in  der  Messiatle 
fand  er  die  vollkommenste  Nahrung  für  sein  humangeslontcs 
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Geinüth."  Denn  Humanität,  Religiosität  und  poeti- 
sches Talent  machten  Iiis  jetzt  sein  eigen th ihn liches  We- 
sen aus.  Zum  Glück  fand  er  in  diesem  Institut  gleichge- 
sinnte,  für  Dichtung  ebenfalls  begeisterte  Jünglinge  (Hoven, 
Petersen,  Scharffenstein)  mit  welchen  er  nach  seinem  eignen 
Ausdruck,  ..im  Garten  der  Pieriden  manche  verbotene  Frucht 
naschen"  konnte.  Es  wird  nun  nachgewiesen,  wie  sich  sei- 
nem tiefen,  innigen  Gemüthe  eine  stoische  Denkart  zur  Seite 
stellte.  Dann  wird  seine  Wahl  des  Studiums  der  Jurispru- 
denz ei  zahlt,  von  der  der  17jährige  Jüngling  mit  der  lieber« 
Siedlung  der  Akademie  nach  Stuttgart  erlöst  wurde  und  zum 
Studium  der  Medizin  überging. 

Mit  dem  vierten  Capitel  hebt  die  Schilderung  der 
ersten  Periode  im  engeren  Sinne  an,  und  der  ersten  poeti- 
schen Versuche  Schillers  wird  Erwähnung  gethan.  In  dra- 
matischen Gedichten  machte  der  Eingekerkerte  seinem  Frei- 
heitsdrange Luft,  sein  Herz  prägte  er,  von  Zeit  zu  Zeit 
zu  Klopstock  zurückkehrenden  lyrischen  Gedichten  aus  5  und 
weil  seine  Poesie  aus  diesen  sittlichen  Kräften  hervorging, 
nahm  sie  selbst  einen  sittlichen  rhetorischen  Charakter  an. 
Balthasar  Haug,  Professor  an  der  Akademie,  [  der  Vater  des 
Epigrammatikers  llaug|  prophezeite  in  ihm  ein  os  magna  so- 
naturum.  Indessen  blieb  Schillers  Dichtung  lange  roh;  seine 
klösterliche  Abgeschiedenheit  reichte  ihm  keine  poetischen 
Stoffe  dar,  sondern  trieb  seine  Phantasie  ins  Unbegrenzte 
hinaus; -und  mühsam  und  oft  künstlich  raufste  er  sich  seinen 
Stoff  aus  Büchern  zubereiten.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der 
strenge  Charakter  seiner  Dichtkunst.  Höchst  merkwürdig 
ist  dem  Verf.  seine  hervorstechende  Denkkraft,  welche 
sich  sogar  früher  ausbildete  als  selbst  sein  poetisches  Talent 
und  mit  der  wir  nns  auf  eine  erste  nicht  weiter  zu  erklärende 
Naturanlage  zurückgeführt  sehen.  Indessen  erklärt  sich  de- 
ren Entwickelung  aus  seiner  durch  Einsperren  gesteigerten 
Willenskraft.  Bald  wurde  dieses  Denken  philosophisch.  „Die 
Philosophie  ist  das  Kind  des  Zweifels."4  In  seinen  Dichtern 
fand  Schiller  freiere  Ansichten  als  in  seinem  Herzen  und 
Katechismus;  seine  gesunde  Vernunft  widersprach  manchen 
positiven  Lehrmeinungcn;  und  das  mächtige  Gefühl  seiner 
selbst,  das  erhabene  Bewufstseyn  des  Adels  der  menschlichen 
Natur  wollte  sich  mit  Manchem  nicht  länger  melir  vertragen, 
was  er  bisher  als  ehrwürdig  angesehen  halte.   Er  trat  in 
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Zwiespalt  mit  sich  selbst  nnd  konnte  steh  nur  denkend 
restituiren.  Erste  Spuren  dieses  Zwiespalts  in  einem  merk- 
würdigen Morgengebet,  gedruckt  1777.  Dasselbe  beweist 
seine  früheste  Anhänglichkeit  an  den  positiven  Kirchenglau- 
ben. Aber  die  erregten  ..Zweifel,  Ungewissheit,  Unglaube, 
QuaP  liessen  sich  in  einem  Geiste,  wie  der  seinige,  nicht 
durch  Gebete  beruhigen  und  versöhnen.  Zwischen  1776;  und 
1778.,  von  welchem  Jahre  an  die  Hauber  alltnählig  entstan- 
den, fällt  eine  Revolution  in  seinem  Geistesgang.  Denken 
und  Dichten  verbanden  sich  unzertrennlich  mit  einander  nnd 
concentrirten  sich  auf  sittlich-religiösen  Interessen  und  Wahr- 
heilen. Auf  diesem  Wege  emaneipirte  sich  sein  Geist  (vergl. 
philos.  Briefe),  Seine  Zweifel  führten  ihn  endlich  zur  phi- 
losophischen Besonnenheit,  zur  Betrachtung  des  Menschen; 
aber  Herz,  Phantasie  und  Dichtung  weilten  noch  lange  in  der 
transzendenten  Sphäre. 

Das  fünfte  Captel  verbreitet  sich  über  Schillers  un- 
erwartet eifriges  Studium  der  Medizin,  wo  ihm  das  Körper«* 
hebe  Aufschlüsse  über  das  Geistige  zu  versprechen  schien^ 
dann  wird  das  Leben  und  Treiben  in  der  Militärschule  ge- 
schildert, wie  durch  ihre  eisernen  Pforten  Werther  s  Lieder 
gedrungen ,  Schiller  jedoch  mehr  durch  andre  Erzeugnisse 
Göthe's  sich  gefesselt  fühlte.   Liebhabertheater  und  Redou- 
ten:  aber  unter  dem  Kommando  konnten  weder  solche  Zer- 
streuungen befriedigen,  noch  wahre  Bildung  gedeihen;  daher 
Schiller  s  unbeschreibliche,  sich  stets  steigernde  Sehnsucht  nach 
der  Welt.   Doch  überzeugte  er  sich  von  der  Notwendigkeit 
eines  angestrengten  Fleisses  in  seinem  Brodstudium,  und  so 
ward  denn  seine  Probeabhandlung  ,.r euer  den  Zusammen- 
bang der  thierischen  Natur  des  Menschen  mit  seiner  geisti- 
gen" für  einen  21jährigen  JiingUUß;  vortrefflich,  bewunderns- 
würdig, und  ist  jetzt  noch  wissenschaftlich  nicht  unbedeu- 
tend. Schiller  beurthfilte  diesen  Aufsatz  später  allzustreng, 
und  der  Verf.  bedauert,  dass  die  C'otta'sche  Gesammtausgabe 
ihn  ausgeschlossen  und  man  ihn  in  Döring  s  Nachlese  suchen 
muss.   Sein  Zweck  geht  eigentlich  dahin,  die  Abhängigkeit 
de«  Geistes  vom  Körper,*  nachzuweisen  $  er  ist  eine  Apologie 
der  Sinnlichkeit,  tkess  Wert  u»  psychologischer  Bedeutung 
genommen.  .  „ 

Das  sechste  Capjtel  behandelt  „die  Hauber.-  „Um  die 
Tendenz  dieses  ScluMjtpiels  zu  erläutern,  citirt  der  Verf.  ei- 
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ne  Steile  aus  Schillert  eben  erwähnter  Abhandlung:  „Tiefe 
chronische  Seelenschmerzen,  besonders  wenn  sie  von  starker 
Anstrengung  des  Denkens  begleitet  sind,  worunter  ich  vor- 
züglich den  glühenden  Zorn,  den  man  Indignation  heisst, 
rechne,  nagen  gleichsam  an  den  Grundfesten  des  Körpers, 
und  trocknen  die  Safte  des  Lebens  aus."  Einem  solchen 
Inge  verhaltnen  Unmuth  gegen  den  Druck  der  Verhältnisse 
macht  Schiller  in  den  Räubern  Luft,  wie  er  diess  später 
selbst  in  der  Ankündigung  zur  rheinischen  Thalia  erklärte. 
Die  Räuber  sind  der  Angst  ruf  eines  Gefangenen  nach  Frei- 
heit, der  ausgepresste,  schmerzensvolie  Laut  einer  starken 
Seele:  ihr  geistiger  Boden  ist  ganz  Natur,  ganz  lyrische 
Wahrheit. 

Von  diesem  anthropologischen  Standpunkt  aus  weiss  uns 
nnn  der  Verf.  mit  grosser  Geschicklichkeit  selbst  jene  Ab- 
normitäten und  Monstrositäten  des  Gedichts  erklärlich,  ja  ge- 
wissermassen  leidlich  zu  machen,  und  wir  söhnen  uns  mit  ei- 
ner Dichtung  aus,  welche  mit  dem  Maasstabe  objectiver  Kunst 
gemessen,  den  Schüler  später  selbst  uns  Deutsche  handha- 
ben lehrte,  und  an  den  die  Schlegcl'sche  Schule  uns  aus- 
schliesslich gewöhnt  hat,  nur  als  eine  widerliche  Missgeburt 
erscheinen  konnte.  Uebrigens  gesteht  auch  er  zu,  dass  die 
Räuber  einen  zweiten  Theil  erfordern,  in  welchem  die  Dis- 

4 

sonanzen  sich  harmonisch  auflösen;  denn  das  Stück  strebt 
einer  Aufgabe  entgegen .  welche  in  dem  Stücke  selbst  nicht 
erfüllt  ist.  Missethäter  mussten  diejenigen,  welche  den  ver- 
fehlten Bau  des  geselligen  Lebens  zertrümmern  wollten,  bis 
zu  der  Zeit  seyn,  wo  sich  Schiller  eine  neue  ideale  Ordnung 
der  Dinge  erdacht  hatte.  Dieser  zweite  Theil  der  Räuber 
int  Don  Carlos  ( \  ergl.  S.  294.),  und  der  Dichter  selbst  ward 
aus  einem  Art  Moor  ein  Posa.  Die  sittliche  und  religiöse 
Skepsis,  die  materialistische  Ansicht  der  Dinget  welche  durch, 
medizinische  Studien  genährt  wurde,  hat  Schiller  in  seinem 
Kranz  Moor  personificirt  5  aber  aus  einer  Theorie  lässt  sich 
kein  konkreter  Charakter  entwerfen.  Die  schlechthin  tödtli- 
che  Seite  des  Stücks  findet  der  Verf.  in  Amalia  und  ihrer 
Liebe. 

Im  siebenten  Capitel  kehren  wir  zu  Schillert  Bio- 
graphie zurück,  und  finden  ihn  als  Regimentsinedikus  lustig 
porlraitirt  van  seinem  Freunde  Scharffenstein.  Iiier  ist  in 
der  Biographie  eine  Lücke,  welche  übrigens  nicht  auf  Rech- 
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ming  lies  Verf.  kommt,  da  er  aus  dieser  Periode  über  SchiJ- 
ler's  ..äussre  und  innre  Zustände*'  nur  wenig  Gedrucktes  vor- 
fand. Wie  steh  nicht  nur  Schillers  Geist,  sondern  auch  Na- 
tur  und  Sinnlichkeit  an  dem  militärisch-klösterlichen  Zwang, 
den  ihnen  die  Unnatur  in  der  Carlsakademie  aufgelegt  hatte, 
grausam  gerächt  habe,  davon  gingen  seit  langer  Zeit  in 
Schwaben  allerlei  »Sagen,  welche,  aus  Ehrfurcht  nie  laut 
wiederholt,  dein  aus  der  Carlsschule  in  die  Freiheit  heraus- 
tretenden Jünglinge  die  rohesten  Ausbrüche  sinnlicher  Aus- 
schweifung zur  La^t  legten.  Das  Manuscript  eines  Jugend- 
freundes, dessen  gedruckte  Notizen  in  dem  vorliegenden 
Werke  mit  Hecht  als  absolut  glaubwürdig  oft  angeführt  wer- 
den, lässt  über  jene  Gerüchte  keine  Zweifel  mehr  obwalten, 
und  erhebt  sie  durch  die  degoutantesten  Details  zur  Ge- 
wissheit. Jene  Mittheilimgcn  sollen  und  werden  gewiss  nie 
gedruckt  werden,  aber  dem  psychologischen  Biographen  wä- 
re die  Bekanntschaft  mit  ihnen  zur  V  ervollständigung  seines 
Urthcite  zu  wünschen  gewesen,  und  die  Hochachtung  und 
Bewunderung  für  den  sittlichen  Genius  Schillers,  der  ein 
solches  Kegefeuer  siegreich  überstanden  hat,  und  ah  wel- 
chem die  künstlerische  Charis  das  Wunder  vollbracht  zu  ha- 
ben scheint,  das  sonst  nur  ihrer  geistlichen  Namensschwe- 
ster zugeschrieben  wird,  kann  durch  die  Constatirung  jener 
Jugend verirrungen  nur  gesteigert  werden. 

Noch  erzählt  das  siebente  Kapitel  die  Bekanntschaft  mit  . 
Schwan  und  Dalberg,  und  von  der  Theaterausgabe  der  Räu- 
ber. Das  wichtige  achte  Capitel  schildert  die  Heraus- 
gabe der  Anthologie  für  das  Jahr  UM.  und  die  in  dieser 
Sammlung  enthaltenen  Jugendgedichte,  denen  der  Verf.  un- 
gemeine Ehre  anthut.  ohne  dass  es  ihm  jedoch  beim  Ref. 
gelungen  ist,  durch  deren  subjective  Verklärung  die  objec- ' 
tive  Missgestalt,  in  welcher  sie  der  Kunstrichter  erblicken 
inuss,  für  ihn  verschwinden  zu  machen.  Dass  Klopstock 
von. dem  jungen  Dichter  verworfen  und  Wieland  sein  Lieb- 
ling geworden  war,  wird  man  aus  dein  Obengesagten  sich 
leicht  erklären«  Besonders  ausgezeichnet  wird  das  Gedicht: 
die  schlimm  e  n  Monarchen,  mit  grosser  Kraft ,  aber 
auch  mit  der  herbsten  Bitterkeit  und  dem  ungemessensten 
Hohn  geschrieben,  und  (sicherlich )t  durch  die  Begier ungs  weise 
des  Herzogs  Carl  erzeugt.  Das  Gedicht  hat  der  Tendenz  nach 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Schubart's  Kürstengruft.  Ueberhaapt, 
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obgleich  es  nach  unserer  Biographie  scheinen  könnte ,  als 
ob  Schiller  erst  unmittelbar  vor  seiner  Flucht  mit  Schobart's 
Gedichten  bekannt  geworden,  kann  sich  Ref.  noch  nicht  ganz 
von  dem  Glauben  lossagen,  d&ss  die  Poesie  dieses  unbändi- 
gen Mannes  schon  früher  von  Schiller  gekannt  gewesen  und 
einen  entschiedenen  Eiufluss  als  Muster  auf  diese  lyrischen 
Erstlinge  ausgeübt  habe.  —  Die  Gedichte-  „an  einen  Mora- 
listen" und  „Kastraten  und  Männer"  sind  nicht  „der  Scherz 
der  gesunden  Natur  gegen  heuchlerische  Decenz,"  sondern 
sie  tragen  die  Spuren  jener  llohheit  und  Befleckung,  in  wel-  N 
che  sich  der  entbundene  Jüngling,  mit  gemeinen  und  verdor- 
benen Gesellen,  nach  seinem  Austritt  aus  der  Carlsschnle 
verirrt  hatte.  Zu  den  Laura- Gedichten  bemerkt  der  Verf., 
dass  die  noch  immer  (auch  von  Hrn.  Döring)  nachgespro- 
chene Meinung,  als  bezögen  sich  dieselben  auf  die  Tochter 
des  Schwan  in  Mannheim,  schon  deswegen  thöricht  ist.  weil 
sie  schon  geschrieben  waren,  als  Schiller  dieses  Madchen 
kennen  lernte.  (Der  Irrthum  erklärt  sich  übrigens  aus  dem 
von  Herrn  H.  selbst  über  ein  Titular-  Frauengedicht,  das 
offenbar  auf  Margaretha  Schwan  geht,  Verhandelte).  Nach 
übereinstimmendem  Zeugnisse  von  Conz,  Frau  von  Wolzo- 
gen,  und  Scharffenstcin  sind  sie  vielmehr  durch  die  Bekannt- 
schaft mit  einer  jungen  Officierswittwe  in  Stuttgart  veran- 
lasst worden,  welche  Scharffenstein  „ein  gutes  Weib  nennt, 
das,  ohne  im  mindesten  hübsch  und  sehr  geistvoll  zu  seyn, 
doch  etwas  Gutmut higes,  Anziehendes  und  Pikantes  hatte". 
Nach  der  Schilderung  des  von  lief,  oben  erwähnten  Manu- 
scripts  war  es  eine*  überaus  hässliche,  dürre  Messaline,  und 
Schiller's  Liebe  nichts  weniger,  als  ein  „platonischer  Flug," 
ein  Ausdruck  ScharfTensteins,  den  auch  der  Verf.  für  jenen 
„sinnlich  exaltirten  Liebestraum"  sehr  unpassend  findet.  — 
Zur  Elegie  auf  den  Tod  eines  Jünglings,  in  welchem  dem 
Dichter  der  Busenfreund  entrissen  worden  seyn  soll,  sey  be- 
merkt, dass  der  Verstorbene  nach  der  mündlichen  Tradition 
den  Namen  des  schwäbischen  Dichtervaters  führte,  und 
Wcckherlin  hiess.  Die  Ballade  „Graf  Eberhard  der  Grei- 
ner' nennt  Herr  H.  ein  sehr  wacker  und  kräftig  durchge- 
führtes, rein  objectiv  gehaltenes  Lied.  Ref.  kann  mit  dem 
besten  Willen  nichts  anderes  darin  sehen,  als  ein  Schulexer- 
citium. 

Da  wir  mit  dem  Verf.  doch  nicht  über  die  Behauptung 
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einig  würden,  da.ss  Schiller  in  der  Anthologie  bei- 
nahe eben  so  bedeutend  als  lyrischer  Dichter  auf- 
getreten sey,  wie  in  den  Räubern  als  dramati- 
scher, so  verlässt  unsere  Anzeige  dieses  Capitel  und  schrei- 
tet weiter.   Das  neunte  erzählt  uns  Schillers  Heise  nach 
Mannheim  zur  Aufführung  der  Räuber  und  dortigen  Triumph 
und  die  poet.  Empfängniss  des  Fiesko;  das  sehnte  Schil- 
lers Bedrängniss,  Unterhandlungen  mit  dem  Theater  patrolt 
aber  kaltherzigen  Höfling  Dalberg,  und  seine  endliche  Flucht 
aus  Stuttgart ;  alles  sehr  lebendig  aus  den  bekannten  Quel- 
len.   Wenn  aber  der  Verf.  S.  149.  behauptet,  dass  den  Her- 
zog Carl  von  Würtemberg  die  Meisten  nicht  einmal  dem  Na- 
men nach  kennen  würden,  wenn  er  nicht  einst  Schiller  ge- 
liebt, dann  verkannt  und  unterdrückt  hatte,  so  ist  diess  eine 
ungerechte  Uebertreibung.   Die  hohe  Carlsschule  war  frei- 
lich ein  ängstliches  Treibhaus,  aber  es  sind  doch  Krieger, 
Gelehrte  und  Staatsmänner  geniig  darin  erzogen  worden,  die 
den  Ruhm  ihres  Stiftes  in  aller  Welt  verbreitet  haben  und 
ihm,  bei  allen  seinen  Fehlern,  einen  Namen  in  der  Geschichte 
sichern  werden. 

Das  eilfte  Capitel  schildert  Schillers  Ankunft  und 
Empfang  in  Mannheim,  seine  Querzüge  und  Leiden ;  die  Em- 
pfängniss von  Kabale  und  Liebe;  Dalbergs  Armseligkeit 
(vergl.  S.  ITT.)  ;  das  zw  ö  I  f  t  e  seinen  Aufenthalt  und  herzzcr- 
schneidende  Noth  in  Oggersheim;  Stretcher's  Engelstreue; 
Furcht  vor  einer  Verhaftung;  Aufbruch  nach  Bauerbach,  zur 
Mutter  seines  Freundes  Wohlzogen. 

Das  dreizehnte  Capitel  ist  ganz  dem  „Fiesko"  und 
„Kabale  und  Liebe-  gewidmet.  „Beide  Dramen."  sagt  der 
Verf.,  „sind  auf  demselben  ethischen  Standpunkte,  Wie  die 
Räuber  gedichtet;  in  allen  dreien  entledigt  sich  der  Dichter 
«eines  socialen  Missbehagens  und  seiner  Ueberworfenbeit  mit 
den  Weltverhältnissen.  Wie  der  hartbedrängte  Dichter  selbst, 
soist  auch  seine  Dichtung,  das  treue  Spiegelbild  seines  In- 
nern, mit  der  Welt  im  Kampf  begriffen".  Aber  J  n  den  Rau- 
bern wird  ausserhalb  der  Gesellschaft  ein  leidenschaftli- 
cher Angriff  gegen  die  ganze  sociale  Ordnung  gemacht;  im 
Fiesko  dagegen  wird  innerhalb  der  Gesellschaft  nur  eine 
Veränderung  der  Verfassung  versucht14  —  „Auch  Kabale 
und  Liebe  ist  auf  die  polemisch  ausgeführte  Freiheitsidee 
gegründet  ;«  aber  der  Dichter  hat  hier  „seine  Ideen  mehr 
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zusammengezogen  und  dieselben  in  bürgerliche  tcmporelle 
vaterländische  Verhältnisse  eingeführt"  Deswegen  machte 
auch  dieses  Stück,  welches  recht  geeignet  war,  dem  Bür- 
gerstand ein  stolzes  Selbstgefühl  zu  geben,  bei  der  Auffüh- 
rung mehr  Glück,  als  der  Fiesko.  Oer  Gegenstand  ist  volks- 
veretändlicher  und  menschlicher  vorgetragen ;  die  Sphäre  klei- 
ner, aber  der  Gehalt  grösser.  Der  Verf.  verbreitet  sich  dann 
über  die  Charaktere  beider  Stücke,  wobei  besonders  die  Ge- 
schuacksmängel  und  Wahrscheinlichkeitsfehler  des  Fiesko 
und  seine  verzeichneten  Frauen  nicht  übersehen  werden.  — 
„Hat  Schiller,"  heisst  es  dann  weiter,  „in  den  Genuesen 
Fiesko  nur  einzelne  grosse  Züge  aus  seinem  Innern  verwe- 
ben können,  so  hat  er  den  fingirten  Charakter  des  Ferdinand 
in  Kabale  und  Liebe  ganz  aus  seiner  Seele  koustruirt,  nur 
dass  es  der  Plan  des  Stücks  ( "leider )  nothwendig  machte, 
ihn  zuletzt  unter  sich  herabsinken  zu  lassen."  Beides  wird 
auseinandergesetzt.  Uebrigens  findet  Hr.  H.  es  natürlich, 
dass  alle  drei  Tragödien,  obgleich  die  Katastrophe  in  ihnen 
moralisch  ist,  doch  nicht  nur  keine  ästhetische,  sondern  auch 
Keine  sittliche  Befriedigung  gewähren,  weil  der  Dichter  uns 
zu  Theil nehmern  seiner  innern  Leiden,  seiner  Herzcnszer- 
rissenheit  macht.  Dafür  regen  diese  Stücke  auf  einer  nie- 
drigem Entwicklungsstufe  alle  Kräfte  der  Natur  auf,  und 
ziehen  besonders  unverdorbene,  jugendliche  Herzen  allge-. 
waltig  an 

Biographisch  sehr  anziehend  ist  das  vierzehnte  Ka- 
pitel, dass  uns  Schillers  Aufenthalt  zu  Bauerbach  bei  Mei- 
uingen,  Frau  von  Wolzogen  und  ihre  von  Schiller  flüchtig 
aber  wild  geliebte  Tochter  Lottchen,  Schill er's  nachmaligen* 
Schwager  Reinwald  in  Meiningen,  endüch  seine  Rückreise 
nach  Mannheim  schildert,  wo  Dalberg  unvermuthet  wieder 
angeknüpft  hatte.  Gegen  Ende  dieses  Jahres  (1783}  ent- 
schied sich  der  Dichter  auch,  nachdem  er  einige  Zeit  zwischen 
den  tragischen  Stoffen  Imhof  und  Maria  Stuart  geschwankt, 
auch  an  Konradin  gedacht  hatte,  für  den  Don  Karlos,  nach 
der  bekannten  Novelle  von  St.  Real. 

Im  fünfzehnten  Capitel  wird  uns  Schiller's  Anstel- 
lung in  Mannheim,  seine  leidige  Krankheit  und  ueue  Schick- 
salskämpfe j  Fiesko  und  Kabale  und  Liebe  auf  der  Mannhei- 
mer Buhne ,  wobei  der  erstere  nicht  begriffen  wird,  endlich 
seine  Reise  nach  Bretten  und  Frankfurt,  und  die  Rückkehr 
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zur  Medizin  erzählt.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich 
Dalberg  als  ein  engherziger  Mensch,  Schiller  immer  gross, 
bereit  zu  glauben  und  zu  verzeihen. 

Das  sechzehnte  Capitel  macht  uns  anf  einige  ästhe- 
tische Nebenarbeiten  Schiller's  aufmerksam,  zumal  auf  den 
Aufsatz  über  „die  Schaubühne"  £S.  284.),  in  welcher  unter 
andern  die  Idee,  auf  welche  er  spater  seine  ganze  Theorie 
des  Schönen  erbaute,  dass  nämlich  das  ästhetische  Gefühl 
und  folglich  auch  die  Kunst  in  einem  harmonischen  Spiele 
und  mittlem  Zustand  der  sittlichen  und  geistigen  Kräfte  des 
Menschen  liege,  schon  ganz  deutlich  ausgesprochen  ist.  Der 
Schaubühne  wird  in  diesem  Aufsatz  ein  hoher  sittlicher  Wir- 
kungskreis angewiesen  (S.  237.),  und  die  Gedanken  sind 
mit  hinreis  send  er  Ueberzeugung,  mit  siegender  Kraft  und  in 
einer  blühenden  Sprache  entwickelt.  ..Wie  man  nicht  müde 
wird,  dem  rauschenden  Wellenschläge  eines  Flusses  zuzu- 
sehen und  zuzuhören,  so  fällt  die  rhythmisch  bewegte  Rede 
in  unser  Ohr,  und  tnigt  uns  die  köstlichsten  Ideen  und  Ge- 
fühle vor.  Der  Aufsatz  wäre  vielleicht  unübertrefflich,  wenn 
das  Schauspiel  nicht  allzustreng  in  den  Dienst  der  Moral  und 
Belehrung  gestellt  würde." 

Der  ganze  liest  dieser  Abtheilung  vom  siebzehnten 
bis  zum  zwanzigsten  Capitel  einschliesslich  ist ,  den 
biographischen  Faden,  der  fortläuft,  abgerechnet,  der  Be- 
trachtung des  Don  Karlos  gewidmet.  ...Mit  der  Mitte  des 
J.  1784.,"  sagt  Hr.  H.  S.  248.,  „wo  er  (Schiller)  seine  Künst- 
lerhand an  Don  Karlos  legte,  beginnt  für  ihn  eine  neue,  rei- 
che Lebenserhebung."  Mit  dieser  Tragödie .  vertauschte  er 
den  bisherigen  negativen  Kreis  seiner  dramatischen  Dichtung 
und  der  positiven  Sphäre  derselben,  —  die  Abneigung  mit 
der  Zuneigung.  Der  Heroismus  der  Seele,  der  aus  dem  Plane 
der  rheinischen  Thalia  spricht  ( 'S.  251.),  einer  mit  erstau- 
nenswürdiger Kraft,  Entschiedenheit  und  Prägnanz  geschrie- 
benen Exposition  ist  die  Geburtsstätte  des  Posa,  und  dieser 
Charakter  nichts  Anderes,  als  die  festgehaltene  und  durch- 
geführte SeelenbeschafTcnheit  und  Weltbetrachtung,  wie  sie 
allmählig  in  Schiller  sich  gebildet  hatte.  Von  den  beiden  sitt- 
lichen Lebensprincipien  repräsentirt  Karlos  das  Princip  der 
schönen  Menschlichkeit,  Posa  das  Princip  der  Freiheit. 

Im  achtzehnten  Capitel  wird  über Schiller's  extein- 
porisirte  Bewerbung  um  Lottchen  von  Wohlzogen,  seine  Net- 
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gung  xu  Margarethe  .Schwan,  die  Noth  seiner  Kasse,  die 
schmeichelhafte  U  eberrasch  ung.  die  ihm  durch  die  Briefe  und 
Geschenke  Hubers.  Körner's  und  der  Braut  und  Schwester 
des  letztem  zu  Theil  wurde,  über  den  Besuch  des  Herzogs 
vod  Weimar  in  Darmsladt,  Schiller  s  Vorstellung  bei  ihm, 
seine  Ernennung  zum  Herzogl.  Weiraar'schen  Rath,  und  sei- 
nen dadurch  bewirkten  Eintritt  in  den  edelsten  Geist  er  verein, 
der  sich  in  Weimar  zusammengefunden,  berichtet,  endlich  auch 
sein  umgewandeltes  Verhältnis»  zum  Mannheimer  Theater, 
das  ihm  den  Aufenthalt  in  Mannheim  vollends  entleidete,  ge- 
schildert» 

Das  neunzehnte  Capitel  erzählt  von  Schiller's  Auf- 
enthalt in  Leipzig  und  Dresden,  von  seiner  Bewerbung  um 
Margaretha  Schwan,  die  am  Willen  ihres  Vaters  scheiterte, 
von  Schiller  in  Körner's  Kreise;  dann  wird  das  Lied  an  die 
Freude  analysirt,  und,  als  dramatisch  -  rhetorisches  Gemälde, 
gegen  verschiedene  Ausstellungen,  namentlich  Jean  Pauls 
Vorwürfe  in  Schutz  genommen.  In  dieser  Dichtung  und  eben 
so  im  Leben  zeigte  sich  das  erhöhte  Selbstgefühl  des  Sän- 
gers (S.  277ft\).  Noch  werden  zwei  für  die  Entwicklung 
seines  Innern  wesentliche  Gedichte  näher  beleuchtet :  „Die 
Freigeisterei  der  Leidenschaft"  (von  welchem  „der  Kämpf- 
ern Fragment  ist )  und  „die  Resignation."  Diese  zwei  Ge- 
dichte, nebst  dem  Lied  an  die  Freude,  welche  drei  Gedichte 
das  Glück  entweder  an  und  für  sich,  oder  in  seinem  Wi- 
derstreite mit  dem  Recht  und  der  Sittlichkeit  zum  Gegen- 
stande haben,  rechnet  der  Verfasser  zu  dem  mächtigsten  und 
Ergreifendsten,  was  Schiller  gedichtet  hat  ( S.  284  f.}.  Das 
in  diese  Zeit  fallende  Bruchstück  „der  Menschenfeind"  liegt 
ganz  in  der  moralisch- rhetorischen  Manier,  und  lässt  uns 
seine  unterbliebene  Vollendung  wenig  bedauern  (S.  286.). 

Don  Karlos  wurde,  wie  uns  das  zwanzigste  Ca- 
pitel lehrt,  in  Dresden  vollendet,  und  mit  ihm  schliesst  sich 
(Herbst  1786.)  ruhmvoll  die  erste  Periode  von  Schiller  s  Le- 
ben und  Dichten,  die  durchgängig  unter  sittlich -poetischen 
Ideen  stand.  „Von  nun  an  ergriff  das  speculative  Princip 
seines  Geistes  den  Zügel  seines  Lebens;  es  trat  die  zweite 
historisch  -  philosophische  Periode  ein,  in  welcher  er  sich  in 
der  wirklichen  äussern  Welt  umsah  und  zugleich  sich  über 
die  höchsten  Lebensfragen  wissenschaftlich  zu  verständigen 
suchte,  bis  er  endlich  nach  erlangter  Selbstläuterung  zu  ei- 
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ner  gereiften  Kunstdichtung  in  seinem  letzten  Lebensab- 
schnitte zurückkehren  konnte.64   Der  Verf.  vergleicht  sodarm 
die  drittehalb  in  die  Rhein.  Thalia  zerstückelt  eingerückten 
Akte  des  Don  Karlos  mit  dem  fpäteren  veränderten  Texte, 
in  welchem  manche  rhetorische  Ausführungen.  Reflexionen, 
Uebertreibungen  der  Leidenschaften ,  Rohheiten ,  besonders 
aber  viele  Angriffe  weggelassen  und  ganze  Scenen  gestri- 
chen sind.   Daraus  erklärt  sich  denn,  dass  manche  .Stellen 
in  nnsrer  jetzigen  Ausgabe  nicht  recht  verstandlich,  oder 
doch  räthselhaft  nnd  anstössig  sind,  weil  sie  sich  auf  etwas 
jetzt  Ausgelassenes  beziehen.   Auch  der  Geist  des  Ganzen 
wurde  sehr  verändert.   Die  erste  Anlage  ist  unbeholfener 
und  ungemessener,  aber  auch  süsser,  kühner  und  charakte- 
ristischer: das  Ganze  hängt  dort  mit  Tugenden  und  Fehlern 
Inniger  mit  den  ersten  drei  Dramen  zusammen;  besonders 
Karlos  ist  entschiedener  und  stolzer;  im  neuem  Texte  dage- 
gen ist  er  zwar  manierlicher,  minder  excentrisch  und  leiden« 
schaftlich,  aber  auch  unbedeutender  geworden. 

Zu  jenen  ältern  Dramen  verhält  sich  der  Don  Kariös, 
nach  dem  Verf.,  wie  das  Ziel  zum  Weg.  In  jenen  wird 
niedergerissen  und  weggeränmt,  in  diesem  soll  das  neue  Ge- 
bäude des  menschlichen  Daseyns  aufgeführt  werden.  Dort 
ein  Kampf  gegen  Verhältnisse;  hier  einer  für  Ideen; 
dort  sagt  der  Dichter  aus  blutenden  Herzen,  was  er  nicht 
will,  hier  mit  befreiter  Seele,  was  er  will.  Jene  negiren- 
den  Tragödien  zerretssen  deswegen  auch  das  Herz,  Don 
Karlos  mit  seinem  Ideentraom  erhebt  unsre  edelsten  Kräfte. 
In  dem  Gemüth,  welches  sich  zur  Idee  erhoben  hat,  waltet 
die  begeisterte  Liebe  vor.  In  diesem  Stücke  arbeiten  daher 
auch  beide  Lebensgrundl  riebe  Schillers,  Frei  hei  tssinn  und 
schöne  Menschlichkeit,  einstimmig. 

Die  Grundidee  des  Don  Karlos  ist  dem  Verf.  der  Kon- 
flikt eines  mit  Vorliebe  in  seiner  Herrlichkeit  geschilderten 
neuen  Alters  der  Menschheit  mit  einer  veralteten  Zeit,  und 
der  temporelle  Sieg  des  Schlechteren  über  das  Bessere.  Die 
Liebe  ist  dem  Drama  gar  nicht  wesentlich,  und  ner  aus  der 
ersten  Anlage  in  der  Thalia  mit  herübergenommen,  sie  ist 
dem  Contrast  der  Idee  mit  dem  Bestehenden  einverleibt  und 
ihm  untergeordnet.  In  der  letzten  Scene  des  dritten  Aktes 
hebt  die  politische  Tragödie  erst  recht  an,  und  von  einem 
deutschen  Dichter  werden  hier  zuerst  f 1786)  Ideen  vorge- 
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tragen,  welche  später  jensei t  der  Anleimen  auf  einer  ganz 
andern  Bühne  wieder  zum  Vorschein  kamen.  Das  Drama 
ist  auch  in  dieser  Beziehung  wieder  eine  (Subjekts-)  Aeus- 
des  Verf.,  welcher  in  ihm  seine  höchsten  Ueberzeu- 
gungen  niederlegte.  Nach  der  Grunddifferenz  des  Drama's 
treten  auch  die  Personen  in  zwei  Parteien  auseinander,  und 
wie  Posa,  Kai  los  und  Königin  nur  symbolische  Fign- 
ren  für  Schiller' sc  he  Tugenden  sind,  so  sind  auch 
die  Charaktere  des  andern  Gebiets  nur  als  Gegenbilder  sei- 
ner Ideale  gezeichnet;  die  Charakterzeichnung  ist  daher  in 
dem  Drama  sehr  schwach.  (Die  Königin  war,  incid en- 
ter vom  Verf.  bemerkt,  die  Krau  von  Kalb;  S.  30«.).  Weil 
das  Stück  rein  ans  Ideen  gearbeitet  ist,  denen  sich  Bege- 
benheiten, Menschen  und  Sitten  anformen  mussten,  so  ist  es 
auch  das  am  meisten  rhetorische.  Zuletzt  weist  der  Verf.' 
noch  die  Unbequemlichkeiten  in  der  Oekonomie  dieser  Tra- 
gödie nach,  mit  der  Erinnerung,  dass  das  Schauspiel  in  zwei- 
jähriger Entstehong  zu  einem  Andern  seiner  Anlage  wurde. 
Manches  Einzelne  wird  bei  dieser  Gelegenheit  mit  grosser 
Unparteilichkeit  und  Schärfe  von  unserm  kritischen  Verfas- 
ser angegriffen,  und  eklatante  Widersprüche  werden  aufge- 
deckt. Der  Zauber  des  Stücks  liegt  weder  in  der  Charak- 
terzeichnung noch  in  der  Kunst  form,  sondern  in  den  Ideen. 

Der  Verf.  schliesst  die  ganze  erste  Abtheilung  des 
Werks  mit  einer  seines  Wissens  noch  nie"  gemachten  allge- 
meinen Bemerkung,  und  es  ist  diess  wohl  einer  der  wichti- 
gen Punkte,  von  welchen  seine  Vorrede  spricht.  Bei  den 
Griechen,  sagt  er,  ist  die  feindliche  Macht,  der  die  Selbst- 
ständigkeit des  Ge  istes  obsiegt,  —  wodurch  das  Princip  der 
Tragödie  gebildet  wird  —  das  Schicksal,  das  Verhängnis», 
d.  h.  die  mit  religiösem  Sinn  aufgefasste  Naturnotwendig- 
keit. Das  Christenthum  und  die  moderne  Cultnr  haben  an 
die  Stelle  des  Schicksals  den  Glauben  an  die  Vorsehung  ge- 
setzt 5  das  Schicksal  ist  mit  der  Cultur,  aus  welcher  es  sein 
Leben  sog,  zu  Grabe  gegangen.  Mit  der  göttlichen  Vorse- 
hung aber  wird  kein  Dichter  seinen  Helden  in  Kampf  brin- 
gen wollen.  Welches  ist  nun  die  eigenthümliche  Idee,  die 
wir  Modernen  besitzen,  und  welche  die  Schicksalsidee  der 
Alten  vertreten  kann.  Uns  Neuern  gehören  die  universellem 
Ideen  der  Menschheit,  der  W  ei  tgeschichte,  der  Eut- 
wickelung  der  Menschheit  von  den  frühesten  Zeiten 
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des  menschlichen  Geschlechts  an  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Ist  nun  von  irgend  einer  Fortbildung  des  menschlichen  Gei~ 
stcs  die  Hede,  so  kann  diese  nur  mit  Bekämpfung  der 
bischerigen  Formen,  der  habituell  gewordenen  Zustände 
der  Gesellschaft  beginnen.  Dieser  Kampf  des  Alten  und  Neuen, 
des  Gewohnheitsmassigen  und  Geistigen,  der  Kultur  und  .Na- 
tur, des  Ilealen  und  Idealen  ist  Gegenstand  der  modernen 
Tragödie,  deren  Held,  im  Dienste  irgend  einer  Idee,  das 
Bestehende  bekämpft,  das  ein  nicht  weniger  furchtbarer  Feind 
ist,  als  das  Schicksal.  Dieser  Kampf  der  Idee  mit  den  Ein- 
richtungen und  Formen  der  menschlichen  Gesellschaft«  und 
also  mit  den  Menschen  ist  der  Kampf  mit  einer  ganzen  Welt, 
und  deswegen  ein  erhabener,  ein  tragischer  Kampf.  So  ist 
unsere  Tragödie  auf  den  Kreis  des  Menschlichen  beschränkt, 
während  das  antike  Menschen  und  Götter  beherrschende 
Schicksal  die  Br^ist  mit  heiligem  Schauer  erfüllt,  und  mit  bei- 
den Enden  mit  der  ewigen  Menschenselbstständigkeit  und  mit 
dem  ewigen  Schicksal  in  den  Hiuimel  reicht.  Unsere  Tra- 
gödie stellt  mehr  handelnde,  die  alte  mehr  duldende  Men- 
schen dar,  unsre  ist  episch,  diese  lyrisch;  die  Menschen  der 
alten  Tragödie  sind  gross  in  unfreiwilligen  Lagen,  die  der 
neuen  in  freiwilligen  Verhältnissen  5  der  neue  Tragiker  muss 
daher  ein  kulturhistorisches,  weltgeschichtliches  Betvusst- 
si yn.  der  alte  müsse  einen  religiösen  Sinn  haben.  Diese  ge- 
wichtige Behauptung  wird  an  Shakspeare  und  Schiller  nach- 
gewiesen, und  mit  ihr  (8.  312—820.)  schliefst  der  erste 
Theil. 


(ScAlufi  folgt.) 
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(  Beschiii  f  s.) 

Mit  dem  zweiten  Theil  hebt  sfch  Schiller's  zweiter 
Lebensabschnitt,  oder  die  Periode  der  wissenschaftlichen 
Selbstverständigung,  von  Don  Karlos  (cxclusive)  bis  zu  den 
Hören  1794.).   Als  die  poetische  Flamme  in  ihm  für 

den  Augenblick  erlosch,  machte  sich  das  wissenschaftliche 
Interesse,  das  zweite  Schüler'sche  Geisteselement,  auch  in 
der  Erscheinung  geltend.  Bei  seiner  ausschliesslichen  Vor- 
liebe für's  Geistige  verwarf  er  die  31edicin  als  heterogen, 
und  kehrte  sich  ( auch  um  ein  Brodstudium  verlegen,  aber 
zugleich  aus  innerem  Interesse,  aus  Bedürfniss,  die  äussere 
Menschenwelt  kennen  zu  lernen)  der  Geschichte  zu.  Die 
erste  historische  Arbeit  war  eine  Uebersetzung  der  Geschichte 
von  Amerika  von  Robertson,  die  er  jedoch  vielleicht  mehr 
nur  geleitet,  als  selbst  geliefert  (S.  8.).  Dann  fasste  er  mit 
andern  den  Plan,  die  Geschichte  der  merkwürdigsten  Revo- 
lutionen und  Verschwörungen  aus  der  mittlem  und  neuem 
Zeit  herauszugeben,  aber  es  erschien  nur,  und  erst  1788.  der 
erste  Band.  Auf  einen  reichhaltigeren  Stoff  führten  ihn  die 
Vorarbeiten  zum  Don  Karlos,  auf  den  Abfall  der  Nieder- 
lande von  Philipp  II.  Zwischenarbeiten  sind  der  „Ver- 
brecher aus  verlorner  Ehreu  O78<0>  in  welchem  die 
allraählige,  durch  bürgerliche  Verhältnisse  aufgedrungene 
Verschlechterung  eines  Menschen,  und  die  Rückkehr  der  Ge- 
sinnung zur  Tugend,  „als  das  Laster  seinen  Unterricht  voll- 
endet hatte.-  mit  ausserordentlicher  Kunst  entwickelt  und 
gemalt  sind ;  dann  „das  Spiel  des  Schicksals/-  oder  vielmehr 
der  Fürstengunst,  deren  Held,  was  Herr  Hoffmeister  nicht 
zu  wissen  scheint,  der  würtemb.  Oberst  Philipp  Fried- 
rich Rieger  ist,  dessen  Lebensschicksale  fast  wörtlich 
darin  erzählt  sind  (vergl.  PfaflTs  Würtemb.  Gesch.  II.,  443. 
440. 450.) ;  endlich  „der  Geisterseher,"  dieser  auch  von  Tieck 
neuerdings  nach  Würden  gepriesene  Roman,  den  das  zweite 
Kapitel  dieses  ersten  Theils  ausführlich  behandelt.  „In  der 
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That  hat  Schiller  durch  den  Geisterseher  eine  neue  Gattung 
des  Romans  aufgebracht.  Das  Wunderbare,  Gehcimnissvolle 
und  Unbegreifliche,  worin  sich  die  Geschichte  bewegt,  ist 
als  ein  Symbol  des  Uebersinnlichen  behandelt.".Die  Perioden 
dieser  tragischen  Geschichte  sind  fast  lauter  Phasen  von 
Schillert  innerm  Leben  selbst:  Geistesunmündigkeit,  Befrei- 
ung von  der  Automat,  Zweifelsucht,  sitl  lieh  -religiöser  Un- 
glaube und  endlich  Aufgeben  seiner  selbst  bei  innerem  Un- 
frieden und  Äusseren  Bedrängnissen  jeder  Art.  Nur  in  dem 
letzten  Geimithszustandc  seines  Helden  fühlte  sich  der  Dich- 
ter von  sich  selbst  verlassen,  daher  er  denn  auch  den  zwei- 
ten Theil  des  Romans,  statt  zugeben,  nur  skizzirt  hat.  Aus- 
ser den  ästhetischen  Vorzügen  zeigt  sich  im  Geisterseher 
auch  mehr  Welt,  als  in  den  früheren  Schriften  Schillert. 
Man  sieht  es,  sein  vermehrter  Verkehr  mit  Menschen  in  Leip- 
zig und  Dresden  hat  seine  Früchte  getragen. 

Durch  die  vom  Hrn.  Verf.  entwickelten  philosophischen 
Ideen,  welche  durch  diese  sämmtlichen  Darstellungen  ge- 
hen, schliessen  sich  dieselben  enger  an  die  gleichfalls  1786. 
geschriebenen  philosophischen  Briefe  an.  (3tes  Kapitel}.  Im 
Geisterseher  hatte  der  denkende  Dichter  die  Entwicklung  reli- 
giöser Ideen  gezeigt,  also  eines  besondern  Zweigs  der  phi- 
losophischen Ueberzeugung;  in  den  Briefen  stellt  uns  der 
dichtende  Denker  diesen  philosophischen  Entwieklungspro- 
zess  im  Allgemeinen  dar.   Er  schöpfte  dabei  aus  seinem  ei- 
genen Leben,  und  das  Selbsterlebte  kann  ein  poetisches  Ta- 
lent auch  lebendig  darstellen.    Doch  scheinen  diese  Briefe 
auch  der  Freundschaft  Körner  s  manches  schuldig  zu  seyn. 
Die   „Revolutionen  und  Epochen  des  Denkens,  die  Aus- 
schweifungen der  grübelnden  "Vernunft,  welche  Julius,  der 
Hauptbriefsteller,  durchging,  können  wir  im  Voraus  aus  dem 
Geisterseher  und  aus  dem  geistigen  Lebenswege  Schillers 
errathen.    Die  in  unserm  Werk  ausgezogenen  Angaben  des 
andern  Briefstellers  Raphael  sind  höchst  wichtig,  weil  sie 
die  Resultate  enthalten,  bei  denen  Schiller's  Denken  Im  Jahr 
1789.  (lies  1786  )  angelangt  war.  Alle  ähnliche  (dogmatische) 
Versuche,  Wiedas  (jpantheistische)  System  desJulius,  lehrt  Ra- 
phael, halten  eine  strenge,  unparteiliche  Prüfung  nicht  aus,  denn 
die  menschliche  Vernunft  sey  zu  keinem  dersel- 
ben berechtigt.  So  bekannte  sich  also  Schiller  zur  Kant- 
«chen  Philosophie,  deren  Hauptwerke,  ausser  der  Kritik  der 
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.Urtheüskraft,  damals  (1786)  schon  erschienen  waren.  Seine 
eigene  Natur  und  bisherige  Entwicklung  (denn  er  hatte  jene 
Werke  noch  nicht  gelesen)  führten  ihn  mit  Kant  in  Einem 
Ziele  zusammen,  so  dass  die  kritische  Philosophie  nur  eine 
Grundansicht  bestätigte ,  und  ihm  nur  einzelne  neue  Wahr- 
heiten zuführte.  So  z.  B.  hatte  Schiller  schon  als  Jüngling 
Kant  s  Apologie  der  Sinnlichkeit  antiripirt.  Jetzt  aber  musste 
es  ihn  starken  und  befestigen,  dass  er  sich  auf  der  letzten 
Station  seines  Weges  mit  dem  grössten  Henker  des  Jahr- 
hunderts zusammenfand  (  S.  43.).  —  Mit  den  philosophischen 
Briefen,  die  ihrem  idealen  Wesen  nach  eine  individuell  ge- 
haltene Geschichte  der  Philosophie  noch  den  Hatiptmomenten 
ihrer  Entwicklung  sind,  vergleicht  dieses  Kapitel  nach  ein 
später  von  Schiller  unterdrücktes  philosophisches  Gespräch 
im  Geisterseher  (S.  45-50.),  das  ganz  kantischen  Inhalts 
ist,  und  die  Elemente  von  Schillers  Sittenlehre  enthält. 

Das  vierte  Kapitel  ist  ganz  biographischen  Inhalts.  Es 
schildert  uns  Schiller's  leidenschaftliche,  nicht  unerwiederte 
and  doch  unglückliche  Liebe  in  Dresden  zu  dem  schönen 
Fräulein  v.  A.  (vergl.  die  Gedichte:  Begegnung,  au  Emma, 
Erwartung.  S.  47.  der  Ausg.  in  Einem  Band);  seinen  Auf- 
bruch nach  Weimar  ("Jul.  1787.),  dem  klassischen  Boden 
Deutschlands,  wo  aber  Göthe  damals  nicht  war  (S.  59.), 
und  weder  der  Herzog  noch  die  geistvolle  Herzogin  Mutter 
besondern  Antheil  an  ihm  nahmen.  Liebend  schloss  sich  da- 
gegen der  28jährige  Jüngling  au  den  schon  ergrauenden 
Wieland  an,  der  ausserordentlichen  Werth  auf  des  Gefeier- 
ten Theilnahme  am  deutschen  Merkur  legte,  worüber  die 
Thalia  vernachlässigt  wurde. 

Im  fünften  Capitel  werden  Schiller's  Lebensverhält- 
nisse zu  Weimar,  sein  Eintritt  in  die  von  Lengcfeld'sche 
Familie,  sein  Aufenthalt  in  Rudolstadt,  seine  Neigung  eu 
Charlotte  von  Lengefeld,  aus  den  bekannten  Quellen  leben- 
dig geschildert.  Noch  erscheint  zu  Anfang  dieser  Periode 
unser  Dichter,  während  ganz  Deutschland  seine  Werke  be- 
wunderte ,  ganz  auf  sich  gestellt,  ganz  verlassen,  und  seine 
Existenz  gränzte  bisweilen  an  Mangel  und  Not h  (S.64.). 
„Wahrlieh,44  sagt  H..  „nicht  hoch  genug  können  die  Männer 
geehrt  werden,  welche  die  Freude  ihres  Lebens  und  endlich 
auch  ihre  Gesundheit  einer  Idee  und  einem  Werke  zum 
Opfer  brachten,  wodurch  aie  ihr  Volk  auf  eine  höhere  Stufe 
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des  Daseyns  emporhoben !"  In  solchem  Jammer  erschien  die 
Liebe  als  sein  Engel  des  Trostes.  In  diese  Zeit  fallt  auch 
Schillers  Umgang  mit  den  Alten,  und  seine  Frucht:  die 
Götter  Griechenlands,  die  vom  Verf.  einer  gründlichen 
Analyse  unterworfen  werden  (Tl.  Cup.  S.  81—90.).  Ebenso 
wird  das  tiefsinnige  Lehrgedicht  „die  Künstler"  analysirt, 
und  durch  diese  Analyse  gewiss  erst  vielen  Lesern  ver- 
standlich und  geniessbar  gemacht  (S.  90—94.).  Wenn  die 
Götter  Gricchanlands,  noch  rückwärts  schauend,  eine  pole- 
mische Ideenrichtung  abschliessen ,  „so  haben  die  Künstler 
das  Gesicht  vorwärts  gewandt,  indem  sie  die  Keime  beinahe 
aller  Grundansichten  über  das  Schöne  und  die  Kunst  ent- 
halten, welche  Schiller  später  in  seinen  ästhetischen  Abhand- 
lungen auseinandersetzte.14  —  „Sie  haben  ganz  und  gar  ei- 
nen kulturhistorischen  Charakter.  Der  Werth  des  Schönen 
wird  uns  dadurch  veranschaulicht,  dass  der  Dichter  uns  die 
Erziehung  des  Menschengeschlechts  durch  die  Kunst  vor 
Augen  führte."  Wie  in  den  Künstlern,  so  spricht  sich  auch 
in  den  gleichzeitig  vcrfassten  Briefen  über  Don  Karlos  ein 
friedlich  gestimmtes,  durch  Liebe  verklärtes  Gemüth  aus 
£S.  95—103.).  Der  Schluss  des  Kapitels  handelt  von  Schil- 
lert Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen. 

Des  Dichters  Gemüthsbildung  durch  Liebe  und  Freund- 
schaft wird  im  siebenten  Kapitel  dargestellt,  und  gleich 
äu  Anfang  eine  grobe  Ungerechtigkeit  Zelters  gegen  die 
Lebensbeschreibung  Schiller's  dnreb  Frau  v.  Wolzogcn  ge- 
rügt. —  Schiller  hatte  bisher  den  heroischen  Charakterzug 
im  Kampfe  mit  den  ungünstigsten  Verhältnissen  vorzüglich 
ausgebildet  und  in  Schriften  dargestellt;  der  humane  Trieb, 
aus  dem  alle  Liebenswürdigkeit  im  Leben,  und  alle  Harmo- 
nie in  der  Dichtung  fliesst,  wurde  jetzt  erst  durch  die  Liebe 
ebenmässig  in  ihm  entwickelt.  „Was  ist  es  eigentlich,  was 
einer  edlen  und  reinen  Liebe  ein  so  hohes  Interesse  für  ih- 
ren Besitzer  gibt?  Es  ist  im  Grunde  die  eigene  Gemüths- 
entfaltung,  die  ihn  entzückt."  Mit  dem  beseligenden  Be- 
wusst8eyn  der  Gegenliebe  reiste  er  aus  der  Nähe  seiner  Freun- 
dinnen um  die  Mitte  Novembers  1788.  nach  Weimar  zurück. 
Die  Briefe  seiner  Lotte  vertraten  ihm  jetzt  „die  Stelle  des 
ganzen  Menschengeschlechts;"  zugleich  stand  er  in  fortdau- 
erndem Briefwechsel  mit  seinem  Körner.   Vielfache  literar. 
Beschäftigungen  (niederl.  Geschichte,  Thalia,  Merkur),  durch 
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seine  Ökonom.  Lage  geboten,  hielten  ihn  diesen  Winter  zn 
Hanse.  Endlich  erhielt  er  (unerwartet)  einen  Ruf  als  Pro- 
fessor in  Jena.  Aber  die  gute  Seite  seiner  künftigen  Stel- 
lung erschien  ihm  von  der  schlimmen  bei  weitem  uberwo- 
gen, und  ihm  that  wehe,  dass  er  in  den  nächsten  Jahren  der 
Dichtkunst  ganz  entsagen  sollte.  In  dieser  Zeit  machte  er 
zu  Weimar  noch  die  Bekanntschaft  Bürger's,  und  reiste  An- 
fangs Mai  1789.  zu  seiner  neuen  Bestimmung  nach  Jena  ab. 

Ehe  ihm  die  Biographie  dahin  folgt,  berichtet  das  Werk, 
über  „die  Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Nieder- 
lande" £8tes  Kapitel).  Zuerst  macht  der  Verf.  auf  den 
Einfluss  aufmerksam,  den  die  Liebe  auf  diese  Schrift  ausge- 
übt. „Eine  mit  Rücksicht  auf  die  Geliebte  verfasste  Schrift, 
muss  sie  nicht  ganz  anders  seyn,  als  jede  andre?  Auch  den 
spröden  Stoff  wird  der  Liebende  gefallig  und  anmuthig  be- 
handeln etc."  (S.  123.),  „doch  darf  das  Bestimmende  nicht 
mit  dem  Haiiptbestimmungsgrund  verwechselt  werden.  Eine 
grosse  Staatsumwälzung  ist  ein  viel  zu  heroischer  und  ge- 
waltiger Gegenstand,  als  dass  ihren  Verf.  eine  kleine  Liebe 
durch  denselben  hindurchführen  könnte."  Vielmehr  zeigt  nun 
der  Verf.,  dass  dieses  historische  Werk  seine  Hauptnahrung 
aus  Schiller  s  Freiheitspr  ineip  zog.  Es  ist,  als  hätte  das 
Werk  ein  Posa  geschrieben.  Leider  aber  blieb  es  Frag- 
ment, und  entspricht  so  dem  Endzwecke  seines  Urhebers 
nicht,  denn  der  Sieg  der  Freiheit  ist  nicht  auserzählt.  Weil 
der  Geschichtsschreiber  bestrebt  war,  für  bestimmte  Ideen 
zu  begeistern,  so  läugnet  Hr.  H.  nicht,  dass  die  Darstellung 
dadurch  ein  rhetorisches  Gepräge  erhalten  musste,  und  - 
die  poetische  und  künstlerische  Gestaltung  in  den  Dienst  der 
rednerischen  Kraft  genommen  werden.  Zugleieh  aber  be- 
theiligte sich  auch  durch  eine  weitgreifende  pragmatische 
Behandlung  des  Stoffes  sein  durchdringender  Verstand,  und 
so  gestalteten  alle  Lebenselemente  Schiller's  —  seine  sittli- 
chen, poetischen  und  intellecluellen  Anlagen  —  das  Werk 
in  einträchtigem  Zusammenwirken, 

Das  neunte  Kapitel  kehrt  zu  Schiller's  Professur  und 
Lebensverhältnissen  in  Jena  zurück.  Da  seine  Existenz,  wie 
in  freieren  Tagen  noch  immer  in  seiner  Feder  lag,  so  w  urde 
von  den  Liebenden  ein  Luftschloss  nach  dem  andern  gebaut, 
bis  er  endlich  im  März  1789.  ordentlicher  Professor,  jedoch 
ohne  Besoldungserhöhung  wurde,  und  es  so  im  December 
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wenigstens  wagte,  um  die  Hand  seiner  Lotte  anzuhalten. 
Der  edle  Coadjutor  von  Dalberg,  jüngerer  Bruder  seines  unT 
zuverlässigen  Gönners,  machte  ihm  £  längende  Versprechun- 
gen, die  das  Schicksal  nicht  erfüllte.  Dennoch  wurde  er 
endlich  am  20.  Febr.  1790.  in  Wenigenjena  mit  Charlotte  v. 
Lengefeld  getraut. 

Im  zehenten  Kapitel  werden  nun  Schiller's  in  Jena 
geschriebene  historischen  Aufsatze  und  Werke  der  Reihe 
nach  näher  beleuchtet;  die  „Antrittsrede,  die  dem  Verf.  zu 
dem  Ausgezeichnetsten  gehört,  was  vom  Standpunkte  einer 
einleitenden  allgemeinen  Betrachtung  je  über  Geschichte  und 
Universalgeschichte  insbesondere  geschrieben  worden  ist; 
dann  die  Abhandlungen  „über  die  erste  Menscllengesell- 
schaft,"  „über  die  Sendung  Moses"  und  „über  die  Gesetz-  . 
gebung  Lycurg's.u  Die  erste  schliesst  «ich,  jedoch  mit  Ei- 
gentümlichkeit, ganz  den  Kant'schen  Ideen  an;  die  zweite 
ist  nach  einer  Schrift  ähnlichen  Innhalts  von  Dr.  Decius  ge  • 
arbeitet.  Unser  Verf.  verhehlt  die  Widersprüche  uud  Unzu- 
länglichkeiten der  darin  enthaltenen  Ansicht  keineswegs. 
Der  dritte  Aufsatz,  fast  ganz  auf  Beurtheilung  basirt,  ist 
durch  Anordnung,  Zusammenstellungen  und  Urtheil  nichts 
desto  weniger  bedeutend. 

Das  eilfte  Kapitel  verbreitet  sich  über  die  Gründung 
eines  Memoiren werks  durch  Schiller,  von  dem  er  sich  jedoch 
ziemlich  bald  zurückzog,  während  es  von  spätem  The i I neh- 
me m  bis  zum  33sten  Bande  fortgesetzt  wurde  (1760—1806}. 
Interessant  sind  auch  die  Schiller  beigegebenen  Zeitgemäl- 
de: „über  Völkerwanderung,  Kreuzzüge  und  Mittelalter  $u 
„Uebersicht  des  Zustands  von  Europa,  zur  Zeit  des  ersten 
Kreuzzugs;"  .,üniversalhistorische  Uebersicht  der  merkwür- 
digsten Staatsbegebenheiten  zu  den  Zeiten  K.  Friedrichs  Lj" 
„Geschichte  der  Unruhen,  welche  der  Regierung  Heinrichs  IV. 
vorangingen,  bis  zum  Tode  Carls  IX."  Der  Verf.  findet  es 
merkwürdig  (S.174.),  dass  beinahe  alle  historischen  Arbeiten 
Schiller's  unvollendet  geblieben.  „Eine  historische  Dar- 
stellung beschäftigte  auf  längere  Zeit  seinen  Geist  nicht  ge- 
nug; sein  Interesse  ermattete,  besonders  wenn  sich  seinem 
Griffel  keine  grossen  Charaktere,  keine  weiteingreifenden  Be- 
gebenheiten anboten.  Man  sieht  es  ihm  an,  dass  er  sich  über 
manche  unerquickliche  Perioden  und  Ereignisse  nur  mit  Mühe 
und  Widerwillen  hiuüberarbcitet.   Dann  bietet  er  einen  all- 
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zugrossen  oratorischen  Apparat  auf,  der  den  geschichtliche!! 
Thatbestand  eher  verdeckt  als  erhellt,  und  sein  Ausdruck 
wird  häufig  geziert  und  gekünstelt.44  Mit  diesem  Tadel  muss 
das  unmässige  Lob,  das  der  Verf.  Schillers  historischer  Kunst 
und  Darstellung  an  vielen  Kndcnr  Stellen  erlheilt,  uothwen- 
dig  temperirt  werden,  wenn  er  nicht  als  einseitiger  Lobred« 
ner  erscheinen  soll.  In  der  „Vorrede  zu  der  Geschichte 
des  Maltheserordens  nach  Vertat"  findet  Hr.  H.  alles  recht- 
mässige Lob,  welches  dem  Mittelalter  in  der  neuem  Zeit  oft 
zu  reichlich  gespendet  worden  ist,  in  wenigen  Worten  gleich- 
sam antieipirt  (S.  177.  j.  Dann  weist  er  nach,  wie  uns  in 
diesen  mannigfaltigen  kleinen  historischen  Schriften  überall 
die  Ideen  und  Gefühle  begegnen,  welche  Schillers  sittli«- 
ches  Leben  begründeten  und  durchglühten. 

An  diese  Mitthiilungen  reihl  sich  im  zwölften  Kapi- 
tel das  Lieferai  über  Schillers  „Geschichte  des  dreissigjah- 
rigen  Krieges  $4,  die  letzte  grosse  Produktion,  mit  welcher 
Schiller  ruhmvoll  die  historische  Laufbahn  verliess.  Als  al- 
leinigen Mangel  derselben  sieht  es  unser  Verf.  an,  dass  diese 
Geschichte  mehr  zu  Ende  gedrängt  als  geführt  ist,  und  we- 
gen dieses  (übrigens  aus  Schillers  Lebensumständen  erklär- 
ten) präcipiten  Ausgangs  ihrem  ganzen  Umfange  nach  nicht 
auf  den  Namen  eines  in  allen  seinen  Theilen  gleichmäfsig 
gehaltenen  historischen  Kunstwerks  Anspruch  machen  kann. 
Doch  gesteht  er,  nach  allem  Lobe,  dass  diess  Werk  eine 
geringere  Temperatur  habe,  als  die  Geschichte  des  Nieder- 
ländischen Abfalls,  dass  Schiller  eigentlich  seiner  Natur  nach 
Universalhistoriker  war,  und  von  jeder  besondern  Geschichte 
sich  nicht  leicht  eine  weniger  für  ihn  eignen  möchte,  als 
eine  Kriegsgeschichte  Hinsichtlich  der  Vollendung  der  Kunst- 
form aber  will  Hr.  H.  diesem  Werke  kaum  ein  andres  histo- 
risches Werk  an  die  Seite  gesetzt  wissen.  Noch  wird  deu 
„Denkwürdigkeiten  aus  dein  Leben  des  Marschalls  von  Vi- 
eilleville44  die  Ehre  ausführlicher  Besprechung  angethan. 

Eine  allgemeine  Betrachtung  über  „Schiller  als  Ge- 
schichtsschreiber'4 schlicsst  mit  dem  13ten  Kapitel  diese 
Reihe  historischer  Beurtheilungen.  Hier  wird  sein  mangel- 
haftes und  nur  rhapsodisches  Quellenstudium  entschuldigt  und 
seine  erhabene  Ansicht  hervorgehoben,  dass  der  Geschicht- 
schreiber den  sorgfältig  gesammelten  Stoff  wieder  aus  sich 
herausconstruiren  oder  neu  erschaffen  müsse,  und  es  wird 
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gezeigt,  worauf  sich  diese  erhabene  Ansicht  bei  ihm  grün- 
dete. Dann  weist  der  Verfasser  nach,  dass  die  pragma- 
tische Behandlung  unsrem  Schiller  nothwendig  war.  Sein 
leitender  Grundgedanke  aber  ist  der  allgemein  mensch- 
liche Standpunkt,  naher  bezeichnet,  Menschenfreiheit, 
Menschenwürde  und  Menschen  recht.  Und  hier  ist 
die  Stelle,  wo  der  Historiker  und  der  Dramatiker  eins  sind. 
„Durch  dieses  sittlich  tragische  Interesse  geleitet,  hat  er  zur 
Bearbeitung  ans  der  Weltgeschichte  immer  solche  Partien 
herausgenommen , -wo  die  bürgerliche  oder  religiöse  Freiheit,  , 
mit  dem  Despotismus  im  Kampf,  dem  Betrachtendem  selbst 
noch  in  ihrem  Untergang  ein  erhabenes  Schauspiel  gewahrt. 
Welcher  Fürst,  Feldherr,  Gesetzgeber  die  Menschenwürde 
achtete,  der  ist  sein  Held;  wer  sie  mit  Füssen  trat,  den 
richtet  die  Menschheit  durch  seinen  Mund.4*  Und  wie  Schil- 
ler diese  Ideen  in  Kopf  und  Herzen  trug  und  nährte,  so 
liess  er  sie  auch  theils  in  Betrachtungen  und  Reflexionen, 
theils  in  Gefühlen  und  Gemüthsbewegungen  in  sein  histori- 
sches Gemälde  treten.  Schiller's  Darstellung  ist,  wie  die 
des  Taeitus,  von  den  Affekten  seines  Gemüths  erfüllt,  und 
doch  nie  parteiisch.  —  .,Wrie  Taeitus  seine  Zeitgenossen  mit 
der  nlterthümlichen  llömerehre  in  Contrast  stellt,  so  malt 
Schiller  das  ganze  reale  Leben  im  Gegensatz  gegen  seine 
ideale  Welt  5  aber  eine  frohe  Hoffnung  beselt  den  deutschen 
Schriftsteller,  während  der  Körner  von  verzweifelndem  Kum- 
mer erfüllt  war.  Denn  dieser  sah  tmurend  den  Untergang 
des  Gestirnes,  dessen  Aufgang  der  andere  freudig  begrüss- 
te."  Uebrigens  waren  „eine  pragmatische  Behandlung,  ein 
gemeinschaftlicher,  idealischer  Gesichtspunkt,  und  Licht  und 
Wärme  aus  demselben  durch  Reflexionen  und  Gefühle,  ohne 
parteiisch  zu  seyn  —  nur  einzelne  Mittel  der  künstleri- 
schen Form,  in  welcher  sich  alle  Theite  vereinen."  Hieran 
knüpft  sich  noch  eine  Betrachtung  über  Schiller's  historische 
Charakterschilderungen ,'  die  viel  mannichfaltiger  und  be- 
stimmter sind,  als  in  den  Dramen  der  vorhergehenden  Pe- 
riode, und  ein  abweisendes  Urtheil  über  teleologische 
Behandlung  der  Geschichte,  was  auch  Schiller's  Urtheil  war, 
der  die  Geschichte  vom  freien,  hohen,  ästhetischen  Stand- 
punkte behandelte.  Zugleich  aber  ist  seine  kunstvoll  zusam- 
mengesetzte Historiographie  „sentimentalisch"  (S.  223.). 
Endlich  kehrt  im  14 ten  Kapitel  das  Werk  zumhäus- 
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liehen  und  gesellschaftlichen  Leben  in  Jena  zurüek,  wo  die 
Hanptquelle  des  sei.  Dekans  Göritz  Genregeinälde  (im  Mor- 
genbl.  1837.)  bildet,  aus  welcher  so  redlich  geschöpft  wird, 
dass  nicht  nur  der  offenbare  Druckfehler  Fischreich  (für 
Fischenich}  respektirt,  sondern  auch  löblicher  Weise  manche 
Schattenseite  (wenn  auch  zuweilen  unter  der  Form  des  Lo- 
bes, wie  S.  233.)  hervorgehoben  wird,  die  als  Dämpfer  der 
allzu  ideal isirenden  Darstellung  dienen  kann  (z.  B.  S.  236. 
und  237.).  Jn  diesem  Abschnitte  heisst  Schiller  S.  237. 
„Hessen  -  Darmstädtischer  Rath,"  was  der  Erzählung  des 
ersten  Theiles  (Kap.  18.)  widerstreitet,  wo  er  diesen  Titel 
vom  Herzog  von  Weimar  (nur  in  Darmstadt)  erhält. 

Das  I5te  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  Schiller's  Ue- 
bersetzung  aus  der  Aeneide,  bei  welcher  Gelegenheit  ein 
unbilliger  Seitenblick  auf  den  Präceptorsgeschmaek  des  Prof. 
Nast  an  der  Karl'sschule  geworfen  wird  (S.  240.),  denseine 
Schüler  als  einen  Mann  *  von  Geist  und  Eleganz  kannten. 
Epische  Ideen  Schiller's  werden  erwähnt.  „Es  war  eine  für 
die  Poesie  unglückliche  Periode.  Aus  langem  Schwanken 
blieb  ihm  zuletzt  nur  das  Misstrauen  in  sich  selbst  zurück... 
Zuerst  störten  und  hinderten  ihn  seine  Amtsgeschäfte  und 
historische  Arbeiten  am  Dichten;  dann  löschte  die  über- 
wiegende Reflexion  die  dichterische  Begeiste- 
rung aus."  Endlich  tauchte  der  Plan  des  Wallenstein 
in  seiner  Seele  auf. 

Mit  dem  löten  Kapitel  beginnt  Schiller's  Uebergang 
von  der  Geschichte  zur  Philosophie.  Philosophische  Durch- 
bildung war  die  letzte  Aufgabe,  die  er  noch  zu  lösen  hatte, 
ehe  er  wieder  Dichter  wurde.  Aber  so  sehr  unser  Verf.  be- 
müht ist,  diese  Herkulesarbeit,  die  unserm  Schiller  durch 
seinen  Bildungsgang  auferlegt  worden,  im  vorteilhaftesten 
Lichte,  und  sein  Studium  der  Kant'schen  Philosophie  als 
nothwendige  Folge  geistiger  WahlverwandtschaftVJarzustel- 
len,  so  überwiegt  doch  der  Nachtheil,  den  ihm  als  Dichter 
die  Versenkung  in  jepe  Philosophie  brachte,  alle  andern  Vor- 
theile, und  in  dieser  Hinsicht  ist  Schiller's,  von  unserem  Verf. 
redlich  eingezeichnetes,  Selbstgeständniss  an  seinen  Freund 
Körner  (S.  260.)  höchst  merkwürdig:  „Die  Kritik  muss  mir 
jetzt  den  Schaden  ersetzen,  den  "sie  mir  zugefügt  hat.  Und 
in  der  That  hat  sie  mir  geschadet;  denn  die  Kühn- 
heit, die  lebendige  Gluth,  die  ich  hatte,  ehe  mir  noch  eine 
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Kegel  bekannt  war,  vermisse  ich  schon  seit  mehre- 
ren  Jahren.  Ich  sehe  mich  jetzt  erschaffen  und  bilden, 
und  ich  beobachte  das  Spiel  der  Begeisterung,  und  meine 
Einbildungskraft  beträgt  sich  mit  minderer  Freiheit,  seitdem 
sie  sich  nicht  mehr  ohne  Zeugen  weiss.  Bin  ich  aber  erst 
so  weit,  dass  mir  Kunsünässigkeit  zur  Natur  wird,  wie  ei- 
nem wohlgesitteten  Menschen  die  Erziehung,  so  erhalt  auch 
die  Phantasie  ihre  vorige  Freiheit  wieder  zurück,  und  setzt 
sich  keine  andern,  als  freiwillige  Schranken."  Es  fragt  sich 
nur,  ob  Schiller  auf  seinem  kantischen  Wege  zur  KunstbiU 
dung  den  nächsten  Weg  eingeschlagen  hat..  Dass  er  mitun- 
ter auf  Irrwege  gerathen,  namentlich  so  oft  er  sich  emanci- 
piren  wollte,  und  bald  die  Lehre  vom  Kührenden  in  seine 
Kuustlheorie  hereinnahm  (S.  305 ff.),  bald  der  Anmuthuud 
dem  Angenehmen  einen  ailzuhohen  Ehrensitz  in  der  Kunst 
einräumte  £S.  311—318.),  hat  unser  Verf.  selbst  mit  kriti- 
scher 31eisterschaft  dargethan.  Dreimal  glücklich  ist  freilich 
der  Mann ,  dem ,  wie  dem  grossen  Göthe ,  Kunstmässigkeit 
als  Natur  angeboren  ward,  und  der  sie  nicht  erst  zu  suchen 
und  zu  erwerben  brauchte! 

Was  Ref.  als  einen  Hauptnachtheil  betrachtet,  der  un- 
serm  Schiller  aus  der  unbegränzten  Hingebung  an  das  Kant- 
sehe  System  erwachsen  seyn  dürfte,  ist  die  entschiedene 
Ausschliessung  des  Christenthums  von  seinen  philosophischen 
Ansichten  und  die  eben  dadurch  bewirkte  Ueberschätzung 
der  menschlichen  Natur,  welche  jene  idealischen  Uebertrei- 
bungen  in  der  Charakterzeichnung  verursacht  hat,  die  man 
selbst  seinen  spätem  dramatischen  Kunstdiehtungen  mit  Hecht 
vorwerfen  kann,  und  durch  welche  er  gegen  Shakespeare 
und  selbst  gegen  Göthe  gehalten,  unstreitig  im  Nachtheile 
bleibt.  Diese  Uebersehätzung  scheint  auch  seine  Biographie 
einigermasseu  zu  (heilen,  und  wir  vermögen  nicht  zu  Allein 
zu  stimmen,  was  so  geistreich ^und  feinsinnig  S.  318 — 324. 
im  19ten  Kapitel  verhandelt  wird.  Der  VTerf.  glaubt  so- 
gar,  Schiller  sey  es,  der  die  Schöne  -  Menschlicnkeits- 
Theorie  zum  Eigenthum  der  Denkweise  und  Ueberzeugung 
seiner  Landsleute  gemacht  habe,  lange  vorher,  ehe  dieser 
neue  Erwerb  der  Gesinnung  eine  Stelle  in  der  Moral  finden 
konnte.  „In  dem  ganzen  deutschen  Nationalcharakter  ist 
das  Gepräge  des  Schiller'schen  Genius  aufgedrückt:  so  weit 
unter  uns  einige  Bildung  herrscht,  wird  ein  tiefes  Gefühl, 
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werden  die  reinen  Stimmungen  und  lebendigen  Regungen 
des  Herzens  fiir  alles  Schöne  im  Leben,  in  der  Natur  und 
Kunst,  wird  jedes  hieraus  quellende  freiere,  höhere  Streben 
hoch  und  heilig  geachtet,"  Uns  däucht,  jene  Tugenden  ha- 
be vielmehr  der  deutsche  Nationalcharakter  Schillern,  als 
dieser  sie  dem  Charakter  der  Nation  verliehen. 

• 

Für  die  Biographie  Schillers  ist  das  17 te  Kapitel 
besonders  wichtig:  es  enthalt  in  höchst  ergreifender  Schil- 
derung Schiller's  körperliches  Leiden;  seine  voreilige  Todes- 
feier zu  Hellebek  durch  Baggesen  und  die  Bewunderer 
Schiller's  in  Koppenhagen ,  und  den  unsterblichen  Brief  des 
Prinzen  von  Augustenburg  und  Grafen  von  Schimraelmann, 
der  das  grossmüthige  Geschenk  eines  dreijährigen  Gehaltes 
von  1000  Thalern  begleitete,  nebst  Schillers  herrlicher  und 
bisher  weniger  gekannter  Antwort  an  Baggesen. 

Das  18t e  Kapitel  bespricht  die  Beurteilungen  von 
Göthe's  Egmont,  und  von  Bürger's  und  Matthisson's  Gedich- 
ten; die  Ungerechtigkeit  der  zweiten,  und  die  Parteilichkeit 
der  dritten  werden  gerügt  und  erklärlich  gemacht.  Der  ein- 
sichtsvolle Stuttgarter  Freund,  dem  Schiller  seine  in  Matthis- 
son's Beurtheilurig  dargelegten  Ideen  über  Landschaftspoesie 
im  Gespräch  verdankte,  ist  der  noch  nicht  lange  verstorbene 
Direktor  der  würtemb.  Hofbank,  Geh.  Hofrath  von  Bapp,  wie 
diess  Bef.  aus  dieses  seines  mütterlichen  Oheims  eigenem 
Munde  weiss. 

Im  19ten  Kapitel  sind  die  Aufsätze  über  das  tragi- 
sche Vergnügen  und  die  tragische  Kunst,  und  die  Abhand- 
lung ,.über  Anmulh  und  Würde"  auf  die  Weise  behandelt, 
die  schon  oben  von  uns  berührt  worden  ist."  - 

Das  20s te  Kapitel  betrachtet  die  Aufsätze  „vom  Er- 
habenen,**  diess  Meisterstück  wissenschaftlicher  Begriflfsent- 
wicklung  (S.  326.),  und  „Zerstreute  Betrachtungen  über 
verschiedene  ästhetische  Gegenständ e,"  und  schliesst  dann 
den  zweiten  Theil  mit  einem  allgemeinen  Ueberblick.  Mit 
Ungeduld  sehen  wir  dem  Abschlüsse  eines  Werkes  entge- 
gen, das,  wie  keines  vor  ihm,  durch  das  ausgesprochene 
Lob,  wie  den  im  Lobe  selbst  leise  mit  enthaltenen  Tadel  uns 
Deutschen  in  der  geistvollsten  und  wahrhaftesten  Darstel- 
lung begreiflich  macht,  warum  Schiller  durch  seinen  Charak- 
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ter,  wie  durch  seine  Kunst,  durch  sein  Streben  wie  durch 
seine  Leistungen,  durch  seine  Vollkommenheiten  wie  durch 
seine  Mängel  der  unvergleichliche  Heros  seiner  Nation  ist. 

Gustav  Schwab, 


Die  Radical-  Reform  des  Staats-  und  Privat  recht  es,  ob  und  mht  weit  dieselbe 
rechtlichy  nothwendig  und  zuläßig  sey,  erörtert  von  \V.  Deutschmann. 
Mannheim.    Druck  und  Verlag  von  11.  Hoff.    1888.    334  &    kl.  8. 

Man  kann  dein  Verf.  das  Zeugnifs  nicht  versagen,  dafs 
der  Inhalt  seiner  Schrift  dem  Titel  vollkommen  entspricht. 
Der  Verf.  legt  seine  starke  Hand  fast  an  alles  Bestehende. 
Der  Adel,  die  Grundherrlichkeit,  die  Censur,  die  Landstände, 
die  Gerechtigkeitspflege,  der  Staatsdienst,  die  Universitäten 
etc.  etc.  nichts  entgeht  seiner  Kritik.  Selbst  die  Homöopa- 
thie nimmt  er  gegen  die  Aristokratie  der  Allopathie  in  sei- 
nen Schutz.  (Nur  die  Runkelrüben  und  die  Lumpen  hat  Ref. 
—  mit  Bedauern  —  vermifst.)  Mit  einem  Worte,  die  Schrift 
enthält  wahre  Erleichterungen  eines  unter  der  Last  der  Li- 
beralität seufzenden  Herzens.  Wir  können  daher  dus  Lesen 
dieser  Schrift  mit  gutem  Gewifsen  allen  denen  empfehlen, 
die  mit  Nichts  in  der  Welt  zufrieden  sind,  ausgenommen  mit 
sich  selbst. 

Erfreulich  ist  es  dabei,  dafs  der  Verf.  einstweilen  noch 
die  Souverainc  Deutschlands  in  ungestörtem  Besitze  ihrer 
Machtvollkommenheit  läfst.  Zwar  scheint  der  Verf.  nur  einen 
Versuch  mit  den  monarchischen  Verfafstingen  machen  zu  wol- 
len, ob  sie  sich  zur  Ausführung  seiner  Radicalreform  tauglich 
erweisen  werden.  Indefs  das  ist  doch  schon  etwas!  Zeit 
gewonnen,  Alles  gewonnen.  Vielleicht  läfst  sich  auch  von 
dem  Verf.  eine  Dilation  erlangen.  * 

Man  wird  fragen,  was  denn  der  Verf.  an  die  Stelle  des 
Bestehenden  zu  setzen  vorschlage.  Der  Verf.  giebt  allerdings 
hin  und  wider  einige  Winke,  wie  man  das,  was  er  tadelt, 
verbessern  oder  umgestalten  könne.  So  kommt  z.  B.  S.  1T9. 
ein  merkwürdiger  Vorschlag  über  die  organischen  Einrich- 
tungen vor,  von  welchen  man  sich  eine  gute  Gesetzgebung 
versprechen  könne.  (Eine  Referentenkammer  mit  einer  Ge- 
setzgebungszeitung.  Dann  ein  Gesetzgebungssenat.  Endlich 
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ein  Gesetzgebongskörper.  Von  allen  diesen  Behörden  ist 
ein  jedes  neue  Gesetz,  stufenweise  und  in  angemefsenen 
Fristen,  in  Berathung  zu  ziehen.  Die  Referentenkammer  seil 
„aus  gründlich  vielseitig  gebildeten,  durchaus  makellosen  und 
in  keiner  Art  betheiligten  Männern  bestehn.4,  Ueber  die  Zu- 
sammensetzung der  andern  beiden  Behörden  erklart  sich  der 
Verf.  nicht . )  Doch  ist  der  Verf.  weit  freigebiger  mit  seinem 
Tadel,  als  mit  seinen  Vorschlägen  zur  Wiedergeburt  der  ge- 
sunkenen Menschheit.  Vielleicht  spart  er  diese  Vorschläge 
auf  die  Zeiten  auf,  in  welcher  die  gründlich  vielseitig  ge- 
bildeten durchaus  makellosen  und  in  keiner  Art  betheiligten 
Männer  zum  Vorscheine  kommen  werden. 

Der  Verf.  spricht  ein  sehr  strenges  Urtheil  über  kritische 
Zeitschriften  aus.  „Für  das  Letztere,44  d.  i.  für  das  „Ver- 
brennen4, der  Ehre  derer,  welche  die  Sachen  mit  dem  rech- 
ten Namen  nennen,  fsagt  er  S.  303.)  „sorgten  noch  in  neu- 
rer  Zeit  besonders  die  literarischen  Vehmgerichte,  kritische 
Blätter.  Literatur-Zeitungen,  gelehrte  Anzeigen  u.  s.  w.  ge- 
nannt. Durch  ihre  Hülfe  verschworen  sich  die  Zeitgenofsen 
der  politischen  Löwengesellschaft  recht  eigentlich  als  syste- 
matische Beschützer  der  Mittelmäfsigkeit,  des  Bestehenden 
und  Hergebrachten.46  Diese  Aeufserung  hält  Rcstn.  ab,  im 
Loben  des  Verf.  weiter  zu  gehn,  als  er  bereits  gethan  hat. 
Hierzu  kommt  noch  eine  andere  Aeufserung  des  Verf.  (ß. 
304.)  „Von  jeher  waren  die  Universitäten  die  Satelliten  des 
Adels -Pfaffen-  und  Mönchs-Unsinnes.44  0!  dafs  die  Schrift 
doch  vor  zwei  Jahrzehnten  erschienen  wäre!  Vielleicht  hätte 
sie  dann  auf  die  Witterung,  zwanzig  Stunden  von  hier,  ei- 
nen wohlthätigen  Einflufs  gehabt. 

Z  achar  i  ä. 


Geschichte  des  Urchristenthums ,  durch  A.  Fr.  G j rarer ,  Prof ,  Bibliothe- 
kar in  Stutigardt.  Das  Jahrhundert  des  Heil».  Erste  Abtheilung,  8 
XXriU  und  424.  Zweite  Abtheil  ,  S.  444.  —  //  Haupttheil.  Die 
heil.  Sage.  Erste  Abtheil.,  S.  Vlll  und  452.  Zweite  AbtheU  ,  S.336.— 
III.  Haupttheil.  Das  Hciligthum  und  die  JVahrheit.  S.  417.  gr.  8. 
Stuttgurt.    E.  Schweizerbart's  f'erlagshandlung.  1838.  — 

Man  würde  sich  getäuscht  sehen,  wenn  man  in  dem  vor- 
liegenden wichtigen  Werke  eine  Geschichte  des  Urchri- 
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Stent  hu  ms  suchen  wollte,  insoweit  man  unter  diesem  Aus- 
drack  die  Eigentümlichkeiten  der  ersten  Christengemeinden 
nach  Lehre.  Gesinnungen.  Sitten,  Religionsübungcn,  Verfas- 
sungsformen, und  zwar  wie  sich  Alles  dieses  unmittelbar 
nach  den  Aposteln  und  noch  durchdrungen  von  dem  acht 
apostolischen  Geiste  vorfand,  zu  verstehen  pflegt.  Denn  auf 
diese  Zeit  nach  der  ersten  Gründung  der  christlichen  Ge- 
meinden, lÄfst  sich  Hr.  Gfrörer  grade  nur  soweit  ein,  als  die 
Erzählungen  der  Apostelgeschichte  dazu  Veranlagung 
geben.  Aufserdem  aber  beabsichtigt  er  ganz  dasselbe,  was 
in  diesem  Augenblick  der  hauptsächlichste  Gegenstand  theo- 
logischer Forschungen  ist,  nemlich  eine  genaue  Untersuchung 
der  eigentlichen  Quellen  der  christlichen  Religion,  und  dem- 
geinäTs  eine  möglichst  richtige  Darstellung  des  Lebens 
Jesu.  Sein  Werk  reiht  sich  seiner  ganzen  Tendenz  nach 
an  die  ähnlichen  Schriften  von  Paulus,  Straufs,  Nean- 
der,  tf  artmann,  Weifse  und  Theile  an,  und  nimmt  unter 
denselben  offenbar  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Des  Verf. 
großer  Fleifs,  sein  gründliches  Quellenstudium,  sein  acht  hi- 
storischer Sinn,  seine  glückliche  Kombinationsgabe,  leuchtet 
unwidersprechlich  aus  dem  ganzen  Werke  hervor.  Abgese- 
hen von  den  endlichen  Resultaten  seiner  Untersuchungen, 
halten  wir  dasselbe  im  Ganzen  für  unbefangener  abgefafst 
als  die  beiden,  unter  sich  so  sehr  verschiedenen  Werke  von 
Straufs  und  Neander.  Weder  wie  Straufs  von  einer  gehei- 
men Opposition  gegen  die  bisher  kirchlich  anerkannte  Würde 
Jesu  beseelt,  noch  wie  Neander  entschieden  und  voreinge- 
nommen auf  die  Verteidigung  derselben  ausgehend,  erstrebt 
Hr.  Gfrörer  nicht  absichtlich  irgend  ein  bestimmtes  Resultat, 
sondern  gibt  sich/ seinen  Untersuchungen  im  Ganzen  partei- 
los hin.  Er  verfährt  mehr  als  Historiker  denn  als  Theologe; 
und  diese  historische  Unbefangenheit  gereicht  seinen  For- 
schungen offenbar  zum  Vortheil.  Obgleich  sich  daher  die 
Theologie  eben  so  wenig  mit  den  endlichen  Resultaten  die- 
ses Lebens  Jesu,  wie  mit  denen  der  obengenannten  Schrif- 
ten beruhigen  kann;  so  gehört  doch  das  Werk  des  Herrn 
Gfrörer  in  vorzüglichem  Grade  zu  denen,  welche  für  den 
endlichen  Abscblufs  dieser  wichtigen  Frage  ganz  besonders 
zu  Rathe  gezogen  und  ganz  im  Einzelnen  geprüft  werden 
müssen.  Die  Gründlichkeit  seiner  Ausarbeitung,  verdient 
wenigstens  eben  so  sehr  wie  das  vielgenannte  Werk  von 
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Straufe,  eine  sorgfältige  Beleuchtung  in  besondern  Schriften. 
Ja,  Ref.  fühlt  sich  zu  dem  Bekenntnifs  gedrungen,  dafs  er 
das  Werk  des  Hrn.  Gfrörer  nicht  blofs  für  unbefangener  als 
das  des  Hrn.  Straufs,  sondern  im  Ganzen  aach  für  gründli- 
cher und  geistig  freier  als  jenes  hält.  Wenn  in  Jahren  oder 
Jahrzehenden  die  Resultate  der  kritischen  und  historischen 
Untersuchungen  über  das  Leben  Jesu,  zn  welchen  der  ge- 
lehrte und  hochverdiente  Veteran  Paulus  den  hauptsächlich- 
sten Anstofs  gegeben  hat,  in  ein  wohlgeprüftes  Schlufsresul- 
tat  zusammengefaßt  und  als  wissenschaftliches  Ergebnifs 
aller  vorhergegangenen  Forschungen  aufgestellt  werden  5 
dann  wird  das  Werk  des  Hrn.  Gfrörer  zur  Aufstellung  eines 
historisch-richtigen  Bildes  von  dem  Leben  Jesu  nichts  weni- 
ger als  unbedeutende  Züge  beigetragen  haben.  Bevor  Ref. 
die  innere  Einrichtung  des  vorliegenden  Werkes  beschreibt, 
ist  es  nöthig,  das  Yerhältnifs  auseinanderzusetzen,  in  welchem 
des  Verf.  Werk  zn  dem  von  Straufs,  und  in  welchem  über- 
haupt dessen  Auffassungsweise  zu  der  mythischen  steht.  Der 
Verf.  spricht  sich  selber  hierüber  an  zwei  Stellen  deutlich 
aus.  Bd.  I.  1.  8.  VI.  sagt  er  nemlich:  „Gewisse  Leute  glaub- 
ten mir  zu  schmeicheln,  indem  sie  mir  sagten,  dafs  ich  Einer 
der  Vorläufer  dieses  modernen  Vorkampfers  negativer  Wahr- 
heit (des  Hrn.  Dr.  Straufs)  sey;  es  drängte  mich,  solche  Zu- 
muthungen abzuweisen,  andrerseits  gebot  mir  ein  kraftiges 
Gefühl  meiner  Seele,  das  ich  früher  nicht  kannte,  die  Liebe 
znm  Christenthum,  die  sich  meiner  durch  die  historischen 
Studien  bemächtigt,  den  Behauptungen,  welche  Straofs  mit 
viel  Scharfsinn,  allein  ohne  alle  Kenntnifs  der  Zeit,  über 
welche  er  abspricht,  aufgestellt  hat.  die  meinigen  entgegen 
zu  setzen.  Ich  treffe  zwar  mit  ihm  in  vielen  Punkten  zu- 
sammen, jedoch  1111c  in  Punkten,  welche  die  Aufsenwerke  der 
Burg  betreffen,  gleichsam  zur  Schaale  gehören.  Sonst  ist 
erstlich  mein  Weg  oder  die  Art  der  Beweisführung  völlig 
verschieden  von  dem  seinigen.  Er  beruft  sich  auf  Metaphy- 
sik und  erkennt  in  den  Satzeft  dar  Hegel  schen  Schule  ein 
ebenbürtiges  Maafs  gewisser  Dinge,  die  vor  1800  Jahren  in 
Judaa  geschehen  sind,  oder  auch  nur  dort  geschrieben  wur- 
den. Ich  dagegen  bin  der  Ansicht,  dafs  man  Jesuin  Christum 
und  sein  Werk  nur  aus  genauer  Kenntnifs  seines  Zeitalters 
und  vorzüglich  auch  aus  sich  selber  beurtheilcn  müfse,  ich 
.berufe  mich  daher  nur  auf  Urkunden  und  Zeugnisse,  und 
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lege,  nebenbei  gesagt,  auf  die  ganze  nachkantische  deut- 
sche Metaphysik  einen  geringen  Werth,  um  nicht  noch  ein 
stärkeres  Wort  zu  gebrauchen.  Zweitens  ist  auch  unser 
beiderseitiges Endergebnifs  himmelweit  verschieden;  das  sei- 
nige ist  der  Zweifel  oder  gradezu  die  Verneinung,  das  mei- 
nige ein  durch  klare  Beweise  gestüzter  historischer  Glaube 
an  eine  aufserordentliche,  wenn  man  will,  übernatürliche  Er- 
scheinung; ein  Glaube,  der  sich  zwar  auf  ganz  andre  Gründe 
beruft,  als  die  bisher  gewohnten,  auch  vieles  aufgiebt,  was 
man  seit  Jahrhunderten  hochheilig  hielt,  aber  doch  die  Haupt- 
sache festhält  und  zuletzt  Empfindungen  hervorruft,  die  im 
Ganzen  nicht  verschieden  sind  von  denen ,  welche  von  jeher 
eifrige,  doch  zugleich  verständige  Christen,  gegenüber  von 
dem  Stifter  unsrer  Kirche,  fühlten."  —  Genauer  über  die 
mythische  Auffassungsweise  der  Evangelien  erklärt  sich  Hr. 
Gfrörer  Bd.  II.  Abtheil.  2.  8.250:  „Also  auch  nach  meiner 
Darstellung,  werden  gewisse  Leute  sprechen,  seien  die  drei 
ersten  Evangelien  voll  unbegründeter  Sagen,  und  nicht  als 
Quelle  der  Wahrheit  zu  betrachten,  ein  Gcständnifs,  wodurch 
der  Kirchenglaube  jede  Stütze  verliere!  Schnurstraks  habe 
demnach  der  Verf.  dieses  Werkes  seinem'  in  der  Vorrede 
zum  ersten  Bande  abgelegten  Versprechen  zuwider  gehan- 
delt, dafs  er  die  Feder  nicht  ergreifen  würde,  wären  die 
Entdeckungen,  die  er  gemacht,  der  christlichen  Gemeinschaft 
verderblich;  wozu  nach  der  Str aufs' sehen  Untersuchung 
diese  neue,  die  zwar  einen  andern  Weg  einschlage,  aber 
doch  am  Ende  auf  dieselben  traurigen  Ergebnisse  hinaus- 
laufe !  Nur  gemach !  Dafs  die  synoptischen  Evangelien  der 
Wahrheit  nicht  dienen,  noch  sie  enthalten,  habe  ich  nirgends 
gesagt,  und  ich  werde  das  Gegentheil  im  nächsten  Buche 
beweisen. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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(  Fortsetzung.) 

Nur  das  ist  meine  Meinung,  dafs  in  jenen  Schrif- 
ten eine  überwiegende  Anzahl  sagenhafter  Züge  niederge- 
legt ist,  und  ich  meine  jenen  Satz  so  scharf  und  mit  so  eben- 
bürtigen Waffen  dargethan  zu  haben,  als  diefs  in  der  Ge- 
schichte überhaupt  möglich  ist.  Nun  stürmen  sie  aber  mit 
jenen  allgemeinen  Redensarten  ein,  die  von  den  Widerlegern 
des  Straufs'schen  Werkes  in  den  verschiedensten  Wendun- 
gen vorgebracht  wurden,  und  in  der  That  an  sich  kaum  eine 
Antwort  verdienen.  Die  Einen  sagen:  Mythen  finden  sich 
nur  in  den  heidnischen  Religionen  des  Allerthums,  keines- 
wegs in  der  christlichen,  welche  ihrem  innersten  Wesen 
nach  die  Wahrheit  selbst  sei,  und  defshalb  keine  Lüge  auf- 
kommen lasse.  Die  Andern,  etwas  vernünftigeren,  behaupten, 
das  Jahrhundert  Jesu  gehöre  zu  den  hellen,  historisch  genau 
bekannten,  unmöglich  hätte  in  einer  solchen  Zeit  und  über- 
diefs  so  schnell  nach  der  That,  ein  ganzer  Sagenkreis  auf* 
kommen  können.44  Diese  beiden  Partheien  widerlegt  nun 
der  Verf.,  indem  er  zeigt,  dafs  allerdings  nicht  Alles,  was 
die  älteste  Kirche  über  Jesus  erzahlte,  durchaus  wahr  scy, 
sondern  dafs  ..nach  dem  lauten  Zeugnifs  der  Gesc|iicbte,u 
Phantasie  oder  Irrthum  oder  Vorurtheil  vieles  zu  demselben 
hinzugedichtet  habe;  ferner  dafs  allerdings  schon, so  frühe 
..ein  Sagenkreis"  entstanden  seyn  könne,  welcher  mit  der 
Wirklichkeil  gar  nichts  oder  wenig  gemein  habe.  Die  Rich- 
tigkeit des  lezteren  Satzes  zeigt  der  Verfasser  an  modernen, 
naheliegenden  Reispielen.  —  Dagegen  spricht  sich  Hr.  G  frö- 
rer eben  so  entschieden  gegen  die  ungemessen  mythische 
A o ffassungs weise  des  Hr.Straufs  aus.  Er  sagt  nemlich  £Bd. 
II.  Abth.  1.  S.  369):  „bei  Mathaus  machten  wir  die  unange- 
nehme Entdeckung,  dafs  um  gewisser,  auf  Christum  bezöge« 
ner  Stellen  willen,  selbst  die  wahre  Geschichte  abgeän- 
dert worden  ist.  Diese  unbestreitbare  Thatsache  haben 
xxxii.  Jfthrg.  ß.  iure  42 
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neuere  Erklärer  —  wie  es  unter  uns  Deutschen  immer  zu 
geschehen  pflegt  —  zu  einem  allgemeinen  Grundsatz  erhoben 
(denn  System  mufs  bekanntlieh  bei  uns  Alles  seyn),  und  sich 
unterfangen,  fast  die  ganze  Geschichte  Jesu  aus  »Stellen  des 
alten  Testaments,  welche  die  Evangelisten  angeblich  umge- 
deutet haben  sollen,  umzuhammern.  Dem  Uebel  mufs  daher 
ein  Damm  entgegengeworfen  werden,  dessen  Bausteine  in 
der  That  im  Wege  liegen.  Das  alte  Testament  enthält  ei- 
nige Weissagungen,  die  von  den  Verfassern  selbst  unwider- 
sprechlich  auf  den  Messias  bezogen  werden,  noch  viel  meh- 
rere sind  darin,  die  von  den  Juden  zur  Zeit  Jesu  allgemein 
auf  den  Ersehnten  gedeutet  wurden.  Es  ist  nur  zu  gewiTs, 
dafs  diese  beiden  Arten  von  Weissagungen  den  mächtigsten 
Einflute  auf  die  Darstellung  der  evangelischen  Geschichte 
geübt  haben,  und  ein  guter  Theil  des  vorliegenden  Werkes 
hat  den  Zweck,  den  bezeichneten  Einflufs  nachzuweisen. 
Weiter  gibt  es  im  alten  Testamente  eine  Menge  von  Stellen, 
die  zwar  von  den  Juden  nicht  auf  ihren  Messias  bezogen 
Worden  sind ,  aber  doch  von  einer  starkgläubigen  Parthei  so 
verstanden  werden  konnten,  und  welche  zum  Theil  die  Kir- 
che des  zweiten  Jahrhunderts  so  genomtuen  hat.  Dafs  die- 
ses so  geschah,,  mufste  einen  hinreichenden  Grund  haben, 
welcher,  weil  die  Deutung  selbst  den  hergebrachten  An- 
sichten der  Juden  zuwider  ist,  nur  in  einer  That sachc 
gesucht  werden  kann.  Wenn  z.  B.  Johannes  erzählt,  die 
Kriegsknechte  hätten  um  Christi  Leibrock  gewürfelt,  auf 
dafs  der  Spruch  Ps.  22,  19  erfüllet  würde,  oder  wenn  er 
sagt:  Christo  sey  das  Bein  nicht  zerbrochen  worden,  wegen 
der  Stelle  Exod.  12,  46.,  und  die  Kriegsknechte  hätten  nach 
ihm  gestochen,  um  der  Prophezeiung  Zachar.  12,  10  willen; 
so  ist  klar,  dafs  die  Thalsache  früher  und  älter  sevn  mufs, 
als  die  alttestamentliche  Deutung  derselben;  denn  wie  wäre 
es  sonst  begreiflich,  dafs  auf  Christum  Stellen  bezogen  wur- 
den, die  doch  sonst  kein  Mensch  so  verstand,  und  auch  ohne 
äufsere  Anlässe  nie  so  verstehen  Wird."  —  Durch  diese 
Auszüge  wird  es  deutlich,  in  wieweit  Hr.  Gfrörer  die  mythi- 
sche Erklärungsart  des  Hrn.  Straufs  annimmt,  und  inwiefern 
er  sie  verwirft.  Seine  desfalsigen  Unterscheidungen  scheinen 
uns  durchaus  wohl  begründet,  besonnen  und  acht  Iristorich  zu 
seyn.  Keine  theologische  Parthei  wird  zu  laugneu  vermögen, 
dafs  der  Verf.  alle  Incidcnz-Puukte  unbefangen  gegen  ein- 
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ander  abgewogen  hat,  und  dafs  er  in  dieser  Beziehung  weit 
über  Strnufs  steht,  welcher  sich  von  vornherein  zum  Princip 
gemacht  hat,  alle  neutestamentlichen  Erzähldngen  nur  als 
Modificutionen  alttestamentlicher  zu  betrachten.  Straufs  hatte 
gar  nicht  nöthig  gehabt,  auf  die,  allerdings  zu  weit  getrie^ 
lienen  Bemühungen,  die  biblischen  Wunder  natürlich  zu  er- 
klären, mit  se  viel  Geringschätzung  herabzublicken.  Denn 
er  selber  war  von  der  höchst  einseitigen,  wahrhaft  beschränk- 
ten fixen  Idee  beherrscht,  Alles  und  Jedes  mythisch  zu  er- 
klären. Dagegen  hätte  aucli  /Gfrörer  nicht  vergessen  sollen, 
dass  er  sich  bei  seiner  Auslegung  der  Schrift  sehr  häufig 
ganz  von  denselben  Principien  leiten  läs*t,  nach  welchen 
Paulus  in  seinem  „Leben  Jesu44  verfahren  ist. 

Die  He s nl täte,  welche  Hr.  Gfrörer  vermittelst  seiner 
„rein  historischen"  Untersuchung  gefunden  haben  will,  gibt 
er  schon  im  Vorwort  zum  ernten  Bande  XIX}  selber  fol- 
gendermafsen  an:  „die  drei  ersten  Evangelien  sind 
aus  der  allen  christlichen  Sage  entstanden,  und  enthalten 
solchem  Ursprünge  gemäfs  Wahrheit  und  Dichtung  unterein- 
ander gemengt;  doch  kann  man  lezteres  Element  mit  Hülfe 
des  vierten  Evangeliums  ausscheiden.  Dieses  dagegen  ist 
von  einem  Augenzeugen,  der  Wahrheit  gemäfs,  geschrieben, 
es  muss  als  lautere  historische  Quelle  betrachtet  werden. 
Die  Persönlichkeit  Jesu  Christi  selbst  erscheint  in  einem  so 
glänzenden  Lichte,  dass  das  Auge  des  ^Beschauers  von  sei- 
nen Himmelsstrahlen  geblendet  wird.  Etwas  Aehnliches 
weist  die  Weltgeschichte  nicht  auf.  Es  ist  kein  blosser 
Mensen,  wenn  man  die  Menschen  nennt,  welche  von  den 
alltäglichen  Triebfedern,  denen  sonst  jeder  Sterbliche  unter- 
liegt, geleitet  werden;  er  ist  ein  Gott,  wenn  man  den  so 
nennen  will,  der  alle  menschlichen  Tugenden  im  höchsten 
Maafse  besizt.  Das,  was  man  nöthig  hat  zum  Grundstein 
einer  geoffenbarten  Religion,  bleibt  uns  übrig,  nur  von  den 
äufsern  Säulenhallen  stürtzen  einige  ein.  Das  Allerheiligste, 
die  Flamme  auf  dem  Hochaltäre  wird  durch  die  historische 
Untersuchung  nicht  getrübt,  sondern  sie  brennt  sogar,  weil 
aller  Rauch  entfernt  wird,  glänzender  auf.44  —  Diers  also  in 
wenigen  Worten  das  Gcsammtresultat  der  vorliegenden  Un- 
tersuchungen! Man  sieht,  dafs  Hr.  Gfrörer  nicht  blofs  kritisch 
zersetzt  and  negirt,  sondern  auch  ein  positives  Bild  von  Jesus 
aufstellen  will,  dessen  Züge  fortan  gegen  alle  weitere  An- 
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fechtungen  mythisirender  und  ungläubiger  Skepsis  gesichert 
seyn  soll.  So  schonungslos  er  mit  den  drei  synoptischen 
Evangelien  verfahrt  und,  wie  sich  aus  seinen  spateren  Un- 
tersuchungen ergibt,  nur  Weniges  in  ihrer  Erzählung  als 
historisch-gesichert  stehen  lafst;  so  viele  Mühe  gibt  er  sich 
zuletzt,  das  vierte  Evangelium  als  eine  unangreifbar  feste 
und  lautere  eigentliche  Geschichtsquelle  zu  beweisen.  Das 
„glänzende  Licht,"  welches  auf  die  Persönlichkeit  Jesu  fällt, 
geht  nach  ihm  beinahe  einzig  aus  dem  Johanneischeu  Evan- 
gelium hervor.  Dies  Leztere  ist  ihm  der  Angelpunkt  seines 
ganzen  positiven  Beweises. 

Bis  er  aber  dahin  gelangt,  durchschreitet  er  eine  lange 
mühsame  Bahn  der  Forschung  („die  Frucht  dreizehnjähriger 
Arbeiten".  Vorred.  S.  I.).  Wir  geben  hier  den  allgemeinen 
Gang  derselben  an.  Das  erste  Buch  seines  Werkes  be- 
zeichnet der  Verf.  «mit  dem  allgemeinen  Namen:  „das  Jahr- 
hundert des  Heils."  Ausgehend  von  ' der  Ueberzeugung, 
dafs  nur  demjenigen  ein  sichres  Urtheil  über  die  evangelische 
Geschichte  zustehe,  der  die  Zeit,  in  welche  diese  Geschichte 
fällt,  genau  kenne,  will  der  Verf.  in  diesem  ersten  Buche 
„ein  möglichst  genaues  Bild  der  Zustände  des  Volkes,  unter 
dem  Christus  erstanden,"  geben.  Demgemäfs  hat  die  erste 
Abtheilung  des  ersten  Buches  folgenden  Inhalt:  Erstes 
Kapitel. .  Die  Quellen  zur  Kenntnils  des  Zustandes  der  jüdi- 
schen Dogmen  und  der  Volksbildung  im  Zeitalter  Jesu  Chri- 
str(S.3.).  Zweit.  Kapit.  Die  Erziehung  der  Juden  zur 
Zeit  Jesu.  Die  gelehrte  Kaste  (  8.  1091.  Dritt.  Kap.  Die 
jüdische  Lehre  von  der  Offenbarung.  (8.214).  Viert.  Kap. 
Die  jüdische  Lehre  von  Gott.  Die  göttlichen  Kräfte.  Die 
Schechina,  Memra.  Der  Sohn,  der  heil.  Geist,  die  31utter, 
der  Vater.  Jüdische  Dreieinigkeit  (S.  2T2).  Fünft.  Kap. 
Die  Lehre  von  den  höheren  Geistern,  Engeln  und  Teufeln 
(8.352).  Die  zweite  Abtheilung  umfafst  im:  Sechst. 
Kap.  Die  Schöpfung,  die  Welt  und  ihre  Theile  (8.3). 
Siebent.  Kap.  Die  Lehre  vom  Menschen,  der  Seele,  Un- 
sterblichkeit, Freiheit  und  Schicksal,  Sünden-Fall  (S.  52). 
Acht.  Kap.  Die  Lehre  von  den  Mitteln  und  Wegen,  durch 
welche  der  Mensch  die  Gnade  Gottes  erwirbt  und  seinen 
Zorn  abwendet  (S.  134).  Neunt.  Kap.  Der  Plan  Gottes 
mit  dem  jüdischen  Volke.  Vorsehung.  Diese  und  jene  Welt. 
Wann  soll  der  Messias  kommen?  (S.  195).  Z  e  hnt.  Kap.  Die  alte 
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jüdische  Lehre  vom  Messias  und  den  letzten  Dingen  A.,  Ge- 
mein prophetisches  Vorbild ;  Danielisches  Vorbild ;  Mosaisches 
Vorbild;  das  mythisch  mosaische  Vorbild  (S.  219—413).  — 
Hiemit  schlicfsen  sich  die  vorbereitenden  Untersuchun- 
gen des  Verf.  Im  z  w  e  i  t  e  n  B  u  c  h  e  wendet  er  sich  zur 
Untersuchung  der  Evangelien  selber,  und  zwar  ihres 
Ursprungs,  ihres  Zusammenhanges  und  ihres  Gehaltes.  Er 
nennt  daher  dieses  Buch  mit  den  Gesammtnamen :  „die  heil. 
Sage,"  und  behandelt  seinen  Gegenstand  in  folgenden  Kapi- 
teln. Erste  Abtheil.  Erst.  Kap.  Unsicherheit  der  allen 
Zeugnisse  über  die  Aechtheit  neutestamentlichcr  Schriften 
(S.  3).  Zweit.  Kap.  -Zusammensetzung  des  Evangeliums 
Lucii.  Die  Vorrede.  Ex  ungue  leonem.  Dritt.  Kap.  Die 
Sage  von  der  Kindheit  Jesu ,  saiumt  seiner  Wirksamkeit  am 
See  Tiberias.  Luk.  I,  5-IX,  50  (S.  87).  V i er t..Kap.  Die 
Sage  von  der  Wirksamkeit  Christi  aufserhalb  Galiläa  und 
vor  dem  lezteh  Aufenthalte  in  Jerusalem.  Luc. IX, 51— XIX, 
48  QS.  229).  Fünft.  Kap.  Die  Sage  von  den  lezten  Schick- 
salen Christi  in  Jerusalem.  Luc.  XX,  1— XXIV,  53  (S.305). 
Sechst.  Kap.  Zusammensetzung  der  Apostelgeschichte,  a. 
I.  Abtheil.,  Kap.  I,  1— XII,  25.  b.  Der  zweite  Theil  der 
Apostelgeschichte.  Kap. XIII,  1— XXVIII,  31  (S.  383  -422). 
Zweite  A  bt  h  eil  ung.  Sie  beut.  Kap.  Das  Mathaus  - 
Evangelium  (S.  7).  Acht.  Kap.  Das  Alter  der  beiden 
Evangelien  des  Lucas  und  Mathäus  (S.  81).  Neunt.  Kap. 
Zusammensetzung  des  zweiten  Evangeliums.  Markus,  der 
älteste  kritische  Zeuge.  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  evan- 
gelischen Sage  (S.  123).  Zehnt.  Kap.  Beweis,  dafs  sich 
in  den  drei  synoptischen  Evangelien  viel  Unh  istor  i  sc  Ii  es 
finde.  Character  der  Sage.  Dichtung  und  Wahrheit.  Na- 
men der  Evangelisten  (S.  225).  Eilft.  Kap.  Das  Evange- 
lium Johannis  und  seine  Beschaffenheit  (S.  285).  —  Hier 
schreitet  nun  der  Verfasser  zu  seinem  Dritten  (dem  Nrn. 
Geheimerath  Schlosser  zu  Heidelberg  gewidmeten)  Buche 
über,  in  welchem  er  „den  vollständigen  Beweis  führen  will, 
dafs  Johannes  ein  Augenzeuge  war,  dafs  er  Geschichte  er- 
zahlt und  dafs  der  christliche  Glaube  auf  sturmfesten  Boden 
ruht."  Der  Verf.  betrachtet  dies  leztere  Buch,  „als  die  Krone 
seiner  Jahrelang  fortgesezten,  mühseligen  Arbeit"  (Vorred. 
zu  Hauptabth.  I.  1.  S.  XXI).  Er  hebt  es  daher  durch  den 
Gesammtnamen  hervor:  „daslleiligthum  und  dieWahr- 
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heit,t{  in  welchem  alle  Wunden,  die  das,  zweite,  zuni  Thejl 
auch  das  erste  Buch  geschlagen  haben  mag,  geheilt  werden. 
Der  Hauptinhalt  desselben  ist  in  füfif  Kapitel  zusümmenge- 
fafst.  Erst.  Kap.  Der  Gottessohn  (ß<  3).  Zweit.  Kap. 
des  Menschen  Sohn  (S.  119).  Dritt.  Kap.  Die  Wunder 
Jesu  und  die  Heden  £8.  265).  Viert,  Kap.  Die  Aechtheit, 
des  vierten  Evangeliums.  Die  Angemessenheit  der  andern. 
Der  heil.  Boden  (8.312).  Fünft.  Kap.  Die  Kirche  (8.384). 

Hiemit  liegt  der  Gesammtinhalt  dieses  umfassenden  Wer- 
kes im  Abrifs  vor  uns.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  Prüfung 
des  Judenthums  und  seiner  Glaubenslehren  besonders  zu  den 
Zeiten  Christi,  um  nachzuweisen  inwiefern  und  inwieweit 
dasselbe  auf  die  christlichen  Ideen  Eintlufs  ausgeübt  hat. 
Diefs  nöthigt  ihn  namentlich  auch  zu  genaueu,  jedoch  all/.u- 
weitläuftig  ausgefallenen  Untersuchungen. über  den  Talmud. 
Abgesehen  von  den  endlichen  Resultaten  dieser  Forschungen, 
bleibt  jedenfalls  der  Grundsatz  richtig  und  historisch,  bei  Be- 
urtheiluug  der  Schriftsteller,  welche  unmittelbar  aus  dem 
Judenthum  hervorgegangen  sind,  das  Judenlhuin  picht  etwa 
zu  ignoriren,  sondern  genau  nachzusehen ,  in  weichem  nähe- 
ren oder  entfernteren  Zusammenhange  dasselbe  mit  den  neuen 
christliehen  Ideen  gestanden  haben  möge.  Der  Verf.  hütet 
sich  zwar  im  Allgemeinen  vor  der  Einseitigkeit,  das  Judvn- 
thum  zum  bestimmenden  Mnafsstabe  der  evangelischen  Er- 
zählungen zu  machen:- doch  aber  üben  die  jüdischen  Meinun- 
gen, Lehrsätze  und  Zustände  aus  dem  .^Jahrhundert  des 
Heils,'1  nicht  selteu  auf  des  Verf.  Beurteilung  evangeli- 
scher Berichte  und  Lehren  einen  gröfseren  Eintlufs  als,  als 
sich  streng  exegetisch  und  historisch  rechtfertigen  läfst.  — 
Nach  solchen  genauen  Voruntersuchungen  geht  der  Verf.  vmih 
Zweiten  IlaupttheiJe  über  und  tritTt  hier  mannigfach  mjt 
"Straufs  zusammen,  da  auch  Hr.  G frörer  in  den  Evangelien 
vieles  Mythische  findet,  welches  jedoch  mit  Wahrheit 
vermischt  sei.  Das  Leztere  scheidet  er  von  dem  Ersteren 
aus  und  benuzt  es  später  bei  der  Darstellung  der  ächten  evan- 
gelischen Geschichte.  Das  eigentliche  Fundament  des  Posi- 
tiven in  seiner  Darstellung  bleibt  ihm  aber  stets  das  Evan- 
gelium Johannis.  Er  gibt  zwar  zu,  dafs  weder  die  in 
diesem  Evangelium  enthaltenen  ReuYn.  noch  die  dort  ausge- 
sprochenen Ansichten  ganz  rein  von,  unhistorischer  Beimi- 
schung sind.    „Denn  erstlich"  sagt  er  (Jlauptabth.  IJ.  2.  S. 
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829  ff.)  „wenn  Johannes  die  Reden  des  Herrn  nicht  in  der 
Gestalt  wiedergab,  in  welcher  sie  ursprünglich  gehalten 
wurden,  so  heifst  dies  nichts  mehr  und  nichts  minder,  als  er 
ist  einer  reinen  Unmöglichkeit  —  wortgetreuer  Erinnerung 
nach  40,  50  Jahren  —  unterlegen,  einer  Unmöglichkeit,  vor 

der  sich  alle  Geschichtsschreiber  beugen   Zweitens, 

wenn  Johannes  auch  viele  Ansichten  der  Schule  in  sein. 
Werk  einfliefsen  läfst,  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  dafs 
lezteres  hierdurch  das  wahre  historische  Gepräge  verliere  \ 
denn  es  ist  ebeu  so  denkbar,  dafs  ihn  die  Geschichte  d.  h. 
seine  wirklichen  Erlebnisse,  das  was  er  an  Christus  sah  und 
von  ihm  hörte,  zu  der  eigenthuinlichen  Lehre  jener  Schule 
(z.  B.  zu  der  LogoslehreJ  geführt  hat,  als  umgekehrt." 

Nach  weiteren,  im  «(ritten  Buche  angestellten  Untersu- 
chungen, spricht  sich  aber  Hr.  Gfrörer  endlich  (III  Hauptabth. 
S. 346)  folgendermafsen  aus:  „dafs  man  bisher  die  Aechtheit 
des  vierten  Evangeliums  vielfach  bezweifelte,  darf  nicht  auf- 
fallen, denn  von  Metaphysikern  wurde  dasselbe  meist  ange- 
griffen, und  gewöhnlich  auch  mit  metaphysischen  Gründen 
vertheidigt.  Wer  aber  jetzt  noch,  nachdem  das  nöthige  hi- 
storische Licht  über  die  Frage  ausgegossen  ist,  das  vierte 
Evangelium  für  ein  Machwerk  und  für  untergeschoben  erklärt 
QAcr  Verf  deutet  hiemit  wohl  auf  Weisse  hin,  welcher  in 
seinem  „Leben  Jesu"  mit  geringer  Beschränkung  diese  Be- 
hauptung aufstellt  und  das  Evangelium  Marci  <\\e  ächteste 
„aus  Mittheilungen  des  Apostels  Petrus  hervorgegangene 
historische  Compositum"  nennt),  dem  sage  ich  ins  Gesicht, 
dass  er  unter  dem  Hute  nicht  bei  Trost  sey,  und  rathe  ihm 
ernstlich,  fürder  mit  deutscher  Metaphysik  sich  abzugeben, 
in  Geschichte  aber  —  manum  de  tabula  sich  nicht  zu  nji- 
ichen.  Das  Werk  des  vierten  Evangelisten  ist  nicht  nur 
acht,  sondern  er  hat  seine  Aufgabe  so  gut  gelöst,  als  nur 
Immer  erwartet  werden  konnte.  Wenn  man  bedenkt,  welch* 
langer  Zeitraum  zwischen  der  That  und  der  Beschreibung 
liegt,  wenn  man  ferner  erwägt,  welch'  ungeheure  Versuchung 
Johannes  zu  überwinden  hatte,  um  nicht  jüdische  Vorurtheile, 
die  seinem  Herzen  höchst  theuer  waren,  die  ihu  tausendfältig 
in  der  Person  seiner  Glaubensgenossen  umflutheten,  massen- 
haft in  seine  Darstellung  einfliessen  zu  lassen,  so  muss  man 
auch  zugestehen,  nur  der  Jünger,  der  an  Jesu  Brust  lag,  und 
mehr  als  die  Uebrigen  in  das  Innere  des  Erlösers  blicken 
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durfte,  konnte  ein  so  treues  Bild  von  unserm  Herrn  entwer- 
fen. Das  vierte  Evangelium  ist  und  bleibt  die  Perle  der 
christlichen  Kirche  des  neuern  Europa,  welcher  in  Folge 
vieler  I  mstande,  die  nicht  von  uns  abhangen,  deren  Nahen 
aber  Christus  prophetisch  voraus  sah,  jenes  judische  Beiwerk 

unsers  Glaubens  unerträglich  zu  werden  beginnt   Ja 

dieses  Evangelium  ist  das  Kleinod  und  die  Grundsäule  der 
christlichen  Gemeinschaft  in  ihrer  jetzigen  Entwicklung, 
gerade  so  wie  das  Werk  der  drei  ersten  Synoptiker  dem 
Christenthume  der  verflossenen  Jahrhunderte  als  Strebepfeiler 
diente," 

Auch  Ref.  ist  von  der  relativen  Aechtheit  des  Johannei-» 
sehen  Evangeliums  überzeugt,  insofern  nemüch  dasselbe  nicht 
mehr  eine  blosse  Erzählung  sondern  auch  bereits  einen  von 
Johannes  hineingetragenen  Pragmatismus  in  der  Darstellung, 
nicht  mehr  die  absolut  reinen  Worte  Jesu,  sondern  bereits 
eine  Johanneisch-individuell  gefärbte  Wiedergebung  dersel- 
ben enthält,  und  nicht  mehr  bloss  die  Verhältnisse  der  Le- 
benszeit Jesu  selber,  sondern  auch  die  christlichen  Zustände 
schildert,  wie  sie  sich  in  dem  höheren  Lebensalter  des  Jo- 
hannes herausgebildet  hatten,  ja  selbst  noch  späterhin  heraus- 
bilden wurden  und  sollten.  Allein  des  Verf.  Beweisführung 
vermag  Ref.  häufig  doch  nicht  beizutreten.  So  sucht  fferr 
Gfröier  (II.  Haupt h.  1. Abtheil.  S. 205 ff.)  den  geheimnissvol- 
len Umstand  zu  erklären,  dass  Johannes  nichts  von  der  Ein- 
setzung des  heil.  Abendmahls  erzählt.  Indem  der  Verf.  von 
vornherein  die  früheren  Erklärungen  als  gänzlich  unbrauchbar 
verwirft,  verfährt  er  zwar  bei  seiner  Erklärung  mit  vielem 
Scharfsinne,  jedoch  unter  Prämissen,  welche  nicht  mehr  für 
sich  haben,  als  die  der  früheren  Erklärer.  Der  Verfasser 
meint  nemüch:  Jesus  habe  bei  seinem  lezten  Mahle  „unter 
vielen  andern  Reden"  nur  „beiläufig*4  auch  diess  zu  seinen 
Jüngern  gesagt :  „So  oft  ihr  ic  Zukunft  üi  od  esset  und  aus  dem 
Kelche  trinket,  so  gedenket  dieses  unsers  lezten  Zusammen- 
seins; das  gebrochene  Brod,  der  rothe  Wein  im  Kelch  sey 
euch  ein  Erinnerungszeichen  meines  Leibes,  der  nun  gebro- 
chen, meines  Blutes,  das  nun  vergossen  wird.44  Hieraus  werde 
es  erklärlich,  wie  der  Augenzeuge  Johannes  in  seinein  Be- 
richte „einen  solchen  kleinen  Zug"  übergehen  mochte,  der 
\on  Jesus  nur  zufällig  „ohne  besondere  Betonung"  ausge- 
sprochen, „auch  auf  die  Anwesenden  damals  keinen  beson- 
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dem  Eindruck  machte."   Der  Berichterstatter  habe  nur  die 
hervorstechendsten  Züge  ,.jencr  Scene,  den  heraerschüttern- 
den Akt  des  Fusswaschens,  die  Ermahnungen  zur  Demuth 
und  Bruderliebe"  im  Gedächtniss  bewahrt,  anderes  „unbe- 
deutendes Beiwerk-4  jedoch  zur  Seite  gelassen.  —  Unter 
allen  Deutungen  und  Auslegungen  des  Verf.,  erschien  dem 
Ref.  die  ebenbezcichnete,  als  die  willkürlichste  und  unbe- 
gründetste.   Jhr  widerspricht  der  Inhalt  der  Worte  Jesu 
selber,  welcher  für  die  unbefangenen,  in  jener  Stunde  noch 
nichts  weniger  als  ein  blutiges  Ende  ihres  Herrn  und  Mei- 
sters erwartenden  Junger,  von  weit  grösserer  Bedeutung  scyn 
musste,  als  der  Akt  des  Fnsswaschens  oder  jene,  schon  frü- 
her häufig  gehörten  Ermahnungen  zur  Demuth.  Offenbar 
konnten  diese  Dinge,  welche  in  keiner  Art  auf  eine  nahebe- 
vorstehende  furchtbare  Katastrophe  hindeuteten,  dem  Ge- 
dächtnisse des  Berichterstatters  weit  leichter  entschwinden, 
als  die  erschreckenden  Worte  Jesu:   ich  werde  sterben! 
eines  baldigen  und  gewaltsamen  Todes  sterben,  und  ihr  wer- 
det fortan  allein  in  der  Welt  stehen!  —  Jener  Deutung  wi- 
derspricht ferner  das  mit  den  synoptischen  Evangelien  ziem- 
lich gleichlautende  Zeugniss  des  Apostel  Paulus,  1  Cor.  XI, 
23;  eben  so  die  schon  bei  den  ältesten  Christen  allgemein 
bestehenden,  und  nach  des  Verf.  eignem  Bekenntnisse  aus 
der  Einsetzung   des  heil.  Abendmahles  hervorgegangenen 
Agapen;  endlich  die  schon  sehr  frühe  (weit  früher  als  die 
Protestanten  gewöhnlich  wissen  oder  zugestehen  wollen*) 
stattfindende  mystische  Auffassung  des  heil.  Abendmahls  als 
eines  sündentilgenden  Opfers,  bei  welchem  leibhaftig  das 
Fleisch  and "  das  Blut  Christi  gegenwärtig  sey.    Hr.  Gfrörer 
beruft  sich  oft  auf  das  natürliche,  unbefangene  Gefühl,  und 


*)  Ref.  kann  sich  nicht  enthalten,  in  dieser  Besiehung  eine  merkwür- 
dige Stelle  ans  Origenes  (Homil.  13.  in  Kxod,  Ed.  de  la  Rue.  T. 
II.  p.  176.)  herzusetzen.  „Nostis,"  sagt  dort  der  Redner,  „qni  di- 
vinis  mytteriis  (der  Xttrou^yia  rwv  tkttwv)  Interesse  consuestis,  quo- 
modo,  cum  suseipitis  corpus  Domini,  cum  omni  caotela  et 
veneratione  scrvalis,  ne  ex  eo  parum  quid  decidat,  ne  enn- 
secrati  muneris  nliquid  dilnbntur:  reos  enira  tos  creditis,  et  recte 
creditis,  si  quid  indc  per  negligentia!!!  decidat.  Quod  si  circa 
corpus  ejus  coiiscrvondum  tanta  utimiui  cuntela,  et  raerito  Uli- 
mini:  quomodo  putati«,  minoris  esse  piaculi,  verbum  dei  ncglexisse, 
quam  corpus  eju»? 
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sehr  häufig  mit  Hecht.  In  dem  vorliegenden  Falle  aber  muss 
sich  Ref.,  gegen  den  Verfasser,  gleichfalls  auf  das  natürliche 
Gefühl  berufen.  Dieses  wird  ohne  Zweifel  den  Ausspruch 
thun,  d*ss  bei  einer  Abschied-  und  Sterbescene  alles  Andre, 
was  der  Sterbende  spricht  und  thut,  wäre  es  an  sich  auch 
noch  so  inhaltreich,  rührend  und  erweckend,  gegen  dessen 
eigentliche  Abschiedsworte,  zumal  wenn  dieselben  ganz 
unerwartet  kommen,  von  deq  Umstehenden  für  unbedeutend 
gehalten  wird.  Wenn  Johannes  irgend  etwas  aus  jener 
Stunde  im  Cedächtniss  behielt,  so  musste  er  die  feierliche 
Ankündigung  Jesu  von  seinem  bevorstehenden  Tode,  und 
dessen  Aufforderung :  seines  Hinscheidens  öfters  in  feierlicher 
Weise  zu  gedenken,  der  Nachwelt  mittheilen.  Auch  hatte 
man  die  Demuths-Ceremonie  des  Kusswascheas  in  den  älte- 
sten Gemeinden  nicht  zu  eiuctq  kirchlichen  Akte  erhoben, 
wahrend  die  Feier  des  heil.  Abendmahls  in  dem  spätem  Le- 
bensalter des  Johannes  in  allen  christlichen  Gemeinden  der 
eigentliche  Mittelpunkt'  des  christlichen  Gottesdienstes,  ja 
nebst  dem  Gebete  der  einzig  wichtige  Moment  desselben  war. 
Allein  also  in  dieser  Beziehung  wäre  eine  Erklärung,  ein 
Zurückgehen  auf  «ten  eigentlichen  Ursprung  dieser  gottes- 
dienstlichen Feier  nöthig  gewesen.  Dass  Johannes  diese 
nicht  gegeben  hat,  bleibt  nach  wie  vor  unbegreiflich.  —  Hr. 
Gfrörer  hat  sich  im  vorliegenden  Falle  durch  sein  Verlangen, 
jedem  möglichen  Angriff  auf  das  vierte  Evangelium  vorzu- 
beugen, offenbar  zu  weit  führen  lassen.  Seine  Erklärung  ist 
noch  weit  haltloser  als  die  seiner  Vorgänger,  Sobald  aber 
seine  Untersuchung  nur  irgend  wieder  einen  Anhaltspunkt  zu 
fassen  venpag.  verfährt  er  auch  mit  gewohnter  scharfsinni- 
ger Comhinationsgabe.  So  fiudet  er  den  Gründaus  welchem 
„den  wirklich  beim  testen  Mahle  ausgesprochenen,  zufälli- 
gen Heden  des  Herrn,  wider  seine  Absicht,  so  bald  ein 
tief  mystischer  Sinn  untergestellt  ward*4  —  in  der  Verglei- 
chung  mit  dem  3Ianna,  aufweiche  Christus  Joh.  VI.  30.31. 
49.  53.  eingeht.  Zwar  scheint  uns  die  Nachahmung  des 
Gebrauchs  der  jüdischen  Hausväter,  auf  das  ungesäuerte  Brod 
hinzudeuten,  welches  „die  Väter  in  der  Wüste  gegessen 
haben,'4  noch  näher  zuliegen.  AI  Irin  des  Hr.  Gfrörer  Deu-  • 
tung  auf  das  Manna  hat  doch  auch  viel  für  sich.  Dagegen 
scheint  uns  seine  Zusammenstellung  des  Blutes  Christ  mit 
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wieder  allzugekünstelt  zu  seyn.  Man  wird  sich  nicht  leicht 
dazu  verstehen,  die  zumal  nur  künstlich  herausgedeuteten, 
Worte  Jesu:  ich  hin  das  wahre  Manna  und  der  wahre.  Trank 
vom  Himmel,  wer  dieses  Urod  und  dieses  Wasser  geniesst, 
besitzt  das  ewige  Lehen,  mit  einer  geringen  uud  überdies 
sehr  nahe  liegenden  Abänderung,"  wie  der  Verf.  will,  „in 
die  Worte  der  Einsetzung  umzuwandeln."  — 

Noch  manche  ähnliche,  nicht  minder  fiein  Zweifel  unter- 
worfene Erklärungen,  finden  «ich  bei  dem  Verfasser.  Im  IU 
Haupttheil  lste  Abtheilung  S.  218.  erklärt  er  „das  Wandeln 
Jesu  auf  dem  Meere"  folgendermaassen :  Da  die  Jünger  nach 
floh.  VI.  bereits  ungefähr  25—30  Stadien  in  die  See  hinein- 
gefahren gewesen  seyen,  so  seyen,  sie  „bereits  hart  am  jen- 
seitigen Ufer  gewesen./*  indem  der  See  bei  Kapertiaum  oluir 
gefähr  jene  Breite  gehabt  habe.  Obgleich  also  die  Jünger 
fjoh.  VI.,  21.)  Jesuin  in  <|as  Schiff  hätten  aufnehmen  wol- 
len, so  sey  diess  unter  jenen  Umständen  doch  ganz  unnöthig 
gewesen."  Folglich  sey  Jesus  keineswegs  „über  c|eu  See," 
vielmehr  „am  Ufer  gegangen,  vielleicht  auch,  um  den  Weg 
abzukürzen,  ein  wenig  durchs  Wasser  am  Ciestade;  wohl 
konnte  es  den  Juugern  durch  die  dampfenden  Morgennebcl 
hierdurch  erscheinen,  als  ginge  Jesus  über  die  Wasser."  — 
Man  kann  allenfalls  zugeben,  dass  sich  die  Sache  so  verbal- 
ten  haben  kann.  Nun  wirft  aber  der  Verf.  die  noihweu- 
dige  Krage  auf:  „Aber  warum  hat  Johannes  die  Sache  (in 
den  Worten  'Itiqovv  nt^ma%ovvxa  inl  SuXdoor^  so  vor- 
gestellt, als  sey  Jesus  über  das  gaiiläische  Meer  gegangen, 
da  er  doch  die  Wahrheit -leicht  erfahren  oder  selbst  merken 
konnte?"  Und  antwortet  hierauf;  „Johajines  gibt  den  Ein- 
druck wieder,  der  damals,  als  die  Sache  geschah,  —  denn 
er  war  Augenzeuge  —  seine  Seele  erfüllte ^  und  der  gewiss 
lange  nachwirkte."  Diess  ist  eine  ähnliche  Erklärung,  wie 
jene  mit  dam  Verschweigen  des  heiligen  Abendmahls!  Ob- 
gleich also  Johannes  den  richtigen  Verhalt  der  Sache  ganz 
genau  als  Augenzeuge  gekannt  hat,  soll  er  sich  dennoch  er- 
laubt haben,  dieselbe  in  einem  zweideutigen,  d.  h.  hier,  fal- 
schen Lichte  darzustellen!  Das  heisst,  sich  zu  viel  Erklä- 
rerfreiheit herausnehmen.  —  Nicht  minder  precär  ist  der  an- 
gebliche Beweis  dafür,  dass  die  Verse  Matth.  XXII.,  84— 40. 
£11,  Haupttheil.  Erste  Abth.  S.  312  f.)  „ein  späteres  Ein- 
schiebsel sind,  welches  in  der  Quelle  des  Lucas  noch  nicht 
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stand."  Es  mag  seyn,  dass  man  erst  späterhin  auf  die 
Behauptung  kam,  es  seyen  die  jüdischen  Haupter  der  drei 
mächtigsten  Partheien,  der  Leviten,  Pharisäer  und  Sadducäer, 
„der  Reihe  nach,  eines  nach  dem  Andern  daher  ge- 
kommen, um  sich  in  alberne  akademische  Gefechte  mit  einem 
Manne  einzulassen,  gegen  den  sie  bereits  den  Morddolch  ge- 
schliffen hatten.--  In  dieser  dreifachen  Wiederholung  eines 
ähnlichen  Vorfalls,  liegt  allerdings  etwas  Gemachtes,  Künst- 
liches, ein  Bestreben,  Jesum  auch  „als  Meister  in  rabbini- 
scher  Gelehrsamkeit  und  Zungenfertigkeit  über  Pharisäer 
und  Sadducäer  zu  zeigen."  Allein,  diess  auch  zugegeben, 
ist  die  Stelle  Matth.  22,  34—40.,  doch  gewiss  nicht  desshalb 
vorzüglich  für  unächt  zu  halten,  weil  das,  was  der  Saddu- 
cäer vorbringt,  „gar  keine  Schneide"  habe.  Im  Gegenlheil 
ist  die  verfängliche  und  spöttische  Frage  der  Sadducäer  vom 
Standpunkte  dieser  Secte  aus,  und  wenn  man  bedenkt,  dass 
sie  auch  hier  gegen  eine  „leibliche  Auferstehung^  streitet, 
ganz  und  gar  dem  Sadducäischen  Glaubenssystem  angemes- 
sen. Sie  trägt  ganz  die  Farbe  der  Ursprünglichkeit  an  sich. 
—  Ebenso  willkürlich  erklärt  Hr.  Gfrörer  das  „Gespräch 
zwischen  den-  Schachern  und  Christus"  für  ein  Product  der 
„dichtenden  Sage"  (II.  Haupttheil.  2te  Abtheil.  S.  848 f.). 
Es  dünkt  dem  Verf.  unglaublich,  dass  „Leute,  die  am  Kreuze 
hängen,  und  denen  gewiss  das  Heulen  näher  ist  als  das  La- 
chen, solche  spasshafte  oder  spöttische  Bemerkungen  ma- 
chen, und  sich  auf  die  beschriebene  Weise  miteinander  un- 
terhalten." Was  der  Verf.  für  unglaublich  hält,  ist  dem  Ref. 
eine  psychologisch  -  richtige  Erscheinung.  Verhärtete  und 
stolze  Gemüther  ertragen  die  Strafe  für  ihre  Verbrecher  häu- 
fig mit  verachtendem  Hochmuthe  oder  mit  einem  Anschein 
von  Gleichgültigkeit,  welche  darauf  berechnet  ist,  der  Welt 
noch  bis  zum  letzten  Augenblick  Trotz  und  Verachtung  zu 
beweisen.  In  solchen  Fallen  verbirgt  sich  die  innere  Todes- 
angst und  Verzweiflung  sogar  unter  spöttischen  und  selbst 
spasshaften  Heden,  unter  Witzworten,  welche  gar  uicht  fcur 
nahen  Hinrichtung  zu  passen  scheinen,  und  doch  nichts  an- 
deres, als  eben  ihre  Verzweiflungs furcht  sind.  Ueberdiess 
liegt  in  der  Spottrede  der  Schacher  ein  grimmiger  Hohn, 
eine  kaum  verhehlte  Wuth,  welche  begierig  nach  einem  Ge- 
genstande sucht,  um  sich  an  ihm  auszulassen.  Dass  Matth. 
24,  44.  „beide  schimpfen,  während  bei  Lucas  23,  89—56. 
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nur  Einer  die  Rolle  des  hartnäckigen,  der  Andere  die  des 
reuigen  und  glaubigen  Sünders  spielt44  —  dieser  Unter- 
schied in  der  Angabe  beweist  eben,  dass  der  Erzählung 
wirklich  ein  historisches  Factum  zu  Grund  lag.  Dagegen 
mag  es  wohl  seyn,  dass  jener  „Gegensatz"  erst  später  her- 
vorgehoben worden  ist,  „damit  sich  die  beiden  Schacher  et- 
wa eben  so  gegen  einander  verhalten  sollen,  wie  die  hohen- 
priesterlichen Ankläger  Christi  und  der  Heide  Pilatus,  der 
seine  Hände  wäscht.*4  Der  Verf.  bemerkt,  dass  namentlich 
der  V.  41.  weit  reiner  griechisch  laute,  als  man  es  sonst  ge- 
wohnt sey,  und.  verwirft  deshalb  die  ganze  Erzählung.  Allein 
da  gerade  dieser  Vers  die  reuigen  Worte  des  bussfertigen 
Schächers  enthält,  somit  den  Gegensatz  zu  den  Schmähre- 
den  des  Andern  bildet;  so  mögen  es  eben  diese  „attisch-- 
griechischen*4  Worte  seyn,  welche  erst  späterhin  in  die  Er- 
zählung eingeschoben  worden  sind.  Sie  dienen  somit  zur 
fernem  Bestätigung  der  Erzählung  im  Allgemeinen,  nicht  • 
aber  zur  Verwerfung  derselben.  —  Die  Erzählung  „von 
der  Verdunkelung  der  Sonne  und  vom  Zerreissen  des  Tem- 
pelvorhangs44 erklärt  der  Verf.  (IL  Hauptabth.  1.  Abth.  S. 
349.)  zwar  für  „eine  ältere  Sage,"  als  jenes  Gespräch  Jesu 
mit  den  Schächern;  allein  doch  immer  für  eine  blosse  Sage. 
Denn,  ruft  er  aus,  „wie  hätte  sonst  Johannes  ein  so  wich- 
tiges Ereigniss  übergehen  können!44  Diess  ist  nach  unserer 
Ueberzeugung  durchaus  gar  kein  Grund!  Der  Verf.  er- 
hebe das  Johannis-Evangelium  nach  dessen  eigenem  Inhalte 
noch  so  htch  —  wir  werden  uns  dessen  freuen,  wenn  die 
Beweise  für  diese  Erhebung  gelungen  sind;  allein  niemals 
könnten  wir  zu  dem  Schlüsse  beistimmen:  diese  oder  jene 
Angabe  der  synoptischen  Evangelien  ist  blos  desshalb 
falsch,  weil  sie  bei  Johannes  nicht  zu  finden  ist  Der  Verf. 
gibt  zwar  noch  einen  zweiten  Grund  an,  den  aber  Ref.  aber- 
mals statt  zur  Verwerfung  jener  Erzählung,  vielmehr  für 
deren  Bestätigung  anwenden  muss.  Der  sagenhafte  Ursprung 
soll  sich  nemlich  auch  durch  den  47.  Vers  verrathen,  wo  es 
heisst :  IUp  <tq  6  k*ax6vTa{>xu$  1 6  )tvofAtvov.  Hier  werde 
so  allgemein  gesprochen,  als  hatte  der  Hauptmann  „auch 
das  Zerreissen  des  Vorhangs  gesehen,  was  eine  baare  Un- 
möglichkeit sey."  Allerdings  ist  diess  eine  Unmöglichkeit. 
Wo  steht  denn  aber ,  dass  der  Hauptmann  auch  jenes  „Zer- 
reissen"  gesehen  bähen  solle.   Eben  die  Allgemeinheit 
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des  Ausdrucks:  •»<*  7t*(fptrow,  spricht  für  die  Aechihert  der 
Erzählung.   Der  centurio  sah  die  Erde  bellen,  die  Felsen 
stürtzen,  die  Bewohner  Jerusalems  in  jener  furchtbaren  Angst, 
von  welcher  jedes  Erdbeben  begleitet  ist.  —  Bedurfte  er,  der 
Heide,  welcher  gewohnt  war,  überall  an  die  unmittelbare 
Einwirkung  der  Götter  zu  glauben,  und  welchen «ohnediess 
geheime  Sehen  vor  dem  merkwürdigen  Gekreuzigten  erfülke, 
noch  mehr  als  jene  Ereignisse  zu  seinem  erschrockenen  und 
bewundernden  Ausrufe?   Das  ytvopsvov  was  er  sah,  war 
ihm  erschreckend  genog.  Der  Anblick  des  zerrissenen  Tem- 
pelvorhangs  wäre  für  ihn  ein  ganz  unbedeutender  weiterer 
Zng  fn  dem  Schreckensgemaide  eines  Erdbebens  gewesen. 
Dem  Evangelisten ,  dem  ehemaligen  Juden,  war  jenes  Zer- 
reissen des  Vorhangs  die  Hauptsache.  —  Dem  ungläubigen 
Heiden  wäre  es  eben  nichts  weiter  gewesen,  als  ein  zerris- 
sener Vorhang,  eine  Kleinigkeit  gegen  den  verfinsterten  Him- 
mel und  die  bebende  Erde.   Uebrigcns  scheinen  die  Erder- 
schütternngen  in  dem  felsigen  Jerusalem  zu  jeder  Zeit  nicht 
unbedeutend  gewesen  zu  seyn.  Es  müssen  dort  weite,  unter- 
irdische Höhlungen,  tiefe  Erdsehachten  seyn,  aus  welchen 
die  gesammelten  Dünste  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Gewalt  aus- 
brechen.  Ref.  erinnert  in  dieser  Beziehung  an  die  Feuer- 
flammen, welche  immer  wieder  in  verderblicher  Weise  her- 
vorbrachen, als  Julian  das  Fundament  zu  dem  neuen  jüdi- 
schen Tempel  graben  lassen  woHte.   Das  Ereigniss  ist  nicht 
Mos  durch  den  Brief  des  Cyrillus  Hieros.  an  den  K.  Kon- 
stantins, sondern  auch  noch  anderweitig  historisch  bestätigt, 
und  beweist,  dass  Jerusalem  schon  früher,  wie  es  noch 
heut  zu  Tage,  nicht  selten  der  Heerd  machtiger  Erder- 
schütterungen war.    Es  ist  daher  schon  an  sich  durchaus 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  solches  Erdbeben  auch  bei 
dem  Tode  Jesu  stattfand,  ein  i*v4utvov9  dessen  allgemei- 
ner Eindruck  machtig  genug  war,  um  dem  Centurio  jenen, 
gewiss  schon  vorher  in  der  Seele  schlummernden  Ausrut 
aaszupressen.  —  Dagegen  sind  wir  völlig  mit  des  Verf.  An- 
sicht einverstanden ,  kein  Vernünftiger  werde  glauben,  „dass 
in  Folge  jenes  Erdbebens  viele  verstorbene  Fromme  aufge- 
wacht und  nach  der  Auferstehung  des  Herrn  in  die  Stadt 
gekommen  seyen."   Nur  das  „Oeffnen  der  Gräber"  kann  zu- 
gegeben werden.  —  Abermals  zu  weit  geht  aber  der  Verf., 
wenn  er  behauptet:  das  Erdbeben  sey  deshalb  blosse  Sage, 
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weil  „viele  Weiber,  die  doch  bekanntlich  nicht  unempfind- 
lich gegen  die  Eindrucke  des  Schieckens  sind,  der  Kreuzi- 
gung ganz  ruhig4  und  stille  zugesehen  hätten,  gleich  als 
befände  sich  die  äussere  Natur  in  der  gewohnten  Ordnung." 
Wo  steht,  dass  die  Weiber  „ruhig  nnd  stille"  zugesehen  hät- 
ten? Wo,  dass  das  Erdbeben  gerade  auch  den  Golgatha- 
Hügel  getroffen  hat.  Aof  ihm  konnte  völlige  Ruhe  herrschen» 
während  ringsum  Berge  bebten ;  ja  man  kann  sogar  mit  Cfc- 
vvissheit  sagen,  dass  das  Erdbeben  sich  nicht  auf  diesen  Hü- 
gel erstreckte.  Denn  wäre  auch  dieser  Hügel  erschüttert 
worden,  dann  hätten  die  Berichterstatter  einen  Umstand,  wel- 
cher in  ihren  Augen  des  Himmels  Unwillen  noch  viel  deut- 
licher ausgesprochen  hätte,  gewiss  weder  vergessen  noch 
verschwiegen.  Und  selbst  wenn  der  Hügel  selber  erbebt 
wäre  —  würde  dann  Maria,  würde  ein  Johannes  geflohen 
seyn?  Kümmert  sich  eine  Mutter  um  ein  Erdbeben,  wenn 
ihr  einzig  geliebter  Sohn,  der  Stolz  und  Trost  ihres  Leben» 
in  dtn  letzten  Zügen  liegt?  Die  Gewalt  des  mütte; liehen 
Schmerzes  nrüsste  gering  seyn,  wenn  ihr  ein  drohendes  Be- 
ben der  Erde  furchtbarer  wäre,  als  das  im  Tode  brechende 
Auge  des  Lieblings,  mit  welchem  ihr  in  Wrahrheit  dfc  Well 
untergeht.  Und  wo  die  Kriegsknecht c  bleiben  konnten,  tfnd 
wirklich  blieben,  sollte  eine  Mutter,  sollten  Freunde,  wie  die, 
welche  um  Jesu  Kreuz  standen,  feig  entfliehen?  —  Eben  so 
unbegründet  ist  des  Verf.  Meinung:  die  Umstehenden  hätten 
Jesü  Ausruf:  Eli!  Eli,  gerade  so  wenig  für  den  Namen  Elias 
verstehen  können,  ..als  wenn  Einer  sagte  Stuttgart,  nnd  der 
Andere  verstünde  Mexico.1'  Die  Lniitähhüchkeit  zwischen 
den  beiden  Worten  Eli  und  Elias,  zumal  von  den  Lippen  ei* 
nes  schwachen  Sterbenden  gesprochen  (_denn  man  wird  doch 
nicht  glauben,  Jesus  habe  ganz  eigentlich  geschrieen?"), 
ist  doch  wahrlich  so  gross,  dass  die  Verwechslung  beider 
selbst  im  gewöhnlichen  Gespräche  äusserst  leicht  wäre.  Zn* 
dem  haben  die  wie,  welche  den  Ausruf  Jesu  missdeuteten, 
nicht  nahe  am  Kreutze,  sondern  in  einiger  Entfernung  ge- 
standen. Denn  das  allgemein  Gesagle:  ixtl  iarwtmw  (X. 
47.  Matth.),  berechtigt  keineswegs  zu  der  Behauptung,  es 
sey  die  unmittelbare  Nähe  am  Kreuze  geraeint.  Auch  ist 
es  ohne  weiteren  Beweis  gewiss,  dass  die  Zuschauer  wenig- 
stens nicht  dicht  an  das  Kreuz  treten  durften.  Dort  stand 
nur  die  Wache.   Es  fand  also  zwischen  dem  Sprechenden 
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und  dem  Hörenden  jedenfalls  eine  Entfernung  statt.  Betrug 
diese  auch  nur  einige  Schritte,  so  war  sie  dennoch  gross 
genug,  um  das  Eli  wie  Elias  zu  verstehen.   Ja  eben  der 
von  dem  Hrn.  Gfrörer,  obgleich  als  Widerlegungsbeweis  her- 
vorgehobene Umstand,  dass  „der  jüdische  Volksglauhe  den 
Elias  in  das  engste  Verhältniss  zu  dem  Messias  setzte,u 
kann  zur  Bestätigung  der  evangelischen  Erzählung  benutzt 
werden.   Der  Verf.  hat  wider  Willen  hiedurch  einen  neuen 
Grund  angegeben,  weshalb  „Etliche/1  den  Ausruf  Eli,  ausser 
Lautalmiich keit  mit  Elias,  so  schnell  auf  diesen  Propheten 
bezogen  haben.  —  Die  Worte  Jesu:  „Mein  Gott,  mein  Gott, 
warum  hast  du  mich  verlassen,"  erklärt  der  Verf.  gleichfalls 
für  „Erdichtung."   Denn  wenn  sie  historisch  wahr  wären, 
so  musste  „der  unbestochene,  gesunde  Menschenverstand  sie 
als  ein  grässliches  Gcheimniss,  als  ein  Bekenntniss  ansehen, 
das  den  Irrthum  eines  ganzen  Lebens  im  letzten,  fürchterli- 
chen Augenblick  ausspreche."   Auch  in  diesem  Punkte  ist 
lief,  anderer  Meinung.  Ohne  sich  hier  auf  naheliegende  psy- 
chologische Erklärungen  einzulassen,  will  er  nur  bemerken, 
dass  der  Evangelist  einen,  so  leicht  misszu verstehenden  Aus- 
ruf nie  und  nimmermehr  aufgezeichnet  haben  würde, 
wenn  derselbe  nicht  wirklich  von  den  Lfppen  Jesu  gekom- 
men wäre.   Wollte  etwa  Jemand  sagen:  die  spätere  kirch- 
liche Sage  hätte  den  Gegensatz  zwischen  dem  scheinbaren 
Verlorenseyn  der  Sache  Jesu  bei  seiner  Kreutzigung,  und 
ihre  glänzenden  Siege  nach  seiner  Auferstehung,  vermittelst 
jener  erdichteten  Worte  recht  grell  hervorheben  wol- 
len; so  wäre  die  kirchliche  Sage,  welche  zugleich  berichtet, 
dass  Christus  seine  Auferstehung  vorhergesagt  habe,  nicht 
blos  mit  sich  selber  in  den  allerschneidendsten  Widerspruch 
gcrathen;  sondern  sie  hätte  zugleich -das  verkehrteste  und 
gefährlichste  Mittel  für  jenen  Zweck  gewählt  5  sie  würde 
Jesu  Persönlichkeit  selber  in  Verdacht  gebracht  haben. 


(Schiufi  folgt.) 
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So  ganz  kindisch  -  unverständig  kann  aber  selbst  die 
willkürlichste  Poesie  der  kirchlichen  Sage  nicht  gedacht  wer- 
den. —  Glücklicher  ist  der  Verf.  in  seinem  Beweise,  dass  es 
sich  mit  der  Erzählung  des  Matthäus  von  „der  Grabruhci4 
nicht  so  verhalten  haben  könne,  wie  dieser  berichtet.  Kerner 
beweist  er  überzeugend,  dass  desselben  Evangelisten  „Galle4' 
beim  Essig  nicht  historisch,  sondern  aus  dem  69sten  Psalinc 
hinzugesetzt  sey,  und  im  III.  Hauptth.  8.  235.  macht  er  wahr- 
scheinlich, dass  bei  der  Angabe  des  Johannes,  es  sey  „Was- 
ser und  Blut"  aus  der  Wunde  geflossen,  eine  mystische  Be- 
ziehung auf  die  Taufe  und  den  Opfertod  stattgefunden  ha- 
be. Dagegen  sucht  er  die  „wunderschöne  Geschichle  von 
den  Jüngern,  die  nach  Emmaiis  gingen,44  ohne  Noth  in  das 
Gebiet  der  historischen  Sage  zu  ziehen.  Gegen  den  Zwei- 
fel, warum  die  Jesu  jedenfalls  von  jeher  ziemlich  ferne  ste- 
henden beiden  Jünger,  Jesum  nicht  sogleich  erkannt,  die 
Wundenmahle  an  seinen  Händen  nicht  früher,  als  bei  dem 
gemeinschaftlichen  Essen  mit  ihm  entdeckt  hätten  —  lassen 
sich  so  viele  Erklärungen  beibringen,  dass  dieser  Zweifel 
gar  kein  Gewicht  hat.  —  Einleuchtend  zeigt  der  Verf.,  wie 
Lukas  dazu  gekommen  sey,  auch  von  verwundeten  „Füssen^ 
Jesu  zu  sprechen,  während  nur  seine  Hände  durchstochen 
waren. 

Wir  brechen  jedoch  hier  ab,  um  nicht  zu  wcitläuftig  zu 
werden.  Es  kann  nicht  Absiebt  dieser  Anzeige  seyn,  mehr, 
als  hier  beispielsweise  geschehen  ist,  auf  das  Einzelne  ein- 
zugehen, lieber  das  vorliegende  weitläufige  Werk  müssen 
tigmst  Bücher  geschrieben,  dasselbe  muss  Punkt  vor  Punkt  t 
durchgegangen  und  bestätigt  oder  widerlegt  werden,  diess 
erfordert  sowohl  der  Fleiss,  mit  welchem  dasselbe  ausgear- 
beitet ist,  als  der  in  ihm  herrschende  Scharfsinn  und  die 
Wichtigkeit  der  Sache.  Dass  bei  weitem  nicht  Alles  in  die- 
sem Werke  stichhaltig  ist,  geht  wohl  schon  aus  jenen  Pro- 
XXXII.  Jahrg.   7.  Htft.  43 
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ben  hervor.  Seinem  in  der  Vorrede  &  WM.  Ausgespro- 
ehenen  Grundsätze:  überall  streng  logisch  zu  verfahren,  ist 
Hr.  Cfrörer  nicht  überall  treu  geblieben.  „Man  hört  viele 
Leute  sagen:  Ja  historisch  solle  man  das  Christcnthum  im- 

CT 

tersuchen,  aber  der  Prüfende  müsse  einen  frommen,  gläu- 
bigen Sinn  mitbringen.  Ich  habe  mich  wohl  gehütet,  die- 
sen einfältigen,  abgeschmackten  Zirkel  im  Beweise  zu  be- 
geben. Kurz  sey  es  herausgesagt:  was  ich  zu  meiner  Un-  * 
tersnehung  mitbringen  zu  müssen  glaubte,  war  vor  Allem 
jene  Logik,  welche  von  Olorus  Sohne  an  bis  zu  Schlos- 
ser herab  alle  wahren  Geschichtschreiber  gebraucht,  und 
ohne  welche  man  auch  im  bürgerlichen  Leben  nicht  fortkommt  $ 
ferner  dieser  Logik  gemäss  jenes  Misstrauen  gegen  alle  An- 
gaben, ehe  sie  erwiesen  sind,  ein  Misstrauen,  ohne  welches 
der  Historiker  überall  hintergangen  zu  werden  Gefahr  läuft. 
Nichts  habe  ich  wissentlich  für  wahr  angenommen,  wenn 
nicht  Urkunden,  deren  Aechtheit  unbezweifelbar,  wenn  nicht 
unverdächtige  Zeugnisse  Dritter  und  Vierter  zusammenstimm- 
ten, oder  die  grösste  innere  Wahrscheinlichkeit  für  jeweilige 
Fragen  stritt.  Das  Verfahren,  das  man  vor  Gerichte  ge- 
braucht, suchte  ich,  soweit  es  der  Gegenstand  erlaubt,  auch 

hier  anzuwenden  Bezweifelt  halle  ich  Alles,  was  man 

mit  Recht  bezweifeln  kann."  So  richtig  auch  diese  Grund- 
sätze in  der  Theorie  sind,  so  waren  doch  gerade  sie  es,  wel- 
che den  Verf.  zu  manchen  Irrthümern  verleitet  haben.  Er 
hat  Vieles  „mit  Recht"  für  bezwcifelbar  gehalten,  was  „mit 
Rechtu  nicht  zu  bezweifeln  war.  Er  hat  oft  eine  Skepsis 
angewandt,  welche  zur  offenbarsten  Ungerechtigkeit  wurde, 
während  er  seinem  von  ihm  beschützten  Johannis-  Evange- 
lium zulieb,  Beweise,  welche  für  dieses  Evangelium  zu  spre- 
chen schienen,  viel  zu  leicht  und  willig  annahm.  Er  ver- 
fuhr zwar  bei  Beurtheilung  der  evangelischen  Erzählungen 
wie  „vor  Gericht;"  allein  mit  dem  juristischen  Grundsatz: 
quilibet  praesiimitnr  pravus  —  ein  Grundsatz,  welcher  dem 
Geschichtschreiber  eben  so  wenig  zukommt,  wie  der  andre: 
quilibet  praesumitnr  b  0  n  u  s .  Seine  Logik  ist  scharf,  allein 
oft  allzuscharf,  und  daher  wider  Willen  parteiisch.  Alles, 
was  nur  irgend  bezweifelbar  ist,  zu  bezweifeln,  ist  auch 
unlogisch  5  denn  ein  scharfsinniger  Kopf  vermag  zuletzt  alles 
und  jedes,  auch  das  Sonnenklarste  zu  bezweifeln,  und7  für 
seine  Zweifel  mancherlei  blendende  Gründe  vorzubringen. 
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Der  Verf.  ist  keineswegs  gegen  die  Wahrheit  der  evange- 
lischen Geschichte  eingenommen;  im  Gegentheil  soll  das  Re- 
sultat seiner  Untersuchungen  zur  vollkommensten  Bestätigung 
derselben  dienen.   Allein  bevor  er  zu  diesem  Resultate  ge- 
langt, bringt  er  so  viel  Einwürfe  und  Zweifel  herbei,  und 
greift  die  evangelische  Geschichte  so  vielfältig  und  scho- 
nungslos an,  dass  zuletzt  oft  kaum  mehr  zu  unterscheiden 
ist,  ob  das  endliche  günstige  Resultat  noch  ein  natürliches, 
oder  blos  ein  erkünsteltes  Leben  besitzt.   Der  Verf.  hätte 
nicht  mehr  Wunden  schlagen  sollen,  als  für  die  Feststel- 
lung des  Wahren  in  der  evangelischen  Geschichte  nöthig, 
und  durch  die  Erzählung  der  Evangelisten'  selber  augen^ 
scheinlich  gerechtfertigt  war.    Freudiger  würde  ihm  dann 
,Jeder  Unbefangene  zugestehen"  (III.  Hauptth.  S.  407. 
„dass  die  Ansicht  von  Jesu,  welche  streng  historische  Un- 
tersuchung dem  Verfasser  an  die  Hand  gegeben  hat,  im 
Wesentlichen  nicht  verschieden  ist  von  derjenigen,  welche 
von  jeher  gläubige,  oder  dabei  verständige  Christen  von  dem 
Stifter  unserer  Kirche  hoffen  5  ja,  dass  sich  „die  geschicht- 
,  liehen  Resultate  der  vorliegenden  Untersuchung  im  Ganzen 
auch  mit  dem  LehrbegrifT  mancher  christlichen  Konfessionen 
vereinigen  lassen,  obgleich  diese  Bekenntnissschriften  meh- 
rere einzelne  unsrer  Sätze  nicht  anerkennen  werden."  — 
Am  Schlüsse  des  III.  Haupttheils,  in  dem  Kapitel  über 
die  Kirche,  stellt  Hr.  Gfrörer  nicht  wenige  Behauptungen 
auf,  welche,  namentlich  in  vereinzelter  Betrachtung,  sehr  zum 
Widerspruch  Heizen.   Er  geht  von  dem  Gesichtspunkte  aus: 
das  Christenthum  habe  mir  dadurch  einen  dauernden  und  se- 
gensreichen Einfluss  erlangen  können,  dass  „alle  Staatsver- 
hältnisse" verchris! lieht,  ein  „göttlicher  Staat"  errichtet  wur- 
de, und  zu  diesem  BehuTe  „die  Masse  der  Gläubigen  eine 
gute  Gliederung,  und  besonders  ein  tüchtiges  Haupt  bekam, 
damit  sie  sich  wie  ein  Ganzes  bewegen,  Einem  Antriebe 
folgen  mochte."   Dieser  Gesichtspunkt  ist  ihm  der  Maasstab 
der  Verdienste  aller  derer,  welche  auf  die  spätere  Entwick- 
lung des  Christenthums  Einfluss  ausgeübt  haben.  Allerdings 
hat  die  baldige  äusserlichc  Konstitüirung  des  Christenthums 
als  Kirche,  der  Ausbreitung  des  Christenthums  manchen  we- 
sentlichen Vortheil  gebracht  ;  ob  aber  auch  der  lautern  Ent- 
wicklung seines  innersten  Wesens?   Dicss  ist  eine  andere 
Frage.   Der  Verf.  preist  die  Von  den  „Lateinern"  frühe  her- 


Digitized  by  Google 


» 


616  Gfrörcr:   Geschichte  des  Urr  hrisltnthuni*. 

beigeführte  „Vermählung  des  römischen  Geintes  mit  dem  jü- 
dischen." Wurde  aber  nicht  eben  dieser  wahrhaft  uncbrist- 
lichen  „Ehe,"  der  reine  Geist  des  Evangeliums  vielfältig  zum 
Opfer  gebracht?  Datirt  sich  nicht  alles  spätere  Ycrdcrbniss 
der  Kirche  Jesu,  von  dieser  unseligen  Vermischung  des 
heidnisch-römischen  und  altjüdischen  Geistes  mit  dem  christ- 
lichen, her'?  "Werden  die  guten  Früchte  dieser  Vereinigung 
nicht  unendlich  von  den  Unsen  aufgewogen?  Der  Verf.  ist 
zwar  weit  entfernt,  dieses  spätere  Verderben  zu  läugnen; 
allein  in  seiner  Freude  über  die  staatskluge  Berechnung  der 
lateinischen  Priesterschaft,  vergisst  er  eine  Zeit  lang,  wie 
viel  Verderben  der  heidnisch-jüdische  Geist  dieser  Letztern 
über  die  christliche  Kirche  gebracht  hat.  Eben  deshalb  nennt 
er  die  griechischen  Väter:  „ächte  Enkel  jener  allen  grie- 
chischen Schwätzer,  die  nicht  eher  geruht,  bis  sie  sich  um 
Ehre,  Macht,  Selbstständigkeit  und  gute  Sitten  philosophirt 
hatten."  Er  verwirft  sie  gänzlich,  weil  ihnen  „eine  heillose 
Sucht  nach  Vereinzelung,  das  Gelüsten,  eine  besondere  Mei- 
nung für  sich  zu  haben,  anklebt."  Die  römischen  Väter 
dagegen  preist  er  hoch,  weil  „der  Trieb  nach  Einheit  und 
Ordnung  Allen  gemeinsam  sey,  und  sie  sich  nur  im  Ganzen 
und  in  der  Einheit  mit  Andern  fühlen,  und  «selbst  die  S  trä In- 
ge der  Gewalt  anziehen,  um  diese  Einheit  zu  erhalten." 
Das.  heisst  in  der  That  sich  allzutief  und  auf  Kosten  Andrer 
in  die  Pläne  hierarchischer  Herrschsucht  hineindenken!  Zu- 
dem thut  Hr.  Gfrörer  den  griechischen  Vätern  höchst  un- 
recht. Er  bekennt  zwar  selber,  dass  sich  unter  den  römi- 
schen Vätern  „nur  sehr  wenige  unter  die  grossen  Geister 
zählen  dürfen."  Hätte  er  aber  die  griechischen  Väter  nicht 
vom  Standpunkte  eines  Panegyrikers  römischer  Zwingherr- 
schaft, sondern  nach  ihrem  selbstständigen  Werthe  beurtheilt, 
so  hätte  er  bekennen  müssen,  dass  diese  Väter  nicht  blos  im 
Allgemeinen  geistig  unendlich  über  den  römischen  stehen, 
sondern  dass  sie  auch,  trotz  ihrer  nicht  zu  läugnenden  sophi- 
stischen Abenteuerlichkeiten ,  das  Wesen  des  Christen- 
thums ganz  unvergleichbar  reiner,  idealer  und  genialer  auf- 
gefasst  haben,  als  diese  Lateiner,  welche  häufig  nicht  weni- 
ger abgeschmackte  Dinge  vortrugen  als  Jene,  und  dabei 
obendrein  nicht  selten  geistlos  und  unbeholfen  waren.  —  Wie 
"  willkürlich,  wie  geschichtlich  falsch  ist  des  Verf.  Behaup- 
tung: „es  habe  die  griechische  Kirche  der  Weit  nichts 
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zu  nützen  vermocht,"  weil  sie  eine  Gesellschaft  „ohne  Haupt" 
gewesen  sey,  nicht  die  „einzige  Form  gehabt  habe,  unter 
welcher  damals  das  Christenthum  bestehen  konnte!41  Und 
zwar  werde  diess   „durch  die  Geschichte  des  byzantini- 
schen  Reiches"  bewiesen!   Sind  etwa  in  den  abendlandi- 
schen Reichen  nicht  ganz  dieselben  schmählichen  Dinge  vor- 
gegangen, wie  im  Morgenlande,  obgleich  dort  der  Pabst  der 
alleinige  geistliche  Herrscher  war?   Sind  etwa  die  Gothen, 
der  weitwirkendste  deutsche  Volksstamm  der  ersten  christ-r 
liehen  Jahrhunderte,  von  Horn,  und  nicht  vielmehr  vom  by- 
zantinischen Reiche  aus.  zum  Christenthum  bekehrt  worden? 
Als  sie  in  die  abendländischen  römischen  Länder  einfielen) 
waren  sie  bereits  wirkliche  Christen:  nicht  Rom  hat  sie  be- 
kehrt.   Dass  andre  Stämme  „des  unverdorbenen  germani- 
schen Urvolks"  von  Rom  aus  zum  Uebertritt  bewogen  wurden, 
hatte  doch  am  wenigsten  darin  seinen  Grund,  dass  die  abend- 
ländische Kirche   „ein  einziges  Oberhaupt"  hatte,  sondern 
darin,  däss  die  Eroberungszüge  der  grossentheils  schon 
christlich   gewordenen  germanischen  Völker  zufällig  ihre 
Richtung  nicht  nach  dem  Morgenlande,  sondern  immer  tie- 
fer in  die  Gegenden  des  christlichen  Abendlandes  nahmen. 
Allerdings  übte  dann  die  abendländische  Hierarchie  ihren 
Einfluss  ans;  allein  die  morgenländische  würde  unter  glei- 
chen Verhältnissen    nicht  weniger  auf  die  eindringenden 
Barbaren   gewirkt   haben.    Als   später  die  Saraceneu  bis 
in  das  südliche  Krankreich,  ja  bis  an  die  Grenzen  von  Ita- 
lien vordrangen  und  schon  das  christliche  Spanien  erobert 
hatten  —  hat  damals  der  Pabst  über  die  religiöse  Ucberzeu- 
gung  dieser  Eindringlinge  etwas  vermocht*?  —  Doch,  es 
würde  zu  weit  führen!  —  Auch  hier  ("S.  395.)  kommt  Hr. 
Gfcörer  auf  seine  schon  in  andern  Schriften  ausgesprochene 
Behauptung  zurück:  „die  Hohenstaufen  hätten  eine  Univer- 
salmonarchie bezweckt,  und  man  sey  daher  den  Päbsten  den 
grössten  Dank  schuldig,  dass  sie  diess  verhindert  hätten." 
Das  eigentliche  Verbrechen  der  Hohenstaufen  besteht  wohl 
darin,  dass  sie  in  Deutschland  das  römische  Recht  einführ- 
ten und  dadurch  den  alten  Nationalfreiheiten  den  Todesstoss 
versetzten.    Ob  sie  aber  eine  Universalmonarchie  beab- 
sichtigten .  möchte  noch  sehr  zweifelhaft  seyn.   Sie  griffen 
weit  aus,  weil  die  Päbste  schon  vorher  noch  viel  weiter  aus- 
gegriffen und  eine  Universalmonarchie,  und  zwar  die  grösste 

i 


Digitized  by 


618  Gfrörcr:   Gwchicfctc  de«  LrchriiUothuwi 


und  tyrannischste,  die  es  jemals  gegeben  hat,  bereits  ge- 
gründet hatten.  Man  ist  im  Gegentheil  den  Hohenstaufen 
den  grössten  Dank  schuldig,  dass  sie  dem  Ungeheuer  der 
römischen  Hierarchie  wenigstens  einige rmassen  einen  Damm 
entgegensetzten,  und  in  diesem  Kampf  bis  zum  Untergang 
ihres  ganzen  Hauses  verharrten.  —  Wie  kann  es  der  Verf. 
dem  nach  seinem  eignen  Ausdruck  „bis  in  den  Kern  ver- 
dorbenen Pabstthum"  zu  gut  rechnen,  dass  der  „Wider- 
stand, welchen  dasselbe  der  rohen  Gewalt  entgegensetzte, 
in  den  neueren  Ländern  feste  Verhältnisse  hervorrief,  wel- 
che Freiheit  und  Herrschaft,  zwei  sonst  unverträgliche  Uin- 
ge,  neben  einander  bestehen  liesseu."   Freilich  hatte  sich 
die  römische  Obergewalt  nach  dieser  Vermittlung  und  als 
die  Staatenfauiilien  gegründet  waren,  „selbst  entbehrlich  ge- 
.    macht.-   Allein  ihr  Verdienst  war  es  nicht,  ao  Gutes  be- 
wirkt zu  haben.   Ganz  gegen  ihren  Willen  entwickelte  sich 
in  FoJge  ihres  selbst-'  und  herrschsüchtigen  Widerstandes 
gegen  die  Macht  der  Kaiser,  der  spatere  freiere  Zustand  der 
Stauten.   Des  Pabstes  Absicht  war  nur  gewesen,  selber 
und  allein  zu  herrseben.   Seine  Aussaat  ging  aber  ganz 
anders  auf,  als  er  erwartet  hatte.  —  S.  398.  erklärt  Hr.  Gfrö- 
rer  für  die  „wahren  Gründe  des  Sieges  der  Reformation 
die  durch  die  Pauste  selbst  starkgewordene  Macht  der  Ileichs- 
fürsten,  deren  Widerwille,  sieb  und  ihre  Unterthanen  langer 
von  Rom  plündern  zu  lassen,  und  bei  Einigen  die  Gier,  das 
ungeheure  Erbe  der  Kirche  auf  eigene  Zehrung  auszubeuten. 
HäUen  diese  Umstände  nieht  stattgefunden,  so  hätte  Luther, 
„der  ganz  im  heiligen  Geiste  wirkte44,  dasselbe  Schicksal 
gehabt,  wie  Huss,  Hieronymus  von  Pnig  und  tausend  An 
dere,  welche  „Ankläger  des  römischen  Unfugs44  waren.  Ge- 
wiss waren  jene  ebengenannten  Umstände  ein  mächtiges,  ja 
das  mächtigste  äussere  Vehikel  zum  Siege  der  Reforma- 
tion —  gab  es  nicht  aber  auch  innere  Beweggründe?  und 
waren  diese  nicht  noch  weit  mächtiger  als  die  äussern  ?  Die 
Reformation  unter  Luther  siegte,  hatte  «einen  wahren  und 
wichtigsten  Grund  darin,  dass  die  schon  seit  Jahrhunderten 
keimenden  und  gährenden  Ideen  von  religiöser  nnd  kirchli- 
cher Freiheit,  eben  in  dem  Jahrhunderte  Luther's,  diesem 
Kinde  seiner  Zeit,  reif  geworden  waren.   Sie  gaben  den 
Fürsten  die  Macht  des  Widerstandes  5  wogegen  denn  wie- 
der die  äusserlich  mächtigen  Fürsten  den  herrschenden  Ideen 
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zu  freierem  Ausbrach  und  entschiedenerer  Wirksamkeit  ver- 
haften. — 

Indem  Ref.  diese  ihm  aufgetragene  Anzeige  des  vorlie- 
genden, der  grössten  Beachtung  zu  empfehlenden  Werkes 
sehliegst;  muss  er  nur  noch  bemerken,  dass  der  Verfasser 
sehr  häufig  den  streng  historischen  Styl  verlässt,  um  sich 
mit  spottender  und  verachtender  Polemik  gegen  Geistesrich- 
tangen  zu  wenden,  welche  er  für  verwerflich  hält.  Beson- 
ders sind  es  die  Metaphysiker,  und  unter  diesen  namentlich 
die  Hegelianer,  und  vorzüglich  wieder  die  pielisirenden  He-\ 
gelianer,  welche  er  bei  jeder  Gelegenheit  in  ihrer  Blosse 
zeigt.   Gewiss  gibt  es  in  der  neueren  Zeit  keine  widerliche- 
re Erscheinung  als  jene  Philosophen ,  welchen  die  dogmati- 
schen Lehren  der  christlichen  Kirche  nichts  weiter  als  ein 
Substrat  für  ihre  sophistischen  Spekulationen  sind,  und  wel- 
che trotz  dem  die  salbungsvolle  Miene  kirchlicher  Rechtgläu- 
bigkeit  annehmen,  ja  sich  sogar  zu  kirchlichen  Ketzerrichtern 
auf  werfen,  während  sie  selbst  die  ärgsten  Ketzer  sind,  wel- 
che es  jemals  in  der  Kirche  gegeben  hat.'  Bs  ist  gut  und 
nöthig,  diesen  zu  sagen,  was  sie  eigentlich  sind,  und  was 
sie,  eine  Zeit  lang  beschützt  durch  Einflussreiche,  bisher  zu 
verbergen  bemüht  waren.   Allein  in  ein  historisches  Werk, 
zumal  über  die  evangelische  Geschichte,  gehört  diese  Pole-' 
mik  nicht,  und  der  Verfasser  hätte  besser  gethan,  seine  Ar- 
beit nicht  mit  solchen  Ausbrüchen  eines,  wenn  auch  häufig 
gerechten  Zornes,  zu  entstellen.  — 

D.Paniet. 


Lettret  tur  VHittoire  de  la  mtdecine  et  tur  la  nteettitt  de  Ven- 
teignement  de  eette  bittoire,  tuiviet  de  Fragment  hittoriquet*  par  F. 
E.  Dezeimeritt  Docteur-mc'decin  de  la  Faculte"  de  Paris,  Bibtiothe'- 
eaire  de  la  mime  Facuttd,  etc.  Parit,  chez  lauteur,  Rue  Ilauteviüc,  3. 
1883.  8  III.  und  »82.  S. 

Es  muss  auffallen,  dass  der  Geschichte  der  Heilkunde  in 
neuester  Zeit  eine  nicht  geringe  Erndte  von  Schriften  von 
verschiedenen  Seiten  her  erwachsen  ist.  Niemand  möchte 
hiervon  eine  äussere  Veranlassung  auffinden  5  denn  keinem 
Studium  sind  bisher  die  Verhältnisse  ungünstiger  gewesen 
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als  dem  historischen:  man  erkenne  also  in  dieser  Erschei- 
nung den  Geist,  der  im  Reiche  der  Wissenschaft  unaufhalt- 
sam dem  Höheren  zustrebt,  und  alles  starren  Widerstandes 
Herr  zu  werden  weiss.  Das  Erwachen  des  historischen  Stu- 
diums der  Heilkunde  in  Frankreich,  wo  Ereignisse  und  Ge- 
sinnungen sich  vereint  hatten,  um  eine  hohe  Scheidewand 
zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit  aufzufahren,  ist  ein 
erfreuliches  Zeichen  dieses  Geistes,  und  somit  heissen  wir 
die  vorliegende  Schrift  des  Hrn.  Dezeimer I»  willkommen, 
die  uns'mehr  als  einige  frühere,  welche  in  diesen  Blättern 
noch  zur  Sprache  kommen  sollen,  hierüber  Auskunft  gibt. 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  das  historische  Studium 
der  Heilkunde  seit  der  ersten  Revolution,  die  als  der  wirk- 
sainstc  äussere  Hebel  des  technischen  Wesens  in  der  Medi- 
cin  betrachtet  werden  kann,  in  Frankreich  ganz  erloschen 
sey.   Die  Werke  von  Tourtelle  (Histoire  philosophique 
de  la  medecine)  und  Cabanis  (Coup  d'oeil  sur  les  revolu- 
tions  et  sur  1%  reformede  la  lncdeciuej  erschienen  1S04.,  zu  ci- 
,  ner  Zeil,  wo  die.  politische  Geschichte  zu  den  verbotenen 
Fächern  des  Wissens  gehörte,  und  später  ist  mindestens  die 
medicinische  Biographie  recht  fleissig  und  in  nicht  geringem 
Umfange  bearbeitet  worden,  wovon  ausser  zahlreichen  Ar- 
tikeln in  einzelnen  Zeitschriften  zwei  'umfassende  Werke, 
die  Biographie  medicale  in  sieben  Bänden,  ein  Anhang  des 
grossen  Dictionaire  de  medecine,  und  das  ebenfalls  in  sieben 
Bänden  erschienene  Dictionaire  historique  de  la  medecine  an- 
cienne  et  moderne,  Paris  1829—38.,  von  dem  Verfasser  der 
vorliegenden  Schrift,  genügendes  Zcugniss  geben.  Ja.es 
ist  selbst  die  historische  Pathologie,  die  in  der  Societe  royale 
de  medecine  unter  Vicq  d'Azyr  vor  der  Revolution  mit  so 
vielem  Eifer  bearbeitet  wurde,  nicht  ganz  leer  ausgegangen, 
wie  dies  z.  B.  aus  den  Arbeiten  französischer  Gelehrten  über 
den  in  ihrem  Vaterlande  einheimischen  idiopathischen  Frie- 
sel,  namentlich  Rayer's  zu  ersehen  ist.    Ungeachtet  dieser 
vielseitigen  Bemühungen  indessen  kann  nicht  geleugnet  wer- 
den, dass  das  technisch -empirische  Wesen,  welches  in  der 
Broussais'schen  Schule  seine  Höhe  erreicht,  in  Frankreich 
eine  fast  ganzliche  Unbekannfschaft  mit  den  Leistungen  der 
Vorzeit  herbeigeführt,  und  mehr  als  je  die  Gegenwart  auf 
sich  selbst  beschränkt  hat,  ja  es  war  selbst  die  (Jugewohn- 
Keit  gelehrter  Studien  in  eine  wirkliche  Verachtung  der  Ver- 
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gangenheit  übergegangen,  und  die  Unbekanntschaft  mit  al- 
ten und  neuen  Sprachen,  die  abgesehen  von  einigen  lobens- 
werthen  liegungen  der  jungem  Generation  kaum  irgendwo 
grösser,  als  in  Krankreich  angetroffen  wird,  trug  nicht  we- 
nig dazu  bei.  die  grosse  Masse  der  französischen  Aerzfe  in 
ihrer  Selbstgenügsamkeit  zu  befestigen.  Hier  und  da  liessen 
sich  zwar 'Stimmen  von  Gelehrten  vernehmen,  die  wohl  sa- 
hen, wohin  der  im  Ärztlichen  Stande  herrechend  gewordene 
Sinn  führen  musste,  allein  die  Facultäten,  in  denen  die  all- 
gemeine praktische  Richtung  vorwaltete,  vernahmen  sie  nicht, 
die  Academiecn  kümmerten  sich  nicht  um  ein  Fach,  das  sie 
nicht  kannten,  und  die  Regierung,  die  mit  politischen  Stür- 
men und  Intriguen  zu  anhaltend  beschäftigt  war,  that  nichts, 
wiewohl  sie  kurz  nach  der  Julirevolution  laut  genug  erin- 
nert wurde,  die  während  der  Restauration  aufgehobene  Pro- 
fessur der  Geschichte  der  Median  wieder  einzusetzen.  Un- 
terdessen hat  die  Ueberzeugung  nllmählig  mehr  Raum  ge- 
wonnen, dass,  wenn  irgend  die  Pariser  Schule  sich  in  ihrem 
bisherigen  Anselm  behaupten  will,  die  entstandene  Lücke  im 
raedicinischen  Unterricht  ausgefüllt  werden  muss,  und  es  hat 
sich' ein  Kampf  der  Meinungen  entsponnen,  dessen  Ausgang 
leicht  vorauszusagen  ist,  wenn  irgend  der  Geist  der  Wis- 
senschaft so  beredte  Verfechter  gegen  die  hergebrachte  Ein- 
seitigkeit und  Oberflächlichkeit  findet,  als  er  bereits  in  Hrn. 
Dezeimeris  gefunden  hat. 

•  Das  erste  Kapitel  enthält  eine  officiellc  Correspoudenz 
des  Verf.  mit  dem  Minister  des  Unterrichts  (8  a  I  v  a  n  d  y) 
und  der  medicinischen  Facultät  aus  dem  Jahr  1837.,  über  die 
Notwendigkeit  der  Wiederbesetzung  der  Lehrstelle  für  Ge- 
schichte der  Medicin  und  medicinische  Bibliographie.  Dass 
diese  beiden  Fächer  zusammengehören,  ist  eine  in  Frank- 
reich ziemlich  allgemeine,  aber  gewiss  unrichtige  Meinung, 
welche  von  vorne  herein  der  guten  Sache  schaden  knnn. 
Rücher  sind  Werkzeuge,  Material,  nichts  weiter  5  wer  ge- 
lehrte Forschungen  unternimmt,  muss  mit  ihnen  umgehen  kön- 
nen, eines  besondern  Anlernens  dazu  bedarf  es  nicht,  und 
am  wenigsten  lässt  sich  die  Bibliographie  an  Universitäten 
lehren,  Vorlesungen  darüber  würden  sehr  langweilig  und 
nutzlos  seyn.  Es  sey  fern  von  uns,  die  Verdienste  der  Lit- 
teratoren  irgend  in  Abrede  zu  stellen,  ihre  Arbeiten  sind 
höchst  nützlich  und  unentbehrlich,  aber  gewiss  ist.  wenn 
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man  von  dem  Historiker  eine  beständige  Sichtung  und  An- 
ordnung des  kaum  zu  übersehenden  Materials  verlangen, 
wenn  man  von  ihm  Literatlirwerke  fordern  wollte,  so  wurde 
man  ihn  in  seinem  mehr  geistigen  Berufe  beeinträchtigen. 
Die  besten  Historiker,  auch  rn  andern  Fächern,  sind  nie  Lit- 
teratoren  von  Profession,  und  die  Litteratoren  entweder  gar 
keine  oder  nur  sehr  mittelmassige  Historiker  gewesen.  Aber 
so  ist  es,  viele  praktische  Aerzte,  unter  denen  nicht  wenige 
als  Beamte  auf  die  medicinischen  Studien  Einfluss  gehabt 
haben,  können  sich  unter  der  Geschichte  der  Heilkunde  nichts 
anderes  vorstellen,  als  eine  Kenntniss  von  Büchern  in  allen 
Formaten,  die  man  an  den  Lehranstalten  allenfalls  dulden 
und  sich  gelegentlich  dienstbar  machen  kann,  und  Meinun- 
gen dieser  Art  mögen  auch  in  Frankreich  zu  der  Ansieht  in 
Rede,  die  sich  mit  der  Zeit  berichtigen  wird,  Veranlassung 
gegeben  haben. 

Bei  der  Einrichtung  der  medicinischen  Facultat  im  J. 
1796.  hatte  man  einen  Lehrstuhl  für  die  Geschichte  der  Me- 
dian, und  einen  für  die  medicinisehe  Bibliographie.  Später- 
hin wurden  diese  beiden  Professuren,  dem  hierin  rückgän- 
gigen Zeitgeiste  gemäss,  in  die  der  Bibliographie  vereinigt, 
wie  man  auch  in  Deutschland  in  dieser  Zeit  gewöhnlich  nur 
von  Litterärgeschichte  sprach,  ohne  irgend  zu  ahnen,  dass 
nicht  nur  die  Leinen  und  Schulen  der  Aerzte,  sondern  auch 
die  Lebenszuständc  der  Völker,  welche  diesen  als  Basis  die- 
nen, in  ihren  mannigfachen  Entwickelungen  ihre  Geschichte 
haben.  Diese  Vereinigung  von  welcher  man  jetzt  wieder 
zurückkommen  sollte,  geschah  1811.,  und  bestand  bis  zu  den 
bekannten  Ordonnanzen  vom  21.  November  1822.  und  5.  Fe- 
bruar 1823.,  durch  welche  die  Facultat  aufgehoben,  und  mit 
Dubois.  Desgenettes,  Pinel,  ('haussier,  Vauqtie- 
lin  und  Jussieu  auch  Moreau  (de  la  Snrtbe),  der  die 
genannte  Professur  inne  hatte,  ihrer  Dienste  entlassen  wur- 
den*). Bald  darauf  starb  Moreau;  als  aber  durch  Louis 
Philipp's  Ordonnanz  vom  5.  Oktober  1880.  die  entlassenen 
Professoren  wieder  in  ihre  Aemter  eingesetzt  wurden,  war 
von  der  Wiederbesetzung  der  historischen  Professur  nicht 


*)  Durch  die  Revue  inddicalo  erfahren  wir,  Moreau  habe  so  wenig 
Erfolg  von  Seinen  Bemühungen  gesehen,  dass  man  kaum  einen  tin- 
aigen Schuler  von  ihm  uuffinden  könne.  (Ferner  183».  ;>  329. 
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weiter  die  Rede,  wiewohl  eine  schon  am  2.  August  ernannte 
Kommission  sich  entschieden  dafür  aussprach,  nicht  ohne  die 
überzeugendsten  Gründe  aufzustellen,  und  schon  im  folgen- 
den Jahre  die  Kam  Hat  auf  Broussais's  Betrieb  dasselbe 
Verlangen  aussprach,  das  späterhin  noch  zweimal,  und  so 
energisch  erneut  wurde,  dass  der  Dekan  in  einer  Sitzung 
am  27.  Okiober  18*4.  die  entstandene  Lücke  im  medicinischen 
Unterrichte  geradehin  für  eine  Schande  der  Pariser  Sehule 
erklärte.  Allein  die  oft  wechselnden  Minister  .zeigten  in  der 
Ablehnung  desselben  eine  hartnäckige  Konsequenz.  Hr.  De- 
zeimeris,  der  unterdessen  Bibliothekar  der  medicinischen 
Facultat  geworden  war,  machte  nun  im  April  1837.  dem  Hrn. 
Sa  Iva  »hI  y  (bekannt  als  Verfasser  verschiedener  Hornau r  ) 
den  Vorschlag,  sein  früher  mit  der  historischen  Professur 
verbundenes  Amt  niederzulegen,  im  Fall  man,  was  gewünscht 
würde,  geneigt  seyn  sollte,  beide  Stellen  wieder  zu  vereini- 
gen, und  dann  durch  Concnrs  zu  besetzen.  Die  Antwort  ent- 
hielt indessen  eine  abermalige  runde  Ablehnung.  Es  wird 
bei  dieser  Gelegenheit  der  Gedanke  ausgesprochen,  dass  der 
grösste  Theil  des  medicinischen  Wissens  seiner  Natur  nach 
historisch  ist,  und  das  aufmerksamste  Naturstudium  nur  da- 
durch fortschreiten  kann,  dass  man  es  auf  die  vorhandenen 
Kenntnisse  basirt.  Diesen  Gedanken  führt  der  Verf.  in  ei- 
nem späteren  Schreiben  an  den  Minister  recht  scharfsinnig 
weiter  aus,  so  dass  wohl  nur  die  entschiedendsten  Empiriker 
sich  gegen  ihn  auflehnen  könnten,  und  zeigt,  dass  die  Zu- 
rücksetzung des  historischen  Studiums  eine  theilweise  Ver- 
nichtung der  ärztlichen  Wissenschaft  und  Kunst  unausbleib- 
lich herbeiführen  muss.  In  der  That  ist  denn  auch  die  Ge- 
schichte der  Medicin  In  ihrer  ganz  wesentlichen  Verbindung 
mit  der  fortschreitenden  Naturforschung  an  und  für  sich  ein 
Naturstudium,  mit  gleichen  Rechten'  wie  alle  übrigen  Nator- 
studien,  und  macht  an  ihre  Bearbeiter  noch  grössere  Anfor- 
derungen, als  diese. .  Sie  bewegt  sich  keineswegs  in  einer 
unpraktischen,  weitschichtigen  Gelehrsamkeit,  was  situ  über 
die  Gestaltung  der  Lehren  und  Schulen,  über  die  historische 
Entwicklung  der  Krankheiten  lehrt,  greift  in  das  innerste 
Wesen  der  Wissenschaft  ein,  und  es  beweist  ein  gänzliches 
Missverstehen  dessen,  was  praktisch,  d.  h.  der  Kunst  förder- 
lich ist,  wenn  man  ihre  Weise  der  Forschung,  welche  pa- 
thologische Kenntnisse  zu  Tage  fördert ,  die  sich  auf  keinem 
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andern  Felde  der  Untersuchung  ergeben,  den  praktischen 
Werth  geradehin  abspricht.  Diese  vornehme  Behauptung 
einseitiger  Empiriker,  die  sich  unter  einem  ärztlichen  Histo- 
riker nur  einen  unbrauchbaren  gelehrten  Pedanten  vorstellen, 
kann  daher  nicht  energisch  genug  bekämpft  werden,  wie 
dies  in  Deutschland  schon  hier  und  da  geschehen  ist, 
namentlich  in  einem  Aufsätze  über  das  historische  Stu- 
dium der  Heilkunde,  in  der  medicinischen  Vereinszeitung 
vom  26.  Juni  1833 ,  in  welchem  gezeigt  wird ,  dass  nur  der 
für  einen  wahren  medicinischen  Historiker  gehalten  werden 
darf,  der  selbst  ein  Arzt  und  in  der  Beobachtung  und  Rennt- 
niss  der  Natur  zu  Haiise  ist. 

Die  Sachen  stehen . gegenwärtig  so,  dafs  in  Frankreich 
wie  in  Deutschland  schwerlich  irgend  ein  gebildeter  und  ein- 
sichtsvoller Azt  dagegen  seyn  wird,  das  historische  Studium 
der  Medicin  an  den  Lehranstalten  in  seine  Hechte  einzuse- 
zen,  viele  sogar  dies  eifrig  wünschen,  und  die  Vernachlässi- 
gung der  Geschichte  der  Median  während  ihrer  Studienzeit 
sehr  beklagen.  Dafe  Ansichten  und  Wünsche  dieser  Art 
seit  dem  Falle  des  öroussaischen  Systems  allgemeiner  gel 
worden  sind  als  je,  glauben  wir  der  ausdrücklichen  Versi- 
cherung des  Verf.  Von  dieser  Seite  scheinen  also  die  Ver- 
hältnisse sehr  einfach,  und  ein  baldiges  erwünschtes  Ende  der 
schwebenden  Verhandlungen  unzweifelhaft  zu  seyn.  Die  Aus- 
führung guter  Gedanken,  sollten  sie  sich  auch  ganz  von  selbst 
verstehen,  findet  indessen  grofse  Hindernisse,  am  meisten  in 
der  kleinlichen  und  egoistischen  Gesinnung  der  Menschen. 
Die  Pariser  Facultat  machte,  im  Einverständniss  mit  dem  Mi- 
nister, wie  aus  der  vorliegenden  Coi  respondetuc  hervorgeht, 
ganz  offenbar  Veranstaltungen,  um  das  historische  Studium  vor 
der  Hand  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Ohne  irgend  auf  die 
Sache  selbst  einzugehen,  betrachtet  sie  die  Anerbietungen 
des  Hrn.  Dezeimeris,  der  sich  fünfzehn  Jahre  hindurch  in 
seinem  Fache  rühmlich  ausgezeichnet  hat,  und  nach  seinen 
Schriften  zu  urt heilen,  durchaus  fähig  ist ,  einem  Lehrainte 
mit  Erfolg  vorzustehen,  rein  persönlich  nur  als  ein  Mittel 
eine  Professur  zu  erobern.  Von  anderweitigen  Vorschlägen 
ist  durchaus  nicht  die  Rede,  und  man  sieht,  dafs,  wenn  An- 
sichten dieser  niedrigen  Art  irgeud  die  Oberhand  behalten, 
die  Ausfüllung  der  schmachvollen  Lücke  schwerlich,  noch  in 
diesem  Menschenalter  erfolgen  wird;  denn  . wo  der  gute  Wille 
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fehlt,  ist  nichts  leichter,  als  die  Auffindung  von  Schwierig- 
keiten und  Vorwauden.  Allerdings  ist  Hr.  Dezei meris  der 
einzige  Historiker  in  ganz  Paris,  daraus  folgt  ehen  nun,  dnfs 
Niemand  sich  mit  besserer  Sachkenntnis  des  verweistca 
Faches  annehmen  kann,  als  er,  nicht  aber,  dafs  man  ihu  zu 
Gunsten  hergebrachter  Vorurtheile  zurückdrängen  muss.  Ganz 
gewiss  würde  er,  im  Kalle  die  Wiederbesetzung  der  histori- 
schen Lehrstelle  verordnet  werden  sollte,  nur  mit  sich  selbst 
zu  concu  rriren  haben ,  denn  andere ,  wie  z.  B.  K ü  h  n  hol  t  z 
in  Montpellier  kommen  gegen  ihn  gar  nicht  in  -Betracht;  dies 
für  ihn  günstige  Verhältuiss  gereicht  aber  der  Facuität  wie 
den  Oberbehörden  zum  Vorwurf,  und  sollte  ihm  billiger  Weise 
als  eine  Belohnung  für  seine  gründlichen  Studien  angerech- 
net werden,  die  ihm  keine  Aussicht  auf  irgend  eine  gunstige 
Stellung  gewahrten. 

Im  zweiten  Kapitel  hat  Hr.  D.  einige  der  Sache  und  ihm 
günstige  Aeusserungen  in  Journalen  abdrucken  lassen.  Auf 
die  unbekannten  Verf.  kommt  es  hier  weniger  an,  als  auf 
die  zum  Theil  sehr  richtigen  und  trefTenden  Ansichten,  wel- 
che auf  die  öffentliche  Meinung  über  den  in  Rede  stehenden 
Gegenstand  nicht  ohne  Eiufluss  bleiben  können.  Die  Facui- 
tat steht  durchweg  im  Nachtheil,  und  es  wird  ihr  von  Jahr 
zu  Jahr  schwieriger  werden,  ihren  starren  Widerstand  zu 
entschuldigen,  und  sich  in  dieser  Angelegenheit  ihres  älteren 
Ruhmes  würdig  zu  benehmen.  ' 

Sehr  wahr  ist  die  Aeusserung  des  Journal  du  commerce, 
die  wir  hier  übersetzen  wollen,  weil  sie  auf  einige  bekannte 
Intentionen  in  Deutschland,  die  wiederum  wie  gewöhnlich, 
eine  kindische  Nachahmung  des  Fremden  mit  Verleugnung 
des  eigenen  Charakters  erkennen  lassen,  buchstäblich  ihre 
Anwendung  findet:  „Unter  dem  Einfiuss  verschiedener  Um- 
stände, vornehmlich  der  raschen  Aufeinanderfolge  tollkühner 
Neuerer  und  des  Enthusiasmus  für  einige  besondere  Zweige 
der  Heilkunde,  ist  der  Geist  der  Aerztc  in  Frankreich  seit 
einem  halber)  Jahrhundert  particulär,  ausschliessend  und  egoi- 
stisch geworden.  Alles,  was  ausserhalb  des  Kreises  mit  Vor- 
liebe ergriffener  Untersuchungen,  der  Gegenwart  und  den 
Glänzen  des  Vaterlandes  lag,  wurde  mit  der  absolutesten 
Verachtung  behandelt.  Die  Vergangenheit  wurde  zurückge-s 
wiesen,  und  die  Gegenwart  beschränkte  sich  auf  Frankreich. 
Nichts  vor  uns,  nichts  ausser  uns,  sagten  diese  ausschliessen- 
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den  Herren,  die  mit  ihren  Werken  eine  neue  Aera  beginnen 
wollten.  Hippokrates,  Galen,  alle  grossen  Xamen.  alle 
Gelehrten,  kurz,  die  ganze  Wissenschaft  der  Vorzeit  wurden 
mit  demselben  Leichtsinn  abgedankt,  wie  man  wahrend  der 
Revolution  Gott  und  die  Heiligen  abgesetzt  hatte,  und  jene 
Gleich macher,  welche  so  die  Unwissenheit  zu  t?inem  System 
ausbildeten,  sicherten  ihre  Eitelkeit  und  ihr  Gewissen  vor  je- 
dem Vorwurf  durch  die  bequeme  Phrase,  dass  sie  das  Schau- 
gepränge einer  eitlen  Gelehrsamkeit  verachteten.  Es  war 
aber  nicht  bjoss  die  Gelehrsamkeit,  sondern  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Wissenschaft  selbst,  den  man  so  bereitwillig  auf- 
. opferte.  Diese  hat  ihre  Existenz;  nur  im  Zusammenhange 
der  Thatsachen,  und  ihr  Umfang,  wie  ihre  mögliche  Gewtss- 
hcit  wird  nach  der  Anzahl' derselben  und  nach  der  gleich- 
massigen  Consequenz  in  ihrer  Ermittelung  ermessen.  Sie 
bedarf  daher  des  Tributes  aller  Zeiten  und  aller  Lander/' 

Fast  überall  findet  sich  hier  die  für  Deutschland  ehren- 
volle, aber  nur  leider  unwahre  Voraussetzung,  dass  die  Ge- 
schichte der  Medicin  an  allen  nnsern  Universitäten  vorgetra- 
gen werde.   Die  Wahrheit  ist,  dass  ihr  in  den  Leetionsver- 
zeichnissen  der  wenigsten  eine  Stelle  vergönnt  wirtf,  dass 
ihr  nur  an  einen  oder  zweien  gediegene  Vortrage  gewidmet 
sind,  dass  in  dem  Examen  rigorosum  nirgends  nach  ihr  ge- 
fragt wird,  dass  von  den  wenigen  Lehrern,  welche  Vorträge 
darüber  ankündigen,  die  meisten  keine  selbstforschenden  Hi- 
storiker sind ,  und  dass  den  noch  wertigeren  Historikern  von 
Fach  überall  die  grössten  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt 
werden,  und  zwar  aus  denselben  Gründen,  über  die  man  sich 
auch  in  Frankreich  beklagt,  um  der  hochgen/hmten  prakti- 
schen Tendenz  wegen,  die  ausser  sich  selbst  nichts  aner- 
kennt, sondern  alles  verachtet ;  woher  es  denn  gekommen  ist, 
dass  ungeachtet  zahlloser  klinischen  Anstalten  gelehrte  Pa- 
thologen zu  den  seltensten  Erscheinungen  gehören.   Bei  der 
Trefflichkeit  unserer  zahllosen  Vorschulen,  und  dem  Sinne 
für   tiefere  Bildung,    der  den    Deutschen   angeboren  ist, 
hat  es  indessen  damit  keine  grosse  Noth,  denn  es  sind  am 
Ende  nur  äussere  Verhältnisse,  welche  im  Verein  mit  der 
althergebrachten  *Nachahmungssucht  in  Deutschland  so  übel 
gewirkt  haben.   Man  lasse  daher  imr  das  historische  Studium 
gewähren,  "man  gebe  ihm  was  recht  ist,  und  das  ist  sehr 
viel  weniger,  als  man  freigebig  der  selbstsüchtigen  prakti- 


Digitized  by  Google 


lleseimcris:  Lettre«  nur  l'IIiitoire  de  la  mädeetne.  <>87 

sehen  Tendenz  zugestanden  hat,  man  setze  es  nicht  mehr 
der  Verachtung  der  praktischen  Aerzte  und  Chirurgen  aus, 
und  man  wird  bald  an  unseren  Lehranstalten  tüchtige  Histo- 
riker wirken  sehen,  ein  besserer  »Sinn  wird  sich  unter  den 
Aerzten  verbreiten,  und  alle  die  klaglichen,  jetzt  noch  so  be- 
reitwillig gehegten  x\uswüehsc  unserer  Literatur  werden  in 
ihr  Nichts  verschwinden.  In  vieler  Beziehung  sind  wir  offen- 
bar besser  daran,  als  unsere  uberrheinischen  Nachbarn,  denen 
wir  unserer  eigenen  Angelegenheiten  wegen  von  Herzen 
wünschen-,  dass  die  Einsieht  der  Besseren  unter  ihnen  die 
alte  ärztliche  Gelehrsamkeit  wieder  in  Ansehn  bringen  möge. 
Wird  irgend  dem  historischen  Studium  in  Paris  (irr  Sie£ 
über  die  Vorurlhcile  seiner  Widersacher  gesichert,  so  kann 
es  nicht  fehlen,  dass  man  auch  in  Deutschland  früher  darüber 
zur  Besinnung  kommt,  was  dem  arztlichen  Studium  noth 
thut,  und  die  nöthigen'  Verbesserungen  einführt. 

Das  dritte  Kapitel  enthalt  einen  in  der  Presse  medicale 
geführten  Streit  über  das  historische  Studium  der  Heilkunde. 
Der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  war  zuerst  auf  die  An- 
sichten des  Verf.  geradehin  eingegangen,  späterhin  stellte 
er  sich  jedoch  unter  den  Einfluss  der  dem  Hrn.  D.  feindlichen 
medicinischen  Facultät,  die,  selbst  im  Hintergrunde  bleibend, 
ihre- Ansichten  durch  sein  Journal  geltend  machen  wollte, 
und  so  erhalt  man  denn  hier  eine  ganz  interessante  Uebcr- 
sicht  der  geheimen  Hindernisse  des  historischen  Studiums, 
die  wiederum  mit  den  in  Deutschland  diesem  entgegengestell- 
ten eine  auffeilende  Analogie  darbieten.  Die  Nützlichkeit  der 
Geschichte  der  Afetticin  gab  man  mit  wohlklingenden  Phrasen 
vornehm  zu,  allein  man  brachte  Zweifel  an  der  Notwendig- 
keit^ des  Unterrichts  in  derselben  vor,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, man  beschönigte  den  schlechten  Zustand  der  Dinge,  und 
seine  Absicht  alles  beim  bequemen  Alten  zu  lassen  —  durch- 
weg ein  klägliches  Juste-milieu  von  äusserlicher  Gelehrsam- 
keit und  empirischem  Treiben,  dem  auch  in  Deutschland  nicht 
wenige  Medicinalbeamte  und  selbst  Professoren  anhängen. 
„Philosophari  quidtm  necesse  esse,  sed  paucis,  nam  omnino 
haud  placere."  Die  abgesagtesten  Feinde  des  historischen 
Studiums  sind  wohl  ohne  Zweifel  die  Statistiker,  von  denen 
ihre  Widersacher  behaupten,  sie  wären  eine  Art  Bilderstür- 
mer und  Bücherverbrenner,  die  alles  was  nicht  das  Gepräge 
ihrer  Schule  trage,  unbedingt  verachteten.   Jede  einseitige 
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Richtung  überhaupt,  deren  es  in  Krankreich  mehrere  giebt, 
muss  dem  historischen  Studium  zuwider  seyu,  denu  wenn  dies 
mit  seinen  strengeren  Grundsätzen  und  grössern  Ansprüchen 
irgend  aufkommt,  so  müssen  die  Partheimänner  dieser  Rich- 
tungen nothwendig  auf  ihren  wahren  Standpunkten  erschei- 
nen, ur.d  sich  beeinträchtigt  fühlen.  Daher  das  Widerstre- 
ben der  Facultät,  die  sich  bei  den  in  ihr  vertretenen  einsei- 
tigen Hichtungen  wohl  zu  befinden  glaubt.  Aber  nicht  bloss 
das  historische  Studium  der  Medicin,  sondern  jede  Erweite- 
rung des  Studiums  überhaupt ,  jede  Steigerung  der  Forde- 
rungen an  die*  Bearbeiter  der  Wissenschaften,  bat  überall 
ihre  hartnäckigen  Widersacher  gefunden.  Die  Einführung 
des  klinischen  Unterrichts  im  siebzehnten  Jahrhundert,  die 
Chirurgie,  die  Anatomie,  die  Staatsarzneikunde  —  wie  un- 
endliche Schwierigkeiten  hat  man  ihnen  entgegengestellt, 
bevor  die  Kliniker  und  Chirurgen  und  Anatomen  unserer 
Zeit  auf  den  Lorbeem  ihrer  Vorgänger  ausruhen  konnten! 
Dies  bringt  nun  einmal  der  Egoismus  der  Menschen  so  mit 
sich,  der  aber  am  Ende  doch  der  Macht  der  Umstände  und 
der  Würde  der  Wissenschaft  weichen  mufs. 

Die  Gegner  im  Hintergrunde,  welche  die  Geschichte  der 
Medicin  gütigst  zulassen,  sich  aber  noch  nicht  von  der  Not- 
wendigkeit sie  vorzutragen  überzeugen  können,  d.h  medici- 
nisch-historische  Vorlesungen  im  Grunde  für  unnütz  halten, 
verlangen  durchaus  eine  Probe.  Hr.  D.  soll  Vorlesungen 
dieser  Art  halten  und  erst  eine  vollständige  Geschichte  der 
Medicin  schreiben.  Indessen  ist  wohl  bei  den  herrschenden 
Gesinnungen  vorauszusehen,  dass  für  die  Sache  damit  nichU 
gewonnen  seyn  würde. 

(Sc/tlufa  Jolgt.) 

* 
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• 
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(  Bachlufs.) 

.  Denn  hätte  er  kein  voHes  Audi*™,  w.s  K  den,  Wi- 
derspruch  der  Facultat,  und  bei  der  Abneigung  der  Studie- 
renden von  jedem  Studium,  das  nicht  zu  ihren  Inscriptiooeu 
gehört,  leicht  möglich  seyn  könnte,  so  würde  man  sagen :  die 
öffentliche  Stimme  bat  sich  gegen  die  Wiederbesetzung  der 
historischen  Professur  erklärt,  und  hätte  er  ein  Buch  ge- 
schrieben, „worin  alles  enthalten  wäre,44  so  würde  man  eben 
deshalb  historische  Vorlesungen  für  überflüssig  halten.  Man 
kennt  die  persönlichen  Verhältnisse  nicht  genau  genug,  um 
entscheiden  zu  können,  was  in  Betreff  der  Vorlesungen  räth- 
lich  sei.  An  den  deutschen  Universitäten  ist  es  Brauch, 
dafs  jeder  sich  dem  Lehrfach  widmende  junge  Gelehrte  sich 
zuerst  als  Privatdocent  versucht.  Ausnahmen  von  dieser  He- 
gel entsprechen  gewöhnlich  nicht  den  Erwartungen,  wegen 
welcher  man  sie  gemacht  hat 

Die  Lobredner  des  technischen  Wesens  in  allen  Landen  * 
behaupten  bekanntlich,  dass  nur' diejenigen  Doctrinen  sich  zu 
akademischen  Vorträgen  eignen,  die  man  nicht  vollständig 
aus  Büchern  erlernen  kann.  Zu  diesen  rechnen  sie  die  Ana- 
tomie, die  Klinik,  die  Pharmacologie,  die  Lehre  von  den  chi~ 
rurgischen  Operationen  und  die  manuelle  Geburtshülfe,  Den 
Nutzen  akademischer  Vorträge  über  alle  übrigen  stellen  sie 
in  Abrede.  Diese  Ansicht,  die  auch  schon  in  Deutschland 
Unheil  genug  gestiftet,  und  empirisches  Treiben  zum  Nach* 
theil  der  gelehrten  ärztlichen  Bildung  offenbar  begünstigt  hat, 
bekämpft  der  Verf,  siegreich  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den  Waffen,  wofür  ihm  jeder  akademischer  Lehrer  dankbar 
seyn  muss.  Bei  der  Entwickeln  ng  der  Methode,  nach  der 
man  die  Geschichte  behandeln  soll,  stellt  er  die  Anforderun- 
gen an  den  Historiker  mit  Becht  sehr  hoch.  „Die  Geschichte 
einer  Wissenschaft/-  sind  seine  Worte,  „ist  diese  Wissen- 
schaft selbst,  historisch  dargestellt,  d.h.  in  allen  den  Verän- 
derungen, welche  sie  von  ihrem  ersten  Ursprung  an  er  Ca  Ii- 
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ren  hat,  bis  zu  ihrer  gegenwärtig  n  Eni  Wickelung."  So  will 
er  also  auf  die  historische  Darstellung  der  Medirin  selbst 
hinaus,  d.  h.  um  den  Ausdruck  zu  wagen,  auf  das  historische 
Bewusstsein  in  der  Bearbeitung  derselben,  das  Endresultat 
aller  historischen  Studien,  das  ohne  Zweifel  dereinst  zu  er- 
reichen seyn  wird,  wenn  man  sich  der  Sache  mit  Eifer  und 
Liebe  noch  eine  Reihe  von  Menschenaltern  hindurch  ange- 
nommen haben  wird.  Nichts  ist  unbegründeter,  als  die  Behaup- 
tung, dass  die  Modinn  das  zuverlässige  Ergebnis  aller  frü- 
heren Jahrhunderte  sei.  Sie  würde  mehr  seyn,  wenn  diese 
als  ein  fortschreitendes  Ganze  von  jeher  treu  und  redlich 
gepflegt  worden  wfire.  So  aber  sind  in  ganzen  Jahrhunder- 
ten nicht  nur  grosse  Seiten  der  Natur  unbeachtet  geblieben, 
sondern  man  hat  auch  von  Zeit  zu  Zeit  geistvolle  Forschun- 
gen zu  Gunsten  dreister  Behauptungen  geradehin  aufgegeben, 
so. dass  verlorne  Fäden  nicht  wieder  aufgefunden,  und  ein- 
mal begangene  Fehler  nie  wieder  ganz  ausgeglichen  worden 
sind.  Auf  diese  Weise  sind  einzelne  Theile  der  Heilkunde 
in  ihrer  Entwickelung  gestört,  unierbrochen,  verdorben  wor- 
den, und  wie  sich  dies  von  der  Theorie  mit  unerfreulicher 
Mühe  erweisen  lä'sst,  so  ist  der  Nachtheil  noch  viel  empfind« 
licht t.  den  die  rohe  Vernachlässigung  und  das  Vergessen 
*  wichtiger  Beobachtungen,  die  in  den  Zusammenhang  des 
grossen  Ganzen  gehören,  der  lebendigen  Erkenntnis«  des 
Organismus  gebracht  hat.  Dem, Kenner  der  Geschichte  müs- 
sen daher  ganze  Abschnitte  der  Heilkunde,  nicht  in  Bezug 
auf  jugendlich  sanguinische  Traume  von  Vollkommenheit, 
sondern  in  Bezug  auf  das,  was  geleistet  seyn  könhte^  und 
bei  redlichem  Willen  geleistet  seyn  inüsste,  nicht  wenig  lü- 
ckenhaft, ja  nur  als  blosse  Bruchstöcke  erscheinen,  wenn  sie 
den  Niehl  kenrfer  auch  noch  so  befriedigen.  —  Es  leidet 
durchaus  keinen  Zweifel,  dass.  wenn  man  es  nur  erst  dahin 
gebracht  hatte,  eine -historische  Methode  in  die  Mediein  ein- 
zuführen, worauf  mit  Eifer  hingearbeitet  werden  müsstc,  sich 
sehr  bald  entsprechende  Ergebnisse  zeigen  würden,  wie  von 
der  glücklich  eingeführten  Experimentalmethode  5  eine  andere 
Frage  ist  aber,  ob  für  jeUt  ein  Einzelner  im  Stande  seyn 
möchte,  das  ganze  Gebiet  der  Medicin  nach  der  historischen 
Methode  durchzuarbeiten?  Wir  sagen  nein*  und  halten  es  für 
ein  naive  Thorheit,  dergleichen  von  einem  Historiker  zu  ver- 
langen.  Bef.  ist  einer  von  denen,  die  vom  historischen  8<u- 
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dium  etwas  zu  verstehen  glauben,  ist  von  allen  seinen  Unter- 
suchungen mit  der  Ueberzeugung  von  der  Macht' und  Viel- 
seitigkeit des  menschlichen  Geistes  zurückgekehrt,  hat  aber 
auch  gesehen,  dass  diese  an  die  unendliche  Fülle  der  That« 
Sachen  und  Erscheinungen  kaum  hinanreicht.  Wie  will  ein 
Einzelner  sich  unterwinden,  die  ganze  Wissenschaft,  und  das 
Wesentliche  aller  menschlichen  Leistungen  zu  ergrümlen? 
Mit  welcher  Kraft  will  er  die  überall  fühlbare  Acrinüchkeit 
an  Hülfsmitteln,  und  die  Eigenschaft  aller  Literatur  uberwin- 
den, dass  sie  den  Kern  der  Dinge  unter  einer  dicken  harten 
Schaute  geistloser  Mittelmassigkeit  verbirgt V  Streben  ist  al- 
les, es  bilde  sich  niemand  ein ,  das  Ziel  der  Erkenntnis*  zu 
erreichen;  die  Wissenschaft  lebt  nur  im  Besitze  aller,  der 
Einzelne  leistet  viel,  wenn  er  sie  allen  zuganglicher  raucht, 
und  dazu  fuhrt  jetzt  am  meisten  die  historische  Methode. 
Wir  loben  daher  den  Verf.  dass  er  dieser  und  der  Fülle  sei- 
ner  Kenntnisse  und  seiner  Ueberzeugung  das  Wort  redet, 
bedauern  aber  nur,  dafs  ihm  unbekannt  geblieben,  was  seit 
Sprengel  in  Deutschland  für  das  historische  Studium  der 
Heilkunde  geschehen  ist.  Er  versichert  zwar  die  ganze  tue- 
dicinisch-ltistorischc  Literatur  aller  Zeiten  und  ulier  Völker 
genau  zu  kennen  (  S.  IS. );  wäre  dies  aber  der  Fall,  so  würde 
er  einige  höchst  wichtige  Punkte,  auf  die  es  ankonunt,  nicht 
unberührt  gelassen  haben.  So  spricht  er  namentlich  nirgends 
von  der  Bedeutung  der  historischen  Pathologie,  die  ihm  zur 
Verfechtung  seiner  Sache  die  besten  Wulften  hätte  geben 
können.  Denn  wenn  erst  erwiesen  ist,  was  die  historische 
Pathologie  auf  jeder  Seite  erweist,  dass  die  Krankheiten  der 
Menschen,  in  einer  steten  Veränderung  und  Entwickeluilg 
begriffen  gewesen  sind,  wenn  es  einleuchtet,  dass  ohne 
Kenntniss  von  dieser  Entwickelung  eine  Naturgeschichte  der 
Krankheiten,  überhaupt  eine  gründliche  Pathologie  .unmöglich 
ist,  wer  will  dann  noch  behaupten,  das  historische  Studium 
sei  nur  eine  gelehrte  Liebhttberei? 

Der  Verf.  .unterscheidet  ganz  richtig  die  innere  G e-r 
schichte  der  Mediciu  von  der  äusseren  £histoiie  iutrin- 
seque  et  extrinseque.).  Jene  ist  die  Median  selbst,  historisch 
dargestellt,  diese  uinfnss'  alle  äusseren  Einflüsse,  welche  auf 
die  Ausbildung  der  Medicin  irgend  eingewirkt  haben.  Jeuo 
will  er  so  angeordnet  wissen,  dass  die  Geschichte  der  alige-t 
meinen  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie,  oder  die  Gc« 
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schichic  der  S\  > lerne  und  Lehren  oben  an  steht,  weil  sie  die 
übrigen  Abschnitte  erläutert,  dann  soll  die  Geschichte  der 
Anatomie,  der  besonderen  Physiologie,  der  Hygieina,  der 
praktischen  Heilkunde,  der  Heilmitteliehre,  der  Chirurgie,  der 
Geburtshülfe,  und  endlich  der  Staatsarzneikunde  folgen.  Wir 
wollen  diese  Eintheihing  nicht  näher  erörtern,  sondern  nur 
wünschen,  dass  er  recht  bald  ein  darnach  entworfenes  Werk 
herausgeben,  und  dass  dies  die  von  ihm  zu  sehr  getadelten 
früheren  Geschichts werke  übertreffen  möge.  Wir  wiederho- 
len, dass  seine  Literatur  nur  bis  zu  Sprengel  geht,  den  er 
überschätzt.  Von  dem  Bearbeiter  der  innern  Geschichte  der 
Median  verlangt  er  nichts  Geringeres,  als  ein  Lehrbuch  der 
Medicin  zu  liefern,  in  dem  jede  Beobachtung,  jede  Erfah- 
rung, jeder  Begriff,  jede  Hypothese  von  ihrem  Ursprung  an 
und  in  allen  ihren  Beziehtingen  dargestellt,  dfe  Folgen  gro- 
fser  Entdeckungen  und  Irrthümer  gezeigt ,  und  die  Gefahren 
der  Entfernung  von  der  Experimentalmcthodc  anschaulich  ge- 
macht werden.  Die  Methode  ein  solches  Riesenwerk  mit 
Geist  auszuführen,  der  immer  die  erste  Bedingung  Jst ,  wenn 
es  kein  compilatorisches  Machwerk  seyu  soll ,  ist  er  uns  aber 
schuldig  geblieben,  hat  sie  auch  nicht  in  seinen  bisherigen 
Schriften  praktisch  erläutert,  denn  in  seinem  Hauptwerke, 
dem  Dictionnaire  historique,  sind  die  Artikel  lexikalisch  be- 
handelt, und  grosstentheils  biographischen  Inhalts.  Die  Bio- 
graphie aber  ist  die  leichteste  Art  historischer  Arbeiten. 

Im  Verlaufe  seiner  polemischen  Korrespondenz  giebt  der 
Verf.  (S.  103.)  ein  Verzeichnis  der  Lehrer,  die  seit  1790 
an  deutschen  Universitäten  über  Geschichte  der  Medicin  ge- 
lesen haben.  Man  könnte  hierin  eine  ziemliche  Anzahl  illu- 
sorischer Namen,  d.h.  von  Männern  finden,  die  durch  ihre 
Mittelraässigkeit  der  Sache  mehr  geschadet,  als  genützt  ha- 
ben 5  indessen  geht  doch  soviel  aus  den  Lectionsverzeichnis- 
sen  hervor,  dass  man  die  Lücke  wenigstens  hat  ausfüllen 
wollen,  wenn  auch  meistens  nur  dein  Namen  nach,  und  in 
Deutschland  ohne  Vergleich  mehr  für  das  historiseh-medici- 
nische  Studium  geschehen  ist,  als  in  Frankreich,  was  zu  be- 
weisen war.  Von  den  Engländern  konnte  natürlich  nirgends 
die  Hede  seyn.  Ihr  ganzes  Treiben  führt  weit  ab  vom  histo- 
rischen Standpunkte,  und  in  der  That  haben  sie  seit  Frei nd 
nur  compilatorische  Arbeiten  aufzuweisen,  von   denen  die 
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meisten,  unbeachtet  des  allsprechenden  Tons,  den  ihre  Verf. 
annehmen,  noch  unter  der  Mittelnlässigkeit  stehen. 

Im  zweiten  Theile  der  Schrift  (Fraguiens  de  l'histoire  de 
la  medecine)  theilt  der  Verf.  einige  seiner  historischen  Ab- 
handlungen mit,  die  bereits  früher  in  Zeitschriften  und  Wör- 
terbüchern erschienen  sind.  Sie  lassen  im  Ganzen  ein  rühm- 
liches Streben  erkennen,  Beweise  gründlichen,  vielseitigen 
Studiums  finden  sich  viele,  und  die  spateren  Arbeiten  sind 
offenbar  besser,  als  die  früheren,  wovon  lief,  sich  ohnehin 
schon  bei  fortwahrender  Aufmerksamkeit  auf  die  Leistungen 
dieses  Gelehrten  überzeugt  hat,  so  dass  er  ihn  unbedingt  als 
den  besten  Historiker  in  Frankreich  anerkennt.  Um  so  we- 
niger darf  aber  auch  hier  ein  Tadel  seiner  aus  Mangel  an 
Erfolg  und  Anerkennung  leicht  erklärlichen,  aber  nicht  zu 
entschuldigenden  Verdriesslichkeit  zurückgehalten  werden, 
mit  der  er  einzelne,  oft  gcv'ms:(üg\ge  Aeusserungen  und  Irr- 
thümer  anderer  Historiker  angreift.  Wer  als  der  Dritte  oder 
Vierte  über  eine  Untersuchung  kommt,  sollte  gegen  seine 
Vorganger,  die  ihm  die  Wege  gezeigt  and  ihm  vorgearbei- 
tet haben,  nicht  undankbar  seyn.  Hr.  D.  nimmt  aber  hier  und 
da  den  Ton  der  alten  Philologen  anj  die,  während  sie  selbst 
nichts  Vollkommenes  leisteten,  mit  ihrem  stultc,  inepte,  lur- 
piter  erravit  freigebig  waren.  Es  ist  nichts  leichter,  als  selbst 
den  besten  Schriftsteller  kleiner  Irrungen  zu  überführen,  von 
denen  der  billig  denkende  Gelehrte  keinen  Lärm  macht. 
Kann  man  sich  aber  der  kleinlichen  Mäkeleien  nicht  erweh- 
ren, so  muss  man  sich  auch  gefallen  lassen,  denselben  mi- 
krologischen Maassstab  von  andern  an  seine  eigenen  Arbeiten 
legen  zu  sehen,  und  man  trägt  dadurch  nur  zur  Erhaltung 
des  kleinlichen  Geistes  in  der  Literatur  bei,  der  nur  um  Worte 
streitend,  absichtlich  das  Ganze  verkennt,  und  der  Wissen- 
schaft in  ihrem  Fortschreiten  Hindernisse  bereitet.  So  könnte 
man  ihm  leicht  beweisen,  dass  er  sich  zu  seiner  bestimmten 
Annahme,  Piaxagoras  habe  menschliche  Leichen  zergliedert 
(S.  122),  durch  Mangel  an  Kritik  einer  Galcnischen  Stelle 
habe  verleiten  lassen,  dass  der  Leipziger  Gelehrte  Magnus 
Hundt  nicht  Hundt  der  Grosse  (Hundt  dit  le  Grand) 
heisst,  wie  er  ihn  (S.  126)  nennt,  und  Aehnliches  mit  leich- 
ter Mühe  noch  vieles  auffinden.  Indessen  mögen  wir  das 
nicht,  sondern  wir  wollen  seine  im  Ganzen  gut  und  gründ- 
lich bearbeiteten  Abhandlungen  willkommen  heissen.  Sie 
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betreffen  die  Geschichte  der  Anatomie,  der  neuen  Chirurgie, 
der  medizinischen  Philosophie,  Dogmatismus.  Empirismus,  Me- 
thodismus, Animisinus,  Eklcktismus,  die  Geschichte  der  Ele- 
phantiasis und  kratze,  der  Amputation,  der  Broixhotomie,  der 
Lehre  von  Aneurisma  und  den  Beinbrüchen. 

Mögen  die  angestrengten  Bemühungen  des  gelehrten 
Verf.  den  Erfolg  haben,  den  ihnen  bei  dem  Zustande  der 
medicinischcii  Studien  Frankreichs  jeder  wahre  freund  der 
Wissenschaft  wünschen  muss. 

Berlin.  J.  F.  C.  Hecker. 

 1         .  —  - — >  . . .  .— 


f'r.  4d  Hotmet:  die  Versteinerungen  de»  norddeutschen  Üalilhe n  -  Gebir- 
ges, ein  IS'uelttrag  ,  von  60  Seiten  mit  5  iithograpbii  tcn  Tafeln.  Han- 
nover 183!).  4. 

Nachdem  wir  in  diesen  Jahrbüchern  (1836.  8.  50  ff. 
1837.  S.  146  fT.)  das  Hauptwerk  unter  obigem  Titel  angezeigt, 
bleibt  uns  nunmehr  übrig,  der  reichlichen  Nachträge  zu  ge- 
denken .  welche  als  Ergebnis*  unausgesetzter  weiterer 
Forschungen  binnen  2 — 3  Jahren  in  Heimath  und  Fremde  in 
gegenwärtiger  Schrift  enthalten  wnd. 

Das  geognostische  Vorwort  gibt  eine  l/ebersicht  der 
Formalionen  in  den  Weser -Gegenden,  vom  bunten  .Sand- 
steine bis  zur  weissen  Kreide  mit  hauptsächlicher  Rücksicht 
auf  ihre  Hebungen,  welche  durch  eine  Tafel  mit  Gebirgspro- , 
fden  versinnlicht  werden.  Dasselbe  gibt  Nachweisungen  über 
die  Grenzen  der  einzelnen  Glieder  der  Oolithcu- Gruppe  ge- 
gen einander,  über  ihre  Mächtigkeit  und  horizontale  Verbrei- 
tung, mitunter  Berichtigung  früherer  Ansichten,  nachträgliche 
Unterscheidung  neuer,  vorher  übersehener  Gebirgsglieder,  die 
genauere  Angabc  ihrer  Lagerlingsverhältnisse.  DenSchilfsand- 
stein ,  welcher  seine  uneigentliche  Benennung  seinem  Rcich- 
thumc  an  Equiscten  dankt,  zahlt  der  Verf.  neuerlich  zum 
Salzgcbirge  statt  zu  den  Oolithen.  Die  Grenze  zwischen  dem 
Lias  und  Unteroolith  bezeichnet  derselbe  durch  Aufzählung 
einer  Reihe  von  Versteinerungen,  welche  nur  in  jenein  oder 
in  diesem  viel  verbreitet  sind,  und  bemerkt,  dass  nach  dieser 
Abgrenzungs weise  beide  auch  nicht  eine  Petrefakten- Art 
miteinander  gemein  hätten.    Das  hat  aber  nur  lokale  Gültig- 
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keit  für  die  Wresergegenden ,  wie  so  manches  derartiges, 
aus  den  Petrefakten  gefolgertes  Gesetz ,  dem  man  eine  zu 
universelle  Geltung  zuschreiben  wollte,  wie  namentlich  auch 
Murcbison's  Behauptung,  dass  das  Cambrische,  das  Si- 
lurische,  das  Kohlen- Gebirge  etc.  keine  Petrefakten  gemein- 
schaftlich enthielten ,  zweifelsohne  nur  in  England  wahr  ist. 
Der  Verf.  hat  nun  auch  den  Grossoolith  in  den  Weserge- 
genden entdeckt  und  mit  dem  Breiflgauer  sehr  übereinstim- 
mend gefunden:  er  beschreibt  ihn  als  „Eisenkalk."  Ein  an- 
dres neu  beschriebenes  Gestein  ist  der  „Serpulit,41  vielleicht 
ein  Aequivalent  des  Purbecksteines.  Zu  den  wichtigsten 
neuen  Beobachtungen  aber  gehören  jene  über  den  Hilsthon 
des  Verfs.,  welchen  er  nicht  nur  an  mehreren  neuen  Fund- 
orten entdeckt,  sondern  auch  am  Deister  auf  Wahlert  hon 
aufgelagert  gefunden  hat:  so  ferne  ueuilich  an  dieser  Stelle 
eine  sonst  nur  im  Uilsthone  gefundene  Petrefakten- Art  ge- 
nügen kann,  denselben  ohne  irgend  einigen  Zweifel  wieder 
zu  erkennen.  So  durch  die  Walderthon  -Bildung  von  den  al- 
tern Oolilh-Gebildcn  getrennt,  scheint  er  als  selbstständiges 
Formal ionsglied  aufzutreten,  und  der  ihn  unterlagernde  Wäl- 
derthon daher  ebenfalls  näher  an  die  öolithe,  als  an  die  Kreide 
zu  rücken,  indem  er  mit  den  Oolithen  drei  identische  Petre- 
fakten-Arten  (Exogyra  spiralis,  Arnmonites  biarmatus  und 
A.  sublaevis),  gemein  hat  und  seine  grossen  Lumen  und  Pleu- 
rotomarien,  sein  Arnmonites  Noricus  und  Bcleronites  stibqua- 
dratus  den  verwandten  Arten  im  Jura  naher  als  jenen  in  der 
Kreide  stehen.  Dagegen  bemerkt  der  Verf.  selbst,  dass  man 
bis  jetzt  im  Hilse  zwar  noch  nicht  eine  einzige  sichere  Krei- 
de-Versteinerung,  wohl  aber  Thecideen,  Cranien,  Nei- 
theen,  Tcrebrateln  etc.  gefunden  habe,  deren  Geschlechts- 
oder  wenigstens  Familien- Verwandten  sonst  nur  der  Kreide 
und  nicht  den  Oolithen  zugehören.  Wenn  man  nun  dazu  die 
Studersche  Beobachtung  (Jahrb.  für  Min.  1839.  S.  68.)  be- 
rücksichtigt, wonach  im  Sim  m  en-Thale  der  Schweiz  der 
Hilsthon  unter  dem  Portland  -  Kalke  (statt  darüber,  wie  an 
der  Weser)  liegt,  so  scheint  man  zur  Ansicht  genöthigt, 
dass  die  Frage  über  die  Selbstständigkeit  dieses  Gesteines 
noch  keineswegs  erledigt  sey  $  daher  wir  denn  der  Fortsetz- 
ung der  Beobachtungen  Roemer's  mit  grösstem  Interesse 
entgegensehen. 


«Digitized  by 


<i«M)  Römer:'  Verstoinerwigtn  des  Oolithcngebirgcs 


Der  beschreibende  Thetl  dieses  Nachtrags  berührt  noch 
180  Arten  Petrefakten,  welche  auf  dieselbe  treffliche  Weise, 
wie  im  früheren  Hauptwerke  beschrieben  und  abgehandelt 
werden.  Ein  Theil  derselben  ist  schon  aus  andern  Gegen- 
den bekannt ,  ein  andrer  völlig  neu,  und  142  Arten  sind  auf 
4  Tafeln  abgebildet  worden,  welche  treue  und  deutliche  Vor- 
stellungen von  den  Originalien  geben,  und  denen  ein  beson- 
dres Verzeich m'ss  beigefügt  ist. 

Es  ist  unsre  Ucberzeugung,  dass  die  Frage  über  den 
Werth  oder  Un wert la  mancher  Versteinerungen  sur  Charak- 
teristik der  Gesteine  nur  dorch  Werke  wie  das  gegenwar- 
tige allmählig  entschiedeia  werden  kann,  durch  Werke  nein- 
lich, welche  kleinere  Bezirke  umfassen,  in  denen  es  möglich 
ist,  die  einzelne  »Schicht  nach  ihrem  materiellen  Zusammen- 
hange oder  nach  unzweifelhaften  mineralogischen  Kennzei- 
chen überall  zu  verfolgen  und  wieder  zu  erkennen,  in  wel- 
chen es  daher  auch  möglich  ist,  die  vertikale  Verbreitung 
jeder  IV  Ire  Takten-  Art  auf  das  Bestimmteste  anzugeben,  und 
in  jede  Schichte,  in  jedes  Formationsglied  ein  vdtstÄndiges 
Verzeichniss  aller  darin  enthaltenen  Versteinerungen  einzu- 
schreiben. Unter  diesem  Gesichtspunkte  haben  die  Beschrei- 
bungen der  Versteinerungen  einzelner  Gegenden  mit  genü- 
gender Rücksacht  auf  die  Formationen  ein  besondres  Vor-* 
dienst.  Ohne  Zweifel  wird  sich  dem  Verf.  in  einiger  Zeit 
neue  Gelegenheit  darbieten,  uns  mit  Nachträgen  zu  erfreu- 
en; dann  möchten  wir  ihn  um  zweierlei  bitten:  1)  den  be- 
quemen Gebranch  seines  verdienstlichen  Werkes  durch  ein 
vollständiges  Arten -Register  zu  befördern,  und  2)  eine  gra- 
phische Darstellung  der  Verbreitung  der  Fetrefakten  in  deta 
Wesergegenden  zu  versuchen,  etwa  in  der  Weise,  dass  alle 
Arten  unter  canandergeschrieben,  die  Schichtfolge  aber  durch 
eine  Reihe  vertikaler  Kolumnen  angedeutet,  und  das  Vorkom- 
men jeder  Art  in  |len  bezüglichen  Kolumnen  ausgedrückt 
würde,  wie  es  Mantell.  Fittoia,  Murchason  etc.  ge- 
macht; nur  könnte  diese  üebersicht  durch  compendiöserc 
Einrichtung  noch  an  Klarheit  gewinnen. 

Der  Hahn'schen  Buchhandlung  rauss  man  bezeugen,  dass 
sie  für  angemessene  Ausstattung  keine  Kosten  scheut,  wenn 
gleich  zu  bedauern,  dass  Hannover  nicht  eine  bessere  litho- 
graphische Anstalt  zu  besitzen  scheint,  als  die  Baumgart en- 
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sehe,  deren  Erzeugnissen  es  bald  an  Eleganz,  bald  an  Kraft, 
bald  an  guter  Schwärze  etc.  gebricht. 

ti.  G.  Bronn. 


1)  Don  Francesco  de  Zea  Herrn  udez  (ancien  premier  $errttairt  d'etat, 

President  du  eonseil  da  ministrea  de  S.  M.  Catholiquc,.  La  verite"  sur 
Ia  question  de  sucecssion  d  la  couronne  d'Rspagne.  Parte.  I83U.  80 
Seiten,*. 

2)  (//nonjm)  Die  spanische  Successionsfrage.    (Wtt  dem  Motto:  „Mihi 

Galka,  Otho,  f  'itellius,  nec  beneßeio  nec  injuria  cogniti.)  Frankfurt  a.  »Vf. 
bei  Siegmund  Sc  hmerb  er   185!).  54  8.  8. 

3)  Prof.  Dr.  Heinrich  7*oepflf  die  spanische  SuccessionsJ rage.  Historisch 

und  publicistisch  erörtert  zur  Aufklärung  und  Berichtigung  der  öfl'cnt- 
lichen  Meinung  in  Deutschland.  Mebit  einem  Anhange  als  Beleuchtung 
und  Widerlegung  der  unier  Ar.  2.  angezeigten  Schrift.  Heidelberg, 
Academische  f'crlagsbuchfiandlung  von  C.  F.  Winter.    1830.  H;0  S.  8. 

Die  spanische  Saccessionsfrage  hat  in  der  neueren  Zeit 
em  ganz  besonderes  Interesse  erhalten.  War  man  bisher 
gewohnt  gewesen,  den  Streit  zwischen  der  Königin  Isa- 
bel ia  II.  und  Don  Carlos  aus  dem  Gesichtspunkte  eines 
politischen  Partheikampfes  aufzufassen  und  waren  bisher  mit 
der  Sache  der  Ersteren  die  Interessen  der  sogenannten  li- 
beralen Partbei,  mit  der  Sache  des  Letzteren  die  Interessen 
des  sogenannten  Absolutismus  als  verflochten  betrachtet  wor- 
den, so  hat  dieser  Streit  eine  ganz  neue  Gestalt  gewonnen, 
seitdem  man  ihn  auf  das  Gebiet  des  Rechtes  herübergezo- 
gen hat  und  endlich  einmal  die  bisher  fast  ganz  unerörtert 
gebliebene  Rechtsfrage  in  Anregung  gebracht  worden  ist. 
Der  Impuls  zu  dieser  Veränderung  ist  durch  die  anter  Nr.  1. 
genannte  Schrift  des  ehemaligen  spanischen  Ministers  von 
Zea  Bermndez  gegeben  worden.  Dieser  Mann,  mit  w  armer, 
treuer  Anhänglichkeit  dem  Rechte  seiner  Königin  ergeben, 
hat  zuerst  auf  die  alten  Grundgesetze  von  Spanien  aufmerk« 
sam  gemacht,  welche  bei  der  rechtlichen  Entscheidung  die- 
ses Streites  in  Betracht  kommen  müssen;  er  hat  das  Ver- 
hältniss  hervorgehoben,  in  welchem  das  Auto-acordado  Phi- 
lipp^ V.  v.  J.  1713.,  wodurch  die  agnatische  Thronfolge 
einzuführen  versucht  wurde,  zu  der  älteren  Legislation  ste- 
het 5  er  hat  sodann  auf  die  Formfehler  hingewiesen,  welche 
bei  der  Abfassung  dieses  Gesetzes  begangen  wurden  und 
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hat  endlich  die  Verhältnisse  entwickelt,  unter  welchen  dieses 
Auto- acord.:to  durch  ein  von  dem  K.  Karl  IV.  mit  den 
Cortes  im  J»  1789.  errichtetes  Gesetz  wieder  abgeschafft 
worden  ist ,  dessen  Publikation  jedoch  in  Folge  eines  aus- 
drücklichen  Vorbehaltes  des  Königs  aus  Rücksicht  auf  die 
damals  obwaltenden  politischen  Verhältnisse  aufgeschoben 
und  erst  im  Jahr  1830.  unter  der  Regierung  Ferdinands  VII. 
bewirkt  worden  ist.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  eine  Schrift, 
wie  diese,  ausgezeichnet  durch  würdevolle  Einfachheit  und 
schmucklose,  aber  durch  ihren  Gehalt  desto  eindringlichere 
Darstellung,  wie  sie  nur  bei  vollkommener  Uebcrzeugung  von 
der  Gerechtigkeit  der  vertheidigten  Sache  möglich  ist 
—  vielfachen  Widerspruch  bei  der  Part  hei  des  Don  Carlos 
hervorrufen  musste,  welche  sich  bisher  den  Anschein  zu  ge- 
ben gewusst  hatte,  als  sey  sie  die  Verfechterin  des.  histori- 
schen Rechtes  und  der  wahren  Legitimität.  Es  folgten  sich 
in  kurzer  Zeit  mehrere  Angriffe  auf  die  Schrift  des  Hrn.  v. 
Zea,  namentlich  in  den  französischen  Journalen,  es  entwick- 
elte sich  ein  eigentlicher  Rechtsstreit,  die  Frage  der  Po- 
litik wurde  von  beiden  Theilen  in  den  Hintergrund  gestellt 
und  sichtlich  trat  die  Bemühung  hervor,  die  rechtliche 
Ueberzeugung  des  Publikums  für  sich  zu  gewinnen.  Schon 
seit  längererer  Zeit  dejn  Gange  des  spanischen  Succes- 
sionsstreites  als  unbeihciligter  Beobachter  folgend  und 
durch  meine  historischen  Studien  bereits  mit  manchen  Ei- 
gentümlichkeiten des  spanischen  Rechtes  und  der  spa- 
nischen Verfassung  näher  bekannt,  musste  Ref.  in  der  EnU . 
Wickelung  dieses  Partheikampfes  eine  Aufforderung  finden, 
die  spanische  Succcssionsfragc  in  eine  nähere  Prüfung  zu 
ziehen  —  ja  er  musste  es  für  seine  Pflicht  halten , 
die  Ergebnisse  seiner  rein  im  wissenschaftlichen  Interesse 
unternommenen  Forschungen  nicht  zurückzuhalten ,  je  mehr 
er  sich  überzeugte,  welche  verworrenen  Begriffe  sowohl 
in  Deutschland  als  in  Frankreich  über  die  spanischen 
Staats-  und  Rechtsverhältnisse  herrschen,  wie  diese  Verwir- 
rung absichtlich  genährt,  ja  mit  der  schamlosesten  Frechheit. 
Behauptungen  als  anerkannte  Wahrheilen  hingeworfen  wur- 
den, deren  Unrichtigkeit  für  jeden,  der  sich  nur  ein  igen nas- 
sen  mit  der  Gcschichle  Spaniens  beschäftigt  hat,  notorisch 
ist  —  wobei  man  nur  auf  die  Unkenntniss  des  Publikums 
mit  den  factischen  Verhältnissen  und  mit  deu  Gesetzen  jenca 
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Landes  gerechnet  zu  haben  schien,  wenn  man  glaubte,  durch 
die  Vorspiegelung  oft  rein  erdichteter  oder  oft  nur  halbwah- 
rer  Verhältnisse  die  rechtliche  Erkenntniss  des  Publikums 
tauschen  zu  können.  Namentlich  bestimmte  den  Ref.  zur 
Herausgabe  seiner  Resultate  die  Rücksicht  auf  die  Grand* 
Verschiedenheiten  zwischen  der  deutschen  und  spanischen 
Staatsverfassung  und  Thronfolgeordnung,  welche  dem  gross- 
ten  Theile  des  Publikums,  welches  sich  für  diese  Angele- 
genheit intcressirt,  völlig  fremd  geblieben  waren,  so  dass 
selbst  mancher  rechtliebende,  ruhige  Mann  veranlasst  wurde, 
einen  unrichtigen  Maasstab  an  die  auswärtigen  Verhältnisse 
zu  legen  und  die  Principicn  des  deutschen  Rechtes  als  gleich- 
gültig für  Spanien  zu  betrachten  - —  für  ein  Land,  das  eine 
andere  Geschichte,  eine  andere  Vorzeit  und  einen  ganz  an- 
deren Entwicklungsgang  seiner  Verfassung  gehabt  hat,  als 
Deutschland  und  wo  sich  daher  auch  gleichsam  naturnotli- 
wendig  andere  politische  Institutionen  entwickeln  mir  stein 
Es  konnte  dem  Ref.  nach  der  genauesten  nud  strengsten  Prü* 
fung  kein  Zweifel  bleiben,  dass  die  Rechte  der  K.  Isabel- 
la 11.  auf  die  spanische  Krone  über  alle  juristische  An- 
fechtung und  Bedenken  vollkommen  erhaben  dastehen  und 
die  Ansprüche,  welche  Don  Carlos  II.  mit  Gewalt  der  Waf- 
fen gegen  das  gültige  Recht  und  Herkomineu  und  die  Ge- 
setze seines  Vaterlandes  geltend  zu  machen  sucht,  eine  rei- 
ne Usurpation,  und  die  Behauptung  der  Legitimität 
von  seiner  Seite  als  eine  Entweihung  dieses  Wortes  er- 
scheint. Diese  Ansichten  und  die  Gründe  derselben  hat  der 
Ref.'  in  der  unter  Nr.  3.  angezeigten  Abhandlung  niederge- 
legt und  glaubt  dieselben  durch  die  Verweisung  auf  die  Ge- 
schichte, das  Recht,  die  Gesetze  und  das  Herkommen  Spa- 
niens von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit  vollständig 
erwiesen  zu  haben.  Während  der  Druck  dieser  Schrift  (Nr. 
3.)  beinahe  vollendet  war,  erschien  gleichzeitig  und  völlig 
unabhängig  von  derselben  gearbeitet,  die  kleine  anonyme 
Schrift  (Nr.  2.),  wefche  sich  durch  eine  sehr  gewandte  Dar- 
stellung und  Dialektik  auszeichnet,  deren  Verfasser  gleich- 
falls im  wissenschaftlichen  Interesse  die  spanische  Succes- 
stonsfrage  erörterte,  aber  zu  dem  gerade  entgegengesetzten 
Resultate  als  Ref.  gelangt  ist,  und  mithin  die  Legitimität  des 
Don  Carlos  gegen  die  Königin  Isabel  In  II.  vertheidigt.  Ref. 
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hat  die  Gründe,  welche  der  Verf.  dieser  Schrift  (Nr.  2)  für 
die  Sache  des  Don  Carlos  aufgestellt  hat,  sofort  noch  in  ei- 
nem besonderen  Anhange  zu  seiner  Abhandlung  (Nr.  3)  ein- 
zeln beleuchtet  und  enthalt  sich  daher  hier  jeder  weiteren 
Aeufserung  über  dieselben.  Ref.  hat  nur  noch  hinzuzufügen, 
dass  er  in  der  Schrift  Nr.  2  fceine  Veranlassung  hat  finden 
können,  irgend  etwas  an  seiner  eigenen  Abhandlung  zu  än- 
dern. Auch  hofft  er,  dass  es  das  juristische  Publikum  so 
wenig  als  ihn  selbst  befremden  werde,  dass  zwei  von  dem 
Standpunkte  der  unbefangenen  historischen  Kritik  aus  den- 
selben Gegenstand  behandelnde  Schriftsteller  zu  ganz  ent- 
gegengesetzten Resultaten  gekommen  sind ,  wenn  man  er- 
wagt, dass  der  ungenannte  Verf.  der  Nr.  2.  genannten  Schrift 
nach  seinem  eigenen  Geständnisse  S.  14  über  die  wesent- 
lichsten Thatsachen  nur  unvollständig  unterrichtet  war  nnd 
überdiess  von  vielen  der  wichtigsten  Docnraente,  welche 
hier  in  Betracht  kommen,  gar  keine  Kenntnis?  hatte.  Das 
Publikum  und  die  Wahrheit  haben  auf  jeden  Fall  jetzt  den 
Gewinn,  die  Gründe,  welche  für  die  eine  oder  die  andere 
Seite  angeführt  werden,  nunmehr  vollständig  übersehen  und 
jetzt  selbst  prüfen  und  entscheiden  zu  können.  Ref.  schliesst 
mit  dem  Ausdiucke  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  Sache 
der  K.  Isabella  II.  diese  Entscheidung  in  keiner  Weise  zu 
fürchten  hat  und  dass  ihr  kein  grösserer  Dienst  geleistet 
werden  konnte,  als  dadurch,  dass  der  Verf.  der  Schrift  N.2. 
alle  für  Don  Carlos  sprechen  sollenden  Gründe  zusammen- 
getragen und  dadurch  die  Gehaltlosigkeit  derselben  erst  in 
das  volle  Lieht  gesetzt  hat. 

Zoepfl. 


Arabische  und  AUUmlienische  Buuver  Gerungen.  Getummelt  und  gezefrhnet 
Von  &  W.  Heenemvr,  Prof  4er  Baukunst  am  StädeltcAen  Kunstinstitut 
su  Frunkfutt  a  M.  Berlin,  Reimer  Fol.  143,  Test  und  80  W.  UUeyr. 
color.  Abbildungen 

Da  dieses  Pracht  werk,  noch  ehe  es  vollständig  erschienen 
ist,  schon  die  Ehre  gehabt  hat,  in  Paris,  und  zwar  ohne  dass 
man  nöthig  gefunden,  den  Verf.  zu  nennen,  heftweise  nach- 
gestochen  zu  werden,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  es'  in 
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den  Kreisen,  für  welche  es  zunächst  bestimmt  ist,  d.  h.  unter 
denen,  die  sich  praktisch  mit  Verzierung  architektonischer 
Räume  beschäftigen,  die  wohlverdiente  Würdigung  bereits 
gefunden  hat.  Aach  ist  Ref.  zu  ungern  ein  Saul  unter  Pro- 
pheten, als  dass  er  sich  herausnehmen  möchte,  ein  architek- 
tonisches Werk  Architekten  empfehlen  zu  wollen.  Allein 
das  vorliegende  Werk  ist  nicht  blos,  wie  in«?  seinem  be- 
scheidenen Titel  nach  glauben  sollte,  dem  Architekten,  wich- 
tig, dem  hier  allerdings  ein  seltener  Schatz  reicher  und  ei- 
gentümlicher Bauverzierungen  dargeboten  wird,  sondern 
überhaupt  jedem  Gebildeten,  namentlich  aber  dem  Historiker, 
dem  Nichts,  was  unmittelbar  aus  dem  Leben,  der  Sinnesweise 
und  dem  Charakter  eines  Volkes  hervorgegangen,  fremd 
bleiben  darf  oder  unbedeutend  erscheinen  wird. 

Der  geistreiche  und  scharfsinnige  Verf.  hat  mehrere 
Jahre  unter  den  Völkern  gelebt,  deren  Bau  Verzierungen  er 
uns  beschreibt;  er  hat  das  für  einen  Christen  seltene  Glück 
genossen,  viele  der  schönsten  und  berühmtesten  Moscheen 
mit  Müsse  sehen  und  zeichnen  zu  dürfen,  wir  können  also 
schon  deshalb  etwas  Vorzügliches  von  ihm  erwarten.  Er  hat 
sich  aber  nicht  begnügt,  architektonische  Zierrat hen  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  klar  aufzufassen  jund  freu  darzusiellcn  5  er 
hat  zugleich  vortrefflich  nachgewiesen,  dass  die  gesammte 
Baukunst  der  Araber  und  der  älteren  Italiener  (was  natür- 
lich auch  von  der  älteren  griechischen  und  der  christlich-ger- 
manischen Baukunst  gilt )  nicht  etwa  eine  zufallige  Erschei- 
nung ist.  die  ihr  Entstehn  und  ihre  Richtung  aliein  der  Phan- 
tasie hochbegabter  Individuen  verdankt,  sondern  dass  sie  sich 
aus  dem  innersten,  eigensten  Leben  des  Volkes  naturgemass 
und  uothwendig  entfaltet  hat,  und  daher  mit  der  ganzen  Ge- 
schichte dieses  Volkes  in  unzertrennlichem  Zusammenhange 
steht.  In  Bezug  auf  Literatur,  »Sitte  und  Cultur  im  Allge- 
meinen hat  bekanntlich  unser  »Schlosser  das  genaue  und  noth  • 
wendige  Wechsel  verbal  tu  iss  zwischen  äusserem  und  inne- 
rem Leben  so  meisterhaft,  mit  solcher  Schärfe  des  Urtheils, 
solcher  Tiefe  der  Anschauung,  nachgewiesen,  dass  wir  wohl 
sagen  djirfen,  er  habe  hierdurch  eine  neue  Acra  der  Histo- 
riographie begründet.  Nur  die  schönen  Künste  hat  er  wenig 
oder  nicht  berücksichtigt,  wiewohl  einzelne  Winke  seines  di- 
vinatorischen  Blickes,  nach  dem  Urtheil  competenter  Richter, 
von  unschätzbarem  Werthe  sind.   lTm  so  willkommner  ist  es 
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daher,  wenn  tüchtige  Künstler,  die.  wie  Hr.  Prof.  Hesseiner, 
mit  gründlichen  technischen  Kenntnissen  auch  wissenschaft- 
liche Bildung  verbinden^  diesem  Gegenstande  besondere  Auf- 
merksamkeit widmen.  Das  vorliegende  Prachtwerk  liefert 
hierzu  einen  sehr  verdienstlichen  Beitrag,  und  wir  wünschen 
nichts  mehr,  als  dass  der  Verf.  in  dieser  Weise  eine  Ge- 
schichte der  gesaminten  Baukunst  ausarbeiten  möchte.  80 
viel  Ref.  weiss,  besitzen  wir  kein  Buch  der  Art,  und  gerade 
für  die  Architectur,  die  mehr  als  jede  andere  Kunst  mit  dem 
Leben,  den  religiösen,  politischen  und  häuslichen  Ideen  und 
Gefühlen  des  Volks  innig  verflochten  ist,  wäre  ein  solches 
Werk  höchst  wünschenswerth. 

Als  Beispiel,  wie  schön  der  Verf.  seine  Aufgabe  gelöst 
hat,  stehe  hier  folgende  Stelle,  eine  von  vielen,  unter  wel- 
chen die  Auswahl  schwer  fällt:  „Bin  kriegerisches  Noma- 
denleben" sagt  der  Verf.  8.  10.  „bildet  den  Hintergrund  der 
bürgerlichen  und  religiösen  häuslichen  Einrichtungen  der  Ara- 
ber; die  Wanderfahrt  nach  Mekka,  und  die  gewöhnlich  mit 
ihr  verbundenen  Schicksale  sind  für  jeden  Einzelnen  ein  Er- 
eignis ,  auf  welchem  seine  Achtsamkeit  mit  Freude  und 
Wohlgefallen  ruht,  und  wohin  sie  bei  jeder  Gelegenheit  aufs 
Neue  zurückkehrt.  In  ihren  Volkssagen  und  Poesien  spie- 
len die  einem  Kriegszuge  gleichenden  Reisen  in  gesellschaft- 
lichen Caravancn  die  erste  Rolle;  da  werden  die  Gefahren 
der  Wüste  ausgemalt;  da  wird  der  Durst  bei  vertrockneten  . 
Brunnen,  das  Behagen  an  frischen  Quellen,  das  unverhotfte 
Begegnen  unter  fernen  Himmelsstrichen  u. s.w.  geschildert, 
und  Alles,  ihre  gewöhnliche  Umgebung  bis  in  die  kleinsten 
Theile,  hat  eine,  diesen  allgemeinen  Grundzügen  entspre- 
chende Gestalt.  Das  Zeltleben  ist  ins  Haus  nicht  eingekehrt, 
sondern  setzt  sich  in  demselben  nur  fort;  Tische,  Stühle, 
Bettstellen,  die  ersten  Erfordernisse  der  Hequemlichkeit,  feh- 
len hier,  wie  sie  auf  der  Reise  nieht  mitzufühlen  sind;  der- 
selbe Teppich  deekt  hier  wie  dort  den  Pnssboden,  und  alle 
Gerätschaften  der  Wohnung  sind  dieselben  wie  unter  dem 
Zelte.  Die  Gebete  und  sonstigen  Andachts Verrichtungen 
sind  nicht  eigentlich  und  nur  ausnahmsweise  an  heilige  oder 
besonders  geweihte  Orte  gebunden;  es  sind  keine  Altäre  in 
den  Moscheen ,  »und  diese  selbst  haben  fast  nur  die  Absicht, 
den  Betenden  von  der  geräuschvollen,  bewegten  Umgebung 
in  den  Strassen  der  Städte  zu  trennen:   Krauen  dürfen  nach 
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dem  Gesetz  ihr  Gebet  in  den  Moscheen  nicht  verrichten,  sie 
müssen  zu  Hause  oder  unter  einem  Zelte  und  ungesehen  da- 
bei seyn,  und  die  Männer  beten  ausserdem  in  ihren  Bädern,- 
auf  den  Dächern  ihrer  Hänser  und  mit  besonderer  Vorliebe 
auf  freiem  Felde;  am  liebsten  pflegen  sie  der  Andacht  bei 
den  Gräbern  ihrer  Vorfahren,  die  ihnen  heilig  und  unverletz- 
bar sind,  wie  sie  dieselben  denn  auch  als  die  einzig  festen 
Wohnungen  betrachten.  An«  alles  dieses  schliesst  sich  eine 
Reihenfolge  verschiedenartiger  Beziehungen.  Haus  und  Tem- 
pel erinnern  an  das- Zelt,  an  seine  Gestaltung  und  Einrich- 
tung, die  gewirkten  Zeltwände  kehren  auf  den  Wandflächen 
der  Gebäude  wieder,  geben  wenigstens  die  Motive  für  ihre 
Form,  die  Thüren  sind  mit  Teppichen  oder  Vorhängen  ge- 
schlossen und  die  Kränzen  des  Zeltes  mit  ihren  wunderlich 
ausgezackten  Lappen  geben  effektiv  in  den  Gebäuden  an  der 
Stelle  des  Gesimses  den  Uebergang  aus  der  vertikalen  Wand 
in  die  horizontale  Bedeckung,  wie  sie  denn  auch  nachmals 
in  Stein  nachgeahmt  werden,  und  dann  besonders  im  Freien 
die  obere  Krönung  der  Mauern  bilden ;  alles  wird  dünn,  leicht 
und  schlank  gehalten,  Säulen  und  Wandpfeiler  theilen  die- 
sen Charakter,  und  die  nach  Art  der  Flechtwerke  durchbro- 
chenen Luftfenster  und  andere  ihnen  entsprechende  Verzie- 
rungen, die  in  Holz,  Stein  uud  Erz  ausgeführt  werden,  ge- 
ben selbst  den  solideren,  nothwendig  zum  Gebäude  gehörenden 
Theilen  das  Ansehen  einer  leicht  veränderlichen  Wandelbar- 
keit. Es  haben  deshalb  die  arabischen  Decorationen  mehr 
nur  eine  Verbindung  als  eine  organisirte  Ent Wickelung,  sie 
sind  weniger  von  innen  verwachsen,  als  von  aussen  aufge« 
gesetzt  und  haben  deshalb  nicht  selten  ein  gewandartiges 
Ansehen.44 

„Bei  den  wunderlichen ,  dem  Araber  so  eigentümlichen 
Vorstellungen  sinnlicher  und  übersinnlicher  Art  hebt  sich  be- 
sonders auch  die  Sonderbarkeit  hervor,  dass  ihnen  beinahe 
nichts  seinen  Sinn  und  Gehalt  für  sich  hat,  dem  nicht  zu- 
gleich, direct  oder  indirect  symbolisirend,  irgend  eine  geheim- 
nissreiche Bedeutung  gegeben  wäre  5  so  sind  ihnen  Schrift- 
züge und  Inschriften  schon  durch  ihre  Gegenwart  wirksam, 
wenn  auch  dem,  Verstände  nicht  immer  begreiflich,  doch  sonst 
anregend  als  Gegenstand  der  Weihe,  oder  abwehrend  als 
Schutzmittel  gegen  feindliche  Ränke  und  Unglück;  daher 
lieben  sie  geschriebene  Amuletc,  tättowirte  Verzierungen  mit 
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Schrift  ontertnisefat  auf  Annen  und  anderen  Theilen  des  Kör- 
pers, Kingsteine  mit  wunderlichen  Verschlingungen  und  mehr 
dergleichen,  und  daher  endlich  auch  die  grosse  Menge  In- 
schriften in  und  an  ihren  (Jcbäuden,  die  man  selten  oder  fast 
nie,  wie  sie  zusammen  geboren,  mit  Einem  Blick  übersieht, 
und  die  eigentlich  nur  als  Gegenstände  der  Verzierung  zu 
betrachten  sind  bei  einem  Volke,  das  der  Masse  nach  weder 
lesen  noch  schreiben  kann;  auch  sind  wirklich  die  Inschrif- 
ten weniger  gefertigt,  um  gelesen  zu  werden,  als  vielmehr 
mir,  um  da  zu  seyn.  Wie  Gebete  öfters  hergesagt,  etwa  wie 
magnetische  Streichungen,  ihre  Wirkung  verstarken  sollen, 
so  auch  Inschriften  durch  öftere  gleichmässige  Wiederholung 5 
wie  die  grössere  Pünktlichkeit  des  Gebetes,  die  sorgfältige- 
ren Abwaschungen  vor  demselben  und  dergleichen  die  Wei- 
hung vermehren  sollen,  so  auch  bei  den  Inschriften,  die  ge- 
nauere Ausführung  und  das  bessere  Material;  und  so  sind 
denn  in  derartigen  Rücksichten  die  Araber  unermüdlich  ihre 
Inschriften  zu  wiederholen,  zu  vervielfältigen,  zu  schmücken, 
zu  verzieren ,  und  in  Gold  und  den  härtesten  Steinen  auszu- 
führen. Dieses  alles  giebt  uns  denn  endlich  den  Uebergang 
zu  dem  calligraphischen  Charakter  ihrer  Ornamente;  die 
Schrift  wird  verziert ,  und  giebt  dann  auch  der  Verzierung 
einen  schriftzugartigen  Ausdruck,  wie  sie  denn  auch  ausser- 
dem noch  andere  Aehulichkeiten  mit  Schrift  und  Sprache  hat; 
der  Ueberladung  mit  Inschriften  folgt  eine  Ueberladung  mit 
Verzierungen,  beide  rufen  sich  zugleich  hervor,  ersetzen  und 
ergänzen  sich  wechselsweise.  Unwillkührlich  werden  wir 
hierbei  an  die  Hieroglyphen  der  alten  Aegypter  erinnert,  mit 
welchen  es  in  Uezug  auf  ihre  architektonischen  Zierden  die 
gleiche  Bewandniss  hat,  so  dass  sich  hier  unter  ganz  verän- 
derten äusseren  Verhältnissen  eine  Eigenthümfichkeit  frühe- 
rer Zeiten  reproducirt." 

In  einer  Ankündigung  auf  dem  Umschlage  des  achten 
Heftes  verspricht  der  Verf.  eine  zweite  Hälfte  des  erläu- 
ternden Textes,  worin  derselbe  wahrscheinlich  specieller  in 
das  Technische  der  mitgetheilten  Ornamente  eingebn  wird. 
Was  bis  jetzt  erschienen  ist,  bildet  ein  .selbständiges ,  ge- 
schlossenes Ganzes* 

Dei  cht. 
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•  » 

Grundlinien  der  llodegetik  oder  Methodik  des  akademischen  Studiums  und 
Lebens     l'on  Dr.  Karl  II  er  r  mann  Scheidter,  ordentlichem  Hono- 
rarprofessor der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Jena.    Zweite  sehr 
vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Jena,  in  der  Cr öker sehen  Buchhand 
lung  1839.    XX II  und  520  8.  in  ffr.  8. 

In  einer  Zeit,  wie  die  unsrige,  wo  materielle  Interessen  aber- 
all, selbst  auf  Universitäten  mächtig  und  fast  ausschliesslich  sich 
hervordrängen  und  jede  höhere  rein  wissenschaftliche  Richtung  7.11 
unterdrucken  drohen,  wird  eine  Schrift,  wie  die  vorliegende,  nicht 
blos  erwünscht  und  zeitgemäß,  sondern  selbst  nothwendig  ersehei- 
nen, wenn  anders  Wisscuschaft  und  höhere  geistige  Bildung  unter 
uns  erhalten  und  unsere  Universitäten  auch  ferner  die  Träger  und 
Pfleger  einer  solchen  Bildung  seyn  und  bleiben  eollen.  Oer  Bei- 
fall, welcher  der  hier  anzuzeigenden  Schrift  bereits  in  ihrer  ersten 
Auflage  zu  Theil  geworden  und  einen  erneuerten  —  aber  auch 
vielfach  vermehrten  und  erweiterten  Abdruck  nöthig  gemacht  hnt, 
kann  in  so  fern  selbst  noch  für  ein  gutes  Zeichen  bei  so  manchen 
andern  betrübenden  Erscheinungen  des  herrschenden  Zeitgeschmacks 
angesehen  werden  und  wenigstens  beweisen,  dass  der  beredte,  klar 
fassliche  und  eindringliche  Vortrag  des  Hrn.  Verf.  nicht  Truchtlos 
verhallt  ist.  Wir  hoffen,  wir  wünschen,  zur  Ehre  unserer  Univer- 
sitäten, dies  noch  mehr  von  der  neuen  Ausgabe  dereinst  sagen  zu 
können,  und  wünschen  sie  darum  als  ein  zweckmässiges  Handbuch  in 
den  Händen  eines  Jeden,  der  seine  akademischen  Studien  in  dem 
wahren  Sinne  des  Worts,  nach  ihrer  wahren  Bestimmung  beginnen,' 
fortsetzen  und  vollenden  will.  Diese  Bestimmung  kaun  aber  keine 
andere  seyn,  als  die  der  wahren  und  ächten  Wissenschaftlicbkeit; 
und  diese  zu  fördern  ist  der  Zweck  dieser  Schrift ,  die  darum 
von  dem  Verfasser  ganz  richtig  als  eine  Hodegetik  oder  Me- 
thodik des  akademischen  oder  Universitätsstudiuros  (denn  darum 
bandelt  es  sich  hier  zunächst)  bezeichnet  ist.  Zwar,  bemerkt  8. 
XL*  „ist  die  Hodegetik  keine  Disciplin,  die  für  den  künftigen 
bürgerlichen  Beruf  (oder  gar  nur  für  das  Staatsexamen!)  gelernt 
werden,  sondere  die  unmittelbar  uod  sofort  in  das  akademische 
Leben  selbst  eingreifen,  unausgeseUt  dem  Studirenden  Führer  auf 

XXXII.  Jahrg.   7.  H«ft.  45 
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der  in  gar  mancher  Hinsicht  so  schlüpfrigen  akademischen  Lauf- 
bahn seyn  soll.    Ein  ),clirbuoh  derselben  inass  daher  so  eingerich- 
tet seyn,  dnss  es  Tür  die  ganze  akadem.  Periode  hinreichenden 
anregenden  Stoff  zum  Nachdenken  und  »war  in  einer  allgemein  an- 
sprechenden Form  enthalt. 14    Wenn  man  bedenkt,  wie  auf  manchen 
Universitäten  öffentliche  Vortrage  der  Art  gar  nicht  statt  finden, 
sondern  als  Etwas  überflussiges  betrachtet  werden,  so  wird  man 
doppelt  die  Notwendigkeit  erkennen,  dem  jungen  Mann  einen  sol- 
chen gedruckten  Führer  mit  zu  geben,  wie  ihn  die  eben  angeführ- 
ten Worte  näher  bezeichnen;  ein  dürres,   trocknes  Compendiura 
\vürde  zu- einem  solchen  Zweck  wenig  ersprieslich  seyn;  es  ist 
vielmehr  hier  eine  grössere  Ausführlichkeit  notbAvendig,  welche  mit 
der  klaren    und   fasslichen  ,    nicht   in    dem   Kauderwalsch  der 
neuesten  Modephilosophic  vorgetragenen  Erörterung  des  Gegenstan- 
des seihst  auch  passende  Belege  und  Beispiele  aus  den  Schriften 
der  Heroen  alter  und  nener  Literatur  verbinde,  treffende,  schlagende 
Aeusserungen  und  Unheile,  die  durch  die  unwiderstehliche  Kraft 
der  in  ihnen  liegenden ,  oft  mehr  angedeuteten  als  in  Worten  be- 
stimmt  ausgedrückten  Wahrheit   eher  im  Stande   sind,  jugend- 
liche Gemüther  zu  entzünden  und  für  die  Wissenschaft  zu  begei- 
stern, als  trockne  Regel  und  Vorschrift.    Von  diesem  Standpunkt 
ging  der  Verf.  schon  bei  seiner  ersten  Ausgabe  aus,  und  er  hat 
darum,  aller  Bereicherung  und  Erweiterung  im  Einzelnen  ungeach- 
tet, doch  Anlage  und  Einrichtung  des  Ganzen  nicht  verändert, 
wohl  aber  durch  diese  Erweiterungen,  die  sich  besonders  auf  die 
dem  Text  eines  jeden  Paragraphen  folgenden  erläuternden  Bemer- 
kungen und  Belege,  so  wie  auch  auf  die  literarischen  Nach  Weisun- 
gen erstrecken,  sein  Buch  gewiss  dem  beabsichtigten  Zwecke  im- 
mer entsprechender  gemacht.    So  wird  dann  selbst  die  öftere  Auf- 
nahme   treffender  Dichtcr*tellen   keiner   Rechtfertigung  bedürfen. 
Ausser  der  Einleitung  besteht  das  Ganze  aus  drei  Theilen.  Die 
Einleitung  bespricht  Wesen  und  Studium  der  llodegetik,  sie  stellt 
zuvörderst  den  Begriff  und  die  Hauptprobleme  derselben  auf  jnnd 
bestimmt  den  Platz,  den  diese  Diseiplin  in  dem  Gesainmtgcbiete  der 
Literatur  einzunehmen  hat.    Wie  wahr,  wie  richtig  ist  ihr  Begriff, 
ihr  Verhaltniss  und  ibre  Stellung  $.  *  -  6  aufgefasst*),  wie  leben- 


*)  Z.  B.  S.  5:  ,. ihrem  Hauptinhalte  nach  kann  daher  die  Hodegettk 
als  auf  das  Universitätsleben  angewandte  praktiiche  Philoso- 
phie bezeichnet  werden.  Wni  diese  letztere  für  den  gefatig  murr 
digen  Menschen  überhaupt  seyn  oder  leisten  soll,  netnllch  Anlei- 
tung, «ich  eine  richtige  Welt-  und  Lebensart  rieht  dtireh 
selbständiges,  wissenschaftliches  Nachdenken  zn  verschaffen  und 
diese  Anficht  dann  im  eigenen  wirklichen  Leben  darzustellen  und 
geltend  zu  machen  —  dies  soll  die  Hodegeti*  für  den  besonderen 
Lebensabschnitt  der  Universitätsperfode  dem  Stodirenden  sevn  oder 
lei.ten.    Daher  lässt  sich  alles  Wesentlich«,  Was  von  dorVeran- 


Digitized  by  Google 


LilcrärgCdchichte   -  Unterrichtswesen.  707 


dig  durch  die  reichlichen  Belege  and  Erläuterungen  Alles  gestal- 
tet! Darauf  geht  der  Verf.  zu  der  Eintheilung,  den  Quellen  and 
llülfskenntnisscn  der  Hodegetik  über,  so  wie  zu  dem  Studium  der- 
selben, dessen  Werth,  Wichtigkeit,  ja  Notwendigkeit  hier  durch 
Grunde  dargethan  wird,  die  theils  in  der  Natur  der  Sache  selbst 
liegen,  theiis  in  dem  jetzigen  Zeitgeist  gefunden  werden ,  dessen 
Verirrungen,  Vorurtheile  und  Einseitigkeiten  hier  §.  17  (reifend  in 
den  daraus  hervorgehenden  Nacbtheilcn  geschildert  sind.  Unter 
diesen  nimmt  die  gemeine,  Mos  auf  Krwerb  sinnlicher  Genuss- 
mittcl  bedachte,  alle  Wissenschaftlichkeit  in  eine  rein  industrielle 
Thätigkeit  verwandelnde  Lebensansicht  die  erste  Stelle  ein;  sie  er- 
scheint auch  dem  Ref.  als  die  gefahrlichste  und  verderblichste,  weil 
sie  in  ihrer  blos  auf  äusseren  Nutzen,  Gewinn,  zum  Behuf  mög- 
lichsten Genusses  gehenden  Tendenz  alle  Würde  der  Wissenschaft 
untergrübt  und  unsere  ßildungsanstaltert  oder  Universitäten  in  In- 
dustrieschulen oder  grosse  Zurichtungsanstalten  umzuwandeln  droht. 
Daher  denn  auch  die  fast  allgemeine  Klage  des  voreiligen  Drangens 
zn  den  sogenannten  Brod-  oder  Fachstudien  und  der  Vernachläs- 
sigung aller  der  allgemeinen,  höhere  Geistesbildung  fördernden 
Studien. —  Min  diese  Einleitung  beschliessender  Anhang  8.  63  ff. 
giebt  die  Literatur  der  Hodegetik  d.  h.  ein  vollständiges  Verzeich- 
niss  der  auf  diesen  Zweig  sich  beziehenden  Schriften. 

Zweckmässig  hnt  der  Verf.  das  Ganze  in  drei  Theile  zerlegt,  der 
erste  vorbereitende  enthält  eine  allgemeine  wissenschaftliche  und  aka- 
demische Propädeutik,  der  zweite  cineMethodik  des  akade- 
mischen Studiums  im  engern  Sinne,  der  dritte  eine  Methodik 
des  akademischen  Lebens.  Unter  diese  drei  Hauptabschnitte 
ist  Alles,  was  hier  in  Betracht  kommen  kann,  in  passenden  Unter- 
abteilungen gebracht  und  mit  einer  solchen  Vollständigkeit  behan- 
delt, dass  man  nicht  leicht  einen  Gegenstand  darin  vermissen  wird. 
Aber  auch  die  Klare,  verständige  Entwicklang  aller  alfgemeinen 
Begriffe,  die  wir  durchweg  hier  antreffen,  ist  ein  Vorzug,  den  wir 
am  so  mehr  hervorheben,  als  er  geeignet  ist,  den  Jüngling  selbst  - 
za  klarer  Anschauung  und  zu  klaren  Begriffen  zu  führen  und  vor 
geistigen  Verirrungen  und  Abwegen  jeder  Art,  denen  er  heut  zu 
Tage  mehr  als  je  ausgesetzt  ist,  zu  bewahren. 

Der  erste  allgemeinere  Theil  setzt  das  Wesen  der  Wissen- 
schaft und  derer,  welche  zunächst  zu  ihrer  Pflege  berufen  sind, 
auseinander,  bestimmt  daher  zuvörderst  Begriff,  Zweck  and  Bedeu- 
tung der  Wissensehaft,  erörtert  dann  das  Wesen  und  die  Bestim- 
mung des  Gelehrtcnstanücs  und  sucht  auch  hier  jeden  Satz  mit 
weiteren  Erörterungen  und  Belegen,  mit  zahlreichen  literarischen 
Nachweisungen  zu  unterstützen.    Ks  hat  *una  dieser  Abschnitt  un- 


tasiong,  den  VorausoeUnagen  nnd  Hauptswecken  und  sonstigen 
Eigenthümlichketten  der  Philosophie  and  der  praktischen  Insbesoo- 
dere  gilt,  unmittelbar  aneh  ron  dsr  Hodegetik  nagen." 
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gemein  angesprochen,  sowohl  wegen  der  Klarheit  und  überzeugen- 
den Wahrheit,  als  auch  wegen  seiner  ganzen  inneren  Haltung  und 
Würde.  Dass  der  Verf.  ungeachtet  des  hoben  Werthes  und  der 
hohen  Bedeutung,  den  er  der  Wissenschaft  überhaupt  zuerkennt, 
doch  darum  deren  wahre  Stellung  nicht  verkannt  oder  überschätzt 
hat,  zeigt,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  der  §.  40  aufgestellte 
Satz,  den  wir  eben  darum  hier  wörtlich  mittheilen  wollen:  „Trotz 
dieser  hohen  Bedeutung  der  Wissenschaft  für  das  ganze  geistige 
Leben  darf  dieselbe  doch  nicht  als  das  Höchste  überhaupt 
angesehen  werden.  Die  Erkcnntniss  ist  nur  Grundlage  alles 
Uebrigen,  und  so  ist  auch  die  Idee  der  Wahrheit  den  praktischen 
Ideen  der  Thatkraft  untergeordnet,  und  somit  auch  die  Wissen- 
schaft dem  sittlichen  Leben;  denn  Handlung  ist  der  letzte 
und  höchste  Beziehungspuukt  unseres  Wesens ,  jeder  Mensch  gilt 
nur  so  viel,  als  er  gehandelt  bat,  und  sein  Wissen  Und  Glauben, 
sein  Ahnden  und  Fühlen  nur  so  viel,  als  es  durch  Thaten  in  das 
Leben  selbst  eingreift!  Daher  die  Bildung  des  ächten  sittlichen 
Charakters  als  die  höchste  Aufgabe  des  Menschenlebens  er- 
scheint.44 

Allerdings  ist  Charakterschwäche  das  leidige  Gebrechen  unse- 
rer Zeit,  und  was  Göthe  in  seinen  Gesprächeu  mit  Ackermann  in 
dieser  Beziehung  von  der  Literatur  bemerkte  („Mangel  an  Charak- 
ter der  einzelnen  forschenden  und  schreibenden  Individuen  ist  die 
Quelle  alles  Uebels  unserer  neuesten  Literatur  ),  lässt  sich  leider 
nur  zu  sehr  auch  fast  auf  alle  anderen  Zweige  und  Verbaltnisse 
des  Lebens,  des  öffentlichen,  wie  des  Privatlebens  jetzt  auweuden. 
In  einer  eben  so  würdigen  Weise  spricht  sich  der  Verf.  über  das 
aus,  was  er  als  Wesen,  als  Bestimmung  des  Gelehrten,  des  wissen- 
schaftlich Gebildeten  ansieht.  Nicht  einseitige  Ausbildung  des  blo- 
fsen  Verstandes  oder  des  Gedächtnisses,  nicht  der  Besitz  all  um- 
fassender Kenntnisse  macht  den  wahren  und  ächten  Gelehrtcu  aus ; 
„es  liegt  vielmehr  gerade  in  dem  Begriff  des  ächten  Gelehrten, 
dass  er  ein  vorzugsweise  allseitig  gebildeter  Mensch  sey" 
(S.  131);  in  welchem  Sinne  dann  auch  menschliche  und  gelehrte 
Bildung  nicht  zu  (rennen  ist.  Deshalb  betrachtet  es  der  Verf.  als 
höchsten  Zweck  der  Gelehrsamkeit  und  des  Gelebrtcnstandes  „theihl 
das  höhere  Selbstbewusstseyn  für  alles  Handeln  des  Volkes  und 
der  Menschheit  in  sich  zu  haben  und  immer  klarer  zu  entwickeln, 
namentlich  die  höchsten  Zwecke  des  Menschenlebens  deutlich  zu 
erkennen  und  den  Uebrigen  stets  vorzuhalten,  theils  in  dem  eignen 
Leben  und  Wirken  diesen  höchsten  Zwecken  stets  und  unverrückt 
nachzustreben,  und  so  Vorbild  für  die  Uebrigen  zu  seyn,  somit 
vorzugsweise  zu  der  Vervollkommnung  des  ganzen  menschlichen 
Geschlechts  und  Lebens  beizutragen.11  (8.  137).  Man  %*erbinde  da- 
mit die  schöne  Stelle  §.  47  s.  143  Über  den  Beruf  des  Gelehrten 
in  dieser  Beziehung. 

Ein  zweiter  Abschnitt  betrachtet  das  Wesen  der  Universi- 
tät, deren  Bestimmung  nicht  sowohl  auf  das  Erlernen  einzelner 
Kenntnisse,  als  aof  wissenschaftliche  Bildung  überhaupt,  auf  die 
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Rrweekung  des  Geistes  der  Wissensoha  ftliohkcit  geht  (8.161);  es 
soll  die  Universität  nicht  eigentlich  bestimmt  seyn,  ein  blosses 
Wissen  in  den  Schülern  fortzupflanzen,  sondern  sie  soll  eine  wahre 
Kunstschule  des  wissenschaftlichen  Verstandesgebrauchs  seyn  (ß. 
165);  sie  soll  darum  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  anregen  und 
leiten,  damit  er  das  Wissen  in  jedem  Sinn  in  Werke  zu  verwan- 
deln lerne.  So  erscheinen  dann  die  Universitäten  als  die  wahren 
Centraluuokteder  ganzen  geistigen  Bildung  der  Nation,  und  der 
hauptsächlichste  und  unmittelbarste  Zweck  des  akademischen  Stu- 
diums »Is  die  rein  theoretische  oder  wissenschaftliche  Bildung,  als 
das  Streben  nach  Erkenntniss  der  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen, 
keineswegs  aber  die  blosse  Anwendung  der  Kenntnisse  für  das 
wirkliche  Leben,  wodurch  unsere  Universitäten,  wie  oben  schon  be- 
merkt worden,  zu  grossen  Ahrichtungsanstaltcn  herabsinken,  was 
überall  der  Fall  seyn  wird,  wo  dieser  Zweck  allgemein  wissen- 
schaftlicher Bildung  «us  den  Augen  gesetzt,  wo  also  die  soge- 
nannten Brod-  oder  Erwerbsstudien  das  entschiedenste  Ucherge- 
wicht  ausüben,  begünstigt  darin  durch  die  allgemeinen  materialisti- 
schen Interessen  des  Zeilgeistes.  Wenn  einer  solchen  Kirhtung 
nicht  sowohl  durch  strengen  Collegienzwang,  gegen  welchen  die 
bisherige  Erfahrung  in  Uenfschland  sich  ausgesprochen  hat,  entge- 
gengearbeitet werdon  kann,  so  werden  doch  andererseits  gegen 
den  offenbaren  Missbrauch  gewisse  Maassregeln  einzuschlagen 
seyn,  die.  ohne  zu  sehr  in  die  Freiheit  des  akademischen  Studiums 
einzugreifen,  doch  die  Ausartung  und  den  Missbrauch  derselben 
hemmen,  indem  eie  durch  allgemeine  Bestimmungen  ein  planmässi- 
geres  Studium  veranlassen  und  jedenfalls  eine  gewisse  Zeit  fest- 
setzen, in  welcher  der  junge  Mann  in  allgemein  wissenschaftlichen 
Gegenständen  sich  auszubilden  hat,  bevor  er  zum  eigentlichen 
Fachstudium  zugelassen  wird.  Bcf.  hält  eine  solche  Maassregel 
noch  immer  für  die  einzig  mögliche,  für  die  einzig  ausführbare, 
da  weitere  Beschrankung  im  Einzelnen  durch  vorgeschriebene,  in 
genauer  Ordnung  und  Fol«»c  zu  besuchende  Collegien  schwerlich, 
d.h.  ohne  andere  Missbräucbe  zu  veranlassen,  jenem  anerkannten. 
Missbrauch  wird  steuern  können  Die  Aeusscrung  Schleiermacher's, 
die  der  Verf.  bei  einer  andern  Gelegenheit  8.313  anführt,  spricht 
sich  auch  nur  in  einem  solchem  Sinne  aus,  und  irgend  eine  feste 
Bestimmung  der  Art  wird  am  Ende  kaum  abzuweisen  seyn.  —  Auch 
der  Verf.  selbst  stellt  §.  93  wo  er  von  der  Ordnung  der  Vorle- 
sungen spricht,  im  Ganzen  keine  andere  Forderung  auf,  wenn  er 
mit  den  allgemein  bildenden  Wissenschaften,  zu  denen  er  Philoso- 
phie, Mathematik,  Naturwissenschaften,  Geschichte  nnd  Philologie, 
nebst  der  allgemeinen  Encyclopädie  und  Geschichte  der  Literatur 
rechnet,  jedenfalls,  bevor  eine  sogenannte  Facultätswissenschaft  ent- 
scheidend gewählt  wird,  den  Anfang  gemacht,  ja  selbst  später  sie 
nicht  vernachlässigt  wissen  will,  um  so  mehr,  „als  einerseits  bornirte 
Einseitigkeit  der  Geistesbildung  und  Unvollkommenheit  selbst  in 
jedem  einzelnen  wissenschaftlichen  Fache,  dem  der  Studirende  sich 
besonders  widmet,  nothwendige  Folge  von  der  gänzlichen  Vernach- 
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Ussigung  einer  oder  mehrerer  dieser  Disciplinen  ist  und  als  ande- 
rerseits das  Studium  derselben  auf  die  ästhetische,  politische  and 
moralisch-religiöse  Ausbildung  grossen  Einfluss  hat."  lieber  Alles, 
was  zu  den  notwendigen  Vorkenntnissen  des  akademischen  Stu- 
diums gehört,  über  die  Vorlesungen  selbst,  deren  Anordnung  u.  s.  w. 
hst  sich  der  Verf.  in  mehreren  Abschnitten  auf  eine  so  vollstän- 
dige, aber  auch  so  wahre  und  überzeugende  Weise  ausgesprochen, 
dass  wir  in  der  Tbat  Nichts  daran  zu  ändern  oder  hinzuzusetzen 
wüssten,  am  wenigsten  in  dem,  was  er  über  so  manche  Verkehrt- 
heit des  akademischen  Uoterrichts  und  Lehens  (vgl.  z.B.  $.904 ff.) 
treffend  bemerkt  hat.  Diess  mag  besonders  von  dem  gelten,  was 
8.314  über  das  Studium  der  Philosophie  gesagt  wird,  das  „nicht 
dem  Studium  der  übrigen  Wissenschaften  oder  dem  Leben  selbst 
entfremden,  nicht  in  dialektische  Spiele  oder  Kunststücke,  leere  Ab- 
stractionen,  Grübeleien  und  Spitzfindigkeiten  ausarten  darf,  am  we- 
nigsten in  das'  Auswendiglernen  einer  vornehm  klingenden,  abstru- 
sen Terminologie  oder  hohlen  Phraseologie,  wie  leider  heut  zu  tage 
bei  uns  Deutschen  öfters  der  Fall  ist." 

Der  Verf.  hält  es  am  zweck  massigsten ,  mit  der  Logik  und 
Psychologie  zu  beginnen,  dann  das  Studium  der  Ethik  oder  der 
praktischen  Philosophie  (Moralphilosophie,  philosophische  Rcchts- 
und  Staatslehre  oder  Naturrecht  und  Politik),  hierauf  das  der  Theo- 
rie des  Erkenntnissvermögens  (Kritik  der  Vernunft)  in  Verbindung 
mit  der  durch  dieselbe  erst  begründeten ,  sogenannten  Metaphysik 
folgen  zu  lassen,  hierauf  Aesthetik  und  Religionsphilosophic,  und 
zum  Schlüsse  die  Geschichte  der  Philosophie,  die  von  Andern  in 
den  Anfang  gesetzt  wird,  un'l  nach  unserem  Ermessen  überhaupt 
von  jedem  Studirenden  verlangt  werden  sollte,  selbst  wenn  man 
von  mehreren  der  eben  aufgezahlten  Fächer  abgehen  wollte. 

Die  dritte  Abtheilung  des  zweiten  Theils  hat  das  Privat  Stu- 
dium zu  seinem  Gegenstande,  indem  sie  demselben  die  gehörige 
Anleitung  zu  geben  sucht,  um  es  wahrhaft  fruchtbar,  und  das 
wissenschaftliche  Selbstdenken  fördernd  und  anregend  zu  machen. 
Eine  allgemeine  Methodik  des  akademischen  Lebens  bildet  dann  den 
dritten  Theil  des  Ganzen  nach  sieben  Abschnitten ,  welche  die  kör- 
perliche Ausbildung-,  die  ökonomischen» und  geselligen  Verhältnisse, 
dann  insbesondere  die  moralische,  politische,  ästhetische  und  reli- 
giöse Ausbildung  betreffen.  Auf  diese  Weise  ist  kein  Gegenstand 
übergangen,  der  in  den  Bereich  des  akademischen  Lebens  einschlagt, 
auch  ist  in  Allem  eine  eben  so  verständige,  gesunde  als  vollstän- 
dige Anleitung  gegeben,  wie  sie  in  andern  Lehr-  oder  Handbü- 
chern der  Hodegctik  nicht  wird  zu  Anden  seyn.  Wir  können  daher 
nur  unsern  Wunsch  wiederholen,  einen  solchen  Führer  in  den  Hän- 
den möglichst  Vieler  zu  sehen,  welche  die  akademische  Laufbahn 
entweder  zu  ergreifen  gedenken  oder  bereits  ergriffen  haben.  Auch 
der  belebte,  mit  so  vielen  schönen  Stellen  unserer  CJassiker  ausge- 
stattete und  damit  jede  Monotonie  vermeidende  Vortrag  wird  das 
Werk  deato  anziehender  machen.  Ein  paränetisoher  Anhang,  den 
der  Verf.  als  eine  not h wendige  Ergänzung  betrachtet,  um  diesem 
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Zweck  noch  mehr  zu  entsprechen  ,  »oll  spater  unter  dem  besondern 
Titel:    Par&neeen  für  Stodirende  erscheinen. 

Der  Verf.  hat  nach  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  den 
schon  früher  von  ihm  ausgesprochenen  Wunsch  wieder  zur  Sprache 
gebrannt:  auf  jeder  Universität  einen  eigenen  Lehrstuhl  för  Hode- 
gc(ik  zu  errichten  and  in  dotiren.  Die  Gründe,  die  er  dafür  von 
neuem  angeführt  hat,  sind  allerdings  einleuchtend,  and  dürften 
selbst  *on  Seiten  der  Regierangen  oder  der  Stande  weniger  An- 
stand finden,  als  von  Seiten  der  Universitäten  selbst,  wo  die  jetzt 
so  sehr  ins  Unendliche  ausgesponnenen  Brodstadien  alle  Zeit  dem 
jungen  Mann  in  Anspruch  nehmen  und  die  Lehrer  mancher  dieser 
Fachstudien  ein  gewaltiges  Zetergeschrei  erheben  würden,  wenn 
man  solche  nach  ihrer  Meinung  überflüssige  Vorlesungen»  regel- 
mässig einführen  oder  gnr  eigene  besoldete  Lehrer  dafür  anstellen 
wollte! 

•  ... 

  fi 
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Paräne  »en  für  studirende  Jünglinge  auf  deutschen  Gymnasien  und  Vn(- 
versiluten.  Gesammelt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Friedr. 
Traugott  Friede  mann,  der  Theol.  und  der  Phil.  Doct.  Herzogt. 
i\ass.  Oberschulruth  und  IHrector  des  Landes-  Gymnas.  zu  lVeilbürgy 
Mitglied  der  lat.  Gcsdttcfuift  zu  Jena  etc.  etc.  Vierter  Hand,  tiraun- 
schweig,  bei  G  C.  K  Mayer  sen.    1839    187  .V.  in  8. 

Auch  in  diesem  Bande  bietet  ans  der  hochverdiente  Heraus* 
geber  eihe  Reihe  von  Aufsätzen,  welche  gleich  denen  der  früheren 
Baude  (Vgl.  Jahrbb.  1838  p.  52t  ff.)  sich  zumeist  auf  classisehe  Li*- 
lernt nr .  und  deren  Studien  als  den  Mitteln  einer  acht  wissenschaft- 
lichen, höheren  Geistesbildung,  wie  sie  unsere  Gymnasien  erstreben, 
beziehen  und  in  der  Jugend  sowohl  wie  seihst  bei  dem  vorge* 
schrittenen  Alter  die  Liebe  und  Pflege  dieser  Studien  eben  so  wohl 
anregen  als  erhalten  sollen.  Durch  die  auch  hier  wieder  beigefüg- 
ten Bemerkungen  des  Herausgebers  gewinnen  diese  von  verschie- 
denen Verfassern  herrührenden  Aufsatze  nicht  blos  theilweise  Er- 
weiteruug  und  Ausführung,  ja  selbst  Berichtigung,  sondern  aie 
werden  auch  wichtig  und  lehrreich  für  den,  der  durch  seinen  Be- 
ruf dahin  gewiesen  ist,  für  die  Jugendbildung  zu  sorgen,  um  Liebe 
.  zur  Wissenschaft  und  eine  edlere  und  höhere  geistige  Richtung 
in  ihr  frühe,  und  zwar  noch  vor  dem  Eintritt  in  die  Universitäts- 
studien,  zu  entzünden.  Die  Stimme  eines  so  erfahrenen  Schulmanns, 
eines  so  vielseitig  gebildeten  Gelehrten,  wie  des  Herausgebers,  in 
allen  den  jetzt  so  bestrittenen  und  viel  besprochenen  Fragen  über 
das,  was  der  Jagend  noth  ist,  über  das,  was  auf  höheren  wie  nie- 
deren Bildungsanstalten,  insbesondere  zu  beachten  und  zu  lehren 
ist,  zu  vernehmen,  kann  auch  für  Andere  nur  belehrend  werden, 
und  zur  Erledigung  der  viel  bestrittenen  Gegenstände  dienen.  In 
vorliegendem  vierten  Bande  sind  «,  mit  Ausnahme  eines  Binzi- 


r 

712  Literärgeachichte  —  Untcrrichttweien. 

gen,  Jauter  Aufsätze  fremder  Länder  und  Sprachen,  die  denselben 
Zweck  auch  auswärts  verfolgen,  für  welchen  unser  Herausgeber 
in  Deutschland  so  unermüdet  tbatig  ist;  sie  zeichnen  sieb  dabei 
nlle  durch  eine  gewisse  Frische  des  Inhalts  und  einen  äusserst  an- 
regenden und  belebenden  Vortrag  aus,  so  dass  auch  von  dieser 
seile  ihre  grössere  Verbreitung  in  Deutschland  mittelst  der  bier 
gegebenen  Ucbertragung  recht  erwünscht  seyn  muss.  Ohnehin  ist 
ja  der  Deutsche  oft  eher  geneigt,  dem  Fremden'  zu  glauben  und 
die  Stimme  abzuweisen,  die  ihm  aus  seiner  Hcimntb  zukommt;  er 
ist  gewohnt,  den  Fremden  für  vorurteilsfreier  und  unbefangener 
zu  halten,  und  schlicsst  sich  darum  lieber  und  leichter  ibm  an. 
Wenn  es  in  dieser  Beziehung  recht  gnt  war,  auch  Irl  heile  des 
Auslandes  befangenen  und  einseitig  gebildeten  Deutschen  vorzule- 
gen, so  verdienten  sie  diess  auch  von  Seiten  der  Gediegenheit  ihres 
Inhalts  und  ihrer  ansprechenden  Form.  Der  erste  Aufsatz  ist  aus 
einer  von  Robert  Peel,  dem  berühmten  englischen  Staatsmann 
und  Redner, an  die  Studirenden  zu  Glasgow,  bei  seiner  Erwählung 
zum  Lordrector  1837  gehaltenen  Rede  entnommen,  und  verbreitet 
sich  Ober  die  Bedeutung  der  altclansisehen  Studien  für  höhere  Ju- 
gendbildung. Einiges  Aebnliche  von  dem  berühmten  Brougham 
soll  weiterer  Mittheilung  in  den  Paräncsen  vorbehalten  seyn.  Ei- 
niges aus  einer  ähnlichen  Rede  von  Lord  Stanley  wird  in  der 
Note  mitgeteilt.  Nun  folgt  ein  grösserer  Aufsatz:  „Ucber  die* 
Vortheile  der  altclassiscben  Studien,  als  eines  Bildungsmittels  des 
jugendlichen  Geistes,  im  Vergleich  mit  den  Real-  und  Naturwis- 
senschaften." Aus  dem  Englischen  von  Rüssel;  das  Original 
(Observation«  on  the  advantages  of  classical  learning  etc.)  erschien 
xu  Edinburg  1836.  Ilcir  Geiger,  ein  hoffnungsvoller,  junger 
Mann,  der  früher  in  Weilburg  unter  der  Leitung  des  Herausge- 
bers, dann  auf  der  hiesigen  Universität  mit  seltenem  Eifer  und 
gleichem  Erfolg  seine  philologischen  Studien  betrieb,  denen  er  je- 
doch durch  einen  frühzeitigen  Tod  entrissen  ward,  besorgte  die 
Uebersetzung,  welche  dann  vom  Herausgeber  noch  einmal  durch- 
gesehen und  mit  Bemerkungen  begleitet  ward,  unter  welchen  wir 
besonders  auf  die  grössere  Schlussbemcrkung  S.  56*  n".  über  das 
Schulwesen  in  England  und  die  darüber  dort  verbreiteten  Ansieb- 
ten aufmerksam  machen.  Hier  finden  sich  auch  die  neuesten  dar- 
über erschienenen  Schriften  angeführt. 

Der  dritte  Aufsatz  „Ueber  Bildung  in  Gymnasien  und  Real- 
schulen." so  wie  der  vierte:  „Religionsunterricht"  ist  ans  der 
Schrift  des  Franzosen  Saint  Marc  Girant  in  (De  1 'Instruction 
intermedia'! re  et  de  son  etat  dans  le  midi  de  l'Allemagnc,  P.  I.  1835 
Paris)  in  der  Art  entnommen,  dass  nur  die  allgemeineren  Abschnitte 
hier  ausgehoben  und  zusammengestellt  sind :  daher  zuerst  von  der 
Verbesserung  des  Erzicbungssystems  in  Frankreich  ;  classisebe  Stu- 
dien und  Realien;  zuletzt:  Religionsunterricht.  Auch  hier  fehlt  es 
nicht  an  erläuternden,  erweiternden  nnd  selbst  ergänzenden  Be- 
merkungen des  Herausgebers,  der  in  einem  besonderen  Nachtrag 
aus  Veranlassung  einer  andern  in  Frankreich  erschienenen  Schrift 
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(De  l'Education  et  de  Instruction  en  France  par  Nap.  Landais. 
Paris  1837),  die  sich  manchen  ähnlichen  Fabrikaten,  wie  sie  jetzt 
auch  bei  uns  auftauchen,  würdig  anreiht,  noch  diese  Gegenstände 
näher  besprochen  hat. 

Der  fünfte  Aufsaß:  „über  die  Wichtigkeit  der  altolassischen 
Studien  für  akademische  Vorbildung41  ist  aus  des  gelehrten  Hollin- 
ders Van  Heus  de  Briefen  über  Natur  und  Tendenz«  des  höbern 
Unterrichts  entnommen.  Der  aechste:  „über  Bildung  des  Geistes 
und  des  Herzens  durch  altclassische  Literatur,  ist  aus  dem  Schwe- 
dischen von  Bs.  Tcgner.  Den  Bescbluss  des  Bandes  machen  ei- 
nige ausführlichere  Mittheilungen  aus  der  Schrift  von  J.  H.  D  ein- 
hart: über  Gymnasial-lnterricht,  nach  den  wissenschaftlichen  An- 
forderungen-der  jetzigen  Zeit  Hamburg  1837  (s.  diese  Jabrbb.  1838 
p.  164 ff.)  unter  der  Aufschrift:  „Ueber  Zweck  und  Mittel  des  Un- 
terrichts auf  Gymnasien/-  Die  unter  den  Mitteln  des  Gymnasial- 
unterrichtM  insbesondere  hier  beachteten  Gegenstande  sind  Mathema- 
tik, Grammatik,  Alte  Classiker  und  Christenthum,  Realien,  Mutter- 
sprache, Universität  Der  verdiente  Beifall,  mit  welchem  Deinhart'a 
Schrift  bei  uns  aufgenommen  worden  ist,  da  sie,  wie  auch  der 
Herausgeber  urtheilt,  wenn  auch  im  Ganzen  nicht  immer  Neues,  ao 
doch  Bewährtes  in  Uebersichten ,  besonders  nach  Deutschland  s  Er- 
fahrungen, enthält,  mag  diese  Mitteilungen  in  jeder  Beziehung 
rechtfertigen. 


1.  Hericht  an  Sr.  Maj.  den  Kaiser  über  das  Ministerium  des  öffent- 
lichen Unterrichts  für  das  Jahr  1836.  St.  Petersburg ,  bei  der 
Uniserl.  Akademie  der  H  issenschaften  1830.  138  Ä.  nebst  9  ßlätter 
Tabellen,    gr.  8. 

2.  Bericht  an  Sr.  Maj.  den  Kaiser  über  das  Ministerium  des  öffent- 
lichen Unterrichts  für  das  Jahr  1H37  Ebendaselbst  1838.  177 
Ä.  in  gr.  8. 

3.  Pride  du  systime,  des  progres  et  de  V4tat  de  V Instruction  publique  en 

Russie.  Hedigi  d*  apres  des  documens  officiels  par  Alexandre  de 
Krusenstern,  ChambeVan  de  S  M.  l'Empereur  de  Rusiie.  I  arsovic. 
De  Vlmprimerie  de  la  banque  de  Pologne  1837.    IV  und  426  4».   gr.  8. 

■i 

Wenn  einzelne  Zeitschriften  bereits  einzelne  Notizen  aus  dem 
reichen  Inhalte  dieser  vor  uns  liegenden  wichtigen  Documente  ver- 
öffentlicht haben,  so  werden  wir  um  so  weniger  jetzt  säumen  dür- 
fen, den  Gesammtinhalt  derselben  in  einer  gedrängten  Uebersicht 
zur  Kenntniss  unserer  Leser  zu  bringen,  indem  der  offloielle  Cha- 
rakter, mit  welchem  diese  Documente  bekleidet  sind,  die  bis  in  das 
geringste  Detail  sich  verbreitende  Genauigkeit  in  allen  einzelnen 
Angaben,  wohl  geeignet  ist,  uns  von  dem  gegenwärtigen  Bestand 
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des  gesamroten,  höheren  wie  niederen  Unterrichtswesens  in  dein 
Russischen  Kaisers ta«t  ein  eben  so  gel  reu  es  als  vollständiges  Bild 
zu  verschaffen.  » 

Die  beiden  zuerst  angeführten  Berichte  (Nr.  1.  Ä.)  liefern 
eigentlich  eine  überaus  genaue  Statistik  des  Russischen  Unterrichfs- 
wesens  nach  den  offici eilen,  ron  dem  betreffenden  Ministerium  hier 
mitgetheilten  und  veröffentlichten  Vorlagen;  sie  verbinden  damit 
eine  Mittheilung  aller  der  von  diesem  Ministerium  ausgegangenen 
Verordnungen  und  Verfügungen  zur  Förderung  des  lruterrichts 
und  der  wissenschaftlichen  Bildung  wahrend  der  Jahre  1836  und 
1837;  wir  vermögen  so  am  besten  die  Riesenfortschritte  zn  über- 
schauen, weiche  auch  in  dieser  Beziehung  der  gewaltige  Kaiser- 
Staat  bereits  gemacht  hat  und  weiter  jährlich  zu  machen  verspricht. 
Ks  durften  wenig  Lander  geringeren  Umfangs  seyn,  von  welchen 
so  genaue  Berichte,  wie  sie  uns  hier  von  dem  grossen  Russischen 
Reiohe  in  offizieller  Weise  mitgetheilt  werden,  vorliegen,  und  selbst 
manche  der  Staaten,  in  welchen  nach  ihrer  Verfassung,  die  Ocflent- 
lichkeit  zum  Lebensprincip  erhoben  worden  ist,  werden  hier  zurück- 
stehen müssen.  Und  doch  würde  es  für  die  Wissenschaft  selbst 
und  deren  Förderung  unendlich  erspriesslich  seyn ,  wenn  jeder 
Staat  alljährig,  so  gut  wie  er  sein  Budjet  in  Zahlen  öffentlich  be- 
kannt macht,  auch  das  Budjet  seiner  inteliectuellen  und  geistigen 
Bildungsstufe  durch  ähnliche  ,  offlcicHe  Vorlagen  der  Oeffentlich- 
keit  übergeben  würde.  Finnland  und  die  wieder  eroberten  Provin- 
zen des  ehemaligen  Königreichs  Polen  sind,  wahrscheinlich  weil 
sie  der  Kaiscrl.  Russischen  Central  Verwaltung,  bei  ihren  besonderen 
Einrichtungen,  nicht  unterliegen,  ausgelassen.  Die. Angaben,  von 
denen  wir  Einiges  demnächst  mittheilen  wollen,  bezichen  sich  da- 
her nur  auf  die  übrigen  Theile  der  Russischen  Monarchie. 

Beide  Berichte  haben  eine  glcichmhssige  Einrichtung  und  Ab- 
theilung, so  dass  in  einem  ersten  Abschnitte  eine  Ucbci  sieht  aller 
allgemeinen,  auf  das  Ganze  des  Unterrichts  oder  auch  auf  mehrere 
Zweige  desselben  sieh  erstreckenden  Verfugungen .  die  von  dem 
Ministerium  ausgegangen  sind,  enthalten  ist;  dann  folgt  eine  sps- 
cielle  Uebersicht.  des  Bestandes  der  einzelnen  Lehranstalten  nach 
den  einzelnen  Lehrbezirken  und  den  einzelnen  vom  Ministerium  in 
Bezug  auf  dieselben  erlasseneu  Verfügungen  (ein  äusserst  wichtiger 
Theil);  dcn^Schluss  bilden  vergleichende  tabellarische  Uebersichtcu 
über  den  Stand  sammtlicher  Lehranstalten  wahrend  der  beiden  letz- 
ten Jahre,  also  hier  18»ys#  und  i8*«/S7. 

Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  dass  ungeachtet  der  ungeheuren 
Ausdehnung  des  Russischen  Reichs,  und  der  an  manchen  Orten 
verhältnissmässig  geringen  und  über  ausgedehnte  Strecken  ungleich- 
massig  vertheilten,  ja  selbst  nomadisch  lebenden  Bevölkerung,  un- 
geachtet der  u nenne ss liehen  Schwierigkeiten,  die  hier  von  allen  Sei- 
te« sieh  entgegenstellen,  doch  der  Unterricht  in'Russland  bereits 
so  verbreitet  und  ausgedehnt  worden  ist,  dass  gegenwärtig  die 
Zahl  der  Unterrichtgeniessenden  sieh  zur  Bevölkerung  wie  1  zu  45 
verhält;  dass  in  einem  Zeitraum  von  fünf  Jahren  1  Universität. 


Digitized  by  Google 


Literärgetchicht«  —  Unterrichtswetcn . 


115 


9  Gymnasien,  49  Kreisschulen,  993  Pfarrschulen  und  119  Privntlebr- 
anstalten,  nebst  96  adeligen  Pensionen  bei  Gymnasien  neu  geschaf- 
fen wurden,  und  .dass  die  Zahl  der  Unterrichtgeniessenden ,  um 
95000  gestiegen,  sich  jetzt  in  den  Schulanstal  tcn  des  Ministeriums 
des  öffentlichen  Unterrichts  tu  der  Gesnmmtsnmme  von  95666  er- 
hoben bat.  (Bericht  vom  Jahr  1837  8.  94  und  150.)  Gehen  wir 
näher  in  das  Einzelne  eint  so  finden  wir  nach  dem  Berichte  vom 
Jahr  1837  im  ersten,  St.  Peters burgi sehen,  Lehrbezirk  ausser 
der  Universität,  welche  73  Lehrer  und  Beamten  nebst  385  Studiren- 
den  (im  Jahr  1836  nur  999)  zählt,  in  sechs  Gouvernements  9  Gym- 
nasien, 50  Kreis-  und  99  Pfarr-  und  Bezirksamts-Schulen  mit  9l3 
Lehrern  und  Beamten,  dann  99  Privatpensionen  und  Schulen,  in 
Allem  mit  12865  Schülern.  Der  zweite,  Moskauische  Lebrbe- 
zirk  befusst  in  neun  Gouvernements  jetzt  ausser  der  Universität  von 
96  Lehrern  und  Beamten  und  611  Studirenden  (im  Jahr  1836  nur  - 
411  j  weiter:  1  Lyceum,  1  adeliges  Institut,  10  Gymnasien  und  bei 
diesen  7  Pensionsanstalten;  81  Kreisschulen  und  172  Prarrsohulen 
mit  1009  Beamten  und  Lehrern,  und  16309  Unterrichtsgeniessenden, 
zu  welchen  noch  49  Privatpensionen  mit  1640  Kindern  kommen. 
Aus  den  verschiedenen  MUfheilungen  erhellt,  dass  hier  insbesondere 
die  Zahl  der  Schulen  in  dem  letzten  Jahre  sich  bedeutend  vermehrt 
und  eine  in  jeder  Hinsicht  sehr  erfreuliche  Thätigkeit  sich  ent- 
wickelt bat.  Im  Chark o w*  sehen  Lehrbezirk  beflnden  sich  ausser 
der  Universität  mit  81  Lehrern,  Beamten  und  315  Studirenden  jetzt 
8  Gymnasien,  200  Krön-  und  Pfarrschulen,  an  welchen  839  Perso- 
nen angestellt  sind,  49  Privatpensionen.  Die  Gesammtzah!  der 
Schuler  betragt  13624.  Der  Bezirk  von  Kasan,  welcher  aus  9 
Gouvernements  besteht,  befasst  1  Universität  (76  Lehrer,  170  Stu- 
dirende)  10  Gymnasien  und  173  andere  Schulen,  an  welchen  697 
Lehrer  und  Beamte  angestellt  sind,  3  Privatpensionen,  und  9257 
Schüler  in  Allem.  Die  besondere  Fürsorge  für  verschiedene 
Zweige  der  orientalischen  Sprachstudien,  wie  sie  aus  verschiede- 
nen der  mitgeteilten  Verfügungen  hervorgeht,  mag  hier  insbeson- 
dere notbwendig  erscheinen.  Der  Dorpat'sche  Bezirk,  zu  wel- 
chem drei  Gouvernements  gehören,  enthält  die  Universität  Dorpat 
mit  74  Lehrern  und  563  Studirenden  (nächst  Moskau  die  bedeu- 
tendste Zahl )  4  Gymnasien,  1  Schullchrerseminar,  109  Schulen,  mit 
248  Lehrern  und  Beamten  und  5021  Schülern;  wozu  noch  149  Pri- 
vatpensionen mit  3070  Kindern  kommen.  Auch  hier  sind  Schulen 
und  Unterrichtsmittel  jeder  Art  vermehrt  und  erweitert  worden,  die 
Erlernung  der  russischen  Sprache  durch  besondere  Einrichtungen 
erleichtert  und  gefördert,  was  durch  die  Notwendigkeit  der  Ver- 
bindung dieser  Landestheile  mit  der  übrigen  Monarchie  veranlasst 
erscheint.  In  dem  Prelis  de  Instruction  etc.  (a  Nr.  3.)  ist  im  Ap- 
peudice  die  desfallsige  Ukase  vom  22.  Januar  1837  mitgetheilt,  wel- 
che verordnet,  dass  nach  Verlauf  von  drei  Jahren  Niemand  aus 
den  Baltischen  Provinzen  zum  Lehrer  an  einem  Gymnasium  oder 
einer  Schule  angestellt  werden  kann,  der  nicht  im  Staude  ist,  sieh 
der  Russischen  Sprache  in  dem  l'n terrirhtsgegenstan.de,   der  ihm 
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angewiesen  ist,  zu  bedienen.  Auch  soll  nach  fünf  Jahren  Niemand 
zum  Studium  auf  der  Universität  Dorpat  zugelassen  werden ,  der 
nicht  eine  genaue  Kenntniss  der  Russischen  Sprache  besitzt.  Au- 
fser  diesen  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  gebotenen  Verfugun- 
gen, die  für  die  Anzustellenden  selbst  nur  vortheilbaft  seyn  können, 
da  sie  ihnen  grössere  Aussicht  im  ganzen  Russischen  Reiche  dar- 
bieten, ist  von  andern,  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  in  die- 
sen Ländern  hemmenden  Verordnungen ,  nirgends  eine  Spur  anzu- 
treffen, was  wir  hier  ausdrücklich  anfuhren  zu  müssen  glauben. 

Der  Kiew1  sehe  Lehrbezirk  mit  vier  Gouvernements  enthält  die 
Universität  des  h.  Wladimir  zu  Kiew  mit  HS  Lehrern  und  Beamten 
und  2«3  Studenten,  1  Lyceum,  8  Gymnasien,  1  Feldmesserschule,  28 
Kreisschulen.  1  Griechische  und  48  Pfarrscbulen  mit  528  Lehrern 
und  Beamten,  wozu  noch  20  Privntpcnsionen  kommen.  Die  Ge- 
sammtschülerzahl  beträgt  8307.  Nun  folgt  noch  in  ähnlicher 
Weise  der  weissrussischc  Lehrbezirk,  mit  10  weltlichen  und 
2 geistlichen  Gymnasien,  1  Schullehrerseminar,  19  Kreisschulen,  1 
Taubstummeninstitut,  164  Parochialschulen  und  50  Privatpensionen 
für  Mädchen.  Das  Personal  der  dabei  Beschäftigten  beträgt  890, 
die  Zahl  der  Unterrichtsgeniessenden  12287.  Der  Odessa' sehe 
Lehrbezirk  enthält  1  Lyceum  mit  40  Lehrern  und  286  Zöglingen, 
-  5  Gymnasien,  25  Kreis- und  44  Pfarrschulen  mit  247  Lehrern,  ausser- 
dem 21  Privat  Pensionen ;  die  Gcsämmtzahl  der  Schüler  beläuft  sich 
auf  6278.  In  den  Landern  jenseits  des  Kaukasus  befanden 
sich  im  Jahr  1837  1  Gymnasium  und  15  Kreisschulen  (im  Jahr 
1836  nur  13)  mit  88  Lehrern  und  Beamten  (im  Jahr  1836  nur  80) 
und  3  Privatpeusionen ;  die  Schalerzahl  beträgt  1424.  Unter  .den 
verschiedenen  vom  Ministerium  getroffenen  Verfügungen  sind  ins- 
besondere die  Anordnungen  zur  Abfassung  und  Herausgabe  neuer 
Lehrbücher  in  den  dort  herrschenden  Sprachen,  so  wie  die  dadurch 
nothwendig  gewordene  Anlage  einer  Buchdrnckerei  zu  Tiflis  her- 
vorzuheben. Selbst  der  Sibirischen  Schulen  wird  hier  gedacht; 
auch  für  ihre  Vermehrung  und  Erweitern ug  ist  gesorgt  worden. 

Mit  diesen  genauen  statistischen  Angaben  über  den  Bestand 
der  einzelnen  Anstalten  ,  aus  welchen  wir  nur  einige  Hauptpunkte* 
ausgehoben  haben,  da  wir  unmöglich  das  ganze  Detail  hier  mit- 
theilen können,  ist  zugleich  eine  Art  von  Chronik  dieser  Anstalten 
selbst,  der  eingetretenen,  nahmhafteren  Veränderungen  in  der  Ein- 
richtung selbst,  im  Lehrpcrsonalc,  der  verschiedenen  gelehrten  da- 
zu gehörigen  Sammlungen,  Apparate,  u.e.w.  verbunden*,  wie  sie 
selbst  in  unseren  Staaten  seltener  zur  Oeflentlichkeit  gelangen. 
Weiter  wird  aber  auch  von  den  übrigen  gelehrten  Anstalten  Russ- 
lands, welche  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  zuge- 
ordnet sind,  in  gleicher  Weise  Nachricht  gegeben.  Wir  wollen 
auch  hier  die  bedeutenderen  nach  ihrem  dermaligen  (d.  h.  1837) 
Bestände  anführen. 

Zuerst  das  pädagogische  Hauptinstitut  zu  Petersburg 
mit  47  Beamten  und  Lehrern,  von  welchen  141  junge  Leute  in  drei 
Abstufungen  unterrichtet  wurden.    Ausser  der  Vermehrung  der 
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gelehrten  Sammlungen  ist  noch  die  Anlegung  einer  Steindruckerei, 
•o  wie  die  Gründung  eines  besonder  Lehrstuhls  für  Russische  Ge- 
schichte zu  ncnuen.  Dann  folgt  ein  Abschnitt:  häusliche  Er- 
ziehung (weil  diese  in  Russland  einer  öffentlichen  Controle  des 
Ministerium^  unterstellt  ist)  und  nun  ein  wichtiger  Abschnitt: 
Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften.  Dieselbe 
zählte  im  Jahr  1837;  20  ordentliche  und  4  ausserordentliche  Aka- 
demiker, 3  Adjuncten,  57  russ.  und  45  ausw.  Ehrenmitglieder,  ßöruss. 
und  59  auswärt  ige  Correspondenten.  Es  werden  hier  die  verschiedenen 
Verwendungen  der  ausgesetzten  Fonds  angegeben,  namentlich  wur- 
den Bibliothek  und  Kabinette  ungemein  bereichert  (im  Jahre  1836 
wurden  40000  Rubel  aufgewendet);  es  wird  dann  von  den  gelehr- 
ten Arbeiten  der  Akademie  und  den  besonderen  Leistungen  dersel- 
ben, den  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  unternommenen  Expeditio- 
nen und  Reisen  einzelner  Mitglieder  genauer  Bericht  erstattet. 
Dasselbe  geschieht  auch  bei  der  Hauptsternwarte,  für  welche 
im  Jahr  1836  die  Summe  von  370746  R.  zur  Ausführung  der  Ar- 
beiten bei  dem  Baue,  und  zur  Anfertigung  der  Instrumente,  im 
Jahr  1837  aber  640000  Rubel  angewiesen  wurden,  von  welchen 
674000  Rubel  auf  den  Bau,  40000  auf  die  Anschaffung  astronomi- 
scher Instrumente  und  35500  auf  den  tnterhalt  der  Baucommission 
fallen.  Darauf  wird  von  der  kaiserlichen  russischen  Akade- 
mie Nachricht  gegeben;  unter  den  gelehrten  Arbeiten,  mit  welchen 
sie  jetzt  beschäftigt  ist,  nennen  wir  als  von  allgemeinerem,  auch 
für  das  Ausland  wichtigen  Interesse:  die  Fortsetzung  der  von  dem 
verstorbenen  Kanzler  Graf  Rumjanzow  unternommenen  Herausgabe 
der  Reichsurkunden  und  Tractate,  ferner  die  zur  Aufhellung  der 
russischen  Geschichte  und  Archäologie  für  nützlich  befundene 
Uebersctzung  der  byzantinischen  und  occidentalischen  Schriftsteller 
in  die  russische  Sprache  und  die  Herausgabe  dieser  Ucbersetzungen 
zugleich  mit  dem  Texte  u.  s.  w. 

Heber  den  Bestand  der  verschiedenen  Bibliotheken  der  dem 
Ministerium  des  Unterrichts  zugeordneten  Anstalten  werden  sehr 
genaue  Nachrichten  mitgetheilt.  So  zählte  die  öffentliche  kaiserl. 
Bibliothek,  hei  welcher  ein  Personal  von  28  Beamten  angestellt  ist, 
im  Jahr  1836  423,161  gedruckte  Bücher  und  17234  Handschriften; 
im  Jahr  1837  t  424,356  Bände  und  17235  Manuscripte;  die  Biblio- 
thek der  Akademie  der  Wissenschaften  zählte  1836  in  Allem  91534 
Bände,  im  Jahr  1837  aber  93331;  die  Bibliothek  der  Russischen 
Akademie  im  Jahr  1837  4599,  die  des  Rumjanzow'schen  Museums 
32347;  die  des  pädagogischen  Hauptinstituts  6938  Bände.  Von  den 
Universitätsbibliotheken  sind  die  zu  Moskau  und  Dorpat  die  bedeu- 
tendsten; jene  zählt  62652,  diese  62043  Bände,  die  Brochüren  mit 
eingerechnet;  dann  folgt  die  Bibliothek  zu  Kiew,  mit  46588,  die  za 
Kasan  mit  33294,  die  zu  Charkow  mit  33186  und  zuletzt  die  Pe- 
tersburger mit  24145  Bänden.  Dazu  kommen  noch  die  mit  mehre- 
ren Lyceen  und  Gymnasien  verbundenen  Bibliotheken,  unter  welchen 
die  Richelieusche  zu  Odessa  mit  6657  Bänden  die  bedeutendste  ist. 


Digitized  by  Google 


718  Literärpcwjiiclito  —  rnlerriditsweaen. 

Von  mehrfachen  Schenkungen,  oder  bedeutenden  Ankaufen,  die  aus 
speciellen  Veranlassungen  gemacht  wurden ,  ist  in  beiden  Berichten 
mehrfach  die  Rede.  Die  Zahl  der  nach  Russland  über  die  Gränzen 
des  Reichs  überhaupt  eingeführten  Bücher  betrug  im  Jahr  1836 
tili  er  .'150000  Bande;  im  Jahr  1837  überstieg  sie  die  Zaht  400000; 
in  Russland  selbst  erschienen  im  Laufe  des  Jahres  1837  in  Allem 
866  Bücher,  welche  9677  V,  Druckbogen  füllen,  nebst  48  Zeitschrif- 
ten, welche  4354  Druckbogen  einnehmen. 

Aus  dem,  was  über  die  verschiedenen  gelehrten  Gesellschaften 
des  Landes,  Ober  die  Verwaltung  des  Departements  des  öffentlichen 
Unterrichts,  seine  Kanzlei  u.s. w.  bemerkt  ist,  ersieht  mnn  den  un- 
gemein wachsenden  Geschäftskreis  nnd  die  steigende  Tbatigkeit  dieser 
Behörde,  die  gewiss  auch  für  die  Folge  zu  den  besten  Hoffnungen 
berechtigt  In  dieser  Hinsicht  können  wir  besonders  auf  den 
„Rückblick  auf  die  Gesaromtthätigkeit  des  Ministeriums  des  öffent- 
lichen Unterrichts  in  den  fünf  letzten  Jahren,"  wie  er  dem  Schluss 
des  Berichts  vom  Jahre  1837  beigefügt  ist,  aufmerksam  machen, 
so  wie  auf  die  am  Schlüsse  eines  jeden  der  beiden  Berichte  be- 
findlichen vergleichenden  Tabellen  über  alle  in  den  Berichten 
aufgeführten  Anstalten,  die  Zahl  der  Lehrer,  der  Lernenden,  des 
Bestandes  und  Zuwachses  der  Bibliotheken  u.s.  w.« 

Durch  das  unter  Nr.  3  angeführte  Werk  (Prccis  du  Systeme, 
du  propres  et  de  l'etat  de  linst  mit  ton  publique)  wird  gewissermas- 
sen  das  Bild  vervollständigt,  das  wir  über  das  gesnmmte  Unler- 
richtswesen  der  Russischen  Monarchie  gewinnen.  Wenn  die  beiden 
eben  angezeigten  Berichte  uns  den  dermaligen  Bestand,  die  in  den 
letzten  Jahren  eingetretenen  Veränderungen,  Verbesserungen,  Ein- 
richtungen, so  weit  sie  in  das  Departement  des  Ministeriums  des 
öffentlichen  Unterrichts  fallen,  nachweisen  und  so  eine  vollkommne 
statistische  Uebersicht  des  Unterricbtswesens  liefern,  wie  wir  dicss  t 
nicht  leicht  von  einem  andern  Lande  besitzen,  so  macht  uns  der 
vorliegende  Pre'cis  mit  dem  ganzen  Organismus  und  der  Geschiente 
des  Unterricbtswesens,  seiner  allmähligen  Ausbildung  und  Entwick- 
lung von  Peter  dem  Grossen  an  bis  auf  die  jetzige  Zeit  bekannt 
nnd  vervollständigt  diese  Uebersicht  des  Ganzen  dnreh  die  Nach- 
richten von  den  übrigen  höheren  und  niederen  Bildnngs-  und  Un- 
terrichtsanstalten, welche,  weil  sie  andern  Ministerien  untergeord- 
net sind,  in  jenen  beiden  Berichten  nicht  erwähnt  werden  konnten 

Das  Werk  beginnt  mit  einem  Apercu  historiqoe  des  progres 
de  Instruction  publique  en  Rossie  depnis  Pierre  le  Grand  jusqu'a 
la  fln  du  regne  de  l'Empcreur  Alexandre  I.  («.  1  —  40)  Wir 
sehen  daraus,  dass  die  gegenwärtige  Ordnung  und  die  gegenwar- 
tige Organisation  des  Unterrichtswesens  zunächst  eine  Schöpfung* 
Alexanders  I.  ist,  welcher  diesem  Zweig  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit widmete,  die  sich  eben  so  sehr  auf  höhere  wie  auf  nie- 
dere Anstalten  erstreckte.  Er  war  es,  der  ein  eigenes  Ministerium 
des  Öffentlichen  Unterrichtes  schuf;  der  die  ganze  Monarchie  nach 
-verschiedenen  grossen  Lchrbezirken,  deren  ein  jedes  mehrere  Gou- 
vernements befasst,  abtheilte,  und,  indem  er  an  die  Spitze  eines 
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jeden  Bezirks  eine  Universität  stellte,  in  einer  dreifachen  Abstu- 
fung damit  die  Gymnasien,  Kreiscbulen  und  Pfarrschnlen  verband, 
auch  die  Verbfilinisse  derselben  za  einander  genau  bestimmte  und 
insbesondere  den  Universitäten  eine  neue  Organisation  verlieh. 
Dieses  rühmliche  Streben  des  Monarchen  fand  in  der  Nation  selbst 
Anklang  und  rief  die  nahmhaftesten,  freiwilligen  Unterstützungen 
reicher  Privaten  hervor,  die  auf  diese  Weise  des  edlen  Monarchen 
preiswürdige  Bestrebungen  zu  fördern  bemüht  waren.  Die  Stiftun- 
gen der,  Familie  Demidon"  und  des  Fürsten  liczborodko  sind  in  die- 
ser Beziehung  insbesondere  hervorzuheben.  Vrgl.  8  8df.  80  ward 
nach  und  naoh  immer  mehr  das  Gefühl  der  Notwendigkeit  des 
Unterrichts  in  der  Nation  verbreitet  und  das  Gouvernement  eben 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  manche  Maassregeln,  die  eine  För- 
derung desselben  bezweckten  und  das  allgemeine  Bcdürfniss  zu 
befriedigen  strebten ,  desto  leichter  durchzuführen.  Wohl  lässt 
sich  daher  mit  der  Thronbesteigung  des  jetzigen  Kaisers  auch  in 
dieser  Hinsicht  eine  neue  Periode  beginnen,  welche  im  Verhältnis^ 
zum  Ganzen  als  die  dritte  bezeichnet  wird,  indem  die  zweite  von 
der  Kaiserin  Catharina  II.  bis  an  die  Regierung  Alexander'*  I. 
reicht;  die  erste  aber  die  ganze  frühere  Periode  von  Peter  dem 
Grossen  an  befnsst. 

Das  erste  Cepitel  enthält  sümmtliche  der  Leitung  des  Mi- 
nisterium^ des  öffentlichen  Unterriohts  untergeordnete  Lehranstal- 
ten und  sonstige  Institute,  wie  sie  uns  aus  den  beiden  vorher  an- 
gezeigten Berichten  bereits  bekannt  sind,  weshalb  wir  nicht  näher 
in  das  Detail  hier  eingehen  wollen,  das  jedoch  von  dein  In- 
halt jener  Berichte  in  so  fern  verschieden  ist.  als  hier  die  orga- 
nischen Bestimmungen  über  jede  einzelne  Anstalt,  die  Bestimmung 
derselben,  die  innere  Einrichtung,  die  Organisation  des  Lehrerper- 
ttonales  und  dgl.  mebr  sich  angegeben  finden;  was  demnach  zur 
Vervollständigung  jener  Berichte  selbst  dienen  kann.  So  wird 
unter  andern  z.  B.  S.  167  ff.  ein  vollständiges  Verzeichnis»  der 
unter  Autnrisation  des  Ministeriums  erseheinenden  offiziellen  wie 
.  nicht  offiziellen  Zeitschriften,  so  wie  der  übrigen  in  Russland  er- 
scheinenden periodischen  Schriften  und  Zeitungen  gegeben;  ein 
eigener  Abschnitt  8.171  ff.  handelt  von  der  Censur  und  allen  auf 
die  Herausgabe  einer  Schrift,  so  wie  auf  die  Einführung  eines 
im  Ausland  gedruckten  Buchs  bezüglichen  Vorschriften;  es  ist 
daher  auch  eine  doppelte  Censur  angeordnet,  die  eine  für  das 
Inland,  die  andere  für  die  über  die  Granzen  des  Reichs  eingeführ- 
ten Bücher;  ausserdem  besteht  noch  eine  geistliche  Censur  für  die 
Schriften  religiösen  Inhalts.  Zugleich  mit  diesen  Censurbestimmun- 
gen  ward  aber  auch  eine  Bestimmung  über  die  Rechte  der  Auto- 
ren getroffen^  von  welcher  hier  das  Wesentlichste  mitgetheilt  ist 
S.  176  ff.  Das  Recht  de3  Autors  erstreckt  sich  auf  seine  Lebens- 
zeit so  wie  auf  fünf  und  zwanzig  Jahre  weiter  für  dessen  ge- 
setzmässige  Erben;  nach  dieser  Zeit  sind  die  Rechto  derselben 
erloschen  und  das  Werk  ein  Allgemeingut  geworden.  Eine  spä- 
tere Bestimmung  verlängert  diese  Zeit  noch  um  zehn  Jahre  weiter, 


Digitized  by  Google 


720  Literärgeschichte  —  Unterricht  twcscn 


wenn  fünf  Jahre  vor  Ablauf  jener  Frist  eine  nene  Aasgabe  von 
dem  dazu  Berechtigten  veranstaltet  wird.  Die  Bestimmungen  über 
Nachdruck  sind  sehr  genau.  Am  Schlüsse  des  Abschnittes  findet 
man  zwei  schätzbare  tabellarische  Uebersichten :  die  eine  giebt  eiae 
Zusammenstellung  der  Schülerzahl  in  jedem  einzelnen  Gouverne- 
ment aus  den  Jahren  1824.  1832  und  1835;  wir  sehen  hier,  wie 
in  nicht  wenigen  Gouvernements  die  Schülerzahl  von  1835  unge- 
fähr das  Doppelte  von  der  im  Jahre  1824  erreichte;  in  den  Haupt- 
städten ,  wo  schon  früher  die  Schulen  bestanden ,  so  wie  in  den 
deutschen  Ostseeprovinzen,  wo  ein  gleiches  statt  fand,  ist  diese 
Progression  obwohl  noch  immer  bedeutend,  doch  nicht  in  diesem 
Verhältnis*.  So  betrug  z.  B.  im  Jahr  1824  die  Schülerzahl  in 
Liefiand  4112,  in  Ksthland  1355,  in  Curland  1517;  im  Jabr  1836 
dagegen  5254,  1732  und  1840;  iu  Petersburg  betrug  sie  im  Jahr 
1824:  5417  im  Jahr  1835  aber  7512;  im  Gouvernement  Pskow  im 
Jahr  1824:  58»  im  Jabr  1835:  1191,  in  Archangel  stellt  sich  das 
VerhäKniss  beider  Jahre  zu  295  und  559  u.  s.  w.  —  Die  zweite 
Tabelle  giebt  eine  chronologische  Uebersicbt  der  einzelnen  von 
dem  Ministerium  des  Unterrichts  abhängigen  und  jetzt  bestehenden 
Schulen.  Den  Anfang  dieser  nach  den  einzelnen  Jahren  fortge- 
führten und  daher  besonders  in  der  letzten  Zeit  so  sehr  steigenden 
Liste  macht  die  Schule  zu  Reval  in  Ksthland  aus  dem  Jahr  142 1, 
die  Töchterschule  zu  Dorpat  in  Liefland  1655  und  die  Universität 
Wilna  von  1567.  Das  Gymnasium  zu  Dorpat  .  fällt  etwas  später, 
1589,  die  Universität  1632,  und  ihre  Wiederherstellung  1690. 
Früher  noch  fallen  die  Schulen  zu  Libau  in  Curland  1625  und  die 
Gymnasien  zu  Reval  in  Esthland  1631  so  wie  zu  Riga  1631  und 
1675.  Das  Gymnasium  zu  Mitau  fällt  1755.  Die  Gründung  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Petersburg  fällt  1723,  die  Aka- 
demie der  schönen  Künste  ebendaselbst  1758;  etwas  früher  1755 
die  Universität  zu  Moskau  mit  zwei  Gymnasien.  Das  pädagogi- 
sche Institut  zu  Petersburg  ward  1803  begründet;  die  Universitä- 
ten zu  Charkow  und  Kasan  1804  (eröffnet  am  17.  Januar  1805  und 
am  5.  Juni  1814),  die  Universität  zu  Petersburg  1819;  die  des  b. 
Wladimir  zu  Kiew  1834. 
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(Betchluf$.) 

Von  dem  Jahre  1786.  an.  und  besonders  in  den  zunächst  ver- 
flossenen Decennien  unser*  Jahrhunderts  ist  der  Zuwachs  neuge- 
gründeter Bildungsanstalten  heincrklich  und  die  Thätigkett  hinrei- 
chend beurkundend,  welche  von  den  leitenden  Behörden  zur  Grün- 
dung neuer  oder  zur  Erweiterung  bereits  bestehender  Schulen  «Her- 
wärts an  den  Tag  gelegt  wird. 

Das  zweite  Capitel  des  Ganzen  befasst  die  Militär  schu- 
len, welche  in  einem  Staate  wie  Russland,  wo  seihst  die  höheren 
Civilbehörden  zum  Theil  aus  dem  Miiitärstamle  hervorgeben  oder 
daraus  entnommen  werden,  allerdings  von  grosser  Wichtigkeit  und 
BeJeulung  sind.  Diese  Schulen  zerfallen  in  drei  Abtheiluugen, 
von'  welchen  die  erste  die  unter  der  Leitung  des  Großfürsten  Mi- 
chael stehenden  in  sich  schliesst.  Der  grosse  Umfang  und  die 
Ausdehnung  dieser  schulen,  die  zum  Theil,  wie  der  verangebende 
geschichtliche  Ueberblick  zeigt,  zwar  schon  früher  begründet,  doch 
in  den  letzten  Zeiten  erst  so  erweitert  und  fast  auf  alle  Zweige 
der  wissenschaftlichen  Bildung  ausgedehnt  worden  sind,  kann  wohl 
den  Werth  erkennen  lassen,  den  die  Regierung  »nf  eine  gute  mi- 
litärische Ausbildung  legt,  und  wohl  nach  den  Verhaltnissen  des 
Landes  auch  legen  muss.  Kine  am  Schluss  befindliehe  Tabelle  gibt 
eine  genaue  Uebersicht  der  zahlreichen  Unlerrichtsgegenstände, 
welche  hier  gelehrt  werden.  Die  Zahl  der  in  den  verschiedenen 
Cadetteuschuleii  und  anderen  Anstalten  militärischer  Bildung  befind- 
lichen Schüler  belief  sich  nach  der  am  Schluss  beigefügten  Ta- 
belle auf  8733;  der  Aufwand  für  das  Ganze  betrug  £265001  Ru*. 
bei.  Getrennt  davon  sind  die  von  dem  Generaistab  der  Marine  ab- 
hängigen Schulen,  welche  eine  Gesammtzahl  von  2224  Schülern  in 
den  zu  Cronstadt,  Petersburg  und  Sevastopol  befindlichen  Anstalten 
enthalten,  und  einen  Aufwand  von  632194  Rubel  verursachen.  End- 
lich die  von  dem  Kriegsrainisleriiim  abhangigen  Schulen  der  Solda- 
tenkinder, welche  nach  sieben  Brigaden  verlheilt,  eine  Gesammtzahl 
von  169024  bilden,  wozu  noch  einige  besondere  Lehranstalten  hin- 
zukommen. 

Dns  dritte  Capitel  beschäftigt  sich  mit  den  geistlichen 
Bildungsanstalten,  sowohl  des  Griechischen,  wie  der  übrigen 
Culte,  die  in  Russland  zugelassen  sind.  Die  der  Griechischen  Kir- 
che zugehörigen  Anstalten  erhielten  durch  den  Kaiser  Alexander 
im  Jahr  1814  ein  Reglement,  welches  die  Basis  ihrer  jetzigen  Or- 
ganisation bildet.  Kraft  desselben  sind  drei  geistliche  Lehrbezirke 
XXXII,  Jahrg.  7.  Heft...  46 
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gebildet  zu  Petersburg,  Moskau  und  Kiew;  jedes  derselben  bat 
seine  Akademie,  dann  als  Mittelschule  die  Seminarien,  die  sich 
grossenthcils  in  den  Hauptorten  der  Gouvernements  befinden,  und 
als  niedere  Schulen  die  Kreis  -  und  Pfarrschulen.  Alle  diese  An- 
stalten sind  nach  gleichförmigen  Principien  eingerichtet,  sowohl 
was  die  moralische  Erziehung,  als  was  die  wissenschaftliche  Aus- 
bildung betrifft,  also  auch  die  Unterrichtsgegenstände,  wie  sie  hier 
aufgeführt  werden,  gleichförmig  in  allen  Schulen  bestimmt.  Nach 
der  Tabelle  am  Scbluss  des  Abschnittes*  stellt  sich  der  Bestand  die- 
ser Schulen  im  Jahr  1836  folgenderroassen :  -3  Akademien  mit  317 
Schülern,  41  Seminarien  mit  13616  Schülern,  165  Kreissehulcn, 
185  Pfarrschulen  mit  26161  und  19602  Schalem,  so  dass  also  die 
Gesa  in  ml  summe  der  in  die  geistlichen  Schulen  Aufgenommenen  sich 
auf  68586  belauft.  Dazu  kommen  noch  die  Seminarien  und  Schu- 
len des  Griechisch  unirten  Ritus,  des  Römisch-katholischen  und 
Armenischen  Ritus,  in  Allem  711  Srholen  mit  67023  Schulern. 

In  dem  vierten  Cnpifel  finden  wir  eine  Reihe  von  sehr  ver- 
schiedenartigen, höheren  wie  niederen,  männlichen  wie  weiblichen 
Erziehung»-  und  Bildungsaustaltcn,  welche  den  übrigen  Ministe- 
rien untergeordnet  sind  oder  von  der  unmittelbaren  Leitung  einzel- 
ner Glieder  des  kaiserliehen  Hauses  abhängen    Die  verschiedenen 
Bergwerksschulen,  die  ebenfalls  in  eine  dreifache  Abstufung  «er- 
füllen, unter  welchen  die  Ingenieurschule  nach  der  im  Jabr  1834 
erneuerteu  (<:inrichtung  als  die  bedeutendste  ei  scheint,  gehören  nebat 
einigen  andern  Anstalten  für  Technologie,    forst  wissenschaftliche 
Bildung  etc.  zu  dem  Finanzministerium ;  zu  dem  Ministerium  des 
Innern  dogegen  mehrere  mediciniscb-cbirurgiscbe,  landwirtschaft- 
liche und  andere  Anstalten,  Waisenhäuser  und  Arroensohulen ;  dem 
Ministerium  des  kaiserliehen  Hauses  untergeben  ist  die  Akademie 
der  schönen  Künste,  und  einige  andere  für  Theater,  Architektur 
und  (t'csung,  so  wie  Ackerbau  bestimmte  Schulen;  eben  so  hat  die 
Direcüon  der  Cominonicafionswege  mehrere,  die  Bildung  geschick- 
ter Ingenieure  für  Strassen-Kanalbnu  und  dergl.  bezweckende  An- 
stalten.   Kine  eigene  Reehteschule ,  welche  die   Bestimmung  bat, 
eine  Anzahl  junger  taute  adlicher  Familien  für  den  Zweig  der  Ju- 
stiz zu  bilden,  gegründet  im  Jahr  1835,  steht  unter  dem  Justizmi- 
nisterium; ihr  jährliches  Budget  befragt  166664  Rubel.    Eben  so 
besteht  bei  dem  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  ein 
ähnliches  Institut  für  die  orientalischen  Sprachen,  um  darin  junge 
Leute  lur  den  diplomatischen  Verkehr  mit  dem  asiatischen  Ausland 
zu  bilden.    In  dieser  mit  denselben  Privilegien,  wie  die  kaiserli- 
chen Universitäten  ausgestalteten  Schule,  ist  ein  vierjähriger  Cur- 
aus nngeonlnct,  nach  Verlauf  dessen  die  Zöglinge  ein  Jahr  nach 
Constantinopel  zu    ihrer  weiteren  praktischen  Ausbildung  im  Tür- 
kischen gesendet  werden,  um  dann  späterbin  bei  den  Conetilnten 
oder  an  den  Gesandtschaften  am  türkischen  und  persischen  Hofe 
eine  Anstellung  zu  erhalten.  Arabisch,  Türkisch  und  Persisch  sind 
die  Hauptsprachen,  weiche  theoretisch  und  praktisch  hier  gelehrt 
werden. 
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Nun  folgen  noch  verschiedene,  zum  Theil  mildthfitige  Anstal- 
ten and  Schale»,  welche  zunächst  für  Personen  weiblichen  Ge- 
schlechts bestimmt,  grossen t hei ls  unter  dem  Schatze  der  regieren-, 
den  Kui nerin  oder  der  Grossfürstin  Helen»  stehen;  den  Bescblnss 
machen  Angaben  über  einige  deutsche  Schulen  zu  Petersburg,  ei- 
nige Tartsrische  und  Israelitische. 

Chr.  Bahr. 


Die  Redaction  der  Heidelbb.  Jahrbb.  erinnert  hier  noch,  an  ei- 
nig« ihr  zugekommene  Schriften ,  welche  in  die  Sphäre  des  Schul- 
und  tfaterrichtswesens  gehören  und  einer  besonderen  Aufmerksam- 
keit empfohlen  werden  dürften: 

Deutsches  Lesebuch  für  Elenientarclassen.  Als  erste  Abiheilung 
des  ersten  Cursus  des  deutschen  Lesebuchs  für  Schulen.  Von 
Carl  Oltrogge.  Hannover,  1839.  Im  Verlage  der  Huhn- 
sehen  llofbuchhandlung.  X.  und  364  S.  in  gr.  8.  (S.  diese 
Jahrbb.  1838.  8.  621.    In  Verbindung  damit  steht  jet/.t:) 

Vorschule  deutscher  Stylübungen.  Von  H.  Th.  E.  Schräder, 
Kector  des  Progymnasii  zu  Otterndorf.  Ein  Anhang  zum  er- 
sten Cursus  des  deutschen  Lesebuchs  von  Oltrogge.  Hannover, 
1339     Ebendaselbst  XVIII.  und  128  s.  gr.  8. 

Leitfaden  zum  gründlichen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
von  Dr.  J.  L.  A.  Hcyse.  Eiifte,  grösstenteils  neu  bearbei- 
tete Auflage.  VII«  und  123  S.  gr.  8.  Hannover,  Hahn  sehe 
Hofbuchbandlung. 

Die  ersten  Grundregeln  der  deutschen  Sprache  Nach  den  Ansich- 
ten der  neuern  Grammatiker  bearbeitet,  und  mit  vielen  Uebun- 
gen  und  Aurgaben  versehen.  Für  Schüler  der  untersten  Clas- 
sen  höherer  Lehranstalten.  Von  Hr.  Chr.  Peter,  Lehrer  an 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Hanuover.  Ebendaselbst.  Habn'- 
sche  Hofbuchhandlung,  1839.    IX  »6  S.  in  gr.  8. 

Methodologisches  Handbuch  für  den  l  nterricht  in  der  deut- 
schen Sprache.  Für  Lehrer  an  Volksschulen.  Von  Friedrich 
Christian  Bestenbostel,  Super,  und  Past.  prim.  in  Münden. 
Dritte  Abtheilung.  Methodenlehre.  Zweite  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Hannover  1839.  Habn'scbe  Hofbuch- 
band long.  129  S.  in  gr.  8. 

Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  Erdkunde  von  M.  K.  Op per- 
mann, Lehrer  an  der  höhern  Börgerschule  zu  Ilanno  vor.  Er- 
ste Abtheilung.  Vorbereitender  Unterricht.  Erster  Cursus.  Ue- 
bersicht  des  Erdgan/.en.  Mit  einer  Cbarte  Hannover  1839. 
Hahn  sehe  Hofbuchhandlung.   XX.  nnd  82  S.  gr.  8. 

Die  math  ematische  Geographie  in  Verbindung  mitdemGe- 
braueb  des  Globus  und  der  Entwerfung  geographischer  Netze, 
bearbeitet  von  Dr.  F.  W.  Streit,  Königl.  Preuss.  Major  a.  d. 
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Mitglied  der  Akademie  nützlicher  Wissenschaften  etc.  Mit 
vier  Figurenta  fein.  Berlin  1837.  Verlag  von  R  G.  Schrö- 
der. IV.  und  147.  S.  8. 
Praktische  Rhetorik  oder:  vollständiges  Lehrbuch  der  deut- 
schen Redekunst,  für  die  obern  Classen  der  Schulen  und  znm 
Selbstunterrichte,  von  C  h.  F.  Falkmann,  fürsll.  Lippischem 
Rath  und  Direktor  dcsGymnasii  Leopoldini  zu  Detmold.  Zwei- 
te Abtbeilung.  (Auch  mit  dem  besondern  Titel:)  Declama- 
torik  oder  vollständiges  Lehrbuch  der  deutschen  Vortrags- 
kunst, von  Ch.  F.  Falkmann  etc.  etc  Erster  oder  theore- 
tischer Theil.  Zweiter  Band.  Nebst  einer  Notcnbeilage.  Han- 
nover 1839.    Hahnsche  Hofbuchhandlung. 

Der  erste  Band  dieses  vorzüglichen,  sehr  umfassenden  und 
vollständigen  Lehrbuchs  ist  in  diesen  Jalirbb.  1838  S.  «21  f.  bereit» 
besprochen  worden.  Der  zweite,  durch  die  gleichen  Vorzüge  der 
Gründlichkeit  and  wohlgeordneten  Vollständigkeit  nusgereichnete 
Band,  dem  auch  ein  gena'ues  Register  über  beide  Bande  beigege- 
ben ist,  befasst  das  zweite  Buch  (declamatorische  Rhetorik) 
in  einer  allgemeinen  und  in  einer  besondern  Section ;  in  jener  ist 
von  den  obersten  Grundsätzen  der  Vortrngskunst ,  von  den  einzel- 
nen Tugenden  und  Fehlern  des  mündlichen  Vortrags  i*.  B.  Deut- 
lichkeit, Lebhaftigkeit,  Wohllaut,  Corrcclhell,  Würde,  Haltung  etc.), 
von  der  Vorbereitung  auf  den  Vortrag  und  der  Ausführung  des 
Vortrags;  in  dieser  von  dem  Convcrsalionsvoi trage,  dem  Ge- 
schäfts-, Lehr-,  Kanzel-,  Feier-  und  Bahnen- Vortrage  gehandelt 
Das  dritte  Buch  bespricht  zuerst  die  Hülfsmittel  des  mündlichen 
Vortrags  und  gibt  dann  eine  genaue  Darstellung  der.  Mimik  nach 
allen  ihren  Theilcn.  So  ist  hier  allerdings  ein  recht  brauchbares, 
praktisches  Lehrbuch ,  sowohl  zum  Gebrauch  bei  dem  Unterricht, 
wie  für  das  Privatstudium  geliefert  worden. 
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.lf.  Tultii  Ciceronis  De  Officiii  libri  (res,  —  Ad  volam  prueorum  exem- 
ptarium  firtem  recevsult  adjectitque  Jo.  Michaelis  Heu*ingeri  et  tut* 
adnotationibus  explicatiores  edituru*  erat  Jacob us  Fridcritu»  lleusin- 
ger,  Editionem  a  Conr.  Heu  xingero,  Jac.  Fr  filio,  curatam  repe- 
tivit ,  suisque  animadversionibus  auxit  Car.  Tim.  Zumptiut. — 
lirunsvigae  opud  Fr.  lieueg  et  filium.    1838.    LH.  und  52»  Ä.  gr.  8. 

Wir  haben  im  M »rzhef t  dieses  Jahrg.  der  Jahtbb.  S.  291  ff.  die 
kleine  von  Hrn.  Pr.  Z.  besorgte  Heu s  i  n  ge r  sehe  Ausgabe  der 
Cic  Offlcien  angezeigt  und  nach  Verdienst  empfohlen.    Nun  ist 
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uns  auch  die  grössere  Ausgabe  iiigekommen,  nnd  wir  beeilen  ans, 
nnse  n  Lesern  anzuzeigen,  was  sie  von  derselben  zu  erwarten  ha- 
ben, r  War  schon   das  Aeussere  der   kleinen  Ausgabe  in  hohem 
Grade  empfehlend,  so  ist  es  das  der  grössern  noch  mehr:  sie  ist 
im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  splendid  ausgestattet,  und  dennoch 
ist  der  Druck  so  ökonomisch,  dass  auf  dem  oben  angegebenen  Räu- 
me die  I.XX.  und  860  8.  der  alten  Ausgabe  von  1783,  nebst  der 
Vorrede  und  allen  Zusätzen   des  neuen   Herausgebers,  enthalten 
sind.    Ks  wird  zweckmassig  seyn,  aus  der  Vorrede  des  Um.  Pr. 
Z.,  dessen  Erklärung  über  die  Krneuerung  des  immer  noch  ge- 
suchten und  durch  keine  bisherige  Ausgabe  entbehrlich  gemachten 
Werkes  auszuheben,  und,  was  wir  noch  etwa  in  der  Kürze  darüber 
zu  sagen  haben,  daran  anzuknüpfen.    Da  die  Vorrede  zur  kleinen 
Ausgabe  •%  Monate  jünger  ist,  als  die  zur  grossen,  so  kann  die  ' 
grosse  Ausgabe  nicht  mehr  in  den  Händen  des  Herausgebers  ge- 
wesen seyn,  als  er  die  kleine  vollendete,  was  er  auch  in  der  Vor- 
rede zur  letztern  andeutet.    Aus.  jener  heben  wir  nun  Folgendes 
«us;  ,,Der  Werth  der  He  u  s  i  nger' sehen  Ausgabe  des  Cicero  de, 
Officiis,  der  grossen  wie  der  kleinen,  sey  anerkannt,  Joh.  Michael 
Heusinger  habe  für  die  Interpretation,  Jak.  Friederieb  für 
für  die  Kritik  Vorzügliches  geleistet.    Jener  verstand  so  gut  La- 
tein, als  seine  Zeitgenossen,  Gesner  und  Ernesti,  wenn  er  ih- 
nen auch  an  Talent  und  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  nachstand.  Am 
Text  hatte  er,  aus  Mangel  an  Hülfsmitteln,  nicht  viel  gethan.  De- 
sto mehr  leistet«  sein  Urinier  Jakob  Friederich,  Reotor  am 
Gymnasium  zu  Wolfenbüttcl.  welcher  Handschriften  und  alte  Aus- 
gaben verglich,  und  so  erschien  denn  diese  Ausgabe  im  Jahr  1783, 
und  wurde  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen :  ja  es  ist  noch 
nicht  sehr  lange  her,  dass  der  grosse  F.  A  Wolf  behauptete,  Ci- 
cero's  Text  sey  in  dieser  einzigen  Ausgabe  so  hergestellt,  dass  die 
Kritik  sich  damit  befriedigen  könne.    War  diess  nun  auch  zu  viel 
gesagt,  so  ist  doch  gewiss,  dass  keine  der  spätem  Ausgaben  die 
H  e u  s i nge  r 'sehe  entbehrlich  gemacht  hat.    Gernhards  Aus- 
gabe ist  fast  blas  kritisch ,  und  ohne  neue  lliilfsmittcl  bearbeitet 
Beier  war  ein  ausgezeichneter  Interpret,  aber  sein  Commentar  ist 
<  ovx  f/io<,  6  \ayos )  ein  Chaos,  ein   Gemenge  von  Wahrem  und 
Falschem.  Nützlichem  oud  Unnützem,  so  dass  man  von  einem  aus 
so  seltsamem  Gemische  zusammengesetzten  Mahle  gerne  zu  der  ge- 
sunden Hausmannskost  der  beiden  Heusinger  zurückkehrt.  Die 
Ausgabe  war  vergriffen,    der   Verleger  fragte  bei  Hrn.  Prof.  Z. 
an,  ob  er  ihm  zu  einem  neuen  Abdrucke  rathe,  und  nicht  selbst 
auch  Einiges  dazu  geben  wolle?    Dieser  sagte  zu  beiden  Fragen 
ja.    Mit  sicherm  Tacte  aber  behielt  er  in  der  grossen  Ausgabe  die 
ganze  Heusinger 'sehe  Arbeit  bei,  den  Text,  die  Orthographie, 
die  Interpunktion,  sogar  die  gelegentlich  vorkommenden  Zeilbestim- 
mungen aus  der  Römischen  Geschichte  nach  den  Fa?tis  Capitolinis. 
Was  der  neue  Herausgeber  hinzuthat,  ist  Folgendes:  a)  Er  äussert, 
wo  er  der  Erklärung  nicht  beistimmen  kann,  seine  abweichende  An- 
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sieht,  »U  kurwr  Angabe  der  Ursache;  h)  Er  theilt  die  Lesarten 
später  verglichener  Handschriften  mit,  zur  Bestätigung  oder  «or  Wi- 
derlegung der  kritischen  Ansichten  jener  Minner,  natürlich  mit 
Auswahl  (wobei  mancher  vielleicht  mehr,  Wenige  weniger  gege- 
ben wünschen  möchten),  besonders  aber  aus  dem  Cod.  Bern.  c.  bei 
Orelli  vollständig,  mit  wenigen,  in  der  Vorrede  nachgetragenen, 
Auslassungen.  Nun  war  zu  erwägen,  nicht  ob  man  sich  bei  Fest- 
stellung des  Textes  an  diejenige  Classe  der  Manuskripte  halten 
sollte,  zu  denen  jener  Codex  gehört  (denn  das  war  nicht  zu  be- 
zweifeln), sondern,  wie  weit  an  ihn  insbesondere?  Orelli  war 
vorsichtig:  allein  es  durfte  darum  wohl  auch,  was  er  ans  ihn 
nahm,  nicht  wieder  aus  dem  Texte  verdrängt  werden.  Stüren- 
burg  hat  (1834),  mit  wenigen  Ausnahmen,  den  ganzen  Cod.  Bern, 
c.  aufgenommen.  Was  er  verwarf,  dessen  Verwerfung  mag  man 
nicht  durchaus  billigen.  Bei  der  grossen  Ausgabe  konnte  sich  nun 
Hr.  Pr.  Z.  nicht  die  Aufgabe  setzen,  eine  neue  Texlreccnsion  zn 
liefern:  aber  er  gibt  hier  in  seinen  Nuten  eine  Grundlage  zu  einer 
neuen:  in  der  kleinen  Ausgabe  aber  gibt  er  den  Text,  wie  er  ihn 
nach  Vergleichung  der  alten  und  neuen  Hülfsmittel  mit  Sicherheit 
herstellen  zu  können  glaubtet  er  ändert  mehr,  als  Orelli,  aber 
viel  weniger  als  Stören  bürg,  der  zu  rasch  verfuhr,  indem  er 
auch  die  etwas  vernachlässigte  Wortstellung  aus  jenem  Codex  auf- 
nahm, und  zwar  in  Folge  einer  falschen  Ansicht  von  dem  Unter- 
schiede beider  Codex- Familien.  Er  meinte  nemlich,  die  Familie, 
der  der  Berner-Cbdex  c.  angehöre,  sey  aus  einer  ganz  genauen 
Urschrift  geflossen,  die  andere  aus  einer  nachlässig  und  übereilt 
geschriebenen.  Hr.  Pr.  ^.  denkt  sich  die  Sache  aber  so:  Aus  zwei 
alten  Handschriften  sind  die  Texte  der  beiden  Handschrifteofami- 
lien  geflossen:  die  eine  ist,  wie  sie  eben  vom  Abschreiben  kam: 
die  andere  von  einem  der  alten  Correctoren  verbessert.  Aus  jener 
flössen  die  vulgären  Codd.,  aus  dieser  die  wenigen,  welche  die  ver- 
besserte oder  zweite  Hand  rreben.  ■  Nimmt  man  es  so,  sagt  er,  so 
folgt,  das*  man  zuweilen  zweifeln  darf,  ob  die  zweite  Hand  rich- 
tig verbessert  habe?  und  wenn  man  auch  die  Verbesserungen  gröss- 
tentheils  als  besser  erkennt,  so  kann  man  doch  oft  mit  Recht  die 
Wortstellung  in  den  mit  Fehlern  behafteten,  sonst  getreuen  Manu- 
scripteu  für  die  rechte,  und  die  in  den  andern  für  die  neuere  und 
verfälschte  anaeben.  Dass  aber  St  ilrenburg  mit  Conjeeturen, 
Austiigung  von  Worten  ond  Sätzen,  sn  gegen  alle  Ueberlieferung 
zufährt,  dass  man  nicht  einsieht,  warum  er  die  Zuverlässigkeit  des 
Bern.  c.  und  die  der  diesem  ähnlichen  Manuscripte  so  sehr  %  er  ficht, 
wenn  er  sie  so  wenig  respeettrt,  als  die  andern;  das  tadelt  Hr. 
Prof.  Z.,  und  zwar  mit  Recht.  Er  bat  deswegen  ein  Hundert  sei- 
ner Emendationen  und  eben  so  viele  seiner  Proscriptionen  in  seiner 
Ergänzung  der  He  u  a  in  gor' sehen  Noten  absichtlich  weggelassen, 
besonders  da  St.  von  seinem  Verfahren  keinen  Grund  angegeben 
bat.** 

Wer  nun  die  grosse  Ausgabe  des  Hrn.  Prof.  Z.  allein  beei- 
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tzen  würde  und  wollte,  der  würde  »war  allerdings  erstlich  die 
treffliche,  noch  nicht  entbehrlich  gemachte,  grosse  H c  u  ■  i  n  g  e  r  sehe 
Ausgabe  besitzen,  nach  der  seit  Jahren  schon  Mancher  getrachtet 
hat,  ohne  sie  erhalten  zu  können,  und  er  würde  sie  in  einer  herr- 
lichen Gestalt  besitzen;  er  hätte  zweitens  alles  Bedeutende,  was 
seit  Heusinger  für  die  Kritik  dieses  Ciceronischen  Werkes  ge- 
leistet worden  ixt,  mit  Hrn.-  Zs.  I  rf heil  darüber,  auch  nicht  weni- 
ge Berichtigungen  der  Heus i  nger' sehen  Erklärungen  des  Sinnes; 
,  aber  er  hätte  bei  Weitem  nicht  alles,  was  derselbe  für  dieses  Werk 
geleistet  hat:  nicht  den  nach  Hrn.  Pr.  Zts.  .Sinne  verbesserten  Text, 
die  verbesserte  Wortstellung,  die  verbesserte  Interpunction ,  nicht 
eine  bedeutende  Zahl  schöner,  einfacher,  zum  Theil  neuer  und  bes- 
serer Erklärungen,  als  die  bisherigen  Ausgaben  liefern;  denn  das 
Alles  gibt  die  kleine  Ausgabe;  weswegen  wir  wünschen,  dass,  wer 
die  grosse  Ausgabe  anschafft,  die  kleine  nicht  für  entbehrlich  halte, 
wogegen  dem  Schüler  und  Studierenden  die  kleine  vollständig  ge- 
nügt und  nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Wollte  nun  Je- 
mand fragen,  warum  denn  der  grösseren  Ausgabe  nicht  auch  alle 
Vorzüge  der  kleinern  mitgetheilt  worden  seyen?  dem  müsste  ge- 
antwortet werden,  dnss  sich  der  Hauptzweck  mit  diesem  Noten- 
zweck nicht  'vereinigen  .  Hess.  Die  Heusinger'  sehe  Ausgabe 
sollte  für  den  Gebrauch  der  Gelehrten,  da  sie  ganz  vergriffen  war, 
wieder  ins  Publikum  gebracht  werden.  Dieser  Zweck  war  ver- 
fehlt, wenn  sie  verändert  wurde.  Aber  auch  die  Anmerkungen 
durften  nicht  bedeutend  angeschwellt  werden,  weil  sonst  das  Buch 
z>  voluminös  wurde  und  seinen  Charakter  verlor.  Erläuterungen,  für 
Schüler  bestimmt,  passten  auch  nicht  recht  in  den  für  Gelehrte  be- 
stimmten Commentar.  lTebrigeos  hat  auch  die  grössere  Ausgabe 
manche  Bemerkung  in  grammatischer,  kritischer  und  erklärender 
Hinsicht,  die  sich  in  der  kleinen  Ausgabe  nicht  findet,  weil  sie  ent- 
weder nicht  dahin  geborte,  oder  durch  einen  nothwendig  geworde- 
nen Widerspruch  gegen  H.  veranlasst  wurde;  z.  B.  zu  subvenui 
II.  4,  1,  wo  er  es  vorzog,  in  der  kleinen  Ausgabe  lieber  gleich 
das  Rechte  zu  geben.  Vergl.  auch  II.  6.  7.  in  beiden  Ausgaben. 
Data  nicht,  vielleicht  mit  Vermehrung  des  Ganzen  um  einen  Bo-» 
gen,  noch  manche  Winke  hätten  gegeben,  manche  Stelle  in  der 
Kürze  besprochen  werden  können,  wollen  wir  nicht  behaupten.  Paa 
Buch  iat  uns  aber  lieb,  so  wie  es  ist  Ref.  hat  von  den  Büchern 
de  N.  ü.  schon  vor  vielen  Jahren  auch  eine  grosse  (in  Verbindung 
mit  Hrn.  G.  R.  Creuzer)  und  eine  kleine  für  Studierende  heraus- 
gegeben, und  in  der  grossen  damals  auch  den  Erncstiniscben  Text 
beibehalten,  wahrend  er  ihn  in  der  kleinen  nach  seinem  damaligen 
besten  Wisse«  eonstitnirt  hat.  Dass  die  l  rt heile  nach  den  ver- 
schiedenen Ansichten  der  Beurtbeiler  verschieden  ausfallen  wür- 
den, musste  auch  er  erwarten,  und  bat  es  erlebt:  er  hat  sich  aber 
durch  absprechende,  und  dabei  unbegründete  Urtheile,  wie  einst 
Heinrich  eins  gefallt  (wozu  das  Motiv  ein  ganz  anderes  wrr,  als 
das  Buoh),  eben  so  wenig  abschrecken,  als  durch  ein  unbedingtes 
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Lob  gegen  die  längst  erkannten  Mängel  »eines  Buches  blenden  las- 
sen (Classical  Journ.  48  Decemb.  18*1  ).  Und  diess  wird  auch 
bei  Hrn.  Pr.  Z.  der  Fall  seyn.  Unsere  Ausstellungen  sind  wenig, 
und  betreffen  zuvörderst  einige  Unterlassungen.  Vergessen  wurden 
Berichtigungen  und  Zusätze,  diu  in  den  Index  rerum  et  verborum 
hatten  eingetragen  werden  sollen,  und  wirklich  auf  der  Schluss- 
seite  der  Ilcusinger'schcn  Ausgabe  stehen:  nemlieh  unter  llabco 
II.,  2,  lt.;  unter  Imperf  conjuntf,  fehlt:  (tost  per  f.  IM  30,  15.; 
unter  Si  fehlt  si  pofucio  et  si  potero  III,  23,3  ;  und  die  Verbesse- 
rung des  Üruchfchlers  Prnef.  p.  XXII.,  med.  (n.  Ausg.  p.  XXIV.) 
quaterni  o  r  u  m  f  quatemionunu  Aber  auch  einige  andere  Drueft- 
fehler  sind  stehen  geblieben,  oder  aus  der  alten  Ansgabe  in  die 
neue  verpflanzt,  z.  B.  S.  238.  (vergl.  Ausg  p.  387.)  der  duften- 
de: Codicibus  refiagrn/tttbus.*)  '  * 

Da  wir  nun  die  Higentbümlichkeit  und  das  Verdienst  der 
Zum pt 'sehen  Ausgabe  bereits  in  der  Anzeige  der  kleinern,  wo  es, 
ihrer  Kiriehtung  nach,  mehr  in  die  Augen  fallt ,  ausführlicher  be- 
sprochen, auch  eine  Anzahl  Stellen  in  Beziehung  auf  Lesart  und 
Interpretation  genauer  erörtert  haben;  so  kannten  wir  uns  auf  je- 
ne Anzeige  bezichen,  und  diese  hier  mit  einer  allgemeinen,  gewiss 
sehr  verdienten,  Empfehlung  schliessen.  Da  wir  uns  jedoch  dort 
vorzuglich  nuf  das  ersfe  Buch  beschrankt  haben,  so  leget)  wir  hier, 
um  nicht  ganz  ohne  einen  Beitrag  zu  scheiden,  ein  paar  Bemer- 
kungen zu  Stellen  des  zweiten  Buches  nieder,  wozu  Hef.  auch  sei- 
nen Codex  verglichen  hat,  der  zwar  nicht  der  Familie  des  Bern.  o. 
angehört,  aber  manches  Eigeulhttmliche  hat,  das  nicht  auf  die  Rech- 
nung des  Abschreibers* kommen  kann,  'welcher  wenig,  ura  nicht  zu 
sagen  gar  keinen,  Kopf  hatte. 

II.  4,  6.  tjuibus  (artibus)  exhdta  hominum  vita  tan/um  dislat 
a  \HCtu  et  cultu  besttarum.  Aucb  der  Cod.  des  Hcf.  hat  destitif, 
wie  die  meisten.  Oer  Ucraiisg.  glaubt,  ob  er  gleich  distal  aufge- 
nommen hat,  es  Jiesse  sich  dennoch  distitit  vertheidigen ,  im  Sinne 
von  remot'il  sese  Diesem  ist  aber  das  vorangehende  excul/a  nicht 
ganz  günstig:  cm  ulta-  distal:*  „in  Folge  der  Ausbildung  steht 
es  nun  höher,44  passt  besser  als  ext  utta-dt  stitil :  „es  bat  sich  aus- 
gebildet und  entfernt;14  ja,  wenn  es  mit  (scheinbar)  passiver  Be- 
deutung des  Gerundiums  hiesse  homitics  exeotendo  removerunt 
sc  a  \>utu  besttarum ;  wo  wir  aber  dennoch  desliterunt  nicht  gerne 
sehen  würden.  —  II.,  6,  7.  hat  auch  der  Codr  des  Ref.  jo/tussr, 
statt  des  von  H.  aufgenommenen  forlassis,  welches  Cicero  den  Dich- 
tern überlassen  hat.  Derselbe  Codex  hat  II.,  7,  i.  ad  opts  tuendas 
ohne  ac  tenendas,  welches  von  einer  nndern  Hand,  wie  eine  Glosse, 
roth  an  den  Rand  geschrieben  ist.    fibeudas.  2.  hat  auch  unser  Co- 


*)  Unter  die  L'ntcrlussungni  rechnen  tvir  auch,  »Inns  z.  B.  tm  Ii.»  II,  o. 
der  Sita  der  ton  II.  ciürten  Plutonisehcn  Stell«  nicht  naehgewiesi « 
ist.    Sic  steht  de  Rep.  VI.  p.  503.  Slepii.  p   308.  Bekk. 
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dex  Praeclare  enirn  Ennius,  wo  H.  auf  schwache  Autoritäten  hin 
tnim  weglast.  C.  8,  15  gibt  er  gleichfalls  richtig  malmmus  für 
malumus;  C.  9,  10.  60///5  Wr/>  für  bonis,  C.  10,  3.  alios  bonos  vi- 
ros  fiir  alios  mros  bonos,  und  so  stimmt  er  meistens  mit  den  bes- 
sern uml  besten.  Eigenthümlicb  ist  ihm  z.  B.  Cod.  12,  2.  summos 
cum  mßtnis  pari  jure,  protegebat,  wofür  andere  tenebat,  retine- 
bat  hüben,  einer  auch  pertinebat.  C.  15,  6:  quae  te,  malum,  in- 
quit,  in  istam  spem  rationis  induxit,  für:  qua  te,  malum.  ratio 
in  istam  spem  induxit;  C.  22,  9:  qiti  %>cro  populäres  se  volunt,  für: 
qui  t>ero  se  populäres  volunt:  wo  M.  H  vermuthet :  qui  vero  se 
populäres  esse  volunt,  wir,  aus  paläographischcn  Gründen:  qui  ve- 
ro populäres  se  esse  volunt,  mit  F.  H.  Im  Lemma  der  kleinen 
Ausgabe  hat  Hr.  Pr.  '/  so  geschrieben,  wie  unser  Codex,  und 
sonst  keiner,  bat.  So  hat  auch  C.  17.  extr.  der  Cod.  des  Rer.  al- 
lein: et  tum  ad facultates  aecommodanda —  est  für  et  tum  ipsa 
et  ad  farult   Hier  empfiehlt  der  Herausgeber  (ja  er  sagt  zu- 
versichtlich: apparet  Icgcudum  esse  — )  aus  guten  Handschriften 
in  der  grossen  Ausg.  et  tum  ipsum  —  dass  es  so  viel  bedeute, 
als  tum  maxime,  wie  nunc  \psum  für  hoc  ipso  tempoi e  nicht  sel- 
ten stehe.  Ob  es  sich  sonst  wo  finde,  sagt  er.  wisse  er  nicht, 
zweifle  aber  nicht  daran:  auch  bedürfe  es  wohl  keines  Beweises. 
In  der  kleinen  Ausgabe  bat  er  nun  sein  tum  ipsum  in  den  Text 
aufgenommen,  und  erklärt  eo  ipso  tempore,  weil  vorausgeht  tempo- 
ribus  necessaria.  Wir  (Inden  es  aber  für's  Erste  Oberhaupt  bedenk- 
lich, in  Sachen  des  Sprachgehrauchs  vom  Seynkönncn  auf  das  Seyn 
zu  schliessen;  zweitens  würden  wir  daraus,  das»  Cicero,  in  den 
Briefen  an  den  Attirns  etwa  dreimal  nunc  ipsum  geschrieben  hat, 
für  den  Ausdruck  tum  ipsum  (in  solchen  Fallen,  ist  der  Sinn) 
keine  Bestätigung  zu  finden  glnuben.  Ja,  wenn  ein  Moment 
(eine  Bedcutong,  die  tum  nicht  hat)  angedeutet  wäre,  so  würden 
wir  uns  gegen  tunc  ipsum  (gerade  in  jenem  Augenblick),  nach  der 
Annlogie  von  nunc  ipsum,  nicht  sehr  sträuben.  Wenn  er  aber  a*gt, 
das  ipsa  lasse  sich  gar  nicht  erklären;  so  meinen  wir  doch,  das 
et  tum  ipsa  gehe  recht  natürlich  auf  das  vorangegangene  tota 
largitionum  ratio,  wobei  das  talinm  nicht  nothwendig  auch  in  den 
zweiten  Satz  hineingezogen  werden  moss.  —  II.,  1,  2.  In  quo 
tum  quaeri  dm,  qutd  utile,  quid  inutile,  tum  ex  utilibus  quid  utilius. 
Wir  wollen  hier  über  die  Auslassung  de«  zweiten  Gliedes  tum  ex 
—  quid  utilius,  der  sich  in  einigen  Handschriften  nicht  findet,  und 
die  auch  St.,  den  Text  verstümmelnd,  für  das  Rechte  gehalten  hat, 
nicht  sprechen:  aber  wenn  nun  einmal  der  zweite  Satz  gegeben 
wird,  so  sollte  doch  (nach  dem  von  Stürenburg  zu  Cic.  pro  Aren, 
podta  p.  101.  sqq.  entwickelten  Gesetze)  im  ersten  Satze  cum  quae- 
ri dixi  stehen,  da  der  Sinn  nicht  ist:  „man  fragt  bald,  was  nütz- 
lich, was  unnöt/lich  sey,  bald  —  was,  wenn  Mehrere«  als  nütz- 
,.lich  erkannt  ist,  das  Nützlichere  sey;"  sondern  vielmehr:  „man 
„fragt  nicht  nur,  was  nützlich,  was  unnützlich  sey,  sondern 
„auch,  im  Kreise  des  für  nützlich  Erkaontcn,  nach  dem  in  ho- 
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„berm,  and  dem  Im  höchsten  Grade  Nützlichen."  Und  ist  diese 
richtig,  eo  ranne  es  cum  —  tum  Meissen.  Die  leiste  Stelle,,  die 
wir  besprechen  wollen,  mag  II.,  1,  19.  seyn :  Cui  (philosopbiae) 
cum  mul  tum  adolescens  ductuli  causa  t  empor  is  tribuissem,  po- 
stcaquam  honoribus  inservirc  coepi,  megue  loium  rei  puoltcae  tra- 
didt;  tan  tum  trat  phdosophiae  loci,  quantum  super fuerat  ami- 
corum  et  rei  publicae  temporis.  Dass  die  Autoritäten  zwischen 
te  m  p  ort  s,  tempori  und  iemponbus  im  letzten  Worte  des  Satzes 
schwanken,  ist  bekannt  Orelli  bat  sieh  für  temporibus  entschieden, 
wofür  man  indessen  keine  handschriftliche  Autorität  hat,  wohl  aber 
für  tempori.  Slürenburg's  Conjectur,  die  von  ihm  ohne  Weiteres 
in  den  Text  aufgenommen  wurde,  führen  wir  blos  zur  Notiz  an; 
quantum  sup  rjuerat  temporis  rei  publicae  tempore.  Mit  OrcJli  stim- 
men auch  Beier  und  Gernhard  nebst  .Schütz,  oder  vielmehr  Jener 
mit  diesen.  Die  beiden  Heusinger  bleiben  bei  tempons,  und  em- 
pfehlen Olivets  Erklärung:  ..('um  reddideram  arolcis  et  rei  publi- 
cae partes  temporis,  quas  vindicabant  sibi  jure  suo,  et  illis  ego  de- 
bebam:  si  quid  super  fuerat,  tum  philosophtnm  sie,  quasi  in  locum 
vaeuum,  ncque  occupatum,  admittebam."  Olivet  hatte  jedoch  im 
Texte  tempori  behalten  und  dieses  so  erklart:  „quantum  (temporis) 
superfuerat  tempori  debito  et  impenso  amiois  ao  rei  publü*ae:  quod 
erat  re  vera  tempus  amicorum  et  rei  publicae.'*  Wir  haben  kaum 
nöthig  zu  sagen,  wie  unpassend  Olivets  Erklärung  ist,  wenn  man 
die  ganze  Periode  liest.  So  stammelt  Cicero  nicht,  dass  er  sagt 
cui  cum  multum  temporis  tribuissem  — tan  tum  erat  philoso- 
phiae  loci,  quantum  super  fuerat  t  e  m  p  o  r  i  s  amicorum.  Hr.  Pr. 
Z.,  der  im  Grunde  auch  die  Olivet'sche  Erklärung  adoptirt,  sagt 
zur  Verteidigung  von  temporis  (am  Schlüsse)  noch:  ,,  quid  quid 
hujus  temporis,  quod  amicis  et  reip.  debebatur,  supererat,  id  omne 
consumebatur  in  philosophia.  Neque  vero  locus  consuuiitur,  quod 
diceretur,  si  aut  tt/npori  aut  temporibus  verum  esset."  Wir  ant- 
worten; Aus  dem  obigen  mulium  temporis  kann  zu  dem  untern 
quantum  der  Gedanke  an  Zeit  hinlänglich  herabgezogen  werden,  ja 
die  Widerholung  von  temporis  am  Schlüsse  ist  geradezu  anstössig, 
besonders,  da  das  unmittelbar  vorhergehende  tauf  um  —  loa  nur 
zur  Abwechslong  des  Ausdrucks  gewählt  ist,  und  im  Grunde  nichts 
anderes  als  Zeit  bezeichnet.  Ist  dies*.,  was  wohl  schwerlich  Je- 
mand läognen  möchte,  so  fällt  auch  die  Hinwendung  des  Herausg. 
weg,  dass  der  locus  nicht  consumirt  werde.  Allerdings  wird  eres, 
wenn  er  Zeit  bezeichnet,  und  es  ist  eine  Synesia,  die  uns  um  ao 
weniger  auffallen  kann,  als  wir  selbst  den  Ausdruck  Raum  ao  häu- 
fig in  den  Begriff  der  Zeit  hinübertragen.  Wir  vermissen  'leswe- 
gen,  indem  wir  auch  temporibus  vorziehen,  nicht  einmal  die  aller- 
dings sehr  ansprechende  Schreibung,  die  Hr.  Pr.  Z.  in  der  kleinen 
Ausgabe  als  die  klarste  am  liebsten  sehen  würde,  ob  er  gleich 
kein  Corrigiren  verlangt :  quantum  superfueräi  temporis  amicorum 
et  reip.  /empo/  ibus.  Natürlich,  dass  dann  tempora  die  nec€ssitates 
und  pericula  der  Freunde  und  des  Vaterlands  sind.    Tempori,  das 
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Handschriften  für  sich  bat,  und  sich  als  Slngnlar,  da  roh  Or.  pro 
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schützen  Hesse,  würde  uns  erstlich  wegen  amicoruni  and  rei  fu6/t. 
cad  nicht  recht  gefallen,  da  hier  nicht  von  einer  gleichzeitigen  Be- 
drangniss  aller  Freunde  des  Cicero  and  des  Vaterlandes  zugleich 
die  Rede  seyn  kann:  zweitens  aber  gibt  der  Dativ  an  sich  schon 
keinen  passenden  Sinn.  Das  so  herrschende  temporis  kann  übri- 
gens, nebst  dem,  tiaas  es  wegen  quantum  Einigen  nöthig  scheinen 
mochte,  auch  in  den  ^Handschriften,  statt  der  Abbreviatur  von  teui» 
poribus,  der  es  ziemlich  glich,  gelesen  worden  seyn.  Man  ver- 
gleiche nur  Baringii  Clavis  Diplomatie»,  und  daselbst,  Compendia  scri- 
bendi  medii  aevi,  ordine  alphabetico  disposita,  Tab.  14. 

Mehr  Raum  dürfen  und  wollen  wir  nicht  in  Anspruch  neh- 
men, sondern  wir  sprechen,  gewiss  im  Sinn  vieler  Freunde  des 
Cicero,  und  namentlich  vieler  Lehrer,  nur  noch  den}  Herausgeber 
für  die  Besorgung  dieser  zwei  Ausgaben  den  w&rmsten  Dank  aus 
Das  Publikum  wird  ihn  und  den  Verleger  gewiss  durch  Anerken- 
nung und  Aeissige  Benützung  des  Dargebotenen  ehren  und  er- 
freuen. 


M  Tullii  Cieeroni»  Oratio  pro  Q.  Ligario.  -  Atl  fidem  Codirum  Cucl- 
ferbytanorum,  Monactnsium,  I  indobvncntium  nuper  rollatorum ,  orljecta 
librorum  manu  tcriptorum  aiiunde  notorum  vatictate,  recensuit  atque 
interpretationibui  et  aliorum  et  »im  explanavit  Augu*t.  Fvrilinunit.  Sol- 
dan. Ph.  Hr.,  Praeeeptor  Gymnasii  llanovivnsi*  ordinariu*,  Bibliothe- 
cae  Praefectus.  — Hanoviae,  *umptibu$  Fried.  Koenigii.  MDCL'CXXXIX. 
XXII.  und  189  8.  in  8. 

Drei  Jahre  sind  es,  seit  Hr.  Pr.  S.  eine  ahnliche  Angine  von 
der  Rede  pro  rege  Deiotaro  veranstaltete.  Wir  haben  sie  in  dem- 
selben Jahrgange  dieser  Jahrbb.  (Jnn.  p.  675 — 6$».)  angezeigt, 
and  nach  Verdienst  empfohlen.  Der  vorliegenden  Ausgabe  (wel- 
cher schon  im  Jahr  183t.  (Juaestiont*  Criticae  in  Cic.  Or.  pro  Lig. 
in  einem  Programme  vorangegangen  sind)  können  wir,  was  wir  an 
jener  lobten,  gleichfalls ,  und  in  erhöhtem  Grade,  zum  Lobe  nach- 
sagen, da  der  Herausgeber  tiefer  in  seinen  Schriftsteller  und  des- 
sen Sprachgebrauch  eingedrungen  ist,  mehr  Htilfsmittel  hatte,  und 
für  Fächer  klarung  mehr  geleistet  hat.  Auch  die  äussere  Anord- 
nung ist  empfehlender.  Der.  Vortrag  in  den  Anmerkungen  könnte 
vielleicht  ohne  Nachtheil  der  Klarheit  und  Gründlichkeit  gedräng- 
ter seyn,  was  sich  auch  von  der  frühern  Ausgabe  (der  Rede  pro 
Deiot.)  sagen  lässt.  Uebrigens  ist  der  Styl  derselben  grösstenteils 
rein,  nnd  empfiehlt  sich  durch  Deutlichkeit,  ohne  in  den  Fehler  zu 
verfallen,  welchen  der  Verf.  der  „Aphorismen  über  die  lateiuische 
Schreibart  der  Xeuernu  rügt.  Eine  Zeit  lang  schwankte  der  Her- 
ausgeber zwischen  der  Heransgabe  dieser  Rede  und  der  pro  Mu- 
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rena.  Der  Vorrnlh  an  Hülfsmitteln  entschied  für  jene.  Er  hatte 
die  Vergleich« ri£  von  19  Handschriften  aus  Wolfenbüttel.  Mön- 
chen nnd  Wien ,  deren  Werth  er  in  drei  Abstufungen  sorgfältig: 
unterscheidet,  und  von  deren  Gebrauche  er  in  der  Vorrede  Rechen- 
schaft ablegt  .  wo  er  auch  die  Grundsätze  entwickelt,  welchen  er 
in  der  Erklärung  folgte,  und  die  wir  nur  billigen  können. 

Die  Anordnung  der  Ausgabe  ist  diese:  Unmittelbar  unter  dem 
Texte  gibt  er  die  Abweichungen  des  Orrllischcn  Textes  der  Ge- 
sammtaiisgnbe  des  Cicero  von  dem  seinigen«  unter  diesen  die  voll- 
ständige Variantensammlung,  bia  8.  48.  Dann  folgt  auf  6  leiten 
der  Scholiasla  Gronowanus;  von  S.  49.  an  bis  ans  Ende  der  kri- 
tische, sprachliche  und  Sach-Commentar:  ein  Index  verum  et  veroo- 
rum  bescbliesst  dus  Buch. 

Im  Allgemeinen  dürfen  wir  behaupten,  dass  Kritik  und  Er- 
klärung diesej  Rede,  die  übrigens  zu  den  nichts  weniger  als  ver- 
nachlässigten gehört,  durch  diese  Ausgabe,  selbst  nach  den  Bemü- 
hungen von  A.  Matfhiä.  Benecke,  Steinmetz  und  Orelli  in  der  Ge- 
sammtausgabe  und  den  Graft.  Seil.)  wirklich  gewonnen  habe,  dass, 
wer  auch  künftig  eine  Gesainrntnusgabe  des  Cicero  veranstalten 
mag,  auf  diese  Ausgabe  wird  Rücksicht  nehmen  müssen,  und  dass' 
mehrere  ähnliche  Bearbeitungen  Ciceronischer  Reden  von  dem  Her- 
ausgeber (auf  «He  wir  übrigens,  dem  Vernehmen  nach,  vor  Her 
Hand  nicht  warten  dürfen),  erwünscht  seyn  dürften,  ungeachtet  man 
auch  bei  dieser  Ausgabe  einige  Ausstellungen  zu  machen  nicht 
umhhi  können  möchte. 

Eine  den  ganzen  Commentar  begleitende  Receusion  wäre  hier 
nicht  am  Platze,  aber  mit  der  blossen  Erklärung,  dass  wir  grossen- 
theils  oder  grösstenteils  mit  dem  Herausgeber  einverstanden  Sey- 
en, wollen  wir  sein  Buch  auch  nicht  bei  Seite  legen.  Zur  Be- 
sprechung einiger  Stellen,  zur  Berichtigung  einiger  Versehen,  ist 
uns  der  Raum  nicht  versagt. 

s  1,1.  AWif«  crimen  — et  ante  hunc  diem  inauditum.  Hier 
gibt  Hr  S.  mit  Benecke  allein  nun  auditurn,  auf  die  Autorität  der 
besten  Handschriften  hiu,  aber  mit  Beseitigung  der  Gründe  des 
Letztern.  Wir  stimmen  ihm  bei,  und  bcnir/kon  mir  noch,  dass  uns 
das  ante  hunc  diem  einiges  Gewicht  auf  die  Wagschaala  zu  legen 
schein?,  womit  Cicero  auch  sonst  inauditus  nicht  verbindet,  ja  wo- 
bei er  es  vermeidet,  wie  sich  aus  Or.  in  Vatin  ii.  zeigt,  wo 
es  heisst;  quod  non  modo  factum  ante  i wofür  auch  stehen 
könnte:  ante  hunc  diem)  nun  quam  est,  sed  in  omni  memoria 
omnino  est  inauditum.  —  I.,  2.  Hubes  igitur  —  con/i/enfem 
reu:n%  sed  tarnen  hoc  coujitentem,  sc.  in  ea  parte  fui.\se,  qua  te.  — . 
So  gibt  der  Herausg.  nach  guten  Handschriften,  und  es  lässt  sieb 
billigen,  wenn  mau  hoc  für  nil  nisi  hoc  nimmt.  Dn  nun  aber  nicht 
wenige  hoc  ita,  einige  haec  ita  haben,  auch  jenes  verschiedene 
gute  Codd.  über  der  Linie  geben;  so  möchte  die  Andeutung  der 
Beschränkung  des  Geständnisses  doch  durch  hoc  zu  sohwach  er- 
scheinen, und  dennoch  nicht  wohl  zu  entbehren  seyn.    Will  man 
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nun  Ha,  welches  recht  gut  passte,  verschmähen,  so  konnte  man  et- 
wa vermnthen  hoc  (abbr.  hr.)  sey  aus  sie  (abbr.  c.)  entstunden : 
sie  aber  könnte  die  Limitation  so  gut,  wie  ita,  ausdrücken.  —  I., 
3.  cum  Ligarias  domum  spectans,  ad  suos  redire  cupiens,  nullo  se 
implicari  negotio  passus  est.    Hr.  Pr.  8.  wirft  et  vor  ad,  freilich 
auf  gute  Autoritäten  hin,  heraus:  besser  freilich  als  diejenigen 
welche  den  ganzen  /.weiten  Satz,  fad  suos  redire  cupiens)  für  eine' 
Glosse  erklaren.    Aber,  dnss  es  so  besser  und  Cicero's  Sprachge- 
braach angemessener  sey ,  scheint  er  nicht  bewiesen  zu  haben; 
denn  so  wohl  uns  seine  Note  zu  pro  Deiot.  p.  99 — 101.  gefällt, 
auf  die  er  sich  beruft,  so  passt  doch  unsere  Stelle,  wo  die  zween 
Sätze  mit  den  Participien  asyndetisch  stehen  sollen,  nicht  zu  den 
dort  angeführten  Beispielen.    Eher  wollten  wir  das  et  enthehren, 
wenn  der  Satz,  ohne  cum,  selbstständig  wäre,  und  eine  Periode 
begänne.  —  II.,  6.  O  clementiam  admirabdem  -  !  cum  M.  Cicero 
apud  te  defendit,  alium  in  ea  voluniate  non  Juisse,  —  nec  tuas  — 
cogitationes  extimescit,  nec  -  refvrmidat.  —  Das  cum  haben  frei- 
lich die  besten  Handschriften,  und  so  haben  wir  einen  ordentlichen 
-Vordersatz   und    einen   disjunetiven  Nachsatz.    Dagegen  ist  nun 
freilich  nicht  viel  zu  sagen.    Aber  seltsam  ist  es  doch,  zu  behaup- 
ten, so  sey  es  auch  besser  und  schöner,  als  wenn  man,  mit 
Handschriften  zweiten  und  dritten  Ranges,  das  cum  weglasse,  das, 
nach  unserm  Gefühl,  auf  den  vorausgegangenen  Ausruf,  die  Fort- 
setzung der  Rede  matt  macht  und  lähmt   —  III,  9.  (juaero:  quis 
puiat  esse  crimen  fuisse  in  Africa?    Dass  das  putat  der  besten 
Handschriften  das  Rechte  sey,  und  nicht  dos  put  et  der  meisten, 
darüber  sind  wir  mit  Hrn.  Dr.  S.  einverstanden,  auch  mit  den  vier 
ersten  Beispielen.    Aber  am  fünften  müssen  wir  dreierlei  tadeln. 
Es  beisst  pro  Mit.  o.  19,  47:  videte,  judices,  quantae  res  sunt  his 
testimoniis  confectae.    Erstlich  steht  die  Stelle  nicht  im  19,  son- 
dern im  18.  Capitel,  zweitens,  ist  da»  sunt  an  dieser  Stelle  mehr 
als  zweifelhaft,  schon  in  Hinsieht  der  Lesart,  wie  denn  der  treff- 
liche Cod.  Krf.,   nach   Freunds  Faesimile,  sint  hat;  und  drittens 
ist,  wenn  schon  auch  Orelli  sunt  aufgenommen  bat,  nach  oidete  gar 
keine  direcle  Rede  im  folgenden  Relativsatze  möglich,  wie  nach 
quaero  eine  directe  Frage  gar  wohl  möglich  ist.    Mutthiä  hat  mit 
Recht  den  Conjuncüv  gegeben :  die  besten  Handschriften  aber  kön- 
nen aus  einem  Sprachfehler  keine  Tugend  machen.  —  IV.,  10. 
Quorum   igitur  impunitas,  Caesar,  tuae  ciementiue  laus  esff  'eorum 
ipsorum  ad  crudelitatem  te  aeuit  oratio?    Es  ist  abermals  wahr, 
die  besten  Autoritäten  sprechen  für  aeuif,  und  wenn  sonst  nichts 
entscheidet,  so  muss  es  dabei  bleiben.    Alfein  unser  Herausgeber 
will  die  Leaart  aeuit  auch  durch  Gründe  stützen,  da  doch  wenig- 
stens einige  nicht  ganz  zu  vernchtende  Stimmen  auf  der  Seite  von 
acuet  stehen.    Wir  können  hier  nicht  den  Raum  ansprechen,  den 
eine  Abwägung  der    Gründe  und   Gegengründe  fordern  würde. 
Aber  dem  Herausgeber  wollen  wir  bemerken,  das  uns  scheint,  sei- 
ne Gründe  treffen  unsere  Stelle  nicht,  und  seine  Beispiele  passen 
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nicht.    Das  Priseos  könnte  stehen,  wenn  Casar  schon  seinen  Knt- 
schluss  erklärt  gehabt  hätte,  oder  sich  schon  hatte  merken  lassen, 
er  werde  nun,  snf  des  Tubern  Klage  hin,  den  Ligarius  vernrthei- 
len,  uder  wenn  Tubero  eben  gesprochen,  nnd  Casar  sich  dadurch 
auf  irgend  eine  Weise  aufgeregt  gezeigt  hatte.    Von  dem  Allen 
ist  nichts  der  Fall.    Cicero  sagt  vielmehr:  „Dahin  wird  es  doch 
nicht  kommen?*4  aber  nicht:  „so  weit  also  ist  es  schon?1  — 
IV.,  11.  Externi  isti  mores  usque'ad  sanguinem  incitari  so- 
lent  odio,  aut  levium  Graecorum  aut  immanium  barbarorum.  Man 
sage,  was  man  wolle,  mores  incitari  söhnt  ist  nicht  Cicerouiscb, 
jn,   beim  Lichte  besehen,   überhaupt   nicht  richtig  gedacht.  Die 
Stelle  rie  Ott  1,19,64.  omnemmorem  Lacedaemaiiiorum  inflam- 
mal  um  esse  cupiditate  vincendi  kann  die  in  unserer  Rede 
nicht  stutzen,  da  gegen  sie  gerade  dieselben  Grunde  sprechen,  and 
es  eben  so  sehr  der  Spracblogik  und  der  Cicerooischen  Gedanken- 
klarheit widerspricht,   von  einem  mos  cupiditate  inßammatus  zu 
sprechen,  als  über  mores  zu  reden,  qui  incitari  solent  odio.  Wir 
wissen  ganz  gut,  wie  Gernhard,  mit  Beier's  Zustimmung,  die  Stella 
in  den  Offlcien  erklart,  auch  was  Hr.  Pr.  Klotz  in  Jahns  u  s.  w. 
Jahrbüchern  1834.  9.  p.  44 sqq.  gegen  St&renburg's  willkürliehe 
nnd  unheilbare  Conjectur  sagt:  allein  so  gewiss  wir  den  Scharf- 
sinn und  sogar  die  Richtigkeit  der  Erklärung  (unter  Voraussetz- 
ung der  Richtigkeit  der  Lesart    anerkennen,  so  sehr  widerstrebt 
die  Annahme  der  Richtigkeit  der  letztern  unser m  Sprachgefühl. 
Von  der  Stelle  de  Off.  sehen  wir  jetzt  ab:   in  der  vorliegenden 
Rede  halten  wir  uns  an  Orelli's  Lesart:  Externi  isti.  mores,  usque 
ad  sanguinem  incitari  odio;  aui  levium  Gr.  etc.  —  IV.,  11  i\am 
quid  agis  aliud?  Romae  ne  sit?    Wir  möchten  noch  hier  die 
Lesart  mehrerer  Handschriften,  wenn  auch  nicht  der  besten,  vor- 
ziehen: ut  Romae  ne  sit?    Wenn  Cicero  aliut  zn  schreiben  pfleg- 
te, wie  leicht  fiel  dann  nach  der  Endsylbe  das  Wörtchen  ut  aus, 
besonders  wenn  die  Wiederholung  der  Sylhe  nur  durch  die  Schrei- 
bung aliDT  angedeutet  war.    Wie  passend  aber  ut-ne  hier  wäre, 
zeigt  die  Abhandlung  von  J.  W.  Wagner   in  Nordbansen)  in  See- 
bode's  neuem  Archiv  HI.  Jabrg   4.  Hft.  p.  74-  80.  —  IV.,  lt. 
ISon  tu  ergo  hunc  patria  privarc,  qua  carctt  sed  »i/a  vis.  Einer 
der  bessern  Cod.  Vindobb.  Waat  sed  weg,  was   den  Gegensatz 
durch  das  scharf  betonte  W/o  vis  noch  schroffer  machen  würde. 
Wäre  die  Autorität  besser,  wir  würden  es  wegzuwerfen  geneigt 
seyn.  —  V.,  14   cave  te  fratrum-mitereatur.    Da  misereatur  und 
miseret  auf  gleich  guter  handschriftlicher  Autorität  beruht,  so  hät- 
ten wir  (ür  misereatur  uoch   bestimmter  angeführt,  dass  Prise  i- 
sn  a.  a,  O.  ausdrücklich  zum  Beweise  der  passiven  Form  unsere 
Stelle  citire ,  und  dass  die  Endung  —  atur  in  den  ältesten  Ab- 
breviaturen sich  von  der  Endung  —  at  oft  nur  durch  ein  kaum 
siebtbsres  Häkchen  unterscheide,  das  leicht  verwischt  werden  konn- 
te. —  V.,  15.  Si  in  hac  tanta  tua  fortuna  lenitas  tanta  non  esset, 
quam  tu  per  fe  —  obtines.    Von  der  Richtigkeit  des  quam  für 
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quantam  (das  auch  Orelli  hat)  können  wir  uns  noch  nicht  über« 
zeugen.    Brstlieh  ist  bei  einem  fast  immer  abbrevirten  Worte  ein 
Irrtbnm  gar  an  leicht  möglich:  und  quantam  sieht  abbrevirt  fast 
wie  quam  au»;  zweitens  beweisst  der  Sprachgebrauch  des  Li- 
vius,  au«  dem  der  Herausgeber  «eine  Beweisstellen  nimmt,  in  ei- 
nem Falle  der  Art  Nichts;  drittens  beweisst  die  einzige  aas  Ci- 
cero angeführte  Stelle  noch  weniger,  weil  sie  gar  nicht,  passt: 
denn  wenn  es  in  Verr.  III ,  4.3,  10»  heisst:  sexies  taiitum,  quam 
quantum   sattun  sit ,  ablaium    esse  ab   aratoribus  —  wie  soll  da 
Cicero  haben  schreiben  oder  auch  «Jemand  nqr  denken  können: 
sexies  /an tum ,   quantum  quantum  satum   sit  — '?     Ist  aber 
dies  nicht  der  Fall,  so  beweisst  dieses  quam  auch  nicht,  dasa 
Cicero  quam   an    unserer  Stelle    für  quantam,   welches  so  gut 
passt,  geschrieben  habe;  endlich  viertens  hat  der  Cod.  Bern,  bei 
Qrelli  wirklich  quantam,  waa  II r.  Dr.  8.  gar  nicht  angibt,  son- 
dern nur  quam,  und  das,  natürlich  falsche,  quantum,  welches  doch 
aueh  auf  quantam  hinweiset.  —  VI.,  18.  quid  egit  tuus  invic- 
tus  exerätus.  —  Auch  hier  müssen  wir   die  Orelli'tche  Leaart 
tuus  die  inoiclus  exercitus  vorziehen    .  Das  die  ist  nicht  nur  sehr 
bezeichnend,  sondern  es  hebt  auch  die  Kakopbonie  so  schön  auf. 
Und  wie  leicht  konnte  es  einem  unaebtaamen  Abschreiber  entge- 
hen, da  es  oft.  abgekürzt,  fast  unsichtbar  war!    Hat  es  doch  ne- 
ben den   von  Hrn.  Dr.  S.  angeführten  Manuscripten,  auch  der 
nicht  zu  verachtende  Berncr  Codex  bei  Orelli,  den  er  nicht  an- 
fuhrt. —  Diess  mag  genug  zum  Beweise  unserer  Aufmerksam- 
keit auf  diese  neue  verdienstliche  Leistung  seyn,  wobei  wir  uns 
der  blossen  Zustimmung  zu  so  vielem  Empfcblungswerthen  ab- 
sichtlich enthalten  haben.    Bemerken  wollen  wir  nnr  noch,  dsM« 
uns  einige  falsche  Citate  vorgekommen  sind,  z.  B.  ausser  einem 
oben  angeführten,  auch  8.  60    Quintil.  III.,  3.  108   statt  XI.,  3, 
108;  S.  66.  Cic.  Div.  I.,  16*.  statt  f.,  6.;  auch  sonst  einige  Un- 
richtigkeiten, z.  B.  8.  61.  P.  Athu  varus  f.  Farns;  8.  64.  steht 
im   Lemma  reu/n  confitentem  statt  confäentem  reum\  S.  64.  steht, 
Orelli  habe  II.  4   e/iarn  ne+cssttatem,  und  er  wird  getadelt,  dass 
er  nicht  die  umgekehrte  Wortstellung  habe,  da  er  sie  doch  in 
der  Gesammtausgabe  und  in  den  Orat  8ell.  bat,  8  87.  wird  er- 
zählt, der  Cod.  Hegius  habe  bei  Cic.   de  Div.  I.  31.  rezente  II« 
s.  w.,  da  es  doch  der   Cod.   Kehdigerianus  bat.    8.  77.  steht,  es 
haben  einige  Codd.  extemi  isti  sunt  qui  mores,  es  soll  aber  heis- 
sen,  qui  stehe  nach  mores,  wie  8.  11.  angegeben  ist.  Zuweilen 
oorrigirt  der  Herausgeber  die  Sprache  in  den  Noten  seiner  Vor- 
gänger durch  eingeschobene  Fragezeichen,  z.  B.  in  der  Krnesti'- 
»chen  zu  4  16.  92     VVnrum  laust  er  aber  dessen  nuspiam  dort 
ungerügtY  —  An  seiner  eigenen  La t in i tat  haben  wir  nur  an  eini- 
gen wenigen   Stellen  Anstoss   genommen,  z    B.  8.  VII.  Prius- 
qoam  ad  emendandum  ullum  locum  aggrederer;  8.  61.  will  er  sa- 
ften: Warum  sollte  Cicero  von  Pausa  ironisch  sprechen,  der  ihm 
doch    Begnadigung   auswirkte?  diess   wird  ausgedrückt:  Quid 
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f/nod  orator  eum  ironia  proset/uatur,  quo  deprecatore  usus  est. 
Warum  diess  falsch  ist,  bedarf  für  den  Herausgeber  keiner  Er- 
örterung. Wir  sclilicHseu,  ungestört  durch  die  Ausstellungen ,  die 
wir  zu  machen  veranlasst  waren,  mit  der  gerechten  Anerkennung 
der  VerdiensUichkeit  dieser  Ausgabe,  womit  wir  unsere  Anzeige 
begonnen  haben.  Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr  gefallig;  der 
»chön  und  im  Ganzen  sehr  eorreot. 

Ulm.  G.  H.  Moser.- 


Die  Redaction  der  Jahrbb.  erinnert  hier  noch  an  folgende 
neue  Bearbeitung  der  schon  früher  angezeigten  Ausgabe  von  % 

M.  Tullii  Ciceroni*  De  Oratore  libri  III.  Zum  Gebrauch  für 
Schulen  neu  durchgesehen  und  mit  den  nothwendigsten  H  ort-  und 
Sacherklärungcn  ausgestattet  ton  Dr.  Ludwig  Julius  Dillerbeck. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Hannover.  Iö3i>.  Ilahn'schc  Hojbuchhand- 
lung.  3G0  S.  8. 

Diese  neue,  von  einem  praktischen  Schulmann  revidirtc  Aus- 
gabe, einhält  namhafte  Verbesserungen,  um  sie  dem  Gebrauch  für 
die  Schule  passender  und  geeigneter  zu  machen,  sowohl  hinsicht- 
lich der  Anmerkungen,  in  denen  Manches  gestrichen  und  Manches 
gebessert  ist.  als  hinsichtlich  des  Textes,  in  welchem  manche  un- 
nöthige  Conjecturen  verlassen  und  die  neuesten  Ausgaben  von 
Orelii,  O.  M.  Müller,  Kuniss  sorgfältig  zu  Rntbe  gezogen  worden 
sind. 
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Galiffe:  Lettre*  sur  V  hisioh-e  du  moyen  dge  und  Häusser : 
lieber  die  deutschen  Geschichtschreiber, 

1)  Veber  die  deutschen  Geschichtschreiber.  Vom  "Anfange  de»  Frankenreiche 
bi$  auf  die  Hohenstaufen,  f'on  ür.  Ludwig  Häusser.  Heidelberg.  J. 
C.  ß.  Mohr,  1839. 

2)  Lettre»,  sur  l'  hittoire  du  moyen  dge  adressdes  ä  Mr  leprofesseur  Schlos- 

ser Conseiller  intime  de  S.  A.  Ä  \e  Grand  Duc  de  Bade  par  Mr.  Ga- 
liffe-Pictet.    1.  Serie  lettre  1.  XI.  2.  Sirie  XI— XX.  Gcneve  183».  Ii- 
*  thographirt.  • 

Der  Verfasser  dieser  Anzeige  verbindet  die  beiden  klei- 
nen Schriften ,  weil  er  zufallig  zu  beiden  die  Veranlassung 
gegeben  hat,  so  wenig  er  sich  auch  eines  Antheils  daran 
rühmen  kann;  besonders  aber  auch  darum,  weil  Hr.  Hausser 
auf  seinen  Rath  die  erste  Serie  der  Briefe  des  Hrn.  Galiffe 
seiner  Arbeit  zum  Grunde  gelegt,  und  was  er  von  ihm  ent- 
lehnt, öffentlich  anerkannt  hat. 

Herr  Galiffe  hat  sich  nämlich  Jahre  lang  mit  dem  Stu- 
dium von  Urkunden  und  mit  gründlichen  Forschungen  archi- 
valischer  Documente  beschäftigt,  er  hat  in  Genf,  im  südli- 
chen Frankreich,  in  Italien  Sammlungen  durchforscht,  wel- 
che ^uio  Theil  (z.  B.  die  der  Cava)  noch  ganz  unberührt 
waren,  und  zwar,  was  in  unseren  Zeiten  sehen  ist,  blos  aus 
reiner  Liebe  zur  Wissenschaft»  Die  Frucht  seiner  Studien, 
deren  allgemeine  Resultate  er  erst  spater  bekannt  machen 
wollte,  waren  Schriften  über  specieüe  Funkte  der  Genfer 
Geschichte,  die  er  auf  eigene  Kosten  drucken  liess.  Diese 
öctav  bände  kamen  wenig  ins  Publicum,  theils,  weil  der  Verf. 
einer  Familie  der  alten  Genfer  Aristokratie  angehörig,'  mit 
der  herrschenden  Oberflächlichkeit  flacher  Liberalität  und  lee- 
rer Phraseninacherei  etwas  hart  verfuhr,"  theils  weil  die  Bü- 
cher nicht  in  den  Buchhandel  kamen,  theils,  weil  genealo- 
gische und  archivalische  Forschungen  in  Frankreich  und  in 
der  französischen  Schweiz  nicht  viel  Aufmerksamkeit  zu  er- 
regen pflegen.  Herr  Galiffe,  ein  Mann  von  unabhängigem 
Vermögen,  setzte  indessen  seine  Forschungen  mit  bewunde- 
XXXII.  Jahr*  s.  Iltft.  47 
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rungswürdigem  Fleisse,  mit  Ausdauer  und  Scharfsinn  fort, 
und  Referent  war  nicht  wenig  erstaunt  und  heschämt,  ab 
der  Zufall  ihn  1S3&  nach  Heidelberg  führte,  und  er  ihm  Pro- 
ben einer  Arbeit  über  das  Mittelalter  mtthcilte,  wodurch  Ref. 
überführt  ward,  dass  er  unzahlige  lrrtliümer  und  grobe  Feh- 
ler der  sogenannten  Quellen  nicht  bemerkt  habe.  Ref.  fand 
hie  und  da  freilich  des  Hrn.  Galiffe  Kritik  zu  scharf  und  zu 
schneidend,  im  Ganzen  erkannte  er  aber,  dass  er  auf  eignen 
Forschungen  gestützt,  noch  ganz  andere  Kritik  atigewendet 
habe,  als  Ref.  selbst.  Des  Refn.  Verwunderung  veranlasste 
Herrn  GnlifTe,  ihm  Urtheile  über  einzelne  Punkte  und  Re- 
sultate seiner  Forschungen  über  einzelne  Schriftsteller,  Män- 
ner, Ereignisse*,  Perioden  des  früheren  Mittelalters  ein- 
zeln mitzutheilen,  weil  das  Werk,  dem  diese  Bruchstücke 
angehören,  noch  nicht  sobald  erscheinen  wird. 

Die  Belehrungen,  welche  Ref.  aus  Galiffc's  Briefen 
schöpfte,  wünschte  er  dem  deutschen  Publikum  mittheilen  zu 
können;  er  übergab  daher  die  ersten  eilf  Briefe  dem  Verf. 
von  Nr.  1.,  um  sie  zu  übersetzen  und  zugleich  im  Original 
drucken  zu  lassen.  Ehe  Hr.  Hausser  die  Uebersetzung  begon- 
nen hatte,  erfuhr  Ref.,  dass  Hr.  Galüfe  diese  Briefe  selbst 
herausgeben  wolle;  er  rielh  daher  dem  Dr.  Häusser,  auf  die 
eilf  ersten  Briefe  eine  eigene  Arbeit  zu  gründen.  Da  Hr. 
Häusser  in  seinem  Aufsatze  das  Wesentliche  aus  den  ersten 
eilf  Briefen  mitgetheilt  hat,  er  dabei  sorgfältig  immer  seine 
eigne  Arbeit  von  der  des  Hrn.  Galiffe  unterschieden,  und 
was  er  ihm  verdankt,  .überall  nachgewiesen  hat,  so  will  Ref., 
um  sich  kürzer  zu  fassen  und  das  Publikum  mit  dem  Inhalt  beider 
Schriften  bekannt  zu  raachen,  statt  der  ersten  eilf  Briefe  die 
Schrift  Nr.  1.  anzeigen,  und  dann  erst  aus  -Nr.  £.  Brief  XI.  bis 
XX.  vollständig,  charakterisircn.  Der  Inhalt  dieser  Briefe  lag 
nicht  in  des  Dr.  HäussersWeg<\  weil  sie  es  nicht  mehr  mit 
den  Schriftstellern,  sondern  mit  dcrSaehe  selbst  zu  thun  haben. 

Was  die*Schrift  Nr.  1.  angeht,  so  hofft  Ref.,  dass  sie 
dem  Verf.  bei  anderen  Lesern  eben  so  sehr  zur  Empfehlung 
gereichen  wird,  als  hei  ihm.  Er  hat  sowohl  Form  als  In- 
halt von  der  Art  gefunden,  dass  dadurch  die  besten  Erwar- 
tungen von  dem  Verf.  in  ihm  erregt  wurden.  Hr.  Dr.  Haus-  . 
ser  hat  die  Aufgabe  einer  Kritik  der  Schriftsteller  der  Ca- 
rolingi'schen  Zeit  in  einem  weitem  Sinne  aufgefasst  und  auch 
ausgeführt,  als  Galiffe,  dem  er  übrigens  folgt,  den  er  aber 


Digitized  by  Google 


HäuMor:    lieber  die  ilenUchen  Geschiehttehieiüer.  139 

ergänzt  und  nach  dessen  Weise  er  auch  noch  andere  Schrift- 
steller des  Mittelalters  hehandelt  hat.  Jeder  verständige  Le- 
ser wird  durch  Vergleichung  gleich  sehen,  dass  Nr.  1.  eine 
ganz  selbstständige  Arbeit  ist,  deren  Verf.  auf  eigenen  Füs- 
sen steht,  und  auf  eine  eigentümliche  Weise  nachgewiesen 
hat,  dass  man  die  sämmtlichen  Geschichtschreiber  des  Mit- 
telalters (wenn  anders  irgend  einer  diesen  Namen  verdient) 
einer  ganz  andern  Kritik  unterwerfen  muss,  als  bisher  ge- 
schehen Jst.  Um  die  Form,  welche  der  Verf.  seiner  aus  Be- 
scheidenheit sehr  kurz  gefassten  Schrift  gegeben  hat  und  zu- 
gleich den  Inhalt  der  bei  aller  Leichtigkeit  und  Klarheit  recht 
gründlichen  und  genauen  Arbeit  einleuchtend  zu  machen,  will 
Ref.  ausdrücklich  eine  längere  Probe  geben.  Auf  diese  Weise 
werden  die  Leser  der  Jahrbücher  selbst  urtheilen  können. 
Ref.  wählt  zunächst  die  Einleitung,  die  er  deshalb  zum  Theil 
abdrucken  lässt,  und  wird  hernach  dem  Verf.  einige  Capitel  • 
hindurch  Schritt  vor  Schritt  folgen.  Er  lässt  ausdrücklich 
den  Verf.  selbst  reden,  da  er  der  Parteilichkeit  verdächtig 
seyn  und  das  Ansehn  haben  könnte,  als  wenn  er  einen  sei- 
"  ner  guten  Schüler  über  die  Gebühr  erheben  wolle.  Der  Verf. 
spricht  zuerst  von  den  Schriftstellern  der  letzten  Zeiten  des 
römischen  Reichs  und  deutet  an,  wie  in  ihnen  doch  die  Spur 
der  Bildung  und  Kritik  des  Alterthums  übrig  blieb;  dann 
fährt  er  fort: 

Ganz  anders  ist  es  beim  Deginn  des  Mittelalters,  einer 
Zeit,  die  durch  gewaltige  Völkerrevolutionen  herbeigeführt, 
aus  antiken  und  modernen  Elementen  seltsam  gemischt,  den- 
fioch  dazu  bestimmt  schien,  aus  einem  wüsten  Chaos  morali- 
scher Verdorbenheit  und  Religion  von  Barbarei  und  Ueber- 
bildung,  von  Anarchie  und  Despotismus,  eine  religiöse  und 
politische  Ordnung  mit  monarchischen  Formen  zu  begründen. 
Wilde  Horden,  meist  germanischen  Ursprungs,  überschwemm- 
ten Kuropa  etc.  etc.  —  Nur  wenigen  Zweigen  der  Litteratur 
war  es  beschieden,  in  dieser  verheerenden  Floth  oben  zu 
an  bleiben  —  unter  ihnen  die  Geschichtschreibung, 
freilich  kaum  noch  erkennbar;  so  sehr  trägt  sie  die  entstel- 
lenden Spüren  ihrer  Zeit  an  sich.  Dann  folgt  eine  Reihe 
sehr  richtiger,  das  Allgemeine  betreffenden  Bemerkungen, 
die  wir  auslassen;  dann  weiter: 

Von  religiösen  und  Standes vorurtheilen  befangen,  von 
einem  falschen  Pragmatismus,  der  aus  der  Geschichte  alles 
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Mögliche  machen  kann,  geleitet,  in  der  Forin  ganz  verwahr- 
loset, würden  die  Schriftsteller  im  ersten  Theile  des  Mittel- 
alters einen  äusserst  trostlosen  Anblick  gewähren,  wenn  der 
Forscher  hier  vergleicbungsweise#zu  Werke  gehen  und  nicht 
vielmehr  in  ihnen,  wie  in  einem  Spiegel,  das  Bild  ihrer  Zeit 
sehen  wollte.  Dies  erläutert  hernach  der  Verf.  sehr  gut  durch 
die  genauere  Andeutung  der  Methode,  die  unvollkommensten 
•Schriftsteller  culturhistorisch  als  Spiegel  ihrer  Zeit  zu  be- 
nutzen 5  er  bemerkt  erst,  dass  wir  den  grössten  Theil  mit 
dem  Namen  Chronikschreiber  zu  bezeichnen  pflegen, 
dann  fährt  er  fort: 

Eine  solche  Chronik  könnte  nun  dem  Forscher  allerdings 
von  Nutzen  seyn,  indem  er  hier  die  nackten  Ereignisse  von 
allem  Urtheil  und  Vorurtheil  des  Verfassers  entkleidet,  mit 
kurzen  Worten  angeführt  findet,  wenn  die  Verfasser  dersel- 
ben aus  eigner  Anschauung  schöpfend,  Jahrbücher  der  Ge- 
schichte* geliefert  hätten,  wie  die  römischen  Annales  Pontifi- 
cum  seyn  mochten.  Allein  nur  ein  geringer  Theil  der  in  ei- 
ner solchen  Chronik  erzählten  Ereignisse  fällt  in  die  Lebzeit 
des  Verfassers,  den  grössten  Theil  hat  er  aus  frühem,  nicht 
selten  sehr  trüben  Quellen  geschöpft.  Auch  scheint  man 
schon  damals  schlau  genug  gewesen  zu  seyn,  um  einzuse- 
hen, dass  solche  dürftige  Machwerke  nur  unter  dem  Namen 
von  bedeutenden  Männern  Eingang  finden  könnten,  und  man 
trug  daher  kein  Bedenken,  mitunter  diesem  und  jenem  Bi- 
schof Chroniken  zuzuschreiben,  die  derselbe  unmöglich  ge- 
schrieben haben  konnte.  Wir  werden  auf  diese  Art  von 
♦Verfälschung  weiter  unten  genauer  zurückkommen.  Die  An- 
gaben sind  nämlich  so  kurz  und  ungenau ,  die  erzählten  Be- 
gebenheiten in  so  allgemeinen  und  zweideutigen  Ausdrücken 
gefasst,  dass  man  bald  gar  Nichts,  bald  nur  sehr  Weniges 
und  Unbestimmtes  daraus  entnehmen  kann.  Man  hat  sich 
daher  nur  zu  oft  verleiten  lassen,  auf  solche  vereinzelte  An- 
gabeu  Facta  und  Hypothesen  gründen  zu  wollen,  während 
es  sich  doch  augenscheinlich  nachweisen  lässt,  dass  die  Ver- 
fasser, aller  Sachkenntniss  entbehrend,  ins  Blaue  hineinge- 
schrieben haben.  Dann  kommt  Hr.  Häusser  auf  Verhältnisse 
der  Zeit  und  des  Standes  der  Verfasser.  Diess  Stück  über- 
gehen wir,  um  den  Anfang  dessen  herzusetzen,  was  er  über 

die  zweite  Classe  der  Geschichtschreiber  jener  Zeit  er- 
innert. 
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Eine  viel  schwächere  Zahl  sagt  er,  hat  sich,  bisweilen 
durch  die  Master  der  Alten  angeregt,  zuerst  bemüht,  mehr 
als  chronologische  Zeitregister,  d.  h.  zusammenhangend  hi- 
storische Darstellungen  zu  liefern.  Auch  diese  waren  gross- 
tentheils  Geistliche,  und  das  kirchliche  Element  herrscht  in 
ihren  Schriften  vor;  sie  verweilen  daher  mit  sichtlichem 
Wohlgefallen  bei  den  Kloster-  und  Bisch  offsgeschichien,  und 
ihr  Werk  wird,  dadurch  mehr  zur  Kirchen-  als  zur  Profan- 
geschichte. Dies  gilt  besonders  von  Gregors  von  Tours  hi- 
storia  Francorüui  und  von  Bedas  historia  Anglorum.  Unter 
der  letzten  Ciasse  bemühen  sich  die  einen  eine  Universalge- 
schichte von  Adam  bis  auf  ihre  Zeit  zu  schreiben,  die  an- 
dern eine  Spccialgeschichtc  ihres  Volks,  wie  Paul  Warne- 
fried* Bei  jenen  herrscht  dann  die  Erzählung  der  biblischen 
Geschichte  vor  und  nimmt  den  grössten  Raum  weg;  bei  die- 
sen findet  man  ein  buntes  Gemisch  alter  Nationalsagen.  An- 
dere schrieben  dagegen  Biographien,  unter  denen  die  eines 
Eginhard  und  Wippo  Epoche  machen.  Alles  dieses  zusam- 
mengenommen, wird  man  nicht  läugnen  können,  dass  es  an 
einem  Fortschritt  nicht  mangelte,  denn  welch  ein  Unterschied 
ist  zwischen  dem  Wust  eines  Prosper  und  Mal  ins  und  den 
Schriften  eines  Lambertus  Schaffnaburgcnsis  und  Otto  von 
Freysingen,  die  in  Form  wie  in  Inhalt  auf  gleiche  Weise  den 
Regeln  der  historischen  Kunst  nachzukommen  suchen. 

Auf  diese  durch  die  angeführten  Stellen  hinreichend  be- 
zeichnete kräftige  und  klare  Weise  fährt  der  Verf.  hernach 
bis  ans  Ende  der  Einleitung  fort,  durch  die  allgemeine  und 
richtige  Darstellung  der  ganzen  Beschaffenheit  der  Zeiten 
des  früheren  Mittelalters  zu  den  folgenden  Forschungen  und 
kritischen  Bemerkungen  über  einzelne  Schriftsteller  und  de- 
ren  Angaben  den  Weg  zu  bahnen. 

Das  erste  Capitel  handelt  von  der  Zeit  der  Mcrowinger, 
von  den  Ceschichtschreibern  des  sechsten  und  siebenten 
Jahrhunderts ,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Gregor  von 
Tours.  Dieses  Capitel  behandelt  den  Gegenstand  zuer  i  ganz 
unabhängig  von  dem,  was  Hr.  Galiffe,  auf  gründliche  und 
urkundliche  Forschungen  gestützt,  in  seinen  Briefen  i  < -merkt 
hat,  diesem  mit  Sachkenntniss  und  Talent  abgefassten  Stück 
hat  Hr.  Dr.  Häusser  auf  des  Ref.  Rath  hernach  das  beige 
fügt  und  ergänzt,  was  Hr.  Galiffe  in  seinen  Briefen  ange- 
führt hatte.  Man  wird  hier  leicht  unterscheiden  können,  was 
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aus  den  Briefen  des  Hrn.  Galiffe  entlehnt  worden,  und  was. 
eigne  Arbeit  und  Forschung  des  Dr.  Hausser  ist.  Der  Letz- 
tere führt  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  an  den  Stellen,  wo 
er  den  Briefen  folgt ,  diese  an.  Alles  Uebrige  gehört  ihm 
an.  Er  führt  deshalb  auch  seine  Arbeit  nach  des  Hrn.  Ga- 
liffe Methode  über  die  Zeit  der  Carolinger  hinaus,  wo  er 
sich  nicht  mehr  auf  Hrn.  Galiffe  stützen  kann.,  der  ihm  bis 
zur  Zeit  der  Carolinger  als  Führer  diente. 

Der  Dr.  »ausser 'beginnt  das  Capitel,  oder  die  Charak- 
teristik des  Gregoriiis  von  Tours  mit  einer  ans  dem  Buche 
des  Bischoffs  selbst  genommenen  klaren  und  durchaus  tref- 
fenden Schilderung  der  grellen  Contraste  und  Widersprüche 
jener  Zeit  und  des  chaotischen  Kampfes  der  heterogenen 
Elemente,  welche  in  dem  Leben  und  selbst  in  der  Religion 
der  Zeit  gemischt  waren.    Hernach  fährt  er  fort: 

Eine  Zeit,  die  solche  Widersprüche  enthält,  imtss  auch 
eine  eigene  Gasse  von  Geschichtschreibern  hervorbringen. 
Und  in  der  That  bestätigt  dies  die  Leetüre  ihres  Hauptchro- 
nisten. Der  Historiker  dieser  Zeit  geht  durchaus  nicht  wie 
der  kritische  Forscher  zu  Werke,  der  Wissenswertes  vom 
Unnützen  genau  trennt  und  nur  das  allgemein  Wichtige  und 
Anziehende  erzählt.  Er  überlässt  sich  vielmehr  ungehindert 
dein  Strom  seines  Gefühls,  schreibt  nieder,  was  ihm  gerade 
auffällt,  erzählt  in  gemüthlicher  Rede,  wie  dieser  und  jener 
fromme  Bischoff  gestorben,  wie  viel  Wrunder  er  verrichtet 
(Greg.  Tor,  T.  VI.  8.),  wie  viel  Blinde  er  geheilt  (VI.  9.), 
wann  diese  oder  jene  Kirche  beslohlen  worden  sey;  er  be- 
richtet vom  kalten  Winter,  von  merkwürdigen  Naturerschei- 
nungen, Wassersnoth  und  dergl.  mehr.  Gelegentlich  wird 
auch  die  Biographie  eines  Heiligen  eingeschoben,  wie  z.  B. 
(VII.  31.3  die  gar  erbauliehe  Geschichte  vom  Daumen  des 
heil.  Sergius.  Dies  fuhrt  hernach  der  Verf.  auf  eine  sehr 
passende  Weise  weiter  aus  und  lässt  dabei  nicht  unerwähnt, 
dass  und  auf  welche  Weise  dennoch  die  Mängel  des  Histo- 
rikers, die  aus  dem  Zustande  seiner  Zeit  hervorgehen,  uns 
zur  Erkentniss  dieses  Zustands  führen  können,  dann  setzt 
er  aber  hinzu:  allein  Gregor  leidet  noch  ausserdem  an  ganz 
besondern  Gebrechen,  die  nicht  seiner  Zeit,  sondern  ganz 
allein  ihm  und  seinen  persönlichen  Verhältnissen  zuzuschrei- 
ben sind.  Dann  hebt  Hr.  Häusser  nach  dem  Vorgange  des 
'  "■iffe,  jedoch  mit  eiffenthümlichcr  Ausführung  und  ei- 
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genthürolichen  Belegen,  die  Willkürlichkeiten,  Verdrehungen, 
erweislichen  Lügen,  welche  aus  Gregorys  Intoleranz  und  Fa- 
natismus entspringen,  hervor.  Dann  fährt  er  S.  13.  fort: 

Eine  andere  schwache  Seite  Gregor's  ist  seine  Habsucht. 
Hr.  GaliflV.  in  dem  in  der  Vorrede  angeführten  Briefe,  hat 
bemerkt,  wie  Gregor  als  Nachfolger  des  heil.  Martinus  in 
seinem  ganzen  Werke  stets  darauf  ausgeht,  zu  beweisen, 
dass  jener  Heilige  die  geringste  Antastung  seiner  geistli- 
chen Güter  mit  der  grössten  Strn(e  belegt  habe,  um  ja  das 
Vermögeu  der  Kirche  zu  erhalten.  Dann  wird  ausgeführt, 
wie  Gregor  jeden  in  Goldston"  zu  kleiden  weiss,  der  glaubt, 
nachgibt,  schenkt,  dagegen  alle  andere  ohne  Unterschied 
im  leinenen  Kittel  auftreten  lässt.  Dr.  Häusser  fügt  hinzu: 
Auch  machte  Hr.  Galiffe  aufmerksam  darauf,  dass  Gregor 
aus  einer  der  ältesten  römischen  Familien  entsprossen,  die 
barbarischen  Eindringlinge  nur  hassen  konnte,  und  dass  ihm 
daher  in  seineu  Berichten  über  die  Franken  nicht  allenthal- 
ben mag  zu  trauen  seyn,  indem  er  hier,  wie  bei  den  Aria- 
ne™, Grund  genug  hatte,  die  Farben  etwas  stark  aufzutra- 
gen. Einzelne  Unrichtigkeiten  nachzuweisen,  ist  um  so  un- 
nöthiger,  als  dies  bereits  von  Valesius,  i'agi  und  Huinart  ge- 
schehen ist. 

Herr  Häusser  ist  billig  genug,  dem  Annalisten  nicht 
alles  Verdienst  abzusprechen.  Er  sagt  S.  15. :  Trotz  al- 
ler dieser  Mängel,  die  theils  Gregor  selbst,  theils  seinem 
Zeilalter  zuzuschreiben  sind,  gehört  er  doch  unter  die  schätz- 
barsten Producte  des  Mittelalters,  die  wir  besitzen,  denn  etc. 
Dann  äussert  er  sich  über  das  abgenutzte  Mittel,  Irrthümer, 
Versehen  oder  Lügen  eines  Schriftstellers  dadurch  zu  ent- 
schuldigen, dass  man  behauptet,  er  sey  interpolirt  worden. 
Er  sagt:  Gar  vieles  Matte  und  Schwache  in  Gregor  hat  man 
durch  den  Vorwand  der  Interpolation  zu  entschuldigen  ge- 
sucht; allein  nach  allen  gemachten  Erfahrungen  hnt  man 
Gregor  mit  Recht  unter  die  wenigen  Geschichtschreiber  des 
Mittelalters  gesetzt,  die  mehr  als  alle  andere  unversehrt  und 
unverbessert  zu  uns  gelangt  sind.  Eben  dieser  Umstand  und 
die  aus  der  Lectüre  seines  Werks  hervorgehende  Ueber- 
zeugung,  dass  auch  nicht  der  leiseste  Zweifel  gegen  seine 
Aechtheit  vorgebracht  werden  könne,  inuss  seinen  Werth  in  / 
Vergleich  zu  seinen  Nachfolgern  bedeutend  erhöhen. 

Kürzer  als  v  on  Gregor  handelt  hernach  Hr.  Häusser  von 
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dem  historischen  Werth  and  Gehalt  des  Fredegarius  Scho- 
Wicus,  des  Idatius,  Prosper  Aquitanns,  Prosper  Tyro  und 
Marius  Aventicensis.  Im  zweiten  Capitel  kommt  er  (8.18.) 
auf  die  Geschichtschreibcr  aus  Carls  des  Grossen  Zeit  be- 
sonders lv: inhart  ,  Paulus  Diaconus  und  verschiedene  Chro- 
nisten  der  Zeit.  Er  stimmt  mit  Hrn.  Galiffe,  den  er  hier  be- 
nutzt,  ohne  ihm  zu  folgen,  darin  überein,  dass  Eginhart  nicht 
blos  voll  Unwahrheiten.  Irrt  Immer,  Lügen  und  Uebertreibun- 
gen  ist  (was  Hr.  Galiffe  urkundlich  und  factisch  nachweist), 
sondern  auch,  dass  er  (um  uns  der  Vergleichung  des  Hrn. 
Hausser's  zu  bedienen)  seinen  Helden  auf  dieselbe  Weise 
ausgeschmückt  und  vergrößernd  und  verschönernd  darstellt, 
wie  die  Las  Cases  und  Omeara  ihren  Napoleon.  Dies  be- 
weiset Hr.  Dr.  Hausser  aus  einzelnen  Angaben,  »Schilderon- 
gen,  Uebertreibungen,  Beschönigungen,  erweislichen  Unwahr- 
heiten, theils  auf  die  Beweise  gestützt,  welche  Hr.  Galiffe 
in  den  Briefen  beigebracht  hat,  theils  eignen  Forschungen 
folgend.  Freilich  ist  er  nicht  geneigt,  mit  Hrn.  Galiffe,  die 
unter  Eginharts  Namen  auf  uns  gekommenen  Arbeiten  einer 
viel  spatern  Zeit  zuzuschreiben,  obgleich  er  Hrn.  Galiffe  zu- 
gibt, dass  Dinge  darin  vorkommen,  von  denen  man  nicht  be- 
greift, wie  sie  ein  Zeitgenosse,  der  beständig  an  Carl's  Hofe 
lebte,  hätte  schreiben  können.  Hr.  Galiffe  führt  unter  an- 
dern an,  dass  Eginhart  die  Absetzung  des  letzten  Merowin- 
gers  unter  Pabst  Zacharias  setzt,  statt  unter  Stephan;  dass 
er  zu  einer  Zeit,  wo  nur  Irene  regierte,  die  constatitinopoli- 
tanischen  Kaiser  sich  über  Carls  römische  Krönung  ärgern 
lässt;  dass  er  behauptet,  von  Carl  s  Jugendgeschichle  nichts 
zu  wissen  und  auch  nichts  haben  erfahren  zu  können.  Hr. 
Häusser  antwortet  darauf  S.  26.: 

Wir  sind  weit  entfertft,  alle  diese  historischen  Schnitzer 
in  Abrede  stellen  zu  wollen  —  ja  wir  fügen  noch  andere 
bei,  die  eben  so  offenbar  sind.  So  Jässt  er  z.  B.  (Cap.  3.)  den 
Carlmann  anstatt  4  nur  2  Jahre  regieren  —  nicht  zu  geden- 
ken, dass  er  (Cap.  28.)  den  Pabst  Leo  den  Kaiser  krönen 
und  eine  Itede  an  ihn  halten  lässt,  da  jenem  vorher  die  Zun- 
ge ausgeschnitten  und  die  Augen  ausgestochen  waren.  Al- 
lein trotz  allein  diesen  können  wir  doch  nicht  Hrn.  Galiffe's 
Schluss,  den  er  daraus  zieht,  beistimmen,  wenn  er  glaubt:  Es 
scy  die  vita  Caroli,  das  Werk  eines  Mönchs  des 
neunten  oder  zehnten  Jahrhund  erts.   Hr.  Dr.  Haus- 
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ser  versucht  dann  zuerst  die  historischen  Fehler  zu  erklaren, 
und  auf  des  Hrn.  Galiffe  Einwendungen  zu  erwiedern,  dann 
antwortet  er  auf  das,  was  man  gegen  die  Reinheit  der  Sprache 
sagt,  dann  endlich  schlicsst  er: 

Deutlicher  aber  als  alle)  Entschuldigungsgründe  für  die 
Aechtheit  des  Muchs  sprechen  können,  wird  dieselbe  durch 
den  innern  Charakter  des  Werks  selbst  dargethan.  Die  Lec- 
töre  desselben  zeigt  uns  klar,  so  inusste  der  Schützling  Carls 
sein  Leben  beschreiben,  und  alle  die  oben  genigten  Mangel 
erklärten  sich  zum  1  heil  aus  seiner  delicaten  Stellung  zu 
seinem  Helden  selbst  etc. 

Der  zweite  Paragraph  beschäftigt  sich  mit  Paulus,  War- 
nefried's  Sohn.  Auch  hier  hat  Hr.  Häusser  das,  was  Hr. 
Galiffe  über  die  llnzuveriässigkeit  und  Unbrauchbarkcit  des 
Paulus  Diaconus  in  den  Briefen  gesagt  hat,  theils  seinem  auf 
eigne  Forschungen  gestützten  Bericht  einverleibt,  theils  hat 
er  vorausgesetzt,  dass  seine  Leser  diese  Briefe  zu  Hat  he 
ziehen  würden,  und  hat  also  darauf  verwiesen.  So  sehr  üb- 
>  rigens  in  der  Hauptsache  Hr.  Hausser  mit  dem  Hrn.  Galiffe 
übereinstimmt  und  seine  Behauptungen  durch  seine  eignen 
Bemerkungen  bestätigt;  so  will  er  doch  auch  hier  nicht  so 
weit  gehen,  als  Hr.  Galiffe  gegangen  ist.  Hr.  Galiffe  sucht 
in  den  Briefen  darznthun,  dass  Paulus  Diaconus,  wie  die  an- 
dern Chroniken,  ein  Fabricat  späterer  Mönche  sey,  Hr.  Häus- 
ser bleibt  dabei  stehen,  dass  Pauls  Werk,  wie  alle  Chroni- 
ken, eine  geistlose  Compilation  sey.  Einer  der  Hauptgründe 
gegen  die  Aechtheit  sind  die  langen  Stellen,  welche  Paulus 
Diaconus  wörtlich  aus  Anastasius  dem  Bibliothekar  müsste 
abgeschrieben  haben ,  was  bei  seiner  Lage  und  bei  seiner 
Stellung  unmöglich  scheint.  Auf  die  Unwahrscheinlichkeit, 
dass  Paulus  Diaconus  selbst  diese  langen  Stellen  aus  Ana- 
stasius seiner  Geschichte  einverleibt  habe,  gründet  Hr.  Ga- 
liffe besonders  seine  Behauptung,  dass  des  Paulus  Diaconus 
Text  später  zusammengesetzt  sey.  Darauf  erwiedert  Hr. 
Häusser  : 

Um  unsere  allgemeine  Ansicht  über  Paul  zu  begründen, 
haben  wir  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sein  Werk 
aus  andern  Quellen  grösstenteils  compilirt  ist.  Was  nnn 
besonders  Anastasius  angeht,  so  macht  Hr.  Galiffe  in  dein 
angeführten  Briefe  auf  einen  beaebtenswerthen  Umstand  auf- 
merksam.  Er  bemerkt  nämlich,  wie  die  damaligen  Verhält- 
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nisse  und  besonders  Paul's  Lage  es  sehr  unwahrscheinlich, 
ja  fast  unmöglich  machten,  dass  Paul  mit  Anastasius  eine 
Verbindung  unterhalten  habe,  es  folgt  also,  dass  jene  aus 
Anastasius  entnommenen  Abschnitte  erst  später 
eingestreut  worden  sind.  Wenn  nun  aber  Hr.  Galiste 
aus  diesem  einen  Umstand  .auf  die  Aechtheit  des  Werks 
sch Hessen  will,  so  scheint  uns  dies  gewagt.  Wir  sind  viel- 
mehr sehr  geneigt,  an  Interpolation  zu  glauben.  Dazu  be- 
ruft sieh  Hr.  Dr.  Häusser  auf  die'Spruner'sche  l1  Übersetzung, 
ohne  auch  nur  zu  ahnden,  dass  unserer  leichtgläubigen  Zeit 
und  unsern  schreibseeligen  Gelehrten  damit  ein  ahnlicher 
Streich  gespielt  worden,  wie  mit  der  des  Sanchuniaton,  und 
mit  dem  von  Koch  herausgegebenen  Haus-  und  Tagebuch 
Valentin  Gierths  und  der  darauf  gegründeten,  dorch  ein  er- 
dichtetes Schreiben  an  die  Stadt  Brieg  unterstützten  Ge- 
schichte der  Herzogin  Dorothea  Sibilla  zu  Liegnitz  und  Brieg. 
Hr.  Hausser  konnte  das  so  wenig  ahnden,  als  des  lief,  ge- 
lehrter, kritischer  und  ehrlicher  Freund,  der  Geheime  Ar- 
chivrath Stengel,  als  er  von  Kochs  Machwerk  Gebrauch 
machen  wollte,  ahndete,  dass  das  Tagebuch  Gierth  s  nie  exi- 
stirt  habe. 

Herr  Hausser  fahrt  fort:  Auch  ist  offenbar  und  bereits 
als  ziemlich  gewiss  angenommen  ,  dass  der  letzte  Theil  des 
Buchs  einen  ganz  andern  Verfasser  hat,  als  der  erste. 
Sowohl  dies  als  die  vielfachen  Widerspiüche  und  ganz  auf- 
fallenden Fehler  bestimmen  uns  zu  der  Ansicht,  dass  die  In- 
terpolationen, die  bei  Paul  stattgefunden  haben,  so  bedeu- 
tend sind,  dass  es  vielleicht  kaum  mehr  möglich  ist,  das 
Aechte  vom  Falschen  zu  unterscheiden  etc. 

Im  dritten  Capitel  handelt  Hr.  Hausser  von  den  deut- 
schen Schriftstellern  des  neunten  Jahrhunderts,  nämlich  $.  1. 
von  Thoganns,  im  $.  2.  vom  Ermoldus  Nigcllus,  §,  3.  von 
Nithard,  %  4.  vom  Menachus  Sangallensis,  Jj.  5.  von  Regino. 

lief,  ist  bis  dahin  dem  Dr.  Häusser  Schritt  vor.  Schritt 
gefolgt,  weil  er  durch  die  Anzeige  der  deutschen  Schrift 
zugleich  den  wesentlichen  Inhalt  der  ersten  Hälfte  der  Briefe 
des  Hrn.  Galiffe  anzeigen  konnte,  da  dieser  auf  andere  We- 
ge und  auf  andere  Gründe  und  Stellen  gestützt,  ungefähr  zu 
demselben  Ziel  gelangt,  als  der  Dr.  Häusser,  der  ihn  des- 
halb auch  oft  angeführt  hat.  Von  S.  47.  an,  will  Ref.  Nr.  J. 
verlassen  und  sich  zu  Nr.  2.  wenden,  weil  der  Dr.  Häusser 
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von  den  Briefen  XI— XX.  keinen  Gebrauch  gemacht  hat. 
Dieser  nämlich  handelt  in  einem  vierten  Capitel,  wo  ihn  Hr. 
Galiffe  weniger  mehr  leitet,  von  der  Geschichtschreibung  der 
Deutschen  unter  den  sachsischen  Kaisern,  verglichen  mit  ei- 
nigen gleichzeitigen  Historikern  Italiens  und  Krankreichs. 
Ref.  hofft,  dass  nach  dem  Vielen,  was  er  aus  den  drei  ersten 
Bogen  der  kurzen  und  gelungenen  Schrift  des  Hrn.  Hausser's 
angeführt  hat,  die  Leser  der  Jahrbücher  gern  die  drittehalb 
letzten  Bogen  zur  Hand  nehmen  und  mit  dem  vergleichen  wer- 
den, was  Hr.  Stenge!  über  die  Geschichtschreiber  der  frän- 
kischen Kaiser  gesagt  hat,  er  wendet  sich  deshalb  zu  Nr.  2. 

Im  (Milte n  Briefe  beginnt  Hr.  Galiffe  damit,  dass  er  auf- 
merksam macht,  dass  es  ein  Irrthum  sey,  der  keinen  histo- 
rischen Grund  habe,  wenn  man  sage ,  der  Pabst  habe  Carl 
den  Grossen  zum  Kaiser  des  weströmischen  Reichs,  nicht 
aber  zum  römischen  Kaiser  überhaupt  gekrönt.  Er  be- 
ginnt den  XI.  Brief  daher  mit  folgenden  Worten: 

Je  ne  sais  quel  est  le  premier  qui  a  dit,  que  Charle- 
magne  avoit  ete  couronne  Empereur  d  öccident  ce 
que  tous  les  antres  ont  repete  apres  lui,  mais  ce  n'  en  est 
pas  moins  une  erreur,  dont  aueune  des  anciennes  chroniques 
n'est  responsable,  et  qui  a  ete  inventee  longtemps  apres,  car 
on  ne  voit  nulle  part  ces  mots  d'Occident  au  moyen  des 
quels  on  a  completement  change  la  nature  de  cet  eveneinent. 
Probablemcnt  on  pourroit  s'cn  prendre  au  passage  de  la  bio- 
graphic  de  Charles  faussement  attribuee  a  Eginhard  dont  je 
vous  ai  parle  dans  ma  seconde  lettre,  comme  ce  passage  sup- 
pose  J'existence  de  deux  empereurs  a  Constantinople  Tauteur 
en  aura  assez  naturellement  conclu,  qu'on  ne  ponvoit  en  avoir 
cree  un  troisieme  que  pour  l'Occident,  comme  il  le  devint  en 
esset  par  la  tourniire  que  prirent  les  choses. 

Dann  geht  Hr.  Galiffe  darauf  ein ,  wie  erbittert  die  Pab- 
ste  über  den  Bildersturm  der  griechischen  Kaiser  waren,  und 
zeigt  zu  diesem  Endzweck  zuerst  historisch  nach,  von  wel- 
cher Bedeutung  es  für  den  Pabst  war,  durch  christliche  BiUi 
der  und  lustige  Feste  die  heidnischen  zu  verdrängen.  Er 
sagt  deshalb :  • 

En  461.  lorsque  I' empereur  Anthemins  vint  ä  Rome  on  y 
celebroit  encore  les  Lupereales,  et-on  les  y  celebra,  au  moins, 
jusque  en  496.  sous  l'empire  d'Armstase. 

Dann  beweiset  er,  dass  es  zwar  vortreffliche  Bischöffe 
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in  Italien  gab ,  dass  aber  die  Pabste  sehr  selten  zu  diesen 
gehörten,  und  fugt  hinzu:  II  est  essentiel  de  rappeler  ces 
faits,  pour  montrer  que  (es  papes  d'alors  pouvoient  etre  peu 
scrupulcux  sur  les  inoyens  de  reussir  ä  aggrandir  Je  eercle 
de  leur  domination  et  le  nombre  de  leurs  contribuiibles.  Die- 
sen Satz  zum  Grunde  legend,  führt  Hr.  Galiffe  geistreich 
und  gelehrt  die  Geschichte  des  Diensts  der  Heiligen,  der  Ein- 
führung der  Feste,  Bilder  Reliquien  etc.  im  Occident  histo- 
risch durch,  und  begründet  immer  genau  und  kritisch  for- 
schend und  prüfend  den  Satz  dass  Rom,  von  den  griechi- 
schen bilderstürmenden  Kaisern  verlassen,  in  den  Franken 
gute  Werkzeuge  seines  Zweckes  gefunden  habe.  Er  sagt, 
freilich  etwas  scharf  und  hart: 

D'autre  part  les  Francs  aussi  superstitieux  que  feroces, 
avoient  paru  des  allies  tels  que  la  cour  de  Rome  pouvoit  les 
desirer.  Elle  ne  se  faisoit  assurement  pas  d'illusions  sur  leur 
compte,  puisqu'on  les  connoisfoit  depois  longtems  en  Itaüe 
par  plosieurs  invasions,  qui  avoient  laisse  de  cruels  Souvenirs; 
d'ailleurs  on  savoit  fort  bien  qu'ils  commeneoient  toutes  leurs 
guerres  par  la  devastation  de  leur  propre  pays;  ainsi  Ton  ne 
s'attcndoit  point  ä  ce  qu'ils  menageasseiit  les  terres  etrange- 
res;  mais  ils  croyaient  ou  faisoient  semblaut  de  croire  tout 
ce  qu'on  vouloit,  et  sourtout,  ils  se  läissaient  gouverner  par 
des  femmes  ambilieuscs,  intrigantes,  dissolues  et  avides,  qu'il 
etoit  facile  de  circonvenir  et  de  gagner.  Ce  fut  sans  doute 
ce  qui  determina  l'alliance  intime  et  secrete  que  les  papes 
formerent  avec  eux  des  le  cinquierae  sieele  cet.  cet.  Dies 
führt  hernach  Hr.  Galiffe  sehr  scharfsinnig  und  geistreich 
bis  auf  die  Verbindung  des  Papsts  Leo  mit  Carl  dem  Gros- 
sen durch,  behauptet,  des  Pabsts  eigentlicher  Plan,  Irene  und 
Carl  zu  vermählen,  den  Letzten  zum  einzigen  Kaiser  zu  ma- 
chen, sey  durch  Irene's  Sturz  vereitelt  worden;  Nicephorus, 
nicht  der  Pabst,  habe  endlich  Carl  das  Kaiserthum  des  Oc- 
cident* überlassen.  Carl,  als  einziger  Kaiser,  sagt  er  wei- 
ter, habe  der  römischen  Kirche  Gebiet  versprochen  und  viel- 
leicht wirklich  geschenkt,  was  er  später  als  bioser  Kaiser  des 
Occidents  selbst  nicht  in  Anspruch  nahm;  daher  komme  die 
Lächerlichkeit,  dass  Rom,  als  Geschenk  Carls,  ein  Gebiet 
sein  nannte,  was  Carl»  nie  gehört  hat.  Hr.  Galiffe  hat  hier 
seine  Hypothese  der  Uebertragung  des  Reichs  von  bilder- 
stürmenden Griechen  an  rechtgläubige  Franken,  von  der  Hei- 
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rath  Carl's  mit  der  Irene  und  der  durch  die  Vereitelung 
-  derselben  vereitelten  Alleinherrschaft  des  fränkischen  Kö- 
nigs gegen  mündliche  Einwürfe  des  Ref.  durch  Stellen  aus 
der  Antwort  Kaiser  Ludwigs,  des  2.  auf  ein  Schreiben  des 
Kaisers  Basilius  von  871.  vertheidigt,  und  sagt  am  Schlüsse  des 
Briefes  : 

Je  sais  que  ce  projet  1  alliance  ne  vous  a  paru  vraisem- 
blable,  mais  je  crois  qu'  en  reprenant  V  examen  de  toutes  ces 
circonstances  vous  le  trouverez  vrai  etc. 

Der  zwölfte  Brief  beschäftigt  sich  mit  den  Kindern  Carl, 
manns.  Herr  Galiffe  bemerkt  r  fast  alle  Gescbichtschreiber  er- 
zählten, dass  diese  Kinder  ihren  Vater  nur  kurze  Zeit  über- 
lebt hatten.  Viele  sagten,  Carlmanns  Wittwe  und  Kinder 
seyen  in  Verona  dem  Sieger  in  die  Hände  gefallen  und  wahr- 
scheinlich hingerichtet  worden :  die  mebrsten  redeten  seit  ih- 
rer Flucht  nach  Italien  gar  nicht  mehr  von  ihnen,  und  dann 
fügt  er  hinzu: 

II  y  a  quelque  chose  de  si  etrange  ä  ce  silence  absolu 
suf  le  sort  des  coheritiers  de  la  couronne  de  France,  que 
j'ai  trouve,  qu'il  valoit  la  peine  d'approfondir  ce  mystere,  et 
quoique  mes  notes  genealogiques  en  continssent  une  Solution 
facile,  je  Tai  cherche  aillenrs  et  vous  jugerez  si  j'ai  rcussi. 

Auf  Urkunden,  Monumente,  Inschriften,  Chroniken  Ita- 
liens gestützt,  führt  hernach  Hr.  Galiffe  die  Mutter  und  die 
Prinzen  nach  Benevent,  Sprösslinge  derselben  nach  Rom  und 
theilt  seine  genealogischen  und  historischen,  sehr  genauen, 
in  Italien  selbst  angestellten  Forschungen  über  die  lombar- 
dischen Fürsten  und  ihre  Verhältnisse  mit.  Ref.  behält  sich 
vor,  einmal  einen  jungen  Mann  zu  ersuchen,  das  Ganze  mit- 
zutheilen,  welches  hier  zu  viel  Raum  einnehmen  würde,  er 
will  nur  den  Anfang  hersetzen,  damit  die  Leser  sehen,  wie 
gründlich  Hr.  Galiffe  verfährt  und  welche  Methode  er  be- 
folgt: 

Gerberga,  Carlmanns  Wittwe,  sagt  er,  flüchtete  von 
Verona  nach  Spoleto ,  und  von  dort  nach  Benevent,  wo  der 
grossmüthige  Arechis,  des  Dietrich  Schwiegersohn,  regierte, 
und  dieser  ihr  Schwager  nahm  sie  wahrhaft  fürstlich  auf, 
und  iiess  ihre  beiden  Söhne  mit  den  seinigen  erziehen.  Erst 
in  Benevent  ward  der  jüngste  getauft,  Taufzeuge  warder 
Beneventaner  Trasari,  welcher  hernach  Abt  von  Fontenelle 
(St  Wandrille )  in  der  Normandie  ward  ,  und  er  erhielt  den 
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Namen  Sico.  Nach-  dem  Tode  seines  Oheims  Arcchis  nahm 
sich  dessen  Wittwe  Adelberga  und  ihr  Sohn  Grimoald  sei- 
ner an.  .Der  Letzte  gab  ihm  die  Grafschaft  Acerenza.  Im 
Jahre  817  ward  er  zum  Fürsten  von  Benevent  erwählt,  re- 
gierte fünfzehn  Jahre  und  starb  832,  in  seinem  sechzigsten 
Jahre,  nach  seiner  Grabschrift:  Hic  bis  sex  peragens  aeta- 
tis  tempore  lustra.  Diese  Grabschrift  sagt  auch,  er  sey  ge- 
wesen: Stirpe  satus  regum ,  -  melior  inajorque  prior  um.  Von 
seiner  Mutter  heisst  es:  ad  loca  se  rapuit,  non  nocitura  pio. 
Es  ist  die  Rede  von  seinem  stark  blonden  Haupthaar  Can- 
dida Caesaries  (Von  seinem  Vater  angestammt),  und  von 
seinem  hohen  Wuchs  (Eigentümlichkeit  der  Longobarden). 
Endlich  wird  darin  erwähnt,  dnss  er  den  Leichnam  des  heil. 
Januarius  aus  Neapel  wegführte  und  nach  Benevent  brachte. 
Dazu  muss  man  noch  fugen,  dass  der  Anonymus  Salernitanus 
erzählt,  dass  er  Spoleto  verlassen  habe,  um  sich  nach  Con- 
stantinopel  zu  begeben  mit  seiner  Gemahlin,  seinen  Kindern, 
seinen  Leuten,  seinen  Schätzen,  weil  er  gefürchtet,  Carl's 
Sohn  Pipin  möchte  ihn  umbringen,  dass  ihn  aber  Grimoald  IV., 
Storezais  genannt,  Fürst  von  Benevent,  zurückgehalten  und 
ihm  die  Grafschaft  Acerenza  gegeben  habe.  Diese  Ge- 
schichte stimmt  mit  der  Grabschrift  nicht  überein,  und  alles, 
was  hernach  folgt,  deutet  uns  auf  die  Fabrik  von  Mönchs- 
chroniken  oder  vorgeblich  gleichzeitigen  Jahrbüchern,  wel- 
che alle  in  Horn  im  eilften  und  zwölften  Jahrhundert  geschmie- 
det wurden,  doch  so,  dass  immer  einige  wahrhaftige  Anga- 
ben mit  unterlaufen.  Von  dieser  Art  ist  hier  der  Hass  Pi- 
pin's,  der  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  Benevent  im  Krie- 
ge war,  weil  er  auf  Befehl  seines  Vaters  den  Fürsten  zwin- 
gen wollte,  ihm  die  Kinder  Carlmann's,  die  des  Herzog  Wai- 
far  von  Aquitanien,  und  den  Thassilo  von  Baiern  auszuliefern, 
der  sich  ebenfalls  zu  ihm  gedächtet  hatte. 

Dann  geht  Hr.  GalitTe  tiefer  und  genauer  in  die  Ge- 
schichte der  Familien  ein :  dabei  bleibt  er  seinem  Grundsatze 
getreu,  das  Hohe  und  Barbarische  dem  fränkischen,  das  Ed- 
lere und  Feinere  dem  Lombardischen  Blute  in  den  Adern  der 
Prinzen  zuzuschreiben.   Er  beginnt 

Sicon  laissa  deux  Iiis  et  plusieurs  Alles,  qui  formoient 
cinq  alliances  avec  la  dynastie  des  Waifre,  jadis  leurs  enne- 
mis  hereditates,  maintenant  devenus  leurs  mcilleurs  amis 
com  ine  co-refugies  sons  la  memo  protection  contre  le  meme 
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persecuteur  et  «Tailleurs  prochca  parens  par  leurs  mercs.  II 
avoit  ete  protege  par  une  education  tonte  Lom- 
barde, niais  son  fils  et  suceesseur  Sicard,  rede- 
vint  a  u  s  s  i  v  i  t  i  c  11  x,  äussiimraoraletaussimechatit, 
que  les  princes  Francs  l'avoient  toujours  ete. 

Hr.  Galiffe  folgt  daun,  immer  kritisch  die  Quellen  prü- 
fend, der  Geschichte  dieses  Hauses,  und  geht  bei  dieser  Ge- 
legenheit sehr  genau  ein  in  die  Verhältnisse  des  Pabsts  Ser- 
gius au  Lothar  I.  und  dessen  Sohn  Ludwig  II.  Er  sucht  uns 
ku  beweisen,  dass  die  Zwistigkeit  des  Pabsts  Sergius  mit 
Lothar  I.  in  den  Familienverhältnissen  gewisser  römischer 
Familien  zur  Carolingischen  ihren  Grund  hatte.  Er  geht  des- 
halb die  Geschichte  der  Sendung  Ludwig's  II.  nach  Horn, 
und  der  Streitigkeit  des  Pabsts  mit  Lothar  über  die  Rehabi- 
litation Ebbos  von  Rheims  genau  durch,  und  kommt  endlich 
zu  dem  Resultat,  dass  man  damit  umgegangen  sey,  das  rö- 
mische Primat  einem  andern  italienischen  ErzbischofT  zu  über- 
tragen.   Es  sagt  deshalb: 

Man  wollte  vielleicht  dieses  Primat  dem  Erzbischoffc  von 
Ravenna  oder  dem  von  Mailand  übertragen,  welche  an  der 
Spitze  der  gegen  das  römische  Supremat  geschlossenen  Verbin- 
dung standen.  Ich  vermuthe  (je  soupconne  ) .  fährt  er  fort, 
dieses  besonders  aus  dem  Grunde,  weil  der  Bibliothekar  des 
Vatikans,  der  diesen  Streit  conflictum  summi  eer ta- 
rn in is  cum  sanettssimo  praesule  omnibusque  episcopis  et  op- 
timatibus  nostris  atque  proceribus  contra  lianc  universalem  et 
caput  cunetarum  ecclesiarum  dei  nennt,  über  den 
Grund  der  mehrere  Tage  lang  fortdauernden  Streitigkeiten 
der  Oberhirten  nichts  sagt.  Nachdem  er  dann  noch  eine  län-  ^ 
gere  Stelle  aus  Anastasius  vit.  pontif.  eingerückt  hat  ,  fahrt 
er  fort:  Ich  will  jetzt  versuchen,  diesen  ausserordentlichen 
Streit  zwischen  einem  Kaiser,  der  schon  28  Jahre  regierte, 
und  einem  neuerwählten  Pabst  in  der  seiner  Herrschaft  un- 
terworfenen Stadt  zu  erklären.  Wir  wollen  nur  den  Anfang 
hersetzen,  weil  man  schon  daraus  sehen  wird,  wo  Hr.  Ga- 
liffe  hinaus  will. 

Ich  habe  oben  gesagt,  bemerkter,  dass  mehrere  Schlacht- 
opfer Carl's  des  Grossen,  und  unter  ihnen  die  Söhne  des  768 
ermordeten  Herzogs  Waifar  von  Aquitanien  eine  Freistätte 
•  im  Hofe  des  unabhängigen  Fürsten  Arechis  von  Benevent 
gefunden  hatten.   Ihr  Grossvater,  Hunold  der  Alte,  als  er 
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einsah,  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  sey,  sie  zu  verteidi- 
gen, wie  er  sie  beim  Tode  ihres  Vaters  vertbeidigt  hatte, 
hatte  einige  derselben  auf  versehiedenen  Wegen  nach  Ita- 
lien geschickt,  wo  sie  als  Nachkommen  der  allen  Sulpicii  von 
Rom  (Hr.  Galiffe  hat  bewiesen,  dass  die  Meinung  von  der 
Abstammung  der  Herzoge  von  Aquitanien  von  den  Mero- 
wingern  ungegründet  ist )  sehr  grosse  Besitzungen  hatten. 
Sie  bildeten  dort  bedeutende  Fürstenhäuser  in  Yvrea.  in 
Spoleto,  in  Toscana,  in  Salerno  und  Capua;  an  andern  Or- 
ten weniger  bedeutende.  In  Rom  stammten  von  ihnen  die 
Grafen  von  Tusculum  und  die  Familie  der  Crescentier,  von 
denen  ich  öfter  werde  reden  müssen.-  Uebrigens  werde  ich 
jeder  dieser  Familien  einen  historischen  und  genealogischen 
Artikel  widmen.  Für  den  Augenblikk  kann  es  genug  seyn, 
zu  wissen,  dass  Pabst  Sergius  II.  dieser  Dynastie  angehörte. 

Diess  mussten  wir  anführen,  weil  Hr.  Galiffe  .Sergius  II. 
durch  seine  Familie  schützen  lässt,  und  die  Erscheinung  Si- 
conulfs  mit  einer  Armee  'vor  Rom,  die  erzwungene  Nach- 
giebigkeit Ludwig  II.  etc.  aus  einer  Verbindung  der  ganzen 
aquitanischen  Familie  zu  Gunsten  des  l'absts  erklärt.  Unter 
Leo  IV.,  nach  Sergius  plötzlichem  Tode,  änderte  sich  Alles; 
der  Kaiser  und  sein  Sohn  erhielten,  was  sie  wollten.  Diess 
erklärt  Hr.  Galiffe"  ganz  anders  als  die  Chroniken,  die  ihm 
zufolge  später  in  Rom  geschmiedet  wurden.  Um  das  Letz- 
tere zu  beweisen,  zeigt  er  aus  Diplomen,  Urkunden  und  aus 
Erchcmpert,  dass  der  Anonymus  Salernitanus  zwar  die  grob-  * 
sten  Fehler  mache,  doch  seine  Erzählung  stets  dem  römi- 
schen Interesse  anpasse.  Er  schliesst  mit  dem  Salze:  il  s'est 
Charge  de  faire  de  Ihistoire  et-non  de  la  Chronologie:  il  n*  • 
vu  ni  Ercheinpert,  ni  les  chartes  du  tems.  Wenn  man  nun 
auch  nicht,  so  weit  gehen  sollte,  als  Hr.  Galiffe,  und  eine 
absichtliche  Fabrication  von  Chroniken  annehmen ,  so 
wird  man  doch  die  im  XII.  Briefe  gegebenen  historischen 
Untersuchungen  über  die  lombardischen  Familien  dankbar  an- 
nehmen und  den  Anonymus  Salernitanus  nicht  mehr  als  Quelle 
neben  oder  gar  gegen  Ercheinpert  gebrauchen. 

* 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Im  dreizehnten  Briefe  theilt  Hr.  Galiffe  dem  lief.  Allge- 
meine Betrachtungen  mit,  die  er  hernach  durch  vortreffliche 
Bemerkungen  und  Angaben  aus  der  mittlem  Geschichte  be-  - 
statigt,  denen  lief,  unbedingt  beistimmt.  Ref.  will  den  An- 
fang des  Briefs  hier  übersetzen,  damit  die  Les**r  urtheilen 
können,  worauf  sich  die  historischen  Belege  beziehen,  die  er 
des  Raums  wegen  den  Lesern  vorenthalten  muss.  Herr  Ca- 
liffe  beginnt  den  Brief  mit  den  Wörtern  Je  suis  persuade 
Monsieur,  que  vous  eprouvez  les  mouvemens  de  la  plus  vi- 
ve  indignation  en  voyant  avec  quelle  bassesse  certains  au- 
tcurs  flattent  le  peuple  ou  les  rois  des  nations  dont  ils  pre- 
tendent  ecrire  l'histoire.   Dann  fährt  er  fort : 

Wenn  man  dem  einen  Theile  dieser  historischen  Schrift- 
steller Gehör  gäbe,  so  hätten  ihre  Beherrscher  eine  ununter- 
brochene Reihe  tugendhafter  Helden  gebildet,  welche  Glück 
und  Ruhm  mit  vollen  Händen  über  ihre  Unterthanen  ausstreu- 
ten. Folgt  man  dem,  was  der  andere  Theil  berichtet,  so  hat 
sich  das  Volk  des  Geschichtschreibers  beständig  durch  ei- 
nen höhern  Grad  von  Einsicht,  Tapferkeit,  Patriotismus, 
Grossmuth  vor  allen  andern  Völkern  ausgezeichnet.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dass  viele  unter  ihnen  sich  einbilden,  sie 
stifteten  Gutes  durch  ihre  Lügen,  die  ihnen  nur  Uebertrei- 
bung  scheinen;  die  Mehrsten  suchen  sich  aber  offenbar  nur 
beliebt  zu  machen  oder  Geld  zu  gewinnen,  und  unstreitig 
handeln  alle  sehr  übel  und  stiften  Unheil,  worüber  sie 
selbst  erschrecken  würden,  wenn  sie  Verstand  genug 
hätten,  es  zu  begreifen.  Verblendet  man  nicht  auf  die  Weise 
die  Metischen  über  ihren  wahren  Nutzen,  und  treibt  sie  an, 
Dinge  zu  unternehmen,  die  sie  ins  Verderben  stürzen  müs- 
sen? Die  mehrsten  Kriege  sind  blos  aus  leerer  Nationalei- 
tclkcit  entsprungen,  und  diese  ist  durch  jene  elenden  Schmei- 
cheleien erweckt  worden,  das  gab  dann  Veranlassung  zu  un- 
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zähligen  gigantischen  Kriegsunternehmungen,  welche  zuletzt 
mit  Demüthigung,  Hass,  Jammer  endigten.  —  Man  hat  aber 
dennoch  den  Besiegten  nie  gesagt,  ihr  leidet,  weil  ihr  an- 
lassend und  ungerecht  wäret.  —  Im  Gegentheil.  man  sagt 
ihnen,  ihr  musstet  siegen  und  hattet  unfehlbar  gesiegt^  wäre 
nicht  dieser  oder  jener  Umstand  eingetreten,  den  man  un- 
möglich voraussehen  konnte,  oder  Vcrrätherei,  welche  die 
Zeit  noch  ans  Licht  bringen  wird!  —  Ich  bin  der  Meinung, 
fügt  Hr.  Galifle  nach  einigen  weitem  Ausführungen  hinzu, 
dass  man  freilich  die  Nationalfehler  der  Völker  nicht  ver- 
bessern könne,  die  ihnen,  seit  ihre  Existenz  uns  be- 
kannt ist,  eigen  waren  und  eigen  bleiben  werden,  welche  Ge- 
stalt das  Schicksal  ihren  Verhältnissen  auch  geben  mag, 
weil  diese  Fehler  ^wahrscheinlich  mit  ihrer  physischen  Or- 
ganisa.ion  zusammen  hängen,  wie  die  Tugenden  ihrer  Nach- 
barn :  man  muss  sogar  annehmen ,  dass  sie  in  der  allgemei- 
nen Verkettung  der  Ursachen  und  Wirkungen  ihren  Nutzen 
haben;  aber  ich  behaupte,  dass  die,  welche  andere  belehren 
wollen,  ihre  eigenen  Fehler  nicht  verbergen  dürfen,  ge- 
schweige sie  entschuldigen  oder  als  Eigenschaften  darstel- 
len, die  nur  dann  gefährlich  werden,  wenn  man  sie  über- 
treibt. Dies  Alles  belegt  hernach  Hr.  Galifle  bis  zum  Schlüsse 
des  Briefs  durch  historische  Forschungen.  Den  Franzosen 
gibt  er  dabei  die  derbsten  Lectionen.  Was  ist  wahrer,  als 
was  er  noch  zuletzt  bemerkt? 

Puisque  je  viens  de  prendre  la  France  pour  exemple  je 
m'y  tiendrai  encore  sous  ce  rapport.  Qu'y  a-t-il  au  roonde 
de  plus  absurde,  que  ces  prejuges  sur  Ic  rang  qu'elje  s'as- 
signe  a  eile  meine  ä  la  tete  des  nations  civilisees,  dont  il  n'y 
a  pas  une  qui  ne  lui  soit  superieure  ä  quelques  egards? 
Das  Folgende  ist  so  richtig  und  vortrefflich,  dass  lief,  be- 
dauert, dass  er  nicht  den  ganzen  Brief  hier  min  Malen  kann. 

Der  XIV.  Brief  beginnt  wieder  mit  allgemeinen  Betrach- 
tungen, zuerst  über  die  Schwierigkeit,  ohne  Sprache,  Sitten, 
Lebensweise  etc.  einer  Nation  sich  angeeignet  zu  haben,  über 
sie  zu  urtheilen,  dann  über  Verschiedenheit  der  Naturen  über- 
haupt. Dies  wendet  der  Verf.  hernach  auf  die  mittlere  Ge- 
schichte an.  Die  Franken  kommen  überall  sehr  schlecht  weg, 
dagegen  werden  die  Lombarden  sehr  vorteilhaft  geschildert. 
Eine  ausführliche  Charakteristik  der  Longobarden  schlicsst 
Hr  Galifle  mit  folgendem  Satze: 
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Dies  sind  die  vorzuglichsten  Züge  der  lombardischen 
Race.  die  ich  für  einerlei  halte  mit  der  normanischen ,  der 
sächsischen,  der  slavischen,  der  der  alten  Römer.  Es^finden 
sich  unter  diesen  Verschiedenheiten,  diese  mögen  aber  wohl 
durch  Clima,  Regierungsform  und  durch  andere  zufällige  Um- 
stände hervorgebracht  seyn,  dagegen  werden  Sie  bei  allen 
wiederfinden :  1}  Das  System  väterlicher  Allmacht.  2)  Crosse/ 
Ehrfurcht  für  Bande  der  Verwandtschaft,  welche  fast  zu  ei- 
ner Art  göttlicher  Verehrung  der  Voreltern  führte.  8)  Eine 
zärtliche  und  ehrfürchtige  Achtung  für  die  Weiber,  deren 
Erbrechte  durch  die  Gesetze  sorgsam  geschützt  sind.  43  Ei- 
ne aufrichtige  und  lebendige  Religiosität,  welche  zugleich 
milde  und  tolerant  macht.  5)  Unüberwindlicher  Muth,  viel- 
mehr im  Unglück  als  im  Glück.  6}  Grosse  Abneigung,  an- 
dere anzugreifen,  aber  wunderbare  Tauglichkeit  zum  Wider- 
stände. Aus  der  Mischung  der  Stämme  und  Naturen  und 
dem  Eindringen  der  widerwärtigen  Franken  in  alle  Städte 
und  Staaten  gewisser  Theile  von  Europa  leitet  Hr.  Galiffe 
mit  vielem  Scharfsinn  viele  Erscheinnngen  des  Mittelalters 
her.  und  srhliesst  endlich: 

Je  ine  suis  borne  dans  cette  lettre  aux  generalites,  que 
je  crois  süffisantes  pour  faire  cotnprendre  mon  Systeme,  il 
est  sans  doute  evident,  que  j'aurais  pu  le  rendre  beaueoup 
plus  clair  en  entrant  dans  de  plus  grands  details;  mais  je 
les  reservc  pour  un  parallele  des  Francs  et  des  Lombards. 

Der  XV.  Brief  enthält  die  gelehrtesten  und  verwickel- 
testen  Untersuchungen  über  den  Familienzusammenhang  be- 
deutender Personen  Italiens  während  der  sechs  ersten  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters.  Gelegentlich  berichtigt  hier  Hr. 
Galiffe  die  Irrthümer  der  Quellen  und  vieler  den  Quellen 
gleich  geachteten  Gelehrten.'  Er  beginnt  den  Brief  mit  fol- 
genden Worten: 

Pour  varier  un  peu  le  sujet  de  nos  entretiens,  je  viens 
aujoud  hiii,  Monsieur,  vous  parier  de  genealogie,  sujet  qui  a 
beaueoup  et  serieusement  occupe  un  Ire*  grand  noinbre  de  vos 
coropalriotes ,  mais  avec  des  resultats  fort  inferieurs  a  ce 
qu' on  pouvoit  en  attendre,  vu  linieret  qu'on  yattachoit  dans 
toute  I'Allemagne.  Je  crois  que  cette  mauvaise  reussite  est 
duc  principalement,  a  ce  que  les  auteurs,  qui  s'  en  occupoient 
n  y  avoient  aueun  interet  personnel  et  travailloient  par  ordre 
et  pour  un  salaire  determine  ä  peu  d'exceptions  pres,  comme 
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Buccelin  abbe  de  Weingarten  qui  a  prodigieuseuient  travaille 
et  corapulse  une  multitude  de  Jivres  fort  rares  —  dann  folgt, 
dass  er  aber  ein  leichtgläubiger  Compilator  gewesen,  hernach: 
Le  celebre  Leibnitz  au  con Innre  avoit  infiniment  d'erudition, 
mais  point  de  gout  natureLpour  cette  branche  et  es  travaux 
pour  la  maison  de  Bruns vic  ont  ete  steriles  sous  ee  rapport. 
Au  reste  Muratori   .    .    .    .  -.   n'a  pas  uiieux  reussi  etc. 

Unter  den  Fürsten,  Herrn  und  Damen,  deren  Genealogie 
Hr.  Galifferganz  neu  begründet,  ist  auch  Pabst  Gregor  VII. 
Es  gehörte,  sagt  er,  ein  seltner  Grad  von  Unkennlniss  der 
Sitten  jener  Zeit  dazu,  und  vorzüglich  der  besonderen  Ge- 
schichte Horns,  um  sich  das  lächerliche  Mahrchen  aufheften 
zu  lassen,  dass  er  eines  Zimmermanns  »Sohn  von  Soana  ge- 
wesen scy.  Ich  werde  aber  Gregor  VII  einen  besondern  Ar- 
tikel widmen.    Vorher  heisst  es: 

Trasmund,  Sohn  des  Oderisi,  Grafen  der  .  arsen,  ward 
vom  Abt  DieUich  von  Montecassino  zum  Abt  des  Klosters 
auf  der  Insel  de  Treraiti  gemacht,  welches  von  Montecassino 
abhing.  Trasmund  Hess  drei  Mönche  blenden,  dem  vierten  die 
Zunge  ausschneiden;  dafür  ja^te  ihn  Dietrich  aus  der  Abtei. 
Aber  Hildebrand,  Cardinal  und  Archidiakonus  der  Römischen 
Kirche,  der  hernach  unter  dem  Namen  Gregor  VII  Pabst 
ward,  dachte  ganz  anders:  er  behauptete  Trasmund  hätte 
sich  nicht  grausam,  sondern  muthig  benommen,  weil  er 
schlechte  Kerle  nach  Verdienst  behandelt  hatte.  Er  that 
noch  mehr,  er  gab  ihm  zur  Belohnung  eine  sehr  viel  bessere 
Abtei,  die  vonCasaurea  und  bald  nachher  das  Bisthum  Valva. 
Dann  folgt:  *  , 

Voila,  Monsieur,  sur  quoi  je  me  fonde.  pour  dire  que  le 
pnpc  Itilrfebiand  etoit  cc  meine  Hildebraud  fds  de  Trasmond 
duc  de  Spnlete  et  oncle  maternel  de  cc  Trasmond  abbe  de 
Treraiti.  D'autrcs  traits  de  sa  vie  prouvent  son  extreme  af- 
fection  pour  ses  parens,  ce  fut  lui  qui  voulut  forcer  les  Mila- 
nois  ä  recevoir  pour  archeveqtie  un  jeune  Azzon  ä  peine 
adolescent  ( tantura  modo  clertcum  ac  tenerä  aetate  juveneu- 
lum  invito  clero,  et  mullis  ex  poptrio,  um  io<2).  Dann  fuhrt 
er  das  Nähere  an,  und  geht  auf  Trasmunds  und  Azzos  Ge- 
nealogie ein. 

Im  XVI.  Briefe  handelt  Hr.  Galiffe  forschend  und  prü- 
fend genauer  von  der  Verbindung  der  t'aiolinger  mit  Horn. 
Nachdem  er  zuerst  von  der  Verbindung  des  Pabsts  mit  den 
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Merowingern  und  mit  Pipin  gehandelt  hat  kommt  er  auf  die 
von  Pabst  Carl  übertragene  Herrschaft  über  alle  Völker.  Das 
Resultat  seiner  Forschungen  spricht  er  gleich  anfangs  so 
bestimmt  in  zwei  Zeilen  aus.  dass  wir  diese  nur  anführen 
dürfen,  um  zu  zeigen,  was  Hr.  GalilTe  gefunden  zu  haben 
glaubt.    Diese  Zeilen  lauten  : 

II  est  evident  que  Charlemagne  avoit  pris  la  mission  de 

sonmettre  toutes  les  in>tions  au  joug  spirituel  et  extor- 
•  tionaire  de  l'eglise  de  Rome  et  que  le  pape,  cn  retour 

devoit  lui  donner  au  nom  de  8t.  Pierre  le  sceptre  de 

toutes  celtes.  qn'il  auroit  subjuguees. 

Dieses  sucht  hernach  Hr.  Galiffc  historisch  und  urkund- 
lich nachzuweisen  und  hat  zu  diesem  Ende  sehr  scharfsinnig 
und  geistreich  eine  Reihe  von  Stellen  der  Jahrbücher  und 
Urkunden  an  einander  gereihet.  Ref.  hofft,  (fass  einer  seiner 
jüngern  Freunde  oder  Schüler  diese  Briefe '  einmal  dem  Pu- 
blicum in  wörtlicher  Uebersetzung  mittheüen  wird ,  dann 
wird  gewiss  das  deutsche  Publicum  mit  ihm  die  gründliche 
Gelehrsamkeit  und  den  geistreichen  Gebrauch  derselben  be- 
wundern und  erkennen,  dass  es  selbst  da,  wo  oberflächliches 
oder  scheinbares  philosophisches  und  romantisches  Geschwätz 
an  der  Tagesordnung  ist,  Leute  gicbt,  die  sich  dadurch  nicht 
irre  machen  lassen.  Wir  wagen  nicht,  Hrn.  Galiffe  durchaus 
beizustimmen;  aber  unsere  neuen  Mystiker  und  Deutschthüm- 
ler  und  mittelalterlichen  Systematiker  könnten  viel  von  ihm 
lernen. 

Der  XVII.  Brief  gilt  den  Lombarden  5  aber  nur  seit  ihrer 
Ankunft  in  Italien.  Wie  Hr.  Galiffe  die  Sache  in  dem  an 
Inhalt  ungemein  reichen  Briefe  nimmt,  wird  man  aus  dem 
Anfange  sehen,  den  Ref.  abschreiben  will. 

Si  la  palienee  nons  echappe  quelquefois  cn  entendant 
louer  des  scelerats,  comment  pourrions  nous,  Monsieur,  enten- 
dre  de  sang  froid  calomnier  des  individus  ou  des  nations  en- 
tieres,  par  ces  mechans  perroquets,  qni  se  chargent  de  per- 
petuer  le  mensonge  d'age  en  age,  en  le  repetant  sans  cesse, 
et  sur  tous  les  tons,  tcl  qn'ils  Tont  appris  de  leur  premier 
mnitre,  sans  encomprendre  le  sens  et  la  portee?  Depois  com- 
bien  de  si^cles  ont  ils Thabitude  d'accoupler  la  fausse  et  stupide 
epithete-  de  barbares  au  nom  des  Lombards?  C'etoit  une 
chose  naturelle  et  excusable  de  la  part  des  Grecs  et  surtout 
des  Romains,  qui  n'y  attachoient  guere  d'autre  sens  que  celui 
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d'etranger,  mais  depuis  qu'on  eniend  par  la  une  espece  de 
sau vage  ignorant  et  bratal  il  faut  de  la  presomption  et  de  I« 
legerete  pour  l'employer.  Dann  geht  er  die  Geschichte  der 
Lombarden,  als  Nation  durch  und  beginnt  mit  den  Worten: 
Je  ne  suis  pas  assez  savant  pour  parier  des  Lombards  avaut 
l'epoque  de  leur  descente  en  Italic,  je  prens  acte  seulentent 
de  ce  qu'en  dit  Tacite:  Longobardos  paucitas  nobilitat  cet. 
Die  politische  Einrichtung,  das  Gerichtswesen,  Privatleben 
sind  in  diesem  kurzen  Briefe  trefflich  erläutert.  Den  XVIII. 
Brief  hat  Herr  Galiffe  ausdrücklich  der  Religion  der  Lom- 
barden gewidmet.  In  diesem  Briefe  sucht  er  aus  den  \on 
ihm  an  Ort  und  Stelle  studierten  Urkunden  und  Stiftungs- 
briefen darzuthun,  dass  die  Lombard isehen  Stiftungen  ganz 
anderer  Art  waren,  als  die  Fränkischen,  dass  die  Herrschaft 
der  Römischen  Kirche  die  Natur  aller  dieser  Stiftungen  än- 
derte ond  sie  ihrem  ursprünglichen  Zwecke  entzog.  Wie 
dies  geschehen  ist,  kann  nur  durch  eine  vollständige  Ueber- 
setzung  dieses  Briefs  einleuchtend  gemacht  werden,  dafür 
ist  aber  an  diesem  Orte  kein  Raum,  Ref.  will  daher  hur  den 
Schluss  des  Briefs  übersetzen,  wo  Hr.  GalifTe  angiebt,  wann 
und  wie  nach  seiner  Meinung,  die  Lombardischen  Stiftungen 
den  letzten  Stoss  erlitten.  Im  Allgemeinen  muss  freilich 
Ref.  bemerken,  dass  Hr.  Galiffe  zu  wenig  Rücksicht  auf  die 
Normänner  in  Italien  nimmt,  besonders  an  dieser  Stelle 
Er  schreibt  : 

Pabst  Gregor  VII  vernichtete  diesen  (vorher  beschriebe- 
nen} Stand  der  Dinge  völlig  oder  störte  ihn  doch  durch  den 
Einfluss,  den  er  auf  alle  seine  Verwandte  ausübte,  sowohl  in 
Aquitanien  und  in  Spanien,  als  im  südlichen  Italien.  Ghi- 
sulf  II,  der  letzte  Fürst  von  Salerno,  war  der  Theuerste  sei- 
ner Freunde  bei  dem  er  lebte,  als  ihn  Robert  Guiscard  seiner 
Staaten  beraubt  hatte.  Gregor  theike  sogar  seine  weltliche 
Herrschaft  mit  ihm,  denn  er  gab  ihm  das  Herzogthum  Cain- 
panien.  Aber  seine  Zuneigung  zu  ihm.  und  zu  seinen  andern 
Verwandten  ward  ihr  Untergang.  Sie  konnten  an  seiner 
guten  Absicht  mit  ihnen  nicht  zweifeln,  und  seiner  Bered- 
samkeit und  Geistesüberlegenheit  nicht  widerstehen,  sie  ga- 
ben daher  jene  weise  Mässigung  auf,  welche  ihre  Vorfahren 
bewahrt  hatten,  und  wurden  auf  die  Weise  bald  von  ihren 
Erbfeinden  abhangig.    Der  schauderhafte  Albigenser  Krieg, 
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die  Ausrottung  des  Stamms  der  Grafen  von  Toulouse  und 
Beziers  beweisen  dies  zur  Genüge. 

Wie  die  vorhergehenden  Briefe  den  Lombarden,  so  ist 
der  XIX.  den  Franken,  ihrem  Leben,  ihrer  Natur,  ihrer  Re- 
ligion ,  dem  Verfahren  ihrer  Hegeuten  u.  s.  w.  gewidmet. 
Hr.  Galiffe  hat  darin,  mit  ungemeiner  Gelehrsamkeit  und 
überall  auf  eignen  Füssen  stehend,  zu  seinem  Zweck  Ur- 
kunden und  Chroniken  der  Zeiten  der  Merowinger  und  Ca- 
rolingir  benutzt.  Was  er  in  diesem  Briefe  durchgeführt 
hat,  wiU  Ref.  mit  seinen  eignen  Worten  hier  angeben.  Er 
schreibt: 

Je  sens  tres  bien,  Monsieur,  que  je  serois  accuse  d  une 
partialite  iujuste,  si  je  ne  prouvois  pas  ce  que  j'avance  tou- 
chant  le  caractere  et  la  conduite  des  Francs  du  moyen  age 
et  je  vais  le  faire  par  des  extraits  de  leurs  annales,  quoique 
la  chose  h'entre  pas  preciseinent  dans  mon  plan,  car  j'ecris 
pour  des  hommes  instruits  et  je  suppose,  qu'il  suffit,  de  leur 
rappeller  ce  qu'ils  ont  lu,  avec  un  peu  de  preeipitation  peut- 
etre,  mais  pourtant  assez  attentivement  pour  en  garder  le 
souvenir.  Comme  jenvisage  la  chose  sous  un  point  de  vue 
particulier  celui  du  choix  de  la  cour  de  Börne  pour  propaga- 
teur  du  catholicisme,  je  dois  surtout  ronsiderer  leprince  Franc 
sous  le  rapport  de  moralite  et  je  vais  examiner  sa  conduite  1 
comme  Iiis,  comme  pere,  comme  frere,  et  comme  epoux  je 
Texaminerai  en  suite  comme  juge  et  enfm  comme  ebretien. 
Man  braucht  die  Geschichte  des  Mittelalters  nicht  einmal  so 
gründlich  und  urkundlich  zu  kennen,  als  sie  hier  entwickelt 
wird,  um  vor  den  Gräueln  der  Merowinger  und  Carolinger 
zu  schaudern  und  zu  erschrecken.  Gelehrsamkeit,  Würde, 
Ernst,  moralische  Weisheit,  welche  Hr.  Galiffe  den  Redens- 
arten, Declamationcn,  Sophistereien  der  Geschichtsschreiber 
„  entgegen  gesetzt  hat,  indem  er  Thatsache  an  Thatsache,  Ur- 
kunde an  Urkunde  reiht,  verdienen  Bewunderung,  doch  würde, 
wie  die  Menschen  sind,  Ref.  nie  wagen,  dem  Publicum  die 
ganze  Wahrheit  und  nur  die  Wahrheit  zu  sagen.  Die 
Welt  kennt  den  Werth  des  Wissens  an  sich,  der  nack- 
ten Wahrheit  nicht.  Wer  würde  es  wagen  über  England 
über  Napoleon  und  sein  ganzes  Treiben,  überPreus- 
s en  und  Baiern  und  ihre  Theologen  und  Philosophen  Alles 
zu  sagen,  was  er  denkt?  Sollte  es  jemand  wagen,  man 
steinigte  ihn,  oder  sagte,  er  gehöre  ins  Irrenhaus.  Mundus 
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vult  deeipi  und  wahrlich!  es  fehlt  in  unserer  Zeit  an  Stim- 
men nicht,  die  da  rufen,  deeipiatur  ergo.  Das  heisst  das  Pu- 
blikum will  mystifizirt  seyn,  Pfaffen  und' Regierungen  halten 
lojaie  Mystification  für  heilsam  —  also. 

Uebrigeus  schliesst  Hr.  Galiffe  diesen  Brief  mit  folgen- 
den Worten: 

Voila,  Monsieur,  quclles  qualitcs  attachereut  la  cour  de 
Rome  a  ces  rois  Kranes,  qu'on  ne  peut  nommer  sans  une 
profonde  horreur,  quand  on  connoit  bien  leur  histoire  dans 
son  ensemble  et  dans  ses  details  et  qu'oti  ne  l  a  pas  apprise 
dans  des  libelles  pleins  diinpostures.  Je  sais  bien  que  je 
n'ai  fait  qü'eflleurer  ce  sujet  en  indiquant  seulement  quelques 
preuves  sur  la  multitude  que  j'en  aurois  pu  produire,  si  je 
lnetois  donne  la  peinc  dt*  relire  mes  nombreuses  analyses. 
3Iais  il  ine  semble,  que  cela  suffit  pour  mettre  sur  la  voie. 
Ceci  n'est  pas  un  cours  pour  des  jeuncs  etudians?,  ce  sont 
des  lettres  a  un  savant  qui  etc.  etc.  . 

Der  zwanzigste  Brief  gilt  dem  Pabstthum  des  früheren 
Mittelalters,  wo  dann  der  Verf.  urkundlich  und  historisch  be- 
legend darzuthun  sucht,  dass  nicht  allein  eine  grosse  3fenge 
Unwahrheiten,  Irrthümcr  und  falsche  Berichte  durch  die  elen- 
den Chroniken  des  Mittelalters  verbreitet  worden,  sondern, 
dass  man  absichtlich  und  vorsätzlich  Lügen  erfunden  und 
dies  Lügensystem  durch  Mönche  aufrecht  erhalten  habe.  Bei 
der  Gelegenheit  beleuchtet  er  die  Geschichte  der  päbstlichcn 
Herrschalt  auf  ähnliche  Weise,  wie  vorher  die  der  Fränki- 
schen Könige. 

Ref.  bedauert  aufrichtig,  dass  ihm  der  Zweck  der  Jahr- 
bücher und  der  Raum  nicht  erlauben,  längere  Auszüge  aus 
diesen  Briefen  mittut  heilen,  er  glaubt  aber  genug  gethan  zu 
haben,  um  das  Publicum  auf  das  Werk  aufmerksam  zu  ina- 
chen, welche^  wir  einmal  von  Hrn.  Galiffe  zu  erwarten  haben. 
Einstweilen  hofft  er  wird  der  gelehrte  Freund  des  Mittelal- 
ters diese  Briefe  zu  Rath  ziehen.  Er  wird  freilich,  da  der 
Verf.  immer  originell  und  weil  er  gar  keine  Rücksichten,  zu 
nehmen  hat,  etwas  zu  kühn  und  zu  trotzig  ist,  manchmal  den 
Kopf  schütteln,  wird  aber  keine  Seite  lesen  können,  ohne 
Gelehrsamkeit,  Scharfsinn,  Fleiss,  Ernst  und  Geist  zu  bewun- 
dern. Ref.  glaubt  übrigens  kaum,  dass  Hr.  Galiffe  die  litho- 
graphirten  Exemplare  der  Briefe  einem  Buchhändler  überlas- 
sen hat.  man  wird  sich  wohl  durch  eine  Handlung  an  ihn 
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selbst  wenden  müssen.  Er  lebt  nach  vielen  Reisen  auf  sei- 
nem Gute  in  der  Nähe  von  Genf. 

Mit  der  Anzeige  dieser  beiden  Schriften  worin  die  histo- 
rnche  Kritik  auf  die  Mönche  angewendet  wird,  will  Ref.  zu 
einer  andern  übergehen,  welche  durch  Enthüllung  eine«  lojal 
sentimentalen  Betrugs  gewiss  alle  jesuitisch  frommen  und 
Jojal  sentimentalen  Seelen  von  Feiersburg  nach  Co'nstantino- 
pel,  und  von  dort  über  Wien,  München,  Berlin  nach  Hanno- 
ver sehr  ärgern  wird,  weil  wir  daraus  sehen,  wie  weit  in 
unsern  Tagen  frommer  Betrug  getrieben  wird  und  wie  we- 
nig Wahrheit  und  Ehrlichkeil  in  der  Literatur  ist.  Man  wird 
aus  der  arrzu führenden  Schrift  zugleich  sehen,  wie  leicht  es 
ist  in  den  Ländern  der  Censur  uud  der  Polizei  über  Gedan- 
ken lojale  Lügen  in  Umlauf  zu  bringen.  Geht  die  Sache  so 
fort,  so  wird  bald  für  Orden,  Stellen,  Geld,  frommer  und  lo- 
jaler Betrug  zur  Ehre  der  Regierungen  und  Dynastien 
und  in  zweien  Gegenden  auch  zur  Ausbreitung  des  Reichs 
Gottes,  diesseit  wie  jenseit  des  Rheins  so  weit  getrieben 
werden  als  im  finstersten  Mittelalter. 

In  der  That  hat  Ref.  erfahren,  dass  sich  das  ganze  lo- 
jale und  fromme  Schlesien,  Weiber  uud  sentimentale  Herrn 
gegen  die  anzuzeigende  ruhig  und  kritisch  prüfende  Schrift 
und  gegen  ihren  Verf.  erhoben,  der  nie  heftig  wird.  Das 
half  alles  nichts.  Eine  der  frommen  und  wahrscheinlich  in 
sentimentalen  Schriften  besser  als  in  historischen  belesenen 
Schlesischen  Damen  sagte  daher  dem  Ref.:  Ja,  ja  das  sey 
alles  ganz  gut,  es  habe  aber  doch  eine  solche  Do- 
rothea in  Brieg  gelebt,  es  sey  überdem  das  Buch 
so  lieb  und  erwünscht  also  auch  wahr.  Solche  Leute 
verdienen  keine  Antwort;  wie  mit h ig  die  L'ebrigen  dagegen 
in  unsern  Tagen  gesunden  Verstand  und  Kritik  brauchen 
beweiset  das  Treiben  der  Pietisten,  ein  Wagenfeld  und  sein 
Sanchuniaton,  ein^Spruner  und  seine  Uebersctzung  des  Pau- 
lus Diaconus.   Doch  zur  Sache. 

Ueber  das  Haus  und  Tagebuch  Valentin  Gierths  und  die  II  er  zo ginn  Voro- 
thea  Syöilla  von  Liegnit*  und  Brieg  gebome  Markgräfinn  von  Bran- 
denburg. Eine  Untersuchung  von  Heinrich  If'uttkc.  Breslau.  Fried- 
ländir  1838.    15  «.  kl  8. 

Mit  dieser  Schrift  zugleich  erhielt  Ref.  Nr.  72  und  73  der 
privilegirten  Schlesischen  Provinzialzeitung  vom  26.  und  27. 
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März  1839  worin  der  Amtsnachfolger  des  lojalen  Geschichts- 
erfinders und  Erdichters  Koch  Alles  bestätigt,  was  Hr.  Wutlke 
ans  Licht  gebracht  hat.  Da  diese  Hohenzollernsche  Dorel  zu 
einem  cui  non  dictus  Hylas  aller  lojalen  und  frommen  Thee- 
gesellschaften  geworden  ist,  so  bedürfen  die  Damen  und 
Journalleser  der  species  facti  nicht,  wir  glauben  indessen  die 
beiden  ersten  Seiten  von  Hrn.  Wuttkes  Schrift  als  species 
facti  fiir  unsere  Leser  hier  abdrucken  lassen  zu  müssen. 
Herr  Wuttke  beginnt  sein  Schriftchen  mit  folgenden  Worteu. 

Kein  Buch  über  die  Schlesische  Geschichte  ist  aus  den 
Händen  der  Geschichtskundigen  von  Beruf  in  weitere  Kreise 
gedrungen  als  das  Haus  und  Tagebuch  Valentin 
Gier ths  Rothgerbermeisters  zu  Brieg,  welches  von  dem 
Thun  und  Treiben  einer  Sprösslinginn  des  Hohenzollernschen 
Hauses  reichhaltige  Kunde  giebt,  von  der  Dorothea  Si- 
billa  der  Tochter  des  Brandenburgischen  Kurfürsten  und 
der  Anhaltinischen  Prinzessinn  Elisabeth,  der  Gemahlinn  des 
Herzogs  Johann  Christian  von  Brieg  und  Lieguitz  ,  welcher 
kurz  vor  und  während  der  ersten  Zeit  des  dreissigjährigen 
Kriegs  Obcrlandshauptmann  in  Schlesien  war,  ein  Büchlein, 
welches  der  ehemalige  Syndicus  von  Brieg,  Hr.  Koch,  der 
Oeffentlichkeit  übergab.  Gustav  Adolf  Stenzel  in  seiner  Ge- 
schichte des  l'reussischen  Staats  Thcil  I.  S.  540-517,  einem 
Werke,  an  dessen  Gediegenheit  zu  erinnern  nicht  nöthig  ist, 
Karl  Adolf  Menzel  in  seiner  Geschichte  der  Deutschen  v.  d. 
Reformation  Thcil  VI.  S.  226— 241,  Morgenbesser  u.  a.,  eine 
nicht  kleine  Zahl  literarischer,  und  schönwissenschaftlieher 
Blätter  benutzten  dies  Buch  und  entlehnten  einzelne  Schil- 
derungen aus  demselben,  welche  sich  innerhalb  und  ausser- 
halb Schlesiens  lebhaften  Beifalls  zu  erfreuen  hatten.  Ein 
schreiblustiger  Komödienpoet  suchte  mit  den  Erzählungen  von 
der  lieben  Durel  das  Publicum  zu  belustigen;  ein  zweiter 
Versuch,  ihre  Geschichte  zu  dramatisiren,  wurde  an  dem  Orte 
selbst  gemacht,  an  welchem  die  gefeierte  Herzoginn  einst 
gelebt  hatte.  Die  einzige  Veranlassung  zu  diesen  beiden 
dichterischen  Bearbeitungen,  die  binnen  wenigen  Jahren  her- 
vortraten, war  das  von  Hrn.  Koch  mitgetheilte  Haus  und  Ta-  ' 
gebuch  Gierths.  Ja  sogar  eine  'milde  Stiftung  sollte  ihm 
seine  Entstehung  verdanken.  Dann  fährt  Hr.  Wuttke  fort: 

Keine  Stimme  wurde  laut,  welche  den  Jnhalt  und  die 
Aechtheit  der  Mittheilungen  Kochs  bestritten  hatte.    Die  Au- 
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toritat  der  eben  genannten  Geschichtschreiber,  insonderheit 
des  durch  seine  kritische  Schärfe  als  Muster  dastehenden  und 
und  durch  vieljährige  Studien  mit  Schlesischer  Geschichte  aufs 
genauste  vertrauten  Geheim.  Archivrahts  Prof.  Dr.  $tenzel 
konnte  und  musste  als  genügsame  Gewähr  der  Acchtheit  die- 
ser anziehenden  Geschichtsquelle  dienen  und  im  Vertrauen 
auf  ihr  kompetentes  Urtheil  wurde  derselben  von  Niemandem 
Glauben  versagt.  Der  Verf.  dieses  Aufsatzes  wagt  daher 
nicht  wenig  (und  fühlt  dies  lebhaft}  indem  er  die  Aechtheit 
des  genannten  Buchs  in  Zweifel  zieht  und  .  zuerst  mit  der 
Behauptung  auftritt ,  dass  wie  neuerdings  Hr.  Wagenfeld 
(füge  hinzu  undSpruner)  die  gelehrte  Welt  mit  einer  das 
Alterthum  betreffenden  Schrift  zu  täuschen  versuchte,  so  für 
die  Geschäftskunde  des  Mittelalters  Hr.  Koch  gel  hau  hat. 
dass  eine  ähnliche  litterarische  Betrügerei  nicht  ohne  Gluck 
versucht  worden  ist,  wie  in  älterer  Zeit  von  dem  Abtäte 
Vella,  von  J.  N.  Becker  und  dem  Schlesier  Hosemann. 

Ref.  darf  der  speciellen  Beweisführung,  welche  der  Verf. 
auf  fünf  und  siebenzig  Seiten  zusammengedrängt  hat,  in  einein 
literarischen  Journale  nicht  folgen,  er  versichert  indessen,  dass 
Hr.  Wuttke  äussere  und  innere  Beweise  der  (Jnächtheit  des 
famosen  Machwerks  vortrefflich  vereinigt  hat.  Er  hat  sehr 
gut  nachgewiesen,  dass  sich  der  Verfertiger  des  vorgebli- 
chen Tagebuchs  weder  im  Charackter  eines  Rothgcrberiaei- 
sters  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  behauptet  hat,  noch 
auch  die  Muhe  gegeben,  die  Particulargeschichte  der  Stadt 
Krieg  und  des  herzogl.  Hofs,  sich  so  eigen  zu  machen,  dass 
die  fehlende  äussere  Wahrheit  des  Tagebuchs  durch  innere 
Wahrscheinlichkeit  ersetzt  werde.  Dies  Alles  werden  die 
Leser  der  Jahrbücher  lieber  ausführlich  in  der  mit  bündiger 
Kürze  abgefassten  Schrift  nachlesen,  als  hier  abgekürzt  se- 
hen wollen,  die  vollständige  .Ergänzung  geben  die  beiden 
angeführten  Bogen  der  Schlesischen  Provinzialzeitung. 

In  diesen  Blättern  hat  der  Herr  Stadtsyndikus  Trost  in 
Brieg,  ohne  Persönlichkeit  und  Animosität  urkundlich  und 
gewissermassen  gerichtlich  dargethan,  dass  weder  Spur  noch 
Nachweisung  des  Tagebuchs  und  des  vorgeblichen  Schreibens 
vorhanden  ist,  oder  je  vorhanden  war.  • 

Ref.  dankt  dem  Herrn  Wuttke  aufrichtig,  dass  er  den 
Haas  und  den  Zorn  der  zarten  Seeieu,  denen  sentimentale 
Lügen  und  Faseleien  lieber  sind,  als  harte  und  rauhe  Wahr- 
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heilen  nicht  gescheut  hat  und  es  gewagt,  den  Betrüger  zu 
entlarven;  denn  er  gesteht,  ungewarnt  wäre  er  ebenso  gut 
in  die  lojal  sentimentale  Falle  gegangen  als  sein  ehrlicher 
kritischer,  gelehrter  Kreund  Slenzel.  Vortrefflich  hat  Herr 
Wuttke  von  8.  21  an  durch  eine  ganze  *Keihe  von  Umstan- 
den durchgeführt  und  an  ihnen  nachgewiesen .  dass  es  n  n- 
möglich  war,  dass  Valien  Giertli  das  schreiben  konnte, 
was  ihm  zugeschrieben  wird,  dass  also  Hr.  Koch  den  alten 
guten  Spruch  mendacem  oportet  esse  memorera  ganz 
vergass.  Ref.  darf  übrigens  die  sichere  Manier  der  Kritik 
und  zermalmenden  Untersuchung  des  Einzelnen,  die  nicht 
durch  Schmähen  oder  blosse  logische  Scharfe,  sondern  durch 
Thatsachen ,  durch  Chronologie  und  ,  Specialgeschichte  den 
schandlichen  Betrug  aufdeckt,  allen  denen  welche  Wahrheit 
suchen  und  fromme  wie  gottlose  Täuschung  verabscheuen, 
als  musterhaft" empfehlen. 

Anfänger  können  dabei  handgreiflich  erkennen,  wie  nich- 
tig jede  unkritische  Behandlung  der  Geschichte  ist  —  denn 
nicht  Hr.  Koch  allein  erdichtet  Urhunden. 

Der  Verf.  der  kleinen  Schrift  hat  nicht  weniger  als  sie- 
ben und  zwanzig  vernichtende  Funkte  siegend  durchgeführt, 
hat  dann  noch  einmal  gezeigt,  wie  sich  der  ganze  Roman 
von  der  lieben  Dorcl  zur  wahren  Geschichte  verhalte  und 
wie  das  Publicum  den  Roman  mit  lauterem  Jubel  und  höhe- 
ren Enthusiasmus  aufgenommen  habe,  als  irgend  ein  histori- 
sches Werk.  —  Man  wird  daher  leicht  begieiflen ,  warum 
man  in  Schlesien  so  wüthend  über  Hrn.  Wuttke  herfiel.  Ref. 
ist  überzeugt,  dass  wie  Hr.  Hoffmann  von  Fallersleben  gethan 
hat,  so  auch  sein  Freund  Stenzel  den  Betrug  anerkennen 
wird:  es  sollte  ihn  aber  gar  nicht  wundern,  wenn  die  An- 
dern die  Lüge  besser  fanden,  als  die  Wahrheit.  Daran  liegt 
wenig,  denn  die  Lese  weit  ist  für  Romane  und  Romane  sind 
für  die  Lesewelt  gemacht  und  geeignet,  es"" kömmt  nur  da- 
rauf an,  dass  die  wenigen  Freunde  der  ungeschminkten 
Wahrheit  wissen,  woran  sie  sich  zu  halten  haben. 

Am  Schlüsse  erzählt  Hr.  Wuttke  die  Geschichte  der 
Jahre  lang  fortgesetzten  Aefferei  des  Publicum*,  welches 
niemals  irgend  eine  Kunde  oder  Xachwcisung  über  die  Ge- 
schichte der  Handschrift  des*  Tagebuchs  erhielt,  oder  auch 
nur  erfuhr,  dass  irgend  jemanden  das  Original  der  Notizen 
vorgezeigt  sey.  welche  Hr.  Koch  bei  seinen  zahlreichen  Mit- 
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theilongeu  an  Journale  benutzt  habe.  Diese  Mittheilungen 
dauerten  von  1829  bis  1888,  endlich  (nachdem  Stenzel  ver- 
geblich #u te  Bezahlung  für  die  Handschrift  geboten 
hatte)  liess  Koch  durch  einen  Candidaten  der  Theologie, 
Schmidt,  Jas  Tagebuch  18S8  auf  25b'  Seiten  in  Brieg  drucken. 
Schmidt  hat  keine  Handschrift  gesehen  er  schrieb  was  Koch 
ihm  angab,  das  sagt  er  selbst  ehrlich  und  aufrichtig. 

Wer  übrigens  durch  des  Hrn.  Dr.  Wuttke  meisterhafte 
Deduclion  nicht  uberzeugt  seyn  sollte,  den  würden  wir  auf 
den  ganz  ruhigen  in  keiner  Weise  polemischen  Artikel  des 
Herrn  Stadt-Syndikus  Trost  in  Brieg ,  in  Nr.  72  und  73  der 
Sculesishen  Zeitung  verweisen.  Dieser  Nachfolger  des  Hrn. 
Koch  giebt  einen  ganz  auf  Urkunden,  Akten,  Arcbivstücke, 
Registraturen  gestützten  gewissermassen  gerichtlich  gu  Ii  igen 
Beweis,  dass  nicht  die  berühmten  Badauds  de  Paris  und  die 
berüchtigten  Gimpel  Deutschlands  oder  die  gulls  der  Englän- 
der allein  leicht  zu  betrügen  sind,  sondern,  dass  auch  die  schlauen 
Schlesier  zuweilen  (gleich  dem  guten  Homer)  schlummern. 

Ref.  bezeugt  im  Namen  aller  Freunde  historischer  Wahr- 
heit dem  Hrn.  Dr.  Wuttke  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  noch 
einmal  seine  aufrichtige  Dankbarkeit,  gerade  weil  ihm  unmit- 
telbar an  der  Sache  nichts  liegt,  er  an  der  Schlesischen  Ge- 
schichte keinen  besondern  Antheil  nimmt,  und  auch  unge- 
warat  recht  gut  weiss,  was  er  von  der  Idyllischen  Beschaf- 
fenheit fürstlicher  Familien  des  siebenzehnten  Jahrhunderts, 
von  Phrasen  und  vom  Pstudo-Preussenihum  zu  halten  hat. 

Mit  diesen  drei  ausführlichen  Anzeigen  glaubt  Ref.  am  pas- 
sendsten die  kuize  einiger  wenigen  ihm  zu  diesem  Zweck 
freundlich  juilgeiheilten Schriften  verbinden  zu  können,  weil  sie 
einer  Bcurlheilun^;  oder  Analyse  nicht  bedürfen,  und  einen 
ausführlichen  Auszug  uicht  vertragen,  wodurch,  mau  doch 
nur  eine  sehr  unvoilkommne  Vorstellung  vom  Inhalt  dersel- 
ben erhalten  würde.  Die  Erste  jst  von  einem  gelehrten 
Grossen  des  Russischen  Reichs,  dessen  Unterhaltung  ebenso 
geistreich  als  seine  Kenntnisse  umfassend  sind,  und  dessen 
Bemühung  um  urkundliche  Geschichte  ihm  und  seiner  Nation 
doppelt  Ehre  machen,- je  seltner  man  in  gewissen  Kreisen 
die  Romanzofls  und  StronganofTs  und  Labanotfs  findet,  denn 
Turgunief  ist  ja  erst  eigentlicher  Gelehrter  gewesen ,  nicht 
ursprünglich  nomine  de  qualite.  Das  dem  ReC  erst  in  diesen 
Tagen  zugekommene  Buch  -hat  den  Titel  : 
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etruetion»  1558  —  1587.  Publik  par  le  Prinee  Alexandre  Labanoff, 
Paris,  chez  Merlin  libraire  et  Firmin  Didot.    183!).    344  j>  8. 

Der  Fürst  halte  in  einer  Sammlung  von  Handschriften, 
die  er  nicht  nennt  anch  dein  Ref.  mündlich,  nicht  genannt 
hat,  eine  Anzahl  ungedruckter  Briefe  der  Maria  Stuart 
gefunden,  er  hatte  sich,  ehe  er  seine  Reisen  ins  Aus- 
land antrat,  entschlossen  gehabt,  diese  herauszugeben, 
erhielt  aber  hernach  unbrauchbare  Copien  und  mosste  daher 
seinen  Vorsatz  aufschieben.  £s  muss  indessen  noch  ein  an- 
derer Umstand  eingetreten  seyn,  weil  er  weder  rathsam  ge- 
funden hat,  den  Ort,  wo  er  die  Briefe  fand,  anzugeben,  noch 
die  Anzeige,  wo  und  an  wen  sie  geschrieben  sind,  in  «las 
vollständige  Verzeichniss  der  sämmtlichen  Briefe  der  Köni- 
ginn, welches  er  hinten  angehängt  hat,  aufzunehmen. 

Dieser  Band  enthält  sieben  und  vierzig  Stucke,  welche 
die  Königinn  unmittelbar  angehen,  grösstenteils  Briefe, 
welche  der  Herausgeber  theils  unter  den  Handschriften  der 
königlichen  Bibliothek  in  der  rue  de  Richelieu,  theils  in  den 
Archives  du  royauroe  in  Paris  aufgefunden  hat.  Die  Absicht, 
sämmtliche  Briefe  zu  sammeln  und  herauszugeben  deutet  der 
Fürst  in  der  Vorrede  an.  Er  wird  in  seinen  Verhältnissen 
am  ersten  im  Stande  seyn,  dem  Publicum  dieses  sehr  bedeu- 
tende Geschenk  zu  machen,  man  wird  hernach  alle  Aeten- 
stücke  in  einem  Werke  endlich  bei  einander  haben.  Wie 
viel  daran  noch  fehlt,  das  wird  man  am  bessteh  daraus  se- 
hen, dass  am  Ende  der  Vorrede  versichert  wird,  dass  von 
352  Briefen.  Instructionen  u.  s.  w.,  deren  Existenz  sich  ange- 
ben lässt,  ausser  den  35  in  diesem  Bändchen  enthaltenen  un- 
gedruckten Briefen  nur  noch  467  andere  in  ganz  verschiede- 
nen Werken  und  Sammlungen  zerstreut  gedruckt  sind.  Der 
angekündigten  Absiebt  der  Bekanntmachung  aller  bisher  un- 
gedruckten Stücke  in  Verbindung  mit  den  schon  bekannten 
gemäss  hat  der  Herausgeber  den  abgedruckten  Briefen  eine 
genaue  Chronologie  de  Ihistoire  de  Marie  Stnart  von  ihrer 
Geburt  1542  bis  1587  vorangeschickt,  damit  die  Vorsteher 
von  Handschriften-Sammlungen  leichter  auffinden  können,  in 
„  welches  Jahr  ein  Brief  gehöre  und  unter  welchen  Umstän- 
den er  geschrieben  worden. 

Hinten  angehängt  hat  der  Herausgeber  das  genaue  Ver- 
zeichniss der  350  Briefe  u.s.  w.,  die  er  kennt,  er  ersucht  da- 
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her  auch  in  der  Vorrede  freundlich  darum,  dassj  buui  ihm 
Nachricht  gehen  möge,  wenn  man  von  irgend  einen»  Briefe 
oder  Aktenstück  Kenntnis«  habe,  dessen  Datum  und  Auf- 
schrift er  in  dem  Verzeichnisse  nicht  angegeben  habe.  Am 
Schlüsse  fugt  er  dann  folgende  Note  hinzu: 

Je  n'ai  point  indique  dans  ce  repertoire  les  lettres  ga- 
lantes attribuees  a  Marie  Stuart:  ni  Celles  qu'on  pretend 
qu'elle  a  ecriles  en  Juillet  le  6  ä  Mendoca  et  Paget,  le  17 
et  25  a  Babington,  et  le  27  a  Paget;  parceque  ses  adversai- 
res  n'ont  jamats  voulu  representer  les  originaux  de  ces  lettres. 
Cependant  je  les  publierai  a  la  suite  de  la  correspondance 
entiere  comme  Supplement. 


Kuropa  und  der  Orient,  Ferwehiedene  Auffassung  der  türkischen  Frag* 
von  Friedrich  Ludwig  Lindner.  Stuttgart.  Metzlenche  Ruchhandlumg. 
1839.    III  S. 

Der  Verf.  dieser  Schrift  ist  als  gewandter  politischer 
Schriftsteller  zu  bekannt,  als*  dass  es  einer  Empfehlung  sei- 
ner Arbeiten  bedürfte;  lief,  will  daher  die  Leser  der  Jahr- 
bücher, denen  die  kleine, Schrift  selbst  nicht  zugekommen  ist, 
blos  auf  ihr  Daseyn  und  ihren  Inhalt  aufmerksam  machen. 

Was  die  Frage  selbst  anbetrifft,  so  möchte  in  einein 
Reiche,  wo  Alles  blos  von  der  Persönlichkeit  des  Regenten 
abhängt,  und  unter  den  Umständen  welche  in  den  letzten 
Zeiten  eingetreten  sind,  bei  den  Veränderungen,  welche  Mah- 
muds Reformationen  herbei  geführt  hatten,  u.  nach  Ibrabims Sie^e 
wohl  nicht  leicht  abzusehen  sevn,  was  zunächst  von  den  cbristli- 
eben  Mächten  zu  thun  sey  und  welche  Gestalt  die  orientali- 
schen Angelegenheiten  gewinnen  können.  Doch,  Ref.  erinnert 
sich  daran,  dass  er  über  das,  was  geschehen  kann  und  soll, 
wenn  gewisse  Umstände  eintreten,  oder  über  die  combinato- 
rische  Politik,  gar  keine  Stimme  hat,  weil  er  nur  allein  das 
kennt,  was  geschehen  ist  und  dies  nur  mit.  dem  vergleicht 
was  ihm  als  Pflicht  der  Regierenden  und  der  Regierten  vor- 
schwebt, er  will  also  blos  den  Inhalt  der  Schrift  angeben. 

Die  erste  Hälfte,  nämlich  S.  1—74  füllt  die  Uebersetzung 
eines  französischen  Pamphlets,  des  Herrn  Arman  Lefebvre, 
betitelt  Frankreichs  Politik  in  Bezug  auf  die  Angele- 
genheiten des  Orients,  die  zweite  75— III  enthält  des  Herrn 
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» 

Lindners  Untersuchung  jener  Schrift  und  der  Krage  selbst. 
Diese  Untersuchung  ist  in  Form  eines  Gesprächs  zwischen 
einem  Deutschen  und  .einem  Nordauierikaner  eingekleidet. 
Da  der  Verf.  ausdrücklich  diese  Forin  gewählt  hat,  um  die 
Sache  von  verschiedenen  Seiten  zu  betrachten  nicht  aber  pe- 
dantisch zu  entscheiden;  da  er  selbst  in  der  Vorrede  warnt, 
nicht  voreilig  aus  einzelnen  Behauptungen  der  Personen,  die 
hier  redend  eingeführt  werden,  auf  die  Meinung  des  Verf. 
zu  schliessen,  sondern  stets  das  gflnze  Gespräch,  Rede  und 
Gegenrede,  zu  beachten,  so  will  Ref.  keine  Resultate  aus- 
heben, sondern  es  den  Lesern  überlassen,  die  Schrift  selbst 
zu  lesen.  Der  Verf.  hat  Alles  gethan,  um  die  Leetüre  des 
Schriftchens  zu .  erleichtern  und  die  Frage  selbst  von  allen 
Seiten  zu  beleuchten.  Ref.  hat  sich  darüber  gefreut,  dass 
Hr.  Liudner,  dieselbe  Bemerkung  mit  dem  Ref.  gemacht  hat, 
dass  nämlich  die  Franzosen  noch  immer  nicht  aufhören ,  das 
linke  Rheinufer  als  ihr  Eigenthum  zu  betrachten  und  dass  in 
dem  einzigen  Puncto,  alle  Partheien  und  Farben  der  gros- 
sen Nation  einig  sind,  dass  die  Deutschen  ganz  rechtmässi- 
ger Weise  nur  existiren,  um  von  den  Franzosen  gedrückt, 
gekränkt,  beherrscht,  der  Nationalität  beraubt  zu  werden!! 
Darin  sind  Bonapartisten  und  Bourbo.nisten.  Republikaner  und 
Anhänger  Louis  Philipps,  Mole  und  der  alte  Geck  Chateau- 
briand im  Congres  de  Vcrone  ganz  einig,  und  werden  wahr- 
scheinlich darin  bestätigt,  wenn  sie  sehen,  dass  Liberale  und 
PapistenSge wisser  Schulen  und  Partheien  albern  alles  Fran- 
zösische preisen,  das  Deutsche  Tadeln. 


* 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


1.  Geschichte  der  neuen  Zeiten  von   Christ.  Ferd,  Schulze.    Fünfter  Band, 
mit  neun  Kupfern  18o7.    Gotha  bei  Justus  Perthes.   53ö  .V.  "8. 

2.  Allgemeine  Weltgeschichte  für  aUe  Stände ,  mit  besonderer  Rücksicht 

auf  die  Geschichte  der  Religionen ,  so  wie  auf  das  Bedürfniss  der  ge- 
bildeten Jugend  beiderlei  Geschlechts.  Bearbeitet  von  Ludwig  Bauer, 
Professor  am  Königl  oberen  Gymnasium  zu  Stuttgart.  Fünfter  Band. 
Stuttgart  Chr.  Belsersche  Buchhandlung.    1838.    59d  V  8. 

• 

Da  die  Verf.  beider  Werke  Professoren  hoher  Lehranstal- 
ten und  geachtete  Manner  sind,  da  beide  Werke  ihr  Publi- 
kum schon  gefunden  haben  und  den  Bedürfnissen  dieses  Pu- 
blikums bei  ihrem  Fortgange  immer  mehr  angepasst  sind,  so 
kann  lief,  sich  ganz  kurz  darüber  fassen.  Er  darf  dies  um 
so  mehr,  da  er  von  Nr.  1  den  vierten  Band  und  von  Nr. 2 
alle  vier  vorhergehenden  Bande  schon  früher  angezeigt  hat. 
Die  Manier  und  der  Vortrag  ist  sich  ganz  gleich  geblieben, 
Nr.  1  enhalt  die  Geschichte  vom  West  phänischen  Frieden,  bis 
auf  die  Revolution,  Nr.  1  die  Geschichte  der  neuesten  Zeit 
bis  1814.  Die  Manier  ist  an  beiden  Werken  verschieden, 
weil  die  beiden  Verf.  ein  verschiedenes  Publikum  im  Auge 
haben,  beide  sind  übrigens  ernst  gehalten,  frei  von  aller 
Rhetorik,  Declamatiou  uud  Anmassung,  also  durchaus  auf 
Belehrung  berechnet,  welche  durch  die  hie  und  da  einge- 
rückten Besonderheiten  belebt  wird,  damit  das  Trockne  eines 
Coinnendiums  vermieden  werde. 


Die  Auswanderung  der  evangelisch  gesinnten  Salzburger  mit  Bezug  auf 
die  Auswanderung  der  evangelisch  gesinnten  Ziller  thaler ,  dargestellt 
von  Christian  Ferdinand  Schulze,  Professor  am  Gymnasium  su  Gotha. 
Gotha,  bei  Carl  Gläser.    IMS.    230  S.    kl.  8. 

Eine  kurze  und  sehr  belehrende  Geschichte  zur  War- 
nung für  die  Protestanten,  welche  jetzt  durch  ihre  eigene 
Toleranz  und  durch  die  Intoleranz  der  Uömisehen  Kirche, 
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oder  wenn  man  will,  durch  Schwache  und  Inconscquenz  der- 
jenigen protestantischen  Regenten,  welche  über  Staaten  herr- 
schen, deren  Bürger  gemischler  Confession  sind  und  durch 
die  Scharfe,  Schlauheit  und  Consequenz  der  katholischen 
Regenten  gewisser  durchaus  protestantischen  Fürstentümer 
sehr  bedrängt  sind.  Hr.  Schulz  deutet  an .  was  in  Deutseh- 
land geschehen  konnte,  als  sich  noch  den  Reichsgeselzen 
gemäss,  Fürsten  und  Städte  ihrer  von  andern  Fürsten  ge- 
drückten Glaubensgenossen  annahmen,  und  daraus  können 
wir  lernen,  was  jetzt  möglich  wäre »  da  dies  nicht  mehr  ge- 
schieht. Die  Frommen  und  die  Päbstlichgesinnten  glauben, 
zur  Ehre  Gottes  sey  Alles  erlaubt,  es  sey  ein  Glück  für  den 
Ungläubigen  und  Ketzer,  wenn  er  bei  den  Haaren  ins  Him- 
melreich geschleppt  oder  mit  der  Peitsche  in  die  Kirche  ge- 
trieben werde.  Wohin  ein  solches  System  führt.  Wird  man 
aus  der  von  Herrn  Schulze  «ehr  gut  erzählten  Geschichte  der 
wÄckern,  fleissigen,  geschickten  Salzbmger  lernen  können, 
deren  Andenken  in  Frankfurt  am  Main  und  im  Brandenburg 
gisehen  noch  nicht  erloschen  ist. 


/Vou**7/ei  Archive*  historique»  phitotophiquet  et  littirairet.  Revue  trime*  tri  eile 
pul. Ucee  par  Mrt.  Dr.  Hone  eet   lluet,  Lene,  Moke.  2.  Livraieon  Gamf. 

2.  -turne.    322  p.  8. 

Ref.  hatte  vom  Hri^.  Prof.  Lenz  in  Gent  auch  das  erste 
Heft  dieser,  gründlicher,  wissenschaftlicher  Forschung  ge- 
widmeten Zeitschrift  erhalten  und  hatte  besonders  die  histo- 
rischen Beiträge  des  Hrn.  Lenz  hervorgehoben,  die  auch  in 
diesem  Hefte  einen  ausgezeichneten  Platz  einnehmen.  Es 
findet  sich  nämlich  in  diesem  Hefte  zuerst  ein  Aufsatz,  über- 
schrieben :  des  Lois  organiques  dein  societe,  worüber  Ref. 
weder  urtheilen  kann  noch  darf,  weil  er  überzeugt  ist,  dass 
mit  der  reinen  Speculation  über  durchaus  reelle  und  prakti- 
sche Dinge  ohne  viele  und  reife  Erfahrung,  ohne  ganz  ge- 
naue Kennlniss  der  Menschen  und  Geschäfte  und  ohne  grosse 
Liebe  und  Moralitfit  stets  viel  geschadet  Und  wenig  genützt 
wird.  Der  Aufsatz  ist  übrigens  übersetzt  aus  Passavants 
Buch  über  thierischen  Magnetismus  1837  bei  Bronner,  wcU 
ches  doch  wohl  auch  in  Deutschland  viel  Leser  iduss  gefun- 
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den  haben,  da  eine  zweite  Auflage  nöthig  geworden  ist 
Auf  jeden  Fall  weiss  man ,  dass  des  Referenten  Fach  ihn 
nur  zu  Thatsachlichen  führt.  Mit  den  Letztern  hat  es  denn 
auch  der  zweite  von  Hm.  Lenz  abgefasste  Aufsatz  von  8. 
223—318  ganz  allein  zu  thün.  Dieser  Anfsata  ist  uberschrie- 
ben: Jean  l'Aveugle,  Roi  de  Boheme  et  conte  de  Luxem« 
bourg.  Wer  auch  nur  ganz  oberflächlich  mit  der  deutschen 
Geschichte  bekannt  ist,  wird  doch  wissen,  wie  bedeutend  der 
Sohn  Heinrichs  VII,  der  Vater  Carls  IV,  für  Deutschland 
war,  und  dass  er  auch  sogar  in  Italien  und  Frankreich  eine 
Rolle  spielte  und  der  Pauste  Instrument  war.  Hr.  Lenz  hat 
mit  grosser  Genauigkeit  und  Sorgfalt  das  Einzelne  behan- 
delt, und  mit  Vernachlässigung  der,  wie  es  scheint,  auch  in 
Belgien  wie  in  Paris  beliebten  Romantik,  der  hochtrabenden 
philosophisch  scheinenden  Sprache  und  des  oft  dithyrambischen 
Bombasts  gelehrt  historisch  geforscht.  Ob  er  nicht  von 
Pelzcl  häufigem  und  bessern  Gebrauch  hätte  machen  sollen, 
will  Ref.  nicht  entscheiden;  aber  grade,  weil  er  andere 
Hnlfsmittel  und  Quellen  als  Pelzel  benutzt  hat,  ist  es  dem 
Ref.  leid  gewesen,  dass  ihm  dies  Heft  erst  zu  Händen  kam^ 
ab  der  l.Theil  seiner  Gesehichte  des  14.  und  15.  Jahrhun- 
derts schon  in  der  Druckerei  war;  er  hätte  sonst  ganz  ge- 
wiss den  Aufsatz  sorgfältig  benutzt.  Hr.  Lenz  hat  das  ziem- 
lich undankbare  Geschäft  übernommen,  den  abenteuernden, 
reisenden,  verschwendenden  König  zu  vertheidigen,  das  ist 
von  einem  Belgischen  Professor  wenigstens  denkbar,  denn 
Johann  verschwendete  das  in  Böhmen  erpresste  Geld  re- 
gelmässig entweder  in  Paris  oder  in  Luxemburg.  Der  Raum 
erlaubt  dem  Ref.  nicht,  in  diesen  Jahrbüchern  auf  das  Ein- 
zelne der  gelehrten  Schrift  näher  einzugehen,  er  empfieht 
sie  indessen  den  Forschern  der  deutschen  und  böhmischen 
Geschichte,  welche  darin  manche  Notiz  aus  Büchern  finden 
werden,  die  ihnen  nicht  gerade  gleich  zur  Hand  seyn 
möchten. 

Vom  Hr.  Prof.  Altmever  in  Brüssel  hat  Ref.  schon  vor 
längerer  Zeit  eine  Schrift  erhalten,  welche  wahrscheinlich, 
da  sie  weder  besonderes  Titelblatt,  ausser  dem  Schmutzti- 
tel, noch  den  üVaraeri  des  Verfass.  und  Verlegers  oder  die  Jahr- 
Zahl  an  der  Stirn  trägt ,  aua  einem  Journal  besonders  abge- 
druckt ist.  Ref.  gesteht  indessen,  class  er  aus  dieser  Schrift  von 
den  künftigen  Leistungen  des  Hr.  Altmcyer's,  von  seinen  histo- 
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rischen  Kenntnissen  und  von  der  verständigen  Richtung  sei- 
ner Bemühungen  um  die  Wissenschaft  einen  weit  vortheil- 
hafteren  Begriff  gefasst  hat,  als  aus  den  beiden  andern 
Schriften  desselben,  die  er  zu  verschiedenen  Zeiten  in  diesen 
Jahrbüchern  mit  Anerkennung  der  Talente  und  der  Kennt- 
nisse des  jungen  Gelehrten  angezeigt  hatte. 

• 


Histoire  de  la  Hanse  Teutonique  datts  «et  rapport»  avec  la  Helgiquc.    10 />. 
gr.  8. 

Auch  in  dieser  Schrift  scheint  Hr.  AJtmeycr  mehr  die 
Absicht  gehabt  zu  haben,  die  Sache  anzuregen,  als  sie  aus- 
zuführen; ungemein  schätzbar  sind  indessen  die  Aktenstücke, 
welche  der  Archivar  Lambin  in  Ypera  aus  der  seiner  Sorge 
anvertrauten  Sammlung  von  Urkunden  dem  Hrn.  Allmeyer 
mitgetheilt  hat.  Hr.  Altmeyer  selbst  scheint  die  neue  Aus- 
gabe von  Sartorius  Geschichte  der  Hanse  gar  nicht  zu  ken- 
nen 5  er  hat  wenigstens  von  dem  vortrefflichsten  Theil  der 
von  Lappenberg  besorgten  zwei  Quartbändc,  von  Lappen- 
bergs Noten  zu  den  Urkunden  und  von  den  Urkunden  selbst, 
keinen  Gebrauch  gemacht,  Forscher  werden  daher  wenig  von 
ihm  lernen  können;  dagegen  findet  das  Publikum  klare  und 
hinreichende  Belehrung.  Viele  der  Herrn  der  neuesten  Schu- 
len sind  zu  freigebig  mit  Citaten  und  zu  flüchtig  in  Benutzung 
der  Bücher.  Sie  machen  es  wie  die  Juristen,  Weltleute  und 
Philologen,  sie  schlagen  viele  Bücher  auf,  lesen  aber  selten 
eins,  sie  haben,  immer  dem  Progres  und  der  Flüchtigkeit  der 
Franzosen  nachstrebend,  die  neusten  Bücher  zur  Hand,  wissen 
aber  nicht,  dass  das  mehrentheils  die  schlechtesten  sind 
Wer  alles  durch  einander  lieset  und  citirt,  der  kann  den  Stu- 
denten und  die  Notizenjäger  täuschen,  den  Kenner,  welcher 
weiss,  wie  man  lesen  und  forschen  muss,  und  wie  wenig 
man  verdauen  kann,  wird  er  niemals  gewinnen  oder  an- 
führen. 

Dies  zu  bemerken  halt  Bef.  deutscher  Leser  wegen  für 
noth wendig,  weil  das  Schriftchen,  welches  er  anzeigt,  eine 
Menge  der  nützlichsten  und  anziehendsten  Notizen  aus  den 
verschiedensten  Schriften  enthält  (z.  B.  p.  9— 11)  aber  durch- 


Digitized  by-Go 


Alhncvcr.    I!  ist  (»irr  de  la  Hanse  Tcutoriqne.  773 

* 

aus  keine  zusammenhangende,  dem  Titel  entsprechende  Dar- 
stellung der  Hauptsache,  diese  verliert  der  Verf.  oft  ganz 
aus  dem  Auge,  um  bei  Nebensachen  zu  verweilen.  Seine 
Belesenheit,  Lebendigkeit,  Vielseitigkeit  treibt  ihn  unruhig 
von  Einem  zum  Andern.  Diese  Methode  und  diese  Art  zu 
studieren  ist  übrigens  für  seinen  Zweck,  Nachrichten  aller 
Art  über  Handel.  Verkehr,  Bevölkerung,  lieichthum,  Blüthe 
der  Belgischen  oder  vielmehr  Flämischen  Städte  des  spätem 
Mittelalter*  zu  verbreiten,  ganz  passend.  Die  Schrift  ist  un- 
gemein reich  an  Belehrungen  und  Notizen,  lief,  hat  sie  mit 
dem  grössten  Interesse  gelesen  und  empfiehlt  sie  jedem,  der 
sich  für  das  Wesen  des  Bürgerthums  im  Mittelalter  intercs- 
sirt:  aber  er  findet  keine  eigentlich  historische  Ent Wickelung 
darin.  Vielleicht  würde  aber  auch  Hr.  Altmeyer  unter  den 
Leuten,  mit  denen  er  zu  thun  hat,  niemanden  finden,  der  sein 
Buch  lesen  jnöchtc,  wenn  er  eine  streng  wissenschaftliche, 
oder  eine  genau  an  Chronologie  gebundene  Entwicklung 
der  Verhältnisse  gäbe,  d.h.  wenn  er  lehrte,  wie  successiv 
eines  aus  dem  Andern  hervorgegangen  sey ,  mit  kurzer 
Andeutung  der  Beschaffenheit  des  in  jedem  Jahrzehnt  Be- 
stehenden und  des  sich  Verändernden. 

Von  pag.  53  —  70  sind  in  den  Noten  die  erwähnten  ur- 
kundlichen Nachrichten  gegeben,  welche  zum  Theil  von  Be- 
deutung sind.  Man  findet  einzelne  anziehende  Actenstücke 
vollständig  abgedruckt. 

Diesen  Anzeigen  will  Ref.  zuletzt  noch  die  Nachricht 
beifügen,  dass  er  selbst  auf  Veranlassung  der  Frankfurter 
Verlagshandlung  seiner  von  1812—1824  erschienenen  Welt- 
geschichte in  zusammenhängender  Erzählung  die  Herausgabe 
seiner  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  auf  zwei 
Jahr  verschoben  hat,  um  die  seit  1824  unterbrochene  Welt- 
geschichte auf  die  Weise  fortzusetzen,  dass  des  4.  Bandes 
1.  und  2.  Theil  1839  und  40  erscheinen,  der  3.  und  4.  aber 
erst  nach  Vollendung  der  Geschichte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. Der  1.  Theil  ist  im  Juni  d.  J.  ausgegeben  worden, 
runter  dem  allgemeinen  Titel: 

Weltgeschichte  in  zusammenhängender  Erzählung  u.  s.  w    Vierten  Mondes* 
Erster  Theil. 

und  unter  dem  besondern: 


/ 
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Geschichte  der  Wtltbegebenheiten  des  vierzehnten  und  fuufzebnten  Ju^f 

hunder ts.  Erster  Theil.  Italien.  —  Mitteleuropa  —  Italien' von}  An- 
fange des  vierzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  den  Frieden  von  Rretigny 
und  Urbans  V  Hückkehr  nach  Horn  um  I3f>7.  t  on  Friedlich  Christoph 
Schlosser,  Geheimenrath  und  Professor  der  Geschichte  zu  Heidelberg. 
Frankfurt  a.  M.  bei  Franz  Farrentrapp.  1839.  610  S.  8. 

Das  Einzige,  was  Ref.  der  nackten  Anzeige  der  Er- 
scheinung des  Buchs  beifügen  will,  ist,  dass  er  sich  in  der 
Vorrede  darüber  erklärt  hat.  wie  und  warum  er  diesem  Bu- 
che, dessen  einzelne  Bände  besondere  Titel  haben  und  eigne 
Werke  ausmachen,  auch  besonders  verkauft  werden,  nach 
und  nach  ganz  leise  eine  'veränderte  Form  gegeben.  Er  hat 
nämlich  die  im  ersten  Theile  der  Geschichte  des  Mittelalters 
(dem  2.  Bd.  der  Weltgeschichte)  bis  zur  Nachlässigkeit  ge- 
triebene Manier,  der  Sache  die  Form  aufzuopfern,  und  die 
Sätze  ineinander  zu  schachteln,  immer  mehr  gemildert.  Der 
dritte  Band  war  schon  frei  von  der  Auflassung  von  Einzeln- 
heiten und  Sätzen,  frei  von  eingeschachtelten  Perioden,  der 
Verf.  hat  aber  nach  einer  Unterbrechung  von  15  Jahren  noeh 
einen  starken  Schritt  weiter  gehen  zu  müssen  geglaubt.  Wa- 
rum dies  geschehen  ist,  und  warum  er  jetzt  weder  weiter 
gehen  darf,  noch  will,  noch  kann,  hat  er  in  der  Vorrede  an- 
gegeben. Er  hat  ein  bestimmtes  und  sicheres  Publikum  seit 
27  Jahren,  d.  h.  seit  der  Erscheinung  des  ersten  Theüs.  Die- 
ses muss  er  im  Auge  behalten.  Die  grosse  Lesewelt  und 
die  Dilettanten  mag  ein  anderer  belehren  und  vergnügen, 
der  Unterzeichnete  rühmt  sich  durchaus  nicht,  zu  denen  zu 
gehören,  welche  Allen  Alles  seyn  können. 

Schlosser. 


Disquisitio  de  L.  Aelio  Stil  one,  CiceronU  in  rhetoricis  magist  ro,  Rhetori- 

rorum  ad  llerennium,  ut  videlur,  auetore.  Inserta  sunt  Aelii  S  t  il  on  in 

et   Servii   (laudti  fragntenta.    Scripsit  J.   A.  C.  van  //  eusd  e, 

phil.  th.  mag.  litt.  hum.  Doct.    Trajecti  ad  Rhenum,  apud  Robert  A'a- 

tan  bibliop.  Academic.  1839    X.  und  109  Äf.  in  gr.  8. 

• 

Diese  schön  geschriebene  Monographie  schliesst  sich 
würdig  an  die  vor  mehreren  Jahren  erschienene  Schrift  des- 
selben Verfassers  über  Cicero  <f>iXon\dtT<av  an  (s.  Jahrbb. 
«co-  n  93  ff.},  und  scheint  denselben  gründlichen  Studien, 
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die  jene  Schrift  hervorgerufen  haben,  ihren  1/rsprung  za 
verdanken:  Wenn  zwar  schon  im  Allgemeinen  der  eben 
mitgeteilte  Titel  des  Buchs  seine  Absicht  und  seine  Bestim- 
mung andeuten  kann,  so  ist  doch  der  Gegenstand  selbst,  der 
hier  in  nähere  Untersuchung  genommen  ist,  in  solchem  l Hi- 
fang  und  in  solcher  Ausdehnung  behandelt,  dass  es  allerdings 
nöthig  wird,  naher  in  den  Gang  der  Untersuchung  eiuzuge« 
hen,  um  das  Ergebniss  derselben  desto  besser  überschauen 
und  würdigen  zu  können.  Der  Verf.  hatte  sich  in  der  eben 
genannten  Schrift  (vergl.  S.  149.)  im  Sinne  der  Schütz/sehen 
Hypothese  für  den  Hhetor  Gnipho  als  Verfasser  der  den 
den  Schriften  CiceroV  beigefügten  Rhetorik  an  Herennius 
ausgesprochen:  mannigfache  Bedenken,  die  ihm  über  diesen 
Gegenstand  inzwischen  entgegentraten,  veranlassten  eine 
nähere  Prüfung,  und  riefen  so  die  vorliegende  Schrift  ins 
Daseyn,  die,  auch  abgesehen  von  dem  Endresultat,  das  der 
Verf.  zu  erzielen  gedenkt,  die  ganze  Streitfrage  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  und  Vollständigkeit  in  allen  literarhisto- 
rischen Beziehungen  behandelt  hat. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Untersuchung  damit,  dass  er 
Cap.  I.  die  verschiedenen  Urtheile  der  Gelehrten  über  den 
Verfasser  der  an  Herennius  gerichteten  Rhetorik,  der  Reihe 
nach  aufführt,  beginnend  mit  denjenigen,  welche  die  Schrift 
als  ein  Werk  des  Cicero  betrachteten;  er  maeht  dann  auf 
den  Gegensatz  aufmerksam,  der  alsbald  hervortrat,  nachdem 
zuerst  Raphael  Regiiis  (1492)  einige,  obwohl  allgemeine  und 
unbestimmte  Bedenken  über  Cicero's  Autorschaft  ausgespro- 
chen, ohne  jedoch  entscheiden  zu  wollen,  ob  Virginias 
Rufus  oder  Cornificlus  oder  Timolaus  der  wirkliche 
Verfasser  sey.  Der  VenetianeV  Marinas  Becichemus  Sro- 
drensis  eröffnet  die  Reihe  der  zahlreichen  Gegner,  die  sich 
bald  von  allen  Seiten  in  Italien  gegen  eine  Ansicht  erhoben, 
die  als  ein  Majestätsverbrechen  gegen  Cicero's  Manen  be- 
trachtet ward,  übrigens  aus  den  Ansichten  und  Begriffen  je- 
ner Zeit  wohl  erklärlieh  ist.  Indessen  fehlte  es  doch  bald 
auch  nicht  an  solchen,  welche  bei  der  hergebrachten  Ansicht 
sich  keineswegs  beruhigend,  über  den  wahren  Verfasser  der 
Schrift  [tiefer  nachzuforschen  bemüht  waren,  und  in  dieser 
Beziehung  sich  zunächst  für  einen  Rhetor  Cornificius 
aussprachen,  den  sie  freilich  nicht  näher  bezeichneten,  ob- 
wohl sie  dabei,  wie  es  scheint,  den  Vater  im  Auge  hatten. 
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wahrend  G.  J.  Voss,  obwohl  auch  zweifelnd  and  bedenklich, 
an  den  Sohn  dachte,  da  ihm  die  Behauptung  Anderer,  wel- 
che von  dein  Sohne  des  Cicero  oder  von  dessen  Freigelas- 
senen, Tiro,  sprachen,  fast  wahrscheinlicher  diinkcn  mochte. 
Noch  Andere  wollten  den  Rhetor  Gallio,  Andere  den  Vir- 
ginius  Ruf us  zum  Verfasser  machen;  Andere,  nnd  diess 
ist  wohl  die  grössere  Mehrzahl,  gedachten  die  Sache  lieber 
unentschieden  zu  lassen,  als  eine  bestimmte  Erklärung,  Wozu 
sie  der  n dt h igen  Beweise  ermangelten,  auszusprechen.  Bur- 
mann, der  mit  grosser  Sorgfalt  diese  verschiedenen  Ansich- 
ten prüfte,  erlaubte  sich  dich  selbst  keine  Entscheidung. 
Sein  Nachfolger  Spalding  suchte  wenigstens  so  Viel  zu  be- 
weisen, dass  Quintilian,  der  einzige  aus  dem  Altcrlhum,  der 
dieser  Schrift  in  einer  freilich  zweifelhaften  Weise  gedenkt, 
keinen  andern  als  den  Rhetor  Cornificius,  und  zwar  den  Jün- 
gern, für  den  Verfasser  angesehen  habe.  In  diesem  Sinne 
findet  sich  auch  in  einer  neapolitanischen  Handschrift  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  Nr.  XLV..  von  einer  Hand  des  sech- 
zehnten die  Ueberschrift :  ..G.  Cornificii  ad  He  renn!  um 
über  primus.  Sic  in  alio  codice  Romano.4,  (So 
nach  Fanelli's  Catalog  Osann  in  der  Höllisch.  Litt.  Zeitng. 
Erganz.  Bl.  1837.  Nr.  13.  p.  101).  Diese  Angabe  wird 
zwar  schwerlich  grösseren  Werth  haben  können,  als  die  an- 
derer Gelehrten  aus  jener  Periode  $  aber  es  will  doch  Ref. 
auf  der  andern  Seite  bedünken,  dass  diese  ganze  Streitfrage 
vom  handschriftlichen  oder  diplomatischen  Standpunkt  aus 
noch  nicht  mit  der  Vollständigkeit  und  Sorgfalt  behandelt 
worden,  wie  diess  vom  Literarhistorischen  aus  geschehen 
ist.  Und  da  wir  gerade  von  dieser  im  Mittelalter  so  viel 
gelesenen  Rhetorik  verhaltnissmassig  so  viele  Handschriften 
besitzen,  so  würe  eine  nähere  Untersuchung  dieser  Hand- 
schriften, namentlich  eine  Classificiriing  derselben,  um  so  auf 
die  letzte  und  älteste  Quelle  derselben  zurückzukommen, 
auch  für  die  höhere  Kritik  nnd  für  die  Entscheidung  der 
Frage  nach  der  Autorschaft  in  der  That  von  Einfluss  und 
Wichtigkeit. 

In  der  neueren  Zeit  war  es  bekanntlich  Schütz,  welcher 
gegen  diese  Ansicht,  die  den  Cornificiiis  zum  Verfasser  die- 
ser Rhetorik  erhob,  auftrat,  und  indem  er  aus  chronologischen 
Gründen  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  Behauptung  nach- 
wies, eine  andere  Verinuthung  an  deren'Stelle  setzte,  wor- 
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nach  der  Rhetor  M.  Antonius  Gnipho  für  den  wahren 
Verfasser  zu  halten  sey.  Unser  Verf.  hat  diesem  Gegen- 
stände Cnp.  II.  S.  1 1  IT.  gewidmet,  aber  aueh  zugleich  nach- 
gewiesen, dass  diese  Vermuthting  von  Schütz  eben  so  un- 
haltbar ist.  und  aller  schlagenden  und  entscheidenden  Be- 
weisgründe ermangelt.  Es  war  sonach  ein  anderer  Weg 
zu  versuchen .  und  dieser  führte  unsern  Verfasser  auf  den 
römischen  Hhetor  Aelius  St  Mo  Praeconinus.  oder  ( mit 
Bezug  auf  seinen  Geburtsort}  Lanuvinus,  den  Lehrer  des 
Cicero.  Um  diess  desto  einleuchtender  zu  machen,  geht  der 
Verf.  in  die  frühere  Zeit  zurück,  und  giebt  Cap.  III.  eine 
Darstellung  der  grammatischen  und  rhetorischen  Studien  zu 
Horn  von  dem  ersten  Beginn  derselben  bis  auf  die  IVriode 
Cicero's,  welcher  Aelius  Stilo  selbst  angehört,  um  so  dessel- 
ben Wirksamkeit  und  Stellung  desto  deutlicher  zu  machen. 
Da  neinlich  die  ganze  Beweisführung,  welche  diesen  lihetor 
zu  dem  Verfasser  der  hier  in  Hede  siehenden  Schrift  zu  ma- 
chen sucht,  nicht  auf  bestimmten  Zeugnissen  oder  Stellen 
der  Alten,  die  vielmehr  darüber  ein  ganzliches  Schweigen 
beobachten,  beruht,  sondern  mehr  das  Ergebniss  und  die 
Summe  einer  Reihe  von  Wahrscheinlichkeiten  ist,  die  aus 
den  Verhaltnissen  der  Zeit  und  des  Gangs  der  Studien,  aus 
der  gelehrten  Bildung  des  Aerius  Stilo  und  seinem  Verhält- 
niss  zu  Cicero  u.  dergl.  m.  ermittelt  werden ,  so  war  es  al- 
lerdings nicht- überflüssig .  eine  solche- allgemeine  Untersu- 
chung vorauszuschicken.  Erst  Cap.  IV.  enthalt  dann  die 
specielleren  Nachrichten  über  Leben  und  Schriften  des  L. 
Aelius,  so  wie  seines  Schwiegersohnes,  des  römischen  Rit- 
ters S  er  vi  us  Claudius,  der,  obwohl  sonst  wenig  bekannt, 
doch  als  Grammatiker  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Christo  mit  Auszeichnung  in  Rom  genannt  wird.  (Ref. 
findet  in  Bezug  auf  den  letztern  eine  früher  schon,  Alten- 
burg 1763.  in  4.  erschienene  Abhandlung  angeführt,  die  er 
aber  selbst  nicht  näher  kennt,  und  die  auch  unserm  Verf. 
nicht  näher  bekannt  gewesen  zu  seyn  scheint:  Commentat. 
historica  de  Servio  Claudio  grammatico  olim  Romano,  sui  ip- 
sius  medico  ad  c.  III.  Sueton.  de  illustr.  grammatt,  edila  a 
M.  Saloraone  Ranischio).  Es  ist  dieser  Abschnitt,  zumal  da 
nicht  blos  Lebensumstände,  so  wie  die  Schriften  beider  Gram- 
matiker sorgfältig  ansgemittelt  werden,  sondern  auch  die 
Fragmente  selbst  mit  gleicher  Sorgfalt  sich  hier  zusammen- 
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gestellt  finden,  natürlich  der  umfassendste  der  ganzen  Schrift 
geworden  £p-  33—84.).   Die  Geburt  des  L.  Aelius  setzt  der 
Verf.  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  um  620  u.  c.  oder 
134  a  Chr. :  was  sonst  über  seine  Lebensverhaltnisse  und 
seine  Wirksamkeit  bekannt  ist,  wird  angegeben,  sein  edler 
politischer  Charakter,  wie  seine  rhetorische  Thätigkeit  nach 
Verdienst  gewürdigt,  und  so  ein  im  Ganzen  recht  \  ort  heil- 
haftes Bild  des  Mannes ,  der  den  jungen  Cicero  in  der  Be- 
redsamkeit unterrichtete,  entworfen.   Von  dem  Leben  des 
Nerv  ins  Claudius  ist  nur  höchst  Weniges  bekannt.  Bei- 
de Männer  aber  werden  von  ihren  Zeitgenossen  als  die  ge- 
lehrtesten und  angesehensten  Grammatiker  und  Rhetoren 
Horns  betrachtet,  und  verdienen  in  diesem  Sinn  gewiss  das 
hohe  Lob,  das  ein  Varro,  ein  Cicero  u.  A.  ihnen  gezollt  ha- 
ben.   Bei   Velins  verband  sich  mit  den  genannten  Studien 
eine  umfassende  Kenntniss  des  römischen  Alterthums  und  ein 
sorgfältiges  Studium  der  stoischen  Philosophie.    Beides  gibt 
sich  auch  in  den  Schriften  zu  erkennen,  die  leider  verloren, 
hier  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  werden.  Eine 
Erklärung  der  Salischen  Lieder,  die  in  sprachlicher  Hinsicht 
höchst  schwierig  seyn  musste,  da  man  zur  Zeit  des  Aelius 
schon  dieselben  in  Rom  nicht  mehr  verstand,  macht  den  An- 
fang; ungewiss  ist  eine  andere  Schrift:  libri  sacrorum; 
sicher  dagegen  eine  Erklärung  der  zwölf  Tafeln,  die.  wie 
uns  scheinen  will,  insbesondere  den  sprachlichen  Standpunkt 
festgehalten  hatte;  in  das  Gebiet  der  höheren  Kritik  gehö- 
ren die  Untersuchungen  über  Plautus  und  die  Aechtheit  sei- 
ner Stücke,  während  der  Com  mentarius  de  proloquiis 
auf  Studien  stoischer  Philosophie  hinweist.  Auf  andere  Schrif- 
ten etymologischen  oder  grammatischen  Inhalts  führen  man- 
che Spuren.    Was  von  diesen  Schriften  noch  vorhanden  ist, 
findet  sich  nach  den  wenigen  Bruchstücken  von  S.  63 — 81. 
kritisch  behandelt  und  geordnet.   Einige  auf  Servius  Clau- 
dius bezügliche  Fragmente  reihen  sich  S.  81—83.  daran;  sie 
scheinen  zunächst  auch  auf  die  Kritik  des  Plautus,  mit  wel- 
cher sich  dieser  Grammatiker  gleichfalls  eifrigst  beschäftigte, 
sich  zu  beziehen, 

Nun  erst,  nachdem  die  ganze  Bildung  des  Mannes,  sei- 
ne Verhältnisse  und  seine  Lebensstellung  dargelegt  sind, 
folgt  in  dem  Cap.  V  S.  84  (f.  die  eigentliche  Beweisführung, 
welche  darthun  soll,  dass  kein  Anderer,  als  Aelius  Stilo  der 
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Verfasser  der  an  Hereiuiius  gerichteten  Rhetorik  sey.  Al- 
lerdings geht  der  Verf.  hier  mit  vieler  Vorsicht  zu  Werke, 
um  durch   verschiedene  Angaben  in  ihrer  Verbindung  mit 
einander  ein  Resultat  zu  erzielen ,  welches  eine  blosse  Mög-r 
lichkeit  zu  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben  im  Stande 
sey.   Es  wird  dalier  zuerst  das  nahe  Verhältniss  des  Aelius 
zu  dem  von  ihm  in  Redeübimgen  und  clergl  unterrichteten 
Cicero  hervorgehoben,  dann  die  Zeit  der  Abfassung  dieser 
Rhetorik  näher  ins  Auge  genommen  und  dieselbe,  wir  glau- 
ben mit  Recht,  als  das  erste  Werk  der  Art  in  lateinischer 
»Sprache  dargestellt;  es  wird  dann  weiter  aus  dem  Inhalt  der- 
selben nachzuweisen  gesucht,  wie  derselbe  durchaus  auf  die 
Persou  des  Aelius  passend,  und  mit  dessen  ganzer  BilJung 
übereinstimmend  erscheine,  indem  darin  Redeübung  vor  Al- 
lein empfohlen  und  darauf  für  die  Bildung  des  künftigen  Red- 
ners ein  Hauptgewicht  gelegt  werde.  Selbst  persönliche  oder 
Familienverhältnisse,  deren  hier  einige  Spuren  vorkommen, 
werden  berücksichtigt,  und  selbst  der  von  Aelius  verworfene, 
Ausdruck  novissimus  und  novissime  angeführt,  der  in 
dieser  Schrift  nicht  vorkommt,  obwohl  er  in  andern  Schrif- 
ten Cicero's  anzutreffen  ist.    Endlich  wird  selbst  der  hier 
und  dort  bemerkliche  Anstrrch  stoischer  Philosophie  angezo- 
gen, und  die  mehrfache  Erwähnung  des  Q.  Cäpio,  für  wel- 
chen Aelius  eine  Rede  schrieb,  damit  in  eine  Verbindung  ge- 
,   bracht,  welche  den  übrigen  Beweisgründen  noch  eine  be- 
sondere Stärke  verleihen  soll.   Zu  diesem  Zwecke  werden 
am  Schlüsse  noch  drei  besondere  Einwürfe,  die  man  der  An- 
nahme des  Verf.  entgegenstellen  könnte,  bedacht  und  mit 
der  Widerlegung  derselben  zugleich  die  nähere  Darstellung 
des  vielbesprochenen  Verhältnisses  dieser  Rhetorik  zu  den 
Büchern  De  inventione  verbunden  v.  S.  96—109.   Der  erste 
Einwurf  bezieht  sich  auf  die  IV,  12.  citirte  Stelle  der  Sati- 
ren des  Lncilius,  deren  erstes  Buch  dem  Aelius  dedicirt  war, 
was  auch  schon  früher  S.  38.  zu  einer  längeren  Note  Ver- 
anlassung gegeben  hatte,  die  Ernesti  u.  A.  auf  eine  Deduk- 
tion des  ganzen  Werkes  bezogen  hatten,  was  doch  nur  dem 
ersten  Buch  zukam.   Es  ist  ohnehin  aus  manchen  Spuren 
ziemlich  wahrscheinlich,  dass  von  den  dreissig  Büchern  Sa- 
tiren, welche  nach  einer  Vermuthung  des  Verf.  in  zwei  .^b- 
theilungen,  jede  von  fünfzehn  Büchern,  zerfielen,  ein  jedes 
einen  besondern  Titel  besass  und  so  auch  für  sich  ein  Gan- 


Digitized  by  Google 


180  Van  Hcusde:    Diu.  de  .4 Hin  Slilone. 

t 

»es  bildete,  das  seine  eigene  Dedieation  hatte  oder  doch  ha- 
ben konnte.   Wenn  im  Ganzen  der  aus  dieser  Stelle  ge- 
machte Einwarf  von  geringer  Erheblichkeit  ist,  so  ist  es 
desto  schwieriger,  das  Verhältniss  dieser  Khetorik  zji  der 
Inventio   rhetorica   des  Cicero  bei  der  so  schlagen- 
den und  auffallenden  Inhaltsähnlichkeit  zu  bestimmen  und  da- 
mit zugleich  auch  alle  die  zahlreichen  Widersprüche  und  Be- 
denken zu  lösen,  welche  unwillkürlich  hier  entgegentreten. 
Unser  Verf.  gibt  der  Ciceronianischen  Rhetorik  jedenfalls 
den  Vorzug  vor  der  an  Herennius,  welche,  was  Eleganz  - 
und  Reinheit  der  Darstellung,  den  weniger  trocknen  und 
nüchternen  Vortrag,  die  gelehrte  Bildung,  das  feinere  und 
richtige  Urtheil  u.  dergl.  m.  betrifft,  weit  nachstehe,  und  ins- 
besondere in  der  Entwicklung  und  Erörterung  der  einzelnen 
Vorschriften  abweiche,  auch  in  der  lebendigen  und  freieren 
wissenschaftlichen  Behandlung  des  Gegenstandes  sehr  zu- 
rückbleibe.  So  vermulhet  denn  der  Verfasser,  dass  Cicero, 
nachdem  er  allerdings  unter  Aelius  in  Redeübnngen  sich  ver- 
sucht, dann  aber  spater  durch  andere  Vorträge,  die  er  ge- 
hört, den  Kreis  seiner  Bildung,  seiner  Kenntnisse  und  An- 
sichten erweitert,  an  die  Abfassung  der  Schrift  De  inven- 
tione  rhetorica  gegangen,  bei  der  er  unter  anderen  ihm 
zu  Gebot  stehenden  Schriften  und  Heften  insbesondere  die 
Vortrage  des  Aelius  benutzt,  um  daraus  Manches,  was  ihm 
zweckmässig  und  ersprieslich  schien,  auch  in  seine  Darstel- 
lung aufzunehmen ,  die  auf  diese-  Weise  Manches  enthalten 
musste,  was  in  der  später,  wie  der  Verf.  'annimmt,  auf  die 
dringenden  Bitten  des  Herennius  von  Aelius  bekannt  gemach- 
ten  Anleitung  (die  eigentlich  nur  eine  Zusammenstellung 
oder  Ueberarbeitung  seiner  mündlichen  Vorträge  enthielt^ 
natürlich  sich  wieder  finden  musste.    Auch,  meint  der  Verf., 
habe  Aelius  diese  aus  vier  Büchern  bestehende  Anleitung 
nicht  auf  ein  Mal ,  sondern  mit  Unterbrechungen  nach  den 
einzelnen  Büchern  nach  und  nach  herausgegeben,  so  dass 
die  Erscheinung  der  zwei  oder  drei  ersten  Bticher  gerade  in 
eine  Zeit  gefallen,  in  welcher  Cicero's  Schrift  De  inventione 
in  ihren  beiden  ersten  Büchern  erschien.    Daher  habe  Cicero 
durch  das  unerwartete  Erscheinen  der  Schrift  des  Aelius, 
seines  Lehrers,  überrascht,  sich  bestimmen  lassen,  von  der 
weiteren  Fortsetzung  des  angefangenen  Werkes  abzustehen, 
da  er  die  grosse  L'ebereinsiiinmung  des  Inhalts  seiner  Schrift, 
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mit  der  des  Aelius  bemerkt,  während  Aelius,  dem  Wunsche 
des  Herennius  gemäss,  sein  Werk  fortgesetzt  und  vollendet 
Die  Abfassung  beider  Werke  dürfte  dann  nach  dein  Verf. 
um  670.  u.  c.  oder  84.  ä  Chr.  fallen.  Auf  diese  Weise  glaubt 
der  Verf.  die  Widersprüche  zu  heben,  die  sich  bisher  der 
richtigen  Auffassung  des  Verhältnisses  beider  Schriften  und 
ihrer  gegenseitigen  Beziehungen  entgegengestellt  5  und  da- 
mit sucht  er  auch  andere  theilweise  zur  Lösung  des  Wider- 
spruchs aufgestellte  Behauptungen  zu  widerlegen  und  das 
Verhältniss  y.iinlilian's  zu  dieser  Schrift  näher  zu  bestim- 
men. Wenn  übrigens  auch  so  die  ganze  Streitfrage  über 
den  Verfasser  der  hier  in  Rede  stehenden  Rhetorik  noch 
nicht  zu  der  schlagenden  Evidenz  gebracht  ist,  die  jeden 
Gegenbeweis  unmöglich  oder  unnöthig  macht,  wenn  selbst 
auch  so  einzelne  Zweifel  und  Bedenken,  zu  deren  weiterer 
Ausführung  wir  hier  nicht  den  Raum  ansprechen  können, 
noch  immer  übrig  bleiben  werden,  wie  diess  zum  Theil  in 
der  Natur  der  Sache  selbst,  und  in  dem  Mangel  bestimmter 
Zeugnisse  des  Alterthums  liegt,  so  werden  wir  doch  dein 
Verfasser  recht  dankbar  seyn  müssen,  dass  er  den  schwieri- 
gen Gegenstand  einer  so  gründlichen  und  umfassenden  Un- 
tersuchung von  neuem  unterworfen,  und  über  einen  der  nam- 
haftesten Grammatiker  und  Rhetoren  Roms,  eine  so  vorzüg- 
liche Monographie,  die  zugleich  das  ganze  Verhältniss  der 
rhetorischen  Studien  näher  beleuchtet,  uns  geliefert  hat. 

Chr.  Duhr. 

» 

» 


Friedrich  Sehleiermacher'»  literarischer  ISachlas*.  Zur  Philosophie.  II  f.  Hand. 
Entwurf  eines  Systems  der  Sittenlehre.  Aus  S<  Meier  mac  her' s  handschrift- 
lichem Nachlasse.  Herausgegeben  von  Alex.  Schweizer,  Professor.  Ber- 
lin, bei  Reimer.  1835. 

Schleiermacher  hat  schon  im  Jahre  1803.  mit  siegreicher 
Klarheit  die  Mängel  der  bisherigen  ethischen  Systeme  auf- 
gedeckt, und  dadurch  die  Erwartung  einer  eigenen  Darstel- 
lung des  Systems  der  Ethik  auf  das  Aeusserste  gespannt. 
Seit  dieser  Zeit  sind  öffentlich  nur  einzelne  Abhandlungen 
über  diesen  Gegenstand,  welche  er  in  der  Berliner  Acadeinie 
der  Wissenschaften  vorgetragen  hatte,  erschienen.   Nun  sind 
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uns  nach  seinem  Tode  seine  philosophischen  Vorträge  über 
Sittenlehre  unter  seinem  Nachlasse  in  vorliegender  Schrift 
bekannt  geworden.  —  Wir  müssen  in  mehrfacher  Hinsicht 
sehr  bedauert!,  das*  Sebleiermacher  diese  Herausgabe  nicht 
gelbst  verunstaltet  hat,  können  aber  daraus  entnehmen,  dass 
er  seihst  seine  Aufgabe  noch  nicht  für  gelöst  gehalten. 

Schleiermacher  steht  in  einem  der  bedeutendsten  Wen- 
depunkte der  Philosophie  und  Theologie,  in  der  Zeit  einer 
gewaltigen  Krisis,  die  er  aber  selbst  nicht  überstanden  hat» 
Davon  sind  seine  sämmtlicheji  theologischen  und  philosophi- 
schen Schriften  Zeugniss.  —  Aber  gerade  dieses  macht  uns 
den  grossen  undi,  man  rouss  wohl  sagen,  wunderbaren  Mann 
so  bedeutend  und  interessant.  Sein  tiefer,  so  vielseitiger 
Geist  hat  verschiedene  Elemente  der  philosophischen  Bildung, 
und,  wie  sich  bei  einem  Manne  seiner  Art  von  selbst  ver- 
steht, auf  selbstständige  Weise  in  sich  aufgenommen.  Er  - 
hat  verschiedene  Bildungsstufen  des  philosophischen  Bewusst- 
seyns  mit  durchlebt  3  ist  durch  Fichte  zu  Schölling  fortge- 
gangen. Aber  er  ist,  leider,  nur  bis  zur  Entwicklung  der 
sogenannten  Naturphilosophie  in  den  ersten  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  mit  fortgegangen.  Hier  hat  er  sich  philoso- 
phisch im  Wesentlichen  abgeschlossen  ,  und  die  von  Send- 
ling und  Andern  weiter  geführte  Geschichte  der  Philosophie 
hat  auf  ihn  keinen  Einfluss  gewinnen  können.  Davon  geben 
uns  seine  übrigen  Schriften,  und  insbesondere  die  vorliegen-* 
de,  den  offenbarsten  Beweis.  —  Mit  jugendlicher  Begeiste- 
rung, oder  vielmehr  mit  jugendlichem  Uausc.'ie,  hat  er  den 
Fichte'sehen  subjecliven  Idealismus,  dem  er  besonders  in  sei- 
nen Monologen  ein  Denkmal  gesetzt  hat,  und,  mit  fast  er- 
höhter Energie,  die  Schelling'sche  Philosophie  gefeiert. 

Man  hat  sich  nicht  erklären  können,  wie  derselbe  Mann, 
welcher  erst  in  der  Vergötterung  des  menschlichen  Ich  gleich- 
sam geschwelgt  hatte,  von  der  absoluten  Unabhängigkeit  und 
Selbstständigkeit  dieses  Ich  zur  absoluten  Abhängigkeit  des- 
selben von  Gott  übergegangen  sey  $  —  die  Erklärung  dieser 
Erscheinung  liegt  indess  nicht  ferne.  Sind  es  nicht  gerade 
die  am  meisten  energischen  Geister  in  der  Wissenschaft  und 
im  Leben,  welche  am  ehesten  einer  fatalistischen  \\V  Ii  an- 
sieht ergeben  sind?  Die  Erklärung  dieser  Thatsache  ist  in 
den  bekannten  Worten  Caesars,  weiche  er  seinem  furcht- 
aamen  Schiffer  s&urief :  „Fahre  nur  zu !  Du  fährst  Caesar  und 
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sein  Glück"  angedeutet.  —  Sehr  interessant  sind  in  dieser 
Beziehung  die  Aeusserungen  Göthc's  über  die  Weltansicht 
Spinozas  im  Anfange  des  vierten  Theils  von  Dichtung 
ond  Wahrheit.   Man  wird  hier  bei  dem  frühem  und  spa- 
teren Sehleiermacher  in  der  gedachten  Hinsicht  auch  an  den 
Fichte  der  Wissenschaftslehre  und  des  seeligen  Lebens  er- 
innert.  Wer  wollte  läugnen.  dass  die  Weltansicht  Schlei- 
ermacher's  selbst  in  seiner  Glaubenslehre,  wo  er  die  absolute 
Abhängigkeil  des  Menschen  von  Gott  lehrt,  ihrem  letzten 
wissenschaftlichen  Princip  nach  fatalistisch  ist?  so 
sehr  auch  seine  persönliche  Weltansicht  diesen  Stand- 
punkt^ und  namentlich  seine  Christologie.  die  am  herrlichsten 
und  tiefsten  seine  persönliche  Eigentümlichkeit  offenbart,  über- 
sehritten hat.    Das  unbedingte  Abhängigkeitsgefühl  Schlei- 
ermacher's  ist  am  wenigsten  als  eine  psychologische 
Erscheinung  zu  fassen  und  zu  erklären,  wie  dieses  von  sei- 
nen, Beurtheilern  meistens  geschehen  ist.   Denn  die  Argu- 
,  mente  vori  dieser  Zeit  her  hat  der  scharfsinnige  und  tief  kri- 
tische Mann  wohl  besser  gekannt,  als  Andere,  die  ihn  da- 
mit widerlegt  zu  haben  glaubten.  —  Wie,  wenn  Schleierma- 
cher unter  jenem  Abhängigkeitsgefühl  jenes  geheimnissvolle 
Band  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  verstanden  hätte, 
das  allem  Wollen  und  Erkennen  des  letzteren  zu  Grunde 
liegt,  ohne  je  im  Wollen  und  Erkennen  aufzugehen?  Jenesge- 
heiinnissvolle  Band,  welches  die  Religion  (religio)  im  o  b  j  e  c  t  i- 
ven  Sinne  ist?  die  aller  subjectiven,  d.  h*,  im  Selbst bewusst- 
seyn  erscheinenden  zu  Grunde  liegt?  —  Dieser  tiefste,  in- 
nerste Grund  des  mense Wichen  Wesens 3  der  nur  von  Gott 
absolut  befohlen  wird  und  in  praktischer  Beziehung  sich  als 
Gewissen  offenbart,  ist  in  diesem  Sinne  die  tiefste  Wurzel 
der  Religion.  —  Was  ist  es  anders,  als  die  ewige  Idee  des 
menschlichen  Geistes,  welche  das  Leben  und  Gewicht  der 
Welt  ist?    Mit  dieser  Idee  soll  der  meuschliche  Geist  in 
seinem  Wissen  und  Wollen  übereinstimmen  und  ihren  Inhalt 
zu  seinem  eignen  freien  Wissen  und  Wollen  machen.  Abet 
deshalb  geht  sie  doch  niemals  in  seinem  Wissen  ond  Wöl* 
len  auf.   Das  Aufheben  derselben  in  diesem  Sinne  ist  jener 
Naturalismus  and  Rationalismus,  welchen  die  menschliche 
Vernunft  als  absolute  Autonomie  betrachtet,  und  eine  abso- 
lute Unabhängigkeit  derselben  im  Erkennen  und  Wollen  be- 
hauptet, und  daher  im  tiefsten  Wesen  irreligiös  und  frivol 
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ist.  —  Wenn  nun  Schleiermacher  die  absolute  Abhängigkeit 
des  Menschen  von  Gott  nicht  in  diesem  Sinn  genommen  hat, 
so  hat  dieses  seinen  Grund  eher  in  seinen  Xvissenschaftlichen 
Prineipien,  als  in  seinem  tiefen  religiösen  Gemüthe  und  wir 
haben  hier  nur  einen  von  den  vielen  Fällen  vor  uns,  wo  der 
merkwürdige  Mann  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  steht. 
Schleiermacher  hat  seiner  Zeit  den  Tribut  im  vollsten  Maase 
bezahlt,  und  diejenigen,  welche  ihn  so  gerne  in  eitler  Selbst- 
gefälligkeit hofmeistern  zu  können  glauben,  und  ihn  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Geistes  auf  einer  niederen,  be- 
reits überwundenen  Stufe  stehen  sehen,  bedenken  nicht,  wie 
wohlfeil  sie  über  diesen  grossen  Mann  hinausgelangt  sind,  und 
dass  Schleiermacher's  vermeintliche  Schwäche  in  dieser  Be- 
ziehung gerade  seine  ganze  Stärke  ist. 

Gehen  wir  nun  in  die  Zeit  ein,  in  welcher  Schleierma- 
cher seineu  wissenschaftlichen  Standpunkt  erlangt  hat,  so 
war  sie  entschieden  negativ  in  philosophischer  und  theo- 
logischer Hinsicht.  Die  neuere  Philosophie  hat  sich  von  der 
objectiven  Wirklichkeit  losgetrennt,  und  die  subjective  Seite 
des  Geistes  mit  Ncgirung  der  objectiven  ausschliesslich  gel-  % 
tend  gemacht.  Es  trat  die  formelle  und  subjective  Freiheit 
des  menschlichen  Geistes  mit  einem  himmelstürmenden  Fa- 
natismus auf.  Der  archimedische  Punkt,  welcher  Himmel 
und  Erde  bewegt,  war  gefunden,  „woran,'*  wie  Kant  sagt, 
„die  Vernunft  ihren  Hebel  anlegen  kann,  ohne  ihn  deshalb 
an  die  gegenwärtige  oder  zukünftige  Welt,  sondern  an  die 
innere  Idee  der  Freiheit  anzulegen".  Kant  war  aber  hierzu, 
nach  Jacobi's  Ausdruck,  nur  der  Vorläufer,  —  der  Messias 
der  Vernunft  dagegen  Fichte,  der  das  eine  Grundprincip  des 
Vaters  der  neuern  Philosophie,  Cartesius,  das:  cogito  ergo 
sum,  zur  Ausführung  brachte.  Dieser  Messias  hat  aber  nicht 
erlöst,  sondern  vielmehr  das  tiefste  Bedurfniss  nach  Erlösung 
aus  dem  subjectiven  Ich  erst  zum  Bewusstsev/n  gebracht. 
Jacobi,  der  Vielbewegte,  hat  die  philosophische  Noth  und 
Verzweiflung  verkündet.  Er  selbst  weiss  aber  doch  keineu 
andern  Rath,  als  den  merkwürdigen,  „nur  immer  eifriger 
fortzuphilosophiren."  Es  war  nun  der  tiefste  Zwiespalt 
zwischen  Glauben  und  Wissen  bereits  in  Jacobi  hervorge- 
treten. Er  selbst  kann  ihn  nicht  lösen,  weiset  aber  prophe- 
tisch auf  die  Lösung  desselben  hin. 

.  .  .  (Fortsetzung  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Schleiermacher  s  System  der  Sittenlehre.  1 

{Fortsetzung  ) 

-  Hatte  sich  nun  die  subjective  Vernunft  zum  Absolu- 
ten gemacht  so  war  aus  der  Xoth  des  Geeistes  nicht  heraus 
zu  kommen;  er  ist  vielmehr  zu  einem  unendlichen,  nie  aus 
Ziel  kommenden  Streben,  zu  einer  Tanlalus-  Quaal  verur- 
theilt.  Graben  kann  diese  Vernunft  nicht,  und  zu  betteln 
schämt  sie  sich.  Der  Widerspruch  der  Vernunft,  die  Wahr- 
heit als  ihr  Wesen  zu  betrachten,  und  sie  doch  nie  zu  er- 
reichen, treibt  sie  über  diesen  subjectiven  Standpunkt  hin- 
aus; die  subjective  Vernunft  geht  über  in  die  objective,  die 
Wahrheit,  als  ihr  eigenes  Selbstbewusstseyn  missend.  Spi- 
noza ist  hier  der  Ausgangspunkt.  An  ihn  schliesst  sich  die 
speculative  Philosophie,  welche  im  Gegensatz  zur  blosen 
Reflexions-  oder  Subjeclivitäts- Philosophie  die  Erkennbar- 
keit der-  Wahrheit  behauptet.  Zur  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit bedürfen  wir,  sagt  er,  nur  die  wahre  Ide^,  die  uns  inn- 
wohnen und  das  Wesen  der  menschlichen  Vernunft  selbst 
seyn  muss.  Aus  ihr  bringen  wir  die  Wahrheit  wie  auf  ab- 
solute Weise  hervor.  Wir  wissen,  wer  dieses  objective  Ver- 
nunftsystem  auf  seine  höchste  Spitze  getrieben  und  die  dia- 
lektische, logische  Vernunft  zur  absoluten  Wahrheit  ge- 
macht hat. 

Wahrend  diese  abstracten  Vernunft -Systeme  die  Natur- 
Nothwendürkeit  mit  der  Freiheit  confundiren  und  so  alles 
Leben,  die  Wirklichkeit  und  das  Princip  derselben,  Wille, 
Freiheit  und  alle  That  laugnen,  und  an  die  Stelle  eines  rea- 
len IVocesses  einen  blosen  logischen  Begr if fs Zusam- 
menhang setzen,  war  ein  Freihcitsystem  zuerst  in  allge- 
meinen Urundzugen  hervorgetreten,  welches  sich  die  Auf- 
gabe stellte:  die  Notwendigkeit  mit  der  Freiheit 
zu  versöhnen. 

Schon  Hamann  hatte  gegen  jenes  abstracte  Nothwen- 
digkeits- System  gesagt:  „Die  Leute  reden  von  Vernunft 
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als  wenn  sie  ein  wirkliches  Wesen  wäre;  von  dein  lieben 
Gott,  als  wenn  er  nichts  als  ein  Begriff  wäre.  Weiss  man 
erst,  was  Vernunft  ist,  so  hört  aller  Zwiespalt  mit  der  Of- 
fenbarung auf."  —  Was  nun  die  Vernunft  ist  und  nicht  ist, 
also  das  wahre  Verhältniss  |ier  Vernunft  zum  Geiste  sollte 
jetzt  erkannt  und  damit  der  tiefste  Zwiespalt  der  neueren 
Welt,  der  Zwiespalt  des  Glaubens  und  Wissens,  der 
Offenbarung  und  der  Philosopie  versöhnt  werden. 

Obschon  nun  dieser  grosse  Wendepunkt  der  Philosophie 
im  ersten  Decennium  unserefs  Jahrhunderts  bereits  eingetre- 
ten war,  so  ist  doch  Schleiermacher  von  demselben  nicht  be- 
rührt worden.  Er  blieb  dem  alten  Princip  verhaftet,  und  dar- 
aus sehen  wir  alle  die  Folgen  seines  theologischen  und  phi- 
losophischen Standpunkts  hervorgehen. 

Es  sollen  hier  nur  die  Folgen  in  Bezug  auf  seinen  Stand- 
punkt der  Ethik,  näher  betrachtet  werden. 

Die  Kant'sche  Philosophie  bade,  ausser  der  Kritik  der 
Vernunft,  als  subjective  Begründungswissenschaft  der  Meta- 
physik, die  Metaphysik  der  Natur  und  der  Sitten  als  objec- 
tive  Philosophie  aufgestellt.  Die  Metaphysik  der  Natur  war 
aber  nicht  die  objective  Erkenntniss  der  übersinnlichen  ewi- 
gen Natur  oder  Wesenheit,  d.  h  Ideen,  sondern  der  sinnlich 
wahrnehmbaren  Natur,  denn  die  theoretische  Vernunft  hat 
keine  übersinnliche  Erkenntniss.  Die  Notwendigkeit,  wel-  . 
che  durch  die  Freiheit  aufgehoben  werden  sollte,  ist  Mose 
Natur- Notwendigkeit,  nicht  jene  göttliche  Notwendig- 
keit, welche  die  höchste  Freiheit  ist.  Jene  göttliche  Not- 
wendigkeit, als  die  höchste  Freiheit,  sind  die  Ideen,  und 
Gegenstand  der  objectiven  Wissenschaft  oder  Metaphysik. 
Ihre  Erkenntniss  muss  daher  der  Metaphysik  der  Sitten  vor- 
ausgehen, weil  sie  in  der  sittlichen  Sphäre  rcaüsirt  und  zur 
freien  That  werden  soll.  —  Hat  die  praktische  Vernunft  nun 
keinen  andern  Inhalt,  als  jene  Natur -Noth wendigkeit,  so 
ist  das  Princip  der  Freiheit  selbst  nur  blinde  Notwendig- 
keit. Das  Princip  der  Freiheit  ist  daher  nicht  die  reale  Per- 
sönlichkeit, sondern  die  unpersönliche  Vernunft,  die 
nur  von  sich  selbst  abhängt,  und  absolute  Autonomie  ist. 
Dies  ist  der  Naturalismus  der  modernen  Zeit,  der  sich  in  al- 
len Formen  entwickelt  hat.  Notwendigkeit  und  Freiheit, 
Gut  und  Bös,  sind  hier  keine  realen  Gegensätze,  weil  Eines 
vom  Andern  nur  formell,  nicht  wesentlich,  verschieden 


Digitized  by  Google 


Sehleierniaclier't  System  der  Sittenlehre. 


ist.  Die  Freiheit  des  menschlichen  Geistes  ist  nicht,  wie  die 
Freiheit  Gottes,  voraussetzungslos,  sondern  hat  ihr  Wesen 
Isar  Voraussetzung.  Was  der  menschliche  Geist  seinem  We- 
sen nach,  von  Gott  gewusst,  gewollt  und  gewirkt,  ist,  das 
soll  er  durch  sein  eignes  Wissen,  Wollen  und  Wirken  wer- 
den. Damit  tritt  er  mit  seiner  ewigen  Idee  in  Uebereinstim- 
müng.  und. macht  die  Notwendigkeit  seiner  Idee  zu  seiner 
freien  That,  und  so  treten  Noth wendigkeit  und  Freiheit  in 
Einheit.  Indem  nun  der  menschliche  Geist  die  Notwendig- 
keit in  diesem  Sinne  aufhebt,  erhebt  er  sich  nicht  absolut  über 
sie.  Die  Immanenz  des  menschlichen  Geistes  in  seiner  Idee 
und  durch  sie  in  Gott  hebt  die  creatürllehe  Abhängigkeit 
niemals  auf,  obschon  das  Böse  darnach  trachtet ;  damit  würde 
freilich  auch  das  Gewissen  aufgehoben.  Aber  jener  Natura- 
Jismus  oder  Rationalismus  der  neueren  und  neuesten  Zeit 
ruht  in  seinem  Grundprincip  auf  diesem  Irrthum.  Dagegen 
hat  sich  schon  die  berühmte  Abhandlung  „über  das  Wesen 
der  menschlichen  Freiheit,"  welche  entschieden  dieser  Rieh- 
tang des  Naturalismus  entgegen  tritt,  besonders  Seite  475 
bis  477.  und  487.,  erklärt. 

Es  handelt  sich  in  der  gegenwartigen  Zeit  ganz  beson- 
ders um  die  Vermittlung  der  Immanenz  des  Gei- 
stes in  Gott.  Mit  der  wahren  Erkenntniss  dieser  Imma- 
nenz ist  allein  der  Pantheismus  aufgehoben,  der  in  allen  Pro- 
teus-Gestalten  auftritt,  und  damit  hinlänglich  beweisst,  dass 
er  kein  blos  beharrlicher  Irrthum  ist,  sondern  mit  der  ganzen 
Entwicklung  des  Geistes  und  Lebens  aufs  Tiefste  zusammen- 
hangt. Daraus  ist  allein  auch  seine  weite  Ausbreitung  zu 
erklären,  weil  dieser  Lehre  der  Zeitgeist  entgegen  kommt 
und  sie  der  Ausdruck  desselben  ist.  Wäre  unsere  gegen- 
wärtige Weltentwicklung  eine  normale,  so  wäre  die  Sache 
anders.  Aber  gerade  solche  Erscheinungen  weisen  auf  das 
Evidenteste  darauf  hin,  dass  die  gegenwärtige  Weltentwiek- 
lung  das  Bewusstseyn  von  Stufe  zu  Stufe  von  seiner  Be- 
fangenheit erlösen  muss. 

Hiermit  sind  wir  denn  auf  einen  neuen  Hauptpunkt,  in 
Bezug  auf  das  Princip  und  die  Behandlungsweise  der  philo- 
sophischen Sittenlehre  überhaupt  und  Schleiermacher's  insbe- 
sondere gekommen.  Der  Gegensatz  von  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit, Gutem  und  Bösem,  wird  in  jenen  abstracten  Ver- 
nunftsystemen deswegen  nicht  wahrhaft  erkannt,  weil  sie 
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sein  Princip  nicht  erkennen.  Sie  betrachten  ihn  als  in  der 
Natur  des  menschlichen  Wesens  liegend,  als  ein  seiner 
Natur  nach  no th  wendi ges  Entwi ck  lungsmouient 
desselben,  nicht  aber  aber  als  die  freie  That  des 
menschlichen  Geistes.  Durch  die  freie  Selbstbestim- 
mung des  menschlichen  Geistes  ist  die  Verkehruhg  seiner 
Principien  eingetreten,  und  durch  dieselbe  jener  Dualismus 
entstanden.  Die  Aufhebung  dieser  Verkehrung  und  die  da* 
durch  vermittelte  Wahrheit  ist  das  Ziel  unserer  ganzen  je  tzi- 
gen Zeitlichkeit.  Hiermit  wird  auf  jenes  religiöse  Ele- 
ment zurückgegangen,  welches  der  Naturalismus  aufgegeben 
und  für  eine  Thorheit  erklärt  hat  —  auf  die  Erlösung. 
Diese  ist  aber  keine  Erlösung  Gottes,  wie  sie  der  Gipfel- 
punkt des  Naturalismus  der  neuesten  Zeit  nimmt,  sondern 
des  Menschen  und  der  Welt. 

Hiernach  hat  also  die  philosophische  Ethik  vor  Allem 
jenen  Gegensatz  von  Freiheit  und  Notwendigkeit ,  Gutem 
und  Bösem,  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  erklären.  Ein  Sy- 
stem der  philosophischen  Ethik  hat  daher  die  Herstellung 
der  Idee  des  Guten  in  einem  religiösen  Weltgerichte  nach- 
zuweisen, ehe  es  ihre  freie  Itealisiruug  durch  den  menschli- 
chen Geist  darstellen  kann.  Üie  Idee  des  Guten,  das,  was 
der  Mensch  an  sich  ist  und  durch  freie  Selbstbestimmung 
erst  werden  soll,  muss  erst  erkannt  werden,  ehe  an  die  freie 
Realisirung  gegangen  werden  kann.  Die  philosophische  Ethik 
setzt  also  die  Religionsphilosophie  voraus,  in  der  je- 
ner Wiederherstellungsprozess  dargestellt  wird. 

Wir  wollen  nun  sehen,  welches  die  Ansichten  Schleier- 
machers hierüber  sind  und  wie  sie  auf  die  Darstellung  sei- 
ner Ethik  eingewirkt  haben. 

Die  allgemeine  Einleitung  geht  von  den  Bedingungen 
für  die  Darstellung  einer  bestimmten  Wissenschaft  aus,  und 
leitet  den  Begriff  der  Sittenlehre  ab,  der  nun  dargelegt, 
und  die  Gestaltung  der  Sittenlehre  darnach  gezeigt  wird. 
Seine  Darstellung  der  Sittenlehre  soll  nehmlich  diese  Wis- 
senschaft nicht  unabhängig  für  sich  hinstellen,  sondern  ab- 
leitend von  einem  angenommenen  höchsten  Wissen.  Es  wird 
nun  entwickelt,  dass  der  höchste  Gegensatz,  unter  dem  uns 
alle  anderen  begriffen  vorschwebten,  der  des  dinglichen  und 
des  geistigen  Seyns  sey.  Das  ineinauderseyn  aller  unter 
diesem  Höchsten  begriffenen  Gegensätze  auf  reale  Weise, 
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oder  mit  Uebergewicht  des  Realen  ist  uns  gesetzt  als  Na- 
tnr ;  mit  dein  Ueberge wicht  des  Idealen,  oder  auf  ideale  Weise, 
als  Vernunft.  Die  vollständige  Durchdringung'  und  Einheit 
von  Natur  und  Vernunft  ist  das  höchste  Bild  des  höchsten 
Seyns.  Die  vollständige  Einheit  des  endlichen  Seyns  als  In- 
einander Von  Natur  und  Vernunft  in  einein  Alles  in  sich 
schliessenden  Organismus  ist  die  Welt.  Es  gibt  daher  nur 
zwei  Haupt- Wissenschaften:  Ertnk  und  Physik.  Aus  die- 
ser, weil  sie  Alles  als  Produkte  darstellt,  gehen  alle  Wis- 
senschaften hervor;  aus  jener,  weil  sie  Alles  als  Produci- 
ren  darstellt,  alle  Kunstichren.  Die  beiden  Hauptwissen- 
schaften zerfallen  in  ein  Zweifaches,  indem  die  Natur  so- 
wohl als  die  Vernunft  gewusst  werden  kann,  auf  beschau- 
liche Weise  unrf  auf  erfahrungsmässige.  Der  beschauliche 
Ausdruck  des  endlichen  Üjeyns,  sofern  es  Natur  ist,  oder  das 
Erkennen  des  Wesens  der  Natur  ist  die  Physik  oder  Natur- 
Wissenschaft.»  Das  Erkennen  des  Daseyns  der  Natur  ist 
Naturkunde.  Der  erfahrungsmässige  Ausdruck  des  endlichen 
Seyns,  sofern  es  Vernunft  ist,  oder  das  Erkennen  des  Da- 
seyas  der  Vernunft  ist  die  Geschichtskunde.  Der  beschau- 
liche Ausdruck  desselben  Seyns,  oder  das  Erkennen  des 
Wesens  der  Vernunft  ist  die  Ethik.  Die  höchste  Einheit  des 
Wissens,  beide  Gebiete  des  Seyns  in  ihrem  Ineinander  aus- 
druckend, als  vollkommene  Durchdringung  des  Ethischen  und 
Physischen  und  vollkommene  zugleich  des  Beschaulichen  und 
Erfahrungsmässigen  ist  die  Idee  der  Weltweisheit.  Was 
aber  nicht  sowohl  die  Durchdringung  ist  von  Ethischem  und 
Physischem,  Beschaulichem  und  Empirischem,  als  vielmehr 
Keines  von  Beiden,  das  ist  die  Dialektik,  das  gehaltlose  Ab- 
bild des  höchsten  Wissens,  welches  nur  Wahrheit  hat,  in- 
wiefern es  in  beiden  Andern  ist.  Die  Ethik  ist  die  prakti- 
sche, die  Physik  die  theoretische  Philosophie. 

Das  Handien  der  Vernunft  bringt  hervor  Einheit  von 
Vernunft  und  Natur,  welche  ohne  dieses  Handlen  nicht  wä- 
re und  da  ihm  also  ein  Leiden  der  Natur  entspricht,  so  ist 
es  ein  Handlen  der  Vernunft  auf  die  Natur.  Alles  ethische 
Wissen  also  ist  Ausdruck  des  innern  schon  angefangenen, 
aber  nie  vollendeten  Natur-  oder  Weltwerdens  der  Vernunft. 
Öie  Einheit  von  Vernunft  und  Natur  wird  ebensowohl  in  der 
Ethik  vorausgesetzt,  als  auf  sie  stets  als  Ziel  hingewiesen 
wird.   Die  vorausgesetzte  Einheit  Beider  ist  ein  vor  allem 
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Handien ,  und  abgesehen  von  ihm  nur  als  Kraft  gegebenes 
ursprüngliches  Naturseyn  der  Vernunft  und  Vernunft  seyn  der 
Natur,  von  welchen  alles  Handien  der  Vernunft  ausgeht. 
Enden  aber  kann  die  Ethik  nur  mit  dem  Setzen  der  Natur, 
welche  ganz  Vernunft,  und  einer  Vernunft,  welche  ganz  Na- 
tur geworden  ist.  Diese  vollendete  Einigung  und  damit  se- 
liges Leben  fällt  aber  nicht  in  die  Ethik.  -  Da  die  Sit- 
tenlehre eine  solche  sich  zwischen  jenem  Ansgangs-  und 
jenem  Endpunkte  bewegende  Wirksamkeit  der  Vernunft  auf 
die  Natur  beschreibt;  so  fallt  der  Gegensatz  von  Gut  und 
Bös  ausser  ihr.  Ebenso  der  Gegensatz  von  Not h wendigkeit 
und  Freiheit.  — 

Die  ganze  Einleitung  ist  höchst  ermüdend  und  'abstos- 
send,  und  es  gehört  viel  Resignation  dazu/ sich  ganz  durch- 
zuarbeiten.  Schleiermacher  will  den  Begriff  der  Ethik  an- 
leiten, und  verfallt  in  all  das  Abstossende  seiner  subjectiven 
Dialektik.   Die  Grundelemcnte  seiner  ganzen  Deduction  sind 
die  der  Fichteschen  und  Schellingscaen  Philosophie,  wie 
diese  letztere  in  der  früheren  Darstellung  des  Systems,  z.  Ä, 
im  transcendentalen  Idealismus  etc.  vorkommt.  Die  Defini- 
tion der  Ethik  ist  ganz  Fichte'sch.   Es  gibt  nach  Schleier- 
roacher  nur  zwei  Hauptwissenschaften :  Ethik  und  Physik;  jene 
ist  die  praktische  und  diese  ist  die  theoretische  Philosophie.  Die 
Dialektik  ist  keine  von  beiden  Wissenschaften,  sie  ist  ein 
gehaltloses  Abbild  des  höchsten  Wissens,  das  nur  Wahrheit 
hat,  inwiefern  es  in  den  beiden  Andern  ist.  Hiernach  könnte 
die  Dialektik  nur  die  subjective  Begründung  jener  beiden 
objectiven  Wissenschaften  seyn.  Aber  alsdann  kann  die  theo- 
retische Philosophie  doch  nicht  blose  Physik,  als  Naturwissen- 
schaft, im  Gegensatz  zur  Geschichtswissenschaft  seyn.  ohne 
im  Naturalismus  zu  beharren.   Die  Metaphysik  der  Natur  als 
der  ewigen  Wesenheit  der  Wirklichkeit  fiele  alsdann 
ganz  hinweg.   Dieses  Erbstück  der  seit  Kant  geltend  ge- 
wordenen philosophischen  Principien  ist  aber  der  Cardinal- 
pnnkt  der  Schlei  ermach  ersehen  Weltanschauung,   um  den 
sich  alle  seine  Irrthümer  bewegen  und  gruppiren.  Bekannt- 
lich hat  Schlciermacher  bis  an  sein  Ende  mit  der  grössten 
Hartnäckigkeit  eines  entschiedenen  Charakters  die  Unver- 
einbarkeit der  Philosophie,  die  er  in  seinem  Sinne  mit  Recht 
Weltweisheit  im  engern  Sinne  nennt,  mit  der  Theologie  be- 
hauptet, —  Glauben  und  Wissen  waren  ja  bei  der  herrschen- 
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den  Philosophie  unvereinbare  Gegensätze  und  Jacobi  hat  seine 
.  Philosophie  des  Nichtwissens  darauf  gegründet.  Schleier- 
macherhat  diese  Grundansicht  festgehalten  und  auf  eigen*, 
thümliche  Weise  dargestellt.  In  seiner  Glanbenslehre  nimmt 
Schleiermacher  zur  Begründung  dieser  Wissenschaft  Lehr- 
satze aas  andern  Wissenschaften:  aus  der  Ethik,  um  den 
Begriff  der  Kirche ;  aus  der  Religionsphilosophie,  um  das  Ver- 
haltniss  der  christlichen  Religion  zu  den  übrigen  Religionen, 
aus  der  Apologetik,  um  das  Eigentümliche*  des  Christen- 
thums  zu  entwickeln.  Aber  keine  von  diesen  drei  Wissen- 
schaften habe  aoerkannlermassen  Existenz.  Hier  sehen  wir 
also,  dass  Schleiermacher  die  Philosophie  in.  jenem  beschränk- 
ten Sinne  als  Weltweisheit  nimmt,  in  welcher  das  Christen- 
thum den  Begriff  Welt  im  Gegensatze  zum  Reiche  Gottes 
darstellt.  Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  dass  die  neuere 
Philosophie  insofern  richtig  damit  bezeichnet  ist,  als  sie  nur 
auf  dem  Wege  des  Gottsuchens,  in  der  Dialektik  des  zu 
seinem  Grunde  aufsteigenden  Selbstbewußt  sc  yns  stehen  ge- 
blieben, und  nicht  den  absoluten  Grund,  oder  vielmehr  die 
absolute  Ursache  der  Wirklichkeit  gefunden  hat,  und  in 
der  gegenwartigen  Zeit  mit  Recht  subjective  oder  nega- 
tive Philosophie  genannt  wird.  Aber  diese  negative  Philo- 
sophie Ivat  die  positive  oder  objective  begründet,  oder  zum 
Ziel  und  Ende.  Diese  ist  die  Einheit  der  Speculation  und 
der  Erfahrung,  des  Selbstbewusstseyns  und  der  Wirklichkeit. 
Wie  hiernach  die  Philosophie  in  ihre  ursprüngliche,  vermit- 
telnde, centrale  Stellung  zu  den  übrigen  Wissenschaften  ein- 
tritt, so  ist  sie  auch  die  Versöhnung  des  Glaubens  mit  dem 
Wissen,  der  Vernunft  mit  der  Offenbarung.  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  die  Religionsphilosaphie  in  ihrem  Endpunkte ,  dem 
Christenthume,  die  Einheit  der  Vernunft  und  Offenbarung  als 
welthistorische  Thatsache  vermittelt,  und  mit  dem  Offenbar- 
werden der  Idee  der  Menschheit  in  welthistorischer  Wirk- 
lichkeit das  System  der  philosophischen  Ethik  begründet,  die 
nur  die  Subjectivirung  der  objecüven  Wirklichkeit  der 
Menschbeits-ldce  seyn  kann. 

Somit  treten  Religionsphilosophie  und  Apologetik  nur 
als  Eine  Wissenschaft  hervor.  Apologetik  ist  so  ein 
Theil  der  Religionsphilosophie  selbst,  neinlich  als  Philo- 
sophie des  Christenthums.    Durch  dieses  ist  der  Begriff 
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Kirche  erst  hervorgetreten  und  begründet.  So  treten  die 
drei  Wissenschaften :  Religtonspkilosophie ,  Apologetik  und 
Ethik  in  ihr  wahres  Verhallmte  zu  einander  und  znr  Idee 
der  Wissenschaff.  —  Das  Christenthuoi  ist  die  Offenbarung 
der  Idee  des  Guten,  die  in  der  Ethik  verwirklicht  wird.  Im 
Christenthuine  ist  nun  auch  der  Gegensatz  von  Freiheit  und 
Notwendigkeit,  vom  Guten  und  Bosen,  objectiv  aufgehoben, 
damit  er  in  der  Ethik  subjectiv,  if.  h.  durch  die  freie  That 
der  Menschheit  aufgehoben  und  so  die  Idee  des  Guten  ver- 
wirklicht werde.  Schleiermacher  erkennt  diese  Ansicht  da- 
mit ausdrücklich  an,  dass'er,  S.57  sagt:  „Die  Ehtik  ist  ab- 
hängig von  der  theoretischen  Philosophie,  weil  diese  ihr  den 
Menschen  geben  muss,  dessen  klare  Anschauung  das  lezle 
Resultat  der  theoretischen  Philosophie  ist>  Aber  er  verfährt 
nicht  nach  ihr.  ■  '» 

Indem  nun  Schleiermacher  auf  dem  negativen  Standpunkt 
der  Philosophie  stehen  geblieben  ist.  so  zerfällt  seine  Grund- 
anschauung in  lauter  unaufgelöste  Gegensätze  und  Wider- 
sprüche, wie  wir  sie  in  der  Einleitung  und  wirklichen  Dar- 
stellung vor  uns  sehen.  Er  geht  nicht  in  das  Princip  der 
Ethik,  in  die  Freiheit  ein,  und  bestimmt  von  da  aus  seine 
Aufgabe 5  er  stellt  den  Gegensatz-  von  Freiheit' und  Notwen- 
digkeit, Gutem  und  Bösem,  auf  die  Seite  Und  gehl  so  gerade 
über  die  Hauptpunkte  der  Ethik  hinweg,  ebendeshalb  sehen 
wir  auch  das  llauptelement  der  Elhik,  das  Gewissen ,  gar 
nicht,  wie  es  sollte,  hervor  gestellt  und  anerkannt.  • 

Schleiermacher  theilt  die  Ethik  in  drei  Theile;  der  erste 
handelt  vom  höchsten  Gut,  der  zweite  ist  die  Ttigcndlchre, 
der  dritte  die  Pflichtenlehre.  Gut  ist  ihm  Jedes  Einsseyn  be- 
stimmter Seiten  von  Vernunft  und  Natur  (S.  72);  höchstes 
Gut  ist  der  organische  Zusammenhang  aller  Güter,  also  das 
ganze  sittliche  Seyn  unter  dem  Begriff  des  Guten  ausge- 
drückt (S.  76)5  Tugend  ist  die  Kraft  der  Vernunft  in  der 
Natur.  Die  Tugend-  und  Pflichlenlehre  gehen  aufs  Einzeln- 
wesen  zurück,  indem  die  Tugendlehre  zeigt,  durch  wie  be- 
schaffene Einzelnwesen  das  höchste  Gut  reaJisirt  werde;  und 
die  Pflichtenlehre,  wie  die  Handlungsweisen  der  Einzelwe- 
sen auf  jeden  Punkt  beschaffen  seyn  müssen,  um  in  der  An- 
näherung zu  demselben  Ziel  zu  seyn.  (S.  75.  und  327).  Die 
erste  Abtbeilung  des  ersten  Theils  stellt  die  Grundzüge  der 
Lehre  vom  höchsten  Gut  dar.   Es  werden   nun  aus  der  or- 
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ganisirendcn  und  syrabolisirenden,  identischen  und  individuellen 
Vernunftthäligkeit,  Verkehr,  Eigenthum,  Recht,  freie  Gesel- 
ligkeit, Offenbarung  u.  s.  w.,  als  ethische  Formen  entwickelt 
und  dann  im  elementarischen  Theil  diese  Formen  nach  der 
organisirenden  und  symbblisirenden  Richtung  ausgeführt.  Die 
organisirende  Thätigkcit  ganz  im  Allgemeinen  betrachtet, 
zerfällt  in  Gymnasiastik,  Mechanik,  Agricultur  und  Samm- 
lung. In  der  Gymnasiastik  wird  der  individuelle  Sinn  und  das 
Talent  für  die  Vernunft  gebildet  5  in  der  Mechanik  wird  die 
unorganische  Natur  zum  Werkzeug  des  Sinns  und  Talents 
gebildet;  in  der  Agricultur  wird  die  organische,  vegetabili- 
sche und  animalische  Natur  für  den  Dienst  des  Menschen  ge- 
bildet; in  der  Sammlung  wird  das  Unorganische  und  Orga- 
nische nach  Verschiedenheit  und  Gleichheit  zusammenge- 
stellt, um  als  Organ  des  Erkeunens  zu  dienen.  Daraus  wird 
Theilung  der  Arbeilen  und  Tausch,  Hausrecht  und  Gastlich- 
keit abgeleitet.  —  In  der  syinbolisirenden  Thätigkcit  wird  die 
ethische  Bedeutung  der  Idee  des  Wissens,  des  metaphysi- 
schen, mathematischen,  speculativen  und  Erfahrungs- Wissens 
betrachtet.  Das  Ethische  besteht  in  der  Richtung  des  Erken- 
nens auf  die  höchste  Einheit,  welche  als  die  Einheit  von 
Natur  und  Vernunft  dem  Erkennen  zu  Grunde  liest.  Die 
dvittc  Abtheilung  oder  der  construetive  Theil  handelt  von 
den  vollkommenen  ethischen  Formen:  Geschlechter,  Familie, 
NationaUEinheit,  Staat,  freie  Geselligkeit  und  Kirche.  Der 
zweite  Theil  oder  die  Tugendlehre  stellt  die  Tugend  dar, 
lj  als  Gesinnung:  Weisheit,  Liebe;  2")  als  Fertigkeit:  Be- 
sonnenheit* Beharrlichkeit.  Der  dritte  oder  die  Pflichten- 
lehrc  entwickelt,  1)  die  universelle  Seite  der  Pflichten: 
Rechts-  und  Berufspflicht;  2)  die  individuelle:  Gewissens- 
und Liebespflicht.  Sonach  geht  die  Götterlehre  auf  das  In- 
einander seyn  von  Natur  und  Vernunft;  die  Tugend-  und 
Pflichtenlehre  auf  den  beziehungs weisen  Gegensatz  des  All- 
gemeinen und  Besonderen  darin.  Jeder  dieser  drei  Theile 
stellt  die  vollständige  Sittenlehre  dar,  so  dass  mit  dem  Einen 
zugleich  alle  Uebrigen  gesetzt  sind;  und  mit  der  Natur  ver- 
glichen, entspricht  die  Lehre  vom  höchsten  Gut  der  Physik, 
als  Ausdruck  des  Systems  der  sich  reproducirenden  Formen, 
—  also  der  organischen  Natur  — ;  die  Tugendlehre  ihr,  als 
System  der  lebendigen  Kräfte,  —  also  der  dynamischen  Na- 
tur — ;  die  Pflichtenlehre  ihr,  als  System  der  ineinandergreif 
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fenden  Bewein u<ren.  —  also  der  mechanischen  Natur  — Ks 
wird  die  Gesaunntheit  der  Guter  nur  durch  die  Gesammtheit 
der  Tugenden  und  diese  sind  in  und  mit  jenen  gesetzt  o.  s.  w. 
Die  Lehre  vom  höchsten  Gut  ist  der  Weltweisheit ,  die  Tu- 
gendlebre  der  Naturwissenschaft,  dte  Pflichtenlehre  der  Ge- 
schichtskunde am  meisten  zugewandt,  aber  in  der  ersten 
geht  die  eigenthümliche  Vollendung  weniger  ins  Einzelne, 
als  in  beiden  andern  und  in  diesen  wird  weniger  das  ganze 
Gebiet  übersehen ,  als  in  jener.  In  der  Pflichtenlehre  kommt 
das  am  meisten  Einzelne  vor,  denn  die  Pflichtenlehre  drückt 
die  Handlungsweise  im  Verhältniss  des  Einzelnen  zum  Gan- 
zen aus,  daher  steigt  die  Ethik  in  ihr  am  tiefsten  herab.  Es 
wird  in  ihr  das  Handeln  des  Einzelnen  betrachtet.  Das 
höchste  Gut  ist  die  Totalitat  aller  pflichtraassigtn  Handlungen. 
So  scheint  das  hervorgebrachte  Gut  ein  Drittes  zu  seyn  zu 
der  hervorbringenden  Kraft  oder  Tugend,  und  der  Handlung 
des  Hervorbringens,  nemüch  der  Pflicht. 

Herensen t  findet  diese  Anordnung  sehr  complicirt  und 
kann  ihr  weder  Einfachheit,  noch  innere  Wahrheit  zugeste- 
hen. Sie  ist  keine  objecüve,  aus  dem  Wesen  der  Sache 
selbst  hervorgehende,  sondern  eine  sehr  gekünstelte  oder 
gemachte.  Dieses  zeigt  sich  auch  darin,  dass  dieselbe  Ma- 
terie, welche  olfenbar  zusammen  gehört,  auseinander  gerissen 
nnd  die  nicht  zusammen  gehört,  sich  beisammen  findet  und 
ermüdende,  den  naturgemässen  Fortschritt  unterbrechende 
nnd  hemmende  Wiederholungen  veranlasst.  Es  ist  indessen 
nicht  zu  verkennen,  dass  der  geistvolle  Verf.  eine  naturge- 
mässe  Darstellung  sucht  und  solche  seiner  Darstellung  selbst 
sogar  zu  Grunde  liegt,  und  sich  über  die  beschränkte,  geist- 
lose Auffassung  der  Ethik  erhoben  hat;  aber  seine  tiefere 
Einsicht  in  die  Grund-Gebrechen  der  ethischen  Grund-Be- 
griffe, die  Schalheit  und  Plattheit,  sowie  Verkehrtheit  der 
Behandlungsweise  hat  ihn  doch  nicht  zur  positiven  durch- 
greifenden Umgestaltung  gefuhrt,  und  man  kann  nicht  anders 
sagen ,  als  er  ist  hier  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben.  So 
sind  ebensowenig  die  Idee  des  höchsten  Gutes  in  ihrer  Tiefe 
und  Wahrheit,  als  die  Tugend-  und  Pflicht-Begriffe  an  sich 
und  in  ihrem  Verhältniss  zueinander  erkannt.  Zur  wahren 
Erkenntniss  des  höchsten  Gutes  fehlte  Schleiermachern  die 
positive  Weltanschauung,  von  der  schon  früher  gesprochen 
wurde.   Er  hat  die  gewöhnlichen  f  einseitigen  und  unwahren 
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Ansichten  der  Begriffe  von  Tugend  und  Pflichten  zum  Theit 
durchschaut,  aber  sie  doch  nicht  vollkommen  überwunden. 
Wir  sehen  ihn  überall  mehr  im  buchen  und  Streben,  #ls  im 
wirklichen  Finden.  Es  ist  sein  tieferer  Geist,  der  ihn  über 
die  Einseitigkeiten  negativ,  d.  h.  kritisch  erhebt,  ohne  sie  je- 
doch positiv  zu  überwinden.  Schleiermacher  macht,  S.  8Z  ff., 
die  wichtige  Bemerkung:  ,.jemehr  die  Idee  des  höchsten 
Gutes  inissverstanden  wurde,  desto  mangelhafter  wurde  die 
ganze  Sittenlehre  schon  seit  Aristoteles.  Das  höchste  Gut  war 
die  speciilative  platonische  Form,  Tugendlehre  mehr  aus  der 
gemeinen  Vorstellung  construirt ;  hernach  aber  ward  die  erste 
Form  verdorben  dadurch,  dass  man  auch  sie  auf  den  einzel- 
nen Menschen  bezog ;  in  den  modernen  Philosophemen  w  u  nie 
das  höchste  Gut  —  Gott  —  transcendent  behandelt.-  Wenn 
nun  schon  nach  Plato's  Ansicht  das  höchste  Gut  die  Gottahn- 
üchkeit  des  Menschen  und  „Alles  nnr  insofern  gut  ist,  als  es 
die  Darstellung  des  Wesens  Gottes  ist;"  so  wird  recht  ein- 
leuchtend ^  welchen  Einfluss  es  auf  die  Ethik  haben  musste, 
wenn  Gott,  des  höchste  Gut,  „transcendent"  behandelt  wurde. 
Aber  in  dieser  Ansicht  der  modernen  Philosophie  sehen  wir 
Schleiermarher  selbst  in  sofern  befangen,  als  er  bei  der  Er« 
kennt niss  Gottes  seinen  anthropologischen  Standpunkt, 
sogar  in  seiner  Glaubenslehre,  nicht  zur  spec ul ati  ven  Er- 
kenntniss  Gottes  erhebt.  Ja,  er  erklart  sich  im  ersten 
Theil  seiner  Glaubenslehre,  S.369  ff.,  über  die  Ebenbildlich- 
keit des  Menschen  so,  dass  er  dieselbe  im  Grunde  ganz 
läugnet.  Freilich  gibt  es  alsdann  auch  keine  speculative  Er- 
kenntniss  Gottes,  der  Mensch  vermag  alsdann  Gott  nicht  zu 
erkennen,  wie  er  an  sich  ist. 

Diese  Ansicht  Schleiermacher's  bestimmt  seine  Darstel- 
lung vom  höchsten  Gut.  Es  ist  unmöglich,  hiernach  das 
höchste  Gut  darzustellen.  Plato  hat  Gott  als  das  Gute  er- 
kannt  und  das  höchste  Gut  in  die  Gottähnlichkeit  gesetzt, 
aber  auch  in  seinem  Timäus  gesagt:  „es  ist  schwer  den 
wahren  Gott  zu  finden,  noch  schwerer,  wenn  man  ihn  ge- 
funden hat,  Allen  bekannt  zu  machen."  Diese  Worte  er- 
halten ihren  tiefen  und  höchst  bedeutungsvollen  Sinn  erst, 
wenn  man  erwägt,  dass  sich  Plato  mit  seiner  Gottes-Idee 
über  die  ganze  Ansicht  seines  Volkes  erhob  und  mit  ihr  in 
Widerspruch  trat,  auf  eine  Zeit  hinweisend,  welche  den  Kreis 
der  Mythologie  welthistorisch  durchbrach,  und,  was  Plato,  als  . 
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Prophet  des  Heidenthoms  antieipirte,  in  die  Wirklichkeit  ein- 
führte. Das  Christentum  als  welthistor ischeThat- 
sache  hat  jenen  wahren  Gott  in  die  Wirklichkeit  nicht  bloss 
als  Lehre,  sondern  als  welthistorische  That  einge- 
führt^ und  hat  als  Weltreligion  die  Bestimmung,  den  wah- 
ren Gott  allen  Menschen  dnreh  Stiftung  einer  Kirche  oder 
Weltgemcinde  bekannt  zu  inachen.  Hier  hat  sich  nnn 
Gott  in  seinem  wahren  Wesen  geoffenbart  und  das  wahre 
Verhältnis«  der  Menschheit  zu  Gott  wiederhergestellt.  Das 
höchste  Out  ist  also  hier  in  die  Wirklichkeit  getreten  und 
hat  erst  ein  vollkommenes,  wahres  System  der  Ethik  mög- 
lich gemacht.  Wenn  man  nun  einwendet:  diese  Ethik  scy 
eine  theologische,  keine  philosophische;  so  antworte  ich: 
diese  Unterscheidung  und  Trennung  kann  nur  so  lange  be- 
stehen, als  die  Philosophie  selbst  negativ  ist  und  das  Chri- 
stenthum von  sich  ausschliesst.  Wer  nun  die  Stärke  der  Phi- 
losophie darin  setzt.  „dass  sie  mit  der  positiven  Religion  un- 
versöhnbar  ist."  und  nicht  vielmehr  darin,  ,.dass  sie  die 
Wirklichkeit  und  mithin  die  höchste  Thatsache  derselben, 
das  Christenthum  begreift,"  der  muss  allerdings  Glanben  und 
Wissen,  Offenbarung  und  Selbstbewusstseyn  für  unvereinbare 
Gegensätze  halten.  Aber  schon  Lessing  hat  das  grosse 
Wort  ausgesprochen  in  seiner  merkwürdigen  und  bedcirtungs- 
vollen  Schrift:  ..die  Erziehung  des  Menschengeschlechts," 
welches  die  neueste  Philosophie  in  Erfüllung  gebracht  hat, 
„dass  nemlich  die  Ausbildung  geoffenbarter  Wahrheiten  in 
Vernunft- Wahrheiten  schlechterdings  nothwendig  ist.  wenn 
dem  Menschengeschlecht  damit  geholfen  seyn  soll."  Wenn 
die  Philosophie  in  ihrer  Selbsterkenntniss  soweit  fortgeschrit- 
ten ist,  dass  sie  die  Wirklichkeit  und  damit  die  geoffenbarte 
Religion  als  ihr  eigenes  Selbstbewusstseyn  erkennt,  so  liegt 
darin  ihre  ganze  Starke,  nicht  Schwäche,  wie  man  zu  glau- 
ben scheint.  Denn  es  ist  alsdann  nur  die  Erfüllung  ihrer 
ursprünglichen  Mission,  nemlich  vermittelnd  und  versöhnend 
in  alle  Zweige  der  Wissenschaft  einzutreten.  Und  wenn 
ein  System  der  neuesten  Philosophie,  welches  die  höchste 
Steigerung  des  negativen  Princips  derselben  ist,  sich  diese 
Aufgabe  ebenfalls  stellt,  und  sie  auch  gelöst  zu  haben  glaubt, 
so  beweisst  dieses  nur,  dass  diese  Versöhnung  der  Philoso- 
.  phie  mit  der  Erfahrung  oder  Wirklichkeit  eine  durch  den 
ganzen  Gang  der  bisherigen  Weltentwicklung  geforderte 


Digitized  by  Google 


Schkicrmi»  her  «  Sutern  der  Sittenlehre.  707 

ist,  so  dass  sich  auch  derselben  eine  Philosophie,  welche  nach 
ihren  Grundpriucipien  mit  der  Wirklichkeit  im  härtesten 
Widerspruche  steht,  nicht  hat  entziehen  können.  Die  Philo- 
sophie, aufweiche  sich  neulich  die  Hegel' sehe  zu  gründen 
vorgibt,  hat  jene  obige  Aufgabe  der  Philosophie  schon  ent- 
schieden geltend  gemacht. 

Geht  man  nun  von  diesem  durch  die  gegenwärtige  Ent- 
wicklung des  Geistes  erreichten  Standpunkt  der  Sache  aus, 
so  wird  die  philosophische  Ethik  einen  ganz  andern  Charak- 
ter erhalten,  als  sie  früher  hatte  und  bei  Schleierinacher  hat. 
Die  Lehre  vom  höchsten  Gut  und  die  Darstellung  der  Kräfte, 
Anlagen,  Formen  und  Sphären,  durch  welche  es  realisirt 
wird,  ist  alsdann  eine  ganz  andere. 

Die  Immanenz  des  menschlichen  Geistes  in  Gott,  das 
wahre  Verhall niss  jenes  zu  Gott,  zu  sich  selbst  und  der  Weit 
in  seinem  Erkennen,  Wollen  und  Thun,  die  Einheit  und  Har- 
monie seiner  Principien  und  Kräfte  und  die  Art  und  Weise 
ihrer  Verwirklichung  in  den  objectiven  Welt-  und  Lebens- 
sphären, endlich  das  wahre  Verhältniss  dieser  unter  sich,  und  * 
das  Ziel  und  Ende,  welches  mit  allein  diesem  erreicht  wer- 
den soll  —  Dieses  Alles  muss  schon  in  der  Darstellung 
der  Idee  des  Guten  an  sich  vorkommen;  alsdann  ist  zu  zei- 
gen, wie  das  Gute  durch  die  einzelnen  Individuen,  Völker 
und  die  Mensehheit  in  den  ihnen  entsprechenden  objectiven- 
Welt-  und  Lebens-Sphären  realisirt  wird,  und  wie  es  so  in 
die  Wirklichkeit  tritt  Die  subjective  Grundlage  der  Sitt- 
lichkeit ist  die  sittliche  Gesinnung,  welche  in  die  That  über- 
geht, diese  treten  im  vollkommen  sittlichen  Charakter  in 
Einheit.  Die  Tugend  ist  theils  sittliche  Kraft  an  sich,  thcils 
sittliche  Fertigkeit,  also  sittliche  Tüchtigkeit  in  Gesinnung 
und  That.  In  den  Pflichten  stellt  sich  die  sittliche  Tüchtig- 
keit in  Handlungen  oder  Thaten  dar  und  realisirt  sich  in  den 
objectiven  Welt-  und  Lebins-Sphärcn.  So  stellt  sich  das 
Gute  in  den  sittlichen  Subjectcn  nach  ihren  Kräften  und  An* 
lagen  in  den  einzelnen  Welt-  und  Lebenssphären  dar,  worin 
sich  die  verschiedenen  Tugenden  und  Pflichten  verwirklichen, 
und  so  den  Organismus  der  Sittlichkeit,  die  Idee  des  Guten, 
als  sittliche  That  hervorbringen.  Iii  jedem  dieser  Theile, 
neinlich  das  Gute  an  sich,  in  seinem  Werden  und  in  seiner 
Wirklichkeit,  treten  Seyn,  Werden  und  Wirklichkeit  der 
Idee  des  Guten  immer  zusammen  hervor,  Keines  ohne  das 
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Andere.  Neinlich  1)  das  Gute  an  sich,  2)  die  sittlichen 
Subjecte  mit  ihren  Kräften  und  AnIngen,  durch  welche  das 
Oute  vollbracht  wird,  8J  die  dem  Guten  an  sich  und  den 
Kräften  und  Anlagen  der  sittlichen  Subjecte  entsprechenden 
objectiven  Welt-  nnd  Lebens-Sphären  oder  objective  Orga- 
nisationen. Die  Aufgabe  ist  nun,  dass~ftlle  Kräfte  der  Sub- 
jeete  in  Thätigkeit  kommen,  ausgebildet  und  verwirklicht 
werden  uud  harmonisch  ineinander  eingreifen  nnd  ihre  ob- 
jective Bestimmung  m  ihren  Sphären  vollziehen,  sowie, 
dass  diese  Sphären  wieder  unter  sich  in  ihr  wahres  Verhält- 
nis treten  und  so  die  Idee  des  Guten  verwirklichen.  Da- 
mit die  Anlagen  und  ihre  Zwecke  richtig  erkannt  werden, 
auf  dass  sie  nach  dieser  Erkenntniss  in  Thätigkeit  versetzt, 
den  objectiven  Zweck  in  ihren  entsprechenden  Sphären 
erreichen,  muss  das  Gute  an  sich  erkannt  werden.  Um- 
gekehrt muss  wiederum,  aus  den  Anlagen,  Kräften,  Trieben 
u.s.  w.  der  sittlichen  Subjecte  die  Natur  des  Guten  und 
seine  Sphären,  die  sich  jene  Kräfte,  als  objective  Organisa- 
tionen bilden,  erkannt  werden.  So  weisst  immer  Eines  auf 
das  Andere  hin,  und  kann  daher  nicht  ohne  das  andere  dar« 
gestellt  werden.  Dieses  hat  Schletermacher  wirklich  zum 
Theile  angestrebt,  aber  nicht  erreicht." 

Es  könnte  nachgewiesen  werden,  wie  durch  diese  ein- 
fache Anordnung  -die  einzelnen  Theile  und  das  darin  Vor- 
kommende bei  Schleiermacher  eine  naturgemässe  Stellung 
erhielten,  die  ermüdenden  Wiederholungen  vermieden  und 
die  abstracten  Bestimmungen  der  ethischen  Grundbegriffe  der 
Tugend  und  Pflichten  u.  s.  w.  eine  reale  und  objective 
Bedeutung  erhalten  würden. 

Es  scheint  mir  aber  zweckmässiger,  nun  auf  die  Vorzüge 
der  Schrift  überzugehen.  —  Dass  sie  voll  ist  von  neuen, 
tiefen  und  geistvollen  Ideen,  kann  bei  einem  Manne,  wie 
Schleiermacher,  der  hier  kritisch  die  Bahn  gebrochen  hat, 
%on  selbst  erwartet  werden.  Aber  seine  Ethik  hat  auch 
Seiten,  die  den  Einseitigkeiten  und  Verkehrtheiten  der  in 
gegenwärtiger  Zeit  herrschenden  Ansichten  entgegentreten 
und  sowohl  deshalb,  als  auch  an  sich  sehr  bedeutend  sind. 
Ueberall  ist  es  Schleiermacher's  eifrigstes  Bestreben,  das 
Individuelle  und  Allgemeine  in  das  richtige  Ver- 
hält niss  zu  setzen.  Dieses  geht  als  Grundeigenthümlich- 
keit  durch  diese  ganze  Ethik  hindurch.   Besonders  ist  es  der 


Digitized  by  Google 


> 


Schlviermn«licr'«  Sjitrm  der  Sittenlehre.  *  VJ9 

0 

construetive  Theil  der  Göttcrlehre,  welcher  hier  zu  betrach- 
ten ist.    Hier  wird  es  dem  Leser  auf  einmal  wohler.  Die 
ganze  Darstellung  erhält  einen  ganz  anderen  Charakter.  Die 
zerbröckelte,  unorganische  Darstellung  kommt  auf  einmal  in 
Fluss  und  erhält  Leben  und  Schwung.  Die  allgemeine  Grund- 
lage der  ethischen  Formen  ist  die  Familie.   Sie  gründet 
sich,  wie  die  Ehe,  auf  die  Liebe.   Die  ethische  Seite  des 
Geschlechtstriebes  wird  nun  nach  allen  Seiten  entwickelt, 
und  die  Monogamie  als  der  sittlichen  Idee  der  Efie  nur  ent- 
sprechend angesehen,  und  die  Polygamie  und  trennbare  Ehe, 
als  nicht  wesentlich  verschieden  von  der  vagen  Geschlechts- 
gemeinschaft dargestellt.    Polygamie  ist  nur  Durchgangs- 
Zustand  von  vager  Geschlechtsgemeinschaft  zur  Ehe.  Die 
vage  und  momentane  Geschlechtsgemeinschaft  ist  unsittlich, 
weil  sie  Vermischung  und  Erzeugung  trennt,  frevelhafter, 
wenn  das  physische  des  Geschlechtstriebes  mit  coneurrirt, 
thierischer,  wenn  der  physische  Reiz  allein  wirkt.   An  der 
Unauflösbarkeit  der  Ehe  kann  deren  Unfruchtbarkeit  nichts 
ändern.    Vor  der  Ehe  fehlt  dem  Manne  der  Trieb  auf  das 
speeifische  Eigenthum,  —  der  Frau  der  Trieb  auf  die  Rechts- 
sphäre.  Die  Kinder  werden  Vermittlungspunkte  für  die  Er- 
kenntniss  und  das  Gefühl.   Die  Ehe  hängt  wesentlich  mit 
der  häuslichen  Erziehung  zusammen,  und  kann  diese  nie 
ganz  dem  Staate  uberlassen.   Die  Bildung  der  Kinder  ruht 
auf  der  Pietät  und  geht,  weil  ursprünglich  das  bildende 
Princip  ganz  in  den  Eltern  ist,  vom  Gehorsam  ans.  Die 
Kinder  werden  durch  Erziehung  der  Eltern  emaneipirt.  Die, 
Pietät  geht  auf  Verlängerung  des  Gehorsams,  die  elterliche 
Liebe  auf  Verkürzung  desselben.   Weil  der  Mensch  ausser 
der  Familie,  als  der  ursprünglichen  Sphäre  der  freien  Ge- 
selligkeit, gar  nicht  zur  vollständigen  Individualität  gelangt, 
so  inuss  derjenige,  weither  seine  ursprüngliche  verloren  hat, 
sich  an  eine  fremde  anschliessen ,  woraus  der  dienende  Zu- 
stand  wird.   Die  Familie  wird  eine  Totalität  alles  dessen, 
was  sonst  nur  zerspalten  vorhanden  ist,  der  Geschlechter 
sowohl,  als  der  Alter.   Dadurch  wird  nun  die  Zeit  und  der 
Kaum  gleichsam  aufgehoben  und  die  Familie  eine  vollstän- 
dige Repräsentation  der  Idee  der  Menschheit.   Aus  den  Fa- 
milien geht  die  Volkseinheit  hervor  und  es  bildet  sich  der 
Staat,  als  Erwachen  des  Gegensatzes  von  Obrigkeit  und 
Unterthan.   Der  Staat  kann  nicht  durch  Vertrag  entstehen, 


Digitized  by  Google 


SchU  ir rin Rcher'i  SjM<  in  der  Sittenlehre. 


weil  Verlrag  nur  im  Staate  ist;  ebenso  wenig  durch  Usur- 
pation, weil  auch  dem,  der  Unterthan  wird,  nichts  genom- 
men wird.  Der  Staat  entsteht  nicht  willkührlich,  etwa  durch 
Beratschlagung.  Die  Basis  des  Staates  ist  die  gemeinsame 
Eigentümlichkeit.  Den  Staat  blos  in  eine  Rechtsanstalt 
verwandeln ,  heissi  den  ethischen  Process  rückwärts  schrau- 
ben. Durch  den  Staat  entsteht  zuerst  die  letzte  vollständige 
Form  für  Vertrag  und  Eigenlhum  in  .allgemein  gültiger  Be- 
stimmung der  Criterien  ihres  Daseyns  und  ihrer  Verletzung. 
Die  Art  und  Weise  des  Gegensatzes  zwischen  Obrigkeit  und 
Unterthan  ist  die  Verfassung  des  Staats.  Veränderungen  der 
Verfassung  müssen  ein  gemeinschaftlicher  Act  der  Übrigkeit 
und  Unterthanen  seyn.  Geht  sie  blos  von  der  Obrigkeit  aus 
und  diese  hat  sich  geirrt,  so  entsteht  ein  Schein  von  Ty- 
rannei; geht  sie  blos  von  den  Unterthamn  aus,  so  entsteht, 
bis  sie  gemeinschaftlicher  Art  geworden,  der  Schein  der  Re- 
bellion. Die  Verfassung,  als  die  veränderliche  Form  des 
Staats,  macht  nicht  den  Staat;  der  ist  weit  älter,  als  die 
Constitution.  Die  innere  Seite  des  Staates  ist  die  im  Bil- 
dungsjnocess  sich  manifestirende  National-Eigenthümlichkeit, 
die  sieh  bei  aller  Veränderung  der  Verfassung  gleich  bleibt. 
Der  Fortschritt  des  Staats  besteht  in  der  gegenseitigen 
Durehilrin<ruii*r  beider.  Das  Bedürfniss  des  Staates  nach 
Vervollkommnung  seines  Daseyiw  bringt  drei  Arten  natürli- 
cher Kriege  hervor:  Staatsbiidende,  Vereinigungs- Kriege, 
Grenz-Kriege  oder  Gleichgewichts-Kriege,  und  Bedürfniss- 
Kriege  oder  Staatsvertheidigende.  Die  Vollendung  ist:  „kein 
Volk  ohne  Staat alle  Staaten  niederer  Ordnung  zu  höhe- 
ren Einheiten  unter  irgend  einer  Form  verbunden,  Staaten 
und  Völker  sieh  deckend ,  alle  in  friedlicher  Gemeinschaft  zu 
ungemeiner  Verlragsroässigkeit  und  Freizügigkeit  verbunden. 


(P*r  Sckluf*  folgt.) 
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(Besehluf».) 

Ueber  den  Staat  erhebt  sich  die  Nationalität,  die  sich 
in  der  Einheit  der  Sprache  darstellt.  Die  National-Einheit 
offenbart  sich  in  der  Gemeinschaft  des  Wissens.  —  Die  sitt- 
liche Gemeinschaft  der  Gelehrten  ist  die  Academie.  Das  Pu- 
blicum producirt  nur  das  Erkennen,  abhängig,  theils  von  der 
bildenden  Thätigkeit,  theils  vom  Gefühl.  Jiie  Gelehrten  pro- 
duciren  in  Bezug  auf  die  Idee  des  Wissens.  Die  erste  Pro- 
duetiou  geht  innerhalb  eines  Volksgebiets  immer  vom  Volke 
aus,  aber  sie  wird  erst  vollständig  im  Ganzen  und  Einzelnen 
durch  den  Einfluss  der  Gelehrten.  Der  Staatenbildung  cor- 
respondirt  das  Erwachen  des  Bewusstseyns  über  die  Sprache. 
Das  Bewusstseyn  sprachlicher  Einheit  ist  erwacht,  wenn  die 
Identitä:  nicht  für  Zufall  genommen,  sondern  von  innerer 
Constitution  abgeleitet  wird.  Erst  wenn  das  Denken  um 
seiner  selbst  willen  von  dem  der  orgauisirenden  Thätigkeit 
dienenden  sich  sondert,  ist  die  Richtung  auf  das  Wissen  da. 
Wie  das  nationale  Wissen  Eins  ist,  muss  es  sich  auch  zu 
Einem  Ganzen  vereinigen,  das  der  Idee  des  Staates  ent- 
spricht und  dies  ist  die  Academie.  die  das  nationeile  Erkennen 
zu  einem  organischen  Ganzen  vereinigt.  Die  Universität  ist 
die  Fortbildung  durch  Vorhaltung  der  Idee  des  Wissens. 
Die  Jugend  ist  die  Indifferenz  von  Publicum  und  Gelehrten, 

,  aus  denen  beides  sich  erst  bilden  soll.  Die  Schule  enthält 
die  Tradition  des  Wissens.  Ueber  die  National-Einheit  er- 
hebt sich  die  fr  eie  G  eselligJceit,  welche  die  Einheit  aller 
vier  ethischen  Thätigkeiten  unter  der  Potenz  der  individuell 
organisirenden  darstellt.  Denn  sie  geht  nicht  nur  über  die  Na- 
tionaleinheit, sondern  auch  über  die  Kirche  hinaus.  Die  Pluralitat 
der  Sphären  kann  hier  nur  bestimmt  werden  durch  die  der  Bil- 
dungsstufen. Die  Sphäre  der  freien  Geselligkeit  wird  abgeschlos- 
sen durch  die  Identität  des  Sundes,  dessen  Gehalt  durch  dieVer- 

'    echiedenheit  der  Bildungsstufen  bestimmt  wird.  Einen  Stand  in 
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sittlicher  Bedeutung  bilden  diejenigen  Menschen,  die  durch  Iden- 
tität der  Sitte  in  einen  Verkehr  der  freien  Geselligkeit  treten 
können.  Diese  tritt  in  dem  Maasse  ein,  als  sich  die  persön- 
liche Eigentümlichkeit  aus  der  Masse  heraushebt.  Die  durch 
die  bestimmte  Bildungsstufe  oder  den  Stand  bedingte  Einheit 
ist  die  Sitte,  die  sich  als  Hofsitte,  Weltsitte,  Volkssitte  dar- 
stellt. Die  freie  Geselligkeit  ist  an  das  Haus  und  denWirth 
gebunden;  wenn  sie  eine  Art  von  öffentlichem  Leben  wird, 
so  wird  sie  abnorm.  Die  Grundlage  der  freien  Geselligkeit 
ist  die  Freundschaft,  deren  letztes  Princip  das  Gefühl  ist. 
Hier  tritt  vollkommene  Offenheit  ein,  und  alle  Zurückhaltung 
ist  aufgehoben.  In  der  Freundschaft  hat  man  das  Combina- 
s  tions-Gesetz,  schon  im  Gefühl  und  gebraucht  nur  die  Indivi- 
dualität als  Organ  für  das  Universum.  Die  Kennt niss  jedes 
Individuums  ist  ein  eigenes  Organ  für  die  Kcnntniss  des  Uni- 
versum's.  Wie  zwischen  mehreren  Staaten  und  Kirchen  die 
Gemeinschaft  von  der  freien  Geselligkeit  ausgeht;  so  kom- 
men die  verschiedenen  Sphären  der  letzteren  in  Gemeinschaft 
durch  das  Einsseyn  im  Staate  und  der  Kirche,  Das  Wesen 
der  Kirche  besteht  in  der  organischen  Vereinigung  der  unter 
demselben  Typus  stehenden  Masse  zur  subjectiven  Thätig- 
keit  der  erkennenden  Function  unter  dem  Gegensatz  von 
Clerus  und  Laien.  Die  höchste  Tendenz  der  Kirche  ist  die 
Bildung  eines  Kunstschatzes,  an  welchem  sich  das  Gefühl 
eines  Jeden  bildet,  und  in  welchem  Jeder  seine  ausgezeich- 
neten Gefühle  niederlegt,  und  die  freien  Darstellungen  sei- 
ner Gefühlsweise,  die  Andere  sich  aneignen  können. 

Nach  Schleiermacher's  Ansicht  ist  die  Familie  die  Grund- 
lage aller  ethischen  Sphären:  des  Staates,  der  Kirche,  des 
wissenschaftlichen  und  des  allgemein  geselligen  Verbandes 
(S.  168— 1T0  und  269).  Das  sittliche  Einzelwesen  ist  nur 
ein  einzelnes  und  einseitiges  Abbild  des  höchsten  Guts  we- 
gen seiner  Geschlechts-Einseitigkeit.  Das  erste  wahre  Ab- 
bild ist  die  Familie.  Das  Volk  ist  eine  noch  höhere  Persön- 
lichkeit. Die  höchste  bestimmte  Form  der  sittlichen  Gemein- 
schaften ist  die  Einheit  der  menschlichen  Gattung  (S.  168— 
170).  Olfenbar  sind  in  dieser  Ethik  die  Keime  zu  einer 
wahren  Dialektik  der  ethischen  Begriffe,  Formen  und  Sphä- 
ren.  Es  wird  vom  Einzelnen  und  Besondern  zum  Allgemei- 
nen fortgegangen ,  vom  einzelnen  Menschen  zum  Volk  und 
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zur  Menschheit.  Der  Einzelne  ist  an  sich  und  seinem  We- 
sen nach  allgemeiner  Mensch  5  nur  insofern  ist  er  ethisches 
Subject.  Die  Familie  macht  hier  mit  Recht  die  Grundluge 
aller  weiteren  ethischen  Bestimmungen  aus;  denn  sie  ist  die 
unmittelbare  Einheit  der  religiösen,  politischen  und  sittlichen 
Societat.  Diese  Einheit  geht  aus  einander  und  entwickelt 
sich  nun  in  verschiedenen  Sphären  der  Kirche,  des  Staates 
and  des  sich  auf  beide  gründenden  sittlici  en  Welt-  und  Le- 
bensorganismus. Schleiermacher  hat  aber  diese  Keime  zu 
keinem  lebendigen  organischen  Ganzen  entwickelt. 

Sehen  wir  aber  auf  das  Einzelne,  so  sind  über  Kirche, 
Familie,  Staat,  sittliches  Leben  u.s.w.  überall  geistvolle  Ideen 
entwickelt.  Die  flachen  Theorien  der  modernen  Zeit  über 
Entstehung,  Grundlage  und  Form  des  Staates  finden  hier 
indirect  eine  siegende  Widerlegung.  Sehr  tiefe  und  beach- 
tungswerthe  Ansichten  entwickelt  Schleiermacher  über  die 
Sprache  in  ihrer  Beziehung  zur  National-Einheit.  Die  Staa- 
tenbildnng  beginnt,  nach  ihm,  mit  dem  Erwachen  des  Be- 
wusstseyns  der  Sprache. 

Wenn  eine  jetzt  herrschende  philosophische  Schule  die 
Religion  in  der  Philosophie,  die  Kirche  im  Staat  aufgehen 
Jässt,  und  dadurch  ihren  negativen  Charakter,  als  blosse  Welt- 
weisheit, im  oben  entwickelten  Sinne  vollkommen  offenbart; 
so  hält  Schleiermachcr  fast  bis  zur  entgegengesetzten  Ein- 
seitigkeit an  der  strengen  Unterscheidung  fest.  Den  Staat 
sieht  er  nicht  an  für  eine  blosse  Rechtsanstalt,  die  willkühr- 
lich  durch  Vertrag  entstanden  ist;  aber  er  stellt  ihn  auch 
nicht  höher,  als  er  in  dem  Organismus  der  Menschheits-Idee 
stehen  soll.  Es  zeigt  sich  derselbe  zwar  überall,  aber  hier 
besonders  recht  als  Vertreter  der  tiigenlhümlichkeit:  ..(ritt 
in  Gemeinschaft,  aber  mit  'Vorbehalt  deiner  Individualitat". 
Ueber  den  Staat  erhebt  sich  ihm  die  Volkstümlichkeit,  freie 
Geselligkeit  und  die  Kirche.  Am  Eigentümlichsten  tritt 
Schleiermacher's  Ansicht  in  der  Darstellung  der  Kirche 
hervor.  Das  Gefühl  als  die  Grundlage  der  Religion ,  ist  ihm 
das  innerste,  eigenthümlichste  Wesen  der  Persönlichkeit; 
dieses  ist  am  wenigsten  vollkommen  auszusprechen  und  dar- 
zustellen. Es  ist  daher  die  Darstellung  und  Aneignung  oder 
Mittheilung  überhaupt  mehr  durch  Ahnung,  als  vollkommen 
im  Worte  vermittelt.   Daher  ist  nicht  sowohl  die  Sprache 
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als  die  Kunst,  welche  auf  symbolische  Weise  den  Inhalt  des 
religiösen  Gefühls  ausdrückt,  das  Mittel  der  Darstellung  und 
Aneignung.  Hier  tritt  nun  auch  das  Subjective  und  Unge- 
nügende der  Anordnung  und  Ausführung  der  Schleierma- 
cher'scben  Ethik  recht  hervor.  Man  sieht,  dass  Scheierma- 
cher  hier  die  Ansicht  der  früheren  Schclling'schen  Philoso- 
phie, wie  sie  schon  im  transcendentaien  Idealtsmus  dargestellt 
ist,  welche  die  Kunst  als  die  höchste  Einheit  des  Idealen 
und  Realen,  der  Freiheit  und  Notwendigkeit  ansieht,  vor 
Augen  hat.  Diese  hat  er  nach  seiner  eigentümlichen  An- 
schauung über  Religion  und  Kirche  hier  angewandt.  Hätte 
Schleiermacher  die  Ethik  soweit  durch  alle  ihre  Sphären  ent- 
wickelt und  bis  zu  ihrer  höchsten  Vollendung  fortgeführt, 
wo  die  Sittlichkeit  zur  zweiten  Natur,  zur  sittlichen  Genia- 
lität, und  als  sittliche  Schönheit  oder  sittliches  Kunstwerk 
hervortritt,  in  welchem  Notwendigkeit  und  Freiheit  Eins 
sind;  so  hätte  er  allerdings  nun  in  die  Kunst  übergeben 
können,  in  welcher  der  sittliche  Genius,  als  höchste  Vollen- 
dung des  Erkennens,  Wollcns  und  Wirkens,  sich  als  freies 
Bilden  erweisst,  sich  in  der  ganzen  Wirklichkeit  abbildet 
und  in  der  Natur  vollkommene  Leiblichkeit  annimmt  und  sie 
verklärt  durch  den  Geist.  Auch  hierfür  sind  überall,  beson- 
ders aber  in  der  P/Iichtenlehre,  Keime  in  Schleiermacher's 
Ethik,  aber  sie  sind  nicht  entwickelt  zu  einem  organischen 
Ganzen.  Bei  der  Lehre  von  der  Kirche  tritt  der  Pantheis- 
mus und  Naturalismus  Schleiermacher's  in  seiner  Bestimmung 
der  Religion  hervor:  „Die  Religion  ist  das  Streben  nach 
der  Wieder- Vereinigung  mit  dem  All 5"  da  in  Gott  die  Ein- 
heit und  Totalität  der  Welt  gesetzt  werde,  so  könne  man 
sie  auch  Gemeinschaft  mit  Gott  nennen.  Dass  dieses  „in 
Gull-*  nach  dem  ganzen  Standpunkt  Schleiermacher's  doch 
nur  „als  Gott"  zuverstehen  ist,  darüber  ist  kein  Zweifel. 
Auch  ist  hier  unverkennbar,  dass  Schleiermachcr  Religion 
und  Sittlichkeit  ganz  identificirt.  Religion  ist  Wiedervereini- 
gung mit  dem  All,  und  dasselbe  ist  auch  Sittlichkeit. 

Schleiermachcr  hat  in  verschiedenen  Gebieten  der  Wis- 
senschaften eine  neue  Bahn  gebrochen  5  aber  nicht  vollendet. 
Er  steht  an  dem  Wendepunkte  einer  alten  und  neuen  Zeit 
und  ist  von  der  Macht  beider  bestimmt.  Die  Herrlichkeit 
des  grossen  Mannes  wird  erst  olfenbar,  wenn  man  bedenkt, 
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was  er  zu  besiegen  hatte,  um  das  zu  leisten,  was  er  gelei- 
stet hat.  Seine  Persönlichkeit  muss  eine  ausserordentliche 
Macht  auf  die  Deister  ausgeübt  haben,  seine  Elasticität  des 
Geistes  ist  bewundrungswürdig;  wenn  er  aber  doch  nicht  stark 
genug  war,  dem  höheren  Selbstbewusstseyn  der  Zeit,  das 
seinen  Standpunkt  überflügelte,  nachzukommen,  so  liegt  die- 
ses theils  in  der  Macht  des  alten  Princips,  theils  in  seinem, 
ich  möchte  sagen,  stoisch  entschiedenen,  persönlichen  Cha- 
rakter. —  Er  hat  auch  in  der  Ethik  durch  seine  Kritik  der 
Sittenlehre  eine  neue  Bahn  gebrochen  und  durch  seine  vor- 
liegende Leistung  Keime  niedergelegt,  welche  die  Zeit 
ergreifen,  pflegen  und  durch  sie  weiter  schreiten  muss. 

Sengler. 
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DEUTSCUES  RECHT. 

Dr.  G.  II'.  Bothmer,  iib«r  die  authentischen  Ausgaben  der  Carolina. 
Zweite  vermehrte  und  verbessert*  Auflagt.  Gotting** ,  bei  l'andenhoek 
und  Huprecht,  Gl  $,  m  ö. 

Per  Verf.  dieser  im  J.  1818  zuerst  erschienenen  kleinen  Schrift 
hat  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  die  Existenz  einer  schon  im  J.  IM» 
durch  J.  Schocfler  in  Mainz  vollendeten  authentischen  Ausgabe  der 
Carolina,  und  somit  die  Existenz  einer  ältesten,  und  resp.  dreizehn- 
ten Schöfferisc hen  Ausgabe  nachzuweisen,  welche  übrigens  gegen- 
wärtig als  verloren  oder  unter  dem  Staube  alter  Bibliotheken 
vergraben  zu  achten  sey.  Man  muss  dem  Verf.  das  Lob  erthcilen, 
dnss  er  bei  der  Entwickelung  der  inneren  Gründe  Pur  die  Richtig- 
keit seiner  Behauptung  allen  mögliehen  Scharfsinn  aufgeboten  bat. 
Allerdings  wäre  es  auch  eine  auffallende  Erscheinung,  wenn  Schöf- 
fer —  nachdem  der  R.  A.  vom  27  Jul.  1532  den  Drnck  der  Caro- 
lina angeordnet  hatte,  und  nnebdem  er,  laut  seines  Druckprivile- 
giums  vom  31  Juli  1532  den  ihm  aufgetragenen  Druck  des  Ab- 
schiedes dieses  Reichstages  zu  Regensburg,  der  Knmmergerichts- 
reformntion  und  der  Carolina,  damals  bereits  „in  der  Eile  mit 
einigen  Unkosten,  dem  Kaiser  zuinGeborsam  und  zum 
Gefallen14  übernommen,  —  damit  bei  seinen  grossen  typographi- 
schen Mitteln  nicht  noch  vor  dem  Ende  des  Jahres  1632  zu  Stande 
gekommen  sein  sollte.  Auch  ist  es  gewiss  richtig,  dass  daraus, 
dass  heut  zu  Tage  kein  Exemplar  eines  alten  Druckwerkes  mehr 
vorhanden* ist,  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  es  nie  vorhan- 
den war.  Der  Verf.  führt  mehrere  interessante  Falle  auf,  in  wel- 
chen längst  vermisste,  oder  ganz  unbekannte  alte  Drucke  theils  in 
Folge  fortgesetzter  emsiger  Nachforschungen  ,  theils  durch  Zufall 
endlich  doch  noch  entdeckt  wurden  —  eine  Erscheinung,  welche 
für  denjenigen,  welcher  weiss,  wie  unverantwortlich  liederlich  oft 
mit  alten  Drucken  umgegangen*  wird,  nichts  Befremdendes  haben 
kann.  Zu  den  Gründen  welche  der  Verf.  §.  8.  entwickelt  bat,  um 
das  Verschwinden  der  ersten  Ausgaben  der  Carolina  zu  erklären, 
dürfte  vielleicht  noch  das  hinzugefügt  werden,  dass  wahrscheinlich 
die  ganze  erste  Auflage  an  die  Reichsstände  selbst  abgeliefert 
wurde,  und  daher  wohl  gar  nicht  eigentlich  in  das  Publicum  ge- 
kommen ist ,  daher  auch  wohl  Nachforschungen  in  alten  Registra- 
turen und  Archiven  der  höheren  Regierungskanz.Icien  und  obersten 
Gerichte  eher  zu  einem  Resultate  führen  konnten,  als  in  den  Biblio- 
theken der  Universitäten  und  Privatleute.  Der  Verf.  hätte  auch  noch 
einem  anderen  möglichen  Einwände,  nämlich  dem,  dnss  es  nicht 
wahrscheinlich  sey,  dass  einer  in  der  letzten  Hälfte  des  J.  1532 
gemachten  Ausgabe  schon  im  Februar  1Ö33  eine  neue  gefolgt  sey, 
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•ach  noch  besonders  durch  die  Bemerkung  begegnen»  können,  dass 
die  Grösse  des  Bedürfnisses  sogar  schon  im  August  1633  abermals 
eine  wiederhohlte  Ausgabe  nö'big  gemacht  habe.  Der  Verf.  bat 
mit  vieler  Genauigkeit  die  Gründe  entwickelt,  aus  welchen  die  von 
J.  Schoeflfer  zu  Mainz  sine  die  et  consule  veranstaltete  Ausgabe, 
welche  Böhmer  für  die  vermisste  Ausgnbe  von  1532  gehalten 
bat,  erat  um  das  Jahr  1545  oder  nachher  gesetzt  werden  dürfe; 
er  bat  dagegen  in  den  der  gegenwärtigen  Auflage  seiner  Schrift 
neu  zugesetzten  $§.  16'  und  17  Nachriebt  über  zwei  neu  entdeckte 
materielle  Spuren  von  dem  wirklichen  Daseyn  einer  Ausgnbe  von 
1532  gegeben.  Die  eine  dieser  Spuren  beschränkt  sieb  freilich  auf 
eine  sehr  flüchtige  Erwähnung  dieser  Ausgabe  von  1532  von  Mel- 
chior Goldast  in  seiner  Erklärung  u. Erläuterung  deslOBu.  21?. 
Artikels  der  Carolina  Bremen  166*1.  Die  zweite  Spur  findet  sich 
in  der  Erwähnung  derselben  in  Ludw.  Gocckels  aus  Baden-Baden 
Disser,t.  de  forma  iurisdictionis  criminalis  apud  Germnnos,  Altdorf. 
1735,  welcher  ein  Exemplar  derselben  bei  dem  Prof.  Ch.  G.  Schwarz 
in  Altdorf  gesehen  haben  will.  Doch  ist  auch  die  Richtigkeit  die- 
ser Angabe  nicht  für  ganz  unverdächtig  zu  halten,  da  Goeckel's 
Arbeit  sehr  an  Incorrectheiten  leidet,  ja  sogar,  was  offenbar  wider- 
sprechend und  unrichtig  ist ,  Regensburg  anstatt  Mainz  als  Druck- 
ort angegeben  wird.  Darf  man  bei  einer  so  groben  Verwechslung 
erwarten,  dassGoeckel  die  Jahreszahl  richtig  gelesen,  und  nicht 
ebenfalls  ein  späteres  Jahr  mit  dem  J.  1532  zusammengeworfen 
habe?  So  viel  ist  gewiss.—  ein  Exemplar  der  Ausgabe  von  1532 
ist  noch  nicht  aufgefunden.  Doch  wäre  es  unrecht,  darum  an  der  - 
Möglichkeit  der  Entdeckung  gänzlich  zu  zweifeln.  Schon  mancher 
unerwartete  Fund  ist  den  fleissigen  und  unermüdlichen  Nachfor- 
schungen in  neuer  Zeit  gelungen  —  mögen  diese  auch  hier  end- 
lich belohnt  werden!!  — 


Joan.  Andrcac,  Processus  Judiciarius  nebst  seinen  V  eher  Setzungen*  bisher 
bekannt  als  Senkenbergs  Gerte  htsbuchlein  und  Ordnung  zu 
Rechten.  Zusammengestellt  und  herausgegeben  von  Hubert  Horn. 
Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  Hieronymus  Kay  er,  k.  Hofrath  und 
ordentl.  Prof.  an  der  Ludwig-Maximilians- Universität.  München  1837 
Königl.  Hof-Uuchhandlung  von  PA.  J.  Bayr.    52  &  8. 

Das  Vorwort  des  Hrn.  Hofrath  Bayer  hat  keinen  anderen 
Zweck,  als  den  Herausgeber  als  einen  seiner  fleissigsten  Zuhörer 
dem  Publicum  zu  empfehlen.  Es  wäre  daher  sehr  an  seinem  Orte 
gewesen,  wenn  Hr.  Horn  sich  niebt  blos  darauf  beschränkt  hätte, 
lediglich  einen  neuen  Abdruck  der  oben  genannten  Schriften  zu 
veranstalten  und  mit  einigen  Worten  zu  erzählen ,  wie  er  —  ohne 
von  der  Bemerkung,  welche  Rudorff  in  s.  Grundrisse  zu  Vorlesun- 
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gen  über  gem.  und  prenss.  Civilprozess,  Berlin  1837  p.  V.  über  das 
Verhältniss  des  bekannten  sog.  Senkenbergischen  Gerichtsbüchleins 
so  dem  Prozeesus  Jadiciarius  des  J.  Andreae  gemacht  hat,  Kennt- 
i.iss  zu  haben  —  bei  der  Durchsicht  der  mittelalterlichen  prozessua- 
lischen Rechtsqucllen  gleichfalls  zu  der  Entdeckung  gekommen  sei, 
rinss  Brsteres  nichts  Anderes  sei,  als  eine  Uebersetzung  dieses 
Letzteren.  Vielmehr  wäre  es  geeignet  gewesen,  wenn  Hr.  Horn 
auch  eine  Probe  seines  Talentes  durch  den  Versuch  einer  kritischen 
Bearbeitung  des  Textes  der  oben  genannten  Rechtsbücher,  oder 
durch  eine  Darstellung  ihres  Einflusses  auf  die  gerichtliche  Praxis 
im  XV  Jahrhundert y  oder  ihrer  Beziehungen  und  Verhältnisse  zu 
verwandten  und  ähnlichen  Rechtsqucllen  jener  Zeit  hätte  beifügen, 
und  dadurch  dem  juristischen  Pnblikum  hatte  Gelegenheit  gehen 
wollen,  in  das  freundliche  l.ob,  welches  ihm  ein  Mann  wie  Bayer 
gespendet  hnt.  aus  eigener  Ueberzengung  einzustimmen.  Gerade 
darum,  weil  (wie  Hr.  Horn  selbst  bemerkt  hat)  das  Quellen-Stu- 
dium in  unseren  Tagen  sich  wieder  zu  lieben  anfängt,  ist  es  nicht 
damit  gethan,  eine  Qnelle  einfach  und  nackt  in  den  Druck  zu  ge- 
ben —  am  wenigsten  wenn  dieselbe  den  Mänsern  vom  Fache  be- 
reits durch  den  Druck  längst  bekannt  und  zugänglich  ist  —  son- 
dern gerade  darum  —  weil  das  Quellenstudium  gehoben  und  ge- 
fördert werden  soll,  darf  man  verlangen,  das«  die  Herausgabe  von 
Quellen  nicht  ohne  die  Beifügung  einer  erläuternden  Abhandlung 
bewirkt  werde,  wodurch  einerseits  der  Herausgeber  sich  als  berufen 
zu  dieser  Art  von  Arbeiten  legitimircn  muss,  und  andererseits  die 
Quelle  erst  für  den  grösseren  Theil  des  Publikums  zugäng- 
lich und  genicsshar  gemacht,  und  also  nur  auf  diese  Weise  der 
Zweck  des  Quellenstudiums  —  die  Beförderung  einer  echt  wissen- 
schaftlichen Bildung  erreicht  werden  kann. 

Hr.  Horn  I  at  das  SenKenhrrgische  Gerichtsbüchlein  aus  dessen 
Corp.  jur.  Gern»,  neben  einer  anderen  ähnlichen  deutschen  Bearbei- 
tung —  (der  Name  Uebersetzung  ist  in  Bezug  auf  beide  Schriften 
nicht  ganz  richtig)  des  Processus  iudiciarius  des  Joa.  Andreae  ab- 
drucken lassen,  welche  zu  Heidelberg  14JH)  bei  Heinrich  Knobloeh- 
ter  erschienen  ist.  Auch  bat  er  einen  Abdruck  der  Schrift  des 
Andreae  selbst  nach  einer  Ausgabe  von  1510  beigegeben.  In  ei- 
nem Anhange  p.  36  erwähnt  der  Herausgeber  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Ausgaben  der  deutschen  Bearbeitungen ,  welche  ihm  erst 
wahrend  des  Druckes  bekannt  geworden  —  ein  Beweis,  dass  es 
oiebt  immer  gut  ist,  mit  der  Herausgabe  von  alten  Quellen  zu  eilen, 
wenn  man  etwas  für  die  Kritik  des  Textes  leisten  will.  —  Würde 
man  noch  fleissiger  nachforschen,  so  würde  man  ohne  Zweifel  noch 
eine  bedeutende  Anzahl  verschiedener  selbstständiger  deutscher  Be- 
arbeitungen des  Joa.  Andreae  entdecken.  Fo  z.  B.  besitzt  die  Hei- 
delberger Universitätsbibliothek  einem  Band  Mannscripte  (Cod. 
Palnt  Msc.  Germ.  Nr.  4JUJ)  heigebnndeu  eine  solche  Nachbildung, 
welche  von  dem  Senkenberg:  Gerichtsbüclilein  und  der  Ordnung 
des  Rechten  völlig  unabhängig  ist.  Sic  fübrt  den  Titel:  ,. Spiegel 
des  rechtens,  Fürsprecher  oder  Bedncr.    Die  Summu  des  hocii- 
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gelerten  Herrn  Johannis  Andiene,  über  seoundo  Decretnlium. 
Eyns  schleunigen  gerichtlichen  prozes,  mit  eigentlicher  teutschung 
der  mehrer  teyl  rechtlichen  Wörter,  so  bissher  verhalten  seind,  ge- 
meret.  Jetzo  dorch  Michael en  Hötter  vss  dem  Latein  ins 
teutsch  bracht,  etc.  ffl  Bl.  in4.  Am  Schlüsse:  Gedruckt  zuStrass- 
burg  durch  Bartbolomeum  Grüninger  Anno  1539.  —  Diese  Druck- 
schrift hat  Hötter  in  einem  kurzen  Vorworte  einem  Hrn.  Wilhelm 
Gantzhorn  Dr. jur.  etc.  in  Wärzburg  gewidmet,  und  erklärt  darin 
(sehr  irrig)  dass  „dergleichen  büchlein  vorher  in  Detitsch  seins 
wissens  nie  kummen  seind.*4  Die  Vermehrungen  weiche  Hütter 
beifügte,  sind  theils  deutsche  Reime,  in  welchen  er  prozessualische 
und  andere  juristische  Rechtssache  erläutert,  theils  eine  Art  von 
juristischem  Vocabularium ,  welches  nach  den  verschiedenen  Ab- 
schnitten des  prozessualischen  Verfahrens  vertheilt ,  die  in  jedem 
vorkommenden  lat.  Kunstausdrückc  in  deutscher  Uebersetzung  wie- 
dergeben soll.  Der  Text  des  Andrea  selbst  ist  dagegen  in  dieser 
Nachbildung  vielfach  abgekürzt  Ueberdiess  besitzet  die  Heidel- 
berger Universitätsbibliothek  auch  noch  eine  Handschrift  einer 
deutschen  freien  Tebersetzung  des  Ordo  iudiciarius  des  Jo.  Amlreao 
welche  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  angehört.  Hie  be- 
findet sich  im  Cod.  Msc.  Palat.  Germ.  Nr.  169.  fol*  134  bis  fol.  14*. 
mit  der  l^ebcrschrift:  .,Ordo  iudiciarius  das  ist  hie  folget  die  Ord- 
nung des  gerichtesu  u.  ist  noch  in  dem  Kataloge  v.  Wilkens  über  die 
Heidelberger  Msc.  p.  376  ebenso,  wie  ein  anderes  ihr  vorstehendes 
Rechtsbuch  (von  welchem  ich  bei  der  Anzeige  des  Home  ver- 
sehen Verzeichnisses  deutscher  Rechtsböcher  besonders  sprechen 
werde)  hierin  als  ein  unbekanntes  Rechtsbuch  aufgeführt.  Diese 
Handschrift  schliessct  sich  im  Ganzen  genauer  dem  lateinischen 
Texte  des  Andreae  an,  leidet  aber  an  vielen  sinnverkehrenden  Un- 
oorreetheiten,  so  dass  sie  für  nichts  anderes  als  für  eine  Copie  ei- 
ner bis  jetzt  nicht  weiter  bekannten  Version  gehalten  werden  kann. 
Da  wir  den  lateinischen  Text  des  Andrea  noch  besitzen,  so  haben 
begreiflicher  Weise  alle  diese  Versionen  nur  eine  untergeordnete 
Jiterärgescbichtliche  Bedeutung:  die  Wissenschaft  selbst  hat  aber 
davon  keinen  materiellen  Nutzen. 


Jnccrti  auctoris  Ordo  Iudiciarius  (Ulpianua  de  edendo)  e  eodieibu»  et 
ednionibu*  emendavit  gtosaia  auxit  annotat ione  critica  imtruxit  Guat. 
Haenel  Lipaienaia.  Lipaiae  >838.  Sumptibus  J.  C  Hinrichsii.  ött  p. 
in  8. 

Hr.  G.  Hanel  hat  hier  mit  bekannter  Genauigkeit  ein  kleine« 
Rechtsbuch  aus  dem  Knde  des  XII.  oder  aus  den  ersten  Deoennien 
des  XIII.  Jahrhunderts  nebst  alten  Glossen ,  und  eigenen  kritischen 
Anmerkungen  herausgegeben,  welches  als  sehr  interessantes  und 
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wichtiges  Denkmal  für  die  Geschichte  de«  Ci vilprozesses  schon 
seit  seiner  ersten  Entdeckung  durch  Hugo  (a.  1791)  die  Aufmerk- 
samkeit der  Freunde  der  Recbtsgeschichte  in  dem  Grsdo  auf  sich 
gezogen  hatte,  dass  bereits  acht  Ausgaben  (von  Hugo,  Meyerwertb 
und  Hpangenberg,  zwei  von  Cooper,  drei  von  Warnkönig,  und  eine 
von  Royer-Collard)  erschienen  sind ,  welche  Hr.  G.  Hänel  gleich- 
falls bei  seiner  jetzigen  Ausgabe  zur  Kritik  des  Textes  benützt 
bat.  Wer  der  Verf.* dieses  Ordo  iudicinrius  sei,  ist  uoermittelt 
geblieben:  gewiss  aber  ist,  dass  die  mitunter  vorkommende  Rubrik: 
Ulpianirs  de  edendo  —  Ulpianus  de  judioiis  nur  durch  einen  Ab- 
schreiber wegen  der  Beziehung  des  ersten  Titels  dieses  Rechts- 
buches auf  L.  1.  pr.  D.  de  Edendo  entstanden  ist.  Als  Vaterland 
dieses  Reohtsbuohes  scheinen  Nord- Frankreich  oder  England  zu 
betrachten,  da  sieb  in  Italien  noch  keine  Mannscripte  desselben  ge- 
funden haben.  Hanoi  entscheidet  sich  insbesondere  für  England, 
Das  Buch  ist  geschöpft  aus  L.  I-IX  Cod.  und  den  Authtntiken 
des  Codex.  Die  Meinung  Hugos  und  Wüstemann's,  wonach  auch 
die  Novellen  selbst  und  die  Institutionen  von  dem  Verfasser  be- 
nützt  worden  wären,  wird  von  G.  Hänel  zurückgewiesen.  Die 
Quellen  selbst  werden  in  dem  Ordo  nicht  angegeben.  Nur  einmal 
wird  der  Codex,  und  einmal  eine  Stelle  des  Decretum  Gratiani  er« 
wihnt.  Hieraus  und  aus  der  gänzlichen  UnbeKanntsohnft  de*  Verf. 
mit  der  Glosse  des  Accursius  iiess  sich  das  Alter  des  Buches  in 
der  oben  angegebenen  Art  bestimmen. 

Es  wäre  zu  wünschen.  da3s  eine  Vergleichung  dieses  Ordo 
iudicinrius  mit  dem  Ordo  iudicinrius  des  Joannes  Andreae  (f  1348) 
welcher  sonach  um  ein  Jahrhundert  jünger  ist ,  zum  Gegenstände 
einer  besonderen  Untersuchung  —  etwa  in  einer  Inauguraldisserta- 
tion gemacht  würde. 

< 
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Pilger  -  Lieder  von  J.  11.  v.  W essenber g.    ßfoM  für  Freunde.  1839. 
Zwölf  unpaginirte  Oktavblätter. 

Wir  unterlassen  nicht,  den  Lesern  von  dieser  Fortsetzung  der, 
im  vorjährigen  Decemberstück  dieser  Jabrbb.  angezeigten,  Samm- 
lung zu  berichten.  Die  Bemerkung  „Bloss  für  Freunde"  hält  uns 
nicht  ab.  da  der  Kreis  der  Freunde  des  Freiherrn  von  Wessenberg 
ungefähr  die  ganze  gebildete  Welt  in  sich  begreift.  Auch  soll  sie 
nicht  dem  Fluge  dieser  Blätter  ein  unwillkommenes  Kiel  setzen; 
vielmehr  bezeichnet  sie  nur  deren  nächste  Bestimmung,  da  diese 
Gedichte  ohne  Zweifel  späterhin,  wenigstens  grösstenteils,  in  gros- 
sem Sammlungen  ihren  Platz  finden  werden. 
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Der  berühmte  Verf.  fahrt  hier  fort,  poetische  Denksteine  sei-  , 
ner  Anschauungen,  Oedanken  und  Gefühle  zn  setzen.  Der  Titel 
„bieder"  ist  nicht  streng  /<o  nehmen;  denn  man  findet  hier,  ausser 
Liedern  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  auch  Reiseschilderungen, 
ainnige  Betrachtungen  and  Blegieen  in  Honett  form,  Scherze,  wie 
,,den  Brillensch  leifer,"  nnd  Epigramme;  Wahrheitsgefühl"  ist  ein 
alcäiscber  Seufzer  Ein  Geist,  genährt  durch  reiche  Erfahrung, 
durch  eifriges  Studium,  besonders  der  Geschiebte,  und  durch  ge- 
sunde Philosophie,  durchblitzt  in  diesen  Blättern,  erleuchtend'  und 
mit  dem  Feuer  der  Religion  erwärmend,  die  Wolken  der  Zeit 
Manches  Tagsgespenst  wird  mit  leichter,  aber  fester,  Hand  im  Vor- 
beigehn entlarvt,  manche  \  ata  Morgana  entzaubert,  manches  Meer- 
schillern literarischer  Infusionslhiere  auf  seinen  wahren  Bestand 
Eurückgeführt,  Neben  dem  Gehalt  der  Gedanken  und  Gefühle  reizt 
die  Frische  des  Ausdruoka,  das  Natürliche,  Ungesuchte  und,  ao 
zu  sagen,  Augenblickliche,  das  wohl  sogar  in  eine  gewisse  Nach- 
lässigkeit ausartet,  die  aber  der  studierten  Stubenweisheit  mancher 
Vielschreiber  unendlich  vorzuziehen  ist.  Möchten  sie  an  unserem 
Dichter  ein  Beispiel  nehmen  und  ebenfalls,  wie  auch  l 'bland  räth, 
lieber  Blätter  afs  Bände  geben. 

Die  Leser  würden  es  uns  nicht  verzeihen,  wenn  wir  ihnen 
nicht  Einiges  aus  dem  anziehenden  Büchlein  miftbeilten.  Hier  denn, 
soviel  der  beschränkte  Raum  gestattet,  stücke  verschiedener  Art, 
aus  denen  man  das  Ganze  beurthcilen  mag. 

Der  Mark  usplatz   zu  Venedig. 

Verwundert  las»'  umher  daa  Aug'  ich  schweifen. 
Paläste,  Zeugen  ring«  von  gnldncn  Tagen 
Der  Republik,  sieht  ca  gen  Himmel  ragen. 
Auf  Säulen  ruhend  mit  den  schönsten  Knäufen. 

Sankt  Markus  Dom,  wo  Pracht  und  Kunst  aich  häufen. 
Erzählt  lieredtsaru  morgenländ'ache  Sagen; 
Die  ehr'nen  Pferde,  vom  Portal  getragen, 
Erinnern  an  den  Ruhm  von  Siegesläufen.*) 

Die  Glock'  erhebt  ein  Thurm  zur  höchsten  Stelle. 
War'g  doch  ihr  Amt,  das  Herrliche  zu  künden, 
Was  dort  der  Low1  auf  höher  Säul'  ersoanen. 

Doch  horch'!  am  Strand  stirbt  losend  Well'  an  Welle; 
Das  Klaglied  ist's  vom  Werden  und  Verschwinden. 
Den  Wellen  gleich  ist  ach  !  der  Ruhm  zerronnen. 

♦ 

Riviera  di  Gcpovn. 

Folgst  dn  ton  Nizza' s  Bucht,  der  nnmuthrelchen, 
Dem  Strand,  der,  voll  von  Goldfruekt  und  Oliven, 
Bis  Genua  sieh  sdilingt  an  Hoh  n  und  Tiefen, 
Auftauchet  eine  Welt  dir  ohne  Gleichen. 


•)   Der  l)o\rc  Dnndolo  hat  sie  zu  Konstant  ioopol  erbeutet. 


Digitized  by  Google 


■ 


812  Belletristik. 

Auf  Gipfeln  dort,  die  an  die  Wolken  reichen, 
Ist  dir'«  ob  Wunderkinder,  welche  schliefen, 
Plötzlich  erwachend,  Zaubergnrtcn  schüfen, 
Die  schnell  enlstchn,  schnell  wieder  andern  welchen. 

Wie  schön  im  Glanzduft  fern  die  Segel  wehen! 
Wie  ihre  Pfade,  Funken  sprühend,  schimmern! 
Doch  jezt  hinab!    Dir  Gruss  der  Wellen!*) 

Magst  wohlig  hier  in  kühlen  Schatten  gehen. 
Wo  Nard'*')  und  Aloe  mit  Schaum  beflimraern 
Die  Finten,  die  mit  Braus  am  Fels  zerschellen. 

» 

Travemünde.   July  1838. 

Den  Willkomm  brauste  mir  der  Sturm,  der  wilde; 
Doch  bald  sah  ich  im  Meer  den  farbenhellen 
Leochtbogen  sich  der  Abendglnt  gesellen. 
Ich  stand  entzückt  vor  dem  erhabnen  Bilde. 

Wie  alles  Grosse,  reich  an  Stärk1  und  Milde, 
Weckst  do,  o  Meer!  der  Thatkraft  frische  Quellen. 
Den  Leib  vertrau'  ich  freudig  deinen  Wellen, 
Gleichwie  den  Geist  dem  hehren  Sterngefilde. 

Eiskalt  fnsst  Schauer  mich  beim  Untertauchen 
In  deine  Salzflut;  doch  nach  Augenblicken 
Durchdringt  sie  mich  mit  warmen  Lebenshaueben. 

Magst  Schlag  anf  Schlag  die  Wellen  an  mich  drücken1 
Mir  wächst  der  Muth,  mein  Kraftinaass  zu  gebrauchen, 
Und  ungebeugt  zu  stehen  den  Geschicken. 


Alles  hat  seine  Zeit. 

* 

Dürres  Laub,  o  säusle  nieder, 
Fih  das  frische  sprosst  und  grünt, 
Das  dem  Vöglein  für  die  Lieder, 
Für  die  Brut  zum  Obdach  dient! 

Bliebst  du  hängen  an  den  Aesten, 
Die  das  Grün  schon  glänzend  schmückt, 
O  wie  kläglich  von  den  Westen 
Würdest  du  mit  Schmach  zerpflückt! 

Alles  welkt;  doch,  abgestorben, 
Macht  es  frischem  Leben  Platz ! 
Wer  als  Mann  sich  Ruhm  erworben, 
Hüte  still  als  Greis  den  Schatz ! 


So  eben  erhalten  wir  noch  9  Blatter  ähnlichen  lobalte,  und 
ebenfalls  der  neuesten  Zeit  angehörig,  von  derselben  geschätzten 
Hand.  Da  auch  sie  nicht  die  Heerstrasse  des  Bachhandels  gehn, 
so  hoffen  wir  den  Dank  der  Leser,  wenn  wir  ans  erlauben,  einige 
dieser  Blüthen  für  sie  zu  pflücken. 


*)  Das  Seebad  bei  Genua. 
")  Der  Narden-  Baldrian. 
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Vorwärts,  vorwärt»,  nie  zurück, 
Immer  mit  erliubnem  Blick 
Laset  uns  gelten  unsre  Buhn, 
Um  dem  hohen  Ziel  zu  tyih'n ! 

Vorwärts,  aufwärt«  nur  geschn, 
Wenn  uns  Stürme  rauh  uinwehn, 
Sm ss  uns  lockt  ciu  Zaubcrs|»iel ! 
Vorwärts,  aufwärts  führt  zum  Ziel! 

Vorwärts,  noch  heiin  Tageslicht, 
Kit'  herein  das  Dunkel  bricht! 
Aufwärts!  hoch  im  Himmclsglanz 
Harrt  auf  uns  des  Sieges  Kranz. 

Fortgeschritten,  ohne  Hast, 
Ohne  Stillstand,  ohne  Hast! 
Auf  des  Zieles  Stralcnhnh'n 
Wird  die  Palm'  uns  Frieden  weh'n. 


Nur  immer  Muth! 

Manch  eitler  Wunsch  durchzieht  die  Brust. 
Wie  bald  verwelkt  der  Erde  Lust! 
Den  Spreu  terzehre  Wind  und  Glut, 

Nicht  dsinen  Muth  ! 

Begehrt  griesgrämig  dir  das  Glück, 
Was  es  dir  launisch  gab,  zurück, 
Wirf  an  den  Hals  ihm  all  sein  Gut, 

Doch  nicht  den  Muth! 

Verschwört  sich  Tücke  gegen  dich, 
Steh*  ihr  zum  Kampfe  ritterlich  ! 
Zum  Heucheln  halte  dich  zu  gut! 

Wahrheit  gibt  Muth. 

O  Schmerzenskind!  das  Leiden  ist 
Des  Menschen  Loos.    Trag'  es  als  Christ, 
Und  denke  dich  in  Gottes  Huth; 

Dann  wächst  dein  Muth. 

Rauscht  Missgeschick  daher  und  stürmt, 
Wie  ein  Orkan,  der  Wogen  thürmt, 
So  blick',  ein  Fels  in  grimmer  Floth, 

Hinaus  dein  Muth! 

Wenn  jede  Saite  sich  verstimmt, 
Kein  Auge  lacht,  kein  Lüftchen  Iii  mint, 
Dein  Herz  doch  sagt:   Gott  sev  dir  gut, 

Behalte  Muth! 

Krmathigung  des  Christen. 

Lieberciehster  weit  vor  Allen 
In  dem  grossen  Bruderbund, 
Den  für  unser  Krdenwallco 
Hat  geweiht  dein  heil  ger  Mund  i 
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O  ich  weiss,  du  kennat  die  Deinen, 
Fühlst  mit  ihnen  ihre  SSoth, 
Hörst  ihr  Seufzen,  siehst  ihr  Weinen 
,  Nach  dem  eW^cn' Morgenroth. 

Was  zu  ihrem  Heil  pc  reiche, 
Lernen  sie  allein  von  dir; 
Das«  ihr  Leben  deinem  gleiche, 
Ist  ihr  Trachten  fnr  und  für. 
Ihre  Sehnsucht  wimt  du  stillen. 
Wenn  ihr  Herz  nicht  eitel  strebt. 
Sich  vor  dir  in  Srhein  zu  hüllen, 
'  Wenn  in  ihm  die  Liebe  lebt.  •  , 

O  entzünde  dn  das  Feuer  . 
Heilder  Lieb'  in  -wnsrer  Brust! 
Dann  bleibt  uns  nichts  Eitles  theuer. 
Dein  Gebot  ist  unsre  Lust. 
Trotz  des  Zweifels  cis'gem  Pfeile, 
TrSlz  de«  Hohnes  Wetterschein, 
Wandeln  wir  getrost  zum  Heile, 
Ewig,  ewig,  ewig  dein! 

Respice  finem! 

Auf  welches  Ziel  geht  unser  Leben  aus? 
Es  ist  ein  Wandern  —  nach  dem  Vaterhaus. 

Ohne  Zweifel  wird  bald  mehr  als  eins  dieser  Lieder,  mit  Ge- 
sangsflügeln  versehn,  «einen  Vorgängern  nach,  das  deutsche  Volk 
durchfliegen,  nnd  auch  unsere  Liederfesle  verschönern  helfen.  Wir 
wünschen  dem  ehrwürdigen  Verfasser  Glück  dazu,  und  bedauern, 
manch  andres  gemüthlichcs  Gedicht,  z.  B.  die  3  Soonette  an  Rein- 
hold,  das  auf  den  verstorbenen  Fürsten  von  Hohenzollern-Hechingen 
(beide  Freunde  des  Dichters).  Vernunft  Im*  v  „der  Abend,"  „die 
Aebrenleserin,"  u.  s.  w.  übergehen  zu  müssen. 

F.  IL  Both  e. 
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Lateinisch«  Synonyme  und  Btymologieen  von  Ludwig  Do  cd  er- 
fein.  Sechster  Theil.  Leipzig.  1888.  Bei  Fried.  ChrUt.  Wilhelm 
Vogel.    VI  und  418  &  8. 

Seit  einer  Reihe  von  zwölf  Jahren  begleiten  wir  dieses  Werk 
mit  unsern  Anzeign  und  Bemerkungen  und  (wenn  man  will)  Bei- 
trägen und  Berichtigungen  in  diesen  Jahrbüchern,  und  jeder  Theil 
desselben  gab  uns  Veranlassung^  unsere  Freude  über  dessen  Fort- 
setzung, sowie  über  dessen  steigenden  Werth  auszusprechen.  Wir 
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hnben  jetzt  den  letzten  Theil  de«  Werkes,  wiewohl  noch  nicht  des- 
sen Vollendung  anzuzeigen.  Mit  diesem  Paradoxon  hat  es  ärm- 
lich folgende  Bewandtniss.  Im  Frühling  1826  erschien  der  fünfte 
Theil.  Die  Vorrede  desselben  kündigte  eine  Aenderung  in  den 
etymologischen  Grundsätzen  des  Verf.  an,  die  sich  aueh  in  der 
ganzen  Ausführung'  jenrs  Theils  bestätigte.  Dann  erklärte  der 
Verf.  der  sechste  Band  soll  zwar  zunächst  nur  ein  General- 
register über  das  ganze  Werk  enthalten:  allein  diesem  Register 
gedenke  er  zugleich  eine  weitere  Bestimmung  zu  geben,  so  dasa 
es  zur  Ergänzung  (weil  nemJich  in  den  fünf  Bänden  nur  ein 
Theil  des  ganzen  Lateinischen  Sprachschatzes  besprochen  worden) 
und  zur  Bericlituog  des  ganzen  Werkes  sowohl  in  synonymischer, 
als  besonders  auch  in  etymologischer  Beziehung  diene,  mithin  die 
Function  eines  Sopplemcntbandes  und  zugleich  einer  neuen, 
verbesserten  und  vermehrten  Ausgabe  übernehme,  und,  wo 
möglich,  gar  die  Stelle  eines  Etymolugicum  Latinum  vertreten 
könne:  er  spare  demnach  Vieles  von  Demjenigen,  was  noch  zu 
sagen  sey,  namentlich  die  Motive  der  ausgesprochen  Bekenntnisse, 
wonach  sieb  in  seinen  Ansichten  und  Grundsätzen  hinsichtlich  der 
Etymologie  Manches  geändert  habe,  für  eine  Einleitung  zu  dem 
nächsten  Theile  auf;  mit  welchem  er  noch  vor  Jahresfrist  sein 
Werk  nbznschlicssen  gedenke.  Auf  diese  Einleitung  war  nun 
Ref.  besonders  gespannt  und  begierig,  da  er  sich  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  Etymologie  mit  so  manchem  Einzelnen  nicht  hatte  con- 
formiren  können,  was  ihm  auch  bei  den  frühern  Grundsätzen  und 
Ansichten  des  Verf.  mehrmals  begegnet  war,  während  er  in  dem 
synonymischen  Theile  des  Werkes,  in  der  feinen  Beobachtung  des 
Sprachgebrauchs,  in  der  kritischen  Beleuchtung  mancher  Stellen, 
nicht  nur  (wie  in  den  Etymologieen)  den  Scharfsinn  und  die  Com- 
binationsgabe  des  Verf.  erkannte,  sondern  anch  sich  vielfach  belehrt 
oder  seine  eigenen  Ansichten  mit  Vergnügen  bestätigt  fan:l  Al- 
lein ungeachtet  dieser  sechste  Band  von  allen  fast  der  stärkste  ist, 
ao  fand  doch  die  versprochene  Einleitung,  auf  die  wir  um  dritthalb 
Jahre  warten,  in  demselben  nicht  Raum,  und  der  Verf.  entschldss 
sich,  das,  was  er  zur  Begründung  und  Erläuterung  seines,  beson- 
ders im  vorliegenden  Bande  befolgten,  Verfahrens  zu  sagen  hätte, 
in  einer  besondern  Beilage  unter  eigenem  Titel:  zur  lateini- 
schen Wortbildung,  niederzulegen,  welche  diesem  sechsten  und 
letzten  Bande  auf  dem  Fosse  nachfolgen  und  zugleich  die  nöthig 
scheinenden  Nachträge  enthalten  soll.  Nachdem  wir  geraume  Zeit 
mit  der  Anzeige  dieses  Bandes  gewartet,  um  die  Beilage  mit 
anzuzeigen,  von  deren  Erscheinung  aber  erst  jetzt  uns  Kunde 
zugekommen,  so  zeigen  wir  den  erschienenen  Band  zuerst 
an.  Mag  Hann  der  Verfasser  unsere  Bemerkungen,  die  wir 
ohne  seine  Grundsätze  zu  kennen,  nach  den  unsern  uns  zu  machen 
veranlasst  finden,  als  Anfragen  betrachten,  ob  denn  wirklich  Alles, 
was  er  vorträgt,  aus  seinen  Grundsätzen  folge,  oder  ob,  wenn  dies 
der  Fall  ist,  diese  Grundsätze  selbst  nich^  einer  Modifikation  bedür- 
fen möchten. 
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Den  grössten  Thcil  des  Buches,  von  S.  1  bis  412  nimmt  da« 
angekündigte  Generalregister  über  die  fünf  ersten  Bände  ein,  dem 
aber  in  alphabetischer  Ordnung  die  Resultate  der  etymologischen 
Forschungen  des  Verf.  über  viele  von  ihm  noch  nicht  besprochene 
Ausdrücke,  oder  veränderte  Ansichten,  oder  neue  synonymische  Er- 
örterungen, Bemerkungen  über  die  einzelnen  Buchstaben,  Nachträge 
von  citirten  Stellen  u.  dgl.  eingeschaltet  sind,  worauf  denn  auf 
sechs  Seiten  das,  hier  allein  so  genannte,  Generalregister  der 
gelegentlich  in  sämmtlichen  sechs  Theilen  verbesserten  und  erklär- 
ten Schriftsteller  folgt. 

Betrachten  wir  nun  das  Gegebene,  so  ist  freilich  dieser  Theil 
uicht  zu  einem  so  angenehmen  Studium'  geignet,  '  wie  die  frühern, 
wo  sich  der  Verf.  mit  einer  gewissen  ausführlichen  Gemülhlichkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Synonymik  erging,  die  Grundbedeutungen  der 
Wörter  mit  scharfem  Blicke  heraushob,  die  Schattirungen  der  Be- 
deutung scheinbar  gleichbedeutender  Ausdrücke  fein  abgränzte,  und 
wenu  man  sich  auch  an  manchen  Etymologieeu  «tioss,  doch  im 
Ganzen  am  Schlüsse  ein  Gefühl  von  gen ussreiclier  Belehrung  zu- 
rückliess.  Diess  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  musste  in  ei- 
nem Bande  so  seyn,  der  den  Schlussstein  des  Ganzen  liefern  sollte. 
Es  fehlt  indessen  auch  hier  nicht  au  solchen  Erörterungen,  die  mit 
schlagenden  Beispielen  aus  den  Alten  den  Sinn  der  Wörter  und  - 
den  Sprachgebrauch  der  besten  Schriftsteller  festsetzen ,  und  sie 
sind  so  zahlreich,  dass  nicht  viele  Blätter  ganz  leer  ausgehen.  Mehr 
freilich,  abgesehen  von  dem  registerartigen  Theile  des  Bandes, 
wird  etymologisirt.  Es  liegt  in  der  Natur  dieses  Geschäftes,  das 
vor  der  Uaud  noch,  da  es  auf  nicht  ganz  festen  Principien  ruht, 
unter  der  Feder  eines  Jeden,  der  es  treibt,  eine  individuelle  Fär- 
bung durch  den  Grad  der  Spracbkenntnisse  und  die  Lieblingsnei- 
gung desselben  erhält,  dass  eine  r ebereinstimmung  in  allem  Einzel- 
nen nicht  wohl  unter  Mehreren  zu  erwarten  ist:  und  so  ist  es  dem 
lief,  denn  auch  nicht  gelungen,  in  den  Ansichten  des  Verf.  überall 
eine  Notwendigkeit  oder  auch  nur  durchgängige  Consequenz  zu 
erkennen :  sehen  wir  ibu  doch  selbst  an  vielen  Stellen  durch  ein- 
geflossene „oder4  im  Schwanken  begriffen,  worin  wir  zwar  Wahr- 
heitsliebe, die  sich  nicht  für  infallibel  nusgiebt,  aber  auch  Unsicher- 
heit entdecken. 


'O'cAU/t  folgt.) 


Digitized  by  Google 


N\  52.  HEIDELBERGER  1^9. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

■ 

I  JgBBBBBBB  ■   — — t 

t 

Römische  Liier  atur. 

(Beschluft.) 

0 

Die  vielen  Vefgleicbungen  lateinischer  und  griechischer  Wur- 
zeln mit  deutschen  (so  gewiss  Tausende  von  Wörtern  dieser  Spra- 
chen mit  Recht  zusammen  gestellt  werden  müsscu),  besonders  uueh 
mit  gleichsam  zufälliger  Zuziehung  von  Slalders  Schweizerischem 
und  Schinnls  Schwäbischem  Idiotikon  (denn  warum  nicht  noch  meh- 
rerer?) scheinen  uns  an  vielen  Stellen  aus  einem  Grunde  bedenk- 
lich, den  der  Verf  in  der  Vorrede  zum  fünften  Bande  selbst  andeutet 

Indem  Referent  sich  in  Betreff  seiner  Ausstellungen  auf  seine 
obigen  Aeusserungen  bezieht,  lässt  er  hier  eine  Reihe  von  Bemer- 
kungen der  Art  folgen,  mit  der  vorausgeschickten  Erklärung,  dass 
er  das  viele  Wahre  und  Treffende,  das  ihn  auch  in  diesem  Bande 
angesprochen  hat,  der  Kürze  wegen  übergeht,  aber  deswegen  we- 
der von  dem  Verf.  noch  von  seinen  Lesern  den  Vorwurf  fürchtet, 
nur  Gelegenheit  zum  Tadel  gesucht,  und,  weil  er  sie  geflissentlich 
gesucht,  gefunden  zu  haben. 

S. 3.  war  es  ihm  auffallend,  absurdus  von  bfihc,  m'-  privativer 
Bedeutung  der  Präposition,  abgeleitet  zu  sehen:  doch  weit  mehr 
noch  S.  6.  adagium  von  Sqytiv  (wetzen,  scharfen)  als  acute  dic- 
tum, 8.7.  aäudtt  unda  von  „EAET@ß  wovon  schleudern,1* 
(vgl.  S.  111.  ludere,  wenn  es  verspotten  heist,  von  ludere,  in 
der  Bedeutung  von  entwischen  (?)  von  EAET012:  worauf  dann 
ludere  wie  mit  EAET0ß  zusammengestellt  wird  )  S.  8.  adulari 
von  AovAoc,  adulter  von  SoXö;,  8.11.  aeruscare  von  ioatixö;,  S. 
101.  dicere  von  ,  und  doch  dtcax,  wegen  des  Spottes,  von 

$ä*vttv,  8.  146.  glans  von  xuXtvtiuoSui  u.  dgl.  —  Nach  8.  7. 
soll  adsciscere  das  Causativum  von  adsc ender e ,  accedere  seyn,  ja 
das  Per  f.  ads*  .  .••  auf  accire  deuten.  Wie  viel  natürlicher  mahnt 
gerade  dieses  Perfectum  daran,  dass  scisco  eigentlich  eine  Ineboa- 
tivform  von  scio  sey:  da  beide  im  Perf.  seivi  heissen,  gerade  wie 
von  calesco  und  von  caleo  das  Perf.  calui  heisst.  Nach  S.  10  ist 
aetum  eine  stärkere  Form  von  avus,  und  nach  S.  33.  avus  Stamm  . 
von  ewig,  nnd  verhalt  sich  zu  ae*>um  wie  uei  zu  aui.  Diese 
Vergleichuog  hinkt  ziemlich.  Wir  würden  a^us  einfach  zusammen- 
stellen mit  2£<,  daH  Genes.  32,  10    auch  Grossvater  heisst,  wie 

nannos  Grossvater  und  ndnna^  Vater;  aevum  dagegen  ist  doch 
nichts  als  atQP  (aiFav),  woher  auch  aetas  (aeviias)  Ewigkeit 
und  ewig  ist,  so  wie  das  Holländische  Eeuio,  Jahrhundert.  — 
6.17.  wird  gesagt,  amorus  sey  vielleicht  von  fiqpvfty,  zusam» 

XXYJI.  Jahrg.- a  Heft.  (  02 
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mcn ziehen,  abzuleiten,  wie  mnpbq  von  pungerc.  Ja  freilich 
wie:  nein  lieh  das  Eine  so  wenig  als  das  Andere.  Amarus  ist  ent- 
schieden verwandt  mit        —   S.  18.  heisst  es,  agmen  §ey  eine 

Formation  von  aqua  oder  von  manare  und  amnis  sey  von  agmen 
abzuleiten.  Wie  viel  besser  war  es,  das  non  liquet  auszusprechen. 
8,19:  „anas  von  y^TTa,  Stamm  von  schnattern,  selbst  aber, 
wie  nassa  als  Schwimmvogel  von  nafdre."  Wir  vergleichen:  yr,v, 
Xav,  Gnns,  ans  r,  anas;  von  dessen  im  Genitiv  sich  zeigender 
Urform  anats  das  Oesterreichische  Ante,  und  dann  Ente  kommt 
6.  21.  nennt  der  Verf.  selbst  unser  das  Mascalinum  von  anas.  S. 
81.  wfirden  wir  aula  mit  aura  zusammenstellen.  —  S.  34.  steht: 
£  =  &  sey  in  keinem  ganz  sichern  Beispiele.  I  ns  scheint  ruber, 
rufus,  Ipt&fCK,  roth,  ferner  über  und  ovSap  sicher  genug.  — 
Zu  8.  36.  bemerken  wir,  dass  aus  dem  Lateinischen  ballista  nicht 
bloss  in  Thüringen  das  Wort  Ball  est  er  (Armbrust)  geworden  ist, 
sondern  auch  in  Schwaben.  8.  Schmid's  Schwäbisches  Wörterbuch 
8.  39.  wo  falsch  hallist ra  steht.  —  8.  37.  wird  Zwist  mit  duo 
verglichen  K.  107.  Zaudern  mit  dubiture.  Wir  denken,  zwei- 
f e  1  n  wäre  hier  besser  am  Platze.  Zaudern,  in  alter  Form  auch 
sottern  (S.  Frisch  TL  p.  288.),  könnte  man  wohl  mit  cessare  an« 
ceditare'  vergleichen.  —  8. 41.  zu  braccae  vergleichen  wir  noch 
das  Holländische  broek,  das  Englische  breechts ,  das  Schwäbische 
Bruch  (Bruocb)  d.  i.  Badehosen. —  Bei  bruma  8.  42  müssen  wir 
fragen,  was  denn  das  heissen  sollt  „Bs  ist  eigentlich  die  Regen- 
zeit,  bruma  iners.  Fest,  — "  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  ja  keine 
Regenzeit,  und  ist  auch  gar  nicht  aus  Festus,  sondern  aus  Horat. 
Od.  IV.  7.  12:  et  mox  bruma  recurrü  iners.  Bei  Festus  aber  steht: 
bruma  a  brevitate  dierum  duta  —  8.  62.  bei  caput,  Haupt, 
sollte  auch,  besonders  da  xcqtaXq  berührt  ist,  die  Identität  mit 
Kopf  angedeutet  seyn.  —  S.  65.  ist  ein  Artikel,  der  uns  seltsam 
dünkt:  „Castrare  [kommt]  mit  castus  von  xa^apöq,  leer.  Vgl. 
lOfBft*  £r»ov,  Acpy  ov  opxm  xacopaoi  Hes.  Hoden,  runter  ms." 
Mag  man  nun  das  Wort  *a$apb<;  in  der  Bedeutung  leer,  und 
canterius  (xavSnlioq) ,  das  verschnittene  Pferd  (Wallach), 
mit  tastrare  in  Verbindung  setzen:  wie  kommt  denn  der  Biber 
dazu?  Ja,  wenn  der  »d^op  darum,  weil  man  ihm  zu  med  irinischem 
Gebrauche  nach  der  Tödtung  die  Hoden  {castoreum,  das  Bibergeil) 
ausschneidet,  ein  Leerer,  ein  Verschnittener  Ii  i  esse  Aber 
so  heisst  doch  der  Artikel  aus  Hesycbius  weiter  Nichts,  als:  „Der 
Biber  ist  ein  Thier  von  dem  das  (in  der  Medioin  bekannte)  Biber- 
geil (die  Hoden  des  Bibers)  den  Namen  bat.u  Das  kann  doch  wohl 
keine  Stammverwandtschaft  zwischen  castor  und  castruie  begrün- 
den. —  8.  64  wird  gesagt,  cinis  sey  der  Stamm  von  tnrendere, 
wie  penes  von  pendere.  Das  wird  wohl  penis  heissen  sollen.  — 
8.66.  begreifen  wir  ohne  den  versprochenen  Schlüssel  nicht,  wie 
zwar  danculum  etwa  von  dam,  clandestinus  aber  „natürlicher"  von 
nXaidiq,  clathri,  herkommen  soll.  —  Warum  wobl  coena  S.  69. 
lieber  mit  «oitij,  als  mit  &otViy,  verglichen  wird*  —    S.  76.  wird 
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wohl  das  Werk  von  Diez  über  die  romanischen  Sprachen 
(nicht  die  römisobe)  gemeint  seyn.  wovon  jetzt  zwei  Theilc 
bei  Weber  in  Bonn  erschienen  sind.  —  S.  80.  möchten  wir  fragen  : 
warum  soll  Aeno  Cornuriutn  (Schimpfwort*)  von  aania  und  ko- 
TOttxt^ip,  und,  conviiium  geschrieben,  von  K'iTaiTidodat  herkom- 
men, aber  in  der  Bedeutung  von  Geschrei  (als  ob -es  dann  ein 
anderes  Wort  wäre)  von  %\  >.  .•  a  '1  Vgl.  Freunds  Wörterb.  d.  lat. 
Spr.  unter  convicium.  —  Zu  S.  83.  bemerken  wir,  daas  corvus 
eine  orientalische  Wurzel  hat  )«  verwandt  mit  tenebrae. 

8.  86.  wird  wohl  crispare  hostilia ,  wobei  Virgil  genannt  ist,  hasti. 
lia  heissen  sollen,  wie  es  Aen  1.  319.  steht  —  S.  SS.  Die  Stim- 
me der  Nachteule  cucubal  (8.  Forcellin.  h.  v.)  soll  eine  Redupi  icn- 
tion  von  .»«diC  seyn.  Ks  ist  aber,  mag  es  nun  so,  oder  tutubat 
heissen,  gewiss  onomatopoetisch,  wie  die  Benennungen  vieler  Vö- 
gelstimmen. —  S.  89.  wird  bei  culina  eine  Stelle  aus  Festus  ci- 
tirt :  Culina  vocatur  locus,  m  quo  epulae  in  funere  comburunfur. 
Da  nun  nach  Aggen.  p  SO:  culinae  oocanlur  in  suourbiis  loca  in- 
opum  funertbus  destinata,  so  glaubt  der  Vcrf ,  es  sey  hei  Festus 
ein  Misverstaud  oder  ein  Schreibfehler,  und  soll  für  epulae  entwe- 
der egeni  oder  inopes  heissen.  Wir  vermuthen,  dass  hier  zwei  Be- 
deutungen von  culina  angegeben  werden  sollten,  und  eine, etwa  so 
zu  ergänzende  Auslassung  stattfinde:  culina  vocatpr  locus,  in  quo 
epulae  coq  uuntur :  est  item  Culina  locus,  quo  inopum  in 
funtre  corpora  conduntur  oder  comburunfur.  —  Bei  cumw 
lus  S.  9.  an  einen  Stamm  coma  oder  gar  cum  zn  denken,  scheint 
auf  jeden  Fall  seltsamer,  als  wenn  es  der  Verf.  im  II.  Bd.  S.  115. 
aus  culmulus  von  culmus  herleitet,  und  mit  culmen  verwandt  seyn 
lässt.  —  S.  94.  bei  curtus  sollte  unser  kurz  nicht  vergessen  seyn. 
S.  107.  wird  vermuthet,  Ziege  sey  eine  verweichte  Form  *ns  dorca. 
Aber  Ziege  deutet  in  der  Form  Zicklein,  und  der  Umstellung 
Kitzlein  (wie  rann  in  Oberdcutschland  sagt)  auf  die  orientalischen 
Wurzeln  "H3  and         die  nach  unserer  Ueber/.engung  in  letzter 

Instanz  eins  sind,  und  von  denen  offenbar  auch  Geis  herkommt. — 
Wenn  S.  108.  unter  dulcis,  ausser  dem  Verf.,  schon  auch  Freund 
u.  d.  VV.  an  SiXym  als  stamm  denkt,  so  hat  Jener  doch  mehr  Recht, 
wenn  er  sagt,  dulcis  ist  die  volle  Form  des  verweichten  8ivxoz9 
to  yXvKv,  bei  8chol.  A  pol  Ion.  1. 1037.  II.  267.  Es  war  aber,  nach 
unserer  Ansicht,  zu  sagen:  Dulcis  ist  das  Griechische  jAvffvt,  mit 
Buohstabenverwecbslung  (nach  bekannter  Analogie  von  <?iö<ßot  und 
yv6<pat)  (ttvxrc,  umgestellt  «IvXxis:  vergl  Festus:  gl uci da/um: 
suave:  Gracci  enim  yXvnvv  dulcem  dietnt  (p.  I.XVIII.)  und  p. 
XXXVI:  clucidatum  dulce  et  suave  dtceltatur ,  und  Scaliger  zum 
Festus,  p.  LXV1L  aus  einem  alten  Glossar:  i?Ai>;:  glocidatus.  (Wir 
citiren  den  Festus  nach  der  Ausgabe  ap.  Petr.  Santandr.  1593.  8. 
mit  den  Commentaren  des  Ant.  Augustinus,  Jos.  Sc« liger  und  Fulv. 
Urainns.)  —  8.  119.  Die  Abstammung  der  Interjeetion  en  betreffend, 
so  glauben  wir,  es  aey  die  Hebräische  ffl:  das  Griechische  ftWf 
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aber,  eigentlich  rtv-iäl9  aey  das  orientalische  Wort  mit  der  Ue- 
bersctzung  7.1 gan«  wie  das  hebr&isch-deutschc  Wort  maus- 

todt:  fllE-todt,   das  Hebr.  nach  der  Weise  der  jetzigen 

Juden  (maves==maus)  ausgesprochen.  —  6.  113.  kommt  uns  fol- 
gender Artikel  seltsam  vor:  ..  /  a  stimmt  zu  Äp^etai  und  ap6- 
^eTac  T-Xi'^exai,  Im&vpu.  Des.  wovon  dvappi^da^ai  u  Will 
man  auch  nicht,  mit  G.  J  Vossius,  das  Wort  auf  die  Bedeutung 
von*  toya  zurückführen  oder  ziehen,  so  ist  es  doch  natürlicher,  mit 
Freund  es  in  Verbindung  mit  \>ergo  zu  setzen. —  S.  115.  Warum 
soll  denn  excellere  von  xdl'koq  herkommen,  da  doch  die  Analogie 
von  percellere  auf  niXXm  deutet,  und  die  Bedeutung  ohne  Zwang 
sich  damit  verträgt?  —  S.  128:  „Festus:  danaoxö.:  oder  von 
'  onoSäv,  onaTalciv."  Das  will  dem  Ref.  abermals  nicht  zu  Sinne. 
Festus  ist  ihm  ursprüngliches  Parlicipiuin  für  fesius,  von  fesio  == 
ferio  (sc.  hostiam  =  fostiam) :  also  mit  Beziehung  auf  Opfer.  Da- 
rum ist  Fer ien  v  (Fe ier)  und  Fest  einerlei  Stamme*:  Beides  re- 
ligiös, weil  mit  Opfern  verbunden.  —  8.  131.  bei  ßos  sollte  auch 
an  x&oo$  l,n(*  X^ö>7  gedacht  seyn.  F  und  CA  alternieren,  wie  in 
fei  und  x<>Xi;,  und  wie  in  den  deutschen  Dialekten  z.  B.  Holl,  lucht. 
Hochdeutsch  Luft,  Holl.  Kracht,  Ud.  Kraft.  —  S.  136:  „Fo- 
rum, Neutrum  von  FORA,  foris.  Vgl.  Rurs,  Purs,  d.  h.  Ver- 
sammlung junger  Ortsgenossen  bei  Stalder:  also  dt yopei  **  Wir 
wollen  nicht  scherzhaft  fragen:  ob  sich  die  jungen  Ortsgenossen 
bei  Stalder  zu  versammeln  pflegten?  Es  fehlt  ja  bloss  das  Komma 
vor  bei.  Aber  mit  Burs,  Purs  hat  forum  nicht«  zu  schaffen.  Purs 
iHt  eine  harte  und  falsche  Aussprache  für  burs  (bursa),  wie  Pursch 
für  Bursch,  das  daher  kommt,  nemlich:  bursarii  (von  bursa,  ßiuaa) 
dicti,  sagt  Dufrcsne  im  Gloss.  med.  et  inf.  I*at.,  quibus  ex  bursis 
stipendia  praestantur:  quae  vox  etiam  nunc  obtinet  in  Academiarum 
Scholasticift,  quibus  ob  rei  familiär is  penuriam  certa  quaedam  sti- 
pendia [noch  heisst  in  Holland  ein  Stipendium  beurs]  exsolvuntur 
ex  arca  ad  id  destinata,  ad  peragendos  studiorum  Curaus."  Dass  aber 
bursa  auch  ein  Versammlungshaus  solcher  jungen  Leute  hiess, 
weiss  Jeder,  der  die  Epistolas  obscurorum  virorum  gelesen  hat.  S. 
auch  Dufrcsne  a.a.O.  Bursa:  conventiculura,  communis  societas. — 
S.  147.  Auf  dieser  Seite  wird  uns  zug'emutbet,  die  Wörter  frenum, 
frequens  und  fretus  von  jarcire  herzuleiten,  und  auf  der  folgenden 
frans  von  «pt.>i  <k  ,  und  nach  S  144  ayivaip  von  äyavo<;%  statt 
von  uyav  dir,?  d.h.  4r*pfIo{.  Spricht  für  dieses  nicht  die  Analo- 
gie von  uvtY.nap,  l\nrtvvot  if^i'op,  tvrtvup,  (*Xxi;vü>p? —  Ebd. 
möchten  wir  fragen,  warum  denn  gaudeo  nicht  mit  yaScw,  i^io, 
sondern  mit  yuvota*  verglichen  wird,  da  doch  so  manche  Analogie 
für  den  Tencrgang  des  ö  in  d  spricht:  fido,  nt^o;  per  da,  nepSo; 
deus,  &*os  i  juiutus,  (födo<  ($tv%oqf  ßa$v$)  Deswegen  kann  das  . 
vom  Verf.  angeführte  caduceus,  xm.Mxuo;  doch  richtig  seyn.  Ob 
aber  das  gleichfalls  verglichene  dadum  und  6*rt$6v  {fiapov)  zusam- 
men gehört,  und  nicht  durch  dum  dum  oder  diu  dum  zu  erklären 
tft,  möchte  noch  die  Frage  seyn.    Dagegen  wird  jritu  bei  gestio  ' 
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verglichen,  wo  man  eher  zweifeln  könnte.  —  8.  148.  flel  uns  die 
Stelle  auf:  „glutidatum  voa%jXvxb<;r  wie  lucunter;"  denn  wenn 
dicss  auch  ein  Druckfehler  für  lucultnter  ist,  so  bleibt  es  doch  rath- 
selhaft.  —  Auch  bei  S.  150.  vermissen  wir  die  leitende  Idee  und 
die  Begründung  sehr,  wenn  gravis  mit  grossus  und  creber  zusam- 
mengestellt, dann  jp'xo«,  und  yoavq  verglichen  (nebenbei  yi$a.<p'oc> 
and  gravis  annis)t  und  endlich  gravitas  mit  Kraft  identißeirt  wird, 
das  doch  jn  xvä-vot,  \  xoccFto,,  seine  nächste  Quelle  zu  haben 
scheint. 

Das  Alles  aber  (denn  wir  müssen  nun  doch  wohl  abbrechen) 
und  noch  vieles  Andere  von  mehr  oder  minderer  Bedeutung,  das 
wir  uns  angestrichen  haben,  veranlasst  uns  nicht  im  Geringsten, 
unser  früher  ausgesprochenes  Urlbeil  über  dieses  anerkanut  treffli- 
che Werk  zu  ändern  oder  zu  modifleiren.  Wir  halten  es  vielmehr 
für  einen  nicht  geringen  Gewinn  für  gründliche  Sprachforschung, 
und  werden  wegen  einiger  Puncte,  mit  welchen  wir  uns  vor  der 
Hand  nicht  vereinigen  können,  der  vielen  schlagenden  Beweise  und 
treffenden  Bemerkungen  und  der  vielfachen  Belehrung  nicht  unein- 
gedenk  seyn,  die  noch  folgende  Beilage  ,,zur  Lateinischen 
Wortbildung"  aber  um  so  mehr  mit  Dank  annehmen,  als  die  uns 
hierüber  vorliegenden  besondern  Schriften  von  A.  Mohr*)  und  K. 
Th.  Johannsen**)  nicht  befriedigend  genannt  werden  können. 
Ueber  das  neue  Werk  von  Dr.  II.  I)  üntzer  ***),  das  dem  Ref. 
noch  nicht  zugekommen  Ist,  kann  er  kein  Urtheil  aussprechen. 


Lateinische  Synonyme  und  Ety  mologieen  von  Ludwig  Doeder- 
lein.  Ileilage:  „Die  Lateinische  W ortbildung.1*  {Der  letztere 
Titel  steht  auch  auf  einem  besondern  Titelblatt.)  Leipzig  1839  bei  F. 
CA  IV.  Vogel.    XIV.  und  225  S.  8. 

Wir  gehen  hiermit  auf  die  Vollendung  des  eben  ange- 
zeigten   Werkes    über,    das'  ungeachtet    mancher  gerechten 


*)  Das  Wiaaens würdigste  aus  der  Wortbildung  der  lateinischen  Spra- 
che ;  für  geübtere  Schüler  derselben  zusammengestellt  von  A. 
Mohr.  Meiningen,  in  der  Fr.  Kcyssner'schen  Hofbuchhandlung. 
1820.    91  S. 

••)  Die  Lehre  der  Lateinischen  Wortbildung  nach  Anleitung  der  voll- 
kommenen Bildungsgesetze  des  Sanskrit  gcnctiiich  behandelt  von 
K.  Th.  Johannsen,  Privatdocentcn  zu  Kiel  u.  s.w.  Altona,  Ver- 
lag von  J.  F.  Hammericli.    1832.    VIII  und  120  S. 

•••)  Die  Lehre  von  der  Lateinischen  Wortbildung  nnd  Compositum, 
wissenschaftlich  dargestellt  von  Dr.  II.Düntzcr.  Köln,  b.  Eisen* 
1830.    VIII.  und  214  S. 

*  ✓ 
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und  ungerechten  Recensenten  -  Ausstellungen,  sieb  einer  gros- 
sen Verbreitung  zn  erfreuen  hat',  und  das  gründlichere  Stu- 
dium der  Lateinischen  Sprache  sehr  zu  fördern  geeignet 
ist  Zeigten  die  ersten  Tbeile,  bei  scheinbarer  Aehnlichkeit  mit 
Butimanns  Lexilogus,  doch  eine  überwiegende  Tendenz,  den  ge- 
nauen Sprachgebrauch  zu  ermitteln  und  festzustellen,  mittelst  Auf- 
findung des  Unterschiedes  der  scheinbaren  Synonyme ,  und  war  zu 
diesem  anscheinenden,  höchst  danken« werthen ,  Hauptzwecke  die 
Grundbedeutung  der  Wörter  auf  etymologischem  Wege  gesucht 
uod  oft  mit  grossem  Scharfsinn  ermittelt  worden;  so  zeigte  sich 
gegen  den  Schluss  des  Werkes,  im  6.  Bande  und  dessen  vor  uns 
liegender  Beilage,  das  etymologische  Element  überwiegend,  und 
zwar  mit  einer  Belesenheit  und  einem  Scharfsinne,  wodurch  frühere 
ähnliche  Bestrebungen  in  Schatten  gestellt  werden,  und  als  sehr 
unvollständig  und"  mangelhaft  erscheinen.  Damit  ist  nun  freilich 
nicht  gesagt,  dass  uns  die  Etymologieen  und  alle  einzelnen  Thcile 
der  Wortbildungslehre  über  allen  Zweifel  erhaben  scheinen.  Hat 
doch  der  Verf.  selbst  eine  iWtnge  Km/  einheilen  durch  eingescho- 
bene Fragzeichen  als  zweifelhaft  dargestellt  Und  erkennt  er  in 
diesem  Schlussbande  an,  dass  er  im  Laufe  der  Ausarbeitung  dieses 
Werkes  von  manchen  in  den  ersten  Banden  aufgestellten  Ansichten 
ond  Grundsätzen  zurückgekommen  sey ;  so  dürfte  diess  wahrschein- 
lich auob  in  einiger  Zeit  in  Beziehung  auf  den  6.  Theil  und  dessen 
Beilage  stattfinden,  ohne  dass  jedoch  die  Ansicht  und  das  System 
im  Ganzen  damit  fallen  müsste.  Für  den  Ref.,  wenn  er  hier  seine 
individuelle  Ansicht  ausprechen  darf,  ist  übrigens  der  synonymische 
Theil  des  Werkes  mit  seinen  Entwickelungen  der  Unterschiede  und 
des  feinern  Sprachgebrauches,  mit  so  manchen  neuen  richtigem 
Erklärungen  und  manchen  Textesberichtigungen,  das  Schätzbarste, 
und  erscheint  ihm  auch  als  das  Da u ernste  und  Bleibenste  am  gan- 
zen Werke.  Denn  wenn  wir  gleich  gar  nicht  geneigt  sind,  in  die 
herabsetzenden  und  verwerfenden  Vribeile  derjenigen  einzustimmen, 
welche  behaupten,  ohne  Kenntnlss  des  Sanskrit  könne  auf  dem  Ge- 
biete der  etymologischen  Sprachforschung  gar  Nichts  geleistet  wer- 
den; so.  möchte  doch  auf  der  andern  Seite  der  vom  Verf.  ange- 
führte Gegengrund,  dass  keine  der  Quellen,  welche  heut  zu  Tage- 
zur  Erlernung  des  Sanskrit  zugänglich  seyen,  an  Alter  über  die 
griechischen  Tragiker,  geschweige  über  den  Homer  hinaufreiche, 
nicht  ausreichen,  wenn,  was  sich  wohl  nicht  in  Abrede  stellen 
lässt,  entschieden  ist,  dass  in  jener  Sprache  vollständigere  und  rei- 
nere Urformen  und  Stämme  sich  erhalten  haben,  die  ein  früher 
nicht  geahnetes  Licht  auf  die  Kenntniss  der  Sprachwurzeln  und 
auf  die  Formenlehre  der  griechischen,'  der  lateinischen  und  der 
deutschen  Sprache  werfeu.  Indessen  müssen  wir  dennoch  dem,  was 
in  dem  Epilog  S.  207 — 219.  mit  grosser'  Seihstverläuguung  und 
Milde  gesagt  ist,  im  Ganzen  unsern  vollen  Beifall  geben. 

Um  nun  auf  den  vorliegenden  Schlussband  zu  kommen,  .so  be- 
merken wir,  dass  wir  in  demselben  eigentlich  eine  über  ihre  Ufer 
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getretene  Vorrede  vor  uns  haben ,   welche  dem  sechsten,  ohnehin 
Htnrken,  Bande  beigegeben  werden  sollte,  aber  ihn  zu  stark  ange- 
schwellt haben  würde.    Wer  etwa  im  Besitz  eines  im  J.  1820  in 
Meiningen  erst  hienenea  Büchleins  ist,  das  den  Titel  hat:  „Du 
Wissens  würd  igste  aus  der  Wortbildung  der  lateini- 
schen Sprachen  für  geübtere  8cbüler  derselben,  zusammenge- 
stellt von  A.  «Mohr,  der  darf  nicht  etwa  erwarte« ,  dass  Hrn.  Pr. 
Ds  Buch  irgend  Etwas  mit  diesem  gemein  habe,  und  Hr.  Pr.  D., 
auf  Möhrs  Schultern  stehend,  nun  etwas  weiter  sehe.  Zweck, 
Anordnung,  Inhalt  —  Alles  weicht  gänzlich  vcn  einander  ab,  und 
es  bleibt  fast  nur  die. Achnlicbkeit  des, Titels  —    Das  Buch  und 
seine  Reichhaltigkeit  würden  unsere  Leser  am  Besten  kennen  ler- 
nen, wenn  wir  die  Uebersicht  der  217  Paragraphen  hier  aufnehmen 
könnten,  die  vorausgeschickt  ist.    Wir  heben  aber  nur  die  wich- 
tigsten vom  Verf.  selbst  herausgehobenen  Punote  aus:  Notwen- 
digkeit der  Spraohenvergleichung ;    Onomatopoetik ;  Verfahren  der 
Sprachvergleichung;   Homonyma;   das  Latein   eine  Mischsprache; 
Fremdwörter;  Wortbiidungslehre:    I.  Ausbildung  der  Wörter; 
Reine  Stämme.    A.  Zusammensetzung;  B.  Ableitung  durch  Sufflxa. 
Conaonantische  Suffixa.    A.  Verbal  formen.    B.  Suffixa  auf  bus  etc. 
Ausbildung  durch   Epenthesen;    II.  Umbildung  der  Wörter; 
Apharesisj  Synkope;   Kkphoncsen;  Gemination;  Vertauschung  der 
Oonsonanten;  Vocaliaatiou ;  Attraction  der  Vocale;  Epenthesen;  Me- 
tathesen; Apokope.    Von  8.  203  folgt  noch  ein  beachtungswürdigea 
Epimetrnm.  ein  Epilog  und  von  8.  219  an  Zusätze  und  Verbesse- 
rungen zum  sechsten  Bunde. 

Der  räsonnirende  Thcil  der  einzelnen  Abschnitte  enthält  bo 
durchdachte  Ansichten  und  umsichtige  Forschungen,  dass  wir  den- 
selben mit  steigendem  Interesse  gefolgt  sind,  und  uns  im  Ganzen 
damit  einverstanden  erklären  müssen,  so  wie  wir  auch  den  Grund- 
sätzen, von  denen  der  Verf.  ausgeht;  unsern  Beifall  nicht  versagen 
können.    Er  erkennt  selbst  aber  an  verschiedenen  Stellen  an,  dasa 
er  bei  manchen  einzelnen  Anwendungen  seiner  Grundsätze  unge- 
wiss oder,  wie  er  8.8.  sagt,  in  Verlegenheit  sey:  und  da  er  selbst 
einige,  ja  manche,  seiner  frühern  Etymologieen  späterhin  beseitigt 
hat,  ao  werden  auch  dem  Ref.,  der  im  Ganzen  mit  dem  Verf.  auf 
gleichem  Standpuncte  steht,  und  das  Sanscrit  beiseite  liegen  lassen 
muss,  Einwendungen  gestattet  seyn,  die  wenigstens  als  Anfragen 
gelten  mögen,  ob  nicht  der  Verf.  zu  weilen  zu  weit  gegangen  sey, 
ob  er  nicht  öfters  über  das  nicht  weniger  zu  beachtende  nahe  Lie- 
gende weggeblickt  habe,  ob  ihm  nicht  manchmal  das  Abgeleitete 
als  die  Quelle,  ja  das  Zusammengesetzte  als  die  Ursache  des  Ein- 
fachen und  Aeiteren  erchienen  sey?    Wir  haben  uns  zum  Zwecke 
dieser  Anfragen  eine  grosse  Zahl  von  Stellen  angestrichen ,  von 
denen  .wir  die  grössere  Zahl  unberührt  lassen,  um  nicht  sowohl  die 
Einzelnheiten  zu  verfolgen,  als  vielmehr  die  verschiedenen  Arten 
von  Bedenklichkeiten,  die  uns  aufgestossen  sind,  zur  Sprache  zu 
bringen.    8.  8.  Wenn  «/a  zu  wo  gehört,  *bo  aber  mit  0iu»  zu- 
aammen  zu  stellen  ist,  wie  wir  überzeugt  sind;  so  ist  nicht  recht 
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abzusehen,  warum  Hr.  Pr.  D.  schwankt,  ob  er  vita  doreh  vtgetus 
oder  durch  oIxoq  erklären  soll;  ebend.  wenn  man  die  Aehnlichkeit 
oder  vielmehr  Gleichheit  der  Bildung1  von  fiebere  und  praebere  er- 
wägt, pracbere  aber  von  ihm  selbst  (IV.  p.  132)  durch  praehiberc 
erklärt  wird ;  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  er  bei  dtbere  zwischen 
dehibere  und  tfcreaSa»  im  Zweifel  steht.  Zu  8.22,  wo  er  sagt,  er  sehe 
die  sachliche  Uebercinstiramung  zwischen  temnere  und  xipvtiv  nicht 
genügend  ein,  könnte  vielleicht  der  Begriff  des  Schneidens  und  des 
Verachtens  in  dem  Ausdruck  convieiis  proscindere  eine  Vermittlung 
finden,  oder,  wenn  man  dieses  Ueberspielen  einer  Metapher  bedenk- 
lieh findet,  so  kann  man  an  contemno  denken  =  sich  Nichts  aus 
Ktwas  machen,  «  ig.  etwas  Grösseres  als  Kleinigkeit  ansehen  und  • 
behandeln,  ungefähr  wie  carpo.  Nach  8.23  ist  ignts  das  „Causa (i- 
vn in  von  cinis"  Dass  Feuer  die  Ursache  der  Asche  sey,  wird 
wohl  weniger  zweifelhaft  seyn.  Cints  ist  offenbar  mit  *6viq  ver- 
wandt, oder  vielmehr  eins  und  dasselbe.  Ignis  lautet  im  Slavischen 
(Russisch)  ogn:  das  liegt  noch  ferner.  Wenn  aber  8.  100.  eims 
mit  incendo  zusammengestellt  wird,  so  wissen  wir  nicht,  warum 
denn  nicht  incendo  bei  seiner  Wurzel  cand.o  gelassen  ist?  oder 
soll  das  daneben  bestehen ,  -und  candeo  dann  wieder  auf  *«©  und 
auf  ennus  zurückgeführt  werden?  —  Warum  soll  denn  nun  sequi 
(8  27.)  gar,  wegen  des  a  wahrscheinlich,  von  ivvluv  herkommen, 
das  doch  nur  eine  secundäre  Form  von  tl*m  ist;  da  ihm  doch  im 
VI.  Thcile  noch  ein  sachlicher  Zusammenhang  mit  seinem  wahren 
Stamme  eTto^ui  gelassen  wird?  Wie  so  manche  Uebergango 
von  p  in  c  und  qu  führt  nicht  der  Verf.  S.  35  selbst  an!  —  Dass 
dicax  nicht  von  dico,  sondern  von  Itanva  herkomme,  hat  der  Verf. 
zwar  schon  VI.  p.  101  behauptet,  und  hier  wiederholt  er  es  wieder  1 
ß.  29/  .Aber  überzeugen  wird  er  wohl  schwerlich  Jemand,  der  in 
der  Endung  ax  genug  findet,  um  das  Beissende  in  den  Heden  einen 
homo  dicax  mit  dem  Stamme  dicere  für  verträglich  zu  halten.  Kbcn 
so  wenig  wird  Hef.  jemals  die  Behauptung  unterschreiben,  dass 
coercere  einen  andern  Stamm  habe  als  cohercerr,  oder  gar  prendere 
einen  andern,  als  prehendere.  (8.  30.),  welches  doeh  nur  verschie- 
dene Aussprachen  sind.  Und  wenn  nun  vollends  ebendaselbst,  we- 
gen des  w,  peremms  von  napduovoc,  perennis  aber  von  per  an  um 
kommen  soll,  so  sehen  wir  nicht  ein,  warum  er  nicht  in  denselben 
Zwiespalt  tolemnis  und  solennis  setzt:  wiewohl  VI.  p.  331>  schon 
eine  Spur  einer  solchen  Trennung  ist,  weil  er  zwischen  VwroXdp- 
netv  und  oXoXapint, und  zwischen  kXuvrtiv  schwankt.  Ja,  wenn 
er  noch  bei  peremnis  an  die  peremnia  erinnert  hätte,  d.  i.  „auspicta 
in  amnihus  transcundis,  dann  hätte  eine  ZwCiheit  der  Ableitung 
sich  hören  lassen.  —  Und  wäre  es  nicht  besser,  die  lateinischen 
Gotternamcn  gar  nicht  erklären  zu  wollen,  als  Mavors  aus  n<*%rt%> 
vpoaif  Apollo  aus  ri i urikinuv ,  als  Terms  aus  äiSiiv,  als  Mercm» 
rius  von  diaioym  herzuleiten,  wie  S.  33.  geschieht?  —  8.  30  ist 
ein  Druckfehler  pirpil  für  pitpiU  —  8.  45.  wird  der  lateinischen 
Sprache  in. einem  gewiesen  Grade  der  Charakter  eines  Jargons  zu- 
gesprochen, und  zum  Beweise  dafür  angeführt,  dass  aus  %iv  ^ 
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povov  entstunden  sey  die  Verunstaltung  nunc  demum;  aas  f<  <p$d- 
vov  afiattm ,  uns  xoTo^arw  confesfim,  aus  dvaivopai  nenum  d. 
b.  rio/i.  Aber,  möchte  es  sich  nun  mit  der  Behauptung  von  einem 
Jargon  verhallen,  wie  es  will:  solche  mehr  als  zweifelhafte  Belege 
dafür  werden  wohl  Wenige  «N  Beweise  gelten  lassen.  —  Und 
warum  soll  denn  nach  8.  55.  hlium  nicht  mit  Xüoiov  zusammen- 
gestellt werden,  sondern  mit  dem  problematischen  Xt«,  da  doch  das 
Aiterniren  des  r  mit  /  erwiesen  ist,  und  im  Griechischen  /..  B.  selbst 
xt»ßavi>i,  neben  xXißavot;  vorkam?  Warum  wird  nex  mit 
ävdyxri  als  identisch  oder  aufs  nächste  verwandt  angenommen,  da 
vixvq  so  nahe  liegt,  und  dtvdyxi?,  entweder  von  dtay&  herkommt, 

(  oder  (wahrscheinlich)  eine  redoplicirte  Form  von  ATKß,  «JX®» 
ango,  äy^oaui  ist?  —  Warum  wird  8.  61.  passim  mit  nexotoi- 
po<  zusammengestellt,  von  dem  es  so  gewiss  nicht  herkommt,  als 
es  mit  ihm  dieselbe  Abstammung  bat,  und  passim  aus  panäm  ge- 
bildet ist,  ganz  wie  nnoovm\  und  nntvarftir,  im  Griechischen?  — 
Warum  wird  8.62  igitur  mit  dem  mehr  als  problematischen  iyjtm$ 
zusammengestellt,  da  doch  das  VI.  p  163  angegebene  ixxap,  wenn 
auch  nicht  gewiss  ist,  wenigstens  mehr  für  sich  hat?  —  Warum 
8.  65  gaudtum  von  ?afpo<f  und  nicht  von  gaudeo  sss  ji;£ig)  = 
y*%im  =  yrtf  Seo?  tTnd  sobnus  8.  67.  (auch  schon  VI.  p.  338.) 
von  oi^c,  und  nicht  von  ebrius,  mit  vorangesetztem  so=se= sine 
wie  in  socorsV  Und  was  spricht  dafür?  Weil  Notker  es  (unge- 
nau) durch  .über,  sauber,  uberset/.t  hat?  —  S.  71.  wird  es  uns 
sehr  schwer,  conditio  statt  mit  condo ,  mit  ^rydtri«; ,  persona  mit 
Tiuynoun  zusammenzustellen;  S.  85  festus  und  infestus  mit  /i.rn«- 
oxfiQ  und  fipaananxöq  (sie).  Also  dürfen  wir  bei  festum  nicht 
mehr  an  feriae ,  (fesiae)  ferio,  (fesio)  denken?  auch  nicht  an 
kaxtävV  —  Dagegen  soll  tuar ,  o;c*$>t  6uov  yraioovatM  9  (S.  86.) 
einerlei  mit  ua^9  b<*yi$ovou  9  seyn,  nach  8.90.  assan ,  in  der 
Bedeutung  von  adulari,  von  xodc]av  herkommen?  Und  wie  kommt 
denn  grassari  zu  der  Bedeutung  von  adulari^  Wenn  es  nicht  durch 
den  Missverstand  der  Stelle  des  lloratius  (8at  2,5,  93):  Obseuuio 
grassari  geschehen  ist,  die  man  durch  adulari  erklärt,  wo  aber 
die  Schmeichelei  im  obsequium,  und  nicht  im  grassari^  liegt;  so  ist 
es  eine  pure,  ganz  lateinische,  auf  römischer  Sitte  oder  Unsitte  be- 
ruhende und  durch  sie  entstandene  Metapher,  die  bei  Festus  hinläng- 
lich erklärt  ist,  und,  die  mit  npd^av  (krächzen,  nicht  Kratz- 
füsse  machen)  nichts  zu  schaffen  hat.    Vgl.  Forcellini  unter  gras- 

.salor  und  grassor,  und  das.  Cato  (bei  Gellius)  und  Festus. —  Nach 
F.  95  sollen  wir  weder  bei  sciscert  noch  bei  desciscere  an  einen 
stamm  scire  denken,  Sondernheim  Erstem  an  axttläaai  (wobei 
der  Verf  selbst  noch  zweifelt);  beim  zweiten  (auch  mit?)  an  de-  , 
scenderc.  Auf  derselben  Seite  stossen  wir  uns  auch  an  &enex  zz. 
dvaZ  sss  annos  sss  cervix  d.h.  xd^i?  vehens ;  vervex:  tutov 

Gehens;  remrx:  rem  tun  tywv  —  Wenn  nach  VI.  p.  391.  curius 
Adjectiv  von  wertere  ist  (wiewohl  wir  es  lieber,  mit  Vossius  und 
Wittenbach,  mit  ßaXiuc,  vergleichen  ;  wie  kann  wohl  (nach  8. 105) 
«toAo$  Deminutivform  von  varius  seyn? —  Bei  %>inco  (8.114)  ha- 
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ben  wir  sonst  an  m^.',  mit  der  Metathesis  fivnm  gedacht,  wie  bei 
insula,  Derainutivform  von  insus  rr,aoc  Kreilich ,  wenn  insula  8. 
lt.»  mit  IvvAo^i  und  VI.  p.  176  mit  dX<;  zusammengestellt  wird, 
dann  geht  es  nicht  an.  —  8.  116.  wird  gesagt,  das  s  epentheticum 
nehme  der  Verf.  nicht  gerne  an,  könne  es  auch  bei  mehrern  Wär- 
tern beseitigen,  indem  er  z.  ß.  bei  ast  nicht  annehme,  es  komme 
von  sondern  von  stt,  sed;  aber  wie  es  mit  miicere,  fasamtm  u. 
a.  Hey?  Er  scheint  also  misteo  nicht  von  dem  einfachen  *  MI  Tß 
ableiten  zu  wollen.  Wir  auch  nicht;  aber  vergleichen  wir  fii.»>a>, 
das  hebräische  IC?  und  das  deutsche  mischen,   so  ist  erstlich 

gewiss,  dass  die  Gleichheit  dieser  Wörter  nicht  zufällig,  zweitens 
dass  das  Wort  selbst  nicht  von  der  Art  ist ,  dass  man  annehmen 
dürfte,  ein  Volk  habe  es  von  dem  andern  entlehnt.  Ks  ist  also 
das  ganze  Wort  in  dieser  Gestalt  rädical  für  uns  ,  und  rauss  seine 
einfachere  Wurzel  jenseits  jener  Sprachen  haben.  —  Wir  fragen 
ferner,  warum  soll  denn  slare  von  Inttxdn^ai  herkommen,  und 
nicht  von  2TA£2,  dem  Stamme  von  hftrtpt  nach  S.  123  ?  warum 
scu/wn  von  c£«**«c&<d,  und  nicht  von  a*vrorf  warum  S.  ^44  /a- 
mus  von  xlo^ifuu  ,  tyfoq,  und  nicht  verwandt  seyn  mit  drpiaiaV 
warum  [  S.  147  pronus  von  w^övvv,  und  nicht  von  n^nn?;,  wie 
VI.  p.  287?  warum  piscis  von  nt  und  nicht  von  i;r$i;<;,  F«x~ 

Sr;?  warum  fastidum  •  S.  149>  von  rfaSt»  taediuml  und  aedere 
von  Xfjdtos  fTot-pat?  dulcis  i  S.  164)  von  ScXy«,  und  nicht  voo 
yXtxic,  durch  Vermittlung  von  rtet-noc?  fAATKTC,  ATAKTC  ' 
wie  *f» «i<j>a.  und  yiö^ow?|.  s.  192  forma  von  fpo(>tfir,9  nicht  von 
jAop^':  ?  teuer  von  varr-,  nicht  von  Tf f  cucnlus  soll  (R  198» 
nicht  etil  onomatopo€ticum  seyn,  das  Im  Kuckuck,  xaxxv*  auch 
so  oftVn  da  liegt,  sondern  von  xeXfö.;,  *>>\ilv  herkommen?  Gradi- 
vus  soll  (S.  144  ffrazri«  ifciw  seyn?  Nach  S,  165  soll  ne^os,  Nif- 
tel,  und  Nichte  mit  meessaria  nexui?)  zusammengestellt  werden. 
Als  ol»  nicht  neptis,  Niftcl  und  Nichte,  ein  und  dasselbe  Wort 
-wäre.  F  und  ch  alterniren  in  den  deutschen  Schwesterspraelien, 
im  Deutschen  und  HolIändiseSen  :  Luft:  Lucht;  Kraft:  Kracht;  ja 
sogar  in  einer  und  derselben  Sprache  heisst  unser  verkauft: 
verknopt,  verkoft,  verkogt  (spr.  verkocht).  Endlich  müssen 
wir  noch  zum  Schlüsse  fragen,  was  S.  180.  die  Anmerkung  bedeu- 
ten soll:  „Gewöhnlich  heisst  aT<>yati>iti>n  tucri,  [das  l.at.  soll  vom 
Gr.  'hei kommen]  intueri,  dagegen  aro^yä^^^ai^  tueri,  tutari.  Aber 
nach  Soph.  Ant  241.  vereinigte  auch  0To;g<x{e<»dai  die  beiden 
Bedeutungen  von  tueri.  Zu  diaj^cu  stimmt  tueri  nicht !"  Soll 
es  etwa  das  erstemal  Stdupai  und  das  zweitemal  oro^a^mat 
neisseu? 

Wir  hören  auf,  ohne  eigentlich  mit  unsern  Anfragen  am  Knde 
zu  seyn.  Sollten  wir  noch  Etwas  beifügen,  so  wäre  es  über  das 
letzte  Capitel,  die  Lehre  von  der  Apokope.  Aber  wir  wagen  nicht, 
mehr  Kaum  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wrenn  uns  nun  unsere  Leser 
bis  hierher  gefolgt  sind,  und  uns  wenigstens  zum  Theil  ihre  Zu- 
stimmung gegeben  haben;  so  würden  wir  doch  den  Zweck  unserer 
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Anzeige,  ond  besonders  der  von  uns  ausgesprochenen  Zweifel,  ver- 
fehlt glauben,  wenn  sie  die  Folge  hatten,  oder  gar  ihnen  die  Ab- 
sicht unterlegt  würde,  den  Werth  dieses  von  ficht  deutschem  Fleisee 
»  und  grossem  Scharfsinn  zeugenden  Werkes  herabzusetzen,  und  das 
demselben  bisher  gespendete  Lob  zu  schmälern.  Wir  halten  es  i» 
allen  früher  angedeuteten  Hinsichten  für  eine  Zierde  unserer  philo- 
logischen Literatur,  und  haben  (was  freilich  herauszuheben  uns  der 
Raum  njeht  gestattete)  auch  in  diesem  Schfassbande  eine  solche 
Menge  neuer  treffender,  und  mit  schlagender  Wahrheit,  gegen  bis- 
herige Annahmen,  sich  empfehlender  Etymologieen  angetroffen,  so 
dass  der  Gewinn  auch  auf  dieser  Seite  der  Sprachforschung  aus 
demselben  nicht  .gering  anzuschlagen  ist.  Haben  wir  indessen 
schon  bekannt,  dass  wir  uns  in  dem  synonymischen  Theile  de« 
Werkes  wie  in  einem  Lustwalde  ergangen,  auch  angedeutet,  dass 
wir  uns  in  dem  etymologischen,  so  spinösen  Theile  unbehaglicher 
gefühlt,  nicht  seilen  auch  geritzt  haben;  so  ist  dies  erstens  nur 
die  frei müthig  ausgesprochene  Ansicht  einer  Individualität  einer 
andern  gegenüber,  und  macht  weder  auf  Infallibitität,  noch  auf  All- 
gcmeingültigkeit  Anspruch:  und  zweitens  glauben  wir  ja  nicht  nur  an 
Einer  Stelle  angemerkt  zu  haben,  dass  der  Verf.  selbst  über  man- 
ches Einzelne  mit  sich  selbst  noch  nicht  einig  ist,  und  über  Ande- 
res durch  weiteres  Forschen  bereits  jetzt  schon  seine  frühern  An- 
sichten geändert  hat  Möge  das  Werk ,  besonders  in  den  Händen 
der  Schulmänner,  fortwährend  gesegnet  wirken,  der  versprochene 
Auszog  aus  dem  Werke  aber,  dem  wir  entgegensehen  dürfen,  nach 
seiner  Erscheinung  den  Schülern  der  Oberklassen  unserer  Gymna- 
sien zu  einem  fruchtreichen  und  lieben  Hnndbucbc  werden. 


31.  Fe  II  ejus  Paterculus.    ton  Hermann  Sauppc.     Schweige  risthet 
Muteum,  2  Heft,  Frauen feld,  bei  Ch.  Beyel  1837,  S.  133  bi»  180 

Eine  Monographie,  voll  von  Geist  nnd  jugendlicher  Begeiste- 
rung für  die  . höchsten  Zielpunkte  der  Menschheit,  werbunden  mit 
grosser  Belesenheit  und  nicht  gemeiner  Gnbe  der  Darstellung. 

Nachdem  der -Verfasser  die  kontntstirenden  Charaktere  der 
Griechen  und  Römer  gegen  einander  gestellt,  und  der  letztern  rast- 
loses, alle  Persönlichkeit  aufopferndes,  Streben  nach  Weltherrschaft, 
die  daraus  entstandene  Tehermacht  des  Reichthums,  dessen  einzelne 
Anhäufung,  die  Eifersucht  der  gesetzverachtenden  Principe*,  und 
ihr  Resultat,  die  Bürgerkriege,  dann  die  Herrschaft  des  Aoguttus 
mit  kraftvollen  Zügen  geschildert  hat,  fährt  er  so  fort: 


Ulm. 


G.  IL  Moser. 
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,,ln  die  Stelle  de«  Augustus  trat  Tiberius,  ein  grosser  Feld- 
herr. Bei  dem  Gefühle  dieses  höchsten  Römerwerths;  bei  der 
Zurücksetzung,  die  er,  dein  Herrscher  gegenüber,  bei  Lebzeiten  der 
Söhne  Agrippa's  erfuhr,  (Tacit.  A.  1,  53:  Fuerat  [Julia]  in  matri- 
monio  Tiberii,  florentibus  Gajo  et  Lucio  Caesaribus,  spreverat- 
que  ut  imparem.j  und  bei  dem  Zwange,  den  er  ertragen  mnsste 
(Suet.  Tib.  7) ;  gestaltete  sich  der  finstre  Stolz  der  alten  ('laudier 
in  ihm  zu  scheuem  Misstrauen  lEin  treffliches  [?]  Bild  seines  We- 
sens ist  die  Angabe  des  Dio  Cass.  57,  2.:  nXiUxov  jd?  xov 
ouoxovq  ßli*av  i~kd%io%a  tjj«;  äptfpac  L&$a.)  und  bitterer  Men- 
•ebenverachtung.  Er  war  bei  Augustus  Tode  55  Jahre  alt  und 
sah  sich  von  einem  Staate  feiler  Menschen  umgeben,  die  keine  Er- 
niedrigung ihrer  selbst  scheuten,  um  die  flüchtige  Gunst  des  Prin- 
ceps  zu  erkaufen.  Tacitus  A.  3,  65:  Memoriae  proditur,  Tiberium, 
quotiens  curia  egrederetur,  graccis  verbis  in  hunc  modom  eloqui 
sollt  um:  Ö  homines  ad  servitutem  paratosl  Nur  auf  sein 
Verderben  schienen  ihm  die  Heuchler  zu  lauern,  und  so  sah  er 
gefühllos  die  Verachteten  seinem  Misstrauen  als  Opfer  sinken,  in 
deren  Auffindung  man  sich  gegenseitig  mit  grauenhafter  Geschäf- 
tigkeit zu  überbieten  strebte.  Nur  Sejanus  hatte  durch  Gcschäfts- 
kenntniss  und  Thätigkeit,  mit  der  er  allen  Lnuncn  des  Herrschers 
«ich  fügte,  Tiberius  Vertrauen  zu  erwerben  gewusst.  Banges 
Zittern  vor  Tiberius  und  Sejanu9  wechselte  in  den  Herzen  der  Rö- 
mer mit  dem  Streben,  durch  Verdächtigung  Anderer  sich  selbst  au- 
genblickliche Sicherheit  zu  verschaffen.  Im  Jabr  28  n.  Chr.  bat 
man  demüthig  die  Beiden,  die  sich  auf  Capreae  abgeschlossen  hat- 
ten, sich  dem  Volke  zu  zeigen;  aber  sie  kamen  nur  an  die  cnm- 
panische  Küste,  und  dorthin  zogen  nun  Senatoren,  Ritter  und  Volk, 
vor  ihnen  zu  kriechen:  ibi  campo  aut  littore  jacentes  nullo  discri- 
mine  noctem  ac  diem  jnxta  gratiam  aut  fastus  janitorum  perpetie- 
bantur.    Tac.  A.  4,  74." 

So  kommt  der  Verf.  auf  M.  Vinicius  von  Cales,  aus  ritterli- 
chem Geschlecht,  dessen  Vater  und  Grossvater  Coosuln  gewesen 
waren,  und  der  selbst  in  den  Jahren  30  und  45  n.  Chr.  Consul 
war,  den  Gemahl  Julias,  der  Enkelin  des  Tiberius,  beliebt  durch 
die  Sanftheit  seines  Charakters  und  durch  elegante  Beredsamkeit 
(Tac.  A.  6,  15).  Erhaben  über  Messalina's  Lüste,  erlag  er  dem 
Gift  der  gekrönten  Bublerin  im  J.  46  (Dio  60,  27). 

Diesem  Manne  hat  Vellejus  sein  Geschicfilbucli  gewidmet,  und 
somit  folgen  nun  Nachrichten  von  diesem  selbst,  von  seiner  Fa- 
milie, von  den  Quellen  und  der  Art  seines  Werks.  Dasselbe  mus» 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  30  n.Chr.  erschienen  seyn,  da  es 
dem  Consul  M.  Vinicius  gewidmet  ist.  Hr.  S.  mneht  es  durch 
die  beständigen  Beziehungen  auf  dies  Consulat  wahrscheinlich,  dass 
Veil.  auch  erst  nach  der  Designation  des  Vinicius  schrieb.  Wir 
fügen  hinzu ,  dass  er  sein  Buch  vermuthlicb  zu  einem  Denkmal 
dieses,  für  seinen  Gönner  und  Freund  so  merkwürdigen,  Ereig- 
nisses bestimmt  hatte,  and  daher  dessen  Abfassung  beeilte.  Viel- 
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leicht  war  sogar  Vinirius  der  Veranlassen  oder  vielmehr  Tiberiaa 
selbst,  der,  nach  seiner  versteckten  Art,  dareb  Vintelns  unsern  Autor,  , 
dessen  Talent  ihm  bekannt  war,  zu  einer  solchen  Darstellung  ver- 
mochte, die  unter  der  Maske  einer  allgemeinen  Historie  eigentlich 
da/u  dienen  sollte,  die  Gemüther  auch  auf  diesem  Wege*J  für 
die  neue  Staatsverfassung  zu  gewinnen,  indem  sie  die  Cäsaren  im 
Licht  höherer  Wesen  ohne  allen  Schatten  zeigte,  und  jeden  Gedan- 
ken an  Gleichstellung  oder  Widersetzlichkeit  unterdrückte. 

Lipsius'  Verrouthung,  dasa  Vell.  in  Sejan's  Fall  verwickelt 
worden  (quam  [mortem]  animus  mihi  dictat  ohiisse  eum  in  strage 
illa  nmicorum  Sejani),  weist  der  Verf.  deshalb  zurück,  weil  Vini- 
cins,  der  besondere  Gönner  des  Vellejus,  auch  nach  Sejans  Sturze 
in  hoher  Gunst  bei  Tibcrius  blieb;  eine  Folgerung,  deren  Evidenz 
nicht  der  Härte  entspricht,  mit  welcher  Oodwell  in  den  Annales 
Vellejani  und  Andere,  die  l.ipsius  überredete,  abgefertigt  werden. 

Doch  kehren  wir  zu  ^em  Geschichts werke  zurück,  in  welchem,  . 
wie  in  einem  Spiegel,  der  Verf.  das  Bild  eines  Mannes  zu  erken- 
nen glaubt,  der  leicht  auf  der  Oberflache  der  Zeit  dahingleitet,  ein 
Diener  der  Gegenwart  und  ihrer  Ansichten.  Wir  geben  nur  Die- 
ses zu:  denn  allerdings  war  Vell.,  der  Kriegsgefährte  Tibers,  an- 
gesehen am  Hofe  der  Cäsaren  und  erfahrner  Weltmann,  nicht  dazu 
geeignet,  über  seine  Zeit  im  Geschmack  des  Tacitus  zu  philosophi- 
ren.  Aber  dass  er  an  der  Oberfläche  hängen  geblieben,  dass  er 
nicht  ihren  Geist  durchschaut  haben  sollte ,  ist  schwer  zu  glauben. 
Oder  bedürfte  es  etwa  grossen  Scharfsinus,  um  dt$  Entartung  der 
damaligen  Generation  zu  erkennen?  lag  sie  nicht  am  Tage,  ohne 
Scheu,  ja  selbstgefällig?  und  konnte  ein  Vernünftiger  hoffen,  dies 
feige  Sklnvengezüebt  wieder  zu  der  alten  Römergrösse  hinaufzu- 
schwingen? Der  grosse  Volksstaat,  diese  untrennbare,  unüberwind- 
liche, auf  Bürgertugend  festgegründete,  Masse,  war  nicht  mehr, 
Alles  beruhte  auf  einzelnen  Persönlichkeiten. 

In  solchem  Zustande  findet  eine  Nation,  und  besonders  eine 
grosse,  nur  Heil  in  den  festern  Formen  einer  gesetzmässigen  Mo- 
narchie; und  sie  war  es  allem  Ansehn  nach,  die  Vell  durch  seine 
Geschichtsbilder  zu  empfehlen  suchte.  Dass  diese  leicht  hingewor- 
fen sind,  ist  wohl  eher  der  Eile  zuzuschreiben,  mit  welcher  er  ar- 
beitete, als  wie  Hr.- s.  will,  dem  Mangel  an  Ruhe  und  Maas  in 
Ansicht  und  Darstellung.  Gesteht  er  ihm  doch  selbst  Beobachtungs- 
gabe, Witz  und  gewandten  Ausdruck  zu.  Wie  mochte  er  es  leug- 
nen, dass  Vell.  auch  scharf  und  richtig  zeichnet,  dass  es  nicht  bloss 
der  blendende  Farbschimmer  ist,  der  seine  Leser  besticht? 

Wenn  wir  den  Verf.  in  Beurtheilung  des  Talents,  womit  die- 


*)  Man  weif*«,  wie  Obtavian  dem  Horas  m  hrneioli<U« ,  wie  er  iha  aa 
sich  zu  fesseln  »nebte«  und  ninn  ahndet,  warum.  Tiber  war  ebea 
m  potiliarh* 


Digitized  by  Google 


830  Römische  Literatur. 

■ 

•er  Schriftsteller  an  seine  Arbeit  ging,  gerechter  wünschten,  so 
sind  wir  dagegen  ganz  seiner  Meinung.,  wenn  er  ihn  von  dem  Vor« 
warf  absichtlicher  Schmeichelei  freispricht,  so  sehr  er  sich  mich  nn 
•o  manchen  Stelleu  seines  Werk*  derselben  schuldig  zu  machen 
scheint.  Nur  geht  Hr.  S.  auch  hier,  unserem  Gefühl  nach,  zu  weit, 
wenn  er  solche  Stellen  als  blossen  Widerhall  der  llofwelt  betrach- 
tet. „Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,1*  heisst  es  S  168,  „dass  in 
Vellejus  weniger  sich  Schmeichelei  finde  als  unüberlegtes  Auf- 
nehmen und  Wiedergeben  des  ihn  in  Reden  und  T baten,  - 
dem  Dunstkreis  ähnlich,  umschwebenden  Urtheils  setner 
Gesellschaft."  Dieser  Vorwurf  hängt  mit  dem  der  Oberfläch- 
lichkeit zusammen,  den  wir  vorhin  zu  beseitigen  bemüht  waren. 
Wir  weisen  ihn  ebenso  unbedenklich,  zurück,  überzeugt,  dass  Vel- 
lejus Geist,  Kenntnisse  und  Sprachgewandtheit  ihn  über  den  Kreis 
gemeiner  Höflinge  erhob  und  vielmehr  zum  Tonangeber  und  Reprä- 
sentanten seiner  Partei  eiguete.  Wenn  er  dem  neuen  Staatsprincip 
huldigte,  so  geschab  dies  wahrscheinlich  ans  Ueberzeugung  von 
dessen  Notwendigkeit.  Nur  die  Hyperbolie  des  Ausdrucks,  be- 
sonders wo  von  den  Machthaber!!  die  Rede  ist,  die  häuflgen  Super- 
lative clarissimus,  eminentissiinus,  coelestissimus  und  ähnliche, 
zeugen  von  dem  gesunkenen  Geschmack  und  des  einst  gigantisch- 
grnssen  Volks  gleich  ungeheuerein  Sklaventum,  dessen  Sprechfor- 
men auch  der  Bessere,  in  deftsen  Seele  noch  Bewunderung  alter- 
tümlicher Hoheit  übrig  geblieben  war,  wie  sie  hier  und  da  bei 
Vell.  aufleuchtet,  nicht  verschmähen  durfte,  ohne  sieb  höfischer 
Verläumdnng  und  dem  Verdacht  des  argwöhnischen  Prisceps  selbst 
auszusetzen,  dem  Vell  durch  langen  Verkehr  befreundet  und  durch 
Auszeichnungen  verpflichtet  war. 

Der  beschränkte  Raum  dieser  Anzeige  verhindert  uns,  die  in- 
teressanten Einzelheiten  dieser  Schrift  der  Reihe  nach  durchzugehn. 
Manche  wahrscheinliche  Vermutilling  wird  aufgestellt;  manche  hi- 
storische Unrichtigkeit  gerügt;  die  Eigenheit,  Nachlässigkeit  und 
Fehlerhaftigkeit  des  Vellejanischen  Stils  an  vielen  Beispielen  ge- 
\eigt;  auch  die  Verbesserung  einiger,  durch  Schuld  der  Abschrei- 
ber verderbten,  Stellen  nicht  ohne  Glück  versucht.  Hier  nur  Eini- 
ges aus  diesem  reichen  Schatze  von  Beiesenheit,  verbunden  mit 
Scharfsinn  und  historischer  Kombinatinnsgabe.  So  erhebt  Hr.  8. 
durch  lnduction  die  Vermutung,  dass  Vell.  in  seinen  Nachrichten 
von  griechischen  Kolonieen  und  Städtegründungen  nicht  sowohl  die 
Ktioeu  griechischer  Autoren  oder  Catos  Oripines,  als,  der  Kurze 
wegen,  des  Cornelius  Ncpos  Chronica  beoützte,  beinahe  zur  Ge- 
wissbeit.  Nepos  selbst,  dessen  Werk  bei  den  Römern  in  grossem 
Ansehn  stand,  mag  darin,  was  Griechenland  betrifft,  hauptsächlich 
die  Xpovixa  des  Apollodorus  von  Athen  vor  Augen  gehabt  haben, 
der  in  allem  Homerischen  seinem  Lehrer  Aristarch  folgte.  Diese 
Annahmen  stützt  unser  Verf.  auf  folgende  Data.  Vellejus  (1,  5.) 
bestimmt  Homers  Zeitalter,  wie  Cornelius  (Gellius  17,  21,  3)  und 
ApoJIodor  (Clinton  Fasti  Hellen.  I.  p.  146);  Karthago  s  Gründung 
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(1,6),  wie  «Iii  sei  Niebuhr  Böm.  Gesch.  I,  8.  285  .  Ferner  ist 
die  Bemerkung  über  Epbyra  und  Korinth.  I,  3.  von.  AriaXarch 
Lehr.  Arisiarcb  8.  237),  sowie  Das,  was  VeJl.  I,  3  und  5.  über 
Thessalien  und  Homers  Blindbeit  sagt.  Iu  den  Abschnitten  über 
Vellejus'  Stil  tadelt  Hr.  8.  die  vielen  Antithesen  und  Senteazeo  (in 
diesen  findet  rf  meist  nur  Gemeinplätze);  den  nachlässigen  Perio- 
denbau ;  die  häufige  Wiederkehr  derselben  Wortverbindungen,  Wen- 
dungen und  Wörter;  das,  schon  oben  gerügte,  Hyperbolische  de« 
Aasdrucks  und  manebe  unannehmlicbe  Neuerung,  wohin  mixtissi- 
mns  98,  4.  gebort;  endlich  Reininiscenzen ,  besonders  aus  Saljust 
und  Cicero.  Von  Textverbesaerungen  empfiehlt  sich  besonders  die 
I,  9.  vorgeschlagene:  biennio  adeo  varia  fortuna  cum  III  t'onsuli- 
bus  conflixerat,  wo  die  Zahlbezeichnung  in  den  Büchern  fehlt.  - 
Auch  Halm  s  (Berlin.  Jabrbb.  1836,  Marz  S.  342  und  Kmend.  Vell. 
p.  9.)  missus  sum  für  missum  oder  missüs  ist  wahrscheinlich;  we- 
niger 2,  74.  in  ieta  divisione  praediorum  anstatt  juste  div.  pr.,  we- 
gen welcher  Stelle,  sowie  wegen  manche!  andern,  wir  auf  unsere 
unlängst  herausgekommene.  Ausgabe  des  Vellejus  verweisen,  da 
Hr.  8.,  seinem  Zwecke  gemäss,  auf  die  sogenannte  Wortkritik  we- 
niger bedacht  war.  Dass  dieser  Schriftsteller  derselben  gar  sehr 
bedarf,  hoffen  wir  in  unserm  Werke  gezeigt  zu  haben,  worin 
mehr  als  300  aostöseige  Stellen  untersucht  worden  sind. 

F.  H.  Bot  he. 


Index  Lcrtionutn  in  Acutiemia  Turicensi  inrtc  a  die  XXI II  menti*  (prilis 
mque  ml  diem  XXI  mentis  Septcmbris  MDi.CC  XX  XI  III  hoben  darum. 
Insunt    I.   A  n  alert  a   Unrat  iann.    II.   Annlccta  Kpi  g  i a  p  h  ic  a. 
Scrip*it  J  o.  Casp.  OrclliuH.    Turici.    F.x  officina  Vlrichiana. 
MDCCVXXXVIIL   Iii  ,v.  4. 

Unter  der  Aufschrift  Analecta  flnratiana  giebt  uns  der 
Hr.  Vrf.  von  8. 1-34  eine  Heine  von  nachträglichen  Bemerkungen  ver- 
schiedener Art  zu  der  in  diesen  Jhrbb.  (1838  p.  607ff.)  bcurtheillen  Aus- 
gabe des  Horafius,  Einzelnes  darin,  zunächst  in  den  Noten,  ergänzend, 
Anderes  durch  neue  Belege  und  treffende  Beweisstellen  bekräfti- 
gend ,  Einzelnes  auch  berichtigend  oder  gegen  die  Einwürfe  der 
neuesten  Kritik  verteidigend ;  mehrere  Stellen  selbst  ausführlicher 
hehandeid  In  allen  diesen  llcincrknngen  werden  wir,  neben  der 
richtigen  Ansieht  im  Allgemeinen,  die  bei  der  Auffassung  und  Er- 
klärung vorwaltet,  nirgends  den  richtigen  Takt,  den  scharfen  Blick, 
und  die  gesunde  Kritik,  die  hier  gehandhabt  wird ,  ausgestattet  mit 
seltener  Gelehrsamkeit  nnd  umfassender  Kunde  der  verschiedenar- 


/ 

• 


Digitized  by  Google 


831  Röminclie  Literatur. 

tigsten  Autoren,  vermissen;  in  das  Einzelne  dieser  Epikrise,  auf 
die  wir  nur  im  Allgemeinen  unsere  Leser  verweisen  können,  einzu- 
geben, erlauben  uns  nicht  Zweck  und  Umfang  dieser  Blatter.    Auf  ' 
dieses  so  schätzbare  und  wichtige  Supplement,   welches  nicht  blos 
über  den  ersten  Band   (die  Oden)   sich  erstreckt,   sondern  auch 
über  die  Satiren  und  Episteln   (welche  den  zweiten  Band  der 
Ausgabe  bilden,)   folgt  ein   ähnliches  Supplement  zu  der  frü- 
her vom  Verf.  herausgegebenen  Inscriptionensammlung:  Analeota. 
Epigraph i ca.    Es  sind  theils  berichtigende  Bemerkungen  über 
einzelne  Lesarten  nach  der  an  den  Inschriften  selbst  durch  den 
verstorbenen  Kcllermann  in  Rom  vorgenommenen  Untersuchung,  theils 
Erläuterungen,  Zusätze,  IVachträge  aus  anderen  seltenen  seither  in 
Italien  erschienenen  Quellen,  namentlich  aus  einer  Schrift  des  ge- 
lehrten F.  Furlanetto  über  die  Steinschriften  in  dem  Museum  Este, 
Padua  1837;  dass  auch  bei  dem,  was  aus  diesen  in  Deutschland 
wenig  bekannten  Schriften  mitgetheilt  wird,  des  Verf.  belehrende, 
berichtigende  und  ergänzende  Bemerkungen  nirgends  fehlen,  bedarf 
kaum  noch  einer  besondern  Ezwähnung. 

Chr.  Bahr.  • 
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Scriplurae  linguaeque  Phoeniciae  monumenta  quotquot  supertunt  edita  et 
tnedita  ad  autographorum  oplimorumque  exemplorum  fidem  edidit  ad- 
ditutque  de  scriptura  et  lingua  Phoenieum  commenluriis  iilustruvit 
Guil.  Geseniu  Pars  i.tduos  priores  de  Uteri»  et  inscriptionibus  Phoe~ 
niciis  libros  continens;  pars  II.,  duos  posteriores  de  numis  et  de  lingua 
Phoenieum  libros  co.;  pars  III.,  quadraginta  sex  tubulus  lapidi  insciip-  . 
tos  e.  Lipsiae,  sumptibus  typisque  Fr.  Chr.  Guil.  f'ogetii.  1837. 

Dftss  die  Untersuchung  unbekannter  Inschriften  sich  mit 
der  Geltung  der  einzelnen  Zeichen  vor  allem  Andern  be- 
schäftigen solle,  leuchtet  eigentlich  von  selbst  ein;  es  bedarf, 
um  das  einzusehn,  nicht  erst  besonderer  Sachkenntnisse  Man 
schneidet  sich  dadurch  eine  grosse  Zahl  Irrwege  zum  voraus 
ab,  während,  wer  zur  Deutung  des  mangelhaft  Gelesenen 
übereilten  Eifers  fortschreitet,  häufig  erklären  wird,  was  der 
Text  gar  nicht  bietet:  voller  Freude  ob  nichtigem  Funde,  in 
Verlegenheit  gesetzt  durch  eingebildete  Schwierigkeiten,  und 
im  günstigsten  Falle  eine  sonst  tüchtige  Ausführung  durch 
irgend  einen  Makel  entstellend.  Ganz  richtig  zwar  bemerkt 
S.  XIX.  unser  Hr.  Verf.  entgegen  dem  rigorosen  Kopp,  in 
der  Ausübung  lasse  sich  das  Lesen  nicht  immer  vom  Ausle- 
gen trennen;  und  gewiss,  wenn  ein. Schriftzug,  versehri  oder 
auch  ohuediess  zweideutig  und  mehrdeutig,  auf  verschiedene 
Buchstaben  zurückgeführt  werden  könnte,  so  wird  zuletzt 
der  in  jedem  der  Fälle  entstehende  Sinn  entscheiden  müssen. 
Allein  gleicherweise  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
das  Lesen  vor  den  Versuchen  des  Verstehens  immer  eineu 
Schritt  voraus  haben  soll.  So  spät,  als  möglich,  erst  nach 
gründlicher,  allseitiger  Erwägung  des  Graphischen  au  sich, 
sehe  man  sich  nach  dem  auftauchenden  Sinne  um;  durch 
neugieriges  Hinüberschielen  auf  den  Geist  des  Buchstabens 
wird  man  sich  nur  den  klaren  Blick  umnebeln  und  der  er- 
sehnten Frucht  der  Mühen  einen  Wechselbalg  unterschieben. 
In  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft,  wo  auf  dem  rechten  We- 
ge so  leicht  und  so  arg  gestrauchelt  werden  kann,  lässt  sich 
dem  Abirren  ins  Unwegsame  kaum  genug  vorbauen;  und 
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nicht  leicht  wird  Jemand  in  dem  Geschäfte.  Fehler  und  Irr- 
thum im  Keime  zu  ersticken,  des  Guten  je  zu  viel  thun. 

Wenn  die  Lesung  schon  der  phönicischen  Inschriften  als 
etwas  der  müssen  Schwieriges  erscheint,  dass  Yermuthungea 
über  den  Sinn  der  Worte  als  Hülfsmittel  beigezogen  werden 
müssen:  so  stellt  uns  die  Deutung  des  richtig  Gelesenen  eine 
nicht  minder  schwere  Aufgabe.   Die  mangelhafte  ursprüng- 
liche Schrift  der  Araber  und  Syrer,  grossentheils  oder  auch 
ganz  und  gar  der  Wortabtheilung  und  der  Vocalzeichen  le- 
dig, begegnet  uns  bei  den  Phöniciern  wieder,  und  Lesen  in 
dem  Siune,  welchen  man  mit  diesem  Worte  gewöhnlich  ver- 
bindet, ist  ein  Akt  der  Auslegung  selber.   So  stchn  wir, 
wenn  auch  das  Graphische  seine  Richtigkeit  hatte,  auf  dem- 
selben Standpunkte,  von  welchem  aus  der  Erklärer  des  Alten 
Testaments,  Hieronymus,  sagen  musste:  suspicari  magis 
possuraus,  quam  explanare.   Ja  die  Verhältnisse  sind  für  ei- 
nen Interpreten  phoenicischer  Inschriften  noch  ungunstiger 
angethan.   Will  sieh  Einer  anf  die  Fortschritte  berufen ,  de- 
ren im  Auslegen  überhaupt,  im  Verfolgen  und  Ergründen 
und  Beurtheilen  fremder  Gedanken  der  erwachsene  Menschen- 
geist sich  rühmen  könne,  und  giebt  etwa  die  Gutmüthigkeit 
diess  als  Thatsaohe  zu,  so  fragen  wir  dagegen:  wie  Viele 
unter  uns  lesen,  wie  das  Hieronymus  konnte  und  musste, 
das  Alte  Test,  ohne  Vokalpunkte?   Auch  kommen  uns  hier 
fast  niemals  Uebersetzungen ,  eine  noch  lebendige  Tradition 
gar  nie  zu  Hülfe*,  und  der  exegetische  Gewinn  aus  der 
Analogie  ist  zwar  auch  hier  einer,  jedoch  geringe.  Der 
Reste  nemlich  phönicischer  Literatur  ist  überhaupt  wenig;  die 
meisten  Inschriften  sind  für  die  Auslegung  anderer  erst 
noch  brauchbar  zu  machen*  und  der  Fehler,  Analogieen  all- 
zusehr zu  urgiren,  wird  besonders  in  re  tetiui  gerne  began- 
gen.  Können  wir  aber  nicht  umhin,  den  Sprachschatz  des 
Alten  Test,  selber  als  Hülfsmittel  der  Erklärung  zu  benutzen, 
so  sollen  wir  uns  zu  gleicher  Zeit  eingestehen,  dass  das  Alte 
Test.,  eine  kleine  Sammlung,  in  welche  manche  Bücher  gar 
nicht,  andere  nur  im  Auszuge  aufgenommen  wurden,  den 
Schatz  der  hebräischen  Wörter  und  Sprachweisen  keines- 
wegs vollständig  enthalte,  und  dass  das  Phönicische,  ein  ei- 
gener Zweig  des  Hebräischen,  sieh  in  Africa  zumal  und  auf 
den  Inseln  selbstständig  weiter  bildete,  von  der  Sprache  im 
Alten  Testament  sich  mehr  und  mehr  entfernend. 
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So  wie  die  Sachen  jetzt  noch  stehen,  müssen  Fehler 
«Her  Art,  um  erkannt  zu  werden,  erst  gemacht  werden;  und 
wir  sind  verurtheilt,  sie  zu  begehn.  Mit  dieser  Aetissernng 
will  Ref.  nicht  etwa  sich  und  Andern  ein  Fauikissen  unter- 
legen, sondern  im  Gegentheile  darauf  hinweisen,  dass  man 
auf  die  Erklärung  der  pMtnictscJien  Inschriften  nicht  genug 
Fleiss  und  Umsicht  und  Behutsamkeit  aufwenden  könne,  weil 
dessen  ungeachtet  Irren  unvermeidlich  ist.  Sodann  auch 
möchten  wir  daran  erinnern,  dass  man  sieh  auf  diesem  Felde 
vorzugsweise  einander  mit  Nachsicht  begegnen  müsse;  und 
zumal  einem  Gelehrten,  der  sie  in  so  hohem  Maasse  gegen 
Hamaker  aasübte,  und  nun  mit  einer  so  wichtigen  und  be- 
deutenden Leistung  selbst  auftritt 

Was  durch  das  vorliegende  Werk  für  die  Wissenschaft 
geschehen  ist,  fassen  wir  in  folgendem  kurz  zusammen.  Der 
allenthalben  zerstreute  Stoff  ist,  soweit  er  bis  zum  Erschei- 
nen des  Buches  ans  Licht  gekommen  war,  vollständig  ge- 
sammelt und  zugänglich  gemacht,  zugleich  mit  möglichster 
diplomatischer  Genauigkeit,  häutig  durch  Herausgabe  der  ver- 
schiedenen Abschriften  Eines  Textes,  rein  dargestellt  und  zu- 
verlässig wiedergegeben,  und  für  diesen  doppelten  Zweck 
\veder  Zeit,  noch  Mühe,  noch  Unkosten  gespart  worden;  fer- 
ner sind  bei  sehr  richtiger  Beurtheilung  der  bisherigen  Er- 
klärungen manche  neue  sichere  Exegesen  zu  Tage  geför- 
dert 5  und  ein  grundsätzliches  richtiges  Lesen  der  Schriften 
hat  bedeutende  Fortschritte  gemacht:  wodurch,  gleichwie 
durch  Aufstellung  einer  Paläographie,  das  unzusainmenhan- 
gende  und  zufällige  Wissen  eine  Verbindung  und  eine  Grund- 
lage erhalten  hat,  so  dass  es  von  nun  an  eine  Wissenschaft 
werden  dürfte;  wenn  auch  diese  Paläographie,  welche  eben 
aus  den  Inschriften  auf  Stein  und  Münze  ausgestattet  wird, 
von  denen  manche  ganz  oder  t  heil  weise  noch  nicht,  oder 
fehlerhaft  gelesen  sind,  vorläufig  an  Mängeln  leiden  musste. 

Unser  Zweck  kann  nicht  seyn,  durch  Aufzählung  alles 
Einzelnen,  in  diesem  Werlro  rühmlich  Geleisteten,  den  Raum 
unnütz  auszufüllen;  ebensowenig,  da  und  dort  einzelnen  Ta- 
del in  einer  Weise  aufzustechen,  dass  wir  nicht  bewiesen, 
Niemanden  überzeugten,  und  nichts  förderten.  Vielmehr  geht 
die  Absicht  des  Unterzeichneten  hauptsächlich  dahin,  durch 
ausführlichere  Commentirung  einiger  geeigneten  Inschriften 
seinen  Standpunkt  zu  bezeichnen,  und  sein  Verfahren  bei  Le- 
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sung  and  Auslegung ,  sofern  es  von  der  Methode  des  Hrn. 
Verfs.  abweicht,  zu  veranschaulichen.  Mit  Vergnügen  ge- 
steht Ref.,  dass  Hr.  Gesenius  seinen  exegetischen  Beruf 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  vielfach  bewährt  hat  —  Zeug- 
niss  dafür  geben  die  22.  Kitische  Inschrift,  fast  alle  Kartha- 
gischen, die  meisten  Siglen,  die  punischen  Stellen  bei  Plau- 
tus,  und  z.  B.  die  Erörterung  des  Namens  Tanit  p.  168 ff.  , 
dünkt  mir  meisterhaft;  dennoch  —  um  es  offen  zu  sagen  — 
halte  ich  das  Exegetische  für  die  minder  glanzende  Seite 
dieses  Werkes.  Ich  bekenne  mich  ohne  Zweifel  zu  den  glei- 
chen obersten  Grundsätzen  der  Auslegung  $  nur  verstehe  ich 
sie  etwas  anders  5  und  wirft  man  mir  ein,  dass  ich  meine 
Handhabung  der  Principien  deshalb  für  die  bessere  halte, 
weil  sie  die  meinige  sey,  so  muss  ich  einwenden:  sie  würde 
die  meinige  nicht  sey n,  wenn  ich  sie  nicht  für  gut  hielte. 

Wir  heben  nun  zwei  Inschriften  aus,  in  deren  Erklärung 
sich  Hr.  G.  selber  nicht  genügte,  so  dass  er  in  den  Nach- 
trägen p.  462.  63.  auf  sie  zurückkommt,  die  zweite  riemlich 
von  Malta  und  die  Oxoniensis.  Von  der  erstem ,  deren  ein- 
zelne Buchstaben  schon  Swinton  richtig  bestimmte,  hebt 
der  Nachtrag  wenigstens  den  letzten  Kehler  der  Wortab- 
theilung, ohne  gleichwohl^  eine  explicationem  omnino  certam 
et  exploratam  (vergl.  p.  XX.)  zu  geben.   Sie  ist  folgende: 

Nach  unserem  Hrn.  Verf.  des  Sinnes: 

Conclave  domus  aeternae  est  sepulcrum.  Depositus  est 
pius  in  hoc  claustro,'ingenium  placiduui  sine  dedecore^Han- 
nibal  filius  Barmeleehi. 


Ge«*en  die  Auffassung  nun  des  ersten  Comma's  steht 
nichts  zu  erinnern;  wir  haben  es*hauptsächlich  mit  der  zwei- 
ten Zeile  zu  thun.  In  [  zuvörderst:  depositus  est,  konn- 
te man  die  Berufung  auf  die  Dialekte  sich  gefallen  lassen, 
wenn  nur  überhaupt  in  einem  derselben  >JU  wie  unser  bei- 
setzen für  begraben,  bestatten  gebraucht  würde.  np3 
ferner,  nach  Analogie  von  fltfl       B-  von  dem  Hrn.  Vcrf 
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Hp3  punktirt,  würde,  irgendwo  im  A.  Test,  uns  begegnend, 
entweder  npj,  rljP3  oder  Hp3,  ripi  oder  fijpj  zu  lesen  seyn, 
hier  neben  dem  Verb.  Finit.  wahrscheinlich  »"D3,  und  zwar 

dies,  da  jenes  ein  Niphal,  gleicherweise  als  Niphal  zu  den- 
ken. Innocens,  nicht  pius,  heisst  *»p].  Weiter  soll  das  Fol- 
gende rbs  für  riX^D  fclaustrum,  carcer)  geschrieben  seyn; 

allein  auch  PN^D  kommt  sonst  nicht  vor;  man  sprach  viel- 
mehr H^3  und  D^N^D,  oder  auch  tfVPD-   Endlich,  wenn  auch 

zwischen  aniina  placida  und  sine  dedecore  sich  ein  innerer 
Zusammenbang  herstellen  lässt ,  so  erscheint  doch  auf  tar- 

thag.  XI.  KBlE  m  ohne  und  kann  in  der  That  die- 

...  -  —  .% 

sen  Zusatz  entbehren.  Dies  alles  zumal  erwogen,  vermag 
sich  Ref.  bei  der  Erklärung  des  Hrn.  Verfs.  nicht  zu  beru- 
higen. 

Gleichwie  uns  für  Verbalstamm  und  Flexion  von  npj 
der  Weg  durch  bjftj  gewiesen  wurde,  so  fuhrt  uns  ersteres 
auf  den  Wurzelbegriff  von  byy.   Neben  Hp3,  immunis  factus 

est,  steht  ^513  =  <PKU  liberatus,  redemptus  est;  beide  Wör- 

ter  sind  Synonyme;  und,  wie  sonst  beide  mit  W  construirt 

werden,  so  hängt  hier  von  beiden  zugleich  ab,  so  dass 

wir  durch  diese  Auffassung  auch  NS^E  JT1  von  seinem  ni- 
mium  befreien.  Zwar  bleibt  sich  im  A.  T.  die  Schreibung 
bj<3  redimerc  consequent,  jedoch  für        polluere  wird  chald. 

geschrieben;  Und  es  lässt  sich  die  Setzung  von  J  für 
X,  die  auch  sonst  nicht  ungewöhnlich,  für  unsern  Fall  auf 
zweierlei  Art  ableiten.  Entweder  schrieben  auch  die  Phöni- 
cier  ?K3:  dann  haben  wir  einen  Fehler  des  ungelehrten  Ur- 
hebers der  Inschrift,  wenn  man  so  will,  des  Steinmetzen, 
wie  umgekehrt  Am.  6,  8.  in  3MP8:  einen  Fehler,  wie  Nu- 
mid.  VI.  in  r|MWJ)  Tür  rityVH  Xumid.  VII.,  wie  für 
•JH^  auf  der  Oxon.,  wie  "DD  Athen.  I.  für  "DT  u.  s.  w.;  oder 

ist  hier  phoenicische  Orthographie,  wie  vielleicht  2.  Sam. 
1,  21.  hebräische.  Man  beachte  nemlich  für  die  letztere  An- 
nahme, indessen  auch  noch  für  jene  andere,  dass  der  fragli- 
che Consonant  hier  im  Anfange  der  Sylbe  vor  dem  Vokale 
stehend  diejenige  volle  und  starke  Aussprache  verlangt,  wel- 
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che  nicht  nur  im  Arabischen  durch  c,  d«  h.  c  bei  f  bezeich- 
net wird,  sondern  im  Arab.  wie  auch  im  Heor.  bisweilen 

in  y  übergehen  Hess;  vergl.  ^Ijx  =  Cjm^C  aus 

und  Hiob.  33  ,  24.  «r  V1KTB. 

••  * . 

Ohne  Zweifel  würde  sich  des  Hrn.  Verfs.  Ansicht  von 
dem  Worte  fwD  auch  mit  unserer  Herstellung  y,weier  Vcrbfl 
immer  noch  vertragen  5  und  etwas  Aehnliehes.  wie  Grab  oder 
Grabstein  kann  es  kaum  nicht  bedeuten.  Indessen  ist  von 
flTO  die  zunächst  liegende  Punktation  HTH,  und  alsdann  r^D 

ein  Mascul. ,  somit  nicht  auf  l«OD,  sondern  auf  pbl  selber 
zurückzuführen*  Hiermit  sind  wir  genöthigt,  über  die  Schran- 
ken des  im  A.  T.  vorliegenden  Hebraismus  hinauszugehen, 
und  ihn  anderswoher  zu  ergänzen.  Von  uvi^~>  nun,  wel- 
ches selber  erst  eine  Weiterbildung  aus  tf^J  scheint,  ist 

ij:A£=>  oder  ^XaX£=>  lapis  oblongus,  quo  quid  (z.  B.  das 

Loch  einer  Hy;ine)  Unnatur  vel  obstruitur,  also  wohl  auch 
vom  Grabsteine  gesagt,  mit  welchem  die  Oeffnung  verschlos- 
sen wurde  vergl.  Matth.  27,  60.  Der  Stein  ist  ganz  recht 
oblong,  weil  also  das  Grab,  und  letzteres,  weil  so  gestaltet 
der  menschliche  Körper;  die  Bedeutung  Grabstein  von 
JY?3  ist  ferner  noch  angemessener,  als  claustrum,  weil  eigent- 
lich der  Stein,  nicht  die  Gruft,  den  Leichnam  vor  T'CZ  und 
dergl.  sicher  stellt.    Vcrmutülich  sollen  wir  übrigens  nicht 

fi*?2,  sondern  ry?D  punktiren.  Auf  der  10.  carth.  Inschr.  Z.  3. 

••  •  •  » 

steht  das  Wort  wieder,  wie  13p  carth.  8.  mit  einer  Linie 
oberhalb,  welche  schwerlich  den  1-Laut,  noch  weniger 
Scheva  bezeichnen  dürfte.  Ueberhaupt  aber  ziehe  man  lie- 
ber ein  Wort  aus  den  Dialekten  bei,  als  dass  man  nach 
Analogie  ein  neue«  bilde.  In  jenem  Falle  fragt  es  sich:  ist 
ein  wirkliches  semitisches  gerade  auch  im  phonicischen  Se- 
mitismus wirklich;  in  letzterem  aber:  ist  ein  mögliches  Wort 
wirklich  vorhanden  gewesen.  Dass  —  beiläufig  gesagt  — 
der  Name  ]2  £2,  wie  auf  der  Tuggensis,  so  auch  auf 
der  10.  carthag.  vorkommt,  soll  Niemanden  irre  machen.  Das 
hierauf  bezügliche  beschämte  Geständniss  p.  465.  hatte  sich 
der  würdige  Hr.  Verf.  sparen  dürfen.  —  Nach  unserer  Er- 
klärung lautet  die  Inschrift  nun,  wie  folgt: 
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Qemach  einer  ewi^n  Wohnung  ist  das  Grab. 
Erlöst  worden,  frei  worden  ist  du  r eh  di  esen  Stein 
ein  friedlicher  Geist  von  der  Schmach  Hanni- 
h  als.  Soh  ues  des  Barmelech. 

Diese  Schmach  llannibals  ist  f  vergrl-  ID^^E  JlS^n  Jos. 

5,  9.)  die  Schunde,  oder  der  Schimpf,  mit  welchem  er  den 
hier  Bestatteten  im  Leben  verfolgte.  Dass  der  Name  des 
Letztern  ausdrücklich  erwähnt  werde,  ist  offenbar  nicht  er- 
forderlich, klar  indessen  auch,  dass  dieser  Hannibal  zu  dem 
hier  Begrabenen  in  besondern  Beziehungen  gestanden  haben 
inuss:  sonst  würde  die  'Anfeindung  von  seiner  Seite  nicht 
durch  den  Grabstein  noch  verewigt  werden.  Ohne  für 
deshalb  ID©  emendiren  au  wollen,  wage  ich  die  Vermu- 

V  Vi 

thung,  dieses  Grab  sey  das  einer  vielleicht  unschuldig  ge- 
kränkten Gattin,  des  Weibes  von  eben  diesem  Hannibal,  wel- 
cher sie  wegen  irgend  einer  131  JHl^l?  Verstössen  hatte.  Ei- 

ne  sprechende  Parallele  hiefür  wird  uns  durch  die  Ery- 
cina geboten,  die  rührende  Grabschrift  eines  tugendhaf- 
ten, unter  falschem  Verdachte  verstossenen  und  dadurch 
gemordeten  Weibes.  Was  die  Erklärung  der  letztern  an- 
langt, so  m us-  ich  die  Ansicht  des  Hrn.  Wurm  in  den 
Jahn'schen  Jahrbb.  ablehnen.  Hr.  Dr.  Gesenius  hat  die 
4.  Zeile  richtig  erklärt  5  Z.  2  aber  im  Anfange  war  *PDH  zu 

lesen;  und  in  der  dritten  Zeile  steht  deutlich  das  Wort 

-  I-   \  : 

Einen  wohlthuenden  Gegensatz  zn  solchen  Erinnerungen 
an  die  Bohheit  des  phönicischen,  wie  des  hebräischen  Volks- 
geistes bildet  die  zweite  Kitische  oder  Oxforder  Inschrift, 
von  einem  Gatten  dem  geliebten  Weibe  auf  das  Grab  ge- 
zeichnet. Nur  Schade,  dass  gerade  das  Beste  an  diesem 
viel  commentirten  Denkmal  so  lange  unerkannt  bleiben  konnte! 
Nach  W  i  h I  (de  graviss.  aliquot  Phoenicum  inscript  p.  10.), 
welcher  eine  unnöthige  Correktur  und  eine  falsche  Wortab- 
theilung sich  zu  Schulden  kommen  liess,  hat  zuerst  unser 
Hr.  Verf.  die  Inschrift  vollkommen  richtig  gelesen,  findet 
aber  auch  beim  Abschiede  noch  p.  463.  ein  Kreuz  der  Inter- 
preten. 

Sie  ist  folgende : 
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p*  »nwb  rosa  in  p  oöo-d»  p  -©«w  d:k 
ru  irvroy        wo  xVd  nby?  >nna  ddbb 

prrap  p  osn 

Nach  Hrn.  ("Je senilis  also  zu  übersetzen: 
Ego  Abdosir,  tilius  Abdsusimi,  filius  Hort  (  hnnc^)  riji- 
puui  ei  quae  per  vitam  meam  consuevit  raecum  super  cubili 
uieo  placido  in  aevuin  omne  posui,  Amath-  Astartuae,  filiae 
Thomac,  filii  Abdmelechi. 

Die  ganze  Schwierigkeit  dieses  Textes  concentrirt  sich 
in  den  Worten  ja*  "rUsV,  welche  mit  ihrer  Ergänzung 
offenbar  die  Verstorbene  beloben,  zu  rHflüJ/  eine 

Apposition  seyn  sollen.  Alttestnmentlich  geschrieben,  denkt 
sie  sich  der  Hr.  Verf.  (>FN)  HXP  'TIS  V)  vergl.  den 

Nachtrag  p.  463.,  wo  er,  Identificirung  von  mit 
schlafen  empfehlend,  zugleich  von  der  Zulassung  einer 
incorreeten  Setzung  des  Mascul.  pi  für  HZT^  abstrahirt. 

Und  zwar  dies  mit  grossem  Rechte;  denn  die  für  solche  Enal- 
lage  p.  131.  angeführten  Beispiele  Jesaj.  33,  9.  14,  9.  Hi.  20, 
26.  sind  zum  Voraus  unrichtig,  und  rf^n  Hi.  10.  ist  so  we- 

nig  ein  Feminin,  als  etwa  Nicht  besser  steht  es  mit 

den  beigebrachten  phönicischen  Excmpeln,  welche  wir.  da  sie 
an  ihrem  Orte  geltend  gemacht  werden,  kurz  beseitigen  wol- 
len.  Auf  der  23.  kit.  Inschrift  ist  "JO*»  zu  punktiren;  der 

-  • 

Sohn  heisst  Abdas,  der  Vater  Archytas.  Auf  Tripol.  I.  fehlt 
in  den  Worten  U^V  Dp  DI  PD^E^  PS,  welche  unser  Verf. 
zuerst  richtig  las,  vermuthheh  gar  nichts,  schwerlich  ^(rSP), 

sondern  höchstens  der  Artikel:  ^  PUH.  eine  Construktion, 

-  - 

wie  z.B.,  1  Sam.  14, 16.  P27,  Grundsaule,  Basis,  begeg- 

net  uns  im  Eigennamen  carthag.  XII.  wieder;  es  ist  ein 
Bfaskul.  vergl.  Ps.  11,  3.,  und  demnach  zu  übersetzen:  fun- 
damentum  imperii  Homani  perstat  aeternum.  Nur  im  Eigen- 
namen   scheint   uns  jene  Enallage  erträglich.  fJVrPJVJjJ 

z.  B.  Cit.  XXX.  richtete  sich  nach  TIVD^r,  MTOCwö*  und 

dergl.  um  so  leichter,  als  das  Subjekt  durch  den  Mangel  des 
Objektes  undeutlich  wurde,  und  der  Name  ohnehin  einem 
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Manne  zukam:  weshalb  vielleicht  auch  desto  eher  p^pbö 
in  ip^E  ohne  Femininendung  sich  abwandelte. 

Das«  nun  aber  wirklich  TSDE1  für  fix  geschrieben 
stehe,  dagegen  erheben  sich  grosse  Bedenklichkeiten.  Die 
Fälle,  wo  im  A.  Test.  N  vor  «  ausfällt,  sind  solchen,  wie 
(^jVj  für  ^Vj.  nicht  völlig  analog;  es  ist  immer  der  qoi- 
escirende  letzte  Radikal  (vergl.  2.  Sam.  5,  2.  2.  Kön.  13, 
6 ff.),  und  der  kann  auch  ohne  folgendes  X  wegbleiben 
Mich.  1,  15.  Hiob.  15,  31.   Läge  ferner  JOn1  geschrieben 

vor,  so  würden  wir         aussprechen;  und  es  hätte  demge- 

■» 

mäss  auch  Hr.  G.         üHyb  punktiren  sollen.   Allein  auch 

in  unsern  Inschriften  wird  schliessendcs   durch  fj  ange- 

zeigt  (Vergl.  HN'3D  Tugg.  mit  HH22  1  Kön.  14,  12.);  und 

die  weitere  Hypothese,  für  H^Ö1  vielmehr  NJö'  schreiben 
zu  lassen,  wird  dadurch  zweifelhaft.  ^£  endlich,  welches 
doch  zu  f257  Subjekt  seyn  soll,  wird  nur  als  Maskulin  con- 
struirt.    Freilich  soll       für  T  ^stehn;  allein  diese  For-  x 

•  roel  bedeutet  qnicunque,  während  doch  hier  nur  von  einer 
bestimmten  Person  die  Hede  ist;  und  lütf  wird  in  diesem 
Falle  sonst  nie  ausgelassen.  Man  sollte  es  vielmehr  Brocken 
heraussagen:        steht  hier  für  T£N.   Dies  wäre  aber  im 

Sprachgebrauche  ohne  Beispiel;  ferner  ist  unwahrscheinlich, 
dass  das  einsylbige  Mi  ohne  während  doch  1Pü  geschrie- 
ben worden:  und  endlich  würde  bei  jener  Auffassung  des 
Satzes  dem  Zusammenhange  angemessener  iTTQ  statt  "rQ 

.  gesetzt  worden  seyn. 

Die  Aufgabe  ist,  eine  Deutung  zu  finden,  welche  sich 
mit  beiden  Elementen  des  Satzes  gleich  gut  vertrage,  so 
dass  sie  als  in  der  That  zusammengehörend  sich  herausstel- 
len. 1^  hat  man  Obigem  gemäss  als  Maskulin  anzusehen, 
i  in  ist  wie  in  rrttb  die  von  Verbum  und  Objekt 

abhängige  Präposition,  muthmasslich  Genitiv,  und  also 
212  wohl  ein  Nomen  gen.  masc.  Den  Weg  zu  seiner  Be- 
stimmung kann  uns  etwa  bahnen.  Die  Combination 
dieses  Wortes  mit  schlafen  lehnen  wir  zuvörderst  ab. 
Die  Wurzel  fCT  behält  auch  im  Arab.  und  Aram.  ihren 
Zischlaut;  und  Verwechselung  von  mc  mit  D  findet  überhaupt 
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selten,  innerhalb  derselben  Sprache  aber  wohl  gar  nie 
Es  handelt  sich  uns  blas  um  die  Frage,  ob  wir  in  das 
arab.  (!^L>j3  oder  aber  irreguläre  Schreibung  für  das  hebr. 
]JV  erkennen  sollen,  ^jJsj  nun,  commorari.  selber  erst  aus 
■JIT1,  fjSj,  eine  Weiterbildung,  kommt  sonst  weder  im  Hebr. 

noch  im  Syr.  vor,  und  scheint  mit  seinen  Derivaten  dem 
Arabismus  allein  zu  gehören.  dagegen,  perennis  fuit, 

vom  Wasser,  hat  sich  im  Derivattim  wenigstens  7Hni<  erhal- 
ten, und  auch  fdr  ^HPI  und  nj?fl  wird  noch  innerhalb  des 
Hebr.  *]Dn  "nd  HJJö  geschrieben.  Auf  Wt.  I.  am  Ende  der 
2  Z.  steht,  mit  f)  geschrieben,  davon  das  Piel:  1JJ  ]FPJ)  fl"Dn? 

woraus  erhellt,  dass  die  Wurzel  auch  als  Vcrbum  Gültigkeit 
halte,  und  dass  ]*y  im  Phönicischen  nicht  ausschliessliche,  ja 
vielleicht  sogar  eine  inkorrekte  Schreibart  war. 

Das  Siegel  der  Gewissheit  wird  dieser  bis  jetzt  blos 
probabeln  Auffassung  von  durch  ihr  Uebereinstimmen mit 
der  einzig  noch  abzusehenden  Erklärung  des  **n3ö  aufge- 
drückt, welches  ich  ^nnC  =  ™n  ?3E  lese,  mich  hiedurch 

verpflichtend,  solche  Aus  -  oder  Abstossung  des  "J  zu  recht- 
fertigen. 

Wir  erinnern  uns  daran  zunächst,  dass  p  auch  im  An- 
fange des  Wortes,  sogar  auf  einen  Vokal  sich  stützend,  ab- 
fallen kann,  vergl.  "VQj  j+Ä  ö'  SiIv*  chresL 
ar.  11.,  4.  neben  ^f^jjjf  *•  ö-  P-  148-  Vortrefflich  er- 
klärt unser  Hr.  Verf.  p3  l.Sam.  12,  11.  durch  ]H3p,  Rieht. 

12,  13.  15.,  und  Bodostor  (vergl.  Carlh.  2.)  durch  131? 
ITOTOP«  Dass  in  der  Mitte  des  Wortes  verloren  gehen 
kann,  erhellt  aus  ~Z  für  ?y2-    Am  leichtesieu  aber  mochte 

• 

dies  eintreten  in  Fällen,  wie  der  unsere,  wo  p  am  Wortende 
nach  langem  betontem  Vokale  diejenige  Stelle  einnimmt,  an 
welcher  das  verwandte  immer  quiescirl  und  oft  in  Schritt 
abfällt.   In  der  That  schreiben  auch  die  spätem  Juden  flgl 

für  PI©'*;  schon  im  A.  T.  Jos.  15,  50.  steht  fibPBK  für 

pttftOM  z»  D.  Jos.  21,  14 ;  und  am  wahrscheinlichsten  erklärt 

man  den  Namen  ^331f  durch  bh2  pUT-   Allerdings  geht 

v  •  \  ;  v  »  | 


utgm 


zed  by  Google 


Gosen  in«:    Scriptarne  linguacqnc  Phoenicine  monnmentii    .  843 

unsere  Inschrift,  welche  im  Appellativum  $  abwirft,  am  ei- 
nen Schritt  weiter,  den  aber  der  Umstand  erleichterte  ,  dass 
J?  durch  den  angrenzenden  stärkern  Guttural  H  des  eng*  mit 
verbundenen       absorbirt  werden  konnte.  Die  Hebräer 

schrieben  sogar  ^K18Q  für  ?&tJfllMJi  una*  im  Appellativ 
PSOH  für  ns^J  TjH,  die  Phönicier  aber  flipVfc  für 

p^p,  indem  sie  wie  y  in  J"l  auch  im  folgenden  p  aufgehn 
lassen. 

Die  Verbindung  ist  eine  ähnliche,  wie  z.  B.  Ps.  27,  2. 
*>VT"riPE;  uro  aber  genau  zu  gehen,  übersetze  man  nicht: 
Quell  meines  Lebens,  wie  Vater  oder  Mutter  zu  benen- 
nen stände,  sondern  (vergl.  z.  B.  *>EHp  VI):  mein  Quell 
des  Lebens,  wie  nachher:  mein  Lager  der  Ruhe.  Sie 
war  für  den  Gatten  der  Brunnen  Uptöi       dem  er 

trank,  Spr.  5,  15.  18.,  Leben  trank,  Pred.  9,  9.  Das  Bild  ist 
ein  acht  hebräisches;  und  wenn  neben  njft2^  VJJü  Jes.  12, 

3.  für  D^n  Tptt  CsPr  10>  M.  18,  14.  14,  27.   Ps.  86,  10. 

I 

Sir.  21,  13.)  hier  >3E  gesprochen  wird,  so  war  eben 

dort  Brunn  des  Lebens,  im  Phönicischen  vielleicht  Quell 
des  Lebens  fertiger  Sprachgebrauch  und  zu  Tp!2  würde 
]XV  vielleicht  nicht  gleich  gut  gepasst  haben. 

Die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  Ree.  sich  über  drei 
Worte  auszusprechen  genöthigt  war,  liefert  selber  für  die 
Schwierigkeit  derartiger  Untersuchungen  einen  Beweis.  Und 
doch  war  wider  die  Lesung,  die  Auffassung  des  Graphischen 
gar  nichts  einzuwenden!  Ist  letztere  erst  noch  Zweifeln 
unterworfen ,  so  gcrath  der  Ausleger  in  eine  doppelt  missli- 
che Lage.  Mit  Recht  darum  hat  Hr.  G.  dem  Graphischen 
eine  ganz  besondere  Sorgfalt  zugewendet,  häufig  die  Zei- 
chen richtig  bestimmend,  wo  er  keine  Auslegung  wagt,  hat 
durch  Erkennung  zerrissener  Formen  fvergl.  ».  B.  CiL  XV.) 
ein  geübtes  Auge,  durch  Herstellung  verstümmelter  oder 
verschwundener  Buchstaben  (s.  z.  B.  die  Carpent.  und  Carlo. 
11.)  seine  gesunde  Kritik  bewährt,  überhaupt  in  ungewöhn- 
lichein Muase  nnerkennungswerlh  gearbeitet.  Zu  den  gra- 
phisch schwersten  möchten  die  Numidischen  Inschriften  ge- 
hören .  von  denen  gleichwohl  die  fünf  ersten  im  Ganzen  gut 
gelegen  und  abgetheilt  sind,  so  dass  Ref.  sich  wundern  muss, 
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dass  für  die  Lesung  weit  leichterer,  wie  der  Erycina,  der 
Vit.  L,  Carth.  XII.  Hr.  G.  seinen  Kräften  misstraute.  Bei 
einem  Unternehmen  von  solchem  Umfange  und  solcher  Art 
mag  wohl  mitunter  Kraft  oder  Muth  ein  wenig  ermatten; 
Texte,  wie  Cit.  IX.  XIX.  XXVII.,  welche  der  Hr.  Verf.  für 
kaum  zu  lesen  ausgibt,  sind  wirklich  schwer;  und  Ref.  will 
nicht  dafür  stehn,  dass  er  sein  mühsam  errungenes  Verständ- 
nis» desselben  nicht  theilwcise  noch  reformiren  werde.  Cit. 
XXVIII.  aber,  welche  Hr.  G.  gleichfalls  nicht  liest,  steht 
unzweideutig  "^333*  lies  1323  =  ein  Fremder,  wofür  im 

A.  T.  allerdings  "Dr*|3  Cver£L  Jes-  6*j  a   61>  5-  W,  10. 

56,  3.   Ps.  18,  45.)  geschrieben  stände. 

üie  Falle,  in  welchen  Ref.  von  des  Hrn.  Verfs.  ausge- 
sprochener Bestimmung  der  Schriftzeichen  abzuweichen  sich 
gedrungen  fühlt,  sind  verhältnissinässig  nicht  zahlreich ;  den- 
noch würde  eine  Erörterung  aller  einzelnen  uns  zu  weit  füh- 
ren; und  wir  begnügen  uns  daher  damit,  des  Exempels  hal- 
ber einige  anzugeben,  um  sofort  eine  ausführlichere,  hieher 
einschlagende  Untersuchung  anzuknüpfen.  Wenn  ein  siche- 
rer Blick  durch  Uebung  gewonnen  wird,  so  liest  Hr.  G. 
vielleicht  jetzt  schon  Cit.  XII.  am  Schlüsse  "pbö  "I3J7,  und 
dagegen  XIV.  7B13J?;  Auch  hat  er  verrouthlich  die  zweite 
Form  des  2  auf  seiner  Tafel  zur  Erycina  selber  schon  aufge- 
geben. Vers  2.  liest  Ref.  *p3n^  und  Vers  5.  C^H;  "auf  dem 
•  vas  panorm.  dagegen  können  wir  die  ziemlich  ähnliche  Form 

nur  für  ein  p|  halten:  b?3  TJ?n  =  Vj3  "V»]?  =  Jarbas.  Ei- 

-i  _     •  ••         •  i  -  -• 

ne  Erwähnung  der  Astarte  auch  Kit.  1.  vermögen  wir  nir- 
gends zu  finden:  der  Göll  Kitions  (TO  "fü)  wird  wohl  an- 

-  •       ••  , 

gerufen,  was  aber  nachfolgt,  wird  man  am  richtigsten  also 
lesen: 

;  apö  T33  wö'jn  vo  iVw  msn  3S  yru 

—    *       •  1  «*  —      •  —     •  •  mmm 

S  •  *  • 

Warum  ferner  Numid.  VIII.  Z.  3.  der  letzte  Buchstabe 
ein  *J  seyn  solle,  lärst  sich  nicht  abselin ;  3  auf  Num.  II. 
(Z.  2.  B.  5.)  weist  nur  sehr  entfernte  Aehnlichkeit  auf. 
Wir  werden  trotz  aller  Verlegenheit,  in  die  wir  dadurch  ge- 
rathen,  ein  so  offenbares  y  nicht  verkennen  dürfen.  Dass 
endlich  Inscr.  Tugg.  der  vierte  Buchstabe  der  letzten  Zeile 
ein  1  seyn  müsse,  begreifen  wir  eben  so  wenig,  als  warum 
kur»  vorher  dasselbe  Zeichen,  ein  offenbares  3,  zum  22  wer- 
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den  soll,  oder  dass  /.  5.  VP1  zu  denken  sey,  während  mich 
im  libyschen  Texte  *flfl  deutlich  steht,  der  Artikel  im  spä- 
tem Hebraismus  an  der  »Stelle  von  l£M  immer  mehr  ein- 
drang* (Esr.  8,  25.  10,  17.  1.  Chron.  26,  28.  29,  17ff.>  und 
die  Verbindung  VH  selber,  wie  Hr.  Beer  richtig  urtheilt, 

dem  Syr.  ^cfl  zu  Grunde  liegt.  Durch,  ein  solches  Verfah- 
ren verrennt  man  sich  den  Weg  zum  Verständniss,  wie  denn 
auch  der  Hr.  Verf.  anstatt  des  Satzes:  welches  (neinlich 
das  Sterben)  wie  die  Motte  ist  für  das  Andenken 
des  Thoren,  etwas  «ranz  Anderes  herausgebracht  hat.  Es 
ist  ein  willkührliches,  das  freilich  statt  eines  guten  Grundes 
bisweilen  einen  Zweck  hat,  den  Zweck,  zur  Emendation, 
nach  welcher  das  Gelüste  aufstieg,  den  Weg  zu  ebnen. 

„Sine  conjecturae  auxilio  ea  nemo  facile  explicet,"  heisst 
es  p.  458,  und  ohne  Zweifel  konnte  der  Steinmetz  irren,  und 
der  Abschreiber  gleichfalls;  auch  hat  Hr.  G.  mehrere  Schä- 
den mit  Glück  geheilt.  Vor  aller  Emendation  des  Textes 
aber  haben  wir  unsere  Lesung  desselben  zu  eraendiren;  es 
gibt  nichts  Beklagenswertheres ,  als  die  eingeimpfte  Krank- 
heit, als  die  Versuche  des  Heilkünstlers  am  gesunden  Gliede. 
Ein  berechtigtes  Selbstvertraun  und  der  Charakter  einer  In- 
schrift, so  wie  sie  vorliegt,  können  etwelche  Kühnheit  ent- 
schuldigen; die  Pocockische  Abschrift  von  Cit.  II.  fängt  so- 
fort mit  einem  Kehler  an;  und  auch  in  Cit.  I.  steckt  ein  leich- 
tes, folgenschweres  Versehen;  —  Hr.  Dr.  G.  aber,  unvor- 
sichtig vomigehn  sonst  nicht  gewohnt,  scheint  sehr  geneigt 
lieber  an  der  Integrität  einer  Inschrift,  als  an  der  Wirksam- 
keit seiner  Hülfsuiittel  zu  zweifeln.  Wie  leicht  man  unnö- 
thig  oder  fehlerhaft  einen  Text  heilen  könne,  versuchen  wir 
an  des  Hrn.  Verfs.  Behandlung  zweier  kitischen  Inschriften 
nachzuweisen,  der  XX.  und  der  III. 

Die  erstere  liest  der  Hr.  Verf.,  obgleich*  einige  Buch- 
staben schlecht  abgeschrieben  seyen  und  der  Schluss  dunkel, 
zuversichtlich  also: 

 n  irw^o  Ensen  "OP  a'na  raxa 

Cippus  inter  vivos  Abd-Esmuno  (AsclepiadiJ,  filio  Me- 
leoh-jitten  

Wir  anerkennen  zuvörderst,  dass  in  Lesung  des  ersten 
Wortes,  sowie  des  £  in  Hr.  G.  sein  gesundes  Auge 

wiederum  bewahrt  hat;  wie  eraber         lesen  konnte,  ver- 
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stehen  wir  nicht.  Der  zweite  Buchstabe  ist  allerdings  ein 
J"|,  der  erste  kann  2-  indessen  auch  1  seyn;  der  dritte  ist 
jedenfalls  kein  *»,  und  der  vierte  („vix  recte  depicta"?_)  ein 
offenbares  lf  in  einer  Gestalt,  wie  es,  von  Hrn.  G.  überall 
richtig  gelesen,  inscr.  Eryc.  1,  22.  Tripol.  II ,  1,8.  I.,  8. 
Num.  VI.,  2,  8;  4,  10.  V.,  2,  12.  wiederkehrt.  Der  dritte^ 
in  der  That,  wie  Hr.  G.  will,  ein  tacnvgraphisclfer  Buchslabe, 
ist  derselbe,  wie  Cit.  IX.,  1,  2 ;  die  Figur  begegnet  uns  Cit- 
XIX.  zweimal  sehr  ähnlich  wieder,  und  kann  von  dein  Ref. 
-  blos  für  2  gehalten  werden.  Hiernach  lesen  und  erklären 
wir:  W  "^3  rn  J13LEC  =  eippus  anitnae  puraeff.   Wie  aus 

\         V  V  - 

Ps.  24,  4.  hervorgeht,  konnte  man  sprechen  ^3  3*?,  dann 
aber  gewiss  auch  13  Hfl  ;  denn  neben  EPS  3^  Spr.  14, 30. 
steht  Melit.  II.,  Carth.  XI.  H*m*12  PP :  und  für  3^  h$  nbp 
war  rn  V]>  fthp  z.  B.  £z.  20,  32.  auch  noch  gutes  Hebrä- 
isch. 

Wie  inscr.  Marsal.  die  Grabschrift  eines  Töpfers,  Carth. 
IX.  die  eines  Walkers  ist,  so  haben  wir  hier  die  eines  Flö- 
tenspielers; denn  das  letzte  Wrort  ist  ohne  Zweifel  V^TOT! 

zu  lesen  uud  zu  punktiren.  Auf  sein  Geschäft  des  Blasens 
und  durch  das  absichtlich  gewählte  aniuia  pura  oder  Spiri- 
tus purus  mit  Fleiss  hingewiesen:  gleichwie  Cit.  VII.  der 

Weber  Nahmt«,  im  Tode  noch  ein  Banausos,  >ri^ü  ^"ßV 

d.  i.  mit  (wie  ein  Stück  Zeug])  zusammengewickelten 
Jahren  im  Grabe  liegt.  Für  letzteres  Bild,  beiläufig  be- 
merkt, vergl.  ^etwa  Gesenius  zu  Jesaj.  38,  12.  Humbert 
antho).  ar.  p.  16.  und  annot.  Den  vierten  Buchstaben  für  S 
zu  nehmen,  veranlasst  uns  £  in  SEö"  Carth.  XI.,  desgleichen 

lesen  wir  Cit.*I.  und  erkennen  £  auch  im  zweitletz- 

ten Buchstaben  der  Numid.  VII. 

Indem  wir  uns  nun  zu  Cit.  III.  wenden,  holen  wir  eine 
bei  beiden  Inschriften  Platz  greifende  Bemerkung  nach, 
dass  nemlich  b  nach  dem  Suffixe  oder  dem  Genitiv  vor  dem 

Nomen  .  propr.  den  (im  Suffix  verhüllten}  Genitiv  fortsetze, 
so  dass  also  kit.XX.  Denkstein  eines  reinen  Geistes, 
(nemlicb}  des  Abdeschmuu  ff,  zu  übersetzen  wäre.  Die 
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noch  nie  erklärte  dritte  Inschrift  liest  und  übersetzt  der  Hr. 
Verf.  wie  folgt: 

Vwn  "»na  x  raaa 

Cipputn  lapideuin  mc  vivente  fposuimus)  Hanniel  ego  et 
Xahum  filius  Nizajeni  et  Marion  pater  mens  Abd-Schelomino, 
filio  Bar-Esmuni,  Salaminio. 

Zunächst  adoptiren  wir  die  Bemerkung  dcS  Hrn.  Vcrfs., 
dass  vor  bs3n  vielleicht  ein  ^  gestanden  habe,  von  welchem 
noch  einige  Spur  übrig  sey.  Der  fragliche  Schriftzug  kommt 
Cit.  IX.  und  XIX.  wiederholt  vor ,  und  ist  überall  für  V  zu 

halten.  Dann  aber  verbinden  wir  btf^nb  mit  dem  vorherge- 
henden Suffixe  erster  Person:  mein,  des  Hanniel,  und 
lassen  einen  zweiten  Satz  mit  ^JR  beginnen,  in  welchem 
Falle  allein  das  zu  denkende  Zeitwort,  allerdings  des  Sinnes 
von  posuimus,  füglich  wegbleiben  konnte.  Die  Ansicht  nun 
von  dem  ersten  Satze,  welche  Hr.  G.  aufstellt,  können  wir 
nicht  für  richtig  halten.    Dass  S  eine  Abkürzung  für  pR 

sey,  liesse  sich  schon  hören.  Dass  aber  Hanniel  nach  seinem 
eigenen  Tode  einem  Andern  keinen  Denkstein  mehr  setzen 
kann,  versteht  sich  von  selbst;  und  ^ns  erscheint  somit  als 

völlig  lahm  und  überflüssig.  Vollständig  ausgedrückt  finden 
wir  die  Formel  Athen.  I,  Säule  des  Andenkens  unter 
den  Lebendigen,  wofür  sodann,  weil  eine  Säule  mit  ein- 
gehauenem Namen  des  Verstorbenen  keinen  andern  Zweck 
haben  konnte,  unter  Weglassung  von  *Oi  «uch  blos  rQ2CB 
DTG  gesagt  werden  konnte  Cit.  XXIII.  ([nicht  auch  XXXIIIJ. 
Beide  Fälle  sind  dem  unseru  ungleichartig;  Hrn.  Gesenius's 
Ergänzung  aber  von  Carth.  IX.  lehnen  wir  aus  Gründen  ab. 
Bestärkt  in  unserem  Unglauben  werden  wir  dadurch,  dass 
wir  zugleich  eine  „mater  Jectionis",  X  in  Kauf  nehmen  müss- 
ten;  und  auch  Hr.  G.  verhehlt  sich  (vergl.  p.  57.)  den  schlech- 
ten Stand  der  Sache  nicht.  Selbst  im  Hebr.  wäre,  beim  kur- 
zen Vokal  stehend,  dieses  Beispiel  in  seiner  Art  einzig:  und 
sogar  die  langen  Vokale  werden  im  Phönicischen  nur  aus- 
nahmsweise bezeichnet. 

Zwischen  N,  welches  eine  Sigle  seyn  soll,  und  fj  hat  ein 


Digitized  by  Google 


848      GcKQiai:    Scripturae  lingnneqoe  Phocniciae  monutueota. 

Buchstabe  gestanden,  und  so  ergibt  sich  hiuter  dein  vollen- 
deten Worte  die  Dreizahl  der  Consonanten,  aus  wel- 
cher die  Wurzel  und  der  einfache  Stamm  im  Hebr.  besteht. 
Fassen  wir  sie,  wie  von  vorn  probabel,  zusammen,  so  ge- 
winnen wir  nach  diesem  /weiten  ein  vollständiges  drittes 
Wort  "K,  welches  in  diesem  Zusammenhange  nur  ge- 

lesen  werden  kann.  Von  jenem  zweifelhaften  Buchstaben 
nun,  welchen  Hr.  G.  2  '»est,  existirt  noch  ein  Zug,  welcher 
zu  einem  2 ,  aber  eben  so  gut  auch  zu  einem  1  gehören 
konnte.  Die  Annahme  des  erstem  führt  zu  nichts,  mit  1 
hingegen  erhalten  wir  das  Wort  rPK>  '»es  PTN,  und  über- 
setzen demgemäs:  Denkstein  eines  Wanderers  mei- 
ner Insel,  des  llanniel,  d.  i.  für  einen,  der  meine,  des 
Hanniel  Insel  bereiste 5  oder,  da  fPX  als  Trausitivum  nicht 
bekannt  ist  und  JTN  wie  ein  Substantiv  gilt,  auch  möglich: 

—  N 

eines  Keisenden  meiner  Insel,  d.  i.  von  meiner  Insel, 
aus  meinem  Lande.  ist  wohl  zu  erklären  wie  *2PM 

z.  B.  I.  Mos.  30,  25.  24,  4.  Kicht.  11,  12.  vergl.  Gesenius 
zu  Jes.  S.  336.  Die  Insel  ist  Cypern,  woselbst  Kition  und 
auch  Salamis  lag}  von  Salamis  gebürtig  und  in  Kition  ster- 
bend, war  der  Mann  ein  Wanderer  aus  dem  Lande  zugleich 
und  im  Lande  des  Hanniel. 

4  Der  Name  des  hier  Bestatteten  war  nicht  ganz  leicht  zu 
lesen,  ist  aber  von  Hrn.  G.  glücklich  eruirt  worden  5  nurdass 
wir,  da  im  Eigennamen  diese  Verbindung  von  12V  mii  «? 
sonst  nicht  vorkommt,  lieber  EFE^UJ  12V  ,esen  möchten: 

Knecht  der  Befriedeten,  die  als  jeder  Gefahr, 

jedem  Angriffe  entrückt  sind  (vergl.  Jes.  33,  5/),  d.  i.  der 
Götter,  Zu  des- Hrn.  Verfs.  Lesung  der  Namen  Hanniel, 
Nahum,  Manon  haben  wir  weiter  nichts  beizufügen. 


(D$r  Schlufi  folgt.) 


Digitized  by  Google 


N°.  54.         HEIDELBERGER  1839. 
JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Geseilt us:  Scripturae  linguaeque  Phoemciae  monumenla. 

(Beschlufs.) 

Die  Schwierigkeit  aber,  welche  ftPNSM  haben  soll, 

können  wir  nicht  finden.   Lies  ffPH       =  derTauben- 

sperber.  Die  Zusammengehörigkeit  der  Begriffe  leuchtet 
sofort  ein,  und  wie  wir  ausserdem  etwa  noch  von  einem 
Lämmergeyer,  Fischadler  etc.  reden,  so  haben  we- 
nigstens ahnlich  diefSyrer  eine  Wolfslilic  (fcL?  ^oi} 

die  Araber  einen  y^oJl  +  o-.  Ber  Erklärung  Wein- 
blüthe  halte  ich  Mos  das  entgegen,  dass  niemals  Blu- 
me, Blüthe  bedeutet,  indem  sich  H¥3  L  Mos.  40,  10.  ge- 

mäss  dem  von  mir  zu  Hos.  13,  2.  Sach.  4,  2.  aufgestellten 

Kanon  auf  zurückführt. 

▼ 

Die  Enträthselung  der  nomina  propria  darf  man  als  einen 
eigenen  Theil  dieser  Studien  betrachten.  Dadurch;  dass  diese 
Namen,  mehr  und  weniger  depravirt,  zahlreich  bei  Ciassikern 
-  vorkommen,  gewinnt  sie  ein  besonderes  Interesse,  und  die 
etymologische  Deutung  vorzüglich  der  zusammengesetzten 
gestattet  uns  einen  tiefen  Blick  in  das  Innere  der  Sprache, 
und  fördert  an  ihrem  Orte  die  Erkenntniss  des  Volksgeistes, 
namentlich  in  religionsgeschichtlicher  Beziehung.  Der  Hr. 
Verf.  hat  die  Namen  von  Personen  und  Göttern,  Städten  und 
öertern,  wie  auch  die  bei  den  Classikern  vorkommenden  phö- 
nicischen  Appellativa  abgesondert  behandelt,  und  sie  mit  Be- 
dacht und  vielem  Erfolge  erwogen.  Der  Gegenstand  scheint 
uns  wichtig  genug,  um  ihm  ein  wenig  nachzugehn  und,  das 
Graphische  verlassend,  da  die  Gelegenheit  sich  darbot,  zur 
Exegese  zurückzukehren. 

An  die  Spitze  drängt  sich  uns  nicht  eine  Büge,  sondern 
die  lebhafte  Besorgniss,  ob  nicht  vielleicht  mit  Zurückführung 
mancher  afrikanischer  Namen  auf  phönicische  Wurzeln  Zeit 

XWll.  Jahrg.   9.  Heft.  54 
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und  Kraft  vergeblich  aufgewendet  werde.  Dass  Libyens  ein- 
heimische Sprache  keine  semitische  war,  das  scheint  ausge- 
macht, vergl.  p.  196.  und  addcnd.;  dass  der  phönicische  Dia- 
lekt z.  B.  in  Leptis  durch  Vermischung  mit  den  Numiden 
Veränderungen  erlitt,  berichtet  Sallust  (Jug.  74.),  und  be- 
stätigt der  libysche  Text  der  Tugg. :  wie  leicht  denkbar ? 
dass  unter  den  numidischen  Eigennamen  sich  neben  den 
phönicischen  auch  altlibysche  erhalten  haben!  Namen,  wie 
Aspar  und  Dabar  möchten  wohl  punische  seyn ;  Gauda  aber, 
Gulussa  und  dergl.  für  phönicisch  zu  halten,  fällt  schwer; 
und  die  Erklärung  von  Gulalsa  durch  ")&  VjQ  ^NJi  ist  nicht 

sehr  überzeugend.  Gala,  bei  Livius  Name  von  Masinis- 
sa's  Vater,  soll  seyn  xVfcO  omxtj^i  —  allein  wie  kommt  hie- 

her  eine  syrische  Flexionsendung?  Nicht  einmal,  was  doch 
nicht  die  Grammatik^  sondern  nur  den  Wörterschatz  an- 
gienge,  den  CJ?D  ^1*3  P-         wenn  auch  in  hebr.  Ausspra- 

che,  lassen  wir  uns  gefallen,  sondern  erklären  die  Sigla 
(Nnmid.  III.)  DD  3  durcn  das  auf  der  Tug£-  vorkommende 
}3-  Auf  Numid.  I.  heisst  Masinissa's  Vater  V]DrTOR3, 
sprich:  VSQITOM  =  der  den  Baal  anru ft,  vergl.  oU; 

und  Hr.  G.  führt  p.  201.  einen  gelehrten  Beweis,  dass  er 
zwei  Namen  tragen  konnte:  —  sollte  nun  nicht  letzlerer  eben 
sein  punischer,  jener  dagegen  der  libysche  gewesen  seyn? 

Richtig  erklärt  der  Hr.  Verf.  p.  180.  rob^n  Carth.  Vlll. 
durch :  Gnade  der  Königin  (des  Himmels  vergl.  Jer.  7, 
18.);  in  die  Elementeaber  aufgelöst,  wäre  es  Pöbeln,  nicht 

rO*?E"]n$  und  eben  diese  Königin,  die  Neit  (TiprY)?  sollte 

Hr.  G.  p.  200.  in  Masinissa's  Namen  nicht  finden  wollen. 
WyfePB  bedeutet:  raeine  Arbeit  (d.  i.  ihr  Objekt  vergl. 

2  Mos.  23,  16.)  wird  gewährt,  wieJes.  33,  16.  lET^» 

sein  Brod  wird  gegeben,  wogegen  allerdings  bj3'DJ?a 
(Micipsa)  Werk  des  Baal  vergl.  JTtoJJO-  Ebenso  deutet 

Hr.  G.  p.  180.  „Hamilkar"  richtig:  Gnade  des  Melkar, 
p.  407.  aber:  quem  donavit  Milcar.  Donavit  ist  immer  pn 
(vergl  rran,  pnW,  Vw:n)  woraus  in  der  Mitte  des 
Wortes  auch  werden  darf,  vergl.  Jer.  32, 7  ff.  mit  31,38. 
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Hiernach  liest  Ref.  Xumid.  I.  (vergl.  p.  201.)  VjJBDn,  es 

frei  stellend,  ob  man  dieses  ?J>  nach  Hos.  11,7.  7,  T6.  darch 
der  Hohe  =  Coli,  erklären,  oder  Melit.  II.  verglei- 
chen, und  ^J?  =       punktiren  wolle,  unter  welchem  dann 

immerhin  Baal  zu  verstehen  wäre,  vergl.  Rieht.  9,  46.  mit 
V.  4.  Von  ^JHTnX  fTripohV)  abgesehen,  kommt  diese  En- 
dung in  byrUCDPI  Numid.  IV.  wieder  vor,  neben  welcher 
Form  Numid.  III.  ytfriEDn:  wie  Ref.  wenigstens  lesen 
möchte.  Unmöglich  aber  fällt  uns  zu  glauben,  dass  b]7  mit 
Ausstossung  von  3  für  bj2  gesagt  werden  konnte  (p.  208. )  5 

und  den  Namen  Jugurtha  haben  wir  keineswegs  nöthig, 
durch  Jugurthbal,  ^J?3  PF)!1  ClK  409.)  zu  erklären:  was,  da 

einWort  mW  =  dic  Furcht  nicht  nachgewiesen  ist,  um  so  be- 

»vi 

denkJicher  erscheinen  muss.  Wir  haben  im  Hebr.  die  Verbindung 
Pirna  mj  O  Mos.  3,  22.)  =  die  in  ihrem  Hause 

*  —  T 

wohnt,  und  Carth.  10,  Z.  1.  steht,  —  TU  hier  Inchoativ 
seiner  selbst,  —  tfJH  JVtt  ="  wandernd  zum  Gemache,* 

d.  i.  vergl.  Cit  XXXII.  ins  Grab.  Demzufolge  schreiben 
wir  HTFiX9  (  durch  notwendiges  Fortrucken  des  Tones  ent- 

standen  aus  tfjl  iy»  =  er  verweilt,  oder:  der  verweilt 

im  Gemache),  woraus  Jugurtha,  'Io?rfp&aff  wie  Sotfopa 
aus  010-   öer  Name  war  ihm  vielleicht  mit  Bedacht  gege- 

ben  worden,  da  er,  Mastanabals  Sohn  von  einer  Concubine, 
privatus  war  (Sallust.  Jug.  1.),  nicht  zur  Regierung  oder 
zum  Heerbefehle  durch  die  Geburt  berufen.  Er  sollte  seyn, 
was  i.  Mos.  25,  27.   Jacob,  D^HN  ein  eigentlicher 

„Bleibimhaus,u  welchen  Eigennamen  Ref.  als  Unterschrift 
von  Inseraten  in  der  Carlsruher  Zeitung  zu  lesen  schon  oft 
die  Gelegenheit  hatte. 

Wenn  wir  für  Erklärung  der  phönicischen  Inschriften 
allenthalben  den  Beistand  des  A.  T.  in  Anspruch  nehmen 
müssen,  und  Solches  auch  in  dieser  Berichterstattung  immer 
wieder  geschehen  ist,  so  mag  es  sich  wohl  auch  der  Muhe 
verlohnen,  einen  Blick  auf  den  Gewinn  zu  werfen,  welchen 
das  Verständnis»  des  A.  Ts.  seinerseits  aus  diesen  Inschrif- 
ten ziehen  wird.  In  vorliegendem  Werke,  welches  eine  an- 
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dere  ausgesprochene  Absicht  verfolgt,  wird  gleichwohl  auch 
hierauf  Bedacht  genommen,  und  die  oben  erwähnte  Erklärung 
des  Namens  Bedan  und  das  über  die  „Königin  des  Himmels;c 
von  dem  Hrn.  Verf.  verbreitete  Licht  sind  aufmunternde  Er- 
folge, lief,  kann  versichern,  dass  noch  viele  derartige  Schatze 
der  Ausbeutung  harren,  und  dass  unser  Wissen  vom  A.  T. 
durch  die  Inschriften  mancher  Erweiterung  und  Rektificirung 
gewärtig  seyn  darf.  Zum  Schluss  unserer  Anzeige  mögen 
diess  einige  Beispiele  zeigen,  und  zwar  fahren  wir,  da  wo 
wir  stehn  geblieben,  fort  mit  dem  zusammengesetzten  Npr. 

Den  Eigennamen  Inscr.  Eryc.  Z.  2.  am  Schlüsse  iiest 
Hr.  G.  ÜE^E  und  allerdings  würde  ÜE^E;  «ach  Analo- 

gie  von  uns  weiter  nichts  helfen,  so  dass  die  Paral- 

lcle  3PIT  *B  1-  Mos.  36,  39.  vorzuziehn  scheint.   Ref.  wurde 

nun  aber  nicht  an  aqua  (i.  e.  semen,  proles)  Cainosi  den- 
ken ,  sondern  da  (jjjycMi  Meer,  Ocean  bedeutet,  an  die  For- 
mel Hai  Dinn  *B  Jes.  51, 10.  Von  (jj^olj  liegt  die  Wurzel 
ganz  und  gar  nicht,  was  wohl  oft  behauptet  worden,  in  ©xtavd^ 
sondern  in  (j&öi*  (collegit),  dessen  (j£  sich,  wie  in  CID  aus 
verdünnte  und  in  dem  von  (jj^xA'i  abgeleiteten  ^jm^sL  , 
blieb.  Syrisch  wandelt  sich  die  Wurzel  in  ab, 

hebräisch  in  OED,  woraus  aber  gleichfalls  auch  022  5  und  die 
ursprüngliche  Form  im  Hebräischen  ist  ÜEn9  wovon  ausser 

ntSSn  noch  D'Bn  der  Wanst,  eigentlich  collectio  visce- 

rum  (_vergl.  DTE  und  JTJJE  Jes.  48, 19.  mit  Vju?  simul,  una.) 
und  Dv£En  collecti,  congregati,  vergl.  Rieht.  7,  Ii.  12.  wo 

die  im  Lager  unter  den  Waffen  zusammengezogene  Mann- 
schaft den  über  das  Gefild  verbreiteten  Plünderern  entgegen- 
gesetzt wird.  An  andern  Orten  steht  dafür  D^n,  wel- 
ches sich  aus  j^iS.  in  VI.  erklärt  5  denn  auch  D^Vn  ist, 

worauf  schon  das  Syrische  führt,  offenbar  Dcmge- 
mäss  wäre  ^jj^Vj,  üi ED eig. collectio aquarum,( warisantscha- 

c  / 

ja,  samudra  sanskr.);  ebenso  kommt  .scu,  Meer,  von 

eonjiingerc,  velches  Cohel  9,  4.  kritisch  unverfänglich  in  ifQ 
umgesetzt  erscheint,  und  der   CEPI  U?N  Cifc  Vitt  (lies 
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CiOT  Ü'K)  entspricht  einerseits  dem  D1  W  Melit.  III. 

(=  Seefahrer  vergl.  mö  tf*kl  1.  Mos.  25,  27.),  und  wäre 

andererseits  mit  ü'1fi3  EPK  ebenso  identisch,  als  72H 

mit  ]t23  Wenn  nun  weiter  die  Juden  (s.  Hieron. 

zu  Jes.  II.)  meinten,  Q*»  sey  eigentlich  syrisch  für  das  hebr. 

BPÖ  Ifl,  so  werden  wir  freilich  wenigstens  für  letzteres  EflfiH 

zu  setzen  haben.  Mit  der  fernem  Aussage  aber  des  Hie- 
ron, z.  B.  bei  1.  Mos.  36,  24:  omnis  lacus  et  aquarum  con- 
gregatio  maria  nuneupantur,  verhalt  es  sich,  wie  bekannt, 
vollkommen  richtig,  so  dass  auch  das  todte  H  t  u-  den  Namen 
01233  tragen  konnte;  und  so  ergibt  sich  endlich  eine  starke 

Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  Name  des  Gottes  der 

t 

Moabiter,  deren  ganze  Westgrenze  das  todte  Meer  ausge- 
macht hat,  von  unserem  01233  abgeleitet,  den  Gott  des  Mee- 
res bedeuten  sollte. 

Wie  wir  hier  ü^223  auf  EEn  zurückführen,  so  leitet  der 
Hr.  Verf.  p.  153.  aVD  erst  von  CTIH  ab,  gewiss  richtig; 

•  ■  • 

wenn  wir  auch  die  Anwendung  davon  und  überhaupt  die  Er- 
klärung von  Cit.  XXXIII.  beanstanden  müssen.  lief,  möchte 
die  Vcrmuthung  wagen,  dass  1.  Kön.  10,29.  unter  „allen 
Königen  der  DTn4'  solche  der  Q*J13  zu  versteh«  seyen,  de- 
nen aus  Nordafrika  allerdings  Rosse  und  Wagen  über  Meer 
C0*3s  LXX-3  geliefert  werden  mussten.  Nach  Herod  4, 
180.  189.  kam  zu  den  Griechen  Schild  und  Helm  aus  Aegyp- 
ten, das  Viergespann  aus  Libyen;  1.  Kön.  a.  a.  0.  wird  als 
Ausfuhrort  der  Rosse  neben  Aegypten  noch  mp  (2.  Chron. 
1,  17.  *Op)  genannt,  welches  wir  am  wahrscheinlichsten  in 
Aegyptens  Nachbarschaft  zu  suchen  haben.  Verhalte  es  sich 
aber  mit  jener  Angabe  Herodots,  wie  es  wolle,  so  dürfte 
uns  über  jenes  streitige  rpp  eine  Münze  von  Juba  II.  auf- 
klären. Der  Hr.  Verf.  legt  die  richtig  gelesene  Aufschrift 
also  aus:  rWS^E  anp  JV3?  sieht  sich  aber  durch  DHp  so 

in  die  Enge  getrieben,  dass  er  gerne  UfcO  dafür  setzen 
möchte.  Indess  gerade  die  betreffenden  Schriftzüge  schei- 
nen, aus  dem  Apographon  zu  schliessen,  auf  den  Münzen 
deutlich  ausgedrückt;  wir  erklären:  ftid/Bt)  flip  JV3  = 
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Königreich  Bet-koh,  und  halten  sonach  ffip  1.  Kön. 
a.  a.  ö.  für  einen  Nauien  des  rossereichen  Numidiens. 

Im  Uebrigen  sehen  wir  von  dem  III.  Buche:  über  die 
Münzen,  um  so  eher  ah,  als  es  dem  II:  von  den  Inschriften, 
an  Wichtigkeit  weit  nachsteht.  Die  in  diesem  Werke  nie- 
dergelegte Erklärung  des  Punischen  im  PI  a  11 1  u  s,  um  dessen 
Text  auch  durch  sorgsame  Vergleicliung  der  Handschriften  Hr. 
G.  sich  verdient  gemacht  hat,  Übergehn  wir  gleichfalls,  da 
die  Untersuchung  von  Hrn.  C.  selbst  und  Andern  seither 
wieder  aufgenommen  worden  und  noch  im  Gange  ist.  Un- 
gerne  aber,  um  nicht  ungebührlich  die  Grenzen  meiner  Re- 
cension  zu  überschreiten,  versagen  wir  uns  die  ausführliche 
Diskussion  der  \umid.  VI.,  VII.,  VIII.,  wo  wir  eine  Bezie- 
hung auf  Menschenopfer  nicht  anerkennen,  der  Carpentorak- 
tischen,  und  der  Tuggensis,  von  welcher  Hr.  G.  neben  ein 
paar  andern  Inschriften  .auch  eine  Copie  im  Anhange  nach- 
bringt. Ref.  beschrankt  sich  auf  einige  zweckdienliche  Bc-  „ 
merkungen.  Inscr.  carp.  werden  die  Worte  JVOJ?  Vfo  8PH3 
kaum  anders  erklärt  werden  dürfen,  als:  Böses  hast  du 
(hat  sie)  nicht  gethan.  Dn3  ist  von  BPfeQ  erst  abge- 
leitet. Die  Wurzel  ist  ÜfcO?  und  auch  neben  >qo  schreibt 
man  noch  >a4£>.    So   gewinnen   wir  eine  Parallele  für 

Iftnm  Hi.  15,  7.,  wofür  auch  "pon  Hi.  8,  8.  —  "»3  ferner 
:arth.  XI.  in  der  Formel  NB^E  m  "»3  steht  wohl  nicht  nach 

M      {    -  — 

dem  Sprachgebrauche  des  A.  T.  zu  erklären,  sondern  dürfte 
uns  eher  umgekehrt  den  ursprünglichen  Sinn  dieser  Partikel 
im  A.  T.  an  die  Hand  geben.  Vollständig  hiesse  die  For- 
mel ^3  =  um  mich,  d.  i.  mit  meinem  Leben,  möcht' 

ich  dich  loskaufen.    So  sagen  die  Araber  ^JUb, 

gleichwie  ^^JiJ  0<~^?  ^JLüdÜ  u.  s.  w.  vergl. 

Hu mbert  änthol.  ar.  p.  34.  und  annot.,  p.  118.,  exc.  ex  Hain, 
p.  326.,  Freitag  ehrest,  ar.  p.  83.  34.  38.  Silv.  ehr.  ar.  I., 
p.  18.  Lette  zu  Caab  b.  S.  p.  96  IT.  104.  —  Wunderbar  end- 
lich däucht  uns,  dass  der  Hr.  Verf.  inscr.  Tugg.  Z.  5.  die 

Worte    i13  nfc03  ubersetzen  mochte:  quum  in- 

trasset  in  domum  plenam,  nemlich  in  das  Grab  oder  in  den 
Hades,  Ob  uns  gleich  von  diesem  Hause  sicherer  Bericht 
abgeht,  so  darf  man  dennoch  mit  Entschiedenheit  behaupten, 
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dass  dasselbe,  wenn  auch  stark  bevölkert,  auch  heuer  noch 
nicht  voll  sey.  Die  Lücke  hinter  tfbfc  Hesse  sich  etwa  aus 
Hi.  30,  23.  ergingen,  und  demnach  vrhok  NfVa  T>2  iTK'M 

schreiben,  =  wenn  man  kommt  in  das  Haus  der  Ein- 
füllung  aller  Lebendigen,  so  dass  diese  das  SlVü 

(nullit*)  des  Hauses  ausmachen.  Der  Unterzeichnete  be- 
merkt, dass  X^br  zu  Jerusalem  ungefähr  eben  da  gesucht 

werden  muss,  wo  nach  Ez.  43,  7.  die  Leichen  der  Könige, 
welche  Iii  TJJ3  beigesetzt  wurden,  und  unsere  Inschrift 

kann  uns  veranlassen,  im  A.  T.  überall  durch  nokvdv. 

£f»ov  zu  übersetzen.  Nun  bedauern  wir  aber,  auf  Grund  die- 
ser Inschrift  die  gegenteilige  Aussicht  eröffnen  zu  müssen: 
in  jenem  Hause  wird  uns  Allen  noch  Platz  vorbehalten  seyn, 
leider  auch  dem  Hrn.  Verf.  und  dem  Recensenten. 

Wir  schliessen  die  Anzeige  dieses  überaus  verdienstli- 
chen Werkes  mit  dem  Wunsche,  dass  dem  Hrn.  Verf.  die 
hier  vorgetragenen  abweichenden  Meinungen  nicht  durchweg 
heterogen  vorkommen  möchten,  so  dass  ihre  Prüfung  es  ihm 
vielmehr  verstatte,  Einiges  davon  als  geringe  Abschlagszah- 
lung für  die  viele  dem  Unterzeichneten  gewährte  Anregung 
und  Belehrung  hinwiederum  entgegenzunehmen  und  sich  an- 
zueignen. 

Hitzig. 


Dr.  C.  klomcycr  (Prof.  d.  R.  zu  Berlin)  Verzeichnis*  deutscher  Rechts- 
buch  er  des  Mittelalters,  und  ihrer  Handschriften.  Berlin,  gedruckt  in 
der  Druckerei  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  1836. 

Durch  die  Mittheilung  dieses  Verzeichnisses  hat  sich  der 
Herausgeber  neuerdings  ein  grosses  Verdienst  um  die  Bele- 
bung des  Quellenstudiums  des  deutschen  Rechtes  erworben. 
So  lange  nicht  eine  Uebersicht  des  an  so  vielen  Orten  zer- 
streuten Materiaies  möglich  gemacht  ist,  so  lange  wir  selbst 
noch  im  Unklaren  darüber  schweben,  welche  Handschriften 
der  mittelalterlichen  Rechtsbücher  uns  erhalten,  so  lange  die- 
selben nicht  nach  Classen  zusammengestellt  und  gesichtet 
sind,  und  ihr  Werth  und  ihr  Verhältniss  gegen  einander  ab- 
gewogen und  bestimmt  'ist  —  so  lange  können  wir  nicht  von 
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uns  sagen,  dass  wir  die  Schätze  kennen  und  beherrschen, 
welche  ungeachtet  der  Unbilden  einer  den  historischen  Wis- 
senschaften wenig  holden  Zeit  auf  uns  gekommen  sind,  und 
jeder  Versuch  einer  Druckausgabe  eines  altdeutschen  Rechts- 
buches muss  nothwendig  eben  so  lange  nicht  nur  ein  be- 
denkliches, sondern  auch  ein  unvollkommenes  Unternehmen 
bleiben,  so  lange  der  Herausgeber  nicht  möglichst  der  Ge- 
fahr enthoben  ist,  aus  Mangel  einer  Uebersicht  der  ander- 
wärts vorhandenen  vorzüglicheren  Handschriften  nur  Mittel- 
massiges  oder  Untergeordnetes  zu  Tage  gefördert  zu  haben. 
Je  mehr  sich  in  unserer  Zeit  die  Liebe  zum  vaterländischen 
Rechte  gesteigert  hat ,  je  mehr  in  neuerer  Zeit  für  die  Be- 
richtigung unserer  Quellenkunde  geschehen  ist,  um  so  drin- 
gender machte  sich  das  Bedürfniss  einer  übersichtlichen  Zu- 
sammenstellung der  bereits  bekannten  Handschriften  der  ver- 
schiedenen mittelalterlichen  deutschen  Rechtsbücher  empfind- 
lich. Diesem  Bedürfnisse  wird  nun  durch  diese  Uebersicht 
begegnet,  zu  welcher  sich  nicht  unbedeutende  Materialien  in 
dem  literarischen  Nachlasse  Nietzsche 's  gefunden  haben, 
welcher  in  die  Hände  des  Herausgebers  übergegangen  ist. 
Dieser  spricht  jedoch  die  Ueberzeugung  aus,  dass  diese  Ma- 
terialien noch  in  einem  hohen  Grade  einer  Berichtigung  und 
Vervollständigung  fähig  seyen,  und  spricht  daher  den  Wunsch 
und  die  Bitte  aus,  dass  Besitzer  von  Handschriften,  Vorste- 
her von  Bibliotheken  und  Archiven,  oder  diejenigen,  deneu^ 
sonst  Kunde  von  derartigen  Schätzen  geworden,  sich  ver- 
anlasst finden  mögen,  durch  öffentliche  oder  Privatmitthei- 
lungen  ergänzender  oder  berichtigender  Art,  das  Vorhaben 
zu  fordern,  eine  Vorarbeit  zu  der  Ausgabe  der  deutschen 
Rechtsbücher  insgemein  zu  Stande  zu  bringen,  namentlich 
die  mögljehst  vollständige  Beschreibung  der  Handschriften 
dieser  Quellen  mit  einer  Darstellung  der  äusseren  Beschaf- 
fenheit der  einzelnen  Rechtsbücher  selbst  und  ihren  Bezie- 
hungen zu  einander  und  mannigfachen  Bildungen  zu  gewin- 
nen. Der  Herausgeber  hat  dem  Verzeichnisse  der  ihm  be- 
kannt gewordenen  Handschriften  deutscher  Rechtsbücher  (im 
Ganzen  527  an  der  Zahl)  eine  Charakteristik  der  einzelnen 
Rechtsbücher  nebst  einer  Anweisung  zur  Beschreicung  der- 
selben vorangeschickt,  da  er  sein  Begehren  nicht  allein  an 
diejenigen  richten  wollte,  welche  den  deutscheu  Rechtsbü- 
chern bereits  schon  genauere  Aufmerksamkeit  gewidmet  ha- 
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ben,  so  dass  hiernach  auch  eine  grössere  Gleichförmigkeit 
der  einzelnen  Beschreibungen  erzielt  und  mit  Sicherheit  an- 
genommen werden  kann,  dass  kein  wesentlicher  Funkt,  des- 
sen Aufklärung  besonders  wünschenswerth  erscheint,  ohne 
gehörige  Beleuchtung  bleiben  wird. 

Wir  halten  es  für  Pflicht,  auf  das  höchst  verdienstliche 
und  gemeinnützige  Unternehmen  des  Herausgebers  aufmerk- 
sam zu  machen,  und  zur  allseitigen  Unterstützung  desselben 
nach  Kräften  aufzufordern,  und  rechnen  es  uns  zum  beson- 
dern Vergnügen,  sogleich  seiner  patriotischen  Aufforderung 
durch  Mittheilung  einiger  Notizen  und  Beschreibungen  ent- 
sprechen zu  können. 

Das  Horaeyer'sche  Verzeichniss  gibt  Nr.  310—343.  vier 
Handschriften  an,  welche  sich  in  der  Imhoff-Ebner'schen 
Bibliothek  zu  Nürnberg  befunden  haben  sollen.  Im  Jahr 
1837.  habe  ich  bereits  deshalb  Erkundigungen  eingezogen, 
aber  nichts  weiter  erfahren  können,  als  dass  die  Imhoff-Eb- 
ner'scbe  Bibliothek  im  J.  1816.  versteigert  worden,  und  von 
den  gedachten  vier  Handschriften  die  erste  (Homeyer,  Nr. 
840.)  um  9  fl.  von  einem  funbekannt,  welchem)  Cramer 
(Bibl.  Ebner.  I.  Nr.  204.),  die  drei  andern  von  dem  Anti- 
quar Heerdegen,  und  zwar  Homeyer  Nr.  341.  Bibl.  Eb- 
ner. L  124.  um  2  fl.  6  kr.,  Homeyer," Nr.  342.  Bibl.  Ebner.  L 
Nr.  155.  um  24  kr.,  Homeyer,  Nr.  313.  Bibl.  Ebner.  Nr.  164. 
um  15  fl.  ersteigert  worden  sind.  Die  Personen,  an  welche 
Antiquar  Heerdegen  diese  Handschriften  weiter  verkauft  hat, 
war  er  nicht  mehr  im  Stande  anzugeben,  und  ist  daher  vor- 
läufig das  Verschwinden  dieser  vier  Handschriften  sehr  zu 
bedauern. 

Dagegen  befinden  sich  in  der  städtischen  Bibliothek  zu 
Nürnberg,  welche  in  dem  ehemaligen  Predigerkloster  auf- 
gestellt ist,  zwei  Handschriften  des  JSehwabenspiegels,  wel- 
che in  dem  Homeyer'schen  Verzeichniss  fehleu,  und  deren 
Beschreibung  ich  daher,  so  gut  es  mir  bei  einem  äusserst 
kurzen  Aufenthalte  und  fast  gänzlichem  Mangel  der  zur  Ver- 
gleichung  gewünschten  Mittel,  dieselbe  anzufertigen  mög- 
lich war,  hier  raittheilen  will. 

A.  Codex  Chart.  Bibl.  Norimb.  Nr.  439.  —  Folio.  102 
beschriebene  Blätter :  zwei  Colonnen  auf  jeder  Seite,  Zeilen- 
zahl-verschieden:  die  Handschrift  wird  gegen  das  Ende  im- 
mer enger  and  zusammendrängender.   Auf  dem  Einband  ist 
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aussen  auf  der  oberen  Decke  ein  Zettel  mit  den  Worten  auf- 
geklebt: „Das  ist  ein  gut  recht  buch".  Auf  der  innern 
Seite  des  Umschlags:  ,.daz  puch  gehört  in  daz  closter  zu 
sant  catbr.  in  nur.  predig,  ord.",  sodann  findet  sich  daselbst 
"wieder  ein  aufgeklebter  Zettel:  „Item  an  dem  puch  stet  von 
den  kaiserlichen  Hechten".  Auf  dein  letzten  Blatte  des  Co- 
dex stehen  abermals  die  Worte:  „das  puch  gehört  in  das 
closter  zu  sant  catharein  in  nvrinbergk  prediger  ordens". 
Auf  dem  Blatt  102.  schliesst  das  Rechtsbuch  mit  den  Wor- 
ten: „In  die  Kiliani  fmis  adest  anno  1432.  —  Laus  otnnipo- 
tenti  Deo.  Lob  und  ere  sey  dem  allmcchtigen  got  gesagt." 
—  Die  Initialen  und  Capitelüberschriften  sind  mit  rother  Far- 
be geschrieben.  Der  Codex  umfasst  das  Schwäbische  Land- 
recht und  Lehnrecht.  Letzteres  beginnt  Fol.  90.  Das  erste 
Blatt  hat  eine  Einfassung  mit  rothen  Arabesken,  die  Fische 
vorstellen. 

Voran,  Fol.  1—7.,  steht  das  Register,  sowohl  über  Land- 
ais Lehnrecht.  Die  beigesetzten  Zahlen  verweisen  auf  die 
Folia  des  Codex.  —  Das  Landrecht  hat  472  Cap.,  das  Lehn- 
recht hat  117  Cap.  (nach  dem  Register).  Die  Capitel  des 
Lehnrechtes  sind  ohne  Distinction  fortlaufend  unmittelbar  in 
derselben  Reihe  hinter  den  Capiteln  des  Landrechtes  ver- 
zeichnet. Fol.  7,  Z.  9.  beginnet  die  Vorrede:  „Herr  got 
himelischer  Vater"  etc.  Weitere  Prologe,  als  Nachbildun- 
gen der  des  Sachsenspiegels  sind  nicht  vorhanden.  Ren 
üebergang  bildet  die  Stelle:  „Seynt  got  des  frides  fürst 
haist:  so  liez  er  zwei  Schwert  etc.  —  Cap.  1.  „Als  ein  mann 
in  bann  ist"  etc.  Das  letzte  Cap.  „Von  der  juden  ayd  umb 
gross  sach."  —  Unter  dem  Rubrum:  „wie  man  den  kunger- 
weit:" wird  der  Herzog  von  Bayern  als  des  Reiches  Schenk, 
Böhmen  aber  gar  nicht  genannt.  Dabei  findet  sich  der  Zu- 
satz: „die  vier  fursten  schullen  dewtsch  hern  sein  von  vater 
und  von  muter."  Jedes  Capitel  hat  sein  besonderes  Rubrum: 
grössere  Abschnitte  finden  sich  nicht.  Das  letzte  Cap.  (der 
Judeneid)  ist  gleichlautend  mit  Goldast  Cap.  857.,  und 
setzt  nur  die  Worte  bei:  „vnd  sei  den  ledig."  —  Wir  ge- 
ben hier  noch  die  Rubra  und  den  Anfang  der  XIV.  ersten 
Capitel.  —  Cap.  I.  Welch  man  in  dem  pann  ist.  Als 
ein  man  in  dem  pann  ist  VI.  wochen  etc.  —  Cap.  2.  Von 
freyen  leuten.  Hie  sol  man  hören  von  dreyerlay  ge- 
schlecht etc.  —  Cap.  3.  Gericht  vber  all  sach.  Wo  ge- 
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rieht  ist  da  sol  ein  pütel  sein  etc.  (Hiernach  folgt  das  Stück 
..Sunt  daz  unser  her  got  in  so  hoher  wirdikeit  t?te.  von  Mo- 
sen zehn  gebot,  und  dreizehn  gebot  und  sechs  hundert  gebot 

—  Goldast  Csp.  5.  6.  und  das  Capitel  von  Origenes  Weis- 
sagung —  Goldast  Cap.  7A).  —  Cap.  IV.  Hie  hebt  sich 
an  der  sipp  zal.   Nu  merkt  auch  etc.  (Goldast  Cap.  252.) 

—  Cap.  V.  Welcher  erb  teyl  nem.  Nympt  ein  man  ein 
weib  pei  seines  vater  leib  etc.*  (Goldast  Cap.  255.)  Cap. 
VI.  Von  varendem  gut.  Hat  ein  man  tochter  etc.  (Gold- 
ast Cap.  254.  $.  3.  4)  —  Cap.  VII.  Ditz  heysset  erb 
gut.  Mit  welchem  gut  der  man  stirbt  etc.  (Goldast  Cap. 
256.)  —  Cap.  VIII.  Dyse  dink  gilt  nymant  für  den 
andern.  Dyebheit  noch  spiel  etc.  (Goldast  Cap.  257.)  — 
Cap.  IX.  Daz  ist  von  pürgschafft.  Vnd  ist  dass  ein 
man  purg  wirt  etc.  —  Cap.  X.  Der  gelten  sol  vnd 
stirbt.  Vnd  ist  daz  ein  man  stirbt  vnd  gelten  sol  etc.  (Gold- 
ast Cap.  258.)  —  Cap.  XI.  Aber  vo*n  galt  wegen.  Vnd 
stirbt  einem  man  sein  weip  etc.  (Goldast  Cap.  259.)  —  Cap. 
XII.  Wer  die  gult  behabet.  Vnd  stirbt  ein  man  etc. 
(Goldast  Cap.  260.)  —  Cap.  XIII.  Von  der  Stetigkeit. 
Wer  porgt  oder  entnyuipt  etc.  (Goldast  Cap.  261.)  —  Cap. 
XIV.  Wer  sein  recht  be habt.  (Zugleich  als  Sprach- 
probe): „Nymant  mag  im  selber  ein  ander  recht  erberbeo 
denn  ihm  angeporen  ist.  Er  mag  auch  mit  untat  wol  ein 
poser  recht  gewynen  als  wir  auch  hier  nach  wol  sagen.  Ein 
man  mag  sich  wol  verreden  vor  gericht  do  von  er  ein  pöss 
recht  gewynt  den  ob  er  viel  still  schwieg.  Eyn  yglich  kind 
behabt  seyns  vater  recht  ob  ez  im  ebenpurg  ist.41  — 

Das  Lehnrecht  beginnt:  „Diese  recht  hat  gesetzt  papst 
leo  vnd  kung  karl  sein  prüder  in  den  concilien  mit  ander  for- 
sten rat  vber  ein  itzlich  sach  zu  richten  richtigklichen  nach 
der  sein  hell."  —  Nach  dem  Cap.  6.  (Schilter):  „Dieweil 
ein  manu  —  der  hier  wegen  Zerlegung  der  vorhergehenden 
Capitel  in  mehrere  (XI.)  kleinere  der  XII.  nnd  XIII.  ist, 
folgt  in  gewöhnlicher  Ordnung  das  Cap.  „Der  herfart  sol 
vare"  anfangend:  „Wir  lesen  von  dem  kunigreich  hab  etc. 

—  Der  Satz:  „Vnd  hat  ein  man  des  reichs  gut  er  mag 

sie  furbaz  nicht  noten"  ist  vorhanden.  Eben  so  ist  auch  der 
Satz  da:  Weich  diener  sein  roz  oder  seines  gutes  ley betete. 

—  Das  letzte  Cap.  lautet:  „Ob  ein  man  einen  hern  vmb  ge- 
feit pitt"  (Goldast  Cap.  152.)  —  Das  Uebrige,  was  bei  Gold- 
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ast  folgt,  fehlt  hier^  gänzlich,  sondern  hier  folgt  zugleich  un- 
mittelbar der  oben  angegebene  Schluss:  „in  die  Kiliani"  etc. 

B.  Codex  Chart.  Bibl.  Norimb.  Nr.  511.  Folio.  286  fo- 
liirte  Blätter.  Gespaltene  Columnen.  25  Zeilen.  Handschrift 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts.  Voran  steht 
auf  den  ersten  XII.  Blättern  (welche  nicht  paginirt  oder  fo- 
liirt  sind)  das  Register.  Auf  dem  XIII.  Blatte  sind  auf  der 
Rückseite  in  roher  Zeichnung  und  sehr  geringen  Farben  zwei 
Wappenschilde  dargestellt,  deren  jedes  von  einem  nackten 
geflügelten  Knaben  gehalten  wird.  Der  erste  Schild  rechts  zeigt 
im  rothen  Felde  einen  von  der  Linken  zur  Rechten  abwärts 
geneigten  weissen  Spitzwinkel,  dessen  innerer  Raum  schwarz 
ausgefüllt  ist.  Der  Schild  links  ist  gelb  (gold?)  und  zeigt 
ein  von  der  Linken  zur  Rechten  schreitendes,  die  Zunge 
bleckendes  Thier  von  eselgrauer  Farbe,  dessen  Zeichnung 
nicht  weniger  den  Naturforscher  als  den  Heraldiker  in  voller 
Uqgewissheit  über  das  genus  und  die  species  lässt,  denen  es 
angehört.  Das  Register  beginnt  mit  den  Worten :  „Hyc  he- 
bent  sich  an  die  Capitel  des  lanntrechtpuchs  des  seligen  kai- 
ser  karls  der  grossen  vnd  dye  capitel  wollen  wir  hernach 
sagen."  —  Die  Zahlen  verweisen  auf  die  Folia  des  Codex. 
—  Das  Register  des  Landrechts  enthält  345.  Capitel.  Da- 
rauf folgt  das  Register  über  das  Landrecht  mit  den  Wor- 
ten: „Do  hebent  sich  an  die  Capitel  des  Lehnrechtpuchs" 
(mit  139  Capiteln).  —  Sodann  folgt:  „Hie  hebet  sich  an  das 
Register  über  die  gülden  Bull"  (in  22  Capiteln).  Darauf: 
„Das  sind  dy  kaiserlichen  Gesetz,  in  dem  Hoff  ze  Maintz  ge- 
machet in  gegenwarttigkeit  aller  kurfurstenu  (7  Cap.).  — 
Sodann  „Kaiser  Friedrichs  des  Andern  brieff  '  (18  Cap.).  — 
Hierauf:  „das  Register  über  konigk  Rudolffs  briff.  vnd  konigk 
Albrechts  Fridbriff  (45  Cap.).  —  Endlich:  „das  Register  vber 
königs  Ludweigs  fridbriff ;4  (7  Cap.)  —  Dann  stehen  die'Wor- 
te:  „Hie  hat  das  Register  ein  ende,  Gott  behütt  vns  an  yn- 
serm  ennde."  —  Das  Landrecht  beginnet:  „Hie  hebt  sich  an 
des  heiligen  konigk  karls  landtrechtpuch."  Sodann  die  Vor- 
rede: „Her  himelisch  Vater"  <jtc.  —  Die  Stelle:  „Sider  got 
an  haisset  ain  fürst  des  rechtes  frids,  darumb  so  liess  er  zwei 
swert"  etc.  ist  hier  vorhanden.  —  Eine  andere  Vorrede  fin- 
det sich  nicht.  Das  letzte  Capitel  ist:  „wie  der  fr cy  wi- 
der aigen  wirt t.M  Anfang  (zugleich  als  Sprachprobe): 
„Lost  ein  aigen  Her  seinen  man  frei,  und  will  er  in  darnach 
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nicht  eren,  als  da  vor  das  er  gen  Im  nicht  auff  will  sten,  noch 
den  hütt  oder  die  kappen  gen  ibin  abzihen  vnd  Im  ein  an- 
drew  sinachc  tut  diesem  gleiche.  80  mag  er  in  mit  allem 
Rechten  wol  wider  uordern  vnd  ubertzeugt  er  in  selb  drytt. 
so  muss  er  sein  aigen  sein  als  E  wil  aber  dieser  iaugnen, 
das  raus  der  her  nemen  ob  der  her  nicht  selb  dritt  ist."  — 
Darauf  folgt  Fol.  164:  „Hie  hebt  sich  an  kaiser  karlls  recht 
püch.  das  Lehnrecht."  —  Dem  Cap.  „die  weil  der  man  nicht 
swert,"  folgt  auch  hier  das  Cap.^wie  der  konigk  sein  her- 
fartt  gepittet."  —  Der  Satz :  „vnd  hat  nin  man  des  Reichs- 
güt  auch  fürpas  mit  recht  nicht  abzwingen"  ist  vor- 
handen. Eben  so  der  Satz:  ,$Wer  sein  ross"  etc.  —  Der 
Schlussartikel  Fol.  224:  „Hie  habent  die  lehenrecht  ein  run- 
de. Alle  lehenrecht  han  ich  zu  ennde  pracht"  etc.  correspon- 
dirt  dem  Schlussartikel  bei  Goldast  Cap.  160.  Xach  den  Wor- 
ten: „do  sich  sei  und  leib  scheident"  folgt  aber  weiter:  „vnd 
auch  in  der  statt  do  sei  vnd  leib  wider  zesammen  kompt  das 
wir  do  hören  das  aller  sussleichste  wort  das  go.  selber  spricht 
so  er  sein  holden  ladet  zu  Im  in  die  ewigen  frewd  So  er 
spricht  komment  her  Ir  gesegneten  meins  vaters  besitzet  das 
reich  das  euch  bereittet  ist  von  anegeng  das  verleih*  *uns  die 
aynig  dreyfaltigkeit  Vater.  Sun.  Heiliger  Geist  Amen."  — 
Das  letzte  Cap.  vor  diesem  Schlussartikel  ist  das  „vom  Burg- 
maisters  lehn"  Goldast  Cap.  153.  Die  diesem  nachfolgenden 
Capitcl  fehlen  hier.  Dagegen  stehen  auf  Fol.  225  noch  sie- 
ben Capitel  unter  der  Rubrik:  „Articuli  generales."  I.  „Was 
vor  gericht  geschiht,  do  sol  man  nicht  vmb  sweren,  vnd 
nicht  anders  denn  bey  dem  ayde  sagen  Es  gee  dan  dem 
mann  an  seinem  leip  oder  an  seins  leips  ain  tails."  H.  „Wer 
auch  freuelt  an  dem  Richter  oder  an  fronboten  dieselb  ist 
zweyer  püss  schuldig  der  ain  iglich  man  vmb  sogetan  schuld 
Nur  ayen  hat."  III.  „Wo  man  Vorgericht  geezeugen  nympt 
siben  man  do  sol  man  den  Richter  für  (zwen  nemen  vnd  den 
fronboten  auch  für  zwen  recht  alsamen."  IV.  „Was  Ehaffte 
not  haisset.  Ehaffte  not  ist  vanknüs  vnd  ob  ain  man  in  des 
Reichs  dinst  ist  Oder  in  sein  selbs  heren  dinst  oder  in  got- 
tes  dinst  oder  ob  In  siechtumb  irret  Und  wer  ebafTte  nott  be- 
reden sol  wer  der  dan  ains  beredet  mit  »einen  tzweien  vin- 
gern den  sol  man  daz  lassen  tun  vnd  man  sol  im  recht  tun 
vmb  sein  gut."  V.  „Ain  iglich  man  der  aus  aym  lanndt  io 
das  ander  von  vnd  wil  er  Recht  nemen  vor  gericht  vmb  ain 
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ffnl  das  in  dem  lanndt  Jeit  Er  mus  neraen  recht  nach  dessel- 
ben lands  recht  Do  das  gut  Inne  leitt  vnd  nicht  nach  seinem 
lannd  sietten."   VI.  „Wer  ain  freue!  tut  in  der  Kirchen  oder 
in  dem  Kirchhoff  der  mus  dem  geistlichen  und  dem  wehli- 
chen Richter  pnssen  vnd  Inn  an  dem  er  den  freue!  begangen 
hat  vnd  also  wirt  er  vmb  ain  freue!  drey  puss  schuldig." 
VII.  „Kein  Richter  mag  nymant  furgepieten  wann  es  ist 
nicht  der  Richter  ampt  das    sy  yemant  furgepieten  Ain 
Richter  sol  ain  Richter  sein»vnd  nicht  ein  scherig  wenn  der 
Richter  ainen  tag  für  sich  geit  Oder  dem  der  geputel  für 
gepeutt  vnd  kompt  der  Richter  dar  nicht  do  verleuset  ny- 
mant sein  recht  uiit."  —  Fol.  226.  ist  ganz  unbeschrieben. 
Fol.  227.  beginnt:  „Das  ist  die  gülden  Bull  in  Dewtsch  in 
23  Capiteln.u   Bei  dem  XI.  Cap.  findet  sich  die  merkwür- 
dige Wortform:  „das  anilist  (anilift?)  Capitel."  —  Fol.  256. 
„Explicit  die  guidein  Bull."  —  Nach  einem  kleinen  Spatium 
ibidem  „das  sind  die  kaiserlichen  gesetz  in  dem  hoff  zu 
Maintze  gemachet  In  gegenwurttigkeit  aller  kurfnrsten  das 
erst  von  den  Maynaidiger  auffsätzen  und  püntnissen  auf  den 
tod  wider  dy  kurfursten  (8  Cap.)  —  Fol.  266.  i,Hye  habent 
dye  kaiserlichen  gesetz  zu  inaintz  gemachet  ein  Ende."  — 
Ibidem :  „Hye  hebt  sich  an  kaiser  fridrichs  des  andern  briffe." 
In  der  Einleitung  wird  gesagt,  dass  dieser  rechte  Landfrie- 
den gesetzt  wurde  von  Friedrich  „an  dem  Hofe  zu  magainzt 
1236."  —  Fol.  273  b.  in  fine:  Hie  hebet  sich  an  konigk  Ru- 
dolffs  Brieff"  (enthält  nichts,  als  die  Nachricht,  dass  die  Bi- 
schöfe, Grafen,  Freien,  Dienstmannen  und  gemeinigklich  alle 
zu  Franken  den  vorstehenden  Landfrieden,  zu  Nürnberg  an 
8t.  Jacobs  Tag  1281.  auf  fünf  Jahre  von  St.  Michelstag  an 
in  dem  Schottenmünster  beschworen  haben.  —  Fol.  278.  in 
fine:  Hye  hebt  sich  an  konigk  Albrechts  friedbrieff"  —  ein 
Landfrieden  meist  wörtlich  mit  dem  vorstehenden  Landfrie- 
den Friedrich's  II.  übereinstimmend,  jedoch  mit  einigen  Zu- 
sätzen.  Das  Jahr  ist  nicht  angegeben,  sondern  nur  „in  Nu-  . 
remberg  in  dem  geboten  hoff.).  —  Fol-  284.  ,Hie  hebt  sich 
an  konigk  Ludwigs  friedbrieff"  (7  Capp.  vom  Landfrieden). 
Schluss :  „Dieser  Brieff  ist  geben  zu  Nürcmberg  da  man  zalt 
von  cristi  gepurd  drew  zehen  hundert  Jar  vnd  in  dem  drey 
vnd  ezwainezigisten  iar  des  nächsten  Samstags  nach  ausge- 
ender  Osterwochen  In  dem  Newnten  iar  vusers  Reichs."  Wir 
teben  hiervon  folgende  Bestimmungen  Als  besonders  merk- 
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würdig  heraus:  Cap.  I.  Von  zollen.  „Des  ersten  setzen 
vnd  wollen  wir  das  all  zöll  vnd  gclait  die  auffgeseezit  vnd 
getät  sind  seid  kaiser  Henrichs  tod  vnsers  vorvordern  des 
nächsten  gar  vnd  genczlich  ab  seyn."  —  Cap.  5.  Wer  der 
Fütterung*)  g  e  c  z  i  g  e  n  wirt.  „Wir  verpieten  auch  bei 
des  Reichs  huiden  alle  füttrnng  vnd  wer  der  futtrung  geezie- 
gen  wirt  Sye  sey  klein  oder  gross  mag  sich  der  da  von  nicht 
generaen  mit  czwaien  vnverspi  ochen  mannen  vber  den  sol  man 
Richten  als  über  einen  schedlichen  man  wo  er  beklagt  wirt. 
wirt  er  aber  an  der  hant  getatt  begriffen  so  soll  man  vber 
in  an  vnderlas  Richten  an  do  (d.  h.  ausser  da,  wo)  die  for- 
sten oder  herren  von  Recht  oder  von  alter  gewöhnheit  futt- 
rung habent  vnd  do  sy  ir  ainbleutt  haissenl  füttern."  —  Wir 
geben  hier  noch  eine  Ucbersicht  der  10  ersten  Capp.  des 
schwabischen  Landrechtes.  Cap.  1.  \onn  freyen  das 
erst  capitel  des  puchs.  „Hye  sol  man  hören  von  drey- 
crley  freiheiten  oder  leuten"  etc.  —  Cap.  2.  Von  vogt  ge- 
dinge.  „Do  gericht  ist  do  sol  ein  fronpot  sein  oder  mer" 
etc.  —  Cap.  3.  Von  den  siben  hersch ii den.  „Origc- 
nes  weissaget"  etc.  —  Cap.  4.  Von  der  Sippezall.  „Na 
merckent  auch  die  sippezal  do  die  sippe  an  hebet"  etc.  — 
Cap.  5.  Von  prüder  Kint  erbtail.  „Nympt  ain  man  ain 
weib  bey  seines  vaters  leibe"  etc.  —  Cap.  6.  Wie  pfaffen 
erben  mit  geswistr  i  den.  „Hat  ein  man  töchter  vnd 
sün  vnd  gelobet  er  das  er  Sün  vnd  töchter  aufgibet"  etc.  — 
Cap.  7.  Wer  erbet  der  sol  auch  gelten.  „Mit  welchem 
gut  der  man  stirbet  das  haisset  »Iis  erbgut.  Wer  erbe  nympt 
der  sol  auch  zu  recht  die  schulde  gelten"  etc.  —  Cap.  8. 
Wes  erben  nicht  gelten  sullen.  „Diepheit  spil  noch 
Raub"  etc.  —  Cap.  9.  Von  purgschafft.  „D*iz  ist  von 
purgschaft  Vnd  ist  das  ein  man  bürg  wirt"  etc.  —  Cap.  10. 
Wer  nicht  erbet  der  gilt  et  auch  nicht.  „Und  ist 
dass  ainer  stirbt  vnd  gelten  sol"  etc.  —  Fol.  73  b.  In  dem 
Cap.  „Wer  den  konigk  kysett"  wird  auch  als  vierter  welt- 
licher Wahlfürst  nur  der  Herzog  von  Bayern  genannt,  und 
des  Königs  von  Böhmen  gar  nicht  gedacht;  gerade  so,  wie 
in  dem  vorbeschriebenen  Nürnberger  Codex  Nr.  493.  — 


*:  Das  fordrnui  der  larolingisrhen  Zeit.  S.  meine  deutsche  Staats-  und 
Rechtsgcachichte  §.  41.  Nr.  t>.  -  §.  61  Nr.  14.  §.  84.  Nr.  13.  — 
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Wir  werden  demnächst  die  Beschreibung  der  uns  be- 
kannt gewordenen  Codices  fortsetzen,  und  namentlich  die 
der  Heidelberger  Bibliothek  folgen  lassen,  da  die  bisherige 
Beschreibung  derselben,  welche  sich  in  dem  Verzeich- 
nisse der  Codd.  Msc.  Palatini  von  Wilken  und  Mone  fin- 
det, nichts  weniger  als  genau  und  correct  genannt  wer- 
den kann. 

Zoepfl. 


Das  Geschlechtsleben  des  Weibes  in  physiologischer,  pathologischer  und 
therapeutischer  Hinsicht  dargestellt  von  Dr.  Dictr.  Wilhelm  Heinrieh, 
Busch,  königl.  Vreuss.  Geheimem  Medicinalrathe ,  ord  Professor  der 
Mediein  und  Director  des  klin.  Institutes  für  Geburtshülfe  an  drr 
Friedrich- H  ilhclms.  Universität  zu  Herlin,  Ritter  des  ruthen  Adler- Or- 
dens Atcr  C/.,  Mitglied  u.  s.  w.  Erster  Rand.  Physiologie  und  allge- 
meine Pathologie  des  weiblichen  Geschlechtslebens.  Leipzig  F.  A. 
Brockhaus  1839.  gr.  8.  &  &  X,  und  822.  (/V.  tifl.  54  kr.) 

Die  Leistungen  in  einzelnen  Theilen  einer  Wissenschaft 
müssen  von  Zeit  zu  Zeit  in  ein  Ganzes  verflochten  werden, 
um  eine  allgemeine  Cebersicht  über  das  Fach  zu  gewahren, 
und  um  denjenigen,  denen  es  nicht  vergönnt  ist,  den  einzel- 
nen Fortschritten  folgen  zu  können,  einen  wissenschaftlichen 
Ueberblick  über  den  Stand  des  Ganzen  zu  geben. 

Die  Forschungen,  welche  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Anatomie,  Physiologie,  vergleichenden  Anatomie, 
vergleichenden  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  gemacht 
worden  sind,  müssen  ihren  Einfluss  auf  die  einzelnen  Zweige 
der  Mediein  ausüben,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
dieselben  auf  die  Lehre  von  dem  Geschlechtsleben  des  Wei- 
bes günstig  eingewirkt  haben.  Die  Anatomie  und  Physio- 
logie haben  uns  mit  dem  Bau  und  den  Verrichtungen  des  weib- 
liehen  Organismus  mit  der  Beschaffenheit  und  den  Funktio- 
nen der  Geschlechtsorgane  selbst,  mit  dem  Verhältnisse  and 
der  Beziehung  der  geschlechtlichen  Verrichtungen  zu  dem 
Gesammtorganismus,  mit  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Eies  etc.  so  bekannt  gemacht,  dass  wir  die  wichtigen  Vor- 
gänge im  weiblichen  Körper  und  die  dadurch  bedingten  Krank- 
heiten nun  ganz  anders  zu  beurtheilen  vermögen,  als  früher. 

{Sehluft  folgt.) 
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Busch:   Das  Geschlechtsleben  des  Weibes, 

» 

(Betckluas.) 

* 

Es  war  daher  ein  sehr  nützliches  und  verdienstliches 
Unternehmen  des  berühmten  Hrn.  Verfs.,  in  einem  ausführ- 
lichen Handbuche  nach  dem  gegenwartigen  Standpunkte 
des  Faches  die  Geschlechtskrankheiten  des  Weibes  zu  be- 
arbeiten. 

Nach  der  Anlage  des  uns  vorliegenden  ersten  Bandes 
geht  der  Hr.  Verf.  viel  umfassender  zu  Werke,  als  seine 
sämmtlichen  Vorgänger;  indem  er  dem  Ganzen  durch  die 
Physiologie  und  allgemeine  Pathologie  eine  brei- 
tere und  festere  Basis  gibt. 

In  der  Einleitung  (&.  1—26*3  spricht  er  von  der  Not- 
wendigkeit, der  Lehre  von  den  Geschlechtskrankheiten  eine 
gehörige  Grundlage  durch  die  Darstellung  des  gesammten 
Geschlechtsleben  des  Weibes  zu  geben,  und  führt  in  einer 
kurzen  geschichtlichen  Uebersicht  mit  Angabe  der  Literatur 
aus,  wie  man  schon  in  früher  Zeit  bis  auf  die  jetzigen  Tage 
die  Wichtigkeit  dieser  Lehre  erkannt  und  sie  sehr  vielfach  . 
zu  bearbeiten  versucht  habe,  und  endlich  geleitet  er  uns  auf 
den  Standpunkt,  von  welchem  aus  er  dieses  Werk  zu  bear- 
beiten beabsichtigt  hat.  —  Dasselbe  zerfallt  in  drei  Abhei- 
lungen. In  der  ersten  AbtheMung  siud  die  sämmtlichen 
allgemeinen  Lehren  zusammengestellt,  und  diese  bilden 
den  I.  Band  des  Werkes.  In  der  zweiten  Abtheilung 
werden  die  specielle  Pathologie  und  die  specielle 
Therapie  sämmtlicher  Krankheiten  des  Weibes  abgehan- 
delt, und  diese  werden  den  II.  und  III.  Band  einnehmen. 
Die  dritte  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  Opera- 
tionen, welche  durch  die  in  der  zweiten  Abtheilung  dar- 
gestellten Krankheiten  nothwendig  werden,  und  sie  füllt  den 
IV.  Band.  Das  ganze  Werk  wird  demnach  vier  Bände  um- 
fassen. 

Der  erste  uns  jetzt  vorliegende  Band  handelt  von  dem 
Geschlechtsleben  des  Weibes  im  gesunden  und 
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kranken  Zustande  im  Allgemeinen,  und  zwar  in 
zwei  Abschnitten,  wovon  der  erste  die  allgemeine  Phy- 
siologie und  der  zweite  die  allgemeine  Pathologie 
des  Weibes  enthält. 

Der  erste  Abschnitt  (ß.  29—472.)  zerfäJJt  in  vier 
Capitel.  Erstes  Capitel.  Von  dem  Geschlechtscharak- 
ter des  Weibes  im  Allgemeinen  (S.  29—83.). 

In  ärztlicher  Hinsicht  ist  es  durchaus  notwendig,  bei 
vorkommenden  Krankheiten  die  ganze  weibliche  Natur,  so- 
wohl bezüglich  des  Geistes,  wie  des  Körpers,  in  das  Auge 
zu  fassen.  Es  ist  diese  Berücksichtigung  der  weiblichen 
Natur  bei  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechtes  um  so 
dringender  erforderlich,  da  im  Weibe  die  Gcschtechtsfunk- 
tion  in  Bezug  auf  das  Körperliche  bedeutender  sich  äussert, 
als  im  Manne,  wesshalb  die  verschiedenen  Körperzustände  in 
einem  innigeren  Zusammenhange  mit  der  Geschlechtsver- 
richtung stehen.  —  Zwischen  Mann  und  Weib  ist  in  vie- 
ler Beziehung  ein  polares  Verhalten  nicht  zu  verkennen; 
so  wenig  es  dagegen  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  das* 
in  jedem  der  beiden  Geschlechter  für  sich  auch  die  mensch- 
liche Natur  vollkommen  gegeben  ist.  Es  ist  also  auch  hier, 
wie  in  der  übrigen  Natur,  ein  Gegensatz  in  der  Einheit,  und 
dieses  polare  Verhältnis*  der  beiden  Geschlechter  findet  so* 
wohl  in  geistiger  als  körperlicher  Hinsicht  Statt.  Mann  und 
Weib  stehen  in  der  Schöpfung  auf  einer  Stufe,  keines  ist 
dem  andern  untergeordnet;  beide  Geschlechter  sind  als  Ein- 
heit in  der  Gattung  vollkommen  gleieh,  jedes  Geschlecht  ist 
in  seiner  Modifikation  Repräsentant  der  Gattung.  —  Die  Ge- 
schlechts Verschiedenheit  bezieht  sich  auf  'das  ganze  Indivi- 
duum, in  seinem  ganzen  psychischen  und  somatischen  Ver- 
halten. Während  bei  dem  Manne  mehr  der  Geist,  der  Wille 
und  die  Thatkraft  vorherrschen ,  sind  bei  dem  Weibe  me*r 
das  Gemüth,  die  Duldung,  die  Sanftmuth  und  Anmuth  vor- 
waltend. Im  Ganzen  schliesst  sich  das  Weib  mehr  der  Aus- 
senwelt  an;  im  weiblichen  Geschlechte  erscheint,  wie  Wil- 
brand  sich  ausdrückt,  die  Organisation  unter  dem  Charak- 
ter der  Schwere,  im  männlichen  Geschlechte  aber  unter  dem 
Charakter  des  Lichtes.  Der  Mann  ist  egoistischer,  isolirt 
sieh  strenger,  strebt  die  Aussen  weit  seinem  Willen  zu  un- 
terwerfen. 
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In  dem  ersten  Capitel  schildert  nnn  der  Hr.  Verf.  mit  4er 
grdssten  Umsicht,  kurz  und  bündig :  -  « 

I.  Das  Weib  von  der  psychisch*  *  Seite  5   IL  Das  Weift 
von  der  physischen  Seite 5    III.  Das  Weib  in  gesell lecht li- 
eber Beziehung 5   IV.  Das  Weib  nach  der  Verschiedenheit 
des  Himmelsstriches  und  der  Nationen. 

I.  Das  Weib  von  der  psychischen  Seite. 

Ein  wichtiger  Zug  des  weiblichen  Geistes  ist  das  ihm 
inwohnende  W  ahrn eh  ra  ang s  v  er  in ögen .  Das  Weib 
hat  mehr  Sinn  für  des  Einzelne,  das  Besondere;  es  erfasst 
die  Dinge  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange,  ohne  sich 
der  Grande  bewusst  zu  werden,  ohne  durch  Grubein  sich 
irre  leiten  zu  lassen.  Mit  einer  merkwürdigen  Lebhaftigkeit 
und  Schnelle  beobachtet  es  a!le  Äussere  Eigenschaften  seiner 
Umgebungen,  zumal  wenn  diese  ein  besonderes  Interesse  für 
es  haben.  Diese  Wahrnehmungsgabe  ist  von  grossem  Ein- 
flüsse auf  den  Charakter  des  Weibes.  Indem  es  dieses  Ver- 
mögen stets  rege  zu  erhalten  strebt,  sucht  es  immer  nach 
neuen  Gegenständen,  die  es  in  Thatigkeit  setzen,  und  es  folgt 
rasch  den  Anregungen,  die  auf  diese  Weise  in  ihm  ange- 
facht werden.  Neugierde  und  Flatterhaftigkeit,  plötzliche 
Hingebung  und  Abscheu  sind  die  Folgen  dieser  Eigentüm- 
lichkeit des  Weibes.  —  Allein  gerade  dieses  selbständig 
wirkende,  rasch  zu  erweckende  und  das  Weib  ohne  Schwan- 
ken schnell  zu  Handlungen  anregende  Wahrnehmungsver- 
mögen gibt  bei  richtiger  Ausbildung  in  mancherlei  Beziehung 
%  dem  Weibe  ein  Ueberge wicht  vor  dem  Manne,  und  macht  es 
zur  Ausübung  der  ihm  auferlegten  Pflichten  tüchtig.  Das 
Weib  folgt  gewöhnlich  dem  Drange  seines  Herzens,  den  er- 
sten und  natürlichen  Gefühlen  und  findet  seine  Glüekseligkeit 
in  der  Erfüllung  seiner  vom  Gemüthe  ihm  gebotenen  Pflich- 
ten^ in  der  Hingebung  und  Liebe  zu  dem  Manne  und  den 
Kindern.  Die  Handlungen  des  Weibes  sind  darum  oft  rich- 
tiger und  besser,  als  die  des  Mannes,  da  dieser  dieselben 
auf  Ueberlegung  basirt.  v 

Dieses  Wahrnehmungsvermögen  bezieht  sich  aber  nicht 
Mos  auf  die  Aussenwelt,  sondern  mit  kleinlicher  Sorgfalt  be- 
obachtet das  Weib  auch  sich  selbst,  und  sucht  darum  Alles 
»«Vermeiden,  was  einen  unangenehmen  Eindruck  bei  An- 
dern hervorrufen  kann.  Der  Mann  fordert  von  seinem  Ne- 
benmenschen  Achtung  und  Ehrfurcht,  er  will  erhaben  schei- 
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nen,  das  ist  sein  Streben,  sein  Ehrgeiz,  sein  Stolz;  das 
Weib  dagegen  will  liebenswürdig  erseheinen,  erfreuen,  er- 
götzen, anziehen.  Artet  dieses  Streben  aus,  so  wird  es  Ge- 
fallsucht. —  Auch  hier  verhält  sich  das  Weib  im  Gegensatze 
gegen  den  Mann  mehr  passiv,  es  bildet  nur  den  Gegenstand, 
zu  dem  Andere  hingezogen  werden. 

Wahrend  der  Mann  das  Verhältniss  des  Menschen  zu 
seinem  Mitmenschen  durch  eine  strenge  Gesetzgebung  fest- 
gestellt Wissen  will,  und  während  dadurch  so  oft  eine  ge- 
wisse Abgeschlossenheit  und  Schroffheit,  welche  der  Ver- 
stand so  leicht  bedingt,  hervortreten,  erhebt  sich  das  Weib 
vermittelnd  und  besänftigend;  indem  sein  reiches  Gemüth 
das  Band  der  Gesellschaft  von  einer  schönern,  mildern,  we- 
niger strengen  Seite  auffasst.  Seine  Beurtheilung  der  äus- 
sern Verhältnisse  seiner  Mitmenschen  gestaltet  sieh  ganz 
anders,  als  die  des  Mannes.  Mit  Gewandtheit,  Schnelligkeit 
und  Scharfblick  erkennt  das  Weib  die  Lage  seiner  Umge- 
bung, und  beurtheilt  sie  mit  einer  Klugheit,  die  den  Mann 
zur  Bewunderung  hinreisst.  Die  rasche  Anwendung  der  in- 
tellectuellen  Kräfte  befähigt  das  Weib,  die  Handlungsweisen 
der  Menschen  schnell  zu  erkennen,  und  diese  entweder  zu 
benutzen,  oder  sich  vor  ihnen  zu  wahren,  und  wichtige  An- 
gelegenheiten oft  mit  grosser  Geschicklichkeit  zu  leiten. 

Dagegen  zeigt  sich  iu  den  Affekten  und  Leidenschaften 
des  Weibes  häufig  ein  umgekehrtes  Verhältniss.  Bisher  hat 
sich  das  Weib  mehr  an  das  Aeussere,  an  das  Reale  gehal- 
ten, hier  verirrt  sich  das  Weib  mehr  in  das  Ideale,  in  das 
Auffallende,  das  Grossartige,  das  Romanhafte.  Der  Mann 
sucht  für  seine  Gefühle  und  Leidenschaften  Gründe;  die  Mo- 
tive zu  denselben  sollen  in  der  Vernunft  liegen,  jene  sind 
demnach  nur  secundär.  Das  Weib  hat  für  seine  Gefohle  und 
Leidenschaften  keine  andere  Motive,  als  dass  es  sich  in  die- 
sen gefällt,  und  dieser  Trieb  wird  oft  so  rege  in  demselben, 
und  entwickelt  sich  bisweilen  in  dem  Grade,  dass  er  krank- 
haft erscheint  und  zu  eigentümlichen  Vorstellungen  und  Vi- 
sionen Anlass  gibt.  —  Bleibt  dieser  Trieb  in  den  gehörigen 
Schranken,  so  erscheint  er  hoch  und  edel  in  dem  Mitge- 
fühle, welches  das  Weib  ohne  allen  Egoismus  gegen  alle 
Wesen  so  schön  an  den  Tag  legt.  Das  Weib  ist  einer  Hin- 
gebung, einer  Aufopferung  fähig,  deren  sich  der  Mann  nie 
rühmen  kann.    Mit  welcher  Liebe,  Sanftmuth  und  GeduW 
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vermag  es  die  Leidenden  zu  pflegen!  Und  wie  gerne  wid- 
met es  den  Hülfsbedürftigen  eine  Tbräne  des  Mitleides  und 
sucht  sie  durch  Trost  zu  erfreuen,  wenn  es  nicht  helfen 
kann ! 

Die  Religion  ist  dem  Weibe  mehr  Gegenstand  des  Ge- 
fühls, als  der  Forschung.  Das  Weib  liebt  in  der  Religion 
das  Imposante«  das  Prunkvolle,  den  Glanz  der  Kirche;  es 
zeigt  eine  unbedingte  Hingebung  an  den  Glauben,  es  wird 
vom  Aeussern  gefesselt.  Sein  Glaube  wird  nicht  durch  Gründe 
geleitet,  seine  Glückseligkeit  besteht  in  der  Hingebung  zu 
dem  Unendlichen,  Unerforschlichen.  Darum  liebt  es  glän- 
zende Formen,  hält  viel  auf  den  Ritus  und  kömmt  leicht  zum 
Schwärmen  oder  zum  Aberglauben. 

Hinsichtlich  der  Leidenschaften  des  weiblichen  Geschlech- 
tes sind  die  Schriftsteller  verschiedener  Ansicht.  Roussel 
z.  B.  hält  das  Weib  keiner  heftigen  Leidenschaften  fähig, 
weil  sie  nicht  seiner  Constitution  entsprächen;  Rudolph! 
dagegen  glaubt  mit  Recht,  gegründet  auf  die  Erfahrung, 
dass  die  Leidenschaften  bei  den  Frauen  mit  mehr  Energie 
hervortreten.  Die  Liebe  des  Weibes  z.  B.  ist  grenzenlos, 
kein  Eigennutz  leitet  sie,  kein  Ungemach  stört  sie,  keine 
Aufopferung  vernichtet  sie,  aber  auch  der  Hass  des  Weibes 
kennt  keine  Schranken.  —  Ein  grosses  Interesse  kann  ei- 
nem bei  weitem  geringem  WiderwiHen  geopfert  werden.  — 
Man  macht  den  Frauen  Schwäche,  Wankelmuth,  In- 
consequenz  zum  Vorwurfe,  allein  dieser  ist  doch  nur  zum 
Theile  begründet.  Das  Weib  trägt  Kummer  und  Leid  mit 
Ruhe  und  Ergebung,  und  Schmerz  mit  grosser  Geduld:  es 
unterwirft  sich  sanftmüthig  dem  Unglücke,  obgleich  sein  Ge- 
fühl mächtiger  als  das  des  Mannes  ist. 

Das  Weib  ist  hinsichtlich  des  Charakters  sanft,  mitleids- 
voll, versöhnlich,  und  versüsst  dadurch  die  Bande  des  gesel- 
ligen Lebens  als  liebende  Gattin,  als  liebende  und  pflegende 
Mutter.  Hat  aber  eine  fehlerhafte  Erziehung  auf  den  Cha- 
rakter des  Weibes  Einfluss  gehabt,  hat  es  die  natürlichen 
Grenzen  seines  Verhältnisses  zum  Manne  überschritten,  fin- 
det es  seinen  Wirkungskreis  zu  enge  gezogen,  will  es  sich 
seiner  Abhängigkeit  entledigen,  oder  fühlt  es  sich  gegen  An- 
dere seines  Geschlechtes  zurückgesetzt,  und  wendet  es  seine 
geistigen  Kräfte  und  seine  Leidenschaften  dazu  an,  die  Rech- 
te, welche  ihm  entrissen  scheinen,  zu  erlangen;  so  wird  es 
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listig,  argwöhnisch,  eifersüchtig" ,  unversöhnlich  und  rach- 
süchtig. —  Das  männische  Wesen  am  Weibe  tritt  als  Scham- 
losigkeit,  Hoffart,  Ideensch windel  and  Unglauben  auf. 

Das  Verhäitniss  des  Weibes  zu  dem  Manne  ist  das  ei» 
nes  Schützlings  zu  dem  Schützenden,  in  dem  Gefühle  sei- 
ner Schwäche  schliesst  sich  das  Weib  an  den  stärk ern  Mann 
au,  und  sucht  in  ihm  eine  Stütze.  —  Eine  gebildete  Frau 
fühlt  sich  unbehaglich  und  unglücklich ,  wenn  sie  mit  einem 
Manne  verbunden  ist.  den  sie  nicht  achten  kann,  den  sie 
mehr  mit  ihrem  Verstände,  als  mit  Anmuth  und  Liebe  leiten 
muss. 

Allenthalben  ist  das  Weib  tugendhafter,  wo  die  Mono- 
gamie eingeführt,  und  das  Weib  dem  Manne  nicht  unterge- 
ordnet, sondern  als  Gefährtin  des  Lebens  beigegeben  ist. 
Unterwürfigkeit  erstickt  leicht  die  edlern  Gefühle ;  Klug- 
heit und  List  erforschen  die  Schwächen  des  Unterdrückers. 
B«s  Weih  ist  eben  so  leicht  zum  Guten,  als  zum  Bösen  zu 
lenken.  Werden  durch  falsche  Bildung  oder  durch  andere 
äussere  Einwirkungen  die  natürlichen  Gefühle,  namentlich  , 
die  Schamhaftigkeit  erstickt,  dann  ist  der  Keim  zu  allem  Bö- 
sen gelegt. 

LI.   Das  Weib  von  der  physischen  Seite. 

Der  Hr.  Verf.  macht  auf  den  Unterschied,  der  zwischen 
Weib  und  Maua  sowohl  hinsichtlich  der  äussern  Form  und 
Gestalt,  als  auch  hinsichtlich  der  Organisation  und  des  Bau- 
es der  verschiedenen  Organe  stattfindet,  aufmerksam.  —  Er 
vergleicht  den  ganzen  äussern  Habitus,  das  Zellgewebe,  das 
Haut-,  Blut-  und  Nervensystem,  die  Sinnesorgane,  die  Mus-» 
kein,  das  chylopoetische  und  uropoetisene  System  und  die 
Knochen  des  Weibes  mit  jenen  des  Mannes,  und  benutzt  hier 
die  gemachten  Beobachtungen  und  Untersuchungen. 

III.  Das  Weib  in  gesch Lecht lieber  Beziehung. 

In  den  Geschlechtsorgane11  ist  der  Unterschied  zwischen 
Mann  und  Weib  am  stärksten  ausgeprägt.  Hier  zeigt  sieh 
das  polare  Verhalten  am  deutlichsten.  Bei  dem  Weihe  herr- 
schen die  Zeugungsthetle  vor;  indem  der  Fruchtgang  den 
Stamm  bildet,  in  welchen  die  kurze  Harnröhre  sich  einmün- 
det, wahrend  bei  dem  Manne  die  verlängerte  Harnröhre  durch 
die  anliegenden  Zellkörper  Zeugungsglied  wird,  und  hierfür 
den  Stamm  bildet,  und  die  Mündungen  der  Samengänge  auf- 
nimmt. 
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BSs  zur  sechsten  Woche  des  Embryolebens  nimmt  man 
an  der  Frucht  noch  keine  Geschlectrtsverschiedcnheft  wahr, 
doch  glaubt  der  Hr.  Verf.,  dass  der  Urtyptts  der  Genitalien 
'weder  als  rein  weiblich  noch  als  rehi  männlich  zu  betrachten 
aey.  Er  gibt  die  allmftlige  Entwicklung  der  Geschlechtsor- 
gane nach  den  neuesten  Untersuchungen  an,  und  weis't  das 
umgekehrte  Verhalten  dieser  Theile  in  den  beiden  Geschlech- 
tem nach. 

In  genauer  Beziehung  zu  dem  Geschlechtssysteme  ste- 
hen die  Stimmorgane.  Auffallend  verschieden  sind  die  Stimm- 
organe des  Weibes  von  jenen  des  Mannes.  Der  Hr.  Verf. 
liefert,  vorzugsweise  nach  Ackermann  und  J.  Müller,  eine 
genaue  Beschreibung  derselben. 

IV.   Das  Weib  nach  der  Verschiedenheit  des 
Himmelsstriches  nnd  der  Nationen. 

Die  Verschiedenheit  der  Frauen  in  einzelnen  Ländern 
und  Himmelsstrichen  spricht  sich  sowohl  in  der  körperlichen, 
als  auch  in  der  geistigen  Entwicklung  aus.  Bei  den  Erauen 
tritt  die  Nationalitat  stärker  als  die  Individualitat  hervor,  nnd 
die  zu  einem  Menschenstamme  gehörigen  Weiber  haben  mehr 
Aehnlichkeit  mit  einander,  als  die  Männer,  aber  am  meisten 
tritt  der  Geschlechlscharakter  hervor,  und  die  Weiber  sind 
daher  unter  einander  weniger  verschieden,  z.  B.  in  Hinsicht 
auf  die  Grösse,  so  dass  sie  (nach  Burdach)  unter  Stam- 
men von  hohem  Wüchse  um  Vieles,  unter  solchen  von  klei- 
nem Wüchse  nur  wenig  kleiner  als  die  Männer  sind. 

Der  Hr.  Verf.  schildert  das  Weib  nach  der  Verschieden- 
heit der  Nationen,  der  Stämme  und  Himmelstriche  zu  Folge 
der  Forschungen  und  Beobachtungen  der  besten  Schriftstel- ,  . 
ler  und  Beisenden.  Eine  besondere  Rücksicht  hat  er  den 
verschiedenen  Beckenformen  bei  den  einzelnen  Menschenra- 
cen  gewidmet  und  eine  Tabelle  der  Verhältnisse  des  weibli- 
chen Beckens  von  verschiedenen  Menschenracen  nach  Vro- 
lik  mitgetheilt.  Ree.  hat  schon  an  einem  andern  Orte  (Neue 
Zeitschr.  für  Geburtsk.  Bd.  IV.  S.  310.)  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  noch  viel  zu  wenig  Becken  von  Malayinnen, 
Botokudinnen,  Javaneserinnen  etc.  untersucht  worden  sind, 
nm  darauf  Racendifferenzen  gründen  zu  können.  Man  rufe 
sieh  bei  solchen  Gegenständen  stets  die  Worte  Cu  vi  er  's 
(Mera  du  Museum  dhistoire  naturelle  1817.  III.)  in's  Ge- 
dächtnis: „Toutefois  je  suis  bien  loin  de  pretendre  faire  de  . 
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ces  particularites  des  caracteres  de  race.  II  faudrait  aupara- 
vant  avoir  examine  un  assez  grand  nombre  de  squelettes 
pour  s'assurer  qu'il  n'-y-a  en  cela  rien  d*  individuell 

Das  zweite  Capitel  (S  83-113)  bandelt  von  dem 
Weibe  im  kindlichen  Alter,  und  betrachtet 

I.  Das  Weib  im  Euibryozustande ,  und  II.  Das  Weib 
im  Kindesaltcr. 

Ausser  dem  Unterschiede,  welchen  die  Geschlechtsteile 
bei  Embryonen  darbieten,  zeigen  die  männlichen  und  weibli- 
chen Fötus  noch  andere,  obgleich  unbedeutendere  Verschie- 
denheiten. Der  Hr.  Verf.  gibt  diese  nach  Soemmering's 
Schilderung  an. 

Die  Erfahrung  hat  nachgewiesen,  dass  weniger  Mäd- 
chen als  Knaben  zur  Welt  kommen;  allein  durch  die  grös- 
sere Mortalität  des  männlichen  Geschlechtes  in  verschiedenen 
Lebensaltern  wird  dieser  Ueberschuss  an  Knaben  nicht  blos 
ausgeglichen,  sondern  es  tritt  sogar  ein  umgekehrtes  Ver- 
hältniss  ein.  Der  Hr.  Verf.  theilt  eine  Zusammenstellung, 
welche  Bickes  nach  mehr  als  siebenzig  Millionen  Geburten 
in  verschiedenen  Staaten  und  Provinzen  gemacht  hat,  mit, 
und  liefert  eine  tabellarische  Uebersicht  der  in  mehreren  Län- 
dern innerhalb  5  Jahren  sowohl  ehelich,  als  unehelich  gebor- 
nen  Knaben  und  Mädchen.  Das  Verhältniss  der  neugebomen 
Knaben  zu  den  neugebornen  Mädchen  ist  etwa  106 : 100. 
Bei  unehelichen  Geburten  ist  das  Verhältniss  der  Knaben  zu 
den  Mädchen  etwas  geringer,  etwa  wie  103:100.  Auch  der 
Aufenthalt  in  Städten  und  auf  dem  Lande  soll  einen  Einfluss 
auf  die  Erzeugung  von  Knaben  und  Mädchen  haben,  so  dass 
in  den  Städten  das  Verhältniss  der  Knaben  zu  den  Mäd- 
chen etwas  geringer,  als  auf  dein  Lande  sey. 

Das  Clima  soll  ebenfalls  einigen  Einfluss  äussern,  so 
dass  ein  heisses  Clima  die  Erzeugung  von  Mädchen  begün- 
stige. Allein  die  Verglckhung  zwischen  den  warmen  und 
kalten  Ländern  Europa's  bestätigt  diess  nicht,  und  von  den 
Ländern  anderer  Erdt heile  fehjen  uns  noch  genügende  Zu- 
sammenstellungen. Was  uns  Quetelet  in  dieser  Beziehung 
vom  Cap  der  guten  HolTniing  liefert,  betrifft  mehr  die  Heob- 
achtung  über  die  weisse  Bevölkerung  und  die  Sclaven  da- 
selbst. Allerdings  geht  daraus  in  Bezug  auf  die  Weissen  her- 
vor, dass  das  heisse  Clima  der  Erzeugung  der  Mädchen  gün- 
stig sey;  allein  die  Beobachtung  bei  den  Sclaven  widerlegt 
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diess  wieder. —  Giron  de  Buzareignes  will  einen  be- 
sonder!) Einfluss  auf  die  Erzeugung  von  Knaben  «und  Mäd- 
chen in  dein  Stande  und  Geschäfte  der  Eltern  linden.  Ge- 
schäfte welche  die  physischen  Kräfte  steigern ,  z.  B.  der 
Ackerbau,  sollen  die  Erzeugung  von  Knaben,  jene  aber,  wel- 
che dieselben  erschöpfen,  z.  B.  Manufacturarbeiten ,  die  von 
Mädchen  begünstigen.  Es  fehlen  hierüber  nähere  Nachweise 
doch  verdient  dieser  Punkt  eine  Beachtung.  —  Ferner  soll 
das  verhältnissmässige  Alter  der  Eltern  auf  die  Erzeugung 
von  Mädchen  und  Knaben  einen  Einfluss  haben,  was  sich  al- 
lerdings nach  den  Beobachtungen  von  Hofacker  und  Sad- 
Icr  bestätigt.  Ist  der  Vater  jünger,  als  die  Mutter,  so  be- 
günstigt dieses  die  Erzeugung  von  Mädchen;  das  gleiche 
Alter  der  Ehegatten  wirkt  auf  gleiche  Weise  ein;  ist  der 
Vater  älter,  als  die  Mutter,  so  begünstigt  dies  die  Erzeugung 
von  Knaben. 

Zuweilen  hat  periodisch  die  Erzeugung  des  einen  Ge- 
schlechtes ein  Uebcrgevvicht  über  die  des  andern,  worüber 
Autty  einige  interessante  Mittheilungen  gemacht  hat. 

Im  Kindesalter  tritt  der  Geschlechtsunterschied  immer 
mehr  hervor.  Der  Hr.  Verf.  schildert  denselben  sowohl  von 
somatischer,  als  psychischer  Seite  nach  der  stufenweisen  Ent- 
wicklung mit  bekannter  Umsicht  und  Klarheit. 

Das  dritte  Capitel  ( S.  113—453)  umfasst  die  Ge- 
schlechtsreife des  Weibes.  Die  Veränderungen  im  kindlichen 
Alter  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  die  Ansbildung  des  Or- 
ganismus selbst,  mithin  auf  die  Individualität.  Sobald  aber 
die  Periode  der  Pubertät  eingetreten  ist,  ändert  sich  dieses 
Verhältniss,  das  Weib  lebt  nicht  mehr  blos  für  sich,  sondern 
auch  für  die  Gattung.  —  Das  Alter,  in  welchem  das  Mäd- 
chen die  Mannbarkeit  erreicht,  ist  nach  verschiedenen  Ver- 
hältnissen, die  theils  allgemein  und  klimatisch,  theils  indivi- 
duell mehr  durch  die  Körperconstitution  oder  die  Beschäfti- 
gung und  Lebensweise  bedingt  werden,  verschieden.  Die 
verschiedenen  Menschenracen  entwickeln  sich  mit  verschie- 
dener Schnelligkeit.  Das  Eintreten  der  Menstruation  ist  im 
Allgemeinen  diejenige  Erscheinung,  welche  die  Beife  des 
Weibes  vorzugsweise  charaktcrisirt ,  wesshalb  man  auch  da- 
rauf besondere  Bücksicht  zu  nehmen  hat.  Der  Hr.  Verf.  lie- 
fert mehrere  Tabellen,  die  theils  das  mittlere  Alter  der  Men- 
straationszeit,  theils  die  Hepar  titions weise  nach  dem  Alter 


Ihrer  ersten  Menstruation  von  den  in  verschiedenen  Städten 
beobachteten  Frauen,  theils  das  Verhält  niss  von  61  in  ver- 
schiedenen Altem  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  menstrnrr- 
ten  Krauen,  theils  die  verschiedenen  Verbindungen  der  Farbe 
der  Ilaare  and  der  Augen  mit  dem  mittleren  Pubertfttsafter 
angeben.  Er  schildert  die  körperlichen  Verhältnisse  des  rei- 
fen Weibes,  zumal  die  Ausbildung  der  Brüste,  der  Genitalien 
und  des  Beckens  mit  grosser  Genauigkeit,  wie  aueh  die 
Funktionen  der  weiblichen  Geschlechtsorgane.  —  Dia  Jung- 
frauschaft wird  einer  besendern  Beräch  sich  tigting  gewürdigt, 
und  die  physichen  Zeichen  derselben  werden  umständlich 
angegeben  und  geprüft. 

Dieses  Capitel  handelt  in  acht  Unterabtheilungen: 
I.  Von  der  Menstruation  5   II.  Von  dem  Geschlechtstriebe  5 
III.  Von  dem  Beischlafe;  IV.  Von  der  Befruchtung;  V.  Von 
der  Schwangerschaft;   VI.  Von  der  Geburt;   VII.  Von  dem 

Wochenbette;    VIII.  Von  dein  Säugungsgcschäfte. 

Mit  grosser  Ausführlichkeit  und  mit  sachgemässer,  scharf- 
sinniger Kritik  sind  diese  Gegenstände  und  die  darüber  aufge- 
stellten Theoricen  Hnd  Hypothesen  bearbeitet. 

Wir  würden  die  in  dieser  Zeitschrift  uns  für  eine  An- 
zeige gesteckten  Grenzen  überschreiten,  wenn  wir  nns  auf 
das  Einzelne  näher  einlassen  wollten,  wesshalb  wir  die  Le- 
ser auf  das  Werk  selbst  verweisen. 

Das  vierte  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Decre- 
pidität  des  Weibes.  Der  Hr.  Verf.  schildert  kurz  und 
bündig  die  Vorgänge,  welche  man  bei  dem  Weibe  in  dieser 
Lebenspertode  wahrnimmt,  liefert  vergleichende  tabellarische 
Uebersichten  über  die  wahrscheinliche  un*  mittlere  Lebens- 
dauer des  weiblichen  und  männlichen  Geschlechtes  und  gibt 
einige  Mitteilungen  über  die  Mortalität  beider  Geschlechter 
in  den  verschiedenen  Lebensaltern.  * 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  nach  der  von  uns  hier  mitgeteil- 
ten Uebersicht  das  Weib  in  physiologischer  Hinsicht  geschil- 
dert hat,  geht  er  zu  dem  zweiten  Abschnitte,  der  die 
allgemeine  Pathologie  des  Weibes  enthält,  über. 

Dieser  Abschnitt  (S.  473  —  822.)  zerfällt  in  fünf  Capitel. 

Erstes  Capitel.  Von-  den  Eigentümlichkeiten  des 
Weibes  im  krankhaften  Zustande  (S.  473-587.);  hier  spricht 
der  Hr.  Verfasser: 

L  Von  dem  Einflüsse  des  Geschlechtsunterschiedes  auf  patho- 
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logische  Zustände  im  Allgemeinen ;  II.  Von  dem  Einflüsse 
des  Geschlechtsunterschiedes  auf  besondere  pathologische 

Zustände. 

Zunächst  untersuch!  er,  welche  Eigentümlichkeiten  die- 
jenigen Krankheiten  bei  dem  Weibe  zeigen,  welche  sowohl 
bei  dem  Manne  als  bei  dem  Weibe  vorkommen  können,  dann 
aber,  welche  Eigentümlichkeiten  diejenigen  Krankheiten 
äussern,  welche  bei  dem  Weibe  allein  vorkommen.  Hinsicht- 
lich der  ersten  Untersuchung  sucht  er  darzulegen,  auf  wel- 
che Weise  die  Krankhettsforinen  im  Allgemeinen  in  ihrem 
Erscheinen,  ihrem  Verlaufe  und  ihren  Ausgängen  bei  dem 
Weibe  inodificirt  werden,  auf  welche  eigeiithuiniiche  Weise 
sie  auf  dasselbe  einwirken,  und  auf  welche  Art  der  weibliche 
Organismas  in  somatischer  und  psychischer  Beziehung  von 
ihnen  afficirt  wird.  Kerner  erörtert  er,  wie  sich  die  einzel- 
nen Systeme  und  Organe  des  Weibes  zu  den  krankhaften 
Zuständen,  und  ebenso,  wie  sich  die  einzelnen  Krankheits- 
formen zu  dem  Geschlechte  verhalten,  und  endlich  gelangt 
er  zur  Beantwortung  der  Frage,  welches  von  beiden  Ge- 
schlechtern mehr  zu  Krankheiten  neige,  das  männliche  oder 
weibliche?  Ganz  abgesehen  von  den  Geschlechts  Verrichtun- 
gen des  Weibes  und  deren  Beziehung  zu  dem  Gesammtor- 
ganismus  und  deren  Einfluss  auf  Krankheitserzeugang  glaubt 
Hr.  Busch  (gegen  die  Meinung  C.  L.  Klose  s),  dass  die 
ganze  Natur  des  Weibes  zur  Entwicklung  krankhafter  Thä- 
tigkeit  geeigneter  sei,  als  die  männliche;  obgleich  auch  seine 
Beobachtungen  bestätigen,  dass  das  bedeutende  l  Vberge wicht, 
welches  das  weibliche  Geschlecht  zu  seinem  Nachtheile  In 
der  Krankheitszahl  vor  dem  männlichen  zeigt,  grossentheils 
in  der  Mannichfaltigkeit  der  geschlechtlichen  Funktionen  und 
der  so  zahlreich  hierdurch  bedingten  Störungen  begründet 
sei.  Der  Hr.  Verf.  begründet  seine  Ansicht  durch  eine  sta- 
tistische Tabelle  aus  der  Stadtarmenpraxis  zu  Berlin,  aus 
welcher  allerdings  hervorgeht,  dass  die  Zahl  der  Erkran- 
kungen bei  dem  weiblichen  Geschlechte  selbst  vor  der  Pu- 
bertät und  in  der  Dccrepiditätsepoche  grösser,  als  bei  dem 
männlichen  Geschlechte  ist.  Nur  von  der  ersten  Lebenszeit 
bis  zum  5.  Jahre  kommen  nach  dieser  tabellarischen  Ueber- 
sieht  bei  dem  männlichen  Geschlechte  mehr  Erkrankungen, 
als  bei  dem  weiblichen,  vor :  vom  6.  Jahre  an  aber  stetig  bis 
jti  das  höchste  Ahler  ist  die  Zahl  der  weiblichen  Kranken 
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bedeutend  überwiegend.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  an  an- 
dern Orten  ähnliche  Zusammenstellungen  gemacht  würden, 
um  durch  Vergleichung  zu  einem  klaren  Ergebnisse  zu  gelangen. 

Das,  was  der  Hr.  Vrf.  von  dem  Einflüsse  des  Geschlechts- 
unterschiedes auf  besondere  pathologische  Zustände  sagt, 
rauss  dem  Leser  zum  eignen  Studium  dringend  empfohlen 
werden,  da  es  sehr  reichhaltig  und  nicht  gut  in  Kürze  aus- 
zuziehen ist.  _ 

Zweites  Capitel.  Von  den  Geschlechtskrankheiten 
des  unreifen  Weibes  im  Allgemeinen.  £S.  587  — 617).  Hier 
handelt  der  Hr.  Verfasser: 

I.  Von  den  Geschlechtskrankheiten  des  Weibes  nach  den 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  im  Allgemeinen-,  II.  Von 
den  Krankheiten  des  weiblichen  Fötus  5  III.  Von  den  Krank- 
heiten des  Weibes  im  kindlichen  Alter;  IV.  Von  der  Zwit- 
terbildung;  V.  Von  den  Geschlechtskrankheiten  im 

Kindesalter. 

In  dem  ersten  Capitel  sind  die  Krankheiten,  welche  so- 
wohl den  Mann,  als  das  Weib  ergreifen,  im  Allgemeinen  be- 
trachtet ;  hier  handelt  aber  der  Hr.  Verf.  von  den  Krankhei- 
ten, welche  dem  weiblichen  Geschlechte  eigenthüralich  oder 
vorzugsweise  angehören.  Den  Begriff  der  Weiberkrankhei- 
ten slellt  der  Hr.  Verf.  dahin  fest,  dass  er  zu  denselben  alle 
diejenigen  ücbel  rechnet,  welche  von  dein  weiblichen  Ge- 
schlerhtssysteme  ausgehen  oder  in  diesem  ihren  Sitz  haben. 

Was  die  Krankheiten  des  weiblichen  Fötus  betrifft,  so  ken- 
nen wir  aus  diesem  Zeiträume  nur  die  organischen  Veränderun- 
gen und  namentlich  die  Missgeburten  genauer.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dass  mehr  weibl.  als  männl.  Missgeburten  vorkommen. 
Die  Verschiedenheit  von  beiden  Geschlechtern  in  dieser  Be- 
ziehung spricht  sich  auch  darin  ans,  dass  gewisse  Formen 
von  Missbildungen  mehr  bei  dem  männlichen,  andere  mehr 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  vorkommen.  Burdach  hat 
darüber  eine  interessante  Zusammenstellung  gemacht,  welche 
der  Hr.  Verf.  im  Wesentlichen  mittheilt. 

In  den  Kindesjahren  beschränken  sich  die  Krankheiten 
des  Madchens,  welche  durch  das  Geschlecht  bedingt  werden, 
lediglich  auf  die  Sexualorgane  selbst;  indem  derEinfluss  und 
die  gegenseitige  Beziehung  dieser  mit  dem  Gesammtorganis- 
mus  im  kindlichen  Alter  noch  zu  geringe  sind,  als  dass  sie 
eigentümliche  Geschlechtskrankheiten,  welche  mehr  den  gan- 
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zen  Organismus  ergreifen,  verursachen  sollten.  Hier  zahlt 
der  Hr.  Verf.  mehrere  organische  Fehler  auf.  Dieselben 
stammen  sämmtlich  aus  dem  Fötusleben  her  und  können  nicht 
als  besondere  Krankheiten  des  Weibes  im  kindlichen  Alter 
angesehen  werden.  Das  Gleiche  gilt  vom  Hermaphroditis- 
mus. Diese  Unterabtheilungen  hatten  demnach  füglich  weg-  • 
bleiben  können,  oder  hatten  vielmehr  mit  der  II.  Unterabthei- 
lung dieses  Capitels  verschmolzen  werden  sollen. 

Zu  den  Geschlechtskrankheiten  im  Kindesalter  zahlt  der 
Hr.  Verf.  einige  Leiden,  welche  schon  frühe  die  weiblichen 
Genitalien  ergreifen,  z.B.  Entzündungen,  Geschwülste,  Ab- 
scesse,  Fettablagerungen  u.dgl.,  ferner  den  Schamlippenbi and 
der  Madchen,  die  schleimigen  Absonderungen  der  Scheide, 
welche  bei  jungen  Mädchen  in  Folge  von  Würmern  und  Dys- 
crasien  bisweilen  schon  frühe  erscheinen. 

Drittes  Capitel.  Von  den  Geschlechtskrankheiten  in 
der  Entwickelungsperiode  des  Weibes  im  Allgemeinen.  (S. 
617  _  631.)  * 

Die  Entwickelungsperiode  ist  für  das  Weib  von  viel 
grösserm  Einflüsse  und  mit  grösserer  Gefahr  verbunden,  als 
für  den  Mann.  Fasst  man  die  wichtigen,  in  den  ganzen  Or- 
ganismus tief  eingreifenden  Veränderungen,  welche  bc5i  dem 
Weibe  in  dieser  Epoche  erfolgen,  auf,  so  rauss  einleuchten, 
dass  solche  Vorgänge  zu  mannichfachen  und  eigentümlichen  • 
Krankheiten  prädisponiren.  Jedes  Organ  hat  zur  Zeit  der 
Entwicklung  die  grösste  Empfänglichkeit  für  Krankheiten. 
Jn  der  Pubertätsperiode  beginnen  die  weiblichen  Genitalien 
nicht  blos  ihr  eigentümliches  Leben,  treten  aus  ihrer  bishe- 
rigen Ruhe  hervor  und  wirken  selbst  im  gesundheitgeinä- 
sen  Zustande  auf  den  Gesamintorganismus,  sondern  auch  die- 
ser erreicht  in  diesem  Zeitabschnitte  eine  höhere  Entwicke- 
lung  —  Die  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Entwickelungs- 
krankheiten  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  auftreten,  sind 
im  Allgemeinen  folgende:  a)  Es  bilden  sich  in  Folge  einer  ' 
zu  gesteigerten  localen  Thätigkeit  der  Geschlechtsorgane 
topische  Krankheiten  in  denselben  aus,  welches  namentlich 
dann  geschieht,  wenn  die  Menstrualthätigkeit  vorhanden  ist, 
es  aber  dennnoch  nicht  zur  Ausscheidung  kömmt  5  6)  Die 
Geschlechtsorgaue  werden  anomal  in  ihrer  Entwicklung  ge- 
hemmt, und  sind  dann  unfähig,  ihre  Funktionen  zu  verrich- 
ten; oder  sie  entwickeln  sich  räumlich,  es  fehlt  ihnen  aber 
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die  Energie,  man  findet  Erweichung  und  Erschlaffung  der 
Gewebe  u.s.w.;  e)  Der  allgemeine  Organismus  nimmt  an 
der  Entwickelung  einen  zu  starken  Antheil,  die  Thätigkeit 
des  Nervensystems  ist  anomal  gesteigert,  oder  rf)  die  Ent- 
wickelung geht  langsam  oder  nicht  von  Statten,  der  ganze 
Körper  verändert  sich  wenig,  die  weiblichen  Formen  bilden 
sich  nicht  ans.  Hier  nimmt  gewöhnlich  der  Reproducttons- 
process  Antheil,  die  Verdauung  wird  gestört  und  alienirt  u. 
s.w.  —  Diese  verschiedenen  Verhältnisse  stellen  in  ihren 
mannichfachen  Verbindungen  und  Abstufungen  ane  Menge 
Krankheitsformen  dar,  welche  insofern  einen  eigen  tfoim  liehen 
Charakter  an  sich  tragen,  als  das  Nervensystem  einen  gros- 
sen, wenn  auch  nicht  stets  gleichmassigen  Antheil  nimmt. 

Viertes  Capitel.  Von  den  Geschlechtskrankheiten 
des  reifen  Weibes  im  Allgemeinen  (S.  631—  808. 

Es  ist  schon  früher  angeführt  worden,  dass  das  Weib 
häufiger,  als  der  Mann  Krankheiten  unterworfen  ist;  vorzugs- 
weise ist  diess  aber  der  Fall  in  den  Jahren  der  Blüthe  und 
der  Reife,  da  in  dem  Alter  von  15—46  Jahren  um  die  Hälfte 
mehr  Frauen  als  Manner  erkranken.  Die  Prognose  stellt  sich 
dagegen  bei  den  Weibern  günstig.  Obgleich  mehr  erkran- 
ken, so  ist  die  Sterblichkeit  doch  geringer,  als  bei  den  Män- 
nern, wie  diess  C asper  nachgewiesen  hot.  —  Auch  dag 
eheliche  Verhältniss  hat  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Ge- 
sundheit des  Weibes. 

Der  Hr.  Verf.  handelt  in  diesem  Capitel: 
I.  Von  dem  Einflüsse  der  Geschlechtsorgane  auf  die  Erzeu- 
gung von  Krankheiten;  II.  Von  den  Krankheiten  der  Men- 
struation im  Allgemeinen;  III.  Von  dem  Geschlechtstriebe 
in  pathologischer  Beziehung ;  IV.  Von  der  Begattung  in  pa- 
thologischer Beziehung;  V.  Von  der  Schwangerschaft  in 
pathologischer  Beziehung;  VI.  Von  der  Geburt  in  patholo- 
gischer Beziehung;  VII.  Von  dem  Wochenbette  in  patholo- 
gischer Beziehung;  VIII.  Von  den  Krankheiten  der  Säu- 
genden im  Allgemeinen. 

Mit  ausgezeichneter  Gründlichkeit  werden  diese  Gegen- 
stände einer  nähern  Betrachtung  unterzogen  und  allenthalben 
die  Beziehung  des  Uterus  in  seinen  verschiedenen  Verhält- 
nissen zu  dem  Gesammtorganismiis  gehörig  gewürdigt.  Die- 
ses Capitel  verdient  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung 
der  L/Cser. 
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Fünftes  CapiteL  Von  den  Geschlechtskrankheiten 
des  Weibes  in  den  Jahren  der  Decrepidität  im  Allgemeinen 

(S.  808-822.). 

Man  findet  fast  allenthalben  die  Ansicht  ausgesprochen 
dass  die  Decrepidität  des  Weibes  die  häufigsten  und  gefahr- 
lichsten Krankheiten  bedinge:  allein  die  neuern  Untersuchun- 
gen haben  bewiesen,  dass  die  Mortalität  bei  dem  weiblichen 
Geschleehte  in  den  höhern  Jahren  nur  in  demselben  Verhalt- 
nisse, wie  bei  dem  männlichen,  steigt,  wie  diess  die  Zusam- 
menstellungen von  Deparcieux,  Chateauneuf,  Casper 
u.  A.  darthun. 

Das  Weib  nähert  sich  in  der  Dccrcpiilitätsepoche  phy- 
siologisch und  pathologisch  dem  Manne,  und  bietet  darum 
auch  nur  geringe  Verschiedenheit  dar.  —  Eine  besondere 
Berücksichtigung  verdienen  in  dieser  Periode  die  Krankhei- 
ten der  Genitalien,  die  gewöhnlich  einen  chronischen  Verlauf 
nehmen  und  zu  Desorganisationen  neigen.  —  Die  Leiden  des 
Gesammtorganismus  in  den  klimakterischen  Jahren  charakte- 
risiren  sich  vorzugsweise  durch  ein  vorwaltendes  Leiden  des 
Blutsystems.  — 

Aus  dem  gedrängt  dargelegten  Inhalte  des  ersten  Ban- 
des kann  man  zur  Genüge  ersehen,  mit  welcher  Gründlich- 
keit und  wie  umfassend  das  ganze  Werk  bearbeitet  werden 
soll.  Der  Hr.  Verf.  hat  nicht  blos  mit  ganz  vorzüglichem 
Fleisse,  mit  gewohnter  Umsicht  und  Kritik  die  Leistungen 
Anderer  benutzt;  sondern  auch  das  Ergebniss  seiner  mehr 
als  dreissigjährigen  reichen  Erfahrung  in  dieser  Schrift  nie- 
dergelegt. —  Mit  wahrer  Freude  sehen  wir  der  baldigen 
Fortsetzung  dieses  reichhaltigen  Werkes,  das  auch  von  der 
Verlagshandlung  recht  schön  ausgestattet  worden  ist,  ent- 
gegen. 

Mainz.  ür.  Franz  Ludic.  Frist. 


##'.  Golfe,  über  den  Ursprung  der  Todesstrafe.    Leipzig,  bei  0.  If  ig  and. 
183!).    &  10  j  8. 

B.  Zocpfl,    Penkschrift  *Ur  die  Recht  mosnigkeit  und  Zweckmässigkeit 
der  Todesstrafe.    Heidelberg,  bei  C.  F  H  inter.    183».    tf.  63.  8. 
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C.  Pk.  Rcidcl,   die  Rechtmässigkeit  der  Todesstrafe.    AU  Antwort  auf 
Dr.il.  Zoepfl'*  Denkschrift.    Heidelberg.  1839. 

Die  Vorlage  des  Entwurfes  eines  neuen  Strafgesetzbu- 
ches zur  Berathung  durch  die  Badische  Ständeversamuiliing 
hatte  mich  veranlasst, .  in  einer  kleinen  Denkschrift  eine  in 
neuester  Zeit  vielfach  angeregte  Streitfrage  von  höchstem 
theoretichen  und  praktischen  Interesse  —  die  Frage  nach  der 
Rechtmässigkeit  und  Zweckmässigkeit  der  Todesstrafe  — 
einer  neuen  Prüfung  zu  unterstellen.  Hierzu  fand  ich  mich 
um  so  mehr  gedrungen,  als  die  bisherigen  Angriffe  gegen 
die  Todesstrafe  (seit  BeccartV)  lediglich  gegen  die  Recht- 
mässigkeit derselben  gerichtet  waren,  ich  mich  aber  über- 
zeugt fühlte,  dass,  auch  diese  zugegeben,  d.h.  noch  eine 
grosse  Reihe  von  Gründen  gegen  diese  Strafart  vorhanden 
sind,  welche  die  Abschaffung  derselben  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  Zweckmässigkeit  als  eine  unabweisliche  Forde- 
rung der  Humanität  an  die  Legislation  zu  rechtfertigen  ver- 
mögen. Die  ehrenvolle  Würdigung,  welche  diese  Denkschrift 
bereits  in  der  Kammer  der  Abgeordneten  (XXI.  öffentliche 
Sitzung  am  11.  Juni  1839)  gefunden  hat*),  bürgt  dafür,  dass, 
wie  auch  immer  die  Entscheidung  der  hohen  .Badischen  Stän- 
deversammlung über  diese  wichtige  Frage  ausfallen  möge, 
die  gegen  die  Todesstrafe  entwickelten  Gründe  der  reiflich- 
sten und  ernsteten  Betrachtung  uicht  ermangeln  werden. 
Sehr  erfreulich  ist  es  mir,  berichten  zu  können,  dass  gleich- 
zeitig mit  meiner  Denkschrift,  und  völlig  unabhängig  von 
derselben,  in  einem  anderen  Theile  unseres  deutschen  Vater- 
landes, von  einem  mir  persönlich  völlig  unbekannten  Verfas- 
ser, von  Herrn  W.Götte  eine  Schrift  erschienen  ist,  welche 
die  Frage  über  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  ganz  von 
demselben  Standpuncte  aus  beleuchtet,  auf  welchen  ich  mich 
zu  stellen  versucht  hatte.  Auch  Götte  gibt  die  Rechtmä- 
ssigkeit der  Todesstrafe  zu,  fordert  aber  die  Abschaffung 
derselben  wegen  ihrer  Unzweckmässigkeit. 


*)    Der  CommiMionsberiche  hierüber  ist  in  dem  Mannheimer  Journal« 
d.J  Nr.  13»  vulUUiuIig  abgedruckt 

(Fort$vt*uug  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Schriften  über  die  Todesstrafe  von  Götte,  Zöpfl 

und  Rcidtl. 

(Fortset tung  ) 

Dagegen  ist  aber  in  den  jüngsten  Tagen  eine  Druckschrift  von 
Hrn.  C.  Ph.Reidel,  zunächst  als  Antwort  (vielleicht  richtiger 
„Angrifft)  auf  meine  Denkschrift  erschienen.  Es  ist  vielleicht 
hier  nicht  ungeeignet  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
Götte  und  ich,  als  historische  Juristen  d.  h.  als  solche, 
welche  sich  auf  historischem  Wege  bemüht  haben,  den  Ur- 
sprung der  Todesstrafe,  die  verschiedene  Art  und  Weise, 
und  die  Falle,  in  welchen  dieselbe  nach  dem  Rechte  und  den 
Gesezen  der  alteren  und  neueren  Völker  zur  Anwendung 
gebracht  wurde,  so  wie  ihre  Wirkungen  auf  die  öffentliche 
Moralität,  ihre  Bedeutung  für  die  practische  Rechtswissen- 
schaft ,  und  ihr  Verbältniss  zu  der  Humanität  der  verschie- 
denen Zeitalter  zu  erforschen  —  zu  demselben  Resultate  — 
d.  h.  zur  Erklärung  ihrer  UnZweckmässigkeit  und  Unver- 
träglichkeit mit  den  gesellschaftlichen  Zuständen  unseres 
Jahrhunderts  gelangt  sind,  während  ein  Philosoph  von  Fache 
vom  speculativen  Standpuncte  seiner  Philosophie  aus  zu  dem 
entgegengesetzten  Resultate  —  der  Behauptung  der  Unent- 
behrlichkeit  der  Todesstrafe  gelangt  ist.  Die  gegen  mich 
gerichtete  Schrift  des  Hrn.  Reidel  zerfällt  in  zwei  Ablhei- 
lungen :  die  erstere  (kleinere-,  S.  1—283  enthält  eine  kurze 
Entwicklung  seiner  eigenen  Ansicht:  die  zweite  ist  eine 
Travestie  meiner  Denkschrift,  deren  Worte  mein  Gegner 
sich  grösstentheils  angeeignet  hat.  Durch  Versetzungen  der 
Worte  und  Sätze,  durch  Einflechtung  mancherlei  mehr  oder 
minder  plumper  Ausfälle  und  Kraftausdrücke,  welche  sonst 
nur  unter  der  am  wenigsten  philosophisch  gebildeten  Klasse  des 
Publikums  in  Gebrauch  zu  sein  pflegen  —  (besonders  hat  der 
Verf.  viel  mit  dem  Teufel  und  Teufeleien  zu  thun)  —  und  durch 
die  Beimischung  von  mancherlei  Wizeleien,  die  einem  Mitar~ 
beiter  an  der  Dorfzeitung  alle  Ehre  machen  würden  — -  hat 
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mein  Gegner  hier  ein  Büchlein  zu  Stande  gebracht,  das  gar 

lustig  zu  lesen  ist,  und  manchem  Hypochonder  ganz  zweck- 
dienlich zur  Erheiterung  empfohlen  werden  kann«  Demun- 
achtet  ist  es  meinem  Hrn.  Gegner  um  nichts  weniger,  als  um 
den  Spass  zu  thun:  er  meint  alles  gar  ernstlich,  und  hat 
sich  8. 96  wirklich  so  tief  hineinphiiosophirt  und  hinei/ige- 
wizelt,  dass  er  —  (nebenbei  steif  und  fest  versichernd,  er 
habe  sich  nur  an  die  Sache  gehalten,  und  sey  durchaus  nicht 
persönlich  geworden}  —  anfängt  „zu  fürchten,  dass  ei- 
ner von  uns  beiden  nicht  recht  bei  Tröste  sein  möchte!" 
Darin  mag  mein  Gegner  für  seinen  Theil  immer  Recht  be- 
halten —  ich  fiir  meinen  Theil  finde  mich  wenigstens  nicht 
berufen,  darin  seinem  Selbstgefühle  entgegen  zu  treten. 
Ueberhaupt  hat  sich  raein  ehrenwerther  Gegner  bei  dieser 
Sache  viele  überflüssige  Mühe  gegeben,  und  sich  unnöthiger 
Weise  ereifert.  Die  ganze  Tendenz  seiner  Schrift  ist  näm- 
lich, zu  beweisen,  dass  die  Todesstrafe  rechtmassig  sei 
(ein  Satz,  den  ich  meiner  ausdrücklichen  Erklärung  in  mei- 
ner Denkschrift  zufolge  nie  bestritten  habe}.  Hieran  reibet 
mein  Herr  Gegner  aber  die  Behauptung:  dass  wenn  die 
Rechtmässigkeit  einmal  feststehe,  es  auf  die  Zweckmäs- 
sigkeit als  etwas  Untergeordnetes  nicht  weiter  an- 
kommen könne.  Gegen  diese  Behauptung  —  die  einzige  in 
Hrn.  Reidels  Antwort,  welche  vielleicht  in  den  Augen  Man- 
cher einer  Replik  bedürftig  scheinen  könnte,  will  ich  statt 
meiner  Hrn.Götte  antworten  lassen,  der  sich  mit  so  grosser 
Wärme  für  die  absolute  Rechtlichkeit  der  Todesstrafe  ausge- 
sprochen hat,  als  es  Hr.  Reidel  selbst  kaum  vermocht  haben 
würde.  Götte  sagt,  so  wahr  alstreffend  ( Vorred.  8.  XI V.)  * 
„die  positive  Gesetzgebung  ist  auf  diese  Weise  mit  der  Idee 
der  natürlichen  Gerechtigkeit  in  Liebereinstimmung  gebracht, 
ond  von  Seiten  der  Rechtmässigkeit  möchte  sich  wenig  ge- 
gen die  Todesstrafe  einwenden  lassen.  Dessen  ungeachtet 
glaubte  ich  mich,  so  weit  auf  historischem  Wege  subjective 
Seitenblicke  erlaubt  sind,  gegen  diese  Strafe  aussprechen 
zu  müssen,  nicht  gegen  deren  Rechtmässigkeit,  ich  habe  diese 
ja  zu  erweisen  gesucht,  sondern  gegen  ihre  Zweckmässig- 
keit, also  vom  Standpunkte  der  Moral,  der  Billigkeit, 
der  Cultur  und  Humanität,  mit  einem  Worte,  von  dem 
Standpnncte  der  Politik  ans,  welche  nach  dein  zu  fragen  hat, 
was  dem  Bildungsgrade  des  jedesmaligen  Zeitalters  ange- 
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messen  ist.  oder  nicht.  Von  diesem  Standpunkte  sind  auch 
die  bedenken  hergenommen,  weiche  ich,  mehr  auf  freie 
Aetisserting  als  auf  planmässige  Jintwjckelung  der  Gedanken 
bedacht,  im  Eingange  meiner  Schrjft  geäussert  habe-  Un- 
verkennbar muss  die  Gesetzgebung  den  £inflü>ss$n  von  Reli- 
gion und  Sine  nachgeben,  unverkennbar  den  Rücksichten  der 
Humanität  huldigen,  unverkennbar  hat  sie  es  zu  allen  Zeiten 
gethan.  Wahrend  in  Rom  die  Staatsgewalt  verstärkt,  die 
Rechte  der  einzelnen  darin  aufgelöst  wurden,  sehen  wie  stei- 
gende Bildung  und  Humanität  auf  die  Gesetzgebung  einwir- 
ken, sehen  das  Loos  der  Sclayen  gemildert,  und,  diess  ist 
sehr  interessant  genauer  zu  verfolgen,  das  väterliche  Straf- 
amt ajunählig  beschränkt.  In  unserer  Zeit  siud  unter  keinen 
anderen  Einflüssen  die  verstümmelnden  Lejbesstrafen  abge- 
schafft,  ungeachtet  der  alte  und  natürliche  Rechtsgrundsatz 
lautet:  an  dem  Gliede,  womit  du  gesündiget  hast,  sollst  du 
auch  gestraft  werden,  die  Peinigung  durch  die  Folter  unter- 
lassen, die  körperliche  Züchtigung  theils  aufgehoben,  theils 
beschränkt,  und  die  Lage  der  Gefangenen  merklich  verbes- 
sert worden.  Das  Alles  ist  unter  dem  unwiderstehlichen 
Einflüsse  der  fortschreitenden  Bildung  geschehen,  und  es 
scheint',  als  hätte  in  Folge  derselben  die  Achtung  gegen 
Mensch  und  Menschenleben  unter  den  Menschen  selbst  zuge- 
nommen. Für  den,  der  da  sagt,  wenn  nur  die  Rechtmassig- 
keit erwiesen  sei,  dann  komme  die  politische  Rücksicht  auf 
Zweckmässigkeit  und  Angemessenheit  nicht  in  Betracht, 
liegt  in  dem  Vorhergehenden  die  Widerlegung.  Warum  hat 
man  denn  die  verslüra melden  Leibesstrafen  abgeschalTt,  und 
will  diese  (die  Todesstrafe)  beibehalten,  da  doch  beide  aus 
ein  und  demselben  Prinzip  geflossen  sind?  Man  wird  sagen: 
aus  Menschlichkeit,  Ist  es  denn  aber  menschlicher,  Jeman- 
den das  Leben,  als  die  Hand,  den  Daumen  und  die  Ohren 
zu  nehmen?  Wo  liegt  die  Consequenz?  Man  kann  es  hier- 
nach nicht  mehr  läugoen,  dass  Bildungsgrad  und  Humanität 
der  Sitten  auf  Criminalgesezgebung  und  Strafrechtspflege 
einwirken,  aber  man  leugnet  vielleicht,  oder  bezweifelt  doch, 
dass  unser  Cultur-  pnd  Sittenzustand  die  Abschaffung  der 
Todesstrafe  gestatten.  Es  ist  wahr,  in  der  Theorie  gestaltet 
sich  Alles  eben  und  plan;  die;  philosophische  nach  dem  Voll- 
kommenen ringende  und  das  Vollkommene  setzende  Idee 
hebt  AUea  au  sich  empor,  wandelt  im  Lichte  ihrer  eigenen 
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Klarheit  und  Reinheit  über  sonnenhelle  Höhen,  von  denen 
herab  sie  nicht  in  die  Tiefen  unter  sich,  sondern  in  das  reine 
Blau  des  Aethers  schaut ;  und  es  ist  leider  ferner  wahr,  dass 
im  grellen  Contrast  mit  dieser  Reinheit  der  Theorie  in  jener 
sich  hässliche  Geschöpfe  bergen:  in  jenen  Tiefen  kriechen 
giftige  Schlangen,  in  den  Höhlen  derselben  lauern  blutgierige 
gefrässige  Raubthiere,  die  menschliche  Gesellschaft  gebiert 
da,  wo  sie  am  dichtesten  zusammengedrängt  ist,  hässliche 
Geschöpfe  aus  ihrem  Schoose,  und  mit  einem  Blick  auf  die 
Wirklichkeit  könnte  man  wohl  sagen,  dass,  wenn  man  auch 
vielleicht  die  Jungen  zahmen  könne,  man  doch  gegen  die 
Alten,  im  Verbrechen  Ergrauten,  des  Eisens  und  der  Waffen 
und  vor  Allem  der  Strafen  bedürfe,  die  auf  das  Gemüth  des 
rohen  Menschen  die  stärkste  Wirkung  äussern  5  —  allein  wie, 
wenn  es  sich  umgekehrt  heraus  stellte,  dass  die  Verbrechen 
da  am  häufigsten  vorkommen,  wo  die  Todesstrafe  am  meisten 
und  schonungslosesten  vollzogen  wird,  und  wie  mag  sich 
ferner  die  Billigkeit  mit  dem  Princip  der  Ausgleichung,  dem 
Principe:  wie  das  Vergehen,  so  die  Strafe,  in  dessen  An- 
wendung auf  diese  Strafe  vertragen  und  einigen?  Allean- 
deren Strafen  lassen  Ermässigungen  und  Modifikationen  in 
ihrem  Wesen  zu,  die  Todesstrafe,  die  härteste,  schwerste 
und  äusserste  nur  in  der  Form.   Wie  will  man  auch  bei  die- 
ser Strafe  eine  solche  Ausgleichung  ausmitteln,  welche 
als  Princip  der  Strafe  aufgestellt  wird?  Setzen  wir  nach 
diesem  Principe  auf  alle  Morde  den  Tod  als  das  Entspre- 
chende und  Gebührende,  werden  wir  uns  dann  nicht  in  Ano- 
malien verstricken?   Denn  was  auch  das  positive  Gesetz 
heischen  mag,  Vernunft  und  Billigkeit  sagen:   Nicht  die 
äussere  Handlung,  sondern  die  Gesinnung  begründet  das  Ver- 
brechen —  und  wie  unendlich  sind  hier  die  Abstufungen  — 
endlich  wie  sehr  wie  unaussprechlich  verschieden  ist  der  Grttd 
der  Zurechnungsfähigkeit  und  doch  hat  man  immer  nur  eine, 
nicht  modificirbare,  nicht  zu  ermässigende  Strafe  für  alle 
Fälle,  für  alle  Individuen,  welcher  Gesinnung,  welches  Cha- 
racters  sie  sein  mögen.   Ich  gestehe  ich  würde  mich  schwer 
überwinden  können  ein  Todesurtheil  zu  fällen,  oder  zu  un- 
terschreiben!" 

So  weit  Götte,  der  durch  den  historischen  Theil 
seiner  Schrift  eine  ungemeine  Belesenheit,  ein  tiefes  Studium 
in  den  Quellen  des  klassischen  Alterthums,  in  den  Reehtsbü- 
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ehern  des  Mittelalters,  eine  gediegene  Kenntniss  der  frühern 
und  der  gegenwärtigen  Zustände  der  menschlichen  Gesell- 
schaft erprobt  hat.  Als  Historiker  weiss  er  in  dem  Ge- 
schehenen, in  dem  bisher  Vorhandenen,  die  Offenbarung  ehe- 
mals bestandener,  mit  innerer  Notwendigkeit  wirkender 
Ursachen  zu  erkennen,  und  diese  bis  auf  ihren  ersten  Ur- 
prang  in  dem  noch  nicht  entwickelten,  noch  nicht  durch  die 
Phasen  seiner  Bildung  durchgeschrittenen  Menschengeiste 
zu  erkennen:  als  Denker  hat  er  sich  den  freien  Blick  be- 
wahrt, den  weder  die  Autoritäten  des  klassischen  Alterthuras 
verführen,  noch  ihm  den  Glauben  aufdringen  konnten,  dass 
das,  was  einmal  gewesen,  fortwährend  gelten  müsse,  wenn 
auch  die  Ursachen  aufgehört  haben  zu  wirken,  die  seine  Er- 
scheinung hervorgerufen  hatten,  und  sie  für  ihre  Zeit  zu 
rechtfertigen  vermochten ! 

Dieser  Frage  nach  der  Zweckmässigkeit  der  Todesstrafe 
für  unsere  Zeit  sucht  Herr  Reidel  durch  die  Frage  zu  ent- 
schlüpfen, welcher  Unterschied  zwischen  dem  Mörder  von 
1839  und  1539  sei?  Wir  dürfen  daher  also  wohl  auch  fra- 
gen —  welcher  Unterschied  ist  zwischen  dem  Diebe  von 
1839  und  dem  Diebe  von  1539?  Warum  wird  derselbe  nicht 
mehr  wie  damals,  an  den  Galgen  erhangen?  Doch  wohl 
nicht  deshalb,  weil  seine  That  eine  andere  ist,  sondern 
desshalb,  weil  die  Verhältnisse  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
anders  geworden  sind,  weil  der  Staat  das  Verbrechen,  und 
die  Stellung  des  Verbrechers  zu  der  Gesellschaft  aus  einem 
anderen  Standpuncte  zu  betrachten  sich  gewöhnt,  weil  die 
Humanität  Fortschritte  gemacht  hat,  und  zwar  grössere,  als 
der  für  unser  Zeitalter  noch  übrige  Schritt  zur  Abschaffung 
der  Todesstrafe  ist! 

Ich  habe  die  Rechtmässigkeit  der  Todesstrafe  an  sich  aus 
dem  Grunde  nicht  bestritten,  weil  ich  in  der  Existenz  des 
Staates  die  unerlässliche  Grundbedingung  für  die  Ent Wicke- 
lung der  Menschheit  und  aller  Humanität  anerkenne  —  weil 
ich  desshalb  dem  Staate  das  Recht  zugestehen  muss,  alle 
Strafarten  durch  seine  positiven  Gesetze  anzuordnen,  ohne 
deren  Geltung  unter  gegebenen  Verhältnissen  die  Herrschaft 
des  Rechtszustandes  —  somit  seine  eigene  Existenz  —  bedroht 
sein  würde:  ich  muss  aber  aus  eben  diesem  Grunde  den 
Staat  für  verpflichtet  erkennen,  eine  Strafart  fallen  zu  lassen, 
so  wie  er  mit  weniger  empfindlichen  Mitteln  denselben 
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Zweck  erreichen  kann.  Hr.  Reidel  geht  aber  einen  Sehritt 
weiter  —  nach  ihm  soll  die  Todesstrafe  nicht  nur  relativ  — 
durch  die  Rücksicht  auf  einen  gewissen  Culturgrad  des  Vol- 
kes gerechtfertiget,  sie  soll  absolut  nothwendig  unter 
allen  Verhältnissen  —  der  Schiassstein  des  ganzen  Rechts- 
gebäudes  sein.  Wir  dürfen  dabei  aber  nicht  übersehen,  dass 
Hr.  Reidel  die  Todesstrafe  doch  nur  bei  einem  Verbre- 
chen —  dem  Morde  —  will;  er  findet  es  sogar  passend 
und  gerecht,  dass  sie  bei  dem  Hochverrate  nicht  einmal 
statt  finde,  wenn  dieser  nicht  zugleich  unter  den  Begrilf  des 
Mordes  fallt.  Darum  ist  auch  der  Grund,  aüs  welchem  Hr. 
Reidel  die  Todesstrafe  absolut  gerechtfertigt  finden  will, 
völlig  einseitig  uud  eben  darum  völlig  unhaltbar.  Sein  ein- 
ziger Grund,  mit  dessen  Anführung  er  alle  Einwendungen 
darnieder  geschlagen  zu  haben  glaubt,  ist  der:  das  Leben  ist 
absolut  inponderabei  —  dem  Morde  kann  daher  nichts  als 
Strafe  entsprechen,  als  eine  eben  so  inponderable  Strafe  — 
die  Hinrichtung  des  Mörders.  Nebenbei  ereifert  sich  He"rr 
Reidel  ganz  gewaltig  darüber,  dass  ich  geäussert,  die  Ver-  ' 
nunft  gebe  nur  die  Idee  des  Strafmaasses  ( insoferne  sie  Kri- 
terien enthält,  wonach  ein  Verbrechen  im  Verhältnisse  zu 
einem  anderen  *ls  das  leichtere  oder  schwerere  erkannt  wer- 
den könne)  —  dagegen  gebe  sie  weder  Strafarten  noch 
Zahlenverhältnisse  an  —  und  auch  diesen  Satz  glaubt  , Herr 
Reidel  durch  die  Behauptung  seiner  Inponderabilität  desMor« 
des  widerlegt.  Allein  worin  liegt  denn  die  Inponderabilität 
des  Mordes  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Verbrechen  ?  Of- 
fenbar kann  sie  nur  in  der  Unersetzlicbkeit  des  gemordeten 
Lebens  liegen:  ist  aber  diess  der  Kall,  so  muss  die  Todes-  * 
strafe  so  oft  eintreten,  als  es  sich  um  ein  Verbrechen  han- 
delt, wodurch  ein  Recht  eines  Andern  unersetzlich  vernichtet 
worden  ist:  also  auch  bei  dem  Todschlage,  bei  der  Nothzucht 
u.dergl.  Denn  wer  wird  läugnen  wollen,  dass  auch  die  Töd- 
tnng  eines  Menschen  im  Affecte  etwas  Inponderables  ist, 
dass  es  für  den  Getödeten  hinsichtlich  seiner  Lebensberau- 
bung  einerley  ist,  ob  er  mit  Vorbedacht  oder  im  Jähzorn  er- 
schlagen wurde?  Wer  wird  es  nicht  für  eine  imponderabele 
Schandthat  halten,  wenn  eine  tugendhafte,  edciftihlende 
jungfiau  mit  bestialischer  Gewalt  bewältigt,  der  Frieden 
ihrer  Seele  rücksichtslos  gemordet  und  sie  für  die  Zeit  ihres 
Gebens  einem  sie  nie  verlassenden  peinigenden  Gefühle  der 


Digitized  by  Google 


von  GutU,  ZöpH  und  llctdcl.  881 

Schande  preisgegeben  worden  ist,  was  ihr  den  Tod  wün- 
schenswerter als  das  Leben  machen  muss*)?  Nach  der 
Theorie  des  Hrn.  Reidel  raüsste  der  Nothzüchtiger,  wenn 
man  ihn  der  Inponderabilität  der  That  wegen  nicht  hinrich- 
ten wollte,  doch  zum  wenigsten  auch  wieder  genothzüchtiget 
werden!  So  lange  überdiess  ein  »Strafrecht  im  Staate  be- 
steht, so  lange  muss  derselbe  in  dem  Hochverrathe,  sei  er 
zum  Mord  gediehen  oder  nicht,  noth wendig  das  schwerste 
aller  Verbrechen  —  wenigstens  ein  dem  parricidium  gleiches, 
und  also  ebenfalls  todeswürdiges  Verbrechen  erkennen,  da 
es  unmittelbar  die  Grundbedingungen  alles  bürgerlichen  Le- 
bens angreift.  Hiermit  kommen  wir  aber  geradezu  wieder 
zu  dem  Strafinaasse  des  römischen  Hechtes  und  der  Carolina 
zurück,  —  aber  dann  könnten  wir  doch  wenigstens  die  Ehre 
in  Anspruch  nehmen,  consequent  gewesen  zu  sein.  Wenn 
aber  die  Todesstrafe  blos  für  den  Mord  statt  finden  soll,  so 
ist  dies  hiernach  nicht  mehr  eine  Forderung,  die  auf  einem 
criminalistischen  Principe  beruht  —  (denn  dann  müsste  sie 
auch  bei  den  übrigen  inponderablen  Verbrechen  statt  finden) 
sondern  sie  ist  nur  noch  eine  Ausnahme  oder  genauer  ge- 
sagt, eine  Inconsequenz ,  eben  weil  ein  solches  Princip  — 
„inponderable  Verbrechen  sind  mit  dem  Tode  zu  strafen" 
längst  verlassen  ist,  und  nicht  mehr  als  gültig  anerkannt 
wird.  Es  ist  vielmehr  unverkennbar  —  die  Todesstrafe  blos 
als  Strafe  des  Mordes  allein  in  ein  Strafgesetzbuch  aufge- 
nommen ist  ein  Ueberrest ,  und  zwar  der  lezte,  isolirte, 
aus  allem  Zusammenhange  gerissene  Ueberrest  der  geraeinen 
Talionstheorie  —  Leben  um  Leben  —  Aug  um  Aug  —  Zahn 
um  Zahn  u. dergl.  Ja,  das  lezte  (das  minus)  hat  die  Hu- 
manität anstössig  gefunden,  aber  die  Logik  ist  zu  bewun- 
dern, die  in  dem  ersten,  (dem  inajus)  nachdem  man  das 
letztere  fallen  gelassen  —  noch  die  Garantie  der  Freiheit  des 
Lebens,  und  der  Humanität  selbst  finden  will. 

Allein  ein  solches  Raisonnement  darf  bei  einem  Schrift- 


*)  Sehr  treffend  «teilt  das  röm.  R.  L.  unien  Cod.  de  raptu  virginuui 
dies  Verbrechen  mit  dem  Morde  auf  gleiche  Stufe  der  Strafbarlteit 
(com  nec  ab  homicidii  criraine  liujnsmodi  raptorcs  sint  vacui)  und 
es  ist  ein  schlimmes  Zeichen  überhand  nehmender  Frivolität,  dass 
neuere  Gesetzgebungen  nicht  wenigstens  die  Strafe  de«  Todschlagea 
für  dieses  Verbrechen  beibehalten  haben. 
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steller  nicht  befremden,  der  die  Todesstrafe  eines  Raubmör- 
ders durch  den  Kreuzestod  des  Erlösers  geadelt  erklärt,  der 
in  der  Hinrichtung  „eine  lezte  Ehrenbezeugung"  findet, 
welche  die  Menschheit  dem  Mörder  (der  sich  dieselbe  stets 
höflichst  verbitten  würde,  wenn  er  auch  die  Schlechtigkeit 
seiner  That  noch  so  gut  einsieht  j  noch  dadurch  erzeigt,  dass 
sie  ihn  unter  das  Gesetz  stellt,  —  „eine  Ehrenbezeugung  — 
worauf  der  Verbrecher  ein  Recht  habe'4  £das  er,  wenn  es 
von  ihm  abhinge,  nicht  ausüben  würde)  —  und  die  darin; be- 
steht, dass  er  „durch  die  Furcht  des  Todes  hindurchgeäng- 
stigt  wird  zur  Erkenntniss,  dass  er  einen  unsterblichen  Geist 
hat,  und  dass  alle  Menschen  seine  Brüder  sind,  und  dass 
mau  nicht  thun  müsse,  was  man  selbst  nicht  haben  wolle« 
und  was  sonst  noch  im  Katechismus  steht*-  (  S.  7. )  —  Ja  der 
Mörder  muss  —  Herr  Reidcl  will  es  so  haben  —  dahin  ge- 
bracht werden,  dass  er  selbst  einsieht,  dass  er  nur  durch  sei- 
nen Tod  mit  Gott,  mit  der  Welt,  mit  seinen  Mitmenschen 
versöhnt  werden  könne,  und  wenn  der  Mörder  das  einsehen 
gelernt  hat,  so  muss  er  hingerichtet  werden,  damit  er  uns 
dereinst  im  Jenseits  als  ein  versöhnter  Geist  entgegenkom- 
men kann;  will  er  aber  die  Gnade  nicht  begreifen,  welche 
ihm  durch  seine  Hinrichtung  und  die  dadurch  bedingte  Ver- 
söhnung bereitet  ist,  so  wird  er  doch  (auch  )  hingerichtet, 
weil  er  dann  nichts  besseres  werth  ist.  Man  sieht,  dass  die 
Lehre  vom  Crocodillschlusse  an  dem  Verfasser  nicht  verloren 
gegangen  ist.  Aber  niedrig  ist  es.  wenn  ein  Mann,  der  den 
frei  gewählten  Tod  einer  grossen  Seele  aus  Ueberzeugungs- 
treue,  zur  Besiegelung  einer  Wahrheit,  oder  aus  Pflicht  und 
Vaterlandsliebe  von  der  Hinrichtung  eines  feigen  seinem  ewi- 
gen Richter  entgegenzitternden  Schurken  nicht  unterscheiden 
gelernt  hat,  durch  ein  hämisches  Hindeuten  auf  Irreligiosität 
die  Männer  verdächtigen  will,  die  sich  der  Todesstrafe  ent- 
gegensetzen, weil  sie  ihre  Zeit  dem  Henkerschwerte  ent- 
wachsen glauben,  und  in  dem  Christenthume  und  in  ächt- 
christlicher Gesinnung  eine  Aufforderung  finden,  keinen  Ver- 
brecher, auch  den  Mörder  nicht,  für  absolut  unverbesserlich 
zu  halten  und  schon  in  diesem  Leben  die  Lehren  des  Evan- 
geliums werklhätig  zu  üben,  Männer,  welche  sich  zu  dem 
Streben  verpflichtet  fühlen,  durch  Strafen  —  welche  schon 
in  dieser  Welt  den  Verbrecher  zur  Sinnesänderung  und  Gei- 
steserhebuiig,  der  Grundfordcrung  des  Christenthums  hinzu- 
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führen  geeignet  sind  —  die  moralische  Besserung  des  Ver- 
brechers und  dadurch  seine  Versöhnung  mit  dein  Leben  und 
der  Gesellschaft  zu  bewirken.  '  Darin  besteht  die  wahre  Hu- 
manität, darin  muss  sich  die  christliche  Welt-  und  Lebensans- 
chauung praktisch  und  erhaben  über  das  blinde  Heidenthnra 
erweisen,  dass  man  das  Verbrechen  als  einen  sündigen  Miss- 
brauch der  Willensfreiheit  auffassen,  und  hiernach  die  Gerech- 
tigkeit der  Strafe  ermessen  lernt,  welche  vernünftiger  Weise 
nichts  wieder  herstellen  soll,  als  was  wieder  hergestellt  wer- 
den kann,  d.  h.  eine  moralische,  gesetzmässige  Willensbe- 
stimmung des  Verbrechers !  Wer,  wie  Hr.  Heidel.  mit  der 
rechtlichen  Wiedervergeltungstheorie,  oder  Retorsionstbeorie, 
wie  ich  sie  in  meiner  Denkschrift  genannt  habe,  noch  die 
Vorstellung  verbindet,  als  solle  durch  die  Strafe  lediglich 
das  verletzte  Ansehen  des  Gesetzes  in  der  Art  wieder  her- 
gestellt werden,  dass  der  Staat  an  dem  Verbrecher  genau 
die  Handlung  vornimmt,  weiche  dieser  selbst  begangen  hat 
(Leben  um  Leben'),  ist  aller  Wortmacherei  ungeachtet  noch 
keinen  Schritt  über  die  Abschreckungstheorie  (welche  Hr. 
Reidel  in  seiner  feinen  geistreichen  Sprache  als  eine  Theo- 
rie für  Hunde  bezeichnet}  hinausgekommen,  und  wenn  da- 
her Hr.  Reidel  glaubt,  höher  zu  stehen,  und  zu  den  An- 
hängern der  geläuterten  Wiedervergeltungstheorie  zu  gehö- 
ren, so  mag  diess  wohl  um,  mich  eines  seiner  beliebtesten 
Ausdrücke  zu  bedienen  —  ein  Verstandesirrthum  sevn  — 
wir  wenigstens  müssen  gegen  eine  solche  Anmassung  des 
Hrn.  Reidel,  so  lange  er  nicht  die  Idee  der  Strafe,  und 
die  möglichen  durch  Zweckmässigkeit  und  also  Politik  be- 
dingten Formen  derselben  besser  als  bisher  von  einander  un- 
terscheiden gelernt  hat,  förmlich  protestiren. 

Ein  ganz  sonderbares  Argument  für  die  Beibehaltung 
der  .Todesstrafe  ist  es  aber,  wenn  man  die  Freiheitsstrafen 
als  etwas  noch  Härteres,  als  die  erstere  selbst  darstellt,  und 
versichert,  dass  man  lieber  hingerichtet,  als  eingesperrt  sevn 
wolle  —  als  wenn  die  Freiheitsstrafen  erst  neu  in  unser  Straf- 
system eingeführt  werden  sollten,  wenn  die  Todesstrafe  weg- 
fiele, oder  nicht  darin  schon  in  der  möglichsten  Ausdehnung 
neben  der  Todesstrafe  —  und  zwar  nach  allgemeiner  Ansicht 
und  der  Natur  der  Sache  nach,  als  Strafen  geringem  Gra- 
des als  die  Todesstrafe  aufgenommen  wären V  Was  würde 
denn  daraus  folgen,  wenn  die  Freiheitsstrafen  auf  einmal  für 
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härter  als  die  Todesstrafe  geachtet  werden  müssten?  Doch 
wahrlich  nicht  das,  dass  man  den  Mord  mit  dem  Tode  als 
der  milderen  Strafe  zu  bestrafen  hätte,  während  man  den 
Diebstahl  mit  Freiheitsstrafen  (also  nach  jener  Vorstellungs- 
weise mit  der  härteren  Strafe  J  belegt?  Oder  sollen  wir 
die  Diebe,  die  Ehebrecher,  die  Nothzüchter  und  dergl.  auch 
wieder,  wie  vor  Alters,  hinrichten,  aber  jetet  in  Folge  der 
neuen  Entdeckung,  dass  die  Todesstrafe  milder  als  die  Frei- 
heitsstrafe sey?  Wahrlich,  nach  einer  solchen  Entdeckung 
darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  Hr.  Heide)  einen  Cosinus 
von  Medicis,  der  mit  eigener  Hand  an  seinem  Sohne  das 
Amt  des  Henkers  vollzog,  als  den  Typus  menschlicher  Ge- 
rechtigkeitspflege hinstellt  I  Ich  will  mioh  hier  nicht  auf  eine 
Erörterung  über  die  Natur  der  Freiheitsstrafen  und  ihr  Ver- 
hältnis* zum  Verbrechen  einlassen ,  welches  —  es  sey  gross 
oder  gering  —  doch  nie  etwas  Anderes,  als  ein  objectiv  ge- 
wordener, in  eine, äussere  That  übergegangener  Missbrauch 
der  menschlichen  Willensfreiheit  ist.  Aber  'darauf  will  ich 
aufmerksam  machen,  dass  in  einer  Zeit,  wie  die  unsere,  wo 
der  eine  Theil  keine  Körperstrafe,  der  andere  keine  Todes- 
strafe, der  dritte  keine  Freiheitsstrafe  mehr  will,  unserem 
Criminalrechte  eine  Crisis  bevorsteht,  die  vielleicht  näher  her- 
angerückt ist,  als  wir  selbst  glauben,  und  dass  somit  die  Zeit 
mehr  als  je  dazu  drängt,  alle  Meinungen,  welche  sich  gel- 
tend machen  wollen,  mit  dem  Ernste  und  der  Würde  zu  prü- 
fen, welche  eine  Sache  von  solcher  Wichtigkeit  in  Anspruch 
zu  nehmen  befugt  ist,  anstatt  sich  gegenseitig  zu  verketzern! 
So  lange  Todesstrafe  und  Freiheitsstrafen  gegen  einander 
abzuwägen  sind,  muss  die  Todesstrafe,  als  die  äasserste,  un- 
widerruflich die  Existenz  eines  Individuums  vernichtende, 
als  die  schwerste  unter  allen  Strafen  gedacht  werden,  wenn 
wir  nicht  dem  Unsinn  verfallen  wollen,  und  so  ist  die  Todes- 
strafe auch  bis  jetzt  glücklicherweise  in  allen  Strafgesetzge- 
bungen der  Welt  aufgefasst  worden.  So  lange  wir  nach  be- 
reits bewirkter  Abschaffung  der  körperlichen  Züchtigung 
nicht  ein  neues  Expedienz  erfinden,  and  nicht  zu  dem  Sy- 
steme des  Wehrgeldes  nnd  der  Bussen  zurückkehren  wollen, 
müssen  wir  die  Freiheitsstrafen  als  die  mit  dem  Kechtsge- 
fühlc  der  moderneren  Völker  noch  am  meisten  vereinbare 
Strafe  uothw endig  beibehalten.  Das  Einzige,  wogegen  die 
Vernunft  und  die  Erfahrung  etwas  einzuwenden  haben,  ist 
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die  lebenslängliche  Freiheitsstrafe;  denn  es  ist  unbillig 
u.  inconscqnerit ,  so  wie  man  bei  der  Strafe  überhaupt  darauf 
Rücksicht  nimmt,  dass  durch  dieselbe  eine  Sinnesänderung 
des  Verbrechers  bewirkt  werde  —  (waJs  ja  Hr.  Reidel 
selbst  durch  die  Todesstrafe  bezwecken  will)  —  dem  Ver- 
brecher die  Aussicht  zu  rauben,  dass  seine  Sinnesänderung, 
wo  sie  wahrhaft  und  gründlich  bewirkt  Wörden,  für  ihn  von 
milderndem  Einfluss  seyn  werde.  Daher  folgt  noch  gar  nicht, 
dass  der,  welcher  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  fordert, 
dieselbe  durch  lebenslängliche  Freiheitsstrafen  surrogiren  will. 
Es  handelt  sich  auch  hier  gar  nicht  um  das  Surrogiren,  son- 
dern dm  das  Erfinden,  um  das  Neuaüfötelleh  eines  unseren 
gesellschaftliehen  Zuständen,  in  welchen  der  Staat  bereits 
so  erstarkt  ist,  dass  er  za  seiner  Selbsterhaltuhg  der  Ab- 
schreckungstheorie  nicht  mehr  bedarf,  wie  allgemein  aner- 
kannt wird  —  anpassenden  praktischen  Strafraaases:  und  in 
dieser  Hinsicht  behaupten  wir,  dass  wegen  der  durch  die 
Humanität  und  das  Christenthum  gebotenen  Rücksicht  auf 
die  zu  erzielende  Sinnesänderung  des  Verbrechers  und  Er- 
weckung desselben  zu  einem  neuen  geistigen  Leben  die 
höchste  Strafe,  welche  nach  diesen  Voraussetzungen  gerecht 
erscheinen  kann,  Freiheitsstrafe  auf  unbestimmte  Zeit  ist.* 
eine  Strafart,  die  überdiess  selbst  nicht  neu,  sondern  längst 
in  unseren  Strafgesetzbüchern  eingebürgert  ist,  aber  aus  den 
angegebenen  Gründen  nicht  mehr  von  einer  neuen  Legisla- 
tion überschritten  werden  sollte.  Es  ist  lächerlich,  zu  sagen, 
dass  es  etwas  Empörendes  für  das  allgemeine  Gefühl  an  sich 
habe,  einen  Mörder  nach  ausgestandener  Strafzeit  unter  sei- 
nen Mitbürgern  wieder  herumwandeln  zu  sehen,  wenn  man 
doch  (wie  Hr.  Reidel)  nichts  Empörendes  darin  findet,  in 
dem  verklärten  Jenseits  den  Mörder  neben  dem  Gemordeten 
nnd  seinen  anderen  Mitbürgern  als  versöhnten  Geist  mit  Ab- 
raham, Isaak  und  Jacob  zu  Tische  sitzen  zu  sehen:  auch  ist 
—  wenn  man  es  so  gar  sehr  anstössig  «findet,  dass  der  Mör- 
der in  dieselbe  Staatsgesellschaft  zurücktrete,  in  welcher  er 
sein  Verbrechen  beging,  Gottes  weite  Erde  gross  genug, 
einem  reuigen  Sünder  einen  Winkel  zu  gewähren,  in  wel- 
chem er  gebessert  und  ungekannt  ein  neues  Leben  beginnen 
kann,  und  ein  Gesetz  ist  auch  keine  Unmöglichkeit,  wenn 
man  nur  ernstlich  human  und  christlich  seyn  will,  welches 
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dem  Mörder  nach  ausgestandener  Strafzeit  die  Auswande- 
rung zur  Pflicht  macht. 

Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dass  Hr.  Reidel  seiner 
warmen  Anhänglichkeit  an  die  Todesstrafe  ungeachtet,  doch 
sich  unumwunden  für  die  in  neuerer  Zeit  bereits  mehrfach, 
und  von  verschiedenen  Zeiten  in  öffentlichen  Blättern  und 
Zeitschriften  —  besonders  seit  der  letzten  zu  Berlin  vollzo- 
genen Hinrichtung  —  ausgesprochene  Ansicht  erklärt,  dass  die 
Todesstrafe  nicht  öffentlich,  sondern  insgeheim,  im  Innern 
des  Gefängnisses,  vor  Zeugen,  vollzogen  werden  solle,  und 
zwar  entweder  (nach  der  Wahl  des  Verbrechers)  durch  den 
Giftbecher,  oder  durch  Erschiessen,  die  Reidel  für  die  beiden 
leichtesten  Todesarten  hält.  So  ist  man  doch  also  schon  so 
weit  gekommen,  dass  man  sich  schämt,  die  Justiz  ihr  blu- 
tiges Geschäft  öffentlich  verrichten  zu  sehen,  so  hat  man  sich 
doch  also  endlich  überzeugt,  dass  das  Schauspiel  der  Hin- 
richtung für  die  Volksmoral  verderblich  ist!  Dieses  Zeichen 
der  Zeit  darf  nicht  unbeachtet  gelassen  werden!  Was  das 
Licht  nicht  mehr  verträgt,  was  Dunkel  aufsuchen  muss,  das 
hat  sich  selbst  gebrandmarkt.  Mächtiger  als  das  Gesetz  ist 
des  Volkes  Sitte  —  und  wo  das  Sittlichkeitsgefühl  einmal 
so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  es  einen  Act  verabscheut,  und 
wenn  er  auch  in  den  Formen  des  Rechtes  vorgenommen 
würde,  da  hat  die  Gottheit  ihm  das  Urtheil  selbst  gespro- 
chen, und  Menschensatzung  wird  nicht  fürder  halten,  was  der 
Geist  verdammt! 

Hr.  Reidel  hat  S.  26.  selbst  ausgesprochen:  ..Der  ein- 
zige haltbare  Grund,  der  sich  für  die  Unsicherheit  der  To- 
desstrafe anführen  lässt,  ist  die  U nz uverl äss ig kei t  der 
5,B  e  weise."  Wenn  nun  dieser  Grund  haltbar  ist,  warum 
sucht  man  noch  einen  weiteren?  Gesetzt:  die  Todesstrafe 
ist  Recht,  so  ist  die  Anwendung  derselben  da,  wo  die  Ge- 
wissheit der  Voraussetzungen  mangelt,  ja  wo  sie  nur  zwei- 
felhaft ist,  Unrecht,  und  das  Unrecht  ist  desto  grösser,  je 
weniger  es  in  unserer  Macht  stehet,  dasselbe  ungeschehen 
zu  machen.  Hr.  Reidel  glaubt  aber  die  Garantien  gegen 
den  Missgriff  hinreichend  in  der  Stiromeneinhelligkeit  oder 
doch  überwiegenden  Stimmenmehrheit  der  Richter  zu  finden, 
er  setzt  als  etwas  Unbestreitbares  ("wovor  uns  der  Himmel, 


von  Glitte,  Zopfl  und  Reidel.  893 

Injurien-Sachen  abgerechnet,  in  Gnaden  bewahren  möge)*) 
voraus,  dass  wir  Geschwornengericbte  erhalten  werden,  er 
findet  es  natürlich,  gleichsam  sich  von  selbst  verstehend,  dass 
nur  bei  erlangtem  Geständnisse  die  Verurtheilung  eintrete! 
Schade  nur,  dass  Hr.  Reidel  so  wenig  Praktiker  ist,  dass 
dass  er  nicht  weiss,  dass  von  allen  den  Voraussetzungen, 
welche  er  selbst  für  die  Verurtheilung  zur  .Todesstrafe  nö- 
thig  hält,  noch  keine  im  praktischen  Rechte  Eingang  gefun- 
den hat,  dass  er  somit  die  eventuelle  Tendenz  meiner 
Schrift  ganz  misskannt  hat  —  für  den  Fall,  dass  die  neue  Le- 
gislation die  Todesstrafe  noch  im  Gesetzbuche  beizubehalten 
nöthig  glaubt,  den  Mangel  aller  Garantieen  für  die  praktische 
Anwendung  der  Todesstrafe  eindringlichst  hervorzuheben, 
und  dahin  zu  wirken,  dass  dieselbe  wenigstens  nicht  in  den 
neuen  Codex  aufgenommen  werde,  ohne  die  uti erlasslichsten 
Vorbedingungen  für  eine  grössere  Sicherheit  der  Beweise, 
beschafft  zu  haben,  als  diese  nach  dem  bisherigen  Criminal- 
prozess  selbst  bei  der  äussersten  Sorgfalt  dem  Richter  mög- 
lich ist.  Bis  auf  diese  Stunde  bestehet  noch  in  keinem  ein-* 
zigen  deutschen  Lande  ein  Gesetz,  welches  die  Fallung  eines 
Todesurtheils  von  der  Stimmeneinhelligkeit  der  Richter  ab- 
hängig macht;  und  ist  es  nicht  barbarisch,  da  eine  Hinrich- 
tung zu  vollziehen,  wo  auch  nur  ein  Mitglied  des  Richter-» 
collegs,  das  so  gut  wie  die  anderen  seinen  Richtereid  ge- 
schworen hat,  das  durch  seine  Anstellung,  also  durch  das 
Urtheil  des  Staates  für  ebenso  [befähigt  zum  L  rt heilen  anerkannt 
i»t,  wie  die  üebrigen,  erklärt,  dass  es  die  Schuld  des  Inqui- 
siten  nicht  für  vollkommen  erwiesen  betrachten  könne,  oder 
nach  Pflicht  und  Gewissen,  die  Todesstrafe  für  zu  hart  er- 
kennen müsse?  Ja  es  gibt  sogar  noch  in  Deutschland  Col- 
legien,  welche  nur  aus  drei  oder  vier  Mitgliedern,  den  Prä- 
sidenten mit  einbegriffen,  bestehen,  und  dennoch  über  Tod 
und  Leben  entscheiden,  wo  also  stets  eine  Stimme  die  Ma- 
jora  bildet!  Es  ist  bekannt,  dass  nach  der  Verfassung  der 
meisten  Gerichte,  wenn  Zeugen  gegen  den  Angeschuldigten 


•)  Da««  ich  hiermit  O  c f  f  ent  1  ich  k  e  t  t ,  and  eine  einer  «chriftlichen 
Grundlage  nii  ht  entbehrende  Mündlichkeit  der  Rechtspflege  nicht 
verwerfen  will,  «widern  darin  die  stärksten  Garantieen  der  Unpartei- 
lichkeit Undichtigkeit  der  Urthcitsuprüche  erkenne,  will  ich  zur 
Vermeidung  von  Mist  Verständnissen  hiermit  ausdrücklich  erklaren. 
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über  die  That  ««oh  der  Meinung  des  Gerichtes  genügend 
ausgesagt  haben,  das  Geständniss  des  Angeklagten  nicht 
weiter  nöthig  ist,  und  seines  Läugnens  ungeachtet  die  To- 
desstrafe gegen  ihn  ausgesprochen  werden  kann  5  es  gehört 
ferner  noch  zu  den  grössten,  noch  gar  nicht  bei  allen  Ge- 
richten gleichförmig  entschiedenen  Streitfragen,  ob  nicht  so-> 
gar  auch  ohne  Zeugen  und  Geständniss,  auf  Mose  Indicien 
allein  hin,  die  Todesstrafe  ausgesprochen  werden  dürfe?  Und 
wenn  wir  nun  den  Grundsatz  zugeben  wollten,  dass  ohne 
Geständniss  des  Thüters  das  Todesurtheil  nicht  ausgespro- 
chen werden  dürfe,  was  hat  man  denn  hierdurch  gewonnen  ? 
Nichts  —  als  eine  Ungerechtigkeit  -w  denn  ungerecht 
ist  es,  den  Mörder,  dessen  Gewissen  erwacht  ist,  der  in  Zerr* 
knirschung  und  Reue  seine  That  einbekennt,  bei  dem  Besse*, 
rang,  Aufrichtung  seines  moralischen  Charakters  möglich 
wäre  —  seines  Geständnisses  wegen  zum  Tode  —  also  zu 
der  schwersten  Strafe  nach  der  Strafscala  der  projectirten 
Legislation  zu  verurtheilen,  während  man  den  Bösewicht,  der 
verstockt  sein  Geständniss  der  dringendsten  Ueberweisung 
angeachtet  zurückhält,  am  Leben  lässt!   Das  ist  wieder  ei- 
ner der  Widersprüche,  in  welche  uns  die  halbe  Humanität 
verwickelt,  deren  sich  Hr.  Reidel  selbst  nicht  zu  erwehrem 
vermag!   Wenn  wir  doch  nur  sehen  wollten,  so  würden  wir 
erkennen,  dass  die  Todesstrafe  eine  Verirrung,  ein  Abweg? 
ist,  auf  welchen  der  menschliche  Geist  bei  der  Aufsuchung 
des  Strafmaases  gerieth:  wir  würden  erkennen,  was  Götte 
so  trefflich  ausgeführt  hat,  dass  diese  Verirrung  nothwendig, 
dass  sie  unvermeidlich  war:  wir  würden  aber  auch  einsehen, 
dass  die  Menschheit  auch  dieses  Stadium  der  Barbarei  in  der 
Rechtspflege  durchlaufen  hat,  und  im  Begriffe  stehet,  einen 
Schritt  vorwärts  zu  thnn,  den  ihr  zu  verwehren  auch  der 
hartnäckigste  Widerstand  sich  vergebens  auf  die  Dauer  be- 
mühen wird.   Als  am  Ende  des  vorigen,  und  am  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  die  Abschaffung  der  Tortur  in  Frage 
kam,  wurden  diejenigen,  welche  hierauf  antrugen,  von  den 
Anhängern  des  Alten  eben  so  mit  den  Prädicaten  weichher- 
ziger aller  Weiber  und  dergl.  Übergossen,  wie  uns  jetzt  Hr. 
Reidel  damit  beehrt;  man  vernahm  dieselben  Klagen  über 
missverstandene  Humanität,  über  den  Untergang  der  Rechts- 
pflege, wie  heut  zu  Tage;  der  Kanzler  Ko^h  fragt  noch 
ganz  naiv  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Carolina: 
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„Wie  soll  man  denn  ferner  die  Wahrheit  herausbringen  ?" 
Und  betrachten  wir  einmal  diese  universelle,  die  Beweisfüh- 
rung bei  allen  und  jedem  Verbrechen  gleich  nahe  berührende 
Frage  genau,  so  ist  ihre  Beantwortung  wohl  hundertmal 
schwieriger  gewesen,  als  die  Frage,  welche  uns  zu  lösen 
vorgesetzt  ist  —  wie  man  nämlich  den  Mörder  strafen  soll, 
wenn  man  die  Todesstrafe  nicht  mehr  in  Anwendung  brin- 
gen will  ?  Die  Menschheit  hat  in  den  letzten  fünf  Decennien 
vine  Entwickelungsperiode  durchlaufen,  wie  sie  früher  in  eben 
so  vielen  Jahrhunderten  nicht  durchgelebt  hat.  Darf  es  uns 
daher  Wunder  nehmen,  wenn  sich  jetzt  in  Wissenschaft  und 
Legislation  Massen  von  Fragen  drängen,  wie  sie  früher  kaum 
einzeln  angeregt  worden?  Möge  uns  die  nächste  Zeit  noch 
recht  viele  Angriffe  gegen  unsere  Ansicht  bringen ;  j§  mehr 
die  Gegner  ihre  vermeintlichen  Gründe  entwickeln,  desto 
mehr  wird  die  Unnahbarkeit  derselben  an  das  Licht  kommen 
—  und  nur  aus  dem  Kampfe  kann  die  Wahrheit  siegreich 
hervortreten. 

Zöpfl. 


Druckfehler  in  Nr.W.  p.  880.  Z.  13      ».  annUtt:  d.h.  Wem  dach. 
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ALTERTHUMSKUNDE. 

Leitfaden  tut  Nordischen  Alter  thumokunde,  herausgegeben  von 
der  königlichen  Geiellichaft  für  Nordische  Alterthume- 
kunde. Kopenhagen:  Im  Secretariat  der  Gesellschaft  ;  Hamburg  l 
Perthes,  Besser  und  Mauke;  St.  Petersburg:  Gräff.  Gedruckt  bei 
Bianco  Luno  und  Schneider  1837.  Zwei  Seiten  Vorwort  und  108  Sei- 
ten Text  —  auf  schönem  weissen  Papier  in  gr.  8, 

Einerseits  lisst  sieh  nicht  mehr  bestreiten  die  nahe  Verwandt- 
schaft zwischen  den  Germanischen  nnd  Gothisohen  Nordbewohnern, 
die  sich  so  klar  und  kund  gibt  nicht  nur  in  so  vielen  andern  Din- 
gen, sondern  auch  in  der  sogleich  in  die  Augen  fallenden  Aehn- 
licbkeit  der  Denkmaler  der  Vorzeit  des  Nordens  mit  denen  Genna* 
Blens,  und  zwar  nicht  hur  des  nördlichen,  sondern  eben  so  sehr 
auch  des  südlichen  Germaniens.  Andrerseits  hat  man  eben  so  in 
dem  Norden,  wie  in  Germanien,  die  betrübende  Erfahrung  gemacht, 
dass  zufällig  aufgefundene  Alterthurosgegenstände,  als  unnütze 
und  wertblos,  weniger  oder  gar  keiner  Betrachtung  gewürdigt,  son- 
dern verschleudert  oder  gar  dem  Schmelztiegel  übergeben  wurden, 
und  somit  für  die  Wissenschaft  gänzlich  verloren  gingen. 

Hierdurch  hat  sich  die  „königliche  Gesellschaft  für  Nordische 
Alterthumskunde  in  Kopenhagen*'  veranlasst  gesehen,  den  vorste- 
henden Leitfaden  nicht  nur  in  Dänischer  Sprache  heraus  zu  geben, 
sondern  auch  in  deutsche  Sprache  übersetzen  zu  lassen,  um  einer- 
seits die  von  ihr  längst  gewonnene  Ueberzeugung  von  jener  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  Germanen  nnd  Skandinaviern  noch  mehr 
zu  verbreiten  und  die  Aufmerksamkeit  auf  die  vielen  nordischen 
sie  so  sehr  begründenden  Alterthumsschriften  zu  richten,  und  an- 
drerseits die  sorgsame  Beachtung,  welche  altcrthümliche  Gegen- 
stände so  sehr  verdienen,  zu  wecken  nnd  so  deren  leichtsinnige 
und  gedankenlose  Zerstörung  zu  verhüten. 


(  Fortset  sung  folgt.) 
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(Beschlufs) 

Die  königliche  Gesellschaft  tritt  min  mit  dieser  öffentlich  in  den 
Buchladen  gegebenen  Schrift  in  Verbindung  mit  ganz  Deutschland, 
wahrend  sie  die  dieser  vorangegangene  Deutsche  Schrift :  „Historisch- 
antiquarische Mittheilungen"  nicht  durch  den  Buchhandel  verbreitet, 
Sondern  blos  ihren  Deutschen  Mitgliedern  zum  Geschenk  zuge- 
sandt hatte.  Ja  sie  hat  in  Betracht  des  auch  in  dem  Auslande, 
zumal  in  Deutschland,  immer  lebhafter  werdenden  Interesses  für 
nordische  Altertumsforschung  den  Entschluss  gefasst,  nicht  blos 
eine  Auswahl  ihrer  wichtigsten  historischen  Schriften  durch  ge- 
treue und  lesbare  Übersetzungen  der  ganzen  Deutschen  Lesewelt 
zugänglich  zu  machen,  sondern  auch  in  der  Folge  ihre  Memoires 
und  Untersuchungen  der  filtern  Geschichte  und  der  Alterthü- 
mer  des  nördlichen  Europa's  und  America's  in  zwei  neben  einan- 
der erscheinenden  periodischen  Schriften,  Annalen  und  Memoire« 
oder  Denkschriften  heraus  zu  geben.  Und  zwar  sollen  die  Anna- 
len  Abhandlungen  in  Dänischer  und  Schwedischer  (bisweilen  auch 
in  Isländischer),  die  mit  denselben  untrennbar  verbundenen  Memoi- 
res  aber  ahnliche,  entweder  in  Deutscher  Sprache  abgefasste  oder 
in  das  Deutsche  übersetzte  (jedoch  auch  Französische  und  Engli- 
sche) Ahhandlungen  enthalten.  Und  es  wird  allerdings  auf  diese 
Weise  eine  heilsamere  allgemeinere  Verbindung  zwischen  der  gros- 
sen Dänischen  Gesellschaft  und  ihren  vielen  Deutschen  Mitschwe- 
stern veranstaltet,  aber  warum  wird  diese  Verbindung  zugleich 
auch  so  erschweret,  warum  werden  die  Memoires  so  untrenn- 
bar mit  den  Annalen  verbunden?  Warum  sollen  wir  Deutsche 
auch  die  für  uns  nicht  lesbaren  Annales  mit  kaufen  müssen,  um 
der  Memoiren  theilhaftig  zu  werden  ?  Warum  Usst  die  königliehe 
Gesellschaft  nicht  vielmehr  auch  die  Annalen  in  unsre  Deutsche 
Sprache  übersetzen? 

Doch  um  zu  dem  Leitfaden  selbst  und  zwar  zu  dessen  Inhalte 
überzugehen,  so  zerfällt  derselbe  in  zwei  dem  äussern  Umfange 
nach  sehr  ungleiche  Abschnitte. 

A. 

Der  erste,  nur  24  Seiten  füllende,  Abschnitt  besteht  in 
einer  äusserst  geistvollen  und  anziehenden  Abhandlung  von  dem 
Kegistrat or  in  Kopenhagens  geheimem  Archivo  N.  M.  Petersen, 
die  den  Titel  fuhrt:    „Umfang  und  Wichtigkeit  der  alt- 
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nordischen  Literatur.-  Die  letztere  enthält  ochmlich  theils 
religiöse,  theils  historische,  theils  linguistische  Elemente  (die  philo- 
sophischen mangeln). 

Die  erstem  sind  in  den  beiden  so  bekannten  nach  ihren  ver- 
meinten Sammlern  benannten  Kddnen  enthalten,  in  der  altern  oder 
Samund's-Kdda  and  in  der  jüngern  oder  Snorres-Edda.  In  die- 
sen ,  oder  hauptsächlich  nur  in  den  Gesängen  der  erstem,  haben 
wir  noch  bewahret  die  Vorstellungen,  welche  die  Menschen  in  je- 
nen vorchristlichen  Tagen,  da  noch  Odin  s  Lehre  über  «Jen  ganzen 
Korden  verbreitet  war,  über  Gott,  über  sich  selbst  und  über  die 
Natur,  so  wie  über  deren  Verhältnisse  zu  einander  halten ;  und  es 
muss  dies  als  ein  unschätzbares  Glück  angesehen  werden,  indem 
die  ihnen  entsprechenden  Vorstellungen,  welche  einst  in  Deutsch- 
land dagewesen  seyn  müssen,  fast  gänzlich  untergegangen  sind. 
Die  nordische  Literatur  klärt  in  dieser  Rücksicht  die  ältesten' reli- 
giösen Vorstellungen  nicht  blos  des  Nordens ,  sondern  selbst  des 
ganzen  Germanischen  Stammes  auf. 

Die  historischen  Elemente  bestehen  in  sehr  zahlreichen  ge- 
schichtlichen Denkroähiern,  von  denen  sich  eine  Sammlung  von  et- 
wa 2000  Uandschrifteu  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Hr.  Pe- 
tersen geht  die  Hauptmomente  der  von  Dr.  P.  E.  Müller  so  schön 
und  scharfsinnig  gegebenen  Darstellung  der  Entstehung  und  Ent- 
wicklung der  Isländischen  Gescbichtschreibung  (s.  die  bisror.  an- 
tiquar.  Mittheilungen  der  königL  Gesellschaft  S.  1  ff.)  nochmals 
durch  bis  auf  Snorre  Sturluson,  und  redet  besonders  von  der  wich- 
tigsten geschichtlichen  Schrift,  welche  die  nordische  Literatur  be- 
sitzt, von  dieses  Snorre  Sturluson  Norwegischen  Könige  Sagaen 
oder  — ,  wie  man  diese  nach  ihrem  ersten  Worte  auch  nennt,  — 
von  der  ileimskringla  (d.  b.  Heiraaths-  oder  YYeltkreis).  Während 
diese  ein  hohes  und  anmuthiges  Muster  vollendeter  Gescbichtschrei- 
bung ist,  sind  die  andern  Sagaen,  welche  die  königliche  Gesell- 
schaft bereits  schon  unter  dem  Namen  Fornmanna-Sögur  heraus- 
gegeben hat*),  mehr  nur  als  wichtige  Quellenschriften  zu  betrach- 
ten, und  dienen  sie,  wenn  man  sie  mit  Snorre  vergleicht,  nur  da- 
y.u,  seine  VortreflTIichkeit  in  volles  Licht  zu  setzen.  Sie  alle  aber 
erhellen  besonders  die  Norwegische  Geschichte.  —  Zu  der  ältern 
Verfassung  Norwegens  enthält  demnächst  die  von  C.  C.  Rafn  unter 
dem  Namen  von  Fomaldar  Sögur  Nordrlanda  (in  dreien  Banden 
und  in  altdäniscber  oder  Isländischer  Sprache)  herausgegebene  Samm- 
lung wichtige  Beiträge.  Aber  auch  für  die  Geschichte  Dänemarks 
sind  diese  beiden  Sammlungen  von  Wichtigkeit:  in  Verbindung  mit 
Saxe  bilden  sie  die  Grundlage  für  unsre  Kenntniss  dieses  Landes 


')  Und  swar  im  nltnordisehen  oder  Inländischen  Grandtexte ,  und  in 
zweien  da  mm,  gelrennten  Uebersetzungcn,  einer  Lateinischen  (Scripta 
historica  Islandortun)  und  in  einer  Dänischen  (Oldnordiske  Sagaer', 
nnd  jede  je  in  12  Bänden. 
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in  den  ältesten  Zeiten.  —  Eine  andere  Reibe  von  Sagaen,  deren 
Herausgabe  bevorsteht,  sind  die,  welche  ven  Island  selbst  handeln 
(Jsleudinga  Sogur).  Das  Interesse  und  die  Wichtigkeit,  welche 
diese  haben,  entspringt  thcils  aus  der  Aufmerksamkeit,  welche  das 
Isländische  Volk  verdient»,  theils  aus  ihrem  eigentümlichen  Inhalte 
und  aus  dessen  Behandlung.  Island  hatte  eiue  eigentümliche,  zu- 
erst patriarchalische,  nachher  aristokratische  Verfassung.  Es  war 
ein  Freistaat,  während  der  ganze  übrige  Norden  Königen  gehorchte.. 
Und  wir  erhalten  in  jenen  Sagaen  nicht  nur  Bericht  von  der  Ent- 
deckung und  Bebauung  des  Landes  und  der  gnnzen  Art,  wie  der 
Freistaat  sich  bildete  eto. ,  sondern  die  Geschichte  des  Landes  hat 
zugleich  das  Besondere,  dass  sie  nicht  als  eine  zusammenhängende 
Erzählung  geschrieben  worden  ist,  sondern  in  vielen  Erzählungen 
oder  Sagaen,  welche  in  einander  greifen  und  sich  gegenseitig  er- 
klären. Nicht  das  ganze  Land  oder  Volk,  sondern  die  merkwür- 
digsten Männer  dieses  oder  jenes  Geschlechtes  werden  geschildert. 
Und  diese  Sagaen  beschränken  sich  nioht  blos  auf  den  Norden, 
auch  das  östliche,  westliche  und  südliche  Europa  findet  in  densel- 
ben wichtige  Beiträge  zu  seiner  Geschichte,  Erdbeschreibung  und 
AUerthuwskunde ;  ja  sie  geben  uns  Nachrichten  über  Nord-Arac- 
rioa  selbst.  Denn  wer  kennt  nicht  der  Isländer  weite  Wanderun- 
gen mitten  durch  Ruropa  nach  Rom,  Constantinopel  und  Palästina 
sogar,  und  ihre  Fahrten  schon  bei  fünf  hundert  Jahre  vor 
Colurobns  nach  der  neuen  Welt?  —  An  die  eigentlich  histori- 
schen Schriften  über  Island  aber  knüpfen  sich  die  Isländischen  Ge- 
setze, %vclche  von  feiiier  Genauigkeit,  grossem  Scharfsinne  und  ho- 
her Humanität  selbst  gegen  Sclaven  und  Thicre  zeugen,  und  durch 
deren  Zusammenstellung  mit  den  Sagacn  man  erst  recht  deutlich 
eine  Vorstellung  von  dem  Leben  der  nordischen  Völker  erlanget. 

Um  endlich  auch  die  linguistischen  Elemente  zu  berühren,  so 
zeichnet  sich  die  altnordische  oder  Isländische  Sprache,  gleichwie 
die  Griechische,  nieht  blos  durch  Derbheit  und  künstlichen  Bau, 
sondern  auch  durch  Selbstständigkeit,  seltene  Bildsamkeit  und  unge- 
wöhnlichen Reichthum  aus.  Beide  Sprachen,  die  Griechische  uud 
Altnordische,  haben  an  sich  selbst  genug,  bedürfen  weder  fremder 
Wörter  noch  fremder  Formen;  beide  sind,  obgleich  längst  ausge- 
storben, noch  als  lebend  in  Tochtersprachen  da,  welche  der  alten 
Mutter  durchweg  gleichen;  und  beide  haben,  wie  weit  sie  auch 
jetzt  von  einander  gewandert  sind,  doch,  wie  zwei  Schwestern  von 
Einer  Mutier,  die  auffallendste  Achnlichkeit  in  Bildung  und  Ent- 
wicklung. Mit  Rücksicht  auf  Sprachkunde  im  Allgemeinen  wird 
daher  das  Studium  der  altnordischen  Sprache  von  grosser  Wich- 
tigkeit Hr.  Petersen  *agt  sogar,  dass  auch  der  Philolog  erst  recht 
gründlich  Griechisch  verstehe,  wenn  er  Altnordisch  7.11  Hülfe  nehme. 
Die  ganze  Sprachkette,  welche  sich  von  Tliracien  an  bis  nach  der 
Ostsee  schlingt,  liegt  wie  ein  Bruchstück,  wenn  man  nicht  das 
äusserste  Glied  mitnimmt,  dengrossen  Schlussring  im  Norden  selbst. 


Digitized  by  Google 


A  I  tarnt  liiiin.Li.nJ., 

/iiieriuuiiisH  unai . 


Der  zweite,  79  Seiten  zählende,  hauptsächlich  von  dem  Can- 
zeleirathe  C.  Thonisen  abgefasste  Abschnitt  gibt  zuerst  eine 
kurzgefasste  Uebersioht  über  Denkmäler  nnd  Alter- 
thümer  aus  der  Vorzeit  des  Nordens.  Die  hohe  Wich- 
tigkeit derselben  wird  zunächst  auf  eioe  herrliche  Weise  gehörig- 
ans  Licht  gestellt,  und  es  heisst  mit  Recht:  „Ein  Grabhügel,  ein 
„einsamer  Steinkreis,  eine  steinerne  Gerätschaft ,  ein*  metallener 
„Schmuck,  aus  der  verdeckten  Grabkammer  aufgegraben,  gibt  uns 
„ein  lebendigeres  Bild  von  dem  Alterthume  als  Saxo  oder  Snorre, 
„die  Bddaen  oder  Tacitus's  Germania.u  Dann  folgen  die  zehn 
äusserst  reichhaltigen  Abtheilungen,  welche  dieser  Abschnitt  ent- 
hält. Denselben  sind  beigegeben:  eilftens  Allgemeine  Bemerkun- 
gen über  Fund  und  Aufbewahrung  von  Alterl hümern .  und  zwölf- 
tens eine  Uebersicht  des  Arbeitsplans  und  der  Arbeiten  der  köni- 
glichen Gesellschaft. 

Die  vier  ersten  Abtheilungen  verbreiten  sich  ausschliesslich 
über  die  heidnische  Zeit,  handelnd  von  den  alten  heidnischen 
Grabhügeln  und  Grabstellcn,  den  Steinsefzungcn,  den  Sachen  aus 
dieser  Zeit  und  den  verschiedenen  Perioden,  in  welche  die  heidni- 
schen AlterthÜmer  gesetzt  werden  können. 

I.  Die  Steinsetzungen,  deren  man  noch  eine  Menge  im  Nor- 
den findet,  sind  hauptsächlich  blos  Dingstätten  oder  Plätze  für 
Volksversammlungen  unter  freiem  Himmel,  theils  eingehegte  Stel- 
len zur  Vornahme  von  Zweikämpfen,  also  Kampfplätze,  theils  Opfer- 
plätzc.  Ganz  eigener  Art  sind  die' so  genannten  SchhTssetznngen, 
besonders  in  Schweden,  welche  vollkommen  die  Form  eines  Schif- 
fes haben,  und  in  denen  sogar  die  Ruderbänke  und  die  Masten 
durch  Steine  angedeutet  sind,  so  wie  die  dreieckigen  und  runden 
Steinsetzungen.  Ausserdem  finden  sich  die  bekannten  Bautasteino 
zum  Andenken  an  gefallene  Helden,  jedoch  ohne  Inschrift,  beson- 
ders in  Norwegen  und  Schweden,  und  die  grossen  Rocke-  oder 
Wackelsteine,  die  so  gelegt  sind ,  dass  sie  frei  anf  Einem  Punkte, 
ungefähr  in  der  Mitte,  ruhen,  und  mit  geringer  Kraft  zum  Wackeln 
von  der  einen  zur  andern  Seite  gebracht  werden  können.  Durch 
ihre  Bewegung  und  den  Stoss  gegen  die  Klippen  kann  ein  dumpfer 
Laut  hörbar  werden,  und  man  bat  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  sie 
als  Orakel  gedient  hätten.  Von  diesen  Orakel-Stimmen,  die  auch 
schon  das  Alterthum  in  Asien  und  Italien  kannte,  handelt  beson- 
ders Dr.  Friedr.  Münter  in  seiner  Geschichte  der  Einführung  des 
Christenthums  in  Dänemark  und  Schweden   S.  66.  und  57.). 

If.  Die  Grabstätten  haben  in  dem  Norden,  als  aus  verschie- 
denen Zeiten,  eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit;  indem  man  die 
Todten  theils  einzeln  oder  familienweise,  in  liegender  oder  sitzen- 
der Stellung  beerdigte,  theils  verbrannte,  und  nur  ihre  Asche  oder 
Knochenreste  in  Urnen  beisetzte,  und  indem  man  ihnen  mehr  oder 
weniger,  grössere  oder  kleinere  Mitgaben  beigesellte.    Sie  bestehen 
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jedoch  beinahe  allgemein,  ganz  wie  in  Süddentschland,  in  von  Men- 
schenhänden anfgebaueten  Hügeln,  die  am  besten  eingeteilt  werden : 

1.  in  die  runden  Grabhügel,  weiche  die  häufigsten,  und 
meisten»  in  ihrem  Verhältnisse  zu  ihrem  Umkreise  hoch,  auch,  je- 
doch nicht  gewöhnlich,  unten  mit  Einem,  zuweilen  mit  mehrern 
Kreisen  grosser  Steine  umsetzt  sind.  Sie  bergen  am  meisten  die 
steinernen  Grabkammern  (Stcenkamre) ,  oft  mehrere  neben  ein- 
ander; 

2.  in  die  läng liehen  Grabhügel,  die  gewöhnlich  niedri- 
ger als  die  vorigen,  und  am  häufigsten  mit  einer  Reihe  Steine  um- 
kränzt sind.  Sie  decken  gemeiniglich  zwei  oder  drei  Steinkisten 
(Steenkister),  die  nicht  grösser  sind,  als  dnss  sie  blos  dazu  gedient 
haben,  einige  Graburnen  oder  die  verbrannten  Gebeine  zu  bedecken ; 

3.  in  die  Steinhögel,  d.  i.  Haufen  (I)ysser)  aussen  sehr  re- 
gelmässig zusammengelegter  Steine,  ohne  eine  Bedeckung  von  Erde. 
Wir  erinnern  bier  daran,  dass  larl  Einnr,  nachdem  er  dem  ge- 
fangenen Halfdan  den  Adler  auf  den  Rücken  geschnitten,  nach  der 
Saga  Haralds  des  Schönbarigen,  also  sang: 

Es  fiel  dos  Volkes  Säule, 
So  gefiel  es  den  Nomen. 
Wackre  Bursche,  werft  nun, 
Weil  des  Sieges  wir  walten,  — 
Starke  Steuer  zäliT  ich,  — 
Steine  nuf  den  Langbein; 

4.  in  «die  niedrigen'Erderhöhungen  mit  Asohenkrügen 
und  kleinen  Alterfhümcrn,  von  denen  sich  gewöhnlich  viele  zusam- 
men befinden,  gleichsam  eine  Art  Gottesäcker  ausmachen. 

HI.  Die  Sachen  aus  der  heidnischen  Zeit  alle,  welche  der 
Leitfaden  aufzählt,  und  welche  die  grosse  Sammlung  in  Kopenha- 
gen enthält,  zu  nennen,  wäre  zu  weitläufig  und  um  so  unnöthiger, 
als  es  der  Hauptsache  nach  dieselben  sind,  welche  sich  in  der 
gleichfalls  sehr  grossen  Alterthumssammlung  zu  Ludwigslust  (oder 
vielmehr  jetzt  in  Schwerin)  befinden,  und  welche  wir  bei  unserer 
Anzeige  des  „Friderico  Francisceum"  genannt  haben.  (Siehe  diese 
Jahrbücher  1838.  Nr.  26.  S.  401—407.)  Die  wichtigsten  diesei 
Gegenstände  aus  Stein,  Thon,  Bronze  und  Gold  sind  auch  bereits 
in  den  Historisch-antiquarischen  Mittheilungen  der  königlichen  Ge- 
sellschaft weit  vollständiger,  als*  hier,  beschrieben  und  abgebildet, 
wie  gleichfalls  in  diesen  Jahrbüchern  (1S37.  Nr.  74.  S.  1183  bis 
1187.)  gemeldet  worden  ist.  Zumal  was  über  die  vielen  so  inte- 
ressanten Steinsachen  gesagt  wird,  ist  nur  ein  Auszug  aus  der 
dort  gegebenen  kurz  gefaasten  Uebersicht  über  nordische  steinerne 
Alterthümer  aus  der  heidnischen  Zeit.  Wir  erlauben  uns  hier  blos 
die  nachfolgenden  Bemerkungen : 

Die  Gefässe,  die  man  auch  aus  weichem  Steine,  jedoch  sehr 
selten,  Metall  (Gold,  Bronze  und  Eisen),  Glas  und  Holz  findet, 
feind  natürlich  meistens  ans  Thon,  uud  zwar,  mit  wenigen  Ausnah- 
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inen,  alle  aus  freier  Ilatid  ohne  Töpferseheibe  gefertigt,  so  wie 
meistens  (also  nicht  alte)  der  Glaser  ermangelnd.    Oefter*  haben 
sie  Deckel,  die  in  Süddentschland  seltener  torkommen.  —  Unter 
den  Sachen,  welche  man  als  die  heidnische  Goltesverehrung  be- 
treffend ansieht,  sind  besonders  merkwürdig  kleine  Figuren  «t» 
Bronze,  aus  einer  Mischung  von  Zink  und  andern  Metallen,  aus 
Dein  und  gebnmntem  Thone,  die  für  eine  Art  Idole  gehalten  wer- 
den, und  kleine  Thierflguren ,  als  Pferde,  Widder  und  dergl.,  auch 
Sternbilder  (s.  Dr.  Fr.  Munter  in  der  angeführten  Geschichte  8. 
19.  und  20.),  welche  am  meisten  in  Norwegen  m  Grabhügeln,  nnd 
selbst  auch  in  Island  (s.  Dr.  Uno  von  Troil's  Briefe  S.  178.) 
vorkommen.    Wir  bemerken,  dass  solche  1 — 2  Zoll  grosse  erzene 
Menschen-  und  Thiergestalfcn  (Hirsche,  Ifnnde,  Wölfe)  auch  in 
Suddeutschland  gefunden  werden.    Namentlich  hat  man  sie  ausge- 
graben in  einem  Leichenhügel  bei  Uhlbach,  unfern  des  vormaligen 
Stammschlosses  Wörtemberg  (s.  I.  G.  D.  Memmingcr's  Würtefiib. 
Jahrbücher  Jahrg.  1820.  und  1821.  S.  176.  und  177.),  nnd  In  ei- 
nem kleinen  Thale  bei  Feuchtwangen,  wo  eine  Capelle  des  heiHgen 
Leonhard  gestanden  haben  soll  (s.  den  sechsten  Bericht  des  histor. 
Vereines  in  Baierns  Rezatkreise  8h  13. >.    Und  noch  .werden  heute 
solche,  seit  uralter  Zeit,  in  Wsserau  in  Böhmen  an  dem  St.  Mar- 
tins-Tage an  dem  Eingange  der  Rergkapelle  des  heiligen  Martin 
von  den  Wallfahrern  geopfert  (s.  Böhmens  heidnische  Opferplatze 
etc.  von  Dr.  M.  Kali  na  von  Jäthenstein  S.  104.  und  141.).  — 
Wenn  anch  wirklich  Gegenstände  von , symbolischer  Bedeutung,  x. 
B.  nur  4— Ö  Zoll  lange  Schwertchen  und  Dolche  ans  Erz,  und 
kleine  Aextchen  und  Hammerchen  aus  Bernstein  in  Grabern  ange- 
troffen werden  mögen;  so  müssen  wir  doch  dem  widersprechen, 
dass  auch  die  Seite  44  zu  diesen  gerechneten,,  keines  Weges  zum 
^Tragen  am  Handgelenke  zu  kleinen  Ringe  wirklich  zu  denselben 
gehören.    Wir  haben  vielmehr  Ringe  gerade  von  derselben  Klein- 
heit und  Form;  ja  noch  kleinere,  wie  der  8.  44.  abgebildete,  in 
KindergrÄbern  gefunden,  und  ganz  kleine  Kinder  hatten  schon  frühe 
solche  Hinge  um  ihre  Aennchen  getragen  .so  z.  B.  meine  Be- 
schreibung der  14  alten  deutschen  Todtenhügel  etc  Taf.  II.,  Fig. 
4.  und  8f>.).  —  Rogen  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  im  Norden 
ausgegraben,  obgleich  diese  allerdings  eine  Waffe  der  alten  Norr- 
mnniier  waren.    Wir  erinnern  nur  an  den  berühmten  Rogen  des 
Einnr  Tharobarskclfer  (in  der  Heimskringla  Saga  Olaf  Tryg- 
gwasons  Cap.  118.).  —  Die  Sporen  haben  hinten  nicht  Rader,  son- 
dern nur  einen  Stachel,  wie  der  von  uns  bei  Wricsenthal  unfern 
Philippsburg  am  Rheine  gefundene  Allemanntsche  Sporn.  —  Bei 
uns  war  es  etwas  sehr  Gewöhnliches,  dass  Arm-  und  Fussringo 
noch  Röhrenknochen  umschlossen,  ja  wir  haben  selbst  Exemplare 
solcher  noch  von  Ringen  umgebenen   Röhrenknochen   in  unserer 
Cnbinelte  aufbewahrt.  —  Gedacht  wird  nicht  der  Bleche,  die  den 
Brustgürtelu  angehörten  nnd  die  wir  z.  B.  bei  Ehrstüdt  unfern, 
«Insheim,  bekommen  hohen;  bemerkt  aber,  dasa  man  die  Art  zu* 
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vergolden,  wie  wir  sie  jetzt  haben,  in  der  filtern  Seit  noch  nicht 
hatte,  sondern  erzene  Sachen  mit  Goldplatten  belegte.  —  Da  die 
Pincctfcn  oder  kleinen  Zangen  (von  Bronze,  seltener  von  Bisen) 
fast  immer  in  Verbindung  mit  Pfriemen  und  einem  kleinen  Messer 
vorkommen,  so  hat  rann  geglaubt,  „dass  sie  Gerätschaften  waren, 
„deren  man  sich  bei  dem  Nähen  in  dem  fernen  Altert  Imme  be- 
diente,  als  die  Tracht  zum  grossen  Thcile  aus  Fellen  bestand,  die 
„mit  Sehnen  oder  Darmsaiten  genäht  waren."  Wir  haben  solche 
Zangen  viel  kleiner  und  von  Eisen,  aber  ohne  Pfriem  und  Messer, 
in  den  Todtenhügeln  bei  Sinsheim  und  Ebrstädt  gefunden.  Vor- 
züglich häufig  stösst  man  auf  sie  in  dem  Ifleklenburgischen  (dsa 
Friderico - Fraacisceum  gibt  Tab.  XIX.  viele  Abbildungen),  und 
dort  kommen  sie  häufig  in  Verbindung  ini^Kasiermessern  vor.  Sie 
werden  daher  auch  für  Uaarzangen  erklärt.  —  Der  Rasiermesser 
wird  übrigens  in  unserm  Leitfaden  nicht  gedacht ,  und  solche  hat 
die  Kopenbager  Sammlung  wohl  noch  nicht.  —  Celle  und  Paal- 
sfabe  ( Paalstave,  von  pall,  Spaten,  Hacke )  sind  die  gewöhnlich  so- 
genannten nnd  viel  besprochenen  Streitmeissel.  Sie  werden  hier  so 
unterschieden,  dass  die  kleinen  mit  Schaftlöchern,  in  welche  ein 
Schaft  hinein  gefügt  wurde,  nnd  oft  mit  einem  Oehr  an  der  einen 
Seite  Cdte,  die  grössern  und  schwerern  dagegen  mit  Schaftkerben, 
d.  b.  die  so  eingerichtet  sind,  dass  sie  in  einen  gespaltenen  Schaft 
eingesetzt  wurden,  Pnalstäbe  heissen.  Sie  sind  hier  nicht  einmal 
den  Waffen  zugesellet,  während  sie  in  dem  Friderico-Francisoeom 
so  gar  für  die  erste  und  Hauptwaffe  der  Germanen  für  die  Fra- 
mea,  jedoch  gewiss  sehr  irrig,  —  s  diese  Jahrbücher  1838.  Nr» 
86.,  S.  404.)  erkläret  werden  Hr.  Schreiber  („die  Keltengrä- 
ber am  Oberrhein"  in  seinem  ,,Taschenbuche  für  Geschichte  und 
Alterthum  in  Süddcutschland"  s.  137.)  erklärt  sie  für  die  „älteste 
und  auszeichnende,  die  eigentliche  National- Waffe"  der  Kelten.  So 
verschieden  sind  noch  die  Ansichten  selbst  über  bedeutende  Alter- 
thumsgegenstände. 

IV.  Bei  weitem  die  meisten  dieser  Sachen  aus  heidnischer 
Vorzeit  sind  entweder  aus  Stein,  oder  aus  Bronze,  oder  aus  Bisen, 
nnd  es  wird  von  -der  königlichen  Gesellschaft  angenommen,  der 
Gebrauch  dieser  drei  Stoffe  sey  in  der  geschichtlichen  Fortbildung 
des  nordischen  Lebens  in  der  bezeichneten  Ordnung  auf  einander 
gefolgt  Ja,  die  vierte  Abtheilung  setzt  für  die  heidnischen  Alter- 
tümer, —  jedoch  fürs  erste  nur  als  Muthmassung,  —  drei  Zeit 
Perioden,  weiche  die  Namen  dieser  Stoffe  tragen. 

1.  Das  Stein -Zeitalter  mit  den  grossen  Steingrabkammern 
nnd  sehr  ofU  mit  unverbrannten  Leichen,  neben  denen,  wie  der 
Leitfaden  sie  näher  bestimmt,  rohe  Urnen  und  Sachen  von  Stein 
nnd  auch  von  Bernstein,  jedoch  sehr  selten  Sachen  von  Metall,  in 
jedem  Fall  nur  etwas  Weniges  von  Bronze  oder  Gold,  niemals  et- 
was von  Silber  oder  Eisen  sich  befindet.  —  Das  ist  jedoch  unrich- 
tig, dass  nie  Eisen  in  denselben  erscheine.  Es  ist  vielmehr  un- 
leugbar, dass  in  Mecklenburg  in  denselben  auch  Spuren  von  Eisen 
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vorkommen.  Ja  man  bat  in  neuester  Zeit  in  dem  einen  der  Ke- 
gelgräber bei  Borkow  ein  Stück  oxydirtes,  aber  im  Rost  verhärte- 
tes Eisenblech  ity«"  lang  und  1'  breit,  wie  ein  Bruchstück  von 
einem  Messer,  gefunden  (8.  6.  C.  F.  Lisch,  Andeutungen  eto.  8. 
95,  and  Jahresbericht  des  Vereines  für  Mecklenburg.  Gescb.  und 
Alterthumskunde,  Jahrg.  II.,  S.  43.).  —  Jene  Sachen  enthalten 
noch  keine  oder  höchst  unbedeutende  Zierathen. 

2.  Das  Bron/.c  -  Zeitalter  mit  den  Steinkisten  und  mit  den  mit 
Steinhaufen  bedeckten  Grabbehaltern.  Diess  war  der  eigentliche 
Verbrennungszeitraum ,  und  die  grossen  Grabkammern  waren  nicht 
mehr  nöthig.  Die  verbrannten  Gebeine  wurden  in  Urnen  aufbe- 
wahrt oder  iu  die  »Steinkisten  gelegt.  Die  Waffen  und  schneiden- 
den Gerätschaften ,  so^ie  die  andern  Gegenstände  von  Kupfer 
oder  Bronze,  die  zum  Theile  schon  vollkommen  entwickelte  Zie- 
rathen, besonders  Wellen-  und  Ring-,  Spiral-  und  Doppelspiral- 
Zierathen,  aber  noch  keine  Schrift,  enthalten,  sind  hauptsächlich 
aus  diesem  Zeitalter.  Auch  hat  man  aus  demselben  Sachen  von 
Gold  oder  Blektrum  ;d.  i.  einer  Mischung  von  Gold  und  Silber), 
aber  nicht  von  Eisen  und  Silber  gofunden.  Die  Erscheinung,  dass 
das  Kupfer  vor  dem  Eisen  in  dem  Gebrauche  vorkommt,  wird  aber 
daraus  erklärt,  „dass  das  rohe  Kupfer  in  einem  Zustande  gefun- 
den wird,  in  welchem  es  als  Metall  viel  leichter  kenntlich  ist,  als 
„das  Eisen,  das,  ehe  es  zur  Verarbeitung  gebraucht  werden  kann, 
„erst  eine  Schmelzung  durch  eine  starke  Hitze  erleiden  muss,  ein 
„Verfahren,  welches  in  den  ältesten  Zeiten  unbekannt  gewesen  seyn 
„muss." 

3.  Das  Eisen-Zettarter,  in  welchem  man  endlich  das  gehärtete 
Eisen,  zumal  zu  schneidenden  WafTcn  und  Gerätschaften ,  ge- 
brauchte. Diess  geschah  vielleicht  durch  eine  Einwanderung  sud- 
licher, schon  mit  dem  Gebrauche  dieses  Mctallcs  bekannt  gewese- 
ner Völker  in  den  Norden.  Ks  erscheinen  jetzt  auch  das  Silber 
und  Gefässe  von  Glas;  die  Glasperlen  gehen  jedoch  auch  in  dem 
Norden  bis  in  die  frühesten  Zeiten,  wie  in  Deutschland,  vielleicht 
schon  bis  in  das  Steinalter  hinauf;  —  und  die  heichen  werden  wie- 
der unverbrannt  begraben,  oft  aufstuhlen  sitzend,  und  zuweilen 
selbst  mit  ihren  Rossen.  Es  haben  die  Grabkammern  auch  nun 
eine  andere,  oft  sehr  erweiterte  Einrichtung;  und  in  Hinsicht  der 
Zierathen  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  in  dieser  letzten  Periode  der 
heidnischen  Zeit  die  Schlangen-  und  Drachenzicrathen  auf  Geschmei- 
den und  andern  Sachen,  ja  selbst  auf  den  Runensteinen  und  ältesten 
Gebäuden  des  Nordens  gewöhnlich  wurden ;  gleich  wie  wir  diesel- 
ben in  merkwürdiger  Aebnlichkeit  auf  den  spätem  Allemanischen 
Grah<>  r<- Tristan  den  in  Süddeutschland  (bei  Wiesenthal.  Rottweil  und 
Döggingen ),  ja  seibst  auf  dem  Kreuzgange  bei  dem  grosseu  Mün- 
ster in  Zürich  finden,  von  dem  uns  die  dortige  Gesellschaft  für 
vaterländische  Altertbüuter  so  vortreffliche  Abbildungen  gibt 

V.  Die  fünfte  Abtheilung  geht  weiter  auf  die  Sachen  aus 
der  christlichen  Kirche  über.  Es  sind  die  durch  ganz  Europa  mehr 
oder  minder  gewöhnlichen;  und  an  diese  sind  weiter  angereihet 
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VI.  unter  dem  sonderbaren  Titel:  ...Als  Anhangsahthcilungen :« 
A.  Merkwürdigkeiten,  welche  jünger  als  das  Mittelalter  sind,  als 
alte  Uhren,  Kleidungsstücke,  Schmucksachen,  Hnusgeräthe,  Pal  ver- 
walten etc.,  nnd  B  Saohen  von  Ländern  ausserhalb  des  Nordens, 
welche  dazu  dienen,  die  nordischen  Altertümer  aufzuklären,  z.  B. 
Steinsachen  ans  den  Inseln  der  Südsee  und  von  Wilden  in  Nord- 
America  etc. 

Die  siebente,  achte  nnd  neunte  Abtheilung  erörtern,  in  andrer 
Form  der  Behandlung,  nchmlich  in  chronologischer  Folge,  die  Ge- 
biude,  Schrift  und  Inschriften,  und  Münzen  zusammen  von  den  äl- 
testen Zeiten  an  bis  durch  das  Mittelalter.  Diese  drei  Abtheilun- 
gen gehören  zu  den  interessantesten  und  instruetivesten  Fartbiecn 
des  ganzen  Leitfadens,  zumal  da  sehr  zweckmässig  in  den  Text 
eingefügte  Abbildungen  seÄ  veranschaulichend  wirken.  Hier  je- 
doch die  nöthige  1  ehersieht  zu  geben ,  ist  schwer  und  führt  leicht 
zu  weit.    Wir  heben  nur  das  Nachfolgende  aus: 

VJI.  In  dem  Norden  llndet  man  verhältnissmässig  weniger 
IJeberbleibsel  von  Gebäuden  aus  dem  Altcrthume,  als  in  den  süd- 
lichen Nachbarländern,  weil  man  die  Gebäude  blos  aus  Holz  auf- 
führte. Die  ältesten  Gebäude  sind  die  Grabknmmern  und  vielleicht 
einige  Uebcrbleibsel  von  Befestigungen.  Man  hat  in  den  erstem 
noch  gar  keine  Spur  einer  Wölbung  bemerkt.  Die  steinernen  Ge- 
bäude, welche  man  genauer  datiren  kann,  gehen  in  dem  Norden 
nicht  über  die  Einführung  des  Christeilthums  hinaus.  Der  Styl, 
in  welchem  sie  aufgeführt  sind,  ist  der  sogenannte  vorgothisehe, 
mit  runden  Bögen,  und  die  Ornamente  erinnern  an  jenen  Geschmack 
der  letzten  Periode  der  heidnischen  Zeit ,  da  nchmlich  alles  mit 
Schlangen-  und  Drachenfiguren  geziert  wurde,  welche  Arabeske 
einer  phantastischen  Art  bilden.  In  dem  vierzehnten  und  fünfzehn- 
ten Jahrhunderte  verdrängte  diesen  altern  St>!  der  so  genannte 
Gothische,  welcher  in  dem  Norden  bis  zur  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  dauerte.  Die  Bögen  hoben  sieh  und  wurden,  anstatt 
rund,  spitz.  Die  Ornamente  veränderten  den  Charakter,  vornehmlich 
in  Blätter  und  Spitzen  übergehend.  Die  meisten  prächtigen  und 
stolzen  Gebäude,  welche  noch  aus  der  Vorzeit  stehen,  stammen  aus 
dieser  Periode 

VIII.  Der  eigentlichen  Schrift  ging,  wie  beinahe  überall,  so 
auch  in  dem  Norden,  die  Bilderschrift  voran,  die  man  besonders 
auf  Felsen  (als  Felsenritzungen,  Hallristningar) ,  sehr  selten  in 
Grabkammern  antrifft.  Die  älteste  Schrift  hatte  zu  ihren  Zeichen 
die  ast  förmigen  Runen,  deren  Alphabet  anfangs  nur  16  derselben 
zahlte.  Man  hatte  frühe  auch  den  Binderunen,  d.  h.  man  verband 
mehrere,  oft  alle  ein  ganzes  Wort  ausmachende  Buchstaben  zu- 
sammen. Wie  die  Sprache  sich  mehr  ausbildete,  wurde  das  Al- 
phabet vermehrt,  vorzüglich  dadurch  ,  dass  man  einige  Runen  mit 
Punkten  versah.  Sie  müssen  bald  von  der  Rechten  zur  Linken, 
bald  von  der  Linken  zur  Rechten  gelesen  werden,  und  wurden 
eingeritzt  oder  eingeschnitten,  vornehmlich  in  Buchenholz.  Eine 
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alliiere,  zuuial  in  dem  Mittelalter  gebräuchliche,  und  eigentlich  von 
den  Römern  entlehnte  Art  zu  schreiben,  war,  die  Sehrift  mit  einer 
Nadel  in  Waefes  einzuritzen,  welches  über  eine  mit  einem  Rahmen 
versehene  hölzerne  Tafel  auf  beiden  Seiten  derselben  ausgegossen 
war.  AI»  die  Nordländer  im  nennten  und  zehnten  Jahrhundert  nach 
England  kamen,  und  das  Christen  ihn  in  sich  all  mahl  ig*  über  den 
Norden  verbreitete,  wurde  auch  die  in  andern  Ländern  gebräuch- 
liche Mönchsscfarift  bekannt  und  verdrängte  die  Runenschrift  Das 
Angelsächsische  Alphabet,  welches  ein  verderbtes  Römisches  ist, 
kam  zugleich  mit  der  ältern  Mönchssebrift  nach  dem  Norden.  Die 
letztero  ist  eine  Majuskelsohrift.  Durch  Handschriften  wurde  die 
sogenannte  Minuskel  schritt  eingeführt.  In  dem  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhundert  fing  man  an,  dieselbe  auch  in  Inschriften 
zu  gebrauchen.  Die  meisten  Inschriften  mit  Mönchssebrift  sind 
aber  in  Lateinischer  Sprache,  und  diese  dauerte  fort  bis  gegeu  die. 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  als  die  allgemeine  Kinführung 
der  Buchdruckerkuest  mehr  und  mehr  das  ältere  verdrängte. 

IX.  In  dem  fernen  Alterthume  bewerkstelligte  man  die  mei- 
sten Handelsumsätze  durch  Tausch,  und  nur,  wenn  man  nichts  znm 
Tausche  besass,  griff  man  zu  Metallen,  welche  man  nicht  gemünzt, 
sondern  in  Schmuck  und  andern  Sachen  hatte.  Man  hieb  von  den- 
selben, wenn  das  Gewicht,  welches  man  herausheben  wollte,,  nicht 
passte,  Stücke  ab.  In  einer  etwas  spätem  Zeit  hatte  man  oft  Sil- 
ber und  Gold  in  Barren,  welche  ausgehämmert  wurden,  damit  man 
sie  bequemer  durchhauen  und  sich  leichter  durch  Biegen  von  der 
Weiche  überzeugen  konnte.  Aber  noch  allgemeiner  war  das  so 
genannte  Ringgold  und  Ringsilber,  nehm  lieh  abgehauene  Stücke 
der  vielen  verschiedenen .  in  dem  Alterthume  so  gebräuchlichen 
Arten  Ringe,  besonders  der  dazu  vorzüglich  bequemen  spiralförmi- 
gen. Zugleich  bediente  man  sich  auch  der  Münzen  fremder  Lan- 
der, bis  man  anfing,  selbst  im  Norden  Münzen  zu  prägen.  Diess 
geschah  ohngefaur  um  das  Jahr  1000  nach  Chr.  Geburt.  Unter 
den  fremden  Münzen  sind  aber  besonders  häufig  die  K  mischen  Silber- 
munzen,  die  kein  Bild,  sondern  nur  Inschriften  nahen,  und  zwar 
von  der  in  der  Stadt  Kufa  angefangenen  ältern  Arabische*  Schrift- 
art Auch  findet  man  Römische  Silber-Denarien ,  vorzüglich  aus 
der  Zeit  von  Antoninus,  dem  Frommen,  bis  Septimius  Severus  1 138 
bis  2i  1  nach  Chr.  Geb.).  Die  auch  vorkommenden  Gold -Medail- 
lons von  grösserm  Gewichte  sind  ohne  Zweifel  mehr  als  Zierathen, 
denn  als  Münzen,  gebraucht  worden,  weil  die  allermeisten  dersel- 
ben mit  Oehren  und  in  Verbindung  mit  Perlen  sammt  Gold-Brac- 
teaten  gefunden  werden.  An  das  bekannte  Danegeld  erinnern  die 
zahlreichen  unter  König  Bthelred  in  England  geprägten  Silber- 
pfennige. 

X.  Der  kleine  zehnte  Abschnitt  endlich  enthält  Belehrungen 
über  die  Schildzeichen,  die  ursprünglich  auf  die  Schilde  selbst  ge- 
malt waren,  nachher  aber  auf  sehr  viele  Sachen  obergingeu,  als 
ein  Beweis,  daas  sie  einer  bestimmten  adeligen  Familie  gehörten 

oder  von  ihr  stammten. 
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XI.  Die  „Allgemeine  Bemerkungen  über  Fund  nuii  Aufbe- 
wahrung von  Altertbümern"  müssen  selbst  nachgelesen  werden. 
Sie  sind  sehr  zweckmässig  abgefasst  und  enthalten  sehr  vielen  Be- 
acbtenswerthe.  Mit  dieser  eilften  Abtheilung  aber  ist  zu  verglei- 
chen der  Aufsatz  O.  J.  Thomeens  „Heber  nordische  Altert  Immer 
und  deren  Aufbewahrung."  Eine  vom  Consistorial-Rath  Dr.  Moh- 
aike  verfasste  Deutsche  Uebereetzung  findet  sich  in  dem  erstes 
Hefte  des  vierten  Jahrganges  der  von  der  Gesellschaft  für  Pom- 
mersche  Geschichte  und  Altertbumakunde  herausgegebenen  Balti- 
schen Stndtea  Daselbst  steht  auch  die  von  Graf  Brühl  in  Ber- 
lin unterzeichnete  Preossisohe  Instruction  für  die  bei  dem  Cbans- 
seehau  beschäftigten  Beamten,  in  Beziehung  auf  die  in  der  Erde 
sich  find  enden  Altert  humer  heidnischer  Vorzeit,  vom  1.  Sept.  18(35. 
Eine  gleiche  Instruction  für  Aufgrabungen  vorchristlicher  Grab- 
denkmäler in  Mecklenburg  hat  die  Aufgrabvngs-  Deputation  des 
Vereins  für  Mecklenburgische  Geschichte  und  Altertbumakunde 
entworfen ,  nnd  ist  im  Jahre  1837.  in  der  Hofbucbdrnckerei  zu 
Schwerin  gedruckt  erschienen.  Und  älter  noch  nie  diese  ist  das 
kleine  Schriftchen  von  Dr.  Dorow:  „Die  Knast  Alterthümcr  auf- 
zugraben und  das  Gefundene  zu  reinigen  »nd  zu  erhalten,-  Hamm, 
bei  Schulz  u.  Wundermann,  18«ü.  —  Die  wichtigsten  Museen  für 
nordische  Alterthümer  linden  sich  in  Kopenhagen,  Bergen,  Chri- 
stiania,  Stockholm,  l.und  und  Kiel. 

XII.  Wir  müssen  endlich  auch  auf  die  Uebersicht  des  Ar- 
beitsplanes und  der  Arbeiten  der  königlichen  Gesellschaft  selbst 
verweisen.  Ks  ist  dieselbe  als  ein  Programm  für  die  beabsichtigte 
Wirksamkeit  der  Gesellschaft  für  die  nächste  Periode  anzusehen, 
nnd  wir  empfangen  in  demselben  Nachricht  von  den  vielen  wichti- 
gen Schriften  allen,  welche  die  so  sehr  verdiente,  unermüdlich  thä~ 
lige  und  an  Mitteln  jeder  Art  reiehe  königliche  Gesellschaft  thcils 
schon  herausgegeben  hat,  theils  hiernächst  herauszugeben  gedenkt. 

Ks  ist  Oberhaupt  dieser  Leitfaden  eine  sehr  dankenswerthe 
Gabe,  die  uns  nicht  bloe  mit  den  vielen  bereits  gesammelten  Al- 
terthümern  der  königlichen  Gesellschaft,  sondern  mit  dem  ganzen 
hohen  Wissenschaft  liehen  Bestreben  derselben  bekannt  macht ,  die 
gesammte  geschicbtlicbo  Vergangenheit  nicht  allein  des  Nordens 
und  auch  Südens  der  alten  Weit,  aendern  auch  selbst  der  neuen 
Welt  mehr  nnd  mehr  zu  erhellen  und  so  recht  eigentlich  für  die 
ganze  Weltgeschichte  zu  wirken. 

V.  Wilheimi. 
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Die  Wohntitte  der  Brueterer.  Von  Hermann  Middendorf,  Ober- 
lehrer am  königL  Gymnasium  in  Coesfeld,  Cbtcfeld  1837.  Verlag  der 
mertechen  üuihhandlung    52  £  in  8. 

Den  in  neuerer  Zeit  so  eifrig:  geführten  Untersuchungen  über 
die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  verschiedenen  von  Griechischen 
wie  Römischen  Schriftstellern  genannten  Völker  des  alten  Germa- 
niens, insbesondere  der  Ii  ruc  lerer,  reiht  sich  diese  Schrift  a!a 
eine  sehr  schätzbare  Zugabe  an. 

Ks  ist  nemliob  die  Absicht  des  Verfasser«,  die  Wohnsitze  die- 
se« Volkes,  im  Widerspruch  mit  den  von  Hrn.  v.  Ledebur  mit  be- 
sonderer Rücksiebt  auf  die  Gaaen  des  Mittelalters  aufgestellten, 
auch  bereits  von  Söbeiand  in  einem  eigenen  Programm  bestrittenen 
Ansichten,  möglichst  genau  und  bestimmt  nachzuweisen,  und  zwar 
noch  genauer,  als  diess  von  Wilhelm  geschehen,  der  im  Ganzen 
zwar  nicht  unrichtig,  aber  doch  mehr  im  Allgemeinen  sich  bei  sei- 
nen Bestimmungen  gehalten  hatte.  Deshalb  geht  der  Verf.  vor  al- 
lem auf  die  Quellen,  einen  Ptolemäus,  Strabo  und  Tacitus  zurück; 
er  sucht  aber  zur  Vermeidung  jedes  Irrthums  und  jeder  Ver- 
wechslung sorgfältig  die  Zeiten  zu  unterscheiden,  und  gelangt  auf 
diese  Weise  in  dem  ersten  Abschnitt,  der  die  Wohneitze  der  Brue- 
terer zur  Zeit  der  Römischen  Feldzüge  in  Deutschland  feststellen 
soll,  zu  dem  Resultat,  dass  dieselben  im  Norden  und  im  Süden  des 
Osning,  so  wie  im  Westen  der  Mitteleins  (vom  Rheine  an  gerech- 
net) gewesen;  ostwärts  bis  in  die  Nähe  des  Teutoburger  Waldes, 
diesseits  des  Osning  und  jenseits  desselben  bis  in  die  Nähe  der 
Weser  gereicht,  nordwärts  aber  an  die  Agrivarier,  an  die  kleine- 
ren Rauchen  und  Friesen  gegränzt;  und  wie  die  beiden  letzteren 
Völker  durch  die  Erna  geschiedeu,  so  werden  denn  auch  die  grös- 
seren und  kleineren  Brueterer  (die  übrigens  die  Ems  hinab,  jeden- 
falls weit  über  Emsbüren  hinaus  gewohnt )  unterschieden.  Als 
westliche  Grenznachbarn  erscheinen  IVipeten  und  Tubanten,  weiter 
htnsuf  gegen  8üden  und  Westen  die  Marsen ,  welche  nach  des 
Verf.  Annahme  nicht  sehr  weit  vom  Rheine,  nördlich  von  der  Lip- 
pe, im  westlichen  Theile  des  beutigen  Münsteriandes  gewohnt. 
Vergl.  8  »6—33. 

Min  zweiter  Abschnitt  untersucht  die  VVoKnsitze  der  Bruete- 
rer nach  der  Zeit  der  Römischen  1  Hd/.üge,  so  weit  diess  nem- 
liob die  spärlichen  Andeutungen,  weiche  darüber  in  den  Quellen 
sich  vorfinden,  erlauben,  und  mit  jeder  Rücksicht  auf  die  Verän- 
derungen, welche  dadurch  hervorgerufen  wurden,  dass  die  Bruete- 
rer in  das  von  den  Marsen ,  Usipeten  und  Tubanten  verlassene 
Land  einrückten,  während  sie  selbst  in  ihren  alten  Wohnsitzen 
durch  andere  Stämme  gedrängt  wurden;  wir  finden,  wie  die  Brue- 
terer, nach  Abzug  der  Römer,  einen  Theil  der  verödeten  Landstri- 
che am  linken  Ufer  der  Lippe  einnahmen,  und  gegen  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts  noch  bis  in  die  Näbe  von  Köln  wohnten,  zum 
Bunde  der  Franken  gehörig.    Im  Kampfe  mit  den  Sachsen  ver- 
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schwindet  alsdann  das  Volk  nach  und  nach  ans  der  Geschichte. 
Diess  sind  im  Allgemeinen  die  Ergehnisse  des  sorgfältigen ,  nur 
aar  die  Quellen  und  deren  richtige  Auffassung  basirten,  von  allen 
Willkür] irden  Annahmen  durchaus  freien  Untersuchung,  in  der  auch 
manches  Andere,  wie  z.  B.  die  bekannte  8telle  des  Tacitus  Ger- 
man. 33.  (vergl.  S.  40 IT.)  näher  besprochen  und  erörtert  wird,  waa 
man  in  der  Sofarift  selbst,  auf  welche  wir  hiemit  aufmerksam  ma- 
chen wollen,  nachlesen  muss. 


II  il  d  c  .<?  h  ausen  in  altert  hü  mit  eher  Hinsieht,  von  f#  W\  A,  Oldenburg 
und  J.  P.  E.  G  reverus,  Mit  1  Karte  und  3  Tafeln  in  Steindruck 
Zweite  vermehrte  Ausgabe  ( Zum  Besten  unbemittelter  Schüler  des  Ol" 
denburgischen  Gymnasiums.)  Oldenburg  gedruckt  und  in  Commission 
in  der  Schütze'schen  Buchhandlung     IV.  und  79  S.  in  gr.  8. 

Der  Ort  und  die  Gegend,  welche  zu  dem  Inhalt  dieser  Schrift 
die  Veranlassung  gab,  ist  das  drei  Meilen  südwestlich  von  Bremen 
und  drei  und  eine  halbe  Meile  von  Oldenburg  an  der  fischreichen 
Hunte  gelegene  Städtchen  YVildeshauscu  sammt  seinen  näch- 
sten Umgebungen,  wo  in  einem  Umfange  von  zwei  bis  drei  Stun- 
den sich  mehr  als- zw  an  zig,  zum  Theil  noch  ganz  wohl  erhaltene 
Denkmale  von  Stein,  und  hunderte  von  Todtenhügeln  befinden, 
so  dass  nicht  leicht  eine  andere  Gegend  in  unserem  Vaterlnnde  ge- 
nannt werden  kann,  welche  zahlreichere  und  wohlerhaltnere  Spu- 
ren der  deutschen  Vorzeit  aufzuweisen  hatte.  Der  Ort  seihst  er- 
scheint als  einer  der  ältesten  des  ganzen  Herzogthums  Oldenburg; 
hier  finden  sich  schon  frühe  die  Nachkommen  Wittekinds  genaunr, 
und  es  mag  dieser  selbst  zu  manchen  Zeiten  sich  hier  aufgehal- 
teh  haben.  Das  nähere  darüber  muss  in  der  Schrift  selbst  nach- 
gelesen werden,  welche  mit  diesen  historischen  Untersuchungen  be- 
ginnt, dann  über  die  ältesten  Bewohner  der  Genend,  Chauken  zur 
Zeit  des  Tacitus,  späterhin  sächsische  Stumme,  sich  verbreitet,  die 
Gegeud  selbst  und  ihre  jetzigen  Bewohner  schildert,  und  dann  zu 
der  genauen  Beschreibung  der  oben  erwähnten  Steindenkmale  und 
Todlenhügel,  so  wie  zur  Angabe  ihrer  Bestimmung  übergeht  Die 
ersteren  sind,  einen  einzigen  etwa  ausgenommen,  sämmtlich  soge- 
nannte Hünenringe  oder  Hünengräber,  ganz  ähnlich  denen,  welche 
auch  an  andern  Orlen  im  nördlichen  Deutschland,  in  Dänemark,  im 
südlichen  England  und  selbst  in  der  Xormandic  und  in  der  Bre- 
tagne theilweisf  angetroffen  werden;  sie  sind  theils  über  der  Erde, 
theils  mit  Krde  bedeckt,  und  wegen  der  darin  befindlichen  Urnen 
und  Gebeinreste  offenbar  für  wirkliche  Grabstätten  anzusehen.  So- 
genannte Wag-  oder  Drehsteine,  wie  man  sie  in  mehreren  Gegen- 
den Knglands  und  Nordfrankreichs  findet,  d.  h.  solche  Steine,  wel- 
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che  aaf  ihrer  Unterlage  bewegt  werten  können,  kommen  hier  nicht 
vor.  Die  Todtenbügel  finden  sieh  tbeils  ia  Gruppen,  Uieils  in  ein* 
/einen  Nestern,  taeils  auch  sporadisch,  sie  haben  jedenfalls  «in 
sehr  hohes  Alter,  und  sind  wahrscheinlich  die  Begräbnisstätten  der 
benachbarten  Orte  gewesen.  Es  wird  die  Lage  uad  die  äussere 
Beschaffenheit  dieser  Hügel,  die  sioh  besonders  in  drei  Gruppen, 
zu  Hunderten,  auf  diesem  Terrain  finden,  genau  beschrieben,  eben 
so  die  in  diesen  Hügeln  befindlichen  Urnen  nebst  den  andern 
Merkwürdigkeiten,  welche  an  solchen  Orten  vorzukommen  pflegen; 
lauter  Punkte,  die  wir  hier  nur  andeuten  können,  um  die  Freunde 
vaterländischer  Altcrthümer  auf  die  gründliche  Schrift  selbst  zu 
verweisen,  die  jedenfalls  als  ein  wohl  zu  beachtender  Beitrag  für 
die  genauere  Kunde  germanischer  Vorzeit  dankbar  aufgenommen 
und  einem  grössern  Publikum  bekannt  zu  werden  verdient. 

Chr.  Bahr. 
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tterherchvi  #ur  wie  traduetkn  Intime  inidiU  du  Traiti  dta  Sem  ainci, 
livre  attribui  n  Hippocrate  dan§  Vanliquite',  et  dont  1  original  grec  cit 
per  du;  par  K.  Li  t  tri.  Pari*,  imprimeire  d'A.£verat  et  Comp.,  1*47. 
2M  S„  gr.  8.,  in  Umtcldog. 

Ein  Aufsatz  der  Gazette  medicale  de  Paris,  der  seines  allge- 
meinen Interesses  wegen  besonders  abgedruckt  ist. 

Bekanntlich  citiren  Philo,  Galenns,  Pollux  und  einige  andere 
Autoren,  unter  Hippokrates's  Werken,  wie  der  alexandrinische  Ge- 
lehrtenvercin  sie  gesammelt  hatte,  eine  Abhandlung  Iltpt'K^o^d- 
dmv  oder  'EfirTouaiTo^  (Glossar.  Uippocrat.  v.  'A^mtov  ndyo^i  Et- 
pijrai  <T  iv  tcö  rif^u  "Eßdopd&nt  etc  ),  die  sich  jetzt  in  jener  Samm- 
lung nicht  mehr  findet.  Dagegen  enthalt  der  Katalog  lateinischer 
Manuscripte  der  kouigl.  Bibliothek  zu  Paris,  und  ihm  zufolge  Fa- 
bricius's  Bibliotheca  gr.,  ed.  Harles.,  t.  2.  p.  596.,  die  Anzeige  ei- 
nes Volums,  in  welchem  unter  andern  diese  Abhandlung  steht.  Ks 
hat  die  Nummer  7027,  ist  von  einer  sehr  alten  Hand  auf  Perga- 
ment, ohne  Pngination,  geschrieben,  und  begreift,  unter  dem  Haupt- 
titel „De  physica"  (Von  der  Medicin)  folgende  Aufsätze, 
sämmtlich  in  lateinischer  Sprache: 

i.  Ein  Fragment  der  Schrift  Von  der  Nator  des  Men- 
sehen. Am  Ende  liest  man:  Explicit  Ypocratis  de  natura  hu- 
mana.  2.  Incipit  Über  Ypocratis  ad  Maeccnatem  salutem.  !)  — 
Explicit  de  natura  generis  humani.  3.  Incipit  liber  Ypocratis  de 
acribus  et  de  locis  et  de  aqnis.    4.  Incipit  Ypocratis  de  septem- 

madis,         Explicit  Ypocratis  de  septimadis.    5.  Lib.  V.  Incipit  über 

Peri  diatis  ipsius  Ypocratis.  Die  Ucbersetzung  des  I.  Buchs  llepl 
Aiuitijs.    6.  Cominentaria  Aphorismoruin. 
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Hier  hnndclt  es  sich  nur  von  Her  Uebersetznng  des  Aufsatzes 
Ue?l  E^o^daov.  Sie  ist  in  einem  äusserst  barbarische«  Latein 
geschrieben,  aber  doch  dein  griechischen  Text  entsprechend.  Das 
beweisen  die  nachfolgenden  Citaüoncn,  die  man  jetzt  erst  a)s  sol- 
che erkennen  kann. 

a)  Philo,  der  Jude,  ums  Jahr  40  der  chrietl.  Zeitrechnung, 
13*01  K.oafi<m<Hta(,  p.  17.:  —  Aif$t  #  ovxmt  (seil.  6  'InxoNpa- 
Ti,.i  *E>  dr&pojcov  (pvoti  knxd  Uaip  sjfat,  ä<i  ^Xtnivg  xa- 
Xtotxri,  nai^ioy,  7i'<u.  peifdxiov,  yeavtemoe,  rir^p,  KpKrßtfTqf, 
'r!|iwi'      Kai  xuidiov  per  ioriv  dföiq  tnxä  ixüv,  oüovxmv  Ixßo- 

nai$  <V  ci^pi  yo»rt$  in<ptaio<,9  lq  tu  (so  Moscbopulos  Hcpi 
':^i^wr,  anstatt  tnxot,  was  Hr.  Littre  mit  Recht  verwirft.  Auch 
ittov  dort  verdient  des  Vorzug  als  ionische  Form)  dl(  knxä  uti- 
paxtov      ä.%?1  ycvitov  Xa£VG>*J»o$,  e$  toi  knxd.  v$ai  Lvxoq 

(T  ufc>u,  aviriaio$  öXov  xov  <76jfiaroc,  i$  tö.  xexpäxtf  knxd» 
7ip£a^vxr;  <T  a^pi  »«VT^xoxxa  Ii;,  i<;  ta  knxdxi$  uxx&  x6  6* 
ivxtvStv  flpav.  Die  Uebersetzung  hiervon  in  dem  Maouscript 
7027  lautet  so:  „Sic  autem  et  in  hominis  natura  septem  tempora 
sunt,  <  quae  scheint  hier  ausgefallen)  aetates  appellantur;  pueralna, 
puer,  adolescens,  juvenis,  vir,  junior  senex.  (l>cr  Verfasser  be- 
-  merkt  hierbei:  „II  faut  lire:  junior  senex,  senex;  le  traduc- 
teur,  na  pas  su  rendre  nutrement  n^taßvxr^  yfyovM  Das  fol- 
gende bestätigt  diese  Verbesserung'.  Haec  sunt  sie:  puerolus  us- 
que ad  7  annos  in  dentium  immutationem ;  puer  autem  usque  ad 
aeminis  emissionem,  quatuor  deeim  annorum,  ad  bis  7.  Adolescens 
autem  usque  ad  barbas,  unom  et  viginti  annorum,  ad  ter  7  usque 
ad  crementum  corporis.  Juvenis  autem  consummatus  in  XXXV  an- 
norum, quiaque  septenos;  vir  autem  usque  ad  XL  et  VIV  ad  sep- 
lies  7;  junior  vero  senex  LX  et  III  et  in  VIV  ebdomatis.  Rxinde 
senex."  Die  Abweichungen  dieser  Texte  von  einander  berohen 
theils  auf  Abscbreibefeblern.  theils  wohl  auf  verschiedner  Lescart. 
,,1/on  peut  penser,"  sagt  Hr.  L  ,  „que  Je  tradueteur,  qui  fait  com- 
inencer  le  vieillesse  a  Ja  63.  annee,  a  eu  sous  les  yeux  un  meil- 
Jeur  cxeraplaire  que  Philon,  qui  la  fait  com  inencer  a  la  56.  annee. 

Pollux,  der  unter  Commodus,  um  das  Jahr  176  nach  Christus, 
lebte,  bezieht  sich  auf  diese  Stelle  im  Ii.  Buch  seines  Ononiasti- 
con,  wo  er  von  den  7.  hippokratischen  Lebensaltern  redet.  Er  ci- 
tirt  nicht  wörtlich,  und  irrt  noch  mehr  als  Philo,  indem  er  das 
Greisenaltcr  mit  dem  42.  Jahre  anfangen  lässt.  Uebrigens  fand 
sich  diese  Eintheilung  des  Menschenlebens  in  Reihen  von  7  Jah- 
reo  schon  bei  Solon,  der  in  seinen  Gedichten  10  solcher  Reihen 
oder  Hebdomaden  annahm.  Hierauf  spielt  ohne  Zweifel  Aristote- 
les in  der  Politik  (I.  7.  c.  16.  ed.  Duval)  an,  wenn  er  sagt:  „Bei 
den  meit-ten  Menschen  fallt  die  Zeit  der  grössten  Geisteskraft  ge- 
gen das  fünfzigste  Jahr,  nach  der  Meinung  einiger  Dichter,  die 
das  Leben  in  Ucbdomaden  abtheilen.*4  Hier  mag  auch  der  Ver- 
fasser des  Tractats  Ilepl  'Eßfl.  die  erste  Idee  dieser  Schrift  ge- 
schöpft haben,  welche  Idee  er  dann  nach  allen  Seiten  ausbildete. 
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Galen,  wenig  aller  als  Pollux,  hielt  diesen  Tractat  für  kein 
hippokratisches  Werk;  doch  ciiirt  er  ihn  mehrmals,  unter  andern 
T.  v.  p.  347.  ed.  Basil. 

An  einer  andern  Stelle  (Commentar.  tom.  5,  p.  217.  setzt 
Galen  der  Meinung  des  Hippokratea  die  des  Diokles  und  des  Ver- 
fassers der  Schrift  Utpi  'Ejtö.  entgegen ;  denn  diese  behaupten, 
eine  Krankheit  werde  erschwert  durch  ähnliche  Zeitumstände,  und 
erleichtert  durch  verschiedene.  Ilippokrates  hingegen  lehrte,  dass 
z.  B.  das  hitzige  Fieber  im  Winter  gefährlicher  aey  als  im  Som- 
mer, welche  Jahreszeit  Conformität  mit  den  Symptomen  desselben 
habe.  Jenes  drückt  unser  Uebersetzer  in  seiner  Sprache  so  aus: 
„Nihil  molestum,  si  non  tempus  ipsum  ipsis  aegritudinibns  colluc- 
tetnr,  plerumque  enim  non  übt  inet  natura  hominis  iniindi  virtutem  ;w 
d.  h  ,  nach  Hrn.  L.:  ,.Rien  ne  sera  fächeux  si  la  saison  elle-meme 
n'est  pas  lauxilioire  des  mala. lies  (iäv  pri  «rui  yt  n  &prt  tg>  vor- 
otpaxi  Jjvfiuaxvai?,  wie  man  in  der  bippokratischen  Compilation 
Ilepi  Kpiaifiaw,  ed!  Proben  p.  388.,  lesen  muss  anstatt  iäv  avrj 
ti  ri  &  x .  v  ^  ;  die  Negationspartikel  steht  in  mehrern  Mariu- 
sen pfen)  car,  en  general,  la  Constitution  humaine  ne  peut  triompher 
de  la  force  de  Tensemble  des  choses." 

Bei  Gelegenheit  der  Erklärung  einer  schwierigen  Stelle  im. 
6  Buch  der  Epidemien  bemerkt  Galen  (tom.  5,  p.  509.) ,  dass  der 
Verf.  des  in  Rede  stehenden  Traktats  das  Wesen  der  Seele  erklärt 
habe.  Und  in  der  That  sagt  unser  Uebersetzer:  ,,Ubi  dico  homi- 
nis animam,  dico  originale  calidum  frigide  consitum."  Auf  eine  an- 
dre, kaum  verstandliche,  Stelle  desselben  bezieht  sich  diese  Galens, 
p.  510:  „Die  Stoiker  behaupten,  dass  zur  Fortdauer  der  Seele 
nicht  allein  Nahrung  nöthig  sei;  sondern  auch  Luft,  und,  dem  Vf. 
des  Traktats  [le^t  'EßJ  zufolge,  sind  einige  von  ihnen  der  Mei- 
nung-, schon  ilippokrates  habe  dies  gelehrt."»  Ferner  findet  Hr.  L. 
das  Wort  Ariohpo^iov  des  galenisohen  Glossars  in  den  per  se 
transeuntia  des  l  ebersetze rs,  und  wir  stimmen  ihm  bei. 


(  D*r  Schluf*  folgt.) 


» 


Digitized  by  Go 


N#   58.  HEIDELBERGER  £839. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Griechische  Literatur. 

(Bcschlufg.) 

Weno  er  aber  des  letztern  inseparabilis  solitas  eine  freue  Ifebef- 
setzungder  }Xorte  aSiaxvnmxov  xtvöv  (Glossar,  r."A*ptxov  ndyo^) 
nennt,  so  müssen  wir  protestiren,  indem  inseparabilis  eher  auf  <x<h. 
dana,itop  hindeutet  Endlich  spielt  Galen  (t.  3,  p.  369  nnd  374) 
auf  2  Stellen  des  Traktats  IIcpl  *E0£.  an,  die  unser  Verf.  nur  in 
folgenden  Uebersetzungen  giebt :  ,.Quand  le  chaud  et  le  froid  e'Ie- 
mentaires  qui  constituent  le  principe  vital,  sont  cn  parties  egales, 
l'homme  demeure  en  sante :  mais  si  le  cbaud  l'emporte  snr  le  froid, 
(hier  fehlt  unstreitig  der  Gegensatz :  ou  bien  le  froid  sur  le  chaud, 
oder  das  Diesem  Entsprechende  im  MS.  selbst.)  le  corps  devient 
d'autant  plus  malade  que  Tinegaliie  est  plus  grande.a  „Le  chaud 
fnit  croitre  les  corps  et  Jes  altere,  guerit  les  malndies  et  engendrö 
les  fievres,  et  il  cause  la  mort  des  dtres  dont  il  a  orgaoise  le 
corps."  Noch  erwähnt  Hr.  L.  hieher  Gehöriges  aus  Censorinus 
(De  die  nalnli,  p.  98),  Macrobius  (Somn.  Scip.  1,6.),  Ambrosius 
(Episf.  6,  39  ,  Chalcidius,  (Commentar.  in  Piatonis  Tim.  p.  111,119. 
ed.  Meursii,  Lugd.  Bat.  1617.;  Chalcidius,  der  Grammatiker,  lebte 
ums  J.  Christi  315,  uuter  A  read  ins.)  desgleichen  aus  dem  kartha- 
gischen Khetor  Favonius  Eulogius  (Disput,  in  Ciceronis  Somn.  Scip. 
p.  17.  ed  Antv.  1613.)  aus  Aetius  (Tetrab.,  serm.  1  ,  cap.  83.),  und 
aus  der  Schrift  nepl  ri^/ir,  was  wir  der  Kürze  wegen  Übergeben. 
Auch  in  den  Schriften  selbst,  die  beut  zu  Tage  dem  Hippokrates 
beigelegt  werden,  obwohl  sie  theils  nur  hippokratisebe  Centonen, 
theils  Compilationen  aus  andern  Autoren  sind,  verfolgt  er  die  Spu- 
ren des  ans  Licht  gezogenen  Traktats;  weist  gewissen  Fragmenten 
wieder  ihren  ursprünglichen  Platz  an,  und  zeigt,  wober  es  komme, 
dass  wir  die  Titel  von  mehr  Werken  des  Vaters  der  Heilkunde 
haben,  als  die  Alexandriner,  Galen  und  Erotian,  kannten,  da  hin- 
gegen jezt  nur  9  Stücke  der  alten  Sammlung  uns  fehlen,  nein  lieh 
die  Abhandlung  utpi  x^av^dx&v  xai  ßeXriv,  deren  Erotian  ge- 
denkt, und  die  ntpl  6\t$piav  x^av^axav t  die  Galen  citirt.  Die 
falschen  Aphorismen  der  8.  Section  sind  zum  Theil  in  dem  Traktat 
Titpi  T  '•)  enthalten.  Galen  fand  sie  nur  in  einigen  Handschriften, 
dergleichen  Nummer  2146  der  Pariser  Bibl.  ist,  und  ohne  Zweifel 
sind  sie  nur  Zusätze  aus  späterer  Zeit. 

Unser  gelehrter  Arzt,  von  dem  wir  eine  neue  Ausgabe  und 
Uebersetzung  des  Hippokrates  zu  erwarten  haben,  hält  dafür,  dass 
der  griechische  Text  des  Traktats  erst  seit  Kurzem  verloren  sei, 
vielleicht  grade,  als  er  in  den  sichern  Hafen  der  Buchdruckerkunsft 
einlaufen  sollte.   Sonach  dürften  wir  auch  dessen  Auffindung  hof- 
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fen,  besonders  bei  dem  jeet  häufiger»  und  freiem  Verkehr  mit  Grie- 
chenland und  der  Türkei.  Jedenfalls  haben  wir  schon  durch  diese 
Uebersetzung,  soviel  sie  auch  zu  wünschen  übrig  lässt,  einen  nicht 
unerheblichen  Zuwachs  zur  Kenntniss  der  alten  Heilkunde  und  Phi- 
losophie erhalten.  Das  zeigt  die  Analyse  des  Werkes,  mit  welcher 
Hr.  L.  seinen  Aufsatz  scbliesst,  und  woraus  wir  das  Hauptsächlich- 
ste hersetzen  wollen. 

„Die  Einrichtung  der  Welt  und  ihrer  Thcile  ist  von  solcher 
Beschs ffenheit,  dass  die  Zahl  (>;  'E^dofid^)  Alles  regelt41  Dies 
der  Anfang,  und  nun  durchgeht  der  unbekannte  Autor,  ein  alter 
ionischer  Arzt,  alle  Erscheinungen,  gut  oder  schlecht  beobachtet, 
in  welchen  die  Zahl  7  zu  prädominiren  scheint:  die  Mondphasen (?); 
7  Winde;  7  Jahreszeiten ;  7  Menschenalter;  7  Haupttheiie  des  Kör- 
pers; 7  Hülfsmittel  der  Existenz  (das  Athemholen;  die  Sinne  des 
Gesichts,  des  Gehörs,  des  Geruchs,  des  Geschmacks;  das  Schlucken ; 
das  artikulirte  Reden).  Sogar  die  Erde  theilt  er  in  7  Theile:  der 
Kopf,  ist  der  Peloponnes  „die  Heimath  grosser  Seelen" ;  der  Helle- 
spont  bildet  die  Schenkel;  der  thrazisohe  Bosporus  die  Füsse,  u.s.w. 
Nachdem  er  so  die  Wichtigkeit  dieser  Zahl  gezeigt  und  den  Zu- 
sammenhang allgemeiner  Kenntniss  der  Welt  mit  der  speciellen 
Kenntniss  der  Krankheiten  angedeutet  bat,  erklärt  er  sich  über  das 
Weesen  der  Seele,  die  ihm  ein  Gemisch  elementarischer  Wärme  und 
Kälte  ist.  Dann  wird  der  Thierkörper  mit  der  Welt  verglichen: 
die  natürliche  Wanne  repräsentirt  die  Sonne,  die  natürliche  Kalte 
die  Luft;  dem  Wasser  entspricht  das  Flüssige  im  Körper,  derErde 
Knochen  und  Fleisch.  Ferner  vergleicht  er  den  Körper  mit  dem 
Jahre.  Sowie  dies,  nach  Vollendung  seines  Umlaufs,  gleichsam  in 
sich  zurückkehrt,  so  hat  auch  der  Körper  Anfang,  Waehsthum, 
Reife  und  Ende.  Notwendigerweise  ist  er  den  Einflüssen  des 
Jahres  selbst  ausgesetzt  und  modifizirt  sich  nach  dessen  Perioden. 
Wann  der  Winter  den  Frost  herbei  führt,  fallen  die  Baumblätter, 
und  die  Thierwelt  rauss  sich  in  ihre  Zufluchtsörter  retten.  Die 
körperliche  Warme  durch  die  Kälte  geschreckt,  zieht  sich  zurück 
und  wirkt  auf  die  Flüssigkeiten,  oder  vielmehr  auf  die  Eine  Flüs- 
sigkeit, die,  'nach  der  Meinung  des  Verf.  durch  den  ganzen  Kör-* 
per  verbreitet  ist,  unter  dem  Namen  Galle,  Schleim,  Harn  u.  s.w., 
welches  alles  Produkte  der  in  Kälte  veränderten  Wärme,  oder  des 
Gcgentheils,  sind,  sowie  alle  Erdflüssigkeiten,  Wein,  Weinessig, 
Most,  Milch,  Honig,  Thau,  Schnee,  Hagel,  aus  einen  einzigen  Ur- 
stoff,  dem  Wasser,  bestehn.  Von  der  so  concentrirten  innern  Wär- 
me des  Körpers  leitet  er  nun  die  Krankheiten  und  insbesondere 
die  Fieber  ab,  die  sie  jedoch  auch,  zweckmässig  geleitet,  heilt,  so 
dass  sie  dem  Körper  ebenso  nützlich  als  verderblich  sein  kann« 
Was  die  Fieber  betrifft .  so  entwickeln  sie  sich  ebenfalls  aus  der 
zurückkehrenden  Naturwärmc.  Die  Zeit  der  Blüthen  und  Früohte 
lockt  die  Thiere  hervor;  die  nach  Aegypten  vor  der  Kälte  entflohe- 
nen kehren  wieder  zurück;  die  Sonne  erregt  alle  Flüssigkeiten  und 
diese  verursachen  Fieber,  wenn  nicht  Ausleerungen,  natürlich  oder 
durch  Kunst  bewirkt,  oder  erfrischende  Nahrung ,  den  Einfluss  der 
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Jahreszeit  hemmen.  Mit  dem  Sommer -Solstitium  stellen  sich  hit- 
zige Fieber  ood  Geschwüre  ein,  Wirkungen  der  entzündeten,  auf- 
geregten und  giftigeVf?)  Flüssigkeiten.  Späterhin  entstebn  3  und 
4  tagige  und  tagliche  Fieber.  Daher  muss  der  Arzt  nicht  allein  die 
Fieber  kennen;  er  muss  auch  den  Hin/1  uss  des  Universums  auf  den 
Körper  zu  beurtheilen  wissen,  uud  wird  nicht  irren,  wenn  er  die- 
sen Einfluss  durch  einen  entgegengesehen  bekämpft.  So  lange  die 
Wärme  und  die  Kälte  der  Seele  im  Gleichgewicht  sind,  bleibt  der 
Körper  gesund.  Sobald  hingegen  dies  Gleichgewicht  aufgehoben 
wird,  erscheint  das  Fieber.  Fangt  es  an  mit  Frost,  so  bewirkt 
dessen  lebermaass  durch  Reactiou  Wärme  und  Schweis».  Fängt 
es  mit  Hitze  an,  so  folgen  die  Frostschauer. 

So  fährt  der  Verfasser  fort,  und  seine  Bemerkungen  über  die 
Entstehung  der  Fieber  und  anderer  Krankheiten  sind  nicht  ohne 
Spuren  praktischer  Beobachtungsgabe;  nur  kehrt  er  freilich  immer 
zu  der  Zahl  7,  wie  zu  einer  fixen  Idee,  zurück,  und  meint, so  wie 
diese  Znhl  in  der  Natur  vorherrsche,  den  Lauf  der  vornehmsten  Ge- 
stirne regle,  und  in  der  Entwicklung  des  Menschenlebens  hervor- 
trete, so  bestimme  sie  auch  den  Gang  und  die  Perioden  der  Krank- 
heiten. Hr.  L.  kann  sich  nicht  enthalten,  diese  Schwachheit  des 
guten  Joniers  zu  rügen. 

Nach  dieser  Analyse  des  Traktats  Utpl  'F.fiS.  wirft  unser  Au- 
tor auch  auf  die  Schrift  IIipl  dp%üv  oder  Iltpl  aapxa>v,  welcher 
Titel  jedoch  wahrscheinlich  falsch  ist,  einen  kritischen  Blick.  Es 
heisst  darin  so  Uippocr.  ed.  Froben.  p.  44.:  Tifc  <U  <pvotoq  t?;v 
dvayxrtvf  dioxi  iv  «wtA  xovxiav  txaoxa  itoixiUai, 
t?ä  9?a<xo  lv  dMoioiv.  Eine  offenbare  Anspielung  anf  den  in 
Rede  stehenden  Traktat,  dessen  Hervorhebung  der  Sicbenzabl,  ihre 
Anwendung  auf  das  menschliche  Leben,  die  Eieraentarwärrae  als 
Prinzip  aller  Dinge  u.  dgL  m.,  man  auch  in  dieser  Schrift  tlndet. 
.  Daher  schreibt  Hr  L.  nicht  ohne  Grund  beide  Werke  Einem  Ver- 
fasser zu ,  and  dies  bahnt  ihm  wieder  den  Weg  zur  nähern  Be- 
stimmung derZeit,  in  welcher  der  Traktat  lieft  E0<*.  geschrieben 
sein  muss.  In  der  andern  Schrift  nämlich  liesst  man  Folgendes  S. 
40:  Ai-o  yap  tioi  xoUcu  (dies Wort  scheint  missverstandene  Er- 
klärung) (p\ißt$  dito  xrjs  xap<?tjg<  -  Tft  ptv  ovvopa  dpxnipiij,  tft 
dt  xoiXtj  <f''ÄtC,  „Zwei  Adern  entspringen  aus  dem  Herzen;  die 
eine  heisst  Schlagader,  die  andre  Hohlader. u  Diese  Lehre  vom  Ur- 
sprung der  Blutgefässe  im  Herzen  stellte  zuerst  Aristoteles  auf, 
sowie  ihre  Eintheiluog  in  Schlagadern  und  Blutadern.  Vorher  Hes- 
sen Syennesis  von  Cypern  und  Andere  die  Adern  sämmtlich  im  Ge- 
hirn entspringen,  und  beschrieben  sie  höchst  oberflächlich.  Selbst 
Diogenes  von  Apollonia,  der  hierin  etwas  genauer  ist,  lässt  sie  doch 
nur  durch  das  Herz  gehen,  nicht  dort  entspringen.  In  der  hippo- 
kratischen  Sammlung  verlauten  beide  Meinungen,  die  erste  in  den 
Traktaten  „Von  der  Natur  des  Menschen"  und  „Von  den 
Theilen  seines  Körpers  (ü«pl  xon<ap  töv  xazd  av^pumov), 
die  andere  im  9.  Buch  der  Epidemien.  Aristoteles  verwirft  beide. 
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ovaa  t  ov  ö'lol  tolvtim  sagt  er  De  part.  an  im.  Hb.  3,  o.  4.,  tom.  L 
p.  1004.  ed.  Duval.,  und  macht  so  gegründeten  Anspruch  auf  den 
Namen,  wo  nicht  des  Urhebers  dieser  Ansicht*  doch  ihres  ersten 
namhaften  Vertheidigers.  Hieraus  folgt,  dass  alle  Schriften,  worin 
derselbe  anatomische  Grundsatz* ausgedrückt  ist,  einer  spätem  Zeit 
angehören ;  folglich  auch  die  Schrift  II £fn  dp^ojv  und  der  vorlie- 
gende Traktat,  wenn  anders,  wie  es  scheint,  beide  Einen  Verfasser 
haben.  Dass  der  Verf.  jenes  Werks  geraume  Zeit  nach  Anaxago- 
ras,  dem  Lehrer  des  Perikles  und  Sokrales,  lebte,  beweist  eine 
Stelle  p.  39.  ed.  Froben.,  wo  er  sagt,  das  höchste  clementarische 
Weltsteuer  werde  von  den  Alten  Aether  genannt,  xai  övopjvmi 
pOi  avvb  doxeovoiv  ol  naXaio]  aiSioa.  Also  zahlte  er 
Anaxagoras  zu  den  Alten:  denn  von  Diesem  berichtet  der  Stagi- 
rit,  De  coelo,  lib.  I.  p.  435  ed.  Duvnl.,  er  nenne  missbräueblich  das 
Feuer,  Aether,  'Ava^ayooaq  xatax^^Tai  tg>  övöuctTi  tovtg) 
ov  xaXffl^«  6ropd£ci  yäo  ai^ioa  ävxl  itvooq.  Die  Abfassung 
beider  Schriften  fallt  sonach  zwischen  Anaxagoras  und  Aristoteles 
auf  der  einen  und  Philo  auf  der  andern  Seite;  und  wenn  die  Stoi- 
ker, nach  der  oben  angeführten  Stelle  Galens  (tom.  5.  p.  510  j,  ihre 
Meinung  von  der  Erhaltung  der  Seele  im  Körper  nicht  aliein  durch 
Nahrungsmittel,  sondern  auch  durch  Luft,  auf  .den  vermeintlich 
bippokratischen  Traktat  Ilcpl  Y  gründeten,  so  wurden  beide 
Werke  um  die  Zeit  verfasst,  in  welcher  Zeuo  seine  Philosophie 
lehrte. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  Ilr.  L. 
bei  Bearbeitung  seiner  Ausgabe  des  Hippokrates  nicht  so  angstlich 
verfahren  möge,  als  seine  Aeusserung  über  die,  gleichfalls  von  uns 
citirte,  Stelle  aus  dem  Buch  Ile^l  xfwipäv9  p.  388.  ed.  Frohen 
(iäv  avrt  tc  $  Mfl  tw  vova ifcaTi  {eftpagiioi?)  fürchten  lüsst. 
Er  bemerkt  dort,  als  besondern  Grund,  die  Negazionspartikel  auf- 
zunehmen, dass  sie  nicht  blos  auf  Conjectur  beruhe,  sondern  hand- 
schriftlich sei*  Wir  aber  halten  es  nicht  allein  für  ein  Recht,  son- 
dern sogar  für  die  Pflicht  jedes  Herausgebers,  der  seine  Leser  nicht 
unnöthig  plagen  will,  dergleichen  Verstösse  wider  Sinn  und  Spra- 
che stillschweigend  zu  bessern,  und  die  Irrungen  der  Absohreiber 
nur  unter  dem  Texte  zu  bemerken. 

F.  U.  Bot  he. 
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Classikcr  und  Bibel  in  den  niedern  Gelehrtenschulen. —  Zweite«  Bünd- 
chen, eine  Erweiterung,  Begründung  und  Apologie  de»  ersten  —  f'on 
Dr.  Eduard  Ryth.  Botel,  bei  C.  F.  Spittler  und  Comp.  1839.  196 
S.  in  kl.  8. 

Im  Septb.  1838  p  9.39 ff.  haben  wir  in  dies.  Jahrbb.  das  erste 
Bdchen  beurtheiltj  im  Oktob.  desselben  Jahres  p.  10*4  fT.  die  Gegenschrift 
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von  Hirzel:  (die  Klassiker  in  den  niedern  Gelehrten- 
schulen.  8.  Stuttgart.  i838.).  Das  vor  uns  liegende  Rindchen 
ist,  was  der  Titel  nicht  sagt,  hauptsächlich  eine  Verteidigung  ge- 
gen Hirzel,  und,*  wie  der  Verf.  sich  für  überzeugt  hält,  eine 
siegreiche.  Ob  sich  Hr.  H.  wirklich  für  überwunden,  für  wider- 
legt halten  werde,  uberlassen  wir  billig  seiner  eigenen  Erwägung: 
bezweifeln  es  aber.  Ref.  wenigstens  wüsste  nicht,  was  er  selbst 
von  seinen  in  beiden  angeführten  Reoensionen  niedergelegten  An- 
sichten und  ausgesprochenen  Ueberzeugungen  aufzugeben  sich  be- 
wogen fühlte,  nachdem  er  nun  das  zweite  Bändchen  gelesen  hat, 
welchem,  dem  Vernehmen  nach,  ein  drittes  folgen  soll.  Er  wie- 
derholt nicht,  was  er  über  Hrn.  Dr.  Eyths  fünf  Reden,  mit  An- 
erkennung so  mancher  Wahrheit,  der  schönen  Darstellung,  der  Ge- 
sinnung, und  mancher  schönen  Beigabe  ausgesprochen  hat:  er  wie- 
derhole auch  nicht,  was  er  im  Ganzen  und  Einzelnen  gegen  die 
Schrift  des  Hrn.  Dr.  E.  sagen  zu  müssen  glaubte:  aber  er  findet 
sich  auch  nicht  bewogen,  das  Eine  oder  das  Andere  zurückzuneh- 
men. Um  indessen  nicht  den  Anschein  zu  haben,  als  hätten  wir 
das  Buch  nicht  genauer  betrachtet,  so  berühren  wir  einige  von  den 
Stellen,  die  wir  uns  angestrichen  haben,  und  knüpfen  in  möglich- 
ster Kürze  unsere  Bemerkungen  daran.  Wenn  der  Verf.  S  i.  die 
Stelle  des  Cbrysostomus  auf  seine  Schrift  anwendet:  „Das  ist 
die  Natur  der  Wahrheit;  wodurch  sie  von  Menschen  angefochten 
wird,  dadurch  wird  sie  mächtiger;44  so  wird  sein  Gegner  eine  pe- 
titio  prineipii,  eine  Voraussetzung  dessen,  was  erst  bewiesen  wer- 
den soll,  darin  findep,  und  fragen:  „Was  ist  denn  eben  hier  die 
Wahrheit?  Ist  nicht  etwa  gerade  die  Wahrheit  in  der  Schrift 
meines  Gegners  angegriffen  ?*k  So  viel  ist  gewiss,  dass,  wenn  es 
auch  noch  ärger  wird  mit  dem  Bekämpfen  der  klassischen  Literatur 
und  der  Jugendbildung  durch  dieselbe:  ein  Bekämpfen,  wo  die  he- 
terogensten Streiter,  die  einander  in  andern  Hinsichten  fast  verab- 
scheuen, sich  brüderlich  die  Hand  bieten;  dass,  sagen  wir,  der 
jetzt  vielfach  verblendeten  und  getäuschten  Welt  nur  desto  gewis- 
ser die  Augen  aufgehen  werden,  und  eine  unbefangenere  Nachwelt 
dieser  Kämpfe  höchstens  als  einer  literarhistorischen  Merkwürdig- 
keit und  eines  Denkmals  gedenken  wird,  das  der  ersten  Hälfte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  den  Platz  anweist,  der  ihr  gebührt.  — 
Heisst  es  8.5:  „Es  möchte  sich  fragen  lassen,  ob  nicht  diejeni- 
gen, die  das  Evangelium  den  Classikern  gegenüber  zur  Herrschaft 
bringen  wollten,  diese  Classiker  häufig  weit  besser  und  gründli- 
cher kannten,  als  umgekehrt  die  Verfechter  des  griechischen  und 
römischen  Geistes  das  Evangelium,  welches  nicht  in  Worten, 
sondern  in  Kraft  besteht?"'  — ;  so  lässt  sich  die  Frage  mit  ganz 
gleichem,  wo  nicht  grösserm ,  Rechte  geradezu  umkehren.  Denn 
wahrlich,  bisher  haben  die  Bekämpfer  des  klassischen  Alterthums 
eben  nicht  ein  sehr  tiefes  Eindringen  in  den  Geist  und  die  Kraft 
desselben  bewährt;  auch  gibt  die  obige  Frage  fast  dem  bei  Hr.  D. 
E.  gewiss  unbegründeten  Argwohn  Raum,  als  habe  der  Bekämpfer 
des  klassischen  Altertbams  darin  bloss  Worte  gelesen.  Und 
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welcher  Verfechter  des  Alterthums  bekämpft  denn  die  Bibel?  wel- 
cher die  Religion?  Wer  stellt  das  Leben  der  alten  Welt,  auch 
in  dessen  edelsten  Repräsentanten,  über]  das  Leben  im  Lichte  und 
im  Geiste  des  Christenthums?  Also:  man  mache  nnr  nicht  erst  ans 
denen,  die  man  bekämpft,  durch  Uebertreibung  und  Fiction,  Men- 
schen ohne  Werth  und  Gehalt,  um  dann  mit  solchen  selbstgeschaf- 
fenen Gegnern,  als  wahren  Sündenböcken,  recht  leicht  fertig  vn 
werden.  —  S.  6.  ..Iis  wäre  nolhwendig,  dass  in  unsern  niedern 
Gelehrtenscholen  die  Bibel  mehr,  gründlicher,  anregender  getrie- 
ben würde.u  Wer  bat  denn  dem  Verf.  gesagt,  dass  die  Bibel 
durchaus  un gründlich  und  nicht  anregend  getrieben  werde? 
Thun  diess  alle  Lehrer,  nnr  Kr  nicht?  oder  tbun  es  wenigstens  die 
meisten?  Hat  Er  allein  den  Maassstab  für  die  Gründlichkeit,  die 
ein  Knabe  bis  zum  14.  Jahre  fassen  kann?  und  ist  nur  das  anre- 
gend, was  Ihm  so  scheint?  Und  nun  vollends  das  „mehr."  Nicht 
das  Viel-  sondern  das  Recht  -  Treiben  ist  heilsam  Die  Zahl  der 
Religionslehrstunden  macht  es  nicht  aus.  Ein  Lehrer,  der  nicht 
Alles  mit  Religion  und  frommen  Sinne  lehrt,  ein  vom  Materialis- 
mus des  Zeitgeistes  angefressenes  Gemüth,  wird,  in  den  Religions- 
stunden nicht  besser  seyn,  sondern  erkältend  wirken;  und  wie? 
wenn  nun  gar  die  Hauptquelle  des  Verderbens  (in  so  weit  es  zu- 
gegeben werden  muss)  in  der  häuslichen  Erziehung  und  im  öffent- 
lichen Leben  liegt?  wenn  der  Knabe  von  Gott  und  göttlichen  Din- 
gen zu  Hanse  entweder  nie  sprechen,  oder  darüber  und  über  die 
Lehrer  der  Religion  spotten  bort  ?  —  S.  7.  hatte  der  Verf.  lieber 
Cicero*s  und  Plato's  Aeusserungen  über  die  Dichter  nicht  anführen 
sollen,  damit  nicht  ein  Gegner  ihm  sage,  er  deute  erst  die  Alten 
falsch,  um  sie  selbst  dann  als  Waffen  gegen  das  Alterthum  zu  ge- 
brauchen. Tnd  wie  kann  er  sagen,  es  scy  Schuld  der  Philosophie 
und  nicht  der  Philosophen,  dass  Cicero  mit  Recht  klage ,  die  Phi- 
losophen leben  so  häufig  nicht  nach  den  Lehren  der  Weisheit,  die 
sie  aussprechen  ?  und  wie  die  Stelle  aus  dem  Seneca  (S.  8  ff  )  als 
Warnung  vor  der  Bildung  der  Jugend  mit  Hülfe  des  klassischen 
Alterthums  brauchen?  Wahrhaftig,  mit  solchen  Behauptungen  gibt 
er  seinen  Gegnern  scharfe  Waffen  in  die  Hand.  Und  wie  konnte 
er,  gleichsam  zur  Empfehlung  für  «eine  Leser  und  für  die  Jugend 
die  Stelle  aus  jenem  ausheben:  „Mehr  wissen  wollen,  als 'genügt, 
ist  eine  Art  von  Unmäasigkcita —  ?  Was  will  er  antworten,  wenn 
sein  Gegner  sagt:  .,Da  sprachen  sie:  Christum  lieb  haben,  ist  bes- 
ser, denn  alles  Wissen:  ich  aber  sage:  Christum  lieb  haben  und 
dabei  etwas  Tüchtiges  wissen  —  verträgt  sich  denn  das  nicht? 
Stört  denn  die  treue,  redliche  Forschung  nach  Wahrheit  und  Er- 
kenntnis» die  Religion?  Muss  man  die  Wissenschaft  verachten,  um 
religiös  seyn  zu  können?  Kann  man  nicht  alles  Studieren  mit  Re- 
ligion und  frommen  Sinne  treiben?  und  uioht  auch  Religion  sogar 
ohne  frommen  Sinn?*'  Wir  wissen,  wie  entfernt  der  Verfasser 
vom  Hasse  der  Wissenschaft,  von  Verdammung  des  Strebens  nach 
Licht  ist.  Aber  darum  eben  wünschen  wir,  dass  er  keine  Veran- 
lassung au  solchen  Fragen  gebe.    Eben  so  sehr  hätten  wir  ge- 
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wünscht,  dass  er  8.11  die  Stelle  aus  Cicero  des  Inv.  I.  1.  nicht 
als  einen  Seitenblick  auf  den  zweifelhaften  Werth  eine«  der  Hanpt- 
er/engnisse  formaler  Bildung  gedeutet  hätte;  da  doch  der  rechte 
Sinn  (die  Betrachtung  des  Misbrauches  der  Beredtsamkeit  zu  Er- 
reichung schändlicher  Zwecke)  so  offen  da  liegt.    Und  nun  gar 
hier  die  Anwendung  auf  die  formale  Bildung,    die  der  Geist, 
nach  der  Ucberzeugung  der  erleuchtetsten  Männer  aller  Zeiten, 
durch  die  Klassiker  gewinnt  1    Oder  bat  nicht  gerade  unsere  Zeit 
(und  wahrlich  nicht  durch  das  Studium  des  Alterthums)  es  in  der 
schändlichsten  aller  Künste  zur  höchsten  Virtuosität  gebracht,  nem- 
lich.  in  der  Kunst,  Alles  zu  beschönigen,  Alles  zu  rertbeidigen, 
sey  es  auch  noch  so  schlecht,  in  der  Kunst  r  auch  dem  Besten  und 
Edelsten  einen  Fleck  anzuhängen  und  es  herabzuwürdigen,  und 
zwar  mit  einem  Schein  der  Wahrheit,  der  ganzen  Völkern  und 
Generationen  den  Sinn  für  das  Wahre  und  Gute  zerstört?  und  wa- 
ren nicht  die  Heiden  wahre  Kinder  darinn,  wenn  schon  Cicero  mit 
Recht  auch  zu  seiner  Zeit  über  den  Misbrauch  der  Beredtsamkeit 
klagte?    Der  Hr.  Verf.  weiss  recht  gut,  wem  auch  so  viele  Deut- 
sche diese  Kunst  abgelernt  haben:  er  weiss  und  fühlt  es  gewiss 
mit  uns,  dass  es  nicht  die  Alten  sind.  —  Dass  er  glaube,  die  Ci- 
tate  8.  14.  ff.  beweisen  Etwas  gegen  den  Gebrauch  der  Klassiker 
zur  wissenschaftlichen  Vorbildung  unserer  Jugend,  das  glauben  wir 
nicht.    Wir  wüssten  nicht,  was  weniger  bewiese.    Mit  S.  38  be- 
ginnt nun  die  Widerlegung  Hirzeis.    Wir  wollen  es  diesem  über- 
lassen, zu  antworten,  oder  zu  schweigen.    In  manchen  Einzelnhei- 
ten bat  nach  unserer  Ueberzeugung  Hr.  Dr.  E.  Recht,  im  Ganzen 
und  in  der  Hauptsache  nicht.    Bei  S.  81.  bat  den  Ref.  besonders 
die  Aeusserung  höchst  unangenehm  berührt,  dass  nach  Hrn.  Hirzeis 
Berechnung  „für  das  Vollbiut-Classische  noch  13  %  Stunden  bleibe, 
für  die  Religion  etwas  über  %  dieser  Zeit.-    (Er  meint  wohl, 
wöchentlich  3  Stunden.)    Soll  es  etwa  umgekehrt  seyn,  und  13 '/a 
Standen  der  Religionsichre,  3  Stunden  den  Sprachen  und  Sachen 
den  Alterthums  gehören?    Das  kann  doch  wohl  sein  Ernst  bei  die- 
sem Spott  und  Hohn  nicht  seyn.  Bete  und  arbeite,  sagt  das  Sprüch- 
wort.   Sollen  etwa  auf  eine  Arbeitsstunde  5  Betstunden  folgen, 
oder  ihr  vorangehen?    Kann  und  soll  nioht  jedes  Arbeiten  mit  from- 
mem Sinne  geschehen?    Wer  nicht  beim  Arbeiten  frommen  Sinnes 
ist,  4ler  ist  es  auch  beim  Beten  nicht  —    Und  warum  musste  denn 
S.  12«.  der  arme  Cicero  (pro  Aren.  Poet.  VI  14:  nihil  esse  in  vita 
magnopere  expetendnm,  nisi  laude m  atque  honestatem)  erst 
falsch  erklart  werden,  damit  er  der  Empfehlung  eines  sündlichen 
Ehrgeizes  beschuldigt  werden  könne?    Man  betrachte  einmal  die 
«ranze  Stelle,  und  man  wird  finden,  dass  laus  Veredlung  durch 
Erwerbung  löblicher  Eigenschaften,  dass  bonestas  die  in  sittli- 
cher Gesinnung  liegende  wahre  Ehre  bezeichnet.    So  könnte  man 
auch  dem  Apostel   Aufmunterung  zum   Ehrgeiz  Schuld  geben, 
wenn  er  sagt:    „Ist  etwa  ein  Lob:  dem  trachtet  nach. u  Und 
doch  wird  Niemand  es  thun,  der  den  Zusammenhang  liest. 


Digitized  by  Go 


!*0 


Schulwesen  —  Pädagogik. 


Doch  es  ist  Zeit  abzubrechen,  and  nur  noch  die  Erklärung  hier 
wiederholt  niederzulegen,  dass  wir  den  Geist,  wie  die  Gesinnung 
des  Verf.  ehren,  dass  wir  mit  ihm  überzeugt  sind,  ein  frommer, 
religiöser  Sinn  sey  die  schönste  und  beste  Grundlage  alier  Jugend- 
bildung, und  eine  vorschnelle  einseitige  Verstandesbildung,  auf 
Kosten  jener,  (wie  unsere  Zeit  sie,  mit  Verachtung  alles  Idealen, 
fordert  und  aufdringt.)  sey  die  Quelle  des  Verderbens,  und  ziehe 
Menschen,  wie  die  Zöglinge  der  polytechnischen  Schule  zu  Paris. 
Aber  wir  wiederholen  es  auch,  dass  wir  weder  in  den  Anschuldi- 
gungen des  Unterrichts,  wie  ihn  gegenwärtig  unsere  bessern  mo- 
dern Gelehrtenschuleh  bieten,  noch  in  den  Anschuldigungen  des 
klassieben  Alterthuma  überhaupt  Wahrheit  und  eine  richtige  An- 
sicht ,  noch  in  den  Vorschlägen  desselben  achte  pädagogisch-wis- 
senschaftliche Weisheit  und  Einsicht  zu  erkennen  vermögen.  Wohl 
dem  Verf.,  dass  er  und  sein  Thun  (was  man  nicht  von  jedem  Ver- 
fasser sagen  kann;  besser  ist,  als  sein  Buch. 

Ulm.  G.  ff.  Moser. 


Pädagogik,  oder  Kiziehungs  ■  und  Unterrichtslehre  nach  den  Anforderun- 
gen der  Gegenwart  von  August  Arnold»  Prof.  u.  Direkt.  Gym- 
nasiums zu  Königsberg  i.  d.  X.  Königsberg  bei  Hindolff  und  Striese. 
J631.    VHl  und  275  tf.  in  gr.  8.    (1  TMr.  6  Gr.) 

Die  Absicht  des  Verf.  geht  nicht  dahin ,  nach  den  Leistungen 
von  Niemeyer,  Schwarz  und  einigen  Anderen  ein  System  der 
Pädagogik  in  wissenschaftlicher  Consequenz  zu  entwerfen,  sondern 
nur  einzelne  Materien  hervorzuheben  und  als  Ergänzungen  näher 
zu  erörtern,  weil,  wie  er  bemerkt,  in  dem  ausgedehnten  Gebiete 
des  Erziehung*-  und  Unterrichtswesens  noch  gar  vieles  aufzubel- 
len sey:  diese  Absicht  stimmt  jedoch  mit  dem  Titel  des  Buchs  nicht  , 
überein,  weil  derselbe  eine  theoretische  Durchführung  der  wichtig- 
sten pädagogischen  Gegenstände  erwarten  lässt.  Titel  und  Absicht 
nebst  Inhalt  der  Schrift  entsprechen  daher  eiuander  nicht,  was  Ref. 
vornherein  zu  bemerken  für  nothwendig  fand,  um  den  Leser  auf 
denjenigen  Standpunkt  zu  erheben,  von  welchem  aus  diese  Anzeige 
betrachtet  und  das  Werk  selbst  gelesen  werden  rouss. 

Dass  bei  den  vielen  widersprechenden  Ansichten  im  Erzicbungs- 
und  Unterrichtsfache;  bei  der  zunehmenden  Unsittlichkeit  und  Irre- 
ligiosität; bei  den  häufigen  unerfreulichen  Erscheinungen  der  Er- 
ziehung in  der  Familie,  in  der  Schute  und  im  öffentlichen  Leben; 
bei  den  hartnäckigen  Kämpfen  über  das  Unterrichtswesen,  wodurch 
unsere  Erziehung  und  Lehrweise  in  ein  gefährliches  Schwanken 
gerat hen  ist;  bei  den  immer  lauter  und  begründeter  werdenden  Kla- 
gen wegen  der  traurigen  Folgen  der  denkende  Lebrer  viel  zu  er* 
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örtern  und  nnf  sichere  Grundsätze  zurückzuführen  hat,  ist  nicht  zu 
l&ugnen  und  enthält  für  Darstellungen,  wie  sie  in  dem  vorliegen- 
den Boche  mitgetbeilt  sind,  mehrfache  Entscbuldigungsgründe,  wel- 
che um  so  grösseres  Gewicht  erhalten,  wenn  sie  von  erfahrenen 
nnd  im  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  bewanderten  Schulmän- 
nern herrühren,  wie  es  bei  der  vorliegenden  Schrift  der  Fall  ist, 
deren  Verf  die  ihm  wichtig  und  in  den  pädagogischen  Schriften 
nicht  gehörig  erörtert  erscheinenden  Gesichtspunkte  zur  Sprache 
bringt,  und  darüber  sich  in  der  Vorrede  näher  erklärt. 

Das  Ganze  zerfällt  nach  einer  langen  Einleitung  von  39  Seiten 
in  zwei  Theile,  wovon  der  erste  die  Erziehung  8.40-138  und  der 
2.  den  Unterricht  S.  139-275  umfasset.  Um  den  Leser  mit  den 
einzelnen  Theilen  der  Einleitung  und  der  beiden  Theile  bekannt 
zu  machen,  stellt  Recens.  die  Hauptgedanken  übersichtlich  zusam- 
men und  hebt  alsdann  einige  zur  näheren  Beurtheilung  heraus. 
Der  Verf.  fordert  vom  Erzieher  klares  Bewusstwerden  der  Natur 
des  Stoffes,  des  Urbildes  für  die  Nachbildung  jenes,  des  Zweckes 
dieses  Gebildes,  der  beschränkenden  Bedingungen  und  der  diese 
Bedingungen  und  jene  Zwecke  verwirklichenden  Gesetze,  oder 
Wissenschaft,  wie  er  sagt,  worin  ihm  Ref.  nicht  beistimmt,  weil 
die  Erziehungslehre,  wie  Schwarz  nachgewiesen  hat,  keine 
strenge  Wissenschaft  ist  und  werden  wird.  Er  betrachtet  zwar 
nach  Bcneke's  trefflicher  Arbeit  die  Seeleolchre  als  alleinige  und 
sichere  Grnndlehre  der  Pädagogik  mit  tadelnder  Bemerkung  über 
das  Zerreissen  der  Einheit  des  Geistes  jener,  indem  er  sagt:  „die 
wahre  Art,  die  Seclenlehre  als  Wissenschaft  zu  begründen,  sey  die, 
welche  die  Beobachtungen,  so  wie  die  Ideen  des  speculativen  Den- 
kens  mit  einander  verbindet  und  die  Einheit  im  gaifzen  Organismus 
des  Menschen  aufsucht;  u  allein  unter  Hinweisung  auf  die  Erörte- 
rungen von  Schwarz  in  seiner  Erziebungslehre ,  welcher  die  er- 
habene und  grossnrtige  Idee  der  in  der  Entwickelung  begriffenen 
und  vorwärts  schreitenden  Menschheit  zum  Grunde  liegt ,  dürfte  es 
jedem  Leser  klar  werden,  dass  der  Erziehungslehre  der  streng 
wissenschaftliche  Charakter  abgeht. 

Diese  Grundlage  bestimmt  den  Verf.  daher,  zuerst  vom  Körper, 
von  der' Seele,  vom  Geiste,  von  den  Sinneswahrnehmungen,  vom 
Gedächtnisse  und  von  der  Erinnerung  und  endlich  von  den  Seelen- 
vermögen zu  bandeln.  In. der,  Definition  der  Begriffe  ist  er  häufig 
nicht  glücklich,  da  ihr  oft  Klarheit  und  Präcision  abgeht  und  er 
selbst  weniger  auf  die  Entstehung,  als  auf  die  Worte  selbst  sieht; 
logische  Schärfe  und  bestimmtes  Urlhcil  wird  oft  vermisst,  worüber 
ihn  das  Werk  von  Beneke  vollkommen  belehren  kann,  wenn  er 
nich  die  Mühe  nehmen  will,  dasselbe  wiederholt  nachzulesen.  Den 
Gedäcbtnissübungen  spricht  er  mit  Recht  nicht  unbedingt  das  Wort, 
wodurch  er  vielleicht  bei  manchem  Schulmanno  anstösst;  allein  er 
hat  unfehlbar  seine  guten  Gründe  dazu  und  Ref.  hegt  die  Uebcr- 
eeogung,  dass  in  den  überwiegenden  Befördern  des  gedachtniss- 
müsBigen  Lernens  für  die  physische  und  geistige  Entwickelung  der 
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Jugend  viele  Uebel  zu  suchen  sind,  welche  hier  nicht  näher  be- 
zeichnet werden  können. 

Die  drei  vorzüglichen  Riebtangen  der  Seele  sind  ihm  Vorstel- 
lung in  ihrem  Entstehen  and  ihrer  Thätigkeit,  Sittlichkeit  und 
Wille,  That  und  Kunst;  das  Ideal  des  zu  vollendenden  Menschen 
findet  er  in  richtig  abgemessenem  Wissen;  in  der  vollen  Entwicke- 
lung  und  Kraft  der  geistigen  Fähigkeiten;  in  der  sittlichen  Treff- 
lichkeit, in  der  praktischen,  geselligen  und  Geschäfts  -  Brauchbar- 
keit und  endlich  in  der  Gesundheit,  körperlichen  Kraft  and  Ge- 
wandheit  Das  Ziel  aller  Bildung  stellt  sich  ihm  als  Befähigung 
and  Hinleitang  des  Menschen  zu  einem  schönen,  reichen  und  har- 
monischen, inneren  und  äusseren  Leben  und  Wirken  dar,  indem  er 
■o  sich  und  die  Welt  tief  und  richtig  begreifen  lernt,  oder  zum 
vollen  Selbst-  und  Weltbewusstseyn  gelangt.  Dass  die  Erziehung 
nur  in  dem  und  durch  das  Christenthum  zum  Ziele  gelangt  und 
das  sittliche  Element  allen  Unterricht  durchdringen  muss,  kann  der 
Verf.  recht  klar  erörtert  finden  in  der  Schrift  von  Schwarz  „Das 
Leben  in  seiner  Blüte."  Leipz.  b.  Göschen  1837.  Die  drei  Ent- 
wickelungsstufen  der  Seele  in  der  Weltgeschichte,  nämlich  das  Na- 
turleben, das  Gemüths-  und  Phantasie-Leben  und  die  Begriffs-Herr- 
echaft  des  Verstandes  nnd  der  Vernunft,  beschließen  die  Einlei- 
tung, welche  ausser  den  berührten  Differenzen  noch  manche  An- 
sichten enthält,  die  keine  Billigung  gewinnen. 

Nach  Erörterung  des  Erziennogsbegriffes  bezeichnet  er  das 
Wechselverhältniss  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  dadurch, 
dass  letzterer  erziehend  und  erstere  unterrichtend  seyn  solle,  worin 
die  Hauptaufgabe  der  Pädagogik  liegt,  wofür  in  Erziehungsschrif- 
ten eine  Unzahl  von  Regeln  aufgestellt  werden.  Er  sagt 'viel 
Haltbares  und  Beherzigenswerthes ,  aber  auch,  manches  Unhaltbare 
and  Zwecklose.  Die  Bildung  ist  ihm  ein  inneres  Mittel  der  Ver- 
nunftentwickelung des  Einzelnen  nur  für  einige  Zeit,  und  die  zwei 
Extreme  unserer  Zeit,  alle  Kinder  nach  einem  Gesichtspunkte  zu 
erziehen,  oder  sie  frühe  in  alle  Genüsse  des  Lebens  einzuweisen, 
bespricht  er  recht  gut:  Schwarz  bezeichnet  kürzer  mit  den  Wor- 
ten: „Dass  man  jetzt  mehr  reebne  und  weniger  bete-  den  Haupt- 
fehler der  Erziehung  und  lässt  dem  Geist  der  Zeit  weit  weniger 
Spielraum  als  der  Verf.,  welcher  die  Werke  jenes  Pädagogen  nicht 
völlig  verarbeitet  zu  haben  scheint  Vor  dem  verderblichen  Ein- 
flüsse der  Sfcitrichtungen  muss  der  Erzieher  die  aufwachsende  Ju- 
gend bewahren,  indem  er  das  Bewusstseyn  der  Unwissenheit  wecke, 
den  Zögling  nach  und  nach  zur  Selbstständigkeit  führe,  die  Ge- 
nusseucht  dämpfe,  die  Genügsamkeit  übe  und  alle  auf  Ehrgeiz  oder 
Eitelkeit  berechnete  Reizmittel  vermeide. 

Mit  Wärme  und  Vorliebe  spricht  er  sich  für  die  Erziehung 
des  weiblichen  Geschlechtes  aus,  ohne  in  das  Besondere  derselben 
einzugchen  und  den  grossen  Einfluss  der  Mütter  auf  das  allmählig 
werdende  Kind  und  auf  seine  Erziehung,  zugleich  aber  auch  den 
der  Weiber  auf  die  Männer  und  die  verschiedenen  Lebensverhält- 
nisse gehörig  zu  würdigen.    Einige  fromme  Wünsche  und  galante 
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Bemerkungen  veranschaulichen  nicht,  wie  dem  grossen  Mangel  an 
guten  Müttern  und  würdigen  Hausfrauen  zu  begegnen  int.  Für 
die  Erziehung  der  Fraoen  fordert  er  zwar  die  durch  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten hinsichtlich  des  Nervensystems,  der  hellen  Anschau- 
ung, des  schnell  auffassenden  Verstandes,  innigen  Gemfi  thes,  schnel- 
len und  leichten  Denkens,  Errathens  u.  dgl.  durch  ihre  Lebens- 
zwecke und  deren  besonderen  Modifikation  bedingten  Bestimmungen; 
allein  man  vermisst  für  eine  segensreiche  Töchtererziehung,  wie  sie  « 
uns  Schwarz  dargeboten  hat,  sehr  viele  entscheidende  Momente, 
welche  nicht  unberührt  geblieben  seyn  sollten.  Uebrigens  wünscht 
Ref.,  es  möchte  das  vom  Verf.  Gesagte  nicht  allein  von  erwachse- 
nen Madchen  und  von  Müttern,  sondern  vorzüglich  von  Lehrern 
an  Volks-  und  Sonntagsschulen,  von  Geistlichen  und  Vorsteherin- 
nen an  Erziehungsanstalten  für  Mädchen  recht  beherzigt  und  ganz 
erfüllt  werden. 

In  Betreff  des  Unterrichtes,  den  er  jedoch  nicht  als  etwas 
Einzelnes  darstellt,  das  in  der  Erziehung  geschiebt  und  nach 
seinen  Gesetzen ,  Gegenständen  und  seinem  Ganzen  in  der 
häuslichen  und  öffentlichen  Erziehung,  also  als  Methodik, 
Didaktik  und  Pftdeotik,  charaterisirt,  bezeichnet  er  zuerst  die 
bei  der  Seelcnentwickelung  zu  befolgende  Stufenfolge,  die  fünf 
Hauptseiten  der  Form  der  Seele,  den  Zweck  des  Unterrichtes,  die 
Forderungen  des  Zeitgeistes  und  die  allgemeine  Anordnung  nebst 
drei  Gesichtspunkten,  wornach  die  Lehrobjekte  zu  beurt heilen  sind. 
Dass  jene  Forderungen  mit  denen  der  Vernunft  zusammen  stimmen, 
ist  irrthümlich  und  verräth  keine,  genaue  Kenntniss  des  Charakters 
unseres  Zeitgeistes.  31ag  der  Verf.  auch  noch  so  viele  praktische 
Erfahrungen  als  Schulmann  gemacht  haben,  so  hat  er  in  der  Auf- 
stellung jener  Behauptung  doch  unrecht,  wie  ihm  die  naohtheiligen 
Einwirkungen  des  Zeitgeistes  auf  fast  alle  Lebensverhältnisse 
deutlich  beweisen. 

Den  wenigsten  Beifall  findet  übrigens  die  Schrift  in  Betreff 
der  Erörterungen  über  den  Religionsunterricht,  worin  sieb  freilich 
die  schroffsten  Einseitigkeiten  unversöhnlich  gegenüberstehen,  näm- 
lich die  blos  Glaubenden  und  Verständigen,  welche  ausgeglichen 
werden  müssen,  was  nach  seiner  Annahme  nur  durch  die  von  der 
Vernunft  erzeugte  wahre  und  innere  Durchdringung  geschehen 
könne.  Ref.  kann  diesen  Punkt  nicht  weiter  berühren,  da  er  ein- 
mal nach  Grundsätzen  der  katholischen,  das  Andermal  nach  denen 
der  protestantischen  erwogen  und  beurtheilt  werden  müsste,  wobei 
er  dem  Verf.  leicht  zu  nahe  treten  könnte.  Seine  Angaben  ent- 
halten Übrigens  viel  Schwankendes  und  Unbestimmtes,  und  auch 
manches  Unhaltbare  und  Unrichtige,  wie  jeder  bei  sorgfältigem 
Lesen  findet. 

Ueber  die  Geschiebte  und  Geographie  sagt  er  viel  Gründliches 
und  Anwendbares,  aber  auch  manches  Unzweckmässige,  wobei  Ref. 
besonders  auf  die  Darstellungen  Beneke's  verweist,  welcher  diese 
Fächer  mit  Sachkenntnis*  und  Klarheit  behandelt  bat.  In  Ansehung 
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der  Mathematik  bieten  die  Angaben  viele  wunde  Stellen  dar,  wel- 
che sowohl  das  Methodische  als  das  Materielle  betreffen  u.  eine  ge- 
wisse Schwäche  in  dem  wahren  Character  der  Wissenschaft  verra- 
then.  Anchj  hierüber  dürfte  Beneke  Trefflicheres  gesagt  haben 
und  fleissig  nach  zu  lesen  seyn.  Die  übrigen  Befrachtungen  be- 
treffen noch  die  Philosophie,  die  Naturwissenschaften  und  fremden 
Sprachen,  die  verschiedenen  Unterrichtsanstalten,  Lehrpläne  und  den 
Unterricht  des  weiblichen  Geschlechtes,  sind  aber  häuflg  nur  allge- 
mein und  mitunter  oberflächlich  gehalten,  obgleich  der  Verf.  von 
seinen  Darstellungen  sehr  eingenommen  ist  und  sich  wenig  auf 
andere  gediegene  Schriften  bezieht. 

Bei  dem  vielen  Guten  und  Trefflichen  über  die  wichtigsten 
Momente  der  Pädagogik;  bei  der  meistens  klaren  Gegenüberstellung 
von  schroflen  Gegensätzen;  bei  den  vielen  im  Buche  niedergeleg- 
ten Erfahrungen  und  bei  anderen  Vorzügen  bat  Ref.  Manches  ge- 
funden, welches  der  Verbesserung  bedarf;  Manches,  welches  dun- 
kel ist;  Manches,  welches  einen  gewissen  Egoismus  verrath;  Man- 
ches, was  nicht  begründet  ist  und  Manches,  was  nur  t  heil  weise 
anwendbar  ist;  weswegen  er  bedauert,  durch  den  Raum  zu  sehr 
beschränkt  zu  seyn,  um  tiefer  eingehen  zu  können.  Der  gute 
Druck  und  das  schöne  Papier  empfehlen  das  tbeure  Werk 


Grundsätze  der  Erziehung,  de»  Unterrichtes  und  ihrer  Geschichte  nach 
iV  ie  meyer  und  Ruhkopf,  von  Prof.  Dr.  Christian  Koch  in  Mar- 
burg mit  einem  l'orworte  von  Dr.  F.  Chr.  Wagner,  Prof.  ffer  röm. 
und  griech.  Lit.  das.  2.  Aufl.  Mai  bürg,  bei  IV.  G.  El  wert.  1837.  XI V. 
und  235  «  in  8. 

Das  Erscheinen  dieser  Schrift  in  ihrer  zweiten  Auflage  liefert 
einen  Beweis,  dass  sie  Vorzüge  hat  und  viel  gelesen  wurde;  ihr 
Streben  geht  im  Allgemeinen  dahin,  die  Resultate  der  in  so  vielen 
Werken  niedergelegten  Forschungen  zu  sammeln  und  sie  mit  eige- 
nen Bemerkungen  verbunden,  systematisch  darzustellen.  Bei  der 
grossen  Anhäufung  von  VVrcrken  und  einzelnen  Schriften  vieler 
ausgezeichneten  Pädagogen  über  Erziehungs-  und  Schulwesen  ist 
der  Werth  dieses  Buches  um  so  grösser,  als  der  Lehrer,  welcher 
sich  der  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  widmet,  bei  der  Viel- 
heit und  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände,  von  denen  er  eine 
l  ebersicht  haben  inuss,  nicht  alle  Werke  durchlesen  kann,  als  der 
Verf.,  welcher  sich  oft  aphoristisch  ausspricht,  die  Werke  und 
Seiten  genau  angegeben  hat.  wo  mau  ausführlichere  Belehrung 
findet  und  als  über  die  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  die 
verschiedenartigsten  Ansichten  (keineswegs  aber  immer  Grundsatze, 
wie  der  Verf.  sagt,   weil  sie  dann  allgemeine  Gültigkeit  haben 
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mÜHsten  and  von  Niemand  angefochten  werden  könnten)  aufge- 
stellt wurden  und  noch  immer  verthcidigt  werden,  wie  z.  B.  die 
Schrift  von  Lorinaer  und  die  von  ihr  hervorgerufene  grosse  Anzahl 
von  Gegenschriften  beweisen. 

Bei  diesen  Verhältnissen  und  den  vielerlei  fehlerhaften  An- 
sichten, welche  nicht  selten  viel  Unheil  stiften,  ist  das  Verdienstli- 
che dieser  Schrift  in  so  fern  gross,  als  sie  eine  genaue  Sichtung 
jener  und  namentlich  Dasjenige  enthält,  was  beobachtet  werden 
und  geschehen  muss,  wenn  die  Erziehung  und  der  Unterricht  die- 
jenigen herrlichen  Früchte  tragen  sollen,  welche  man  mit  Recht 
wünscht  und  erwartet  und  als  sie  besondere  auf  die  Methoden,  auf 
die  Forderungen  an  die  Lehrer  und  auf  die  Geschichte  des  Scbul- 
und  Erziehungswesens  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  richtet  Hin- 
sichtlich des  letzteren  Gesichtspunktes  sind  die  Angaben  um  so 
dankenswerter  anzunehmen,  als  über  ihn  noch  wenig  geschrieben 
und  die  Schrift  von  Ruh  köpf,  aus  welcher  die  Angaben  entnom- 
men sind,  eine  grosse  Seltenheit  ist.  Das  einzige  Werk  über  Ge- 
schichte der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  bis  auf  die  neueste 
Zeit  ist  der  erste  Band  der  Erziebungslehre  von  Schwarz,  worin 
dieser  AUvater  der  Pädagogik  in  2  Abtheilungen  das  Ganze  bespro- 
chen und  jene  Schrift  gleichfalls  benutzt  hat.  Aus  ihr  will  zwar 
der  Verf  nicht  viel  entnommen  haben ;  dem  Ref.  scheint  es  übri- 
gens, dass  derselbe  viel  daraus  entnommen  und  aus  einem  tüchti- 
gen Studium  der  Schriften  des  sei.  Schwarz  sich  dessen  Ansichten 
so  eigen  gemacht  hat,  dass  sie  in  der  Schrift  wieder  erscheinen. 

Die  Geschichte  des  Schulwesens  und  der  Erziehung  erhebt  den 
Pädagogen  auf  den  rechten  Standpunkt,  von  welchem  aus  er  die 
wahre  Erziebungsidee,  wornach  die  Menschheit  in  eiuer  Fortent- 
Wickelung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  begriffen  sey,  welche 
Schwarz  in  seinen  Schriften  verwirklicht  hat,  aufzufassen  im 
Stande  ist.  Aus  diesem  Grunde  muss  man  sich  mit  ihr  zuerst  in 
den  wesentlichsten  Momenten,  welche  der  Verf.  ziemlich  zweck- 
mässig hervor  hebt  und  dann  mit  den  einzelnen  Beziehungen  näher 
bekannt  machen,  wozu  Schwarz  die  Gelegenheit  darbietet,  welche 
' vielleicht  von  Cramer  mittelst  seiner  Geschichte  der  Erziehung 
und  des  Unterrichtes,  welche  noch  nicht  beendigt  ist,  sehr  erwei- 
tert wird. 

In  der  Methode  werden  bekanntlich  an  Lehranstalten  viele 
Fehler  begangen,  indem  man  oft  den  Zöglingen  Alles  auf  Einmal 
beibringen  will  und  sie  mit  den  verschiedenartigsten  Gegenständen 
überhäuft,  oder  die  Zahl  der  öffentlichen  Lehrstunden  zum  Nach- 
tbeile der  Ausbildung  des  Körpers  zu  sehr  vermehrt:  oder  des 
Jünglings  Ortsgedächtniss  durch  Wechsel  der  Bücher  verwirret; 
oder  zu  wenig  das  allgemeine  Gesetz  der  Lehrmethode  „vom  Bei- 
spiel zur  Regel  und  von  der  Praxis  zur  Theorie  überzugehen^  be- 
rücksichtigt; oder  die  gleichmässige  Ausbildung  der  Seelenkräfte 
zu  wenig  beachtet  z.  B.  das  Gedächtnis*  auf  Kosten  de«  Verstan- 
des befördert  und  die  Schüler  so  in  Gedächtnisskrämereien  ein- 
zwängt, dass  sie  gar  keines  geregelten  und  consequenten  Denkens 
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und  richtigen  Urt  heilen«,  oder  eines  gesetzlichen  Schliessens  fähig 
sind,  das«  sie  vielerlei  hersprechen,  aber  weder  den  Sinn  noch  In- 
halt des  Gesagten  einsehen  u.  dgl.  Ueber  diese  und  einige  andere 
Gesichtspunkte  spricht  sich  der  Verf.  gut  ans,  nur  übersieht  er  das 
Wesen  des  letzteren  und  denjenigen  Punkt,  wornach  manche  Lehrer 
ihre  Schüler  nur  Bestrafung  eines  Vergehens  nachsitzen  und  ar- 
beiten lassen,  dieselben  nicht  selten  mit  Händen  und  Büchern  be- 
ohrf eigen  u.a.w.  Arbeit  zur  Strafe  eines  Vergehens  zu  machen, 
bringt  endlich  den  Zögling  dahin,  die  Schule  als  ein  Zuchthaus 
zu  betrachten.  Diese  Punkte  verdienen  gewiss  mit  besondrer  Auf- 
merksamkeit behandelt  zu  werden. 

Um  jedoch  mit  den  formellen  und  materiellen  Beziehungen  des 
Buches  naher  bekannt  zu  machen,  fügt  Ref.  die  Hauptgedanken 
hier  kurz  bei.  Das  Ganze  zerfallt  in  vier  Bücher,  welchen  eine 
allgemeine  Einleitung  s.  1  —  8  nebst  einigen  Fragen  und  Notizen 
vorausgeht,  die  sich  Über  den  doppelten  Begriff  der  Erziehungskunde 
nach  der  dreifachen  Erläuterung  der  eigentlichen  Erziehung,  der  Er- 
bauung u.  Erkenntnis«;,  weichein  notwendiger  Wechselwirkung  stehen 
und  die  drei  Hauptzweige  des  Lebrslandcs  ausmachen,  über  die 
wissenschaftliche  Eintbeilung,  über  die  Literatur  und  den  Werth 
der  Erziehung  und  Erziehungskunde  verbreitet  und  in  letzteren, 
viel  Stoff  zu  Convcrsatorien  und  Disputationen  darbietet.  Das  erste 
Buch  bebandelt  in  drei  Hauptstücken  S.  9  —  36  die  Erziebungslebre 
im  engeren  Sinne  hinsichtlich  der  physischen,  intellectuellen  und 
moralischen  Erziehung,  wobei  besonders  auf  die  Methodik  Rück- 
sicht genommen,  diese  nach  ihren  allgemeinen  und  besondern  Ge- 
sichtspunkten berührt  und  der  Uebergang  von  der  reinen  und  all- 
gemeinen zur  angewandten  Erziehungslehre  in  besonderen  Erörte- 
rungen über  Didaktik,  Katechet ik  und  Theorie  der  Lehranstalten 
erläutert  wird. 

Das  zweite  Buch  handelt  zunächst  von  der  Unteirichtskuusl  in 
zwei  Haidstücken  S.  37  —  88.  Das  erste  hat  die  allgemeinen  Ge- 
setze des  erziehenden  Unterrichts  hinsichtlich  seiner  Natur ,  der 
Ableitung  und  Einteilung  des  Lehrstoffes,  des  Lehr  planes,  der 
Lehrart  nnd  der  katechetischen  Lebrform  nebst  ihren  Regeln  zum 
Gegenstände.  Das  zweite  zerfällt  in  7  Kapitel,  welche  die  speoielle 
Methode  hinsichtlich  des  Unterrichts  in  der  Religion,  in  gemeinnützi- 
gen Kenntnissen,  im  Lesen.  Schreiben,  Rechnen,  Messen  und  Singen 
enthalten.  Alle  diese  Gegenstände  betrachtet  der  Verf.  vorzugs- 
weise nach  den  Mittheilungen  von  Niemeyer  mit  viel  Umsicht 
und  Klarheit;  so  dass  im  Allgemeinen  keine  erhebliche  Einwendun- 
gen zu  machen  sind.  Berücksichtigt  man  aber  das  Einzelne ,  so 
findet  man  manche  Veranlassung  zu  differirenden  Ansichten  und 
ihrer  Vertheid igung. 

Das  dritte  Buch  8.  89  — 144  behandelt  nach  einleitenden  Er- 
örterungen über  allgemeine  Notwendigkeit  des  öffentlichen  Unter- 
richts in  den  höheren  und  niederen  Schulen  und  deren  Verhältnis« 
zur  häuslichen  Erziehung,  zu  Hauslehrern  und  Privatinstitutea,  über 
daa  dreifache  Erforderniss  jeder  guten  Schule,  nämlich  das  techni- 
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«che,  die  innere  Einrichtung  der  Erziehung  und  dee  Unterrichts 
betreffende;  das  politische,  die  oberste  Leitung  zum  Zwecke 
habende,  welche  der  Staatsmann  verstehen  muss  und  endlich  das 
ökonomische,  die  Gründung,  Erhaltung  and  Verwendung  der 
Fonds  für  die  äusseren  Bedürfnisse  und  Lehrmittel  betreffende, 
dann  über  die  Frage,  warum  die  Lehranstalten  Sache  der  Kirche 
oder  des  Staates  geworden,  und  endlich  über  die  Quellen  und 
Hülfsmittel  für  sämmtliche  Betrachtungen  in  zwei  Theilen,  die  all- 
gemeine und  besondere  Theorie,  und  erörtert  im  Besonderen  die 
Klassilloation  der  Köglinge  nach  Stufen  und  Aemtern,  die  Modifl- 
cationen  ihrer  Lehrplane,  ihrer  Disoiplinen,  Prüfungen  und  Promo- 
tionen; die  Schulverfassung,  die  Schulverwaltung,  die  Verhältnisse 
des  Schulvorstandes  und  seiner  Aufsicht  und  die  ökonomischen  Ge- 
sichtspunkte mit  Berücksichtigung  der  Angaben  von  Niemeyer  fleie- 
sig  und  getreu,  ohne  sich  in  das  Einzelne  zu  verlieren. 

In  dem  besonderen  Theile  der  Theorio  stellt  er  das  Wesentlichste 
Aber  die  Bildung  der  Lehrer  in  Seminarien  für  Volksschulen  und  gelehrte 
Schulen,  über  die  der  Jugend  in  Land-  und  Stadtschulen  für  Knaben,  in 
gelehrten  und  höheren  Bürgerschulen,  in  niederen  und  höheren 
Töchterschulen,  und  in  Instituten  für  Taubstumme  und  Winde  und 
endlich  über  die  Universitäten  und  Akademien  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  Erzieh ang  hinsichtlich  des  Wesentlichen  und  Bleibenden  ,  des 
Geschichtlichen  und  Wandelbaren  recht  gut  zusammen.  Viel  zu 
wenig,  ja  fast  gar  nicht  berücksichtigt  ist  die  Schrift  von  Schwärs 
Ober  die  Schulen,  was  Ref.  um  so  weniger  billigen  kann,  als  die 
verschiedenen  Ansichten  der  Schulmänner  nicht  gehörig  hervorge- 
hoben sind  und  eben  darum  die  Ilauptabsicht  der  Schrift  in  diesem 
Theile  nicht  verwirklicht  ist.  Die  Schrift  von  Tb  iersch  über  ge- 
lehrte Schulen  mit  besonderer  Rücksicht  von  Bayern,  enthält  viele 
Gesichtspunkte,  welche  dem  Verf.  entgangen  sind  und  doch  zur 
Grundlage  dienen  sollten.  Die  Gelehrten  und  höheren  Bürgerschu- 
len sind  in  ihrer  Einrichtung  und  ihrem  Zwecke  wesentlich  ver- 
schieden, daher  getrennt  zu  besprechen  und  jede  Gattung  von  Schu- 
len nach  ihrem  eigentbümliohen  Charakter  zu  erörtern. 

1'eber  die  Universitäten  sagt  er  viel  Beherzigenswertbea ;  er 
übergebt  die  Mängel  hinsichtlich  der  Verfassung,  der  Unterrichts- 
methode u.  dgl.  keineswegs,  sondern  bespricht  sie  mit  einem  gewis- 
sen Grade  von  Freimütbigkeit  und  Offenheit.  Der  von  Diesterweg 
hierüber  angeregte  Streit  ist  bekannt;  die  gegen  jenen  erschienenen 
Schriften  haben  an  der  Sache  nioht  viel  gebessert;  msnohe  wären 
besser  nicht  gedruckt  und  die  Ansichten  des  Urhebers  sind  eben- 
falls nicht  allgemein  haltbar.  Unter  den  Fragen  über  das  Verban- 
delte dürfte  sich  des  sonderbaren  Inhaltes  wegen  nachfolgende  aus- 
zeichnen. Wie  wäre  es,  wenn  man  den  Schullebrern  die  drei 
Klostergelübde:  1.  das  der  Armuth,  oder  nichts  zu  essen;  2.  das 
der  Keuschheit,  oder  nicht  zu  heirathen;  3.  das  des  unbedingten 
Gehorsam  gegen  ihre  Obern  in  ihre  Dienstanweisung  setzte?  u.e.w. 

Das  vierte  Buch  enthält  eine  kurze  Geschichte  des  Schul-  und 
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Erziehungswesens;  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  den  Ge- 
genstand, die  Quellen  und  Hülfsniittcl,  über. den  Werth  and  die  Erfor- 
dernisse einer  solchen  Geschichte,  was  übrigens  Schwarz  am 
Treffendsten  hervorgehoben  und  in  s  Leben  gerufen  bat,  theiit  uns  der 
Verf.  in  fünf  Hauptstücken  S.  145-230.  dasjenige  in  einem  kurzen  Aus- 
zugemit,  was  Rubkopf  und  Schwarz,  besonders  er  st  er  er.  gesagt 
haben.  Zuerst  gibt  er  einen  ethnographischen  Ueberblick  im  AHerthum 
und  weiset  nach,  in  wiefern  dieses  auf  uns  von  Einfluss  war  oder  noch  ist, 
indem  er  das  hebräische,  griechische  und  römische  l  nterrichtswesen  kurz 
chnrakterisirt,  alsdann  dieEntstehung  und  denCbarakter  desErzicbungs- 
und  Unterrichtswesens  im  Urcbristenthum  bespricht  und  einen  synchro- 
nistischen Ueberblick  im  Mittelalter  vor  und  nach  den  Kreuzzügen 
und  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  vor  und  nach  den  Religionskriegen 
bis  zur  französischen  Revolution,  endlich  einen  statistischen  Ueberblick 
des  gesammten  öffentlichen  Erziebungswesens  seit  der  französischen 
Revolution  bis  jetzt  mitthcilt. 

Es  liegen  die  beiden  genannten  Schriftsteller  den  Darstellungen 
zum  Grunde,  sind  verständig  benutzt,  und  sehr  sorgfältig  mit  den  Lei- 
stungen .\iemeyers  verglichen.  Unter  den  aus  der  Geschichte  des  Schul- 
wesens sich  ergebenden  Resultaten  zeichnen  sich  einige  besonders  aus; 
so  lernt  man  aus  ihnen,  dnss  das  Schulwesen  nie  geachteter  war,  als 
in  4er  klassisch-christlichen  Zeit  der  alten  Renedictiner,  weil  es  auf 
dem  Segen  ihrer  sieben  Künste  und  drei  Gelübde  beruhete,  dereu  Form 
zwar  veraltet  ist,  deren  Wesen  aber  ewig  die  Bedingungen  der  wah- 
ren Achtung  des  Lehrstandes  enthalte,  nämlich  auf  dem  der  Sitten- 
reinheit, der  Genügsamkeit  und  des  Gehorsames  gegen  göttliche  und 
menschliche  Gesetze  überhaupt  nnd  gegen  die  Statuten  des  öffentlichen 
Unterrichts  im  Besonderen  und  dass  zwar  der  Flor  der  Schulen  auf  der 
ökonomisch-politischen  Sorgfalt  der  höchsten  Regierung  beruhe,  jedoch 
auch  der  Einzelne,  welcher  die  Kunst  der  Menschenbildung  mit  einer 
Tugend  ausübt,  die  keine  Theorie  und  Belohnung  ersetzt,  eine  reiche 
Belohnung  in  dem  Bewusstseyn  findet,  dass  der  durch  Sorglosigkott  des 
Volkes  und  des  Staates  verwilderte  Weinstock  der  Erziehung  nie  ohne 
süsse,  ohne  eigentümliche  Früchte  bleiben  könne.  Dieses  Resultat  und 
die  Bemerkung,  dass  des  Schulmannes  ganze  Kunst  nur  auf  der  Metho- 
de, zu  gewöhnen  und  zu  üben,  beruhe,  wozu  Liebe  zur  Jugend  und  Er- 
kenntniss  ihrer  Kenntnisse  .kommen  müsse,  machen  einen  höchst  wür- 
digen Scbluss  der  Schrift  aus,  welche  jedem  Schulmanne  wiederholt 
empfohlen  zu  werden  verdient  Klare  Sprache  zeichnet  sie  aus ;  aber 
Papier  und  Drnck  dürften  besser  seyn. 

Reute  r. 
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Der  Apostel  Paulus.  Dritter  Thtil  oder  die  Lehren  de»  Apostels 
Von  Karl  Schräder,  Dr.  der  Theol.  und  Prediger.  8S1  &  in  8 
(Der  vierte  Thcil  ist  uns  night  zugekommen  )  Fünfter  Th  eil,  oder 
Uebersetzung  'der  liriefe  an  Thestalonichcr,  Fpheser,  Lolos&er,  Phile- 
mon,  Philipper,  Galater,  Timoth.  Titus,  und  der  Apostelgeschichte.  341 
&  1830.  8.    Leipzig,  bei  Kollmann. 

Von  diesem  umfassenden  Werk,  dessen  ersten  und  zwei-* 
ten  Tbeil  unsere  Jahrbücher  schon  mit  Auszeichnung  ange- 
zeigt haben,  würde  keine  Recension,  wenn  ihr  auch  ein  grös- 
serer Raum  gestattet  wäre,  eine  hinreichende  Prüfung  ent- 
halten können.  Viel  Eigentümliches  ist  hier  zur  Vereini- 
gung von  Schrift  und  Vernunft  freimüthig  vorgetragen,  und 
im  Einzelnen  mit  Klarheit,  Beredtsamkeit,  Forschungskraft 
und  mit  Empfindung  für  die  höchsten  Zwecke  des  Urchristen- 
thums  durchgeführt.  Wir  wollen  um  so  mehr  wenigstens 
auf  einen  in  der  Christuslehre  des  Apostels  Paulus  am  meisten 
misskannten  Hauptpunkt  durch  einige,  Bemerkungen  auf- 
merksamer machen. 

Im  dritten  Theil,  welcher  die  Lehren  des  Apo- 
stels zu  beschreiben  sucht,  war  dem  Ree,  welcher  immer 
das  Praktische  allem  Dogmatischen  vorzieht,  das  VII.  Ka- 
pitel vornehmlich  betrachtungswerth.  Es  ist  überschrieben: 
Von  der  Tugend.  Ich  muss  dagegen  bemerken,  dassdas 
N.  T.  wohl  einzelne  aus  der  dixatoavvi?  tu  kaotco;, 
entstehende  Handlungsarten,  welche  als  etwas,  das  wohlge- 
fällig seyn  muss,  a^ai  genannt  sind,  als  specielle  Ue han- 
gen der  Tüchtigkeit,  das  ist,  als  Tugenden  empfiehlt, 
dass  aber  der  alles  Rechtthun  umfassende  Begriff,  den 
wir  im  Teutschen  mit  dem  Wort  Tugend  überhaupt 
oder  als  Tugendhaftigkeit  bezeichnen  können  und  im 
philosophischen  Sprachgebrauch  oft  bezeichnen,  im  N.  T.  nicht 
durch  *ot*nf  sondern  durch  di*aioovvn  Rechtschaffenheit, 
generisch  bezeichnet  ist.  Es  ist  nicht  ohne  bedeutenden  Ein- 
fluss,  darauf  zu  merken ,  auf  welche  besondere  Qualität  des 
Gegenstandes  ein  gewähltes  Wort  am  meisten  hinweisst. 
Diese  Qualität  ist  oft  etwas  Nichtwesentliches.   Virtus  z. 

XXXII.  Jahrg.   10.  Heft.  50 
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B.  veranlasst  an  Kräftigkeit  zu  denken,  apex*  an  das, 

was  Gefallen  erweckt. 

Im  moralisch  umfassenden  Sinn  genommen,  veranlasst 
das  Wort  Rechtschaffenheit  doppelt  an  das  dem 
wahrhaft  guten  Gcmüthszustand  wesentliche  zu  denken. 
In  diesem  Zustand  der  Gesinnung  ist  das  Geinüth  gerich- 
tet auf  das  Rechte,  und  zwdr  so,  dass  es  das  Rechte 
schaffen,  d.  i.  durch  freies,  kräftiges  Wollen  hervorbrin- 
gen möchte.  Daher  ist  dieses  Wort,  als  Zeichen  dessen^ 
was  im  Gemüth  werden  soll,  vornehmlich  passend. 
•  Nicht  nur  von  der  juridischen  Gerechtigkeit,  dem 
äusserlichen  Gewähren  der  Rechte  als  jura,  sondern  auch 
von  der  moral  isch-specielleren  Gerechtigkeit,  als 
der  Pflichterfüllung  gegen  gegründete  Ansprüche  Anderer, 
wohl  unterschieden,  bedeutet  die  religiöse,  besonders  neute- 
stamentliche  8txaioawrj  universell  den  Gemüthsz um- 
stand, seyn  zu  wollen  so  recht,  wie  man  seyn  soll, 
also  den  Gcmüthszustand  der  Rechtschaf fenheit  (Matth. 
5,  6.  20.  auch  6,  1.)  als  der  Gesinnung,  das  Rechte 
schaffen.  Durch  Schaffen  neinlich  bezeichnen  wir  die 
hauptsächlich  vom  Wollen  ausgehende  Kraflthätigkeit,  etwas, 
zu  weil  man  es  will,  zu  verwirklichen.  Kein  Wort  kann  leicht 
volksverständlicher  und  aufregender  gemacht  werden,  als  das 
so  wichtige  ächtdeutsche  Wort  Rechtsch  äffen  hei t,  ver- 
bunden mit  der  Erklärung,  dass  es  nicht  mit  dem  äussern 
Recht  und  der  bürgerlichen  Unklagbarkeit  sich  begnüge, 
sondern  zum  Wollen  und  Vollbringen  dessen  auffordere,  wor- 
über man ,  um  es  als  das  Rechte  anzuerkennen ,  die  genü- 
gendsten  Mittel  der  Einsicht  angewendet  hat.  Wer  nämlich 
in  der  Gesinnung  lebt,  das  Rechte  in  all  seinem  einzelnen 
Wollen  und  Wirken  schaffen  zu  wollen,  der  kann  nicht 
anders,  als  zunächst  auch  den  Willen  haben  und  ausüben, 
was  für  jeden  Fall  das  Rechte  sey,  theils  zum  voraus,  theils 
nach  Umständen  und  Verhältnissen  richtig  zu  wissen. 
Und  nur  dieses  Wollen  und  Wissen  ist  vereint  die  Recht- 
schaffen h  eit,  wie  Gott  sie  hat  und  will,  die  ^ixon©- 
vvvTi  Siov  Matth.  6,38.,  durch  welche,  wenn  sie  in  jedem  Ein- 
zelnen regiert,  der  höchste  Zweck  des  Urchristenthums ,  ein 
Reich  (.  ott  es,  eine  gottgehorchende  Weltordnung  erstrebt 
werden  kann. 

Diese  Hauptbedeutung  von  ^xoioowijtoDäio«  Rom.  9,  4. 


Digitized  by  Google 


Schräder:   Der  Apoetel  Paulo«.  3.  a.  5.  Thcil.  931 

• 

hat  auch  Paulus,  ohne  Zweifel  aus  Ueberlieferung  von  Re- 
den Jesu,  sich  angeeignet.  Er  erhebt  aber  seine  Gründe  ei- 
gen  t  hü  ml  ich  zu  der  noch  tieferen  Frage:  woraus  diese 
„Gesinnung,  das  Rechte  zu  schaffen1-  im  Geraüth  entstehe? 
.  Und  diesen  Ursprung  der  Rechtschaffenheit  im  Ge- 
mfi th  bezeichnet  er,  mehr  eigentümlich ,  mit  dem  Worte 

In  den  Reden  Jesu  ist  dieses  Wort  seltener  geh  raucht, 
und  meist  Überhaupthin  von  der  in  Vertrauen  und  treue  Thä- 
tigkeit  übergehenden  Ueberzeugung  von  seiner  Mes- 
siasschaft. Nach  den  Evangelien  und  nach  der  Natur  der 
Sache  war  in  Beziehung  auf  Jesus  Pistis  nöthig  als  ein 
Glauben,  d.  i.  vertrauensvolles  Furwahracfrten ,  dass  er 
der  gottgesandte  Richter  und  Regent  eines  Gottesreichs  sey, 
worin  gottgetreue  Gemüthsrechtscbaffenheit,  die  Stnatoawn 
Se»r,  regiere.  Aus  solchem  Glauben  an  ihn,  als  den  Christus 
Gottes,  folgte  unmittelbar  die  Anerkennung  seiner  auf  seine 
Gottcskenntniss  gegründeten  Anforderungen,  seiner  religiö- 
sen ivxoXfDv.  Denn  nicht  das  Wahrhalten  theoretischer 
Lehren  und  irgend  einer  eigentümlichen  Dogmatik,  welches 
von  dem  Vermögen  der  Einsicht  abhängt,  macht  er  zur  blei- 
benden Bedingung  des  Heils.  Das  Halten  seiner  mes- 
sianischen  praktischen  Aufgaben,  nur  das  tnptiv, 
oaa  IvtxdXaroy  sollten  nach  Matth.  28,  20.  die  Verkündiger 
des  .Gottesreichs  überall  lehren. 

Am  häufigsten  aber  in  den  Evangelien  wird  ausser 
dem  Johanneischen,  mehr  doctrinären,  die  Pistis  als  das 
Glauben,  dass  er  der  Messias  Gottes  sey,  in  Beziehung 
auf  Krankenheilung,  besonders  auf  das  Befreien  von 
den  vorausgesetzten  kakodämonischen  Ursachen  heftiger 
Krankheiten  für  unentbehrlich  erklärt  (Matth.  17,  17.  20. 
Mark.  9,  23.  21.),  wenngleich  bei  einer  solchen  gesundma- 
chenden Pistis,  —  *t«T»{  tod  (/wbrjvGu  Apg.  14,  9.  —  in  den 
meisten  Fallen  offenbar  sehr  wenig  von  einem  doctrinären 
Glaubensinhalt  in  den  dargebrachten  Kranken  vorauszusetzen 
war.  Sie  würden  nur  für  die  Heilung  nicht  empfänglich  ge- 
wesen seyn,  wenn  sie  nicht  im  Allgemeinen  darauf,  dass 
Gott  für  Jesus  als  den  Messias  alles,  was  er  wünsche,  mäch- 
tig bewirke  (Job.  11,  22.  27.  40—42*3  mit  Erregung  aller 
ihrer  Kräfte  vertraut  hatten.  Vorerst  war  demnach  die 
unmittelbare  »h«h  "f  '1  towjr  als  xpiroy  das  wahrachtende  Ver- 
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trauen  auf  die  Person,  dass  sie  der  höchste  Bote  des  Jeho- 
vah,  der  Unterregent  des  zu  betreibenden  Reiches  Gottes 
sey,  theils  um  Ihm  überhaupt  zu  folgen,  thcils  aber  auch  um 
alles  mögliche  Gute  von  der  Göttlichen  Allmacht  durch  Ihn 
zu  erhalten. 

Von  dieser  Pistis,  die  in  den  Reden  Jesu  noch  nach  ein- 
geschränkteren persönlichen  Beziehungen  als  nöthig  ge- 
fordert, immer  mehr  den  Willen  als  das  Wissen  betrifft, 
fasste  nun  der  zum  geregelten  Denken  vorbereitete  helle- 
nistische Rabbinerschüler  Saulus  die  universellere  Be- 
deutung auf,  so  dass  er  nicht  bei  der  dtxaioowq  rov  htov 
als  dem  Erzeugnisse  im  Gemüth  stehen  blieb ,  sondern 
weiter  nach  <^er  rechten  Quelle  derselben  forschend,  nur 
die  Rechtschaffenheit  aus  Pistis,  im  Gegensatz  ge- 
gen jede  eigenwillig  aus  Partikularitätcn  sich  ableitende  = 
IM*  Aixaiouirj:  Rom.  10,  2.,  als  die  ächte,  moralische,  d.  i. 
auf  der  Willigkeit  für  das  Rechte  gegründete  (Gei- 
stes-]) Recbtschaffenheit  erkannte. 

Statt  dass  die  Judenschaft  für  ihren  Gott  und  National- 
könig eine  Rechtschaffenheit,  welche  alle  andere  Menschen, 
wenn  sie  nicht  jüdische  Proselytcn  würden,  nicht  haben  könn- 
ten, ausschliessend  und  *ax'  idiav  zu  haben  meinten,  wenn  sie 
nur  in  äussern  Handlungen  die  theokratisch  gebotene  lex  be- 
obachteten, so  hatte  sich  Paulus  die  grosse  höhere  Frage 
gestellt:  Ist  denn  Gott  nur  der  Juden  Gott?  Rom.  3,  29. 
Muss  also  nicht  zur  gottgenügenden  Dikaiosyne  eine  Quelle 
daseyn,  die  nicht  blos  der  Judensehaft  bekannt 
wurde,  wie  jener  ihr  vopo<  taym?  kann  man  scya,  wie  man 
vor  Gott  seyn  soll  =  tixaioq  nooq  rov  öcor,  wenn  man  nur 
eine  Legalität  der  Handlungen,  einen  vopoq,  welcher  blos 
äussere  toya  fordert,  beobachtet?  Muss  nicht  etwas,  das  Al- 
ien möglich  ist,  etwas,  das  Abraham  vor  dem  Mosaischen 
vuao<;,  ja  noch  vor  seiner  Besehncidung  (1,  10.)  ha- 
ben konnte  und  nach  4,  8.  wirklich  hatte,  als  ?of*o«  für  Alle 
anzuerkennen  seyn,  so  dass  Gott  dadurch  Unbeschnittenc  und 
Beschnittene  zu  Rechtschffencn  machen  kann  =  tfi- 
xouosei  2,  30.  Ist  nicht  das  zum  Recht  sc  haffenseyn  vor  dem 
Herzenskenner  genügende,  wie  eine  in  den  Herzen  eines 
jeden  aufgeschriebene  Gesetzgebung  2,  MV  Muss  also  nicht 
die  xifrtc,  insofern  sie  Jedem,  nach  dem  Maas  seines  Wis- 
sens, möglich  ist,  die  Quelle  einer  IU t  hl  schaffen  hei  t  seyn, 
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mit  welcher  der  Allwissende  zufrieden  ist,  selbst  ehe  sie  in 
Handlungen  übergeht  ?  wie  jeder  mit  sich  selbst  und  mit  dein 
Andern  zufrieden  ist,  wenn  er  eines  Wollens  nach  be- 
stem Wissen  gewiss  ist. 

Zu  diesem  Aufsteigen  bis  zur  universelleren  Idee  war 
Paulus  getrieben  durch  die  Gegensätze  der  Judenschaft, 
welche  damals  äusserst  buchstäblich  fund  particularistisch- 
stolz  eine  eigene,  nationalparticulare,  Rechtschaffen- 
heit zu  haben  und  ihrem  Golt  dadurch  zu  genügen  sich  be- 
redete, wenn  sie  nur  alle  im  Gesez  vorgeschriebene  Hand- 
lungen, ttfavov  voftov,  thuend  und  unterlassend,  nach  den 
rabbinischen  Auslegungen  vollbrachte.  Daran  knüpften  sie 
nicht  nur  Verachtung  aller  Menschen,  die  dieses  Gesez  nicht 
hatten  oder  annähmen,  sondern  auch,  was  das  schlimmste 
war,  die  verderbliche  Meinung,  dass,  wenn  sie  nur  das  Ge- 
sezliche  in  äussern  Handlungen  beobachten,  von  der  Geistes- 
beschaffenheit und  Gesinnung,  d.  i.  davon,  ob  sie  es  aus 
Wollen  und  Wissen,  dass  es  das  Hechte  sey,  befolgt  hätten, 
nicht  die  Frage  sey. 

Wer  in  der  Nation  des  Apostels  so  gesinnt  war,  lebte 
in  einer  moralisch  höchst  irreligiösen  Religiosität.  Deswegen 
und  weil  dann  überhaupt  auch  andere  Menschen  sich  allzu 
leicht  bereden,  dass  das  Aeussere  im  Thun  und  Unterlassen, 
auch  ohne  die  treue  Gesinnung  für  das  Rechte,  vor  Gott,  wie 
vor  Menschen,  genüge,  hatte  Paulus  so  sehr  gegen  3ixcuo- 
awn  (povov)  t§  tqymv  zu  eifern. 

Paulus  war  als  Helleniste  und  römischer  Bürger  geboren, 
zum  Voraus  also  mit  der  Heidenwelt  näher  verwandt.  Er 
war  in  der  damals  £Vgl.  die  hocherhebende  Beschreibung*) 
Strabo's,  B.  14.  S.  463  Casaub.)  wissenschaftlich  und 


•)  Sirabo,  welcher  anter  August  und  Tiberius  schrieb,  rühmt  nicht 
uur,  dass  „die  Leute  zu  Tarsus44  an  Eifer  für  Philosophie  und 
den  ganzen  Unikreis  der  allgemeinen, Bildung  die  Ten  Athen  und 
Alexandria  und  jedem  andern  nennbaren  Ort,  wo  Studien  und  Un- 
terhaltungen von  Philosophen  und  Rednern  waren  (statt  Xoytuv  ist 
wohl  Xcyiwv  zu  lesen?)  übertroflen  haben.  Er  rühmt  vornehmlich 
auch  dies,  dass  die  Lernbegierige  lauter  einheimische  seyen,  die 
aber  nicht  b  los  so  Hause  bleiben,  sondern  auch  aus- 
wärts reisend  sich  vervollkommneten  und  dann  gerne 
in  der  Fremde  verharrten.   ...  Selbst  Rom  sey  deswegen 
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im  Völkerverkehr  thatigen  Stadt  Tarsus  so  er- 
wachsen, dass  er  auch  mit  griechischer  Autoren  Denksprä- 
chen aus Epimenides,  Menander,  Aratus.  bekannt  wurde.  Die 
Uebersiedelung  seiner  Schwester  nach  Jerusalem  brachte  ihn, 
man  weiss  nicht  wie  bald,  eben  dahin  und  zu  den  Füssen 
des  umsichtigen  Rabbi  Gamaliels.  Dort  war  dann  zwar  nach 
Gal.  1, 14.  Apg.  26,  4.  5.  der  rabbinische  Jüngling  vor  vielen 
Gleichalterigen  im  Judaismus  vorgeschritten  und  in  der  Pha- 
risäischen Sodalitat  (  seinem  yeros)  ein  übermassiger  Eiferer 
für  vorelterliche  Ueberlieferungen  geworden;  und  dem  jugend- 
lichen Zeloten  musste  es  deswegen  auch  das  grösste  Skan- 
dal seyn,  dass  nicht  ein  erwarteter  Weltbezwinger,  vielmehr 
ein  Gekreuzigter  als  Messias,  oder  höchster  Reichsverweser 
Jehovah's,  anzuerkennen  seyn  sollte.  Dennoch  war,  wie  auch 
jene  Stelle  andeutet,  vornehmlich  der  Hellenismus  oder 
eine  Hinneigung  zu  der  Menschheit  ausser  der  palästinischen 
Stockjudenschaft,  zu  deren  Wohlfahrt  in  seinem  Gemüth  vor- 
herrschend und  der  palästinische  starre  Judaismus  war  erst 
in  der  Pharisaerschule  dort  hinzugekommen. 

Auch  war  zunächst  der  Hellenismus,  oder  das  Anschlies- 
sen  an  die  Synagogen  dieser  Auswärtigen,  welche  der  par- 
ticularistische  Jude  immer  für  minder  rein  erklärte,  doch  der 
Anlass,  welcher  ihn  nach  Apg.  6,  9  mit  dem  Christenthum 
bekannter  zu  machen  anfing.  Und  war  er  dabei  gleich  vorerst 
ein  Gegner,  so  musste  er  es  doch  damals  schon  nach  6,  11. 
14.  von  der  nichtpalästinischen  Richtung  her,  dass  nämlich 
von  hellenistischen  Neuraessianern ,  wie  Stephanus  war, 
eine  Entbindung  von  dem  Beschränktseyn  auf  die  Mosaische 


voll  von  Taraern,  wie  vod  Alexandrinern.  So  Strabo.  Und 
wird  nicht  durch  diese  Charakteristik  der  Tarier  uns  auch  die 
sonst  fast  Unglaubliche  Roiaethütigkeit  unters  Tarsischen  Apostels 
begreiflicher?  Denn  war  er  gleich  wahrscheinlich  achon  sobald, 
ala  er  dem  Alter  nach  bei  Gamaliel  zu  studieren  anfangen  konnte, 
also  etwa  fünfzehnjährig,  nach  Jerus.  gekommen,  so  niusste  doch 
auch  damals  schon  Tarsischc  Sitte  auf  ihn  gewirkt  haben.  Uebcr- 
dies  hielt  er  sich  auch  noch  als  bekehrt  zwischen  Apg.  ö,  30  und 
11,  27.  zum  theil  zu  Tarsus  auf. —  Selbst  dass  viele  gebildeto 
Tarser  za  Rom  waren,  ist  ein  Umstand,  der  vielleicht  hie  und 
da  in  seine  Lebensgeschichte  Einfiuss  haben  konnte.  Halte  Er 
vielleicht  deswegen  dort  auch  ovyy»«!*;  zu  grueeen.  Rom.  16,  7. 11  f 
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Gesetzlichkeit  bezweckt  werde,  kennen  lernen.  Auch  die 
Rede  des  von  der  palästinischen  Hierarchie  der  Pharisäer 
und  Sadducacr  zugleich  verkezerten  Stephantis  K.  T.,  (eine 
Rede,  welche  der  Jüngling  Paulus  so  aufmerksam  auffassto 
dass  er  sie  seinem  Apologeten,  Lukas,  noch  nach  allen  Haupt- 
momenten wiedergeben  konnte}  ging  von  Punct  zu  Punct 
recht  auffallend  auf  das  eine  Resultat  hin,  dass  Jehovah  seine 
heilbringende  Wirksamkeit  nie  auf  das  sogen.  Beilige 
Land  beschränkt  habe,  also  auch  Jesus,' der  Messianische 
Unterkönig  Gottes,  überallhin  ausser  Palästina  als  Welthei- 
land  (Job.  4,  42.)  wirkend,  verkündigt  werden  dürfe,  oder 
—  mit  andern  Worten  gesagt  —  auch  für  Hellenisten  und 
selbst  für  Hellenen  ein  Messias  sey. 

Auch  während  nun  Sau  Ins  die  Christen  und  besonders  diese 
über  Palästina  hinaus  denkende  Hellenisten,  das  ist,  die  mehr 
Pneumatische,  verfolgte  und  sich  in  dieser  Beziehung  Syne- 
driumsbefehle  gegen  Damascener  von  dieser  freieren  Gesin- 
nung, bei  welcher,  wie  bei  den  samaritanischen  Sichemiten 
f  Joh.  4,)  Jesus  schon  als  Messias  Glauben  (=ein  vertrauen- 
des Wahrachten)  so  frühe  erhalten  hatte,  anvertrauen  Hess, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  er  gerade  von  Solchen  am  mei- 
sten und  reinsten  hören  musste,  wie  Jesus  nicht  als  Bezwin- 
ger, desto  mehr  aber  als  ein  Weltüberwinder  durch  Geist 
und  Wahrheit  CJoh.  16,  38.  4,  23.)  der  Messias  seyn  wollte 
und  bleiben  müsse.  Besonders  die  Geschichte  der  lezten 
Tage  Jesu  machten  klar,  dass  er  selbst  sogar  gegen  die 
wohl  voransbedachte  Gefahr,  wegen  der  Messianischen  An- 
sprüche auf  ein  Königthum  wie  ein  anticäsarischer  Kronprä- 
tendent gekreuzigt  zu  werden,  die  durch  zweimaliges  Ein- 
holen der  enthusiasmirten  Menge  von  Festbesuchern  ihm 
dargebotene  Gewalt  doch  durchaus  nicht  gebrauchen  und  al- 
les nur  von  der  Pistis  oder  Ae  raun  ah  d.  i.  von  des  Volkes, 
willenst hätiger  Ueberzeugung  und  deren  treuer 
Vollziehung  abhängen  lassen  wollte. 

Wie  diese  Lichtstrahlen,  dass  ( wie  besonders  auch  die 
von  uns  seit  1792.  im  Grossen  gemachten  Lebenserfahrungen 
uns  zurufen)  nicht  das  durch  Gewalt  aufgezwungene,  viel- 
mehr nur  das  durch  allmählige  Sachcrkenntniss  in  Ueberzeu- 
gung übergegangene  geistig  dauerhaft  sey  und  allgemein 
geltend  werde,  in  dem  Gemuth  des  jungen  Saulus,  der  sich 
in  seinem  ganzen  Leben  als  Mann,  ja  als  Opfer  seines  Ueber- 
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aeugtseyns  darstellt,  abwechselnd  gekämpft  und  dem  ent- 
scheidenden Sieg  sich  genähert  haben,  wissen  wir  nun  frey- 
lich nicht  durch  eine  psychologisch  genaue  Geschichte  seiner 
Seele.  Der  Erfolg  aber  macht  durch  sein  ganzes  übriges 
Leben  klar,  welche  Momente  (ausser  jener  äussern  Cewiss- 
heit,  von  Jesus  selbst  Apg.  9,  4.  eine  warnend  drohende 
Stimme  gehört  zugaben)  in  seiner  geistigen  Wiedergeburt 
die  entscheidenden  waren. 

Von  den  Hellenisten,  die  er  in  Verhaft  brachte  (8, 3.} 
wusste  er  unstreitig  folgendes  als  Hanplpuncte  ihrer  freieren 
Christusreligion,  mit  welcher  sie  auch  unter  Hellenisten  und 
Hellenen  (II.  20}  zu  gehen  keinen  Anstand  nahmen.  Jesus 
war  ihnen  der  ächte,  nicht  auf  ein  Danielitisches  Gewaltreich 
der  kleinen,  stolzen  Nation  sich  einengende  Messias,  weil  er 
TrpwTor  es  vor  allem  andern,  nach  Matth.  6,33.  ein  Got- 
tesreich wollte,  das  durch  göttlich  gewollte  Rechtschaffcn- 
heit  jedes  einzelnen  Theilnehmers  werden  und  bestehen  und 
sich  verbreiten  sollte.  Immerfort  aber  deutete  Jesus  auf  den 
Gott,  der  diese  dtxaioawri  tov  Stov  fordere,  als  auf  einen 
Vater,  nie  als  auf  einen  gesezgebenden  Gebieter,  wenn 
gleich  das  Alte  Test.  Veranlassung  genug  gegeben  hätte, 
Gott  als  König  darzustellen.  Und  eben  durch  diese  einzige, 
höchst  einfache  Idee,  Gott  »m  Verhältniss  zu  dem  Wollen 
und  Handeln  der  Menschen  als  Familien -Vater,  als  das,  ' 
was  ein  ächter  Vater  seyn  und  wollen  soll,  zu  denken, 
war  mit  einem  mal  auch  der  alte  sinnliche  National- Begriff 
von  einem  juridischen  Reich  Gottes  in  eine  moralische 
Idee  umgewandelt. 

Kein  Vater  verlangt  das,  womit  auch  Mose  und  jeder 
theokratische  Unterkönig  sich  befriedigen  lassen  musste,  dass 
nur  die  Handlungen,  ^ya,  äusserlich  seinem  Gesezlichen 
Gebot  gemäss  seyen.  Wo  ein  Vater  ist,  wie  er  seyn  soll, 
verlangt  er,  dass  die,  welche  er  als  Kinder  regieren  will, 
aus  williger  Gesinnung  gehorsam  sind.  Diese  Ge- 
sinnung aber,  oder  die  treue  Willigkeit  ist  nur  zu  erwarten, 
wenn  eine  vertrauensvolle  Ueberzeugung  von*  dem  Gutseyn 
des  Gebotenen  in  der  Einsicht  der  moralisch  gehorchenden 
möglichst  hervorgebracht  wird,  wenn  sie  nicht  strafgesezlich 
genöthigt,  sondern  mnticpivoi  =  zum  Wahrachten  durch 
3fitS<b,  durch  Erregung  williger  Einsicht,  gleichsam  per-sua- 
dendo  bewogen  sind    Kurz;  ein  väterliches  Reich  will 
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nur  ein  Rechtthun  aus  dem  Wollen  des  Rechten; 
und  dieses  Wollen  entsteht  nur  aus  möglichbester 
Ueber Beugung.  Nur  wer  im  Gemühtszustand  eines,  wel- 
cher «iwii*a»,  also  in  der  m^tq  ist,  das's  nur  das  Rechte  das 
Beste,  das  Achtungswerthe,  das  Ausdauernde  sey,  wird 
wahrhaft  und  innig  Jixaio«  und  ist  dann  auch  von  Gott  als 
ein  Rechtschaffener  anzuerkennen  und  dafür  zu  erklaren.  Denn 
nur  alsdann  harmonirt  der  im  Denken  und  Wollen  t  hat  ige 
Geist  innigst  mit  sich  selbst,  wenn  von  ihm  kein  Rechtthun 
ohne  die  (Jeberzeugung,  dass  es  nur,  weil  es  als  das  Recht« 
zu  erkennen  ist,  verlangt  werde,  d.  h.  wenn  es  als  eine 
xccioarrr  «x  *ii**Q$f  als  eine  aus  Treue  für  die  eigene Ueber- 
zeugung  entstehende  Rechtschaffenheit  verlangt  wird. 

Sobald  für  Saulus  diese  Grundansicht,  wie  und  wodurch 
Jesus  der  Messias  d.  i.  Begründer  und  Regent  eines  wahren 
Gottesreichs,  seyn  wollte,  klar  und  eindringlich  wurde,  so 
musste  ihm,  dem  Hellenisten,  wie  eine  von  Jesus  selbst  aus- 
strahlende Apokalypsis  (  Gal.  1, 22.)  einleuchten,  dass  dadurch 
diese  Messianitat  Jesu  in  eine  für  die  ganze  Menschheit  heil- 
bringende Gottesanstalt  erweitert  und  universalisirt  werde. 
Der  beschränkt  jüdische  Messias  begriff  verwandelte  sich 
dadurch  in  eine  Idee.  (Denn  den  Ausdruck  Idee  sollten 
wir  immer  nur  dann  gebrauchen,  wenn  wir  im  Geiste  eine 
Anschauung  haben,  wie  irgend  ein  Gegenstand  alsdann, 
wenn  er  in  seiner  denkbarsten,  wesentlichen  Voll- 
kommenheit ist,  seyn  müsste/) 

Jesus  war  für  den  nachmaligen  Apostel,  wie  wir  aus 
dessen  Briefen  sehen ,  bei  weitem  nicht  blos  wegen  Äusser- 
licher  UmstÄnde,  sondern  hauptsächlich  deswegen  der  Mes- 
sias, weil  er  ein  höheres  Ideal  der  Messianität  geltend 
machte.  Indem  Jesus  ein  väterliches  Reich  Gottes  unter 
den  Menschen  als  ein  Reich  kindlicher,  aus  Vertrauen 
zum  Ordner  und  aus  Ueberzeugung  (aus  dem  ntntioSai^  er- 
wachsender Rechtschaffenheit,  als  das  höchste  Ziel  wollte 
und  lehrte,  hatte  er  sich  über  den  auf  das  geborene  Volk 
Gottes  und  dessen  äusserliche  Gesezlichkeit  eingeengten, 
National  begriff  zu  der  für  alle  Völker  beseeligenden  Mes- 
siasidee erhoben.  Wie  bald  nun  dieses  Licht,  dass  der 
Gekreuzigte  dennoch  wegen  dieses  seines  über  allen  Pro- 
phetismus erhabenen  Ideals  der  Aechte,  des  Einen  Gottes 
der  Heiden  wie  der  Juden  würdige  Messias  sey.  in  dem  Ei- 
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ferer  Saulus  durchdrang,  Ist  uns  nicht  wörtlich  gesagt.  Nur 
dass  es  für  ihn  ein  unmittelbarer,  innerer  Aufschluss,  eine  ihm 
im  Innern  Jesus  als  den  wahren  Christus  enthüllende  Apo- 
kalypse, nicht  eine  Belehrung  von  Andern  war,  sagt  uns 
Gal.  1,  1%.  Und  welcher  von  den  Aposteln  zu  Jerusalem 
hätte  sie  ihm  enthüllen  können,  da  Nichtjuden  ohne  Aufnahme 
in  den  jüdischen  Proselytenstand  zu  taufen,  für  Petrus  selbst 
Apg.  10,47. 11, 17.  etwas  ganz  neues  war? 

Zu  verrnnthen  ist,  dass  Saulus,  weil  er  Jesu  Zuruf  auf 
dem  Wege  gehört  zu  haben  überzeugt  war,  vorerst  darüber 
entschieden  wurde,  dass  Gott  durch  die  ausserordentliche 
Wiedererweckung  des  Gekreuzigten  den  Anstoss  der  Creu- 
zigung,  den  Schein,  wie  wenn  Jesus  doch  unrecht  gehabt 
hätte,  getilgt  und  ihn  dadurch  für  den  Sohn  Gottes  in  voller 
Kraft  (i>iov  Stov  kv  äwdpti  ==  aar  *$<>xrtv)  bestimmt  erklärt 
habe  (<&pt<re)  wie  es  («ata  mtrpa  afimaww)  dem  der  Hei- 
ligkeit vollen  Geist  gemäss  war,  welchen  Jesus  bis  auf  den 
letzten  Augenblick  seiner  Aufopferung  hin  gegen  Gott,  sei- 
nen Vater  bewiesen  hatte.  Von  dieser  Seite  nämlich,  als 
definitives  factisches  ürtheil  Gottes  über  Jesus,  dass  er 
sich  bis  auf  das  Aeusserste  als  den  gottgetreuen  Messias 
erwiesen  habe,  betrachtet  in  der  Folgezeit  Paulus  immer  Jesu 
wundersame  Wiederbelebung  s.  Rom.  1,  4.  1  Kor.  15,  19.20. 
Phil.  2,  6  — 11.  Und  so  die  Auferstehung  Jesu  zu  betrachten, 
muss  Saulus  wohl,  zunächst  nachdem  er  ihn  selbst  gehört  za 
haben  überzeugt  war,  also  zu  Damaskus,  angefangen  haben. 

Vereinigen  aber  konnte,  ja  musste  sich  damit  in  dem 
Gemüth  des  Saulus,  sobald  für  ihn  das  scandalum  crucis  ge- 
hoben erschien,  alles  das,  was  er  von  den  christlichen  Helle- 
nisten ohne  Zweifel  gehört  hatte  und  was  für  den  Hellenisten 
das  wichtigste  war,  dass  nämlich  eben  dieser  Jesus  nicht  im 
gemeinjüdischen,  sondern  in  einem  für  alle  Völker  an- 
wendbaren Sinn  ein  Messias  zu  seyn,  beabsichtigt  habe, 
indem  er  ein  moralisch  religiöses  (Vernunft,  Willen  und 
Gottandächtigkeit  vereinigendes)  Regiment  Gottes,  als  des 
allgemeinen  Vaters ,  durch  gotteswürdige  Yiechtschaffenheit 
zu  bilden  und  ewig  unter  der  gesammten  Menschheit  fortzu- 
setzen entschlossen  gewesen  und  dazu  bestimmt  sey. 

Sobald  nun  aber  Saulus  dieses  Ideal  eines  Messias,  wel- 
cher für  die  ganze  Menschheit  nur  einen  und  ebendesselben, 
aber  überall  möglichen  Heilsweg,  ein  n^Qrop  {ijtiu»  ijj*  (Ja- 
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entdeckt  hatte,  so  wusste  er  auch,  dass  er  etwas  auch  den 
meisten  Judenchristen  zu  Jerusalem  noch  gar  nicht  auschan- 
bares  erfasse.  Er  ging  deswegen,  ohne  mit  jenem  judaizie- 
renden  Particularismus,  welcher  nur  als  erste  Stufe  Air  die 
zelotische  Juden  zu  dulden  war,  collidieren  zu  wollen,  auf 
drey  Jahre  Gal.  1, 17.  18.  nach  —-Arabien,  in  Gegenden, 
an  deren  Grunze  Damaskus  lag,  aus  denen  aber  über  die 
dortige  freie  Wirksamkeit  des  über  die  meiste  Andere  Vor- 
angeschrittenen und  deswegen  (nach  der  Hegel )  der  Menge 
und  der  Mittelmassigkeit  unwillkommenen  Universal isten  doch 
selbst  Lukas  uns  keinen  Laut  bewahrt  hat« 

Dennoch  sehen  wir  aus  allem  Spateren,  was  wir  von 
Saulus  und  Paulus  lesen  und  (vorurteilsfrei !)  betrachten 
können,  hauptsachlich  dies,  dass  er  den  Grundgedanken  Jesu 
von  einem  göttlich  vaterlichen  Reich  für  alle  Menschen 
und  von  der  darin  geltenden  kindlichen  von  Gott  ge- 
wollten Rechtschaffenheit  dadurch  weiter  entwickelte 
und  verdeutlichte,  dass  er  die  Quelle,  aus  welcher  jene 
dinatoawn  tov  ötoo  entspringe,  durch  das  fixirte  Wort 
bezeichnete,  biuaioawn  &eot?  oder  (Rom. 3, 2.)  wpo«  top  &co» 
ist  ihm,  wie  bei  Jesus,  nicht  Gerechtigkeit,  weder  im 
juridischen  noch  im  moralischen  Sinn  des  Handelns  nach  dem 
jus,  sondern  das  wahrhaft  höchste,  der  Umfang  alles  Recht- 
wollens,  die  GeistesrechtschafTenheit,  welche  nur  in  der  Har- 
monie des  Willens  mit  der  das  Vollkommene  oder  Gott  ach- 
tenden Vernunft,  das  ist,  in  reiner  Geistigkeit  entsteht.  Aber 
er  weiset  uns  auch  auf  die  innere  Entstehungsart  die- 
ser Harmonie  hin. 

Immer  und  immer  drangen  die  Briefe  des  Apostels  dar- 
auf, dass  jene  dtxaioown  Siov  aus  Pistis  kommen  und  in 
Pistis  übergehen  müsse,  ik  nirfoc  ik  ms%v  Rom.  1,  17.  8, 
22.  Gal.  2,  16.    Und  was  ist  ihm  nun  diese  Pistis? 

Dass  er  durch  das  Wort  ms-t«  den  Gemütszustand  einer 
vertrauensvollen  Ueberzeugung,  die  Gesinnung  dessen,  wel- 
cher winctfou  (=  auf  eine  das  Wollen  erregende  Weise  zum 
Wahrachten  bewogen,  d.  i.  überzeugt  ist)  bezeichnet  haben 
wolle,  ist  aus  Stellen  zu  ersehen  wo  er  sein  eigenes  *nm<r* 
pat  über  das  oida  erhebt,  wie  Rom.  14,  14.  8,  38.  2  Tim.  1, 
5. 12.  Am  meisten  klar  aber  wird  es  aus  Rom.  14,  23.  wo  als 
Grundsatz  ausgesprochen  ist:   Wer  isst,  was  er  für  uner- 
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laubt  hält,  der  ist  ([sogleich  in  sich  selbst')  verurtheilt  ( Joh. 
8, 18.)  daerovK  t  x n  r  ?  eo;,  nicht  aus  treubefolgter  Ueberzeugung 
(  dass  er  das  rechte  thuc)  vieiraehr  ohne  und  gegen  seine 
Ueberaeugung  ifst.  Denn  „alles,  was  nicht  aus  üeberzeugung 
geschieht,  ist  (nicht  di*atov,  vielmehr)  ein  Verfehlen  des 
Rechten  =  d^a^La. 

Wie  überhaupt  alle  Schlüsse  gleichsam  Rechnungen  sind, 
so  betrachtet  P.  Rom.  3,  28.  den  Hauptgedanken :  Wenn  Gott 
ein  Gott  aller  Menschen  ist,  so  muss  auch  allen  Menschen 
etwas  möglich  seyn,  wodurch  sie  diesem  Golt  gefallen  =  der 
Harmonie  mit  ihm  gewiss  werden  können,  wie  eine  Rechnung. 
Gott  ist  Einer  und  ebenderselbe  für  alle.  Also  Xo^o^a 
=  folgern  wir  wie  durch  Rerechnung,  dass  der 
Mensch  ( =  ein  Jeder)  rechtschaffen  wird  und  als  recht- 
schaffen anerkannt  wird  durch  Pistis  =  Ueberzeugunstreue 
überhaupt,  wie  sie  allen,  jedem  in  seiner  Weise,  möglich  ist, 
auch  wenn  noch  nicht  Handlungen  dabei  sind. 

Wenn  hier  Pistis  nicht  etwas  wäre,  das  Allen  Men- 
schengeistern überall  und  zu  allen  Zeiten  möglich  wäre, 
wenn  P.  unter  Pistis,  etwas  das  als  positiv  =  ohne  eine  an- 
derswoher gesezte  Kenntniss  dessen,  was  durch  Jesus  ge- 
schehen ist,  nicht  möglich  wäre,  gedacht  hätten,  so  wäre  sein 
ganzer  Schluss  an  einem  innern  Widerspruch  krank.  Ob  das 
Mos.  Gesez  oder  ob  historisches  Wissen  und  Glauben  an  Je- 
sus als  Christus  zur  seeligmachenden  Religiosität  unentbehr- 
lich wären  ;  beides  wäre  bei  weitem  nicht  allgemein  bekannt 
und  ku  benutzen.  Gott  sollte  seyn  Einer  für  alle.  Und  doch 
wäre  das  Mittel,  ihm  als  rechtschaffen  zu  gefallen,  eine  Pi- 
stis, welche  bei  weitem  die  Allermeisten  damals  und  bisher 
nicht  hatten  und  nicht  haben  konnten.  Wenn  das  mos.  Ge- 
sez jenes  Mittel  wäre,  so  handelte  Gott,  wie  wenn  er  nur 
der  Juden  Gott  wäre.  Also  —  hat  der  Apostel  gefolgert  — 
muss  vielmehr  eine  Pistis,  aber  eine  solche,  welche  Al- 
len möglich  i  st,  wie  ein  vopo<;,  wie  etwas  gelten,  das  wie 
ein  Gesez  von  allen  gefordert  wird.  Der  Eine  Gott  timmnm- 
<ru  (Futur,  consequentiae)  mnss  folglich  rechtschaffen 
machen  und  für  rechtschaffen  erkläVen  [  beides  liegt  zugleich 
im£ixaiow!]  Juden  exm^s  wenn  ihr  Wollen  das  Rechte 
ihre  Üixa*,oovvrif  aus  Pistis  =  Ueberzeugnngstreue  stammt. — 
und  Heyden  3<a]  nitcac  =  dadurch,  dass  eine  (ihnen  mögli- 
che) Pistis  in  ihnen  ist.  -  Nichts  ist  klarer  als  dass  P.  ein 
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Hinken  seines  Schlusses  hätte  bemerken  müssen,  wenn  er 
unter  Pistis  nicht  etwas  universell  mögliches  ver- 
standen, sondern  statt  des  Nomos,  das  nur  particular  be- 
kannte und  mögliche,  die  Uebcrzeugungstrcue  gegen  Jesus  als 
Messias  gesezt  hätte,  die  zwar  etwas  weiter  als  Mose,  aber 
doch  bei  vielen  Millionen  gar  nicht,  und  wo  sie  ist,  oft  sehr 
unrichtig  erkennbar  wurde.  Nur  sittlich  gute  praktische 
Ideen  sind  überall  erkennbar  und  werden  auch,  wenn  gleich 
ohne  Kunstworte  von  den  Besonnenen  erkannt,  empfunden, 
angewendet. 

Was  hier  unverkennbar  die  Bedeutung  des  Paulini- 
schen Lieblings- Worts  mr k  ist,  das  findet  sich  in  der  That 
überall  anwendbar,  wo  er  es  gebraucht.  Es  gehört  zum 
Idiom  des  Apostels,  wie  es  durch  ihn  Societätssprache  der 
Christen  gewordeu.  Denu  sehr  gefehlt  wird  in  der  neueren 
Exegese,  wenn  nur  an  den  allgemein  griechischen  Sprach- 
gebrauch und  nicht  daran  genug  gedacht  wird,  dass  die  ur- 
christliche  neue  Lehrgesellschaft  für  neue  Hegriffe  alte  Worte 
in  bestimmterem  Sinn  zur  Gesellschaftsprache  machen  musste 
und  dass  dabei  mehr  an  das  Hebräische  als  an  das  Gräcissi- 
rende  gedacht  wurde.  Dabei  ist  es  ein  Misgeschick,  dass 
auch  unser  Wort:  üeberzeuguug,  zwar  einen  Haupt theil 
des  Begriffs,  Pistis,  aber  doch  nicht  alles,  worauf  es  in  seinem 
Umfang  deutet,  ausdrücken  kann.  DerGemüthszustand  nämlich 
dessen,  von  welchem  das  ntnei^cu  oder  dass  er  habe, 
behauptet  werden  kann,  besteht  zwar  hauptsächlich  aus  ei- 
nem Ueberzcugtseyn,  aber  so,  dass  dieses  nicht  mit  ei- 
nem Zwang,  vielmehr  mit  Vertrauen,  mit  einer  willi- 
gen Zuversicht  verbunden  ist.  Deswegen  hat  das  *•*• 
StoSui  auch  etwas,  worauf  man  sich  verlassen  kann,  eine 
entsprechende  Treue,  ein  m*ov  uvai  zur  Folge;  und  die 
Gemütsstünmung,  welche  *i?tc  zu  nennen  ist,  besteht  nicht 
blos  aus  dem  Bewusstscyn,  dass  eine  gewisse  Ansicht 
sich  als  überwiegend  zeige,  das  ist,  überzeuge,  son- 
dern auch  dass  man  ihr  treu  anzuhängen  sich  bewogen 
finde. 

Uebersezt  man  nuu,  mit  dem  Vf.  Pistis  dagegen,  wie  ge- 
wöhnlich, durch  Glauben,  so  deutet  dieses  Wort  zwar  auf 
den  zulezt  angegebeneu  Theilbegriif,  auf  treue,  feste  An- 
hänglichkeit. Aber  meistens  erweckt  das  Wort  Glaube 
nicht  den  eigentlichen  Begriff  von  Ueberzeugtscyn  als  Folge 


Digitized  by 


»42 


Schräder.    Der  Apostel  Paitlut  8.  u.  5.  Theil. 


von  Einsieht  in  überwiegende  Grunde.  Wo  Einsieht  in 
die  Sachgründe  selbst  stattfindet,  sagt  man  nicht:  Ich 
glaube  dies!  Nur,  wo  man  aus  Vertrauen  auf  Personen 
oder  auf  Nebenumstände  und  auf  nicht  überwiegende  Erkennt- 
nissmitte! etwas  als  wahr  festhält,  versichert  man ,  dass  man 
glaube,  oder  glauben  wolle.  Und  wie  oft  sezt  man  so- 
gar das  Glauben,  wie  ein  sich  blos  resignierendes  Ver- 
trauen, allem  schärferen  Fragen  nach  Gründen  entgegen.  Man 
hütet  sich  besonders  nicht,  für  die  Religiosität  und  Christ- 
lichkeit eine  gleichsam  blinde  Hingebung,  ein  Wollen  ohne 
deutliche  Gründe  zu  fordern,  eine  Glaubensfülle,  die,  wenn 
sie  Gründe  wissen  wollte,  schon  des  Unglaubens  zu  ver- 
dächtigen wäre.  Und  dies  ist  der  Hauptgrand,  warum  wir 
nicht  mit  dem  Verf.  Glaubenstreue  als  das  passendste 
Wort  annehmen  möchten;  wenigstens  so  lange  nicht,  als  so 
viele  mit  der  Forderung:  Glaube  nur!  den  so  niedrigen 
Begriff  von  einer  um  die  Gründe  unbekümmerten  Hingebung 
und  Verstandesverläugnnng  verknüpfen. 

Dennoch  drückt  auch  auf  der  andern  Seite  das  Wotf  Ueb  e  r- 
zeugung  zwar  das  freie  und  willige  in  der  Entstehung  der 
Pistis  ans,  weil  das  Ueberzeugtseyn  von  dem  Ueberwiesenseyn 
sprachriohtig  wohl  unterschieden  wird.  Aberdas  Wort  Ueberzeu- 
gung  bezeichnet  nicht  sofort  auch  den  so  wichtigen  Theilbegritf, 
dass  die  Pistis  nicht  ohne  treue  Anhänglichkeit  zu 
denken  ist.  Wir  müssen  also  persuasio  nnd  fides  zugleich  zu 
denken  oder  etwa  das  sie  vereinigende  Wort  Ueberzeiw 
gungstreue  zu  gebrauchen  uns  gewöhnen,  wenn  wir  Paulus 
in  so  vielen  Stellen,  wo  er  wie  Rom.  1.  17.  die  von  Gott  und 
Jesus  gewollte  Sittaioown  aus  Pistis  ableitet  und  in  die 
Pistis  hinein  fortlaufend  beschreibt,  wahrer  und  vollstän- 
diger als  gewöhnlich  verstehen  wollen;  wobei  jedoch  nicht 
zu  übersehen  ist,  dass  in  manchen  Stellen  mehr  an  das  Über- 
zeugtseyn,  in  andern  mehr  an  die  treue  Anhänglichkeit,  dem 
Zusammenhang  gemäss  zu  denken  ist. 

Dagegen  nun  ist  der  Verf.  S.  189  — 199  sehr  sorglich, 
dass  man  behaupte,  der  Mensch  sey  alsdann  tugendhaft,  wenn 
er  so  bandle,  wie  es  nach  seiner  f  eberzeugung  recht 
sey;  wenn  man  die  Ueberzeugung  als  etwas  von  der 


wo  denn  das  Verkehrte  in  dem  Ueberzeugtseyn,  auch  wenn 
es  in  Handlungen  übergehe,  ihm  nicht  (als  Verschuldung) 


Digitized  by  Google 


Schräder:  Der  Apoitel  Paulos  3.  u.5.TheU.  »43 

zur  Last  falle  und  die  Entschuldigung  eintrete,  dass  man  den 
Verkehrtdenkenden  doch,  als  subjectiv- überzeugt,  wegen 
seiner  „Ueberzeugungstrcue"  für  wirklich  tugendhaft 
(rechtschaffen)  hallen  müsse.  Er  fragt  dagegen:  Ist  es  ei- 
nerlei, welcher  Religion  man  angehört?  welche  morali- 
sche (auf  das  Freiwollen  einwirkende)  Ueberzeugung  man 
hat?  Warum  gäbe  sich  denn  der  Apostel  selbst  so  viele 
Mühe,  jede  verkehrte  Ueberzeugung  zu  zernichten, 
wenn  es  alle  in  auf  „Ueberzeugungstreue"  ankäme?  jeder 
an  bedingt  seiner  Ueberzeugung  folgen  sollte? —  Im  Ge- 
gensaz  dringt  dann  Dr.  Schräder  darauf,  dass  das  geistige, 
übersinnliche  Wesen  im  Menschen  aus  Gott  sey 
S.191.  dass  das  Leben  im  Geiste,  der  Geistesglaube 
alles  entscheiden  müsse  und  dieses  vernünftige  Th ä- 
tigseyn  unsers  unsterblichen,  überirrdischen ,  mit  Gott 
verwandten  Ich  die  Tugend  sey. 

In  der  That  lassen  sich  eben  diese  Einwendungen  auch 
gegen  das  Wort:  Glaube  und  Glaubenstreue  machen. 
Glauben  nicht  die  Meisten  viel  verkehrtes?  und  doch  ist  das 
treue,  aber  oft  fanatische  Handeln  nach  verkehrtem  Glauben 
noch  schlimmer,  da,  wer  sich  auf  seine  Ueberzeugung 
beruft,  doch  durch  dieses  Wort  andeutet,  wenigstens  aus  den 
ihm  eigenthümlichen  Grundeinsichten  zu  handeln.  Jedoch; 
einige,  wenige  Begriffsunterscheidungen,  dünkt  mich,  reichen 
hin,  zu  zeigen,  in  wie  fern  der  Verf.  gegen  die  Erhebung 
der  Pistis,  als  Ueberzeugungstreue,  mit  Recht  oder  mit  Un- 
recht bedenklich  ist. 

Allerdings  beruft  man  sich,  besonders  in  unserer  Zeit, 
seit  man  weniger  vom  Autoritätsglauben  als  von  eigener 
„Ueberzeugung"  abhangen  zu  sollen  gelernt  hat,  nur  allzu 
oft  auf  „subjective  Ueberzeugung,"  wo  dieses  heilige,  wich- 
tige Wort  blos  gemissbraucht  wird.  Alles  aber  hängt  von 
der  Vorfrage  ab:  was  mit  Recht  als  Ueberzeugung  zu 
rühmen  sey? 

Der  rechtliche  Untersucher  wird  an  vorgeschriebene  Unter- 
suchungsformen und  Mittel,  der  Richter  an  generalisierte  Nor- 
men gebunden,  damit  das  grosse  Uebel,  die  Einmischung  der 
Willkür,  eher  abgehalten  werde.  Dagegen  wird  dem  Volks- 
repräsentanten keine  bindende  Instruction,  dem  Geschwornen 
keine  Processforra  vorgezeichnet,  weil  man  richtig  bemerkt 
hat,  dass  in  der  Wirklichkeit  die  speciellste  Anwendung  des 
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vom  Pflichtgefühl  aufgeregten  Verstandes  auf  alle  nicht  zum 
voraus  zu  classificirenden  Umstände  oft  den  Entscheidung- 
punet  scharfer  herausfinden  kann,  als  er  nach  generalen  ge- 
sezlichen  Regeln  zu  entdecken  wäre.  Daher  die  dem  Pflicht- 
gefühl und  der  Wahrheitsliebe  untergeordnete  Freiheit,  dass 
dem  Volksstellvertreter  und  dem  Beisitzer  des  Schwurge- 
richts seine  moralische  Ueberzeugung  zur  Richtschnur 
gegeben  wird,  welche  aber  eben  deswegen  eine,. Moralische" 
genannt  wird,  wreil  sie  aus  dem  Pflichtgetreuen  Wollen  und 
daher  auf  dem  umsichtigsten  Anstrengen  aller  Erkenntniss- 
kräfte entstehen  soll. 

Daraus  entsteht  dann  aber  freilich  nicht  selten  ein  neues 
Uebel,  dass  nämlich  mancher,  weil  er  niemanden  von  seinen 
Entscheidungsgründen  Rechenschaft  zu  geben  schuldig  ist, 
auch  sich  selbst  davon  wenig  Rechenschaft  giebt  und  durch 
das  Wort:  Ich  votire  nach  meiner  Ueberzeugung, 
wegen  welcher  ich  deinem  Menschen  verantwortlich  bin !  ei- 
gentlich nichts  als  dies  sagt,  dass  er  die  Warum  sich  selbst 
klar  zu  machen  unbequem  finde  und  sein  Meinen,  Vermuthen, 
Ahnen  —  dem  Wortbegrüf  und  der  Wahrheitspflicht  zuwider 
—  für  Ueberzeugung  gelten  lasse. 

Noch  viel  öfter  tritt  eben  dieses  Uebel,  besonders  in  re- 
ligiösen und  moralischen  Behauptungen  ein,  wo  sich  so  viele 
Haibdenkende  bei  den  absprechendsten  Anmassungen  nur  da- 
rauf, dass  es  so  ihre  Ueberzeugung  oder  ihr  wer  weiss, 
wodurch?  vorhergefasstes  Bewusstseyn  —  fordere,  beru- 
fen und  dadurch  sich  für  ihr  angeblich  „freies  Urtheil"  ge- 
gen alle  Einreden,  man  möchte  sagen,  steinartig  festgestellt 
zu  haben  meinen. 


(Schluft  folgt.) 
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•  (Bcachluaa.) 

Was  folgt  denn  aber  aus  all  diesen  leidigen  Erfahrun- 
gen? Etwa  dies,  dass  die  Regel:  Alles  aus  Uebcrzeu- 
gungstreuc!  (Rom.  14.  23.)  .trüglich  sey?  Stimmen  nicht  alle 
Denkende  dennoch  dafür  überein.  dass  sie,*  wenn  sie  nur  an- 
nehmen können,  dass  eine  verkehrte  Handlung  aas  reiner, 
fester  Ueberzeugung  entsprungen  sey,  zwar  dem  Irrenden 
entgegenwirken,  aber  die  Person  um  ihrer  Gesinnung  willen 
d.  i.  weil  sie  sich  ihrer  Ueberzeugung  getreu  beweise,  zu 
achten  versichern.  Geht  diese  Art  zu  urtheilen  nicht  ganz 
richtig  davon  aus,  dass  wir  das  Wollen  des  Rechten 
jedem  Menschengeisle  zumuihen  dürfen,  wenn  gleich  wir  oft 
wohl  einsehen,  dass  ihm  das  Wissen  des  Rechten  in  den 
einzelnen  Anwendungen  nach  Umständen  zu  schwer  seyn 
konnte.  Und  trauen  wir  eben  diese  Art  zu  urtheilen,  nicht 
auch  der  Gottheit  und  dieser  um  so  mehr  zu,  weil  wir  vor- 
aussezen,  dass  dem  Allwissenden  bekannt  sey,  ob  der  auf 
seine  Ueberzeugung  trozende  wirklich  ohne  Nebenrücksich- 
ten  keine  andere  Gemüthsbestimmung  habe  und  sie  nach  sei- 
nem Bildungsgang  ohne  Schuld  nicht  wohl  anders  haben 
könne? 

Wird  aber  nicht  ebendadurch  einleuchtend,  dass  die  Re- 
gel: Handle  überzeugungstreu!  feststehe,  wenn  sie  gleich 
in  allen  den  Fallen  falsch  angewendet  wird,  wo  man  aus 
Schwäche,  Vernachlässigung  der  Mittel,  oder  Leidenschaft 
dem  blossen  Schein  den  Würdenamen  Ueberzeugung  bei- 
legt. Wer  den  ernsten  Willen  hat,  nach  Ueberzeugung 
treu  zu  handeln,  findet  die  nächste  Anwendung  dieses  Rccht- 
woliens  darinn,  dass  er  nach  einem  des  Namens  Ueberzeu- 
gung würdigen  Wissen  strebe. 

*Etwas  fehlerhaftes,  sehen  wir  demnach  wohl,  kommt  — 
fast  eben  so  wie  mit  dem  Glauben,  auch  —  mit  der  Ueber- 
zeugung leicht  in  Vermischung.   Doch  mischt  es  sich  minder 
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leicht  in  die  Ueberzeugungstreue  als  in  das,  was  man  Glau- 
ben zu  nennen  liebt.  Um  so  nöthiger  ist's  in  religiöser  und 
moralischer  Beziehung,  psychologisch  genau  sich  aus  einan- 
der zu  legen,  wie  die  von  Gott  gewollte  RechtschafTenheit, 
die  Paulinische  äi*aioowri  *av  Stot>,  als  die  Geinüthstiramung 
eines  Jeden,  der  in  des  wahren  Messias  oder  Gottesregenten 
Gottes-Reich  gehören  wollte,  wurklich  U  wiVicft,  aus  Ueber- 
zeugungstreue,  ihren  Ursprung  haben  und  it«  wiVtv,  in  Ueber- 
zeugungstreue, weiter  fuhren  musste. 

Die  Christusreligion  überhaupt  (Job.  4,  23)  und  beson- 
ders die  des  Apostels  Paulus,  geht  Vom  Geist,  vom  Pneu- 
matischen aus  und  zeigt  als  den  menschlich  göttlichen  Höhe- 
punkt des  Menschen  dies,  dass  sein  Geist,  auf  das  Heilige 
gerichtet,  also  als  dytov  nvevpa,  die  aap?  =  den  von  der 
-Ivxn  belebten  Leib  (nicht  zernichte  oder  vergewaltige,  aber) 
nach  den  Sachgründen  ordne,  fördere,  massige  =  regiere, 
dass  also  der  Pneumatische  Mensch  in  den  Psychischen 
clurch  geistige  Uebcrmacht  würke.  Auch  der  Verf.  sezt  S. 
19T.  alles  auf  den  Geist.  Aber  durch  den  Zasaz,  dass  der  Geist 
des  Menschen  aus  Gott  sey,  möchte  sich  wohl  nicht  viel 
für  die  Fchlerfreiheit  des  Pneuma  entscheiden  lassen.  Denn 
auch  der  Geist  kann  fehlen.  Und  eben  deswegen  bleibt  es 
die  Hauptaufgabe,  dass  wir  uns,  inwiefern  das  Pneuma 
fehlen  könne,  bestimmt  erklaren,  damit  diese  Fehlerhaf- 
ifgkeit  möglichst  verhütet  werde.  Ucberdics  ist  nicht  blos 
das  Pneuma,  sondern  auch  das  Fleisch  oder  die  Sinnlichkeit 
aus  Gott,  insofern  sie  gewiss  nicht  wäre,  wenn  ihr  Daseyn 
in  sich  dem  vollkommenen  Geist  nach  seiner  Weisheit  und 
Wirksamkeit  zuwider  wäre. 

Das  N.  T.  hesonders  Paulus  unterscheidet  das  Pneuma 
als  das  Wollende  und  Denkende  gar  sehr  von  der 
Psyche  und  dem  durch  das  \J,i^xov  belebten  Sarx,  d.  i. 
von  der  8 i n n I i c h k  e i I,  insofern  sich  diese  als  begehrend 
und  fühlend  zu  erkennen  giebt.  Im  Zustand  des  Selbst- 
bewusstseyns  fasst  zwar  das  menschliche  Geuiüth  beides, 
Geist  igkeit  und  Sinnlichkeit  zusammen.  Durch  beiderlei  Ar- 
ten zu  wirken,  wird  es  sich  selbst  als  wirkend  erkennbar. 
Vber  doch  ist  das  Ret ngeisti^e  eigentlich  das,  was  sich 
Ich  nennen,  das  Sinnliche  aber  alsein  Accessortura  betrach^. 
ien  und  bebandeln  kann.  Selbst  das,  worauf  die  Philosophie 
erst  durch  Fichte  deutlich  zu  werden  veranlasst  wurde, 
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dass  nämlich  der  reine,  in  sich  zurückgezogene,  sjch  durch 
Vernunfien  selbst  bestimmende  Geist  eigentlich  das  seiner 
selbst  mächtige  Ich  ist,  .kann  darauf  zurückgeführt  werden, 
dass  schon  der  Apostel  dieses  nach  der  Vollkommenheit  oder 
dem,  was  Gott  wollen  kann,  Penk/ende  und  Wollende  jn  sei- 
nem Selbst  als  das,  welches  sich  als  Ich  beträgt,  und  ge- 
rade mit  diesem  so  viel  sagenden  Wort  bezeichnen  darf,  an  - 
erkannte und  wohl  unterschied.  Diesen  seinen  Geist  nennt 
P.  Rom.  7,  25.  sein  Ich-Selbst,  avxoq  l^a.  Auch  eben- 
das.  V.  20.  siud  die  Worte:  „Wenn  ich  aber  das,  was  ich 
nicht  will,  doch  thue,  so  bewirke  ich  es  uicht  mehr  als 
Ich  ((OvkIti  iyu  »aTwaffopat  pi?to),  sondern  das  in  mir  woh- 
neud  gewordene  Sündigen.  Ein  kjares  Zeugniss,  dass  er  sein 
wesentliches  .Denken  und  Wollen  als  Wirkung  des  eigentli- 
chen Ich  sehr  von  den  Wirkungen  einer  erst  nur  in  ihm 
wohnend  gewordenen  verkehrten  Richtung  der  Sinulicjikeit 
unterschied.  An  sich  nämlich  und  bei  weitem  in  den  mei- 
sten Fällen  ist  auch  die  Sinnlichkeit  nichts  Böses,  vielmehr 
unentbehrlich,  um  dem  Ich  Objecte  zu  geben.  Nur  weil  die 
Sinnlichkeit  zuerst  und  durch  augenehme  Reize  und  Triebe 
winkt,  wird  sie  so  vorherrschend,  dass  sie,  auch  wenn  die 
Geistigkeit  eine  ihrer  Anwendungen  missbilligt,  als  das  Ge- 
wohnte leicht  obsiegt.  Und  nur  diese  erst  werdende 
Richtung  der  Wirklichkeit  nennt  P.  Sünde,  als  etwas  erst 
bei  dem  Ich  wohnhaft  gewordenes.  Oer  «y©  und  das  ou»eT* 
e  / w  erscheinen  demnach  bei  Paulus,  als  praktischem  Men- 
schenbeobachter, wie  reines  Ich  und  Nichtich,  wenigstens  in 
sittlicher  Beziehung,  längst  wohl  unterschieden. 

Wie  aber,  fragen  wir  nun,  wenn  auch  wir  dieser  Un- 
terscheidung uns  selbstbewusst  machen ,  wie  entsteht  i  m 
Geiste,  oder  im  reinen  denkend  wollenden  Ich 
die  wahre,  vor  dem  Allwissenden  bestehende 
G  eis  t  esr e chtschaffenheit,  d.  i.  das,  was  der  Apostel 
als  die  Smuioaivri  Seov  immer  zur  Hauptsache  macht? 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  Jeder  den  genetischen 
Begriff  hie  von,  worauf  es  vornehmlich  ankommt,  in  sich 
selbst  und  auf  folgende  Weise  findet.  Wir  haben  des- 
wegen blos,  was  in  uns  und  in  Jedem  Unsersgleichen,  auch 
wenn  er  keine  Kunstworte  dafür  weiss,  doch  vorgeht,  aus 
der  Selbstbeobachtung  gleichsam  auseinander  zu  hallen  und 
ku  besetreibe«. 
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Ungeachtet  jeder  Menschgeborne  von  Anfang  an  durch 
tausenderlei,  meist  körperlich  nöthige  und  nicht  verwerfliche 
Erfahrungen  an  das  Wirken  nach  Sinnlichkeit  (nach 
<xci(>$  und  ^vxv)  gewohnt  werden  muss,  und  selbst  das  feh- 
lerhafte Handeln  nach  der  Sinnlichkeit  noch,  ehe  er  es  als 
das  Unrechte  genauer  beurt  heilt,  in  ihm  wie  einwohnend 
wird  =  als  eine  oixovaa  a^a^na  zu  personificiren  ist,  so 
gelangt  doch  in  Jedem  nach  und  naeh  das  reine  Ich,  das 
„Denkendwollenkönnendc"  zu  einem  mehr  oder  minder  kla- 
ren und  seiner  selbst  mächtigen  Selbstbewusstseyn.  Sobald 
es  nun  bemerkt,  dass  es  wollen,  d.i.  unabhängig  vom  sinn- 
lichen „Begehren"  sich  selbst  bestimmen  kann, so  ent- 
steht in  ihm,  als  dem  Geiste,  das  Bedürfniss,  sich  selbst  sa- 
gen zu  können,  wonach  es  denn,  als  geistiger  Regent  sei- 
nes gesamraten  Daseyns,  wollend  sich  selbst  bestimmen  kön- 
ne und  solle? 

Nun  aber  ist  in  dem  reinen  Ich  neben  dem  Wollen 
nichts,  wonach  es  wollend  sich  zu  bestimmen  vermöchte, 
als  das,  was  wir  im  bestimmten  Sinn  Vernunft  zu  nennen 
haben.  Das  Ich  oder  der  Geist  denkt  nämlich  als  Vernunft, 
indem  er  überhaupt  Vollkommenheit  als  Idee  denkt. 
Als  Idee  (als  etwas  der  Wirklichkeit  Vorausgehendes  und 
sie  Bestimmendes}  Vo  II  kommen  he  it  denken  heisst-nichts 
anderes,  als  Überhaupthin  die  Norm  denken,  dass  jedes  Sey- 
ende  so  vollständig  gut,  als  es  nach  seiner  Natur- 
beschaffenheit seyn  kann,  seyn  oder  werden  soll. 
Dieses,  dass  jedes  Ding,  soviel  es  ihm  möglich  oder  in 
seiner  Natur  gegründet  ist,  vollständig  gut  seyn 
soll,  ist  der  Sinn  der  Vernunftidee:  Vollkommenheit, 
welcher  demnach  durch  das  vernünftige  Wollen  des  reinen 
Geistes  sich  selbst  und  alles  Andere,  worauf  er  wirken  kann, 
anordnen  soll.  Vollkommenheit  in  diesem  Sinn  ist  offen- 
bar das  Ziel ,  auf  welches  das  reine  Wollen  hinzuwirken, 
auf  welches  also  das  wollende  Ich  sein  innigstes  Wollen  zum 
voraus  für  immer  zu  richten  hat. 

Die  Idee  der  Vollkommenheit,  oder  das  möglichste, 
der  Natur  des  Seyendeu  gemäse  Gutseyn,  ist,  als  Ziel  ge- 
dacht, das  Rechte  *6  6fö6v9  welches  bei  jedem  Gegenstand 
schaffen  zu  wollen  die  wahre  Geistesrechtschaffen- 
heit  ausmacht.  Auf  dieses  in  gerader  Richtung  =  rec- 
ta  ersichtliche  soll  geradezu  est  recta  via,  hingestrebt 
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werden.  Der  reine  (von  aller  Wirklichkeit  noch  wegsehen- 
de, sich,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  dein  ä  priori  erhaltende) 
Geist  ist  denkend  in  sich  überzeugt,  dass  dieses  Rechte 
zuf  die  rechte  Weise  zu  wollen,  das  Höchste,  Wahrste  und 
Beste  ist,  was  er  wollen  und  erstreben  kann.  Und  dieses 
sein  reines  innigstes  U eberzeugt seyn  =  diese  mqtq9 
ist  dann  der  Grund,  warum  er  =  dieses  sowohl  denkende  als 
wollende  Ich,  sich  als  wollend  zum  voraus  fest  bestimmt, 
nur  dergleichen  Hechtes  auf  die  rechte  Weise  „schaffen" 
—  wollend  hervorbringen,  zu  wollen. 

Nur  indem  der  reine,  denkende  und  wollende  Geist,  von 
allen  äussern  Motiven  sich  auf  sich  selbst  zurückzieht  und 
ins  Allgemeine  hin  den  Vorsatz  fasst,  immer,  nach  der 
Idee  Vollkommenheit,  das  vollständige  Gutseyn 
oder  das  Hechte  sich  zum  Ziel  seines  Wollens  und  Schaf- 
fens zu  machen,  stimmt  er,  als  der  sich  rein  und  unabhän- 
gig selbst  berathende,  mit  sich  selbst  harmonisch 
über  ein.  Denn  wenn  er  als  unabhängig  wollender  in  sich 
selbst  das  Motiv  oder  die  Norm  für  sein  Wollen  aufsucht, 
so  findet  er  hiezu  nichts  anderes,  als  die  in  ihm  aphoristisch 
denkbare  universelle  VoIIkoinraenheitsidee  oder  die  anschau- 
bare Forderung,  dass  alles  so  gut  seyn  sollte,  als  es  seyn 
oder  werden  kann.  Nimmt  er  nun,  was  er  jeden  Moment  in 
sich  selbst  ohne  alle  Hinderung  zu  beginneu  vermag,  diese 
Idee  sich  wollend  zur  Richtschnur  und  prägt  er  sich  den 
Vorsatz  ein,  in  jedem  vorkommenden  Fall  sie  als  das 
Rechte  (weder  links  noch  rechts  nach  Nebenrücksichten  aus- 
beugende) möglichst  zur  Wirklichkeit  zu  bringen,  so  ist  er 
mit  dem,  was  er  als  reiner  Geist  ins  allgemeine  hin  den- 
ken kann,  vollkommen  übereinstimmend.  Und  eben  in  die- 
ser Harmonie  unserer  höchsten,  als  denkend  und  wollend  in 
sich  wirkenden  Geisteskraft  ist,  so  viel  ich  sehe,  das  tief- 
ste und  höchste  Princip  des  Sittlichguten  oder 
der  Rechts  ch  äffen  hei  t  zu  erblicken.  Das  in  sich  be- 
stehende Ich,  welches  in  seinem  Denken  und  Wollen  sich 
von  allein  Uebrigen  unabhängig  halten  kann,  und  als  das  in 
und  für  sich  selbst  bleibende  über  allem  Wechsel  der  Dinge 
steht,  ist  nur  alsdann  in  seiner  vollen  eigentümlichen  Kraft, 
wenn  es  wollend  idealisch  denkt,  also  den  Grund  für  sein 
Wollen  in  sich  findet  und  allgemein  hin  wollend  sich 
nach  eben  diesem  innersten  Grunde  selbst  bestimmt. 
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Es  lasst  sich  diese  innigste  Thatigkeit  in  den  Worten 
Aassprechen:  Harmoniere  als  reines  Ich,  als  in  dich 
selbst  von  allem  Sinnlichen  vorerst  zurückgezogener  Geist, 
mit  Dir  selbst.  Diess  geschieht,  indem  Du,  dieser  Eine 
und  ebenderselbe  Geist,  dein  universelles  Wollen  dei- 
nem universellen  Denken  (welches  im  Denken  der 
Vollkommenheilsidee  besteht}  für  immerhin  gleichmachst. 

Nur  von  dir  selbst  hangt  es  ab,  diese  Uebfcrzeugung, 
dass  nur  das  Hechle  als  Verwirklichung  der  Vollkommen- 
heitsidee, zum  voraus  immer  zu  wollen  ist,  so  oft  in  ernster 
Betrachtung  zu  wiederholen  und  ohne  Zulassung  einer  Aus- 
nahme nach  ihr  zu  wollen,  bis  diese  Geisteseinhett,  dieses 
überzeugungstreue  Leben  im  Geiste,  dir  immermehr  zur  Ge- 
wohnheit, o<l it.  wie  man  alsdann  im  besten  Sinn  sagen 
kann,  zur  andern  Natur  wird.  Nichts  ist  verderblicher,  als 
die  vermeintliche  Orthodoxie,  nach  Augustinus,  welche  diese 
Geisteskraft,  sich  in  einen  neuen,  andern,  d.  i.  nicht  Von  der 
Sinnlichkeit  beherrschten  Menschen  umzuschaflen,  sich  selber, 
abläugne,  statt  dass  sich  jeder  zu  dieser  Erneuerung  seines 
Nus  immer  aufregen  sollte.  Eph.  4,  25.,  wozu  es  an  der  Hülfe 
der  göttlichen  Weltordnung  nie  fehlen  kann.  31an  bedenke 
nur,  wie  Vieles  und  fast  Alles  der  Mensch  über  sich  selbst 
durch  Angewöhnung  vermag.  Auch  wird  ein  solches  Ange- 
wöhnen, der  Ucberzeugung  und  dem  Wollen  des  Rechten 
treu  zu  seyn;  wenn  es  nur  Anfangs  fest  genug  gefasst,  ge- 
halten, kraftig  wiederholt  und  unaufhaltsam  geübt  wird,  bald 
und  je  langer  je  stärker  zn  einer  geistigen  Fertigkeit.  Da- 
durch verwandelt  sich  allmählig  auch  die  Aengstlichkeit, 
nicht  aus  diesem  Zustande,  dem  die  göttliche  Charts,  als 
wohlwollende  Billigung,  gewiss  entspricht,  herauszufallen, 
in  eine  getroste  Zuversicht,  in  eine  Pierophoria  Pisteos,  so 
dass  man  in  dieser  willigen  A nge wohn ung  lebt, durch 
den  Frieden  mit  sich  selbst  auch  des  Friedens  mit  Gott  und 
allen  guten  Geistern  gewiss  ist,  und  nur  noch  etwa  in  schwie- 
rigeren Fallen  sich  ausdrücklich  an  die  genaue  Anwendung 
des  Princips  zu  erinnern  nöthig  hat. 

Kaum  kann  etwas  wichtiger  seyn,  als  ein  vorwrtheilfreies 
Betrachten  dieser  Genesis  der  religiösen  C  eis  les- 
rech tschaffenheit  aus  der  innigst  erfassten  Pi- 
stis  oder  Ueberzeugungstreoe.  Denn  nur,  wenn  wir 
diese  Entstehung  als  das  uns  iu  dieser  Gotteswelt  Mögliche 
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und  Aufgegebene  hell  genug;  uns  vergegenwärtigen,  wird 
der  denkendwollende  Geist  sie  in  sich  selbst  zu  verwirkli- 
chen alle  seine  Kraft  aufbieten. 

Was  ich  aber  durch  alles  dieses  um  der  Wichtigkeit 
der  Aufgabe  willen  ausführlich  zu  entfalten  mir  erlanbte,  eben 
dieses  hat  der  Apostel  überall  vor  seinen  Geistesaugen,  in- 
dem er  die  göttlichge  wollte,  also  pneumatische  Rechtschaffen- 
heit  als  den  Gemütszustand  will  und  beschreibt,  welcher 
ex  ni$c©<,  aus  dem  Ueberzeugtscyn,  wie  es  jeder  Men- 
schengeist  (mit  und  ohne  Gesetz)  in  sich  zum  Bewusstseyn 
erheben  kann,  entstehe.  Im  allgemeinen  ist  ihm  Pistis  das 
Ueberzeugtscyn,  dass  nur  das  Rechte  (das  Ziel  der  Voll- 
kommenheitsidec)  der  allgemeinhin  bleibende  Maas- 
stab des  Wüllens  seyn  könne  und  solle.  Deswegen 
spricht  Paulus  gar  oft  von  diesem  «x  ntttm$  oder  ju«ea>s 
als  von  der  Quelle  der  ächten  <?»x4io ohne  den  Beisatz 
rjaov  xqi<;ov  (wie  Rom.  3,^30.  31.).  Ja,  Rom.  10,  6.  bemerkt 
er  ausdrücklich,  dass  die  aus  Ueberzeugung  entspringende 
Rechtschaffenheit  =  j;  «x  Tutt&q  Sixaioawr^  nicht  etwa  den 
Messias  vom  Himmel  herab,  oder  von  dem  Scheol  herauf  zu 
rufen  nölhig  habe  (um  von  ihm  jedesmal  erst,  was  als  das 
Rechte  zu  thun  sey,  zu  erfragen.  Vielmehr  könne  sie  sich 
selbst  mit  den  Worten  des  Deutcronumium  30,  14.  sagen: 
Das,  was  zu  sagen  ist  (das  pr^u  über  dein  Rechtwollen) 
ist  Dir  selbst  nahe,  sowohl  in  deinem  Munde  (=  in  dem, 
wovon  Du  schon  darüber  zu  reden  weisst),  als  in  deinem 
Herzen." 

Sehr  consequent  nämlich  musste  der  so  gar  nicht  parti- 
cularistische  Apostel  das  Wort  Pistis  zuvörderst  in  der  all- 
gemein anwendbaren  Bedeutung  des  Ueberzeugtseyns  und 
des  Trcuseyns  gegen  das,  wovon  und  wie  weit  Jeder  Ue- 
berzeugung  haben  kann,  auffassen,  ohne  zum  voraus  ein 
particulares  Object  der  Ueberzeugung  damit  zu  verknüpfen. 
Er  setzt  dem  Citat  aus  Jes.  28, 16.  6  x^idov,  avxio  ovxa- 
taixwtitxai  ss  der  Ueberzeugtvertrauende  wird  sich  nicht 
zu  schämen  haben,  ausdrücklich  ein  naq  vor,  da  Er  nicht  nur 
von  allen  seinen  Zeitgenossen,  Heiden  sowohl  als  Juden, 
sondern  auch  von  den  Gottwohlgefälligcn  aller  Zeiten 
(von  Abraham,  wie  von  denen  aus  Habakuks  Zeit)  mit  Recht 
voraussetzt,  dass  der  Allwissende  ihnen  die  Pistis,  die  Ge- 
rn üthsstiinraung,  nach  Ueberzeugung  zu  wollen,  selbst  ehe  es 
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zu  Eandlungen  kommt,  x&qh  t^mr,  in  seinem  Urlheilsbuch 
als  die  eigentliche  Rechtschaffenheit  (nicht  als  et- 
was, das  nicht  an  sich  so  wäre,  blos  zurechne,  sondern}  der 
Wahrheit  nach  anrechne,  d.  i. gleichsam  in  dem  Rechnungs- 
register seiner  Allwissenheit  zu  gut  schreibe.  Denn  so  allein 
ist  es  in  der  Wirklichkeit  gotteswürdig.  Ist  doch  keine 
Thathaudlung  blos  als  Handlung  eine  rechtschaffene.  Und 
ist  nicht  vielmehr  das  Betragen  nur,  wenn  es  aus  der  In- 
tention oder  dem  Vorsatz  des  Geistes,  das  Rechte.,  wie  er 
davon  überzeugt  seyn  kann,  zu  wollen  und  zu  thun,  entsteht, 
um  dieser  Absicht  und  Willigkeit  willen  als  rechtschaffen 
aufzurechnen? 

Niemals  aber  hätte  dem  Apostel  das  Unmögliche  in  den 
Sinn  gelegt  werden  sollen,  wie  wenn  er  von  der  Gottheit 
gedacht  hätte,  dass  sie  dem  Menschen  irgend  ein  Glau- 
ben als  das,  was  es  tn  sich  nicht  wäre,  als  ein  Rechtlhun, 
als  Gerechtigkeit  zurechne.  Nur  die  scholastische  Zeit, 
wo  man  den  augustinischen  Kirchenglauben  auch  durch  phi- 
losophisch scheinende  Künste  zu  rechtfertigen  hatte,  konnte 
dem  Allwissenden  und  Gerechten  andichten,  wie  wenn  er 
irgend  das,  was  nicht  justitia  ist,  aus  Gnade  dafür  gelten 
lassen  könne  und  wolle.  Und  unmöglich  werden  unter  uns 
ähnliche  neuere  Fehlgriffe  lange  dauern,  in  denen  es  für  tief- 
sinnige Dialektik  gelten  soll,  abermals  diese  aus  allzumensch- 
lichen Begriffen  von  Gott  als  einem  bald  Strafendstreugen, 
buld  gnädigen  Herrscher  entstandene  Zurechnungslehre 
wie  ein  durch  Spekulation  entdeckbares  Kcligionsgeheimniss 
erneuern  zu  wollen. 

Ganz  anders  und  Gotteswürdig  fasste  der  in  die  univer- 
selle Möglichkeit  der  aus  Ueberzeugungstreue  entstehenden 
Rechtschaffenheit  eingedrungene  hellenistische  Rabbine  sei- 
nen Hauptgedanken  gerne  in  jene  prophetische  Sentenz  Ha- 
bakuks  2,  4.  zusammen,  in  welcher  er  mehrmals  (schon  Gal. 
8,  11.  wie  Rom  1,  17.  und  Hebr.  10,  38.)  gleichsam  in  einer 
Quintessenz  wiederholt,  dass  der  Rechtschaffene,  welcher  es 
sey  1jr:£fcO  in  seiner  festen  Redlichkeit  fd.  i.  so  gut 

er  überzeugt  seyn  kann)  als  solcher  leben,  d.i.  wirken  und 
sich  Wohlbefinden  werde.  Dieses:  o  dixuio;  ex  m,tw,  £>?ae- 
t««!  gilt  ihm,  wie  er  es  in  der  alt)  es  tarne  nt  liehen  Zeit 
ausgesprochen  fand,  auch  für  das  mtfvn»  aller  Zeiten« 
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Auch  benutzte  Er  eben  deswegen  schon  Gal.  3, 8.  und  Rom. 
4,  9.  das  von  Abraham  Gen.  15,  6.  gesagte:  dass  dieses 
gottergebenen  bidern  Altvaters  Ueberzeugungstreue  gegen 
Gott,  diese  blos  innere  Gesinnung  des  Gemüt  hs,  in  dem  Ur- 
t heil  der  Gottheit  als  wahre  Rechtschaffenheit  geach- 
tet wurde!  so  gerne,  weil  in  diesem  so  hoch  gehaltenen  Vor- 
bild sich  die  zwei  Momente  hervorheben  liessen,  dass  Abra- 
hams Pistis  damals  nicht  in  einer  äussern  Thathandlung,  son- 
dern in  der  Gemuthsstiinmiing  bestand,  und  doch  jenes  sein 
vernünftig  überzeugtes  Denken  und  Wollen  als  wahre  Recht- 
schaffenheit von  Gott  beurtheilt  wurde,  und  dass  diese  Recht- 
schaffenheit  in  ihm  sogar  noch,  während  er  unbeschnitten,  d. 
i.  allen  Menschen,  auch  den  Heiden,  gleich  war,  feierlich  an- 
erkannt worden  ist. 

Von  selbst  aber  versteht  es  sich,  dass  — indem  dem  Apo- 
stel die  antijudaizierende  Einsicht  eifthüllt  war:  Nur  dann 
beweisst  sich  unser  Einer  Gott  als  Gott  aller  Menschen, 
wenn  ihm  bei  Juden  und  Nichtjuden  dieses  moxevuv  Q=  diese 
Geislesrichtung,  der  Ueberzeugung  getreu  seyn  zu  wollen), 
als  die  allen,  jedem  in  seiner  Art,  mögliche  Rechtschaffenheit 
gilt! —  er  in  eben  dieser  Hinsicht  zweierlei  mitdachte 5  erst- 
lich, dass  dadurch  nur  im  allgemeinen  ein  treues  Wol- 
len nach  Ueberzeugung  gefordert,  nicht  aber  bei  den  so 
verschiedenen  Gesichtskreisen  und  Bildungsstufen  des  Men- 
schengeschlechts nur  ein  und  ebendasselbe  Objekt 
der  Ueberzeugung  vorausgesetzt  werden  könne,  und 
dass  doch  zweitens  hierdurch  gar  nicht  eine  schlaffe  Gleich- 
giltigkeit  über  das  Objekt  der  Ueberzeugung  entstehen  dür- 
fe, vielmehr  nur  das  Rechtschaffenseyn  vor  Gott  gelten  kön- 
ne, wenn  Jeder  nach  der  ihm  durch  seine  Zeitumstände  und 
eigene  Erkenntnisskraft  möglichen  besten  Einsicht  zu  wol- 
len fest  entschlossen  sey. 

Diese  wichtige  Unterscheidung  setzt  Paulus  überall  fol- 
gerichtig in  Anwendung.  Auch  für  die  Nichtjuden,  zeigt  er 
Rom.  10,  17.  19.,  war  ein  Hören  der  Stimme  Gottes, 
aus  welchem  n  niaxia  =  das  Ueberzeugungstreuseyn,  bei  ih- 
nen überall  entstehen  konnte.  Es  war  ja  doch  nämlich  die 
Stimme  Gottes  in  der  Natur  überallhin,  naaav  xrtv  yrtv9 
ausgegangen.  Auch  für  die  Nichtjuden  waren  nach  Röui. 
|,  19.  20.  die  ddpaxa,  =  die  nichtsichtbaren  Eigenschaften 
Gottes,  die  ewige  .Macht  und  ü  hrigeGöttlichkeit,  erkennbar,  * 
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wenn  sie  nur  von  ihnen  als  voov^eva  =?  als  denkbar  und  ge- 
dacht, von  der  geschaffenen  Weltordnung  her  gleichsam 
„abgesehen"  wurden  =  xaöo^To», 

Dabei  denkt  der  Aopostel  nach  Rom.  2,  14.  gar  nie  an-r 
ders,  als  dass  sie  alle  nach  dem,  wovon  sie  durch  ihr  Ge- 
wissen, als  dem  Bewusstseyn  der  Idee  des  Hechten,  und 
deren  reellen  Anwendung  Ueberzeugung  haben  konnten,  also 
nach  der  ihnen  durch  den  Nus  und  äussere  Objecte  möglicheil 
Pistis  von  dem  Allwissenden  beurtheilt  würden. 

Ebenso  setzt  Paulus  bei  der  Gewissheit,  dass  Gott  an 
dem  nach  Genes.  14.  noch  nicht  mit  dem  Buudeszeichen  aus- 
gezeichneten Abraham  seiu  redlich  festes  Wollen  für  das, 
wovon  er  überzeugt  seyn  konnte  =  seine  Aemunah  als  Recht- 
schaffenheit geschätzt  und  moralisch  in  Rechnung  gestellt 
habe,  gewiss  nicht  etwa  eine  dem  an  sich  vortrefflich  ge- 
sinnten Altvater  damals  noch  nicht  mögliche  Richtung 
der  Pistis  auf  Jesus  als  den  Messias  voraus.  Desto 
mehr  aber  bestund  jene  Aemunah  darinn,  dass  Abraham  ver- 
trauensvoll die  Ueberzeugung  festfasste,  Gott  werde  ihn  selbst 
wegen  seiner  Gesinnung  nicht  ungeseegnet  lassen,  und  alle 
Menschengeschlechter  würden  geseegnet  (Jiusserlich  und  in- 
nerlich beglückt}  seyn,  wenn  sie,  in  seiner  Weise  Gott  ver- 
trauend, nach  dem,  was  für  Gottes  Willen  zu  achten  sey,  le- 
ben wollten.   Gen.  18,  18.  19. 

Ohne  demnach  irgend  einer  Zeit  oder  Weltlage  eine 
Ueberzeugung,  die  ihr  nicht  nahe  gelegt  war,  zuzumuthen, 
besteht  der  Apostel  dennoch  auf  der  andern  Seite,  gegen 
allen  Indifferentismus,  bei  Denen,  welchen  er  Jesus  als 
den  Führer  in  das  heilbringende  Gotlesreich,  =  vvxnyoo 
ouxr;{nfi<j ,  vor  Augen  stellen  konnte,  desto  eifriger  darauf, 
dass  ihre  Ueberzeugungstreue  auf  Jesus  ata  Messias,  und 
auf  Gott  so,  wie  ihn  Jesus  als  den  Vater  in  diesem  morali- 
lischen  Reiche  dargestellt  hatte,  gerichtet  seyn  und  blei- 
ben solle,  damit  sie  bei  der  speciellen  Frage:  was  in  gege- 
benen Fällen  als  das  Rechte  zu  thun  sey?  nicht  blos  nach 
ihrer  Individualität  urtheilen,  sondern  die  Ueberzeugung  su- 
chen sollten,  was  Jesus  oder  Gott  für  das  Rechte  erklären 
würde.  So  war  denn  dem  Apostel  die  Aufforderung,  dass 
der  Mensch  im  Geiste  leben  und  nach  dem,  was  der  reine 
Geist  billige,  die  Sinnlichkeit  regieren  solle,  im  religiösen 
Sinn  gleichbedeutend  mit  der  Aufforderung  „in  Gott  zu  le- 
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ben  u  Für  den  aber,  welcher  mit  Jesus  als  Christus  bekannt 
geworden  war.  hatte  die  christliche  Richtung:  .,in  Christo 
oder  im  Geiste  Jesu  zu  leben  ,u  eben  dieselbe  Bedeutung. 
Ebendaher  dringt  denn  Paulus  bei  Denen,  aufweiche  er  als  auf 
Christuskenner  zu  wirken  hatte,  nicht  blos  auf  die  im  allge- 
meinen mögliche  Pistis,  sondern  ineist  auf  manq  Inoöv  xpicrTev 
=s  auf  eine  solche  Ueberzeugungstretie,  wie  Jesus,  als  Mes- 
sias,  sfe  selbst  hatte ,  lebend  und  leidend  ausübte,  und  des- 
wegen auch  in  Andern  erwecken  wollte  ( Rom.  3,  23.).  Ja, 
er  fordert,  weil  Jesus  seine  Pistis  gegen  Gott  in  Leben  und 
Tod  aufs  ausserst<  bethfttigt  hatte,  auch  »um*  <♦<  U<h>v*  als 
Xe^tot,  d.  u  er  begründet  bei  Denen,  die  ihn  über  Jesus 
hörten,  die  treue  Ueberzeugong ,  dass  derselbe  der  achte 
Messias  oder  Begründer  eines  wahren  Gottesreichs  der  gött- 
lich gewollten  Rechtschaff enheit  war,  und  dass  sie  deswegen 
bei  dem  weiteren  Fragen:  Was  denn  aber  in  einzelnen  Fäl- 
len das  Rechte  sey?  sich  nach  dieser  Kitmq  «*$  x^a%ov  si- 
cher entscheiden  könnten,  das  heisst,  dass  sie  aus  Vertrauen 
auf  ihn  als  den  messianischen  Gottessohn  die  Ueber Zeu- 
gung haben  dürften,  das  Rechte  zu  wollen,  wenn  sie  den- 
ken konnten,  dass  er  es  als  das  Rechte  wollen  oder  billigen 
würde. 

Nicht  genug  nämlich  ists,  dass  die  christliche  oder  gött- 
liche äixawovvri  als  Geistesrechtschaffenhcit  im  allgemei- 
nen durch  tfie  pneumatische  Religionslehre  Jesu  enthüllt 
wurde  (anoxaXvnxtxat).  Sic  muss  auch  in  eine  sichere  und 
treue  Üeberzeugung,  was  im  Einzelnen  als  das 
Rechte  zu  verwirklichen  sey.  d.i.  von  der  allgemeinhin 
gefassten  Pistis  specieller  u<;  mativ  übergehen.  Und  gerade 
über  diese  speciellere  Frage  gibt  die  treue  Üeberzeugung 
über  Religion  oder  Harmonie  mit  Gott,  wie  ihn  Jesus  als 
den  alleinguten  (Matth.  19,  17.}  und  als  den  väterlich 
regierenden  mehr  von  der  moralischen  Seite  des  voll- 
kommenen Wissens  und  Wollens  als  von  der  theoretischen 
des  ewigen  und  allwirksameu  Wesens  dargestellt  hat,  und 
zugleich  die  Pistis,  dass  Jesus  als  Messias  sich  als  den  ge- 
treuesten  Sohn  dieses  Gottes  bewiesen  hat,  eigen  t  hü  ml  ich  e, 
anderswoher  nicht  ebenso  mögliche  Aufschlüsse  und  Selbst- 
bestimmungsmittel. 

Hat  das  rein  in  sich  wollende  und  denkende  Ich  seinen 
bisher  beschriebenen  Functionen  zum  Hervorbringen  der  Gei- 
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stesreehtschaflenheit  in  sich  genug  gethan,  hat  es  sich  fest 
überzeugt,  dass  es  immer  das  Rechte  zu  achten  und  zu  er- 
streben habe,  weil  nur  dadurch  der  höchsten,  denkbaren  Idee: 
Vollkommenheit  oder  möglichstes  der  Natur  jedes  Dinges  ge- 
mässes  Gutseyn,  entsprochen  werden  kann  5  hat  es  daher  in 
sich  den  Vorsatz,  immer  das  Hechte  zu  wollen,  gefasst  und 
durch  häufige  Erneuerung  jener  ideellen  Grundidee  bis  zur 
Angewöhnung  befestigt;  hat  es  also  durch  dieses  Treuwol- 
len nach  der  Ueberzeugung  von  dem,  was  der  Idee  des 
Rechten  entspreche,  Überhaupthin  sich  in  wahre  G  ei- 
st esrechtschaffenheit,  in  ein  inneres  Leben  im  Geiste  als  vor- 
waltend über  alles  Sinnliche,  versetzt  und  eingewöhnt;  so 
bleibt  doch  immer  zu  fragen  übrig:  Was  ist  jedesmal  im 
Einzelnen  das  Rechte?  wie  vermag  ich,  wenn  ich  jenem 
idealguten  Gemüt  Iiszustand  gemäss  zum  Realisiren  übergehe, 
sicher  zu  erkennen,  welche  mögliche  Verwirklichung  ich 
deswegen  zu  wollen  und  hervorzubringen  habe,  weil  sie  eben 
das  Rechte  ist,  wodurch  ich  die  geistige  Ueberzeugungstreue, 
den  Vorsatz,  das  Rechte  als  das  von  der  Vollkommenheits- 
idee Geforderte  zu  wollen,  gewiss  realisire? 

Diese  Frage:  Was  ist  im  Einzelnen  als  das  Rechte  zu 
wollen?  ist  Weit  schwerer  zu  beantworten,  als  die  bisher 
verhandelte:  Wie,  d.  h.  nach  welcher  Norm,  zu  wollen 
sey.  Diese  Norm  erkennt  der  Ungebildetste,  indem  er  sich 
selbst  oder  jedem  andern  das  Urlheil:  Dies  ist  Unrecht  = 
es  wäre  etwas  dem  Rechten  Entgegengesetztes!  als  Maas- 
stab vorhält.  Die  bisherige  Lösung  war  aus  der  Vernunft^ 
aus  dem  idealen  Denken  des  Vollkommenen,  welches  immer 
auch  das  notwendige  (nicht  anders  denkbare)  und  daher 
auch  (für  alle,  welche  denken)  allgemeingültige  ist,  abzulei- 
ten. Müssen  wir  nun  aber  nicht  nach  der  Norm  (wie  zu 
wollen  sey?),  sondere  auch  nach  dem,  was  als  möglich 
oder  wirklich  der  Norm  unterzuordnen  sey?  =  nach  dem 
Normandum  fragen,  so  ist  diess  eine  Aufgabe  an  das  Ich, 
als  Verstand  und  Urtheilskraft.  Der  reine  Geist muss, 
ohne  die  Geistesrechtschaffenheit,  die  er  in  seinem  innersten 
Seyn  hervorgebracht  hat,  irgend  zu  vergessen,  aus  der  ein- 
fachen Idee:  Vollkommenheit  oder  volle  Kraft  zum  Gut- 
seyn, in  das  so  manchfache  Objective  der  ihm  wie  von 
Aussen  aufgenöthigten  Vorstellungen,  in  die  Erfahrung,  über- 
gehen; er  muss  das  dort  wirkliche  und  rcellmöglichc  (zur 
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Verwirklichung  zu  bringende)  nach  allen  Verhältnissen  und 
anwendbaren  Mitteln  erst  verstehen  und  dann  seine  Ver- 
einbarkeit mit  der  Norm  beurtheilen,  um  am  Ende  sk 
Txio  x iv  =  zur  speciellen,  treuen  Ueberzeugung  rift 
gelangen,  dass  und  inwiefern  es  als  das  der  Norm  des 
Rechten  entsprechende,  also  als  das  im  wirklichen  Ge- 
genstand objective)  rechte  zu  verwirklichen  sey. 
Und  so  ist  die  hier  durchzuarbeitende  Aufgabe  in  manchen 
verwickelten  Verhältnissen  viel  schwieriger. 

Hier  also  freilich  entstehen  die  Einreden,  welche  der 
Verf.  dem  Zuruf:  Handle  nach  treuer  Ueberzeugung!  entge- 
genstellt, weil  der  Geist  in  der  Ueberzeugung,  was  das 
Hechte  sey,  leicht  irren  fdas  der  Idee  nichtgemässe  doch 
für  etwas  ihr  Entsprechendes  halten)  könne. 

Allerdings  sind  irrende  Ueberzeu^ungen  sehr  möglich. 
Aber  vorerst  würde  nichts  gewonnen,  wenn  wir,  mit  dem 
Verf.  die  Aufforderung:  Handle  aus  Glaubenstreue!  da- 
für setzen  wollten.  Denn  die  Frage:  ob  der  Glaube,  dass 
etwas  das  rechte  sey,  nicht  irre?  ist  eben  so  schwer  zu  be- 
antworten und  wird,  weil  man  leichter  glaubt,  als  ein  Ue- 
berzeugtseyn  behauptet,  weit  öfter  unrichtig  beantwortet. 

Gehen  wir  aber  nur  festen  Fusses  in  das  Halbdunkel 
dieser  Untersuchung  tiefer  hinein,  so  wird  klar,  dass  auf  kei- 
nen Fall  die  Norm  selbst,  die  sich  das  reine  Ich  zu  ge- 
ben hat,  diese  innigste  Forderung  des  vernünftigen  Denkens 
an  das  Wollen,  unrichtig  ist.  Das  Paulinische:  ex  bhit$o>$  $ 
itxouoovvfj  Seot>!  — das  ist:  Der  ist  in  der  göttlichgewollten 
Ceistesrechtschaffenheit,  welcher  aus  Ucberzeugungstreue 
handeln  will!  bleibt  ewig  wahr,  wenn  gleich  das  Ich,  als 
der  reine  Geist,  in  der  Anwendung  desselben  Grundsatzes 
auf  das  Nichtich  gar  sehr  irren,  =  etwas  der  Richtung  auf 
Vollkommenheit  widerstreitendes  als  ihr  gemäss  ansehen 
kann,  weil  es  sich  mit  seiner  ebenfalls  geistigen  und  göttli- 
chen Kraft,  zu  verstehen  und  zu  urtheilen,  auf  ein  anderes 
Gebiet,  unter  die  vielseitigen  ihm  erscheinenden  Wirklichkei- 
ten und  möglichen  Verwirklichungen,  wagen  muss. 

Abraham  hat  als  reiner,  gottergebener  Geist  in  der  be- 
wunderungswürdigsten Ueberzeugungstrcue ,  in  der  aus- 
nahmclosen  Entschlossenheit,  alles  von  Gott  Gewollte  sofort 
und  unbedingt  als  das  Rechte  zu  wollen,  sich  entschlossen, 
dass  er  sogar  den  Sohn,  auf  welchem  seine  theuersten  Hoff- 
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winden  ruheten,  Gott  wie  ein  Opfer  hingeben  wollte.  Hebr. 
11,  17 — 19.   Und  doch  irrte  er  darin  zum  Entsetzen,  dass  er 
die  Meinung,  der  wahre  Gott  könne  (wie  der  Moloch  der 
phönizischen  Priesterpfaffen)  Kinderopfer,  als  Beweis  der  de- 
mütigsten, resignirtesten  Gottergebenheit  fordern,  für  Ue- 
terzeugung  nahm.    Seine  Gemüthsstiinmung  inuss  als  *t- 
«atoorvij  &«ot)  mit  Bewunderung  hochgeachtet  werden,  wäh- 
rend es  jetzt  denen,  die  sich  zu  seiner  geistigen  Vereinigung 
des  Wollens  mit  dem  reinen  Denken  der  Vollkommenheit  des 
Willens  Gottes  bei  weitem  nicht  zu  erheben  vermöchten,  ein 
Leichtes  ist,  zu  begreifen,  dass  der  Ueberzcugungstreiie  da- 
rinn  so  furchtbar  geirrt  habe,  dass  er  nach  der  Ungewiss- 
fieit  seines  Verstandes  und  Bcurtheilungsvermögens  einen 
sultanischcn  Absolutismus,  ein  Fordern  der  Vernunft  losesten 
Unterwürfigkeit  und  Aufopferung  für.  eine  gotteswürdige 
Machtvollkommenheit  zu  halten  nicht  zu  vermeiden  wusste; 
wie  überhaupt  die  meisten  und  schauderhaftesten  Ucberzeu- 
gungsfehier  im  Gebiete  der  Religionen  daraus,  dass  man 
der  Gottheit  anthropopathische  Eigenschaften  als 
Vollkommenheiten  zuschreibt,  zu  entstehen  pflegen. 

Am  Ende  wird  dann  nach  und  nach  die  Einsicht  klar, 
dass  man  doch  in  der  Anwendung  der  Ueberzeugiingstrcue 
sehr  gefehlt  (wenngleich  nicht  gesündigt)  habe,  weil  man 
eine  blosse  Meinung  für  U eberzeugnng  gelten 
liesse. 

Diese  nun  zu  vermeiden .  hängt  unstreitig  als  menschli- 
che Aufgabe  überhaupt  davon  ab,  dass  der  Geist  nicht  allein 
an  dem  Einfachen  der  Vernunftideen  und  in  den  ideell  schei- 
nenden, oft  für  Vernunftspeculation  gehaltenen  Phantasieen 
seine  Thätigkeit  beweise,  sondern  auch  Verstand  und 
Urtheilskraft  (statt  dass  man  sie,  weil  sie  nicht  infallibel 
sind,  verachten  möchte)  so  sehr  wie  möglich,  im  vollständi- 
gen Auffassen  der  in  der  Wirklichkeit  gar  vielseitigen  Ge- 
genstände übe  und  dadurch  vervollkommne,  dass  der  Verstand, 
indem  er  sich  auf  sich  selbst  richtet,  über  das,  was  er  ver- 
mag, sich  selbst  verstehen  und  dieses  sein  Selbstbewuast- 
«eyn  seiner  Kraft  auf  Hegeln  bringen  kann,  die  ihn  gegen 
Verirrungen  warnen.  (Abraham  irrte,  weil  er  die  absolute 
Macht,  alles  zu  fordern,  für  gotteswürdig,  für  Vollkommen- 
heit hält,  da  doch  nicht  jede  hohe  Stufe  einer  kraft  eine 
Vollkommenheit  ist,  vielmehr  nur  das  Kräftigseyn  zum  Gu- 
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ten  der  Idee  Vollkommenheit  entspricht.  Denn  sonst  stünde 
ein  voll k omni n er  Despot,  ein  vollkommner  Schlaukopf  auf 
gleicher  Stofern  it  dem,  dessen  Denk-  und  Willenskraft  für 
Verwirklichung  des  Guten  vortrefflich  ist). 

Eben  dazu  aber,  um  im  Verstehen  und  Beurtheilen,  was 
als  das  rechte  zu  wollen  und  zu  verwirklichen  sey,  nicht 
leicht  zu  irren,  gab  der  Apostel,  welcher  den  als  «Idee 
gefassten  Vorsatz,  aus  Ueberzeugungstrene  zu  woJlen,  als 
die  Quelle  der  von  Gott  gewollten  Geistesrechtschaffenheit 
überhaupt  erkannte,  zwei  sehr  erleichternde  Mittel  an,  wel- 
che aus  der  Religiosität,  als  dem  Streben,  mit  dem  voll- 
kommenguten Gott  besonders  im  Wollen  harmonisch  zu  seyn, 
and  aus  der  Christlichkeit  oder  der  Verehrung  Jesu  als 
des  ächten  Messias  abzuleiten  sind.  Der  Verstand  des  Ein- 
zelnen irrt  leichter,  wenn  er  blos  an  sich  selbst  denkt.  Des- 
wegen ruft  uns,  wie  seine  Zeitgenossen,  der  Apostel  auf, 

ans  ntaxiq  $tq  tov  Seof  oder  lrtaovv  («O  zpiorov  ZU  wol- 
len und  zu  handeln.  Denn  Jeder,  welcher  im  Suchen  rich- 
tiger Ueberzcugung  über  des  Rechte  sich  gleichsam  in  Gott 
oder  in  Jesus  hineinversetzt,  das  heisst,  jeder,  wenn  er  das, 
was  Gott  oder  Jesus  als  das  Rechte  achten  könnten,  zu  denken 
strebt  nnd  zu  seiner  Ueberzeugung  macht,  wird  viel  seltener 
eine  unrichtige  Meinung  für  sich  zur  Ueberzeugung  werden 
lassen.  Das  Fehlerhafte,  das  er  als  sein  eigenes  Erzeugnis« 
anbesorgter  zulassen  könnte,  wird  ihm  sogleich  weit  ver- 
werflicher auffallen,  wenn  er  die  Frage  stellt:  könnte  es 
Jesn,  könnte  es  Gottes  Ueberzeugung  seyn,  dies  als  das 
Rechte,  als  das  bföov  oder  «hxacov,  als  das  der  Vollkommen- 
heitsidee  in  diesem  Fall  entsprechende,  zu  wollen'? 

Und  somit  dächte  Ree.  die  christliche  Ueberzeugungs- 
treue  oder  *i<tti<  als  die  Quelle,  aus  welcher  im  Gemüth  die 
ächtreligiöse  Dikäosyne  entspringen  solle,  nach  ihren  Haupt- 
beziehungen dem  Universalismus  des  Heidenapostels  gemäss, 
gerechtfertigt  zu  haben.  Er  freut  sich  dabei  der  Ueberzeu- 
gung, dass  die  Prüfung  dieser  genaueren  Unterscheidun- 
gen und  Begriffsbestimmungen  ohne  Zweifel  zunächst  dem 
geistreichen  Verf.  selbst  nicht  unwillkommen  sevn  kann. 
Denn  auch  Dr.  Schräder  ist  nicht  aus  der  Classe  jener 
Exegesen,  welche  sich  immer  nur  fragen:  ob  denn  nicht 
manche  Stelle  bei  Paulus  sich  so  deuten  lasse,  dass  sie  mit 
den  dogmatischen  Erdichtungen  der  Scholastiker  und  der  den 
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scholastischen  Theil  des  Kirchenglanbcns  in  Religionsgeheim- 
nisse umdeutenden  speculativen  Theologen  von  einer  wegen 
des  Doginenglaubens  aus  Gnaden  zugerechneten  Ge- 
rechtigkeit in  Uebereinstiramung  gebracht  werden  konnte« 
Auch  Er  vielmehr  geht  von  dem  Standpunkt  des  gerechten 
Forschers  aus,  dass  man  auch  dem  Neuen  Testament  kein 
temporäres  Vorurtheil  zuschreiben  dürfe,  wenn  es  nicht  dort 
deutlich  (als  Zeitraeinung}  angenommen  und  ausgesprochen 
erscheint,  so  wie  auf  der  andern  Seite  keine  an  sich  unsi- 
chere Behauptung  (wie  z.  B.  die  vom  teuflischen  Dämonen- 
reich), wenn  sie  dort  bestimmt  ausgesprochen  ist,  deswegen 
weder  wegexegesirt  noch  als  infallibel  angenommen  werden 
sollte.   Durch  eine  gerechte  Exegese  dieser  Art  ergibt  sich 
das  dem  Denkglaubigen  erwünschte  Resultat,  dass  die  biblische 
Theologie  weit  rationaler  ist.  als  die  alte  und  neuere  scholastisch« 
speculative  Dogmatik.    Und  eben  dies,  dass  Schrift  und  Ver- 
nunft weit  mehr  miteinander,  als  mit  den  Künstlichkeiten  der 
Dogmatiken  harmoniren,  allgemeinverständlich  nachzuweisen,  - 
ist  durchgängig  ein  Hauptzweck  des  Verf. 

Uebrigens  wäre  unstreitig  eine  genau  durchgeführte 
Theorie  von  dem,  was  Ueberzeugung  seyn  soll  und  wie 
sie  werden  kann,  wahres  Zeitbedürfniss,  da  nicht  bios  im 
Religionsgebiet,  sondern  in  allen  Fächern  mit  dem  leichten 
Ausruf:  So  ists  nun  einmal  meine  Ueberzeugung!  und: 
Man  muss  Jedem  seine  Ueberzeugung  lassen  und  als  das 
ihm  Heilige  respectiren!  oft  ein  egoistisches,  sehr  verderb- 
liches Spiel  getrieben  wird.  Vornehmlich  würden  die  Grade 
der  Evidenz,  welche  zur  Ueberzeugung  führen,  wohl  zu  un- 
terscheiden seyn. 


(  Bflf  ehluf».) 
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(  liest  hin  f9.) 

Wollte  man  aber  auch  statt  Ueb erzeugungstreue 
mit  dein  Verf.  Glaubenstreue  setzen,  so  wäre  doch  im- 
mer deutlich  hervorzuheben  und  daran  festzuhalten,  dass  im 
N.  T.  nie  als  zu  einem  Seeligkeitsmittel  zum  Glauben  an 
,  gewisse  Dogmen  aufgefordert  wird.  Glauben  bedeutet 
=  aus  Vertrauen  wahr  achten.  Auch  das  Vertrauen,  wenn 
es  nicht  allzu  willkürlich  und  zufällig  seyn  soll,  muss  auf 
Gründen,  die  man  gerne  gelten  lasse,  also  —  auf 
Ueberzeugung  beruhen.  So  allerdings  das  Vertrauen  auf 
Jesus,  als  den,  welcher  die  Messiasidee  im  höheren  praktisch- 
religiösen  Sinn  erfüllte.  Jesus  aber  und  das  Urchristenthum 
verbreitete  nicht  theoretische  Dogmen,  sondern  allein  prak- 
tische Willenslehren.  Diese  werden  dem  Glauben  ge- 
geben als  das,  was  aus  Vertrauen  auf  Jesus  als  Christus 
wahrzuachten  und  zu  befolgen  sey.  So  unglaublich  diese 
Unterscheidung  Denen  scheinen  muss,  die  den  Dogmen- 
glauben als  Bedingung  der  seeligmachenden,  gnädigen 
Mittheilung  einer  zugerechneten  Gerechtigkeit  und  Sünden- 
verderbung  irgend  in  ein  System  gebracht  haben,  so  glaub- 
lich ist  sie  für  die  Zeit  Jesu  und  der  Apostel  schon  deswe- 
gen, weil  bekanntlich  das  Judenthum  kein  Dogma  hatte, 
ausser  dem  Glauben,  das  Volk  des  Einen  Gottes  zu  seyn, 
also  auch  der  im  Pharisäismus  ausgebildete  Apostel  der  christ- 
lichen Universalreligion  dennoch  nicht  in  der  Angewöhnung 
an  einen  zur  Seeligkeit  unentbehrlichen  Dogmengiauben  er- 
wachsen war.  Trotz  der  verschiedensten  Dogmatik  waren 
Sadducäer  und  Pharisäer  gleich  sehr  orthodoxe  Juden  und 
Syndristen,  wenn  nur  einer  wie  der  andere  die  für  mosaisch 
geachteten  Sittenvorschriften  beobachtete.  Deswegen  wurde 
damals,  wie  noch  jetzt,  von  der  Judenschaft  der  Messias 
nicht  als  Entdecker  uberirdischer  Verhältnisse  oder  Dogmen, 
XXXII.  Jahrg.  10.  Heft.  6t 
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vielmehr  aber  als  praktischer  Lehrer  (Job.  4,  25.)  erwartet. 
Vom  Glauben  theoretisirender  Behauptungen  die  Gnade  der 
Gottheit  abhängig  zu  denken,  wurde  erst  in  den  Christenge- 
meinden allraähl'g  zur  Gewohnheit,  als  die  an  philosophische 
Secten  und  Dogmen  gewohnte  Nichtjuden  das  Uebergewicht 
bekamen,  die  Lehrer  aber  statt  des  Auftrags,  das  HaJten  der 
Gebote  Jesu  nach  Matth.  28,  20." zu  lehren,  sich  als  Depo- 
sitare unentbehrlicher  Glaubensgeheimnisse  und  ihrer  allein- 
wahren Entwicklung  hierarchisch  desto  geltender  zu  machen 
lernten. ; 

Dr.  Paulus. 


Tausend  und  eine  Natht.  Arabische  Erzählungen  zum  er§tenmale  au*  dem 
arabischen  Urtext  treu  übersetzt  von  Dr.  Gustav  Weil  mit  einer  Vor- 
halle von  August  Lewald,  und  zweitausend  Bildern  und  Vignetten  von 
F.  Gross.  Lief  85—118.  Zweiter  Band,  Lief.  1—24.  Jede  Lieferung 
vier  Kreuzer  oder  ein  Groschen.  Pforzheim,  Dennig,  Finck  ei  Comp. 
18*9. 

Da  Ref.  in  einem  der  vorhergehenden  Hefte,  die  ersten 
Lieferungen  des  vorliegenden  Werks,  so  lange  Herr  August 
Lewald  dessen  Herausgabe  besorgte  und  es  im  Verlag  der 
Classiker  in  Stuttgart  erschien,  nicht  nur  als  seine  Arbeit 
anerkannte,  sondern  auch  trotz  mancher  Modificationen  des 
Herausgebers  im  streng  philologischen  Sinne  vor  dem  Forum 
der  deutschen  Orientalisten  vertheidigte,  so  hält  er  es  für 
seine  Pflicht,  sowohl  um  seinen  Ruf  zu  retten,  als  um  das 
grosse  Publikum  zu  enttäuschen,  jetzt,  wo  nur  noch  sein 
Name,  nicht  aber  seine  Arbeit  veröffentlicht  wird,  gegen  die- 
ses Machwerk  so  bald  und  so  laut  als  möglich  zu  protestireo. 
Zwar  hat  Ref.  schon  in  dem  verbreiterten  politischen  Blatte 
Deutschlands  (S.  allgemeine  Zeitung  vom  4.  September} 
erklärt,  dass  er  die  bei  Dennig  Finck  und  Comp,  in  Pforz- 
heim erscheinende  üebersetzung  der  tausend  und  einen  Nacht 
nicht  als  die  seinige  anerkenne;  da  aber  in  jenem  Blatte 
kein  weiterer  Beleg  für  diese  Erklärung  Platz  finden  konn- 
te, so  wird  er  hier  am  leichtesten  und  klarsten,  sich  geben 
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lassen,  wenn  wir  einige  Stellen  aus  der  vorliegenden  Ue- 
bersetzung  mit  der  unsrigen  vergleichend  hier  anführen. 

Pforzheimer  Uebersetzung.   (S.  663.) 

Als  einst  der  König  Muhamed  von  seinem  Throne,  stieg, 
und  sich  mit  seinen  beiden  Vezieren  und  den  um  ihn  ver- 
sammelten Grossen  des  Reichs  unterhielt,  wurde  auch  von 
der  Wahl  und  den  Eigenschaften  der  Sclavinncn  gesprochen. 
Die  verschiedensten  Ansichten  rausste  der  König  von  seiner 
Umgebung  über  diesen  ewig  unentschiedenen  Gegenstand 
äussern  hören.  Der  Eine  suchte  die  Behauptung  geltend  zu 
machen,  dass  eine  Frau  nur  körperlich  schön  und  wohlge- 
staltet zu  seyn  brauche,  um  ihrer  Bestimmung,  den  Anfor- 
derungen des  Mannes  zu  genügen,  zu  entsprechen 5  alle  an- 
deren Eigenschaften  seyen  mehr  schädlich  als  nützlich,  in- 
dem eine  Krau,  wenn  sie  zugleich  Verstand  and  Bildung  be- 
sitze, sich  in  die  Handlungen  des  Mannes  mische,  die  sie 
nichts  angehen,  und  daher  nur  störend  auf  das  Leben  ein- 
wirken müsse.  Wieder  Andere  suchten  das  Gegentheil  zu 
beweisen,  indem  sie  darthun  wollten,  dass,  wenn  eine  Frau 
ausser  körperlicher  Schönheit  nicht  auch  ausgezeichnete  Geii- 
steseigenschaften  besitze,  sie  nicht  fähig  sey,  den  Ansprü- 
chen eines  Mannes  zu  genügen.  Sie  müsse  so  gebildet  seyn, 
um  an  dem  Schicksale  des  Mannes  und  an  seinen  Geschäf- 
ten Theil  nehmen  zu  können,  damit  er  sich  Abends  mit  ihr 
über  die  Geschäfte  des  Tages  unterhalten  könne.  Diese  Ei- 
genschaften, halten  sie  dafür,  erhöhen  eher  die  Lebensge- 
nüsse, als  dass  sie,  wie  andere  behaupten,  in  das  Leben  stö- 
rend eingreifen.  Dies  sey  ja  der  Vorzug  des  Menschen  vor 
dem  Thiere,  den  die  Frau  besitze,  wie  der  Mann.  Wollte 
man  aber  der  andern  Meinung  beitreten,  so  hiesse  dies  so 
viel,  als  den  Menschen  zum  Thier  herabwürdigen,  und  die 
Vernunft,  mit  der  der  Mensch  begabt,  mit  Füssen  treten.  So 
äusserte  sich  Badhladdin,  während  Main  die  andere  Ansicht 
vertrat.  Der  König  pflichtete  dem  Erstem  bei,  und  sagte  zu 
ihm :  ..Ich  möchte  schon  lange  ein  Mädchen  besitzen,  das  mit 
Schönheit  des  Körpers  auch  Schönheit  der  Seele  verbände, 
und  die  Eigenschaften  besässe,  wie  du  sie  eben  schildertest, 
dass  sie  nicht  allein  an  Schönheit,  sondern  auch  an  Verstand 
und  Tugend  Alle  übertreffe.  Suche  daher  ein  solches  Mäd- 
chen mir  zu  kaufen.-  Muin  wurde  eifersüchtig  auf  Badhl- 
addin, dass  der  König  ihn  mit  einem  solchen  Auftrage  be- 
ehre. Er  wendete  sich  nun  an  den  König  und  sagte:  ..Ein 
Mädchen  von  solch  ausgezeichneten  Eigenschaften  wird  sich 
wohl  schwerlich  finden  lassen.  Fände  sich  aber  je  eine  sol- 
che, so  kostet  sie  gewiss  an  10000  Dinar.44  —  „Du  hältst 
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Pforzheimer  Uebersetzung. 

ohne  Zweifel  diese  Summe  für  eine  Sclavin  viel  zu  hoch; 
dies  kann  seyn,  da  du  so  hohe  Anforderungen  an  die  Mäd- 
chen nicht  machst,  mir  aber  kommt  diese  Summe  nicht  zu 
hoch  vor.44  Er  rief  hierauf  sogleich  seinen  Schatzmeister, 
und  befahl  ihm:  „Gib  an  Badhladdin  aus  meinem  Schatze 
10000'  Dinar.44  Dieser  holte  das  Geld,  zahlte  es  vor,  und  als 
Badhladdin  es  in  Empfang  genommen,  schickte  er  es  nach 
Hause. 

Badhladdin,  um  dem  Befehle  seines  Herrn  zu  gehorchen, 
begab  sich  jeden  Tag  auf  den  Markt  und  beauftragte  alle 
Makler,  die  schönste  und  gebildetste  Sclavin  für  ihn  auszu- 
suchen, und  keine  verkaufen  zu  lassen,  wenn  sie  auch  10000 
Dinar  oder  mehr  koste,  bevor  sie  ihm  vorgestellt  worden  sey. 

Zweihundert  und  sechste  Nacht. 

Scheherfad  erzählte  weiter:  Kein  Makler  verkaufte  eine 
Sclavin,  ohne  sie  vorher  dem  Vezier  vorzustellen.  .  Es  ver- 
ging kein  Tag,  ohne  dass  ihm  neue  vorgestellt  wurden,  aber 
immer  hatte  er  Etwas  an  denselben  auszusetzen.  Einst,  als 
er  gerade  auf  dem  Wege  zum  Palaste  war,  begegnete  ihm 
ein  Makler,  der  zu  ihm  trat,  den  Steigbügel  erfasste  und  ihn 
anredete:  „Grosser  Vezier,  der  du  des  Königs  Befehle  ver- 
breitest, der  du  lange  leben  und  immer  siegreich  bleiben  mö- 
gest! Ohne  dich  wäre  das  Beich  längst  zersplittert.44  Dann 
fuhr  er  fort:  „Grosser  Vezier!  Was  wir  längst  für  dich  ge- 
sucht, hat  sich  nun  gefunden.  Ein  persischer  Kaufmann  hat 
eine  Sclavin  gebracht,  weit  erhaben  über  Alles,  was  man 
bis  jetzt  von  weiblicher  Vollkommenheit  gesehen.   Bei  der 

f rössten  Schönheit  besitzt  sie  auch  alle  Vorzüge  eines  se- 
ndeten Geiste»  und  ausgebreiteter  Kenntnisse.^  Der  Vezier, 
erfreut  über  diese  überraschende  Nachricht,  antwortete: 
„Bringe  sie  zu  mir  ,  ich  werde  sogleich  wieder  zurückkom- 
men,44 und  setzte  seinen  Weg  weiter. 

Nachdem  der  Vezier  nach  Hause  gekommen  war,  er- 
schien der  Makler  mit  einer  Sclavin  an  seiner  Seite,  von  der 
man  wirklich  sagen  konnte,  sie  sey  an  Körperscböhheit  ein 
Bild  weiblicher  Vollkommenheit :  sie  war  von  angenehmer 
Grösse,  schlankem  Wüchse,  feingeformtem  Busen,  glühend- 
schwarzen  Augen,  ovaler  Gesichtsform,  der  feinsten  Taille, 
schönem  Mund  und  perlenweissen  Zähnen,  köstlichem  Athem 
und  einer  zarten  klangvollen  Stimme.44 

Weira  Uebersetzung. 

Einst  wollte  das  Schicksal,  dass  der  König  Muhammed, 
der  Sohn  Suleimans,  während  er  von  den  Grossen  des  Reichs 
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umgeben  war,  seinem  Visire  Fadhl-Eddin  sagte:  ich  möchte 
eine  Sclavinn  haben,  die  alle  ihre  Zeitgenossinnen  an  Schön- 
heit, Tugend  und  Verstand  übertreffe,  so  dass  sie  an  Äussern 
und  Innern  Vorzügen  vollkommen  genannt  werden  möge. 
Die  Grossen  das  Reichs  und  Häupter  der  Staatsräte  ant- 
worteten hierauf :  so  eine  Sclavin  würde  wohl  nicht  für  we- 
niger als  zehn  tausend  Dinare  zu  finden  scvn.  Der  Sultan 
gab  sogleich  seinem  Schatzmeister  den  Befehl,  Fadhl-Eddin 
zehn  tausend  Dinare  zu  geben.  Jener  befolgte  den  Befehl 
das  Sultans ,  und  als  der  Visir  das  Geld  empfangen  hatte, 
befahl  ihm  der  Sultan,  jeden  Tag  den  Markt  zu  besuchen 
und  die  Makler  zu  beauftragen «  dass  sie  keine  schöne  und 
liebenswürdige  Sclavin  über  zehn  tausend  Dinare  verkaufen, 
ohne  sie  vorher  dem  Visir  vorzustellen.  So  wurde  nun 
auch  keine  Sclavin  mehr  verkauft,  ohne  dass  man  vorher  den 
Visir  darüber  befragt  hatte.  Schehersad  bemerkte  den  Ta- 
gesanbruch, und  schwieg,  am  folgenden  Tage  fuhr  sie  dann 
fort: 

Man  erzählt:  o  König!  dem  Visire  gefiel  lange  keine  der 
ihm  vorgestellten  Sclavinnen,  bis  er  eines  Tages  ausritt,  um 
sich  in  den  königlichen  Palast  zu  begeben,  da  begegnete 
ihm  ein  Makler,  warf  sich  auf  seinen  Steigbügel  und  redete 
ihn  mit  folgendem  Verse -an: 

Du  bist  der  Visir,  der  des  Königs  Befehle  verbreitet,  o 
mögest  du  noch  lange  siegreich  bleiben !  du  belebst  das  Tod- 
te,  das  vor  dir  zernichtet  worden,  und  ohne  dich  wäre  längst 
das  Reich  zersplittert.  Dann  sagte  er:  dein  hoher  Befehl 
kann  nun  befolgt  werden."  So  bringe  mir  die  Sclavin!  er- 
wiederte  der  Visir.  Der  MÄkler  entfernte  sich  eine  Weile 
und  brachte  ein  Mädchen  von  schlankem  Wüchse,  festem 
Busen,  schwarzen  Augen,  ovaler  Gesichtsform  und  feiner 
Taille.  Jugendlich  frisch  war  ihr  Aussehen,  ihr  Athem  süsser 
als  Julep  und  ihre  Stimme  zarter  als  der  leiseste  Morgen- 
wind. 

Man  glaube  nicht  etwa,  dass  die  angeführte  Stelle  die 
einzige  ist,  wo  die  Pforzheimer  Zugabe  die  treue  üebersetz- 
ung  mehr  als  um  das  Doppelte  verlängert  5  das  Ganze  geht 
in  diesem  Tone  fort,  so  dass  man  leicht  merkt,  dass  diese 
unter  des  Ref.  Namen  erscheinende  treue  Uebersetzung  des 
Arabischen,  nichts  als  eine  freie  oder  vielmehr  freche  Umar- 
beitung a  la  Galland  ist.  Vergleichen  wir  noch  den  Anfang 
des  zweiten  Bandes  der  Pforzheimer  Uebersetzung  mit  der 
des  Referenten. 
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Herr!  mau  erzählt:  Es  herrsehte  einmal  vor  undenklichen 
Zeilen  ein  König  in  Persien,  Namens  Sabur,  der  war  der 
grösste  und  mächtigste  unter  allen  Herrschern  seiner  Zeit, 
und  besass  unermessliche  Länder  und  Retchthumcr ,  die  von 
einer  zahllosen  Armee  vertbeidigt  wurden.  Er  war  aber  eben 
so  berühmt  wegen  seiner  schönen  Tugenden,  als  wegen  sei- 
ner furchtbaren  Macht  und  Grösse,  denn  er  war  nicht  allein 
ein  Mann  von  ausgebreiteten  Kenntnissen,  gewandt  und  voll 
Unternehmungsgeist,  sondern  sein  Herz  war  auch  eben  so 
weich  und  theilnahmsvoll,  als  sein  Verstand  scharf  und  durchv 
dringend:  seine  Hand  war  eben  so  mildthätig  und  freigebig 
gegen  die  Armen,  als  für  den  Bösen  furchtbar  und  strafend. 
Er  war  ein  Trost  für  den  Unglücklichen  und  Beladenen,  und 
der  Verstossene  und  Verfolgte  fand  stets  eine  Freistätte  bei 
ihm.  Seine  Verwandten  liebte  er  zärtlich,  gegen  die  Frem- 
den war  er  milde,  und  nie  wurde  ein  Fall  bekannt,  dass  ein 
Unterdrückter  ihn  vergebens  um  Recht  gegen  die  Gewalt 
angefleht.  Er  war  Vater  von  drei  Mädchen  und  einem  Soh- 
ne, deren  Besitz  ihn  noch  glücklicher  machte,  als  die  Be- 
wunderung der  Welt  und  die  fast  an  Anbetung  gränzende 
Liebe  seines  Volkes. 

Dieser  König  feierte  jährlich  zwei  Feste,  Niradi  und 
Murhadjam,  die  über  sein  unerraessliches  Reich  bis  in  die 
kleinste  Hütte  des  kleinsten  Dörfchens  hinein  Freude  und 
Jubel  verbreiteten.  Was  nur  gehen  konnte,  kam  herbei,  und 
mehr  als  einen  Monat  vor  den  Festen  waren  schon  alle  Land- 
strassen voll  Reisender,  die  zu  Wagen,  zu  Pferde  und  zu 
Fuss  nach  der  Hauptstadt  eilten,  wo  der  König  sein  ganzes 
Volk  in  den  Strassen  und  Plaf7.cn  der  Stadt  und  au?  einer 
unübersehbaren  Ebene  ausserhalb  derselben  bewirthete. 

Tausende  von  Gold-  und  Silbermünzen,  kostbare  Stoffe 
und  Waaren  aller  Art  wurden  unter  das  Volk  vertheilt  und 
alle  Gefangenen  begnadigt  und  freigelassen.  Alle  Wachen 
wurden  eingezogen,  ja  nicht  einmal  im  Palaste  blieb  ein  Auf- 
seher oder  Wachoffizier  stehen ,  so  dass  Jedermann  durch 
die  herrlichen  Säle  und  Gänge,  durch  die  Gärten  und  selbst 
die  Schatzkammer,  wo  die  Reichthümer  ganzer  Welten  auf- 
gehäuft lagen,  ohne  Hinderniss  gehen  konnte.  Nur  der  Ha- 
rem allein  blieb  nach  Gottes  Gebot  verschlossen;  aber  die 
Verschnittenen  davor  hatten  ihre  Schwerdter  in  der  Scheide 
und  trugen  silberne  Stäbe  mit  goldenen  Knöpfen  in  den  Hän- 
den. Der  König  selbst  sass  in  dem  kostbarsten  Saale  auf 
seinem  goldenen  Throne,  und  das  Volk  ging  in  langen  Rei- 
hen vom  Morgen  bis  zum  Abend  zu  ihm  hinein ,  um  ihn  zu 
begrüssen  und  ihm  Glück  zu  wünschen  zu  dem  Feste  und 
der  Gnade  Gottes.    Wer  es  vermochte,  brachte  ihm  ein  Ge- 
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schenk,  sey  es  ein  kostbares  Erzeuxiiiss  des  Bodens  oder 
der  Kunst,  oder  auch  nur  eiue  besonders  schöne  Blume  und 
dergleichen.  Der  König  nahm  Alles,  auch  das  Unbedeutend- 
ste, mit  Güte  und  freundlicher  Herablassung  an ,  vorzüglich 
aber  war  er  erfreut,  wenn  man  ihm  schöne  Erfindungen  und 
andere  von  Nachdenken  und  Geist  zeugende  Dinge  über- 
reichte; denn  er  war  ein  sehr  grosser  Freund  der  Philoso- 
phie, Mathematik,  Astrologie  und  anderer  schönen  Wissen- 
schaften. 

Nun  traf  es  sich  an  einem  dieser  Festtage,  dass  drei 
äusserst  gelehrte  und  erstaunlich  weise  Männer  in  seine  Stadt 
kamen.  Sie  waren  alle  drei  aus  verschiedenen  Ländern  und 
sprachen  auch  verschiedene  Sprachen.  Der  Eine  war  ein 
Indier,  der  Andere  ein  Grieche  und  der  Dritte  ein  Perser. 

Der  Indier  war  ein  Mann  in  den  besten  Jahren,  jedoch 
van  schmächtigem  Körperbau,  und  in  seiner  ganzen  Gestalt 
prägte  sich  die  Buhe  und  der  Gleichmuth  aus,  die  das  Merk- 
mal dieser  Stämme  sind.  Seine  Kleidung  bestand  aus  einem 
Gewand,  das  wenig  von  dem  Unsrigcn  abwich,  nur  war  es 
eher  etwas  einfacher.  Dagegen  trug  er  auf  der  Brust  eiu 
Amulet,  das  von  der  grössten  Kunst  zeufte,  und  dem  der 
wunderhafteste  Einfluss  zugeschrieben  ward. 

Der  Grieche  war  etwas  älter  und  schien  verschlagener 
zu  seyn9  als  die  beiden  Andern:  denn  wahrend  jeder  von 
ihnen  einen  gewissen  Ernst  und  Selbstgefühl  zeigte,  sprach 
aus  jedem  Zuge  seines  Antlitzes  List,  Neid  und  Bosheit. 

Was  jedoch  den  Perser  betraf,  so  war  er  zwar  ein  Mann 
von  ausgezeichneter  Häuslichkeit,  aber  doch  der  Klügste  von 
ihnen.  Auch  ward  seine  Hässlicnkeit  noch  durch  den  Anzug 
vermehrt 5  denn  er  trug  eine  hohe  schwarze  Mütze,  die  mit 
Bändern  an  seinen  Kopf  festgebunden  war.  Ausserdem  hatte 
er  noch  einen  langen  dunkeln  Kaftan  an  und  trug  einen 
Zauberstab  in  der  Hand,  so  dass  seine  Erscheinung  der  merk- 
würdigsten Art  war. 

Der  Indier  ging  zuerst  zum  König,  warf  sich  vor  dem 
Fusse  des  Thrones  nieder  und  übergab  ihm  etc. 


Weil's  Uebersetzung. 

Man  erzählt:  es  herrschte  in  Persien  vor  uralten  Zeiten 
ein  König  Namens  Sabur,  der  gross  und  mächtig  war,  viele 
Beichthümer  und  ein  grosses  Land  besass,  in  welchem  er 
ein  zahlreiches  Heer  unterhielt.  Er  war  Vater  von  drei 
Töchtern  und  einem  Sohne,  auch  war  er  mit  mehr  Kenntnis- 
sen, Verstand  und  Unternehmungsgeist  begabt,  als  alle  Be- 
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genten  seiner  Zeit.  Nicht  minder  ausgezeichnet  war  er  durch 
seine  Güte  und  Freigebigkeit  5  nie  wiess  er  einen  Hilfsbe- 
dürftigen ab,  er  tröstete  die  Unglücklichen  und  nahm  die 
Verstossenen  ehrenvoll  auf;  gegen  seine  Verwandten  war  er 
zärtlich,  gegen  Fremde  zuvorkommend  und  die  Unterdrückten 
schützte  er  vor  Gewalt. 

Dieser  König  feierte  jahrlich  zwei  Feste,  Niradj  und 
Murhadjan.  An  diesen  Tagen  wurden  alle  Wachoffiziere 
von  den  Thoren  seines  Palastes  entfernt;  es  wurden  viele 
Geschenke  vertheilt  und  Gnade  und  Sicherheit  allenthalben 
verkündigt;  da  hatten  alle  Unterthanen  freien  Eintritt  ins 
Schloss,  jeder  kam,  um  ihn  zu  begrüssen  und  zum  Feste 
Glück  zu  wünschen,  oder  ihm  irgend  eine  Gabe  darzurei- 
chen. Besondre  Freude  machte  es  aber  dem  Könige,  wenn 
er  von  Philosophen  oder  Mathematikern  besucht  wurde.  An 
einem  dieser  Feste  erschienen  nun  auch  drei  Männer  vor 
ihm ,  welche  in  allen  Künsten  und  Wissenschaften  einen  er- 
staunlichen Grad  von  Ausbildung  erreicht  hatten.  Sie  waren 
alle  drei  aus  verschiedenen  Ländern,  und  sprachen  verschie- 
dene Sprachen;  der  Eine  war  ein  Indier,  der  Andere  ein 
Grieche  und  der  Dritte  ein  Perser.  Der  Indier  ging;  zuerst 
zum  König,  verbeugte  sich  vor  ihm,  wünschte  ihm  Glück 
zum  Feste  und  überreichte  ihm  etc. 

G.  Weil. 


Italica  von  Dr.  G uitav  Klemm.  Brtter  Theil.  Bericht  über  eine 
im  Jahr  1838.  im  Gefolge  Sr.  KönigL  Hoheit  des  Printen  Johann, 
Herzogt  zu  Sachsen ,  unternommene  Heise  nach  Italien  Dresden  und 
Leipzig,  in  der  Amold'schen  Buchhandlung.  1839.  XII.  und  515.  S. 
in  gr.  8.    Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Rette  durch  Italien  von  Dr.  Gustav  Klc-mm,  Königl.  sächs.  Biblio- 
thekar, Inspector  der  Eönigl.  sdchs.  Porzellan-  und  Gcfässe-Sammlung, 
und  mehrer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgiied.  Dresden  und  Leipzig 
etc.  ete. 

Die  Veranlassung,  welche  das  Entstehen  dieser  Schrift 
hervorrief,  ist  schon  in  den  auf  dem  Titel  befindlichen,  hier 
mit  abgedruckten  Worten,  enthalten;  doch  werden,  was  den 
Inhalt  des  Ganzen  und  den  Plan  und  die  Absicht  des  Verf. 
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bei  Herausgabe  dieser  Schrift  betrifft,  die  nachfolgenden,  dem 
Vorwort  p.  X.  entnommenen  Angaben,  am  besten  den  erfor- 
derlichen Aufschluss  geben  können. 

„Zuvörderst  galt  es,  eine  Totalansicht  des  Landes  zu 
gewinnen,  demnächst  aber  das  römische  Alterthum  in  seinen 
Ueberresten  genau  zu  betrachten,  endlich  aber  das  gegen- 
wärtige italienische  Volk  und  sein  Leben  und  Wesen,  Dich- 
ten und  Trachten  möglichst  vorurteilsfrei  zu  beschauen. 

Die  Früchte  dieser  Bestrebungen  enthalten,  freilich  nur 
in  flüchtigen  Umrissen,  die  nachfolgenden  Bogen.  Die  vor- 
liegende erste  Abtheilung  enthält  meine  Beobachtungen  in 
chronologischer  Folge,  wie  ich  sie  alltäglich  in  Briefen  an 
meine  Gattin,  und  in  meinen  Tagebüchern  festzuhalten  ver- 
suchte. 

Nachstdem  wurde  das  Zeichenbuch  fleissig  gehandhabt, 
und  ich  suchte  überdiess  durch  Flugblätter,  Lithographieen, 
Steine  und  das,  was  ich  mir  sonst  aufhob,  das  Bild  des  Lan- 
des mir  unvergänglicher  zu  machen. 

Die  Betrachtung,  dass  ich  das  Glück  hatte,  manche  Ge- 
gend, manches  Kunstwerk,  manche  Zustände,  und  zwar  in 
grösster  Nähe,  mit  grösster  Bequemlichkeit  zu  betrachten, 
welche  hundert  anderen  Reisenden  unzugänglich  bleiben, 
dann  die  Rücksicht,  dass  es  mit  Italien  dieselbe  Bewandtniss 
habe,  wie  mit  den  alten  Ciassikern,  in  denen  jeder  aufmerk- 
same, neue  Beobachter  neue  Seiten,  neue  Ausbeute  findet, 
endlich  aber  der  gewiss  nicht  unbillige  Wunsch ,  dem  Er- 
lauchten Fürsten,  der  mir  diese  Herrlichkeiten  so  huldreich 
erschlossen,  ein,  wenn  auch  unscheinbares  Denkmal  meiner 
Dankbarkeit  zu  weihen,  diess  Alles  bestimmte  mich,  diese 
italienischen  Reisebilder  öffentlich  bekannt  zu  machen.  Ich 
habe  mich  sorgfältig  bemüht,  Dinge,  die  schon  oft  beschrie- 
ben worden,  nicht  abermals  umständlich  darzustellen,  um  den 
Raum  für  das  minder  Beachtete  und  Bekannte  zu  gewinnen, 
und  sonst  zur  Ergänzung  und  Vervollständiuung  früherer 
Reiseberichte  beizutragen.16 

Ref.,  dem  die  Prüfung  dieser  Schrift  eine  eben  so  ange- 
nehme als  vielfach  belehrende  Aufgabe  geworden  ist,  kann 
nichts  anders  als  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  der 
Hr.  Verf.  diese  Zwecke,  wie  sie  in  den  eben  angeführten 
Worten  der  Vorrede  sich  angegeben  finden,  durchaus  er- 
reicht, dass  ihm  die  Ausführung  wohl  gelungen  und.  unge- 
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achtet  der  wahllosen  Schriften,  welche  über  Italien  in  allen 
möglichen  Heziehungen  theils  schon  erschienen  sind,  theils 
täglich  erscheinen,  sein  Werk  zu  denen  zu  rechnen  ist,  die 
durch  ihren  belehrenden,  angenehm  unterhaltenden,  anre- 
genden Inhalt ,  durch  die  Frische  der  Darstellung  und  den 
lebendigen  Vortrag  eine  besondere  Empfehlung  verdienen, 
sowohl  für  diejenigen,  welche  in  dieses  Land  eine  Wande- 
rung antreten,  als  für  die,  welche  an  die  reichen  Kunst- 
und  Naturschätze  dieses  Landes  sich  erinnern  oder  sie  nä- 
her kennen  lernen  wollen. 

Wir  können  hier  natürlich  dein  Verf.  nicht  Schritt  vor 
Schritt,  in  das  Einzelne  seiner  Erzählung  und  seines  genauen 
Reiseberichtes  folgen  5  nur  Einiges  über  den  Gang  und  die 
Richtung  der  Reise  selbst  mag  hier  angeführt,  an  einzelne 
Angaben  und  Notizen,  wissenschaftlicher  oder  artistischer 
Art  insbesondere  erinnert  werden 5  das  Uebrige  wollen  wir 
unsern  Lesern  überlassen,  denen  wir  zugleich  einige  Pro- 
ben vorlegen,  welche  sie  zu  weiterer  Leetüre  einladen 
mögen. 

Es  führt  das  Ganze  die  ungezwungene  Form  eines  Ta- 
gebuchs, in  welchem  die  Ereignisse  des  Tags,  sofern  sie 
bemerkenswerth  erscheinen,  so  wie  Alles  das,  was  an  jedem 
Tage  gesehen  und  beobachtet  wurde,  sich  aufs  Genaueste 
eingetragen  findet,  in  einer  Weise,  die  für  den  Gelehrten, 
den  Mann  von  Fach  wie  für  den  gebildeten  Leser,  glcichan-  • 
ziehend  und  unterrichtend  wird. 

Am  21.  März  fand  die  Abreise  von  Dresden  statt;  am 
19.  Juli  die  Rückkehr:  in  den  Zeitraum  dieser  vier  Monate 
fällt  die  Reise,  die  bis  Palermo  und  Sicilien  sich  erstreckte, 
insbesondere  aber  Florenz  und  Toscana,  Rom  und  Neapel  be- 
rücksichtigt hat.  Ein  erster  Abschnitt  enthält  die  Reise  von 
Dresden  aus  über  Prag  und  Budweis  mitten  durch  Böhmen 
nach  dem  freundlichen  Linz,  von  dem  uns  eine  recht  vor- 
teilhafte Schilderung  entworfen  wird;  dann  über  Steyer, 
Wagenfurth,  Villach,  Triest,  Venedig,  Padua,  Ferrara,  Bo- 
logna, Ravenna,  wo  Dante's  Grabmal  mit  Recht  die  beson- 
dere Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  nach  Florenz.  Auch  in 
Padua  ward  der  Prato  della  Valle,  ein  grosser  freier  Platz, 
auf  welchem  die  Statuen  des  Titus  Livius  und  anderer  be- 
rühmter Paduaner  aufgestellt  sind,  besucht,  und  dabei  die  ge- 
wiss wahre  Bemerkung  beigefügt:  „Solche  historische  Pe- 
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trefak  en  hat  fast  jede  Mittelstadt  Italiens  aufzuweisen,  und 
es  macht  ihr  alle  Ehre.  Der  deutsche  Norden  zieht  als  Bau- 
material zu  Monumenten  das  allerdings  weit  wohlfeilere  P« 
pier  vor«4*  (S.  40.).  Dass  Kirchen  und  andere  der  grossen 
Baudenkmale  Italiens  überall  besonders  berücksichtigt  wer- 
den, bedarf  wohl  kaum  noch  einer  besondern  Erinnerung. 

Einen  neuen  Abschnitt  bildet  gewissermassen  Klorenz 
8.  62 — 118.  Aus  der  anziehenden  Darstellung  so  mancher 
Gegenstände  in  Kunst  und  Natur,  welche  den  Beschauer  hier 
fesseln,  erinnert  lief,  nur  an  die  dem  Gelehrten  so  wichtigen 
Angaben  über  den  Bestand  des  ägyptischen  Museums,  das 
erst  in  neuerer  Zeit  gegründet,  die  Ausbeute  der  gelehrten 
Heise  enthält,  welche  in  den  Jahren  1828.  und  1829.  auf 
Kosten  des  Grossherzogs  von  Toskana  der  Prof.  Rosselini 
mit  Champollion  bekanntlich  unternahm.  Der  Verf.  führt  ein 
gedrucktes  V erzeich niss  der  in  diesem  Museum  enthaltenen 
ägyptischen  Gegenstände  an:  es  ist  dasselbe  in  Deutschland 
wenig  oder  gar  nicht  bekannt  5  die  Notizen  unseres  Verfas- 
sers S.  102IT.  daher  um  so  dankenswerther.  Anderes,  wie 
z.  B.  die  Schilderung  des  Osterfestes,  die  Beschreibung  des 
Palastes  Pitti,  den  Besuch  einiger  merkwürdiger  Klöster  und 
dergleichen  übergeht  lief. ;  es  bilden  diese  Theile  eine  über- 
aus angenehme  und  unterhaltende  Leetüre.  Einiges  Andere 
findet  sich  weiter  unten,  bei  dem  zweiten  Aufenthalte,  der 
auf  der  Rückkehr  in  Florenz  gemacht  wurde,  beschrieben. 
An  Florenz  selbst  schliesst  sich  eine  Reise  in  die  toskani- 
schen  Maremmen,  die  von  Neueren  wenig  besucht,  so  man- 
ches Merkwürdige  darbieten  (S.  119  —  162.).  Ref.  möchte 
insbesondere  an  das  schöne  Bild  erinnern,  das  von  der  rast- 
losen, einsichtsvollen  Thätigkeit  des  Grossherzogs  von  Tos- 
cana  8.  144.  entworfen  wird.  Nun  folgt  8.  168  ff.  die  Reise 
nach  Rom,  der  Aufenthalt  daselbst  und  die  verschiedentlich 
in  dessen  Umgegend  unternommenen  Ausflüge.  Noch  weni- 
ger kann  es  hier,  bei  einem  so  überaus  reichhaltigen  Gegen- 
stande, unsere  Absicht  seyn,  alles  Einzelne,  was  der  Ver- 
fasser in  seinen  Schilderungen  berichtet,  anzuführen  oder  nä- 
her zu  durchgehen.  Das  neue  Gregorianische  Museum  ver- 
setzte den  Verf.  in  Staunen;  er  verfehlt  auch  nicht,  über 
diese  reiche,  erst  in  der  neuesten  Zeit  entstandene  Kunst- 
sammlung 8.  258.,  einen  näheren  Bericht,  der  die  Hauptsache 
derselben  verzeichnet  hat,  zu  geben;  die  Menge  und  die 
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Schönheit  der  zwei  Säle  füllenden  Bronzen  findet  er  unHaub- 
lieh ;  in  der  Vasensammlung  aber  eine  Anzahl  wahrer  Pracht- 
stäcke.  Mit  gleicher  Sorgfalt  wird  von  den  Kunstschätzen 
und  Kunstsammlungen  auf  der  Villa  Ludovisi  (S.  227-3  >  der 
Villa  Alhani  (S.  229  ),  der  Villa  Pamfili  (S.  234.),  des  Col- 
legiutn  Ilomanum  oder  Jesuitencollegium  £S.  243  ff.)  u.  s.  w. 
Nachricht  gegeben.  Aber  nicht  blos  die  Kunst,  auch  die 
Geschichte  Rom's  zög  die  Aufmerksamkeit  des  Verf.  auf 
sich,  und  veranlasst  ihn  unter  andern  zu  Betrachtungen,  von 
welchen  wir  nur  Eine  wenigstens  anzuführen  uns  nicht  ent- 
halten können. 

AVenn  ich  hier  in  den  Morgenstunden  im  Livius,  schreibt 
der  Verf.  am  4.  Mai  zu  Rom,  den  Anfang  der  römischen  Ge- 
schichten lese,  so  finde  ich  diese  einfachen  Erzählungen  so 
ganz  mit  der  Natur  des  Landes,  mit  dem  Wesen  des  Vol- 
kes zusammenstimmend,  dass  ich  wirklich  nicht  begreife,  wie 
dieses  Land,  diese  Campagna,  diese  Hirten,  diese  Brigandi 
einen  Staat  anders  hätten  anfangen  sollen.  Die  gras-  und 
krautreiche  Campagna  ladet  zum  Hirtenleben  ein,  und  die 
Langeweile  desselben,  so  wie  der  Kampf  gegen  die  Wölfe 
bringt  Leibesübungen,  Kraft  und  Gewandtheit  des  Körpers 
hervor.  Noch  jetzt  sind  die  Hirten  der  Campagna  tüchtige, 
schöngebaute  Männer,  die  keck  und  kühn  die  Hügel  auf- 
und  abreiten,  die  Büsche  durchdringen  und  die  Ebene  durch- 
jagen. Sie  sind  eben  so  gastfrei,  als  räuberisch  —  und  wie 
alle  Nomaden  jemals  gewesen  sind  in  der  Germania  magna, 
in  den  mongolischen  und  den  arabischen  Steppen.  Die  be- 
nachbarten Gebirgsstädtc  der  Etrusker  brachten  den  alten 
lateinischen  Hirten  allgemach  mancherlei  Bedürfnisse  und 
Genüsse;  die  Verbrecher,  die  Unzufriedenen,  die  Herunter- 
gekommenen ,  die  Verfolgten  der  Etrusker-Städte  fanden  in 
der  Campagna  Zufluchtsörter  und  zwischen  den  Hügeln  und 
Höhlungen  sichern  Aufenthalt.  Auch  das  Meeresufer  lieferte 
in  Gestrandeten ,  in  Flüchtlingen  anderer  Nationen  der  Be- 
völkerung der  Campagna  von  Zeit  zu  Zeit  frischen  Zuschuss. 
Das  Streben  nach  Ungebundenheit,  welches  unter  dieser  Be- 
völkerung herrschte,  machte  ein  freiwilliges  Zusammentre- 
ten zur  Gesellschaft  hier  nicht  Statt  finden;  allein  ein  küh- 
ner Mann,  —  der  gewaltsamen  Erwerb,  Genuss  und  Gewinn 
als  Zweck  obenan  stellte,  konnte  eine  Verbindung  der  Ein- 
zelnen möglich  machen.   Ein  gemeinsamer  Zufluchtsort  ward 
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nothwendig,  und  so  entstand  an  der  Tiber  ein  befestigtes 
Lager,  eine  Burg  und  Stadt.  Dass  Homulus  und  Heraus  aus 
königlichem,  ja  göttlichem  Stamm,  mehrte  ihr  Ansehen,  stützte 
die  Disciplin,  welche  sie  eingeführt.  —  Dieser  Verlauf  der 
römischen  Urgeschichte  scheint  mir  eben  so  natürlich  als  die 
Fortsetzung,  wie  Numa  durch  Weisheit  und  Güte  die  grosse 
Bande,  die  seine  Vorfahren  zusammengebracht,  zu  zahmen 
sachte,  wie  er  zu  diesem  Zweck  die  geistlichen  Institutio- 
nen der  Etrusker,  die  seinem  Volke  von  Haus  aus  ehrwür- 
dig seyn  mussten,  bei  sich  einführte.  Numa  war  der  Schöp- 
fer des  Privatlebens ,  er  baute  den  Heerd  und  den  Altar  der 
Laren.  Die  Römer  waren  auf  dem  besten  Wege,  ein  fried- 
fertiges Volk  zu  werden.  Aber  Tullus  Hostilius  rüttelte  sie 
aus  dem  Frieden  auf  und  suchte  Kampf  mit  den  Nachbarn — 
und  so  lange,  als  dieser  dauerte,  nahm  Horn  zu.  Als  aber 
die  halbe  Welt  erobert,  als  Reichthüiner  aller  Art  nach  Rom 
geflossen,  als  das  Volk  übersättigt,  verweichlicht,  —  da  ward 
der  Römer  sicher  und  feig. 

Es  ist  ganz  gewiss,  aber  auch  ganz  natürlich,  dass  die 
Urgeschichte  der  Römer,  wie  sie  Livius  und  die  Uebrigen 
erzählen,  nicht  auf  urkundlichem  Grunde  beruht,  —  allein  die 
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angehört,  und  anderen  historischen  Erfahrungen  nicht  wider- 
spricht, einen  höheren  Werth  als  fragmentarische  Berichte 
nach  Zeit  und  Raum  entfernter  Nachbarn. 

Oder  eine  andere  ähnliche  Betrachtung ,  niedergeschrie- 
ben am  5.  Mai  zu  Rom  (  S.  219  f.}: 

Wenn  ich  im  Livius  43.)  lese,  wie  Servius  Tul- 
lius,  der  Begründer  der  römischen  Staatsordnung,  sein 
Volk  in  Centurien  theiltc,  und  welche  Bewaffnung  er  je 
nach  den  Centurien  anordnete,  kommen  mir  allerhand  Ver- 
gleiche mit  dem  neuen  Rom.  Anna  his  imperata.  galea,  cli- 
peum,  oereae,  lorica,  omnia  ex  aere;  haec  ut  tegumenta  cor- 
poris essent ;  tela  in  hostem  hastaque  et  gladius.  Das  ist  die 
Tracht,  die  noch  heute  die  Hirten  der  Campagna  haben.  Die 
Galea  hatte  die  Form  der  dicken,  wollenen  Mützen,  welche 
noch  gegenwärtig  alle  Schiffer  an  der  Küste  des  mittellän- 
dischen Meeres  haben,  nur  dass  sie  von  Erz,  also  steif  und 
starr  war.  Der  alte  Helm,  den  ich  in  Florenz  erwarb,  dann 
die  Helme  im  Zimmer  der  antiken  Bronzen  in  Florenz,  die 
im  Gregorianischen  Museum,  sind  solche  vererzte  Mützen. 


Digitized  by  Google 


ü*4  ItalUa  von  G  Klemm.    Krtter  Thcil. 

CS.  die  Abbildung  bei  Gori,  museum  Etrus.  T.  I.  Tab.  46.). 
Clipeum,  diese  Schutzwaffe  hat  die  neuere  Zeit  und  das 
Schiesspulver  entfernt.  Ocreae,  diese  sieht  man  noch  heute 
in  der  Campagna.  Es  sind  die  Gamaschen  aus  steifem  Le- 
der, welche,  Schienbein  und  Waden  bedeckend,  mit  Riemen 
festgeschnallt  werden.  Lorica  aber  ist  die  Weste,  die,  den 
Leib  umschliessend ,  aus  Ziegenfell,  mit  den  Haaren  nach 
aussen  gekehrt,  getragen  wird.  Aus  Erz  mussten  sie  dem 
Körper  noch  enger  sich  anschliessen.  Hasta  ist  der  lange 
Stock,  den  die  Hirten  noch  heute  führen,  wenn  sie  die  Rin- 
derheerden  hüten,  und  Gladius,  das  kurze  römische  Schwert, 
ist  der  Dolch,  den  der  Römer  heute  noch  nicht  abgelegt  hat. 
Die  spätere  Zeit  brachte  Veränderungen  in  der  Form  dieser 
Waffen  hervor,  so  ward  der  Helm  minder  hoch,  die  Bein- 
schienen wurden ,  wie  wir  an  der  Columna  Trajana  sehen, 
kürzer,  ja  sie  waren  schon  zu  August's  Zeiten  zur  Caliga 
geworden ,  da  für  weite  Märsche  die  Bewaffnung  des  Ser- 
vius  Tullius  nicht  berechnet  war. 

Findet  sich  doch  auch  die  Toga  noch  jetzt  im  römischen 
Volke;  wie  verstehen  diese  Römer  nicht,  mit  einem  Wurfe 
ihren  weiten  Mantel  in  die  herrlichsten  Falten  zu  bringen.'4 

Einen  neuen  Abschnitt  bildet  die  Reise  von  Rom  nach 
Neapel  und  von  da  bis  Palermo  nach  Sicilien,  dem  äussersteo 
Punct  der  Reise,  sainmt  der  Rückkehr  nach  Neapel  bis  zu 
der  dortigen  Abreise  (S.  264 — fI94)  5  ein  weiterer  Abschnitt 
gibt  dann  die  Rückreise  nach  Livorno,  Florenz,  Siena,  Pe- 
rugia und  Arczzo  ('S.  395—408.);  den  Schlaga  bildet  ein  Ab- 
schnitt: Letzter  Aufenthalt  in  Florenz  und  Rückreise  (S. 
461  ff.). 

Es  würde  dem  Ref.  in  der  That  schwer  fallen,  aus  dem 
reichen  Inhalte  dieser  Schilderungen,  die  das  Gebiet  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  wie  das  der  Natur  gieichmässig 
berühren  und  in  der  ungezwungenen  Form  der  Auffassung, 
und  Darstellung  so  anziehend  werden,  Einzelnes,  als  beson- 
ders wichtig  oder  interessant,  hervorzuheben  oder  einer  be- 
sonderen Aufmerksamkeit  anzuempfehlen,  die  eben  so  sehr 
auch  die  übrigen  Theile  des  reichen  Inhaltes  ansprechen 
können.  Der  Verf.,  obwohl  Gelehrter  und  Alterthumsfor- 
scher, hat  mit  feiner  Beobachtungsgabe  auch  das  jetzige 
Leben  Italiens  verfolgt,  und  nicht  selten  die  alten  und  neuen 
Zustande  mit  einander  verglichen;  er  hat  daher  auch  auf  das 
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Leben  der  alten  Bewohner  Italiens  aufmerksam  gemacht  und 
auf  die  Aehnlichkeit,  welche  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  jetzi- 
gen Leben  sich  darbietet.  80  kann  er  nicht  umhin,  bei  Be- 
trachtung der  alten  Wandgemälde,  wie  sie  in  dem  Studien- 
palast in  Neapel  sich  gesammelt  finden,  auf  ihren,  wenn 
auch  in  künstlerischer  Hinsicht  vielleicht  weniger  bedeuten- 
den, so  doch  in  anderen  Beziehungen  so  hohen  Werth  auf- 
merksam zu  machen  und  die  wohl  zu  beherzigenden  Worte 
für  siine  deutschen  Gelehrten  zuzufügen:  „Man  könnte  Jaus 
diesem  Gemaideschatz  einen  Bildercommentar  zu  Horaz  und 
Martialis  auswählen,  der  gewiss  mehr  Belehrung  darbieten 
wärde,  als  die  wortreichen  Noten  so  vieler  Philologen,  de- 
nen die  lebendige  Anschauung  der  Heimath  jener  Poeten  ab- 
geht" (S.  285.).  Eine  ähnliche  Bemerkung  wird  S.  292  bei 
der  Besichtigung  von  Herkulanum  gemacht. 

Es  drängte  sich  mir  abermals,  ruft  der  Verf.  aus,  die  Be- 
merkung auf,  wie  sehr  das  Privatleben  der  Alten  dem  der 
jetzigen  Italiener  geglichen.  Dieselben  viereckigen  Mauern, 
flachen  Dächer  mit  Holzsparren  und  grosseh  Ziegeln.  Das 
alte  Herkulanum  hat  gewiss  am  Tage  seines  Unterganges 
dieselbe  Physiognomie  gehabt,  wie  Resina,  Torre  del  Greco 
and  die  anderen  Ortschaften  am  Golf  von  Neapel  sie.  noch 
heute  zeigen.  Einige  Mauern  enthielten  noch  Wandgemälde, 
alle  aber  den  schönen  Stucco,  der  auch  die  Säulen  bedeckt 
u.s.w.  (S.292).  Besonderen  Eindruck  machten  auf  denVrf. 
die  Ruinen  von  Pästum;  ..Ich  gestehe,  sagt  er  8.  803. 
dass  der  Anblick  dieser  schönen  Monümente  in  dieser  zwar 
menschenleeren,  aber  in  der  üppigsten  Vegetation  prangen- 
den, von  Meer  und  Gebirgen  eingefassten  Gegend  den  Ein- 
druck noch  übertraf,  den  der  Anblick  des  Colosseums  auf 
mich  machte.  Er  war  nicht  minder  gross,  aber  bei  Weitem 
freundlicher,  beruhigender.  Jenes  grosse  Denkmal  römischer 
Gewaltsamkeit  war  der  Sorgfalt  der  Menschen  anvertraut, 
nnd  es  wurde  zur  Ruine;  diese  Denkmale  eines  heiteren, 
fröhlichen  Volkslebens  und  harmlosen  Naturdienstes  hat  die 
Natur  selbst  in  Schutz  genommen,  mit  einer  schönen  Wild- 
niss  umgeben,  und  noch  stehen  sie  da  in  ursprünglicher 
Schönheit.  Tausende  von  schlanken,  grünen  Eidechsen  ra- 
scheln dort  im  Gemäuer,  und  in  friedlicher  Stille  weiden 
Ziegen  und  Büffel  in  der  Nähe,  aus  der  Ferne  aber  tönt 
das  heilige  Rauschen  des  Meeres." 
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Das  angebliche  Grab  Virgils  bei  der  Pausilippischen  Grotte 
erkennt  auch  der  Verf.  für  nichts  anderes  als  für  ein  Colura- 
barium  fS.280f.),  wie  diess  auch  jetzt  so  ziemlich  allgemein 
angenommen  ist,  selbst  von  Valery  Voyage  liter.  XII.,  13. 
Wir  übergehen,  was  über  Salerno  und  A  mal  Ii,  was  über 
Pompeji  und  Anderes  in  den  Umgebungen  Neapels  gesagt 
ist,  und  raachen  nur  noch  aufmerksam  auf  die  Beschreibung 
der  reichen  Kunst-  und  Alterthumsschatze  der  neapolitani- 
schen Hauptstadt.  Die  reiche  über  zweitausend  Nummern 
zählende  Sammlung  der  alten,  griechischen  Vasen  giebt  dem 
Verf.  Gelegenheit,  eine  Vergleichung  mit  ähnlichen  Kunst- 
produkten neuerer  Zeit  anzustellen,  die,  weil  sie  bisher,  wo 
man  diese  Kunstwerke  des  Alterthums  mehr  von  dem  histo- 
risch-mythologischen Standpunkte  aus  berücksichtigt  hat, 
weniger  beachtet,  um  so  eher  hier  eine  Stelle  finden  kann. 

Zuvörderst,  schreibt  der  Verf.  S.331.,  bemerken  wir  in  den 
griechischen  Vasen  bei  Weitem  grössere  Freiheit  der  Form 
und  grössere  Mannichfaltigkeit  derselben.  Dabei  müssen  wir 
jedoch  bedenken,  dass  eben  die  Masse  hierbei  nicht  geringen 
Einfluss  übt.  So  ist  es  z.  B.  nicht  möglich,  in  Porzellan 
diese  weitausragenden  Bäuche,  schlanken  Füsse,  hervorra- 
genden und  hohen  geschwungenen  Henkel  darzustellen,  als 
in  gewöhnlicher  Thonerde.  Dennoch  übertreffen  die  Chine- 
sen in  Kühnheit  der  Form  alle  übrigen  Porzellanarbeiter, 
und  so  weit  es  nur  möglich  ist,  haben  sie  es  wohl  gebracht. 
Namentlich  grenzen  in  den  verschiedenen  flachen  Gelassen, 
den  Tellern,  Schalen,  Schüsseln,  ihre  Leistungen  an  das  Un- 
glaubliche. 

* 


(Forfetzung folgt.) 
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Ihre  grossen  Vasen,  die  freilich  durchgehends  der  Topf- 
und Napfform  angehören,  zeigen  nicht  allein  grossartige,  son- 
dern meist  sehr  zierliche,  schöne  Formen,  ja  manche  dieser 
Vasen  würden,  wenn  sie  aas  röthlichem  oder  schwarzem 
Thon,  mit  den  antiken  ebenso  wohl  zu  verwechseln  seyn, 
als  viele  ihrer  Ornamente,  liand Verzierungen,  Blattgewinde 
—  eben  weil  sie  der  Natur  entnommen  —  den  antiken  so 
überaus  ähnlich  sind.  Nur  vermissen  wir  in  der  chinesischen 
Gefässbildnerei  fast  durchgehends  die  Vasen,  deren  weiter 
Körper  auf  schmalem  oder  hohem  Fusse  ruhet  —  aber  das 
erlaubte  der  Stoff  nicht.  Auffallend  grosse  Aehnlichkeit  ha- 
ben die.  Vasenbilder  der  Chinesen  und  der  Griechen;  in  bei- 
den stehen  die  Figuren  nicht  neben-  noch  hinter-,  sondern 
auf-  und  übereinander.  Schatten  und  Licht  ist  nur  unsicher 
angedeutet  und  hat  etwas  Zufälliges,'  Willkürliches.  An 
Ausdruck  fehlt  es  den  Chinesen  so  wenig  als  den  griechi- 
schen Vasenmalern  —  aber  weil  die  Chinesen  Feinde  des 
Nackten,  Freunde  verhüllender,  überreicher  Gewänder  sind, 
so  können  sie  nicht  die  leichte  Zierlichkeit  der  menschlichen 
Gestalt  erreichen,  welche  die  griechischen  Vasenbilder  aus- 
zeichnet. Doch  kann  ich  chinesische  Vasenbilder  nachwei- 
sen, welche  auch  in  dieser  Beziehung  den  griechischen  sich 
an  die  Seite  stellen  dürfen,  und  diess  namentlich  hinsichtlich 
der  geschickten  und  geschmackvollen  Gruppirung.  Offenbar 
überlegen  sind  die  Chinesen  den  griechischen  Töpfern  in  der 
Genauigkeit  und  Schärfe  der  Form,  und  bleiben  in  der  ge- 
schickten Bauart  der  Gefässe ,  so  wie  in  allem  Technischen 
die  Altmeister  unsers  Erdballs." 

Mögen  diese  wenigen  Proben  genügen,  als  ein  Beweis,  wie 
der  Verf.  seine  Gegenstände  aufgefasst  und  daran  selbst  wei- 
tere Betrachtungen  geknüpft  hat,  die  auch  in  den  übrigen 
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Theilcn  des  Werkes  hier  und  dort  vorkommen.  Aus  diesen, 
namentlich  aus  dem  Aufenthalt  zu  Florenz  bei  der  Rückreise, 
Hessen  sich  noch  viele  ahnliche  Proben  anführen,  wenn  wir 
dem  Urtheil  der  Leser  vorgreifen,  und  statt  auf  die  Schilde- 
rung des  Einzelnen  selbst  zu  verweisen,  daraus  einen  doch 
nur  ungenügenden  Auszug  liefern  wollten. 

Möge  der  Verf.  bald  den  zweiten  Thcil  nachfolgen  las- 
sen, der  dasjenige  enthalten  soll,  was  an  Ort  und  Stelle  über 
die  moderne  Volksliteratur  der  Italiener  gesammelt  worden; 
möge  er  aber  auch  dann  Einzelnes  aus  seinem  Zeichenbu- 
che  beifügen;  es  würde  für  Viele  eine  gewiss  recht  er- 
wünschte Zugabe  bilden. 


Der  Fueintr  See.  Ein  Heitrog  zur  Sunde  Italiens  von  Gustav  Krä- 
mer. Mit  zwei  Hthograpkirten  Harten.  Berlin,  in  CommUsion  der 
Mcolai'schen  Buchhandlung    183».  f»3  &  in  gr.  4. 

Ganz  anderer  Art,  als  der  eben  angezeigte  Reisebericht 
ist  die  als  Einladungsschrift  zur  öffentlichen  Prüfung  des 
Cölnischen  Gymnasiums  zu  Berlin  erschienene  Schrift  des 
Hrn.  Dr.  Kram  er.  Sie  ist  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes eine  gelehrte  Monographie,  welche  über  einen  in  geo- 
graphisch-antiquarischer Hinsicht  äusserst  wichtigen  Punkt 
Italiens  sich  verbreitet  und  den  Gegenstand  in  einer  so 
gründlichen  und  erschöpfenden  Weise  behandelt,  wie  diess 
juebt  leicht  in  ähnlichen  Fallen  zu  geschehen  pflegt.  Eine 
genaue  auf  Autopsie  gestützte  Kunde  der  Lokalitäten  selber 
unterstützte  hier  die  gelehrte  Forschung  und  rief  dadurch 
ein  solches  Resultat  hervor,  das  dieser  Schrift  eine  aus- 
gezeichnete Stelle  in  unserer  geographisch -antiquarischen 
Literatur  sichert  und  sie  als  ein  Muster  ähnlicher  Untersu- 
chungen  betrachten  lässt. 

Der  Verf.  will  einen  Beitrag  zur  Kunde  Italiens  geben, 
und  hat  dazu  einen  Punkt  ausgewählt,  der,  weil  er  nicht  an 
der  grossen,  von  allen  Reisenden  besuchten  Heerstrasse 
liegt,  bisher  wenig  beachtet  und  wenig  untersucht  wor- 
den ist,  während  er  doch  in  Bezug  auf  seine  Lage,  seine 
natürliche  Beschaffenheit ,  so  wie  in  Bezug  auf  Geschichte 
und  Kunst  so  viel  Eigentümliches  und  vor  andern  Punkten 
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Auszeichnendes  darbietet;  zugleich  führte  ein  günstiges  Zu- 
sammentreffen verschiedener  Umstände  dem  Verf.  Nachrich- 
ten zu,  die  ihn  in  den  Stand  setzten,  seine  Aufgabe  in  einer 
so  erschöpfenden  Weise  zu  lösen.  Es  ist  diess  der  Fu- 
ciner See  (jetzt  Lago  di  Celano)  und  das  damit  in  Ver- 
bindung stehende  Kunstwerk,  das  grösste  und  merkwürdigste 
der  Art  im  Altert  Imme,  durch  welches  die  Wasser  dieses 
Landsees,  der  ohne  sichtbaren  Abfluss  ist,  in  den  Liris  ge- 
führt wurden. 

Es  gehört  dieser  Landsee,  welcher  in  mitten  einer  der 
mächtigsten  Gebirgserhebungen  des  Apennin,  so  ziemlich  in 
der  Mitte  der  Italischen  Halbinsel  liegt,  zu  dem  System  des 
Apennin;  und  dieser  Umstand  hat  den  Verf.  veranlasst,  ehe 
er  zu  der  Beschreibung  des  Sees  selbst  und  des  genannten 
Kunstwerkes  übergeht,  mit  einer  Schilderung  dieses  Ge- 
birgsrückens zu  beginnen,  dem  alle  die  grösseren  und  ge- 
ringeren Erhebungen,  welche  Italiens  Halbinsel  durchziehen) 
und  dessen  geographische  Verhältnisse  und  Beziehungen  im 
Allgemeinen  bedingen,  angehören.  Wir  machen  auf  diese 
allgemeine  Uebcrsicht,  die  wir  wohl  in  einer  besonderen 
Schrift  von  einem  so  gründlichen  Kenner  der  Geographie  und 
des  Alterthums,  wie  der  Verf.  ist,  noch  weiter  und  im  Ein- 
zeln durchgeführt  sehen  möchten  (<ta  hier  natürlich  nur  die 
Hauptpunkte  berührt  werden  konnten),  um  so  mehr  aufmerk- 
sam, weil  solche  Gegenstände,  welche  die  geographischen 
Beziehungen  und  Verhältnisse  Italiens  im  Allgemeinen,  nach 
streng  wissenschaftlichen  Principien,  wie  sie  jetzt  mit  Recht 
überall  geltend  gemacht  werden,  behandeln,  ungeachtet  zahl» 
rf icher  Lehrbücher  und  Guides,  ungeachtet  mehrfacher  Lo- 
kalbeschreibungen, meist  unbeachtet  geblieben  sind.  Hier 
bewährt  sich  der  schöne  Ausspruch  Strabon's,  welchen  der 
Verf.  als  Motto  seiner  Untersuchung  vorausgestellt  hat:  Tp<; 

%öv  (piXooöcpov  nqaypaxitOLS  hvat  vopt^opev,  tfricp  dXkr]v  xiva, 

Von  Savona  aus,  in  dessen  Nähe,  etwas  oberhalb  in 
nordöstlicher  Richtung  der  Anfang  des  Apennin  zu  setzen, 
wird  hier  dessen  weiterer  Zug,  sammt  den  verschiedenarti- 
gen Abhängen  desselben  zu  beiden  Seiten,  verfolgt  bis  zur 
äussersten  Spitze  der  Italischen  Halbinsel,  der  Kette  des 
Aspromonte,  welche,  dem  gegenüberliegenden  Sicilien  zuge- 
wendet, in  dessen  nördlichem  Gebirgszug  ihre  Fortsetzung 
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findet,  „obwohl  ("setzt  der  Verf.  S.  11.  hinzu")  die  von  den 
Allen  so  allgemein  überlieferte  und  bis  Auf  die  neuesten 
Zeiten  vielfach  nachgesprochene  Annahme  von  einer  Los- 
reissung  Siciliens  von  Italien  ein  Traum  ist.44 

Auf  diese  allgemeine  übersichtliche  Darstellung  der  Haupt- 
verhältnisse des  Apenninensystems  und  seines  Einflusses  auf 
das  Land  selbst,  folgt  die  genaue  Beschreibung  des  Fuciner 
Sees  in  genauen  Angaben  über  seine  Lage.  Ausdehnung, 
Tiefe  und  dergl. ,  über  seine  nächsten  Umgebungen  und  de- 
ren Beschaffenheit,  über  das  Verhältniss  desselben  zu  den 
andern  Landseen  Italiens,  oder  vielmehr  seine  auffallende 
Verschiedenheit  von  allen  diesen  in  Folge  seiner  eigentüm- 
lichen Bildung  und  der  Beschaffenheil  seiner  Umgebungen, 
wovon  uns  ein.  wie  Ref.  nicht  zweifeln  kann,  durchaus  ge- 
treues Bild  S.  15.  durch  den  Verf.  entworfen  wird,  das  wir 
gern  hier  raittheilen  möchten,  wenn* der  Raum  es  verstatten 
könnte.  Auch  auf  die  ganzliche  und  auffallende  Verschiedenheit 
dieses  Sees  von  den  vulkanischen  Seen  des  mittleren  Ita- 
liens werden  wir  aufmerksam  gemacht.  Nur  mit  dem  Tra- 
simenischen  See  zeigi  er  manche  Analogie,  obwohl  dieser 
tiefer  liegt  und  einem  untergeordneten  Gebirgszuge  ange- 
hört, wie  der  Verf.  S.  17.  ausdrücklich  bemerkt.  Diese  Ähn- 
lichkeit zeigt  sich  auch  insbesondere  in  dem  periodischen  An- 
schwellen und  Sinken  beider  Seen,  indem  hier  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch,  ein  fortschreitendes  Wachsen,  dann 
wieder  ein  fortschreitendes  Sinken  wahrgenommen  wird,  das 
bei  dem  Fuciner  See  ziemlich  bedeutend  ist  und  darum  auch 
wenig  gleichförmige  Angaben  über  die  Tiefe  des  Sees  ver- 
anlasst hat.  Im  Allerthum  biMete  sich  die  Ansicht  von  te- 
stimmten,  regelmässigen  Zeitabschnitten,  in  welchen  diess 
stattfinde;  bei  dem  Trasimenischen  See  alle  dreissig  Jahre; 
bei  dem  Fuciner  See  glaubte  man,  er  wachse  alle  sieben 
Jahre.  In  neueren  Zeiten  haben  sich  natürlich  diese  Erschei- 
nungen wiederholt,  deren  wahren  Grund  auszumitteln  der 
Verf.  sorgfaltig  bemüht  ist.  Auch  ausserhalb  Italien  fehlt  es 
ja  nicht  an  solchen  Landseen,  welche  ahnliche  Erscheinun- 
gen zeigen,  die  ein  eben  so  unregelmässiges  Steigen  und 
Fallen  von  Zeit  zu  Zeit  wahrnehmen  lassen ,  und  eben  so, 
wie  der  Fuciner  See,  ihre  unterirdischen  Abflüsse  haben, 
welche,  weil  sie  von  Zeit  zu  Zeit  veYstopfen,  und  dann  wie- 
der von  der  sich  anhäufenden  Wassermasse  geöffnet  werden, 
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diesen  Wechsel  des  Steigens  und  Kallens  in  einer  freilich 
nicht  regelmässigen  Folge  und  Ordnung  herbeifähren.  Wenn 
demnach  bei  dem  Fuciner  See  Aehnliches  stattfindet,  so  ist 
es  doch  andrerseits  schwierig,  mit  völliger  Sicherheit  und 
Bestimmtheit  anzageben,  wo  das  auf  diesen  unterirdischen 
Wegen  ablaufende  Wasser  seinen  Ausweg  finde.  Der  Verf. 
stellt  darüber  eine  Vermuthung  auf,  die  wenigstens  durch 
das,  was  er  v.u  deren  Begründung  anführt,  sehr  wahrschein- 
lich wird.  Hiernach  wäre,  dieser  Ausweg  in  der  drei  Mei- 
len von  der  südlichen  Spitze  des  Fuciner  Sees  entfernten, 
unweit  Sora  gelegenen  Quelle  eines  Flüsschens  Fibreno  zu 
suchen,  welche  sowohl  da,  wo  sie  emporsprudelt,  als  in  ih- 
rem weiteren  Laufe  bis  zum  Einfluss  in  den  Liris  unterhalb 
Sora  Erscheinungen  bietet,  welche  allerdings  des  Verf. 
Vermuthung  sehr  zu  bestätigen  scheinen.  Auf  einer  durch 
dieses  Flüsschen  gebildeten  kleinen  Insel  ist  Cicero«  Ge- 
burtsstätte, da,  wie  der  Verf.  S.  31.  (in  Uehereinstimmung 
mit  Westphal,  Abeken  u.  A.)  ausdrücklich  erinnert,  die  am 
Eingange  des  zweiten  Buches  De  Legibus  gegebene  Be- 
schreibung unbezweifelt  auf  diesen  Punkt  passt.  In  solchen 
Fallen  kann  Autopsie  die  beste  Entscheidung  geben. 

Wir  haben  bisher  von  dem  mehr  geographischen  Theile 
der  Schrift  gesprochen  und  gehen  nun  zu  dem  andern,  mehr 
archäologisch-geschichtlichen  über.  Dieser  beschäftigt  sich 
zunächst  mit  dem  Emissar  des  Kaiser  Claudius,  durch  wel- 
chen die  Wasser  des  Sees  dem  Liristhai  zu  in  den  Fluss 
Liris  abgeleitet  wurden.  Dieses  Unternehmen,  schon  von 
Cäsar  beabsichtigt,  aber  durch  seinen  Tod  vereitelt,  dann 
wieder  von  Claudius,  der  bekanntlich  ein  Freund  solcher  Unr 
ternehmungen  war,  aufgenommen  und  auch  ausgeführt,  ist 
jedenfalls  das  grossarh'gste  und  bedeutendste  Werk  der  Art, 
das  aus  dem  Griechischen  wie  aus  dem  Römischen  Allerthum 
uns  bekannt  ist,  und  wenn  wir  die  grossen  Schwierigkeiten 
bedenken,  die  bei  dem  xMangel  der  Hülfsmittel,  welche  die 
Wissenschaft  der  neueren  Zeit  bietet,  der  Ausführung  ei- 
nes solchen  Unternehmens  sich  entgegen  steilen  mussten, 
so  werden  wir  wohl  staunen  über  die  gewaltigen  Kräfte, 
die  dieses  Werk  zu  Stande  zu  bringen  vermochten,  freilich 
nicht  auf  die  Dauer,  da  schon  Hadrian  das  inzwischen  ver- 
nachlässigte oder  schlecht  unterhaltene  Werk  wieder  in 
Stand  setzen  musste,  um  dem  See  einen  Aasgang  zu  vet- 
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schaffen.  Darauf  verschwinden  alle  Nachrichten;  eine  Ver- 
ordnung Friedrichs  II.  von  1240.,  welche  die  Wiederherstel- 
lung des  Canals  anordnet,  ist  noch  vorhanden;  auch  wird 
ein  weiterer  Versuch  unter  Alphons  1.  genannt  and  ähnliche, 
aber  missglückte  Versuche  im  siebenzehhten  Jahrhundert; 
die  in  der  neuesten  Zeit  vorgenommenen  Versuche  haben, 
wenn  auch  nicht  die  beabsichtigte  ganzliche  Wiederherstel- 
lung, so  doch  die  genaue  Kunde  von  der  Beschaffenheit  die- 
ses durch  Claudius  angelegten  Emissärs  zur  Folge  gehabt, 
und  auf  die  so  gewonnenen  Resultate,  verbunden  mit  eigener 
Anschauung  und  gründlicher,  manche  irrthümer  beseitigen- 
den Erforschung  des  Lokals  selber  stützt  sich  die  Beschrei- 
bung des  Verfassers,  der  auf  diese  Weise  in  den  Stand  ge- 
setzt war,  das  grossartige  Werk  in  allen  seinen  einzelnen 
Theilen  genau  zu  verfolgen,  und  davon  selber  ein  genaues 
und  vollständiges  Bild  zu  entwerfen,  welches  dann  wieder 
auf  die  mehrfach  von  diesem  Werke  des  Claudius  handeln- 
den, oft  dunkeln  oder  schwierigen  Stellen  der  Alten  ein 
Licht  zurückwirft,  durch  welches  diese  erst  ihr  richtiges  Ver- 
ständniss  erhalten.  Es  ist  besonders  ein  Werk  des  Arehi- 
tecten  Rivera,  welcher  die  Ausräumungsarbeit  des  alten  Emis- 
särs leitete  und  die  Resultate  dieser  im  Jahr  1835.  beendeten, 
obwohl  eine  Reihe  von  Jahren  vorher  schon  begonnenen  Ar- 
beit in  einem  Werke  niedergelegt  hat  („Progetto  della  Ri- 
staurazione  dell.  Emissario  di  Claudio"),  aiJS  welchem  der 
Verf.,  wie  er  ausdrücklich  versichert,  manche  schätzbare  Nach- 
richten entnehmen  konnte.  Aus  diesem  Werke  sind  auch 
der  Plan  und  die  Längendurchschnitte  des  Emissärs  entnom- 
men, welche  auf  einer  sehr  schön  lithographirten  Tafel  bei- 
gegeben sind;  dann  auch,  zum  Theil  wenigstens,  die  ganz 
vorzüglich  ausgeführte  Karte,  welche  dieser  Tafel  voraus- 
geht: „der  Fuciner  See  und  seine  Umgebungen  nach  Rivera 
und  Rizzi  Zanoni  zu  Or.  G.  Krämers  Abhandlung  entwor- 
fen von  H.  Kiepert." 

Nach  diesem  Progetto,  womit  noch  andere  Nachrich- 
ten verbunden  werden,  folgt  nun  eine  Beschreibung  des 
Emissärs  (S.  40—47.),  seiner  Länge,  welche  nach  genauer 
Messung  21395  Palmen  oder  circa  3  k  römische  Miglien  ( tl.  i. 
*/«  geogr.  Meilen)  beträgt ,  seines  Falles ,  der  gegen  das 
Ende  des  Canals  hin ,  bei  seiner  Einmündung  in  den  Liris 
weit  stärker  ist,  wie  denn  überhaupt  mancherlei  Abweichung 
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gen  in  den  einzelnen  Theilen  des  Werkes  vorkommen,  fer- 
ner der  verschiedenen,  theils  senkrechten  (cuniculo),  theils 
schrägen  Schachte  (Pozzi),  welche  nothwendig  angebracht 
werden  niussten,  theils  um  die  Luit  in  dem  unterirdischen 
Gang  zu  erneuern,  theils  um  den  unten  losgebrochenen  Schutt 
in  die  Höhe  zu  fördern.  Bios  auf  der  östlichen  Seite  des 
Bergs  Salviano,  durch  welchen  der  Emissar  hindurch  geht, 
fanden  sich  zehn  solcher  Schachte  in  ungleicher  Entfernung 
von  einander  angebracht.  Die  Richtung  des  Emissärs  selbst, 
und  die  einzelnen  Abweichungen,  die  Verhaltnisse  des  Bo- 
dens, die  Verschüttungen,  welche  an  verschiedenen  Theilen 
vorkommen,  die  Höhe  und  Breite  des  Canals  am  Eingang 
und  Ausgang,  diess  und  was  sonst  noch  zur  genauen  Be- 
schreibung des  Werkes,  von  dem  der  sonst  so  genaue 
Gell  ( the  topografy  of  Rom  and  its  vicinity  1.  p.  61.)  eine 
ganz  unrichtige  Vorstellung  hatte,  gehört,  wird  aufs  Sorg- 
faltigste erörtert,  dann  aber  die  Nachrichten  des  Suetonius 
und  insbesondere  die  schwierige  Stelle  des  Tacitus  (Annall. 
XII.,  57.)  damit  verglichen  und  näher  im  Einzelnen  erörtert. 
Ilm  den  Emissar,  der  zwar  jetzt  seiner  ganzen  Länge  nach 
ausgeräumt  ist,  wieder  zu  gebrauchen  und  durch  densel- 
ben die  Wasser  des  Fuciner  Sees  bei  einem  Steigen  der- 
selben ableiten  zu  können,  was  allerdings  für  die  näch- 
sten Umgebungen  des  Sees  einen  grossen  Gewinn  abwer- 
fen würde,  müsten  noch  bedeutende  und  kostspielige  Ar- 
beiten unternommen  werden,  weil  sonst  das  hineingeleitete 
Wasser  leicht  die  Stufen  und  Balken,  durch  welche  jetzt 
Decke  und  Seitenmauern  gehalten  werden,  wegreissen,  und 
so  die  Vernichtung  der  bisherigen  Arbeiten  herbeiführen 
würde. 

An  diese  Beschreibung  knüpft  der  Verf.  am  Schluss  noch 
einige  andere  auf  das  am  See  herrschende  Klima,  so  wie  auf 
die  Umgebungen .  und  die  Anwohner  desselben  bezügliche 
Angaben.  Die  nächsten  Anwohner  des  Sees  sind  die  im 
Altert  hu  m  so  berühmten  Marser,  welche  der  Verf.,  und  ge- 
wiss  mit  Recht,  zu  dem  grossen  sa  belli  sehen  Volksstamm 
rechnet,  der  in  dem  Mittelpunkte  des  Apennin  seinen  Haupt- 
sitz hatte  und  von  hier  aus  sich  weiter  nach  {Süden  ausbrei- 
tete; auch  die  jetzigen  Bewohner  des  Landes  (Abruzao 
ultra)  werden  als  brav  und  tüchtig  geschildert;  doch  hat 
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die  Bevölkerung,  im  Vergleich  zum  Alterthum,  entschieden 
abgenommen. 

~  Näher  beschrieben  werden  die  Ruinen  des  alten  Mar- 
rubium,  dessen  Stadtmauern,  nach  den  vorhandenen  Spu- 
ren, einen  Umfang  von  mehr  als  drei  Miglien  hatten,  von 
Alba  mit  dem  Beinamen  Fucentis  oder  Fucentia  auf  ei- 
nem massigen  Hügel,  etwa  eine  geographische  Meile  vom 
See  entfernt.  Hier  zeigen  sich  die  Reste  bedeutender  Be- 
festigungen; die  alte  Bevölkerung  wird  auf  mindestens  30000 
Menschen  geschätzt.  Auch  von  andern  Resten  alter  Zeit  in 
der  Nahe  des  Sees  wird  Nachricht  gegeben  und  zum  Schluss 
noch  der  verschiedenen  Strassenverbindungen  des  Thalbek- 
kcns  dieses  Sees  mit  dem  übrigen  Italien  und  seiner  Stel- 
lung zu  den  umliegenden  Landschaften  in  geographisch  *  hi- 
storischer Beziehung  gedacht.  Wir  erinnern  nur  an  das  nahe 
Tagliacozzo,  wo  Conradin  die  Schlacht,  und  damit  auch 
Freiheit  und  Leben  verlor.  Der  Plan,  der  davon  in  v.  Rau- 
mer's  Hohenstaufen  Bd.  IV.  mitgetheilt  ist,  gibt,  wie  S.  13. 
in  der  Note  bemerkt  wird,  indessen  keineswegs  ein  richtiges 
Bild  der  Gegend. 

C/lr.  Bahr. 


DU  christliche  Lehre  von  der  Hunde.  Dargestellt  von  Joh.  Müller,  Dr. 
und  ordentl  Prof.  der  Theologie  in  Marburg  (jetzt  zu  Halle).  Erster 
Band.  Vom  Weeen  und  Grunde  der  Sünde.  Breilau  im  f'erlage  bei 
Jon  Max  und  Comp.  1839. 

Der  hochzuachtende  Hr.  Verfasser,  welcher  schon  in 
den  Studien  und  Kritiken  die  wichtigsten  Beiträge  zur 
speculativen  Theologie  gegeben  hat,  behandelt  in  dem  vor- 
liegenden Werke  seinen  Gegenstand  in  einer  Weise,  welche 
nicht  nur  ein  tiefes|Verständniss  der  heiligen  Schrift,  sondern 
auch  eine  nicht  geringe  philosophische  Bildung  und  Einsicht 
beweisst.  Sein  Werk  verdient  daher  eben  sowohl  eine  phi- 
losophische, wie  theologische  Würdigung 

Die  Methode  des  Hrn.  Verf.  ist  zwar  nicht  die  specula- 
tive  Form  der  Begrilfsentwicklung,  aber  sein  Werk  empfiehlt 
sich  nichts  desto  weniger  durch  Tiefe,  Klarheit  und  Vielsei- 
tigkeit der  Untersuchung,  und  durch  das  erfolgreiche  Bestre- 
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ben,  die  Resultate  der  Schriftforschung  und  eines  sich  seihst  v 
bewährenden  Denkens  als  identisch  zu  erweisen.  Seine 
Kritik  der  philosophischen  Theorien  und  das  dadurch  ver- 
mittelte positive  Resultat  bestätigt  ihm  die  Schriftlehre,  auf 
deren  lichtvoller  Bestimmung  und  Darstellung  seine  philoso- 
phische Forschung  zurückwirkt 

Der  Verf.  theilt  den  ersten  Band  seines  Werks  in  drei 
Bücher  ein,  von  denen  das  erste  das  Wesen  der  Sünde  be- 
stimmt, das  zweite  die  Prüfung  der  vornehmsten  Theorien 
zur  Erklärung  der  Sünde  enthält  und  das  dritte  die  Lehre 
vom  freien  Willen  entwickelt.  In  dem  ersten  Buche  kommt 
der  Verf.  theils  auf  philosophischem  >Vege,  theils  durch  eine 
tiefere  Exegese  auf  die  Einsicht,  dass  die  Sünde  ihr  positi- 
ves Princip  in  der  Selbstsucht  habe,  welche  sich  eben  so  sehr 
als  Hochmuth  wie  als  Weltliebe  oder  Genusssucht  äussere. 
Ein  höchst  wichtiges  Resultat,  das  in  unsrer  so  sehr  zur 
Selbst  Vergötterung  und  zur  Apotheose  des  Disseits  geneig- 
ten Zeit,  doppelte  Beachtung  verdient.  Im  zweiten  Buch 
rechtfertigt  der  Verf.  diese  Ansicht  kritisch,  indem  er  be- 
weisst,  wie  wenig  durch  die  übrigen  Theorien  das  Wesen 
des  Bösen  begriffen  wird. 

Wird  die  Sünde  aus  der  metaphysischen  Unvollkommen- 
heit  des  Geschöpfs  abgeleitet,  so  wird  sie  nur  als  Unange- 
messenheit zum  sittlichen  Ideal,  nicht  aber  als  realer  Wider- 
spruch des  Willens  gegen  das  göttliche  Gesetz  und  als  Vcr- 
kehrung  der  göttlichen  und  menschlichen  Ordnung  begrif- 
fen, gegen  die  Ableitung  der  Sünde  aus  der  Sinnlichkeit  er- 
innert der  Verf.,  dass  hiermit  keineswegs  die  andre  Grund- 
richtung des  bösen  Willens:  der  Hochmuth  zu  erklären  sey, 
die  Erklärung  des  Bösen  aus  den  Gegensätzen  des  indivi- 
duellen Lebens  widerlegt  sich  durch  die  Unterscheidung  der 
normalen  Vermittlung  durch  harmonische  Gegensätze  von  der 
abnormen  Vermittlung  durch  disharmonische  Gegensätze  oder 
Widersprüche*)  5  und  die  dualistische  Ableitung  des  Bösen 
lösst  sich  durch  den  Gedanken  auf,  dass  das  Böse  nur  im 
Widerspruche  zu  dem  Guten,  und  wie  der  Verfasser  zeigt, 
sogar  zu  sich  selbst  sich  behaupte ,  daher  es  nichts  an  und 


•)  Daher  der  Widerspruch  nicht  wie  Hegel  behauptet  „das  Tiincip  aller 
SelbsttofltijnmuDg"  ist. 
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für  sich  seyendes  ist.  Wir  übergehen  des  Verf.  scharfsin- 
nige Beurtheilung  der  Schleiermacher'schen  und  der  Schel- 
ling'schen  Theorie,  und  gehen  zu  dem  Hauptpunkt  der  Un- 
tersuchung, zu  seiner  Bestimmung  „des  Möglichkeitsgrundes 
der  Sünde  des  freien  Willens"  über.  Er  betrachtet  die  for- 
male Freiheit  als  die  Bedingung  (Ursache)  der  realen  als 
ihres  Zweckes,  und  bezeichnet  jene  als  Wahlfreiheit. 

Es  ist  ein  Vorzug  seiner  Theorie  vor  der  deterministi- 
schen, dass  er  die  Bestimmtheit  des  Willens,  (und  mithin 
den  Charakter)  dem  Wollen  nicht  voraussezt,  sondern  sie 
als  Resultat  der  Selbstbestimmung  betrachtet,  und  dadurch 
die  freie  selbstbewusste  Willensentscheidung  von  der  not- 
wendigen natürlichen  Entwicklung  unterscheidet. 

Aber  es  fragt  sich,  ob  er  wissenschaftlich  berechtigt  ist, 
den  „freien  Willen  ursprünglich  für  nichts  anderes  zu  halten 
als  für  eine  Form,  indem  er  den  absoluten  Inhalt  nur  durch 
seine  Selbstthat  setze."  *)    Zufolge  dieser  Definition  weiss 


')  Ref.  mueste  sich  «ehr  wnndern,  dass  ihm  der  Verf.  die  Ansicht  zu- 
schreibt, der  menschliche  Wille  sey:  „die  schöpferische  Macht, 
dun  h  welche  die  Individualität  werde/'  da  er  doch]  in  dem  von 
dem  Verf.  citirten  Abschnitte  seiner  Metaphysik  S  183  und  S  261 
u.s.  f.  die  Ansicht,  wurnach  die  Sclbstbefreiung  des  Geschöpfes 
ein  voraussctzungsloses  sich  selbst  Bestimmen  seyn  soll,  bestleitet, 
and  S.  271  ausdrücklich  zu  dem  Resultat  kommt,  dass  wir  Alles, 
was  wir  wahrhaft  sind,  durchGott  sind,"  wenn  gleich  dieses  totale 
ron  Gott  bestimmt  werden  unsre  allseitige  Selbstbestimmung  zum 
Zwecke  habe,  indem  sich  Gott  nur  in  freien  Geschöpfen  voll  Kum- 
men offenbare.  Die  natürliche  Selbstentwicklung  des  Menschen  be- 
trachte ich  so  wenig  als  ein  freies  Wollen ,  dass  ich  vielmehr  nur 
die  selbstbewusste  Selbstbestimmung  als  eine  freie  Thätigkeit  be- 
zeichne. Ich  kann  mir  des  Hrn.  Verf.  unrichtige  Auffassung  mei- 
ner Theorie  des  freien  Willens  nur  dadurch  erklären,  dass  er  sie 
in  gewisser  Weise  mit  der  des  Hrn.  Prof.  JVcisse  identificirt,  von 
der  sie  sich  wesentlich  unterscheidet.  Schon  der  einfache  Unter- 
schied, dass,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  bemerkt,  nach  Weisse  die 
Gottheit  nur  der  Grund  der  Möglichkeit  des  Geschöpfes  ist,  für 
dessen  Wirklichkeit  der  letzte  entscheidende  Grund  in  ihm  selbst 
liege;  —  während  Ref.  die  göllliche  Schöpfung,  Erlösung  und  Voll- 
endung der  Selbstbcgründung,  Sclbstbefreiung  und  Selbstvollcndung 
des  Geschöpfs  voraussetzt,  schon  dieser  einfache  Unterschied,  wel- 
cher anf  den  Gegensatz  des  Pantheismus  und  des  Theismus  zurück- 
fährt, beweist,  wie  wenig  des  Ref.  Ansicht  mit  der  Wcisse'scheu 
Verglichen  werden  kann. 
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er  den  menschlichen  Willen  nur  dadurch  von  der  Allmacht 
Gottes  zu  unterscheiden,  dass  er  jenen  durch  äussere  Schran- 
ken begränzt  werden  lässt.  Allein  ist  diese  Erklärung  der 
Bedingtheit  der  menschlichen  Freiheit  nicht  selbst  äusscrlich, 
und  müsste  der  Verf.,  indem  er  den  menschlichen  Willen  an 
sich  als  schöpferisches  Ich  bestimmt,  nicht  zu  der  Fichte'schen 
Consequenz  fortgehen,  die  Objectivität  sey  Objectivirung 
des  Ichs?  Das  von  aussen  Begründet  werden  setzt  eine  in- 
nere Bedingtheit  voraus  und  diese  ist  zwar  nicht  durch  eine 
ursprunglich  vorhandene  Bestimmtheit,  wohl  aber  durch  die 
eigentümliche  relative  Bestimmbarkeit  oder  Bestimmungs- 
fähigkeit des  Geschöpfes  zu  erklären.  Die  formale  Freiheit 
ist  ein  abstracter  unrealer  Gedanke.  Wie  sich  überhaupt 
eine  wesenlose  Form  nicht  denken  lässt,  so  lässt  es  sich  auch 
nicht  denken,  auf  welche  Weise  ein  wesenloser  formaler 
Wille  zu  realen  Bestimmungen  oder  Verwirklichungen  seiner 
selbst  übergehen  könnte.  Sondern  die  Wahrheit  der  extre- 
men Vorstellungen,  der  ursprünglichen  Bestimmtheit  oder  der 
ursprünglichen  Unbestimmtheit,  ist  der  Gedanke  der  ursprüng- 
lichen Bestimmbarkeit  des  sich  selbst  bestimmenden  oder 
verwirklichenden  Willens.  Da  der  Wille  nur  im  Wollen 
existirt,  und  da  er  durch  sein  Wollen  sich  selbst  oder  sein 
eigentümliches  Wesen  (seine  innere  Möglichkeit)  verwirk- 
licht, so  ist  er  an  sich  weder  bestimmtes  (determinirtes)  noch 
ist  er  unbestimmtes,  sondern  bestimmungsfähiges  Princip  sei- 
ner Selbstentscheidung.  Aber  nur  Gott  ist  der  schlechthin 
durch  sich  selbst  Seyende  oder  er  ist  absolutes  unbedingtes 
Princip  seiner  Selbstbestimmung,  während  die  Geschöpfe  nur 
der  Freiheit  theilhaftig  sind,  wodurch  sie  ihr  eigentümliches 
Wesen  entweder  auf  eine  ihrer  Idee  entsprechende  oder 
widersprechende  Weise  verwirklichen  und  hierin  erweist 
sich  ihre  Wahlfreiheit.  Die  Wahlfreiheit  nehmen  wir  in  ei- 
nem noch  bestimmteren  Sinne  als  der  Verf.  indem  wir  sie 
nicht  nur  durch  eine  mögliche,  sondern  selbst  durch  eine 
wirkliche  Wahl  bedingt  denken. 

Denn  obwohl  der  indifferente  Wille,  der  ebensowohl 
zu  der  einen  wie  zu  der  andern  Handlungsweise  fähig  wäre, 
nicht  zur  Entscheidung  käme,  so  erweist  der  freie  Wille 
doch  dadurch  sein  Wahlvermögen  oder  seine  Selbstmacht, 
dass  er  in  jeder  positiven  Selbstentscheidung  die  entgegen 
gesetzte  Handlungsweise  überwindet,  und  dass  er  mithin 
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auch  anders  handeln  kann.  In  diesem  Sinne  ist  die  Versu- 
chung d.  h.  eben  die  sich  darbietende  Möglichkeit  anders  als 
sittlich  zu  handeln,  die  Probe  der  sittlichen  Freiheit,  und  nur 
der  Wille  bewahrt  seine  sittliche  Macht,  welcher  durch  den 
Verlauf  seiner  zeitlichen  Selbstbestimmung  die  Versuchungen 
zum  Bösen  überwindet,  und  erst  diese  sich  allseitig  bewäh- 
rende Selbstmacht  des  Willens  ist  seine  sittliche  Freiheit. 

Die; Fähigkeit,  sich  entweder  zum  Guten  oder  zum  Bösen 
zu  entscheiden,  erklärt  der  Verf.  mit  Recht  aus  der  snbjecti- 
ven  Selbständigkeit  des  intelligenten  Geschöpfs,  welche  man 
nicht  treffender  bezeichnen  könne,  als  durch  Scbelfing's 
scheinbar  sich  widersprechenden  Ausdruck:  einer  derivirten 
Absolutheit,  ein  Widerspruch,  der  sich  so  bald  löst,  als  man 
einsieht,  dass  sich  Gott,  was  auch  schon  Leibnitz  einsah,  nur 
an  ihm  ähnlichen  freien  Geschöpfen  wahrhaft  offenbare. 

Nichts  desto  weniger  folgt  es  eben  aus  dem  Begriffe  der 
relativem  Selbständigkeit  oder  der  derivirten  Absolutheit  des 
Geschöpfs,  dass  es  sich  nicht  schlechthin  aus  sich  selbst  be- 
stimmen könne,  und  dass  mithin  die  göttliche  Thätigkeit, 
durch  welche  es  begründet,  erlöst  und  vollendet  wird,  die 
Voraussetzung  der  Thätigkeit  ist,  wodurch  es  sich  selbst  be- 
gründet, befreit  und  vollendet,  so  dass  man  nicht  sowohl  von 
einer  Mitwirkung  Gottes  mit  dem  Geschöpfe  als  vielmehr  von 
einem  mit  Gott  wirken  des  Geschöpfes  reden  sollte.  Die 
Einheit  des  Geschöpfs  mit  sich  selbst  und  mithin  seine  wahre 
subjective  Freiheit,  setzt  so  sehr  seine  Einheit  mit  Gott  vor- 
aus, dass  nur  das  Geschöpf  seiner  selbst  wahrhaft  mächtig 
ist,  welches  seinen  Willen  mit  dem  göttlichen  Willen  verei- 
nigt. Setzt  aber  die  Fähigkeit  des  Geschöpfes,  durch  seilten 
freien  Willen  sich  Gott  hinzugeben,  um  durch  ihn  und  mit 
ihm  zu  wirken,  die  Fähigkeit  voraus,  sich  von  ihm  abzuwen- 
den und  ihm  sogar  zu  widerstreben,  so  fragt  es  sich,  wie 
dieses  egoistische  Wollen  und  Wirken  zu  erklären  ist?  Wäre 
nicht  der  Wille,  der  ohne  Gott  und  selbst  gegen  ihn  wirkte, 
selbständiger  als  der  mit  Gott  wirkende  Wille,  und  wider- 
spricht es  nicht  der  unendlichen  Wirksamkeit  des  absoluten 
Geistes,  dass  er  sich  selbst  beschränke,  indem  er  das  sich 
von  ihm  abwendende  Geschöpf  schlechthin  durch  sich  und 
für  sich  wirken  lasse?  Wäre  nicht  das  Geschöpf,  welches 
absolut  nur  durch  sich  selbst  zu  wirken  vermöchte,  in  diesem 


Digitized  by  Google 


von  der  Sunde. 


989 


Wirken  unbedingtes,  voraussetzungsloses  Princip  seiner 
Selbstbestimmung  ? 

Wir  gestehen,  dass  uns  der  Verf.  diese  Gegengründe 
nicht  aufgehoben  zu  haben  scheint,  und  dass  uns  diejenige 
Erklärungsweise,  nach  welcher  die  göttliche  Thatigkeit  durch 
die  Thatigkeit  des  ihr  widersprechenden  menschlichen  Wil- 
lens nicht  beschränkt,  sondern  verkehrt  wird,  die  richtigere 
v.w  seyn  scheint.  Wir  stimmen  daher  ganz  mit  des  Herrn 
Verf.  Verteidigung  des  alten  Satzes:  Deus  coneurrit  ad 
materiale  non  ad  formale  actionis  malae  uberein. 

Als  höchst  beachtenswerth  empfehlen  wir  besonders  auch 
die  Abschnitte,  in  denen  der  Verf.  im  Gegensätze  zu  der 
herrschenden  Zeitphilosophie  erweist,  dass  nur  die  Versu- 
chung als  Freiheitsprobe,  nicht  aber  die  Sünde  zur  Verwirk- 
lichung und  Bewahrung  des  Willens  und  Geistes  nothwen- 
dig  sey,  indem  die  leztere  die  wahrhafte  Eigentümlichkeit 
und  die  freie  Entwicklung  nicht  bedingt,  sondern  vielmehr 
trübt  und  stört.  Wenn  daher  gleich  die  Sündhaftigkeit  der 
Menschheit  die  Conditio  sine  qua  non  ihrer  Erlösung  ist,  ein 
Satz,  den  besonders  Leibnitz  mit  gewohnter  Klarheit  her- 
vorgehoben hat,  so  ist  doch  die  Entwicklung  des  Einzelnen 
um  so  wahrer  und  vollkommner,  je  weniger  er  in  die  Versu- 
chung zum  Bösen  willigt,  und  je  mehr  er  mithin  das  Böse 
vor  seinem  wirklich  seyn  überwindet.  Nur  aus  dieser  Un- 
terscheidung der  Versuchung,  als  Freiheitsprobe  von  der 
Sünde  als  der  Wirklichkeit  des  Bösen  lässt  es  sich  begrei- 
fen, dass  der  Gottmenscb,  ^dessen  Idee  philosophisch  ebenso 
nothwendig  ist*),  wie  sie  den  Mittelpunkt  der  Theologie 
bildet,)  die  innere  Freiheit  seines  Geistes  im  Kampf  mit  der 
Versuchung  verwirklichte  und  bewährte,  wenn  er  gleich  als 
Erlöser  der  Menschheit  sich  durch  seine  Sündlosigkeit  von 
ihr  unterschied. 

In  welchem  wesentlichen  Verhältnisse  die  Idee  der  Per- 
sönlichkeit Gottes  zur  Idee  der  freien  Persönlichkeit  des 
Menschen  stehe,  sieht  der  Verf.  zu  tief  ein,  um  nicht  jene 
gleichfalls  zum  Problem  seiner  Forschung  zu  machen.  Er 
erhebt  sich  eben  so  sehr  über  die  Ansicht  derer,  welche  die 


*)  Vcrgl.  dea  Ref.  Schrill     Die  Idee  der  Gottheit:  Stattgart  bei  Lie- 
icliing.  1839. 
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Gottheit  verendlichen  und  verzeitlichen,  wie  über  die  abstrakte 
Vorstellung  Gottes  als  des  unbestimmt  und  unterschiedslos 
Unendlichen,  und  erkennt  die  Wahrheit  der  göttlichen  Idee 
darin,  dass  Gottes  absoluter  Wille  das  Princip  seiner  Bestim- 
mung ist,  und  dass  in  ihm  alle  Bestimmungen  zugleich  sind, 
oder  dass  er  sich  nicht  successiv  d.  h.  zeitlich,  sondern  in 
der  Einheit  oder  Totalitat  seiner  Momente  und  mithin  auf 
eine  überzeitliche  d.  h.  ewige  Weise  bestimme. 

Wenn  irgend  ein  Denker  unsrer  Zeit  durch  Talent,  Ge- 
lehrsamkeit, und,  >vas  die  erste  Bedingung  eines  ächten  For- 
schens ist,  durch  reines  Interesse  für  Wahrheit  befähigt  und 
berufen  ist,  an  dem  grossen  Werke  der  freien  Vereinigung 
des  Wissens  mit  dem  Glauben  mitzuarbeiten,  so  ist  es  der 
Verfasser.  Der  Unterzeichnete  rechnet  es  sich  zum  Glucke, 
mit  ihm  in  den  Hauptmomenten  seiner  Ansicht  übereinzu- 
stimmen. 

Tübingen.  L.  Fischer. 


Leitfaden  beim  ersten  Vnterricht  in  der  Geschichte  von  Dr.  H  üh.  Friedr. 
folget- ,  Rector  am  Johanne  um  au  Lüneburg.  Vierte  verbesserte  Aufl. 
Hannover    1886.    Hahn'sche  Hof- Buchhandlung,  gr  8.    162  S. 

Abriß»  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  die  mittleren  Klassen  der  Gym- 
nasien. Von  demselben.  —  Zweite  stark  vermehrte  Auflage.  1836. 
Ibidem.   156  Ä    gr.  8. 

Mich  unter  dem  Titel: 
Lehrbuch  der  Geschichte.    I  u.  II.  Cursus. 

In  der  neuern  Zeit,  wo  der  Streit,  ob  beim  Jugend  un- 
terrichte die  realen  Wissenschaften  oder  die  sogenannten 
humanen  den  Vorzug  erhalten  sollen,  noch  nicht  beendigt 
ist,  und  beide  Richtungen  noch  ohne  inneres  Band  getrennt 
neben  einander  stehen,  scheint  die  Geschichte  als  Zweig  des 
Schulunterrichts  eine  grössere  Bedeutung  als  früher  erlangt 
zu  haben.  Wenn  schon  die  Historie  ihrem  Wesen  nach  zu 
den  Wissenschaften  gehört,  die  man  Humaniora  nennt,  so 
hegt  doch  ihre  Wichtigkeit  für's  Leben,  wenn  auch  zunächst 
nur  für  die  sociale  Seite  desselben,  so  nahe,  dass  wohl  nicht 
leicht  irgend  eine  Realschule  für  die  Jugend,  insofern  sie 
keine  andere  Anstalt  als  Ergänzung  vorausseht,  dieselbe  von 
ihren  Lehrgegenständen  ausschliesen  kann. 
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Nur  glaubt  Ref.  dass  an  solchen  Anstalten,  die  zunächst 
nicht  zur  Bildung  von  Gelehrten  bestimmt  sind,  ebenso  leicht 
eine  einseitige  Richtung  befolgt  werde,  wie  auf  Gymnasien 
und  Lyceen,  indem  man  dort  häufig  zu  strenge  die  Gegen- 
wart und  allenfalls  noch  deren  Entwickelung  aus  der  jüng- 
sten Vergangenheit  ins  Auge  fasst,  alles  Andere  aber,  wag 
mit  dert  jetzigen  Verhältnissen  in  keiner  Verbindung  steht, 
als  unbrauchbar  und  zwecklos  bei  Seite  lässt,  hier  dagegen 
umgekehrt  das  Alterthum  wie  überall,  so  auch  in  der  Ge- 
schichte, ein  so  bedeutendes  Uebergewicht  erhält,  dass  dar- 
über verhältnissmässig  die  mittlere  und  neuere  Zeit  notwen- 
dig in  den  Hintergrund  treten  rauss,  zumal  da  auf  den  mei- 
sten Gymnasien  Geschichte  von  so  vielen  Lehrern  vorgetra- 
gen wird,  als  Klassen  bestehen,  in  denen  sie  als  Unterrichts- 
zweig vorkommt,  und  die  Mehrzahl  der  bloss  philologisch 
gebildeten  Lehrer  dieselbe,  in  so  weit  sie  nicht  mit  ihren 
eigentlichen  Berufsstudien  in  näherer  Verbindung  steht,  mei- 
stens als  Nebensache  behandelt  nnd  behandeln  muss,  wenn 
dieselbe  nicht  die  Zeit  zur  philologischen  Fortbildung  rauben 
oder  doch  beschränken  soll.  Es  wird  daher  auf  solchen 
Lehranstalten,  wofern  für  die  Geschichte  nicht  ein  eigner 
Lehrer  für  alle  Klassen  aufgestellt  ist,  immer  eine  gewisse 
Einseitigkeit  in  der  Kenntniss  derselben  vorhanden  sein,  die 
iswar  auch  hier  nachtheilige  Kolgen  hat  und  bei  Vielen  sich 
durch  das  ganze  künftige  Leben  bemerkbar  macht,  aber  doch 
nicht  von  so  wesentlichem  Einfluss  ist  als  ein  ähnlicher  Miss- 
stand bei  Real-  und  Mittelschulen,  weil  dort  die  Berufsstu- 
dien in  spätem  Jahren  leicht  zur  Ergänzung  des  Kehlenden 
anregen  und  hinleiten,  während  bei  diesen  der  Jugendunter- 
richt oft  die  einzige  Grundlage  fürs  ganze  Leben  bleibt,  und 
die  Berufsgeschäfte  dem  hier  Gebildeten  späterhin  selten  ge- 
statten, sein  Augenmerk  auf  Gegenstände  zu  richten,  die 
nicht  unmittelbar  auf  jene  sich  beziehen.  Hier  ist  also  der 
Geschichtsunterricht  bei  weitem  wichtiger  und  einfluss  reicher 
und  soll  sich  demnach  mit  gleicher  Gründlichkeit  über  alle 
Theile  verbreiten.  Der  Lehrer  muss  daher  hier  um  so  vor- 
sichtiger die  erwähnte  einseitige  Richtung  vermeiden  und 
nicht  mit  zu  ängstlicher  Berechnung  auf  das  Nützliche 
und  Anwendbare  die  Geschichte  behandeln.  Denn  da  sie 
die  Wissenschaft  ist,  die  den  Knaben  und  Jüngling  als 
Glied  der  Menschheit  ausbildet  und  nicht  für  diesen  oder 
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jenen  Stand,  so  muss  sie  namentlich  den  Sinn  fürs  Edle, 
Grosse  und  Schöne  in  ihm  wecken,  und  ihn  über  die  engen 
Schranken  der  Spiessbürgerlichkeit,  zu  der  die  Nützlichkeits- 
theorie ohnehin  so  leicht  führt,  erheben,  und  ihm  auch  für  das 
Ausserge wöhn liehe  den  richtigen  Massstab  der  Oeurtbeilung 
an  die  Hand  geben.  Der  poetische  Sinn  weicht  im  Leben 
immer  mehr  der  Engherzigkeit  im  Urthcil;  in  der  Geschichte 
sollte  man  ihm  billigerweise  noch  ein  Plätzchen  gönnen,  be- 
sonders wo  es  gilt,  das  Gemüth  der  Jugend  zu  erheben  und 
ihr  Herz  zu  erweitern. 

Wir  möchten  durch  diese  Bemerkungen  die  Ansicht  be- 
gründen, dass  man  bei  Abfassung  von  historischen  Schul  - 
und  Lehrbüchern  nicht  engherzig  diese  oder  jene  Anstalt 
und  deren  nächsten  Zweck  ins  Auge  fassen  solle,  wie  es 
schon  hie  und  da  geschehen  ist,  und  bei  der  Zunahme  der 
höhern  Bürger-  und  Realschulen  immer  mehr  geschehen 
wird;  dass  man  nicht  auch  bei  Behandlung  der  Geschichte 
einer  der  beiden  Richtungen  im  Schulwesen  einseitig  folgen 
dürfe  und  die  Kluft  erweitern,  sondern,  dass  man  vielmehr 
dieselbe  als  Band  zwischen  beiden  ansehen  und  sie  folglich 
auf  gleiche  Weise  darstellen  und  lehren  müsse.  Dass  aber 
weder  die  passendste  Form  der  Darstellung  noch  das  richtige 
Mass  dessen,  was  aus  dem  reichen  Gebiete  der  Geschichte 
der  Jugend  initzuthcilen  sey,  leicht  getroffen  werde,  zeigt 
schon  die  grosse  Menge  verschiedenartiger  historischer  Schul- 
bücher, von  denen  jedes  wieder  seine  eigenthümlichen  Män- 
gel hat,  und  keines  einer  allgemeinen  Anerkennung  sich  er- 
freut, wie  dies  bei  andern  Schulbüchern  der  Fall  ist.  Wir 
haben  deswegen  die  obigen  Lehrbücher  zur  Beurtheilung 
ausgewählt,  weil  sie  an  sehr  vielen  Anstalten  Deutschlands 
eingeführt  sind  und  ihre  allgemeine  Verbreitung  ihren  Werth 
zu  verbürgen  scheint,  den  auch  Ref.  keineswegs  verkennt, 
besonders  was  den  I.  Cursus  oder  Leitfaden  betrifft,  wenn 
er  auch  in  den  folgenden  Bemerkungen  eine  andere  Ansicht 
in  vielen  Dingen  zu  erkennen  gibt. 

« 

(Dir  Schlufi  folgt.) 
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V olger:  Leii faden  und  Abritt  der  WeltgetchicfUe. 

(Bc»chluf$.) 

1.   Dem  I.  Curaus  des  Volger'schen  Lehrbuchs  der  Ge- 
schichte ist  hie  und  da  der  Vorwurf  gemacht  worden,  dass 
es  ohne  Rücksicht  auf  die  katholischen  Schüler  bei  gemisch- 
ten Anstalten,  dem  Protestantismus,  wo  sich  die  Gelegenheit 
darbiete,  zu  sehr  das  Wort  rede,  und  man  hat  daher  an  man- 
chen Orten,  wo  das  Buch  eingeführt  war,  es  für  rathsam  er- 
achtet, dasselbe  von  den  Lehranstalten  zu  entfernen.  Wenn 
nun  gleich  Ref.  eine  solche  Vorsicht  bei  einem  sonst  brauch- 
baren Buche  für  kleinlich  und  übertrieben  hält,  und  es  ihm 
ungerecht  dünkt,  wegen  eines  Vorwurfs,  der  nur  einem  ein- 
zigen Kapitel  gemacht  werden  kann,  das  ganze  Lehrbuch  zu 
verwerfen,  so  kann  er  doch  nicht  läugnen,  dass  für  ge- 
mischte Anstalten  manches  mehr  als  ruhige,  farblose  Er- 
zählung des  Ereignisses  hätte  dargestellt  werden  sollen,  als 
dass  der  Verf.  eine  bestimmte  Ansicht  hervorleuchten  liess, 
und  dadurch  dem  Urtheil  des  Lehrers  and  selbst  des  den- 
kenden Schülers  Vorgriff.   So  wenig  Ref.  der  Farblosigkeit 
des  Historikers  im  Allgemeinen  unbedingt  das  Wort  reden 
möchte,  und  es  vielmehr  als  einen  edlen  Zug  desselben  an- 
erkennt, wenn  er  seine  Ansicht,  in  so  fern  sie  von  den  hö- 
hern Gesetzen  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  bestimmt, 
nicht  aber  durch  diese  oder  jene  Parteimeinung  bedingt  ist, 
mit  Wärme  ausspricht,  und  den  Bedrängten  und  Unterdrück- 
ten in  Schutz  nimmt,  so  verwerflich  findet  er  jede  subjectiv 
ausgesprochene  Ansicht,  jedes  individuelle  Urtheil,  das  nur 
von  ferne  an  Parteilichkeit  gränzen  könnte,  bei  Schulbüchern, 
besonders  für  den  ersten  Unterricht.   Jede  Parteiansicht  in 
der  Politik ,  jeder  Confessionsglaube  in  der  Religion  begrün- 
det eine  gewisse  Engherzigkeit,  während  des  Knaben  wei- 
ches und  empfängliches  Gemüth  zunächst  dem  rein'  Mensch- 
lichen geöffnet  werden  soll,  damit  die  Menschenliebe  für  alle 
Zukunft  die  Grundlage  seines  Urtheils  bilde  und  sein  Herz 
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erweitere.   Wenn  deswegen  Ref.  durchaus  der  Meinung  ist, 

dass  die  Geschichte,  wenigstens  im  Anfange  allen  Schülern 
gemeinschaftlich,  ohne  Unterschied  der  Confession,  gelehrt 
werden  solle,  so  hätte  er  in  dem  vorliegenden  Leitfaden  die 
Darstellung  der  Reformation  der  Form  and  dein  Tone  nach 
anders  gewünscht.  Ausdrücke  wie  „abergläubische  Lehre" 
einfältige  Geistlichen,  die  die  Christen  nach  ihrem  Willen 
leiteten"  und  „dass  die  Versuche  unverschämter  Päbste,  durch 
Verbreitung  neuen  Aberglaubens  von  der  Einfalt  des  Volkes 
schändlichen  Gewinn  zu  ziehen,  das  Reich  der  Unwissenheit 
in  einem  grossen  Theile  Europa's  stürzten"  u.  a.  dgl.  fördert 
die  Wahrheit  nicht  und  mindert  die  Brauchbarkeit  und  den 
s  Werth  des  Buches  bei  gemischten  Anstalten.  —  Die  Ge- 
schichte des  Pabstthums,  so  wie  die  der  Reformation  lässt 
sich  am  besten  aus  den  einfachen  und  unverfälschten  That- 
sachen  darstellen,  während  Ausdrücke,  die  den  Schein  einer 
Parteilichkeit  an  sich  tragen,  auch  die  Wahrheil  jener  in  den 
Augen  des  denkenden  Schülers  gefährden  und  Misstrauen  in 
ihm  erwecken.  —  Diese  Bemerkungen  gelten  nicht  bloss  dem 
angezeigten  Buche,  sondern  der  Vorwurf  trifft  eben  so  gut 
die  Lehrbücher,  die  eine  entgegengesezte  kirchliche  Tendenz 
verrathen,  indem  dadurch  die  Gründe  derer,  die  überall  auf 
eine  Trennung  der  Schüler  nach  Confessionen  auch  für  die 
Geschichte  hinarbeiten,  immer  mehr  Boden  gewinnen,  ge- 
wisse Perioden  der  Weltgeschichte  immer  mehr  unter  dem 
Halbdunkel  einer  Parteiansicht  erscheinen  und  das  Urtheil 
des  Schülers  immer  mehr  befangen,  einseitig  und  lieblos 
wird.  — 

Was  die  Anordnung  des  Volger'schen  Lehrbuchs  betrifft, 
so  sucht  der  Verf.  in  abgerissenen  Erzählungen  der  wichig- 
sten Begebenheiten  jedes  Zeitalters  sowohl  über  den  Cha- 
racter  der  Zeit,  als  über  die  hervorragendsten  Männer  nnd 
mitunter  der  Völker,  der  Jugend  einen  deutlichen  Begriff  zu 
geben.  Er  hat  dabei  die  geistlose  und  verwirrende  Einthei- 
lung  in  Epochen  und  Perioden  vermieden,  wobei  sich  der 
Schüler  die  Weltgeschichte  ohne  ideale  Verbindung  nur  ca- 
pite! weise  denkt,  wie  sich  auch  mancher  Knabe  die  Erde, 
nach  Art  seiner  Landkarten,  mit  grünen  und  rothen  Strichen 
abgetheilt  vorstellt.  So  einleuchtend  dieses  Verfahren  auf 
den  ersten  Blick  erscheint,  so  leidet  es  doch  an  dem  gros- 
sen Mangel,  dass  dem  Schüler  die  Geschichte  in  lauter  Bruch- 
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stiickcn  dasteht,  und  ihm  der  verbindende  Faden  des  innern 
und  äussern  Zusammenhanges  abgeht.  Es  soJIte  daher  not- 
wendig das  Fehlende  im  Zusammenhange  karz  angereiht 
sein,  wobei  es  dann  dem  Lehrer  überlassen  bliebe,  dieses 
oder  jenes  Ereigniss  nach  Gutdünken  passend  einzuschalten 
und  zu  erweitern,  was  bei  der  jetzigen  Anordnung  fast  nicht 
möglich  ist,  indem  die  einzelnen  Erzählungen  so  abgeschlos- 
sen dastehen,  dass  jede  Abänderung  oder  Ergänzung  störend 
und  verwirrend  wird.   Am  brauchbarsten  ist  daher  das  frag- 
liche Lehrbuch  für  die  alte  Geschichte,  einmal  weil  dieser 
Theil  verhältnissmässig  viel  ausführlicher  dargestellt  ist  als 
das  Uebrige,  sodann,  weil  die  alte  Geschichte,  wie  sie  in 
Schulen  gelehrt  werden  kann,  abgeschlossen  und  nur  auf 
wenige  Völker  beschränkt  ist,  folglich  ein  notwendiger  Zu- 
sammenhang hier  von  selbst  sich  darbietet,  und  zuletzt,  weil  in 
Griechenland  und  Rom,  wie  in  allen  republikanischen  Staaten 
die  Geschichte  des  Volkes  sich  leichter  und  biographisch  be- 
handeln lässt,  als  in  der  neuern  Zeit  und  in  Monarchien  über- 
haupt, indem  diese  oder  jene  hervorragende  Persönlichkeit, 
an  die  man  das  Ganze  knüpft,  meistens  den  geistigen  Zu- 
stand, die  Begriffe  und  Ideen  der  Zeit  und  der  Natur  wo- 
durch die  Ereignisse  bedingt  werden,  ausdrückt.  —  Anders 
verhält  es  sich  aber  bei  der  Geschichte  des  Mittelalters,  be- 
sonders von  der  Zeit  an,  wo  nach  dem  Aussterben  der  Ka- 
rolinger die  einzelnen  Völker  Josgerissen  und  selbstständig 
dastehen  und  jedes  derselben  eine  gesonderte  und  eigen- 
tümliche Geschichte  hat.  Daher  muss  von  da  an  die  Welt- 
geschichte notwendig  als  Staatengeschichte  dargestellt  wer- 
den und  man  kann  sie  nicht  mehr  ohne  Verwirrung  an  einzelne 
Momente  anknüpfen,  wie  Hr.  Volger  gethan  hat.  Denn  durch 
dieses  Verfahren  geschieht  es  nun,  dass  wir  in  der  deutschen 
Geschichte,  (die  nebst  der  griechischen  und  jüdischen  am 
ausfuhrlichsten  im  Buche  behandelt  ist}  von  bedeutenden  Kai- 
sern wie  Otto  II.  und  III.  gar  nichts  erfahren,  dass  von  den 
Hohenstaufen   nur   Friedrich  Barbarossa    und  Conrad 
IV.  nebst  seinem   unglücklichen    Conradin  beiläufig  un- 
ter der  üeberschrift :  „das  Faustrecht;  der  Schweizer- 
bund" erwähnt  sind,  während  die  grossartige  Erscheinung 
und  Persönlichkeit  Friedrichs  II.  dabei  ganz  übergangen  wird 
von  dem  nur  in  einem  vorhergehenden  $  sein  Kreuzaus  kurz 
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angeführt  ist  (Uebrigens  ist  diese  Ueberschrift:  „der  Schwei- 
zerbund" noch  aas  den  frühern  Ausgaben  stehen  geblieben, 
wo  wirklich  im  Ende  dieses  g.  der  Gründung  desselben  Er- 
wähnung geschieht,  wahrend  in  der  vierten  Auflage  etwa 
10  Zeilen  ausgefallen  sind,  wodnrch  wir,  ausser  dieser  Ue- 
berschrift, die  in  „Städtebündnisse"  verwandelt  werden 
sollte,  von  der  Schweiz  während  des  Mittelalters  nichts  er- 
fahren). Schlimmer  aber  kommen  die  übrigen  europäischen 
Staaten  weg.  In  England  wird  nicht  einmal  die  Erobe- 
rung des  Landes  und  die  gänzliche  Umgestaltung  aller  Ver- 
hältnisse durch  Wilhelm  den  Eroberer  bemerkt,  noch  der 
Streit  Heinrichs  II.  mit  Thomas  Becket,  der  für  die  Charak- 
terisirung  der  Zeit  eben  so  wichtig  ist,  wie  der,  den  Hein- 
rich IV.  mit  Gregor  VII.  geführt  hat;  -  erst  mit  «.  53. 

Die  Kriege  zwischen  England  und  Frankreich. 
Die  Jungfrau  von  Orleans"  werden  über  beide  Länder 
einifre  Worte  erzählt  und  alles  Vorhergehende,  sogar  die 
Gründung  der  neuen  Dynastie  durch  Hugo  Capet,  übergan- 
gen Von  Italien,  Spanien  und  den  übrigen  europäischen 
Staaten  wird  gar  nichts  im  Zusammenhange  erzählt,  und 
eben  so  wenig  wird  das  Burgundische  Reich  unter  Carl  dem 

Kühnen  erwähnt. 

Müssen  wir  nun  bei  der  Darstellung  des  Mittelalters 
schon  Unvollständigkeit  und  Mangel  einer  fortlaufenden  Ge- 
schichtserzählung bei  jedem  4er  einzelnen  Staaten  tadeln, 
so  trifft  dieser  Vorwurf  noch  weit  mehr  die  neue  Geschichte, 
die  in  11  Paragraphen  von  der  Reformation  bis  auf  unsere 
Zeit  geführt  wird,  während  die  alte  Geschichte  bis  zur  Vj£ 
ke  IfnT/ung  43  zählt  und  die  des  Mittelalters  15.  Will 
man  demnach  beim  Schulunterrichte  diesen  Theil  gebrauchen, 
so  muss  man  durch  Dictate  oder  mündlichen  Vortrag  das 
Fehlende  ergänzen,  und  kann  nur  bei  einzelnen  Ereignissen, 
wie  bei  der  Reformation ,  dem  Schmalkaldischen  und  beson  - 
ders  dem  dreissigjährigen  Kriege  sich  auf  das  im  Buch  Ge- 
gebene beziehen.  Bei  dem  spanischen  Erbfolgekneg  hat 
Hr  Vol-cr  übersehen,  dass  nicht  mit  Philipp  IV.  die  spani- 
sche Linie  Carls  V.  ausstirbt,  sondern  mit  dessen  Sohne 
Carl  II.  —  Gelungen  ißt  die  kurze  Schilderung  Peters  des 
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Lehrbuchs  nicht  gerade  in  allen  Stücken  zweckmässig  fin- 
den, um  es  unbedingt  zur  Einfuhrung  an  Gelehrten-  und 
Mittelschulen  zu  empfehlen,  so  verkennen  wir  doch  keines- 
wegs die  grossen  Vorzüge,  die  es  vor  ähnlichen  Büchern, 
und  besonders  vor  dem  zweiten  Cursus,  von  dem  wir  gleich 
etwas  ausführlicher  reden  werden,  hat.  Die  Erzählungen 
sind  in  angenehmer  und  fasslicher  Weise  geschrieben,  der 
pragmatische  Zusammenhang,  in  so  weit  er  dem  jugendli- 
chen Alter  angemessen  ist,  klar  angeben  und  einige  Dar- 
stellungen für  Knaben  höchst  anziehend,  wie  z.  B.  die  Schil- 
derung des  alten  Deutschlands  und  dessen  Bewohner.  Bei 
mehrere  Erzählungen  hätte  Kef.  etwas  mehr  Gedrängtheit 
und  Kürze  gewünscht,  wie  bei  der  Schilderung  von  Pisistra- 
tus,  Heinrich  IV.  u.  a. ,  wobei  manches  Unwesentliche  auf- 
genommen wurde.  Unbedingt  aber  ist  es  als  Lesebuch  der 
Jugend  zur  Selbstbelehrung  zu  empfehlen,  weil  es  keine 
Erläuterungen  des  Lehrers  voraussetzt,  die  im  Gegentheil 
eher  störend  uud  verwirrend  sind.  — 

2.  Der  zweite  Cursus  des  Lehrbuchs  von  Volger  ist 
der  Anordnung  und  Form  nach  sehr  von  dem  ersten  ver- 
schieden und  für  die  mittlem  Classen  der  Gymnasien  be- 
stimmt. Wie  der  erste  Cursus  die  Geschichte  in  abgerisse- 
nen, aber  in  sich  zusammenhängenden  Erzählungen  darstellt, 
und  sich  so  zu  einem  angenehmen  Lesebuch  für  die  Jugend 
eignet,  so  stellt  umgekehrt  der  zweite  Cursus  die  Geschichte 
nur  in  abgebrochenen  Sätzen,  einzeln  stehenden  Namen  und 
Daten  ohne  äussere  Verbindung  dar,  und  gleicht  in  der  An- 
ordnung eher  Geschichtstabellen  als  einem  Geschichtsbuche; 
er  kann  daher  nur  als  Grundlage  zu  einem  ausführlichem 
mündlichen  jGeschichtsvortrage  den  Schülern  in  die  Hände 
gegeben  werden.  —  Nach  einer  registerartigen  Einleitung 
über  Quellen,  Zeitrechnung  u.  a.  folgt  die  Etntheilung  in 
5  Theile:  1)  Aelteste  Geschichte,  Sagenzeit 5  2)  Alte  Ge- 
schichte 5  3)  Mittlere  (in  drei  Abschnitten);  4)  Neue  (in  2 
Abschnitten)  und  5)  Neueste  Geschichte  (in  2  Abschnitten). 
Ueber  die  Geschichte  jedes  Volkes-  des  Alterthums  findet 
sich  eine  geographische  Uebersicht,  bestehend  in  einer  in- 
dexartigen Angabe  sämmtlicher  Namen  von  Flüssen,  Pro- 
vinzen, Städte  etc.,  ohne  weder  hier  noch  bei  der  Angabe 
der  geschichtlichen  Begebenheiten  ein  Wort  beizufügen,  wo- 
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durch  der  Leser  nur  einigermassen  sich  einen  Zusammen- 
hang bilden  könnte.  Wir  wollen  unten  eine  Probe  dieser 
Behandlungsart  anfuhren*)  und  über  die  Unzweckmässigkeit 
eines  solchen  Lehrbuchs  uns  folgende  v  Bemerkungen  er- 
lauben. 

Was  zuerst  den  Schul  er  betrifft,  für  den  das  Buch  be- 
stimmt ist,  so  bietet  sich  demselben  eine  solche  Masse  von 
Namen  und  Daten  dar ,  dass  er  von  vornherein  verzweifelt, 
je  damit  ins  Klare  zu  kommen,  also  nur  mit  Widerwillen 
nnd  einer  geheimen  Angst  sich  an  dieses  Studium  begiebt, 
and  das  Buch  nie,  als  beim  Unterrichte  selbst,  öffnet,  wenn 
der  Lehrer  darauf  hinweist,  durchaus  aber  nicht  zur  häusli- 
chen Vorbereitung,  was  nicht  möglich  ist,  und  gewiss  eben 
so  wenig  zur  Wiederholung  des  Gehörten,  da  er  durchaus 
nicht  Alles  behalten  kann,  worüber  das  Buch  hieroglyphische 
Andeutungen  gibt,  und  somit  dasselbe  ihn  in  dem,  was  ihm 
aus  dem  mündlichen  Vortrage  geblieben  ist,  eher  verwirrt 
als  zurückweist.  Ja  wir  müssen  sogar  gestehen,  dass  uns 
hier  einige  Oberflächlichkeit  des  Schülers  weniger  schädlich 
vorkommt,  als  wenn  er  gewissenhaft  und  gründlich  alles  Ge- 
gebene sich  einzuprägen  sucht  und  alles  Angedeutete  zu  er- 
gänzen, weil  er  dann  nothwendig  über  dem  Einzelnen  den 
Zusammenhang  des  Ganzen  verlieren  würde,  und  die  bunte- 
ste Konfusion  in  seinem  Gehirne  entstände,  indem  er  noch 
nicht  im  Stande  "ist,  Wesentliches  vom  Unwesentlichen  zu 


•)  p-  15.  Theeaalia,  eingetheilt  in  Phthiotia,  Pelasgiotis,  Magnesia, 
Theasaliotis,  Hestiaeotis.  Sinns  Pagasaeus  (Busen  von  Volo)  und 
Maliacus  (Busen  von  Indin).  Flüsse:  Pencus  (Salainbria),  Sperchius 
(Hellada),  Gebirge:  Oeta,  Othrya,  Olympua,  Ossa,  Polion,  Pindna, 
Städte:  Phihia,  Pharaalus,  Cynoacephalae,  Pherae,  Pagasae,  Jolcoa; 
Magnesia,  Hellas,  p.  10.  Lydien.  Mythtache  Gcneralogie  der  Dy- 
nastien der  Atyaden  und  H erakli d c n ;  Kandaules;  uralte  Aus- 
wanderungen der  Tyrrhencr  nach  Italien?  Dynastie  der  M  c  r  in  n  a- 
den  (720);  Gygea.  Ausbreitung  der  lydischen  Macht;  Kampf  mit 
den  griechischen  Städten  in  Asien.  Einfall  der  Cimmericr  (fiJ<>). 
Alyattea  (600);  Einfall  der  Scythen;  Krieg  mh  den  Mediern.  — 
Krösus  (550),  durch  Reichthum  berühmt,  erobert  die  Halbinael 
bis  zum  Halya,  geräth  in  Kampf  raitCyrus,  der  ihn  besiegt  nnd 
ganz  Kleinaaien  zur  peraiachen  Provinz  macht;  Pracht- 
vollea JHof  leben  in  der  Hauptstadt  Sardea.  Die  Tage  von  Solona 
Anwesenheit  in  Lydien.  — 
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scheiden  and  letzteres  unterzuordnen  oder  ganz  zu  uber- 
gehen, eine  Gabe,  die  oft  sogar  Männern  und  Jünglin- 
gen eines  vorgerückten  Alters  abgeht.  Eine  Solche  Ge- 
wöhnung an  Unordnung  bei  einer  Wissenschaft,  wo  Un- 
klarheit dein  Nichtwissen  gleichkommt,  würde  für  die 
ganze  Lebenszeit  des  Schälers  die  nachtheiligsten  Folgen 
haben. 

Fragen  wir  dann  zweitens,  welchen  Gebrauch  der  Leh- 
rer von  dem  vorliegenden  Buche  machen  soll,  so  werden 
wir  auf  nicht  weniger  Schwierigkeiten  und  Missstande  stos- 
sen.  Nimmt  er  auf  Alles  Rücksicht,  was  er  angedeutet  fin- 
det, und  löst  gewissenhaft  und  fleissig  mittelst  der  Quellen 
oder  ausführlichen  Specialgeschichten  und  Untersuchungen 
die  dargebotenen  Aufgaben,  so  geht  es  ihm,  wie  es  leider! 
so  häufig  auf  Gymnasien  angetroffen  wird,  dass  man  die  be- 
ste Zeit  und  Kraft  über  der  ältesten  Geschichte  vergeudet, 
und  den  Jüngling  mit  Namen  von  Personen,  Stämmen  und 
Völkern  bekannt  macht,  die  ihm  fürs  Leben  wenig  nützen, 
während  solehe  Zustände  und  Begebenheiten,  welche  die  ei- 
gentliche Seele  der  Weltgeschichte  bilden,  oberflächlich  und 
fragmentarisch  gelernt  werden.  Denn  wenn  sich  der  Leh- 
rer in  der  Klasse  auf  Leleger  und  Kureten.  auf  Pho- 
ronens,  Inachus,  Erechtheus  und  ihre  Altersgenossen, 
auf  die  Wanderungen  der  Pelasger  und  Tyrrhener  ein- 
lässt,  so  behält  er  für  Philipp  von  Macedonien,  für  Alexan- 
ders Zeitgenossen  und  Nachfolger  oder  für  die  so  interes- 
sante und  auf  Schulen  so  flüchtig  behandelte  Geschichte  Ma- 
cedoniens  und  Griechenlands  zur  Zeit  des  achäischen  und 
ätolischen  Bundes  und  der  dadurch  bewirkten  Veränderung 
der  römischen  Sitten  und  Denkweise,  wenig  Zeit  und  noch 
weniger  Lust  und  Kraft.  Nimmt  aber  der  Lehrer  nicht  auf 
Alles  Rücksicht,  sondern  trifft  eine  passende  Auswahl  des 
Geeigneten  und  Notwendigen,  so  entsteht  dadurch  eine 
grosse  Verwirrung  und  der  wesentliche  Nachtheil,  dass  der 
Schüler  die  Gründe  dieses  Verfahrens  nicht  gehörig  einsieht, 
nnd  ihm  daher  auch  für  die  Zukunft  leicht  der  Maasstaab 
richtiger  Beurtheilung  benommen  wird.  Er  wird  daher  den 
Lehrer  durch  Fragen  und  Bemerkungen  vielfach  stören,  theils 
aus  Wissbegierde ,  theils  aus  dem  der  Jugend  so  oft  inne- 
wohnenden Triebe  der  Abschweifung,  etwas  anderes  als  das 
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gerade  Behandelte  zur  Sprache  zu  bringen,  theils  auch  hie 
und  da  aus  Vorlautigkeit,  um  vielleicht  den  Lehrer  in  die 
Verlegenheit  zu  setzen,  die  Frage  nicht  sogleich  gehörig  be- 
antworten zu  können.  Solche  Fragen  von  sich  zu  weisen 
und  zu  untersagen,  wo  die  Gelegenheit  durch  das  Lehrbuch 
täglich  dazu  geboten  ist,  möchte  für  die  Bildung  des  Ver- 
standes und  der  Urtheilskraft  eben  so  nachtheilige  Folgen 
haben,  als  das  Eingehen  in  dieselben  störend  auf  den  Un- 
terricht einwirken  würde. 

Diese  Bemerkungen  gelten  der  Behandlungsart  im  Allge- 
meinen und  der  ältesten  Geschichte  insbesondere.  In  der 
Folge  bleibt  zwar  die  Form  dieselbe  und  Rainen  und  Jahr- 
zahlen füllen  stets  die  Seiten,  doch  finden  wir  Dinge  über- 
gangen, die  für  die  Zeit  selbst  sowohl,  als  durch  ihre  Fol- 
gen, von  Wichtigkeit  waren,  wie  z.  B.  den  gallischen  Krieg, 
den  Flamin  ins  veranlasste,  als  er  in  Vorschlag  brachte,  un- 
benutztes Ackerland  der  Senonischen  Gallier  unter  die  Ple- 
bejer auszutheilen,  wodurch  Hannibal's  Fortgang  in  Oberita- 
lien nachher  wesentlich  erleichtert  wurde  5  auch  zeigt  dessen 
Wahl  zum  Consul,  so  wie  später  die  des  Terentius  Varro 
die  grosse  Spaltung  zwischen  der  damaligen  Aristokratie 
und  dem  Volke.  Auch  die  Geschichte  Italiens  unter  den 
letzten  Kaisern  ist  sehr  mangelhaft,  und  der  grossartige 
Kampf  der  Ostgothen  gegen  Beiisar  und  Narses  mit  drei 
Zeilen  abgethan.  — 

Wenn  wir  beim  ersten  Cursus  dieses  Lehrbuchs  zu  ta- 
deln hatten,  dass  im  Mittelalter  und  in  der  neuern  Zeit  die 
Geschichte  der  einzelnen  Staaten  nicht  beachtet  ist,  sondern 
durch  detaillirte  Erzählung  dieser  oder  jener  Hauptbegeben- 
heit versucht  wird,  dem  Knaben  einen  Begriff  der  Weltge- 
schichte im  Allgemeinen  beizubringen,  so  haben  wir  in  die- 
sem zweiten  Cursus  den  entgegengesetzten  Mangel  zu  gros- 
ser Zerrissenheit,  besonders  in  der  neuern  Geschichte,  zu 
erwähnen.  Seit  der  Reformation  lässt  sich  die  Geschichte 
Europas  zuerst  an  das  spanisch  -östreichische  Haus  anknüp- 
fen, unter  Carl  V.,  Philipp  H.  und  Ferdinand  II.  zur  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges;  sodann  die  zweite  Hälfte  des  I7ten 
und  der  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  an  Ludwig 
XIV.,  so  wie  die  letzte  Hälfte  des  18ten  an  Friedrich  U. 
von  Preussen  oder  an  Maria  Theresia.  Behandelt  man  hier 
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nun  jeden  Staat  getrennt,  und  reisst  auseinander,  was  das 
Schicksal  in  Verbindung  gebracht  hat,  so  erlangt  der  Jüng- 
ling keine  klare  Einsicht  und  noch  weniger  eine  Uebersicht 
der  Begebenheiten,  lässt  leicht  ein  bedeutendes  Ereigniss 
unbemerkt  oder  ordnet  es  einem  unwichtigem  unter.  Nir- 
gends ist  die  Klarheit  des  Wissens  so  von  der  Behandlungs- 
weise  bedingt,  als  bei  der  Geschichte. 

Diese  Bemerkungen  über  ein  mit  grossem  Fleisss  und 
vieler  Genauigkeit  bearbeitetes  Schulbuch  mögen  die  Ansicht 
begründen  helfen,  die  gewiss  sehr  heilbringend  wäre,  das 
brauchbare  Lehrbücher  der  Geschichte  für  Schulen  schwerer 
zu  bearbeiten  sind,  als  es  für  so  viele  den  Anschein  hat. 
Leicht  ist  es  allerdings,  aus  der  grossen  Menge  guter  histo- 
rischer Werke  den  Stoff  für  ein  Schulbuch  zusammenzutra- 
gen, und  gerade  diese  Leichtigkeit  veranlasst  so  viele,  die 
weniger  geschickt  und  berufen  sind,  als  Hr.  Volger,  der- 
gleichen zu  verfassen,  besonders  wenn  sie  Gelegenheit  ha- 
ben, es  an  dieser  oder  jener  Anstalt  einzuführen  oder  ein- 
führen zu  lassen;  und  doch  merkt  man  nur  zu  oft,  dass  ans 
sehr  wenigen  Anstalten  die  Geschichte  einen  Vergleich  mit 
den  übrigen  Lehrgegenständen  aushalt,  und  dass  namentlich 
der  Theil,  der  ein  oder  zwei  Jahre  früher  in  der  Klasse  ge- 
lehrt wurde,  meistens  durchaus  vergessen  ist,  was  haupt- 
sachlich die  Folge  unklarer  Entwickelung  und  Darstellung 
ist.  —  lief,  will  nun  zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  bei- 
fügen über  die  Methode,  die  er  bei  vieljährigem  Geschichts- 
unterrichte als  die  beste  erkannt  hat,  und  daher  bei  Abfas- 
sung historischer  Lehrbücher  empfehlen  möchte.  — 

Knaben  und  Jünglinge  spricht  die  Geschichte  am  meisten 
an,  wenn  sie  in  zusammenhängender  Erzählung  und  in  kla- 
rer aber  edler  Sprache  dargestellt  ist,  dabei  nicht  überhäuft 
mit  Namen  und  Daten,  damit  das  Bedeutende  und  Notwen- 
dige desto  bestimmter  hervortritt.  Zu  einer  solchen  Darstel- 
lung eignet  sich  aber  freilich  Vieles  in  der  Geschichte  nicht, 
und  doch  soll  ohne  Lücke  und  Unterbrechung  der  Faden 
fortgeführt  werden.  Diesem  Missstande  kann  man  dadurch 
abhelfen ,  dass  man  über  jede  Erzählung  die  liegen tennamen 
nebst  der  Regierungszeit  angiebt,  und  am  Ende  jedes  Ab- 
schnittes diejenigen  Völker  und  Begebenheiten,  die  mit  der 
Haupterzählung  in  keiner  Berührung  stehen,  zur  mündlichen 
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Erläuterung  kurz  erwähnt.  Dabei  müsste  bei  jedem  Volke, 
das  den  Höhepunkt  seiner  literarischen  Ausbildung  erreicht 
hat,  auch  der  Cultur-  und  Literargeschichte  ein  kleiner  Ab- 
schnitt oder  Paragraph  gewidmet  werden.  Wir  würden  also 
die  Alte  Geschichte  eintheilen  in  morgenländische, 
griechische  und  römische,  die  erstere an  Cyrus  und  das 
persische  Reich  anknüpfen  und  mit  Oaiius  die  Erzählung  auf 
Griechenland  hinüberführen,  bis  mit  den  Nachfolgern  Alexan- 
ders eine  neue  Ordnung  der  Dinge  und  eine  gänzliche  Ver- 
änderung in  Sitten  und  Ansichten  herrschend  wird,  die  den 
Uebergang  zur  römischen  Geschichte  bildet.  Bei  jedem  Ab- 
schnitte würde  ein  kurzer  Abriss  der  morgenländischen,  grie- 
chischen und  römischen  Literatur  passend  angebracht  werden 
können.  —  Die  Völkerwanderung,  die  Araber  und  Carls  des 
Grossen  Zeitalter  bis  auf  den  Vertrag  zu  Verdun  wurden 
ein  neues  Zeitalter  bilden,  das  man  als  das  heroische  Mit- 
telalter oder  die  Heldenzeit  charakterisiren  könnte  und 
wozu  man  noch  die  Normänner  ziehen  müsste.  Das  Feudal- 
system, Bildung  der  romanischen  Sprachen  u.  a.  dergL  würde 
sich  hier  passend  anreihen  lassen.  Kür  das  Mittelalter  in 
seiner  Zerrissenheit  müsste  man  jedem  der  wichtigsten  Staa- 
ten eine  besondere  Erzählung  widmen,  die  bei  der  Darstel- 
lung der  Kreuzzüge  zusammentreffen,  dann  aber  wieder  aus- 
einander gehen  würde.  Für  die  Poesie  und  Literatur  des  Mit- 
telalters würde  man  leicht  eine  geeignete  Stelle  finden.  —  Zwi- 
schen dem  Mittelalter  und  der  Neuen  Zeit  würde  eine 
Darstellung  der  Entdeckungen  und  des  Wiederauflebens  der 
Wissenschaften  einen  passenden  Uebergang  auf  die  Refor- 
mationsgeschichte bilden,  deren  Verbreitung  in  den  verschie- 
denen Ländern  Europas  und  die  dadurch  entstandenen  Kirch-  - 
liehen  Wirren  in  klarem  Zusammenhange  besonders  erzählt 
werden  müssten,  während  man  die  äussere  Geschichte  an 
Carl  V.  und  Philipp  II.  anknüpfen  könnte.  Die  Anknüpfungs- 
punkte des  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  ha- 
ben wir  schon  oben  erwähnt,  das  Uebrige  leuchtet  von  selbst 
ein.  — 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  zweite  Cursus  des  Vol- 
ger'schen  Lehrbuchs  mit  guten  genealogischen  Tabellen  und 
am  Ende  mit  einer  synchronistischen  üebersicht  der  gan- 
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zen  Geschichte  in  sehr  zweckmässiger  Einthcilung  verse- 
hen ist. 

Dr.  6.  Weber. 


Praktische  Abhandlung  über  die  Wiedererzeugung  der  Sehutzpockcnhjm- 
phe  durch  Ueber tragung  derselben  auf  Kinder  und  andere  impffähige 
Hausthiere,  von  Dr  C.  G.  Prinz,  Prof.  der  prakt.  Thierheilkunde 
und  Director  der  Thierheilanstalt  an  der  Königl.  Thier  arzneischule  in 
Dresden.  Mit  zwei  bunt  gedruckten  Kupfertafeln.  Dresden,  in  der 
H'altherschen  llofbuchhandlung.    1839.  FI.  und  42  S.  4. 

Ueber  die  Kuhpocken  an  Kühen.  Wach  dem  in  den  Acten  der  Königl. 
H'ürt.  Medicinal-Votlegiums  enthaltenen,  und  nach  eigenen  Beobach- 
tungen von  C  Hering,  Prof.  an  der  Königl.  Thierarzneischule  etc. 
Mit  l  colorirten  Tafel.  Stuttgart,  bei  Ebner  und  Saibert.  183».  & 
Pill  und  175  & 

Fast  gleichzeitig  sehen  wir  in  zwei  entfernten  Gegen- 
den Deutschlands  von  zwei  anerkannt  wissenschaftlichen 
Lehrern  der  Thierheilkunde  Schriften  über  die  Kuhpocken 
erscheinen,  die  gleichsam  sich  gegenseitig  ergänzen  und  um 
so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  ver- 
dienen, als  die  Vaccination  und  die  Revaccination  fast  uber- 
all die  Aerzte  in  einem  hohen  Grade  beschäftigen. 

Prinz  äussert  sich  zunächst  über  die  Vortheile  der  Re- 
generation der  Kuhpockenlymphe  für  die  Vaccination,  gibt 
eine  historische  Skizze  derselben  und  knüpft  hieran  die  vor- 
handene Literatur.  Die  zweite  Abtheilung  der  Schrift  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Technischen  der  Wiedererzeugung 
der  Kuhpockenlymphc,  namentlich  mit  der  Regeneririmpfung, 
der  Wegnahme  der  regenerirten  Kuhpockenlymphe  und  ih- 
rer Verwendung.  ' 

In  der  Dresdener  Thierarzneischule  gelang  es  erst  nach 
manchen  vergeblichen  Impfversuchen,  eine  gute  Lymphe  an 
Kühen  und  an  Stieren  zu  erhalten,  mit  welcher  das  neu 
errichtete  Central -Impfinstitut  und  mehrere  Impfärzte  ausser 
Dresden  versehen  werden  konnten.  Nicht  alle  mit  der  Lym- 
phe von  Kühen  an  Kindern  gemachten  Impfungen  gelan- 
gen, bei  mehreren,  mit  Lymphe  von  Kühen  geimpft,  kamen 
die  Pusteln  schnell  zum  Vorschein  und  trockneten  schon  am 
fünften  Tage  ab.  Bei  den  übrigen  mit  Lymphe  von  Kühen 
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and  Stieren  geimpften  Individuen  entwickelten  sich  nur 
einzelne  Impfstiche  und  immer  nur  am  fünften  Tage,  wäh- 
rend ihres  ganzen  Verlaufes  klein  bleibend.  Wurde  aus  die- 
sen Pusteln  weiter  geimpft,  so  entwickelten  sich  in  der  Re- 
gel alle  Impfstiche  zu  Pusteln,  die  eine  ungewöhnliche  Grösse 
und  Fülle  zu  erlangen  pflegten  und  immer  mit  Anschwellung 
der  Achseldrüsen  und  heftigem  Fieber  begleitet  waren.  Die 
Uebertragung  der  Schutzpockenlymphe  auf  Kinder  und  die 
Möglichkeit  zu  einer  Belebung  der  Vaccina  auf  diesem  We- 
ge ist  durch  das  von  Prinz  angeführte  Verfahren  also  nach- 
gewiesen, der  Vorgang  bei  der  Regeneration  der  Kuhpocken- 
lymphe aber  noch  unerklärt. 

Junge ,  gesunde  Rinder ,  jährige  Kuhkälber  und  Fersen, 
tragende  Kalben  und  junge  Kühe  von  3—4  Jahren,  mit  gut 
entwickeltem,  wo  möglich  unbehaartem  und  ungefärbtem  Eu- 
ter, halb-  und  einjährige  Stiere  mit  entwickeltem,  vollem  und 
und  unbehaartem  Hodensack  eigenen  sich  am  besten  zur  Re- 
gonocirimpfung,  welche  überdies  eine  unmittelbare  Abnahme 
der  Lymphe  vom  Arme  des  Kindes,  und  ihre  Vornahme  im 
Frühjahre  fordert.  Prinz  wählt  bei  Kühen,  welche  nicht  ge- 
molken haben,  nnd  bei  Kalben  das  Euter  oder  die  Striche, 
bei  Fersen  mit  noch  nicht  entwickeltem  Euter  die  Striche, 
bei  zu  melkenden  Kühen  die  ausgekehlte  Gegend  zwischen 
dem  Euter  und  den  Strichen  zur  Anbringung  der  Impf- 
schnitte. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Impfpusteln  bei  Kü- 
hen schneller,  als  bei  Stieren,  sich  entwickeln  und  verlaufen. 
Bei  Kühen  geschieht  dies  am  fünften  Tage,  am  siebenten 
hat  die  Pustel  ihre  volle  Reife,  und  am  zwölften,  späte- 
stens am  sechzehnten  Tage  fällt  der  Schorf  ab,  indess  bei  Stie- 
ren oft  am  sechsten  Tage  die  Impfung  noch  ohne  Erfolg  zu 
seyn  scheint  und  der  Schorf  erst  am  fünfundzwanzigsten 
Tage  abfällt. 

Die  Impfung  von  Kühen  geschieht  am  besten  am  sie- 
benten, von  Stieren  am  achten  Tage.  Die  beigefügten  Ta- 
feln zeigen  den  Verlauf  der  Kuhpocken  am  Euter  einer  hoch- 
tragenden zweijährigen  Ferse  und  an  der  hintern  Fläche  des 
Hodensacks  eines  einjährigen  Stiers. 

Wohl  in  keinem  Lande  scheint  die  Gelegenheit  sich  so  oft  zu 
bieten,  originäre  Kuhpocken  am  Euter  der  Kühe  zu  beobachten,  als 
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in  Würtemberg,  so  dass  man  hier  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren häufig  Gelegenheit  hatte,  originären  Kuhpockeneuter  zu 
Impfungen  der  Kinder  zu  benutzen,  wodurch  der  Verf.  der 
zweiten  Schrift  in  den  Stand  gesetzt  ward,  die  von  Jenner 
und  von  Sacco  gegebene  Beschreibung  der  ächten  Kuhpok- 
ken  zu  prüfen,  die  sogenannten  falschen  Kuhpocken  näher 
zu  vergleichen  und  ihr  Verhältniss  zu  den  ächten  festzustel- 
len. Aus  den  Berichten  der  würtembergischen  Medicinalbe- 
amten  an  das  Medicinalcollegium  aus  dem  Zeiträume  von 
1827—1837  hat  H.  das  aufgenommen,  was  ihm  für  seinen 
Zweck  passend  erschien,  und  eigene  und  fremde  Beobach- 
tungen damit  verbunden.  Dieselben  bestätigen  die  von  Wood- 
wille,  Viborg  und  andern  gemachte  Erfahrung,  dass  die 
Kuhpocken  sich  unabhängig  von  der  Mauke  entwickeln  kön- 
nen, und  namentlich,  dass  der  Ursprung  der  Kuhpocken  nicht 
die  Mauke  ist.  Die  originäre  Kuhpockenlymphe  fand  er  viel 
schwerer  auf  dem  Menschen  haftend,  als  die  schon  huma- 
nisirte  Vaccine  (was  Prinz  ja  auch  wahrnahm)  und  noch 
schwieriger,  mit  der  letztern  bei  Kühen  Pocken  zu  erzeu- 
gen. 

H.  zweifelt,  ob  die  humanisirte  Vaccine  durch  einen  ein- 
maligen Durchgang  durch  eine  Kuh  so  prunificirt  und  gestärkt 
werde,  dass  sie  der  originär  entstandenen  Kuhpocke  gleich- 
zustellen sey.  Wo  indessen  letztere  nicht  vorkommt  und  die 
bisher  benutzte  Vaccine  eine  Abnahme  ihrer  wesentlichen 
Eigenschaften  erkennen  lässt,  hielt  H.  eine  Auffrischung 
derselben  mittelst  Hückimpfung  für  zweckmässig,  nicht  be- 
fürchtend, dadurch  falsche  Kuhpocken  zu  bekommen  (wir 
verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  Beobachtungen  von 
Prinz,  Ref.).  Auf  dem  Continente  sey  die  Entstehung  der 
Kuhpocken  aus  der  Mauke  der  Pferde  selten  wahrgenom- 
men werden. 

In  Würtemberg  sind  die  originären  Kuhpoeken  häufig, 
die  meisten  Pockenausschläge  am  Euter  der  Kühe  erklärt  H. 
für  Kuhpocken,  wenn  ihnen  auch  die  angenommenen  Kenn- 
zeichen der  Kuhpocken,  wie  Fieber,  die  Abnahme  der  Milch, 
der  Hof,  die  eigentümliche  Farbe  etc.  abgehen. 

Während  des  oben  angeführten  Decenniums  wurden  in 
Würtemberg  283  Fälle  angezeigt,  welche  über  400  Kinder 
betrafen.   Von  diesen  ist  in  64  Fällen  mit  Erfolg  die  Lym- 
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phe  auf  Menschen  geimpft  worden,  in  17  Fällen  war  zufäl- 
lige Ansteckung  beim  Melken,  in  152  Fällen  blieben  die 
Impfversuche  theils  erfolglos,  theils  wurden  sie  unterlassen 
oder  unausführbar  gefunden. 

Der  Verf.  zieht  noch  nachstehende  Folgerungen:  Die 
geognostische  Beschaffenheit  hat  keinen  Einfluss  auf  das  Vor- 
kommen der  Kuhpocken,  ebenso  wenig  die  Höhe  oder  Tiefe 
der  Lage  und  das  Klima  einer  Gegend  ;  Waidegang  ist  der 
Entstehung  der  Kuhpocken  nicht  besonders  günstig;  sie  sind 
häufiger  in  den  Ställen  kleinerer  Viehbesitzer,  Wechsel  des 
Futters,  namentlich  Uebergang  vom  dürren  zum  grünen, 
scheint  den  Ausbruch  der  originären  Pocken  zu  begünstigen; 
sie  sind  gleich  häufig  bei  Niederungs-,  wie  bei  Höhenracen; 
Rückimpfung  von  Menschen  auf  Kühe  gelingt  schwer;  ori- 
ginäre Kuhpocken  sind  am  häufigsten  im  Mai  und  Juni,  be- 
sonders bei  3-,  5-  und  6jährigen  Kühen,  namentlich  wenn 
sie  neumelkend  sind,  obgleich  auch  altmelkende,  milchlose 
und  solche,  die  noch  nie  kalbten,  davon  nicht  ausgenommen 
sind ;  Abnahme  und  Schiechterwerden  der  Milch  begleiten  im- 
mer die  Kuhpocken,  indess  die  andern  Symptome  wohl  feh- 
len; die  hellblaue  Farbe  ist  nieht  characteristiscb,*  die  weiss- 
liche,  die  gelbliche,  die  Silber-  und  Perlfarbe  sind  eben  so 
häufig,  der  Verlauf  der  ächten  Kuhpocken  ist  langsam,  aber 
bestimmt,  die  Pustel  braucht  zu  ihrer  völligen  Entwicklung 
8— 10- Tage,  die  Schorfe  bleiben  bis  zur  3.  und  4.  Woche 
(man  vergleiche  hiermit  Prinz's  Beobachtungen!);  ihre 
Structur  ist  zellig,  ihr  Inhalt  Anfangs  klar,  mehr  oder  we- 
niger klebrig,  später  eiterähnlich,  zuletzt  käseartig,  stets  ge- 
ruchlos; nur  im  erstem  Zustande  ist  die  Lymphe  zum  Ein- 
impfen geeignet;  die  Narben  sind  Jahre  hindurch  sichtbar; 
es  ist  nicht  nachgewiesen,  ob  ächte  Kuhpocken  zweimal  und 
öfter  bei  derselben  Kuh  vorkommen,  eben  so  wenig  ein  epi- 
demisches Erscheinen  derselben  5  Ansteckung  anderer  Kühe 
ist  selten;  die  von  originärer  Kuhpockenlymphe  bei  Kindern 
entstehenden  Pusteln  sind  meist  durch  Grösse,  stärkere lo- 
cale  Entzündung,  heftigeres  Fieber  und  langsamem  Verlauf 
ausgezeichnet.  Diese  stärkere  Einwirkung  auf  den  mensch- 
lichen Körper  ist  oft  noch  in  der  zweiten  und  dritten  Impf- 
generation bemerklich  (nach  Prinz  nur  in  diesen!);  die  Im- 
pfung mit  solchem  erneuertem  Stoffe  schlägt  seltener  fehl, 
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als  mit  dem  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  aufgefrischten ;  zu- 
gleich mit  ächten  Kuhpocken  kommen  hier  und  da  nach  Aus- 
sehen und  Verlauf  abweichende  Ausschläge  am  Euter  vor  die 
in  näherer  oder  entfernterer  Verwandtschaft  mit  den  ächten 
Kuhpocken  stehen,  selten  mit  Allgemeinleiden  verbunden  an- 
steckend für  Rindvieh,  aber  nicht  für  Menschen  sind;  durch 
das  Impfen  solcher  Euterausschläge  sind  nie  Vaccinepusteln 
hervorgebracht  worden. 

Die  auf  der  Tafel  abgebildeten  Euterausschläge  sind 
theils  nach  der  Natur  gezeichnet,  theils  Copieen  nach  Mühin 
und  Viborg,  wovon  die  Originalzeichnungen  bisher  nicht  ver- 
öffentlicht waren. 

Wünschenswert  erscheint  es,  dass  ähnliche  Untersu- 
chungen von  Männern,  die  mit  Prinz  und  Hering  eine  glei- 
che Stellung  im  Staate  und  in  der  Wissenschaft  einnehmen, 
noch  anderweitig  gepflogen  und  zur  öffentlichen  Kenntniss 
gebracht  werden.  Die  Zeit  fordert  sie,  und  die  Wissenschaft 
und  die  Staaten  gewinnen  durch  sie. 

Hey  f  eider. 


ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


KOMISCHE  UND  GRIECHISCHE  LITERATUR. 

1.  Ueber  die  kritiaehe  Behandlung  der  GetehiehUbücher  des  Titus  Liviua 

von  Dr.  C.  F.  S.  Alechefaki.  (Aua  dem  Oaterprogramm  dee  Berk 
Gymnaaiuma  besonders  abgedruckt.)  Berlin,  gedruckt  in  der  Hauch'- 
ecken  Buchdruckerei.  1839.  29  &  in  gr.  8. 

2.  Titi  Livi  ab  urbe  condita  Uber  trieeaimna  ad  codicum  manu 

script or um  fidem  emendatus  ab  C.  F.  S.  Alechefaki.  Berolini  Fcrd. 
Dümmler.  1839.  CV1L  und  100  Ä.  in  gr.  8. 

Man  ist  in  der  neuesten  Zeit  eifrigst  bemüht,  sichere  Grund- 
lagen für  die  kritische  Behandlung  des  Textes  der  alten  Autoren, 
zumal  der  Römischen  zu  gewinnen,  um  dann  mit  grösserer  Si- 
cherheit auch  die  Wiederherstellung  eines  urkundlich  getreuen 
Textes,  was  doch  immer  das  Ziel  dieser  Kritik  seyn  muss,  zu  be- 
wirken.   Wir  wollen  hier  nicht  anführen,  was  in  dieser  Hinsicht 
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für  einige  Autoren  bereits  geleistet  worden  ist,  wir  wollen  nur 
daran  erinnern,  wie  wenig  man  noch  bei  Li v ins  daran  im  Gan- 
zen gedacht  (so  sehr  man  sich  auch  mit  der  Kritik  desselben  be- 
schäftigte), eben  die  Grandlagcn  auszumitteln ,  von  welchen  die 
kritische  Behandlung  aasgehen  in  uns,  and  damit  dieser  selbst  eine 
feste  and  sichere  Basis  zu  geben.  Der  Verf.  der  beiden  hier  an- 
gezeigten Schriften  bat  bei  Livius  diese  Aufgabe  zu  lösen  ver- 
sucht und  zwar  auf  eine  Weise,  die  zu  äusserst  wichtigen  and 
überraschenden  Resultaten  geführt  hat,  auf  welche  wir  hier  un- 
sere Leser  vor  Allem  aufmerksam  zu  machen  haben.  Denn  es  ist 
nun  die  Bahn  vorgezeiebnet,  welche  der  Kritiker  bei  der  Wieder- 
herstellung des  Livianiscben  Textes  einzuschlagen  bat;  es  sind  die 
Grundsätze  festgestellt,  nach  welchen  sein  Verfahren  sich  zu  Höh- 
ten hat;  ja  es  ist  uns  selbst  eine  Probe  mitgetheilt,  die  am  besten 
zeigen  kann,  zu  welchen  Resultaten  die  Befolgung  dieser  Grund- 
sätze und  deren  Anwendung  im  Einzelnen  führt  oder  vielmehr  be- 
reits geführt  hat. 

Wir  wenden  uns  zuerst  zu  dem  deutsehen  Programm,  weil  es 
in  einer  Geschichte  der  Art  uud  Weise,  wie  bisher  die  Kritik  des 
Li  vi  u  s  geübt  worden ,  und  in  einer  näheren  Untersuchung  der  bis- 
her auf  irgend  eine  Weise  bekannt  gewordenen  Handschriften  die 
bemerkten  Grundsätze  auszumitteln  und  die  sichere  Grundlage  auf- 
zufinden sucht,  von  welcher  nun  die  Kritik  des  Livius  auszugehen 
bat,  wenn  sie  anders  sichere  und  zuverlässige  Resultate,  d.  h.  wenn 
sie  einen  möglichst  getreuen,  urkundlichen  Text  des  Livius  ge- 
winnen will  oder  soll.  Der  Verf.  beginnt,  wie  billig,  mit  den 
Handschriften.  Wir  können  nicht  umhin,  aus  den  wichtigen  Re- 
sultaten, zu  denen  diese  Untersuchung  geführt  hat,  einige  Haupt- 
punkte wenigstens  anzuführen.  Es  ist  nämlich  auffallend,  dass  die 
wenigen  Handschriften  des  Livius,  welche  vom  fünften  (nach  un- 
serer Ansicht  sechsten  oder  siebenten)  bis  zum  zwölften  Jahrhun- 
dert übrig  geblieben  sind,  und  bis  in  die  Zeiten  der  Karolinger 
zurückgehen,  eine  namhafte  Anzahl  von  Lücken  zeigen,  theils  klei- 
nern, theils  grössern,  welche  in  den  Handschriften  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts,  welche  natürlich  die  grössere  Anzahl  bilden,  sich 
fast  sämmtlich,  und  zwar  nicht  selten  auf  eine  vorzügliche  Weise 
ausgefüllt  finden. 


(Forttetzung  folgt.) 
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(  Beschlufs) 

Anzunehmen,  dass  diesen  späteren  Handschriften  eine  fil- 
tere, vollständigere,  aber  jetzt  verlorene  Quelle  zu  Grunde  liegt, 
aus  der  sie  stammen,  geht  nach  Allem,  was  der  Verfasser  hier 
so  überzeugend  angeführt  hat,  durchaus  nicht  an;  weit  glaublicher, 
ja  wahrscheinlich  wird  dagegen  die  Behauptung,  dass  diese  Aus* 
füllungcn  früherer  Lücken  das  Werk  gelehrter  Hände  sind,  da- 
her auch  bei  den  am  meisten  gelesenstcn  Theilen  des  Livius 
Einschiebsel  und  Ausfüllungen  der  Art  am  meisten  vorkommen.  „Es 
ging  bierin  (schreibt  der  Verf.  S.  4.  ganz  wahr j,  dem  Livius  wie 
dem  Cicero.  Von  beiden  Schriftstellern  war  man  vollkommen  über- 
zeugt, dass  sie  sich  einer  gedrungeneren  Darstellungsweise  nie 
und  nirgends  in  ihren  Schriften  könnten  bedient  haben.  Alles  sollte 
sich  in  einem  ebenmässig  dabin  gleitenden  Strome  leiehter  und  ge- 
fälliger Rede  entwickeln;  und  so  musste  also  umgestaltet  werden, 
was  diesen  Ansichten  nicht  entsprechen  wollte.  Nicht  allein  also, 
dass  man  in  grammatischer  Beziehung  etwas  schwierigere  Con- 
struetionen  gegen  leichtere  vertauschte,  oder  eine  ungewöhnlichere 
Stellung  der  Worte  in  eine  einfachere  umwandelte,  sondern  man 
fügte  auch  bald  einzelne  Worte,  bald  ganze  Sentenzen  hinzu,  so- 
bald der  grammatische  Zusammenhang  irgend  Etwas  der  Art  zu 
fordern  schien,  während  uns  die  älteren  Handschriften  lehren,  dass 
Livius  in  dieser  Hinsicht  keineswegs  so  umständlich  gewesen,  son- 
dern oft  ein  Wort  oder  einen  Nebcnbegrilf  vom  Leser  in  Gedanken 
hinzugefügt  wissen  wollte,  sobald  darauf  schon  in  dem  Haupttheil 
der  Rede  deutlich  und  bestimmt  hingewiesen  war.- 

Der  Verf.  macht  noch  besonders  auf  die  Reden  aufmerksam, 
und  die  hier  öfters  vorkommenden  Aposiopesen,  welche  durch  matte 
Ergänzungen  erweitert  oder  vervollständigt  wurden  u.  dergl.  m. 
Freilich  fehlte  es  auch  nicht,  wie  uns  der  Verf.  weiter  zeigt,  an 
einer  Art  von  Reaction,  von  welcher  einige  der  vorhandenen  Hand- 
schriften Zeugnis»  geben  können,  insofern  hier,  aus  übertriebener 
Strenge,  Alles,  was  einigermassen  überflüssig  oder  unnöthig  schien, 
gestrichen  ward,  wie  z  B.  in  dem  Codex  des  Beatus  Bhenanua 
von  der  dritten  Decade  und  in  einem  Codex  Harlejanus. 

Blicken  wir  auf  die  ersten  gedruckten  Texte,  so  zeigt  sich 
bald,  wie  hier,  namentlich  bei  der  Editio  prineeps  zu  Rom  um  1469, 
Handschriften  dieser  neueren,  vielfach  interpolirten  Classic  zu  Grunde 
gelegt  wurden;  weniger  war  dieas  der  Fall  bei  der  bald  nachher 
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m  Treviso  veranstalteten  Ausgabe;  allein  der  hier  eingeschlagene, 
bessere  Weg  ward  in  der  Folge  bald  verlassen,  und   selbst  als 
Beatus  Rhenanus  und  Sigismund  Gelenius  in  der  Basler  Ausgabe 
von  1603.  eine  bessere  Baiin  befolgten ,  so  schritt  man  auch  hier 
nicht  weiter  fort,  und  die  nun  zunächst  folgende  Ausgabe  des  Carl 
Sidonius  kann,  so  Ausgezeichnetes  sonst  auch  dieser  gelehrte  Hu- 
manist in  Geschichte,  Chronologie,  Antiquitäten  geleistet,  doch  in  der 
Kritik  des  Livius  eher  einen  Ruckschritt  bezeichnen.  Wir  können  dem 
Vcrf  in  seine  genaue  Charakteristik  dieser  und  der  späteren  Ausgaben 
nicht  folffcn  und  müssen  auf  die  Schrift  selbst  verweisen,  die.  wie  wir 
noch  weiterzeigen  werden,  für  die  Kritik  des  Textes  so  Überaua  wichtig 
ist-  der  Verf.  schildert  mit  Unparteilichkeit  die  Leistungen  des  J.Fr. 
Gronovius,  wie  des  nicht  minder  berühmten  Drakenborch;  dessen 
Crosse  Verdienste  Bowohl  um  die  Erforschung  des  Sprachgebrauchs, 
wie  um  Bergfaltige  Zusammenstellung  eines  reichen  kritischen  Ap- 
parats werden  nach  Gebühr  hervorgehoben,  aber  auch  nicht  ver- 
schwiegen, wie  ober  dem  Sammlen  der  Massen,  über  dem  Bestre- 
ben ein  IJniversalwerk  zu  liefern,  in  welchem  Alles,  was  je  Uber 
Livius  bekannt  geworden,  sich  vereinigt  finde,  Drnkenbordi  den 
Geist  der  Einheit  und  die  kritische  Sichtung  und  Ordnung  der  auf- 
gespeicherten Massen  verlor,  ein  bestimmter  Plan  überhaupt  eigent- 
lich seinem  kritischen  Verfahren  gar  nicht  zu  Grunde  lag.  Bekker 
lieferte  allerdings  eine  Recognition  des  Textes,  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Florentiner  Handschrift;  sie  lieferte  auch  im 
Einzelnen  manche  Berichtigungen,  die  um  so  mehr  den  Wunsch 
einer  durchgreifenden,  durch  alle  Bücher  deB  Livius,  nach  festen 
Principien  hindurchgefubrten  Berichtigung  des  Textes  hervorrufen 
mussten    Soll  aber  eine  solche  überhaupt  möglich  werden,  so  ist 
vor  Allem  (und  darauf  dringt  der  Verf.  mit  allem  Recht)  den  vor- 
handenen Codices  ein  sorgfältiges  Studium  zu  widmen,  um  aus  den 
älteren     nicht    interpoHrten  den    wahren   Sprachgebrauch  und 
die  Redeweise  des  Livius  auszumitteln  und  demnach  dann  auch  bei 
der  Behandlung  des  Textes  in  ntreitigen  Fällen  zu   verfahren  und 
bei  der  Beurtbeiiung  und  Würdigung  der  aus  späteren  Codd.  an- 
geführten Lesearten  den  richtigen  Massstab  zu  gewinnen.  Es  müs- 
sen darum  zunächst  die  vorhandenen  Codices  genauer,  als  es  bis- 
her der  Fall  war,  untersucht,  es  muss  ihr  Alteitbum  und  demnach 
auch  ihr  Werth  bestimmt  und  sonach  die  Stellung  bezeichnet  wer- 
den welche  sie  in  der  kritischen  Behandlung  des  Livius  einneh- 
men.   Diesen  Versuch  bat  der  Verf.,  so  weit  es  nur  bei  einer  nicht 
vollständigen  Kunde  der  Handschriften  selber  möglich  war,  in  ei- 
ner Weise  hier  unternommen,  welche  fortan  als  die  Grundlage  al- 
ler weiteren  kritischen  Forschungen  über  Livius  zu  betrachten  seyn 
wird    Er  stellt  den  richtigen  Satz  auf,  da*s  die  Untersuchung  da, 
d  b  bei  demjenigen  Theile  des  Livius  beginnen  müsse,  von  wel- 
chem die  ältesten  Codices  vorhanden  sind;  der  älteste  Codex,  den 
wir  kennen,  ist  aber  ohne  Zweifel  der  berühmte,  jetzt  zu  Wien 
befindliche  Lorscher  Codex,  der  einzige,  welcher  die  fünf  letzten 
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Bücher  des  Livius  enthält,   und  nach  unserer   Meinung  in  das 

sechste  oder  in  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  gehört; 
Endlicher  (Catalog.  codd  bibl.  Vindob.  p.  50.)  setzt  ihn  in  das 
sechste  Jahrhundert.  Die  dort  gemachten  Mittheilungen  lassen 
kaum  einen  Zweifel  übrig,  dass  er  aus  Irland  stammt,  durch 
Suitbert,  den  Apostel  der  Friesen,  nach  dem  Continent  gebracht, 
und  aus  dem  Lande  der  Friesen  rbeinaufwärts  in  das  Kloster 
Lorsch,  von  da  in  die  Schweiz,  und  von  hier  in  die  Ambraser 
Sammlung  (bei  Inspruck)  gekommen,  aus  welcher  er  zuletzt  nach 
Wien  gewandert  ist.  Ref  möchte  wohl  auf  diesen  Umstand  auf- 
merksam machen;  er  ist  ein  neuer  Beweis  der  Bildung  eines  Lan- 
des, aus  welchem  classisebe  Literatur  und  W  issenschaft  unter  Carl 
dem  Grossen  nach  Frankreich  und  Deutschland  zurückgeführt  ward, 
worüber  Ref.  an  einem  andern  Orte  sich  weiter  auszusprechen  ge- 
denkt. 

Nun  soll  der  Kritiker,  wie  S.  14.  anräth,  zur  dritten  Decade 
des  Livius,  welche  den  punischen  Krieg  enthält,  übergehen $  hier 
führen  die  vorhandenen  Codices  auf  ein  altes  Original,  dem  die 
zu  Paris  befindliche  Handschrift  Kr.  5730.  (Codex  Puteanus) 
allerdings  am  nächsten  kommt,  eine  Handschrift  des  Carolingischeo 
Zeitalters,  auf  welche  der  Verf.  mit  Recht  gifessen  Werth  legt; 
ihr  zunächst  steht  der  Bamberger  Codex/  der  sich  dem  durch  Göl« 
ler  bekannt  gewordenen  Codex  des  grössten  Theils  der  vierten  De*, 
cade  angebunden  findet  und  den  Text  von  Buch  XXIV,  7.  bis  zu 
Buch  XXX.  bin  enthält,  dessen  Werth  aber  von  Göller  verkannt 
worden  ist,  wie  der  Verf.,  der  die  Handschrift  selbst  vor  sich  hatte 
und  verglich,  ausdrücklich  bemerkt  S.  14  f. 

Da  diese  Handschrift  die  einzige  ist,  welche  das  dre  issigste 
Buch  vollständig  enthält,  so  leuchtet  schon  daraus  ihre  beson- 
dere Wichtigkeit  hervor,  die  auch  aus  dem,  was  wir  noch  weiter 
unten  anführen  werden,  sich  näher  herausstellen  wird.  Derselben 
Familie  scheinen  noch  einige  andere,  aber  jüngere  Handschriften 
dieser  Decade  anzugehören;  eine  Florentiner,  eine  zu  Cambridge, 
und  eine  Pariser  (Nr.  5731.),  der  Cod.  Palatinus  I.  und  der  Lip- 
siensis,  der  schon  oben  genannte  Codex  Rhenani  und  der  Cod.  Har- 
lejanus;  als  die  jüngste  erscheint  eine  jetzt  zu  Berlin  befindliche, 
die  aber  mit  auch  in  der  Beziehung  wichtig  wird,  weil  sie  uns 
gleichsam  als  Muster  dienen  kann,  um  daraus  zu  sehen,  wie  man 
in  Italien  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  mit  dem 
Texte  des  Livius  in  der  oben  angedeuteten  Weise  verfahren  ist. 
Als  Regel  für  den  Kritiker  ergibt  sich  folgendes  Resultat,  was  wir 
mit  des  Verf.  eigenen  Worten  8.  16.  anführen  wollen:  „W  ir  wür- 
den es  demnach  für  das  Zweckmässrgste  erachten,  wenn  sich  der 
Kritiker  bei  der  Darlegung  der  Beweisstellen  zumeist  an  den  äl- 
teren Pariser  Codex  anschlösse,  dann  aber  für  die  ersten  fünf  Bü- 
cher, da  gleich  der  Anfang  in  jener  trefflichen  Handschrift  fehlt, 
an  den  bezeichneten  Florentiner  und  für  die  letzten  fünf  Büo  he 
an  den  Bamberger,  doch  immer  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  des 
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zweiten  Pariser  und  des  oft  sehr  schätzbaren  Leipziger  Codex,  in 
dem,  wenn  gleich  mit  weiser  Vorsicht  ausgeführt,  doch  schon  jene 
Interpolationen  beginnen,  und  mit  steter  Zuratheziehung  des  Ber- 
liner Codex,  der  da,  wo  wunde  Stellen  sind,  wenn  auch  nicht  im- 
mer befriedigenden  Aufschluss,  doch  wichtige  Fingerzeige  zur 
Verbesserung  an  die  Hand  geben  wird  u 

Für  die  erste  Decade  fehlt  es  zwar  nicht  an  Handschriften., 
allein  sie  kommen  an  Alter  und  Werth  den  vorzüglicheren  der 
eben  genannten  beiden  andern  Dccaden  nicht  gleich.  Ueberhaupt 
erscheint  hier  noch  eine  nähere  Untersuchung  der  kritischen  Hilfs- 
mittel, wie  sie  freilich  nur  an  Ort  und  Stelle,  dnreh  die  Einsicht 
der  Handschriften  selber  angestellt  werden  kann,  nothwendig  nnd 
wünschenswerte  Für  die  vierte  Decade  ist  der  vorzügliche 
Bamberger  Codex  vor  Allem  zn  beachten,  welcher  den  Text  von 
Anfang  der  Decade  bis  Buch  XXXVIU,  46.  enthält. 

An  diese  allgemeine  Untersuchung,  deren  wichtige  Resultate 
wir  eben  in  der  Kürze  angedeutet  haben,  scbliesst  sich  die  Behand- 
lung einer  Anzahl  von  Stellen,  welche  aus  verschiedenen  B  ehern 
des  Livius  ausgewählt,  gleichsam  als  Belege  und  Beispiele  dienen 
sollen,  wie  eben  durch  die  vorsichtige  Anwendung  der  oben  ange- 
führten Grundsätze  manche  falsche  Lesarten  in  dem  Texte  des  Li- 
vius  sich  berichtigen  lassen,  wo  man  nämlich  gegen  die  Autorität 
der  besseren  Handschriften  Aenderungen  vornahm ,  die  aus  einem 
Misskennen  der  Redeweise  des  Livius,  oder  andern  Missverständ- 
Dissen,  oder  selbst  aus  flüchtiger  Einsicht  oder  irriger  Würdigung 
des  kritischen  Apparats  hervorgegangen  sind,  und  hier  auf  dem 
bezeichneten  Wege  mit  Sicherheit  wieder  berichtigt  werden. 

In  grösserem  Umfange  aber  zeigt  sich  die  Anwendung  jener 
Grundsätze  in  der  oben  angezeigten  Bearbeitung  des  dre issig- 
sten Buchs,  zu  der  wir  uns  jetzt  wenden  köunen.  Allerdings  war 
die  Ausführung  hier  bedingt  durch  eine  genaue  uud  zuverlässige 
Vergleichung  eben  derjenigen  Handschriften,  welche  nach  der  oben 
mitgeteilten  Untersuchung  zunächst  in  Betracht  kommen  und  zu 
einer  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Textes  eine  sichere 
Grundlage  bieten  können.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  hat 
der  Verf.  keine  Mühe  und  Zeit  gescheut.  Er  nahm  selbst  eine 
genaue  Vergleichung  der  genannten  Bamberger,  durch  höhere 
Verwendung  ihm  zugekommenen  Handschrift  vor,  und  überzeugte 
■ich  dabei  selbst  bald  von  dem  hohen  Werthe  derselben ;  denn  nicht 
Mos,  dass  die  Handschrift  gerade  in  den  schwierigen  Stellen  mit 
dem  Puteanus  und  Mediceus  übereinstimmt,  bietet  sie  in  manchen 
Fällen  das  allein  richtige;  die  darin  vorkommenden  Fehler,  die  oh- 
nehin, je  weiter  man  fortliest,  immer  weniger  sich  finden,  erschei- 
nen mehr  als  die  Folge  einer  Nachlässigkeit  des  Schreibers,  denn 
einer  absichtlichen  Entstellung.  Eine  ebenfalls  recht  genaue  Col- 
lation  des  Puteanus  (Parisinus  Nr.  5730.)  erhielt  er  aus  Paris, 
und  da  diese  alte  Handschrift  von  dem  dreissigsten  Buche  nur  die 
ersten  *9.  Capp.  und  einen  Theil  des  dreissigsten  enthält ,  so  wurde 
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riser  Codex  Nr.  5731.  mit  gleicher  Sorgfalt  verglichen  and  auf 
diese  Weise  bei  einigen  ganz  aufgegebenen  Stellen  eine  sichere 
Wiederherstellung  erlangt.  Einen  Leipziger  Codex  des  vierzehn- 
ten .lahrhundcrts ,  welcher  die  40  ersten  Capitel  und  einen  Theil 
von  Gap.  41  enthält,  verglich  der  Verf.  selbst,  der  auf  diese  Hand- 
schrift einen  nicht  geringen  Werth  legt,  weil  sie  an  manchen  Stel- 
len, wo  selbst  in  ältere  Handschriften  sich  Versehen  eingeschli- 
chen, das  Richtige  bot.  Vergl.  p.  XV.  Dazu  kommt  noch  der  oben 
schon  genannte  Berliner  Codex,  von  welchem  der  Verf.,  der  ihn 
ebenfalls  selbst  verglich,  eine  sehr  genaue  Beschreibung  liefert 
p.  XVI  ff. 

Von  einem  Herausgeber,  der  mit  solcher  Gewissenhaftigkeit 
und  Sorgfalt  zu  Werke  geht,  lässt  sich  mit  Rechtauch  die  gleiche 
Sorgfalt  und  Vorsicht  in  der  Benutzung  des  mühevoll  gesammelten 
kritischen  Apparates  erwarten.  Und  in  dieser  Erwartung  wird  man 
sich  nicht  getauscht  finden,  zumal  wenn  man  die  Worte  des  Her» 
ausgebers  in  dem  als  Einleitung  dienenden,  über  hundert  Seiten 
füllenden  Vorwort  in  Berücksichtigung  zieht.  Dort  lesen  wir  nem- 
lioh  S.  XVII.  und  XVIII.  i  „primam  artis  criticae  nobis  esse  legem 
oportebnt,  ne  qui  loci  fere  eraendnti  haberentor,  nisi  quorom  oratio 
ex  optimis  atque  aittiquitatai*  libris  denuo  hausin  esset;  nevc  ex 
eo,  quod  in  Ulis  libris  repertum  esset,  quidquam  mufaretur,  si  per 
se  et  pro  Kaiini  sermonis  ratione  ferri  posset,  ut  ita  tandem  in- 
tegram  consequeremur  vetcris  scriptoris  manum;  aesi  quid  librario- 
rum  negligentia  in  eisdem  praetermissum  fuisset,  ne  in  eo,  qnod 
interpretationis  causa  recentioribus  temporibus  addilum  esset,  ac- 
quiesceremus,  si  antiquis  libris  auetoribus  meliore  ac  probabiliore 
ratione  verum  pervestigari  nc  restitui  posset;  denique  in  hoc  po- 
stremo,  ut  eo  major  ad  Innerei  m-  cautio  diligcntiaque,  quo  ssepius 
corrupti  ejus  generis  loci  reperiuntnr.  quornm  nec  a  Gronoviis  nec 
a  Crevierio  Drakenborchioque  ulla  mentio  facta  esset/*  Der  Verf. 
glaubte  darum  insbesondere  die  genannte  Pariser  und  die  Bamber- 
ger Handschrift  beachten  zu  müssen,  und  da  die  Fehler  derselben 
meistens  aus  Nachlässigkeit  ihrer  Abschreiber  hervorgegangen,  so 
unterzog  sich  der  Verf.  dem  schwierigen,  aber  hier  durch  die  so 
gewonnene  Uebersicht  äusserst  dankenswerten  Geschäft,  eben  diese 
Fehler  und  Nachlässigkeitssünden  der  Abschreiber,  welche  in  die- 
sem Buche  des  Livius  vorkommen,  nach  bestimmten  Rubriken  zn 
ordnen,  und  hier  Alles  dahin  Gehörige  sorgfältig  zusammenzustel- 
len. Hier  linden  wir  also  Auslussungen  einzelner  Buchstaben  in 
der  Mitte  oder  am  Ende  des  Worts,  Auslassungen  von  Buchstaben, 
jSylben  und  Worten,  veranlasst  durch  ähnliche,  welche  in  der  Nähe 
sich  finden,  Wiederholungen  dessen,  was  nur  einmal  ursprünglich 
gesetzt  war,  Verderbnisse  durch  ungenaue  Ergänzungen  der  in  der 
Urschrift  ausgefallenen  Worte  und  Sylben,  oder  durch  Versetzungen, 
fremdartige  Einschiebsel,  Abbreviaturen  und  dergleichen  herbeige- 
führt: Alles  mit  der  grossesten  Genauigkeit  und  Pünktlichkeit  zu- 


Digitized  by  Google 


1014 


Römische  and  Griechische  Literatur. 


sammengestellt  bis  8.  LXXXIV.  In  Bezug  auf  manche  andere 
-  Abweichungen  selbst  von  den  neuesten  Ausgaben  bemerkt  aber 
der  Verf.  ausdrücklich,  oder  vielmehr  er  wiederholt  seine  schon 
früher  gegebene  Versicherung,  dass  er  mit  möglichster  Treue  an 
die  mehrfach  erwähnte  Pariser  und  Bnmberge»-  Handschrift  sich 
gehalten,  aber  er  erinnert  dabei  auch  weiter,  wie  der  Kritiker  ei- 
nes Li  via*  auch  dessen  Rede  und  Ausdrucksweise  sorgfaltig  zu 
beachten  habe,  welche  im  Einzelnen  so  manches,  selbst  in  gram- 
matischer Hinsieht  Abweichendes  oder  Ungewöhnliches  darbietet, 
was  in  Verbindung  mit  Anderem  zu  dem  bekannten  Vorwurf  der 
Patavinität  (die  uns  von  dem  Verf.  8.  LXXXV.  ganz  richtig  auf- 
gefasst  erscheint)  schon  im  Alterthum  die  Veranlassung  gab;  um 
so  grössere  Vorsicht  empfiehlt  daher  der  Verf.  in  dieser  Hinsicht 
mit  allem  Recht;  er  zeigt  dicss  auch  an  einer  Reihe  von  Stellen, 
wo  die  Vernachlässigung  dieser  Regel  Irrthümer  und  falsche  Les- 
arten hervorgerufen  hat;  und  verbindet  damit  in  dem  letzten  Theil 
seiner  Einleitung  eine  sehr  genaue  Erörterung  von  gramma- 
tischen Punkten  oder  vielmehr  Eigentümlichkeiten,  welche  theils 
auf  einzelne  Formen  (wie  z.  K.  das  doppelte  und  das  ein- 
fache i  in  verschiedenen  Casus,  die  Casusform  is  und  andere  der 
Art)  oder  verschiedenartige  Schreibung  (z.  B.  in  der  Assimilation 
der  Consonanten  bei  zusammengesetzten  Verben)  sich  beziehen, 
theils  den  Sprachgebrauch  und  hier  selbst  den  Gebrauch  der  Modi 
und  Tempora  und  dergl.  mehr  berühren.  Ueber  alle  diese  Lei- 
stungen äussert  sich  der  Verf.  mit  vieler  Bescheidenheit,  die  um 
so  rühmlicher  anzuerkennen  ist,  je  grösser  das  Verdienst  des  Ge- 
leisteten auch  in  den  noch  weiter  davon  zu  erwartenden  Folgen 
anzuschlagen  seyn  wird. 

Auf  diese  längere  Vorrede  folgt  nun  der  Text  des  dreissig- 
sten  Buchs,  in  der  bemerkten  Weise  und  nach  den  bemerkten 
Hülfsmitleln  in  der  Art  bebandelt,  dass  unter  dem  Texte  selbst  die 
abweichenden  Lesarten  dieser  Handschriften,  und  der  fünf  älte- 
sten Ausgaben,  so  wie  der  Bekkerschen  kurz  und  ohne  weitere 
Erklärung  (wie  sie  auch  bei  einer  rein  kritischen  Ausgabe  nicht 
nöthig  ist)  verzeiebnet  sind;  auf  eine  grössere  Ausgabe  mit  einem 
umfassenden  kritischen  und  exegetischen  Commentar  macht  uns  der 
Verf.  dann  Hoffnung,  wenn  er  die  Florentiner  Handschriften  erst 
eingesehen  hat.  Wir  können  nur  baldige  Ausführung  dieses  Un- 
ternehmens wünschen,  und,  auch  ohne  weiter  in  das  Detail  der  Va- 
rianten einzugehen,  wozu  uns  hier  der  Raum  fehlt,  unsere  Leser 
versiebern,  dass  sich  wenig  Seiten  finden  werden,  wo  nicht  auf 
eine  oder  die  andere  Weise  der  Text  berichtigt  und  seiner  urkund- 
lichen Grundlage  näher  gebracht  ist.  — 

Druck  und  Papier,  wie  überhaupt  die  äussere  Ausstattung,  ist 
sehr  befriedigend. 
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Wir  hatten  bereits  dieee  Anzeige  niedergeschrieben,  als  uns 
die  beiden  nachfolgenden  Programme  zukamen ,  in  deren  Inhalt 
wir  bald  eine  nähere  Beziehung  zu  den  eben  besprochenen  Punk- 
ten entdeckten,  welche  dieselben  auch  einem  grösseren  Kreise,  als 
derjenige  ist,  für  den  Programme  gewöhnlich  bestimmt  sind,  zu- 
führen muss: 

1.  Ad  Examen  publicum  diebus  U-IF.  Mens.  April  MDCCCXXXVUl. 
actumque  declatnatorium  die  IX.  tjusd  mens,  in  gymnatio  Dresden** 
concelebrandum  humanissime  et  observantissime  invitant  liector  et  Ma- 
gist ri  Praemissae  sunt  J  ul.  Fr  id.  Bottcheri  praefationes  Ii  belli 
de  rebus  Syraeusanis  apud  Livium  et  Plutarcnum,  Dresdae,  typis  B* 
Teubneri.  1838.  32  A».  gr.  8. 

2  Piro  amplissimo  summe  reverendo  Joanni  Theophilo  Kreyssigio  scholav 
regiae  Misnensis  professori  quingentorum  amplius  Afranorum  doctori 
Livianarum  historiarum  Aristarcheo  emendatori  hunc  auspicatiasimum 
diem,  quo  ante  quinquennia  qumque  professori*  munus  adiit,  oblatis  his 
eriticae  Livianae  primitiis  pie  congratulantur  Aftani  quondam  atumni 
—  interprete  Julio  Friderieo  Böttchero  Dretdensi  XV.  D.  Jf. 
April  A.  MDCCCXXXIX.  Insunt  T.  Livii  de  rebus  Syracusanis  ca- 
pita  ad  fidem  Puteani  maxime  eod  denuo  collati  et  Kditoris  passim 
conjecturas  emendata  cum  brevi  annotatione  criticu.  Drcsdae ,  typis 
Mcinhofdi  regiac  autac  typographi.  In  commissi*  librariac  Arnoldiae. 
82  Ä.  in  gr.  8. 

Wir  beginnen  mit  dem  an  zweiter  8te!Je  genannten,  obwohl 
nach  dem  xuerst  aufgeführten,  erschienenen  und  durch  dasselbe 
gewissermnssen  veranlassten  Programm,  weil  es  zunächst  auf  Ll- 
vius  siob  bezieht,,  und  hier  eine  ähnliche  kritische  Tendenz,  wie 
die  vorher  besprochene,  and  darin  ein  merkwürdiges  Zusammen- 
treffen in  den  Resultaten  zweier  ganz  unabhängig  von  einander 
forschenden  Gelehrten  zu  erkennen  gibt.  Denn  Hr  Böttcher  erhielt 
das  eben  genannte  Programm  des  Hrn.  Aischefski  zu  spar,  um  da- 
von einen  Gebrauch  machen  zu  können;  die  Ausgabe  des  dreißig- 
sten Bnchs  mit  dem  umfassenden  Vorwort  war  ihm  noch  gar  nicht 
zugekommen.  Wir  finden  nehmlicb  in  Hrn.  Böttchers  Schrift  eine 
neue  kritische  Bearbeitung  derjenigen  Abschnitte  aus  Livius,  wel- 
che auf  die  Geschiebte  und  die  Beschreibung  von  ßyracus  sich  be- 
zichen. Es  sind  diess  die  Stellen:  XXIV,  4—7.  (De  Hieronymi 
regno  et  nece);  XXIV,  21—38.  De  turtös  Syracusanis,  post  ne- 
cem  tyranni);  XXIV,  89—33.  (De  defectione  Leontinorum  et  Sy- 
racusanorum);  XXIV,  33—39.  (De  oppugnatione  Syracusarum) ; 
XXV,  10.  41.;  XXVI,  21.  26  28-38  41.;  XXIX,  f.  (De  reli- 
quiis  belli  eompositisque  per  Romanos  rebus  Siciliensibus  et  Syra- 
cusanis). Wir  erhalten  den  mehrfach  berichtigten  lateinischen  Text 
mit  kritischen  Anmerkungen  unter  demselben,  daran  reihen  sich  8. 
74 (f.  unter  der  Aufschrift  Appendiculac  noch  einige  andere 
meist  kritische  Bemerkungen  sowohl  zu  den  vorher  abgedruckten 
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Steilen,  wie  zu  einigen  andern;  zum  Sehldes  folgt  ein  Verzeich- 
nis» der  in  den  Noten  und  Anmerkungen  besprochenen  Stellen  des 
Livius  und  ein  weiteres  genaues  Wort-  und  Sachregister  zu  eben 
denselben.    Was  uun  die  kritische  Behandlung  des  Textes,  auf  die 
es  hier  zunächst  ankommt,  betrifft,  so  kann  es  nur  höchst  erfreu- 
lich seyn,  zu  sehen,  wie  auch  hier  ähnliche  Regeln  aufgestellt  und 
auch,  zum  grossen  Vortheil  des  Textes  selber,  in  Anwendung  ge- 
bracht werden,  wie  wir  sie  oben  in  der  Ausgabe  des  Ilm.  AI- 
schefski  hervorgehoben  haben.  Der  Verf.,  ganz  hierin  mit  Aischefski 
fibereinstimmend,  hatte  sich  von  der  Vorzüglichkeit  des  Codex  Pu- 
teanua  oder  der  Pariser  Handschrift  Nr.  5730.  (er  nennt  sie  „longe 
prineipem  oodicum  illius  decadisu)  überzeugt,  und    darum  eine 
höchst  genaue  Copie  dieser  Handschrift  an  den  namhaftesten  oder 
in  Absicht  auf  die  Lesart  streitigen  Stellen  sich  von  Hrn.  Dünner 
verschafft,  dessen  Gute  er  auch  eine  ähnliche  Collation  der  zweiten 
Pariser  Handschrift  oder  des  ersten  Colbertinas  (Nr.  5731.),  in  dem 
aber  Hr.  Döbner  nur  eine  Copie  jener  filtern  Handschrift  erkennt, 
verdankte.  Er  selbst  verglich  dann  weiter  die  oben  schon  erwähnte 
Leipziger  und  eine  Dresdner  Handschrift  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts, die  ihm,  da  sie  meist  mit  der  Florentiner  Handschrift  über- 
einstimmt, einer  sorgfältigen  Beachtung  allerdings  würdig  erschien. 
So  hat  er  nun,  unter  Benutzung  dieser  kritischen  nülfsmiltel,  doch 
zunächst  die  Pariser  Handschrift  seinem  Texte  zu  Grunde  gelegt, 
der  dadurch  allerdings  mehrfache  Abweichungen  von  den  bisheri- 
gen Ausgaben,  auch  den  neuesten,  zeigt,  aber  auch  seiner  urkund- 
üehen  Beschaffenheit  weit  naher  gebracht  ist,  worin  wir,  zumal  bei 
dem  dermaligeu  Stande  der  Kritik  des  Lirtos,  kein  geringes  Ver- 
dienst des  Herausgebers  erkennen.    Die  Ansichten  und  Grundsätze, 
deren  Beachtung  er  in  dem  knrzen  Vorwort  insbesondere  empfiehlt, 
sind  von  der  Art,  dass  ihre  Anwendung,  wie  diess  die  vorliegeude 
Probe  selbst  am  besten  beweisen  kann,  nur  allgemein  KU  wünschen 
ist,  um  dem  Texte  des  Livius  seine  ursprüngliche  Gestalt  wieder  zu 
geben,  von  der  ihn  spatere  Interpolationen,  welche  in  die  gedruck- 
ten Ausgaben  übergegangen  sind,  nur  zu  sehr  entfernt  haben.  Er 
empfiehlt  dem  künftigen  Herausgeber  des  Livius  neben  der  Be- 
achtung der  Worte,  auch  eine  gleiche  Rücksicht  auf  die  von  Li- 
vius erzählten  Gegenstände,  also  auf  die  Sache  selbst  ,  und  eine 
zweckmässige  Vergleichung  der  Angaben  des  Livius  mit  den  Be- 
richten anderer  Schriftsteller  über  denselben  Gegenstand :  diess  wird 
vor  manchen  Fehlern  und  Missgriffen  bewahren  und  eben  so  an- 
dererseits zur  Entdeckung  mancher  Irrthümer  selber  Veranlassung 
geben  köunen     Bei  der  Texteskritik  erinnert  er  wiederholt,  wie 
nach  sorgfältiger  Prüfung  der  Worte  wie  des  Inhalts,  der  Kriti- 
ker, wenn  er  an  eine  Berichtigung  des  fehlerhaften  Textes  schrei- 
tet, nicht  sowohl  die  Menge  als  das  Alter  und  die  Güte  der  Hand- 
schriften, welche  ihm  andere  Lesarten  bieten,  beachten,  und  über- 
haupt nach  den  zuletzt  genannten  Eigenschaften  sich  vorzugsweise 
richten  soll,  wie  er  an  einzelnen  minder  gewöhnlichen  Formen  und 
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Ausdrücken  sich  nicht  stossen  darf,  und  insbesondere  an  die  in 
dem  umfassenden  Werke  des  Livius  so  oft  vorkommenden  Aus- 
lassungen oder  auch  Wiederholungen  denken  soll  und  dergl.  mehr, 
lauter  Vorschriften,  die  wir  aufs  dringendste  zur  Beachtung  und 
Anwendung  bei  der  Kritik  des  Livius  empfehlen,  die  bisher  mehr 
oder  minder  schwankend,  unsicher  und  ungewiss,  nun  auf  eine  si- 
chere Basis  zurückgeführt  werden  kann,  die  nicht  mehr  verlassen, 
sondern  um  so  sorgfältiger  und  emsiger  verfolgt  werden  sollte,  je 
sicherer  und  zuverlässiger  die  Resultate  sind,  welche  daraus  her- 
vorgehen und  in  der  hier  gelieferten  Probe  sowohl,  wie  in  der 
oben  besprochenen  Ausgabe  des  XXX.  Buchs  in  einer  so  erfreuli- 
chen Weise  vorliegen.  Wir  wollen  hoffen  und  wünschen,  dasa 
das  hier  gegebene  Beispiel  Nachahmung  finde;  denn  bei  einem  Au- 
tor von  der  Ausdehnung  wie  Livius,  wird  nur  das  redliehe  Zu- 
sammenwirken vereinter  Kräfte  die  endliche  Lösung  der  Aufgabe 
herbeiführen  können. 

Das  unter  Nr  1.  angeführte  ,  vor  dem  eben  besprochenen  er- 
schienene Programm  ist  ein  Theil  oder  gewissermassen  der  Vor- 
läufer einer  grösseren  Schrift,  welche  der  Verfasser,'  den  wir 
bisher  mit  so  vieler  Auszeichnung  auf  andern  Gebieten  alter 
Sprachforschung  b^chnftigt  sehen ,  über  das  alte  Syracus,  des- 
sen Lage,  Geschichte  etc.  auszuarbeiten  gedenkt.  Wie  er  von 
seinen  alttcstamentlichen  Studien  zu  der  Behandlung  dieses  Ge- 
genstandes geführt  worden,  erzählt  er  uns  freimüthig  in  der  Vor- 
rede, auf  welche  wir  die  theologischen  Leser  insbesondere  ver- 
weisen möchten.  Freuen  wollen  wir  uns  aber,  dass  der  Verf. 
einem  Gegenstande  sich  zugewendet,  der,  wenn  auch  theil  weise 
in  andern  Schriften,  und  selbst  in  Monographien  besprochen,  doch 
noch  keineswegs  befriedigend  und  erschöpfend  behandelt,  der  tie- 
feren Forschung  noch  so  manche  dunkle  und  schwierige  Seite 
zur  Aufklärung  darbietet.  Khe  der  Verf.  dazu  sich  wendet,  hat 
er  noch  eine  Anzahl  von  Stellen  »us  den  Syracus  betreffenden  Ab- 
schnitten der  Geschichte  des  Livius  kritisch  besprochen  und  hier 
schon  auf  eine  erfreuliche  Weise  die  Grundsätze  in  Anwendung 
gebracht,  die  wir  eben  in  dem  später  erschienenen,  blos  mit  Livius 
sich  beschäftigenden  Programm  für  die.  Texteskritik  hervorgehoben 
haben.  Was  nun  folgt  —  ein  Theil  oder  eine  Probe  des  grösseren 
Werkes  —  ist  eigentlich  eine  Untersuchung  sowohl  der  Quellen, 
als  der  Hülfsmittel,  aus  welchen  ein  Werk  über  Syracus  Stoff  und 
Gehalt  zn  entnehmen  hat.  Im  ersten  Abschnitt  werden  die  ver- 
schiedenen Schriftsteller  des  Alterthums,  welche  uns  über  Syracus 
Nachrichten  aufbewahrt  haben,  und  uns  noch  zugänglich  sind,  auf- 
geführt, eben  so  die,  deren  Schriften  verloren,  nur  aus  einzelnen 
Bruchstücken  uns  noch  bekannt  sind.  Aber  es  ist  mit  dieser  Auf- 
zählung auch  eine  .genaue  Charakteristik  dieser  Schriftsteller  und 
eine  Würdigung  ihrer  Angaben,  so  weit  sie  hier  in  Betracht  kom- 
men, verbunden;  dann  folgt  das  Verzeichniss  derjenigen  Schrift- 
steller, welche  in  neuerer  Zeit  über  das  alte  Syracus,  dessen  Lage, 
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Baureste  und  dergl.  gehandelt,  oder  doch  in  grösseren  Wer- 
ken über  das  ganze  Sicilien,  Syrncus  berührt  haben.  Die  liier 
mitgetheiltc  Literatur  ist  überaas  reich  nnd  vollständig,  nach  hier 
ist  der  Charakter  nnd  der  Werth  der  einzelnen  Schriften,  von  wel- 
chen der  Geschichtschreiber  des  alten  Syracus  Gebrauch  zu  ma- 
chen hat,  genau  bezeichnet.  So  dürften  wir,  da  wir  wohl  ans  die- 
ser Vorarbeit  einen  Schluss  auf  das  Ganze  zu  machen  berechtigt 
sind,  einer  äusserst  genauen  und  umfassenden  Öchrift  eutgegen- 
sehen,  die  aus  folgenden  Abschnitten  zusammengesetzt  seyn  wird: 
Cap.  I.  De  natura  loci.  Cap.  II.  De  civitate  Syraousana.  Cap.  III. 
De  urbe  et  agro.    Cap.  IV.  De  rebus  gestis. 

Das  den  oben  angezeigten  Programmen  »ich  anreihende  Pro- 
gramm des  Jahres  gibt  einen  ähnlichen,  nicht  minder  wich- 
tigen Beitrag  für  die  Kritik  des  Plinius  unter  folgendem  Titel: 

Ad  examm  publicum  diebus  Xt'tll-XX.  mens.  Mart.  SWCCCXXX1X.  ac- 
tumque  declamatorium  die  XXV.  ejusd.  mens,  in  gymnusio  Dresdcmi 
concelebrandum  humaniübime  et  observantissime  invitant  liector  et  Ma- 
gistri  Pracmittitur  Julii  S iiiig  Quaestionwn  Plinianarum  Spcri- 
men  primum.    Dresdac,  typia  C.  II.  Üucrtncri  183!).    40  &  gr.  8. 

Der  Verf.,  an  dessen  Leistungen  für  Plinius  wir  hier  zu  er- 
innern gewiss  nicht  nöthig  haben,  sucht  in  dieser  Schrift  zu  zei- 
gen, wie  nicht  blos  Handschriften  des  Plinius  selber  —  und  an  al- 
ten, guten  ist  kein  so  grosser  Ueberfluss  —  es  sind,  aus  welchen 
der  vielfach  verdorbene  Text  dieses  Autors  berichtigt  und  verbes- 
sert werden  kann,  sondern  auch  insbesondere  die  Schriften  spate- 
rer Autoren,  welche  den  Plinius  exoerpirt  haben,  and  theil weise 
gewiss  vorzügliche  Handschriften  desselben  noch  vor  sich  hatten, 
von  dem  Kritiker  zu  beachten  sind,  der  aus  ihnen,  wie  wir  aus 
den  in  dieser  Schrift  vorgelegten  Beweisen  ersehen,  einen  wesentli- 
chen Gewinn  für  die  Wiederherstellung  des  Textes  ziehen  kann. 
Einige  proben  aus  der  Schrift  DicuiTs,  eines  irischen  Mönches, 
Ober  den  Ref.  in  seiner  eben  unter  der  Presse  befindlichen  Ge- 
schichte der  Literatur  des  karolingiscbeo  Zeitalters  §.  147.  näher 
gebandelt  hat,  zeigen  diess  in  einer  merkwürdigen  Weise.  Und 
doch  fällt  die  Schrift  dieses  Mönchs  bereits  in  die  erste  Hälfte  des 
nennten  Jahrhunderts.  Bedeutender  aber  ist  das,  was  weiter  aus 
einer  bisher  nicht  beachteten  Quelle  hier  initgetheilt  wird,  welche 
jedenfalls  nicht  über  das  siebente  Jahrhundert,  in  welchem  die 
Handschrift  geschrieben  seyn  soll,  zurückgeht.  Es  sind  diess  die 
mehrfach  von  Salmasius  in  seinen  Kxercitatt.  Pliniann.  angeführten 
Bruchstücke  einer  angeblichen  Schrift  des  Appulejus,  die  sich 
in  einer  Handschrift  za  Paris  befinden,  von  welcher  der  Verf.  durch 
die  Güte  des  Hrn.  Dübner  eine  genaue  Abschrift  erhielt,  die  ihn 
freilich  bald  überzeugte,  dass  das  Ganze  nur  Kxoerpte  aus  Plinius 
enthält,  aber  aus  einer  Handschrift  desselben,  die  jedenfalls,  etwa 
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mit  einziger  Ausnahme  der  ßamberger,  Alter  ist  als  die  uns  zu- 
gänglichen Handschriften.  Der  Name  des  Appulejus,  den  diese 
Exoerpte  führen,  scheint  von  dem  Verf.  absieht  lieh  hinzugefügt; 
denn  dass  wir  unter  diesem  nicht  den  bekannten  Philosophen  von 
Madaura  uns  denken  dürfen,  hat  der  Verf.  sattsam  bewiesen,  der 
uns  zugleich  zu  einem  vollständigen  Abdruck  dieser  Excerpte  Hoff- 
nung macht,  was  in  einem  Programm  nicht  wohl  möglich  war. 
Desto  sorgfältiger  sind  diese  Excerpte  hier  benutzt,  um  aus  ihnen 
eine  Reihe  von  Stellen  der  Naturgeschichte  des  Plinius  wieder  her- 
zustellen und  einzelne  Versehen,  Irrthümer,  die  sich  in  dessen  Text 
eingeschlichen  und  aus  den  vorhandenen  und  bekannten  Hand- 
schriften des  Plinius  nicht  beseitigt  werden  konnten,  zu  berichtigen. 
Die  hier  S.  14  ff.  mitgeteilten  Proben  betreffen  zunächst  die  rich- 
tige Schreibung  fremder  Griechischer  Worte,  welche  bei  Plinius 
vorkommen,  und  in  Ausgaben  und  Handschriften  bald  mit  Griechi- 
schen bald  mit  Lateinischen  Buchstaben  geschrieben  sich  finden. 
Hier  wird  allein  die  Vergleichung  der  ältesten  und  besten  Hand- 
schriften den  Ausschlng  geben  können,  was  wir  in  den  Text  zu 
setzen  und  wie  wir  das  Wort  zu  schreiben  haben,  wenn  wir  an- 
ders an  dem  Grundsatz  festhalten  wollen,  einen  urkundlich  getreuen 
und  diplomatisch  genauen  Text  des  Autors  zu  geben  und  nicht 
den  letzten  nach  mehr  oder  minder  willkürlichen  Theorien  zu  ge- 
stalten, oder,  wie  man  diess  jetzt  öfters  zu  nennen  beliebt,  zu 
emendiren  gesonnen  sind.  Wir  können  in  das  Einzelne  der  Un- 
tersuchung und  in  die  ein/einen  Proben,  die  uns  der  Verf.  vorlegt, 
nicht  weiter  eingehen,  glauben  aber  doch  nicht  unerwähnt  lassen 
zu  dürfen,  dass  nach  der  hier  angestellten  Untersuchung  in  den 
ältesten  Handschriften  des  Plinius  die  Griechischen  Namen  %veit 
öfter  griechisch  geschrieben  vorkamen,  als  diess  jetzt  in  den  ge- 
druckten Texten,  wie  in  den  meisten  Handschriften,  hier  aus  wohl 
zu  erklärenden  Ursachen,  der  Fall  ist 

Auf  diese,  mehr  die  richtige  Schreibart  einzelner  falsch  ge- 
schriebenen oder  selbst  entstellten  Worte,  meistens  Eigennamen  von 
Pflanzen,  Naturgegenstäuden  und  dergleichen  mehr  betreffenden  Pro- 
ben -folgen  von  S.  21.  an  andere,  durch  welche  Lücken,  die  sich 
in  unsern  Texten  des  Plinius  finden,  und  darum  nicht  selten  diesen 
Autor  so  unverständlich  und  schwierig  machen ,  ergänzt  nnd  eben 
dadurch  erst  verständlich  gemacht  werden.  Es  sind  nicht  weniger 
als  siebenzehn  Fälle,  die  hier  näher  besprochen  werden  und  so 
selbst  Veranlassung  zu  andern,  damit  in  Verbindung  stehenden  I)c- 
merkungen  sprachlicher  und  sachlicher  Art  geben,  um  das  Ver- 
ständnis« und  die  wahre  Auffassung  der  auf  diesem  Wege  berich- 
tigten oder  ergänzten  Stellen  zu  erleichtern.  Dass  übrigens  mit 
möglichster  Vorsicht  auch  hier  verfahren  worden,  um  nicht  unter 
dem  Namen  der  Ausfüllung  von  Lücken  oder  der  Ergänzung  Glos- 
seme und  Interpolationen  späterer  Zeit  in  den  Text  zu  bringen, 
brauchen  wir  wohl  unsere  Leser,  die  des  Hrn.  Verf.  nmstchtiges 
Verfahren  schon  aus  andern  kritischen  Leistungen  desselben  ken- 


Digitized  by  Google 


1020  Rumifche  und  Griechische  Literatur. 

neu.  nicht  besonders  zu  versichern;  eben  so,  das»  auch  manche 
andere  Stellen  anderer  Autoren  hier  gelegentlich  zur  Sprache  kom- 
men und  kritisch  und  exegetisch  behandelt  werden:  wie  z.  B.  8. 
6ff.  in  der  drei  Seiten  hindurchgehenden  Note  eine  Reibe  von  Stel- 
len des  Livius  und  Tacitns  meist  auf  dem  Wege  der  Interpunction 
berichtigt  oder  verstandlich  gemacht  werden. 


De.  Q.  H oratio  Flaeco  non  adulaiore  scripsit  F.  S.  Feldbautch, 
lycti  Rastadini  professor.  Heidelbcrgae  aumptibtu  Caroli  Wintert. 
MDCCCXXXIX    47  S.  in  gr.  S. 

Von  der  Schrift,  die  wir  hier  anzeigen,  verstatten  die  Gesetze 
unseres  Instituts  keine  ausführliche  Kritik;  aber  wir  werden  um 
so  eher  den  wohl  zu  beachtenden  Inhalt  derselben  zur  Kenntniss 
unserer  Leser  zu  bringen  haben,  als  sie  selbst  hervorgerufen  ward 
durch  ein  festliches  Ereigniss,  zu  welchem  die  fünfzigjährige  Wirk- 
samkeit eines  um  höhere  Schulbildung  so  verdienten  Mannes  die 
nächste  Veranlassung  gab.  Der  Verf.  nnmlieh  brachte  damit,  im 
Namen  seiner  Collegen,  dem  Hrn.  Dircctor  F.  Lorey  zu  Rastadt 
seine  Glückwünsche  dar,  und  er  wählte  passend  zum  Gegenstande 
seiner  Schrift  einen  Autor,  der  selbst  der  Lieblingsautor  des  Ju- 
bilars zu  jeder  Zeit  gewesen  und  noch  jetzt  ist.  Der  Inhalt  be- 
trifft eine  in  früheren  Zeiten  weniger,  in  neueren  Zeiten  desto 
öfter  angeregte  und  besprochene  Frage:  über  das  Verhältnis*  des 
Dichters  zu  den  von  ihm  gepriesenen  Personen ,  insbesondere  zu 
einem  Augustus,  Mäcenas  u.  \.,  in  wiefern  dieses  Lob  aus  niedri- 
ger Schmeichelei  und  Kriecherei  gegen  die  Machthaber  Roms  her- 
vorgegangen |  oder  andere,  edlere,  oder  doch  wenigstens  achtbare 
Motive  zu  Grunde  liegen  hat.  Eine  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  nicht  so  leicht,  weil,  soll  diess  gründlich  und  befriedigend  ge- 
schehen, eine  Menge  anderer  Verhaltnisse  dabei  zu  berücksichtigen 
sind,  und  insbesondere  auf  die  Zeit  der  Abfassung  der  einzelnen 
Gedichte  (ein  mannichfachen  Schwierigkeiten  unterworfener  Gegen- 
stand) Rücksicht  zu  nehmen  ist,  um  nicht  falsche  Folgerungen  zu 
ziehen  und  damit  Vorwürfe  auf  den  Dichter  zu  häufen,  die  er  nicht 
verdient  Neben  diesen  speciellen  Verhältnissen  und  Beziehungen 
ist  aber  auch  noch  Anderes  allgemeiner  Art,  was  in  den  politischen 
Verhältnissen  der  Zeit,  in  dem  wissenschaftlichen  Geist  und  Ge- 
schmack derselben  liegt,  in  Betracht  zu  nehmen.  Die  ganz« 
Richtung  in  der  Poesie  und  Literatur,  wie  sie  Horntiua  empfahl, 
lag,  wenn  auch  nicht  gerade  im  Plane,  so  doch  im  Interesse  des 
Augustus,  der  darum  selbst  so  grosse  Rücksicht  auf  den  Dichter 
nehmen,  ihn  mit  so  grosser  Schonung  behandeln  und  eine  gewisse 
literarische  Unabhängigkeit  ihm  bewahren  musste,  und  klug  genug 
war,  dies«  auch  zu  thun,  wahrend  das  Lob,  das  lloratius  in  seinen 
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Gedichten  dem  Augustus  zollt,  gewiss  aus  einer  ganz  richtigen  po- 
litischen Ueberzcugung  lioss,  welche  das  Regiment  des  Augustus 
und  dessen  ganzes  Regierungssystem  als  das  den  jetzigen  Um- 
ständen und  Verhältnissen  aliein  angemessene,  Rom  nach  so  bluti- 
gen Kriegen  und  Wirren  Ruhe  und  Sicherheit  verleihende  dem 
Dichter  darstellen  musste;  ja  seihst  persönliche  Rücksichten  und 
Gefühle  des  Dankes  gegen  den,  der  ihm  eine  stille  und  ruhige, 
aber  unabhängige  Existenz  verliehen,  können  hier  in  Anschlag  ge- 
bracht werden,  ohne  darum  niedrige  Schmeichelei  und  damit  eine 
gemeine,  schlechte  Gesinnung  anzunehmen,  die  sich  doch  mit  den 
übrigen  Ansichten  und  Gesinnungen  des  wenn  auch  noch  so  welt- 
klugen Dichters,  am  wenigsten  vertragt  oder  vereinigen  lässt. 

Der  Verf.,  der  diesen  Gegenstand  hier  näher  zu  erörtern  be- 
absichtigt, hat  sich  nicht  (und  wir  können  diess  nur  sehr  billigen) 
in  allgemeinen  Erörterungen  und  Betrachtungen  gehalten,  sondern 
die  Frage  speciell  und  bestimmt  unter  zwei  Hauptpunkte  gebracht, 
deren  nähere  Erörterung  dann  den  Inhalt  seiner  Schrift  bildet.  Br- 
atens: dasa  Horatius  den  August  vor  seiner  Erbebung  zum  Prin- 
eipat,  also,  so  lange  er  noch  Triumvir  gewesen,  nie  gelobt  oder 
ihm  auf  irgend  eine  Weise  geschmeichelt.  Zweitens:  dass  alles 
Lob,  das  Horatius  dem  Augustus  ertheilt,  in  eine  spätere  Zeit  fällt, 
in  welcher  August  zu  einer  Herrschaft  gelangt  war,  die  bei  der 
Unmöglichkeit,  die  frühere,  republikanische  Verfassung  wieder  her- 
zustellen und  zu  erhalten,  selbst  als  gesetz-  und  ordnungsmässig 
und  Roms  Wohlfahrt  allein  fördernd  erscheinen  musste.  Und  selbst 
dieses  Lob  wird  immerhin  nur  nach  den  Sitten  und  Ansichten  je- 
ner Zeit,  nicht  der  modernen,  christlichen,  zu  beurtheilcn  seyn. 
Diess  gilt  insbesondere  von  der  Vergötterung  des  Augustus,  und 
hier  zeigt  nun  der  Verf.  in  einer  sehr  befriedigenden  Darstellung, 
dass  in  allen  den  Stellen,  wo  August  als  Gott  angeredet  und  be- 
sungen, wird,  keine  besondere  Schmeichelei  zu  suchen  ist,  indem 
hier  der  Dichter  nur  im  Geist  und  Sinn  seiner  Zeit  sich  ausspricht 
und  einer  allgemein  angenommenen  Sitte  folgt,  die  es  durchaus 
nicht  anstössig  fand,  ausgezeichnete  und  hochstehende  Personen  als 
göttliche  oder  göttergleiche  Wesen  zu  betrachten  und  als  solche 
anzureden:  wozu  die  grössere  Verbreitung  euhemeriatischer  An- 
sichten gewiss  auch  das  Ihrige  beigetragen  hat. 

Da  nun  aber  die  richtige  Auffassung  der  ganzen  Streitfrage, 
wie  sie  in  den  eben  aufgestellten  beiden  Hauptpunkten  enthalten 
ist,  mit  der  Frage  nach  der  Zeit  der  Abfassung  der  einzelnen  Ge- 
dichte, in  weichendes  Augustus  Lob  vorkommt,  zusammenhängt,  so 
durchgeht  der  Verf.  von  S.  13.  an  die  einzelnen  Gedichte  nach 
ihrer  Zeitfolge,  wie  sie  zunächst  durch  J.  C.  Orelli  bestimmt  wor- 
den ist;  er  bemerkt  dabei,  dass  eine  Abweichung  davon  in  man- 
chen Fällen  zwar  mehr  in  seinem  Interesse,  d.  h.  der  von  ihm  zu 
vertheidigenden  Ansicht,  gelegen,  dass  er  aber  absichtlich,  um  je- 
den Verdacht  von  sich  abzuwenden ,  lieber  an  einen  Föhrer  sich 
habe  halten  wollen,  der  seihat  hie  und  ds  dem  Dichter  den  Vor- 
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wurf  der  Schmeichelei  und  Gefallsucht  zu  machen  scheine.  (Die 
Schrift  von  Sigism.  Cahn :  Trias  Quacstionn.  Iloratiann.  Bonn, 
1838.  8.  konnte  in  ihrem  ersten  Abschnitt,  der  manches  hierher 
Gehörige  bietet,  wohl  von  dem  Verf.  nicht  benutzt  werden;  eine 
andere  Abhandlung  von  Fürstenau :  De  carminn.  Horatiann.  chro- 
nologia,  Uersfeld  1838.  8.  ist  uns  selbst  nur  dem  Titel  nach  be- 
kannt). So  durchgeht  nun  der  Verf.,  um  den  Beweis  für  den  von 
ihm  aufgestellten  Satz  zu  führen,  die  Stellen  aus  den  Gedichten 
des  Horatius,  welche  bis  zum  Jahre  724  u  c.  geschrieben  sind, 
auch  mit  Berücksichtigung  der  Satiren  des  ersten  Buchs,  welche 
für  das  erste  Werk  gelten,  das  der  Dichter  bekannt  gemacht  hat 
(Vergl.  S.  17.).  Er  geht  dann  auf  eine  zweite  Periode  über,  S. 
23  ff,  welche  Alles,  was  bis  zum  Jahre  736  n.  o.  reicht,  befasst; 
eine  dritte  erstreckt  sich  über  die  nach  diesem  Jahre  fallenden  Ge- 
dichte ;  aus  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  zeigt  es  aicb, 
wie  Horatius  erst  dann  das  Lob  des  Augustus  gesungen  ,  als  er 
sich  von  der  Woblthätigkeit  seines  Regiments,  von  seiacr  Sorge 
für  das  Wohl  des  Staates  in  jeder  Hinsicht  überzeugt  hatte.  Und 
diese  Ueberzeugung  war  es,  welche  ihm  diese  Lobsprüche,  zum 
grossen  Theil  wenigstens,  in  den  Mund  gelegt  hat. 

Diese  ist  der  Hauptinhalt  der  Schrift,  die  noch  manches  An« 
dere  im  Einzelnen  enthält,  was  wir  in  dieser  kurzen  Anzeige  nicht 
Alles  anführen  können;  so  z.  B.  die  S.  26'.  aufgestellte,  sehr  ein- 
leuchtende Vermuthung,  dass  der  Antrag,  welchen  Augustus  dem 
Unrat  ins  zu  einer  Stelle  in  seinem  Kabinet  machen  liess  (epistola- 
rum  officium),  in  das  Jahr  726  U.  c.  fallt ,  also  in  dasselbe  Jahr, 
in  welchem  August  eine  Bibliothek  mit  dem  Tempel  des  Apollo 
verbunden,  und  damit  einen  neuen  Beweis  seines  Strebens,  die 
Wissenschaften  und  Literatur  möglichst  zu  fördern,  gegeben  hatte. 
Wyir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  erneuerte  Bearbeitung 
einer  viel  verbreiteten  Ausgabe  des  Horatius,  die  so  eben  erschie- 
nen ist: 

Q.  Uomtii  Fiaeei  Opera  otnnia  ree^nnuit  et  illuatravit  Friderieus  Guit. 
Döring.  Editlonem  novam  curavit  Gustavus  Regel.  Tomus  pri- 
mus.  Lipsiae.  Sumtibus  librariac  llahnianae  MDCCCXXXIX. 
XXXI 1.  und  444  8.  in  gr.  8 

Es  ist  diess  eigentlich  in  der  Reihenfolge  der  verschiedenen 
durch  Döring  besorgten  Ausgaben  der  Oden  die  fünfte;  ein  En- 
kel des  Verstorbenen  bat  sich  in  treuer  Pietät  der  Besorgung  die- 
ser neuen  Ausgabe  unterzogen,  mit  in  der  Absicht,  dieselbe  von 
manchen  Flecken  zu  reinigen,  und  dadurch  sowohl  wie  durch  ei- 
gene Beiträge  und  durch  die  Benutzung  anderer  Forschungen  die 
in  vier  Ausgaben  bereits  anerkannte  Brauchbarkeit  des  Werkes 
zu  erhöhen ,  ohne  den  ursprünglichen  Charakter  desselben  zu  ver- 
ändern, der  ihm  eben  so  grosse  Aufnahme  und  so  allgemeine  Ver- 
breitung verschafft  hat.    Dieser  aber  besteht  zunächst  in  der  be- 
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quemen  Hinrichtung  des  Ganzen,  welche  für  die  Erklärung  und 
für  das  Verständnias  des  Einzelnen,  mit  besonderer  Rücksicht  des 
Gedankengangs ,  das  Wesentlichste  und  Notwendigste  in  einem 
klaren,  fasslichen  Vortrage  bietet,  ohne  den  Leser,  der  nun  gerade 
keine  gelehrten  Forschungen  über  4en  Dichter  ansteilen  will,  mit 
einem  gelehrten,  kritischen  wie  exegetischen  Apparat  zu  über- 
schütten, in  welchem  er  oft  selbst  erst  mit  vieler  Mühe  sich  zu- 
reebt  Hnden  muss.  Wenn  darin  vielleicht  Döring  nie  und  da  zu 
weit  gegangen,  wenn  er  insbesondere  den  kritischen  Theil  seiner 
Aufgabe  zu  wenig  beachtet  und  dadurch  manchem  Tadel  sich  aus- 
gesetzt hatte,  so  hat  der  neue  Herausgeber  diesem  Mangel  in  der 
Weise  abzuhelfen  gesucht,  dass  er,  da  er  doch  nun  einmal  nicht 
bei  dem  alten  Texte  stehen  bleiben  konnte,  und  nach  dem,  was 
Jahn,  Meineke  und  Orelli  wie  Jacobs  inzwischen  für  die  Kritik  des 
Dichters  geleistet,  Manches  im  Texte  zu  ändern  sich  gr  not  lügt 
sab,  unter  dem  Texte,  d.  h.  zwischen  diesem  und  den  erklärenden 
Anmerkungen  (da  in  der  äusseren  Einrichtung  die  frühere  Form 
mit  Recht  beibehalten  wurde  ,  kurze  kritische  Noten  beifügte,  wel- 
che den  Nachweis  der  im  Texte  vorgenommenen  Aenderungen  ent- 
halten, in  Verbindung  mit  der  Angabe  anderer  Lesarten  oder  Con- 
jectoren  von  besonderem  Belang  in  den  Stellen,  wo  die  von  Dö- 
ring aufgenommene  Lesart  auch  jetzt  noch  beibehalten  wurde.  So 
ist,  ohne  viel  Raum  zu  verlieren,  wenigstens  eine  bequeme  lieber- 
sieht  der  bedeutenderen  Varianten  und  des  kritischen  Apparats, 
was  in  den  frühern  Ausgaben  wohl  öfters  vermisst  und  gewünscht 
ward,  gegeben;  gewiss  ein  wesentlicher  Vorzug  dieser  neuen  Be- 
arbeitung, wofür  man  dem  neuen  Herausgeber  alle  Ursache  zu 
danken  hat,  da  eine  vollständige  Variantensammlung  nicht  im  Plane 
dieser  Ausgabe  lag  und  auch  nicht  wohl  liegen  konnte.  Dass 
übrigens  in  der  Anordnung  des  Textes  mit  möglichster  Umsicht 
verfahren  worden,  kann  leicht  ersehen  werden.  Nur  an  zwei  Slel- 
len  hat  sich  der  Herausgeber  eine  eigene  Aenderung  erlaubt,  die 
er  in  der  Vorrede  S.  XVI.  naher  bespricht,  der  Zustimmung  eines 
Jacobs,  auf  die  er  mit  Recht  allen  Werth  legt,  sich  erfreuend.  Es 
ist  eine  JStelle  Od.  II.,  3,  9.  wo  er  liest:  Quo  pinus  ingens  etc., 
und  Vers  II:  0  u  hl  obliquo  laborat);  die  andere  Epod.  IX.,  17., 
wo  statt  ad  hono  gegeben  wird  at  hunc  nach  einer  Handschrift 
von  Vanderbourg.  Auch  die  Interpunction  ist  mit  einer  gleichen 
Sorgfalt  behandelt. 

Was  nun  den  Haupttheil  des  Ganzen,  die  erklärenden  Anmer- 
kungen betrifft,  so  ist  hier  natürlich  alles  das  weggefallen,  was 
auf  die  jetzt  verworfenen  und  ausgefallenen  Lesarten  sich  bezieht; 
es  sind  einzelne  Versehen  berichtigt,  dagegen  ist  an  anderen  Or- 
ten, zumal  da,  wo  der  Text  verändert  worden,  die  richtige  Erklä- 
rung an  4je  Stelle  getreten,  überhaupt  Manches,  besonders  in  den 
ersten  Theilcn  des  ßandes,  hinzugekommen,  was  die  Erklärung 
sachlicher  wie  sprachlicher  Punkte  betrifft,  wobei  die  eigenen  Be- 
merkungen des  neuen  Herausgebers  durch  Klammern  und  unter 
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Beifügung  der  Namenschi ffre  kenntlich  gemacht  sind.  Was  das 
Maas  dieser  Zusätze  betrifft,  die  Mancher  noch  hier  und  dort  er- 
weitert, Mancher  vielleicht  mehr  beengt  sehen  möchte,  so  wollen 
wir  über  diesen  Punht,  worüber  allgemeine  Normen  aufzustellen 
so  schwer,  wo  nicht  unmöglich  ist,  mit  dem  Herausgeber  um  so 
weniger  rechten,  als  wir  die  Schwierigkeiten  einsehen  und  darum 
selbst  hier  manche  Zusätze  oder  Xachweisungen ,  die  wir  an  ein- 
zelnen Stellen  zu  machen  hätten,  lieber  unterdrücken,  da  wir  glau- 
ben, dass  diese  neue  Bearbeitung  des  Döring'schen  Moralins  in 
Hände  gefallen  ist,  die  mit  aller  Achtung  und  aller  gebührenden 
Pietät  gegen  Diesen  doch  Manches,  was  an  dieser  Ausgabe  An- 
stoss  erregt  oder  Tadel  hervorgerufen,  beseitigt  und  so  dieselbe 
in  jeder  Beziehung  brauchbarer  gemacht  haben.  Die  Verlagshand- 
lung  hat  es  an  einer  äusseren  Ausstattung,  die  sehr  befriedigend 
genannt  werden  kann,  nicht  fehlen  lassen,  und  für  den  correcten 
Druck,  wie  für  gutes  Papier  und  Lettern  rühmliche  Sorge  getra- 
gen. Im  Uebrigen  ist  die  Einrichtung  des  Ganzen  sich  gleich  ge- 
blieben. Die  Vorreden  Döring's  zu  den  vier  ersten  Ausgaben  sammt 
Dessen  Dedient ion  an  den  Kurfürst  (König)  von  Hachsen,  Fried- 
rich August,  sind  wieder  mit  abgedruckt;  an  sie  schliesst  sich  die 
Vorrede  des  neuen  Herausgebers,  dann  die  Vita  Horatii  von  Sue- 
tonius,  und  die  Uebersicbt  der  Uorazischen  Metra.  Hierauf  folgt 
der  Text  in  der  oben  bemerkten  Weise,  die  vier  Bücher  Oden  nebst 
dem  Buch  der  Epoden  und  das  Carmen  saeculare  befassend.  Der 
zweite  Band  wird  uns  dann  die  übrigen  Gedichte  des  Horatius 
bringen. 


(Schluf*  folgt.) 
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Von  der  in  diesen  Jahrbb.  (1838.  p.  616  ff.  und  1839.  p.  81  f.) 
besprochenen  Ausgabe  des  Pausanias  ist  nun  der  dritte  Band 
erschienen,  unter  folgendem  Titel: 

Pamaniae  deacriptio  Graeciae.  Jd  codd.  ms».  Paruinorum,  Fin- 
dobonentium,  Florentinorum,  Romanorum,  hugduneneium,  Mosquensi», 
Monacenai$,  Veneti,  IScopolitani  et  editionum  fidem  recensuerunt,  ap- 
paratu  critico,  interpretatione  Latina  et  indicibu$  inttruxerunt  Jo. 
Ilenr.  Chr.  Schubart  et  Chr.  If  alz.  Volumen  tertium,  Lipriae,  in 
bibliopolio  Hahniano.  MDCCCXXX1X  Londini  apud  Black  et  Anri- 
tt rong.    XVI.  und  800  S  in  gr.  8. 

Mit  diesem  Bande  ist  die  Ausgabe,  über  deren  Einrichtung  in 
den  früheren  Anzeigen  das  Nötbige  bemerkt  worden,  geschlossen. 
Bs  beginnt  dieser  dritte  und  letzte  Band  mit  einer  Epistola  des  ei- 
nen Herausgebers  (Walz)  an  den  andern;  eine  Anzahl  von  Stellen, 
zum  Theil  auch  solche,  welche  von  andern  Kritikern  inzwischen 
besprochen  worden  waren,  wird  hier  wiederholt  besprochen  und  am 
Scbluss  auch  Hoffnung  gemacht  auf  einen  umfassenderen,  gewiss 
wünschenswertheii  Commentar  des  Pausenias,  der  in  einigen  Jahren 
erscheinen  dürfte.  Nun  folgt  der  Text  der  noch  fehlenden  «Bücher 
VIII.,  IX.  und  X.  nebst  den  kritischen  Noten  und  der  lateinischen 
Uebersetzung  ganz  in  derselben  Einrichtung  und  nach  derselben 
Behandlungsweise,  wie  in  den  beiden  vorhergebenden  Bänden.  Von 
8.  697—798.  reicht  der  ausführliche,  noch  hie  und  da  vermehrte 
and  berichtigte  Index  aus  der  Bekker'schen  Ausgabe,  bei  doppel- 
ten Columnen  und  engem  Druck.  Aber  die  bei  den  Zahlen  hier 
angewendete  Metbode  will  uns  nicht  zusagen,  da  sie  die  Ueber- 
sicht  und  die  Leichtigkeit  des  Auffindens,  was  doch  bei  jedem  In- 
dex die  erste  Rücksicht  seyn  soll,  erschwert,  statt  erleichtert.  Es 
sind  nemlich  die  Zahlen  des  Buchs,  des  Capitels  und  des  Paragraphs 
ohne  Punkte  und  Commata  neben  einander  gesetzt  und  blos  durch 
den  etwas  grösseren,  indess  doch  kaum  bemerklieben  Zwischenraum 
unterschieden.  So  z.  B.  Acesidae  ara  5  14  7;  aber  es  sind 
hier  die  Zahlen  so  nahe  gerückt,  dass  man  wohl  zu  lesen  versucht 
wäre  5147.  Und  so  ist  es  in  dem  ganzen  hundert  Seiten  in 
der  bemerkten  Weise  füllenden  Index.  Diese  Oeconomie  mit  Un- 
terscheidungszeichen ,  die  auch  in  dem  Text  mancher  neueren 
Ausgaben  schon  allzusehr  ausgedehnt  ist,  möchte  hier  doch  gar 
zu  weit  getrieben  seyn,  und  so  selbst  störend  erscheinen.  Dans  üb- 
XXXII.  Jahrg.    10.  Heft.  65 
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rigeai  sonst  die  typographische  Antfubung,  Drock  ond  Pa- 
pier ganz  vorzüglich  ist,  haben  wir  schon  früher  bemerkt  und 
wiederholen  es  auch  hier  gerne. 

Von  der  bereite  früher  angezeigten  neuen  Ausgabe  des  Pinto 
(..  diese  Jahrbb.  1839.  8.  85  f.  nnd  8.  60».)  haben  wir  inzwischen 
folgende  Fortsetzung  anzuzeigen : 

Platonit  Optra  omni«.  Rccognocerunt  Jo.  Ceorgiu,  Holter««,  Jo. 
Ca>P«r  Orcltiu.,  Aug.  Ouil.  H'i«ck,lm*»u«.  Vol.  VI.  Tu- 
riet,  impen$U  Meyeri  c«  Z*W«ri,  sscceisorsm  Zteglon  <t  fihorum-  10*». 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 
Piatont,  tral.li.«  item  incerti  auetori,  llippia,  minor.  Htcogno- 
otnnt  Ott.  {.wie  oben).  101  &  in  kl.  8. 

im  Texte  selbst  kommt  zuerst  der  Hippias  minor,  und  dann 
der  Cr.ty ln.,\vie  dies*  in  der  Stephanien  Ausgabe  auch  der 
25l  tot  deren  Seitenzahlen  beigedruckt  sind,  nnd  deren  Anordnung 
Ü?  Rllhenfol-e  der  ein/.elnen  Schriften  Plate'»  auch  hier  befolgt 

höchst  Torreote  Druck  mit  den  netten  l-ettern  und  dem  sehönen 
SEI.  »dehnet  auch  diese  Poitsetznng  aus,  welche  in  jeder  Bezie- 
h.f"  C  »^««angea«  Bindete,  völlig  gleich  ist,  nnd  w.e 
d  ese  SÄÄ  denen  zu  empfehle»  ist,  welche,  sey  es  für 
«TsZlTodU  akademischen  Gebrauch,  oder  zu  ihrem  Privatstn- 
d  um  e  nen  reinen"  ««glichst  eorrect«.  -nd  wohl  lesbare.  Text  de. 
Ptato  zu  erhalten  wünschen  nnd  in  andern  g£ 
und  Textcsabdrücken  denselben  vergeblich  .neben.  K.n 
wort  Kibt  uns  Nachricht  von  der  dnreh  viele >«•>**■ °Bd ■  ■"*B',t 
Tch  fon  Keller  behaupteten  linäobtheU  ^«'J^™»"'. Mr  *J 
sen  wahren  Verfasser  Wlnckelmnnn  '»jJ^^'b,^ 
„öebte.    Eine  weitere  ^^J^J^S^^^^^. 


in  dem  AbdrucK,  uerin  fc     p    jer  ond 

^T^r^h^wSS^S  mNMMm  «He  Angabe  der 
gleichzeitig  erscheint ,  .      Tjtel  ^„erk,^  Au^ 

sab,ri'diran.^sr  v^~%*  *~  *«>« 

^  86-»  bei  dem  E^chcinen  de.  ersten  lasoiculu.  bemerkt  worden 
st  fn  den  sfcTnnn  ein  zweiter  unter  nachfolgende»  Titel  .»reibt, 
£  Sophist^  Entbyuemus,  Protagon  «ypmsnrin* 
(welche  auch  in  der  kWtien  Angabe  bereits  ereehicneu  Mudj  eut- 

haltend : 

-  rw»„t.,r  omnia     Recoenovcrunt  Jo.  Ccorgiva  Hüllt- 
Zj.  '""'»"•'*  S<'Pkanianat  Hckkerianat,  ütattbaumianat. 
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Scholia  et  A'omraum  Ind.  Fasciculus  secundus  ex  Turici,  impcnsi*  Meyer  i 

et  Ziegleri  etc.  MOCClXXWX.  S.  105-213. 

Von  der  in  diesen  Jahrbüchern  früher  gleichfalls  angezeigten 
Odyssee  von  Crusius  haben  wir  die  Vollendung  mit  dem  Er- 
scheinen der  beiden  letzten  Hefte  anzuzeigen  : 

Homert  Odyssea.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  von  Oottl  Christ, 
Cr  u*i  us,  Sutuector  am  Lyceum  zu  Hannover.  Fünftes  Heft.  Sieb- 
zehnter bis  zwanzigster  Gesang.  Sechstes  Heft.  Hin  und  zw  antig - 
ster  bis  vier  und  zwanzigster  Gesang  nebst  der  Batrarhomyomaekio. 
Hannover.  Im  Verlage  der  Hahn*schen  Hofbuchhandlung.  1880.  118 
S.  in  gr.  8. 

Wir  verweisen  auf  die  früheren  Anzeigen  Jahrgg.  1838.  S. 
301fr.  und  1839.  8.  8« f.,  da  Einrichtung  des  Ganzen,  so  wie  die 
Ausführung  den  früheren  Heften  durchaus  gleich  geblieben,  nur 
Manches  kürzer  gefasst,  Manches,  was  früher  schon  erörtert  wor- 
den, hier  nicht  wiederholt,  sondern  durch  Verweisung  auf  das  Frü- 
here behandelt  ist,  ohne  daas  jedoch  irgend  Etwas  von  Belang  über- 
gangen wäre,  wie  diess  im  Plan  und  Anlage,  so  wie  in  der  Be- 
stimmung der  ganzen  Bearbeitung  lag,  von  der  nun  noch  ein  be- 
sonderer Textesabdruck  erschienen  ist,  der  blos  die  deutschen 
Inbalfsanzeigen  der  einzelnen  Abschnitte  aus  iener  Ausgabe  ent- 
hält, mit  Weglassung  der  deutschen  Noten,  welche  in  der  eben 
angezeigten  Bearbeitung  unter  dem  Texte  stehen,  und,  wie  wir 
schon  früher  bemerkt,  besonders  für  den  Privatgebrauch  und  das 
Privatstudium,  dem  mc  die  nöthige  grammatische  and  sachliche 
Nachhülfe  zum  richtigen  Verständniss  geben  sollen,  zu  empfehlen 
sind.  Dieser  blose  Textesabdruck,  der  für  den  Schulgebrauch  recht 
geeignet  erscheint,  führt  den  Titel: 

Homert  Odyssea.  Accedit  B  atr  achomyomae  hin.  Zum  Gibrauche 
für  Schulen  besorgt  und  mit  deutschen  Inhaltsanzeigen  versehen  von 
Gottl.  Christ.  Crusiut,  Subreetor  am  Gymnaeium  zu  Hanmover. 
Hannover.    Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuehhandlung.    1839.  IV. 

und  295  S.  in  gr.  8. 

Von  der  Ilias  «oll,  wie  wir  ans  dem  Sehlasse  d»  Vorwort« 
ersehen,  eine  ähnliche  Bearbeitung  mit  deutschen  Anmerkungen, 
wie  von  der  Odyssee,  lieft  weise  und  spater  ein  ähnlicher  Textes- 
abdruck der  ganzen  Hin»,  wie  wir  ihn  hier  von  der  Odyssee  ange- 
zeigt haben,  erscheinen.  So  dürfte  für  das  Bedürfnis»  der  Schulen 
wie  des  Privatstudium«  auf  gleiche  Weise  entsprechend  gesorgt 
«eyn. 

Noch  haben  wir  eines  anderen  Beitrag«  zur  Erklärung  und 
Auffassung  der  Homerischen  Gedichte  zu  gedenken,  der  zwar,  als 
ein  Werk  des  Inlandes,  nicht  Gegenstand  einer  in«  Einzelne  sich 
erstreckenden  Kritik  werden  kann,  wohl  aber  allen  Denen,  die  mit 
Homer  sieb  beschäftigen,  zu  besonderer* Beachtung  zu  emufehlen 
ist,  da  hier  eine  bisher  «o  wenig  oder  gar  nicht  beaohtete  Seite 
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der  Erklärung  angeregt  ist,  die  auf  einen  grösseren  Kreis  von  Le- 
sern einzuwirken  sucht,  als  derjenige  ist,  welcher  blos  aus 
sprachlichen  oder  andern  Rücksichten  mit  dem  Lesen  der  Homeri- 
schen Gedichte  sich  zu  beschäftigen  pflegt  und  in  der  eben  bespro- 
chenen Bearbeitung  der  Odyssee  und  andern  Ausgaben,  die  dazu 
nöthige  Unterstützung  und  Nachhülfe  leicht  finden  kann  Um  so 
mehr  Beachtung  wird  demnach  diejenige  Richtung  verdienen, 
welche  die  Homerischen  Gedichte  von  einem  allgemeineren  Stand- 
punkt aus  betrachtet,  die  darin  liegenden  ethischen  Beziehungen 
auffasst  und  weiter  entwickelt,  indem  sie  das  Neue  an  das  Alte 
anknüpfend,  das  gesammte  Aiterthum  unserer  Zeit  naher  rückend 
damit  selbst  in  eine  Verbindung  bringt,  die  uns  die  hohe  sittliche 
Würde  desselben  erkennen  und  den  daraus  hervorgehenden  Binfiusa 
auf  höhere  Geistesbildung  erst  recht  würdigen  lehrt.  So  wird  sie 
denn  auch  solche  anziehen  und  mit  den  Studien  der  classischen  Li- 
teratur zu  befreunden  vermögen,  die,  weil  sie  den  formellen  Werth 
dieser  einzigen  und  ewigen  Mittel  höherer  Geistesbildung  nicht  ken- 
nen desto  mehr  auf  den  Inhalt,  dessen  Beziehungen  zur  Gegenwart 
und'  dessen  Einfiuss  auf  sittliche  wie  intelleotuelle  Bildung  der  -Ju- 
gend ihre  Blicke  richten.  Von  diesem  Standpunkte  aus  wird  die 
nachfolgende  Schrift  zu  beurtheilen  seyn,  auf  die  wir  hier  auf- 
merksam machen  wollen: 

Erklärung  der  Homeriichen  Gesänge  nach  ihrem  ertlichen 
Elemente  für  gebildete  Leser  Der  siebente  Gesang  der  Odyssee, 
von  F.  A.  NüssUn.  Mannheim.  Druckerei  von  Kaufmann.  183». 
PI.  und  34  Ä.  in  gr.  8. 

Hervorgerufen  ward  diese  Schrift  durch  ein  freudiges  Ereig- 
niss»  denn  sie  ist  von  dem  Verf.  bestimmt  als  eine  Gabe  der  Er- 
fahrung an  ein  Fest,  das  ihm,  dem  hochverdienten  Lehrer,  die  treue 
Anhänglichkeit  zahlreicher  Schüler  bereitet,  indem  sie  seinem  An- 
denken die  Büste  Homer's,  mit  passender  Inschrift  versehen,  wei- 
heten  an  diesem  festlichen  Tage  sioh  dankerfüllten  Herzens  an 
Denjenigen  erinnernd,  der  sie  zuerst  in  das  Studium  des  classi- 
schen  Dichters  eingeführt  und  damit  für  die  classische  Literatur 
begeistert  hatte.  Konnte  der  Verf.  seine  Theilnabme  an  einer  so 
gerechten  Anerkennung  seiner  Verdienste  würdiger  und  passender 
aussprechen,  als  durch  eine  solche  Gabe?  Schon  im  Jahre  1S34. 
hatte  er  in' Ähnlicher  Weise  den  sechsten  Gesang  der  Odyssee 
als  eine  Probe  einer  solchen  bisher  nicht  geübten  Behandlongsweise 
der  Homerischen  Gedichte  erscheinen  lassen  O  diese  Jabrbb  1834 
nag.  1146 f.);  di«  allgemeine  Anerkennung,  welche  diesem  ersten 
Versuch  gleich  nach  seiner  Erscheinung  zu  Theil  ward  und  auch 
anderen  ahnlichen  Versuchen,  die  von  einem  gleichen  Bestreben 
ausffecanffen  waren,  wie  die  Bearbeitungen  des  Platonischen  Crito 
und  der  Apologie  (s.  ebendas.  1836.  p.  11*3 ff.  1838.  p,  390  IT.), 
so  wie  der  unlängst  noch  besprochenen  (ebendaa.  1839.  p.  95  ff.) 
trefflichen  Rede  des  Basilius,  in  gleicher  Weise  zu  Theil  gewor- 
den ist,  wird  auch  dieser  Bearbeitung  des  siebenten  Gesanges  der 
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Odyssee,  welche  in  ähnlichem  Geiste  unternommen  ist,  nicht  aus- 
bleiben. Wenn  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Bebandlungsweise 
nicht  gering  sind,  wenn  nur  Manner,  die  mit  umfassender  Kennt- 
nias  des  gesammten  Alterthum»  eben  so  viel  Geschmack  und  Geist 
und  eine  vielgeprüfte  Lebenserfahrung  verbinden,  einer  solchen 
Aufgabe  sich  unterziehen  können,  so  werden  wir  um  so  mehr  von 
dem  Verf.,  in  welchem  sich  diese  Eigenschaften  in  so  hohem  Grade 
vereinigt  finden,  die  gewünschte  Fortsetzung  dieser  Bearbeitung 
der  einzelnen  Homerischen  Gesinge  zu  einem  vollständigen  Ganzen 
erwarten  dürfen. 


Anleitung  zu  Griechischen  Stylübungen  in  Regeln  und  Bei- 
spielen. Heurbeitet  von  K.  F.  Halm,  Professor  am  k.  neuen  Gymna- 
sium »u  München  (jetzt  um  Lyceum  zu  Speier).  Des  »weiten  oder  syn- 
taktischen Theiles  erster  Kursus  und  »weiter  Kursus.  München,  1839. 
Joseph  Lindauer'sche  Buchhandluug  (Ch.  T.  Fr  Sauer}  IV.  und  197 
S.    IV.  und  245  S.  in  gr.  8. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 
Element  arb  uc  h  der  Griechischen  Syntas  in  Beispielen  »um  Ue- 
bersetzen aus  dem   Deutschen  ins  Griechische.    Bearbeitet  von  Karl 
Halm  etc  etc.  Krster  Kursus.  Zweiter  Kursu»  etc. 

Wir  haben  in  diesen  Jahrbb.  1899.  pag.  616  ff.  den  ersten  Tbeil 
dieses  zu  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  so 
zweckmässig  eingerichteten  Buches  besprochen  und  jetzt  an  den 
zweiten,  in  zwei  besondere  Abtheilungen  zerfallenden  T h eil  zu  er- 
innern, welcher  an  den  etymologischen  im  ersten  Tbeil  enthaltenen 
Cursus  sich  als  Fortsetzung  anreihend,  in  gleicher  Weise  die  Syn- 
tax behandelt,  indem  hier  zu  den  einzelnen,  nach  den  Abschnitten 
der  Grammatik  geordneten  Regeln  Beispiele  zum  Uebersetzen  ge- 
geben werden,  denen  am  Schlüsse  eines  jeden  Abschnittes  noch 
gemischte  Beispiele,  und  am  Schlüsse  der  zweiten  Abtbeilung  im 
sechsten  Hauptstück  noch  grössere  Aufgaben  zur  Einübung  der 
Griechischen  Syntax  im  Allgemeinen  sich  anreihen  S.  177—238. 
Einrichtung  und  Behandlungswcise  sind  im  Ganzen  dieselbe;  soweit 
es  nicht  in  der  Natur  der  Sache  selbst  lag,  Veränderungen  eintre- 
ten zu  lassen,  welche  die  Bestimmung  des  Buchs  für  geübtere, 
schon  weiter  fortgeschrittene  Schüler  hervorrief;  denn  die  Grund- 
sätze, nach  denen  der  erste  Theil  bearbeitet  ward,  sind  auch  bei 
diesem  zweiten  festgehalten  worden,  und  gewiss  mit  allem  Recht. 
Dass  aber  die  Ausarbeitung  dieses  Theils  grösseren  Schwierigkei- 
ten unterlag,  als  diess  bei  dem  ersten  der  Fall  war,  wird  man  leicht 
begreifen,  da  es  sich  hier  um  die  Syntax  handelt  und  der  Verf.  je- 
desmal die  Regel  selbst  den  zum  Uebersetzen  bestimmten  Stücken 
vorausgestellt,  mithin  selbst  eine  Art  von  Grammatik  geliefert  hat, 
veranlasst  dazu  insbesondere  durch  den  Umstand,  dass  in  manchen 
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Grammatiken,  namentlich  in  der  in  dem  Vaterlande  des  Verfassers 
allein  eingerührten  ßntfmann'echen  Grammatik  die  Behandlung  der 
Syntax  allzu  kurz  dnd  für  den  Unterricht  nicht  ausreichend  int, 
mithin  für  den  Schüler  bei  dem  r ebersetzen  solche,  durchaus  von 
dem  praktischen  Gesichtepunkt  anfgefasste  Regeln  ein  wahres  Be- 
dürfnis* werden,  das  rar  Allem  zu  befriedigen  ist.  Da  diese  Re- 
geln mit  so  Tieler  Klarheit  entworfen  sind,  der  ganze  Gang  streng 
methodisch  ist,  vom  Allgemeinen  zu  dem  Einzelnen  und  Resondern 
fortschreitend  und  alle  Bestimmungen  mit  logischer  Pracision  und 
Schärfe  gegeben  sind,  so  werden  wir  uns  nur  freuen  können,  ein 
ao  eingerichtetes  l'ebungsbuch  in  den  Händen  recht  vieler  Schüler 
zu  erblicken,  und  weit  entfernt,  eine  solche  Zugabe  von  Regeln 
zu  tadeln,  möchten  wir  gerade  darin  einen  Vorzug  dieses  Buchs 
vor  andern  anerkennen.  Vollständigkeit  in  allen  einzelnen  Regeln 
bis  zu  den  speciellsten  Modiflcationeu,  konnte  bei  einem  solchen 
Schulbucbe  weder  verlangt  noch  erwartet  werden;  indessen  wird 
man  sich  bei  näherer  Hinsicht  doch  bald  überzeugen,  dass  kein 
Punkt  von  einigem  Belang  übergangen,  keine  Regel,  der  nur  ir- 
gend eine  Bedeutung  zukommt,  übersehen,  kurz  nichts  von  dem, 
was  zur  richtigen  Auffassung  und  vollständigen  Einübung  der 
Hauptregeln  gehört,  ausser  Acht  gelassen  und  überall  das  prakti- 
sche Bedürfnis«  berücksichtigt  worden  ist  Es  ist  in  dieser  Bezie- 
hung noch  insbesondere  anzuführen,  dass  die  zum  Uebersetzen  ins 
Griechische  gegebenen  Beispiele,  zu  welchen  in  den  Noten,  wie  beim 
ersten  Theile,  die  oöthigen  Wörter  nebst  einzelnen  hie  und  da  er- 
forderlichen Winken  oder  Nachweisungen  und  Andeutungen  sich 
bemerkt  finden,  aus  den  classiseben  Schriftstellern  entnommen  sind, 
und  der  Verf.  bereit  ist,  auf  die  desfalls  geäusserten  Wünsche  den 
Nachweis  dieser  Stellen  anf  einem  besondern  Bogen  milzutheilen. 

Der  erste  Cursus,  der  die  Lehre  von  der  Syntax  des  Nomen 
enthält,  beginnt  mit  der  Lehre  von  dem  Artikel  in  einem  ersten 
Hauptstücke  (§.  1—14.),  welches  zuerst  die  allgemeinen,  bei  dem 
Gebrauch  desselben  zu  beobachtenden  Regeln  angibt,  worauf  die 
betreffenden  Uebungsstücke  folgen,  dann  eben  so  die  besondern  Re- 
geln über  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  Eigennamen,  Adjectiven, 
Pronominen,  Infinitiv  eto.  mit  den  dazu  gehörigen  Uebungssttioken ; 
am  Schlüsse  kommen  die  schon  oben  bemerkten  gemischten  Bei- 
spiele. Das  zweite  Hauptstück  15—25.)  behandelt  in  glei- 
cher Weise  die  Lehre  der  Pronomina,  im  Allgemeinen  wie  im  Ein- 
zelnen,  mit  eben  so  passend  gewählten  Uebersetznngsbeispielen 
begleitet  Wenn  in  beiden  Hauptstticken  die  Zahl  der  letzteren 
etwas  bedeutender  ist,  als  bei  den  nun  folgenden  Abschnitten  über 
die  verschiedenen  Casus,  so  liegt  der  Grund  davon  in  der  schwie- 
rigeren Auffassung  und  Einübung  dieses  Theils  der  Syntax;  eine 
Erfahrung,  die  wohl  schon  jeder  Lehrer  sattsam  bei  solchen  Ver- 
suchen gemacht  hat  Das  dritte  Haupt  stück  2f>— 2S.)  befasst 
die  Lehre  von  Subject  und  Prädikat;  das  vierte  (§.  29 — 57.)  die 
einzelnen  Casus,  zuerst  Nominativ  und  Vorati \  ,  dann  Accnsatlv, 
Dativ  und  Genitiv:  ein  in  der  Aufstellung  der  Regeln,  wie  in  den 
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dazu  folgenden  Beispielen  der  Einübung  äusserst  befriedigender 
Abschnitt,  den  wir  besonderer  Beachtung  empfehlen. 

Der  zweite  Cursus  befasst  die  Syntax  des  Verbums,  als 
fünftes  Hauptstück  des  Ganzen  (§.  1—  46.  J,  dem  ein  sechstes 
mit  den  schon  obenerwähnten  grösseren,  gemischten  Aufgaben 
folgt.  In  jenem  sind  vier  Unterabt beilungen :  Genera,  Tempora, 
Modi  und  Nominalformen  des  Verbi  (Infinitiv  und  Participium)  nebst 
einem  Anhang  (8*  45.  und  46.),  welcher  die  Negationen  betrifft. 
Bei  diesem  ganz  gleichmäßig  den  früheren  behandelten  Theile 
übernahm  ein  Freund  des  Verf.,  Hr  Chr.  Cron  in  Erlangen,  einen 
.  Theii  der  Ausarbeitung,  zunächst  die  Abschnitte  über  Genera,  Tem- 
pora und  Nominnlforraen,  jedoch  so,  dass  der  Verf.  selbst  manche 
Veränderungen  und  Zusätze  daran  vornahm,  durch  weiche  die 
Einheit  und  Gleichförmigkeit  des  Ganzen,  wie  diess  wohl  notwen- 
dig war ,  erhallen  uud  bewahrt  wurde.  —  Nach  einer  Aeusserung 
des  Verf.  am  Schluss  der  Vorrede  des  ersten  Cursns  können  wir 
wohl  zur  Vollendung  des  Ganzen  noch  ein  drittes  Bändchen, 
über  die  Lehre  von  den  Partikeln  nebst  weiteren  grösseren  Ue- 
bungsstücken,  in  welohen  besonders  auf  die  Periodologie  Bücksicht 
genommen  wird,  erwarten. 

Wir  reiben  an  dieses  Uebungsbuch  ein  anderes,  zum  lieber- 
setzen  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  bestimmt,  wiederholon 
aber  die  schon  oben  S.  614.  gemachte  Bemerkung,  dass  unter  der 
grossen  Anzahl  solcher  zunächst  für  den  Gebrauch  der  Schule  be- 
stimmten Uebongsbücher  wir  hier  nur  diejenigen  anführen,  oder 
vielmehr  auswählen  können,  welche  sich  vor  den  übrigen  auszeich- 
nen und  darum  vor  anderen  einer  besonderen  Beachtung  und  wet- 
teren Verbreitung  empfehlenswerlh  erscheinen.  Ein  solche«  Buch 
ist  aber  das  nachfolgende  Werk  eines  der  ausgezeichnetsten  Ve- 
teranen auf  dem  Gebiete  unserer  höheren  classisehen  Schul-  und 
Jugendbildung,  um  die  er  sich  schon  so  grosse  Verdienste  durch 
seine  grammnticalischen  und  lexicograpbischen  Leistungen  erworben 
hat  und  fortwährend  erwirbt,  eines  Mannes,  dessen  Name  schon 
Etwas  eben  so  Gediegenes  als  praktisch  Erprobtes  und  Zweckmäs- 
siges erwarten  läset: 

R  e  is  p  ielsam  m  l  un  g  zu  Ruttmann's  und  Rost's  Griechischen 
Grammatiken.  II.  Syntaktischer  Theil,  ein  Uebungsbuch  für  die 
mittleren  Gymnusialclussen  (f'on  Ilm  Prof.  Rost  in  Gotha).  Güttin- 
gen, bei  Vandcnhoeck  und  Ruprecht.  1840.   X.  und  438  S.  in  gr.  8. 

Was  Plan  und  Aolage,  so  wie  Zweck  und  Bestimmung  die- 
ses Uebungsbuehes  betrifft ,  so  verweisen  wir  auf  die  Vorrede ,  in 
welcher  Hr.  Prof.  Host  mit  der  ihm  eigeuen  Klarheit  und  Einstellt 
in  die  Bedürfnisse  der  Sehole  die  Grundsätze  entwickelt  bat,  wel- 
che zu  der  Abfassung  dieses  Buchs  führten  und  dieselbe  leiteten. 
Dass  eine  jede  Grammatik,  insbesondere  die  der  alten  Sprachen, 
zahlreicher  Beispiele  bedarf,  an  denen  erst  die  Regeln  zur  klaren 
Anschauung  gebracht  werden,  ist  eine  bekannte  Sache,  nicht  miu- 
ner  bekannt  aber  auch,  wie  wenig  in  dieser  Beziehung  dio  meisten 
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Grammatiken,  im  Griechischen  insbesondere  die  Buttmann'schc,  ge- 
nügen, oder  vielmehr  genügen  können,  wenn  sie  nicht  auf  der  an- 
deren Seite  hinwiederum  den  Umfang  einer  Grammatik  aber  Gebühr 
anschwellen  und  dadurch  selbst  den  Gebrauch  der  letztem  erschwe- 
ren sollen.  Ein  zweiter  Uebelstand  liegt  in  der  Beschaffenheit  der 
hier  und  dort  beigebrachten  Beispiele  und  Belege  selbst,  in  dem 
Lückenhaften  und  Abgerissenen  derselben  oder  auch  in  der  Wahl 
der  Autoren  u.  dergl.  m.  Diesem  Bedürfnis*  nnd  diesem  Übel- 
stände  abzuhelfen,  ist  eigentlich  die  Bestimmung  dieses  Boches, 
dessen  zweckmässige  Einrichtung,  wie  wir  gleich  zeigen  werden, 
allerdings  auch  diese  Missstände  in  einer  so  befriedigenden  Weise 
wirklich  beseitiget  bat.  Es  soll  das  Buch  zu  jedem  Abschnitt,  zu 
jeder  Regel,  wie  sie  sich  in  den  Grammatiken  von  Rost  und  Butt- 
mann findet,  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Beispielen,  aus  den  mu- 
stergültigen Autoren,  die  hier  insbesondere  zu  beachten  sind,  aus- 
gewählt liefern,  und  zwar  lauter  solche  Beispiele,  die  für  sich  ei- 
nen abgeschlossenen  Sinn  geben  und  durch  ihren  Inhalt  auf  irgend 
eine  Weise  anziehen  und  belehren.  Das  Mass  und  die  Zahl  sol- 
cher Beispiele  richtet  sich  nach  dem  Grade  der  Schwierigkeit,  wel- 
che die  Einübung  einer  Regel  erfordert  und  moss  darnach  selber 
bemessen  werden.  Die  Autoren,  aus  welchen  die  Stellen  entnom- 
men sind,  die  eben  bemerkten  mustergültigen,  gehören  zunächst 
der  attischen  Prosa  an,  einem  Thucydides,  Xenophon,  Plato  und 
den  Rednern;  seltener,  und  nie  ohne  bestimmten  und  genügenden 
Grund  wurden  die  Dichter  und  flerodot  zu  Hülfe  genommen,  spä- 
tere Schriftsteller,  wie  Polybius  oder  die  Schriftsteller  der  römi- 
schen Kaiserzeit,  höchst  selten.  Aus  solchen  Quellen  die  geignet- 
sten  und  passendsten  Stellen  überall  in  einer  der  Bestimmung  des 
Buchs  entsprechenden  Weise  auszuwählen  und  zu  ordnen,  war 
nichts  Leichtes;  auch  abgesehen  von  dem  mühseligen  Geschäfte 
der  Zusammenbringung  des  erforderlichen  Materiaies  selbst,  bei 
welchem  sich  der  Herausgeber  durch  die  Mitwirkung  eines  tüchti- 
gen jungen  Philologen,  des  Ilm  Dr.  Berger,  unterstützt  sah, 
während  das  Geschäft  der  Sichtung  und  Ergänzung,  der  Anord- 
nung und  Bearbeitung  er  sich  selbst  vorbehielt  und  hier  nach  den 
Grundsätzen  verfuhr,  welche  geeignet  sind,  das  Buch  recht  prak- 
tisch und  n  tzlich,  und  dadurch  zu  einem  gründliche  Kenntnis«  Her 
Griechischen  Sprache  wahrhaft  fördernden  Hülfsmittel  zu  machen. 
So  erhalten  wir  also  zn  den  beiden  auf  dem  Titel  genannten  Gram- 
matiken eine  Beispielsammlung  in  der  Art,  dass  zu  jedem  Paragra- 
phen der  Grammatik  von  Rost,  und  zwar  des  syntaktischen  Theils, 
also  von  $.  97,  Sa.a.  bis  $.  136.  7e.y.  (von  Bottmann  zu  §. 
183 — 133.)  die  zur  Einübung  der  Regel  dienenden  Beispiele  fol- 
gen, in  den  Noten  unter  dem  Text  die  Autoren  selber  genau  citirt 
sind,  aus  welchen  jede  einzelne  Belegstelle  entnommen  ist,  und 
dann  auoh  weitere  kurze  Anmerkungen,  theils  sprachliche,  tbeils 
sachliche,  wo  nämlich  das  Lexicon  oder  andere  dem  Schüler  zu- 
gängliche Hülfsmittel  nicht  ausreichen  konnten.  Hier  ist  eine  löb- 
liche Sparsamkeit  beobachtet,  und  statt  der  grammatische«  Erörte- 
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mögen  meist  auf  die  Grammatiken  selber  verwiesen  worden.  Da 
jedes  Beispiel  ans  einem  alten  Autor,  der  in  der  Note  nach  Buch 
und  Capitel  oder  Vers  citirt  wird,  getreu  so  gegeben  ist,  wie  ea 
im  Original  lautet,  konnten  unerhebliche  und  allzuweitläuflgc  Zwi- 
schensätze, die  für  den  Sinn  des  Garnen  unwesentlich  sind,  wohl 
ausfallen ;  wo  es  geschehen  ist,  geschah  es  übrigens  nur  im  In- 
teresse der  Sache  selbst  und  zu  grösserer  Förderung  der  Brauch- 
barkeit für  den  Schüler,  wie  für  den  Lehrer,  der,  bei  der  bedeu- 
tenden Anzahl  der  zu  jeder  Regel  gegebenen  Beispiele  zugleich 
nie  in  Verlegenheit  hinsichtlich  des  Stoffs  kommen  wird ,  da  ihm 
vielmehr  eine  hinreichende  Auswahl  überall  geboten  ist.  So  dürfte 
anob  von  dieser  Seite  jeder  Erwartung  entsprochen,  und  darum  nur 
möglichste  Verbreitung  der  so  zweckmässig  bearbeiteten  Sammlung 
zu  wünschen  seyn;  möge  dann  auch  der  hochverdiente  Verfasser 
bald  den  ersten  Tbeil  nachfolgen  lassen,  welcher  die  Beispeile  zu 
dem  etymologischen  Tbeile  der  Grammatik  in  ähnlicher  Weise  lie- 
fern und  zugleich  ein  erklärendes  Wortverzeichnis  enthalten  soll. 

Chr.  Bahr. 


PAEDACÖGIK, 


|.  Mcdicinische  Gymnastik,  oder  die  Kunst,  verunstaltete  und  von  ihren 
natürlichen  Form  -  und  Lagenverhältnissen   abweichende    Theile  des 


lechlichen  Körper»  nach  anatomischen  und  physiologischen  Grnndsä- 
n  in  die  ursprünglichen  Hichtungen  zurückzuführen  und  datin  zu 
kräftigen.  Durch  100  Figuren  erläutert  von  Dr.  J.  A.  L.  Werner, 
Lieut  in  der  sächs.  Armee,  Director  eines  gymn.  Instituts  ete.  Dresden 
und  Leipzig  bei  Arnold.    1838  gr.%.  X  \  I  (  .  und  222  &  (Iß.  30  At.) 

2.  Schule  und  Leben,  oder  der  nachtheilige  Kinßuss  unzweckmässiger  Schul' 

einrichtungen  auf  die  Gesundheit ;  aus  dem  physiologischen  Standpunkte, 
dargestellt  von  Dr.  G.  B.  K.  Gr  ein  er,  Herzogt.  Sachs.  Altenb.  Me- 
dizinalrath etc.  Altenburg  bei  Pierer.  1838.  I  III.  und  88  &  in  gr. 
8.  (Mkr.) 

3.  Die  Wiedereinführung  der  Leibesübungen  in  die  Gymnasien,  von  Eduard 

Olawsky,  Prof.  am  königl.  Gymnasium  zu  Lissa.  Lissa  und  Leipzig, 
bei  Günther   1838.  /  /  .  und  12  £  gr  8  (45kr) 

4.  Germanisches  Turnbuch,  oder  die  Reit-,  Jagd-  und  Fechtkumt  nach  den 

neuesten  Grundsätzen  dargestellt,  von  Sari  Fried,  von  ISovalis.  2te 
Aufl.  Augsburg,  in  der  v.  Jenisch  und  Stage'schen  Verlagshandlung. 
183».  gr.  8  XIF.  und  193  8.  (1  fl.   12  *r.) 

Diese  und  viele  andere  ähnliche  Schriften  haben  die  physische 
Erziehung  und  Bildung  zum  besonderen  Zwecke,  und  sind  beson- 
ders durch  die  bekannte  Lorinser'sclie  Schrift  hervorgerufen.  Seihst 
die  strengen  Vertheidiger  der  gelehrten  Bildung  erkennen  die  Not- 
wendigkeit der  körperlichen  Hebungen  an  und  fordern  in  ihren  Dar- 
stellungen die  sorgfältigste  Berücksichtigung  derselben,  um  neben 
der  Entwicklung  des  Geistes  gleichmässig  den  Körper  zu  kräftigen 
und  zu  üben,  damit  er  die  Lasten,  welche  ihm  und  dem  Geiste  auf- 
erlegt werden,  zu  tragen  vermöge.  Gar  Mancher  findet  sich  daher 
berufen,  das  Seinige  hierzu  beizutragen  und  für  die  Wiedereinfün- 
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rong  jener  gymnastischen  Uebungen  sich  auszusprechen,  oder  Ge- 
sichtspunkte anzugeben,  wonach  dieselben  nutzenbringend  geleitet 
werden  können. 

Der  Verf.  der  Schrift  Nr.  1.  ist  dorch  verschiedene  ähnliche 
Schriften  dem  Publikum  hinreichend  bekannt;  er  fahrt  hier  fort,  die 
Gymnastik  von  einer  nenen  Seite,  von  der  medicinischen,  zu  be- 
trachten, nnd  fordert  die  Regierungen  aof,  es  sich  angelegen  seyn 
zu  lassen,  durch  Gesetze  und  specielle  Beaufsichtigung  dahin  zu 
wirken,  dass  sich  nicht  Minner  mit  der  Gymnastik  beschäftigen, 
welche  ohne  alle  Kenntnis«  des  Körperbaues  und  der  Gesetze  sind, 
Bach  welchen  sich  jeder  Thcil  desselben  bewegt,  welche  keine  Be- 
griffe von  den  Mitteln  haben,  die  anzuwenden  sind,  um  Unregel- 
mässigkeiten vorzubeugen  und  schon  entstandene  zu  beseitigen, 
oder  welche  endlich  gar  keine  Fähigkeit  besitzen,  erworbene  wis- 
senschaftliche Kenntnisse  auf  eine  Art  anzuwenden,  wie  es  zum 
Gelingen  des  vorgesteckten  Kieles  nöthig  int.  Er  hat  in  seiner  An- 
stalt diese  Gesichtspunkte  aufmerksam  vorgekehrt  und  aus  dersel- 
ben viele  völlig  genesene  Jünglinge  entlassen,  was  er  für  einen 
kräftigen  Beweis  für  das  Besteben  gymnastischer  Anstalten  halt. 
Dass  dem  Staate  die  Sorge  für  gymnastisch-raedicinische  Anstal- 
ten eben  so  wichtig  seyn  müsse,  als  die  Errichtung  von  Spaten- 
kultur- und  Kinderbewahranstalten,  von  Armen-,  Waisen-,  Kran- 
ken-, Irren  und  anderen  Anstalten,  setzt  er  in  der  Vorrede  näher 
auseinander,  wobei  freilich  mancherlei  egoistische  und  selbsüobende 
Aeusserungen  eingemischt  sind.  Uebrigens  verdient  die  Vorrede 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen  zu  werden,  weil  sie  über  die  nachfol- 
genden Darstellungen  viel  Licht  verbreitet  und  den  Leser  mit  dem 
VVerthe  der  Sache  bekannt  macht. 

Den  Stoff,  welchen  der  Verf  behandelt,  theilt  er  in  2  Abteilun- 
gen, deren  erstere  ven  S.  1  -  69.  gleichsam  eine  Einleitung  bildet, 
die  letztere  von  S.  72 — 222  die  Materie  selbst  zum  Gegenstande 
hat.  In  jener  spricht  er  sich  umständlich  und  mit  besonderer  auf 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  beruhender  Sachkenntniss  über  den 
Nutzen  der  medicinischen  Gymnastik  im  Allgemeinen  aus  und  deu- 
tet darnnf  hin.  dass  Zweckmässigkeit  der  körperlichen  Bewegung 
und  gymnastischen  Mittel  überhaupt,  passende  Zeit,  Dauer  der  Ue- 
bung  und  Verhalten  vor,  bei  und  nach  der  Bewegung  aufmerksam 
zu  beachten  sind,  um  den  Bewegungen  einer  gymnastisch-medici- 
nischen  Uebung  zu  entsprechen.  Hierauf  spricht  er  von  der  kör- 
perlichen Erziehung  der  Jngend  in  Bezug  auf  jene,  vorbreitet  sich 
über  den  menschlichen  Körper  und  dessen  Deformitäten  und  gibt 
zu  ihrer  Verhütung  und  Verbesserung  recht  beherzigenswert!^ 
Gesichtspunkte  und  Regeln  an,  welche  Kef.  jedem  Erzieher  und 
jeder  Erzieherin,  jedem  Vater  und  jeder  Mutter,  überhaupt  Jedem, 
der  die  physische,  geistige  und  moralische  Bildung  der  Jugend  di- 
rekt oder  indirekt  zu  berücksichtigen  hat,  nicht  sorgfältig  genug 
empfehlen  kann. 

Die  zweite  Abtheilung  handelt  von  den  wirklichen  Hebungen 
und  enthält  Anweisungen  Aber  das  Hochnehmen  und  Drehen  der 
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Arme,  über  das  Zurücknehmen  and  Niederbiegen  der  Hände.  Dieses 
nennt  der  Verf.  Vorübungen,  worauf  er  zu  den  besonderen  Aus- 
bildungen des  Körpers  auf  der  Stelle  übergeht.  Es  ist  nicht  gerade 
erforderlich,  dass  die  Uebnngen  in  derselben  Ordnung,  wie  sie  der 
Verf.  min  heilt,  vorgenommen  werden,  nnd  dsss  ein  regelmässiges 
Befolgen  au  bestimmten  Zeiten  stattfinde.  Der  besondere  Vortheil 
der  Angaben  besteht  darin,  dass  sie  namentlich  die  Väter.  Mütter 
und  ihre  Stellvertreter,  Vorsteher  von  Anstalten  etc.  auf  die  Feh- 
ler aufmerksam  machen,  welche  durch  Vernachlässigung  der  kör- 
perlichen Bildung  entstehen  und  mit  welchen  physischen  und  gei- 
stigen Uebeln  dieselben  begleitet  sind. 

Die  Anleitung  zu  Balanoirübungen,  Wendungen,  Drehungen 
und  Umschwingen  des  Körpers,  zu  Gang-,  Lauf-  und  Sprungübun- 
gen, zum  Aufheben  und  Niederlassen  des  gestreckten  Körpers,  zu 
Feohterstellungen  ohne  Stosswaffe,  zu  Stabübungen  und  Uebnngen 
mit  den  Doppelkugeln,  zu  dem  Klettern,  zu  Kreisschwung-,  Kreis- 
lauf- und  Kreisspringlauf Übungen,  zu  Barven-  und  Heckübungen 
und  zu  dem  Wippen  zwischen  der  Leiter  und  dem  Sprossenbaume 
muss  man  wiederholt  lesen,  um  davon  selbst  bei  zufällig  sieb 
darbietenden  Gelegenheiten  Gebrauch  zu  machen  und  die  physisch« 
Bildung  zu  befördern.  Die  dafür  erforderlichen  Figuren,  welche 
zu  dem  hohen  Preise  des  Buches  beitragen,  veranschaulichen  das 
Gesagte  sehr,  und  geben  dem  denkenden  Leser  die  vom  Verf.  nicht 
berührten  Gesichtspunkte  an,  mittelst  welchen  er  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  sie  anzuwenden.  Ueber  das  Schwimmen,  über  einige 
Spiele  und  über  verschiedene  andere  Gegenstände  verbreitet  sich 
der  Verf.  mit  gleicher  Klarheit  und  Verständlichkeit,  welche  die 
Leetüre  des  Buchs  wünschenswerth  machen. 

Die  Schrift  Nr.  9.  ist  im  Besonderen  gegen  die  Unterrichts- 
methoden nach  der  jetzigen  Einrichtung  abgefasst,  und  sucht  in 
diesen  die  Uebel  auf,  welche  sie  für  die  Gesundheit  der  Schüler 
haben.  Der  Verf.  will  auf  die  unausbleiblichen  Nachtheile  auf- 
merksam machen,  welche  durch  unzweck massige  Unterrichtsmetho- 
den für  die  Entwicklung  und  Ausbildung  des  leiblichen  und  selbst 
des  Seelenlebens  der  Jugend,  und  hierdurch  für  das  ganze  spätere 
Leben  herbeigeführt  werden,  und  im  Besonderen  Alle,  welche  auf 
Einrichtung  des  Schulwesens  Einiluss  haben,  durch  seine  Mitthei- 
lungen  veranlassen,  darüber  nachzudenken.  Kr  wiil  für  die  Kman- 
eipation  der  Jugend  sprechen,  bedenkt  aber  nioht.  dass  sie  in  Folge 
vieler  Verhältnisse  nur  zu  sehr  emaneipirt  ist,  und  dass  sie  meistens 
schon  in  den  frühesten  Lebensjahren,  bevor  sie  zu  den  gelehrten 
Studien  gelangt,  physisch  geschwächt,  verzärtelt  und  durch  Ver- 
haltnisse entmattet  ist,  welche  in  ihren  Folgen  bei  den  Anstrengun- 
gen der  dem  gelehrten  Berufe  sich  widmenden  Individuen  freilich 
sichtbar  werden. 

Dass  von  diesen  viel  gefordert  wird,  und  ein  an  und  für  sich 
schwacher  Körper  nur  schwer  allen  Anforderungen  entsprechen 
kann,  und  dass  von  manchen  Lehrern  viel  dazu  beigetragen  wird, 
die  blühenden  Roten  auf  den  Wangen  der  Jugend  zu  beseitigen, 
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bleiche  Farbe  und  Kränklichkeit,  Düsterkeit,  stete  Furcht  and  Aengst- 
lichkeit  im  Gemüthe,  Hypochondrie  und  Melancholie  herbeizuführen, 
widerspricht  Ref.  nicht,  da  er  Beobachtungen  machte,  die  ihm  diese 
Wahrheiten  bestätigen.  Allein  eine  direkte  Anschuldigung  der  be- 
folgten Unterrichtsmethoden  und  eine  Vernachlässigung  des  ernsten 
Wissens  kann  er  dem  Verf.  nicht  ungerägt  hingeben  lassen,  da  in 
den  Angaben  darüber  sich  viele  Gedanken  finden,  welche  weder 
haltbar  noch  begründet  sind. 

Der  Verf.  theilt  seinen  Stoff  in  sechs  besondere  Abschnitte, 
denen  er  noch  einen  Anbang,  Auszüge  aus  einigen  Schulscbriften 
und  Lebenspinnen,  und  einige  Bemerkungen  zu  der  Schrift:  Hygea 
und  die  Gymnasien,  von  Tb.  Heins  ins,  Berlin  1836.,  enthaltend, 
beifügt;  woraus  hervorgeht,  dass  er  manche  Gegenschriften  des 
Lorioser  sehen  Aufsatzes  seiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt  und 
lleissig  gelesen  hat,  worüber  jedoch  Ref.  sich  nicht  näher  verbrei- 
ten kann,  da  bekanntlich  selbst  Aerzte  das  Richtige  jener  Anschul- 
digungen auf  medicinischem  Wege  in  Zweifel  ziehen  wollen. 

Der  erste  Gesichtspunkt  der  Schrift  betrifft  einige  physiolo- 
gische und  psychologische  Sätze  in  besonderer  Beziehung  auf  den 
Schutz  der  Gesundheit  der  Studirenden  S.  1—19.  Der  Verf.  führt 
deren  SO  an,  und  erläutert  jeden  nach  medicinischen  Verhältnissen 
und  Ansichten,  welche,  wenn  ihre  Wahrheiten  erkannt  und  zuge- 
standen sind,  die  nachfolgenden  Betrachtungen  über  die  Erhaltung 
der  Gesundheit  der  studirenden  Jugend  leichter  verständlich  ma- 
chen Im  Besonderen  wird  auf  das  Gemüth,  welches  durch  rich- 
tige Ernährung,  Führung  und  Erbebung  der  Vernunft-Entwicklung 
förderlicher  ist,  als  der  Verstand,  hingewiesen  und  bemerkt,  dass 
Freiheit  unter  dem  Gesetze  das  Lebenselement  für  die  Entwicklung 
und  Darstellung  des  wahren  Menschenlebens  ist;  dass  dieses  will- 
kührliche  Gesetz  vernunftgemäss  seyn  müsse  und  dem  höchsten 
Zwecke  des  Seelenlebens,  der  Entwicklung  der  Vernunft  eben  so 
wenig  hinderlich  seyn,  als  die  erste  Bedingung  desselben  und  seine 
Entwicklung,  das  Leben  und  die  Gesundheit  des  Leibes  nicht  zer- 
stören dürfe. 

Der  zweite  Abschnitt  bespricht  die  Gefahren  für  die  Gesund- 
heit des  gelehrten  Standes  überhaupt  und  der  Schüler  insbesondere 
S.  90—33.,  und  nimmt  vor  Allem  das  angestrengte  geistige  Ar- 
beiten bei  zu  vielem  Sitzen  in  der  Stube,  wodurch  Unruhe  und 
Störung  des  Gemüthes  entstehe,  in  Anspruch,  weil  in  Folge  des- 
selben Ausartungen  der  Reproductionsorgane  stattfinden  und  die 
meisten  Gelehrten,  Beamten  nnd  Angestellten  schon  in  ihren  besten 
Jahren  an  Hypochondrie  leiden.  Im  dritten  Abschnitt  eifert  der 
Verf.  gegen  die  jetzigen  Unterrichtsmethoden  überhaupt  S.  34 — 39, 
und  sucht  er  den  Charakter  der  jetzigen  Zeit  in  der  Vorherrschaft 
des  Verstandes  nach  dem  Materiellen,  Lukrativen,  nach  der  Be- 
friedigung der  Bedürfnisse  des  Lebens,  wornach  sich  der  Charak- 
ter der  Unterrichtsmethoden  gemodelt  habe. 

Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  den  Unterrichtsmethoden  in 
Schulen,  besonders  in  Lyceen  und  Gymnasien  S.  40—60.  Der  Verf. 
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rügt  die  starke  Anzahl  von  Stunden,  30  bis  32  and  noch  mehr  in 

der  Woche;  die  vielen  Haus-  und  Schularbeiten;  die  vielerlei  Ge- 
genstände; die  geringe  Zeit  zu  freier  und  eigener  Beschäftigung, 
und  deutet  auf  freiere  Bewegung  der  Jugend  hin.  Im  fünften  Ab- 
schnitte bespricht  er  einige  Gegenstände  des  Schulunterrichts,  8. 
5i — 63.;  dem  massigen  Betreiben  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  lässt  er  die  gehörige  Gerechtigkeit  widerfahren;  dem  des 
mathematischen  Studiums  aber  ist  er  nicht  günstig;  die  Knaben 
sollen  im  9ten  und  loten  Jahre  sich  noch  nicht  mit  den  vier  Spe- 
eles beschäftigen;  uud  doch  müssen  sie  diese  in  den  deutschen 
Schulen  mit  7  und  8  Jahren  lernen.  Nach  dem  gewöhnlichen 
Schlendrinn  und  mechanischen  Abrichten  betrieben,  ersticken  sie 
freilich  alle  Liebe  an  ernster  Beschäftigung. 

Der  sechste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Schulferien, 
worin  der  Verf.  sich  gegen  die  Arbeiten  während  derselben  erklärt, 
damit  der  Schüler  sich  derselben  ungestört  freuen  könne.  Im  An- 
bange stellt  er  von  verschiedenen  Gymnasien  die  Uebersichten  der 
Lehrgegenstände  und  der  Stundenzahl  für  sie  zusammen ,  woraus 
sich  keine  Gleichheit  ergibt  Neben  dem  vielen  Guten  hat  die  Schrift 
manches  Unhaltbare.    Das  Papier  ist  schlecht. 

Die  Schrift  Nr.  3.  enthält  Andeutungen  über  die  Notwendig- 
keit und  Wichtigkeit  der  Pflege  und  Wartung  des  Leibes,  welche 
von  Pädagogen  und  Aerzten  in  Folge  der  Lorinserscben  Streit- 
frage in  die  verschiedensten  Kreise  der  Gesellschaft  gebracht  wor- 
den, und  macht  es  sich  zum  besonderen  Gegenstande,  die  Stellung 
des  Körpers  zum  Geiste  und  die  Notwendigkeit ,  jenen  über  der 
geistigen  Bildung  nicht  zu  vernachlässigen,  näher  zu  erläutern. 
Während  die  Mehrzahl  der  durch  jene  Streitfrage  hervorgerufenen 
Gegenschriften  die  Eingriffe  Lorinsers  in  die  innere  Einrichtung 
der  Schule  abzuweisen  bemühet  ist,  lässt  der  Verf.  das  Meiste  un- 
berührt und  aus  seinen  Vorstellungen  nur  hervorleuchten,  dass  es 
nicht  blos  die  Schuld  der  Schule  gewesen  sey,  wenn  in  ihr  die 
Hygicia  die  von  den  Aerzten  erst  in  unseren  Tagen  angeregte  Be- 
achtung zeither  nicht  gefunden  habe.  Nach  Anlage  und  Umfang 
sind  jene  zunächst  für  die  Schule  bestimmt,  weswegen  der  Verf. 
geschichtlich  zu  Werke  geht,  und  z.  B.  zeigt,  in  wiefern  durch 
die  später  eingetretene  Absonderung  der  einzelnen  Berufsarten  und 
durch  das  I  e  berge  wicht  dsr  praktischen  Interessen  über  die  Theo- 
rie der  Vereinigunspunkt  ganz  verloren  gegangen  sey;  in  wiefern 
unter  dem  Einflüsse  der  Gelehrsamkeit,  weiche  sich  von  den 
Universitäten  aus  in  allmäbligen  Uebergängcn ,  besonders  durch  die 
Schulen,  in  tiefer  und  breiter  Strömung  über  das  ganze  Volk  ergoss, 
sich  auch  der  Begriff  von  der  Bildung  und  Erziehung  geändert 
habe  und  man  jetzt  unter  Bildung  des  Mannes  einseitig  nur  die 
geistige,  oder  gar  nur  ein  formelles,  darum  unlebendiges  Beneh- 
men in  der  Gesellschaft  verstehe,  welches  der  innern  Wahrhaftig- 
keit und  jeder  ächten  Herzenshöfliohkeit  entfremdet  worden  sey. 

Aus  der  besonderen  Richtung,  welche  das  Militärwesen  ge- 
nommen hat,  und  aus  dem  Umstände,  dass  sich  der  Bürger  von 


Digitized  by  Google 


Pädagogik. 


ihm  entzog  und  ein  eigener  Stand  sich  bildete,  leitet  der  Verf.  viel- 
fach die  Vernachlässigung  der  lebang  und  Kräftigung  des  Kör- 
pers ab,  wobei  er  jenem  Stande  sehr  grossen  Einflass  zuschreibt, 
welcher  zur  Vermathung  führt,  er  habe  früher  zu  diesem  gehört 
und  viel  Vorliebe  für  denselben  in  seinen  neuen  Wirkungskreis 
mitgebracht.  Die  stehenden  Heere  hätten,  sagt  der  Verf.,  die  über- 
handnehmende Geringschätzung  der  Leibesübungen  jeder  Art  sehr 
befflrdert,  und  seitdem  die  Verteidigung  des  Vaterlandes  einem 
abgesonderten,  ausschliesslich  hierzu  bestimmten  Wchrstande  über- 
lassen geblieben  sey,  sey  für  den  Nähr-  und  Lebrstand  die  letzte 
Aufforderung,  der  Körper  zu  üben  und  tüchtig  zu  erhalten ;  hin- 
weggefnllen. 

Nachdem  der  Verf.  die  Stellung,  welche  die  Kirche  und  Schule 
dem  neuen  Zeitgeiste  gegenüber  eingenommen,  in  welche  innige 
Wechselwirkung  sie  zu  einander  traten,  wie  nach  der  Reforma- 
tion die  theologischen  Streitigkeiten  selbst  die  Welthändel  in  deo 
Hintergrund  drängten,  näher  bezeichnet,  und  manche  Blicke  in  die 
Geschichte  des  fraglichen  Gegenstandes  geworfen  hat,  erörtert  er 
noch  das  Verhältniss,  welches  die  Median  mit  der  neuen  Weltan- 
schauung eingieng,  und  gelangt  alsdann  zur  bekannten  Lorinser1- 
schen  Schrift,  in  welcher  des  1 1 au \  t mittels,  durch  welches  der  kör- 
perlichen Schwäche  und  Gebrechlichkeit  am  Sichersten  entgegen- 
gearbeitet werden  könnte,  gar  keiner  Erwähnung  geschieht  und  in 
welcher  man  über  eine  zweckmässige  Einrichtung  der  Leibesübun- 
gen, oder  falls  Lorinser  dieselben  nicht  billigte,  über  die  zuträg- 
lichste Art  der  Erholung  für  die  Gymnasial-Jugend  keine  Sylbe 
findet,  weswegen  es  ihm  merkwürdig  erscheint,  dass  gerade  ein 
Arzt,  dem  die  Sorge  für  den  Körper  so  nahe  lag,  diese  hintan- 
setzend durch  ein  näheres  Eingehen  in  die  innern  Verhältnisse  der 
Schule  dem  leiblichen  Wohle  der  Jugend  aufhelfen  wollte,  ohne  zu 
irgend  einem  erheblichen  Resultate  zu  gelangen,  welches  nicht 
schon  von  Pädagogen  gefunden  und  ausgesprochen  worden  wäre. 

Die  grosse  Anzahl  von  Gegenschriften  ist  bekannt;  der  Verf. 
lässt  das  für  und  gegen  die  Lorinscr'sche.  Anklage  Gesagte  auf 
sich  beruhen,  und  freut  sich,  dass  diese  e  physische  Erziehung 
der  Jugend  wieder  zum  Gegenstände  der  Betrachtung  gemacht  habe, 
lässt  es  aber  nicht  bei  allgemeinen  frommen  Wünschen  bewenden, 
sondern  sucht  für  seine  Bestrebungen  ein  Bestimmtes  sich  festzu- 
stellen, und  die  Fragen  zu  erörtern,  was  man  vom  Betriebe  der 
Leibesübungen  für  die  Gesundheit  und  das  Wohl  unserer  Jugend 
zu  erwarten  habe,  welche  Aufmerksamkeit  ihnen  zu  schenken  und 
welches  Gewicht  beizulegen  sey  und  welche  Stelle  dieser  Unter- 
richtszweig den  anderen  gegenüber  einnehmen  solle.  Mit  Hinwei- 
sung auf  Braut's  Bemerkung,  dass  ausser  der  von  Lorinser  nach- 
gewiesenen und  eingehornen  Krankhaftigkeit  unserer  Schüler,  die 
den  Schulen  für  Gelehrte  aller  gebildeten  Völker  der  neueren  Zeit 
eigentümliche  Richtung  einer  allerdings  einseitigen,  vorzugsweise 
geistigen  Bildung  und  Anstrengung  auf  Kosten  des  Körpers  un- 
vermeidlich sey,  eine  Notwendigkeit,  so  alt  als  Gelehrsamkeit  und 
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Gelehrtcnstand  Überhaupt,  bahnt  er  sich  den  Weg  für  seine  Be- 
trachtungen, welche  im  Besonderen  die  Gründe  der  Abneigung  gym- 
nastischer Hebungen,  ».  B.  die  Hast  der  Eltern,  die  Charakterbil- 
dung der  Jugend  zu  übereilen;  die  Meinung,  dass  diese  Uebungen 
die  feinere  Bildung  hindern  und  zur  Rohbeit  führen,  bervorsucheu 
und  mit  Umsicht  und  Klarheit  annlysiren. 

Kef.  schliefet  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Schrift  mit  Geist 
und  Aufmerksamkeit  geschrieben  ist,  viel  Vortreffliches,  aber  auch 
manches  Unhaltbare  darbietet,  dessen  nähere  Bezeichnung  der  Raum 
nicht  gestattet.    Die  Schreibart  ist  klar  und  verständlich. 

Nr.  4.  ist  besonders  für  Rittergutsbesitzer,  Offiziere,  Forstbe- 
amte und  Akademiker  geschrieben,  und  bespricht  nur  einen  Theil 
des  gymnastischen  Stoffes,  der  in  Vereinigung  mit  der  Geisteskultur 
ein  schönes  Ideal  des  Menschengeschlechts  hervorrufen  hilft.  Sie 
betritt  die  Bahn  der  physischen  Erziehung  und  beabsichtigt  die  Be- 
seitigung eines  Uebels,  «las  die  Pädagogik  nicht  mehr  unberück- 
sichtigt und  theilnahmsloa  lassen  kann  Zwar  hört  man  in  unseren 
Tagen  von  verschiedenen  Seiten  her  mancherlei  Besorgnisse  über 
die  Erneuerung  und  Wiedereinführung  der  Leibesübungen,  wegen 
zu  grosser  Zerstreuung  der  Jugend,  wegen  Rohheit  und  Wildheit 
und  \  egen  anderer  Verhältnisse;  allein  die  Erscheinungen  im  ju- 
gendlichen Leben  und  die  allgemein  herrschende  Krankhaftigkeit 
der  Schüler,  besonders  in  den  Anstalten  für  die  gelehrte  Bildung, 
die  Schwächlichkeit  der  Mehrheit  der  Jugend  und  der  Umstand, 
dass  gerade  die  Gymnastik  ein  Hauptraittel  zur  Beförderung  der 
physischen  Erziehung  ist  und  dass  durch  Klugheit,  Vorsichtigkeit, 
wohlmeinenden  Rath  und  zweckmässige  Anleitung  fast  allen  Be- 
sorgnissen zu  begegnen  ist,  drängen  diese  in  den  Hintergrund  und 
legen  denen,  welche  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  zu  be- 
aufsichtigen haben,  die  heilige  Pflicht  auf,  durch  Vorkehrungen 
die  physische  Erziehung  eben  so  zu  befördern,  wie  die  geistige, 
«ad  keine  auf  Kosten  der  anderen  zu  vernachlässigen. 

Für  die  Kftrperbildung  wurde  bisher  wenig  gesorgt;  erst  seit 
einigen  Jahren  geschieht  dieses  besonders  in  Folge  der  LurinserV 
sehen  Streitfrage,  welche  die  Schulen  so  heftig  anklagt.  Die  mei- 
sten, ja  fast  alle  Gegenschriften  erkennen  die  Notwendigkeit  der 
gymnastischen  Uebungen  an.  Der  Verf.  will  durch  seine  Darstel- 
lungen einen  Reitrag  liefern,  und  legt  besonderes  Gewicht  auf  das 
Reiten,  Jagen  und  Fechten ;  ersteres ,  wozu  aber  auch  bedeutende 
Mittel  gehören,  daher  nur  von  Wohlhabenden  und  Reichen  betrie- 
ben werden  kann,  hebt  er  besonders  hervor,  und  behandelt  es  zu- 
erst mit  grosser  Ausführlichkeit.  Ref.  stimmt  ihm  in  dem  Anprei- 
sen des  Nutzens  desselben  völlig  bei,  theilt  aber  in  Betreif  der 
Jagd  nicht  alle  Ansichten,  und  hält  das  über  den  Zweikampf  Ge- 
sagte nicht  unbedingt  für  richtig.  Als  gymnastische  Uebung  schätzt 
er  das  Fechten  ziemlich  hoch ;  aber  die  Folgen  desselben  bei  Duel- 
len machen  jeden  Menschen  mehrfach  besorgt. 

Das  Ganze  zerfällt  in  4  Abtbeilungen:  Die  erste  behandelt  die 
Reitkunst  S.  1—83.  mit  solcher  Ausführlichkeit,  dass  man  auch 
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nicht  einen  Gesichtspunkt  vermiest ,  sondern  Aber  alle  Verhältnisse 
genau  belehrt  wird.  Die  Erörterungen  füllen  fast  die  Hälfte  der 
Schrift  ans,  und  beweisen,  dass  der  Verf.  ein  gewandter  Reiter 
ist,  weswegen  jene  allen  Liebhabern  des  Reitens,  und  besonders 
denen,  welche  dasselbe  naoh  Regeln  erlernen  wollen,  sehr  zu  em- 
pfehlen sind.  An  Universitäten  finden  sich  stets  solche  Individuen, 
welche  bemittelt  genug  sind,  um  dieses  Vergnügen  gemessen  zu 
können. 

In  der  zweiten  Abt  hei  hing  8.  84—112.  theilt  der  Verf  die 
Verhaltungsregeln  für  die  verschiedenen  Jagdarten  mit  und  be- 
schliesst  seine  Angaben  mit  der  Anleitung  zu  einer  monatlichen 
Uebersicht  der  Jagdbenutzung,  woraus  sich  ergibt,  dass  der  Verf. 
auch  hierin  Meister  ist  und  au  Ort  und  stelle  viele  Beobachtungen 
gemacht  hat.  Der  dritten  Abtheilung  kann  Ref.  nicht  so  viel  In- 
teresse abgewinnen,  als  ihr  der  Verf.  beizulegen  scheint.  Er  spricht 
in  ihr  von  der  Fechtkunst  auf  Hieb  und  setzt  unter  andern  die 
Apparate  zu  einem  Duelle  genau  auseinander.  Ref.  wünscht  zur 
Beruhigung  so  vieler  Aeltern  von  Sühnen,  welche  die  Universität 
beziehen,  möchte  das  Duell  ganz  abgeschafft  werden,  da  er  es  für 
einen  Ucberrest  einer  barbarischen  Sitte  halt.  Viel  wurde  hierüber 
schon  geschrieben  und  gesprochen,  und  noch  immer  konnte  dem 
Uebel  nicht  begegnet  werden. 

Die  vierte  Abtheilung  8.  137—192.  ist  dem  Ritterthume  in 
seiner  schönsten  Bltithe  gewidmet;  zuerst  spricht  der  Verf.  vom 
Ritterstande  überhaupt;  dann  von  der  Erziehung  des  Ritters,  vom 
Edelknaben  und  Knappen;  von  der  RitterwUrde  und  den  Feierlich- 
keiten bei  Ertbeilung  derselben;  von  den  Waffen  und  Rüstungen; 
von  den  Turnieren;  von  den  Ernsikämpfen ;  von  irrenden  und  fah- 
renden Rittern;  vom  häuslichen  Leben  innerhalb  der  Ritterburgen 
und  endlich  vom  Untergange  des  Ritterthums,  wobei  er  hinweist, 
wie  Gottesfurcht  und  Liebe,  die  Grundpfeiler  eines  edlen  Ritter- 
thums, nach  und  nach  ganz  untergraben  worden  waren  und  mit 
den  Worten  schliesst:  „Nachdem  aber  schon  länger  der  Geist 
eines  in  seiner  Blüthe  so  schönen  8trebens  und  Lebens  gewichen 
und  nur  die  todte  Form  und  ein  leeres  Spielwerk  übrig  geblieben, 
wollen  wir  nicht  klagen,  dass  auch  dieses  entwich  und  die  ganze 
ächte  Ritterzeit  als  ein  schöner  dichterischer  Traum,  vielleicht  oft 
durch  die  Einbildungskraft  zu  schön  geschmückt,  vor  dem  Blicke 
der  Geschichte  liegt." 

Die  Schrift  bietet  viel  Unterhaltung  dar,  und  mag  durch  den 
Gebrauch  für  die  Körperbildung  sehr  viel  Nutzen  bringen.  Die 
Schreibart  ist  klar  und  verständlich,  und  sowohl  Papier  als  Druck 
verdienen  alles  Lob. 

Reuter. 
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Silvestre  de  8acy:  Elxpose  de  la  Religion 

des  Drmes. 

* 

Expose  de  la  religion  des  Druzes  tiri  des  livres  religicux  de  cette  seetc ,  et 
pre'ccde  d'une  introduetion  et  de  la  vie  du  Khalife  Uakem-Biamr-  Allah 
pur  M.  le  B<>n  Silvestre  de  Sacy.  Paris  imprimc  par  Vautorisation  de 
M.  le  garde  des  sceaux  ä  Vimprimerie  royale.  1838.  Tome  1.  517.  und 
234  S.    Tome  II.  708  S.  in  8. 

In  vorliegendem  Werk,  das  der  Verf.  schon  vor  vierzig 
Jahren  begonnen,  aber  erst  kurz  vor  seinem  in  der  gelehr- 
ten Welt  so  tief  betrauerten  Tode  vollendete  und  herausgab, 
soll  hauptsachlich  das  Religionssystcm  der  Drusen  dargestellt 
werden,  welches  Hamza  noch  beim  Leben  des  Chalifen  Ha- 
kan gründete  und  Reha-  Eddin  ohne  wesentliche  Verände- 
rung weiter  verbreitete.  Diese  Darstellung  der  wunderbar- 
sten Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  soll  nach  des 
-  Verf,  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  ausgesprochenem  Wunsche 
dazu  dienen,  den  Menschen,  die  ihrer  geistigen  Vorzüge  sich 
so  sehr  rühmen,  zu  zeigen,  in  welche  Abwege  menschlicher 
Verstand  gerathen  kann,  wenn  er  sich  selbst  überlassen  bleibt. 
Weil  aber  dieses  Religionssystem  an  und  für  sich  betrachtet 
so  extra  vagant  und  dem  Islamismus,  auf  das  es  sich  doch 
eigentlich  stützt  und  aus  dem  es  entsprungen  ist,  sehr  zu- 
wider scheint,  musste  noth wendigerweise  die  mohammeda- 
nische Religionsgeschichte  und  das  Leben  des  vergötterten 
Chalifen  als  Einleitung  vorausgeschickt  werden  und  mehr 
als  zwei  Drittheile  des  ersten  Bandes  einnehmen.  Das  Grund- 
element dieser  Religion  besteht  zwar  in  dem  Glauben  an  ei- 
nen einzigen  Gott,  dessen  Wesen  und  Attribute  unerforsch- 
lich  und  unbegreiflich  sind,  den  weder  unsere  Sinne  fassen, 
noch  unsere  Worte  beschreiben  können;  dieser  Gott  aber 
hat  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  den  Menschen  in  menschli- 
cher Gestalt  geoffenbart,  ohne  jedoch  an  den  Schwächen  und 
Vollkommenheiten  der  Menschheit  Theil  genommen  zu  haben 
und  ist  am  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  der  Hidjra  in 

XXXII.  Jahrg.   11.  Heft,  66 
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der  Gestalt  des  Chalifen  Hakem-Biarar  Allah  zum  leteten- 
male  auf  Erden  erschienen.  Im  Jahr  411  der  Hidjra  ist 
Hakem,  so  lehrt  ferner  der  Katechismus  der  Drusen,  ver- 
schwunden, um  den  Glauben  seiner  Diener  zu  erproben,  um 
den  Scheinheiligen  und  denen,  die  den  wahren  Glauben  nur 
irdischer  Vortheile  willen  angenommen  hatten,  Gelegenheit 
zur  Abtrünnigkeit  zu  geben;  bald  aber  wird  er  wieder  er- 
scheinen und  einen  glorreichen  Triumph  über  seine  Feinde 
leiern  sein  Reieh  über  die  ganze  Erde  verbreiten  und  seine 
treuen' Anbeter  auf  immer  beglücken.  An  den  Glauben  an 
Hakem  als  Gott  reiht  sich  der  an  Hamsa  als  die  universelle 
Intelligenz,  die  erste  und  einzige  unmittelbare  Schöpfung 
Gottes,  als  den  ersten  Minister  des  wahren  Glaubens,  der 
allein  bei  der  Gottheit  Zugang  findet  und  durch  dessen  Ver- 
mittlung die  ewigen  Wahrheiten  stufenweise  den  andern 
Menschen  mitgetheilt  werden.  Ihm  wird  auch  einst  Hakem 
bei  seinem  Wiedererscheinen  das  Schwerdt  anvertrauen,  das 
dem  wahren  Glauben  den  Sieg  verschaffen  so  I,  so  wie  auch 
er  den  Gläubigen  den  ihnen  gebührenden  Lohn  zutheilen 

wird 

Wie  ein  Religionsgcbäude,  das  auf  solchen  Grundpfei- 
lern ruht,  unter  einem  Volke  sich  erheben  konnte,  das  ein 
ireschworner  Feind  von  allem  Götzendienste  ist,  wie  Hamsa 
den  grausamsten  und  launischsten  Tyrannen  in  der  ganzen 
Reffentenreihe  der  Mohammedaner  seinem  unterdrückten  V  olke 
als  einen  Gott  vorstellen  konnte,  wäre  in  der  That  unbegreif- 
lich, wenn  nicht  längst  schon  durch  den  polit.schen  Fanatis- 
mus der  Anhänger  Alis  und  die  Mischung  der  griechischen 
und  persischen  Philosophie  die  alle  Einfachheit  des  Islamis- 
mus  verwischt  worden  wäre.  Dieses  glaubte  der  Verf.  am 
leichtesten  und  klarsten  darthun  zu  köunen,  indem  er  als 
Leitfaden  eine  Stelle  aus  Makrisi  anführt,  der  in  seiner  to- 
noeraphischen  und  hislorischen  Geschichte  Egyptens  ein  gan- 
zes Kapitel  den  Religionsstreitigkeiten  der  Muselmänner  von 
Mohamet  bis  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  der  Hidjra, 
widmete.  Dieser  berühmte  Geschichtschreiber  zeigt  uns,  wie 
schon  unter  den  Gefährten  des  Propheten  man  über  die  gott- 
liche Bestimmung  und  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens 
getbcilter  Meinung  war;  wie  auch  zu  dieser  Zeit  schon  die 
Schiiten  von  Ali  so  übertriebene  Begriffe  hatten,  dass i  dieser 
selbst  die  fanatischsten  seiner  Anhänger  mit  dem  Tode  be- 
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strafen  musste.  Abd  Allah,  der  Sohn  Wahabs,  lehrte  damals 
schon:  Mohammed  habe  die  Oberpriesterwürde  ausdrücklich 
Ali  verliehen  und  ihn  zu  seinem  Vicar  und  Nachfolger  er- 
nannt; Ali  sowohl  als  Mohammed  würde  nach  seinem  Tode 
wieder  erscheinen,  eigentlich  nach  seinem  Verschwinden, 
denn  nach  Abd  Allah  s  Meinung  wäre  Ali  gar  nicht  getödtet 
worden,  kennte  es  auch  nicht  seyn,  da  ein  Theil  der  Gott- 
heit in  ihm  thronte.  Dieser  fanatische  Verehrer  Alfs  war 
der  Urheber  des  Aufruhrs  gegen  den  Chalifen  Othman,  wel- 
cher mit  der  Ermordung  dieses  Fürsten  endete.  Nach  dem 
ersten  Jahrhunderte  der  Hidjra  beunruhigte  Djahm  die  wah- 
ren Gläubigen,  indem  er  der  Gottheit  alle  Attribute  und  den 
Menschen  jede  Macht  zum  Handeln  absprach.  Zu  dieser 
Zeit  entstand  auch  die  Sekte  der  Motazal,  die  über  die  Ge- 
rechtigkeit und  Einheit  Gottes  eigue  Schriften  verfassten,  in 
denen  sie  behaupteten,  Gott  habe  dys  Böse  nicht  geschaffen, 
und  übe  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Handlungen  des  Men- 
schen, auch  würd*  er  iu  jenem  Leben  noch  unsichtbar  blei- 
ben. Bald  fanden  dann  auch  die  schroff  entgegengesetzten 
Meinungen  ihre  Vertheidiger,  und  die  Keramiten  giengen  so 
weit,  dass  sie  Gott  einen  menschlichen  Körper  und  eine 
menschliche  Gestalt  zuschrieben.  Aus  den  Schiiten  entspran- 
gen im  dritten  Jahrhunderte  der  Hidjra  die  Karmaten,  wel- 
che die  Armeen  vor  Bagdad  schlugen  und  den  Abassiden 
einen  jährlichen  Tribut  auflegten ;  diese  zerstörten  den  Mo- 
hammedanismus bis  in  den  Grund  dadurch,  dass  sie  den  Ko- 
ran ganz  willkührlich  allegorisch  deuteten  und  daher  die 
Gebote,  welche  eine  wörtliche  Auslegung  desselben  auflegt, 
nicht  beachteten.  Sehon  sehr  früh  also  wurde  die  Idee  eine 
Vereinigung  der  Gottheit  mit  dem  Menschen,  entweder  aus 
dem  Christen!  hume,  oder,  wie  der  Verf.  glaubt,  aus  dem  al- 
ten persischen  Religionssysteme,  nach  welchem  die  Könige 
und  Priester  Abkömmlinge  der  Gottheit  und  selbst  unterge- 
ordnete Götter  waren,  von  den  Anhängern  Ali's  auf  islamiti- 
schen Boden  verpflanzt,  und  war  auch  Ali  selbst  zu  edel, 
um  den  Fanatismus  seiner  Verehrer  und  Vergötterer  zu  un- 
terstützen oder  auch  nur  zu  dulden,  so  waren  doch  nicht  alle 
seine  Nachkommen  eben  so  gewissenhaft,  wie  er,  und  je 
mehr  sie  von  den  Ommejaden  und  den  meisten  Abassiden 
verfolgt  wurdeu,  um  so  höher  stieg  der  Enthusiasmus  und 
die  Schwärmerei  für  sie  bei  den  besten  Muselmännern,  die 
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doch  nur  in  ihnen  die  rechtmässigen  Nachfolger  Mohammeds 
sahen.  Je  weniger  aber  die  Gegenwart  ihrer  gerechten  Sa- 
che den  Sieg  versprach,  um  so  mehr  knüpften  sich  ihre  Hoff- 
nungen an  eine  unbestimmte  Zukunft,  wo  der  früher  Ver- 
kannte und  Unterdrückte,  mächtig  und  allgemein  verehrt, 
zum  Tröste  der  Glaubigen  wieder  erscheinen  sollte,  Hoffnun- 
gen, die  sich  leicht  aus  dem  Juden-  und  Chris  t  et)  thuirie,  ja 
sogar  aus  den  Büchern  Zoroaster's  schöpfen  Hessen.  Was 
die  allegorische  Interpretation  des  Korans  angeht,  so  ver- 
dankte sie  wahrscheinlich  ihren  Ursprung  dem  Studium  der 
griechischen  Philosophie.   Da  trat  Skepticisraus  an  die  Stelle 
des  Glaubens  und  die  göttliche  Autorität  wurde  von  der 
menschlichen  Vernunft  verdrängt  5  oft  trat  dann  ein  Kampf 
zwischen  Beiden  ein,  und  da  man,  sey  es  aus  einein  Ueber- 
bleibsel  von  Ehrfurcht,  oder  um  das  Vertrauen  der  Masse 
nicht  zu  verlieren,  den  Koran  nicht  geradezu  verwerfen 
konnte,  so  blieb  nichts  übrig,  als  ihn  nach  Willkühr  zu  deu- 
ten.  Die  bildliche  Erklärung  des  Korans  wurde,  wie  wir 
schon  aus  Makrisi  sehen,  besonders  von  den  Karmaten  oder 
eigentlich  Ismaeliden  angewandt,  welche  auch  zur  Klasse 
der  Rafedhi  gehören,  die  Abu  Bekr,  Omar,  Othman  und  Moa- 
wia  einen  ewigen  Hass  schwuren  und  nur  in  Ali  und  seinen 
Nachkommen  die  wahren  Imame  oder  Hohenpriester  erkann- 
ten.  Den  Namen  |Ismaeliden  führen  sie  als  Anhänger  des 
Imams  Ismail,  Sohn  des  Djafar  Sadik.   Diese  Sekte  ent- 
stand gegen  das  Jahr  148  der  Hidjra  und  erkannte  sieben 
lmame  an,  von  welchen  dann  das  Hecht  auf  das  Imamat  auf 
Obeid  Allah,  den  ersten  der  Fatimidischen  Herrscher  in  Afrika 
übergieng.   Erst  gegen  das  Eh4e  250  der  Hidjra  wurden 
die  Dogmen  dieser  Sekte  durch  Abd- Allah  zu  einem  voll- 
ständigen Heligionssysteme  aufgestellt  5  von  diesem  sagt  Ma- 
krisi: „Abd-Allah  hatte  eine  vollkommene  Kenntniss  von  al- 
len Religionen  und  Sekten  5  er  stellte  eine  Sammlung  von 
Lehren  auf  und  theilte  sie  in  sieben«  Klassen  ein,  in  welche 
jeder  Proselyt  stufenweise  eingeweiht  werden  sollte,  bis  er, 
jedes  religiöse  Joch  abschüttelnd,  ein  wahrer  Materialist  wird, 
weder  das  Daseyn  Gottes  noch  irgend  ein  sittliches  Gesetz 
mehr  anerkennt,  auch  nach  diesem  Leben  weder  Belohnung 
noch  Strafe  erwartet  und  alle  anders  Denkende  als  Verirrte 
betrachtet.   Abd-Allah  wollte  dadurch  nur  eine  Parthei  bil- 
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den,  darum  rief  er  die  Muselmänner  zum  Glauben  an  Mo- 
hammed, dem  Sohne  Ismail  's.  als  Iinam." 

Heber  die  Absichten  Abd-Allah's,  dem  natürlich  als  Atheist 
nnd  Materialist  nicht  viel  an  dem  Glauben  an  einen  Imam 
liegen  konnte,  dem  es  vielmehr  nur  darum  zu  thun  war,  die 
Völker  gegen  ihre  Regenten  aufzuwiegeln ,  drückt  sich  No- 
wairi-  noch  deutlicher  aus:  „Im  Anfang  suchte  man  den  Glau- 
ben zu  verbreiten,  Mohammed,  der  Sohn  Alis,  lebe  noch  und 
werde  am  Ende  der  Zeit  wieder  erscheinen;  er  sey  der 
Mehdi,  den  die  Muselmänner  erwarten.  Aber  die  Absicht 
dieses  trügerischen  .Verführers  war  nicht  für  Mohammed, 
den  Sohn  Ismails,  Proselyten  zu  machen;  er  bediente  sich 
nur  dieses  Mittels,  um  Leute  für  seine  eigene  Parthei  zu  ge- 
winnen und  sie  dadurch  in  sein  Netz  zu  verschlingen,  gleich- 
viel, was  sie  auch  sonst  glauben  mochten,  ob  sie  Sunniten 
oden  Schiiten  waren.44 

Wir  wollen  nun  dem  Verf.,  der  das  ganze  Religionssy- 
stem der  lsmaeliden  nach  Nowairi  entwickelt,  nicht  folgen, 
können  aber  nicht  umhin,  hier  einige  Auszüge  aus  den  Instruc- 
tionen der  Dai  oder  Missionäre  über  ihr  Verfahren  gegen 
die  Proselyten  zu  geben: 

„Habt  ihr  es  mit  einem  Schiiten  zu  thun,  heisst  es  in 
diesen  Instructionen,  so  zeigt  euch  ihm  als  eifriger  Anhänger  • 
Ali's,  und  sprecht  von  dem  Unrechte,  das  die  Muselmänner 
gegen  ihn  und  seine  Nachkommen  begangen,  von  der  Ermor- 
dung Huseins  und  der  Gefangenschaft  seiner  Tochter,  sagt, 
ihr  wollt  nichts  gemein  haben  mit  Omejah  und  Abbas,  noch 
mit  ihren  Nachkommen,  so  werdet  ihr  leicht  ihr  Herz  ge- 
winnen und  sie  leiten  wohin  ihr  wollt. 

Mit  den  Sabäern  unterhaltet  euch  von  der  Siebenzahl 
und  allen  Dingen,  die  nach  dieser  Zahl  geschaffen ,  so  wer- 
den diese  euch  leicht  Gehör  schenken. 

Habt  ihr  es  mit  einem  Anhänger  des  Magismus  zu  thun, 
so  könnt  ihr  ihm  leicht  vorstellen,  dass  eure  Meinungen  von 
dem  von  jeher  Seyendcn  mit  den  Seinigen  von  Ahriman  über- 
einstimmen. Hebt  nur  den  Vorzug  des  Feuers,  des  Lichts 
und  der  Sonne  hervor. 

Wollt  ihr  einen  Juden  bekehren,  unterhaltet  ihn  von  Mo- 
ses und  sagt  ihm,  der  Mehdi  (Mohammed,  der  Sohn  Ismails) 
sey  der  Messias,  der  ihnen  geprdßhezeit  worden,  und  der 
gekommen  ist,  um  durch  Aufhebung  der  mühsamen  Gebote 
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ihnen  Rohe  zu  bringen.  Ihr  werdet  ihre  Zuneigung1  gewin- 
nen, wenn  ihr  Böses  redet  von  den  unwissenden  Muselmän- 
nern und  Christen. 

Den  Christen  gegenüber  müsst  ihr  Muselmänner  und  Ju- 
den herabsetzen,  und  sagen,  ihr  erkennet  die  Wahrheit  des 
christlichen  Symbols  und  wollt  ihnen  die  allegorische  Erklä- 
rung desselben  mittheilen. 

Stellt  man  euch  einen  Philosophen  vor,  so  wisst  ihr  wohl, 
dass  das  Wesentlichste  unserer  Lehren  auf  die  Meinungen 
der  Philosophen  sich  stützt,  und  dass  wir  mit  ihnen  überein- 
stimmen über  die  von  den  Propheten  gestifteten  Religionen 
sowohl,  als  über  das  Urseyn  der  Welt.  Nur  glauben  Man- 
che unter  ihnen  an  ein  Wesen,  das  die  Welt  regiert,  sonst 
stimmen  wir  in  Allem  überein.  — 

Vor  den  Sunniten  müsst  ihr  mit  Ehrfurcht  von  Abu-Bekr 
und  Omar  sprechen,  und  ihre  Verdienste  loben,  über  alles 
Verwerfliche  im  Leben  Ali's  und  seiner  Kinder  hingegen  euch 
tadelnd  aussprechen.  —  Sucht  nur  die  Proselyten  durch  die 
heiligsten  und  unverletzbarsten  Schwüre  so  zu  binden,  dass 
sie  euch  als  Schild  oder  Festungswerk  für  eure  eigene  Si- 
cherheit dienen.  Hütet  euch  aber,  selbst  denen,  die  sich 
ganz  gehorsam  und  ergeben  zeigen,  zu  früh  Dogmen  mitzu- 
theilen,  die  sie  verletzen  könnten ,  lasst  sie  nur  stufenweise 
einen  Schritt  nach  dem  andern,  vorwärts  kommen/' 

Nach  Entwicklung  der  Glaubensprincipieu  und  Bekeh- 
rungsmethode der  Kannaten  geht  der  Verf.  zu  ihrer  po- 
litischen Geschichte  über.  Nach  A  od -Allah  ,  der  in  Salamia 
starb,  stand  sein  Sohn  Achmed  an  der  Spitze  der  Sekte  der 
Ismaeliden.  Dieser  sandte  Hosein  in  den  Jrak  als  Dai  oder 
Missionär,  und  Letzterem  folgte  nach  seinem  Tode  Hamdan 
mit  dem  Beinamen  Karmat.  Dieser  schlaue  und  ehrgeizige 
Mann  sandte  nach  allen  Seiten  seine  Missionäre  ab  und  wusste 
bald  Herr  des  Glaubens,  der  Güter  und  der  Personen  der 
ganzen  Gegend,  in  welcher  er  sich  aufhielt,  zu  werden;  er 
begnügte  sich  zuerst  mit  einer  kleinen  Münze  von  jedem 
seiner  Anhänger,  und  gründete  seine  Ansprüche  auf  den 
Vers  des  Korans,  wo  es  heisst:  „Nehmt  eine  Almose  von 
ihrem  Vermögen,  ihr  werdet  sie  dadurch  reinigen  und  heili- 
gen 5  bald  verlangte  er  sieben  Goldstücke  von  jedem ,  indem 
er  sagte,  das  sey  der  authentische  Beweis,  von  dem  es  im 
Koran  heisst:  „sage  ihnen;  bringt  authentische  Beweise,  wenn 
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ihr  wahr  seyd."  Er  liess  eine  köstliche  Speise  zubereilen 
und  vertheilte  sie  als  eine  vom  Himmel  dem  lmam  gespen- 
dete Paradiesesspeise  unter  seine  Anbänger.   Bald  forderte 
er  den  fünften  Theil  von  ihrem  ganzen  Besitze  und  Erwerb, 
auf  dos  Gebot  des  Korans  sich  berufend,  welches  lautet: 
„Wisset,  dass  von  Allem,  was  ihr  erbeutet,  ein  Fünfttheil 
Gott  und  seinem  Gesandten  gehört.14   Aber  auch  damit  nicht 
zufrieden,  hiess  er  sie  bald  alle  ihre  Güter  an  einen  Ort 
bringen  und  sie  gemeinschaftlich  gemessen.  So  wurde  in 
jedem  Dorfe  das  ganze  Hab  und  Gut  seiner  Bewohner  bei 
einem  Manne  niedergelegt,  der  dann  einem  jeden  das  Nö- 
thige  ertheilte.   Es  gab  weder  Reiche  noch  Arme  mehr,  je- 
der arbeitete,  um  durch  den  Nutzen,  den  er  der  Gemeinde 
verschaffte,  einen  hohen  Rang  in  derselben  zu  erreichen. 
Endlich  befahl  er  dann  noch  seinen  Missionären,  alle  Frauen 
in  einer  Nacht  mit  den  Männern  zusammenzubringen,  diess, 
behauptete  er,  sey  die  höchste  Stufe  der  brüderlichen  Freund- 
schaft und  Liebe.  —  Im  Jahr  277  liess  Kar  mal   eine  Fe- 
stung in  der  Provinz  Suwad  bauen,  welche  den  ergebensten 
seiner  Anhänger  zum  Wohnorte  diente  und  sie  nicht  nur  ge- 
gen ihre  Gegner  schützte,  sondern  diesen  sogar  Furcht  ein- 
flösste.  Abdan,  welcher  nach  Karmat's  Tod  der  oberste  Dai 
war,  wurde  durch  Abd-Aliah's  Sohn  ermordet,  und  dieser 
verlor  sein  Leben  in  einer  Schlacht  bei  Damask  im  Jahre 
289  der  Hidjra,  als  er  auf  des  damaligen  Dai  Hasans  Rath 
sich  nach  Syrien  begab.  Auch  Hasan,  der  sich  nun  selbst 
an  die  Spitze  der  Karmaten  stellte  wid  den  Beinamen  Ach- 
med annahm,  wurde  geschlagen  uncTauf  seiner  Flucht  nach 
Bagdad  getödtet.    Nach  mehrjährigen  Unglücksfällen  und 
inneren  Spaltungen  erhoben  sich  endlich  im  Jahre  294  die 
Karmaten  wieder  unter  Zacrouya,  der  als  Mitschuldiger  an 
der  Ermordung  Abdan's  lange  verborgen  leben  musste,  und 
plünderten  die  Carawane  von  Mekka.   Noch  gefährlicher  als 
die  Karmaten  im  Suwad  waren  die  am  persischen  Meerbu- 
sen für  das  Reich  der  Chalifen  und  den  Islamismus.  Im 
Jahre  311  der  Hidjra  eroberten  sie  Basra  und  im  folgenden 
Jahre  nnhmen  sie  unter  der  Anführung  Abu-f  ahers  Cufa  ein 
und  plünderten  die  ganze  Stadt  aus.   Im  Jahre  315  machte 
Abu-Taher  abermals  einen  Einfall  in  Jrak,  schlug  die  Armee 
des  Chalifen  und  selbst  in  Bagdad  'zitterte  man  vor  seiner 
Macht.  Im  Jahr  317  nahm  Abu-Taher  Mekka  ein  und  schleppte  m 
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den  schwarzen  Stein  aus  der  Caabe  mit  sich  fort.  Seine 
Brüder  Abul-Kasein  und  Abul-Abbas,  die  ihm  im  Jahre  382 
folgten,  schickten  den  schwarzen  Stein  wieder  zurück  auf 
das  Verlangen  Obeid-Allah's,  erster  Chalif  von  der  Dynastie 
der  Fatimiden.  Unter  Hasan  eroberten  die  Karraaten  im 
Jahr  860  [ganz  Syrien  und  Palästina,  belagerten  sogar  die 
Hauptstadt  Egyptens,  und  nur  der  Verrath  Mufarradjs,  einer 
der  Truppenanführer  liasan's,  konnte  den  Chalifen  Moez,  der 
im  Jahr  362  aus  Kairowan  nach  Egypten  kam,  vom  Unter- 
gange retten.  Im  Jahre  368  machten  sie  den  letzten  Einfall 
in  Egypten  und  schrieben  an  den  damaligen  Chalifen  Hakem: 
„Im  Namen  Gottes  des  Gnädigen  und  Barmherzigen.  Wir 
sind  angekommen  mit  den  Türken  aus  Chorasan,  mit  arabi- 
schen Pferden,  indischen  SclnVertern,  Davids  Harnischen  und 
Elchatts  Lanzen.  Uebergib  uns  deine  Stadt,  so  sichern  wir 
dir  die  Erhaltung  deiner  Person,  deiner  Kinder,  deiner  Gü- 
ter und  deines  ganzen  Hauses  zu." 

Ein  anderer  Theil  der  Ismaelitischen  Missionäre  hatte  die 
afrikanischen  Provinzen  zum  Ziel  seiner  Umtriebe  gewählt, 
und  die  Geschichte  dieser  Dai  führt  den  Verf.  auf  den  Ur- 
sprung der  Fatimiden  und  das  Leben  des  Chalifen  Hakem- 
Biamr- Allah.  Die  Fatimiden  leiten  ihre  Abkunft  von  Ali 
her,  demnach  von  Mohammed,  durch  seine  Tochter  Fatime. 
Als  Sprösslinge  des  Propheten  machten  sie  Ansprüche  auf 
die  oberste  weltliche  und  geistliche  Macht;  als  solche  inuss- 
ten  sie  aber  auch  den  Abassiden  so  gefährlich  weiden,  dass 
diese  —  zu  schwach ,  m\  ihre  Ansprüche  mit  dem  Schwerte 


niederzuschlagen,  zu  allerlei  Verleumdungen  ihre  Zuflucht 
nahmen  und  in  Bagdad  gegen  die  Abstaramuug  Obeid-Allah's, 
des  Stifters  der  Dynastie  der  Fatimiden  vpm  Propheten  pro- 
testirten.  Obeid-Allah,  dessen  eigentlicher  Name  Said  war, 
wurde  zu  Salamie  geboren,  wo  sein  Vater  Achmed,  der  Häupt- 
ling der  Ismaeliden,  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatte. 
Letzterer  hatte  Ebn-Hä*uscheb  als  Dai  in  das  glückliche  Ara- 
bien gesandt,  um  daselbst  das  baldige  Erscheinen  des  Mehdi 
zu  verkünden.  Dort  gewann  dieser*\lann  unter  Andern  ei- 
nen als  schwärmerischer  Schiite  bekannten  Mann  aus  Sanaa, 
Namens  Abu-Abd-Allah ,  and  er  fand  ihn  am  geeignetsten 
dazu,  ihn  als  Missionär  in  die  Provinzen  Afrikas  zu  senden. 
Er  ging  nach  Mekka  und  schloss  sich  dort  an  afrikanische 
Pilger  an,  mit  denen  er  die  Reise  in  die  Provinz  Ketama 
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machte.  Dort  hatte  er  bald  eine  so  mächtige  Parthei  um 
sich  versammelt,  dass  der  Aglabitische  Fürst  Ibrahim  seinen 
Sohn  Ahvvai  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Armee  gegen 
ihn  zu  Feld  ziehen  Hess.  Abd- Allah  musste  der  Uebermacht 
des  Feindes  weichen  und  sich  ins  Gebirg  zurückziehen.  So- 
bald aber  Ibrahim  todt  war  und  der  wollüstige  uod  einfältige 
Ziadet  Allah  die  Regierung  übernahm,  konnte  Abd -Allah 
wieder  ungehindert  seine  Macht  vergrössern ,  und  bald  war 
sein  Anhang  so  gross,  dass  er  den  Augenblick  für  günstig 
fand,  den  Mehdi  Obeid-AHah  aus  Syrien  zu  sich  zu  beru- 
fen. Unter  vielen  Gefahren  und  Verfolgungen  der  Abassiden  ' 
und  ihrer  Statthalter  gelangte  er  nach  Sedjelmcss,  wo  er 
aber  auf  des  dortigen  Fürsten,  Ziadet-Allah's,  Befehl  verhaf- 
tet wurde  und  auch  sein  Freund  Abul-Abbas,  Bruder  des 
Abd- Allah,  wurde  in  Kairowan  eingekerkert.  Abd-Allah 
machte  indessen  immer  mehr  Fortschritte,  und  nach  mehre- 
ren kleinen  Gefechten  mit  den  Truppen  Ziadet-Allah's  kam 
es  zu  einem  allgemeinen  Treten,  in  welchem  Abd-Allah's 
Sieg  so  vollkommbn  war,  dass  Ziadet-Allah  nach  dem  Osten 
flüchtete.  Abd  Allah  hielt  seinen  Einzug  in  Hakada  im  Jahre 
296,  Kairowan  unterwarf  sich  ihm  freiwillig,  Abul  Abbas 
wurde  aus  dem  Kerker  geholt,  und  nun  konnte  er  sein  gan- 
zes Streben  auf  die  Befreiung  Obeid-Allah's  richten.  Er  er- 
nannte daher  Abul-Abbas  zum  Statthalter  von  Kairowan, 
brach  nach  Sedjelmess  auf,  nahm  dessen  Statthalter  Elisa 
gefangen  und  stellte  den  entfesselten  Obeid-Allah  dem  Volke 
als  den  Mehdi,  seinen  Herrn,  vor.  Bald  aber  herrschte  keine 
Eintracht  mehr  zwischen  Abd-AlluR  und  Obeid  Allah;  erste-, 
rer  stetlte  sich  an  die  Spitze  von  Verschworenen ,  welche 
Obeid-Allah  nicht  als  Mehdi  anerkannten  und  nächtliche  Zu- 
sammenkünfte hielten.  Als  Obeid-Allah  aber  durch  einen 
der  Verschworenen  Abd-Allah's  Treulosigkeit  entdeckte,  liess 
er  ihn  und  seine  Brüder  ermorden.  Obeid-Allah  starb  im 
Jahre  322  als  Herr  von  den  Besitzungen  der  Aglabiten,  der 
Benu-Modhar  und  Benu-Rostain.  Sein  Sohn  Abul-Kasem, 
bekannt  unter  dem  Namen  Kaim-biamr- Allah  folgte  ihm  auf 
dem  Throne,  regierte  bis  jns  Jahr  834  und  hinterliess  die 
Regierung  seinem  Sohne  Mansur-binasr- Allah ,  welchem  im 
Jahre  341  Moez  lidin  Allah,  Eroberer  von  Egypten  und  Er- 
bauer der  Stadt  Kahira,  folgte.  Zwischen  diesem  und  seinem 
und  seinem  Enkel  Hakem-Biamr-Allah ,  dessen  Leben  der 
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Verf.  ausführlich  beschreibt,  regierte  vom  Jahre  365 — 886 
Aziz-billah  Abu  Mansur.  Hakem  war  erst  elf  Jahre  alt,  als 
sein  Vater  in  Bilbeis  auf  einer  Expedition  gegen  die  Grie- 
chen starb.  In  seinem  Namen  regierte  zuerst  Ebn-Ammar, 
ein  Mann  aus  dem  Stamme  der  Katami,  dem  die  Fatimiden 
die  Gründung  ihrer  Dynastie  zu  verdanken  hatten  5  aber  schon 
nach  elf  Moeaten  wurde  er  von  Bardjewan,  einem  Eunuchen, 
den  Aziz  zum  ßeicbsverwalter  wahrend  der  Minderjährigkeit 
Hakems  bestimmt  hatte,  gestürtzt.  Da  aber  Hakem  die  Vor- 
mundschaft dieses  Ministers  zur  Last  war,  liess  er  ihn  im 
Jahre  389  ermorden.  Schon  im  Jahre  391  üeng  Hakem  an, 
jede  Nacht  durch  ganz  Kahiro  zu  reiten,  und  die  Bewohner 
dieser  Stadt  inussten  ungeheure  Summen  für  Beleuchtung, 
Musik  und  Verzierungen  aufwenden;  zuletzt  war  das  Her- 
beiströmen des  Volkes  in  den  Strassen  so  gross,  dass  Hakem 
den  Frauen  verbot,  nach  Sonnenuntergang  auszugehen,  und 
den  Männern,  ihre  Läden  zu  öffnen;  auch  liess  er  in  diesem 
Jahre  schon  einen  Mann  aus  Syrien  hinrichten,  weil  er  Ali 
nicht  als  rechtmässigen  Imam  anerkennen  wollte.  Im  Jahre 
393  aber  zeigte  er  sich  erst  in  seinem  ganzen  Lichte  als 
schwärmerischer  Schiite.  Er  liess  dreizehn  Menschen  peit- 
schen, auf  Kameelen  durch  die  Stadt  führen  und  dann  ein- 
sperren, nur  weil  sie  ein  Gebet  in  den  Morgenstunden  ver- 
richteten ,  das  blos  von  den  Sunniten  gebetet  wird ;  auch 
liess  er  ohngefähr  zu  dieser  Zeit  die  beiden  christlichen 
Staatssecretaire  Fahd  und  Isa  hinrichten,  nebst  vielen  andern 
christlichen  Schreibern,  und  Abu-Nedjah's  qualvoller  und 
heldenmüthiger  Tod,  an  dessen  Leichnam  er  die  über  ihn 
verhängten  tausend  Prügelstreiche  noch  vollstrecken  liess, 
zeugt  eben  so  sehr  für  seine  Verrücktheit,  als  für  seine  Grau- 
samkeit. Bezeichnender  aber  für  die  Bizarrerie  von  Hakems 
Charakter  sind  die  Ordonnanzen,  die  er  im  Jahre  395  erliess. 
Christen  und  Juden  sollten  schwarze  Kennzeichen  an  ihren 
Kleidern  tragen ;  die  Christen  sollten  sich  nur  blau  und  die 
Juden  schwarz  kleiden,  und  beide  eine  schwarze  Mütze  tra- 
gen. Die  Christen  durften  nur  hölzerne  und  keine  eiserne 
Steigbügel  haben,  auch  mussten  sie  ein  grosses  Kreuz  um 
den  Hals  hängen,  die  Juden  aber  statt  des  Kreuzes  hölzerne 
Kugeln,  welche  das  goldene  Kalb  vorstellen  sollten;  auch 
wurde  den  Juden  ein  eignes  Stadtviertel  angewiesen.  Fer- 
ner wurden  mehrere  Gemüse  verboten,  welche  Moawia, 
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Ayscha,  oder  irgend  einem  Abassiden  besonders  gut  schmeck- 
ten; das  Brod  durfte  nicht  mehr  mit  den  Füssen  geknetet, 
kein  gesundes  Vieh  geschlachtet,  kein  Fisch  ohne  Schuppen 
gegessen  und  kein  Sclave  mehr  an  Juden  verkauft  werden. 
Den  Mannern  wurde  verboten,  ohne  Unterbeinkleider  ins 
Bad  zu  gehen,  und  den  Frauen,  sich  auf  der  Strasse  unver- 
schleiert  zu  zeigen.  Uebergehen  wir  die  Empörung  Abu 
Hak  was.  die  Hakcm  an  den  Hand  des  Untergangs  brachte, 
und  erinnern  nur,  dass  Fadhl,  dem  er  Leben  und  Reich  zu 
verdanhen  hatte,  zum  Lohn  für  seine  geleisteten  Dienste  auf 
die  grausamste  Weise  hingerichtet  wurde.  Zu  Hakem's  lä- 
cherlichen Verboten  kamen  spater  noch  das  des  Schachspia- 
lens,  des  Verkaufens  oder  Geniessens  von  Zi  beben;  ja,  je- 
der Vorrath,  der  sich  in  den  Magazinen  von  Letztern  vor- 
fand, musste  verbrannt  werden,  auch  frische  Trauben  durften 
nicht  mehr  als  vier  Pfund  zumal,  und  selbst  in  dieser  Quan- 
tität nicht  öffentlich  auf  dem  Markte  verkauft  werden.  Viele 
Trauben  wurden  in  den  Nil  geworfen  und  die  •  Reben  bei 
Djise  aus  dem  Boden  gerissen,  auch  alle  Honig-Magazine 
wurden  geschlossen,  die  Honigkrüge  zerbrochen  und  in  den 
Nil  gestürtzt,  selbst  die  frischen  Datteln  traf  dasselbe  Loos. 
Merkwürdig  ist,  wie  Hakcm  trotz  seiner  Härte  und  Grau- 
samkeit doch  auf  der  andern  Seite  wieder  sich  dem  Gesetze 
und  Richterspruche  unterwarf.  So  ersetzte  er  einem  Kauf- 
manne, dessen  Honig  und  Datteln  in  den  Nil  geworfen  wur- 
den, seinen  ganzen  Schaden,  als  er  vor  dem  Kadhi  schwur, 
seine  Absicht  sey  nicht  gewesen,  verbotene  Getränke  daraus 
bereiten  zu  lassen.  .  . 

Im  Jahre  403  nahmen  die  Verfolgungen  gegen  Juden 
und  Christen  zu.  Letztere  mussten  ein  fünfpfündiges  Kreuz 
und  erstere  eine  eben  so  schwere  Kugel  am  Halse  tragen; 
sie  durften  nicht  mehr  auf  Pferden,  sondern  nur  noch  auf 
Eseln  und  Mauleseln  mit  hölzernen  Satteln  reiten:  kein  Mu- 
seimann  durfte  in  ihre  Dienste  treten,  ja  nicht  einmcl  ein 
muaelmännischer  Schiffer  durfte  Juden  oder  Christen  in  sei- 
nen Nachen  aufnehmen;  auch  wurde  ihnen  befohlen,  den 
Siegelring  nur  an  der  linken  Hand  zu  tragen.  Dass  Hakem 
aber  nur  aus  religiöser  Schwärmerei  diejenigen,  welche  er 
für  Feinde  des  Islams  hielt,  so  schwer  drückte,  geht  aus  an- 
dern Ordonnanzen  hervor,  die  er  in  diesem  Jahre  erliess,  und 
die  von  seiner  Demuth  und  Anhänglichkeit  au  den  Glauben 
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zeugen.  Er  verbot  den  Grüssenden,  ihm  die  Hand,  Steig- 
bügel oder  den  Boden  vor  ihm  zu  küssen  und  gestattete  nur 
den  einfachen  Gruss:  „Heil  dem  Fürsten  der  Gläubigen ! 
Gottes  Erbarmen  und  Segnungen  seyen  mit  ihm:-  Auch 
schriftlich  sollte  man  ihn  nur  mit  einem  ahnlichen  Gruss  an- 
reden; er  duldete  keine  Musik  mehr  vor  dem  Schlosse;  er 
trug  einen  Turban  ohne  Edelsteine  und.  auch  sein  Schwert 
war  ganz  einfach  mit  Silber  belegt.  Jedermann  durfte  sich 
ihm  nähern  und  Bittschriften  überreichen,  auch  ritt  er  schon 
in  diesem  Jahre  häufig  vor  die  Stadt  hinaus  mit  Sandalen 
an  den  Füssen  und  ein  einfaches  Tuch  auf  dem  Kopfe.  Um 
diese  Zeit  liess  er  in  Karafa  eine  Sternwarte  baueu  und  be- 
schenkte Amrus  Moschee  mit  einem  100000  Drachmen  schwe- 
rem Leuchter;  man  musste  manche  Strassen,  so  wie  auch 
den  obern  Theil  des  Thores  der  Moschee  erweitern ,  um  sie 
hinein  zu  bringen.  Indessen  wurden  schon  im  Jahre  404  die 
Astrologen  aus  dem  Lande  verbannt,  niemand  durfte  mehr 
die  Sterne  beobachten,  noch  überhaupt  von  astrologischen 
Gegenständen  sich  unterhalten,  Ohngefähr  um  diese  Zeit 
wendete  er  seine  ganze  Harte  gegen  die  Frauen.  Es  durfte 
kein  weibliches  Wesen  mehr  die  Strasse  betreten,  weder  bei 
Tag  noch  bei  Nacht,  nnch  sich  an  den  Fenstern,  Thüren  oder 
auf  den  Terrassen  zeigen,  und  den  Schuhmachern  wurde 
verboten,  ihnen  Schuhe  zu  machen;  alle  Frauenbäder  wurden 
geschlossen;  die  Frauenfiguren,  welche  als  Kennzeichen  an 
den  Thüren  der  Frauenbadhäuser  gemalt  waren,  wurden  ver- 
wischt, und  als  Hakem  einst  vor  einem  Badhause  vorüber- 
gehend viel  Geräusch  darin  vernahm  und  Frauenzimmer  da- 
rin entdeckte,  gab  er  den  Befehl,  alle  Ausgänge  desselben 
zuzumauern,  so  dass  Alle,  die  sich  darin  befanden,  umkamen. 
Damit  aber  diejenigen  Frauen,  welche  keinen  männlichen 
Verwandten  oder  Diener  hatten,  um  für  sie  auszugehen,  nicht 
vor  Hunger  oder  Nacktheit  sterben  mussten,  wurde  den 
Kaufleuten,  welche  Frauenarbeit  kauften  oder  Frauenwaaren 
verkauften,  befohlen,  in  den  Strassen  herumzuziehen,  so  dass 
die  Frauen,  welche  etwas  zu  kaufen  oder  verkaufen  wünsch- 
ten, nur  ihre  Thüre  zu  öffnen  brauchten  und  ihr  Geschäft 
abthun  konnten ,  ohne  jedoch  ihre  Hand  oder  ihr  Gesicht  zu 
zeigen,  denn  sowohl  die  Waare  als  das  Geld  wurden  durch 
eine  Schaufel  hinein  und  heraus  gereicht;  auch  musste,  um 
jedes  Gespräch  zu  vermeiden,  den  Waaren  der  Preis  dcrsel- 
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ben  schriftlich  beigelegt  werden.   Nicht  minder  streng  war 
Hakem  vom  Jahr  405  an  gegen  sich  selbst.  Er  bestieg  kein 
Pferd  mehr,  sondern  ritt  immer  auf  Eseln  aas;  er  zog  einen 
schwarzen  wollnen  Rock  an  und  liess  seine  Haare  wachsen, 
so  dass  sie  ihm  bis  zu  den  Schultern  herabfielen,  gieng  nur 
mit  zwei  oder  drei  Dienern  aus  und  hörte  auf,  sich  zu  baden. 
In  seiner  Freigebigkeit  überschritt  Hakem  alle  Grenzen : 
wer  ihm  nur  irgend  einen  Dienst  leistete,  erhielt  Apanage 
von  ihm.   Gegen  das  Ende  des  Jahres  407  beginnt  die  Ver- 
götterung Hakem's  zuerst  durch  Darazi  und  Achram,  die  in 
einem  Volksaufstande,  den  ihre  gotteslästerlichen  Reden  her- 
vorbrachten, umkamen,  dann  aber  durch  Hamsa,  den  die  Dru- 
sen noch  jetzt  als  den  Gründer  ihres  religiösen  Systems  be- 
trachten und  mit  dem  Beinamen  Hadi  ( < H  r  Lenker)  betit- 
teln.  —  Hakem  selbst  gab  sich  im  Jahre  408  für  allwissend 
aus,  und  unterhielt  deshalb  überall  Spione,  die  ihn  von  Allem 
unterrichteten,  was  im  Innern  der  Häuser  vorgieng.  Auf 
diese  Weise  Hessen  sich  Manche  irre  leiten  und  glaubten  an 
Hakem's  Allwissenheit.   Indessen  überreichte  ihm  doch  ein 
Mann,  der  wahrscheinlich  den  Betrug  durchschaute,  ein  Brief- 
chen, in  welchem  folgende  Linien  enthalten  waren:  „Gerne 
haben  wir  Ungerechtigkeit  und  Tyrannei  ertragen,  aber  Ver- 
rüktheit  und  Gottlosigkeit  können  wir  nicht  dulden ;  bist  du 
mit  verborgenen  Dingen  vertraut,  so  sage  uns,  wer  dieses 
Billet  geschrieben!"  Hakem  forderte  jetzt  eben  so  viele  Be- 
weise von  Verehrung,  als  er  sich  früher  bescheiden  und  de- 
müthig  gezeigt  hatte.   Wenn  sein  Name  im  öffentlichen  Ge- 
bete ausgesprochen  wurde,  mussten  alle  Anwesenden  auf- 
stehen ,  ja  in  Kahira  verbeugte  man  sich ,  sobald  der  Name 
des  Chalifen  genannt  wurde.   Gieng  er  aus,  so  warf  sich 
das  Volk  vor  ihm  nieder  und  rief:  „Einziger!  du,  der  du 
Leben  und  Tod  spendest  lu   Die  Vergötterung  gieng  bei  dem 
Einen  aus  Blödsinn,  bei  dem  Andern  aus  Furcht  oder  Ehr- 
geiz so  weit,  dass  sogar  einer  seiner  Anbeter  den  schwar- 
zen Stein  in  der  Caaba  zu  Mekka  mit  einem  Lanzenstiche 
beschädigte,  indem  er  sagte:  „0  ihr  Blödsinnigen,  warum 
küsst  ihr  und  betet  ihr  an,  was  euch  weder  nützen  noch 
schaden  kann,  während  ihr  den  vernachlässigt,  der  in  Egyp- 
ten residirt  und  über  Leben  nnd  Tod  gebietet?46  Männer 
wie  Ebn-Ebmoschaddjar  waren  selten  zu  damaliger  Zeit. 
Dieser  hatte  den  Mutfr  —  nachdem  einer  der  Höflinge  eine 
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Stelle  aus  dem  Koran  vorlas,  welche  auf  Mohammed  sich  be- 
zog und  sie  auf  Hakem  anwendete  —  folgende  Stelle  vor- 
zulesen: „o  ihr  Menschen!  beherziget  das  Gleichniss,  das 
euch  gegeben  worden,  denn  Diejenigen,  die  ihr  an  Gottes 
Stelle  anrufet,  sind  nicht  einmal  im  Stande,  eine  Mücke  zu 
erschaffen,  wenn  sie  sich  auch  deshalb  vereinigen  wollten 
und  wenn  eine  Mücke  ihnen  etwas  raubte,  so  waren  sie  nicht 
im  Stande,  es  ibr  wieder  zu  entreissen.  Wer  seine  Wün- 
sche an  sie  richtet,  und  diejenigen,  an  welche  sie  gerichtet 
tet  werden,  sind  gleich  schwach;  sie  haben  keinen  würdi- 
gen Begriff  von  Gott,  der  allein  stark  und  machtig  ist."  Von 
dieser  Zeit  an  hörte  er  auf  ein  schwärmerischer  Schiite  zu 
seyn  oder  den  Islamismus  gegen  Juden  und  Christen  zu  ver- 
theidigeu,  denn  nichts  war  ihm  mehr  heilig,  als  seine  eigene 
Person;  darum  kehrten  auch  viele  Christen,  welche  früher 
aus  Furcht  sich  zum  Islamismus  bekehrt  hatten,  mit  ffakem's 
Erlaubniss  wieder  zu  ihrem  früheren  Glauben  zurück.  Viele 
zerstörte  Kirchen  wurden  auf  Kosten  des  Staats  wieder  her- 
gestellt, die  Christen  durften  die  ihnen  aufgedrungenen  Äus- 
seren Kennzeichen  ablegen  und  sogar  wieder  in  ihren  Kir- 
chen die  Glocken  läuten;  auch  andere  frühere  Ordonanzen, 
welche  in  einer  strengen  Beobachtung  des  Korans  oder  in 
seinem  Hasse  gegen  die  Sunniten  ihren  Grund  hatten,  wur- 
den aufgehoben;  nur  gegen  die  Frauen  blieb  seine  Härte 
immer  dieselbe,  bis  ihn  seine  eigene  Schwester  ermorden  liess. 

Der  Geschichte  des  Chalifen  Hakem  gesellt  nun  der 
Verf.  noch  zwei  Auszüge  aus  Nowairi  bei;,  von  denen  der 
Eine  den  Ursprung  der  Fatiraiden,  der  Andere  den  Chalifen 
Hakem  insbesondere  angeht;  dann  gibt  er  eine  Notiz  von 
den  Manuscripten  der  königlichen  Bibliothek  in,  Paris  sowohl 
als  in  anderen  öffentlichen  und  Privatbibliotheken,  welche  von 
der  Religion  der  Drusen  handeln,  zu  deren  Darstellung  er 
nun  übergeht.  Wir  folgen  dem  Verf.  nicht  in  seiner  Ent- 
wicklung der  Lehren  Hamsa's  über  die  Einheit,  das  Wesen 
und  die  Attribute  Gottes,  weil  sie  sich  sehr  wenig  von  de- 
nen der  übrigen  Schiiten,  besonders  der  Sekte  der  Motazal 
unterscheiden,  und  verweilen  lieber  bei  dem,  was  den  Dru- 
sen eigen  ist,  bei  ihren  Begriffen  von  den  göttlichen  Offenba- 
rungen in  Gestalt  eines  Menschen.  Gott  ist  den  Menschen 
neunmal  in  einer  menschlichen  Gestalt  erschienen,  zuletzt  in 
der  des  Chalifen  Hakem,  und  diese  letzte  Offenbarung  war 
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die  vollkommenste  unter  allen;  obschon  aber  Gott  unter  ver- 
schiedenen Gestalten  sich  zeigte,  war  doch  der  göttliche 
Theil  dieser  Gott-Menschen  immer  derselbe.  Gott  und  die 
menschliche  Gestalt,  die  ihm  als  Hülle  dient,  sind  so  eins, 
dass  die  Worte  und  Handlungen  dieser  Menschengestalt 
wirklich  Worte  und  Handlungen  \Jes  Herrn  sind,  und  das 
Verdienst  des  Glaubens  besteht  darin,  anzunehmen,  dass,  ob- 
schon sich  der  Herr  durch  die  Gestalt,  die  ihm  zur  Hülle 
dient,  den  Seinen  zugänglich  macht,  seinem  Wesen  nach 
doch  unendlich,  unerfasslich  und  den  Sinnen  unzugänglich 
bleibt.  Ebensowenig  gibt  es  in  Bezug  auf  Gott  eine  Zeit- 
oder Zahlenfolge,  obgleich  seine  Offenbarungen  zu  verschie- 
denen Malen  und  in  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden  ha- 
ben. Der  Gottmensch  ist  das  Vorbild  der  menschlichen  Ge- 
stalt und  war  vor  allen  geschaffenen  Wesen  schon  vorhan- 
den. Die  Art  und  Weise,  wie  ihn  die  Menschen  in  der  von 
ihm  angenommenen  Gestalt  erblicken,  steht  im  Verhältnisse 
mit  dem  Grad  von  Reinheit  eines  jeden  Individuums,  und  mit 
seinen  Fortschritten  in  der  Kenntniss  der  Einheits-Religion. 
Die  Gottheit  musste  sich  in  einer  menschlichen  Gestalt  offen- 
baren, damit  die  Menschen  im  Stande  seyen,  sich  eine  voll- 
kommene Ueberzeugung  von  seinem  Daseyn  zu  verschaffen, 
weil  nur  dann  die  göttliche  Gerechtigkeit  die  Gläubigen  be- 
lohnen und  die  Ungläubigen  bestrafen  konnte.  Diese  Offen- 
barungen mussten  aber  auch  zugleieh  etwas  Dunkles  und 
Unbegreifliches  haben,  damit  der  Glaube  ein  Verdienst,  ein 
freies  Hinneigen  des  menschlichen  Geistes  zur  Wahrheit 
werde. 

Da  wir  dem  Verf.  in  seinen  gelehrten  und  geistreichen 
Forschungen  über  die  von  den  Drusen  geglaubten  frühern 
Offenbarungen  nicht  weiter  zu  folgen  im  Stande  sind,  so 
wenden  wir  uns  gleick  zur  letzten  in  der  Person  Hakem's, 
welche  doch  den  Hauptgegenstand  ihres  Glaubens  bildet,  nnd 
sehen,  wie  sie  die  Göttlichkeit  dieses  extravaganten  Fürsten 
beweisen  und  seine  lächerlichsten  und  ungerechtesten  Hand- 
lungen erklären  und  bewundern. 

Der  Verfasser  nimmt  das  Formular  der  Drusen  zum 
Leitfaden  seiner  nähern  Erörterungen  1)  über  die  Epoche 
der  Personification  Gottes  unter  dem  Namen  Hakem,  2J  über 
die  Namen,  die  man  gebrauchen  sollte,  wenn  von  Hakem 
die  Rede  ist,  3)  über  die  Ehrerbietigkeit,  mit  welcher  man 
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sich  ihm  nähern  sollte,  4  )  über  seine  Verwandten,  5)  über 
sein  Verfahren  in  Bezug  auf  die  Vorschriften  ond  Gebräu- 
che der  muselmännischcn  Religion  sowohl,  als  in  Bezug  auf 
die  Fragen,  worüber  die  Schiiten  und  Sunniten  getheilter 
Meinung  sind,  6)  über  sein  Benehmen  gegen  Juden  und  Chri- 
sten, 7)  über  die  Beweise  seiner  Göttlichkeit,  8J  über  die 
allegorischen  Erklärungen,  durch  welche  seine  lächerlichen 
und  wunderlichen  Handlungen  gerechtfertigt  werden  sollen,  - 
9)  über  die  Vorwürfe,  die  ihm  von  den  Ungläubigen  gemacht  , 
werden  und  endlich  103  über  verschiedene  Ordonanzen  und 
Beden  Hakem's,  welche  in  den  Büchern  der  Drusen  citirt 
werden.  Wir  übergehen,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden, 
was  aus  den  Auszügen,  die  wir  aus  Hakem's  Leben  gegeben, 
schon  dar  wird ,  und  begnügen  uns  mit  einigen  Erläuterun- 
gen über  den  zweiten  und  siebenten  Punkt.  Nach  Hamsa's 
Dogmen  gibt  es  keinen  passenden'  Namen ,  keine  geeignete 
Definition  für  Hakem.  Nur  aus  Notwendigkeit  und  um  auf 
irgend  eine  Weise  verstanden  werden  zu  können,  muss  man, 
wenn  von  ihm  die  Rede  ist,  die  unter  den  Menschen  ge- 
bräuchlichen Ausdrücke  auch  auf  ihn  anwenden.  Indessen 
honnte  nichts  mehr,  als  der  Name,  welchen  Hakem  annahm, 
als  er  den  Thron  bestieg,  den  Lehren  Hamsa's  zuwider  seyn. 
Wie  konnte  die  personificirte  Gottheit  sich  Alhakem-Biamr 
Allah  (der  nach  Gottes  Befehl  Richtende  oder  Regierende) 
nennen?  Statt  dieses  Namens  giebt  ihm  daher  auch  Hainza 
den  Namen  5  Alhakem  bidsatihi  (der  durch  seine  Essenz  Re- 
gierende}, lehrt  aber  doch,  dass  der  Name  Alhakem-biamr- 
Allah  dasselbe  bedeute,  indem  Alhakem  auf  seine  Mensch- 
heit und  Allah  auf  die  Göttlichkeit  sich  beziehe. 


(Dir  Schluf*  folgt.) 
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(Beschluit.) 

Was  die  Beweise  von  der  Göttlichkeit  Hakem's  angeht 
so  stützen  sie  sich  auf  die  von  ihm  ausgeübten  Wunderta- 
ten.  Hamza  spricht  sich  folgendergestalt  darüber  aus: 

„Wollte  ich  euch  alle  Wunder  und  evidente  Zeichen  un- 
sers  Herrn  herzählen,  so  gäbe  es  weder  Papier  genug,  um 
sie  zu  fassen,  noch  Federn,  um  sie  aufzuzeichnen,  so  wie  es 
im  Koran  heisst ;  „Wären  auch  alle  Bäume  der  Erde  Federn 
würde  sich  auch  das  Meer  in  Tinte  verwandeln ,  und  wären 
noch  sieben  ähnliche  Meere  hinter  dem  Einen,  so  wäre  es 
doch  nicht  hinreichend,  um  alle  Worte  Gottes  niederzuschrei- 
ben." Gott  bedeutet  hier  die  Menschheit  unseres  Herrn,  ich 
begnüge  mich  daher  mit  der  Darstellung  einiger  wenden 
aber  wichtigen  Thatsachen  etc.  — 

Ueber  das  Verschwinden  Hakem's  and  die  wieder  zu  er- 
wartende  Offenbarung  liest  man  Folgendes  im  Katechismus 
der  Drusen: 

„Frage.  Was  versteht  man  unter  dem  Tage  des  Ge- 
richts <  m 

Antwort.  Man  versteht  darunter  den  Tag,  wo  unser 
Herr  wieder  als  Mensch  erscheinen  und  auf  eine  strenge 
Weise  mit  dem  Schwerte  über  die  Menschen  Gericht  halten 
wird. 

Frage.   Wann  und  wie  wird  das  geschehen? 
Antwort.  Das  weiss  Niemand,  an  gewissen  Zeichen 
aber  wird  man  jenen  Moment,  wenn  er  nahe  ist,  erkennen. 
.    Frage.   Was  sind  das  für  Zeichen? 

«.JLn* »  ^en"  dieJKoniee  der  Erde  nach  Willkühr 
regieren  und  die  Christen  die  Oberhand  über  die  Muselman- 
ner  erhalten.  — 

hinterla^en?         *  M  ^ 

Hi*  ÄntWrt'MEruhat  eine  Vrkmie  «trieben  und  an 
die  Thure  der  Moschee  geheftet.  — «  — 

XXXII.  J.hrg   lt.  Heft. 
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Was  zuerst  diese  Urkunde  angeht,  welche  der  Verf. 
schon  früher  in  seiner  arabischen  Chrestomatie  dem  Publicum 
mttgetheiU  hat ,  so  handelt  sie  von  Hakem's  Verschwinden, 
von  der  Ursache,  warum  er  verschwunden  ist,  von  seinem 
WiedererscbeinMi  und  der  Art  und  Weise,  wie  sieh  seine 
Anhänger  inzwischen  benehmen  sollen.  Die  Glaubiger  wer- 
den  an  die  vielen  Wohlthalen  erinnert,  mit  denen  sie  Hakem 
überhäuft  hat,  und  den  Undank,  mit  weichein  sie  ijmbelohnt 
haben.  Man  wirft  ihnen  besonders  ihre  Uneinigkeit  unter 
sich  selbst  und  ihren  Ungehorsam  gegen  ihre  Vorgesetzten 
vor  Gott  hat  endlich,  nachdem  Viele  andere  Zeichen  seines 
Unwillens  fruchtlos  blieben,  «Ich  von  ihnen  entfernt  und  sie 
ihrem  Schicksal  überlassen.  Sie  mögen  nun  in  Ungewissheit 
über  den  Herrn  schweben,  und  sie  sollen  sogar  nicht  nach- 
forschen, was  ans  ihm  geworden.  «^J^f^**«^ 

gen  und  bessern  Und  wrt  *****  **%Z£!L£  K„i£r 
hehren  wird  er  Wieder  In  Ihrer  Mitte  erscheinen.  SpÄter 
wurde  die  Zeit  der  Abwesenheit  Hakem's  und  Hamza's  von 
T„  Pred^ern  der  Drusen  auf  sieben  Jahre  festgesetzt.  - 
Sh  sieben  Jahren  wagten  es  die  Lehrer  dieser  Sekte  nicht 
mehr  eine  Zeit  für  Hakem  s  Rückkehr  ztt  bestimmen,  son- 
dern kündigten  sie  immer  nur  als  sehr  nabe  an. 

Auf  dif  Zeichen,  welche  der  Rückkehr  Haken* .  voran- 
gehen, und  die  grösstenteils  von  der  moselmtoni^hen  Dog- 
Sk  entlehnt  sind,  werden  wir  bei  der  Analyse  des  zweiten 

B,tÄT"*  Bande*  Wiederholt  und  bes.ä- 
ac^  JL*  Vprf  was  er  schon  vor  zwanfcig  Jahren  im  dritten 
«fnde der  memon-es  de  linstitut  gesagt  hat,  dass  nehm.ich 
Bande  .der  mem  Hakem  in  der  Gestalt  eines  gol- 

dLnrKa.b's  Lebeten,  Vielmehr  durch  dasselbe  sinnbildlich 
bei  Hakem's  Rückkehr  Aus  def  Welt  S"™^*"6" 

(Fortsetzung  folgt.) 


.  - 1 

- — '  —   . . 
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Poeme*  ialandais,  tirvs  de  VEdda  de  Saemund,  par  F.  G  Bergmann.  Paris, 
a  Vimprimeric  royale.  1838. 

♦  ■ . 

Ref.  wird  sich  begnügen,  den  Inhalt  dieser  den  Freunden 
altnordischer  Literatur  sehr  zu  empfehlenden  Schrift  kurz 
anzugeben,  und  nur  einige  Bemerkungen  hinzufügen,  wie  er 
sie  hier  zu  inachen  im  Stande  ist,  ohne  jedoch  tiefer  in  das 
Studium  isländischer  Poesie,  das  bekanntlich  seine  eigen- 
ihn  in  liehen  Schwierigkeiten  hat,  einzugehen,  wozu  es  ihm 
,   hier  an  Raum  fehlen  würde. 

Herr  Bergmann,  dessen  Gelehrsamkeit  übrigens  ebenso 
deutsch  zu  seyn  scheint,  als  sein  Name,  will  in  seinem  Bu- 
che laut  der  Vorrede  seine  Landsleute,  die  Franzosen,  mit 
der  Edda  und  mit  den  Arbeiten  schwedischer,  dänischer  und 
deutscher  Gelehrten  über  die  Edda  bekannt  machen.  Die 
isländische  Literatur  macht  gegenwärtig  fast  Glück  bei  un- 
sern  Nachbarn.  Herr  Ampere  hat  im  College  de  France 
nicht  gerade  den  Gelehrten,  aber  den  in  den  Salons  glänzen- 
den Herrn  und  Damen,  die  seine  Vorlesungen  besuchen,  viel 
von  Island  und  der  Edda  erzahlt,  und  Hr.  Marmier  hat  sich 
ja  gar  selbst  nach  Island  begeben,  ordentlich,  als  müsste  er 
die  isländische  Literatur  erst  recht  entdecken.  Hr.  Berg- 
mann scheint  anzunehmen,  durch  seine  Vorgänger  sey  man 
in  Frankreich  hinlänglich  vorbereitet,  nun  auch  auf  gründ- 
lich gelehrte  Weise  mit  altnordischer  Poesie  bekannt  zu 
werden,  und  wir  wünschen,  dass  er  sich  hierin  nicht  täusche. 
Für  uns  andere  aber  in  Deutschland  hat  sein  Buch  nicht  ge- 
ringen Werth  wegen  des  vielen  Neuen  und  Eigenthümlichen, 
das  es  enthalt,  und  das  überall  von  ungemeiner  Gelehrsam- 
keit und  ächt  kritischem  Sinne  zeugt. 

In  einer  allgemeinen  Einleitung  wird  im  ersten  Capitel 
von  den  skandinavischen  Sprachen  im  Allgemeinen  gehan- 
delt. Hier  spricht  sich  der  Verf.  über  die  Verwandtschaft 
der  gothischen  Sprache  zu  den  deutschen  und  skandinavi- 
schen Sprachen  gerade  so  aus,  wie  Grimm  noch  im  neuesten 
Bande  der  Grammatik,  und  wie  nach  ihm  die  meisten  deut- 
schen Philologen,  nämlich  er  stellt  das  Gothische  dem  Alt- 
hochdeutschen zunächst.  Allein  schon  Seite  90  behauptet  er, 
wenn  wir  altnordische  Denkmäler  aus  dem  achten  Jahrnun- 
dert  hätten ,  so  würden  diese  mit  den  gothischen  viel  näher 
übereinstimmen,  als  die  erhaltenen  hochdeutschen  ans  dersel- 
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ben  Zeit.  Und  Seite  403.  wird  sogar  deutlich  gesagt,  das  Go- 
thische  sey  nur  wegen  der  geographischen  Lage  Mösienszum 
Hochdeutschen  gestellt  worden,  es  sey  aber  die  Muttersprache, 
lasonche  desÄkandinavischen.  Schon  früherhaben  schwedische 
Gelehrte  behauptet,  das  Islandische,  und  also  auch  das  Schwe- 
dische, stamme  in  gerader  Linie  vom  Gothischen  ab,  und  die 
Deutschen  warfen  ihnen  vor,  ein  falscher  Patriotismus  habe  sie 
an  dieser  Hehauptung  verleitet,  da  ja,  wie  nun  die  deutschen 
Gelehrten  vielleicht  auch  mehr  aus  Patriotismus  als  nach  un- 
befangener Prüfung  behaupteten,  das  Gothische  dem  Alt- 
hochdeutschen viel  näher  verwandt  sey,  als  den  übrigen 
germanischen  Sprachen.   Eine  vermittelnde  Ansicht  stellte 
Schindler  in  der  iMtinschen  Grammatik  auf:  die  altsächsische 
und  angelsachsische  Sprache  stehe  im  nächsten  Verwandt- 
schaftsverhältniss  zum   Gothischen,  und  Hochdeutsch  und 
Skandinavisch  seyen  nach  Süden  und  Norden  gleich  weit  ab- 
gewichen.  Hr.  Bergmann  wäre  als  unparteiischer  Franzose 
vielleicht  am  besten  geeignet,  den  Streit  zu  entscheiden.  So 
lange  aber  die  Sache  nicht  Gegenstand  einer  eigenen  Un- 
tersuchung geworden  ist,  halten  wir  uns  natürlich  an  Grimm  s 
entscheidende  Autorität,  obgleich  wir  gestehen  müssen,  dass 
wir  gar  nicht  abgeneigt  wären,  Hrn.  Bergmann  beizustim- 
men.  Die  Lautverhältnisse,  die  Formenlehre,  die  Syntax  und 
Gebrauch  und  Bedeutung  der  Wörter  scheinen  uns  gleicher- 
massen  ftir  eine  nähere  Verwandtschaft  des  Gothischen  zum 
Isländischen  zu  sprechen,  so  dass  das  Isländische  allerdings 
leichter  die  gerade  Fortsetzung  des  Gothischen  seyn  konnte, 
als  irgend  eine  der  andern  deutschen  Sprachen.   Auch  trägt 
das  erste  Auftreten  der  Gothen  am  schwarzen  Meere  ganz 
denselben  Charakter,  wie  das  erste  Auftreten  der  Normänner 
an  der  Ostsee  und  der  Nordsee,  und  die  eigene  üeberliefe- 
rung  der  Skandinavier  lässt  ihre  Vorfahren  vom  schwarzen 

Meere  her  einwandern.      '  .... 

Im  zweiten  Capitel  der  allgemeinen  Einleitung  handelt 
der  Verf.  von  der  allen  isländischen  Literatur.  Er  stellt  hier 
die,  wie  er  selbst  sagt,  paradoxe  Behauptung  auf,  dass  die 
poetische  Edda  jünger  sey  als  die  prosaische.  Die  Gründe,- 
worauf  er  seine  Ansicht  stützt,  scheinen  dem  Ref.  gar  nicht 
verächtlich,  und  wenn  der  Verf.  noch  mehr  Eddalieder  her- 
aussieht, wie  er  vorhat,  so  wird  er  wohl  noch  mehr  und  noch 
schlagendere  Beweise  dafür  finden.   Wenn  aber  auch  die 
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sogenannte  altere  Edda,  so  wie  wir  sie  besitzen,  gewiss 
nicht  von  Saemund  herrührt,  und  wenn  sie  auch  erst  nach 
Snorri's  Zeiten  verfasst  seyn  sollte,  —  worunter  wir  natür- 
lich nicht  verstehen,  dass  die  Lieder  selbst  erst  so  spät  ge- 
dichtet seyn  könnten,  sondern  nur  die  jetzige  Anordnung 
und  die  eingestreuten  prosaischen  Bemerkungen  kpnnten 
wohl  von  einein  Jüngeren,  als  Snorri,  herrühren  —  wenn 
sich  also  Hrn.  Berginnnn's  Ansicht,  dass  die  poetische  Edda 
jünger  sey  als  die  prosaische,  noch  vollständiger  beweisen 
lässt,  so  scheint  es  uns  dennoch,  dass  der  Titel,  der  den  Ur- 
sprung der  Edda  auf  Saemund  zurückführt,  nicht  ohne  gute 
haltbare  Gründe  gewählt  ist.  Es  ist  zu  sicher  beglaubigt, 
dass  sich  Saemund  mit  Sammlung  alter  Gesänge  und  mit 
darauf  gebauter  Geschichtsforschung,  beschäftigte,  als  dass 
man  daran  zweifeln  dürfte,  und  Snorri  selbst  hat  seine  ge- 
naue und  umfassende  Kenntniss  der  künstlichen  nnd  verkün- 
stelten Skaldengesänge  sowohl,  als  der  einfacheren  Eddalie- 
der nur  dem  LI  instand  zu  verdanken,  dass  er  an  dem  Wohn- 
orte Saemund  's  von  dem  gelehrten  Enkel  desselben  erzogen 
und  von  frühester  Kindheit  an  mit  der  Hinterlassenschaft 
Saemund's  bekannt  gemacht  wurde.  Mag  nun  Snorri  selbst 
der  Verfasser  der  prosaischen  Edda  seyn  —  und  wenigstens 
die  in  der  Skalda  vorkommenden  liodsgreinir  werden  ihm 
nicht  abgesprochen  werden  können,  —  oder  mag  Olaf  hvi- 
taskald,  der  Neffe  Snorri's,  das  meiste  geschrieben  haben, 
auf  jeden  Fall  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Eddalieder, 
die  sie  so  häufig  anführen,  zu  ihrer  Zeit  noch  im  Munde  des 
Volks  gelebt  fiätttn,  und  dass  man  zu  ihrer  Zeit,  d.  h.  über 
200  Jahre  oder  fast  300  Jahre  nach  der  Annahme  des  Chri- 
stenthums noch  eine  so  vollständige  und  sichere  Aufzeich- 
nung heidnischer  Religionsgesänge  aus  der  mündlichen  Ue- 
berlieferung  hätte  zu  Stande  bringen  können.  Sicher  sind 
die  in  der  prosaischen  Edda  angeführten  Gesänge  keine  an 
dem,  als  diejenigen,  welche  Snorri  aus  der  Hinterlassent- 
schaft Saemund's  kennen  lernte,  und  die  nämlichen  sind  es, 
welche  später,  als  schon  einige,  die  Snorri  noch  kannte,  ver- 
loren waren,  vielleicht  ein  Verwandter  Snorri's,  in  die  jetzige 
Sammlung  vereinigte  und,  so  gut  er  es  verstand,  mit  erläu- 
ternden Bemerkungen  begleitete.    .       , .  , 

Der  Ref.  will  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Yermuthung 
in  Beziehung  auf  Saemund,  welche  er  selbst  näher  zu  prü- 
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fen  nicht  Muse  hat,  Andern,  and  namentlich  Hrn.  Bergmann, 
zur  Prüfung  vorlegen.  Es  bedarf  wohl  keiner  weitläufigen 
Beweisführung,  um  zu  zeigen,  dass  derjenige,  welcher  in 
der  Vorrede,  womit  die  Heimskringla  beginnt,  als  Quellen 
seiner  Geschichte  nur  Gedichte,  mündliche  Ueberlieferung  und 
die  Schriften  des  Ari  Frode  angiebt,  unmöglich  Snorri  seyn 
kann,  sondern  es  muss  Jemand  seyn,  der  ausser  den  Schrif- 
ten Ari  Frode's  über  die  nordische  Geschichte  nichts  Schrift- 
liches kannte.  Nun  ist  es  aber  gewiss,  dass  Saeround  der 
Nächste  nach  An  war,  der  die  -Geschichten  nordischer  Kö- 
nige schrieb,  und  ebenfalls  gewiss,  dass  er  die  Geschichten 
gerade  derjenigen  Könige  schrieb,  deren  Lebeu  in  den  er- 
sten Sagen  der  Heimskringla  beschrieben  wird.  Sein  un- 
vollendet »unterlassenes  Werk  soll  aber  verloren  gegangen 
seyn.  Aber  es  ist  doch  nicht  denkbar,  dass  in  seinem  eige- 
nen Wohnsitz,  wo  nach  ihm  sein  Sohn  und  Erbe  ebenfalls 
durch  Gelehrsamkeit  berühmt  war,  und  ebenso  nach  diesem 
sein  Enkel,  schon  50  Jahre  nach  seinem  Tod,  als  Snorri  in 
sein  Haus  aufgenommen  wurde,  seine  bedeutendste  Arbeit 
nicht  mehr  vorhanden  gewesen  seyn  sollte.  Viel  wahrschein- 
licher lernte  Snorri  die  nordische  Geschichte  zuerst  ans  dem 
hinterlassenen  Werke  Saemund's  kennen,  und  legte  später 
dieses  seinem  umfassenden  Werke  zu  Grunde,  indem  er  es 
vielleicht  nur  mit  Berücksichtigung  der  seit  Saemund's  Tod 
erschienenen  Schriften  vermehrte  und  einige  neuere  Sagen 
hinzufügte,  so  dass  also  der  Verfasser  der  Vorrede  niemand 
Anders  wäre,  als  'Saemund  selbst.  Dieser  Ansicht  steht  nicht 
entgegen,  dass  gleich  in  der  ersten  Sage  hinter  der  Vorrede 
doch  andere  als  Ari's  Schriften  erwähnt  werden;  denn  unter 
der  Skioldongensage  wird  schwerlich  eine  isländische  Schrift, 
sondern  die  bekannte  angelsächsische  verstanden .  und  dass 
Saemund  Bekanntschaft  mit  der  angelsächsischen  Lite- 
ratur verräth,  hat  durchaus  nichts  Befremdendes.  Es  möch- 
ten sich  wohl  auch  in  den  ersten  Sagen  der  Heimskringla 
manche  altertümliche  Formen  finden,  die  zur  Zeit  Snorri's 
schwerlich  noch  im  Gebrauche  waren,  z.  B.  Yngl.  X,  sagdi 
hann  sie  mundo  fara  i  Godheim.  Dieser  sonderbare  Infinitiv 
mundo,  über  welchen  Grimm  (Gramm.  IV.,  170.)  handelt, 
kommt  wohl  nur  in  der  ältesten  Prosa  vor,  und  wird  schwer- 
lich in  der  Prosa  der  Suorra-edda  aufgefunden  werden 
können. 
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Das  dritte  Capitcl  ist  einigen  allgemeinen  Betrachtungen 
über  Mythologie  und  deren  Behandlung  gewidmet.  Das  vierte 
Capitel  ist  überschrieben;  examen  philologique  de  la  langue 
islandaise,  enthält  aber  nicht  etwa  eine  Grammatik ,  sondern 
hauptsächlich  eiqe  Rechtfertigung  der  in  dem  Buche  befolg- 
ten Orthographie,  und  gelegentlich  manche  hübsche  Bemeiv 
Jtung  über  die  Verwandlungen  und  Verwandtschaften  der 
Buchstaben  im  Allgemeinen.  Die  isländische  Rechtschreibung 
hat  grosse  Schwierigkeiten.  Ein  erreichbares  Ziel,  womit 
man  sich  vielleicht  vorerst  begnügen  sollte,  wäre  für  die  al- 
ten Texte  diejenige  Schreibung  wieder  herzustellen,  welche 
zur  Zeit  Snorri's  gebräuchlich  war.  Zu  diesem  Behuf  wür- 
den imlich  die  beide»  in  der  Snorra-edda  enthaltenen  An- 
leitungen zur  ltechtscbreibung  nicht  ausreichen,  sondern  es 
müssten  die  ältesten  und  am  sorgfältigsten  geschriebenen 
Handschriften  genau  abgedruckt  werden,  und  namentlich  wäre 
zu  wünschen;,  dass  die  älteste  aller  isländischen  Pergament- 
handschriften, die  .vielleicht  vpn  Snorri  selbst  bei  der  Heirath 
«einer  Tochter  im  Jahr  IZH  geschriebene  Urkunde,  durch 
eki  recht  getreues  Facsimile  zugänglich  gemacht  würde. 
(Diese  Urkunde  soll  übrigens  im  vierten  Band  von  Finni 
Johannaei  historia  ecclesiastica  jsjandica  bereits  gedruclqt 
seyn).  Die  altern  Drucke  verfahren  ganz  wijlkührlicb  5  ^as 
nämliche  Wort  wird  auf  vielfache  Weise  wiedergegeben  und 
sogar  die  Kennen  der  alten  Sprache  werden  nicht  gehörig 
geachtet,  sondern  nach  dänischer  otfer  schwedischer  Sprach- 
weise verbessert;  so  steht  z.  B.  noch  in  der  grossen  Aus- 
gabe der  Heimskringia  in  der  Tr-errede:  ec  hefir  heyrt,  was 
gewiss  nicht  ausländisch  ist.  Erst  Rask  brachte  einige 
Ordnung  in  diese  Verwirrung.  Aber  aein  ungeduldiger  Eifer 
für  Grillen,  —  der  ihn  ja  fast  veranlasst  zu  haben  scheint, 
•Grammatiken  der  meisten  Sprachen  Europas  zu  schreiben, 
nur  damit  es  von  allen  Sprachen  -Grammatiken  gebe,  in  m  ei- 
chen der  Accusativus  gleich  nach  dem  Nominativ  us  und  das 
Neutrum  vor  dem  Masculinum  steht,  —  *iud  seine  übertrie- 
bene Schätzung  der  beutigen  Aussprache  der  Isländer  —  die 
ihn  z.  B.  veranlasste,  in  4er  schwedischen  An visning  tili 
-isländskan  zu  sagen,  die  islandische  Sprache,  wie  sie  noch 
heute  gesprochen  werde,  sey  ebensogut  eine  alte  Sprache 
als  die  griechische  und  lateinische,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
das»  diese  längst  todt  «eye«,  jene  aber  nach  lebe,  r-  Diese 
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beiden  Eigenheiten  haben  den  grossen  und  besonders  um  die 
isländische  Sprache  höchst  verdienten  Philologen  doch  häu- 
fig verbindert,  das  Wahre  zu  treffen.  Grimm  hat  auch  hier 
wie  fast  überall,  durch  blosse  Vergleichnng  der  verwandten 
Sprachen  untereinander  das  Meiste  ins  Reine  gebracht,  aber 
doch  wohl  Manches  mit  von  seinen  Vorgängern  unbesehen 
angenommen,  was  hätte  verworfen  werden  sollen.  Dahin 
scheint  z.  B.  das  ö  zu  gehören,  wo  es  ein  durch  u  bewirkter 
Umlaut  des  a  seyn  soll.  Es  ist  schon  an  sich  etwas  ganz 
Auffallendes,  und  hat  in  keiner  einzigen  Sprache  £d.  h,  von 
denen,  die  Ref.  kennt J  etwas  Analoges,  dass  a  in  ö  umlau- 
ten soll,  Zu  begreifeu  ist,  dass  a  durch  nachfolgendes  i  zu 
e  wird,  zu  begreifen  ist  auch,  dass  a  durch  nachfolgendes  u 
eine  Färbung  erleide 5  aber  unbegreiflich  ist,  dass  es  wegen 
eines  folgenden  u  in  ö  übergehen  soll.  Und  worauf  stützt 
sich  diese  Annahme?  Alle  guten  Handschriften,  sogar  noch 
ziemlich  neue,  und*  die  ersten  Drucke  kennen  es  noch  nicht, 
sondern  lesen  av,  0  oder  0  mit  einem  abwärts  gerichteten 
Häkchen.  Erst  die  späteren  Drucke  setzen  ö,  aber  auch 
e  und  ae  und  au  und  vielleicht  noch  Anderes.  Warum  sol- 
len nun  die  alten  Handschriften  nicht  Recht  haben?  Ist  denn 
ein  Umlaut  des  a  und  0,  bewirkt  durch  u  nicht  ganz  analog 
dem  Umlaut  des  a  in  e,  bewirkt  durch  i?  Ja  die  zwei  an- 
deren Schreibarten  av  und  das  geschwänzte  0  bestätigen 
nur  diese  Analogie,  denn  auch  statt  e  steht  oft  ein  geschwänz- 
tes e  und  oft  ein  ae.  Die  Zendsprache,  die  für  Vokalver- 
hältnisse äusserst  lehrreich  ist,  erklärt  beide  Umladungen 
des  a.  Durch  folgendes  i  nämlich  wird  a  zu  ai,  z.  B.  mad- 
hia  wird  raaidhia,  durch  folgendes  u  wird  es  au,  z.  B.  tarona 
wird  tauruna.  In  den  deutschen  Sprachen  ist  nur  die  Ein- 
Wirkung  des  i  allgemein  geworden,  u  aber  äussert  seinen 
Einfluss  allein  im  Altnordischen,  und  nur  in  einzelnen  Fällen 
auch  in  den  übrigen  deutschen  Sprachen.  Aber  sie  gehen 
einen  Schritt  weiter  als  das  Zend,  indem  sie  die  Diphthon- 
gen in  einfache  Vokale  verwandeln,  ai  in  e,  und  au  in  0,  so 
jedoch,  dass  die  Schreibung  ae  und  av  auch  noch  vorkommt 
und  an  den  diphthongischen  Ursprung  erinnert. 

Herr  Bergmann,  der  doch  mit  so  vielen  Sprachen  ver- 
traut ist,  scheint  ebenfalls  ein  in  ö  umlautendes  a  nirgends 
angetroffen  zu  haben ;  er  lässt  daher  zuerst  das  a  durch  u  in 
o  umgelautet  werden,  und  erst  später  sey  diess  0  in  ö  über- 
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ge^an^en.  Er  schreibt  also  dennoch  ö,  wie  Grimm.  Der 
Ref.  würde  dieses  ö,  wo  es  nämlich  als  Umlaut  des  a  stehen* 
soll,  überall  durch  o  ersetzen,  aber  von  dem  gewöhnlichen 
aus  u  entstandenen  o  durch  ein  beliebiges  diakritisches  Zei- 
chen unterscheiden.  Am  besten  würde  sich  das  geschwänzte 
o  schicken ,  wenn  nur  Grimm  die  von  Lachmann  zuerst  ger 
wählte  Unterscheidung  der  beiden  e  nicht  mit  einem  andern 
vertauscht  hätte.  Dann  wären  e  und  o  auf  gleiche  Weise, 
das  erste  durch  i,  das  andere  durch  u  bewirkter  Umlaut 
des  a. 

Im  letzten  Capitel  der  allgemeinen  Einleitung  wird  der 
isländische  Versbau  erläutert  und  besonders  ausführlich  die 
Anordnung  in  vierzeilige  Strophen  vertheidigt.  Hierauf  fol- 
gen die  drei  erläuterten  Gesänge  der  Edda,  nämlich  Voluspa, 
Vafthrudnismal  und  Lokasenna,  jeder  mit  einer  Einleitung, 
einer  zur  Seite  stehenden  Uebersetzung  und  zahlreichen  kri- 
tischen und  erklärenden  Anmerkungen.  Ref.  hat  diesen  gan- 
zen Abschnitt,  den  eigentlichen  Kern  des  Buchs,  mit  grossem 
Vergnügen  durchgelesen,  und  wenn  es  ihm  zustünde,  sich 
als  competenter  Richter  zu  benehmen,  so  würde  er  das  Ur- 
theil  fällen:  dass  Hr.  Bergmann  durch  genaue  Kenntniss  der 
Sprache  und  des  Sprachgebrauchs,  durch  grosse  Belesenheit 
in  der  nordischen  Literatur,  durch  Geschmack  und  Umsicht 
und  durch  gesunden,  wie  es  scheint  in  sehr  umfassenden 
philologischen  Studien  geübten  kritischen  Sinn  seine  Befä- 
higung zum  Herausgeber  der  Edda  glänzend  erwiesen,  und 
bereits  das  Verständniss  der  gewählten  Gesänge  wesentlich 
gefördert  habe.  Namentlich  die  Voluspa  hat  durch  ihn  Zu* 
sammenhang  und  ein  natürlicheres  Ansehen  gewonnen.  Bei 
der  Lokasenna  —  im  Vorbeigehen  gesagt  —  hat  es  uns  ge- 
wundert, dass  Hr.  Bergmann  die  Art,  wie  sie  in  der  Snor- 
raedda  angeführt  wird  (Gylfaginning,  20.)  keiner  Bemer- 
kung werth  gefunden  hat.  Besonders  lohenswerth  ist  es 
aber,  dass  Hr.  Bergmann  in  den  Anmerkungen  mit  grosser* 
Enthaltsamkeit  vermieden  hat,  bei  jeder  Mythe  beizubringen, 
was  etwa  bei  fremden  Völkern  Aehnliches  vorkommt.  Hätte 
er  sich  in  das  Feld  der  Mythenvergleichungen  verirren  wol- 
len, so  wäre  es  ihm  gewiss  ein  Leichtes  gewesen,  mit  einer 
blendenden  Gelehrsamkeit  zu  glänzen.  Je  leichter  ihm  diess 
gewesen  wäre,  da  im  Lexicon  mythologicum,  das  den  letzten 
Band  der  Copenhagner  Ausgabe  der  Edda  bildet,  bereits  ein 
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wahrer  Wust  von  solchen  Vergleichungen  aufgehäuft  ist, 
und  da  er  aus  seinen  eigenen  Schätzen  noch  viel  Neues  hätte 
hinzufügen  können;  desto  mehr  ist  die  Besonnenheit  zu  ruh* 
men,  womit  er  diesen  eiteln  Prunk  verschmäht  hat.  Er  be- 
folgt streng  die  vortrefflichen  Grundsätze,  die  er  in  der  all- 
gemeinen Einleitung  (ß.  35 sq.)  ausgesprochen  hat,  und  be- 
weist damit,  dass  es  ihm  nicht  darum  zu  thun  ist,  von  der 
grossen  Masse  der  Halbgelehrten  angestaunt  zu  werden, 
sondern  dass  er  sich  die  Achtung  der  in  diesen  Fächern 
wirklich  Gelehrten  erwerben  will,  und  diese,  glauben  wir, 
wird  ihm  nicht  entgehen. 

Etwas  befremdlich  ist  es  vielleicht  für  Manchen,  dass  in 
den  besondern  Einleitungen  der  poetische  Werth  jedes  ein- 
zelnen Gedichtes  so  umständlich  erwogen  wird.  Diess  hat 
der  Verf.  vielleicht  seinem  französischen  Publikum  zu  Liebe 
getfaan,  das  auf  solche  Untersuchungen  viel  zu  halten  pflegt. 
Wir  Andern  in  Deutschland  rathen  Keinem,  der  nur  auf 
ästhetischen  Genuss  ausgeht,  nach  so  fremdartigen  Produk- 
ten, als  die  Eddalieder  sind,  zu  greifen;  Wir  meinen  nicht, 
dass  das  Interesse,  das  diese  Gesänge  einflössen,  etwa  von 
dem  poetischen  Schwung  ihrer  Diction,  oder  von  der  kunst* 
massigen  Anordnung  ihrer  Theile  abhänge.  Sondern  für 
diejenigen,  welche  der  Meinung  sind,  dass  für  Menschen  je- 
des Werk  des  menschlichen  Geistes,  jede  Form,  die  er  sich 
angebildet  hat,  jede  ej'genthümJiche  Gestaltung,  die  zu  der 
vollständigen  Darstellung  seines  Wesens  beiträgt,  der  Be- 
trachtung würdig  sey  —  für  diese  werden  die  Eddalieder, 
mögen  sie  nun  poetisch  schön  seyn  oder  nicht  $  immer  einen 
bedeutenden  Werth  behalten,  da  sie  in  Europa  fast  der  ein- 
zige erhaltene  Ausdruck  einer  geistigen  Bildung  sind,  die 
weder  auf  die  griechisch-römische,  noch  auf  die  christliche 
zurückgeführt  werden  kann.  Dazu  kommt  für  ans  Deutsche 
noch  ein  besonderes  Interesse,  da  sich  immer  deutlicher  hei- 
-ausstellt,  dass  der  Glaube  und  die  Sitte,  und  sogar  die  Poe- 
sie der  alten  Nordländer  im, Wesentlichen  allen  deutschen 
Völkern  gemein  waren. 

Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  Glossar,  das  aber 
eine  so  eigentümliche  Arbeit  ist,  dass  wir  länger  dabei  ver- 
weilen müssen.  Ref.  will  zuerst  die  Einrichtung  des  Glos* 
sars  beschreiben  und  dann  einige  Bemerkungen  daran-  knü- 
pfen.  In  einer  besondern  Einleitung  wird  4es  V'erkPhiln- 
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sophie  der  Sprache  kurz  und  bündig  auseinandergesetzt  und 
die  Anerdnnng  des  Glossars  erläutert.  Jeder  Buchstabe, 
heisst  es  hier,  drücke  eine  gewisse  Idee  aus,  und  jedes  Wort 
habe  also  nothwendig  diejenige  Bedeutung,  die  aus  der  Ver- 
einigung derjenigen  Ideen  entstehe,  aus  deren  entsprechen- 
den Buchstaben  es  zusammengesetzt  sey.  Um  zu  wissen, 
was  die  ursprüngliche,  ihnen  nothwendig  zukommende  Be- 
deutung  der  Wörter  sey,  brauche  man  nur  den  Sinn  der 
Buchstaben  zu  kennen,  und  der  Verf.  erschrickt  nun  wirklich 
nicht  davor,  ohne  weitere  Umstände  anzugeben,  was  der  Sinn 
jedes  Buchstaben  sey.  Ref.  würde  Unrecht  thun,  wenn  er 
an  einzelnen  Buchstaben  zeigen  wollte,  auf  welche  Weise 
diess  geschieht,  da  er  doch  die  Begründung  der  Ansichten 
des  Verf.  nicht  ausführlich  wiedergeben  könnte.  Er  bemerkt 
also  nur,  dass  auch  diejenigen,  welche  von  vorne  herein  von 
solchen  Untersuchungen  wenig  Ersprießliches  erwarten  — 
und  Ref.  selbst  ist  ein  Solcher  —  doch  in  dieser  Einleitung 
manche  scharfsinnige  Bemerkung,  manche  überraschende  Be- 
obachtung finden  werden.  Der  Verf.  fährt  dann  fort  zu  zei- 
gen, wie  aus  diesen  Elementen  derjenige  Kern  der  Wörter 
entsteht,  welchen  die  indischen  Grammatiker  das  Metall,  wir 
das  Thema  oder  gewöhnlich  die  Wurzel  zu  nennen  pflegen, 
und  wie  diese  Wurzeln  durch  Annahme  von  grammatischen 
Endungen  und  Beobachtung  der  euphonischen  Regeln  zu 
Wörtern  werden.  Nach  diesen  Ansichten  wird  nun  im  Glos- 
sar immer  zuerst  die  Wurzel  aufgeführt  mit  ihrer  nothwendi- 
gen  Bedeutung;  es  wird  dann  an  sanskritischen,  griechischen, 
lateinischen,  althochdeutschen,  oft  auch  an  semitischen,  na- 
mentlich hebräischen  Wörtern  gezeigt,  dass  sie  wirklich  diese 
Bedeutung  habe,  und  endlich  werden  die  vom  Thema  abge- 
leiteten isländischen  Wörter,  die  in  den  erklärten  Gesäugen 
vorkommen,  kurz  erläutert  und  oft  wieder  mit  Wörtern  der 
angegebenen  Sprachen  verglichen.  Die  Wurzeln  sind  aber 
nicht  alphabetisch  geordnet,  sondern  nach  den  Organen,  zu- 
erst die  mit  Labialen  beginnenden  etc.,  so  dass  bei  jeder 
Reihe  zuerst  die  einsylbigen  Wurzeln  kommen,  dann  die 
zweisylbigen,  d.  h.  diejenigen,  die  zwei  oder  mehr  Consonan- 
ten  enthalten,  wobei  der  zweite  Consonant,  je  nachdem  er 
labial,  dental,  guttural,  liquid  oder  nasal  ist,  die  weitere  Un- 
terabtheilung bestimmt,  und  zuletzt  diejenigen,  welche  prü- 
figirte  Consonanteu  haben,  z.  B.  ein  Thema  skana,  von  dem 
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skina,  scheinen  abgeleitet  seyn  soll,  und  das  im  gothischen 
us-keina  nachgewiesen  wird,  wo  aber  das  s  der  Präposition 
angehört,  findet  sich  am  Ende  der  Abtheilung  der  Wurzeln, 
die  aus  Gutturalen  und  Nasalen  gebildet  sind. 

Was  nun  zuerst  die  Anordnung  betrifft,  so  ist  so  viel 
gewiss,  dass  die  alte  alphabetische  Ordnung,  die  eine  ganz 
zufallige  ist,  fernerhin  wenigstens  in  etymologischen  Wörter- 
büchern nicht  mehr  befolgt  werden  sollte,  wie  sie  denn  auch 
schon  theilweise  in  GrafTs  althochdeutschem  und  in  Schmel- 
ler's  vortrefflichem  bairischen  Wörterbuche  verlassen  worden 
ist.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen ,  dass  man  sich  über  eine 
bessere,  und  auf  alle  Sprachen  anwendbare  Ordnung  verei- 
nigte. Aber  Ref.  wagt  nicht  zu  behaupten,  dass  die  Methode 
Herrn  Bergmanns  alle  Anforderungen  befriedige.  Es  wird 
nicht  immer  leicht  seyn,  die  präfigirteu  und  die  suffigirten 
Consonanten  von  den  eigentlichen  Wurzelconsonanten  zu  un- 
terscheiden; und  warum  sollen  denn  die  Wurzeln  durchaus 
nach  dem  ersten  Consonanten  geordnet  werden?  Wäre  es 
nicht  viel  lehrreicher  und  zweckmässiger,  wie  in  den  indi- 
schen Wiirzelsamralungen  geschehen  ist,  nach  dem  letzten 
Consonanten  zu  ordnen?  Ref.  kann  übrigens  hier  den  ge-  ' 
wiss  nicht  unwichtigen  Gegenstand  nur  berühren,  und  behält 
sich  vor,  bei  einer  anderen  Veranlassung  darauf  zurückzu- 
kommen. Jetzt  hat  er  noch  einige  Worte  zu  sagen  über  die 
Art,  wie  in  dem  vorliegenden  Glossar  die  Wörter  verschie- 
dener Sprachen  mit  einander  verglichen  werden.  Gleich  auf 
der  ersten  Seite  steht  bei  eg  (Insel)  das  hebräische  Wort 
Itf,  und  so  noch  öfter  semitische  Wörter  neben  isländischen. 

Nun  scheint  es  dem  Ref.,  dass  Wörtervergleichungen  nur 
dann  Sinn  und  Verstand  haben,  wenn  dadurch  zugleich  die 
ursprüngliche  Einheit  der  verglichenen  Sprachen  erwiesen, 
und  zugleich  das  Gesetz  ihrer  Verschiedenheit  gefunden  wer- 
den soll.  Diess  kann  aber  unmöglich  die  Absicht  seyn,  bei 
Vergleichungen  isländischer  Wörter  mit  hebräischen.  Be- 
hauptet Hr.  Bergmann,  wie  es  den  Ansehein  hat,  eine  ur- 
sprüngliche Einheit  der  sogenannten  indogermanischen  Spra- 
chen mit  den  semitischen,  so  muss  sich  diese  Einheit  am  leich- 
testen und  deutlichsten  erweisen  lassen,  durch  Vergleichung 
derjenigen  Sprachen,  beider  Sprachstämme,  die  sich  historisch 
und  geographisch  am  nächsten  stehen,  und  wer  diese  Ver- 
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gleichung  durchführen  könnte,  würde  damit  allerdings  eines 
der  interessantesten  Probleme  der  Sprachenkunde  gelöst  ha- 
ben. Aber  eine  Zusammenstellung  islandischer  Wörter  mit 
hsbräisciien  kann  zur  Lösung  dieses  Problems  gar  nichts 
beitragen,  und  kann  nur  als  ein  müssiges  Spiel  des  Witzes 
angesehen  werden.  Nicht  einmal  Sanskritwörter,  ja  nicht 
einmal  griechische  und  lateinische  sieht  der  lief,  gerne  neben 
den  isländischen,  obgleich  diese  Sprachen  wirklich  und  unzwei- 
felhaft mit  einander  verwandt  sind.  Nur  Zurückfuhrung  auf 
das  Gothische,  und  nur  wo  das  Gothische  nicht  ausreicht, 
Vergleichung  der  andern  germanischen  Sprachen  ist  Erforder- 
niss  eines  guten  isländischen  Wörterbuches;  alles  Andere 
ist  unnütz.  Oder  zu  was  sollen  weitere  Vergleichungen  nützen, 
da  ja  das  Isländische,  sobald  sein  Verhältniss  zum  Gothischen 
dargethan  ist,  dadurch  auch  mit  allen  andern  germanischen 
Sprachen  sowohl  verglichen  ist,  als  auch  mit  allen  altern  ur- 
verwandten Sprachen,  mit  denen  die  germanischen  nur  durch 
das  Gothische  zusammenhängen?  Für  die  Freunde  ganz 
nutzloser  Wörtervergleichungcn  ist  auch  bereits  ein  vortreff- 
liches Wörterbuch  zur  Edda  gedruckt  in  der  grossen  Copen- 
hagner  Ausgabe  der  Edda.  Hr.  Bergmann  könnte  sich  also 
um  so  strenger  an  das  Notwendige  halten,  da  für  das  Ue- 
berflüssige  schon  so  reichlich  gesorgt  ist;  und  er,  der  über- 
all eine  gewiss  nicht  oberflächliche  Kenntniss  der  semitischen 
und  der  indogermanischen  Sprachen'  an  den  Tag  legt,  hätte 
ja  nicht  nöthig,  eine  Mode  mitzumachen,  die  von  denjenigen 
aufgebracht  worden  ist,  welche  doch  nicht  ganz  umsonst  wol- 
len die  Mühe  gehabt  haben,  Sanskrit  lesen  zu  lernen. 

Was  endlich  die  Philosophie  der  Sprache  betrifft,  aus 
welcher  diese  ganze  Arbeit  hervorgegangen  ist,  so  ist  Ref. 
eigentlich  ganz  einverstanden  mit  dem  Verfasser,  nur  hat  er 
nicht  ebenso  viel  Muth,  die  Wahrheit  dieser  Philosophie  in 
der  Wirklichkeit  nachzuweisen.  Dass  die  Wörter  nicht  durch 
willkührliche  Annahme  und  Uebereinkunft  ihre  Bedeutung  ha- 
ben, wie  schon  Hermogenes  im  Kratylus  behauptet,  sondern 
dass  es,  wie  eben  dort  Socrates  durchzuführen  sucht,  eine 
natürliche  Richtigkeit  der  Wörter  gebe,  die  für  die  abgelei- 
teten und  zusammengesetzten  Wörter  in  der  richtigen  Ab- 
leitung und  Zusammensetzung,  für  die  einfachen  Ur-  und 
Stammwörter  aber  in  der  richtigen  Wahl  der,  Buchstaben 
bestehe,  and  dass  also  allerdings  jeder  Buchstabe  einen  ur- 
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spriinglichen ,  ihm  natürlich  zukommenden  Sinn  habe,  darin 
stimmen  Plato  und  Hr.  Bergmann  und  auch  der  Ref.  ganz 
öberein.   Wenn  nun  aber  diese  Theorie  durch  Beispiele  be- 
wahrt werden  soll,  so  dürfen  wir  zwar,  was  da9  eitere  be- 
trifft, nämlich  die  Ableitung  und  Zusammensetzung  nachzu- 
weisen, und  die  Ableitungs-  und  Stammsilben  in  ihrer  Ent- 
wicklung zu  verfolgen  und  auf  ihre  ursprüngliche  Gestalt 
und  Bedeutung  zurückzufuhren,  schon  etwas  kühner  und 
kecker  sprechen,  als  der  platonische  Socrates,  der  zu  einer 
Zeit,  als  die  Grammatik  eben  erst  entstand,  freilich,  wie  er 
entschuldigend  sagt,  nur  den  Cursus  für  eine  Drachme  ge- 
hört hatte,  während  wir  freilich  mit  unsern  vergleichenden 
Grammatiken,  vergleichenden  Wörterbüchern,  vergleichenden 
Abhandlungen  etc.  schon  den  Cursus  für  50  Drachmen  durch- 
gemacht haben,  den  man,  wie  er  sagt,  nur  zu  hören  braucht, 
um  über  Alles,  was  die  menschliche  Sprache  anbelangt^  voll- 
ständig unterrichtet  zu  seyn,  wenn  nicht  vielleicht  nur  noch 
eine  Kleinigkeit,  höchstens  für  die  fünfzigste  Drachme  daran 
fehjt$  was  aber  das  Andere  betrifft,  nämlich  den  ursprüng- 
lichen Sinn  der  Buchstaben  nachzuweisen,  hierin  würde  auch 
für  unsere  Zeit  noch  Ref.  die  Vorsicht  des  Sokrates  empfeh- 
len, der  sich  dem  Spott,  den  man  allenfalls  über  seine  Be- 
stimmungen ausgiessen  könnte,  dadurch  entzieht,  dass  er 
selbst  gar  artig  darüber  spöttelt ,  wie  er  sich  doch  in  Acht 
nehmen  müsse,  nicht  übermässig  weise  zu  werden,  und  wie 
er  dieser  neuen  Weisheit,  die  ihm  plötzlich,  er  wisse  gar 
nicht  woher,  angeflogen  sey,  zwar  heute  folgen,  morgen  aber 
das  Geleit  geben  wolle,  und  sich  davon  reinigen,  wenn  Je- 
mand davon  zu  reinigen  verstehe,  sey  es  der  Priester  einer 
oder  der  Sophisten.   Freilich  ist  es  auch,  wie  er  selbst  zu- 
giebt,  lächerlich,  wenn  er  vorbringt,  das  i  bezeichne  das  klei- 
ne, a  das  grosse,  e  das  lange,  weil  i  ein  kleiner,  a  ein  gros- 
ser, r,  ein  langer  Buchstabe  sey;  und  dergleichen  findet  sich 
nirgends  bei  Hrn.  Bergmann,  sondern  höchstens  was  Plato 
vom  r  sagt,  es  bezeichne  die  Bewegung,  weil  beim  Ausspre- 
chen des  r  die  Zunge  am  heftigsten  bewegt  werde,  das  könnte 
man  allenfalls  noch  ertragen  neben  den  Bestimmungen  Hrn. 
Bergmann's,  wie  z.  B.  das  u  bezeichne  ce  qni  est  profond, 
couvert,  inerte,  da  es  la"  voyelle  la  plus  sourde  de  toutes  sey. 
Nichts  destoweniger  würde  der  Ref.  an  des  Verfassers  Stelle 
doch  meinen,  die  Vorsicht  des  Sokrates  sey  nicht  ganz  über- 
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flüssig.  Ref.  meint,  es  uüssten  noch  allerlei  Fragen  gelöst 
werden,  ehe  man  den  natürlichen  Sinn  der  Buchstaben  be- 
stimmen könne,  z.  B.  wie  viel  Buchstaben  es  denn  eigentlich 
und  ursprünglich  gebe  5  offenbar  ebensoviele,  als  es  ursprüng- 
liche Ideen,  oder  einfache  Sinneneindrücke  giebt,  aus  denen 
ebenso  alle  unsere  Vorstellungen  und  Gedanken  müssten  zu- 
sammengesetzt und  abgeleitet  seyn,  wie  aus  den  Buchstaben 
die  Wörter,  und  vor  solchen  und  ähnlichen  Fragen  fürchtet 
sich  der  Ref.  vorerst  noch  und  ist,  wie  gesagt,  eigentlich 
ganz  einverstanden  mit  dem  Verfasser,  nur  nicht  so  herzhaft. 

Soll  der  Ref.  zum  Schlüsse  noch  sagen,  was  er  für  die 
Fortsetzung  dieser  Ausgabe  der  Edda  zu  wünschen  hätte,  so 
wäre  es  hauptsächlich  Folgendes:  es  möchte  dem  Verf.  ge- 
fallen, die  einzelnen  Gesänge  ohne  Glossar  herauszugeben, 
und  erst  nach  Erklärung  aller  Lieder  ein  vollständiges  Wör- 
terbuch über  die  ganze  Edda  mit  Berücksichtigung  des  Oben- 
gesagten auszuarbeiten,  die  philosophischen  Ansichten  aber 
lieber  in  einem  besondern  Werke  darzulegen,  als  sie  in  das 
Glossar  zu  zerstreuen.  Jedenfalls  empfiehlt  der  Ref.  das 
Werk  noch  einmal  den  Freunden  der  altnordischen  Literatur, 
und  erwartet  mit  wahrer  Begierde  einen  zweiten  Band« 

Carlsruhe. 

Adolf  Holtzmantu 


Beiträge  zur  Einleitung  ins  Alte  Testament  von  Ernst  Wilhelm  Hengsten- 
berg, Dr.  der  Philos.  und  Theologie,  der  letztem  ordentl.  Prof.  zu 
litrlin.    BtL  II  und  III,,  tut  haltend  Untersuchungen  über  die  Authcn- 
tie  des  Peniateucbts     L  IAA/'  .  und  502  -  l>62  SS. 
Auch  unter  dem  TiUl: 

Die  Authentie  des  Pentateuches,  erwiesen  von  E.  ff,  Jlengstenberg  u.  s.w. 
Bd.  1.  (i.  J.  1836.),  Bd.  II.  (i.  J.  1839J.    Berlin,  bei  Ludwig  ömigke. 

Da  wir  die  Beweisführung  des  Hrn.  Verf.  (II.,  149AY), 
dass  im  Pentateuch  selbst  die  Abfassung  aller  fünf  Bücher, 
auch  der  Genesis,  dem  Mose  beigelegt  werde,  nicht  bündig 
gefunden  haben,  so  könnten  wir  schon  über  da*  Wort  Au- 
thentie mit  ihm  rechten;  indess  die  Frage,  wie  weit  sich  die 
betreffenden  Aussagen  des  Pen|ateuches  erstrecken  sollen, 
und  was  von  ihnen  zu  halten  sey,  scheint  dem  Ree.  jetzt 
noch  nicht  spruchreif 5  und  manche  andere  Punkte,  wo  sich 
weder  eine  l' Übereinstimmung,  noch  ein  scharfer,  in  seinen 
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Gründen  vollkommen  erkannter  Gegensatz  erzielen  lässt, 
müssen  übergangen  werden;  Mücken  zu  seigen,  ist  hier, 
wo  wir  es  mit  Sätzen  Hengstenberg  s  zu  thnn  haben, 
vollends  gar  nicht  der  Ort.  Aber  gegen  das  „erwiesen"  des 
Titels  legen  wir '  sofort  Protest  ein.  Der  Hr.  Verf.  äussert 
sich  S.  LXXVI.  LXXVII.  in  einer  Weise,  als  hegte  er  keine 
Hoffnung,  bisherige  Gegner  der  „Aechtheit44  von  ihrem  Irr- 
thuine zu  überzeugen,  und  als  sollte  seine  Untersuchung  nur 
vor  dem  vor  aller  Untersuchung  schon  feststehenden 
Glauben  eine  Rechenschaft  ablegen,  welche  doch  wohl  nur 
Leute,  die  gleichfalls  erst  glauben  und  dann  zusehn,  als  ge- 
nügend gelten  lassen  dürften.  Wäre  das  die  Meinung;  hätte 
Hr.  H.  seine  Ansichten  blos  schulgerecht  formuliren,  und  die 
Geringem  in  seiner  Parthei  durch  eine  plausible  Darstellung 
beruhigen  wollen,  so  würden  wir  nichts  zu  erinnern,  über- 
haupt uns  aber  mit  seinem  Buche  auch  nicht  zu  beschäftigen 
haben.  Allein  jenes  „erwiesen"  macht  höhere  Ansprüche 5 
und  auch  Bd.  II.,  197.  wird  von  den  übrigen  Argumenten, 
für  welche  Hr.  H.  allgemeine  Anerkennung  verlangt,  ein 
theologischer  Grund  durch  ausdrückliche  Anmerkung  unter- 
schieden. Somit  verstehn  wir,  was  Hr.  H.  meint.  Objectiv 
will  er  seine  Aufgabe  gelöst,  seinen  Beweis  geführt  haben; 
ihn  aber  sich  anzueignen  sind  die  gegnerischen  Subjekte 
nicht  fähig,  und  davon  liegt  die  Schuld  entweder  an  deren 
verfinsterter  Vernunft,  oder  an  Böswilligkeit  des  Herzens, 
gleichwie  die  bisherigen  Bestreitungen  der  Aechtheit  des 
Pentateuchs  S,  XXXV.  davon  hergeleitet  werden,  dass  man 
in  sich  nichts  von  dem  Dascyn  eines  lebendigen,  persönlichen 
nnd  heiligen  Gottes  erfahren  hat,  und  darum  seine  Spuren 
auch  aus  der  Geschichte  zu  tilgen  sucht! 


(Schlufi  folgt.)  .  Jrf 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Hcngslenberg:   Die  Aulhenlie  de»  Penlaleuch». 

(Fort  setz  ung.) 

Wie  die  Kritiker  and  die  Kritik  selbst  mit  Hrn.  H.  daran 
sind,  das  wissen  wir;  und  können  ans  dieses  Verhältniss  aus 
dem  Abschnitte  der  Prolegomena  von  den  „Ursachen  der 
Opposition  gegen  den  Pentateucb,"  der  H engstenb e rg  s 
Beruf,  über  historische  Erscheinungen  zu  urtheilen  so  glän- 
zend dokumentirt,  lebhaft  vergegenwärtigen. 

Er  ist  der  Todfeind  der  wirklichen  Kritik,  der,  um  ihr 
desto  besser  beizukommen,  sie  leichter  meucheln  zu  können, 
selber  Gestalt  eines  Kritikers  angenommen  hat.  Wie  aber 
seinerseits  Hengstenberg  mit  der  Kritik  daran  ist, 
scheint  er  nicht  genau  zu  wissen,  oder  aber  sich  einiger 
Selbsttäuschung  hinzugeben.  Er  meint,  von  den  Grundbe- 
dingungen des  Kampfes  handelnd,  S.  LXXVL:  „Die  Käm- 
pfenden sollten  sich  über  gewisse  Grundsätze  der  Streitfüh- 
rung einigen.  Von  beiden  Seiten  sollte  offen  gestanden  wer- 
den, dass  ihnen  das  Resultat  der  Untersuchung  vor  der  Füh- 
rung des  wissenschaftlichen  Beweises  schon  feststehe.  Es 
sey  eitel  Täuscherei,  wenn  man  diess  verhehle.  Von  ratio- 
nalistischem Standpunkte  sey  die  Anerkennung  der  Aechtheit 
unmöglich,  auch  wenn  die  stärksten  Gründe  dafür  sprechen 
sollten.  Ebenso  aber  —  diess  bekenne  er  ehrlich  —  stehe 
von  gläubigem  Standpunkte  aus  die  Aechtheit  vor  der  histo- 
risch-kritischen Untersuchung  des  Einzelnen  fest  u.  s.  w." 
Dieses  ehrliche  Bekenntniss,  welches  auch  Hävernick 
schon  abgelegt  hat,  acceptiren  wir  bestens,  obschon  es  nur, 
was  längst  schon  alle  Welt  wusste,  bestätigt;  und  wir  ha- 
ben gar  nichts  dagegen,  wenn  die  zum  voraus  gläubigen 
„Kritiker"  in  den  zum  voraus  ungläubigen  ihre  eigentlichen 
Gegner  erkennen  wollen.  Auch  scheint  es,  nachdem  wir  die 
Erbschaft  vieler  unwiderlegt  gebliebener  Untersuchungen  ne- 
gativen Resultates  angetreten  haben,  kaum  denkbar,  dass  die 
„Rationalisten"  sich  je  von  der  Authentie  des  Pentateuches 
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überzeugen  werden.  Auf  die  stärksten  Gründe  bin  aber 
warum  nicht?  —  wenn  sie  nemlich  beigebracht  werden,  und 
den  Gegengründen  überwiegen  ;  zu  welchem  Ende  sie  frei- 
lich sehr  stark  seyn  müssten.  Es  sieht  gerade  so  aus,  als 
wollte  Hr.  Hengstenberg  einer  sehr  natürlichen  Schlussfol- 
gerung aus  der  Wirkung  seines  Buches  auf  die  Starke  sei- 
ner Gründe  vorbauu.  Will  übrigens  Hr.  H.  unter  jene  Ca- 
tegorie  der  zum  voraus  Ungläubigen,  die  die  Authentie  Jäug- 
ncmlen  Kritiker  überhaupt  subsumiren,  also  die  Herren  de 
Wette,  v.  Bohlen,  Gesenius,  Tuch  u.  s.  w.,  so  prote- 
stiren  wir  alles  Ernstes.  Das  wäre  Hrn.  H.  gewiss  erwünscht, 
wenn  die  wissenschaftliche  Kritik,  welche  dem  gesaramten 
Alterthum  ohne  Anselm  der  Person  Hecht  administrirt,  ihrer 
Allgemeinheit  uneingedenk,  bei  Beurtheilung  des  A.  Test, 
sich  von  ihrer  Höhe  zu  dem  Hengstenbergischen  Standpunkte 
herabzerren  liesse,  um  auf  demselben  Boden  der  Subjektivi- 
tät als  eine  unwahre  und  bornirte  der  „gläubigen'*  Kritik 
gleichberechtigt  gegenüberzustehn  und  die  letztere  als  eben- 
bürtig anzuerkennen.  Aber  guten  Morgen,  Herr  Fischerl 
in  diesem  Netze  fangen  Sie  nichts,  wenn  nicht  sich  selber; 
denn  wofern  die  Stünmführer  der  Kritik  eine  so  unverant- 
wortliche Concession  machen  sollten,  so  wären  sie  doch  arge, 
arge  Gimpel.  Es  bleibt  dabei:  die  zum  voraus  gläubige  Kri- 
tik ist,  wie  eine  zum  voraus  ungläubige  (deren  Hepräsen- 
tanten  zu  erfahren  wir  neugierig  m'iuI  ).  gleicherweise  baare 
Unkritik,  und  hat  mit  der  Kritik,  deren  Glauben  oder  Unglau- 
ben durch  das  Objekt  e*st  entsteht,  gar  nichts  zu  schaffen. 

Wenn  Hr.  H.  auch  in  diesem  Buche  wieder  allenthalben 
Naturalismus  und  Nationalismus  zusammenwirft,  und  alle  nicht 
zum  zoraus  gläubige  Bibel forschung  über  diesen  Leist  schlägt, 
"so  lassen  wir  ihm  seine  Freude  und  denken  unser  Theil  da- 
bei. Die  seiner  würdige  Insinuation  ferner  S.  LXXVJI.,  bei 
dem  Gebote:  liebe  deinen  Nächsten,  fänden  die  Leute  des 
„naturalistischen"  Kritikers  ihre  Rechnung  nicht,  genügt  es 
als  Signatur  H  e  n  g s  t  e  n  b  e r  g's  zu  signalisiren.  Dem  Schluss- 
wort seiner  Prolegomena  aber  sehen  wir  uns  gemässigt,  ehe 
wir  die  Beweisführung  selbst  prüfen,  noch  einige  Zeilen  zu 
widmen.  Er  meint:  „Der  Ton  in  diesem  Buche  wird  Vielen 
„manclunal  nicht  zusaget).  Man  wird  von  Lieblosigkeit,  Härte, 
„Leülenschafllichkeit  reden."  Jadas  böse  Gewissen  ist  ein  wahr- 
hafter Prophet J  —  „Der  Verf.  hat  die  Stellen,  welche  zu 
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„dieser  Anklage  Veranlassung  geben  können,  gleich  Anfangs 
„nach  reiflicher  Ueberlegurig  (!)  mit  Schmerz  niedergeschrie- 
ben." Das  herrliche  Gemülh!  Vermuthlich  hat  er  Thränen 
darob  vergossen,  wie  irgend  ein  weichherziger  Regent,  der 
ein  Todesurtheii  unterschreiben  soll.  —  Der  gute  Mann  hat 
jene  Stellen  „spater  wiederholt  darauf  angesehn,  ob  er  nicht 
„eine  Milderung  eintreten  lassen  könne;  aber  er  hat  nicht 
„gedurft."  D.  h.  er  hat  nicht  an/lers  gekonnt;  er  musste 
grob,  anmassJich  und  beleidigend  schreiben,  denn  „der  Herr 
hat  es  ihn  geheissen,"  wie  einst  den  Simei,  als  er  David 
lästerte.  —  Er  hofft,  „billige  Gegner  werden  ihre  Angriffe 
„nicht  gegen  den  Ten,  sondern  gegen  den  ganzen  religiösen 
„Standpunkt  des  Verf.  richten,  dessen  nothw  endige  Folge  er 
„ist."  Ein  feiner  Standpunkt ,  wohl  ebenso  fein,  wie  der  Ton 
selber!  Und  eine  artige  Entschuldigung  der  Insolenz,  sie 
sey  unfreiwillig,  noth wendig  auf  dem  Standpunkte,  den  man 
einmal  eingenommen!  Aber  den  religiösen  Standpunkt  Heng- 
stenbergs  angreifen?  Gott  bewahre!  Seine  Religion  ta- 
sten wir  nicht  an;  wir  lassen  uns  billiger  finden.  Man  wird 
z.  B.  den  grammatischen  Standpunkt  des  Hrn.  Verf.  angrei- 
fen, und  eben  nachsehn,  in  welcher  Art  er  die  Kritik  ge- 
handhabt  habe.  Das  misstönige  Geschrei  des  Pfaues  verneh- 
men wir,  und  der  Schweif  desselben  breitet  sich  stolz  und 
umfangreich  vor  tinsern  Augen  aus;  wir  werden  uns  erlau- 
ben auch  nach  seinen  Füssen  zu  sehn. 

Die  Absicht  des  Ree.  geht  nicht  dahin,  ein  Partheivo- 
tum  gegen  Hrn.  H.  abzugeben,  seine  Richtung  als  ganz  un- 
ersprit-sslich ,  sein  buch  als  verdienst-  und  bedeütunglos  zu 
verschreien.  Schon  die  scharfe  Ausprägung  des  Gegensatzes 
in  diesem  Werke  begründet  ein  Verdienst;  die  Scheidung 
der  Elemente  ist  durch  dasselbe  machtig  gefordert;  und  die 
Kritik  hat  Mittel  an  die  Hand  bekommen,  um  sich  des  Stan- 
des der  Dinge  in  dieser  Streitfrage,  des  Geleisteten  und  noch 
zu  Leistenden,  klarer  bewusst  zu  werden.  Herr  H.  hat  mit 
den  beiden  mortiers  monstres,  welche  er  gegen  die  Burg  der 
Kritik  aufgeführt,  manches  Aussenwerk,  das  man  hätte  ver- 
lassen oder  selber  in  Brand  stecken  müssen,  zusammenge- 
schossen, hat  mitunter  ein  schlechtes  Stück  Festungswerk 
demolirt.  aber  auch  die  Haltbarkeit  derer,  die  seinem  Angriffe 
widerstehen,  glänzend  dargethan;  denn  was  seine,  des  Her- 
vorragendsten unter  jener  Parthei,  Stösse  aushalt,  erträgt 
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alle,  und  wenn  er  die  Aechtheit  des  Pentateuchs  nicht  be- 
wiesen hat,  so  wird  sie  nie  bewiesen  werden.  Durch  beide 
Bande  ferner  zerstreut,  finden  sich  treffende  Bemerkungen, 
stichhaltige  Untersuchungen;  und  sofern  das  Buch  »Schaden 
stiften  könnte  durch  Verschiebung  der  Gesichtspunkte,  Ver- 
tuschen der  Thatsachen,  durch  Blendung  und  Verblüffung, 
so  wird  die  Kritik  alles  ihr  Fremdartige,  Unbrauchbare,  alle 
Schlacken,  allen  Quark  in  Kurzem  wieder  ausgeschieden  und 
beseitigt  haben. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Untersuchung  mit  Erörterungen 
über  den  Samaritanischen  Pentateuch,  welche  Ree.  mit  gros- 
sem Interesse  gelesen  hat.  Bekanntlich  pflegte  von  dem 
Vorhandenseyn  eines  solchen  ein  Hauptgrund  für  die  Au- 
thontie des  Pentateuches  hergeholt  zu  werden,  indem  bei  der 
notorischen  Feindschaft  zwischen  den  Juden  und  Saraarita- 
nern  schon  des  Zehnstämmereiches  die  Letztern  schwerlich 
von  Jenen  das  Gesetzbuch  herubergenommen  haben  würden, 
dasselbe  somit  schon  vor  Trennung  der  Reiche  in  ihrem  Be- 
sitze gewesen  seyn  müsse,  und  dann  nicht  unwahrscheinlich 
vollends  auf  Mose  zurückgeführt  werde.  Hr.  H.  dagegen 
lässt  den  Samaritanischen  Pentateuch  ganz  fallen.  Er  be- 
weist, dass  die  Samaritaner  kein  Mischvolk,  sondern  von 
Alters  her  pure  Heiden  sind  5  entwickelt,  wie  gar  ohne  alles 
Recht  sie  sich  für  Nachkommen  Jakobs  durch  Ephraim  aus- 
geben: wie  dass  eigene  Zeugnisse  aus  ihrer  Milte  und  zahl- 
reiche jüdische  ihrem  Israelitischen  Ursprünge  entgegen- 
stehn,  so  dass  sie  demnach  auf  dem  Wege  der  Erbsehaft 
von  den  Vorfahren  nicht  in  den  Besitz  des  Pentateuches  ge- 
langt seyn  können.  Wie  uns  dünkt,  richtig  und  treffend  be- 
stimmt er  das  gegenseitige  Verhältniss  beider  Religionspar- 
theien, zeigt,  wie  unselbststandig  die  Samaritaner  waren, 
wie  abhängig  von  den  Juden  5  wie  sie  darauf  ausgingen,  Jü- 
disches zu  entlehnen  und  sich  anzueignen,  und  spricht  für 
die  Annahme,  dass  der  Pentateuch,  von  den  Juden  entlehnt, 
erst  nach  dem  Babylonischen  Exil  bei  den  Samaritern  ein- 
geführt worden.  Im  Einzelnen  zeichnet  sich  noch  aus  S.  16. 
die  Verteidigung  der  traditionellen  Lesart  Sir.  50,  25.  26., 
die  Deutung  S.  24.  der  fünf  Männer  des  samaritanischen 
Weibes  Joh.  4,  18.  durch  die  Gottheiten  der  fünf  Samariti- 
schen  Stammvölker  2.  Kön.  17,  24.,  und  die  Erörterung  über 
die  nomina  realia  im  Gegensatze  zu  den  noinina  vana. 
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Eine  so  wohlgelungene  Untersuchung,  deren  Resultat 
zugleich  gegen  das  Interesse  der  Vertheidiger  der  Authentie 
ausfallt,  eignet  sich  nicht  wenig,  auch  für  das,  was  nach- 
kommt, ein  gunstiges  Vorurtheil  zu  erwecken,  und  wurde 
vielleicht  gerade  desshalb  von  unserem  Taktiker  vorausgesen- 
det. Er  hofft  aber,  was  er  hiermit  weggeschenkt  hat,  solle 
auf  anderem  Wege  wieder  eingebracht  werden,  indem  er  von 
S.  48—180.  aus  Arnos,  Hosea  und  den  Bß.  der  Könige  Spu- 
ren vom  Vorhandenseyn  des  Pentateuchs  im  Zehnstämme- 
reiche zusammensucht.  Der  Verf.  raeint  S.  122.,  in  jedem 
Capitel  der  Propheten  fanden  sich  inhaltschwere  Beziehungen 
auf  den  Pentateuch,  und  (S.  47.)  es  lasse  sich  vollständig 
dartbun,  dass  er  im  Zehnstämmereich  vorhanden  gewesen 
und  gesetzliche  Autorität  behauptet  habe.  Den  Ree.  hat  Hr. 
H.  ganz  und  gar  nicht  überzeugt,  und  die  versuchte  Beweis- 
führung erscheint  keineswegs  von  der  BesehatTenheit,  dass 
sie  ein  so  Übermut  Inges  und,  weil  übel  angebracht,  lächerli- 
ches Siegessreschrei,  wie  Hr.  H.  S.  122  ff.  erhebt,  rechtferti- 
gen könnte.  Was  er  nur  immer  vorzubringen  weiss,  es  trifft 
entweder  gar  nicht  zum  Ziele,  oder  beweist  zu  wenig,  be- 
weist, was  Niemand  bestreiten  wird,  oder  legt  sogar  Zeug- 
niss  gegen  die  Authentie  ab. 

Das  relative  Alter  eines  Buches  zu  bestimmen,  ist  Ar- 
gumentation aus  Abhängigkeit  des  Ausdruckes  zwar  zulässig, 
aber  mit  Behutsamkeit  anzuwenden.  Manchmal  lässt  sich 
.  solche  Abhängigkeit  nicht  bezweifeln,  aber  es  bleibt  unge- 
wiss, auf  welcher  Seite  sie  sey,  oder  sie  ist  blos  wahrschein- 
lich, möglich  — :  in  beiden  Fäilen  steht  die  Entscheidung 
anderswoher  zu  erwarten,  vom  Charakter  der  Bücher  über- 
haupt, vom  Hinzukommen  historischer  Beziehungen  u.  s.  w. 
Hrn.  H.  aber  ist  die  Originalität  zum  voraus  auf  Seiten  des 
Peirtateuchs,  und  er  findet  auch  da  Anhängigkeit,  wo  wir 
nur  eine  zweifelhafte  Berührung,  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen erkennen,  oder  aber  beide  Stellen  coordiniren  würden. 
Er  sieht  überall  Parallele  und  Citate,  was  nicht  viel  besser 
ist,  als  wenn  er  wie  Hr.  Friedrich  Köster  nirgends  et- 
was sähe.  S.  89.  lässt  Hr.  H.  die  Worte  Am.  2,  10:  und 
da  führte  ich  euch  in  der  Wüste  vierzig  Jahre,  aus 
5.  Mos.  29,  4.  entlehnt  seyn;  aliein  wie  anders,  als  er  schrieb, 
hätte  Arnos  wohl  schreiben  können  ?  ■pVlH  ist  das  zunächst 
dargebotene  Vcrbum,  dessen  Begriff  in  nrö  und  JHJ  bereit« 
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Modifikation  erleidet;  „vierzig  Jahre"  kann  man  nur  auf  Eine 
Art  ausdrücken ,  und  nimmt  bei  Arnos  einen  andern 

Platz  ein,  als  5.  Mos.  Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  BiTl 
Rieht.  4,  15.,  welches  nach  des  Verf.  Meinung  II.,  81.  in 
deutlicher  Beziehung  auf.  2.  Mos.  14,  24.  stände,  wie  denn 
euch  1.  Sam.  7,  10.,  2.  Sam.  22,  15.,  Jos.  10,  10.,  Ps.  141, 
6.,  wo  Dan  gleichfalls  noch  vorkommt,  die  Beziehung  auf 
den  Pent.  unverkennbar  sey.  Wir  fragen:  ist  es  Hrn.  H. 
Ernst?  Hat  er  noch  nie  gehört,  dass  es  einen  begrenzten 
hebräischen  Sprachgebrauch  gibt,  kraft  dessen,  wenn  von 
der  gleichen  Sache  handelnd  zwei  »Schriftsteller  den  achten 
Ausdruck  brauchen,  sie  nothwendig  mehr  und  weniger  über- 
einstimmen müssen?  Muss,  wenn  ein  Autor  den  eigentlichen 
Ausdruck  für  eine  Sache  braucht,  diess  ein  Akt  der  ^Selbst- 
ständigkeit seyn,  woher  hat  dann  der  Verf.  von  2.  Mos.  14,  24. 
sein  D£H  entlehnt?  —  Nach  S.  32.  ebend.  soll  Gideon  die 
Worte  Rieht.  6,  38.:  „nicht  werde  der  Herr  böse  und 
ich  will  noch  diess  eine  Mal  reden,  buchstäblich  aus 
1.  Mos.  18,  32.  entlehnt  haben.  Buchstäblich?  Man  ver- 
gleiche nur!  Die  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  ist  gerade 
so  gross,  als  sie  seyn  durfte,  wenn  der  Verf.  von  Rivht.  6. 
dem  Ausdrucke  1.  Mos.  18  ,  30.  32.  nicht  geflissentlich  aus 
dem  Wege  gehn  wollte.  Wenn  aber  Hr.  H.  ferner  S.  136. 
die  Formel  2.  Kön.  4,  16.:  HTl  HTH  tptb  aus  lMos. 
18,  10.  14.,  S.  138.  die  Bitte  Elisa's  2.  Kön.  6,  18.,  wo  das 
seltene  0^1130?  aus  1.  Mos.  19,  11.  herleitet,  so  kann  man 
allerdings  geneigt  seyn,  auch  mit  Hinzunahme  jener  Stelle 
Rieht.  6,  28.  ein  gewisses  Zusammentreffen  der  Sprechweise 
zu  urgiren.  Allein  was  geht  daraus  hervor?  Die  Frage 
dreht  sich  hier  um  Einen  und  denselben  Abschnitt  der  Ge- 
nesis. Dass  diese  zur  Zeit  der  Abfassung  der  BB.  der  Kö- 
nige vorhanden  war,  leidet  keinen  Zweifel,  ja  in  ihren  Haupt- 
bestandteilen mag  sie  bis  in  Elisa's  Zeit  hinaufreichen,  und 
wenn  die  sogenannte  Jehovaurkunde,  wie  lief,  sich  überzeugt 
hält,  dem  nördlichen  Reiche  angehört,  wohin  auch  Rieht.  Cap. 
6.,  so  haben  wir  1  Mos.  18.  und  Rieht.  6.  vielleicht  Worte  desselben 
Verf.,  ja  desselben  Geschichtwerkes.  Wenn  Hr.  H.  die  gegen- 
wärtige Redaktion  des  Pentateuches  und  der  bist.  Bücher  trotz 
aller  Gegengründe  als  ursprünglich  ohne  Beweis  voraussetzt 
und  darnach  argumcntirt,so  macht  er  sich  die  »Sache  sehr  leicht, 
arbeitet  aber  auch  vergebens.  Wenn  die  Stelle  Rieht.  0,7— 10., 
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welche  nach  des  Hrn.  Verf.  Versicherung  II.,  St,  ganz  wie 
eine  Paschapredigt  aussieht ,  auch  wirklich  auf  dem  Penk  ruhen 
sollte,  so  ist  uns  damit  in  nichts  geholfen.  Die  Hede  des 
Propheten,  welche  ohne  alle  Folge  hleiht,  wird  durch  die 
Erscheinung  des  Engels  V.  11  if.  gleichsam  ausgelöscht.  Letz- 
tere gehört  dem  Contexte  des  Buches  an,  jene  aber,  ein  Ei- 
genthum  des  Paränese  bezweckenden  Anordncrs,  lässt  sich 
ohne  Schaden,  ja  als  ein  nimium,  aus  dem  Texte  herausneh- 
men. Ebenso  sind  alle  Beziehungen,  welche  zwischen  den 
beiden  ersten  Capp.  des  Buches  der  Richter  und  dem  Pcnf. 
aufgetrieben  werden  möchten,  zum  voraus  unbeweisend,  weil 
Rieht.  Cap.  1.  und  2.  zu  dem  ursprünglichen  Buche  nicht  ge- 
hören. Nach  1.  Mos.  23,  2.  hiess  Hebron  zu  Sara's  Zeit 
Kirjat  Arba;  —  wenn  diess  die  Stelle  nicht  aussagt,  so  ist 
ihre  Fassung:  und  Sara  starb  zu  Kirjat-Arba,  d.  i. 
Hebron  im  Lande  Canaan,  sinnlos  —  nun  aber  wird  ihr 
der  nachmosaisebe  Namen  Hebron  schon  1.  Mos.  13,  18.  ge- 
geben, womit  das  nachmosaische  Zeitalter  der  letztern  Stelle 
dargethan  ist.  Wie  argumentirt  nun  hiegegen  Hr.  H.?  „Was 
die  Stelle  1.  Mos.  23,  2.  irgend  von  Gewicht  haben  kann, 
wird  gewiss  durch  den  Umstand  aufgewogen,  dass  der  Verf., 
wo  er  zuerst  der  Stadt  gedenkt,  in  1.  Mos.  13,  IS.  sie  ohne 
allen  weitern  Zusatz  Hebron  nenntu  (s.  IL,  192.).  Nemlich 
von  Hengst  en  berg's  Standpunkte  aus,  der  aber  erst  ge- 
rechtfertigt werden  soll.  Wie  die  Stelle  13,  18.,  welche  gar 
keine  direkte  Aussage  über  den  damaligen  Namen  der  Stadt 
enthalt,  gegen  1.  Mos.  23,  2.  aufkommen  könne,  begreift  kein 
Vernünftiger,  und  dass  an  beiden  Stellen  derselbe  Verf 
spreche,  ist  eben  noch  die  Frage.  Gegen  die  Behauptung 
der  Kritiker:  im  Deuleronomiuui  erscheinen  die  Leviten  den 
Priestern  coordinirf,  wendet  Hr.  H.  IL,  402  f.  unter  Anderem 
ein,  es  werde  5.  Mos.  18,  3—8.  zwischen  den  Leviten  und 
Priestern  unterschieden.  Allein  es  waltet  der  von  Hrn.  H. 
nicht  vorgesehene  Verdacht  ob,  dass  die  VV.  3.  4.  von  spa- 
terer Hand  herrühren.  V.  5.  schliesst  sich  sehr  passend  an 
den  2.  an;  zwischen  ihm  und  V.  4.  aber  mangelt  der  rechte 
Zusammenhang.  Wenn  VV.  3.  4.  vom  Priester  die  Hede 
gewesen,  und  nun  V,  5.  fortfährt:  denn  ihn  hat  dein 
Gott  Jehova  ausgewählt  aus  alleu  oder:  erwählt 
Vot  allen  deinen  Stämmen,  dasser  im  Dienste  Je-# 
hoVa's  stehe,  er  und  seine  Söhne  atle  Zeit,  so  kann* 


Digitized  by 


1080  Hengttcnberg:    Die  Authenlie  des  Pentateuchi. 

vergl.  5.  Mos.  10,  8.  9.  81,  5.  nur  Levi  gemeint  seyn,  nicht 
die  Priesterklasse,  denn  diese,  keinen  Stamm  ausmachend, 
wurde  nicht  „aus  allen  deinen  Stämmen,"  sondern  einzig  aus 
dem  Stamme  Levi  ausgeschieden.  Aus  allen  Stammen,  den 
Kreis  der  Auswahl  zur  Ungebühr  erweiternd,  nahm  seine 
Priester  Jerobeam,  nicht  Jehova.  Einen  ähnlichen  Fall  tref- 
fen wir  5.  Mos.  16,  3.  4.,  welche  VV.  ein  siebentägiges 
Osterfest  bekennend,  den  Zusammenhang  zwischen  VV.  1. 
&  und  VV.  5.  6.  7.  auf  das  Fühlbarste  unterbrechen.  VV.  6. 
7.  heisst  es:  Du  sollst  das  Passah  schlachten  am 
Abend,  um  Sonnenuntergang,  es  k ochen  und  essen, 
und  am  Morgen  dich  wenden  und  gehen  zu  dei- 
nen Zelten.  Das  kann  doch  nur  derjenige  Morgen  seyn, 
welcher  auf  den  Abend,  wo  das  Passah  geschlachtet  wurde, 
unmittelbar  folgte,  so  dass  die  VV.  gleichwie  VV.  1.  2.,  da 
das  Fest  immer  mit  dem  Schlachten  des  Pesach  begann,  ein 
Eintägiges  Passah  fest  enthalten.  So  musste  die  Worte  Je- 
dermann verstehn;  Hr.  H.  aber  legt  sie  also  aus:  und  am 
Morgen  wendest  du  dich  nicht,  sondern  bleibst  in  loco  an- 
wesend, und  desgleichen  auch  die  nächsten  6  Tage;  nachher 
magst  du  deines  Weges  gehn.  Wohlweislich  schweigt  er, 
wo  der  Ort  zu  reden  war,  IL,  365.  374 ff.  von  der  ganzen 
Sache;  und  freilich,  wessen  Gehör  so  fein  ist,  dass  er  aus 
fünf  Bächern  nur  Einen  Ton  heraushört,  dem  darf  man  nicht 
zumuthen,  er  solle  in  einem  derselben  zweierlei  Stimmen  un- 
terscheiden. 

Der  Verf.  bemüht  sich  SS.  76.  80.  z.  B.  nachzuweisen, 
dass  schon  Hosea  die  Genesis  gekannt  habe.  Auf  einzelne 
in  der  Gsnesis  vorfindliche  Sagen  bezieht  sich  der  Prophet 
ausdrücklich,  und  sie  mögen  ihm  auch  wohl  in  Schrift  ver- 
fall vorgelegen  haben.  Wahrscheinlich  wären  diess  die  be- 
treffenden Abschnitte  in  unserer  jetzigen  Genesis  selber. 
Allein  damit  ist  nur  für  die  Genesis,  genauer:  nur  für  ein- 
zelne Bestandtheile  derselben  Etwas,  und  zwar  lange  nicht 
genug  bewiesen.  Ebenso  strengt  er  sich  an,  den  Beweis  zu 
führen,  dass  im  Zehnstämmereich  die  Gesetzgebung  des  Pen- 
tateuchs  gegolten  und  im  Bewusstseyn  des  Volkes  gelebt 
habe.  Hr.  H.  thut  ganz  recht  daran,  wenn  er  SS.  135.  139. 
dafür  die  Stellen  2.  Kön.  3,  20.  L  Kön.  18.  29.  36.  urgirt. 
Dass  man  in  jener  Zeit  Morgen-  und  Abendopfer  brachte, 
dass  die  Aufsätzigen  cernirt  wurden:  welches  Beides  auch 
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der  Pentateuch  vorschreibt,  sagen  jene  Stellen  unstreitig  aus. 
Ref.  selber  ist  der  Meinung,  dass  damals  im  Wesentlichen 
diejenige  Gesetzgebung  zu  Recht  bestanden  habe,  welche  er 
als  die  zweite  auch  einer  dritten  entgegensetzt,  und  deren 
Dokumente  sich  im  jetzigen  Exodus  und  Leviticus  vorfinden. 
Aber  was  beweist  das  für  Mosaische  Abfassung?  was  für 
das  Deuteronomiuin?  was  für  das  ganze  Corpus  juris  in  sei- 
ner heutigen  Gestalt?  Freilich  sucht  Hr.  H.  auch  für  das 
Deuteronomium  Beweisstellen  zu  eruiren.  Wenn  Hosea  die 
Obersten  Juda's  als  "U^DE,  Grenzverrücker,  bezeichnet, 
so  soll  damit  auf  5.  Mos  19,  14.  27,  17.  gedeutet  seyn.  Al- 
lein b^21  ^OH  war  eine  fertige  Formel,  welche  also  überall 
vorkommt  Spr.  22,  28.  23,  10.  Hi.  24,  2.  und  mit  keinem  an- 
dern Ausdruck  vertauscht  werden  konnte.  Meint  nun  Hr. 
H.,  dass  —  das  Gesetz  darüber  hin  weggedacht,  etwa  vor 
dessen  Erlassung  —  keine  Grenzverrückung  vorkommen 
konnte,  Begriff  und  Missbilligung  dieser  Handlung  den  Hebrä- 
ern fremd  bleiben  musste?  Das  Gebot  selber  setzt  voraus, 
dass  die  Sache  dem  Volke  nicht  fremd,  und  der  Ausdruck 
ihm  verständlich  war.  Die  Gesetzgebung  ist  uberall  ein  Pro- 
dukt des  Volksgeistes  in  der  Zeit  5  im  Allgemeinen  nnd  in 
der  Regel  folgt  sie  den  gegebenen  Verhältnissen  erst  nach, 
und  manche  Sitten  und  Gebräuche  erhalten  sich  Jahrhun- 
derte lang  aufrecht,  ehe  sie  durch  positives  geschriebenes 
Gesetz  geregelt,  eingeschränkt  oder  ausgedehnt  werden. 
Uebrigens  mag  auch  in  der  frühern  Gesetzgebung  eine  Be- 
stimmung wegen  Grenzverrückung  gestanden  haben,  welche 
bei  der  Redaktion  des  Ganzen  verschwunden  ist.  Nur  in 
Mosis  Zeit,  als  die  Hebräer  noch  keinen  Grundbesitz  hatten, 
passt  eine  solche  sieht  5  aber  freilich  „die  Gesetzgebung  des 
Deut,  ist  vorwiegend  prophetisch"!  IL,  404. 

Von  demselben  Schlage  ist  die  Behauptung  S.  133.,  Eli- 
sa's  Bitte  2.  Kön.  2,  0.:  es  wer  d  e  mir  ein  Doppelan- 
theil  an  deinem  Geiste,  spiele  an  auf  die  Verordnung 
wegen  der  Vorrechte  der  leiblich  Erstgebornen  5.  Mos.  21, 
17.   Aus  dieser  Stelle  sey  das  D,jü",D  entnommen.  Viel- 

•I-  ; 

mehr  an  beiden  aus  dem  Sprachgebrauche.  Der  Verf.  ver- 
sichert, Elisa  sey  der  Erstgeborne  des  Elias  in  geistlichem 
Sinne;  aber  wir  müssen  mit  der  Versicherung  anstatt  des 
Re weises  vorlieb  nehmen.  Es  gab  keine  ^rpbfrOj^  sondern 
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nur  DN^rr^D?  aber  auch  zu  diesen  gehörte  Elisa  nicht; 
er  heisst  auch  nirgends  Sohn,  geschweige  Erstgeborner  des 
Elias,  sondern  war  Prophet  an  dessen  Statt  I.  Kön.  19,  16. 
Ohne  Beziehung  auf  jenes  Gesetz  ist  die  Stelle  vollkommen 
verständlich.  Dass  aber  die  Erstgebornen  auch  vordem  Vor- 
handenseyn  eines  Gesetzes  bei  den  Hebräern  bevorzugt  wa- 
ren, lässt  sich  begreifen.  Noch  toller  ist  es,  dass  Hr.  ff. 
S.  135.  die  Stelle  2.  Köh.  3,  19.  mit  5.  Mos.  20,  19.  20.  in 
Verbindung  setzen  will.  Elisa  deute  dort  an,  dass  das  Ge- 
setz 5.  Mos.  a.  a.  0.  diessmal  nicht  in  Anwendung  komme. 
—  Freilich  nicht,  denn  es  ist  an  beiden  Stellen  von  verschie- 
denen Dingen  die  Rede;  dort  vom  Schlagen  eines  Landes 
mit  dem  Banne,  hier  von  den  Maasregeln  bei  Belagerung 
einer  Stadt.  Der  Gesetzgeber  gibt  den  Juden  den  Rath, 
wenn  sie  die  Aussicht  hätten,  längere  Zeit  vor  einer  feindli- 
chen Stadt  liegen  zu  müssen,  so  sollen  sie  die  Obstbäume 
nicht  umhauen,  sondern  deren  Früchte  essen.  Die  Obstbäu- 
me ausserhalb  der  Mauern  umzuhauen  sev  vielmehr  eine  Sa- 
che  der  Leute,  denen  die  Belagerung  drohe.  Am  übelsten 
endlich  fährt  S.  91.  Hr.  H.  mit  Am.  4,  4.:  bringt  nur  je- 
den Morgen  eure  Opfer  und  alle  drei  Tage  eure 
Zehnten.  Das  Ersterc  soll  zeigen,  dass  die  Verordnung 
wegen  der  Morgenopfer  Num.  28,  3.  auch  im  Israelit.  Reiche 
beobachtet  wurde.  Dann  würde  aber  das  Zweite  auch  be- 
weisen, dass  man  alle  drei  Tage  den  Zehnten  brachte.  Viel- 
mehr aber  will  Hr.  H.,  es  beweise  die  Befolgung  der  Mo- 
saischen Verordnungen  über  den  dreijährigen  Zehnten,  die 
sich  im  Dcuteronomium  und  nur  in  ihm  (14,  28.  26,  12.)  fin- 
den. So  scheint  es  freilich  nach  oberflächlicher  Ansicht,  und 
schien  es  früher  auch  dem  Ree.  Allein  im  Deutcronoraium 
sollen  sie  den  Zehnten  eben  nicht  bringen,  sondern  zu  Hanse 
lassen;  bei  Arnos  steht  K^H»  im  Dcuteronomium  SOPH,  die 

geraden  Gegensätze;  und  es  liegt  klar  am  Tage,  erstens, 
dass  bereits  in  der  Zeil  des  Arnos  alle  3  Jahre  der  Zehnte 
zum  Heiligthum  gebracht  wurde,  und  zweitens,  dass  das  Dcu- 
teronomium nach  der  Zeit  des  Arnos,  dem  ganzen  Charakter 
des  Deuteronomiuras  gemäss,  zur  Erleichterung  der  Zehnt- 
pflichtigen das  vorhandene  Gesetz  modificirte. 

Wie  so  ganz  diesem  Feinde  der  Naturalisten  und  Ra- 
tionalisten aller  Sinn  für  eine  natürliche  und  vernünftige 
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Exegese  abgeht,  dafür  liefert  er  S.  188.  ein  schlagendes 
Exempel.  Eine  Frau  klagt  dem  Könige  des  belagerten  Sa- 
mariens,  wie  sie  mit  einem  andern  Weibe  von  Hunger  ge- 
trieben, ausgemacht  habe,  sie  wollten  jede  ihr  Kind  schlach- 
ten und  gemeinschaftlich  verzehren:  wie  diess  mit  dem  ihri- 
gen geschehen  sey,  die  Andere  sich  nun  aber  ihr  Söhnchen 
herzugeben  weigere.  —  „Warum  dieser  Umstand  den  König 
„so  tief  erschütterte,  warum  er  ihn  so  mächtig  zur  Busse 
„trieb,  das  sehen  wir  aus  Levit.  26,  29.  Deut.  28,  53.",  wo 
nemlich  solches  Essen  der  eigenen  Leibesfrucht  prophetisch 
angedroht  wird.  Zuvörderst  ist,  dass  erst  dieser  Umstand 
den  König  zur  Busse  trieb,  nicht  wahr;  denn  den  Sack  hatte 
er  schon  vorher  unter  dem  Gewände  an,  was*  die  Leute 
auf  der  Mauer  jetzt,  als  er  sein  Kleid  zerrissen  hatte,  ge- 
wahr wurden.  Nun  fragen  wir  aber:  war  denn  der  Vorfall 
nicht  an  sich  greulich  genug,  um  des  Königs  Entsetzen  zu 
erregen?  Oder  ist  der  Inhalt  der  citirten  Stellen,  welcfie 
so  tief  auf  den  König  eingewirkt  haben  sollen ,  ein  anderer, 
als  der  in  diesem  Faktum  gegenwartige  Wahrheit  wurde, 
welche  immer  am  stärksten  zu  wirken  geeignet  ist?  Möchte 
immerhin  irgend  ein  Exeget  herzlos  und  enlmeuscht  genug 
sey  n.  um  im  gleichen  Falle  erst,  wenn  als  Reizmittel  ein  Bi- 
belspruch hinzukäme,  sich  gerührt  oder  erschüttert  zn  fühlen, 
wir  werden  von  jenem  Könige  Israels,  der  noch  keiner  der 
Vorzüglichsten  war,  besser  denken  dürfen.  Wir  führen  aber 
dieses  Meisterstück  stockblinder  Exegese  darum  hier  an,  um 
es  zu  bevorworten,  dass  weiter  unten  eine  Anzahl  monstra 
et  portenta,  mit  welchen  Hr.  H.  in  diesem  Werke  die  Exe- 
gese bereichert  hat,  zusammengestellt  werden  sollen. 

Gleichwie  des  Verf.  Beweisführung  eines  TheiJs  mit 
grundlosen  Beziehungen  der  alttest.  Bücher  auf  den  Penta- 
teuch  gestützt  werden  will,  so  gründet  sie  sich  ferner  auf 
sprachlich  falsche  Exegesen,  auf  Verstösse  gegen  Wörter- 
schatz, Syntax  und  Sprachgebranch.  Bei  so  sinnvollen  Er- 
Erklärungen, wie  S.  283.  von  »los. 20,  7.:  du  sollst  nicht 
hintragen  den  Namen  Jehova's,  deines  Gottes,  der 
Nichtigkeit,  oder  S.  81.  von  Hos.  13,  1.:  da  Ephraim 
redete  Verkehrtheit,  da  trug  es  seine  Sünde  un- 
ter Israel,  wollen  wir  keinen  Augenblick  weiter  verweilen, 
auch  nicht  bei  JWJT  Coh.  11,  3.,  dem  Hr.  H.  S.  232.  nicht 
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anmerkt,  dass  es  gerade  so  von  mn  sich  ableitet,  wie 

von  JW;  und  wenn  er  ferner  meint,  in  tP3H3  P3VfiB  2. 
Mos.  19,  6.,  einer  Verbindung  wie  z.  B.  DTHB  JT$,  liege 

nicht  nur,  dass  die  Israeliten  Priester,  sondern  auch  dass  sie 
Könige  seyn  sollen,  so  glaubt  er  wohl,  durch  ßaoiXtiov  U^o- 
T«rpa  1.  Petr.  2,  9.  dazu  genöthigt  zu  seyn.  Dies  und  man- 
ches Aehnliche  übergehen  wir.  Es  fällt  uns  nicht  schwer, 
grossmüthig  zu  seyn;  das  Dickigt  wimmelt  von  borstigem 
Schwarzwild;  wir  Huden  dessen  noch  genug  zu  erlegen. 

Im  ersten  Abschnitte  seines  zweiten  Bandes,  „der  Pen- 
tateuch  und  die  Zeit  der  Richter/4  kommt  Hr.  H.  S.  62.  auf 
die  Stelle  1..  Sam.  2,  27.  zu  sprechen,  welche  die  Einsetz- 
ung des  Priesterthums  im  Widerspruche  mit  dem  Pentateuch 
nach  Aegypten  zu  verlegen  scheint.  Ref.  möchte  auf  diese 
Stelle  grad  nicht  viel  geben,  noch  weniger  aber  auf  unseres 
Vftrf.  Ansicht  von  ihr.  Die  gewöhnliche  Erklärung  sey  schon 
aus  einem  sprachlichen  Grunde  zu  verwerfen.  Bei  ihr  nehme 
an,  H  interrog.  stehe  für  N'Vl-   Man  habe  zu  übersetzen: 

habe  ich  mich  offenbart  deinem  Vaterhause,  da 
sie  in  Aegypten  waren,  im  Hause  Pharao's?  = 
nicht  habe  ich  mich  (f.  Vers  26.  bilde  dann  zu  V.  27.  den 
Gegensatz:  ..In  Aegypten  hatte  ich  mich  ihnen  noch  nicht 
„kund  gegeben,  und  doch  würdigte  ich  sie  in  der  Wüste 
„so  hoher  Ehre,  als  ob  sie  längst  zu  mir  in  dem  nächsten 
„Verhältnisse  gestanden  hätten.  —  So  verwandelt  sich  also 
„die  Stelle  in  ihr  gerades  Cegentheil  —  Ohne  Hexerei, 
durch  die  blose  Geschwindigkeit!  Also  gefasst,  erscheint 
die  Frage  als  unzweckmässig;  und  ein  gegensätzliches  „in 
der  Wüste"  muss  Hr.  H.  erst  hereinflicken.  Ferner  wirkt  in 
111131  nicht  nur  das  Subjekt  von  VP^Jüfl  nÄcn5  sondern  auch 
die  Frage  wird  durch  die  Copuea  noch  zu  V.  28.  herüberge- 
leitet. Durch  Fortsetzung  des  Finitum  mit  dem  Infln.  absolut, 
kann  niemals  eine  gegensätzliche  Wendung  ausgedrückt  wer- 
den; und  dass  hier  nVh  stehn  müsste,  als  wenn  das  fragende 

H  immer  eine  Verneinung  erwartete,  ist  eine  neue  Lehre. 

Wie  will  Hr.  H.  mit  Hi.  20,  4.,  1.  Kön.  21,  19.  zu  Schlage 
kommen?  Unsere  Stelle  erklärt  sich  einfach  nach  1.  Kön. 
16,  31.:  und  war  es  ihm  ein  Geringes,  in  den  Sün- 
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den  Jerobeara's  zu  wandeln,  so  nahm  er  zuin  Wei- 
be die  Isebel  if.  Der  Verf.  der  HB.  der  Kön.  meint,  es 
sey  dem  Ahab  allerdings  etwas  Geringes  gewesen,  deswe- 
gen habe  er  die  grössere  Sunde  hinzugefügt.  Also  auch 
hier:  hab'  ich  mich  geoffenbart  dem  Hause  deines 
Vaters  —  und  es  erwählt  etc.:  warum  dann  miss- 
achtest du  mein  Opfer?  d.  h. :  wenn  ich  das,  wie  wirk- 
lich der  Fall  ist,  wie  du  nicht  in  Abrede  stellen  kannst,  ge- 
than  habe,*  warum  etc.  So  wird  Jeder  erklären,  der  hebrä- 
isch versteht,  und  somit  wäre  das  gerade  Gegentheil  des 
Sinnes  wieder  in  den  wahren  Sinn  der  Stelle  verwandelt. 
Gleichwie  aber  Hr.  H.  mit  der  hebr.  Syntax  in  Fehde  lebt, 
so  scheint  er  auch  mit  der  Formenlehre  gespannt  zu  seyn. 
Wenn  er  einerseits  S.  260.  meint,  für  eine  so  unlogische 
Doppelbezeichnung  des  Plurals,  wie  sie  bei  Ü^H  *33  Ewald 
behauptet,  lasse  sich  keine  einzige  Analogie  beibringen,  und 
schon  der  Plural  Q'7tt  T3  sey  undenkbar  —  als  wenn  man 
letztern  postulirte,  als  wenn  in  der  Formen-  und  Flexionen- 
bildung die  Sprache  logisch  verführe,  als  wenn  nicht  Jes. 
42,  22.  VIS  der  Plural  zu  f/fo  ITC)  V.  7.  wäre  — : 

so  schlägt  er  S.  131.  durch  den  Schnitzer  rpa  die  Punkta- 

tion  1.  Kön.  21,  13.  muthwillig  ins  Angesicht,  und  doch  wel- 
chen Respekt  hat  er  nicht  vor  der  Punktation !  Er  findet  IL, 
85 ff.,  die  Uebereinstimmung  von  Rieht.  13,  5.  (denn  siehe 
du  wirst  schwanger  und  gebierst  einen  Sohn}  mit 

1.  Mos.  16,  11.  könne  schon  wegen  der  seltenen  Form  fl-jb* 

z  :  - 

für  mV'  nicht  zufällig,  und  Jes.  7, 14.,  wo  die  letztere  Form 
steht,  durchaus  nicht  die  Grundstelle  seyn,  „weil  diese  die 
Form  mV*  höben  muss."  Kaum  traut  man  seinen  Augen. 

I  :  - 

Glaubt  denn  Hans  Ruxtorf  noch  immer,  die  Punktation  sey 
inspirirt?  oder  es  habe  sich  von  Mosis  Zeit  her  bis  auf  die 
Punktatoren  die  verschiedene  Aussprache  jede  an  ihrem  Orte 
getreu  traditionell  erhalten?  Die  zwei  Aussprachen  waren 
beide  gleich  möglich,  die  eine  oach  der  allgemeinen  Regel, 
die  andere  deshalb,  weil  1  mit  p  sich  in  Einen  Laut  verei- 
nigen durfte.   Gewöhnlich  sprach  man  fll??,  aber,  Sam.  4, 

19.  steht  pfob,  aus  jyjV? ,  indem  die  Schreibung  der  Aus- 
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spräche  nachfolgte.  Diese  Stelle  wird  nun  wohl  auch  Älter 

seyn,  als  z.  B.  1.  Mos.  4,  2.,  wo  inVp! 

Ref.  erwartete,  dass  im  zweiten  Bande  dieses  Buches 
auch  von  seinem  Sendschreiben:  Ostern  und  Pfingsten  im 
zweiten  Dekalog,  Heidelberg  1838.,  die  Rede  seyn  werde; 
und  in  welcher  Weise,  war  vorauszusehn.  Hr.  H.  stellt  uns 
indirekt  das  Zeugniss  aus,  -die  Sache  am  rechten  Fleck  an- 
gefasst  zu  haben,  denn  wenn  die  vom  Ree.  daselbst  behaup- 
tete Differenz  mehrerer  Stellen  des  Pentateuches  in  Bestim- 
mung der  Epoche  des  Passahs  wirklich  vorhanden  sey,  so 
sey  es  um  die  Aechtheit  des  Pent.  geschehen,  s.  II.,  361. 
Natürlich  darf  diese  Differenz  nicht  vorhanden  seyn,  wenn 
sie's  auch  wäre;  und  ihrer  Begründung  gegenüber  gebehr- 
det  sich  Hr.  H.  ungefähr  wie  der  Teufel  im  Weihkessel. 
Mit  Vergnügen  haben  wir  gesehn,  zu  welch  wunderlichen 
Bockssprüngen  von  S.  361—378.  die  Verlegenheit  ihre  Zu- 
flucht nimmt;  geradem  menschlichem  Gange  sieht  da  auch 
gar  nichts  ähnlich.    Da  soll  »«ch  Zeitraum  bedeu- 

ten Deut.  31,  10.,  wo  es  sonnenklar  den  Eintrittspunkt  des 
Erlassjahres  angibt,  soll  in  Tage  und  Jahre  eingeteilt  wer- 
den 1.  Mos.  1,  14.,  welche  Stelle  Hr.  H.  aus  Tuch 's  Com- 

mentar  interpretiren  lernen  mag.   Ein  hinwiederum  bedeute 

niemals  Neumond,  weil  sonst  »Xü,  der  Wechsel,  auch 

.  ■» » 

Neujahr  bezeichnen  raüsste;  —  dass  OlH,  Neuheit,  der 

ersten,  rijw,  das  Wechselnd©,  der  zweiten  Bildung  ein- 

facher  Nomina  angehört ,  übersieht  der  grosse  Mann.  —  Das 
ungesäuerte  Brod  bilde  die  UXixpiveia  und  äX^eia'ab  S.  8T6. 
— ^Nichts  kann  deutlicher  seyn!  —  ausser  etwa  die  Wahr- 
heit, dass  Hr.  Hengstenberg  Alles,  was  ihm  einfällt,  —  sich 
selber  neralieh  aufzubinden  das  Zeug  hat.  *  t 

Der  Unterz.  findet  nicht  für  nöthig,  früher  schon  be- 
wiesene Sätze  Hrn.  H.  nochmals  zu  beweisen  5  jedoch  in  Ei- 
nem Falle  ha4  Hr.  H.  den  durch  jenes  Sendschreiben  ge- 
machten Riss  so  artig  zu  verkleistern  gewusst,  dass  Mancher 
getäuscht  werden  konnte,  Ref.  aber  sich  aufgefordert  fühlt, 
das  Blendwerk  zu  zerstören.  Es  handelt  sich  um  die  beiden 
Stellen  2.  Mos.  23,  16.  und  34,  22.,  deren  erstere  ein  Fest 
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der  Erndte,  der  Erstlinge  deiner  Arbeit,  welche 
du  säest  auf  dem  Felde,  die  zweite  ein  Fest  der  Wo- 
chen, der  Erstlinge  der  Weizener ndte  ausspricht. 
Da  der  Weizenerndte  die  der  Gerste  vorausgeht,  Erstlings- 
früchte aber  nur  so  lange  sie  solche  sind,  nur  dann,  wann 
sie  als  solche  Werth  haben,  dargebracht  werden  konnten, 
so  schienen  dem  Ref.  die  Erstlinge.  C.23,  16.  um  ein  Gerau- 
mes früher,  als  C.  34,  22.,  und,  da  der  Weizen  noch  nicht 
reif  war,  von  Gerste  gebracht  werden  zu  sollen.  Somit  lag 
dem  Ref.  eine  Differenz  beider  Stellen  am  Tage,  ihm  um  so 
unbedenklicher,  weil  2  Mos.  34,  22.  das  Fest  als  „Fest  der 
Wochen"  fvrgl.  5  Mos.  16,19.)  auf  den  fünfzigsten  Tag  von 
Passah  an  verlegt  wird,  C.  23,  16.,  dagegen  das  Fest,  jener 
Bezeichnung  ermangelnd,  von  diesem  Datum  unabhängig  zu 
seyn  scheint.  Zugleich  standen  nun  beide  Stellen  zu  3.  Mos. 
23.  10.  17.,  welche  VV.  die  Erstlingsfrüchte  dem  Passah, 
und  mit  4.  Mos.  28,  26.  dem  Pfingstfeste  die  Erstlingsbrode 
zuweisen,  in  Widerspruch  5  eine  Verschiedenheit  der  Gesetz- 
geber nnd  Nichtauthentie  des  Pentateuchs  ergab  sich  hieraus 
nothwendig.  Hr.  H.  nun  aber  löst  die  Schwierigheit  Bd.  II, 
385  ff.  einfach  genug  durch  die  Annahme,  die  D^DS  2.  Mos. 

23,  16.  34,  22.  seyen  nach  Maassgabc  von  3.  Mos.  23, 16.  für 
Erstlingsbrode  anzusehn,  beim  Schluss  der  ganzen  Erndte 
am  Dank  feste  für  dieselbe  aus  Weizenmehl  darzubringen. 
Bei  solcher  Deutung  des  Wortes  D"H33  mochte  sich  —  das 

gesteht  Ref.  zu  —  schon  der  Diaskeuast  des  Pent.  beruhi- 
gen; es  fragt  sich  nur,  ob  das  Wort  die  postulirte  Bedeu- 
tung überhaupt  habe  und  an  jenen  Stellen  haben  könne. 

Indem  wir  diejenigen  Verbindungen  des  Wortes,  wo  es 
rein  der  Genitiv  ist,  vorlaufig  bei  seite  legen,  fassen  wir  die 
übrigen  Fälle  ins  Auge,  wo  es  wie  in  den  zwei  fraglichen 
durch  einen  Genitiv  ergänzt  wird.  In  allen  diesen  bedeutet 
es  Erstlinge,  Erstlingsfrüchte.  Und  zwar  kann  der 
Genitiv  die  Frucht,  deren  Erstlinge  sie  sind,  namhaft  machen 
dann  ist  er  der  Partitive,  z.  B.  4.  Mos.  13,  20.  G'ZJjI? 

Erstlinge  unter  den  Trauben,  Neh.  10,  36.  *n£)  v"03 

Erstlinge  von  Baumfrucht,  die  ersten  reifen  Baura- 

früchte.  Oder  er  gibt  den  Fruchtboden  oder  Aehnliches  an, 
und  ist  dann  einfacher  Geuitiz  des  Besitzes  z.  B.  Neh.  10, 
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86.  (Vergl.  2.  Mos.  28,  19.)  «rETO  n33  die  Erstlings- 

fruchte  unserer  Flur,  welche  sie  hervorbringt.  Diess 
nun  auf  unsere  zwei  Stellen  angewandt,  so  bietet  zuvörderst 
2.  Mos.  23,  16.  keine  Schwierigkeit.  ^BJfiBj  deutlich  Ge- 
genstand deiner  Arbeit,  wird  durch  den  Zusatz  lös 

mfe3  JHTfi  als  Gerste  und  Wetzen  bestimmt:  der  Genitiv  ist 

der  partitive:  die  Erstlinge  von  den  Früchten  etc.;  und  die 
Verbindung  ganz  parallel  jenem  Q*23P  *133  u.  TOUD  *133 
D3PK3  4  Mos.  18,13..  Ebenso  könnte  man  die  Stelle  C34,22. 
auffassen,  da  T3Ep  sonst  auch  den  Gegenstand  der  Erndte, 
das  Getraide,  ausdrückt.  Nur  ist  das  nie  so  der  Fall,  dass 
die  besondere  Getraideart  sofort  im  Genitiv  angegeben  wür- 
de; man  sprach  nicht:  das  Weizengetraide.  VXpi  wie 
Cnil)  TÄJj  "VET  eigentlich  eine  Infinitivform,  welche  im 

Aethiop.  noch  ganz  gewöhnlich  und  auch  im  Arab.  vorkommt 

vergl.  ^lAÄii ,  uxJü  ,  •  ),  bedeutet 

ursprünglich  die  Handlung  des  Erndtens;  und  so  sind  auch 
hier  „die  Erstlinge  der  Weizenerndte"  die  ersten  Früchte, 
welche  das  Erndten  des  Weizens  liefert.  Es  erhellt,  dass 
die  Bedeutung  Erstlings  b  rode  durch  die  analogen  Stel- 
len nicht  bestätigt,  sondern  verdächtig  wird. 

Es  scheint  derselben  zweitens  zu  widersprechen,  dass 
Erstlingsbrod  3.  Mos.  23,  20.  2.  Kön.  4,  42.  D*T33  On1?  ge- 
nannt wird,  wie  demnach  und  an  sich  glaublich,  muss  BflVi 
Brod,  dabeistehn.  Hr.  H.  wird  dagegen  den  3^33  DP 
4.  Mos.  28,  26.  einwenden.  Allein  da  man  sonst  3*^33  nrh 
wirklich  sagte,  so  scheint  jener  Name  vielmehr  eine  Abkür- 

tzung  aus  D1^33-Bn  ?  ÜV  nach  Analogie  von  BSn"1!  Neh. 

v  r  ... 

11,  80.  Jos.  15,  8.  für  Däfl  "j3"^  vergl.  Ezech.  8,  3.  IJjp 

fWMTIj  Neh.  3,  3.  nÄPH  IPÜ-   Wider  diese  Abkürzung 

könnte  Hr.  H.  nochmals  erinnern  wollen,  dass  der  Name  Tag 
der  Erstlingsfrüchte  dem  Begriffe  nicht  entspreche,  wel- 
cher Erstlingsbrode  verlangt.  Allein  D^33>  nicht  Stat.  constr., 
sendern  bioser  Genitiv,  ist  schon  in  3^33  ÜFb  nicht  Erst- 
lingsfrüchte, sondern  das  Abstractum  praecocitas. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(  Hesc  hlufs) 

Die  Auffassung  panis  e  frugum  primitiis  coctusmuss  Hr. 
H.  selbst  als  unstatthaft  verwerfen,  weil  nicht  zu  glauben 
steht  und  nirgends  angedeutet  wird,  dass  man  Erstlingsgar- 
ben bis  zum  Schluss  der  Erndte  wochenlang  reservirt,  und 
nicht  vielmehr  das  neue  Brod  von  der  neuen  Erndte  über 
haupt  gebracht  habe.  0*122  DPI*?  ist  solches  in  Bezug  aul 
alles  im  Laufe  des  Jahres  später  zu  backende  Brod.  Nach 
Analogie  von  DHE1?  einer-  und  onSD  andrerseits  ist  2^22 

wie  D*TI>  ü'VnX)  üVf?K  etc.  Plural  des  Concretums  und 

zugleich  Abstraktum,  insofern  =  nft33j  und  DHD3  UJlb 

zu  beurtheiien,  wie  Jer.  24,  2.  IYIT33  Jene  Abkür- 

zung  endlich  lag  .um  so  naher,  da  nun  der  Name  dieses  ein- 
zelnen Festtages  dem  eines  andern  ähnlichen,  dem  D*WB  Di* 

parallel  lief. 

Drittens  nun  ist  der  Auffassung  Erstlingsbrode  auch  der 
Charakter  der  »Stelle  2.  Mos.  23,  16.  ungünstig.  Da  Hr.  H. 
neben  der  Bedeutung  Erstlingsbrode  für  andere  Stellen 
die  Erstiingsfrüchte  gewähren  lässt,  «so  wird  er  mit  uns 
darin  übereinkommen,  dass  eigentlich  weder  von  Früchten, 
noch  von  Broden  etwas  im  Worte  selbst  liege,  sondern  es 
eben  Erstlinge  bedeute,  so  dass,  ob  Brode  oder  Früchte 
creme  int  seyen,  erst  aus  dem  Zusammenhange,  aus  der  Art 
des  Satzes  erhellen  müsse.  Unter  Erstlingen  der  Trauben 
verstand  Jeder,  der  Verstand  hatte,  nicht  die  ersten  Becher 
neuen  Weines,  sondern  die  ersten  reifen  Trauben $  unter 
Erstlingen  der  Flur  die  ersten  reifen  Feldfrüchte,  nicht  z.  B. 
das  daraus  gewonnene  Mehl,  welches  vielmehr  ein  Erstling 
der  Mühle  gewesen  wäre.  Wenn  nun  C.  28,  16.  der  Autor 
Erstlingsbrode  verstanden  wissen  wollte,  so  musste  er  an- 
derweitig im  Satze  darauf  hinleiten ,  weil  er  sonst  missver- 
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8(anden  zo  werden  sicher  war.  Oder  wenigstens  nicht  ge- 
rade von  den  Broden  hinweg  auf  die  Fruchte  hinführen!  Er 
durfte  also  nicht  schreiben:  die  Erstlinge  deiner  Arbeit, 
welche  du  säest  auf  dem  Felde,  sondern:  die  Erstl. 
d.  V..  welche  du  bäckst  im  Ofen.  Ohne  dass  man  das 
Itelativum  auf  ""HM  zu  beziehen  hat,  steht  HIM  IHTn  "*UX 

wie  absichtlich  da,  um  uns,  dass  Erstlings f r  ü c h t e  gemeint 
seyen,  unzweifelhaft  zu  machen.  Parallel  wäre  der  Satz: 
die  Erstlinge  deines  Apfelbaumes,  welchen  du 
pflanzest  im  Garten;  nach  Hrn.  H.  aber  wären  diese 
Erstlinge  nicht  die  ersten  reifen  Aepfel,  sondern  etwa  die 
ersten  Apfelkuchen  oder  gekochte  Schnitze!  Es  liegt  am 
Tage:  Hengstenberg's  Erstlingsbrode  an  jenen;  zwei  Stel- 
len sind  — eine  authentische  Absurdität,  die,  in  hochfahren- 
dem Tone  vorgetragen,  sich  nur  desto  drolliger  ausnimmt. 

Abgesehen  von  den  grandios  statuirten  Beziehungen  und 
den  Sprachfehlern,  auf  welchen  das  Gebäude  des  Yerf.  ruht, 
ist  dem  Unterz.  besonders  lebhaft  vor  die  Seele  getreten,  wie 
überaus  häufig  die  Hypothese  von  der  Authentie  des  Penta- 
teuchs  sich  gezwungen  sieht,  das  Unwahrscheinliche  dem 
Wahrscheinlichen  vorzuziehn,  Gründe,  die  man  unter  andern 
Umständen  nicht  nennenswerth  fände,  geltend  zu  machen, 
und  den  einleuchtendsten  Wahrheiten  schnöde  den  Rückep 
zu  kehren.  Hauptsächlich,  ja  allein  schon  widerlegt  wird  der 
Satz  von  der  Authentie  des  Penlateuchs  durch  die  Abenteu- 
erlichkeit der  Behauptungen,  zu  welchen  sie  treibt,  und  vor 
deren  Lieber mass  dem  erstaunten  Leser  manchmal  Hören  und 
Sehen  vergehn  möchte.  Stellen  wir  uns,  um  sie  hinunterzu- 
schlucken, mit  unserem  Verf.  auf  den  Standpunkt  der  Zum- 
vorausglaubigkeit ,  so  ist  allerdings  schon  viel  gewonnen; 
aber  schliesslich  gelingt  sie  uns  einzureden  doch  nicht  trotz 
aller  Kechterküuste  und  der  zuversichtlichen  Sprache  des 
Verf.,  welche  uns  die  argen  Bissen  mundrecht  machen  sol- 
len. Man  sieht  zu  deutlich,  dass  er  zu  bösem  Spiel  gute 
Miene  macht,  und  glaubt  dem  Fuchs  auch  dann  nicht,  wenn  er 
vorgibt,  die  Trauben  seyen  süsse.  Aufrichtig  bewundern  wir 
schon  von  lange  her  H  engstenberg's  Fruchtbarkeit  an 
Hülfsmittclnj  in  den  verzweifeltsten  Fällen  weiss  er  sich  au 
helfen 5  er  weiss  für  Alles  Rath:  —  nur  Schade,  dass  wir 
seinen  Rath  nicht  brauchen  können. 
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Wir  heben  nun  Einzelnes  aus. 

Für  die  Belege  des  Gesagten  sehen  wir  uns  grössten- 
theils  auf  den  II.  Band  angewiesen;  als  Eingang  aber  möge 
ein  Exeinpel  aus  dem  ersten  dienen,  S.  153 ff. ,  wo  Hr.  H. 
auf  die  bekannte  Stelle  Hiebt.  18,  30.  31.  zu  sprechen  kommt. 
Sie  lautet  :L  nd  es  errich  teten sich  die  SöhneDan's  das 
Bild,  und  Jona  tan  —  und  seine  Söhne  waren  Prie- 
ster dem  Stamme  Dan,  bis  zur  Zeit,  da  das  Land 
gefangen  geführt  wurde.  Y.  31.  Und  sie  stellten 
sich  das  Bild  Micha  s  auf,  das  er  gemacht,  alle 
Zeit,  da  das  Haus  Gottes  in  Silo  war.  Ein  unbefan- 
gener Leser  erkennt  unmittelbar  einen  frühern  (V.  31.}  und 
einen  spätem  terminus  ad  quem  des  danitischen  Bilderdien- 
stes, und  erklart  sich  ihr  Beisammenseyn  hier  als  Spur  der 
Hände  eines  frühern  und  eines  spätem  Schreibers.  .  V.  80. 
wäre  eine  Einschaltung  aus  der  Zeit  des  Exils,  und  eine 
solche  um  so  leichter  anzunehmen,  da  sofort  nach  jenen  V V. 
Cap.  19.,  mit  ihm  etwas  Neues  beginnt,  und  somit  hier  sich 
eine  Fuge  befindet.  Das  Bild  Michas  selber  war  da,  bis  ge- 
gen die  Zeit  hin,  dass  die  Stiftshütte  nach  Nob  kam  (vergl. 
S.  153.  1  Sam.  21.}  und  nach  Jerusalem  und  dort  durch  den 
Timpel  ersetzt  wurde.  Längstens  unter  David  hörte  dieser 
Cultus  gewiss  auf  5  aber  unter  Jerobeam  wurde  Dan  wieder 
von  neuem  Sitz  eines  Abgottes,  und  nun  mochten  die  Nach- 
kommen jenes  Jona  tau  bis  zum  Exil  dort  Priester  seyn,  zu- 
nächst der  Daniten  und  nicht  jenes  Bildes  des  Micha,  was 
V.  30.  keineswegs  gesagt  wird.  Hr.  H.  nun  aber  muss  wün- 
schen, dass  beide  Zeitbestimmungen  das  Nemliche,  neinlich 
die  erstere  was  die  zweite  aussage;  und  er  lässt  seinen 
Wunsch  in  Erfüllung  gehn.   Die  Worte  pKfl  fllVä  Dl1  IV 

sollen  soviel  seyn,  als:  bis  Jehovah,  d.  i.  die  Bundeslade, 
in  Gefangenschaft  ging  1  Sam.  4,  11.;  das  ganze  Land 
betrachte  der  Verf.  als  in  seinem  Heiligthum,  seinem  Kern 
und  Wesen  in  die  Gefangenschaft  geführt.  Das  assyrische 
Exil  sey  schon  deshalb  nicht  zu  verstehn,  weil  yiNH  das 
ganze  Land  Israel  bezeichne.  Allein  das  Wort,  welches 
auch  die  Erde  bedeutet,  steht  hier  für  das  Volk,  das  Volk 
Israels,  welches  auf  die  zwei  Stämme  des  Reiches  Juda  so 
wenig  Rücksicht  nahm,  dass  es  für  sich  den  allgemeinen 
Namen  Israel  occupirte.   Dann  begreifen  wir  auch,  weiin  ein 
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Volk  weggeführt  wird,  dass  auch  dessen  Gott,  seine  Einheit, 
als  weggeführt  gedacht  werden  könne  Jer.  49,  3. ;  dass  aber 
umgekehrt,  wenn  das  Volk  bleibt,  wo  es  ist 5  wenn  aus  dem 
Volke  sein  1i3D  wegzieht  1  Sain.  4,  21.,  gesagt  werden 

könne :  das  Volk  ist  in  Gefangenschaft  gegangen,  dafür  ver- 
langen wir  den  Beweis,  und  geben,  bis  dieser  geleistet  wird, 
Hrn.  H.  zu  beherzigen,  was  er  II.,  270.  selber  gegen  von 
Bohlen  sagt:  ..Mit  solchen  Behauptungen  sollte  man  sich 
jetzt  doch  in  Acht  nehmen.  Solchen,  in  deren  Interesse  es 
liegt,  sich  tauschen  zu  lassen,  kann  man  wohl  Jiechenpfen- 
nige  statt  der  Goldstücke  darbieten.  Aber  man  sehe  vorher 
genau  zu,  ob  man  unter  sich  ist."  Von  der  gleichen  Art  ist 
es,  wenn  II.,  661.  Hr.  H.  aus  einem,  eben  nicht  levitischen, 
Priester  des  Königs  1  Kön.  4,  5.  einen  Mittler  zwischen  dem 
Könige  und  dem  Volke  macht.  Die  Priester  waren  Mittels- 
personen zwischen  Gott  und  dem  Volke,  aber  drum  nicht 
alle  Mittler  D"»jriD,  so  dass  frb  geradezu  Mittler  bedeutete. 

Im  ursprünglichen  Texte  stand  übrigens  dort,  wie  auch  2  Sam . 

20,  26.  wahrscheinlich  ]2Ö5  das  sich  bei  den  LXX.  2  Sam. 

8,  18.  noch  erhalten  hat. 

Verwandelt  Hr.  H.  das  Land  Israel  einmal  in  dessen 
Gott,  einen  Priester  in  einen  unpriesterJichen  Vermittler,  so 
sind  das  für  unsern  Zauberer  doch  nur  wahre  Kleinigkeiten. 
Band  II.,  190.  macht  er  aus  den  drei  Riesen  Ahiman,  Sesai 
und  Talmai  sogar  ganze  Geschlechter;  „denn  es  lässt  sich 
„kaum  denken,  dass  dieselben  drei  Individuen,  welche  die 
„Kundschafter  schon  im  zweiten  Jahre  des  Auszuges  vor- 
fanden (4  Mos.  13,  22.),  noch  lebten,  als  Caleb  die  Stadt 

„einnahm"  (Jos.  15> 14-  tticht-  h  100-  —  So  Hr  H-  »ln  einem 
unbefangenen  Momente"  (vergl.  a:  a.  0.  Unten);  und  ob- 
gleich Caleb  auch  noch  lebte,  stimmen  wir  dieser  Einwen- 
dung bei«  Allein  bekanntlich  meinen  gewisse  Leute,  z.  B. 
auch  der  Erzheide  Göthe,  es  habe  mit  den  vierzig  Jahren 
des  Auszuges-  eine  eigene  Bewandtnisse  und  wenn  die  im 
Pentateuch  erwähnten  Vorgänge  während  des  Zuges  fast 
sämmtlich  auf  das  Ende  desselben  zu  verlegen  und  auf  einen 
kleinen  Zeitraum  zusammenzudrängen  seyn  sollten,  so  könn- 
ten jene  drei  Biesen  doch  Individuen  seyn.  (Auf  eine  Er- 
örterung dieses  Punktes,  welche  vielen  Baum  erfordert,  ge- 
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hen  wir  hier  nicht  ein,  nur  wollen  wir  Hrn.  H.  bemerken, 
dass  wir  über  Deut.  10,  6 ff.  vergl.  IL, .427.  anders,  als  er, 
denken.}  Besser,  als  seine  Gewältigung  der  drei  Kiesen, 
hat  uns  die  Art  gefallen,  wie  er  die  drei  Weiber  des  £san 
in  Ordnung  bringt  IL,  273 ff.  Sehr  glücklich  ist  die  Erklä- 
rung, warum  Ana  1  Mos.  36,  2.,  Vater  des  ersten  der  drei 
Weiber,  C  26,  84.  Beeri  genannt  werde,  neralich  wegen  der 
heissen  Quellen,  XYhfcO,  welche  er  vergl.  C.  36, 24.  entdeckt 

hat :  aber  missfallen  muss  das  laute  Krähen  S.  274.,  mit  wel- 
chem Hr.  H.  seinen  Fund  verkündigt.  Wenn  mitunter  auch  ein 
Hengstenbergisches  Ei  einen  Dotter  hat,  so  werden  wir  des- 
halb doch  nicht  glauben,  dass  jedes  derselben  zwei  habe.  — 
Das  Ilaupträthsel  sodann,  die  Verschiedenheit  der  Namen 
der  Weiber  1  Mos.  36,  23.  und  26,  34.  28,  9.  löst  Hr.  H.  S. 
277.  durch  die  sehr  einfache  Annahme,  dass  dieselben  bei 
ihrer  Verheirathung  neue  Namen  erhielten.  Inzwischen  weiss 
das  A.  Test,  von  solcher  Namensänderung  bei  der  Hochzeit 
sonst  nichts;  auch  geschieht  derselben  im  vorliegenden  Falle 
nirgends  Erwähnung,  und  dass  der  Name  Basemat,  obgleich 
an  verschiedenen  Personen  haftend,  bleibt,  kann  zur  Erklä- 
rung des  Problems  aus  der  Volkssage  geneigt  machen.  Doch 
Hr.  H.  soll  die  Lösung  des  Problems  zugestanden  erhalten, 
und  zwar  als  Prämie  der  Schlauheit,  mit  welcher  er  sich  IL, 
305.  aus  einer  andern  Schlinge  herauswickeln  will.  Amalek 
ist  1  Mos.  36,  12.  16.  ein  Enkel  Esau's,  und  doch  schlagen 
1  31  os.  14,  7.  zu  Abraham's  Zeit  die  vereinigten  Könige  „das 
ganze  Gefilde  der  Amalekiter."  Ja!  ihr  Gefilde,  welches 
sie  spater  bewohnten,  aber  nicht  sie  selbst:  sagt  H.,  einem 
Vorreiter  folgend.  Wir  wenden  ein,  4  Mos.  24,  20.  heisse 
Amalek  der  Anfang  der  Völker,  und  H.  replicirt,  diess  be-  ~ 
deute  nicht:  das  älteste  Volk,  sondern  primi  gentium,  qui 
Israelitas  oppugnarunt,  oder:  prineipium  bellorum  Israelis. 
Allein  „dergleichen  darf  sich  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  bib- 
lischen Exegese  nicht  mehr  hören  lassen"  vergl.  Bd.  L,  466. 
Was  von  Amalek  ausgesagt  JVDNl  bedeute,  kann  Hr. 
H.  aus  1  Sam.  27,  8.  vergl.  1  Mos.  6,  4.  lernen;  und  wenn 
hiernach  die  Amalekiter  schon  in  der  Urzeit  dort  wohnten, 
.  so  konnten  die  vereinigten  Könige  doch  nur  ihr  Feld  schla- 
gen. Ihrer  selbst,  der  behendesten  Beduinen,  wurden  sie 
nicht  habhaft,  sondern  höchstens  ihrer  Weiber,  Greise,  Kin- 
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der  in  den  Zelten,  wenn  die  Männer  auf  einein  Raabzuge 
waren,  wie  1  Mos.  80.  gegen  Ziklag.  Der  Widersprach  der 
beiden  Stellen  bleibt  somit  bestebn:  ebenso  gewiss,  als  der 
zwischen  Rieht.  10,  8—5.:  und  4  Mos.  82,  41.  5  Mos.  3,  15. 
wegen  der  Havvot  Jair,  in  Bezug  auf  welche  uns  der  le- 
senswerthe  Aufsatz  S.  227 — 87.  unsere  Scrupel  keineswegs 
benommen  hat.  Das  Thatsächliche  ist,  dass  die  beiden  Jair, 
um  mehrere  Generationen  auseinander  gehalten,  dennoch,  da 
sie  Beide  Gileaditer  sind,  und  von  Beiden  der  Name  Havvot 
Jair  abgeleitet  wird,  Eine  Person  zu  seyn  scheinen.  Hr.  H. 
nun  will  durch  den  zweiten  Jair,  welcher  des  berühmten 
Ahnherrn  wegen  den  Namen  erhalten  habe,  sey  der  Name 
Havvot  Jair,  der  vielleicht  schon  im  Absterben  begriffen  ge- 
wesen, neu  aufgegrünt.  Nicht  übel,  wenn  nur  das  Vielleicht 
sich  in  ein  Gewiss  verwandeln  liesse!  Dazu  kommt  die  wei- 
tere Schwierigkeit,  dass  schon  Moses  Denk  3,  14.  bereits 
sich  also  ausdrücken  gekonnt  haben  soll:  er  nannte  sie 
nach  seinem  Namen  Havvot  Jair  bis  auf  diesen 
Tag.  Hr.  H.  zwar  raeint  S.  828.,  Alles  komme  darauf  an, 
dass  ein  Name  sich  Bahn  breche;  dann  sey  in  der  Regel 
seine  Zukunft  gesichert.  So  sey  es  einige  Monate  nach  der 
ersten  Namengebung  wohl  der  Mühe  Werth  gewesen,  zu 
bemerken,  dass  er  noch  jetzt  bestehe.  „Denn  war  diess,  so 
hatte  er  die  Krisis  überstanden."  Allein  das  sind  Ausreden 
der  Verlegenheit,  die  Niemanden  überzeugen.  Hat  Jair  jene 
Havvot  wirklich  nach  sich  benannt,  so  blieb  ihnen  der  Name 
gewiss  so  lang  er,  ihr  Besitzer,,  lebte.  Darauf  kam" es  an, 
ob  der  Name  nach  seinem  Tode,  wenn  sie  die  Havvot  Ande- 
rer oder  eines  Andern  waren,  sich  noch  erhalten  würde.  Das 
war  die  Krise,  und  dann  mochte  es  etwa  am  Platze  seyn, 
ausdrücklich  Solches  zu  bemerken. 

Auf  ähnliche  Weise  sucht  sich  Hr.  H.  nach  Häver- 
nick 's  Vorgange  der  Stelle  lSain.9,  9.  zu  erwehren,  wel- 
che den  Namen  den  Moses  im  Pcntateuch  doch  so  oft 
gebraucht  haben  soll,  als  jünger  denn  HNh,  unter  die  Zeiten 

Samuel  s  herabrückt.  Den  Schlüssel  bilde  die  Stelle  1  Sam. 
8, 1.  In  her  Zeit  vor  Samuel  habe  das  Prophetenthura  seine 
rechte  Bedeutung  verloren  gehabt,  und  so  habe  der  bisherige 
Name         den  fiNft  weichen  müssen,  und  sey  dann  später 

wieder  in  die  Höhe  gekommen.   Alles  mit  Mehrerem  S.  837. 
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83.  Auf  uns  macht  es  den  Eindruck,  wie  wenn  wir  von  ei- 
nem Angeklagten,  der  verhört  worden,  denken:  er  hat  sich 
gut  herausgelogen  1  So  ungefähr,  wie  Hr.  H.  will,  müsste 
es  zugegangen  seyn,  wenn  in  der  That  schon  Moses  einst 
des  Wortes         sich  bedient  hätte.   Aber  eben  das  ist  die 

Frage.  Der  Antor  1  Sam.  9,  9.,  welcher  nach  Hrn.  H.  sei- 
nen Pentateuch  doch  in  Händen  hatte,  weiss  davon,  dass  der 
Name  &03j  nur  wiederauftauchte,  dass  er  vor  „Vordem" 

schon  einmal  dagewesen,  offenbar  nichts.  Dass  in  der  Zeit 
vor  Samuel  das  Prophetenthum  seine  rechte  Bedeutung  nicht 
hatte,  geben  wir  zu  ;  es  hatte  sie  aber  wohl  nicht  erst  ver- 
loren, sondern  noch  gar  nicht  besessen.  Ein  förmliches  pro- 
phetisches Amt  in  Israel  datirt  sich  erst  von  Samuel;  und 
fr033  ist  ein  Amtsname.   Dass  1  Sam.  3,  1.  für  1  Sam.  9,  9. 

den  Schlüssel  bilde,  läugnen  wir,  denn  er  schliesst  nicht  auf. 
Die  Stelle  besagt  nicht,  dass  wegen  Depravation  des  Insti- 
tutes „in  jenen  Tagen44  (nicht  nothwendig  viele  Tage  oder 
Jahre  umfassend}  das  Wort  Gottes  theuer  gewesen,  und  die 
unmittelbar  vorhergehende  Erzählung  berichtet  ja  von  einem 
Propheten  und  dessen  redlicher  Pflichterfüllung. 

Die  Vergleichung  endlich  —  »wie  in  deu  Zeiten  der 
„Aufklärung,  wo  die  Geistliehen  der  allgemeinen  Seelsorge 
„und  der  speciellen  Feldsorge  oblagen,  und  Hirten  nur  noch 
„im  eigentlichen,  oder  auf  ihre  Bestimmung  gesehn,  uner- 
„gentlichen  Sinne  waren,  das  nicht  mehr  bezeichnende  Pastor 
„dem  Prediger  oder  Volkslehrer  zu  weichen  anfing,"  verräth 
nur  den  Mangel  an  triftigen  und  stichhaltigen  Gründen.  Ue- 
berhaupt  ist  es  ein  übles  Zeichen,  dass  Hr.  II.  so  oft  in  Zum 
geräth  und  grob  wird,  von  „engen  Köpfen  der  Ceschichts- 
fabricanten,44  vou  „überschwenglich  geistlos,"  „Kleingeistig- 
keit"  etc.  redet  SS.  182.  333.  20t. ,  oder  mit  dem  Kartoffel- 
bau S.  337.  und  ähnücheu  Herrlichkeiten  wider  seine  Gegner 
exeraplirt.  Es  ist  traurig  und  ergötzlich  zugleich  zu  lesen, 
wie  er  scheel  sieht  auf  die  „Trauungen  Geschiedener44  Bd. 
I,  175.,  freundlich  blickt  zur  „Nichtanerkennung  der  Staats- 
kirche von  Seiten  der  gottesfürchtigen  Parther-  a.  a.  0.  S. 
137. ;  wie  er  murrt  über  „das  Verbältniss  ungläubiger  Re- 
gierungen zu  den  Bekennern  des  alten  Glaubens  in  unserer 
Kirche,  und  deren  durch  die  Bekenntnissschrifteu  bezeugtes 
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Recht"  S.  141.  Mit  dem  nns  angebornen  Rechte  hat  sich 
Hengstenberg  bekanntlich  ganz  überworfen,  mit  dem  Zeit- 
geist ebenfalls.  Der  victrix  causa  des  erstarkten  Menschen- 
geistes und  der  modernen  Bildung  tritt  mit  lautem  Nein!  ent- 
gegen Cato-Hengstenberg;  und  das  Bild  wenigstens, 
welches  aus  seinen  Büchern  aufsteigt,  sieht,  wie  dort  der 
stets  Verneinende,  stolz  und  unzufrieden  aus. 

Wir  könnten  noch  gar  viele  einzelne  Sächelchen  anfüh- 
ren, z.  B.  wie  schlau  Hr.  H.  aus  der  willkürlichen  Ausle- 
gung zu  seinem  Gebrauch  eine  geistige  ausscheidet  11,  9!.; 
wie  klug  er  S.  310.  aus  einem  Inhalte  des  Pentateuchs  für 
dieson  argumentirt,  als  wenn  dieser  Inhalt  nicht  vorher  sol- 
cher der  Geschichte,  sondern  eben  ungeschichtlich  wäre,  wie 
passend  er  S.  79.  eine  Kriegerschaar  um  Ostern  in  den  Wein- 
bergen versteckt:  —  allein  wo  sollten  wir  ein  Ende  finden? 
Der  Unterzeichnete  zieht  es  vor,  in  Beurtheilung  dreier  Ver- 
suche des  Hrn.  Verf ,  zur  Hebung  supponirter  Widersprüche, 
vollständig  nachzuweisen,  dass  die  einzelnen  Bücher  des  Pen- 
tateuchs sowohl  unter  sich,  und  ebenso  gegenseitig,  als  auch 
gegen  andere  iu  Widerspruche  stehen,  welcher  Einheit  des 
Verf.  und  mosaische  Abfassung  ausschliesst.  Auf  welcher 
Seite  die  oben  berührte  Hengstenbergische  Trias:  Engköpfig- 
keit,  Kleingeistigkeit  und  Geistlosigkeit  sich  finde,  mögen 
dann  Kundige  entscheiden. 

Seine  Rubrik  „chronologische  Widersprüche"  eröffnet 
Hr.  H.  II,  347.  mit  Bekämpfung  von  Bohlens,  welcher  in 
den  verschiedenen  Stellen,  die  vom  Lebensalter  Isaak's,  Ja- 
kob's  und  Joseph's  handeln,  Widersprüche  statuirte.  Von 
Bohlen  nimmt  (wie  wir  spater  sehen  werden,  mit  Recht) 
an,  Jakob  sey  in  seinem  vierzigsten  Jahre  nach  Mesopota- 
mien gezogen;  und  wenn  er  ihn  S.  274.  um  die  gleiche  Zeit 
vielmehr  90—100  Jahre  alt  seyn  Iässt,  weil  Isaak  mit  180 
stirbt,  so  hat  er  in  diesem  Falle  nach  Anleitung  der  Stellen 
1  Mos.  25,  26.  31,  41.,  welche  den  Isaak  sechzig  Jahre  äl- 
ter, denn  Jakob,  machen  und  zwafizig  auf  des  Letztern  Auf- 
enthalt in  Mesopotamien  zahlen,  gerechnet;  und  der- Wider- 
spruch, über  welchen  S.  848.  Hr.  H.  winselt,  fällt  zuerst  der 
Genesis  selber  zur  Last.  Hr.  H.  sieht  ein,  dass  auf  die  Be- 
stimmung des  Jahres,  in  welchem  Jakob  nach  Mesopotamien 
zog,  Alles  ankommt,  und  er  meint,  es  würden  dann  alle 
Schwierigkeiten  von  selbst  schwinden.  Dieses  Jahr  heraus- 
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zubringen,  fängt  er  es  nun  freilich  nach  Vorgängern  auf  die 
bequemste  Art  an,  vom  Schlüsse  der  betreffenden  Zahlan- 
gaben ausgehend,  so  dass  deren  Rest  als  Datum  jener  Reihe 
übrig  bleibt.  „Joseph  war  30  Jahre  alt,  als  er  Pharao  vor- 
bestellt wurde  C.  41,  26.   Bei  Jakobs  Einwanderung  in 
„Aegypten  waren  schon  die  7  Jahre  des  Ueberflusses  und  2 
„von  denen  des  Mangels  verflossen,  so  dass  also  Joseph  da- 
„raals  39  Jahr  alt  war  C  45,  6.   Jakob  aber  war  damals  130 
„Jahr  C.  47,  9.   Hiernach  erfolgte  die  Geburt  Josephs,  als 
„Jakob  91  Jahr  alt  war.   Joseph  wurde  geboren  im  14ten 
...J;ihre  von  Jakob's  Aufenthalte  in  Haran  vergl.  L\  30,  22— 
„25.   Polglich  begab  dieser  sich  dorthin  in  einem  Alter  von 
„77  Jahren.44   Das  wäre  nun  recht  schön  und  gut,  wenn  nur 
nicht  eben  in  den  77  Jahren,  in  ihrer  Differenz  gegen  die 
40,  die  Schwierigkeit  läge.   Hr.  H.  meint,  zu  seinem  Resul- 
tat stimme  sehr  gut  die  Beschreibung  von  Isaak's  Zustande 
in  C.  27,  1.  vergl.  V.  19„  wornach  er  zu  Bette  liegt.  „Diese 
„Beschreibung  passt  besser  auf  den  137jährigen,  als  auf  den 
„100jährigen.   Es  war  genug,  dass  er  noch  einige  40  Jahre 
„fortvegetirte."    Wir  antworten:  übergenug I  bei  Weitem  zu 
viel!   C.  27.  ist  Isaak  bereits  vor  Alter  erblindet,  und  meint 
VV.  2.  4.,  er  könne  nun  jeden  Tag  sterben.  Weil  periculum 
in  mora  ist,  soll  Esau  auf  die  Jagd  gehn  und  ihm  ein  Wild- 
pret  schiessen.   Und  nun  soll  er  erblindet  noch  43  Jahrelang 
ein  elendes  Daseyn  gefristet,  in  der  Erwartung  seiner  bal- 
digen Auflösung  sich  fast  um  ein  halbes  Jahrhundert  ver- 
rechnet haben?   Kaum,  wenn  Isaak  das  Alter  Adams  oder 
Metusalem's  erreichte,  könnte  man  ein  solches  Verhältnis^ 
gelten  lassen;  aber,  was  gilts!  der  sich  verrechnete,  ist  Hr. 
Hengstenberg.   ([Dass  die  Annahme  eines  80jährigen 
Fortvegetirens  nicht  gegen  unsere  Ansicht,  welche  jene  Er- 
zählungen der  Genesis  für  sagenhaft  und  unhistorisch  erkennt, 
sonsern  lediglich  gegen  die  Genesis  beweist,  scheint  er  übri- 
gens nicht  beachtet  zu  haben.)  —  Esau,  Jakob's  Zwillings- 
bruder, heirathet  in  seinem  40sten,  Isaak's  lOOsten  Lebens- 
jahre C.  26,  34-5  seine  Weiber  waren  als  Hethiterinnen  den 
Schwiegereltern  ein  Herzeleid  V.  35.  An  seinem  schlechten 
Segen  nun  und  daran  zugleich,  dass  Jakob  fortgeschickt 
wird,  um  eine  Nichtkanaaniterin  heimzuführen,  erkennt  Esau, 
wie  widerwärtig  seine  Weiber  den  Eltern  sind  C.  28,  6—8., 
und  nimmt  deshalb  eine  dritte  Frau  aus  der  Verwandtschaft, 
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nach  Hrn.  H.  nicht  vor  Isaaks  137sten  Jahre.  Sollen  wir 
nun  glauben,  Esau  habe,  am  etnzusehn,  was  er  am  ersten 
Tage  merken  konnte,  37  Jahre  gebraucht?  Das  geht  ja  noch 
himmelweit  über  den  Schwaben,  welcher  auf  die  Bemerkung: 
das  ist  doch  'ne  schöne  Wies,  am  dritten  Tagesich 
zu  antworten  besonnen  hatte:  und  so  schön  grün!  Soll 
die  Rebekha  nach  37  Jahren  der  hethitischen  Schwieger- 
töchter wegen  lebensüberdrüssig  geworden  seyn  C.  27,  46.  ? 
Nicht  vielmehr  diess  sogleich  zu  Anfange,  und  im  Verlaufe 
der  Alles  lindernden  Zeit  weniger?  Soll  Jakob  fast  noch 
einmal  so  alt,  als  sein  Zwillingsbruder  geworden  seyn,  bis 
er  ans  Heirathen  dachte?  Oder  vielmehr,  bis  seine  Mutter 
für  ihn  auf  eine  Frau  dachte?  Und  konnte  sie  es  37  Jahre 
lang  drauf  ankommen  lassen,  dass  er  dem  Beispiele  Esau's 
folgend,  zum  Herzeleid  der  Eltern  sich  auch  eine  Landes- 
tocbter  erkiese?  Für  jeden  Unbefangenen  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  der  Zeitraum  der  Begebenheiten  von  1  Mos.  26, 
84—28,  9.,  welchen  Hr.  II.  zu  37  Jahren  aufblasen  muss, 
nach  Meinung  des  Erzählers  höchstens  einige  Jahre  betra- 
gen konnte.  Im  ächten  Geist  der  Sage  wird  auf  die  Chro- 
nologie weiter  nicht  reflektirt;  Isaak  war  C.  27.  ungefähr 
100  Jahre  alt,  und  steht  nun  allbereits  im  Greisemlter.  Stirbt 
er  dennoch  erst  im  180sten  Lebensjahre,  noch  lebend  von 
Jakob  angetroffen ,  so  dass  auf  die  Heimreise  aus  Arara  60 
Jahre  treffen,  und  der  in  Aram  noch  geborene  Joseph  früher 
66  Jahre  alt  wird,  als  (C.  37,  2.)  17.:  so  können  wir  weiter 
nichts^  thun,  als  mit  den  Worten  unseres  Verf.  II,  180.  be- 
kennen, dieser  Anachronismus  sei  so  handgreiflich,  dass  es 
-  auch  der  geschicktesten  Sophistik  nicht  gelingen  könne,  ihn 
auch  nur  einigermassen  zu  verdecken  und  zu  bemänteln. 

Mit  der  Genesis,  welche  vou  vorn  herein  noch  am  ehe- 
sten mosaische  Abfassung  ansprechen  dürfte,  macht  sich  Hr. 
H.  begreiflich  am  wenigsten  Mühe,  ausser  dass  er,  von  den 
Gottesnamen  handelud,  vorzugsweise  bei  ihr  verweilen  musste 
Bd.  I,  306—391.  Es  kommt  ihm  mehr  auf  die  andern  Bücher 
an,  namentlich  auf  das  gegenüber  den  drei  vorhergehenden  so 
eigenthümlieh  sich  ausnehmende  und  am  meisten  angefochtene 
Deuteronomium.  Würde  dessen  Authentie  festgestellt,  so 
wäre  Alles  gewonnen;  doch  haben  wir  den  versuchten  Er- 
weis schon  insofern  lückenhaft  gefunden,  als  besonders  die 
Spracheinheit  (vergl.  LXXXH.)  mit  den  übrigen  Büchern 
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des  Pentateuchs  auch  für  das  fünfte  nicht  aufgezeigt  ist. 
Wie  tief  die  sprachliche  Differenz  eingreife,  versuchen  wir 
an  Einem  Beispiele  nachzuweisen. 

Der  Sprachgebrauch  des  Deuteronoinium9  unterscheidet 
sich  von  dem  der  andern  BB.  des  Pentateuchs  z.  B.  auch 
dadurch,  dass  sehr  gewöhnlich  die  Verbindung  D^Vl  Dorfen 

vorkommt  (s.  C.  17,  9.  18.  18,  1.  24,  8.  27,  9.  81,  9.}: 
wonach  es  scheinen  will  und  den  Kritikern  schien,  als  wenn 
Leviten  und  Priester  gleichbedeutend  wäre;  indess  die 
drei  vorhergehenden  BB.  Beides  deutlich  unterscheiden.  Die 
Thatsache  des  difFerenten  Ausdruckes  lässt  sich  nicht  läug- 
nen;  aber  nicht  einmal  sie  an  sich,  von  der  Schlossfolgerung 
abgesehn,  soll  II,  404.  den  „Gegnern"  zu  Gute  kommen, 
wenn  in  den  andern  BB.  die  Priester  als  Söhne  Aaron's  be- 
zeichnet werden  z.  B.  3  Mos.  3,  2.  21,  1.,  so  sey  das  natür- 
lich, weil  sie  zunächst  wirkliche  Söhne  Aaron's  waren.  Die 
Gesetzgebung  des  Deut,  dagegen  sey  vorwiegend  prophe- 
tisch :  sie  habe  es  mit  einem  Priesterstande  zu  thun :  die  Be- 
nennung: Söhne  Aaron's.  habe  ihr  daher  ferner  gelegen.  — 
Nicht  übel!  Zwar  sind  nach  Ijebr.  Sprachgebrauche  auch 
die  spaten  Nachkommen  Söhne,  «her  nicht  unmittelbar; 

und  es  ist  zugegeben,  dass  diess  auf  die  Ausdrucksweise  ei- 
nes Schriftstellers  einwirken  konnte.  Hiemit  wäre  erklärt, 
warum  im  Deut.  *33  wegfiel,  nicht  aber,  wie  an  des- 

sen Stelle  Epfal  oder  '33  treten  konnte.  Wofern  das 
Priesterthum  sich  nicht  auf  ganz  Levi  erstreckte,  sondern 
auf  Aaron's  Geschlecht  beschrankt  blieb,  so  lag  die  Bezeich- 
nung der  Priester  als  der  Nachkommen  Levi's  offenbar  noch 
weiter  weg,  und  taugte  sonst  zu  nichts,  als  den  Schein  her- 
vorzubringen, Levit  und  Priester  sey  ebenso  identisch,  als 
dort  Priester  und  Sohn  Aaron's.  Dawider  erinnert  Hr.  H. 
S.  401.,  der  Ausdruck  besage  nur,  dass  alle  Priester  Leviten, 
nicht  aber,  dass  alle  Leviten  Priester  waren,  wofür  einen 
schlagenden  Beweis  das  Buch  Josua  liefere,  weiches  z.  B. 
C.  21.  zwischen  Priestern  und  Leviten  unterscheidet,  und 
doch  C.  3,  3.  8,  33.  auch  D'lVn  D'Jfün  sagt.  Diese  Ar- 
gumentation beruht  aber  auf  der  oben  schon  berührten  Akri- 
sie,  die  jetzige  Redaktion  der  Bücher  ohne  Beweis  und  ge- 
gen die  Wahrscheinlichkeit  für  ihre  ursprüngliche  Einheit 
gelten  zu  lassen,  und  beweist  gar  nichts.    Basselba  ist  mit 
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den  sieben  Gründen  der  Fall,  mit  welchem  Hr.  H.  aus  dem 
Deut,  selbst  die  Schlussfolgerung  der  Gegner  widerlegen 
will.  1.  In  C.  10,  9.  werde  ausdrücklich  auf  4  Mos.  18,  20. 
hingewiesen,  in  welchem  Capitel  von  dem  Unterschiede  zwi- 
schen Priestern  und  Leviten  ausführlich  die  Ilede  sey.  Diese 
Hinweisung,  w  elche  einen  Grund  mit  dafür  bildet,  dass  5  Mos. 
10.  die  Berufung  der  Leviten  in  eine  andere  Zeit,  als  4  Mos. 
1.  und  3.  gesetzt  wird,  acceptiren  wir;  hingewiesen  selbst 
aber  wird  auf  einen  Punkt,  in  welchem  sich  Priester  und 
Leviten  eben  nicht  unterschieden.  2.  Wenigstens  das  Hohe- 
priesterthum gehöre  nur  den  Söhnen  Aaron's  an.  Zugestan- 
den !  Beweist  aber  nichts  weiter.  3.  Ware  Levit  und  Prie- 
ster dasselbe,  so  würde  C.  18,  1.  in  den  Worten  D^rDJl 
l!?  DV^n  eine  müssige  Tautologie  stattfinden.  Das 

scheint  nun  Etwas  zu  seyn,  ist  aber  Nichts.  Gewiss  waren 
diejenigen  aus  Levi's  Stamme,  denen  irgend  eines  der  be- 
kannten Requisite  zur  Priesterwürde  fehlte,  eicht  Priester, 
behielten  aber  den  character  indclebilis  der  Sohnschaft  Le- 
vi's.  Schon  insofern  war  es  keine  Tautologie,  durch  Beifü- 
gung von  ^33  fiöch  sie  ausdrücklich  mitzuumfassen. 
Die  Stelle  selbst  spricht  es  übrigens  aus,  dass  O"'!  D^jPOm 
ungefähr  soviel  sey,  als  was  die  Apposition  sagt:  der  gan- 
ze Stamm  Levi's}  und  des  Verfs.  Uebersetzung:  nicht 
w  ird  seyn  den  Priestern,,  d en  Leviten,  ja  dem 
ganzen  Stamme  Levi,  ist  absichtlich  schief,  indem  er  an 
allen  andern  Stellen,  wo  D*W1  D^rDPJ  steht,  sich  wohl  hü- 
tet, Priester  und  Leviten  auseinander  zu  reissen.  Es  lässt 
sich  nun  noch  weiter  sagen,  dass,  wenn  nach  dem  Deut,  alle 
Leviten  ans  Priesterthum  Anwartschaft  hatten,  sie  doch  nur, 
sofern  und  wann  sie  im  Dienste  stehen ,  auch  Priester  ge- 
nannt werden,  so  dass  sie  der  Möglichkeit  nach  Alle,  in  der 
Wirklichkeit  nur  theilweise  Priester  waren,  z.  B.  aber  durch 
Abwechslung  Alle  am  Priesterthum  partieipirten.  Letzteres 
dürfen  wir  um  so  eher  annehmen,  weil,  wrie  bekannt,  später- 
hin die  Priester  wirklich  nach  der  Ordnung  der  Classen  an 
•  die  Reihe  des  Dienstes  kamen.  Ist  diess  nun  aber  der  Fall, 
so  erledigen  sich  auch  des  Verfs.  drei  letzte  Gründe:  dass 
die  Leviten,  stets  ohne  das  vorgesetzte  D^HDj  als  Objekt 
der  Mildthätigkeit  erscheinen;  dass  den  Q1!^  D^HD  im  Deut, 
keine  Verrichtung  beigelegt  werde,  welche  in  den  übrigen 
BB.  den  bloseiTLeviten,  und  dass  überhaupt,  wenn  von  prie- 
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sterlichen  Verrichtungen  die  Rede  sey,  das  blose:  Leviten 
im  Dcnt.  entweder  nie,  oder  doch  nur  dann  stehe,  wenn  die 
nähere  Bezeichnung  durch  D^7J1  D^fOn  vorangegangen 
sey.  Verstehen  wir  die  Meinung  des  Verfs.,  so  möchte  er 
mit  seinem  Schlusssalze  gerne  unbeschrieen  an  5  Mos.  31,25. 
vorüberkommen,  wo  den  Leviten  beigelegt  wird,  was  V.  9. 
den  Priestern,  den  Söhnen  Levi's;  allein  nach  des  Hrn.  Verf. 
Ansicht  der  Formel  D'lVfl  EP3TQTI  dürfte  V.  25.  wohl  OWtfc 
aber  nicht  D^lb  stehn,  weil,  wie  uns  derselbe  belehrt  hat, 
wohl  alle  Priester  Leviten,  aber  nicht  alle,  Leviten  Priester 
sind.  „Die  Priester  die  Söhne  LevFs"  erscheinen  5  Mos.  31, 
9.  Jos.  3,  3.  8,  33.  als  Träger  der  Bundeslade,  und  wenn 
statt  ihrer  5  Mos.  31,  25.  die  Leviten,  Jos.  8,  6.  8.  13.  14. 
die  Priester  genannt  werden,  so  sind  wir  über  die  Bedeu- 
tung des  P^lVn  D^ron  sattsam  belehrt.  Sonst  aber  ist  die 
Lade,  gleichwie  die  ganze  Stiftshütte  herumzutragen  eine 
Sache  der  Leviten,  nicht  der  Priester,  vergl.  II,  392 ff.,  Chron. 
23,  26.  2  Chron.  35,  3.  Nein !  meint  Hr.  H.,  principaliter  war 
es  Sache  der  Priester,  nur  materialiter  der  Leviten  vergl.  4 
Mos.  4,  4  ff.,  bes.  V.  19.  „Deshalb  wurde  bei  besonders  fei- 
erlichen Veranlassungen  auch  materialiter  die  Lade  von  den 
Priestern  getragen."  Allein  diese  Unterscheidung  reducirt 
sich  darauf,  dass  die  Priester  die  Lade  in  das  Heiligthum, 
das  kein  Levit  betreten  durfte,  hinein-  und  aus  demselben 
heraushoben,  nicht  aber  sie  herumtrugen  s.  auch  1  Kön.  8,  3. 
6.  Fielen  einem  Autor  die  Begriffe  Priester  und  Leviten  zu- 
sammen, so  konnte  er  von  Priestern,  oder  von  Leviten,  oder 
von  Priester- Leviten  reden;  und  in  späterer  Zeit  wurde  die 
Lade  überhaupt  nur  bei  feierlichen  Veranlassungen,  und  dann 
von  Leviten  getragen.  Was  endlich  den  zuerst  erwähnten 
fünften  Grund  des  Verfs.  anlangt,  so  konnten  die  als  Prie- 
ster angestellten  Leviten  gar  kein  Objekt  der  Mildthätigkeit 
seyn.  Sie  waren  versorgt  durch  die  Opfer  Israels,  aber  ein 
Anderes  wars  mit  dem  nicht  bediensteten  Leviten,  auch  wenn 
er  zu  Aaron's  Geschlecht  gehörte  1  Sam.  2,  36. 

In  der  Verbindung  D^bn  D^rOil  ist  der  zweite  Be- 
standteil weder  ein  Prädikat,  so  dass  sie,  dass  alle  Priester 
Leviten  seyen,  ausspräche,  noch  ein  Adjektiv,  so  dass  levi- 
Üsche  Priester  nichtievitischen  entgegengesetzt  würden,  son- 
dern ist  Apposition  und  Substantiv,  die  Abstammung  ange- 
bend, wie  Q^rQ  das  Amt,  dessen  Inhaber  Levi  war.  Die 
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Verbindung  kann  die  Stelle  eines  zusammengesetzten  Sub- 
stantivs vertreten  5  beide  Wörter  sind  aber  so  unabhängig, 
dass  Jes.  66,  21.  statt  DvVl  D^rob  (Jer.  33,  18.)  viel- 
mehr 0*V?S  DWO?  gesagt  wird,  und  in  der  Art  sich  co- 
ordinirt,  dass  Jer.  33,  21.  die  Reihenfolge  umgekehrt  werden 
konnte:  gleichwie  neben  1H  Tj^H  auch  ^ban  T\l  gespro- 
chen ward.  Ein  anderer  Grund  nun  für  diese  Verbindung 
lässt  sick  schlechterdings  nicht  angeben,  als  der,  dass  das 
Priesterthum  sich  auf  ganz  Levi  erstreckte,  und  nur  eben  aus 
diesem  thatsachlfchen  Verhältnisse  dieselbe  sich  rechtfertigen 
und  erklären.  So  in  der  That  hat  sich  die  Sache  schon  an- 
'fÄnglich  verhalten.  Micha  Hicht.  17,13.  wünscht  sich  Glück, 
einen  Leviten  zum  Priester  zu  haben;  an  Jerobeam  wird  es 
1  Kön.  12,  31.  getadelt,  dass  er  zu  Priestern  weihte  Leute 
aus  allerlei  Volk,  die  nicht  waren  von  den  Söhnen  —  Aarons? 
nein!  Levi's;  Samuel,  ein  Levit  nicht  von  Aaron's  Saamen, 
opfert 5  und  wie  könnte  er  den  Saul  wegen  Eingriffs  in  prie- 
sterliche Vorrechte  1  Sam.  13,  11.  13.  so  hart  anlassen,  wenn 
er  selber  unbefugter  Anmassiing  schuldig  war?  Die  in  Frage 
stehende  Formel  nun  finden  wir  ausser  dem  Deut,  und  Josua 
erst  bei  Schriftstellern  des  Exils  wieder,  Ez.  43,  19.  Jes.  66, 
21.  Jer.  83,  18.  21.  und  der  Quelle  des  Chronisten  2  Chron. 
00,  27.  (vergl.  dgg.  21.}:  d.  i.  denselben,  welche  auch  die 
ersten  Spuren  einer  Eintheilung  in  24  Pricsterklassen  auf- 
weisen Jes.  43,  28.  Ez.  8,  16.  1  Chron.  24.  2  Chron.  36,  14., 
und  wie  das  Deut.  (C.  24,  1.  3  )  einen  Scheidebrief  kennen 
Jes.  50,  1.  Jer.  3,  8.  Mit  Wahrscheinlichkeit  weisen  wir 
daher  das  Deut,  mit  jenen  späten  Schriftstellern  in  die  glei- 
che Zeitsphäre,  aus  bekannten,  hier  nicht  weiter  zu  erörtern- 
den Gründen  in  die  Zeit  des  Josia  2  Kön.  22,  8.  Mit  der 
Eintheilung  in  24  im  Dienst  abwechselnde  Priesterklassen 
hing  die  Aufnahme  der  Leviten  ins  Priesterthum  wohl  ur- 
sächlich zusammen,  und  das  Erwachsen  des  neuen  Priester- 
standes aus  zwei  Bestandteilen ,  bisherigen  Priestern  und 
bisherigen  Leviten  stellt  sich  durch  die  Formel  GMVl  D'VUn 
deutlich  heraus.  Es  lässt  sich  noch  angeben,  bei  welcher 
Gelegenheit  Letztere  ihre  priesterliche  Wurde  verloren  hat- 
ten, um  als  untergeordnete  Diener,  so  viel  möglich,  beim 
Centralheiligthum  untergebracht  zu  werden,  damals  nehmlich, 
als  Hiskia  die  HöReu,  und  folglich  auch  das  Höheupriester- 
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thiim  abshaffte  2  Kön.  18,  4.  22.  Natürlich  blieb  ein  Rest 
Leviten,  z.  B.  aas  Solchen,  denen  priesterliche  Requisite  ab- 
gingen, bestehend,  fär  geringere  Tempeldienste  bestimmt 
Aus  dem  Allen  erklärt  es  sich  endlich,  dass  aus  dem  Exil 
4289  Priester  und  nur  341  Leviten  zurückkehrten  vergl.  II, 
S.  9.  Ohne  jene  Annahme  müssten  wir  das  umgekehrte 
Verhältniss  erwarten;  Hr.  H.  erklärt  es  aber  daraus,  dass, 
um  die  Kraft  Juda's  zu  schwächen  (Ez.  17,  18.  14.}  Nebu- 
kadnezar  vorzugsweise  auch  Priester  weggeführt  hätte.  Al- 
lein deren  wird  nirgends  gedacht,  auch  wären  sie  ungefähr- 
liche Feinde  gewesen.  Hinweg  führte  Neb.  die  unmittelbar 
für  den  Krieg  thätigen  Werkleute,  anstiftende  Vornehme, 
und  die  Kraft  des  Staates,  den  begüterten  Nährstand  Jer.  24, 
1.  2  Kön.  24,  14.  Hätte  er  dagegen  auch  die  Priester  also 
in  Schaaren  fortgeschleppt,  so  würde  fortan  der  Cuttus*das 
Land  weniger  gekostet  haben,  und  Mittel  zum  Kriege  flüssig 
geworden  seyn.  —  Was  für  Schlussfolgerungen  auf  Alter 
und  Authentie  der  Bücher  des  Pentateuchs  sich  aus  allem 
bisher  Bemerkten  ergeben,  bedarf  keiner  Namhaftmachung. 
Gewiss!  Hr.  H.  muss  viel  stärker  blasen,  um  die  Mauern  Je- 
richo's  umzustürtzen,  oder  gar  sie  wieder  aufzubaunj 

Mosaische  Abfassung  des  Pentateuchs  würde  so  gut  als 
erwiesen  seyn,  wenn  sich  zeigen  Hesse,  dass  das  sittliche 
und  religiöse  Leben  in  der  Richterperiode,  wie  es  in  dem 
Buche  der  Richter  geschildert  wird,  nicht  blos  die  Wirksam- 
keit einzelner,  auch  im  Pentateuch  enthaltener,  Gebote,  son- 
dern das  Vorhandenseyn  der  mosaischen  Legislatur  voraus- 
setze, wenn  seine  .Erscheinungen  sich  nicht  schon  allein  aus 
dem  altisraelitischen  Volksgeiste,  der  auch  das  Gesetz  er- 
zeugt hat,  erklären  Hessen,  sondern  augenscheinlich  basirt 
wären  auf  den  Inhalt  des  Pent.  Solchen  Beweis  zu  führen, 
unternimmt  Hr.  H.  auf  148  Seiten,  während  die  Kritik  sich 
bisher  für  berechtigt  hielt,  aus  der  Stellung,  welche  das 
Buch  der  Richter  gegen  den  Pentateuch  einnimmt,  für  die 
Nichtauthentie  des  letztern  zu  argumentiren.  Einzelne  Pro- 
ben von  der  Art  und  Weise,  wie  auch  bei  diesem  Punkte 
Hr.  H.  verfährt,  sind  schon  dagewesen 5  wir  lassen  zum 
Schlüsse  noch  eine  sehr  luculente  folgen. 

Nach  dem  Gesetze  durfte  menschliche  Erstgeburt,  ob- 
zwar  dem  Jehovah  gehörig,  nicht  geopfert,  sondern  musste 
gelöst  werden  5  der  Pent.  spricht  sich  überhaupt  gegen  Men- 
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schenopfer  aus,  und  inuss  diess  nach  Hrn.  H.  zum  voraus, 
»weil  er  ein  achtes  Werk  nur  dann  seyn  kann,  wenn  er  ein 
heiliges  ist"  8.  LXXX.  Nun  aber  soll  unter  dem  Zwange 
eines  Gelübdes  Rieht.  11,  30—40.  Jephtah,  ein  Verehrer  Je- 
hovah's  s.  S.  143.,  ein  Menschenopfer  gebracht,  und  zwar 
seine  eigene  Tochter  geopfert  haben.  Also  verstand  man 
wenigstens  die  betreffende  Stelle  von  Alters  her,  und  wenn 
Jephtah  that,  was  er  gelobte  V.  89.,  und,  was  ihm  bei  sei- 
ner Rückkehr  zuerst  entgegen  kommen  wurde,  dem  Jehovah 
als  Brandopfer  darzubringen  gelobt  hatte  V.  31. ,  so  scheint 
eine  andere  Erklärung  unmöglich.  Hr.  H.  dagegen  will, 
Jephtah  habe  seine  Tochter  dem  Heiligthum  als  geistliche 
Dienerin  vergl.  1  Sam.  2,  22.  2  Mos.  38,  8.  Luc.  2,  37.,  und 
auf  diese  Art  gleichsam  auch  geopfert.  Er  beschwert  sich 
über  das  zalie  Leben  der  gewöhnlichen  Ansicht  S.  129. 137., 
undfführt  wider  sie  zum  Kampfe  auf  Tod  und  Leben  sein 
Ungethüm  herbei.  Einmal  meint  er  der  leiblichen  Opferung 
durch  Uindeutung  auf  den  geistlichen  »Sinn,  des  Opfers  ent- 
gehen zu  können ;  er  schleppt  die  bekannten  Stellen  Ps.  40, 
7  f.  51,  19.  etc.  herbei,  und  beruft  sich  darauf,  dass  die  Thier- 
opfer die  Opferung  von  Personen  symbolisirlen,  z.  B.  lSam. 
1,  24.  25.  sey  Samuel  das  eigentliche  Opfer  gewesen.  — 
Gut!  Aber  es  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dnss  ihm  drei  Far- 
ren  substituirt  wurden  $  und  es  war  also  die  Idee  des  Men- 
schenopfers den  Hebräern  nicht  absolut  fremd,  da  sie  dem 
mosaischen  Opferkult  zu  Grunde  lag.  Hr.  EL  will  aus  der 
Idee  der  Heiligheit  Gottes  beweisen :  dass  sein  Befehl  1  Mos. 
22,  2. :  bringe  den  Isaak  dar  als  Brandopfer,  nicht  äusserlich, 
sondern  von  geistiger  Opferung  zu  verstehen  sey,  weil  er, 
was  nach  seinem  eigenen  Gesetze  gottlos  sey,  auch  versu- 
chungsweise nicht  gebieten  könne. 


(D<r  Schlufs  folgt.) 
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(Beachluf:) 

Petit io  principis!  Dass  der  Pentatcuch  das  Gesetz  Got- 
tes sey,  soll  erst  noch  bewiesen  werden ;  und  es  handelt  sich 
nicht  um  die  Heiligkeit  an  sich,  sondern  um  das  Maass  der 
Erkerintniss  ihrer,  welches  die  dichtende  Sage  oder  der  Verf. 
von  C.  22.  hatte.  —  S.  139.  meint  Hr.  H.  ferner,  dass  der 
Ausdruck  bildlich  verstanden  werden  müsse,  wenigstens  mit 
einem  Worte  anzudeuten,  sey  unnöthig  gewesen;  jede  Zwei- 
deutigkeit sey  weggefallen,  weil  eben  von  den  Bekennern 
der  Jehovareligion  nie  und  nirgends  Menschenopfer  darge- 
bracht wurden.  Warum  denn  aber  verstanden  die  alten  Ue- 
bersetzer,  Josephus  und  alle  Unbefangenen  von  jeher  die 
Stelle  von  leiblicher  Opferung?  Allerdings  war  und  ist  die 
Stelle  unzweideutig!  Der  Gedanke  des  Menschenopfers  war 
den  Hebräern  nicht  fremd :  bei  den  Nachbarn  und  auch  in  Is- 
rael selber  kamen  sie  vor;  und  es  soll  ja  hier  ein  ausseror- 
dentlicher Fall  erzahlt  werden.  Oder  soll  ein  historisches 
Ereignis*  nur  dann  einmal  wahr  seyn,  wenn  es  wenigstens 
zweimal  vorgekommen?  —  Den  herben  Schmerz  des  Vaters 
erklärt  Hr.  H.  daraus,  dass  Jephtah's  Hoffnung  auf  Nach- 
kommenschaft allein  auf  seiner  Tochter  beruht  habe,  welche 
dem  Heiligthume  geweiht  nun  unvermählt  bleiben  musste. 
Letzteres  mag  seyn,  obgleich  die  dem  Heiligthum  geschenk- 
ten Männer  heirathen  durften.  Allein  „es  ist  gewiss  sehr 
„voreilig,  wenn  man  ohne  Weiteres  auf  die  Weiber  anwen- 
det, was  nur  von  den  Männern  gilt"  s.  S.  142.  Die  Söhne 
erhielten  den  Namen  des  Vaters  und  sein  Andenken  leben- 
dig, nicht  Töchter,  welche,  wie  das  Weib  überhaupt,  in  ei- 
nem verhältnissmässigen  Unwerth  standen vergl.  auch  Sir. 
42,  9.  Ob  Jephtah's  Tochter  sich  vermählte  oder  unverhei- 
rathet  blieb,  kam  in  dieser  Beziehung  auf  Eins  heraus. 

Unter  den  positiven  Gründen  für  eine  uneigentliche  Auf- 
fassung rückt  S.  143.  zuerst  das  Argument  an:  aus  dem 
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Geiste  und  Buchstaben  der  Jehovareligion.   Wir  haben  es 
zum  Theil  bereits  widerlegt.  Der  Buchstabe  wegen  des  Men- 
schenopfers war  noch  nicht  da;  nnd  dem  Geiste  und  Buch- 
staben der  Religion  widersprach  es,  ein  Gelübde,  das  einmal 
gethan  worden,  nicht  zu  erfüllen.    Was  Hr.  II.  weiter  bei- 
bringt vom  edlern  heidnischen  Bewusstseyn,  von  der  Geistig- 
keit Johovah's  etc.,  ist  recht  gut;  aber  was  thun  wir  damit  ? 
und  dass  Jephtah  sich  in  seinen  Reden  auf  den  Pentateuch 
,  beziehe,  dass  auch  seine  Dednction  gegen  die  Aminoniter  ein 
wörtlicher  (!)  Auszug  aus  dem  betr.  Abschnitte  des  Penta- 
teuchs  (vielmehr  der  Geschichte!)  sey,  ist  eben  nur  für  zum 
Voraus  Glaubige  bewiesen  worden.  —  Hr.  H.  meint  zwei- 
tens, das  Ungeheure,  der  Tod  der  Tochter  durch  des  Vaters 
Hand,  sollte  mit  einem  Worte  angedeutet  seyn.   Nie  werde 
Jemand  von  einer  solchen  Thatsache  so  schreiben,  wie  der 
Verf.  thut.   Das  weiss  Ref.  nicht,  und  Hr.  H.  ebensowenig. 
Anderswo  lobt  Hr.  H.  das  Buch  der  Richter  seiner  objecti- 
ven  Haltung  wegen.   Das  sittlich  Verdammenswerthe  der 
That  war  dem  Verf.  durch  den  Zwang  des  Gelübdes  aufge- 
hoben; und  hat  denn  Hr.  H.  kein  Gefühl  für  den  Zartsinn, 
mit  welchem  der  Verf.  durch  die  Worte:  er  that  ihr  nach 
seinem  Gelübde,  was  geschah  blos  erschiiessen  Jässt; 
anstatt  durch  Vorführung  und  Ausmalung  der  traurigen  Scene 
sich  selbst  und  uns  mehr,  als  die  That  an 'sich  nicht  umhin 
kann,  das  Herz  zu  zerreissen?   Hr.  H.  beruft  sich  auf  Gen. 
22.;  allein  dort  wurde  das  entsetzliche  Opfer  eben  nicht  voll- 
zogen.   Was  er  an  Gründen  noch  ferner  anführt,  ist  kaum 
der  Erwähnung  werth.   „Sie  klage  einzig  über  ihre  Ehe- 
losigkeit, nicht  über  ihren  Tod."  Jene  war  eine  Folge  von 
diesem;  aber  sie  murrt  nicht  über  die  Fügung  Gottes;  eine 
hochherzige  Patriotin  will  sie  gerne  mit  ihrem  Bluta  den  . 
Sieg  bezahlen  lassen.   Nur  trauert  ihr  Herz,  die  /Seligkeit 
der  Liebe,  das  eheliche  Glück  nicht  genossen  zu  haben  vrgl. 
5  Mos.  24,  5.  —  „Von  Gelübden  in  Bezug  auf  Menschenop- 
fer wissen  wir  nichts.44   Ein  solches  hat  Jephtah  auch  V.  31. 
nicht  gelobt;  sein  Gelübde  ward  erst  zu  einem  solchen  ohne 
seinen  Willen.  —  JTOP  V.  40.  heisse  nicht  klagen,  be- 
klagen, sondern  preisen.   Allein  es  bedeutet  ebenso  ge- 
wiss beklagen,  als         VV-  37.  38.  weinen;  schon  die 
alten  Uebersetzer  haben  so  ausgelegt,  und  wenn  Hr.  H.  nicht 
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weiss,  dass  JT!3n  der  Infin.  Kai  von       seyn  kann,  so  mag 

er  es  nachträglich  lernen.  —  Ein  Seitenstück  übrigens  zu 
diesem  exegetischen  Speciraen  Hengs  ten  be  rg's  bildet 
sein  Beweis,  dass  beim  Auszuge  aus  Aegypten  die  Hebräer 
„die  Gefasse  der  Aegypter"  nicht  entwendet,  sondern  ge- 
schenkt erhalten  haben  2  Mos.  3,  22.  11,  2.  12,  85.  86.:  wo- 
für wir  den  Neugierigen  auf  das  Adyton,  den  heiligen  Hin- 
terramn  des  Buches  II,  444—  Schluss,  von  der  Theologie  des 
Pentateuchs  verweisen.  Dem  Ree.  fallen  bei  derlei  Behaup- 
tungen stets  die  Worte  des  Plinius  ein:  quae  quidem  scrip- 
sisse  eum  non  sine  contemtu  atque  irrisu  generis  humani  ar- 
bitror.  Wir  denken :  diesfes  Lachen  wird  von  ganzem  Her- 
zen erwiedert,  und  es  können  also  auch  Hr.  Hengsten- 
berg und  sein  Ree.  mit  gegenseitiger  Zufriedenheit  hier  von 
einander  scheiden. 

Hitzig. 


1.  Franc.  Faidermann:  Coleopterorum  ab  ill.  Bungio  in  China  boreali, 

Mongolia  et  montibui  Altaicia  collectorum  nec  non  ab  HL  Turcza- 
ninoffio  et  Stsckukino  e  provineia  Jrkutzk  missorum  illustratio- 
nes.    (Petropoli  1835,  128  pp  ,  V  tbb.  4.) 

2.  Franc    Faider  mann:    Fauna   entomologica    Transcaucasica ;  Co- 

leoptera:  Pars  /,  310  pp.  cum  tab.  Xi  Part  1/,  433  pp.  cum  tab.  XV. 
(Muscuiv.  1839  und  183?.  4.  ISouveaux  Mimoires  de  VAcad.  imp.  de« 
naturalist.  de  Moskau*,  aus  den  IV.  et  V.  voL  abgedruckt.). 

Indem  wir  diese  wichtigen  naturhistorischen  Werke  an- 
zeigen, sey  es  uns  vergönnt,  einige  Worte  des  Andenkens 
einem  Landsmanr.e  und  ausgezeichneten  Talente  zu  weihen, 
dessen  frühzeitigen  Tod  wir  mit  der  Wissenschaft  und  mit 
seinen  Freunden  betrauern. 

Von  armen  Aeltern  i.  J.  1791.  in  Heidelberg  geboren, 
die  nicht  einmal  für  den  gewöhnlichen  Schulunterricht  hin- 
reichend zu  sorgen  vermochten,  kam  Franz  Faldermann  in 
den  Jahren  1813  r- 1816.  in  seiner  Vaterstadt  als  Lehrling 
zum  Garteninspector  Metzger,  gegen  den  er  stets  eine  dank- 
bare Anhänglichkeit  bewahrte,  konditionirte  dann  bei  Han- 
delsgärtnern  in  Basel  und  Augsburg,  später  in  den  kaiserli- 
chen und  königlichen  Gärten  in  Schönbrunn  und  Dres- 
den, zuletzt  mehrere  Jahre  in  denen  der  Horticultural  So- 
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ciety  in  London,  von  wo  er  1823.  als  Obergärtner  der  kaiser- 
lichen botanischen  Gärten  nach  Petersburg  gerufen  wurde. 
Diese  Laufbahn  zeigt,  dass  Faider  mann  sich  in  der 
Gärtnerei  tüchtige  Kenntnisse  erworben  hatte.  Er  hatte  aber 
auch  in  den  wenigen  Mussestunden  durch  ausserordentliche 
Anstrengung  in  Schulkenntnissen  nachgeholt,  was  ihm  frü- 
her zu  erwerben  versagt  war.  Sein  mehrmaliger  Dienst- 
wechsel begünstigte  dabei  zumal  seine  Sprachstudien,  so  dass 
er  allmählich  mit  der  Lateinischen,  Französischen,  Englischen 
%  und  zuletzt  Russischen  Sprache  vertraut  und  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  in  der  ersten  zu  schreiben.  Botanik  und  En- 
tomologie waren  fortwährend  seine  Lieblingsbeschäftigungen  5 
in  beiden  Fächern  hat  er  schätzbare  Aufsätze  geliefert.  Per- 
sönliche Verhältnisse  indessen,  welche  ihm  an  seiner  letzten 
Stelle  ffir  schriftstellerische  Versuche  in  der  Botanik  minder 
günstig  waren,  lenkten  ihn  immer  mehr  zur  Entomologie  und 
zumal  dem  Koleopteren- Studium  hin,  und  sein  Aufenthalt  in 
Russland  mit  einer  noch  tvenig  bekannten  Insektenfauna  bot 
ihm  die  Mittel,  dort  wie  im  Auslande  mit  den  ausgezeichnet- 
sten Mannern  des  Faches,  wie  Mannerheim,  Dejean  u.  A.  in 
nahe  Verbindung  zu  treten  und  so  endlich  selbst  eine  ange- 
sehene Stelle  zwischen  denselben  einzunehmen.  Wie  er 
selbst  die  entomologischen  Schätze  der  Umgegend  von  Pe- 
tersburg ansbeutetc  und  in  Deutschen  und  Französischen 
Sammlungen  verbreitete,  so  überliessen  ihm  mehrere  Rei- 
sende und  selbst  der  Direktor  der  Sammlungen  der  Peters- 
burger Akademie,  Brandt,  die  in  entfernten  Gegenden  ge- 
machten Sammlungen  zur  Beschreibung.  So  war  er  im 
Stande,  die  Wissenschaft  mit  einer  Menge  neuer  Arten  zu 
bereichern.  Insbesondre  beschrieb  er  im  IX.  Bd.  (S.  353 — 
898,  T.  VI.— VIII.)  des  Bulletin  der  Moskauischen  Gesell- 
schaft! die  von  Hofrath  Karelin  während  seiner  zweiten 
Reise  i.  J.  1833.  am  östlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres, 
in  Turkomanien,  gesammelten  Käfer  5  wie  nachher  die  von 
Bunge  in  Nord-China,  der  Mougoley  und  dem  Altai, 
und  die  von  Turkzanino f  f  und  Stschukin  in  derMongo- 
ley  und  um  Irkutsk  gefundenen,  dann  die  jenseits  des 
Kaucasus  längs  der  Asiatischen  Grenze  Russlands  bis  nach 
„  Persien  hin  vom  Botaniker  Szovitz,  welcher  die  Russische 
Armee  begleitete,  im  Jahr  1827—1830  gesammelten,  und  die 
von  Menetries  bis  1832.  daselbst  zusammengebrachten  Käfer 
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den  Inhalt  zu  den  oben  genannten  Werken  lieferten,  wovon 
das  letzte  i.  J.  1835.  beendigt  und  1836—1837.  gedruckt 
wurde.   Diese  sitzenden  Anstrengungen  aber,  insbesondere 
eine  Menge  damit  verbundener  mikroskopischer  Untersuchun- 
gen, welche  alle  Musse-Stunden  Kaldermann's  ausfüllten  und 
einen  grossen  Theil  seiner  Nächte  in  Anspruch  nahmen,  wa- 
ren seinem  mehr  an  Thätigkeit  anderer  Art  gewöhnten  Kör- 
per nicht  zuträglich.   Er  wurde  von  Leberbeschwerden  heim- 
gesucht, welche  sehr  schnell  einen  bedenklichen  Charakter 
annahmen  und  in  ihm  den  Wunsch  erregten,  in  Deutschen 
Bädern  Hülfe  zu  suchen  und  seine  Heimath  wieder  zu  sehen, 
wozu  ihm  die  Gnade  des  Kaisers  Urlaub  und  800  Dukaten 
Reisegeld  bewilligte.  Aber  im  Sommer  1838.  kaum  in  Deutsch- 
land und  kurz  darauf  in  Wildbad  angekommen,  erlangte 
er  die  Gewissheit,  dass  ihm  die  bald  gebolfte  Heilung  auch 
hier  nicht  werden  würde  5  sein  Leiden  nahm  schnell  über- 
hand; er  besuchte  seine  Vaterstadt,  sagte  seinen  greisen  El- 
tern Lebewohl  und  eilte,  nachdem  er  ihnen  wie  schon  mehr- 
mals noch  eine  ansehnliche  Unterstützung  geboten,  nach  Pe- 
tersburg zurück,  um  nach  wenigen  Wochen  (am  29.  Novbr. 
1888.)  in  den  Armen  seiner  Gattin  und  fünf  Kinder  zu  sterben. 
Die  Moskauer  und  die  Erlanger  naturhistorischen  Societäten, 
die  entomologischen  Gesellschaften  in  London  und  Paris,  die 
Gartenbau- Vereine  in  Berlin  und  London,  so  wie  die  Sozie- 
tat in  Massachusetts,  hatten  ihn  unter  ihre  Mitglieder  gezählt, 
und  die  Erlanger  Universität  ihn  mit  dem  philosophischen 
Doktor-Grade  beehrt.   Menetries,  Dejean  u.  A.  haben 
mehrere  Käferarten  nach  ihm  benannt. 

Die  Faldermann'schen  Beschreibungen  zeichnen  sich  durch 
Genauigkeit  und  Schärfe  aus:  Resultate  eines  glücklichen 
Talents  einerseits,  wie  genauer  mikroskopischer  Untersuchun- 
gen und  der  Vcrgleichung  einer  hinreichenden  Menge  schon 
früher  bekannter  und  wohl  bestimmter  Arten  in  seiner  eige- 
nen oder  in  fremden  Sammlungen  andrerseits.  Mit  Ueberge- 
hung  der  den  meisten  Arten  eines  Geschlechts  gemeinsamen 
Merkmal  wusste  er  das  Wichtigere  und  Wesentliche  überall 
herauszuheben.  Seine  Abbildungen  sind  oft  mit  vergrösserten 
Darstellung  der  Fresswerkzeuge  u.  a.  wichtigen  Theile  be- 
gleitet. Die  im  Moskauer  Bülletin  enthaltene  Abhandlung 
bietet  28  neue  Arten,  welche  fast  alle  von  ihm  selbst  benannt 
und  abgebildet  sind,  und  wovon  2  dem  neuen  Genus  Pen- 
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thicus  angehören,  das  neben  Tenebrio  steht  und  sich  durch 
die  Bildung  der  Kühler  und  Taster  auszeichnet.  Die  erste 
der  oben  genannten  selbst  ständigen  Arbeiten  enthält  die  na- 
mentliche Aufzählung  von  fast  180  Arten,  wovon  100  als  neu 
beschrieben  und  35  abgebildet  werden.  Neue  Genera  sind 
dabei  Trematodes  ein  Scarabäen-Geschlecht,  Idiocnema 
aus  der  Abtheilung  der  Melolonthen,  Estenomen us  den 
Centonien  nahe  stehend,  Leptomorpha  mit  Blaps  zunächst 
verwandt,  Cyrtognathus  von  Prionus  durch  die  Form  des 
Kopfes  und  der  Mandibeln  verschiedenjedes  Genus  mit  einer  Art 
und  mit  vergrössert  dargestellten  Geschlechtsmerkmalen.  Das 
letzte  Werk  Faider  in  an  n's  liefert  die  Beschreibung  von 
562  Arten,  welche  alle  neu  und  mit  wenigen  Ausnahmen 
theils  vonMenetries  (Catalogue  raisonne  des  objets 
de  Zoologie  recueillis  dans  un  voyage  au  Caucase 
et  jusqu'aux  frontieres  actuelles  de  ia  Perse,  8t. 
Petersb.  1832.  4.},  theils  von  Faidermann  benannt,  und 
wovon  gegen  150  Arten  abgebildet  sind.  An  neuen  Ge- 
schlechtern finden  wir  Platynomerus  neben  Pristonychus 
stehend  (PI.  caspius  Men.),  Microderes  bei  P/atyme- 
topus  (  M.  robustus  F.),  Tanypro  et  us  zwischen  Melolon- 
tha  und  Scarabaeus  (T.  carbonarius  und  T.  persicus),  Pa- 
chymerus  zwischen  Glaphyrus  und  Ampbicoma  (P.  micans), 
Oogaster  bei  Tagenia  (T.  picea  Men.),  Anisoccrus 
bei  Blaps  (A.  tristis).  Pen  thicus  (s.  o.,  mit  einer  dritten 
Art,  P.  parvulusj,  Cylindronotu  s  bei  flelups  ( II.  reflexus 
F.  und  drei  andre  Arten),  Homalorhinus  Schönh.  bei 
Deracanthus  (H.  tristis),  A  o m  u s  Schönh.  bei  Otiorhyn- 
chus  (A.  pubescens  Schönh.),  £noploderes  bei  Toxotus 
(E.  sanguineus). 

In  eine  kritische  Prüfung  der  einzelnen  Arten  einzugehn, 
mangeln  uns  die  materiellen  Hülfsmittel.  Ueberbaupt  dürften 
noch  wenige  Etomologen  in  der  Lage  seyn,  eine  grosse  Zahl 
derselben  durch  eigene  Anschauung  zu  beurtheilen.  So  fremd' 
war  bis  vor  Kurzem  überhaupt  und  ist  für  uns  West- Euro- 
päer noch  die  Insekten -Fan na  jener  Landstrichs  an  der  süd- 
östlichen Grenze  Europas,  zu  deren  wissenschaftlichen  Be- 
kanntmachung unser  Landsmann  mit  Mannerheim,  Fi- 
scher von  Waldheim,  Gebler,  Bohemann,  Steven 
u.  A.  so  vorzugsweise  berufen  war,  während  die  entomolo- 
gischeo  Schätze  Amerika'»  und  Süd-Indiens  längst  alle  Samm- 
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lungen  ausfüllen.  Uebrigens  haben  viele  der  nenea  Arten  F's.  im 
Cataloge  der  Dejean'schen  Sammlung  bereits  die  Würdigung 
des  competentesten  Richters  gefunden.  —  Mehrere  spätere 
Reisende  hatten  ihm  bereits  die  etomologische  Ausbeute  ihrer 
Reisen  zur  Bekanntmachung  zugesagt,  als  der  Tod  ihn  ereilte. 

H.  G.  Bronn. 


König  Philipp,  Sohn  des  Amyntas  von  Maeedonien ,  und  die  hellcnisc/tm 
Staaten  von  C.  h\  4.  Brückner,  Conrector  am  Gymnasium  tu  Schweid- 
nitz.   Güttingen  bei  V andenhock  und  Hupreeht.  1837.  8. 

Philipp'*  thatenreiches  Leben  und  bestimmter  Charakter 
bildet  den  Wendepunkt  der  alten  und  der  neuen  Zeit  in  der 
griechischen  Geschichte 5  ist  darum  schon  vielfach  behandelt 
( Kecensent  hat  diese  Literatur  zusammengestellt  in  seinen 
Prolegg.  Dem.  Phil.  I.  p.  12.  not.  1.)$  bedurfte  aber  nach  den 
nunmehr  vorliegeneen  Untersuchungen  nach  allen  Richtungen 
hin  eine  umfassende  Bearbeitung.  Indess  hat  nach  unserm 
Dafürhalten  der  Hr.  Verf.  diese  Aufgabe  nicht  gelöst.  Nicht 
als  ob  es  ihm  gerade  an  Forschungsgeist  fehlte;  allein  der 
nöthige  Apparat  scheint  ihm  nicht  zu  Gebot  gestanden  zu 
haben.  Zudem  ist  das  Buch  schon  längere  Zeit  geschrieben, 
und  als  andere  dahin  einschlagende  Werke  erschienen,  nicht 
überarbeitet  worden.  80  viel  vorerst  im  Allgemeinen,  im 
Einzelnen  jedoch  hat  es  manches  Gute. 

Die  Geschichte  Macedoniens  vor  Philipp  wird,  obwohl 
kurz,  doch  in  einem  lichtvollen  Zusammenhange  und  fast  un- 
unterbrochenem C-'ausalnexus  dargestellt.  Im  Dunkel  aber 
bleibt  Philipps  Aufenthalt  zu  Theben.  Ebenso  die  Veranlas- 
sung zum  Bundesgenossenkrieg.  In  dem  Kapitel  über  die 
Wiedererwerbung  des  Chersones  durch  die  Athener  sucht 
Hr.  Br.  nach  einem  sehr  lobenswerthen  Verfahren  die  Worte 
Diodor's  XVIII.,  18.  mit  der  Angabe  des  Philochorns  bei 
Dionys.  H.  Vol.  V.  p.  664.  R.  und  mit  der  des  Scholiasten 
zu  Aeschine»  p.  731.  R.  dadurch  in  üebereinstimmung  zu 
bringen,  dass  er  die  Zeiten  unterschieden  haben  will.  Aliein 
es  ist  ihm  nicht  gelungen,  die  Sache  ins  Klare  zu  bringen. 
Wir  setzen,  indem  wir  die  Hauptstelle  von  den  Thaten  des 
Timotheus  Isocrat.  Antid.  g.  107  sqq.  folgen  und  das  zu  Hülfe 
nehmen, -was  wir  in  den  Prolegg.  Dem.  Phil.  I.  p.  54.  und 
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p.  69.  und  im  Commentar  zu  Olymp.  II.  g.  14.  not.  3.  glau- 
ben ermittelt  zu  haben,  die  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Ereignisse  folgendere  aassen:  Isokrates  stellt  $.  108.  erst  die 
Thaten  des  Timotheus  chronologisch  zusammen,  dann  behan- 
delt er  sie  einzeln,  nemlich  $  109:  Timotheus  schifft  nach 
Corcyra.  Dies  geschah  Olymp.  CI,  3.  —  Frieden  zwischen 
Athen  und  Lacedämon  Olymp.  Ol,  1.  —  Schlacht  bei  Leuctra 
Olymp.  Ol,  2.  —  $.  HL:  pixa  tarta«  xäc  befreit 
Timotheus  nach  einer  zehnraonatlichen  Belagerung  Samos, 
dem  Diodor  XVIII,  18.  zufolge  Olymp.  OH,  3.  Es  ge- 
schah, als  Ariabarzanes  vom  Perserkönig  abgefallen,  Samos 
noch  persisch,  aber  von  Cyprothenus  besetzt  war.  Langst 
vor  Dem.  Rhod.  p.  193.  $.9:  TipoStov  noxe  etc.,  also  langst 
vor  Olymp.  CVH,  2.  Damals  wurden  aber  noch  keine  Kle- 
ruchen  hin  geschickt,  sondern  die  Insel  blos  befreit  (^Bor^aaq 
it\iv$i?aotv*).  —  §.112;  Von  Samos  aus  schiffte  Timo- 
theus nach  dem  Chersones  und  eroberte  Sestos  tind  Crithote. 
—  §.  113:  Zuletzt  erobert  er  Potidaa.  Dies  geschah  Olymp. 
OV,  1.  Also  sagt  Diodor  ganz  richtig  zu  Olymp.  CXIV.  2. 
Samos  wäre  43  Jahre  im  Besitze  der  Athener  gewesen ;  nur 
hätte  er  nicht  sagen  sollen,  die  Samier  waren  von  den  Athe- 
niensischen  Kleruchen  43  Jahre  lang  vertrieben  gewesen. 
Denn  Kleruchen  gingen  erst  hin  Olymp.  OV,  4.  Schol.  ad 
Aeschin.  Tim.  p.  731  Rsk.  Vor  der  Midiana.  Böckh  in  der 
Berl.  Academ.  1818.  p.  86.  Zum  zweitcnmale  wurden  Kle- 
ruchen hinjeschickt  Olymp.  CVH,  1.  Philochor.  ap.  Dionys, 
c.  |3.  —  Auf  diese  Weise  erscheinen  alle  Stellen  gesund; 
die  versuchten  Acnderungen  Wesselings  zu  Diodor  sind  so- 
gar zum  Theil  sprachwidrig;  denn  man  sagt  wohl  kvöc9  HvoU> 
Stowa  oder  Ueövxoiv  Tytdxovra  oder  wie  Diodor  XIII,  96. 
try  Svo  Xtinovta  xav  xsooapdxovxa ,  aber  man  sagt  nicht 
xpimv  Siovxa  xptdxopxa,    und    noch    weniger  x^tal  diovxa 

Die  Geschichte  der  Schutzwehr  auf  dem  Chcrsonesitischen 
Isthmus  hat  Ref.  im  Commentar  zu  Dem.  Phil.  II,  $.  30.  er- 
zählt ,  und  die  der  Wiederbesetzung  dieser  Halbinsel  durch 
die  Atbenienser  in  dem  (  noch  unged  ruckten)  Prolegg.  ad 
Dem.  Chers.  §§.  1 — 2.,  auf  welche  er  einstweilen  verweisen 
muss,  des  Koty's  Ermordung  aber,  welcher  den  Chersones 
den  Atheniensern  weggenommen  hatte,  ist  zu  setzen  Olymp. 
CV,  2.  Siehe  Winicwski  p.  194.  Note.  -  Wann  aber  hat 
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Athen  den  Chersones  wieder  colonisirt?  Des  Demos! neues 
Angabe  kann  Hr.  Rr.  mit  Diodor  nicht  vereinigen.  Demos- 
thenes  Aristocr.  p.  678-  J5-  erzählt:  „Als  die  Gesandten 
[von  Athen  zu  Kersobleptesj  abgefahren  waren  |  um  ihm  die 
Alternative  zu  stellen,  ob  er  den  mit  Athenodorns  und  Cha- 
ridemus  zu  Gunsten  der  Athener  abgeschlossenen  Vertrag 
halten  oder  allenfalls  das  Kriegsglück  versuchen  wollte] ,  so 
traf  es  sich,  wahrend  diese  [Charidemus  und  Kersobleptes  j 
die  Zeit  hinhielten,  und  nicht  offen  und  ehrlich  gegen  Athen 
handeln  wollten,  da  traf  es  sich  jetzt  durch  die  Verzögerung, 
dass  wir  eine  Flotte  nach  Euböa  schickten  und  Chares  an 
der  Spitze  seiner  Söldner  fzu  Athen]  ankam  und  als  bevoll- 
mächtigter Oberfeldherr  von  euch  nach  dem  Chersones  ab- 
fuhr. Darauf  erst  schloss  er  |  Charidemus]  wieder  mit  Cha- 
res in  Gegenwart  des  Atbenodorus  und  der  Könige  den  Ver- 
trag, wie  er  der  beste  und  gerechteste  war",  neinlich  dass 
der  Chersones  den  Athenern  herausgegeben  werde.  Vergl. 
Aristocr.  p.  677.'  $.  170.  Nennt  nun  gleich  Deraosthenes  nicht 
darum,  wie  Hr.  Br.  meint,  die  Expedition  nach  Euböa,  um 
die  Zeit  -  zu  bestimmen,  was  eine  sonderbare  Chronologie  in 
dem  Munde  des  attischen  Redners  wäre  von  einer  gleichzei- 
tigen Begebenheit,  sondern  darum,  um,  wie  Heiske  in  seiner 
Paraphrase  (Uebersetzung  Bd.  III.  p.  441.)  ganz  richtig  hin- 
wirft, um  die  Ursache  anzugeben,  „warum  sich  das  Blättchen 
gewendet,"  warum  Athen  eine  Flotte  bereit  gehabt,  welche 
sie  nach  dem  so  schnell  und  glücklich  beendigten  Feldzug 
auf  Euböa  anderwärts  hätte  verwenden  können.  Gleichzei- 
tig war  Chares  mit  seinen  Söldnern  angekommen,  aber  nicht, 
wie  Heiske  glaubt,  von  seinem  Zuge  gegen  die  Inseln  im 
Bundesgenossenkrieg,  welcher  erst  Olymp.  CV1,  1.  beendigt 
war,  sondern  um  eben  den  Krieg  gegen  dieselben  erst  zu 
beginnen  (Prolegg.  in  Phil.  I.  p.  69.  et  p.  63.).  Allein  uns 
hilft  jene  Zusammenstellung  mit  Euböa  zur  chronologischen 
Bestimmung.  Die  Expedition  dahin  und  die  Rückkehr  von 
der  Insel  fällt  Olymp.  CV,  3.  Prolegg.  cit.  p.  58.  Also  ist 
der  Chersones  von  Kersoblebtes  den  Athenern  förmlich  ab- 
getreten worden  Olymp.  CV,  Was  sagt  nun  Diodor? 
Zu  Olymp.  CVI,  4.  (Lib.  XVI.  cap.  34.):  „Chares,  der 
Feldherr  der  Athener  [nachdem  er  den  von  ihm  unterstütz- 
ten Artabazus  verlassen  hatte]  nahm  auf  seiner  lieberfahrt 
nach  dem  Hellespont  die  Stadt  Sestos  weg  und  schlachtete 
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die.  waffenfähigen  Männer,  die  andern  aber  m Achte  "er  zu 
Sklaven.  Nachdem  aber  Kersoblebtes  wegen  seiner  Abnei- 
gung gegen  Philipp  und  seiner  Freundschaft  mit  den  Athe- 
nern diesen  die  Städte  im  Chersones  zugestanden,  mit  Aus- 
nahme von  Cardia,  so  schickte  das  Volk  Kleruchen  in  die 
Städte.**  Dies  widerspricht  in  nichts  der  Angabe  des  De- 
roosthenes,  denn  sie  geht  auf  eine  andere  Zeit  und  auf  an- 
dere Umstände.  Alles  hatte  sich  seit  Olymp.  CV,  3.  anders 
gestaltet.  Kersobleptes  war  aus  einem  Gegner  der  Athener 
ein  hülfsbedörfiger  Schicksalsgenosse  geworden,  denn  er 
hatte  an  Philipp  einen  zu  mächtigen  Nachbar  bekommen. 
Der  Bundesgenossenkrieg,  welcher  damals  Athen  gedroht, 
war  jetzt  beendigt.  Die  Athener  hatten  also  wieder  freie 
Hand.  Ferner  ein  Atheniensischer  Söldnerhäuptling  hatte 
mit  oder  ohne  Anstiften  von  Hause  bei  seiner  Rückkehr  aus 
Asien  Sestos  weggenommen,  welches,  seit  es  von  Abydos 
aus  überfallen  und  besetzt  worden,  bis  dabin  immer  noch  in 
des  Charidemus  Händen  gewesen  war.  Vergl.  Aristocr.  p. 
672  sq.  $.  sqq.  Somit  hatte  Chares  den  Chersones  ge- 
öffnet Da  erst  konnten  die  Athener  Kleruchen  in  den  längst 
abgetretenen  Chersones  schicken.  Diodor  sagt  nicht,  dass 
Kersobleptes  damals  erst  diese  Halbinsel  abgetreten,  sondern 
begleitet  nur  das  Hauptfactum.  die  Absendung  der  Klerachen, 
mit  der  Erklärung,  dass  Kersobleptes  den  Chersones  |  schon 
früher  nothgedmngen  |  zugestanden,  jetzt  aber  dem  alhenien- 
sischen  Volke  befreundet  war,  ganz  nach  Diodor's  Gewohn- 
heit die  Facta  an  einander  zu  reihen.  Zugestanden  war  der 
Chersones  schon  Olymp.  CV,  V« ,  aber  in  Besitz  genommen 
Olymp,  BVI,  4,  und  auch  das  nur  auf  kurze  Zeit.  Denn  aus 
Furcht  vor  einem  Einfall  Philipps  verliessen  die  Kleruchen 
wieder  dies  Gebiet.  Aeschin.  f.  leg.  p.  251  sq.  72sq.  Dass 
Diodor  die  Zeit  richtig  angiebt,  kann  man  auch  aus  Dem. 
A ristner.  p.  681.  $.  183.  schliessen:  ,.AIs  Philipp  nach  Ma- 
ronea  kam,  schickte  Charidemus  den  Apollonides  zu  ihm,  um 
ihn  und  den  Pammenes  seiner  Treue  zu  versichern,  und  wenn 
Amadokus,  der  damals  diese  Gegend  |  Thräna  maritima  |  in 
seiner  Gewalt  hatte,  dem  Philipp  nicht  verboten  hätte,  sein 
Land  zu  betreten,  so  würden  wir  mit  dem  Kersobleptes  und 
mit  den  Cardianern  zugleich  in  einen  Krieg  verwickelt  wor- 
den seyn,"  Pammenes  zog  aber  mit  1500  Munn  gerade  Olymp. 
CVI,  4.  durch  jene  Gegenden  nach  Asien.   Diodor.  XVI,  24. 
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Und  Philipps  Unternehmen  nach  Maronea  scheint  auch  ans 
andern  Gründen  in  diese  Zeit  zu  fallen.  Prolegg.  cit.  p.  94sq. 
Vergl.  Winiewski  p.  194  sq.  not. 

Ueber  die  Bundesversammlung,  aufweiche  Athen  seine 
Anspräche  auf  Amphipolis  geltend  machte,  ist  Hr.  Br.  noch 
weniger  im  Klaren.  lief,  glaubt  diesen  Punkt  in  dem  Com- 
mentar  zu  Hegesippi  Halonn.  p.  139  sq.  erläutert  zu  haben, 
Der  Name  des  Archonten  KaXXioatiotx;  p.  48.  in  der  Note 
ist  ein  bioser  Schreibfehler,  wie  auch  im  Druckfehlerverzeich- 
niss  bemerkt  ist,  da  der  Hr  Verf.  sowohl  im  Texte  als  auch 
weiter  oben  ihn  richtig  Kallimedes  nannte;  dagegen  sollte 
er  ein*ge  Zeilen  vorher  KaAXi«>S4voi>(  nach  TifcooScvot^  se- 
tzen. Vergl.  Prolegg.  cit.  p.  52.  —  Anthemus  wird  S.  50. 
für  atheniensisch  ausgegeben.  Es  war  eine  macedonische 
Stadt.   Comment'  ad  Phil.  II.  p.  28  sqq. 

Der  folgende  Abschnitt,  vder  heilige  Krieg,"  ist  ein  gu- 
ter Beitrag  zur  Geschichte  einer  immer  noch  dunkeln  Par- 
tim*. Dagegen  vermissen  wir  im  Kapitel  vom  Olynthischen 
Krieg  die  gehörige  Prüfung  der  von  Ziemann  (De  hello 
Olynthio  gegen  das  Ende)  versuchten  Ausgleichung  zwi- 
schen Demosthenes  (Fals.  Leg.  p.  425  sq.  $.  266  ff.)  und  Phi- 
lochorus  (ap.  Dionys.  Hai.  Ep.  2.  ad  Ammon.  Cp.  9.)  in  der 
Angabe,  wie  viel  Truppen  und  Schiffe  von  Athen  geschickt 
wurden,  um  Olynth  zu  helfen.  Ziemann  geht  hier  von  der 
Idee  aus,  dass  die  Athener  nur  einmal  Hülfe  gesandt  hat- 
ten; es  kann  ihm  daher  unsere  Erklärungsweise  (Prolegg. 
cit.  p.  105.),  welche  auf  dem  einfachen  Wort  verstände  der 
historischen  Ueberlieferung,  also  auf  der  Annahme  einer  drei- 
maligen Hülfeleistung  beruht,  nicht  recht  seyn.  Vergl.  noch 
Philochorus  ap.  Schol.  ad  Olynth.  II.  init.:   rgeiq  (M&"«t 

Initiföiivar,  xo&  exuarov  Xnyoi  juck  ntimopivm.  Man  rechne 

nur  unbefangen  unsere  eben  citirte  Tabelle  nach.  Philocho- 
rus zahlt  die  Waffengattung,  Demosthenes  die  Mannschaft; 
und  die  50  Schiffe  des  Chares  kommen  ganz  einfach  so  her- 
aus: 30  +  17  Triremen  +3  Hippagines.  Die  35  unbenannten 
(Vacuae,  bei  welchem  Ausdruck  Ziemann  nicht  anstossen 
sollte;  es  heisst  natürlich  solche  Schiffe,  welche  noch  keine 
Seesoldaten  hatten,  und  steht  den  Worten  ct$  *»L  owurÄf 
paaav  entgegen)  =184-17.  —  Höchst  auffallend  aber  und 
sehr  unkritisch  scheint  uns  der  Zweifel  an  der  Aechtheit  der 
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ersten  olynthischen  Rede.  Was  gewinnt  die  Wissenschaft 
an  solchen  aus  der  Luft  gegriffenen  Aeusserungen ! 

Abschnitt  VIII.  „Kriege  in  Euböa  bis  Olymp.  108."  be- 
weist, wie  wir  uns  in  historischen  Forschungen  vor  Befan- 
genheit hüten  müssen,  wenn  wir  nicht  aus  einem  Irrthum  in 
den  andern  gerathen  sollen.  Hr.  Br.  geht  von  der  Meinung 
aus,  dass  der  Krieg  in  Euböa,  der  sich  endigte  vor  Olymp. 
CVIII,  1,  nicht  schon  Olymp  CVI,  4.  begonnen  habe,  weil 
er  nicht  5  Jahre  habe  dauern  können.  Warum  denn  nicht? 
Weil  nun  aber  die  Chronologie  der  Midiana  zusammenhangt 
mit  den  athenicnsischen  Expeditionen  jener  Zeit  nach  Euböa 
und  nach  Olynth,  und  weil  in  jener  Hede  p.  564.  Jj.  154.  De- 
in osthen  es  sagt,  er  sey  32  Jahre  alt,  so  wird  das  Resultat 
der  Bückhischen  Untersuchung  darüber  verlassen,  und  nicht 
etwa  das  von  Dionysius  I.  ad  Amm.  p.  724.  gesetzte  Olymp. 
99,  4.,  womit  auch  dies  nicht  passte,  sondern  Olymp.  99,  3. 
als  das  Geburtsjahr  des  Demosthenes  angenommen;  ganz 
willkührlich ,  denn  die  Basis  dieser  Annahme  iat  nicht  die 
Ueberlieferung  des  Archoutcnnamens,  oder  einer  andern  fest- 
stehenden Tradition,  sondern  eine  andere  Hypothese,  nemfich 
dass,  als  Demosthenes  gegen  Androtion  gesprochen,  er  2?  oder 
23  Jahre  alt  gewesen  zu  seyn  scheine.   Plut.  Vit.  Dem.  C. 

15.:  äoxtl  dvoiv  $  tptwp.  diovta   t%rt  Tfuaxovxa  yt)ovt»\. 

Daraus  macht  Aulus  Gellius  (XV,  28.)  schon  blos  Septem  et 
viginti  annos  natus.  Libanius  aber  Vit.  Dem.  p.  3.  folgt  dem 
Dionysius,  rechnet  den  Demosthenes  18  Jahre  alt,  wie  er 
gegen  seine  Vormünder  aufgetreten  ;  gibt  also  keinen  sichern 
Entscheidungsgrund  für  Olymp.  99,  8.  als  das  Geburtsjahr 
des  Redners.  Vergl.  Westermann.  (Juaest.  Dem.  P.  III.  p. 
8.  p.  19  sqq.  IV.  p.  77.  Derselbe  zu  Plut.  X.  Oratt.  p.  17  sqq. 
Unbegreiflicher  Weise  ist  übersehu,  dass  Demosthenes,  nach- 
dem er  Ephebos  geworden,  mit  den  Vorbereitungen  zur 
Klage  gegen  die  Vormünder  beschäftigt ,  eine  geraume  Zeit 
studirt,  darauf  allein  21/»  Jahre  mit  dem  Proaess  vor  den 
Schiedsrichtern  zugebracht  hat,  bis  er  endlich  sie  gerichtlich 
belangte.  Dies  geschah  unter  dem  Archonten  Tiraocrates,  d. 
i.  Olymp.  104, 1.  Also  kann  schon  darum  Demosthenes,  wenn 
auch  die  Angabe  bei  Plut.  X.  oratt.  fehlte,  nicht  Olymp.  99, 
4.  geboren  seyn*).   Dies  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass 


•)  Die  seitdem  erwbictieno  Abhandlung  Secbcck«  in  der  Al(ertbnm«reii. 
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Aphohus  bald  nach  angetretener  Vormundschaft  (>.  Apbob. 
I.  p.  817.  $,  14.)  im  achten  Jahre  des  Demosthenes,  Olymp. 
C,  4.  eine  Trierarchie  nach  Corcyra  übernahm;  gerade  in 
diesem  Jahre  segelte  Timotheus  dahin.  Prolegg.  cit.  p.  69. 
Clinton  scheint  dem  Hrn.  Verf.  zu  viel  zu  imponiren.  Vergl. 
Mus.  Philol.  Cantabr.  1833.  Febr.  Nr.  V.  p.  889—411. 

Die  in  Frage  stehenden  Ereignisse  in  Euböa  ordnen  wir 
nach  Plutarch  und  Aeschines  so:  Olymp.  CVI,  3.  schickt 
Philipp  Truppen  nach  Euböa  und  unterminirt  die  Insel  gegen 
die  Athener,  Plutarch  aber,  der  Tyrann  von  Eretria,  hatte  die 
Hülfe  der  Athener  angerufen  und  diese  ihm  den  Phocion  ge- 
schickt. Phocion  findet  grössere  Schwierigkeiten,  als  man 
vermuthet.  Bald  darauf  Treffen  bei  Tamyna*  Olymp.  CVI, 
3.  im  Anthesterion.  Westerm  Quest.  P.  III.  p.  22.  Plutarch 
zeigt  sich  als  Verräther.  Mid.  p.  550.  $.  110,  welche  Rede 
als  Olymp.  CVI,  4.  angenommen  werden  muss.  Um  diese 
Zeit  hatte  Philipp  die  atheniensische  Handelsflotte  bei  Ge- 
rästura  weggenommen.  Phil.  I.  p.  49.  J>.  34.  Nach  obenge- 
nanntem Treffen  besetzt  Phocion  Zarebra  und  verlagst,  wie 
es  scheint,  die  Insel.  Denn  Dem.  c.  Beot.  p.  999.  Jj.  17.  wird 
die  Rückkehr  der  Soldaten  erwähnt,  und  diese  Rede  ist  nach 
ßöckh's  Vermuthung  Olymp.  CVII,  1.  gehalten.  —  Plutarch 
und  seine  Söldner  werden  (vielleicht  erst  nach  einer  zweiten 
Expedition,  welche  während  der  Dionysien  gerüstet  wurde 
Mid.  p.  515.  und  p.  558.  %.  133.)  von  Phocion  aus  Eretria 
verjagt,  die  Stadt  und  ihre  Citadelle  Porthmus  den  Bürgern 
zurückgegeben.  Ein  Theil  dieser  Bürgerschaft  aber  ist  ma- 
cedonisch  gesinnt,  während  andere  es  mit  den  Athenern  hal- 
ten. —  Nach  Phocion's  Abzug,  wir  wissen  uicht  nach  wel- 
chem Zwischenraum  (Aeschines  c.  Ctes.  %.  89.  sagt:  rvXov 

M  ovffvapm  nap  i^imv  — ,  )itx^6v  dialwmv  X?6vov^)  etwa 

Olymp.  CVII,  2  oder  3,  versammelt  Kallias  der  Chalcidenser, 
einen  Euböischen  Bundestag  nach  Chalcis  und  stärkt  Euböa 
gegen  Athen.  Molossus  wird  als  Feldherr  hingeschickt.  Der 
Krieg  zieht  sich  in  die  Länge.  Molossus  geräth  in  Gefan- 
genschaft. Endlich,  erst  Olymp.  CVII,  4.  finden  wir  Eu-^ 
böische  Gesandte  zu  Athen,  um  über  Frieden  zu  unterhan- 
deln. Die  Belege  hierzu  sind  Plutarch.  Phoc.  c.  12  sq.  Ae- 
schin.  c.  Ctes.  %%.  86  sqq.  Vergl.  Prolegg.  citt.  p.  77  sqq. 

(1838.  nr.  39—42.)  hat  mich  überzeugt,  das»  Olymp.  99,  l.  anxuneh- 
tuen  ist    (Nachträgliche  Bemerkung.) 
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Thessaliens  beide  Partheien  jener  Zeit,  die  alt-adeltchen 
Aleuaden  und  die  Pheräischen  Volkstyrannen,  werden  mit 
historischer  Entwicklung  im  IX.  Abschnitt  erörtert,  auch  die 
Chronologie  dieser  Tyrannen  nach  Clinton  richtig  festgestellt. 
Nur  Philipp's  erstes  Eindringen  in  Thessalien  ist  nicht  un- 
bestimmt um  mehrere  Jahre  zu  früh  von  Diodor  angegeben, 
sondern  genau  um  vier  Jahre.   S.  denselben  Clinton  a.  gen. 
Orte  und  Winiewski  p.  49.    Vergl.  Heidelb.  Jahrbb.  1830. 
Nr.  18.  p.  72.  —  Die  Verfassung  aber,  welche  Philipp  den 
Thessaliern  gab,  bestand  nicht  in  Tetrarchien,  welche  eine 
Dekatarchie  geheissen,  wie  Jakobs  auch  in  der  neuen  Aus- 
gabe seiner  vortrefflichen  Uebersetzung  noch  annimmt  und 
Hr.  Dr.  folgt,  Ivas  nicht  blos  eine  sonderbare  Ausdrucks- 
weise wäre,  sondern  auch  alle  die  Gründe  gegen  sich  hat, 
welche  Ref.  in  der  Abhandlung  De  Decatarchia  et  Tetrachiis 
etc.  p.  14.  angeführt  hat   Sie  bestand  auch  nicht  in  Tetrar- 
chien des  ganzen  Landes  und  Dekatarchien  für  die  einzel- 
nen Städte,  wie  nach  SchäfFer's  Vorgang  Hurn  annimmt  in 
der  gleichzeitig  mit  unsern  Abhandlungen  erschienenen  Schrift 
De  Thessalia  Macedonum  imperio  subjecta.  (Diese  SchäfTer'- 
sche  Meinung  haben  wir  ebendaselbst  widerlegen  müssen.) 
Sondern  sie  bestanden  in  4  einzelnen  Tetrarchien,  jede  unter 
einem  Tetrarchen  und  in  einer  Dekatarchie  über  das  ganze 
Thessalien,  wie  wir  am  angef.  Orte  glauben  hinlänglich  be- 
wiesen zu  haben.  —  Die  Zeitverhältnisse  der  Besitznahme 
von  Pherä  durch  Philipp  sind  folgende:  Olymp.  CV1I,  4.  Pi- 
thölaus  kehrt  nach  Pherä  zurück  und  wird  von  Philipp  wie- 
der vertrieben.   Diodor.  Lib.  Xyi,  *>2.   Die  Pheräer  werden, 
wie  der  König  ihnen  Magnesia  vorenthält,  schwierig.  Er 
verspricht  es  ihnen  zurückzugeben  Olynth.  II.  §.7.  $.11. 
Olymp.  CVI1I,  2.  weigern  sie  sich,  mit  ihm  gegen  Phocisza 
ziehen.   Dem.  fals.  leg.  820.   Cf.  Prolegg.  in  or.  de  pace  p. 
264.   Olymp.  CVIII,  3.  bekommen  sie  Nicäa,  welches  Philipp 
erst  im  letzten  Mon.  v.  Olymp.  CVIII,  2.  erhalten  fProlegg. 
de  pace  p.  271/),  und  Magnesia  vor  Phil.  II.  $.  22.  Olymp. 
CIX,  1.  besetzt  er  Pherä  und  ändert  die  Verfassung.  Pro- 
legg. Phil.  II.  p.  9.  Diodor.  XVI,  69.  —  Was  Hr.  Br.  zur 
Rechtfertigung  der  Schreibart  Thrasydäus  mit  dem  „nach 
Cod.  C  und  s  bei  ßekker"  will,  wissen  wir  nicht;  *  bedeu- 
det  bei  Bekker  die  vulgata.   S.  unsere  Notitia  Codicum  Pars 
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IV.  am  Ende.  Und  einen  Codex  C  hat  Bekker  gar  nicht, 
Vergl.  aber  über  diesen  Namen  Prolegg.  Phil.  IL  p.  12. 

lieber  die  in  demselben  Abschnitte  erwähnten  verschie- 
denen Aristophon  hatten  die  Hauptschriften  angeführt  wer- 
den sollen:  Hermann  de  jure  Magistrr.  p.  28.  not.  78.  ibiq. 
citt.  Bekker.  in  Ersch  und  Gruber's  Encycl.  —  Die  Feind- 
schaft zwischen  Demosthenes  und  Eubulus,  welcher  nicht 
gerade  philippisirt  haben  soll,  Hesse  sich  hinreichend  dadurch 
erklären ,  dass  jener  eine  alt  athenische  Gesinnung,  dieser 
eine  moderne  Richtung  hatte.  Allein  da  er  Anhänger  des 
Aeschines  und  Philokrates  war,  so  muss  er  auch  philippisch 
gesinnt  gewesen  seyn ,  was  ohnehin  nothwendig  aus  seiner 
Richtung  folgte. 

Aeschines  ist  nicht  erst  gegen  Olymp.  CVIII.  als  Redner 
aufgetreten;  allerdings  wird  von  seiner  frühern  Wirksamkeit 
gesprochen  Dem.  f.  leg.  p.  844.  %.  10  sqq.,  welche  Stelle 
Hrn.  Br.  natürlich  nicht  unbekannt  geblieben.  Die  Chrono- 
logie aber  ist  Olymp.  CVI,  4.,  denn  Aeschines  hat  eher  als 
Demosthenes  das  Volk  gegen  Philipp  gewarnt.  Dies  hat 
aber  Demosthenes  Olymp.  CV II,  1.  gethan.  Ferner  hat  Ae- 
schines in  Folge  dieser  Warnung  eine  Gesandtschaftsreise 
in  den  Peloponnes  gemacht  und  olynthische  Gefangene  des 
Philippus  in  Arkadien  getroffen.  Nun  aber  wird  des  Philip- 
pus Zug  gegen  Olynth  in  der  Olymp.  C VII,  1.  gehaltenen 
Rede  erwähnt,  und  Olymp.  CVI,  3.  ist  Olynth  als  Philippus 
verbündete  Stadt  noch  im  Krieg  mit  Athen  begriffen.  Folg- 
lich springt  Olymp.  CVI,  4.  als  obiges  Datum  hervor.  Dass 
diese  Gefangenen  aus  Weibern  und  Kindern  bestanden,  ist 
noch  kein  Beweis  davon,  dass,  wie  Br.  folgert,  sie  bei  der 
Eroberung  Olynth's,  oder  vielmehr,  wie  er  sich  selbst  wider- 
sprechend behauptet,  gegen  diese  Zeit  hin  gemacht  worden 
seyen :  denn  dann  müsste  man  dies  Ereigniss  noch  später 
setzen,  als  Hr.  Br.  thut.  Konnten  Weiber  und  Kinder  vor 
der  Einnahme  der  Stadt  gefangen  werden  bei  Philipps  Ein- 
fall in  Chalcidice  Olymp.  CV11,  4,  so  Konnte  es  auch  bei  sei- 
nen frühern,  zumal  plötzlichen  Einfällen  in  jene  Gegend  ge- 
schehen. Er  konnte  sie  ja  auf  dem  Lande  rauben,  ehe  man 
Zeit  hatte,  sie  in  die  Stadt  zu  retten.  Prolegg.  Phil.  L  $.21  f. 
p.  82.  —  Richtig  dagegen  ist  die  Erinnerung  gegen  Wi- 
niewski,  dass  das  Unternehmen  Antiphons  die  Schiffswerlte 
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der  Athener  in  Brand  zu  stecken  später  als  Olymp.  CVII, 
nemlich  Olymp.  CIX  fallen  müsse. 

In  demselben  und  den  folgenden  Abschnitten  wird  auch 
zur  Charakteristik  des  Demosthenes  der  Inhalt  seiner  Reden 
durchgegangen.  Die  erste  philippische  ist  recht  gut  in  ihrer 
Einheit  gegen  Dionysius  durchgeführt,  dabei  aber  übersehn, 
dass  in  Dionysius  offenbar  eine  Lücke  ist,  was  man  schon 
daraus  abnimmt,  dass  nach  den  4  ersten  Reden  gleich  die 
sechste  folgte.  S.  Comment.  ad  Phil.  I.  $.  80,  und  Prolcgg. 
ad  Halonn.  p.  48. 

Am  gelungensten  ist  der  ausführlichste  Abschnitt  über 
den  Frieden  des  Philokrates  nach  Anderer  Vorarbeiten.  Den- 
noch zeigen  sich  auch  hier  die  angedeuteten  Ausstellungen. 
So  folgt  daraus,  dass  des  Proxenus  Brief  Olymp,  CVIII,  2. 
über  die  Phocensischen  Schlösser  an  den  Thermopylen  vor- 
gelesen worden,  noch  nicht,  dass  zugleich  Phocensische  Ge- 
sandte in  Athen  angekommen.  Diese  waren  vielmehr  schon 
Olymp.  CVIII,  1.  daselbst.  —  Dass  auch  der  Schauspieler 
Neoptoleraus  (nicht  blos  der  Schauspieler  Aristodemus)  zu 
Philipp  gesandt  worden,  um  dessen  Gesinnung  zu  erforschen, 
sagt  nicht  blos  das  zweite  Argumentum  zu  Dem.  fath.  leg., 
sondern  Demosthenes  in  der  Rede  selbst  $.  12.  und  £  315. 
—  Die  dritte  oder  vielmehr  die  fünfte  Volksversammlung  über 
den  Frieden  des  Philokrates  fallt  nicht  auf  den  25sten  Elaphe- 
bolion,  sondern  auf  die  l** n  (pSivovxosy  d.  i.  den  24sten,  denn 
dass  dies  Datum  und  nicht  eßfiopn  (dies  wäre  der  23ste,  auf 
keinen  Fall  der  25ste,  wie  dreimal  behauptet  wird)  das  rich- 
tige sey,  deutete  Ref.  an  in  Heidelb.  Jahrbb.  1835.  Nr.  20. 
p.  306 sq.  —  Ueber  die  verschiedenen  Volksversammlungen 
s.  Prolegg.  de  Pace  $.  6  sq.  —  Die  Frage  aber,  warum  De- 
mosthenes den  König  Kersobleptes  zur  Theilnahme  an  dem 
Frieden  nicht  zugelassen,  beantwortet  Hr.  Br,  mit  Wahr- 
scheinlichheit. Eben  so  setzt  er  die  Sachlage  mit  dem  Los- 
kaufen der  Gefangenen  durch  Demosthenes  ganz  ins  Klare. 

* 

(FortBttsung  folgt.) 
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(Besch  Inf 8) 

YV&8  Aeschines  f.  leg.  g.  91.  für  ein  Rathsdecret  vom  3ten 
Munychion  meint,  ist  nicht  so  schwer  auszumitteln,  als  8. 170.  an- 
genommen wird.    Kein   anderes,   als  welches  Demosthenes  auch 
meint.    Denn  das  ist  kein  Grand  dagegen,  dass  dieses  gerade  ge- 
gen Aeschines  beweist.    Diesem  galt  es  nur  darum,  dem  Volksge- 
richt mit  Zahlen  und  chronologischen  Bestimmungen  Sand  in  die 
Augen  zu  streuen,  und  zwar  am  meisten  durch  den  Schein  der 
nackten  Erzählung.    An  eine  ruhige,  sachgemässe  Prüfung  ist  ja 
bei  solchen  Richtern  .nicht  zu  denken.  —  Die  von  Demosthenes  an- 
geklagten Gesandten,  welche  Hr.  Hr.  freisprechen  möchte,  waren 
allerdings  daran  schuld,  .dass  Philipp  Thracien  eroberte;  denn  sie 
hätten  Einspruch  thun  können,  da  ausgemacht  war,  dass  wahrend 
der  Friedensunterbandlungen  Philipp  in   Thracien  nicht  einfallen 
durfte.    Aesch.  f.  leg.  p.  259.  §.  82.  —  Die  Worte  Diodor's  XVI, 
70.  ein  Amphiktyonendecret:   pqde  <?<coTd»ai  iXatvov  otatiiov 
räq  xojuaq  an  dXXriXav  beissen  nicht,  von  den   Dörfern  sollte 
keins  in  geringerer  Entfernung  als  ein  Stadium  von  einander  lie- 
gen, sondern  sie  sollten  wenigstens  so  weit  von  einander  liegen. 
—  In  demselben  Deoret  werden  die  höchst  wahrscheinlich  verdor- 
benen Worte:  tö  Kopip&tov^  peTcr^*! vai,   rolq  «pwxeüo* 
%nt  ilfi  tö  Äuov  naqavopioK,  ohne  anzustossen  gegeben:  „da  die 
Korintbier  an  den  Freveln  der  Phocier  Theil  genommen.11  Allein 
weil  von  Korinthiern  im  Phooischen  Kriege  nirgends  die  Rede  ist, 
diese  von  Philipp  nicht  ausgestossen,  vielmehr  begünstigt  worden 
(Dem.  Cor.  p.  324,  §.  295.) ,  obgleich  er  früher  in  ihr  Ambracia 
und  Leukas  einfallen  wollte  (Phil.  III.  p.  120.  §.  34.),  und  weil 
dagegen  die  Lacedamonier  bei  Diodor  in  dem  Decret  der  Amphik- 
tyonen,  von  welchen  sie  ausgestossen  wurden,  nicht  erwähnt  wer- 
den, so  möchte  die  Lücke  nach  Pausanias  X,  8,  2.  auszufüllen  und 
statt  >W  tö  KopivSLovq  uexao^  zu  lesen  seyn:  navoaoSai 
\\ Li<)nxTi >oi  tat;  ix  xot  Aaxidatpoviovq  <Sta  to  utxaoy^    etc.  — 
Es  sagt  Demosthenes  f.  leg.  p,  356.  §.  60.  nicht,  dass  die  Am- 
phiktyonenversammlung  Olymp.  C VIII ,  3.  blos  aus  Tbebanern  und 
Tbessaliern  bestanden  habe.    Die  letztern  waren  ja  noch  nicht  ein- 
mal in  die  Ampbiktyonen  förmlich  wieder  aufgenommen.  Sondern 
Demosthenes  sagt  daselbst  blos,  die  Athener  waren  nicht  gegen  die 
Phocenser  ausgezogen,  die  Lacedamonier  wären  abgezogen,  und 
von  den  übrigen  Ampbiktyonen  sey  niemand  zugegen  gewesen,  als 
XXXII.  JahrS.    II.  Heft.  71 
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die  Thebaner  and  Thessalien  Mit  diesen  hat  Philipp  beratben,  was 
mit  den  Phocensern  anzufangen  sey,  dass  aber  in  der  wirklichen 
Amphiktyonenversammlung  auch  andere  waren,  nemlich  Locrenser, 
lernen  wir  aus  Demosthenes  selbst  loc.  cit.  p.  360.  §.  62.,  auch 
Argivcr  De  Pace  p.  60.  §  14.,  und  Oetäer,  wie  Br.  selbst  bemerkt, 

  Ich  glaube  aber,  dass  jene  Versammlung  nicht  gleich  und  auf 

einmal  den  ganzen  Beschluss  abgefasst  habe,  wie  er  bei  Diodor  zu 
lesen,  sondern  dass  sie  erst  nur  beschlossen,  Philippus  solle  in  die 
Amphiktyonie  aufgenommen  werden;  denn  nur  dies  erwähnte  De- 
mosthenes f.  leg.  p.  3?ö.  §.  Iii.,  und  nur  darauf  bezieht  sich 
diese  Rede  de  pace.  Das  schloss  ein,  dass  Philippus  (dies  Jahr) 
die  Pythischen  Spiele  anordne.  Erst  nachdem  dies  die  Athener  zufrie- 
den waren,  erfolgte  der  ganze  und  harte  Beschluss  der  Amphik- 
tyonen,  dass  die  Phocenser  ausgestossen  und  so  bestraft  werden 
sollten,  wie  wir  bei  Diodor  und  Pausanias  lesen,  wornnch  dem  Phi- 
lippus die  Pythischen  Spiele  für  immer  überlassen  werden,  was 
sich  durch  Dem.  Phil.  III.  p  119.  §.  32  bestätigt.  Darauf  erfolgte 
zu  Athen  das  Decret  des  Kallisthenes  im  November  Dann  Phi- 
lipps Brief  an  Athen.  Dem.  Cor.  p.  238..  §.  39  Diese  kurzen 
Andeutungen  werden  dem  Sachverständigen  genügen.  In  den  Pro- 
legg.  de  pace  war  ich  noch  der  herkömmlichen  Anordnung  der 
Erzählung  gefolgt.  Die  Jahreszeit  der  Pythischen  Spiele  aber  habe 
ich  schon  in  diesen  Jahrbb.  1836.  Nr.  44.  p.  701  sq.  auf  den  Derbst 
gesetzt.  Hr.  Br.  scheint  diese  und  andere  ISnchwcisungen  nicht 
gekannt  zu  haben.  Oh  nun  die  Pythischen  Spiele  in  der  OI)iu- 
piade  108,  zu  welchen  die  Athenienser  aus  Groll  keine  Gesandten 
schickten,  vor  oder  nach  des  Kallisthenes  Decret  gefallen  sind, 
wage  ich  noch  nicht  zu  bestimmen;  nach  demselben  zu  setzen, 
scheint  zu  spat  für  die  Jahrszeit,  dnher  am  liebsten  nach  der  Rede 
de  pace  "und  vor  das  Derret.  Wollte  man  aber  die  Feier  der  Py- 
tbien  mit  Hrn.  Br.  vor  die  Rede  de  pace  setzen,  so  sehen  wir  nicht 
ein,  warum  dies  „nachdrücklicher41  wäre.  Es  handelt  sich  vielmehr 
in  der  Rede  erst  darum,  ob  Philipp  als  Amphiktyone  aufgenommen 
werden,  und  als  solcher  die  Pythischen  Spiele  (wie  man  vielleicht 
zu  Athen  meinte,  wann  die  Reihe  an  ihn  käme)  anordnen  könnte. 
Dass  aber  diese  Feier  zugleich  mit  der  Amphiktyonenversammlung 
fiel,  beweist  Aeschin.  Ctes.  p.  645.  254 

Abschnitt  XII.  Demosthenes  s  zweite  Philippische  Rede.  Der 
Br.  Verf.  folgt  in  der  schwierigen  Stelle  §.  28  der  gewöhnlichen 
Lesart  rjr,  XtJjco  und  der  hergebrachten  Meinung,  dass  der  Ver- 
schlag des  Demosthenes  verloren  gegangen  Es  hat  dem  Ref.  im- 
mer sehr  undemosthenisch  geschienen,  einen  Vorschlag  abzulesen, 
und  in  der  ganzen  übrigen  Rede  von  andern  Dingen  zu  bandelo. 
Würde  das  Hr.  Br.  bedacht  haben,  so  hätte  er  (S.  223  )  nicht  ge- 
sagt: „Beschwerden  über  den  Frieden  scheinen  der  Hauptinhalt  des 
Vorschlags  gewesen  zu  seyn,  welchen  Demosthenes  in  der  zweiten 
Philippischen  Rede  zur  Antwort  für  die  Gesandten  zu  machen  ver- 
spricht/* ANo  blos  zur  Antwort  für  die  Gesandten  des  Philippus, 
wo  bliebe  denn  nun  .die  Antwort  an  die  Peloponnesier,  welche  sieb, 
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wie  Libanius  ans  den  PhiJippischen  Geschichten  (des  Tbeopompus) 

bezeugt,  zugleich  iu  Athen  beschwerten?  Ks  ist  bedenklich,  dies 
Zeugnis*  einer  Hypothese  zu  lieb,  für  ungültig  zu  erklären.  Ref. 
nahm  daher  aus  dem  besten  Codex  2  tir,  Kt$u>  als  Frage  auf,  wo- 
zu schon  das  unmittelbar  sich  anschliessende  uv  (in  ovv  berechtigt. 

In  der  Rede  de  Halonneao  hat  Hr.  Br.  das  Capitel  von  den 
Symbol»  ganz  falsch  verstanden,  als  verlange  Philippus,  dass  die 
Recbtshändel  zwischen  Athenern  und  Mazedoniern  von  den  athen. 
Gerichtshöfen  an  ihn  appellationsfähig  seyn  sollten.  Vergl.  meine 
Ausgabe  dieser  Rede  p.  63 sq.  p.  115 sqq.,  wo  ein  eigner  Kxcursus 
Über  die  Hixat  anb  avußöXmv 

Abschnitt  XIII.  Philipps  Einfall  in  IHyrien  erzählt  Diodor 
XVI,  69.  nicht  unter  dem  Archonten  Kubulus  Olymp.  CVIII,  4., 
sondern  unter  dem  folgenden  Lyciscus.  —  Die  in  diesem  Abschnitt 
berührten  Ereignisse  gehören  vor  den  vorhergehenden,  wo  eine 
Einleitung  in  die  Phil  II.  gegeben  wird ;  denn  in  dieser  Rede 
werden  sie  zum  Theil  erwähnt  Hier  hätte*  vielmehr  Philipps  Um* 
wälzung  der  The*salischen  Verfassung  erzählt  werden  sollen,  wel- 
che Hr.  Br.  in  einen  frühern  Zeitraum  setzt  Vergl.  Prolegg. 
Phil.  II,  p.  9  sqq.  —  Die  Geschichtserzäbluog  bei  Aeschte  f.  leg. 
§  86—105.  steht  nicht  so  abgesondert  da,  wie  der  Hr.  Verf.  denkt, 
sondern  hangt  mit  dem  Prolegg.  Halonn.  §.  11.  Erzählten  zusam- 
men, wie  wir  in  den  Prolegg.  in  Or.  de  Chers.  §.  4.  zn  zeigen 
hoffen.  —  Dass  "die  Phil.  III.  Olymp.  CIX,  3.  und  zwar  gegen  die 
hergebrachte  Meinung  im  Frühjahr  und  vor  der  Chersonesitica  ge- 
halten worden,  versucht  das  Frankfurter  Herbstprogramm  1837. 
dar  zu  t  Ii  u  n.  Damit  fallen  alle  Folgerungen  weg,  die  8.  262  sq.  ge- 
macht werden,  als  ob  Phil.  III.  nachher  gehalten  wäre. 

Abschnitt  XIV.  Philipp  in  Thrscicn.  Diopithes  soll  dem  Hro« 
Verf.  zufolge  ohne  eine  bewaffnete  Macht  in  den  Chersones  ge- 
schieht worden  seyn.  Allein  die  zwei  ersten  zum  Beweis  ange- 
führten Stellen  beweisen  nichts  dafür,  und  die  dritte  Chers.'  §.  26. 
sagt  sogar  eher  das  Gegentbeil:  rm  A.  •  t  a'Sn  axprirtvii  2%ovti 
—  HgSoovoi  ^rwixa  navxes  ovtoi  In  der  ganzen  Rede  verlangt 
Demostbencs,  dass  das  Heer  nicht  aufgelöst  werde,  was  die  Geg- 
ner verlangen,  sondern  dass  es  durch  Geldmittel  von  Athen  aus 
unterstützt  werde.  Auch  lehrt  Libanius  im  Argumente  ausdrück- 
lich, dass  die  Kleruohen  bewaffnet  worden  sind.  Vergl.  Prolegg. 
Halonn.  §.  12. 

In  den  letzten  Abschnitten  fehlt  die  Basis  von  den  öffentli- 
chen Urkunden,  weil  Hr.  Br.  hauptsächlich  derselben  für  u nacht 
erklärt.  Eine  auffallende  Schlussfolge,  deswegen  auch  die  übrigen 
nicht  benutzen  zu  wollen.  Jene  2  sind  die  des  Pseudeponymus 
Heropythus,  Cor.  282.  §.  164  «qq.,  und  zwar  darum,  weil  eie  in 
zwei  aufeinander  folgenden  Prytauien  vorkommen,  also  nicht  von 
demselben  Schreiber  herrühren  könnten,  da  dieser  mit  jeder  Pr\ ta- 
rne wechselte.  Allein  auffallend  ist  es  doch,  dass  beide  Decrete 
nur  die  Zeit  einer  Prytanie,  36  Tage,  begrenzen,  nemiieh  das  eine 
datirt  Olymp.  'E£a<pripoXi<0)>ov  t*%n  fSl*ov*o\  (26  Octob.), 
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das  andere  Movwxiavoq  Ivj?  Mal  via  (29  November).  Dabei  ver- 
kennen wir  keineswegs  die  Schwierigkeit,  wie  man  die  noch  übri- 
gen 69  Tage  dieses  Jahres  in  Prytanien  eintheilen  solle.  Daher 
wir  immer  noch  geneigt  sind,  einen  Fehler  anzunehmen,  z.  R.  dass 
es  statt  Morj-vpru.)»  u»,  wieder  'EXa<pqßoAtc)i  o{  heissen  müsse,  oder 
dass  der  Name  'HpÖ7tt&o<  wiederholt  worden  sey,  statt  des  Na- 
mens eines  andern  Rathschreibers,  weil  der  Abschreiber  oder  Samm- 
ler der  Decrcte  ihn  für  den  Namen  des  Jahresnrchonten  halten 
mochte.  Br.  will  netnlicb  in  einem  eigenen  Abschnitt  gegen  die 
Böckbische  Hypothese  auftreten,  die  er  aber  nicht  ganz  genbu  re- 
ferirt ,  denn  nach  derselben  fehlte  nicht  der  Archontennnmc,  son- 
dern stand  über  .dem  Archiv-Gefach,  worin  die  Urkunden  lagen,  so, 
dass  er  nicht  in  jeder  Urkunde  wiederholt  zu  werden  brauchte,  und 
der  in  ihren  Anfängen  noch  jetzt  vorkommende  Name  ist  der  des 
Schreibers.  Wir  verweisen  über  diesen  ganzen  Gegenstand  auf 
unsere  Reo.  von  Winiewski's  Commentar  in  Heidtlb.  Jahrbb.  1830. 
Nr.  17  sq.  —  Ferner  aus  der  Dauer  der  Rechenschaftspflicht  kann 
nicht  auf  die  Dauer  der  Amtsführung  geschlossen  werden;  denn 
jene  erfolgte  nach  abgelegtem  Amte.  Hieraus  kann  also  nichts 
gegen  Btitkb's  und  Winiewski's  Behandlung  genannter  Decrete  her- 
genommen werden,  wie  S.  374 sq.  geschieht.  Vergl.  auch  unsere 
Prolegg.  Phil.  I.  p.  70.  und  73.  —  Das  erste  Dccret  des  Mnesi- 
philus  Cor.  p.  235.  über  einen  Frieden  Philipps  mit  Athen  Olymp. 
CX,  2.  wird  durch  Diodor  XVI,  77.  zu  sehr  bestätigt,  als  dass  es 
nicht  sehr  gewagt  schiene,  dasselbe  für  untergeschoben  zu  erklären, 
wie  Hr.  Br.  thut.  —  l'ebcr  das  zweite  Dccret  derselben  Namens- 
tiberschrift, welches  Kailisthenes  verfasst,  s.  Prolegg.  Pac.  p.  277  sq. 
vergl  p.  273,  woselbst  auch  gezeigt  wird,  dass  die  Athener  die 
betreffende  Amphiktyonenversammlung  nicht  beschickt  haben  nach 
Dem.  f.  leg.  p.  380.  §,  128,  wovon  Hr.  Br.  das  Gegentheil  behaup- 
tet. —  Leber  Philipp'«  Brief  Prolegg.  cit.  p.  274 sq.,  welcher  aber 
irrtbflmlich  von  uns  vor  dieses  Decret  gesetzt  worden,  da  er  erst 
eine  Folge  desselben  ist.  Dem.  Cor.  p.  238.  §.  39.  —  Das  Dc- 
cret des  Eubulus  des  Kypricrs  Cor.  249.  §.  73  wird  hauptsächlich 
ans  dem  Grunde  verdächtigt,  weil  kein  Demos  Kypros  bekannt  sey. 
Allein  es  ist  Könpioc  statt  Kvnpioc  zu  lesen.  Der  Demos  Könyoq 
kommt  vor  Böckh,  Corp.  Vol.  I.  Nr.  146.  Vergl.  jetzt  auch  JSpen- 
gel  Syllog.  p.  390.  Schömanu,  ad  Isaeum  p.  229.  u.  a.  —  Gegen 
die  Aechtheit  der  Urkunde  Cor.  p.  262.  §.  im;,  spricht  nicht  tw, 
TpiiDv  nXoi&v  als  blos  spätem  Ursprunges,  denn  auch  Aristoteles 
Insomn.  cap.  2.  sagt  cot  *w  "W-*  —  Die  beiden  Decrete  der 
Byzantiner  und  Chersonesiten  Cor.  p.  2öö.  §.  90  sqq.  werden  als 
ficht  angenommen.  —  Triftige  Einwendungen  Verden  gegen  die 
Erklärungsversuche  der  Ampbiktyonendecrete  Cor.  p.  278  sqq.  §.  154. 
erhoben,  weil  man  sie  in  verschiedene  Zeiten  setzt' und  im  zweiten 
iap*vf;<,  nvXaia*  in  önm^tpr^  w.  verändert  hat.  Allein  daraus 
einen  Verdacht  gegen  die  Aechtheit  derselben  herzuleiten,  ist  will- 
kürlich. Alles  löst  sieb,  dünkt  uns,  sehr  einfaoh  durch  die  An- 
nahme, dass  beide  zwar  von  einer  FrühJiogsversammlung  gefasst 
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worden,  aber  folgen derm aasen :    Das  erste  Decret  befiehlt  die  Am- 
phissenser  durch  Abgeordnete  zu  bedeuten,  das  heilige  Land  unbe- 
baut zu  lassen.    Weil  aber  die  Abgeordneten  Obel  bebandelt  zu- 
rückgekehrt waren,  so  wird,  nachdem  Kottyphus  nichts  ausgerich- 
tet und  die  Amphiktyonen  nochmals  vor  der  gewöhnlichen  Uerbst- 
versammlung   an  den   Tbermopylen  ausserordentlicher  Weise  ig 
ävdfxijc  wt»6  xov  xa$rixovio<;  xpövov  (nach  Aeschin.  Ctes.  §.126.) 
wieder  zusammengekommen  waren,   also  in  einer  Versammlung, 
welche  eine  Fortsetzung  der  iaqivr,  nvXaia  war  und  noch  den- 
selben Namen  hatte,  der  Beschluss  gefasst,  dass  Philipp  der  Ober- 
befehl gegen  die  Amphissenser  fibertragen  werden  solle.  —  Den 
Arkadier  Kottyphus  balte  ich  mit  Winiewski  für  einen  Parrhasier, 
wovon  bei  einer  andern  Gelegenheit,  und  in  dem  offenbar  verdorbe- 
nen Schluss  des  Briefes  Philipp  s  au  Athen,  welchen  Hr.  Br.  ganz 
obenhin  übersetzt,  lese  ich  ovnßo\ot$  statt  <rvp(ior\oi<;%  wodurch 
Alles  klar  wird.  —  Das  Decret  über  das  Bündniss  der  Athener 
mit  den  Thebanern  Cor.  p.  988.  §.  181  sq.  wird  darum  angefoch- 
ten, weil  nur  5  Gesandten  genannt  werden  und  die  Rede  von  10. 
spricht.    Als  wenn  das  Decret  nicht  eher  an  einem  unrechten  Orte 
stehen  oder  das  Ende  fehlen  könnte.    Wie  sollte  es  denn  einem 
Verfälscher  zu  einer  Stelle  von  10  Gesandten  ein  Decret  mit  6  zu 
erfinden  einfallen?  —  Die  KJagescbrift  des  Aeschines  Cor.  p.  243. 
§.  54  sq.  und  des  Ktesipbon  Vorschlag  zur  Bekränzung  des  De- 
mo* t  Ii enes  p.  226.  §.  118.  erklärt  Br.  für  ficht     Nur  eine  Stelle 
sey  erdichtet.    Nemlich  in  dem  Gesetz  §.  120.  heisst  es:  „Die  Eh- 
renkränze der  Demen  sollen  in  denselben  ertheilt  werden;  es  sey 
denn,  dass  Volk  und  Senat  einige  bekränzt,  diese  aber  sollen  im 
Theater  ausgerufen  werden  dürfen."    Dies  fasst  Demosthenes  in 
die  Worte  zusammen:     ausser  wenn  Volk  und  Senat  einige  [zu 
bekränzen]  beschliesst;  diese  aber  soll  er  ausrufen  u  Dass  Aeschi- 
nes einen  zur  Sache  nicht  gehörigen  Theil  des  ganzen  Gesetzes 
vom  Bekränzen  im  Theater,  nemlich  den,  dass  Fremde  nur  mit  Be- 
willigung des  Volkes  und  Senates  im  Theater  bekränzen  dürften, 
sykophantiscii  hierher  zieht,  das  kann  doch  wirklich  die  Annahme 
der  Erdichtung  nicht  rechtfertigen.  —  Wir  glauben  hiermit  alle 
gegen  die  Urkunden  erhobenen  Zweifel  in  Kürze  widerlegt  zu  ha- 
ben. —  Unbequem  ist  es,  dass  nicht  bei  der  Behandlung  einer  je- 
den Urkunde  auch  ihre  Stelle  citirt  wird,  so  dass  man  immer  erst 
die  Seite  suchen  muss,  wo  alle  zusammen  angegeben  werden. 

Dankenswertb  ist  der  erste  Anhang  über  Plan  und  Inhalt  der 
Pbilippischen  Geschichte  des  Theopompus.  Darüber  ist  erschienen: 
Theopompi  Chil  Fragmente  de  Philippi  indole  et  mo- 
ribus  oollegtt  et  annotationibus  i  n«  t  r  u  x  i  t,  Commen- 
tationem  de  Theopompi  fide  historica  et  auetoritate 
adjecit  Carolus  Theiss.  X  ordne  im,  1837.  4.  Ein  beaoh- 
tenswerthes  Schulprogramm. 

Im  3ten  Anhange  „Ueber  das  Verhältniss  der  Olynthischen 
Reden  zur  Zeitgeschichte1'  wird  Ziemann's  schon  oben  berührte 
Hypothese  mit  Erfolg  widerlegt,  was  nicht  sohwer  war.    Nur  hätte 
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Bf.  konsequenterweise  auch  Ztemann'a  Berechnung  der  von  De- 
mosthenes  nnd  Philochorus  in  scheinbarem  Widerspruche  angege- 
benen Mannschaft  und  Sefitffircahl  verwerfen  müssen. 

•  Im  4ten  Anhange  wird  die  vierte  Phillpptca  als  nus  Stücken 
ächter  Demosthenischer  Reden  zusammengesetzt  erklärt,  was  niohts 
Neues  ist.  Wenigstens  hatte  Versteeg's  Abhandlung  über  diesen 
Gegenstand  erwähnt  werden  sollen. 

Von  dem  2ten  Anhang  ,  l  i  i>er  das  Geburtsjahr  des  Demosthe- 
nesu  und  von  dem  Öten  „lieber  die  Glaubwürdigkeit  der  öffentli- 
chen Urkunden  in  der  Rede  vom  Kranze"  haben  wir  oben  ge- 
sprochen. 

So  viel  im  Einzelnen ;  das  l  r i heil  über,  das  Ganze  möchte  sich 
in  die  Worte  fassen  lassen,  dass  es  dem  Buche  an  Einheit  fehlt, 
es  hat  keine  leitende  Idee.  Die  einzelnen  Abschnitte  erscheinen 
als  zufallige.  von  einander  ganz  unabhängige  Bruchstücke,  und  die 
Charakteristik  der  auftretenden  Personen  hat  keine  bestimmte  Zeich- 
nung und  keine  klare  Entwicklung,  wie  dies  s.  K  bei  der  Person 
PhiJipp's  insbesondere  der  Fall  ist.  Eben  so  wenig  erscheint  der 
Causalnexus  der  Ereignisse  jener  Zeit,  so  weit  ihn  das  mensch- 
liche Auge  verfolgen  kann;  daher  die  misslungene  Composition. 
Auch  hat  sich  der  Hr.  Verf.  keine  deutliche  Anschauung  der  von 
ihm  behandelten  Zeit  verschafft daher  gibt  auch  sein  Buch  keine 
Anschauung  der  Verhältnisse.  Auch  beherrscht  er  nicht  die  Masse 
des  Stoffes,  welche  vielmehr  Öfter  lückenhaft  oder  fehlerhaft  ge- 
nannt werden  muss.  Schon  das  war  gefehlt,  dass  das  Buch  als 
eine  Einleitung  zu  den  Reden  des  Demosthenes  dienen  und  doeb 
zugleich  eine  Biographie  Philippus  seyn  sollte.  Wie  aber  viel  Ein- 
zelnes in  Behandlung  der  Sachen  zu  loben  ist,  so  ht  die  Form  der 
Darstellung  wegen  ihrer  Einfachheit  lobenswert!) ;  Ausstellungen 
hätten  wir  nur  auf  S.  18,  IIS  und  223  zu  machen. 

Druckfehler:  8.  4«  Z.  4  v.  u.  statt  10,  7  lies  107.  -  S.124. 
Z.  4  v.  u.  p.  $64.  265.  (was  nach  de«  Hrn.  Verf.  Art  bedeuten 
würde  g.  265.)  lies  p.  «64.  p.  265.  —  8.  141  Z  6  v.  u.  statt  192 
lies  191  f.  6  ff.  —  8.  204.  Z.  4  v.  u.  statt  Phil,  epist.  lies  adv. 
Phil,  epist.  —  Ebcnd.  Z.  2  v.  u.  statt  241  lies  240  §.  4:i.  —  S. 
218  Z.  6  v.  u.  atatt  2»  lies  20.  —  8.  394  Z.  19.  statt 
yro-^tv  lies  natr.yioy^iv  —  Auf  dem  Blatt  der  Verbesserungen 
Z.  17  statt  202—4  lies  202—5.  —  l übrigens  ist  das  Buch  cor- 
rect  gedruckt. 

Vömel. 


Digitized  by  Google 


1127 


ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 

 1  

M    B    D    I    C    I  N. 

Fabricius,  F.  G.  A.t  (M  D  ,  Str.  Duo.  iVaM.  o  consil.  aul  ,  praefectu- 
rae  Hoch  heim,  med  prim.  etc.),  de  cerebro  per  orbitam  •  a  u- 
ciato.    Moguntiae  apud  G.  Faber  1839,4.    Ar  cedit  tabula. 

Dass  stumpfe  Körper  durch  den  Orbitaltheil  des  Stirnbeins  in 
das  Gehirn  gestossen  werden,  und  dass  diese  Verletzung  den  Tod 
nach  sich  gezogen,  ist  aus  mehreren  Beispielen  bekannt;  ein  sol- 
ches ist  erst  kürzlich  von  Martini  zu  Lübeck  in  der  Hamburgischen 
Zeitscnr  f.  d.  ge6.  Med.  mitgefbeilt  worden.  Jen  merkwürdigsten 
Fall  dieser  Art  erzahlt  aber  wobl  der  würdige  und  duich  verschic- 
.  dene  schriftstellerische  Leistungen  der  gelehrten  Welt  rühmlich 
hekannte  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Schrift.  Acht  und,  fünfzig 
Tage  nach  der  Verletzung  starb  der  Verwundete  erst,  and  lange 
schien  eine  Heilung  möglich.  Während  der  Behandlung  traten  un- 
gewöhnliche Erscheinungen  im  Gesichts-  und  Geruchssinn  ein;  letz- 
terer fehlte  ganz,  der  erstere  war  im  Zustand  der  Amblyopie;  die 
Iris  des  einen  Auges  war  beweglicher,  als  die  des  andern,  und 
dasjenige  Auge,  an  welchem  der  verletzende  Körper  dicht  vorbei- 
gegangen, war  gesund,  während  das  andere  an  der  Sehkraft  litt 
Sehr  lesenswerth  sind  die  Anwendungen,  die  der  Hr.  Verf.  in  phy- 
siologischer, pathologischer,  therapeutischer  und  gcrichtsärztlichcr 
Hinsicht  in  einen  engen  Rahmen  zusammengedrängt  hat.  Wir  sind 
der  Ansicht,  dass  Beobachtungen  wie  diese,  schon  der  Seltenheit 
wegen  verdienen,  durch  den  Druck  verbreitet  zu  werden.  Eine  ge- 
lungene Steinzeichnung  aus  Dondorfs  Offlein  zu  Frankfurt  a.  M. 
tragt  wesentlich  zur  Versinnlichung  des  Falles  bei. 

Jedem  denkenden  Arzte  wird  bei  Betrachtung  des  unglückli- 
chen Zufalls,  der  dem  Subjecte  dieser  Abhandlung  das  Leiten  Lo- 
stete, die  Stelle  über  endocarditis  bei  Bouillaud  einfallen,  wo  es 
heisst:  „Ce  n'est  pas  uuiqucment  dans  Tauatomic  pathologique  qu'il 
faut  rechercher  les  preuves  de  Texistence  de  Tinllamination  en  ge- 
nerale et  de  Tendocardile  en  particulicr.  Si  les  intlammations  in- 
ternes ne  nous  rüvelaient  leur  existence  que  de  cette  manierc,  la 
medecine  serait  la  plus  avcugle  et  la  plus  miserable  de  toutes  les 
sciences.  Mais,  il  n'en  est  pas  ainsi:  c'est  par  l'etude  des  causes 
qui  ont  agi  sur  Ie  malade,  par  Tanalysc  des  sigucs  physiques 
et  des  ldsions  fonctionelies ,  par  In  consideration  de  la  marchc  de 
l'affcction,  de  son  modo  de  reaction  sur  le  sysftme  de  l'cconomie, 
que  le  medicin  s'elcvc  au  diagnostic  de  la  roalnriic,  et  l'anatomie 
pathologique  n'est,  pour  ainsi  dire,  que  le  complemcut  de  nos  con- 
naissances."  Wahrlich,  eine  Stelle,  welche  zeigt,  dass  die  franzö- 
sischen Schulen  ihre  Wissenschaft  doch  auch  mit  Versland  treiben! 
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Ueber  die  Kopfblulgeschwulst  der  ISeugebornen,  von  Franz  Ludwig 
Feist,  Ur.  der  Med,  Chirurgie  und  Geburt* hülfe,  praktischem  Arzte 
und  Geburtshelfer  zu  Mainz,  Mitgliede  der  rheinischen  naturforschen- 
den Gesellschaft  daselbsV  etc.  Mnmz,  Victor von  Zabem,  1839.  4.  IV, 
und  50  S. 

Die  Kopfblutgeschwulst  der  Neugebornen  ist  in  neuester  Zeit 
besonders  häufig  zur  Sprache  gebracht  worden.  Gleich  Burcbard, 
Betschier  und  Henschel  benutzte  der  würdige  Verf.  der  vor- 
stehenden Schrift  ebenfalls  das  arztliche  Jubelfest  eines  sehr  ge- 
achteten Collegen  (des  Dr.  Zenzen  in  Mainz) ,  um  das  Ergebniss 
seines  Studiums  und  seiner  Beobachtungen  über  das  Cephnlämatom 
öffentlich  mitzufbeilen.  Es  ist  diese  Schrift  die  erste  Monographie, 
welche  in  deutscher  Sprache  über  die  Kopfblutgeschwulst  erscheint. 
Inauguraldissertationen,  in  welchen  dies  Thema  seit  1822  häufig 
abgehandelt  worden,  sowie  einzelne  hierher  gehörige  Aufsätze  in 
grösseren  mtdiciniseben  Werken  und  in  verschiedenen  Zeitschrif- 
ten stehen  dem  Praktiker  selten  zu  Gebot;  schon  deshalb  ist  die 
Arbeit  des  Hrn.  Feist  eine  sehr  verdienstliche  und  dankenswer- 
te, indem  sie  kurz  und  bündig  das  zusammenstellt,  was  bisher- 
an  über  den  Gegenstand  vorgebracht  worden,  und  zugleich  das 
durch  wiederholte  Erfahrungen  als  wahr  und  in  Bezug  auf  die 
Therapie  als  erspriesslicb  Anerkannte  auf  eine  klare  Weisa  her- 
vorhebt 

Die  Schrift  ist  in  10  §§.  abgetheilt,  deren  Inhalt  folgender  ist. 
Im  g.  1.  wird  als  Einleitung,  unter  Verweisung  auf  die  Zell  er  - 
sehe Inauguralabbandlnng,  das  Historische  der  Lehre  vom  Cepha- 
laematom,  so  wie  das  sehr  beträchtliche  Verzeichniss  der  verschie- 
denen dafür  erfundenen  Namen  kurz  mitgetheilt.    Es  folgt  im  ~§.  2 
die  Beschreibung  der  Kopfblutgeschwulst  in  Bezug  auf  ihre  Grösse, 
die  Zeit  ihres  Entstehens,  ihren  Sitz,  ihre  Form,  die  fühlbare  Fluc- 
tuation  in  derselben,  ihre  Temperatur,  die  Hautfarbe  derselben  etc. 
Wir  beschränken  uns  darauf,  hier  nur  hervorzuheben,  dass  der  Hr. 
Verf.,  sowie  seine  sehr  erfahrenen  Collegen,  die  DD.  Kraus  und 
Pizza  la  in  Mainz,  welche  letztere  beide  eine  sehr  ansehnliche  Zahl 
von  Cephalaematomen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  ganz  über- 
einstimmend mit  F.  C.  N  Regele,  diese  Geschwülste  nie  anders,  als 
auf  den  Scheitelbeinen  gesehen  haben.  Wenn  man  öfters  von  Schrift- 
stellern die  Behauptung  hört,  dass  diese  Geschwülste  anch  auf  den 
Schläfebeinen,  dem  Stirn-  oder  Hinterhauptsbeine  vorgekommen  Sey- 
en, oder  die  Nähte  überschritten  haben  sollen  etc.,  und  wenn  man 
manche  der  erzählten  Fälle  genau  liest,  und  besonders  auch  die  ge- 
waltig grosse  Menge  von  Cephalaematomen  berücksichtigt,  welche 
Einzelne  beobachtet  haben  wollen ;  so  dringt  sich  einem  fast  die 
Vermuthung  auf,  dass  öfters  Irrlhümer  in  der  Diagnose  vorgefallen 
und  mancbfaltige  andere  Geschwülste  am  Kopfe  mit  den  hier  in  Rede 
stehenden  verwechselt  worden  seyn  möchten.  —  AuchHoere's  s. 
g.  innerer  Kopfblutgeschwulst  geschieht   in   diesem   §.  Erwäh- 
nung.   Ref.  stimmt  dem  Hrn.  Verf.  vollkommen  bei,  dass  der  von 
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Moore  beobachtete  Fall  Nichts  gemein  hat  mit  dem,  was  die  Sach- 
verständigen Kopfblutges  chwnlst  der  Neagebornen  nen- 
nen. —  Den  an  der  Basis  der  Geschwulst  fühlbaren,  etwas  hervor- 
stehenden Knochenrand  oder  Ring  haben  der  Verf.,  wie  seine  schon 
gen.  beiden  Collegen  in  der  grössern  Mehrzahl  der  Fälle  ebenfalls 
beobachtet.  Der  §.  3.  betrachtet  den  Verlauf  und  Ausgang  des  Ceph- 
alaematoms ;  Verf.  sah  in  sieben  der  Natur  überiassenen  Fällen  den- 
selben Heilungsprozess  erfolgen,  wie  ihn  W.  J.  Schmitt,  F.  C. 
Naegeleund  C  he  1  i  u  s  beobachtet  haben.  Im  §.  4.  wird  die  Diag- 
nose der  Kopfblutgeschwulst  nach  Zeller's  (praes  Naegele)  Mo- 
nographie abgehandelt;  im  §.  5.  werden  die  Ansichten  der  Schrift- 
steller über  die  Ursache  derselben  kurz,  die  Duboi  s'  sehe  Hypothese 
über  die  Entstehungsweise  aber  weitläufiger  berücksichtigt.  Dass  es 
auch  dem  eben  genannten  scharfsinnigen  Fachgenossen  nicht  gelan- 
gen ist,  die  Erkenntniss  des  Wesen»  und  der  Genesis  der  Kopfblut- 
geschwulst  wesentlich  zu  fördern,  wird  vom  Verf.  hier  nachgewie- 
sen, der  eher  geneigt  ist,  Naegele's  Ansicht  beizutreten.  Der  §.  6. 
handeil  die  Prognose  ab,  welche  mit  Recht  als  günstig  betrachtet 
wird,  —  vorausgesetzt,  dass  keine  verkehrte  Behandlung  eingeschla- 
gen werde.  Dass  letzteres  auch  heut  zu  Tage  noch  oft  genug  der 
Fall  seyn  mag,  dafür  bietet  der  §.  7.,  über  die  Heilung  der  Kopf- 
blutgeschwulst, mehrfache  Belege.  Es  werden  in  diesem  §.  die  Be- 
handlungsweisen  der  verschiedenen  Aerztc,  die  sich  mit  der  Materie 
vom  Cephalaematom  besonders  beschäftigt  haben,  kurz  angeführt; 
endlich  erklärt  der  Hr.  /Verf.  selbst  sich  dahin,  dass  man  bei  allen 
Fällen  in  der  ersten  Zeit  die  Heilung  der  Natur  überlassen  könne; 
dass  man  zur  Unterstützung  der  Heilkraft  der  Natur,  oder  auch, 
wenn  die  Eltern  besorgt  sind  etc.,  zertheilende  Ueberscbläge  in  An- 
wendung ziehen,  und  wenn  die  Geschwulst  gegen  den  14.,  15.  Tag 
bin  an  Höbe  nicht  abnehme,  dieselbe  durch  einen  Einstich  oder  klei- 
nen Einschnitt  von  dem  darin  enthaltenen  Blut  entleeren  möge.  Ue- 
brigens,  heisst  es,  werde  die  Eröffnung  überhaupt  nur  selten  noth- 
weudig  seyn,  womit  wir  ganz  übereinstimmen,  da  wir  seit  einer 
Reihe,  von  Jahren  diese  Geschwülste  immer  ohne  allen  Nachtheil  durch 
die  blosse  vis  medicatrix  naturae  haben  geheilt  werden  sehen.  —  Im 
§.  8.  werden  die  Ergebnisse,  welche  verschiedene  Autoren  durch  die 
Leichenöffnung  erhielten,  zusammengestellt;  §.  9.  betrachtet  das  Ce- 
phalaematom in  gerichtlich  medicinischer  Hinsicht ;  endlich  theilt  der 
Hr.  Verf.  im  10  §.  acht  sorgfältig  von  ihm  beobachtete  Fälle  mit, 
die  nachgelesen  zu  werden  vollkommen  verdienen.  Die  Angabe  der 
schon  sehr  beträchtlich  herangewachsenen  Literatur  des  Gegenstands 
beschliesst  das  Ganze. 

Die  Leetüre  dieser  Schrift,  welcher  der  Hr.  Verf.  das  anspruch- 
lose Motto  ,,Vera,  non  novau  vorangesetzt  hat,  ist,  wie  aus  der  kur- 
zen Angabe  ihres  Innhalts  ersichtlich,  Praktikern  sowohl  als  Anfän- 
gern, die  sich  mit  der  in  so  vielfacher  Hinsicht  interessanten  Materie 
bekannt  machen  wollen,  angelegentlich  zu  empfehlen. 

H.  F.  Nacgclv. 


Digitized  by  Google 


Literärgcschichtc. 
I.I  T  KKAHGKSCH  I  CHT  M. 


Frid.  Guil.  Doeringi  Commentationes  Orationes  Carmina  latino  sermone 
conicripta.  /tccedunt  Friderici  Jacobsi  Epiatoia  ad  Docringium  scnem 
feliciuimum  et  t ..  F.  II  üntemanni  Oratio  in  Doeringi  memorium  habita. 
ftorimbcrgae  sumtiftus  Friderici  Campe.    1839.  XL.  und  308  6.  in  gr.  8 

Mit  dem  Erscheinen  dieser  Sammlung  der  lateinischen  Schriften 
Döring's,  in  Prosa  wie  in  Poesie,  hat  Hr.  Prof.  Wüstemaun  das  Ver- 
sprechen gelöst,  das  er  schon  früher  gegeben  hatte,  wie  bereits  in 
diesen  Jahrbb.  1839  p 520  r.  berichtet  worden  ist.  Wenn  es  den  ' 
zahlreichen  Schülern,  Freunden  untf  Verehrccn  des  durch  so  viel- 
jährige Wirksamkeit  bekannten  Mannes  nur  erwünssht  seyn  kann, 
in  einer  solchen  Sammlung  Alles  das  vereinigt  zu  sehen,  was  von 
demselben  wahrend  dieser  vieljährigen  Amtsführung  bei  verschiede- 
nen öffentlichen  Veranlassungen  oder  andern  Gelegenheiten  in  La- 
teinischer Sprache  geschrieben,  aber  in  Folge  seiner  Entstehung  wie 
seiner  Bestimmung  zerstreut,  oder  doch  nicht  aligemein  zugänglich 
geworden  ist,  so  wird  auch  Anderen,  die  ausserhalb  des  eben 
bezeichneten  Kreises  stehen,  Form  und  Inhalt  dieser  Gelegenbeits- 
schritten  einen  erneuerten  Abdruck  derselben,  emufehlen.  Diesem 
Geschäfte  hat  sich  Hr.  Prof.  Wüstemann  unterzogen,  und  er  legt 
ans  nun  diese  Sammlung  lateinischer  Schriften  in  einer  Weise 
vor,  die  neben  der  Vollständigkeit  und  Treue 'auch  noch  durch  ei- 
gene Zugaben  den  Werth  des  Ganzen  nicht  wenig  erhöht  hat. 
Was  er  gesammelt,  und  wie  er  dabei  verfahren,  haben  wir  dem- 
nächst anzugeben.  Vor  allem  war  Vollständigkeit  zu  erzielen;  sie 
ist  auch  erzielt  worden,  da  Nichts,  was  von  Döring  in  lateinischer* 
Sprache  geschrieben  worden,  hier  verraisst  wird,  etwa  mit  einziger 
Ausnahme  einer  im  Jahre  1783  gehaltenen  Rede  mit  der  Auf- 
schrift: Phy  sio  logumena  ad  sacroslibros  spectantia; 
deren  Inhalt,  völlig  verschieden  von  dem  Inhalt  der  übrigen,  zu- 
nächst die  classische  Literatur  und  die  höhere  Schulbildung  be- 
treffenden Programme  und  Reden,  auch  aus  manchen  anderen  Grün- 
den eine  Ausscheidung  räthlich  machte,  die  Niemand  zu  beklagen 
Ursache  haben  wird.  Alles  Andere  ist  unter  drei  Abtheilungen 
zusammengestellt.  I.  Commentationes  scholasticae.  Es  sind 
deren  in  Allem  acht:  1.  De  antiquorum  scriptorum  in 
■  cholis  tractandorum  ratio  n  e .  2.  De  Jove  ton  ante. 
3.  De  imagine  Somni  4.  De  alatis  imaginibusapud 
veteres.  5.  Decoloribusveterum.  H.  Delaudationi- 
bus  funebribus  apud  veteres.  7.  De  Iloratii  octo  ver- 
suum  integritate  praeter  rem  in  suspicionem  vocata. 
8.  Aliquot  Virgiln  ex  Eclogis  loci  emeudantur,  expli- 
cantur.  Ein  neuntes  Programm,  well  es  ganz  aus  Versen  be- 
steht, ist  in  die  dritte  Abtheilung  aufgenommen.  Die  zweite  Ab- 
theilung enthält  fünf  Reden,  vier  in  memoriam  Ernesti  II  und 
Aemilii  Leopoldi  Augusti  (aus  den  Jahren  1804  und  1882), 
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Caroli  Gottholdi  Lentzii  (1809)  und  Joan.  Frid.  Sal. 
K  alt  nasser  i  (1813),  die  fünfte  zur  S&cularfeier  des  Gotha'scben 
Gymnasiums  im  Jahre  1894.  Nun  folgen  in  einer  dritten  Ab- 
teilung die  zahlreichen  lateinischen  Gedichte,  die  grösseren*  wie 
die  kleineren,  theils  durch  öffentliche  Festfeier,  theils  durch  Privat- 
veranlassungen hervorgerufen;  wie  denn  bekanntermassen  Döring 
in  lateinischen  Versen  stets  eine  besondere  Meisterschaft  bewiesen 
hat.  An  diese  Gedichte  reihen  sieb  zwei  sehr  dankenswerthe  Zu- 
gaben: die  schön  geschriebene,  so  Manches  zur  Charakteristik  D6- 
ring's  enthaltende  Epistola  Frideriei  Jacobsii  ad  Dörin- 
gium  (1821)  nebst  Ebendesselben  Gedicht  auf  Döring's  Garten-  - 
haus;  dann  des  Hrn. 'Prof.  Wüstemann's  Rede  in  Doeringii  memo«« 
riam,  die,  früher  besonders  erschienen  i  s.  diese  Jahrbb.  1838.  p. 
620  )  hier  ebensowenig  fehlen  durfte,  da  sie  eine  Schilderung  des 
Lebens  und  der  Wirksamkeit  Döring's  gibt;  womit  wir  die  durch 
Inhalt  wie  durch  die  schöne  classische  Form  so  anziehende  Dedi- 
cation  an  Eichstädt  in  Jena,  welche  der  Sammlung  vorgesetzt  ist, 
zu  verbinden  bitten. 

Fragen  wir  nun,  da  der  Inhalt  der  meisten  Programme  und 
Reden  und  Gedichte  —  sie  fallen  zum  Theil  noch  in  das  vorher- 
gehende, zum  grössern  Theil  in  die  ersten  Decennien  unseres  Jahr- 
hunderts —  bekannt  ist,  und  darum  nicht  mehr  Gegenstand  einer 
besonderen  Beurtheüung  werden  kann,  nach  dem  von  dem  Heraus- 
geber bei  der  Herausgabe  selbst  beobachteten  Verfahren,  so  war 
'  schon  zu  erwarten,  dass  der  Abdruck  möglichst  genau  und  correct 
geschehe,  wie  diess  auch  wirklich  der  Fall  ist.  Aber  es  ist  noch 
mehr  geschehen.  Döring'»  Sprache  und  Ansdrucksweise  war  nicht 
ohne  einzelne  Flecken,  sie  war  oft  etwas  gesucht  und  überströ- 
mend ;  zumal  da  Döring  oft  im  Drange  der  Geschäfte  und  in  einer 
wahren  Eile  an  die  Abfassung  solcher  Gelegenheitsschriften  geben 
musste.  Hier  war  es  nun  wohl  eine  Pflicht  des  Herausgebers, 
ohne  grössere  Aenderungen  doch  alles  das  zu  beseitigen ,  was 
Missstand  erregen  konnte,  auch  gewiss  von  Döring  selbst  bei  ei- 
nem erneuerten  Abdrucke  geändert  worden  wäre.  Da  ferner  der 
Herausgeber  nicht  blos  Gelehrte  bei  dieser  Sammlung  vor  Augen 
hatte,  sondern  auch  junge  Leute,  welche  an  der  lateinischen  Spra- 
che und  am  Ausdrucke  Etwas  lernen  wollen,  so  mussten  ebeu  Diese 
doch  vor  manchem,  was  in  diesen  Lateinischen  Schriften,  zunächst 
in  den  Abhandlungen  und  Reden  vorkommt,  gewarnt,  und  auf  das 
Richtigere  und  Bessere  hingewiesen  werden.  So  entstanden  die 
dem  Texte  untergesetzten  Noten  des  Herausgebers,  welcher  in  ähn- 
licher Weise,  wie  dies  in  neuester  Zeit  bei  den  Schulausgaben  des 
Muretus,  Ruhnken  u.  A.  geschehen  ist,  darin  eine  Reihe  der  schön- 
sten Bemerkungen  über  Latinit&t,  olassischen  Ausdruck  etc.  nieder- 
gelegt und  auf  so  manche  Flecken  und  Gebrechen  der  heutigen 
Notenlatinität  hingewiesen  hat.  Hier  ist  auch  das  scheinbar  minder 
Wichtige  nicht  zu  übersehn,  wenn  es  gilt,  einen  richtigen,  acht 
römischen  Ausdruck  zu  gewinnen.  In  dieser  Hinsicht  unterschrei- 
ben wir  gern  die  Bemerkung  des  Verf.  in  der  fünften  Note  p.  7. 
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oder  am  Schluss  einer  längeren  Note  p.  136,  wo  an  das  Unlatei- 
nische des  Ausdrucks  Sub  conditione,  wo  Cicero  «tets  den  ein- 
fachen Ablativ  gesetzt  hat,  erinnert  wild.  „Vides  ex  hoc  exemplo, 
schreibt  der  Verf.,  et  ex  aliis  plorimis  multa  apud  cos,  qui  hodie 
latine  scribunt,  plorimornm  annorum  usu  ila  esse  propemodum  san- 
cita,  ut  religioni  paene  habeatur,  si  quis  de  inveterato.  errore  suspi- 
cionem  moveat.  8ed  quum  propios  rem  inspexeris,  superstitionts  te 
tantom  non  pudeat."  So  wird  gar  mancheBemerkang  hier  und  dort  ge- 
macht, mancher,  wenn  auch  nicht  gerade  ganz  utiriehtige,  so  doch 
minder  classischc  Ausdruck  berichtigt,  und  auf  den  Sprachgebrauch 
der  Sc  riftst eller  des  goldenen  Zeitalters  verwiesen,  und  diess  stets 
in  einer  den  Verdiensten  Döring's  angemessenen,  nirgends  die  ihm 
gebührende  Achtung  und  Pietät  verletzenden  Weise.  Bei  den  Ge- 
dichten, welche  eine  grössere  Vollendung  desSlylsund  mehr  Sorg- 
falt zeigen,  sind  ohnehin  alle  diese  Bemerkungen,  über  welche  ein 
am  Schlüsse  beigefugtes  Register  den  genauen  Nachweis  liefert, 
weggefallen.  Wir  werden  daher  dem  Herausgeber  für  diese  Be- 
merkungen und  Zusätze,  die  ihn  selbst  als  einen  feinen  Kenner  clns- 
sischer  Latinität  bald  erkennen  lassen,  nur  zu  Dank  verpflichtet 
seyn,  und  können  sein  Verfahren  nur  für  zweckmässig  erachten. 
Möge  ihm  und  seinen  Bemühungen  die  gerechte, Anerkennung  nicht 
ausbleiben ! 


P ordneten,  für  studirende  Jünglinge  auf  deutschen  Gymnasien  und  Uni- 
versitäten. Gesammelt  und  mit  Anmerkungen  ^begleitet  von  Fried' 
,  rieh  Traugott  Friedemann,  der  Theol.  und  Philos.  Dr  ,  llerzogl. 
IS'ass.  Oberschulrathe  und  Director  des,  Lande sgymnatiums  zu  IFeilburg, 
lütter  des  König!.  Niederl.  Löwenordens,  f  ierten  Bandes  zweite 
Abtheilung.  Brauschweig,  bei  G.  C.  E.  Meyer  scn.  1831).  XX.  und  542 
Ä'.  in  gr.  8. 

Die  erste  Abtheilung  dieses  vierten  Bandes  ist  bereits  8. 
7il  ff.  dieser  Jahrbb.  besprochen  worden ;  die  zweite,  von  der  wir 
jetzt  zu  reden  haben,  bietet  eine  Reihe  von  ähnlichen  Aufsätzen, 
d  e  aus  dem  Besten,  was  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes  auf- 
zuweisen hat,  ausgewählt,  nicht  blos  auf  das  Alterlhum  und  die 
gelehrten  Studien  der  Griechischen  und  Römischen  Literatur  sich 
beschränken,  sondern  zum  Theil  selbst  die  allgemeineren  Interes- 
sen einer  höheren  geistigen  Bildung  in  Wissenschaft,  Poesie  und 
Kunst  berühren,  eben  darum  aber  recht  geeignet  erseheinen,  auf 
jugendliche  Gemüther  einzuwirken  und  ihrem  Geiste  eine  Richtung 
eu  geben,  welche  sie  vor  den  Irrwegen  der  Zeit  bewahren  und  zu 
einer  ächten  Wissenschaft  zu  führen  vermag,  die  jede  einseitige 
Richtung  von  sich  ausschliessend  den  Keim  wahrer  Humanität  zu 
pflegen  im  Stande  ist.  Wir  wollen  den  Hauptinhalt  dieser  Abthei- 
lung angeben,  und  damit  zugleich  unsern  Lesern  /.eigen,  wie  pas- 
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send  and  glücklich  di*  Aufsätze  ausgewählt  sind,  die  sieh  hier 
vereinigt  finden.    Den  Anfang  macht  ein  bis  jetzt,  so   weit  ans 
wenigstens  bekannt  ist,  noch  nicht  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
wordener Aufsatz,  als  dessen  Hauptverfasser  Hr.  Prof.  Welker 
in  Bonn ,  dem  der  Herausgeber  auch  diese  Mitteilung  verdankt, 
bezeichnet  wird :  r  8  tu  dien  plan  der  philosophischen  F  a- 
cultat  auf  der  königl.  preuss.  Universität  zu  Bonn." 
Nach  den  vier  Hauptfächern,  welche  jetzt  an  Deutschen  Universi- 
täten den  philosophischen  Facultäten  zugetlieilt  sind,  zerfällt  der 
Plan  in  vier  Abtheilungen:  einen  philosophischen,  einen  philologi- 
schen, historisch-staatswissenschaftlichen  und  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Studienplan.    Einen   Auszug  oder   eine  Kritik 
dieses  Entwurfs  hier  zu  liefern,  wird  man  nicht  erwarten;  wir  wol- 
len nur  aufmerksam  machen  auf  einen  so  wichtigen  und  wohl  zu 
beachtenden  Aufsatz,  welchem  der    Name  des  Verfassers  schon 
seine  Bedeutung  verleiht.    Ein  zweiter  Aufsatz,  aus  Fr.  Bouter- 
wecVs  Geschichte  der  Poesie  und  Beredsamkeit  seit  dem  Ende  des 
XIII.  Jahrhunderts,  und  zwar  aus  dem  Anfang,  entnommen,  be- 
ginnt die  Reihe  einer  Anzahl  von  Aufsätzen,  welche  die  allgemeine 
Aufschrift  führen:  „lieber  das  Klassische  und  das  Roman- 
tische, besonders  in  der  Poesie;1*  eben  dahin  gehört  ein 
zweiter  Artikel  aus  A.-W.  Bohtz's  Geschichte  der  neuern  deutschen 
Poesie  (Göttingen  1832  j  8.  117  ff.;  ein  dritter  über  Romantik  und 
Romanze  aus  der  Vorrede  zu  dem  Leipz.  1837  erschienenen  Aeh- 
•  renkranz  von  Bnlladen,  Romanzen  und  8agen  -der  deutschen  Dich« 
ter  neuester  Zeit;  ein  vierter,  etwas  ausführlicher,  der  das  Ver- 
hältnis* der  neueren  Literatur,  zunächst  der  Poesie,  zur  alten,  in 
einer  trefflichen  Weise  bespricht,  und  jedenfalls  zu  den  vorzüg- 
lichsten Theilen  dieser  Sammlung  gehört,  von  Fr.  Ancillon  aus 
dessen  Schrift:  Zur  Vermittlung  der  Extreme  in  den  Meinungen 
Bd.  IL  S.  93  fT.    Eben  so  wahr  als  schön  äussert  sich  der  nun 
verstorbene  Verfasser  über  das,  was  das  wahre  Leben  der  Litera- 
tur, insbesondere  der  Poesie  ausmacht;  er  schildert  auch  zuletzt 
die  nun  schon  hingeschwundenen  Coryphäen   neuester  deutscher 
Poesie,  und  kommt  dann  auf  den  jetzigen,  misslichen  Zustand  der 
Poesie,  auf  die  zwnr  grosse,  auch  nicht  von  manchen  Talenten,  . 
manchen  Vorzügen  verlassene  Zahl  der  neu  aufgehenden  Dichter, 
während  noch  keiner  erstanden,  der  eine  wahre  Genialität  beur- 
kundet und  seinen  Werken  den  Stempel  einer  wahren,  nicht  zu 
verkennenden  Originalität  aufgeprägt  hätte.    Und  nun  schliesst  der 
Verf.  mit  folgenden  1831  bereits  niedergeschriebenen,  aber  auch 
im  Jahre  1839  noch  eben  so  wahrcu  Worten,  die  uns  wohl  hier  ver- 
göunt  seyn  mag  von  Neuem  zu  wiederholen: 

8ie  sind  mehr  oder  minder  geschickte  Nachahmer  einer  ihnen 
fremden  Grösse;  man  hört  nur  Nachklange  einer  untergegangenen 
Harmonie,  oder  Anklänge  einer  schwachen  Hand,  die  nicht  tief  und 
kraftig  in  die  Leier  einzugreifen  vermag,  und  welche  schnell  ver- 
klingen. Manche,  der  Gewalt  ihres  Fluges  zu  viel  zutrauend,  ha- 
ben versacht,  sich  neue  Bahnen  zu  brechen,  aber  sie  haben  das 
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Abenteuerliche  für  das  Kühne,  das  Excentrische  für  das  Erhabene, 

das  Verzierte  für  das  Schöne,  das  Gezerrte,  Convolsivisehe  für  das 
Energische,  das  Gemeine  für  das  Naive,  das  Gekünstelte  für  das 
Kunstvolle  genommen,  und  sind  so  auf  Abwege  gerathen,  die  sie 
iroiz  ihrer  Anstrengung  der  Vergessenheit  Preis  geben  müssen. 
Wenn  einmal,  das  Schöne,  das  Geschmackvolle,  das  Grossartige  und 
Wahre  in  der  Kunst  gefunden,  aufgefasst  und  dargestellt  worden 
ist,  so  wird  es  schwer,  nnf  dieser  Höhe  stehen  zu  bleiben  und  die- 
selbe Linie  zu  verfolgen.  Man  fordert,  man  sucht  vor  allen  Din- 
.  gen  etwas  Neues,  und  man  vergibst  nur  zu  oft,  dass  die  Schöpfun- 
gen in  der  Kunst  Neuheit  mit  Vollkommenheit  vereinigen  müssen, 
um  ihre  Wirkungen  nicht  zu  verfehlen.  In  dem  Wahn,  die  Poesie 
der  Vollendung  näher  zu  bringen,  merkt  man  nicht,  dass  man  rück- 
schreitend in  eine  wirkliche  Ausartung  verfallt.  Dieser  missliche 
Zustand  der  Poesie  in  Deutschland  lässt  sich  sattsam  erklären  aus 
den  allgemeinen  Ursachen,  die  einen  nachtheiligen  Einlluss  auf  den 
poetischen  Genius  in  ganz  Kuropa  ausgeübt  und  die  wir  oben  an- 
geführt haben.  Nirgends  haben  sie  vielleicht,  mit  vereinter  Kraft 
die  Phantasie  lähmend  und  das  Geraüth  erstarrend,  mehr  gewirkt, 
als  auf  dem  deutschen  Grund  und  Roden.  Die  philosophische  Ana- 
lyse hat  alle  Gegenstande,  alle  Vorstellungen,  alle  Gefühle  zu  zer- 
setzen getrachtet,  und  den  poetischen  Zusammensetzungen  die  Auf- 
findung des  Stoffes  erschwert.  Die  Metaphysik,  diese  von  den  Deut- 
schen hochgefeierte  und  hocbgepflegtc  Wissenschart,  hat  alle  Indi- 
vidualitäten, alle  bestimmte  Formen  und  Wesen,  in  leere,  Alles 
verschlingende  Abstractionen  aufgehen  lassen.  Die  Politik  hat  die 
Aufmerksamkeit  der  grossen  Mehrheit  der  Gebildeten  ausschliesslich 
in  Anspruch  und  Hcschlag  genommen;  die  Bedingungen  des  u  a- 
teriellen  Lebens,  die  Fortschritte  der  Künste,  die  der  Sinnlichkeit 
und  der  Geselligkeit  dienen,  haben  einen  Schwung  erhalten,  der 
Atles  mit  sich  fortreisst,  und  das  sogenannte  Reale,  Handgreifliche 
hat  die  Idealität  der  Dichtung,  wo  nicht  in  den  Gemüthern  ver- 
tilgt, doch  sie  geschwächt  und  verscheucht. 

Desselben  Gegenstand  besprechen  noch  zwei  weitere  Aufsätze 
van  G.  Ii.  W.  Funke,  aus  dessen  Geschichtl.  Entwicklung  der 
geistigen  Richtungen  im  Staat,  Kirche,  Kunst  und  Wissenschaft 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  etc.  Osnabrück,  1835.  8. 
und  von  Jean  Paul  Richter  aus  dessen  Vorschule  zur  Aesthetik  2te 
Aufl.  iste  Abth.  Nun  folgt:  „Ueber  die  europäischen  Ver- 
hältnisse der  deutschen  Literatur  von  A.  W.  von  Schle- 
gel aus  dessen  kritischen  Schriften  Bd.  I.;  Ueber  Klassieismus 
und  Romantic Ismus  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Franzö- 
sische Literatur,  von  K.  W.  E.  Mager,  aus  dessen  Geschichte 
der  Französischen  Nationallitcratur  Bd.  I.  An  diesen  grösseren 
von  S.  348 —»432  laufenden  Aufsatz  reiht  sich  Einiges:  „Ueber 
akademische  Freiheit'',  aus  Schriften  und  Acusserungen  von 
J.  G.  Fichte,  K.  Rosenkranz,  Ferd.  Delbrück  und  Göthe  zweckmäs- 
sig zusammengestellt.  Den  Besch luss  machen  sechs  Aufsätze,  die 
uns  unter  der  allgemeinen  Aufschrift:  „Ueber  Namen,  Wesen  und 
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Werth  der  all-elassisehen  Literatur"  wieder  70  den  Griechischen 
und  Römischen  Studien  zurückführen  und  verschiedene  Seiten  and 
Richtungen  derselben  berühren.  Zuerst  Einiges  über  den  Begriff 
clnssisch  und  classische  Literatur  von  Fr.  Jacobs  aus 
einem  diesen  Gegenstand  betreffenden  Artikel  desselben  in  Erscb  und 
Gruber  Kncyelopädie  der  Wissenschaften  Bd.  XVII.  S.  384  ff.;  dann 
von  J.  H.  von  Herder,  aus  Dessen  Ansichten  des  classiscjien  Al- 
tertbums;  von  Ch.  G.  Heyne,  aus  dessen"  Vorrede  zu  M.  G.  Her- 
manns Handbuch  der  Mythologie  über  eine  im  Jahr  1787  eben  so 
gut  wie  leider  noch  heutigen  Tags  wiederholt  zur  Sprache  gekom- 
mene Frage,  inwiefern  das  Studium  der  alten  Literatur  überhaupt 
noch  unter  uns  zu  dulden  oder  ganz  bei  Seite  zu  legen  sey ;  Meh- 
reres  von  Göthe,  aus  dessen  Werken  und  Gesprächen  mit  Ecker- 
mann; von  C.  Grüneisen ,  aus  Dessen  Abhandlung  über  das  Sitt- 
liche in  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen ,  wohl  geeignet  zur 
Berichtigung  mancher  Ansichten  und  Urtheile,  wie  sie  hier  und 
dort  über  das  Verhältnis?  der  alten  heidnischen  Kunst  zum  Chri- 
stenthum laut  geworden  sind,  und  das  wahre  Verh&ltniss  beider 
zu  einander  feststellend.  Den  Beschluss  macht  der  Aufsatz  eines 
Engländers  W.  Whewell,  aus  Dessen  zu  London  1838.  in  der 
zweiten  Auflage  erschienenen  Schrift:  On  the  principlcs  of  English 
University-Education;  auch  er  hat  die  Bestimmung,  zu  zeigen,  wie 
jeder  gründliche  wissenschaftliche  Unterricht,  jedes  Universitiilsstu- 
dinm  nur  dann  gedeiheu  kann,  wenn  es  das  Studium  der  classischen 
Autoren  Griechenlands  und  Roms  zu  seiner  Grundlage  und  zu  sei- 
nem Hauptelement  gemacht  liat. 

So  finden  sich  auch  in  diesem  Bande  Stimmen,  und  zwar  höchst 
gewichtige,  vorurteilsfreie  des  In-  und  Auslandes  in  schöner  Aus- 
wahl vereint;  möge  darum  Derselbe  recht  viele  Leser  finden;  wir 
können  ihnen  reiche  Belehrung  und  Anregung  jeder  Art  ver- 
sprechen. 

Fast  gleichzeitig  mit  dieser  zweiten  Abtheilung  des  vierten 
Bandes  der  l'nränesen  erschien  auch  eine  neue  Ausgabe  des  voo 
dem  Herausgeber  schon  früher,  während  seines  Aufenthalts  zu 
Wittenberg  veranstalteten  Abdrucks  der  Reden  und  Briefe  des 
Hemsterhuis,  unter  folgendem  Titel: 

Tib.  fl  ernster  hu  sii  Ovation  es  et  Fpistolae.  Collcgit  et  Dav.  Huhn- 
kenii  F.logium  llemsterhusii  suatoque  et  atiorum  adnotationes  addidit 
atqitc  Fpistotc.m  adJac.  GeeUum  a  sc  Script  am  praemhit  Fr  id.  Traug. 
Friedemann.  Kditio  secunda  mttltis  partibus  aueta  II  eilburgi  in 
JVassovia  a.  MDCLCXXXIX.  Sinnt  um  fecit  ac  venumdat  L.  Ae.  Lanz. 
XL.  XXXII.  und  180  S  fn  8. 

W  ir  haben  zunächst  hier' anzugeben ,  was  Inhalt  und  Bestand 
dieser  Sammlung  bildet,  und  in  wiefern  sie  vor  der  frühem  Aus- 
gabe durch  namhafte  Zusätze  und  Bereicherungen  sich  auszeichnet, 
welche  ihr  mit  Recht  grössere  Aufmerksamkeit  zuwenden  können. 
Den  Anfang  macht  eine  in  herrlichem  Latein  geschriebene  und  eben 
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darum  so  anziehende  Epistola  des  Herausgebers  an  seinen  Hollän- 
dischen Freund  Geel;  sie  betrifft  aber,  ihrem  Inhnlte  nach,  nicht 
blos  persönliche  Beziehungen  und  Verhältnisse,  und  deren  Darstel- 
lung sondern  sie  verbreitet  sich  über  die  gemeinsamen  Studien  der 
Philologie  und  des  classischen  Alterthums,  deren  Umfang  nnd  Be- 
bandlungsweise,  zumal  in  der  jetzigen  Zeit,  und  wird  dadurch  ge- 
wissermaßen zu  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  und  Betrach- 
tung von  der  wir  reichen  Genuss  und  Belehrung  allen  Denen 
versprechen  können,  welche  an  diesen  Studien  und  deren  gedeihli- 
cher Pflege  ein  lebhaftes  Interesse  nehmen.  Zahlreiche  Erörterun- 
gen und  Bemerkungen  sind  in  den  oft  ausführlichen  Noten  enthal- 
ten in  welchen  der  Herausgeber  in  seiner  bekannten,  Nichts  ausser 
Acht  lassenden  Weise  Alles  das  berücksichtigt  hat,  was  in  andern 
Schriften  des  In-  und  Auslandes  über  die  hier  zur  Sprache  ge- 
brachten Gegenstände  verhandelt  worden  ist.  An  diese  so  lesens- 
werthe  Epistola  scbliesst  sich  ein  in  elegischen  Versen  abgefaßtes 
Gedicht,  ein  Glückwunsch  des  Weilburger  Gymnasiums  an  Hrn. 
Geel  verfasst  von  einem  geschickten  und  hoffnungsvollen  Jüngling 
dieser  Anstalt,  Ludwig  Giesen,  nnd  dann  ein  erneuerter  Abdruck 
des  Eloffium  Hemsterhusii  von  Rohoken,  der  vor  einer  Samnw 
lunir  der  Reden  und  Briefe  Herasterhuiss  allerdings  nicht  ver- 
altet werden  durfte  Nun  erst  folgen  die  Reden  und  Briefe  des 
Herosterhuis  selber,  letztere  zum  Theil  bisher  unedirt,  die  erstem 
nach  Valkenaer  abgedruckt  Unter  den  Reden  erscheint  zuerst  die 
Oratio  de  Paulo  Apostolo;  dann  folgt  die  Rede  De  linguae 
Graecae  praestantia,  ex  ingenio  Graecorum  et  mon- 
bus  probata,  und  die  beiden  andern:  „De  literarum  huma- 
niorum  studiis  ad  mores  emendandos  virtutisque  eul- 
tum  conferendis"  und:  „De  mathematum  et  phi  loso  pb  ine 
studiorum  literis  humanioribus  c o n j u n gend o."  An  diese 
schliessen  sich  die  beiden  Reden  in  obitum  Campe gii,  Vitrin- 
gae  filii  und  in  obitum  Geo.  Arnoldi.  Die  Zahl  der  Brie- 
fe, welche  darauf  folgen,  beträgt  vier  und  zwanzig,  von  wel- 
chen die  19  eisten  als  ineditae  bezeichnet  sind,  miigetheilt  dem 
Hemumreber  von  dem  Hrn.  Rcctor  Moser  und  Hrn.  Prof.  8chwarz 
zu  lim ,  wo  in  der  Gymnasiumsbibliothek  sich  das  Original  dieser 
Briefe  befindet. 


(I)9r  Schlufs  folgt.) 
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(Beachluf*) 

Später  erst  ward  entdeckt ,  dass  die  sieben  ersten  Briefe  an 
Lederlin  in  Mensel'*  historisch-literarisch-biographischem  Magazin 
P.  VII.  und  VIII.  p.  402  sq.  bereits  abgedruckt  sind  and  zwar  mit 
einigen,  aber  nicht  bedeutenden  Abweichungen  im  Texte,  wovon  S. 
160  und  161  ein  genauer  Uebcrblick  mitgethcilt  wird.  Bei  dieser 
Gelegenheit  äussert  sich  auch  der  Herausgeber  recht  wahr  und 
treflfend  über  den  Gehalt  dieser  Briefe ,  in  deren  Bekanntmachung 
wir  Nichts  l'eberflüssiges  finden ,  sondern  vielmehr  durchaus  über- 
einstimmen mit  dem  Herausgeber,  wenn  er  darüber  unter  Andern 
bemerkt:  Declarabant  certe  vulgatae  hae  epistolae ,  quanta  fuerit 
in  Hemsterhusio  etiam  reoonditarum  rerum  scienüa,  quantus  animi 
candor,  quanta  in  offieiis  observandis  diligentia,  quanta  in  amicitiia 
contra hendis  bonitas  et  retinendis  constantia,  quanta  totius  vitae  ae- 
quabilitas  merumque  suavitas  et  vera  humanitas.  Quarum  rerum 
perspiciendarum  nova  quaedam  documenta  protulisse  mc,  si  intelli- 
gentes existimatores  concesserint,  habebo  operae  pretium  neo  laboris 
si  quid  est,  unquam  ine  poenitebit." 

Die  Annotatio  Editoris  (S.  149 — 161)  verbreitet  sich  über 
einzelne,  in  diesen  Reden  vorkommende  Ausdrücke,  die  als  minder 
classiscb ,  hier  berichtigt  oder  besprochen  werden ,  oder  ein- 
zelne, die  Sache  selbst  betreffende  Gegenstände,  welche  durch 
weitere  Erörterungen  und  Nachweisungen  erledigt  werden ;  über 
einige  allgemeine  Punkte,  die  wir  wohl  zu  beachten  bitten, 
hat  sich  der  Herausgeber  noeb  besonders  ausgesprochen.  Dahin 
gehören  z.  B.  die  Bemerkungen  S.  160  f.  über  den  Gebrauch  oder 
vielmehr  die  Leetüre  neo  lateinischer  Schriftsteller,  welche  nur  für 
solche  Schüler,  die  schon  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  fortgeschrit- 
ten, und  in  der  Behandlung  der  Alten  eine  gewisse  Fertigkeit  und 
Gewandtheit  erlangt  haben,  angemessen  und  rathlich  befunden  wird : 
Neque  vero,  nt  dicam,  quod  sentio,  imberbes  adolescentuli  vel  ad- 
miltendi  vel  invitandi  sunt  ad  recentiorum  scriptomm  latinorum  leo- 
tionera ,  sed  tan  tum  exercitatiores  et  assidna  antiquornm  anetorom 
tractatione  jam  satis  flrmati.  Magnopere  enim  erraret  summamque 
injuriam  mihi  faceret,  si  quis  hos  recentiores  scriptores  non  tarn 
rerum  discendarum  causa,  quam  ut  orationis  lattnae  verae  purae- 
qae  exempla  habeant,  diseipulis  meis  me  proponere  existimaret.  Iroo 
ego  valde  doleo,  qnod  qoidam  libri,  sive  latino  sive  nostro  sermone 
in  usum  scholarum  scripti,  genas  dicendi  etiamnunc  in  hac  doctri- 
XXXII.  Jahrg.    II.  Heft.  72 
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narum  luoe  referunt  putidum  atque  ab  aocurnfa  rerum  explieanda- 
rum  ratione  diligentique  verborum  delectu  aeqae  alienum  ;  ac  pror- 
sog  assentior  iis  viris,  qui  discipulos  ultra  niediocritatem  praeteriti 
Maeculi  attollendofl  esne  oensent.  8i  quis  autem  est,  qui  in  assiduo 
vulgatiasimarum  rerum  #yro,  tanquam  in  nescio  quo  pistrino ,  t«  nie 
inepteque  eos  circumagat,  nae  is  mirari  non  potest,  ai  litteras  ipsas 
ao  magistros  amare  desinant,  et  taedio  capti  aliorsom  vergant.  Ac 
nihil  dicam  de  valetudine,  quam  quidam  timidi  ac  paene  in  olles, 
Lorinsero  medico  apod  nos  id  agente,  niiniis  st u< Iiis  atteri  que- 
runtur.  Quin  potius  frigida  illa  et  imbellica  ütterarum  tractatio, 
velut  tenuis  victus,  animum  eorpusque  hebetat  ac  depnmit  recla  ao 
justa  studia,  velut  plena  pabula  mentes  pa  riter  ac  uiembra  alunt 
et  austentant.  Neo  vero  in  Germania  solom  ita  jodicant  prudentio- 
res,  sed  etiam  trans  Rhcnum  idem  pnlam  profiteri  non  dubitant,  si 
qui  sunt,  qui  jam  nune  debentia  diaci  perspteiant,  velut  i  V. 
Cousin  hi  b,  qui  in  praef.  libri  Tennemanniani  de  philo  so  phia 
In  ga  Iii  cum  aermonem  a  se  conversi  sie  scripsit;  „Ce  qo'il  faot 
aux  jeunes  gens,  ce  sont  des  livres  savants  et  profonds,  meine  un 
peu  difficiles,  arm  qu'ils  s  aecoutument  a  lutter  avec  lea  difficultes 
et  qu'ils  rassent  ainsi  I'apprentissage  du  travail  de  la  vie;  mais,  en 
rerlte,  r'est  pitiö  que  de  leur  distribuer,  sous  la  forme  la  plus  re- 
duite  et  la  plus  legere,  quelques  id^ea  sans  etofle.  Lea  hommes 
forta  ae  fabriquent  dans  les  fortes  ötudes;  ce  n'est  que  par  lexer- 
cice  viril  de  la  pensee  que  la  jeunesse  peut  s'&ever  a  Ja  hnutear 
des  deatinöes  du  19me  siecle." 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Lat  hität  dea  Hemsterhusras  nicht  die- 
jenige Eleganz,  des  Ausdrucks  besitzt,  die  wir  an  einem  Rohnkc- 
nius  und  früher  an  einem  Muretus  und  Andern  bewundern,  dass 
sie  mithin  in  Vielem  gar  nicht  als  Muster  angesehen  werden  kann ; 
aber  dafür  enthält  die  ganze  Darstellung  ao  viel  Anregendes  und 
Belebendes,  dasa  sie  einen  nur  höchst  vortheil  haften  Eindruck  auf 
jugendliche  Gemüther,  die  sich  ihrer  Leetüre  anwenden,  hervor- 
bringen kann. 

Die  oben  genannte,  auch  jetzt  noch  immer  höchst  lesenswer- 
tbe  Rede  von  Hemsterhuis  über  die  Verbindung  der  mathematischen 
Studien  mit  denen  des  ciassiechen  Alterthums  gibt  dem  Herausge- 
ber Veranlassung  zu  einer  Bemerkung,  welche  den  auch  jetzt  wie- 
der zur  Sprache  gekommenen,  so  viel  und  so  heftig  zum  Theil  be- 
sprochenen Unterricht  in  der  Mathematik  anf  Gymnasien  zum  Ge- 
genstand bat  und  namentlich  darauf  hinweist,  wie  kein  vernünfti- 
ger Leser  je  daran  gedacht  hat,  den  grossen  We/th  und  die  Noth- 
wendiglteit  des  mathematischen  Unterrichts  auch  nnr  etnigermassen 
in  Zweifel  zu  ziehen  oder  gar  den  Unterricht  selbst  bei  Seit.*  zu 
•legen;  der  ganze  Streit  betrifft  mithin  eigentlich  nur  die  Grenzen 
und  den  Umfang,  innerhalb  dessen  der  mathematiache  Unterricht 
sich  halten  soll,  um  zugleich  mit  allen  andern  Unterricbtsgegen- 
at&nden,  wie  sie  das  Gymnasium  nun  einmal  aufnehmen  mos* ,  in 
Uebereinstimmung  zu  bleiben ,  ohne  dass  Hins  das  Andere  ver- 
dränge oder  zurücksetze,  sondern  Eins  vielmehr  das  Andere  er- 
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ganze  und  unterstütze.  Aber  leider  zeigt  sich  hier  gerade  am 
meisten  Verschiedenheit,  ja  Verworrenheit  der  Aneicbten,  Hader 
und  streit  Der  Rinheitsponkt,  der  das  geraeinsame  Band  seyn 
soll,  das  alle  die  einzelneu  Gegenstande  des  höheren  Jugend  Unter- 
richts und  der  gelehrten  Bildung  umschlingt,  und  jedem  seine  ge- 
bührende Stelle,  aber  auch  damit  seine  gebührende  Sehranke,  die 
er  ohne  Beeinträchtigung  des  Andern  nicht  fiberschreiten  soll,  an- 
weist, ist  verkannt  oder,  verworfen,  und  mit  dieser  Aftaakennung 
eben  die  Veranlassung  zu  vielfachem  Streit  gegeben  worden.  Der 
Herausgeber  hat  mehrfach  in  seinen  verschiedenen  Schriften  auf 
diesen  Punkt  hingewiesen,  und  zur  Beilegung  desselben  sein  Mög- 
lichstes versucht,  indem  er  eben  auf  die  allgemeinen  Principien 
hinwies,  die  hier  allein  den  richtigen  Massstab  uns  an  die  Hand 
geben,  und  damit  zu  dem,  was  allein  wahrhaft  frommt,  führen 
können. 

Als  Appendix  ist  noch  die  seltene  Hede  an  den  Priozen  von 
Oranien,  Generaletatthalter  etc.  vom  19.  Juni  1749  abgedruckt;  sie 
fehlt  unseres  Wissens  bei  Valkenaer,  wo  auch  einige  andere  Reden 
fehlen,  die  noch  nicht  durch  den  Druck  bekannt  geworden  sind, 
wie  wir  S.  160  lesen.  Ein  guter  Index,  von  Hrn.  B.  C.  Franke 
ausgearbeitet,  ist  eine  sehr  nützliche  und  dankenswerte  Zugabe. 

Wir  reihen  diesen  beiden  Schriften  endlich  noch  an  nachfol- 
gendes Programm: 

Andenken  an  den  höchstseligen  Herrn  Herrn  Wilhelm,  regierenden  Her- 
zog von  Kassau  etc.  Gefeiert  von  dem  Herzogl.  Landesgymnasium 
zu  ll  eilburgt  am  30.  August  1839.  Gedruckt  bei  h  E.  Lang  in  H'cil- 
burg.    31  A\  in  gr.  4. 

. 

In  diesem  Programm  findet  sich  Alles  vereinigt,  was  auf  die 
Todesfeier  des  verstorbenen  Herzogs  von  Nassau,  wie  solche  von 
dem  Gymnasium  zu  Weilburg  in  einer  eben  so  würdigen  als  er- 
hebenden Weise  begangen  ward,  sich  bezieht,  und  es  möchten  nicht 
leicht  ähnliche  Anstalten  auf  eine  solche  Weise  bei  solchen  Ver- 
anlassungen auftreten ;  eben  dies  aber  mag  für  uns  ein  hinreichen- 
der Grund  seyn,  dieser  Gelegenheitsschrift,  während  wir  manche 
andere  Schriften  der  Art  übergehen,  hier  näher  zu  gedenken.  Denn 
es  folgen  hier  auf  das  Programm  der  ganzen  Feierlichkeit  die  ein- 
zelnen Akte  der  Feierlichkeit  selbst,  so  weit  sie  in  Schrift  und 
Druck  sich  vergegenwärtigen  lassen:  zuerst  ein  deutsches  Trauer- 
gedicht, verfasst  von  A.  Spiesa,  Candidaten  der  Philologie,  dann 
eine  lateinische  Trauerrede  mit  deutscher  metrischer  Uebersetzung 
von  W.  Lex,  einem  Jünglinge  der  Weilburger  Anstalt,  und  so  • 
sind  auch  die  nachfolgenden  Trauergedichtc  von  lauter  Schülern 
der  Anstalt,  und  zwar  Primanern  abgefasst;  ein  deutsches  Trauer- 
gedicht von  C.  Panthel,  eine  griechische  Elegie  mit  deutscher 
metrischer  Uebersetzung  von  C.  Braun,  ein  französisches  Trauer- 
gedicht mit  deutscher  metrischer  Uebersetzung  von  A.Grimm,  eine 
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lateinische  Elegie  mit  ihrer  deutschen  metrischen  Uebersetzung  von 
Th.  Friede  mann,  ein  deutsches  Trauergedicht  von  A.  Münzel 
und  eine  Trauerode,  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  von  Fr. 
Rüffer.  Alle  diese,  von  Schülern  der  Anstalt  gefertigten  Ge- 
dichte, zeigen  einen  reinen  und  guten  Geschmack,  Einfachheit  des 
Ausdrucks,  verbunden  mit  Würde:  ein  sicherer  Beweis  der  zweck- 
mässigen Leitung  dieser  poetischen  Lebungen ,  und  der  dadurch 
erzielten  Gewandtheit  bei  den  Schülern  selbst.  Die  nnn  folgende 
deutsche  Rede  des  Directors  der  Anstalt,  des  Herrn  Oberschulrath 
Friedemann,  möchten  wir  in  ihrer  einfai h-würdevollen  und  da- 
durch ergreifenden  Weise  als  ein  wahres  Muster  solcher  Trauerre- 
den betrachten,  von  der  wir  gern  Einzelnes  hier  mittheilen  möch- 
ten, wenn  der  Raum  dieser  Blatter  und  der  wohlgefügte  Gang  der 
Rede  selbst  solche  Auszüge  verstatten  könnte.  Als  Scblusa  des 
Ganzen  folgt  ein  grösseres  für  das  Leichcnbegängniss  und  die 
Beisetzung  in  der  Gruft  bestimmtes  französisches  Gedicht  des  Hrn. 
Bar  bi  cux,  von  welchem  auch  eine  durch  einen  Primaner  Carl 
Frickhöffer  verfasste  deutsche  metrische  Lcbcrsetzuog  beige- 
geben ist 


Französische  Sehulgramtnatik.  Ion  Prof.  Mitzka.  Heidelberg  und  Leip- 
zig. .Druck  und  Verlag  von  Karl  Groos.  1838.  Fl  II.  und  321  A\ 
in  gr.  8. 

Wenn  Ref.  das  vorstehende  im  Inlande  erschienene  Werk  zur 
Kunde  eines  grösseren  Publikums  in  diesen  Blattern  zu  bringen 
versucht,  so  ist  es  nicht  seine  Absicht,  eine  ausfuhrliche  Kritik 
desselben  hier  zu  liefern,  wie  sie  am  wenigsten  von  ihm  erwartet 
werden  dürfte,  auch  wie  bekannt,  bei  inländischen  Erscheinungen, 
den  Gesetzen  unseres  Instituts  gemäss,  nicht  zulässig  ist,  sondern 
er  erfüllt  vielmehr  eine  ihm  theure  Pilicht  der  Pietät  gegen  einen 
Lehrer,  dem  er  selbst  Viel  zu  verdanken  hat.  Was  diese  Gram- 
matik vor  ihren  zahlreichen  Vorgängern  auszeichnet,  ist  die  Be- 
handlung des  Gegenstandes  nach  einer  Methode ,  deren  Vorzüge 
Ref.  an  sich  selber  hinreichend  erprobt  hat,  um  sie  mit  bestem  .Ge- 
wissen auch  andern  empfehlen  zu  können,  und.  insbesondere  Schul- 
männer auf  die  Vortheile  aufmerksam  zu  machen,  die  sie  sich  von 
-  einer  nach  den  Grundsätzen  und  nach  der  Anleitung  dieser  Gram- 
matik eingeführten  Behandlungsweise  des  Unterrichts  der  Französi- 
schen Sprache  auf  höheren  Lehranstalten  versprechen  dürfen.  Diese 
dem  vorliegenden  Werke  eigentümliche,  in  dieser  Weise,  so  weit 
uns  bekannt  ist,  bisher  noch  nicht  angewendete  Methode  besteht  in 
der  rationellen  Behandlung  der  einzelnen  Erscheinungen,  die  in  dem 
etymologischen  wie  in  dem  syntaktischen  Theile  der  Grammatik  uns 
entgegentreten,  ganz  nach  dem  Muster  und  Vorbild  der  Lateini- 
schen und  Griechischen  Grammatik,  und  ganz  in  der  Weise  und 
selbst,  so  weit  als  nur  immer  möglich,  in  der  Ordnung,  in  welcher 
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dort  die  einzelnen  Regeln  vorgetragen  und  erlernt  werden.  Welche 
Vortbeile  durch  dieses  Anschliessen  an  die  Grammatik  der  alten 
Sprachen,  auf  welche  hier  möglichst  Alles  zurückgeführt  ist,  für  das 
Erlernen  der  Französischen  auf  Lehranstal ten,  wo  der  Unterricht  der 
letztem  in  der  Regel  neben  den  erst  genannten  hinläuft,  gewonnen 
werden,  dürfte  dem  denkenden  Lehrer,  der  selbst  eine  wissenschaft- 
liche, classische  Bildung  besitzt,  nicht  entgehen,  zumal  da  ihm  hier 
Gelegenheit  zu  steten  Vergleicbungen  oder  selbst  Anlehnungspunkten 
gegeben  ist,  durch  welche  er  die  Sache  verdeutlichen  und  so  die 
Auffassung  unendlich  erleichtern  kann.  Die  klare,  verständliche 
Darstellung  der  Regeln,  verbunden  mit  möglichster  Bestimmtheit 
und  Kürze  des  Ausdruckes,  die  wohlgewählten  Beispiele,  durch 
welche  jede  Regel  erläutert,  und  der  Sprachgebrauch  bis  in  seine 
feinsten  Nuancen  verfolgt  wird,  sind  Eigenschaften ,  weiche  wir 
nicht  besonders  hervorzuheben  brauchen,  am  wenigsten  für  den,  der 
das  Buch  selbst  naher  durchgebt,  und  aus  Erfahrung  weiss,  wiesehr 
es  bei  Schulbüchern  gerade  auf  die  bemerkten  Punkte  ankommt 
Wenn  daher  das  nützliche  und  zweckmässig  bearbeitete  Buch,  die 
Frucht  vieljähriger  Studien,  bereits  den  wohlverdienten  Eingang  in 
mehreren  höheren  Lehranstalten  des  Landes  gefunden  hat,  so  steht 
mit  Recht  zu  erwarten,  daas  auch  andere  Lehranstalten  diesem  Bei- 
spiel folgen  und  sich  zur  Einführung  eines  Schulbuchs  cntschliessen 
werden,  das  entschiedene  Vortheile  beim  Unterricht  ihnen  bietet. 
Noch  müssen  wir  bemerken ,  dass  am  Schlüsse  der  Grammatik  von 
S.  259  an  Beispiele  zum  l  ebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische beigefügt  sind,  und  zwar  mit  einer  steten  Hinweisunp  «uf 
die  88  der  Grammatik. 


Rede  des  Kaiser  Theodosius  an  seinen  Sohn  Honoriui.  Uebersetzt  ausClau- 
dianuade  IV  Conaul  Honorii  Vera  214-418.  Von  Prof.  Platz. 
Wert  heim,  gedruckt  bei  Hofbuchdrucker  Holl'»  Mittue  1839.  Mit  den 
Schulnachrichten.    50  S.  in  8. 

• 

Diese  als  Einladung  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  des  Wert- 
heimer Gymnasiums  erschienene  Uebersetzung  soll  als  Probe  einer 
neuen  metrischen  Uebersetzung  der  sämmtlichen "  Dichtungen  des 
Claudianus,  die  als  ein  Ganzes  in  der  Stuttgarter  Sammlung  er- 
scheinen wird,  angeschen  werden.  Dass  der  in  neuerer  Zeit  mehr- 
fach vernachlässigte  Dichter  in  höherem  Grade ,  als  es  bisher  der 
Fall  war,  unsere  Aufmerksamkeit  verdient,  dass  er  sie  mit  grösse- 
rem Rechte  ansprechen  kann,  als  manche  andere  Erzeugnisse  der 
lateinischen  Muse,  davon  hat  sich  Ref.  auch  jetzt  wieder  überzeugt, 
und  er  hat  in  der  That  nicht  zu  bereuen,  was  er  in  dieser  Bezie- 
hung über  Claudian  in  seiner  Röm.  Lit  Gesch.  (§.  68.  vergl.  77.) 
vielleicht  zu  kurz  bemerkt  hat,  da  es  jedenfalls  noch  weiterer  Aus- 
rührung bedürftig  erscheinen  kann.  Mit  gleicher  Theilnahrae  hat 
sich  auch  der  gewandte  Uebersetzer  in  dem  schönen  Vorwort,  das 
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er  «einer  metrischen  Uebersetzuog  vorausgeschickt  hat,  ausgespro- 
chen; er  bat  mit  Recht  hingewiesen  auf  das  grosse.  Talent  des 
Dichters,  der  unter  so  schwierigen  Zeitverhaltnissen ,  in  eiuer  so 
ungünstigen  Lage  sich  über  die  Geschmacklosigkeit  seiner  Zeit  zu 
erheben  und  Werke  zu  liefern  wusste,  die  bei  allen  andern  Män- 
geln des  Geschmacks  und  des  Ausdrucks,  denen  ein  solcher  Dich- 
ter nicht  entgehen  konnte  ,  doch  durch  den  kräftigen  Geist  und  die 
blühende  Phantasie,  um  von  andern  Vorzügen  des  Inhalts  nicht  zu 
reden,  vor  allen  andern  Poesien  jener  und  der  vorausgehenden  Zeit 
sich  so  vortheilliaft  auszeichnen  und  damit  sich  nls  würdig  einer 
bessern  Zeit  darstellen.  Immerbin,  so  schliesst  der  Verf.  seine  schöne 
Schilderung  Claudian  s,  verdient  er  unsere  Bewunderung,  dass  er  in 
einem  solchen  Zeitalter  noch  Werke  lieferte ,  ausgezeichnet  durch 
den  Glanz  poetischer  Diction  und  die  Energie  einer  kräftigen  Ge- 
sinnung, die  sich  in  Liebe  und  Hass,  jetzt  bewundernd  die  Grösse 
eines  Theodosios,  Stilicho  oder  auch  anderer  minder  hochgestellter, 
doch  verdienstvoller  Männer,  jetzt  mit  juvenaliscbem  Zorn  die  Selm  mi- 
that en  eines  Bufinus  und  Kutropius  geisselnd,  ausspricht,  der  letzte 
Hauch  jeoes  Bewusstseyns  nationaler  Grösse,  das  die  Werke  der 
grossartigsten  unter  den  römischen  Dichtern  beseelend  durchdringt 
Diese  schöne  Stelle  mag  wohl  uns  zeigen,  wie  der  -  Verfas- 
ser den  Gegenstand  aufgefasst  hat.  Dio  Stelle,  die  er  selbst  sich 
ausgewählt,  ist  die  schöne  Rede,  in  welcher  der  Kaiser  Theodosius 
•einen  Sohn  über  die  Pflichten  eines  Regenten  belehrt,  eine  Art  von 
Fürstenspiegel,  ausgezeihnet  vor  andern  Theilen  des  Gedichts  durch 
die  schöne  Form,  wie  durch  den  Adel  der  Gesinnung,  der  sich  in 
Allem  ausspricht  und  für  den  Dichter  gewinnt,  dessen  Werte  uns 
hier  auch  in  einer  schönen  deutschen  Form  vorgelegt  werden.  Nur 
eine  Probe  wollen  wir  daraus  anführen;  sie  mag  zugleich  zeigen, 
mit  wie  viel  Glück  der  üebersetzer  den  oft  schwierigen  Ausdruck 
in  unserer  Sprache  wieder  zu  geben  wusste;  wir  schlagen  auf  S. 
13 ff.,  wo  der  Vater  dem  Sohne  zuruft: 

Sey  mildherzig  vor  Allem;  denn  da  sonst  unsere  Gaben 
Nachstchn,  kann  uns  die  Gnade  allein  gleich  machen  den  Göttern. 
Meide  Verdacht  Unsichrer  und  Falschheit  gegen  die  Freunde, 
Schnappe  Gerüchte  njeht  auf;  denn  wen  dergleichen  bekümmert, 
Der  lebt  ewig  in  Angst  bei  den  nichtigsten  Hauches  Geflüster. 
Nicht  Leibwachen  nnd  nicht  umgebende  Lanzen  beschützen 
So,  wie  die  Liebe  es  thut.  •  Mie  wirst  du  erzwingen  diu  Liebe. 
Sie  giebt  nur  das  Vertraun  und  die  Reinheit  schlichter  Gesinnung, 
Sichcst  du  nicht;  wie  Liebe  das  Band  ist  zwischen  den  Theilen 
Dieser  so  herrlichen  Welt,  nicht  stets  nur  Zwang  aneinander 
Kettet  die  Urelemente  dea  Alls  etc. 

Oder  bald  darauf  die  Verse  S.  16: 

Dn  sey  Bürger  und  Vater.    Im  Ang*  hab  immer  des  Ganzen 
Wohl,  nicht  deios.   Mehr  gelt  als  eigener  Wille  des  Volks  Wunsch. 
Wenn  Etwas  du  für  Alle  gebeutst  und  forderst  Gehorsam; 
Füge  zuerst  dem  Befehl  dich.    Das  Volk  wird  gegen  Gcse  z 
Williger  und  widersetzt  sich  nicht,  wenn's  sieht,  dass  aich~selber, 
Der  sie  gegeben,  gehorcht   Nach  dem  Beispiel  richtet  des  Fürsten 
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Den  Einftuss  das  Gcnetz,  den  übt  des  Regierenden  Leben. 

Stets  mit  dem  Fürsten  verändert  sich  auch  die  bewegliche  Masse  etc. 

Nach  aolchen  Proben  wird  man  wohl  der  Uebersetzung  des 
Garnen  nur  mit  grossem  Verlangen  entgegen  sehen  können. 

Cnr.  Bahr. 


THEOLOGIE. 

Wir  haben  einige  schätzbare  Zusendungen,  für  wel- 
che aber  ausführliche  Recensionen  zu  bearbeiten  nicht  zweckmäs- 
sig wäre,  wenigstens  nach  ihrem  Verdienst  durch  kürzere  An- 
zeigen empfehlend  anzuerkennen. 

i. 

Codex  Syriae  o-  H  ex  aplari  s.  Liber  Quartus  Regum  e  Codice 
Parisiensi,  Jesaias,  duodeeim  Prop  hetao  minores,  Proverbia, 
Jobu»,  Canticum,  Threni,  Ec  des  taste«  e  codice  Mediolanenti 
edidit  et  cummentariis  illustravit  II  cnr.  Mid  d  et  #  d  orpf,  Philos.  et 
Theol.  Dr.,  hujus  in  Acad.  reg.  /  ri atislavicnsi  P.  P.  O.  pot.  Borusnorum 
Regi  in  summo  Sitesiae  senatu  cc  des  tust,  a  consiliis  etc.  Pari,  i.  Tcx- 
tus  Syriae  us.  p.  4OO.  Par$  II.  Commtn  tarii  p.  401—668  in  4. 
Bcrolin,  bei  Rnslin,  1835. 

Je  vielseitiger  der  Verf.  als  Lehrer,  Kirchenrath  und  auch  als 
Director  des  königl.  pädagogischen  Seminars  beschäftigt  ist,  desto 
mehr  muss  die  Liebe  zu  Förderung  eines  seltenen,  wenn  gleich 
gegenwärtig  nicht  modischen  Mittels  für  ernstes  Bibelstudium  und 
der  für  diesen  Zweck  anhaltend  verwendete  gelehrte  Fleiss  Aner- 
kennung und  Dank  verdienen. 

Hätte  dieses  Werk  vor  etlich  und  dreissig  Jahren  erscheinen 
können,  ala  man  noch  die  alten  Bibelversionen  mit  forschendem  Ei- 
fer studirte,  als  man  besonders  für  das  Syrische  ungebrauchte 
Texte  sich  zum  Sprachstadium  und  zu  kritischer  Bearbeitung  sehr 
wünschte,  zunächst  aber  in  der  alttcstamentlichen  Kritik  durch  bexa- 
plarische  Codices  sich  dem  ältesten  Texte  der  alexandrinischen  Ue- 
bersetzug  zu  nähern  strebte,  wie  begierig  und  mit  welch  dankbarer 
Hoohschätzung  der  von  dem  sachkundigen  Herausgeber  darauf  ver- 
wendeten Sorgfalt  und  Mühe  würde. es  aufgenommen  und  geprie- 
sen worden  seyn! 

Alles  bat  seine  Zeit.  Aber  nicht  geringer  ist  deswegen  zu 
schätzen,  wenn  etwas  lange  Vermisstes,  Tüchtiges  und  zu  anderer 
Zeit  wohl  wieder  aufs  neue  zu  Benutzendes  auch  gleichsam  tixat- 
pG>t  (2  Timoth.  4,  2.)  in  die  gelehrte  Vorratskammer  nach  fleissi- 
ger  Vorbereitung  geliefert  wird. 

Mögen  gleich  für  jetzt  Viele,  die  sich  Theologen  nennen, 
kaum  ahnen,  wie  eine  solche  Vorarbeit  benutzt  werden  könne  und 
ehedem,  in  den  Tagen  der  (leidigen)  gründlicheren  Aufklärung, 
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benatzt  worden  wäre.  Mögen  gleich  Viele ,  die  den  historischen 
Christus  haben  und  festhalten  zu  wollen  versichern,  ihn  ohne  Ein- 
dringen in  den  äcbtbistorischen  Sinn  der  alten  Rundesschriften  und 
ohne  dass  sie  dort,  Sinn  und  Geist  des  Orient a Iismus  aus  den  dor- 
tigen Sprachen  und  religiösen  Ueberliefcrungen  sich  anschaulich  zu 
machen  vermögen,  ihn  dennoch  in  ihr  „cbristliebes"  aber  offenbar 
durch  vieles  Nichturchristliche  eingenommenes  Bewusstseyn  nach  der 
ursprünglichen  Wirklichkeit  auffassen  zu  können  sich  bereden. 
Mag  es  noch  eine  Zeitlang  versucht  werden,  was  dem  Stande  der 
Geistlichkeit  unfehlbar  bevorstehe,  wenn  der  Religionslehrer  nicht 
viel  mehrere  und  vielseitigere  Vorkenntnisse  sich  erwirbt,  als  wohl 

-jeder  denkende  und  andächtig  philosophirende  Laie  dafür  auch  ver- 
wenden kann.  Die  Zeit  wird  doch  wieder  kommen  müssen,  wo 
man  auch  den  historischen  Christus  nicht  erst  aus  polemischen  und 
dogmatischen  Kirchenvätern,  sondern  nur  aus  dem  älteren  und  zum 
Tbeil  gleichzeitigen  Orientalismus  wahrhaft  und  idealisch  zugleich, 
ohne  modernisirende  Speoulationen  der  occidentalischen,  in  dialekti- 
schen Labyrinthen  umhergeführter  Phantasie  sich  vergegenwärtigen 
zu  können  einsieht 

Zur  Vorübung  für  dergleichen  höhere  Zwecke,  das  Gottes- 

'  reich  der  urehr  ist  liehen  Rechtschaffenheit ,  welches  praktisch  wer- 
den sollte,  im  reinen  biblischen  Pflichtglauben,  und  nicht  in  un- 
wirksamen, überfliegenden.  Lehrmeinungen,  woduroh  einige  orienta- 
lische Tropen  und  VerKinn  liehungen  in  dialektisch  erkünstelte  Dog- 
men snblimirt  werden  sollen,  neutestamentlich  zu  erkennen,  wer- 
den dann  auch  ungebrauchte  Texte  aus  biblisch-orientalischen  Idio- 
men wünschenswerthe  Vorbereitungen  der  Sprach-  und  Geschmacks- 
kenntniss  veranlassen  können.  Denn  angenehm  wird  es  doch  zu 
jeder  Zeit  seyn,  zum  Beispiel  in  dem  für  solche  Studien  auch  un- 
entbehrlichen Syriasmus  nicht  blos  durch  längst  bekannte  und  fast 
erschöpfte  linguistische  Mittel  sich  umzusehen,  sondern  durch  sol- 
che jetzt  erst  eröffnete  und  neue  Bemerkungen  veranlassende  Ori- 
ginalien,  durch  Vergleichung  beider  Texte,  das  Hebräische  und 
Syrische  zugleich  genauer  kennen  zu  lernen  und  darin  einheimisch 
zu  werden.  Alsdann  also,  wenn  sowohl  der  biblische  (alte  und 
jetzige  Einsichten  vereinigende)  Rationalismus  als  der  raeist  nur 
sentimentale  Pietismus  sich  wenigstens  in  den  theologischen  und  kirch- 
lichen Lehrern  auch  wieder  zum  historischen  Studium  der  orienta- 
lischen Quellen,  aber  zugleich  zur  unvcrkünstclten  Logik  des  geraden 
Menschenverstandes  erheben  wird,  kann  es,  hoffen  wir,  nicht  fehlen, 
dass  Mancher  mit  dankbarer  Freude  die  vom  Verf.  mit  se  mühsa- 
men Commentarien  begleitete  und  durch  die  syrischen  Scholien  zn 
allerlei  Uebungen  anleitende  Verarbeitung  des  Codex  Hexaplaris 
als  etwas  für  bessere  Zeiten,  für  die  wahre  tvnaiQia  Vorbereite- 
tes, hewi  II  kommen  und  so  oder  noch  besser  benutsen  werde,  als  es 
vor  40-,  60,  Jahren  gerne  von  Vielen  geschehen  wäre.  Beschränk- 
ten sich  damals  die  Meisten  zu  sehr  auf  (unsichere)  Mittel  der 
buchstäblichen  Kritik,  so  wird  jetzt  genauere  Kenntniss  der  Spra- 
chen, welche  immer  die  reichste  Entdeokerin  der  Nntionalbegriffe  ist. 
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viel  umfassender  anf  alle  die  besonderen  Wendungen  der  Begriffe 
aufmerksam  machen  können,  io  denen  die  von  uns  so  verschieden 
empfindenden  westlichen  Orientalen  ihre  ReJigionsideeo  sich  an- 
schaulicher machten. 

S. 

ha  Bible,  Traduction  nouvelle  avec  VHebreu  en  rigard,  ac- 
compegnd  des  Point s^voyelles  et  des  accents  toniques,  avec  da  not  es 
philologiques,  geographiques  et  litteraire»  et  les  varian- 
tes  de  la  version  des  Septante  et  du  texte  Samaritain.  Par  S.  Caken, 
menbre  de  VAcad.  royalc  de  Metz  et  de  plusieurs  socictis  savantes,  an- 
cien  directeur  de  Vecole  isr  aelite  ä  Paris.  Tome  Vlll.  Les 
Rois  I.  II.  T.  IX.  Isaie.  A  Paris  chez  VAuteur ,  nie  des  Franc - 
bourgeois,  au  Marais  nr.  21.  Treuttel  et  Würtz,  libraires  ä  Pa- 
rte, Strasbourg  et  Londres. 

Mit  Vergnügen  beobachte  ich  den  Fortgang  dieser  für  richtiges 
Bekanntwerden  mit  den  Ältesten  Religionsurkunden  wirksamen  und 
deswegen  auch  in  unsern  Jahrbüchern  wiederholt  empfohlenen  Un- 
ternehmung ,  die  um  so  schwerer  seyn  muss,  weil  in  Frankreich 
überhaupt  die  hebräischen  Studien  selten  sind,  auch  die  Zahl  der 
jüdischen  Einwohner  nicht  gross  ist.  Doch,  da  die  französische 
Sprache  sich  überallhin  verbreitet,  so  wird  es  ohne  Zweifel  nicht 
nur  Gelehrten,  sondern  auch  Gebildeten  anderer  Nationen  angenehm 
seyn,  eine  französische  klare  und  lebiiafte  Uebersetz- 
ung,  mit  dem  althebräischen  punktirten  gut  gedruck- 
ten Text  gegenüber,  hier  fast  ebenso,  wie  jeden  andern  Autor 
mit  untergesetzten  Erläuterungen  zur  Hand  nehmen  zu 
hönnen. 

Wir  bedauern  nur,  dass  der  auch  mit  der  neueren  Literatur 
wohlbekannte  Verf.  in  seinen  Anmerkungen  sich  mehr  als  bei 
der  Tnrah  einzuschränken  scheint  und  den  Entschluss  für  die  Ab- 
kürzung dessen,  wodurch  doch  sein  Werk  seinen  grössern  Werth 
erhält,  wahrscheinlich  aus  den  Umständen  schöpfen  musstc.  Auf 
andere  Hülfsmittel  blos  durch  Citate  zu  verweisen,  ist  bei  einem 
Werk,  das  für  schnellen,  unmittelbaren  Gebrauch  bestimmt  seyn 
muss,  weniger  zweckmässig,  als  wenn  sogleich  die  Quintcssenz  aus 
den  Citationen  mitgetheilt  würde.  Eher  würden  wir  ratiien,  dass 
manche  Excursus,  die  der  Verf.  anhängt  und  wodurch  viel 
kostbarer  Raum  weggenommen  wird  ,  zu  desto  schnellerer  Beendi- 
gung des  Bibelwerks  von  diesem  in  eine  eigene  Sammlung  abge- 
sondert und  dagegen  die  Anmcrkungeu  zum  Texl  vervollständigt 
würden. 

Wie  nur  Wenige  kann  Alles,  was  zum  IX.  Tom.  S.  1 — 184. 
als  Abarbanels  Vorrede  zu  seinem  Commentar  über  Jesaias,  wie 
noch  wenigere  Herrn  Münk 's,  wenn  gleich  gelehrte,  Notiz  über 
den  R.  Saadias,  dessen  arabische  Version  des  Propheten  und  eine 
persische,    rrur  geschriebene  Version  intercssiren   und  belehren! 
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Selbst  die  noch  weit  allgemeinere  interessante  scharfsinnige  Unter- 
suchung von  dem  freisinnigen  Kritiker,  Z u nz.  über  Psalmen.  Ksra 
und  die  Chroniken,  die  er  als  zum  Thell  erst  spät  redigirte  Schrift- 
reste charakterisirt ,  gehören  doch  eher  in  eine  den  Gelehrten  be- 
stimmte Sammlung  von  Aufsätzen,  die  zur  Einleitung  ins  A. 
T.  dienen,  als  in  ein  für  Viele  wünschenswertes  Bibelwerk,  wie 
es  selbst  durch  reichhaltige  Anmerkungen  ausstatten  zu  können  der 
Verf.  in  den  ersten  Bänden  bewiesen  bat.  Je'saias  hätte  doch 
ohne  Zweifel  eben  so  viele  solche  Noten  nöthig  gehabt  und  ver- 
dient als  der  Pentateuch. 

Ich  bemerke  hierdurch  um  so  lieber,  was  mir  zur  Förderung 
des  Werks,  von  welchem  noch  so  wichtige  Thcile  zu  erwarten  sind, 
dienen  möchte,  weil  besonders  durch  die  Selbstscbilderung,  welche 
der  Verf.  im  Tom.  IX.  S.  10.  von  sich  mittheilt,  die  Achtung-, 
welche  das  Publikum  für  ihn  hat,  sich  sehr  vermehren  muss.  Er 
schreibt  von  sich rTandis  que  dans  nötre  pays  certains  hommes 
nous  persecutent,  autant  qu'il  est  possible  de  perse- 
outer  n  Paris  en  1838  !!)  ..  la  Verite*  se  fait  jour  ..  en  dd- 
pit  de  toutes  les  entraves  ..  Moi,  pere  d  une  famille  nombreuse, 
sans  fortune,  je  lutte  et  sens  peniblement  le  poids  du  jour.  Mais 
fort  des  mes  intentions  .  .  je  continuerai  a  marcher 
droit  et  ferme  dans  la  carriere,  que  je  me  suis  tracee  de- 
puis  dix  ans.  Planant  au  dessus  des  interets  de  secte  et 
de  edterie,  je  n'en  connaitrai  jamais  (lautres,  que 
ceux  de  la  Verite  et  de  la  Raison.  ...  Une  reforme  dana 
le  culte  [jn  Meinungen  sowohl  als  Gebräuchen?]  est  devenue  Ne- 
cessaire ..  mais  pour  qu  elle  soit  effleace,  il  taut,  qu'elle  soit  pru- 
dent  sans  rompre  brusquement  ..  avec  Tempire  des  ha- 
bitudes. 

In  der  Note  räumt  Hr.  C  ganz  richtig  das  Vorurtheil  weg, 
wie  wenn  durch  das  uralte  Verbot  der  rites  de  nations  = 
D^l^n    npn  die  Jüdische  von  der  civilisation  avencee  anderer 

zurückgehalten  werden  müsste.  Dort  ist  nur  von  den  unmoralisch- 
vielgötterischen  Chykkot  die  Rede.  (Es  kann,  nach  meiner  welt- 
bürgerlich gefassten  Einsicht,  alles  nur  auf  dies  aufrichtige 
Aufheben  der  Nationalabsonderung  ankommen ,  welche 
eingewanderte  Colonisten,  wie  dies  alle  Juden  in  Kuropa 
sind,  wenn  sie  wahrhaft  einheimisch  seyn  wollen,  baldmöglichst 
unverkennbar  machen  sollten.)  Viele  der  guten,  besonders  religiösen 
Einrichtungen  bei  den  Christen  (wie  Predigtschulen  =  Synagogen, 
Lehrerbildung,  Volksschulen,  Armenvereine,  Presbyterien  etc.)  sind 
ohnehin  einst  in  das  Urcbristcnthum  aus  dem.  was  die  Judenschaft 
damals  Gutes  hatte,  herübergegaogen  und  können  also  um  so  eher 
wieder  dahin  verbessert  zurückgehen.  Auch  der  würdige  Johl- 
so n,  von  welchem  im  Tom.  VIII.  S.  5.  eine  Stelle  übersetzt  ist, 
bemerkt  richtig:  aueune  Institution  politique  ou  religieuse  n'a  une 
chance  de  vivre  qu'en  prenant  des  racines  de  la  passe  (und  wie 
ich  hinzudenken  möchte;  de  toute  la  localitc  deja  stabile.) 
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Nur  ist  dafür  fürzusorgen,  dass  nicht  ancb  das  Schlimme  aus 
der  schon  vorherrschenden  Umgebung  hinüber  vererbt  werde,  und 
Hr.  Cahen  bot  deswegen  in  der  Note  8.  6.  recht,  zu  wünschen, 
dnss  statt  des  jetzigen  Schwankens  zwischen  Indifferentismus,  Ma- 
terialismus und  mystischem  Pietismus  nicht  etwa  ein  transcendent 
gestalteter  Dogmenglaubcn ,  sondern  par  röaetion  un  sentiment  re- 
iigieux  raisonnable  et  conforme  aux  principe  fondamentaux  de  la 
croyance  (d'un  Dieu  saint)  hervorgehen  möge. 

Nur  von  den  Rabbinen  (Wollen  doch  fast  überall  die  Be- 
pfründete  nur  die  Pfründe  bewahren  und  die  Heerde  uur  am  der 
Hirten  willen  erhalten!)  kann  der  Verf.  8.  6.  nicht  mehr  als  zwei 
hervorheben,  die  sein  Werk  bis  jetzt  unterstützten.  Das  Central- 
eonsistorioin,  auch  das  von  Paris,  Metz  u.  a.  haben  es  wenigstens 
empfohlen  und  die  Ehre,  welche  ihre  Nation  davon  hat,  anerkannt. 
Notizen  darüber,  besonders  von  den  berühmten  Kabbinen,  Fran- 
kel (in  Lemberg)  und  Rapoport  (in  Tarnopol)  sind  im  I.  IX. 
bekannt  gemacht. 

Der  Tom.  VIII.  giebt  die  zwei  Bücher  der  Könige. 
Der  mir  zugekommene  Tom.  IX.  aber  enthält  nicht,  wie  der  Ti- 
tel angiebt,  den  Jesaias,  sondern  nur  8.  192—034.  die  letz- 
ten Kapitel  LIV—  LXVI.  mit  Notes  supplementaires.  Vorne 
angebunden  ist  8.  1—45.  ein  Theil  des  ersten  Buchs  der 
Chroniken,  der  aber,  vermöge  des  Custos,  zu  Tom.  XVIII.  ge- 
hört. Dazu  kommt  auf  343.  die  schon  bemerkte  Uebersctzung  aus 
Dr.  Zunz  von  den  Cultvorträgen  der  Juden.  Wie  diese  sonderbare 
Compaginatiou  des  IX  Theils  zu  erklären  sey,  weiss  ich  nicht. 
Eine  baldige  Zusendung  des  folgenden  Toms  hätte  wohl  erst  die 
Erklärung  davon  ergänzen  sollen. 

In  den  ebenfalls  im  Abdruck  gesonderten  Zugaben  zu  Je- 
saias 8.  1 — 184.  bat  mich  natürlich  das,  was  Hr.  Mnnck  8. 
101 — 110.  über  meine  erste  und  doch  bis  jetzt  nicht  von  ähnlichen 
Veröffentlichungen  ungedruckter  Versionen  begleitete  Ausgabe  der 
Saadianisehen  arabischen  Uebersetzung  des  Propheten  (Jena  1790. 
91  in  8)  bemerkt.  Allerdings  hat  mein  Abdruck  in  mancher  Stelle 
eine  unrichtige  Lesearf,  und  dies  ist  mir  immer  um  so  unangeneh- 
mer gewesen,  weil  ich  ihn  zum  akademischen  Unterricht  edirte  und 
ohne  diesen  Anwendungszweck  schwerlich  einen  Verleger  gefun- 
den hatte.  Mich  freute  es  sehr,  dass  indess  Schnurre  r,  Gcse- 
nius,  Rosenmüller  theils  Verbesserungen,  theils  Conjekturen 
dafür  mittbeilten.  Was  Hr.  Munck  meist  gegen  Rosenmüller  und 
Oesenius  nachträgt ,  ist  auch  zum  Theil  mehr  Conjektur  als  sichere 
Emendntlon ,  immer  aber  schätzenswert!] ,  und  beweist  viele  Be- 
kanntschaft mit  andern,  immer  noch  bemerkenswerthen  Arbeiten  des 
Oaon,  welcher  zwischen  892 — 942.  seiner  Nation  leuchtete. 

Zur  Herausgabe  des  ungedruckten  Textes  hatte  ich  nuch  Einen 
Codex  und  in  gedrängter  Zeit  zu  benutzen.  Wenn  ich  mir  gleich 
bei  manchen  wirren  Stellen  durch  Pacsimile  zu  praeeaviren  suchte, 
so  konnte  dies  doch  nachher  oft  bei  der  Bearbeitung  nicht  zurei- 
chen.   Auch  werden  richtige  Beurtheiler  nicht  übersehen,  dass  der 
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Codex  selbst  schon,  man  weiss  nicht,  von  wem,  ans  arabischer 
Schrift  in  rabbinische  Mittelcursiv  übergetragen  war,  jene  seine 
arabische  Grundlage  schon  andeutlich  und  unpunktirt  gewesen  zu 
seyn  scheint,  die  rabbinische  Cursivschrift  aber,  die  ich  ins-  Ara- 
bische zurückzuversetzen  hatte ,  ohnehin  sich  gar  nicht  durch  be- 
stimmte Deutlichkeit  empfiehlt.  Aus  dieser  hatte  ich  als  ein  Rei- 
sender, der  nicht  leer  nach  Haus  kommen  will,  nicht  so  gemächlich, 
wie  zwischen  dem  Büchcrvorrath  des  Studirziiniiiers,  auch  mnnches 
Dunkle  auf  der  Stelle  ins  Reine  zu  bringen,  wenn  ich  gleich  noch 
immer  für  alle  Erleichterung  meiner  verschiedenen  Arbeiten  dem 
zuvorkommenden  Wohlwollen  der  ehrwürdigen  Bodleyanischen  Bi- 
bliothekare die  dankbarsten  Erinnerungen  in  mir  bewahre. 

Fünfzig  Jahre  sind  indes»  dahin  gegangen.  Möchte  nur  mein 
(unvollkommenes)  Beispiel,  mein  Vorsatz,  nichts  schon  Gedrucktes 
wieder  zu  geben,  viel  Mehrere  ermuntert  haben,  durch  ähnliche 
und  andere  Anekdota  don  Orientalismus  zu  bereichern  und  meinen 
Versuch  weit  zu  übertreffen.  Hr.  Münk  giebt  selbst  S.  79  Notiz, 
dass  er  anch  eine  Sandianische  U  ebersetz ung  des  Job 
(die  ich  ebenfalls  wohl  betrachtete  und  gern  benutzt  hätte)  auf  der 
reichen  Bodleyana  kennen  gelernt  hat.  Was  hilft  aber  diess  uns 
Uebrige?  Wäre  mir  der  S.  82.  bemerkte  Sandian  Taphsir 
von  70  hebräischen  H  apax  1  ego  m  e  n  e  n  damals  bekannt  ge- 
wesen, gewiss  würde  ich  ihn  längst  herüber  verpflanzt  haben  In- 
des* wird  mir,  da  Ich  seitdem  ein  Halbjabrhundcrt,  wie  nicht  so- 
bald eines  wieder  kommen  wird,  mit  offenen  Augen  und  unter  Men- 
schen, von  deren  Reliquien  man  jetzt  zehrt,  zu  leben  das  Glück 
hatte,  doch  wohl  Hr.  Münk  zu  gut  halteu,  dass  ich  noch  einiges 
Andere,  ausser  Sandias,  zu  thun  zu  haben  meinte.  Wäre  ich  so  nahe 
und  bequem  nnter  die  Manuscriptenschätze  von  Paris  gestellt  ge- 
wesen, wer  weiss,  wie  viele  Anekdota  von  mir  zur  Publicitnt  be- 
fördert vorlägen;  keines  wahrscheinlich  schon  in  dem  ersten  Ab- 
druck unverbesserlich,  doch  aber  so,  dass  ich  bei  deren  Jedem  mich 
freuen  würde,  wenn  die,  welche  ihre  Studien  darauf  concentriren 
können ,  solche  Uebnngsstückc  alsdann  bis  zur  möglichsten  Voll- 
kommenheit zu  bearbeiten  Gelegenheit  haben.  Ich  daehte  immer, 
wenn  ich  eben  etwas  Nutzbares  zu  geben  hatte:  Lieber  heute,  so 
gut  es  heute  mir  möglich  ist,  als  —  gar  nicht.  Wie  viele  halb 
bearbeitete  Inedita  ehemaliger  viel  geübterer  Orientalisten  liegen 
in  den  Schätzen  der  Bodleyana! 

Möge  uns  doch  der  in  diesem  Fach  einheimische  Hr.  Münk 
recht  viele  Ausbeute  aus  der  rabbinisch-nrabischen  .Vorzeit  so,  wie 
es  für  die  gelehrte  Forschung  überhaupt  anwendbar  ist,  mittheilen. 
Nur  möge  dadurch  der  raschere  Fortgang  und  d  ie  zweck- 
mässige Parabilität  des  weit  allgemeiner  nützeuden 
Werks  von  Hrn.  Caben  nicht  gehemmt  werden! 

3.  4. 

•  - 
Die  Proverb  i  c  ii  Salomo's,  mit  Benutzung  älterer  und  neuerer  Manu- 
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Scripte,  edirt,  erklärt  und  metrisch  übersetzt  von  L.  O.  Löwenstein. 
Frankfurt  a.  M.  1837.    290  S.  in  8. 

Die  Thronen  oder  Klagelieder  Jeremia't,  mit  Benutzung  etc. 
1838.   88      in  8. 

In  beiden  auf  Kosten  des  Vcrf  gedruckten  r Übersetzungen 
steht  der  hebräische  punktirte,  gut  gedruckte  Text  zur  Seite,  unten 
die  Anmerkungen  in  einem  mehr  hebraisirenden,  als  rabbinischeu 
Dialekt. 

Die  Uebersetzung  scheint  mir  in  den  Thränen  gelungener 
als  in  den  Sinnsprüchen.  (Warum  behielt  der  Verf.  den  frem- 
den, unpassenden  Titel:  I'r  o  v e r b i  e n ?) 

Ich  gebe  nur  einige  Bemerkungen.  Wenn  Chocmah  Wreis- 
heit  übersetzt  wird,  so  ist,  da  dieses  Wort  das  Not  lugende, 
Gebietende  im  Denken,  also  das  Vernünftige,  das  Denkenkönnen, 
über  die  Vollkommenheit,  über  das,  was  seyn  oder  werden  soll, 
bedeutet,  nichts  dagegen  zu  sagen.    Aber  eben  deswegen  sollte 

dann  nicht  Vernunft  übersetzt  werden.    Die  Grundbe- 

▼ 

deutung  dieses  Worts  entsteht  aus  dem  —  Unterscheiden 
Cp2  ■    Daher  also  ist  es  bestimmt:  Verstand,  U  rthei  ls  kraft, 

das  Diakritische  der  Unterscheidungskraft  (welches  noch  nöthi- 
gcr  ist,  als  das  Dialektische,  welches  oft  in  Selbstberedung 
ausartet.) 

Kap.  8,  22.  ist  gewiss  lj^p  nicht  zu  denken  durch:  Jchovah 

hat  mich  he rvorgbra ch  t  als  den  Anfang  seiner  Laufbahn. 
Der  Hebräer  phantasirte  sich  nicht  einen  Ungrund  des  Urgrunds 
(des  höchsten  Selbstbewusstseyns).  Dem  Hebräer  ist  die  Gott 
ewig  eigene  Weisheit  das  waltende  Wissen  dessen,  was  seyn 
soll)  nicht  etwas  von  ihm  erst  erzeugtes.  ist  „als 

eigen  haben  -  Chocmah  und  Tebunah  zugleich  (8,1.)  sind  ewig 
die  Hauptkraft  im  Göttlichen.  Auch  der  alexandrinischen  Gnosis 
ging  der  (ausserltch  wirkende)  Logos  Prolatitius  nur  aus 
dem  ewig  immanenten  =  Kndiathetos,  zum  Erklären  des 
Werdens  aller  NichtVollkommenheiten,  hervor,  aber  nur  als  ein 
Deus  secundarius.  Ist  er  doch  auch  bei  Justinns  M.  ein  tv  Stvxtoa 
xa£<t  <0v  und  so  bis  dahin,  wo  Arius  diese  Unterordnung  durch 
allzuscharfe  Grenzbestimmrngen  anstössig  machte. 

Auch  8,  25.  ist  *fl77lH  nicht  ein  Passivum.    „Da  ward 

ich  geboren.«  Vielmehr  ist  ewiges  Gebähren  in  der  intelli- 
gentia  actuo*issima 

5,  12.  ist  von  der  Weisheit  offenbar  nicht  zu  denken  und  zu 
sagen:  Ich,  die  Weisheit,  bewohne  die  Klugheit.  Der  Text 
sagt:  Ich  bin  die  Weisheit  (die  Vernünftmacbt).  Meine  Nach  ba- 
rin (Mitwohnerin)  ist  die  Gewandtheit.    Man  muss  ^rODIÜ 

.  i  — 

denken,  von  PODb'.   Ormah  ist  im  guten  Sinn  versutia,  inso- 
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fern  das  Nackte  nicht  leicht  festgepackt  werden  kann. 
Der  Sinn  ist  gegen  die,  welche  »ich  einbilden:  die  praktische  Ver- 
nunft dringe  nur  blindlings,  ohne  Umsicht,  vorwärts.  Der 
Orientale  spricht  nicht  ab  st  ra  et,  sondern  in  Personiflcationen, 
aber  um  so  speciflscher  unterscheidet  er  doch  das  Unterscheidbare. 
Er  stellt  es  wie  Individuen  dar.  Was  miteinander  wirkt,  erscheint 
ihm  wie  nebeneinander  stehend. 

In  den  Threnis  kann  4,  3  nach  der  Natur  der  Sache  und  der 
Sprache  nicht  ubersetzt  werden:  Krokodil  Je  selbst  entblössen 
ihre  Brüste,  um  zu  säugen  ihre  Brut."  ?jl  ist         der  Schakal. 

■pSJl  oder  D*3i1  «1«  PInrale  sind  also  Schakale,  die  der  Palä- 

stiner  als  Saugethiere  kannte  Ein  ganz  anderes  Wort  ist 

als  Singular.    Von  diesem  stammt  Gen.  1,  21.  D^^P  die  Benen- 

•  — 

nung  langgestreckter  Thiere,  wie  Fische  und  Schlangen 
(Exod.  7,  9.  Deut. 32, 33.)  die  nicht  zu  den  Mammalien  gehören. 
—  Auch  das  darauf  Folgende  ist  nicht  auf  die  Judenschaft  als 
handelnd  zu  übersetzen,  sondern  als  leidend.  Der  Verfasser 
meint:  „Die  Tochter  meines  Volks  ward  grausam,  Straussen 
ibnlich  in  eer  Wüste."  Der  Sinn  ist  vielmehr:  Ein  Theit  meiner 
Nation  ist  an  einen  Grausamen  gekommen,  der  ist,  wie  die 
£trau8se  in  der  Wüste  (die  ihre  Eier  verlassen). 

Was  der  Verf.  aus  alten  und  neueren  Manu  Scripten 
gewonnen  habe,  hatte  von  ihm  kritischer  herausgehoben  werden 
sollen. 

5. 

Dieta  das  sie  a  veteria  Te  st  amc  n  ti  post  G.  Laurent.  Haueri  curas 
notis  perpetuis  el  phil  olo  g  i  eis  c  t  histurico-do  gmaticis 
illustrauit  C.  Fr.  Stegmann  us.  Philos.  Dr.  Pars  I.  Theolo- 
giam  (articulum  de  Deo)  complectens.  Lips.  apud  Hiegand.  1838. 
8.   205  8. 

Ob  diese  Arbeit  vollendet  wurde,  ist  mir  nicht  bekannt.  Philo- 
logische Kenntnisse  für  diesen  Zweck  beweist  der  Verf.  genug. 
Mein  Rath,  wenn  ich  ihn  zum  Voraus  hätte  geben  können ,  würde 
nur  gewesen  seyn,  sieh  streng  in  dieser  Schrift  nilein  auf  ihren 
Zweck  zu  beschranken, 

Gewiss  wäre  es  für  die  meisten  Studirenden  der  Theologie 
das  Nöthigste,  dass  ihnen  alle  für  Pflichten-  und  Glau- 
benslehre der  Religion,  wie  sie  in  der  Atthebräer  Bewusst- 
seyn  allmählig  offenbar,  d.  i.  denkbar,  geworden  ist.  ausgezeich- 
net wichtige  Diota,  unter  gewisse  Fächer  der  steigenden  Ent- 
wicklung nach  geordnet,  nach  dem  ursprünglichen  Sinn  und  Con-  . 
text  sprach-  und  sachrichtig  erklärt  würden.  Dies  wäre  die  beste 
Vorbereitung  für  das  evangelische  Christentbum  und  würde,  unpar- 
teiisch aus  der  nur  erst  nationalprophetiscben  Vorzeit  zur  Ver- 
gleichung  dargestellt,  evidend-historisch  zeigen,  wie  hoch  Jesus  in 
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dem  Wesentlichen  der  Messiasidee  über  den  (also  nie  infalliblen, 
nie  unmittelbaren)  Begeisterungen  der  Propheten  stand. 

Darauf  möchten  auch  die  Examina,  als  auf  das,  was  im  Hebräi- 
schen von  Allen  zu  fordern  ist,  zu  richten  seyn.  lieber  das  ganze 
Alte  Testament  Vorlesungen  zu  hören,  ist  ohnehin  nicht  möglich, 
und  beispielsweise  etliche  der  kleinen  Dächer  (BiblienJ  im  Zusam- 
menhang verstehen  gelernt  zu  haben,  möchte  für  die  Meisten  ge- 
nügen. 

Um  so  nöthiger  aber  wäre  es,  dass  alle  bedeutende  dicta  clas- 
sica  aus  denselben  allen  zusammengelesen  und  nach  dem  ursprüng- 
lichen Sinn  erklärt  würden.  Die  anwendbarsten  fänden  sich  schon 
als  dicta  probantia,  quae  in  singulis  Itistitutionum  theologiae 
christianae  a  S.  V.  Wegscbeidero  scriptarum  paragraphis  alle- 
gata  sunt  (Halae  1831.  8.  574  8.)  von  einem  Ungenannten  gesam- 
melt. Aber  nur  mit  einer  lateinischen,  nicht  immer  alterthümlich 
genug  gedachten  Version.  Diese  nun  müsste  vielmehr  philologisch- 
genau  erwiesen  und  aus  dem  Context  nebst  andern  zeitgeschichtli- 
chen Mitteln  soviel  möglich  in  dem  Sinn,  den  der  alte  Gottandäcb- 
tige  dadurch  ausdrücken  wollte,  nicht  neumodisch,  sondern  nach  den 
altcrtbümlichen  Zeitfolgen  verständlich  gemacht  werden.  Die  Auf- 
gabe wäre  dabei  festzuhalten,  dass  nur  das,  was  daraus  als 
alte  Ansicht  für  Pflichten  und  Glauben  erhellt,  hervor- 
gehoben und  spraebgemäss  als  alte  Lehre  dargestellt  werden  solle. 

Der  seiner  Kenntnisse  sich  erfreuende  Verf.  scheint  mir  Man- 
ches, das  mehr  in  notas  perpetuas  gehören  würde,  mitgegeben  zu 
haben,  das  hier  nicht  in  der  Aufgabe  liegt.  Dagegen  möchte  über- 
all der  ursprüngliche  Lehrsinn,  nach  seinem  tempo- 
rären Gehalt  und  Umfang,  recht  hestimmt nachzuweisen aeyn, 
oft  sogar  nach  den  Abänderungen  der  Zeitbegriffe,  wodurch  er  sich 
nach  und  nach  als  perfectibel  zeigte. 

Oft  wäre  durch  ein  einzelnes  Wörtchen  eine  Reihe  von  Fehl- 
begriffen  zu  vermeiden.  W  ie  wenig  ist  dem  Zusammenhang  von 
Genes.  2.  und  3.  die  orthodoxe  Fiction  gemäss,  dass  der  alte  Ver- 
fasser dem  ersten  Menschanpaar  ein  aus  Recbtschaffenheit  und  rei- 
cher Einsicht  bestehendes  Ebenbild  Gottes  als  anerschaffen 
zugeschrieben  habe.  Wie  hätte  der  weise  Mann  alsdann  als  mög- 
lich annehmen  oder  in  seiner  Lehrdicbtung  darstellen  können,  dass 
Eva,  und  noch  mehr  Adam,  so  leicht  und  einfältig  mit  dem  Einfall, 
dass  durch  das  Essen  einer  reizenden,  aber  lebensgefährlichen  Baum- 
frucht sie  Gott  gleich  im  Wissen  werden  könnten,  und  dass  Gott  aus 
Eifersucht  sie  nur  bis  dahin  nicht  gelangen  lassen  wolle,  einverstan- 
den geworden  seyen?  Der  ganze  alte  (wie  mir  scheint,  das  ahri- 
roanische  Lehrsystem  zu  modificiren  versuchende)  Context  schreibt 
den  ersten  Menschen  mehr  nicht  zu ,  als  Anlagen  und  Vermögen, 
aus  dem  kindischen  Nichts  wissen  zu  Anschauungen  und  Refle- 
xionen sich  zu  erheben,  nachdem  sie  vorerst  nicht  eigentlich  in  der 
Unschuld,  sondern  nur  in  einer  erfahrungsleeren  Schuldlosigkeit  hin- 
lebten. 

Das  ganze  Missverstandmgs  mindert  sich  sehr,  wenn  man  nicht 
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(wie  auch  der  Verf.  S.  96.)  gew.  übersetzt:  ad  (=  secundum) 

imaginem  Dei,  vielmehr,  indem  das  3  =  et(,  auch  vor  dem  Ac- 

- 

cusativ  steht,  in  imaginem,  das  ist  =  am  zu  werden  Gott  ähnlich 
=  am  nicht  blos  Seelen,  wie  die  Tbiere,  sondern  selbsttbätige  Gei- 
ster za  seyn,  die  selbstbewusst  sich  durch  Schlüsse  und  Entschlüsse 
regieren  können  and  auch  nach  Gen.  i ,  28.  der  ganzen  irdischen 
Natur  als  Unterregenten  Gottes  auf  Erden  durch  Geisteskräfte  sich 
zu  bemeistern  Jemen  sollten. 

Ebenso  lassen  sich  tausend  Verbesserungen  der  traditionell  ge- 
wordenen ,  von  Rabbinen  und  Kirchenvätern  ersonnenen  Missdeu- 
tungen nachweisen,  wenn  man  sie  nur  nicht  zu  fest  in  das  „christ- 
liche Bewusstseynu  wie  unentbehrlich  aufgenommen  bat. 

Die  Hauptschwierigkeit  für  eine  ganz  erwünschte  Exegesis 
locorum  classicorum  Vet.  Test,  ist,  dass  man  nicht  nur,  wie  der 
Verf.  es  zeigt,  die  Sprache  philologisch  verstehen  und  bei  dunkle- 
ren Worten  noch  erwiesener  sie  zu  erforschen  suchen  muss.  Ge- 
wiss kann  man  dem  seel.  Bauer  und  auch  seinem  jetzigen  gelehr- 
ten und  emsigen  Restaurator  nachrühmen,  dass  sie  —  Vieles  lern- 
ten. Abar  das  Verlernen  ist  oft  schwieriger  als  das  Lernen. 
Wenigstens  alle  dogmatische  Voraussetzungen  muss  das  dediscere 
so  lange  entfernen ,  bis  man  sicher  ist,  ob  und  inwiefern  die  Alten 
etwas  auch  nur  Aehnliches  sich  vorstellten.  Alsdann,  nach  solcher 
negativen  Reinigung,  kann  man  erst  aus  den  Worten,  Confexlen, 
Zeitstufen  etc.  affirmativ  lernen,  was  jene  Begeisterte  als 
möglich  und  wirklich  und  nöthig  sich  „im  Geiste  Gottes"  (d.  i.  mit 
der  andächtigsten  Richtung  ihres  Geistes  auf  Gott,  als  einen  heili- 
gen Geist)  denkend  und  wollend  wie  Religiouslehre  vorhalten 
konnten. 

Ist  dieser  StotT  gewonnen,  sodann  ist  erst  die  besondere  Auf- 
gabe zu  lösen,  dass  bei  jedem  Dictum  sein  Lehrzweck  ganz  klar 
gemacht,  von  anderer  Gelehrsamkeit  aber  nichts  (anderswobin  noch 
so  gut  passendes)  eingemischt  werde.  Da  alles  dies  für  Studirende 
zu  bearbeiten  ist,  so  ists  auch  gut,  sie  nicht  auf  andere  Schriften 
erst  zu  verweisen,  sondern  das  Anwendbarste,  Haltbarste  ausge- 
wählt ihnen  ins  Kurze  zusammenzudrängen. 

Dr.  Paulus. 
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pur  M.  U  B~  »,/«.«,„  rf,  Sacjr.    Pari,  f      w  t.oo,0ri,0(l. 

CScA/um  von  A'o.  67J 

Ministes  KR  ■  T**™  BandeS  hande,t  v°»  *» 
Ministem  des  Einhei  s- Glaubens  oder  der  Religion  der  Dro- 
sen welche,  w.e  die  Gottheit  selbst,  von  einem  dopnelteu 
Standpunkte  «us  betrachtet  werden  können  als  rein uS tili 
Wesen  oder  personificirt  nnd  vereint  mit  Körper  und*  Sei 
Im  ersten  Falte  fahren  sie  immer  denselben  Namen,  fa  zwe£ 
ten  aber  wechseln  ihre  Namen  nach  den  verschiedenen  fZ 
che«  ihrer  Offenbarung.  Der  erste  aller  MiSJ^tSSE" 
der  unmittelbar  von  der  Gottheit  geschaffen  wurde  st  55 
un,  veröl  e  Intelligenz.  Sie  scblieJ  i„  sich  ««^Dogmen und 
Wahrhc.ten  der  Rel.gion,  oder  vielmehr  die  uoivefselte  In 
tell.genz  .st  selbst  die  Vereinigung  aller  dieser  personinWrlp" 
Wahrheiten,  die  sie  unmittelbar  von  Gott  erhalten.  Was  die 
«bngen  M.n.ster  und  Glaubigen  von  der  KenntnisTdLer 
1^?"^'  8'nd  nür  Aü9flässc  ^r  Intelligenz  „Sc 
KSlÄ*  ,bre  <**  u-'«e,bare  Handlung 

Der  zweite  Minister  heisst  Weltseele;  sie  verdankt  ihr» 
Ex.stenz  einem  Ausflüsse  der  Intelligenz,  zu  der  sS  sfch  IZ 
d,e  Frau  zum  Manne  verhalt,  wahrend  sie  LTin  B^l 
auf  alle  unter  ihr  stehenden  Minister  den  R.n.  L  y  g 
einnimm,  Vermittelst  der  befruchfe„de„  ßShung  7erT 

der  i£  xt? 

denselben  Rang  wie  die  Seele  einnimmt 

XXXII.  J,hrR.    12  H.ft.  mm 
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Der  vierte  Minister  heisst  der  Vorangehende,  welcher 
aus  der  Einwirkung  der  Seele  auf  das  Wort  entstanden  ist 
Er  heisst  der  Vorangehende,  weil  er  im  hierarchischen  Sy- 
steme der  Ismaelidcn,  aus  dem  das  der  Drusen  hergeleitet 
ist,  den  ersten  Rang  einnimmt;  denn  die  Ismaeliden  läugnen 
das  Daseyn  der  drei  erstgenannten  Minister. 

Der  fünfte  Minister  heisst  der  Folgende,  wegen  seines 
Ranges  in  Bezug  auf  den  Vorangehenden,  von  welchem  er 
gezeugt  worden,  und  der  ihm  die  Kraft  gibt,  alle  untern  Mi- 
nister zu  schaffen,  auf  die  er  unmittelbar  wirkt. 

Nach  diesen  fünf  Ministern,  welche  als  geistige  Wesen 
immerfort  bestehen,  kommen  drei  andere  Klassen  Minister: 
Dai,  Madsun  und  Mukaser,  die  nur  durch  einen  höhern  Grad 
von  Tugend  und  Religionskenntniss  sich  von  der  Gesammtheit 
der  Gläubigen  unterscheiden.  Die  Dai  sind  die  Missions- 
häupter, welche  den  Einheitsglauben  in  den  verschiedenen 
Provinzen  predigen.  Sie  nennen  sich  Dai,  die  Rufenden, 
oder  Einladenden,  weil  ihre  Bestimmung  ist,  die  Menschen 
zur  Kenntniss  und  zum  Bekenntnisse  der  Einheitslehren  ein- 
zuladen und  aufzurufen. 

Die  Madsun  sind  den  Dai'  untergeordnet  und  haben  unter 
ihrer  Aufsicht  denselben  Beruf  zu  erfüllen.  Sie  heissen  Mad- 
sun, Licenciat,  weil  ihnen  die  Erlaubniss  gegeben  worden, 
zu  zernichten  und  zu  schaffen,  das  heisst,  den  Menschen  die 
Falschheit  und  Nichtigkeit  der  übrigen  Religionen  zu  bewei- 
sen und  sie  in  die  Kenntniss  des  einzigen  wahren  Glaubens 
einzuführen. 

Auch  die  Mok'aser  haben  als  Missionäre  zu  wirken,  sind 
aber  den  Dai  und  Madsun  untergeordnet.  Der  Name  Mokaser 
bedeutet  die  Zerbrechenden  und  bildlich  diejenigen,  welche 
gegen  den  alten  Glauben  Misstraucn  einflössen,  ihn  dadurch 
schwächen  und  zernichten,  um  den  neuen  Lehren  dadurch  um 
so  leichter  Eingang  zu  verschaffen. 

Ueber  das  Entstehen  der  ersten  Minister,  welches  einen 
Hauptpunkt  der  Drusischen  Dogmatik  bildet,  auf  dem  ihr 
ganzes  hierarchisches  Gebäude  ruht,  drückt  sich  Hamsa  fol- 
gendermassen  aus: 

„Der  Schöpfer  brachte  aus  seinem  strahlenden  Lichte  eine 
vollkommene  und  reine  Gestalt  hervor,  welche  sein  WUIe  ist 

und  die  er  Intelligenz  nannte  Er  machte  sie  zum 

Imam  aller  Imame  für  alle  Zeitalter  und  Geschlechter.  Die 
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Intelligenz  ist  ein  wirkliches  Wesen,  das  von  den  Sinnen 
gefasst  werden  kann,  das  isst  und  trinkt,  und  nicht,  wie  die 
Ungläubigen  ineinen,  ein  Wesen,  das  weder  unsere  Einbil- 
dungskraft noch  unsere  Gedanken  fassen  können.  Unser  Herr, 
sagte  zur  Intelligenz,  dem  einzigen  von  ihm  unmittelbar  ge- 
schaffenen Wesen :  bete  mich  an  und  bekenne  meine  Einheit! 
Als  die  Intelligenz  Gehorsam  leistete,  schwi  r  Gott  bei  seiner 
Herrlichkeit,  niemand  werde  in  seinen  Garten,  das  heisst  in 
seinen  Bund  treten,  als  durch  sie,  und  niemand  werde  von 
seinem  Feuer  verzehrt  werden,  das  heisst  von  der  mühsamen 
Beobachtung  des  wörtlich  gedeuteten  Gesetzes,  das  einer  aus- 
tocknenden  Hitze  gleicht,  als  wer  von  ihr  abweicht  und  sich 

ihr  widersetzt  Als  die  Intelligenz  diese  Worte  des 

Allerhöchsten  vernahm,  warf  sie  einen  wohlgefälligen  Blick 
auf  sich  selbst,  und  da  sie  keinen  Rivalen  fand,  der  ihr  den 
höchsten  Rang  streitig  machen  könnte,  glaubte  sie  keiner 
weiteren  Hülfe  mehr  zu  bedürfen,  um  fiir  immer  auf  der  höch- 
»  sten  Stufe  der  Vollkommenheit  zu  bleiben.  Aber  unser  Herr« 
dem  dieses  eitle  Selbstgefallen  raissftel,  schuf  aus  dem  Ge- 
horsam die  Empörung,  aus  dem  Lichte  die  Finsterniss,  aus 
der  Ergebung  den  Stolz  und  aus  der  Weisheit  die  Unwissen- 
heit, welche  allen  guten  Eigenschaften  der  Intelligenz  die 
Wage  hielten.  Die  Intelligenz  sah  bald  ein,  dass  sie  der 
höchste  Schöpfer  strafen  wollte,  weil  sie  in  ihrem  Dünkel 
sich  für  machtig  und  vollkommen  gehalten.  Sie  bekannte  da- 
her ihre  Schwache  und  Unmacht  und  richtete  demüthige  Ge- 
bete zum  allerhöchsten  Herrn,  dass  er  ihr  einen  Beistand 
gegen  den  neuen  Rivalen  sende,  einen  Vicar,  der  sie  bei 
ihren  Freunden  vertrete,  und  an  ihrer  Stelle  es  mit  dem 
Feinde  aufnehme  und  ihr  jedes  persönliche  Zusammentreffen 
mit  ihm  erspare.  Aus  diesem  Wunsche  und  aus  diesem  de- 
niüthigen  Gebete  bildete  der  Allerhöchste  die  Seele  der 
Minister,  Dsu  Massa,  oder  Säugling  der  Intelligenz,  und 
stellte  sie  in  die  Mitte  zwischen  dem  Lichte  der  Intelligenz 
und  der  Finsterniss  des  Rivalen,  um  letztern  zu  bekämpfen 
und  seine  schlauen  Anschläge  zu  zernichten ;  denn  der  Rival, 
welcher  kein  Anderer  als  Haret  (der  Teufel)  ist,  sucht  sich 
in  die  Blutkanäle  einzuschleichen,  was  ihm  vermöge  seiner 
Feinheit  und  Durchsichtigkeit  nicht  schwer  fällt,  denn  ist  er 
auch  im  Verhältnisse  zur  Intelligenz  körperlich  und  grob,  so 
ist  er,  mit  allen  anderen  Wesen  verglichen,  geistig  und 
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subtil.  Die  Intelligenz  kann  einem  subtilen  Feuer  verglichen 
werden;  gibt  man  ihm  Holz  zur  Nahrung,  so  wird  es  von 
ihm  verzehrt  und  wird  zu  Kohlen,  die  im  Verhältnisse  zu 
dem  Feuer  grob,  zum  Holze  aber  fein  sind.  Bleiben  die  Koh- 
len sich  selbst  überlassen,  so  bilden  sie  bald  einen  dunklen 
aschfarbigen  Körper ;  sie  nehmen  aber  ihre  frühere  Lichtfarbe 
wieder  an,  wenn  man  wieder  Holz  zulegt.  So  ist  auch  der 
geistige  Rival  fein  und  durchsichtig,  weil  er  aus  der  Intelli- 
genz geschaffen  worden  5  bemeistert  er  sich  der  Herzen  der 
Gläubigen,  so  verdirbt  er  sie  vermöge  der  Subtilität,  die  er 
aus  der  Intelligenz  geschöpft  und  welche  dem  in  den  Kohlen 
verborgenen  Feuer  gleicht.  Ist  der  Gläubige  schwach  und 
unwissend,  so  gelingt  es  dem  Rivalen,  ihn  zu  verderben  und 
sich  selbst  gleich  zu  machen,  sowie  die  Kohlen  auf  das  Holz 
brennend  wirken,  bis  es  auch  zu  Asche  wird.  Hat  aber  der 
Gläubige  eine  vollkommene  Kennlniss  von  den  Beweisen  sei- 
ner Religion,  so  löscht  er  das  Feuer  des  Rivalen  mit  dem 
Wasser  der  Wahrheit,  und  der  Rival  kann  auf  keine  Weise 
ihn  überwältigen.  Der  Rival  wurde  also  von  vornen  uud  von 
hinten  durch  die  Intelligenz  und  die  Seele  eingeschlossen; 
da  er  ihnen  aber  noch  von  den  beiden  Seiten  entschlüpfte , 
so  wurde  das  Wort  geschaffen,  das  die  Rechte  einnahm,  und 
der  Vorangehende,  um  den  Rivalen  auf  der  linken  Seite 
einzuschliessen.  Nun  blieb  dem  Rivalen  nur  noch  die  Mög- 
lichkeit, untendurch  zu  entkommen;  um  daher  auch  diesen 
Ausweg  zu  versperren,  wurde  der  Folgende  noch  ge- 
schaffen."   

Unter  den  vielen  Namen,  welche  den  Ministern  beigelegt 
werden,  führen  wir  nur  folgende  an:  die  sich  Gott  nähernden 
Engel,  die  Lichter,  die  Elemente,  die  universellen  Wesen, 
die  Gedanken  der  Intelligenz,  die  Fundgruben  der  Weisheit, 
die  Pforten  der  Weisheit,  die  Schlüssel  des  Erbarmens,  die 
Wolken  der  Gnade,  die  Schiffe  des  Heils  etc. 

Heber  den  ersten  Minister,  die  zu  Hakem's  Zeit  personi- 
ficirte  Intelligenz,  liest  man  Folgendes  im  Catechismus  der 
Drusen : 

„Frage.  Wie  oft  ist  Hamza  erschienen? 
Antwort.    Er  hat  sich  bei  jeder  Religionsumwälzung 
geoffenbart ;  im  Ganzen  sieben  mal. 

Frage.   Unter  welchem  Namen  erschien  er  jedesmal? 
Antwort  Zu  Adam»  Zeit  nannte  man  ihn  SchatnU,  zu 
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Noah's  Zeit  hiess  er  Pythagoras,  zu  Abrahams  Zeit  führte 
er  den  Namen  David.   Schoaib  hiess  er  zu  Moses  Zeit,  und 
zu  Jesus  Zeit  war  er  der  wahre  Messias  und  hiess  Eleazar.  % 
Man  nannte  ihn  Sahnan  Faresi  zu  Mohainmed's  Zeit,  und  zu- 
letzt Salech  zu  Said  s  Zeit. 

Frage.   Wodurch  haben  wir  die  Vorzüglichkeit  Harn- 
za's,  des  Ministers  der  Wahrheit,  erkannt? 

Antwort.  Durch  das  Zeugniss,  das  er  von  sich  selbst 
in  seiner  Schrift,  Warnung  und  Ermahnung  betitelt, 
von  sich  gegeben ,  indem  er  sagt :  „  Ich  bin  das  erste  Ge- 
schöpf des  Herrn,  ich  bin  sein  Pfad  und  kenne  seine  Gebote. 
Ich  bin  der  Berg,  das  geschriebene  Buch,  das  gebaute  Haus. 
Ich  bin  der  Herr  der  Auferstehung  und  des  letzten  Tages. 
Ich  bin  derjenige,  der  in  die  Trompete  stösst,  ich  bin  der 
Imam  der  Gläubigen  und  der  Herr  der  Gnaden.  Ich  hebe  alle 
frühern  Religionen  auf,  ich  zerstöre  alle  Welten  und  zer- 
nichte die  zwei  Punkte  des  muselmännischen  Glaubensbekennt- 
nisses. Ich  bin  das  brennende  Feuer,  das  die  Herzen  be- 
herrscht."   

Frage.  Was  ist  nach  unsern  Lehren  von  dem  Evange- 
lium zu  halten,  das  sich  in  den  Händen  der  Christen  befindet? 

Antwort.  Das  Evangelium  ist  wahr;  es  enthält  das 
Wort  des  wahren  Messias,  der  zu  Mohammed  s  Zeit  den  Na- 
men Salman  Faresi  führte  und  kein  Anderer  als  Hamza,  der 
Sohn  Ali's,  war»  Der  falsche  Messias  ist  der  von  Maria  ge- 
borne,  denn  er  war  Joseph's  Sohn. 

Frage.   Wer  ist  denn  vom  Grabe  auferstanden  und  bei 
geschlossenen  Thüren  ins  Zimmer  seiner  Schüler  getreten? 

Antwort.   Hamza,  der  lebendige  und  unsterbliche  Mes- 
sias, der  Diener  und  Sklave  unsres  Herrn  Hakem." 

Aus  diesem  Formular  ergibt  sich,  dass  die  Intelligenz  zürn 
erstenmale  unter  dem  Namen  Scbatnii  zu  Adam's  Zeit  sich 
offenbarte.  Aber  viel  früher  schon  übte  sie  ihr  Amt  unter 
anderen  Geschöpfen  aus;  nach  Hamza's  eignen  Worten  liegt 
zwischen  seinem  Entstehen  und  seiner  ersten  Offenbarung  zu 
Adam's  Zeit  ein  Zwischenraum  von  siebzig  Revolutionen, 
eine  jede  von  der  Andern  durch  siebzig  Wochen  getrennt. 
Jede  dieser  Wochen  urafasst  siebzig  Jahre  und  ein  solches 
Jahr  zählt  tausend  unserer  gewöhnlichen  Jahre.  Doch  gibt 
Hamza  selbst  wenig  Aufschluss  über  die  voradamische  Zeit: 
um  so  ausführlicher  handelt  er  dann  von  Adam  und  seinem 
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Geschlechte ,  verspottet  und  widerlegt  die  Meinung  derjeni- 
gen, welche  glauben,  Adam  sey  nach  Gottes  Ebenbild  aus 
.Erde  geschaffen,  und  allegorisirt  dann  die  biblische  Erzäh- 
lung von  Adam's  Sünde,  von  der  Schlange  und  dem  Para- 
diese. Zu  Adam's  Zeit  wurde  die  Einheitslehre  rein  und  un- 
vermischt  öffentlich  verkündigt ;  aber  durch  den  Unglauben 
der  Menschen  erzürnt,  entzog  ihnen  Gott  diese  Wohlthat, 
liess  Noach  und  nach  ihm  andere  Propheten  und  Gesetzgeber 
entstehen,  die  Religionen  stifteten,  welche  voller  mühsamen 
Gesetze  und  Beobachtungen  waren.  Indessen  sollten  doch 
alle  diese  falschen  Religionen  ton  Noach,  Abraham.  Jesus, 
Mohammed,  und  Mohammad  dem  Sohne  Ismails  (Stifter  der 
ismaelitischen  Sekte}  die  Menschen  zu  einer  neuen  Offenbarung 
des  Einheitsglaubens  vorbereiten ,  und  je  näher  diese  Zeit 
heranrückte,  um  so  geistiger  wurde  auch  die  unter  den  Men- 
schen herrschende  Religion  und  um  so  freier  von  rein  äusser- 
lichen  Beobachtungen,  bis  endlich  Hamza  wieder  den  alten 
Glauben  in  seiner  ganzen  Reinheit  herstellte.  Ueber  Hamza's 
Person  wissen  wir  nur,  dass  sein  Vater  Ali  und  sein  Gross- 
vater Achmed  hiess,  auch  dass  er  in  Egypten  ein  Fremdling 
war.  Seine  Erscheinung  als  Minister  fallt  in  das  Jahr  408 
der  Hidjra,  welches  darum  auch  das  erste  der  Zeitrechnung 
der  Drusen  geworden  ist.  Im  Jahre  409  musste  er,  nach 
dem  Aufstande,  den  seines  Schülers  Darasis  Predigten  her- 
vorriefen, sich  verbergen,  und  erst  im  Jahre  410  konnte  er 
wieder,  von  Hakem  unterstützt,  als  Verkünder  der  Einheits- 
Religion  öffentlich  auftreten.  Wir  wissen  nicht,  was  nach 
Hakem's  Tode  aus  Hamsa  geworden  ist :  gewiss  ist  indessen, 
dass  er  noch  lange  die  Hoffnungen  seiner  Anhänger  dadurch 
zu  erhalten  suchte,  dass  er  ihnen  die  baldige  Rückkehr  Ha- 
kem's anzeigte. 

Von  dem  zweiten  Minister,  die  Seele,  welche  aus  der 
Intelligenz  gebildet  worden,  erzählen  die  Bücher  der  Drusen, 
dass  sie  zu  Adam's  Zeit  als  Eva,  als  Mutter  des  menschliehen 
Geschlechts,  sich  offenbarte;  auch  als  Gott  sich  in  der  Ge- 
stalt des  Abu  Zakaria  offenbarte,  war  Karun  die  personificirte 
Seele.  Unter  Hamsa  erschien  sie  wieder  als  Abu  Ibrahim 
Ismail,  Sohn  Mohammed's,  Temimi.  Diesem  schreibt  Hamsa 
unter  Anderm:  „Ich  ernenne  dich  zu  meinem  Vicar  über  alle 
Missionäre,  Licentiate,  Prediger  und  über  alle,  welche  die 
Einheit  der  heiligen  Majestät  bekennen  auf  allen  Inseln  und 
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Ländern  der  Erde.  Ich  nenne  dich  den  Auserlesenen  der 
Gläubigen,  die  Zuflucht  der  Unitarier,  den  Säugling  der  Weis- 
heit der  Alten  und  Neuem;  ich  gebe  dir  die  Macht,  allen 
Ministern  Befehle  und  Verbote  zu  ertheilen.  Du  kannst  an- 
stellen und  entlassen,  wen  da  willst;  alle  deine  Anordnun- 
gen und  Verbote  sollen  als  von  mir  ausgegangen  betrachtet 
werden."  

Den  dritten  Minister,  das  Wort,  Mohammed  der  Sohn 
Wahab's  mit  dem  Beinamen  Ridha,  nennt  Harns«  in  einem  an 
ihn  gerichteten  Schreiben,  Secretair  der  Macht,  Ruhm  der 
Unitarier,  Evangelist  der  Gläubigen,  Säule  der  Treuen,  und 
verleiht  ihm  den  Rang,  den  früher  Mortadha  eingenommen 
•  hatte,  den  höchsten  nach  dem  Ismail's.  Sowohl  über  diesen 
als  die  zwei  folgenden  Minister  geben  die  Bücher  der  Drusen 
wenig  Auskunft,  wir  folgen  daher  dem  Verfasser  nicht  weiter 
in  dem,  was  er  noch  über  jeden  einzelnen  Minister  insbeson- 
dere, und  über  alle  insgesammt  hinzusetzt,  und  wenden  uns 
lieber  zum  folgenden  Kapitel,  welches  vom  Enstehen  der 
Unitarier  und  von  der  Seelenwanderung  handelt. 

Die  Welt  wurde  nach  den  Begriffen  der  Drusen  in  dem- 
selben Zustande  geschaffen,  wie  wir  sie  heute  noch  finden; 
sie  war  aus  Männern  und  Frauen,  Greisen  und  Jünglingen, 
grossen  und  kleinen  Kindern  in  unendlicher  und  nur  Gott 
allein  bekannter  Zahl  zusammengesetzt.  Aber  im  Augenblicke 
der  Schöpfung  gab  ihnen  Gott  den  Gedanken  ein ,  sie  hätten 
Väter,  Mütter  und  Grosseltern.  Mancher  bildete  sich  ein, 
sein  Vater  habe  so  und  so  geheissen  und  dieses  oder  jenes 
Handwerk  getrieben.  Man  besuchte  Gräber  und  fand  Todten- 
gebeine darauf;  da  rief  der  Eine:  hier  ist  meines  Vaters 
Grab,  und  der  Andere:  hier  ist  das  Grab  meiner  Mutter. 
Auch  kannte  jeder  ein  Handwerk,  und  glaubte,  es  von  irgend 
einem  Verstorbenen  gelernt  zu  haben.  Viele  Männer  fanden 
sich  vor  grossen  und  kleinen  Kindern,  die  sie  für  die  Ihrigen 
hielten.  Aber  Alles  diess  lag  nur  in  ihrer  Einbildung ,  nach 
dem  Willen  des  Allmächtigen.  Die  Seeleir  wanderten  dann 
nach  und  nach  von  einem  Körper  in  den  andern.  Alle  Seelen 
sind  aus  dem  Lichte  der  Intelligenz  geschaffen,  ihre  Zahl  ist 
bestimmt  und  kann  weder  zu-  noch  abnehmen;  stirbt  ein 
Mensch,  so  hört  nur  der  Körper  auf  zu  seyn,  aber  die  Seele 
lebt  unter  einer  anderen  Gestalt  fort.  Die  Seele  eines  Uni- 
tariers  belebt  wieder  einen  Unitarier,  und  die  eines  Foly- 
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theisten  einen  Polytheistcn.  Als  Beweis  zu  dieser  Lehre 
sagt  Hamsa  i 

„Jeder  verständige  Mann  wird  gestehen,  dass  unter  allen 
geschaffenen  Wesen  der  Mensch  der  Hauptzweck  des  Schöpfers 
ist,  and  dass  nur  um  seinetwillen  sowohl  die  obere  Welt,  der 
Himmel  mit  allen  seinen  Planeten,  die  auf  die  Bestimmung 
des  Menschen  wirken,  als  die  untere  Welt,  die  Erde  mit 
ihren  Thieren  und  Pflanzen,  geschaffen  worden  ist.  Wäre 
es  nun  der  göttlichen  Weisheit  gemäss,  dass  dasjenige  We- 
sen, welches  der  Zweck  der  Schöpfung  ist,  vergänglich  sey, 
während  alle  andern  Schöpfungen,  die  ihm  untergeordnet 
sind,  immerfort  bestehen?  Es  kann  daher  von  Menschen,  mit 
Intelligenz  begabt,  gar  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die 
Zahl  der  Menschen  immer  dieselbe  ist,  von  Anfaug  der  Zeit 
bis  zum  Ende  der  Welt  und  zur  Rückkehr  in  die  Wohnung 
der  Ewigkeit.  Denn  da  die  Existenz  der  untern  sowohl  als 
der  obern  Welt  durch  keine  Zeit  begrenzt  ist,  so  darf  die 
der  Menschen  es  auch  nicht  seyn.  Wenn  demnach  die  Welt 
in  tausend  Jahren  nur  um  einen  Menschen  zunähme,  so  müsste 
doch  zuletzt  die  Erde  zu  eng  werden,  um  die  Menschen  zu 
fassen  ;  ebenso  wurde  zuletzt  kein  Mensch  mehr  übrig  blei- 
ben, wenn  die  Erde  in  tausend  Jahren  nur  einen  einzigen 

verlieren  könnte  Sinkt  ein  Mensch  durch  seine 

niedrigen  Handlungen  oder  durch  seinen  Unglauben,  so  wird 
er  nach  seinem  Tode  dadurch  bestraft,  dass  er  im  folgenden 
Leben  einen  niedrigem  Rang  einnimmt,  während  er  durch 
frommen  Lebenswandel  und  wahren  Glauben  bei  jeder  Wan- 
derung höher  steigt,  bis  er  zuletzt  Mukaser  oder  Imam  wird 
und  seine  geläuterte  Seele  als  ein  reines  Licht  sich  mit  dem 
der  Intelligenz  verschmilzt. 

%Auf  die  Lehre  von  den  Bekennern  der  Einheitsreligion 
folgt  die  der  Einheitsreligion  als  Glaube  oder  Wissenschaft 
betrachtet,  über  welche  das  Formular  der  Drusen  sich  folgen- 
derweise ausspricht: 

„Frage.  In  wie  viele  Theile  zerfällt  die  Wissenschaft? 

Antwort  In  fünf  Theile:  zwei  betreffen  die  Religion, 
zwei  die  Natur  und  die  fünfte  ist  die  vorzüglichste  von  Allen, 
es  ist  die  wahre  Wissenschaft,  die  man  ganz  besonders  mit 
diesem  Namen  bezeichnet. 

Frage.  In  wie  viele  ünterabtheilungen  zerfällt  jede 
dieser  Abtheilungen? 
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Antwort.  Es  gibt  viele  Unterabtheilungen.  Die  zwei 
ersten  Abtheilungen  umfassen  in  ihren  Unterabtheilungen  alle 
Religionen,  und  die  zwei  folgenden  alle  Naturwissenschaften. 
Nur  die  fünfte  Abtheilung  hat  keine  Unterabtheilung,  est  ist 
vorzugsweise  die  Wahrheit,  die  einzige  wahre  Wissenschaft, 
die  Kenntniss  der  Religion  der  Drusen,  der  Lehre  Hamsa's, 
Alfs  Sohn,  Diener  unsers  Herrn  Hakem." 

Was  die  zwei  Religionen  angeht,  so  ist  darunter  Tansil 
und  Tawil  zu  verstehen,  das  heisst  die  der  Vertheidiger  der 
wörtlichen  Auslegung  des  Gesetzes  und  die  der  Bateniten  oder 
Anhänger  der  allegorischen  Interpretation.  Von  den  zwei 
Klassen  der  Naturwissenschaften  umfasst  die  eine  die  Heil- 
kunst der  Menschen  und  die  andere  die  Thierarzneikunde  mit 
allen  sich  daran  knüpfenden  Kenntnissen. 

Unter  den  vielen  Namen,  welche  der  Einheitsreligion  bei- 
gelegt werden,  kommt  auch  die  Gerechtigkeit  vor,  weil  die 
Drusen  in  ihrem  Glauben  von  der  Freiheit  des  Willens  mit 
der  Sekte  der  Kadri  übereinstimmen,  von  denen  Abulfeda 
sagt:  „Die  Kadri,  eine  Sekte  der  Motasal,  werden  so  ge- 
nannt, nicht  weil  sie  die  Lehre  von  der  absoluten  Bestimmung 
(kadr)  annehmen,  sondern  im  Gegentheile,  weil  sie  dieselbe 
verwerfen;  denn  sie  behaupten,  der  Mensch  allein  bestimmt 
seine  guten  oder  schlechten  Handlungen  und  zieht  sich  dadurch 
Lohn  oder  Strafe  zu  —  Gott  aber  darf  man  das  Böse  und 
Ungerechte  nicht  zuschreiben.  Sie  nennen  darum  auch  diese 
Lehre  Gerechtigkeit. w  Gottes  Gebote,  sagt  Moktana, 
sind  nur  eine  Einladung,  das  Gute  zu  wählen,  seine  Verbote 
nur  eine  Warnung  vor  dem  Bösen.  Diese  Einladungen  und 
Warnungen  waren  nothwendig,  um  die  Gerechtigkeit  Gottes 
zu  rechtfertigen,  weil  sonst  weder  eine  Belohnung  noch  eine 
Strafe  stattfinden  könnte. 

Nachdem  der  Verf.  im  vierten  Kapitel  noch  die  Meinungen  der 
Drusen  über  das  Christenthum,  dicNosairiten  und  andere  Sekten 
der  Vergötterer  Alis  anfährt,  geht  er  im  fünften  Kapitel  zu 
ihren  Lehren  vom  letzten  Gerichte,  von  der  Auferstehung,  vom 
Triumphe  der  Einheits- Religion,  vom  Lohne  ihrer  Bekenner 
und  von  der  Strafe  der  Ungläubigen  und  Abtrünnigen  über. 

In  den  zwei  letzten  Kapiteln  dieses  Werks  handelt  der 
Verf.  von  der  Moral,  den  praktischen  Geboten  und  dem  Civil- 
Gesetze  der  Drusen.  Gleich  den  Muselmännern ,  die  alle  ihre 
religiösen  Pflichten  auf  sieben  Hauptgebote  zurückführten, 
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schreibt  auch  Hamsa  seinen  Anhängern  die  Beobachtung  von 
sieben  Geboten  vor,  welche  er  an  die  Stelle  der  Muselmän- 
nischen  setzte.  Das  erste  ist  Wahrhaftigkeit  in  den  Worten; 
das  zweite  Wachsamkeit  für  die  Sicherheit  der  Brüder.  Das 
dritte  ein  gänzliches  Aulgeben  (der  Gebräuche)  der  frühern 
Religion.  Das  vierte  eine  vollkommene  Trennung  von  denen, 
die  im  Irrthuine  sind.  Das  fünfte  die  Anerkennung  des  Da- 
seyns  der  Einheit  unseres  Herrn  in  allen  Zeitaltern  und  Ge- 
schlechtern. Das  sechste,  Zufriedenheit  mit  Gottes  Handlun- 
gen, wie  sie  auch  seyn  mögen,  und  siebentens:  vollkommene 
Hingebung  seinen  Befehlen  im  Glück  und  Unglück. 

Was  das  Gebot  der  Wahrhaftigkeit  in  den  Reden  angeht, 
so  wird  es  in  den  Büchern  der  Drusen  unter  einem  doppelten 
Gesichtspunkte  betrachtet;  es  bedeutet  erstens:  die  Dogmen 
der  Einheits- Religion,  welche  allein  Wahrheit  enthalt,  be- 
kennen, und  zweitens:  überhaupt  nicht  zu  lügen,  besonders 
gegen  einen  Glaubensbruder;  gegen  Ungläubige  ist  nur  daun 
die  Lüge  verboten,  wenn  die  Wahrheit  ohne  Nachtheil  ge- 
sagt werden  kann ;  wo  aber  ein  'Nachtheil  für  den  Glauben 
oder  einen  Glaubensbruder  zu  befürchten  ist,  darf  in  Anwe- 
senheit eines  Ungläubigen  sogar  gegen  einen  Gläubigen  ge- 
logen werden,  wenn  nur  der  Glaubige  später  dann  den  Sei- 
nigen die  Wahrheit  berichtet.  Als  Beispiel  der  erlaubten  Lüge 
wird  angeführt:  wenn  ein  Gläubiger  einen  Ungläubigen  er- 
mordet, beraubt  oder  ihm  Geld  schuldig  ist,  das  er  nicht 
bezahlen  kann,  so  darf  er,  um  sich  oder  einen  Glaubensbruder 
aus  der  Noth  zu  retten,  von  der  Wahrheit  abweichen. 

Ausser  den  sieben  Hauptgeboten  gibt  Iluuisa.  seinen  An- 
hängern noch  manche  Vorschriften,  welche  die  Reinheit  der 
Sitten  angehen,  oder  das  Uivilgesetz,  welches  bei  den  Ma- 
selmännern ,  als  einen  Theil  des  Korans  bildend ,  eng  mit  der 
Religion  verknüpft  ist.  „Die  glaubigen  Männer  und  Frauen, 
sagt  Hamsa,  müssen  frei  seyn  von  jedem  Flecken  und  jeder 

Unreinheit  Die  glaubigen  Frauen  müssen  ihr  Herz  mit 

dem  Bekenntnisse  der  Einheit  unseres  Herrn  und  dem  Ge- 
horsam gegen  die  von  ihm  ernannten  reinen  Minister  beschäf- 
tigen, aber  nicht  nach  Befriedigung  sündhafter  Gelüste  stre- 
ben." Auch  den  Missionären,  welche  mit  Frauen  verkehren, 
sind  sehr  strenge  Vorsichtsmassregeln  vorgeschrieben.  Um 
zu  keinem  Verdachte  Anlass  zu  geben,  darf  der  Dai  nur, 
wenn  wenigstens  drei  Frauen  beisammen  sind .  sich  zu  ihnen 
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begeben,  um  sie  zu  belehren,  und  selbst  dann  sollen  die 
Frauen  hinter  einem  Vorhange  stehen  oder  auf  irgend  eine 
andere  Weise  sich  dem  Missionäre  unsichtbar  machen.  Der 
Missionär  soll  sein  Aug  auf  sein  Buch  heften,  wenn  er  etwas 
vorliest,  aber  nimals  nach  der  Seite  hin  blicken,  wo  die 
Frauen  stehen.  Die  Frauen  sollen  in  Anwesenheit  des  Mis- 
sionärs nicht  untereinander  sprechen,  noch  laut  lachen  oder 
weinen,  weil  dadurch  die  Leidenschaft  des  Mannes  aufgeregt 
wird.  Mit  Unrecht  klagt  man  daher,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  die  heutigen  Drusen,  doch  gewiss  die  wahren  Beken- 
ner dieses  Glaubens,  der  Sittenlosigkeit  an.  „Hütet  euch, 
heisst  es  in  einer  Schrift  der  Drusen,  dass  unter  euch  kein 
Mörder,  kein  Dieb,  keiner,  der  Hurerei  treibt,  und  kein  ge- 
walttätiger ungerechter  Mann  sich  finde !  Hat  jemand  ein 
Verbrechen  begangen,  -das  den  Einheitsgläubigen  zuwider 
ist,  so  bezeuge  er  seine  Reue  vor  dem  Imam  seiner  Zeit. " 
Auch  in  dem  Formulare  der  Drusen  liest  man  in  demselben 
Sinne:  „Wenn  jemand  Hurerei  treibt  und  Reue  fühlt,  so 
muss  er  sich  sieben  Jahre  lang  demüthiVen  und  weinend  die 
Eingeweihten  besuchen;  thut  er  nicht  Busse,  so  stirbt  er  in 
dem  Zustande  eines  Abtrünnigen  oder  Ungläubigen." 

Was  das  Civilgesetz  der  Drusen  betrifft,  so  hatte  es  ge- 
wiss Hamsa,  der  von  seinen  Anhängern  forderte,  dass  sie 
selbst  in  den  unbedeutendsten  Dingen  sich  von  den  andern 
Muselmannern  unterscheiden,  seinem  Systeme  angepasst; 
doch  hat  der  Verf.  nur  in  Bezug  auf  Ehescheidung  besondere 
Verordnungen  gefunden,  welche  das  Loos  der  Frauen  um 
vieles  milderten;  sie  lauten  folgendermaßen :  „Die  Pflichten 
der  Religion  fordern,  dass,  wenn  ein  Unitarier  eine  seiner 
ßlaubenschwestern  heirathet,  er  sie  in  allen  Punkten  sich 
gleichstelle  und  alles,  was  er  besitzt,  mii  ihr  theile.  Wenn 
die  Umstände  sie  zu  einer  Scheidung  nöthigen,  so  muss  wohl 
in  Betracht  gezogen  werden,  welche  der  beiden  Ehehälften 
gegen  die  Andere  ihre  Pflicht  verletzt  hat.  Wenn  die  Frau 
dem  Manne  den  Gehorsam  versagt,  den  sie  ihm  schuldig  ist, 
und  erkannt  wird,  dass  er  nicht  impotent  ist,  sich  billig  und 
anständig  gegen  sie  benimmt,  so  muss  die  Frau,  wenn  sie 
dennoch  durchaus  von  ihm  geschieden  seyn  will,  ihm  die 
Hälfte  ihres  Besitzes  lassen.  Wenn  aber  glaubwürdige  Leute 
bezeugen,  dass  der  Mann  sie  misshandelt  hat,  dann  nimmt  sie 
ihr  ganzes  Vermögen  mit  sich  fort  und  der  Mann  darf  gar 
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nichts  davon  zurückbehalten.  Trägt  aber  der  Mann  auf  Sehet- 
dnng  an.  ohne  dass  die  Frau  irgend  eines  Vergehens  gegen 
ihn  schuldig  wäre,  so  behält  sie  die  Hälfte  von  dem,  was  er 

besitzt  « 

Am  Schlüsse  des  Werks  gibt  der  Verf.  das  Verbind- 
lirhkeits- Formular,  das  der  Proselyt  unterzeichnet  und  dem 
Imam  ubergibt;  es  lautet:  „Ich  setze  mein  Vertrauen  in  un- 
gern Herrn  Hakem,  den  Einzigen,  Ewigen,  der  zu  keinem 
Paare  gehört  und  auf  den  keine  Zahl  angewendet  werden 
kann.   N.  N.,  Sohn  des  N.  N.,  bekennt  und  verbindet  durch 
diese  Erklärung  Geist  und  Seele,  in  einem  gesunden  körper- 
lichen und  geistigen  Zustande,  aus  vollkommen  freiem  Wil- 
len, ohne  Gewalt  noch  Zwang  irgend  einer  Art,  dass  er  jeder 
Sekte,  Lehre,  Religion  oder  Glauben,  von  welcher  Natur  sie 
auch  seyn  mögen,  entsagt  und  nichts  anderes  anerkennt,  als 
den  Gehorsam  unserm  Herrn  Hakem,  sein  Name  sey  geprie- 
sen! ein  Gehorsam,  der  darin  besteht,  ihm  zu  dienen  und  ihn 
anzubeten,  ausser  ihm  aber  keinem  Andern  zu  dienen,  der 
entweder  vergangen,  gegenwärtig  oder  noch  zu  erwarten 
ist;  dass  er  seine  Seele,  seinen  Körper,  seine  Güter,  seine 
Kinder  und  alles,  was  er  besitzt,  unserm  Herrn  Hakem  weiht; 
dass  er  sich  in  Allem  in  seinen  Willen  fügt,  ohne  je  eine 
seiner  Handlungen  zu  missbilligen,  sie  mögen  angenehm  oder 
unangenehm  seyn.   Sollte  er  je  der  Religion  unseres  Herrn , 
zu  der  ersieh  hieuiit  schriftlich  verbindet,  entsagen,  sie  (ohne 
dazu  berufen  zu  seyn)  Andern  offenbaren,  oder  einem  ihrer 
Gebote  zuwider  handeln,  so  mag  er  mit  dem  anzubetenden 
Schöpfer  nichts  mehr  gemein  haben,  jeden  Antheil  an  den 
Verdiensten  seiner  Minister  verlieren  und  die  Strafe  des  er- 
habenen Schöpfers  auf  sich  ziehen.    Wer  bekennt,  dass  im 
Himmel  ausser  ihm  niemand  verdient  angebetet  zu  werden, 
und  dass  es  auf  der  Erde  keinen  andern  Imam  als  uosern 
Herrn  Hakem  gibt,  gehört  zu  den  seligen  Unilariern.  Ge- 
schrieben im  Monate  des  Jahrs  der  Zeitrechnung 

Hamsa's,  des  Dieners  und  Sklaven  unseres  Herrn,  des  Füh- 
rers aller  Gehorsamen,  der  Rache  nehmen  wird  an  den  Po- 
lytheisten  und  Abtrünnigen,  mit  dem  Schwerdte  unseres  Herrn 
(gepriesen  sey  sein  Name!)  und  seiner  eignen  mächtigen 
Gewalt." 

Dr.  C.  Weil. 
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,Eyx«'?,/S/0V  T^  'EM*jVi*W  i^ropm»^  vofJioBiO-tac.  u*i  I\  A.  Ma^cjtofiarou 
ö  ' ato^o(  rift,  vo^imij«  nal  «ktc/ktou  Ka5>f/»yTou  ira^fli  ry  «v  f$i  ßavikt*<p  *a- 
v«T«rT)7fx«/ou  vOScuvo;  $m<«rriK>}  o^oA».  (Handbuch  des  griechischen  Han- 
delsrechts von  G  A.  Mavrokordatos,  Doktor  der  Rechte  und  aus- 
serordentlichem Professor  bei  der  juristischen  Fakultät  an  der  königli- 
chen Otto  -  Universität.)  Erster  Theil.  Athen,  1838.  8.  IX  und 
890  & 

Das  vorliegende  Werk  ist  ein  Cotnmentar  über  das  erste 
und  dritte  Buch  des  neugriechischen  Handelsgesetzbuchs, 
welches  weiter  nichts  als  eine  üebersetzung  des  französischen 
Code  de  commerce  ist.  üer  Commentar  folgt  der  Ordnung 
der  Artikel;  einigen  Titeln  ist  eine  allgemeine  Einleitung 
vorangeschickt,  im  Uehrigen  aber  besteht  dieser  Commentar 
in  theiis  sprachlichen,  theils  sachlichen  Bemerkungen  zu  den 
einzelnen  Artikeln. 

Der  Verfasser  gehört  zu  der  Zahl  derjenigen  griechi- 
schen Juristen,  welche  ihre  wissenschaftliche  Stellung  und 
Richtung  dem  Studium  des  französischen  Hechts  verdanken, 
und  gerade  ein  solcher  war  am  ersten  befähigt,  das  grie- 
chische Abbild  des  Code  de  commerce  zu  bearbeiten.  Der 
Code  de  commerce  ist  in  der  J  hat  ein  Supplement  des  Code 
civil,  und  ohne  genaue  Kenntniss  des  Letzteren  ein  Verständ- 
niss  desselben  kaum  möglich. 

Es  hatte  sich  nun  eigentlich  der  Verf.  vor  Allem  die 
Aufgabe  setzen  sollen,  zu  untersuchen  und  zu  bestimmen, 
wie  denn  die  Artikel  des  griechischen  Handelsgesetzbuches, 
die  mit  dem  Inhalte  des  französischen  Civilgesetzbuches  in 
dem  engsten  Zusammenhange  stehen,  in  Griechenland  auszu- 
legen und  anzuwenden  seyen,  wo  nicht  der  Code  civil,  son- 
dern das  römisch-byzantinische  Civilrecht,  wenigstens  provi- 
sorisch, Geltung  hat.  Der  Verf.  hat  aber  diese  Aufgabe, 
wenn  auch  nicht  ganz  ausser  Acht  gelassen,  doch  nicht  be- 
sonders in's  Auge  gefasst,  sondern  mehr  mit  Rücksicht  auf 
französisches  Recht  und  französische  Schriftsteller  commentirt, 
aus  Gründen,  die  er  am  Schlüsse  der  Vorrede  mittheilt. 

Diese  Vorrede  will  Ref.  hier,  mit  Wegiassung  des  Ein- 
gangs, in  einer  Üebersetzung  abdrucken  lassen,  weil  sie 
ausser  den  nöthigen  Erlauterungen  über  den  Plan  und  das 
Verfahren  des  Verf.  auch  manche  interessante  und  wenig  be- 
kannte Notizen  über  den  Zustand  nnd  die  Geschichte  des 
griechischen  Handelsrechts  überhaupt  enthält. 
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„Die  Griechen",  schreibt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  „re- 
cipirten  den  französischen  Handelscodex,  als  sie  noch  unter 
dein  Othomanischen  Joche  standen.    Der  Grund  dieser  Re- 
ception  war  folgender.    Der  erste  Dollraetscher  der  hohen 
Pforte,  Dirailrios  Muruzis,  fasste  den  Plan,  eine  Innung 
(ooaT^fia)  griechischer  Kaufleute  zu  bilden,  welche  einige 
Vorrechte  erhalten  sollte,  damit  sie  den  Erpressungen  der 
mächtigea  Olhomanen  widerstehen  und  mit  den  europäischen 
Kaufleuten  wetteifern  könnte.    Er  richtete  es  so  ein,  dass 
allen  griechischen  Grosshändlern  <  << f/aXeuwo^üi)  in  Konstan- 
tinopel Diplome  (nt^Tia,  «UnX©^?«*)  ertheilt  wurden,  wel- 
che alle  die  verschiedenen  Vorrechte  enthielten,  die  ihnen 
vorzugsweise  bewilligt  wurden.    Aber  da  die  Bildung  dieser 
Innung,  wie  bemerkt,  vor  Allem  den  Zweck  hatte,  eine  Con- 
currenz  im  Handel  mit  den  Europaern  möglich  zu  machen , 
der  ganze  Handel  Asiens  aber  in  Smyrna,  der  von  Thessa- 
lien ,  Makedonien  und  vielen  Gegenden  des  griechischen  Fest- 
landes in  Thessalonich  concentrirt  war,  so  bat  er,  dass  ihnen 
zu  grösserer  Erleichterung  ihrer  verschiedenen  Beziehungen 
das  Recht  ertheilt  werden  möge,  auch  zwei  Commissronäre 
(^fpfia^Xt^fc,  nayayyelioä6%oi)  zu  haben,  den  einen  in  Smyr- 
na, den  andern  in  Thessalonich  5  und  auch  dieses  wurde  in 
dem  dem  Gross^ändler  ertheilten  Diplome  bemerkt. 

In  der  Türkei  sind  die  Zölle  (tu  xeXaviaxä  (lixateana) 
für  die  Unterthanen  des  Reiches  viel  drückender,  als  für  die 
europaischen  Kailfleute:  durch  die  gedachte  Innung  aber  wurde 
bewirkt,  dass  der  Inhaber  des  Diploms  (6  w^axX^),  obwohl 
Unterthan  des  Othomanischen  Reiches,  doch  tausendmal  we- 
niger bedrückt  war,  als  der  europäische  Kaufmann,  wenn  er 
gleich  ein  Europäer  war.  Denn  der  europaische  Kaufmann  * 
bezahlt  einen  Zoll  in  dem  Mafse,  wie  es  in  dem  Vertrage 
zwischen  seiner  Regierung  und  der  Othomanischen  Pforte 
festgesetzt  ist.  Der  Inhaber  eines  Diploms  aber  und  seine 
Commissionäre  bezahlen  für  alle  Waaren  den  Zoll,  welcher 
in  dem  Vertrage  mit  dem  Volke,  mit  welchem  der  Handel 
getrieben  wird ,  festgesetzt  ist :  so  dass  sie  auf  diese  Weise 
von  den  mannigfaltigen  Verträgen  »wischen  den  verschiede- 
nen europäischen  Regierungen  und  der  hohen  Othomanischen 
Pforte  Nutzen  ziehen  können  *). 


•)  Vielleicht  liegt  hierin  eine  von  den  Veranlassungen  bu  den  Handels- 
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Einmal  des  Jahres  kommen  diese  Kaofleute  an  einem  be- 
stimmten Orte  in  Valide-chani  zusammen,  und  wählen  durch 
Stimmenmehrheit  zwei  aus  ihrer  Mitte,  die  Deputirte  (A<nov 
tut oi  )  der  Kaufleute  heissen,  und  Schiedsrichter  für  Handels- 
sachen zwischen  eigentlichen  Griechen  oder  europaischen 
Griechen  (pira^h  r^aix&p  %  rp«txoevpo)jtai»i/)  bestellen.  So 
entscheiden  sie  über  Fallimente  und  ändere  Gegenstände  des 
Handelsrechts,  und  untersiegeln  ihre  Entscheidungen  mit 
einem  besonderen»  Siegel ,  auf  welchem  zwei  Bündel  Reiser, 
kreuzweis  übereinanderlegt,  eingegraben  sind.  Wenn  sich 
Jemand  bei  der  Entscheidung  der  Oepntirten  nicht  beruhigen 
will,  so  ruft  er:  'AXXa%iv  ^g^artv^,  paiUp,  d.  h.  ich  berufe 
mich  auf  das  Urtheil  Gottes:  und  dann  geht  die  Sache  nicht 
an  ein  anderes  unteres  Gericht,  sondern  unmittelbar  an  den 
Divan,  welcher  der  Reichsrath  ist,  und  in  welchem  die  Sache 
definitiv  entschieden  wird. 

Anfangs  hatten  viele  Inhaber  von  Diplomen  wirklich  (Kom- 
missionäre in  Smyrna  und  Thessalonich  :  meistenteils  aber 
bildeten  drei  eine  Gesellschaft  und  kauften  das  Diplom.  Dann 
wurde  einer  von  den  Dreien  Inhaber  des  Diploms,  die  andern 
Beiden  dagegen  Commisstonäre  5  im  Uebrigen  aber  waren  sie 
in  ihrem  Handel  von  einander  unabhängig,  und  ein  Jeder  be- 
zahlte seinen  Theil  für  das  Diplom  und  die  beiden  Ferman's 
(für  die  Commissionare).  Endlich,  als  Herr  Jakob  Argyro- 
pulos  Dollmetscher  war,  wurden  viele  Diplome  an  griechische 
Kaufleute  ertheilt,  die,  wenn  sie  gleich  in  Aleppo  (XaXfat), 
Smyrna,  Thessalonich,  oder  an  andern  Orten  wohnten,  doch 
dieselben  Vorrechte  erhielten,  wie  die  Kaufleute  in  Konstan- 
tinopel. Jetzt  werden,  wie  ich  höre,  solche  Diplome  sogar 
Armeniern  und  Hebräern  bewilligt. 

Diese  Organisation  machte  ein  Handelsgesetzbuch  zum 
unabweislichen  Bedürfnisse*),  und  die  Innung  der  Kaufleute 
wählte  so  den  französischen  Handelscodex,  der  auf  diese  Weise 


▼ertragen ,  welche  mehrere  europäische  Regierangen  mit  der  Pforte 
in  neaester  Zeit  bereit«  abgeschlossen  haben,  oder  abzuschliessen  im 
Begriffe  stehen. 

*)  Wenigstens  machte  diese  Organisation  eine  allgemeinere  Reception 
des  Code  de  commerce  möglich.  Dans  er  die  Reception  eines  Ge- 
setzbuches auch  not h  wendig  gemacht  hahe,  darin  möchte  Ref. 
dem  Herrn  Verf.  nicht  beistimmen. 
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lange  vor  der  griechischen  Revolution  in  der  Türkei  einge- 
führt wurde .  weshalb  denn  auch  schon  vor  1821  zwei  lieber- 
Setzungen  desselben  verfertigt  worden  sind. 

Als  darauf  die  griechische  Revolution  hervorgerufen  wurde, 
bestätigten  die  Nationalversammlungen  durch  die  Art.  98,  80 
und  142  der  Constitutionen  von  Eptdavros,  Astros  und  Trizin 
(Trözene)  diesen  Codex  als  Gesetz  Griechenlands,  und  nach 
der  Ankunft  unseres  erhabensten  Königs  besorgte  das  Mini- 
sterium der  Justiz  eine  dritte  genauere  Uebersetzung  der  drei 
ersten  Rächer  jenes  Codex,  die  durch  eine  königliche  Ver- 
ordnung vom  19.  April  1885  für  die  Zukunft  als  einziger  ofil- 
ciellcr  Text  des  Handelsgesetzbuchs  publicirt  wurde. 

So  wurde  das  vierte  Ruch  dieses  Codex  aufgehoben,  und 
an  dessen  Stelle  trat  ein  Gesetz  vom  2.  Mai  1835  über  die 
Competenz  der  Handelsgerichte  und  das,  was  über  die  Orga» 
nisation  der  Handelsgerichte  und  über  das  Verfahren  in  Han- 
delssachen in  dem  Gesetzbuche  über  das  Civilverfahren  vor- 
geschrieben ist. 

Indem  ich  versuchte,  ein  Handbuch  des  Handelsrechts 
abzufassen,  musste  ich  mich  für's  Erste  auf  das  erste  und 
dritte  Ruch  des  Handelscodex  beschränken.  Aus  der  könig- 
lichen Verordnung  vom  19.  April  1835,  worin  die  Regierung 
beklagt,  dass  gegen  ihren  Wunsch  die  Gesetzcommission 
(i5  vopoovpßovUvxiKli  imxponft  den  ihr  aufgetragenen  Ent- 
wurf eines  Handelsgesetzbuchs  noch  nicht  beendiget  habe, 
geht  nemlich  hervor,  dass  sie  das  Gesetzbuch  über  das  See- 
recht im  Sinne  hat,  welches  sie  allein  der  Regntachtung  der 
Gesetzcommission  unterstellt  hat.  Dieses  Gesetzbuch  umfasst 
den  Inhalt  des  zweiten  Ruches  des  Handelscodex.  Ich  schliesse 
hieraus,  dass  die  Regierung  die  beiden  anderen  Rücher  von 
den  dreien,  welche  provisorisch  in  Kraft  gesetzt  worden  sind, 
unverändert  zu  lassen  gedenkt,  und  habe  deshalb  einstweilen 
nur  diese  behandelt.  Sobald  aber  jenes  Gesetzbuch  publicirt 
seyn  wird ,  werde  ich  mich  beeilen ,  den  zweiten  Rand  meines 
Handbuchs  erscheinen  zu  lassen,  an  dessen  Schlüsse  ich  auch 
von  dem  Verfahren  in  Handelssachen  handeln  werde. 

(Dtr  SeklufM  folgt) 


Digitized  by  Google 


N°.  74.  HEIDELBERGER   .  i839. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


I   — S^=SÜ 

» 

Mavrokordalos  Handbuch  des  griechischen  Handelsrechts. 

(Beachlufa.) 

„Vielfach  bin  ich  genöthigt  gewesen,  Artikel  des  franzö- 
sischen bürgerlichen  Gesetzbuchs  anzuführen,  weil  erstens 
der  Text  des  Handelscodex,  den  ich  behandle,  viele  Artikel 
des  französischen  bürgerlichen  Gesetzbuches  anführt  und  ich 
auf  dieselben  Rücksicht  nehmen  musste,  und  weil  zweitens 
jener  Handelscodex  als  Ergänzung  des  französischen  bürger- 
.  liehen  Gesetzbuches  abgefasst  worden  ist,  und  folglich  alle 
Lücken  desselben  aus  dem  bürgerlichen  Gesetzbuche  auszu- 
füllen sind  *);  (auf  das  römische  Hecht  konnte  ich  mich  nicht 
beziehen,  weil  er  mit  diesem  nicht  in  so  naher  Verbindung 
und  sogar  vielfach  in  Widerspruch  steht;}  endlich  drittens, 
weil  das  französische  bürgerliche  Gesetzbuch,  übersetzt  wor- 
den ist,  um  als  Entwurf  eines  bürgerlichen  Gesetzbuchs  für 
uns  zu  dienen,  und  ich  es  für  passend  hielt,  auf  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  diesen  beiden  Gesetzbüchern  aufmerk- 
sam zu  machen,  indem  dies  den  künftigen  Bearbeitern  des 
französischen  und  Verfassern  unseres  bürgerlichen  Gesetz- 
buches von  Nutzen  seyn  kann. 

Bei  der  theoretischen  Lösung  bestrittener  Fragen  habe 
ich  auf  den  Gerichtsgebrauch  ( Jurisprudence,  NopoXo^a), 
welcher  sich  nach  dem  Wahne  Einiger  bei  uns  schon  festge- 
stellt haben  soll,  wenig  Rücksicht  genommen.  HerrProudhon 
sagt  in  der  Vorrede  zu  seiner  werthvollen  Abhandlung  vom 
Niessbrauche :  „Die  Zeit  für  die  Bildung  einer  jurisprudence 
durch  das  Anpassen  der  neuen  Gesetze  ist  noch  nicht  ge- 
kommen ;  die  Entscheidungen  des  Kassationshofes  und  der 
Appelhöfe  haben  niemals  ein  geringeres  dogmatisches  Gewicht 
gehabt,  als  grade  heut  zu  Tage."   Wenn  nun  die  berühm- 

.  

•)  In  Frankreich  allerdings:  in  Griechenland  aber  tnüsste  nach  des  Ref. 
Meinung  doch  wohl  das  griechische  Civilrecht  die  Grandlage 
für  die  ergänzende  Auslegung  bilden. 
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testen  französischen  Rechtslehrer  unserer  Tage  also  über  das 
Ansehn  der  gerichtlichen  Entscheidungen  in  ihrem  Vaterlande 
urt heilen,  so  wird  man  mir  erlauben,  die  gepriesene  griechi- 
sche Jurisprudence  für  unzureichend  zu  halten.  Ich  wünsche 
einstweilen,  dass  der  improvisirte  (avToaxttiiaoSei^  Areo- 
pag  *)  nach  einem  Jahrhundert  ausrufen  möge:  Der  Sünden 
meiner  Jugend  und  meiner  Unwissenheit  gedenke  nicht,  o 
Herr!" 

E.  Za  chariä. 


rs  t6  fwfxaUov  xai  rc  ßu^avrtvov  BUatov  uro  Yliroev  Hara^^y  o- 
ireu'Aou.  —  De  casus  in  contractibus  pattisque  effectu  in  jure  Uomano 
atque  Byzantino  dissertatio,  quam  consentiente  Hl.  ICtorum  online  in 
Acadeinia  Buperto-Carola  pro  summis  in  utroque  jure  honoribus  capes- 
sendis  scripsit  Petrus  Paparrigopulos.  Alhcnis ,  typis  C.  RhalliB. 
1839.    51  &  8. 

* 

Die  Zahl  der  griechischen  Juristen,  die  das  Studium  des 
römischen  Rechts  zur  Grundlage  ihrer  juristischen  Bildung 
gemacht  haben,  ist  in  neuester  Zeit  durch  den  Verfasser  der 
in  der  Uebcrschrift  genannten  Abhandlung  vermehrt  worden. 
Herr  Dr.  Paparrigopulos  hat  seine  Studien  in  München  und 
auf  unserer  Universität  gemacht,  und  hier  mit  Auszeichnung 
die  Doktorwürde  erlangt.  Mit  Bewilligung  der  Facultät  hat 
er  die  vorstehende  Inauguraldissertation  in  neugriechischer 
Sprache  geschrieben,  damit  sie  auch  in  Griechenland  gewür- 
digt werden  möchte;  sie  ist  nicht  zugleich  neugriechisch  und 
lateinisch  geschrieben,  wie  man  vielleicht  aus  dem  doppelten 
Titel  zu  verrauthen  veranlasst  seyn  möchte. 

Herr  Dr.  P.,  welcher  so  eben  zu  denjenigen  griechischen 
Juristen  gezählt  worden  ist,  welche  dem  römischen  Rechte 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  widmen,  ist  dennoch  von 
diesen  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zu  unterscheiden,  und  dürfte 
vielleicht  mit  der  Zeit  als  der  erste  betrachtet  werden ,  der 
einen  neuen,  nach  des  Ref.  Meinung  sehr  richtigen  und  frucht- 
bringenden, Weg  eingeschlagen  hat. 

Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  das  römische  Recht 
für  Griechenland  besonders  in  der  Ausbildung  wichtig  sey, 

*)  Der  k.  griechische  Kassationsgerichtahof. 
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welche  essin  dem  byzantinischen  Reiche  nach  Justinian  er- 
halten habe.    Das  Handbuch  des  Armenopulos  hat  gegen- 
wärtig in  Griechenland  gesetzliche  Kraft:  dieses  Handbuch 
ist  eine  Compilation  aus  den  Quellen  des  byzantinischen  Rechts, 
und  muss  mit  Rücksicht  auf  diese,  und  zwar  namentlich  auf 
die  Basiliken,  ausgelegt  werden.    Die  Basiliken  aber  sind 
eine  Compilation  aus  alten  griechischen  Uebersetzungen  der 
justinianischen  Gesetzbücher,  hie  und  da  interpolirt.  Der 
griechische  Civilist  muss  daher  zum  Behufe  einer  gründlichen 
Entwickelung  seiner  Theorien  auf  das  römisch-justinianeische 
Recht  zurückgehen  und  dieselben  durch  die  Quellen  und  Be- 
arbeitungen des  byzantinischen  Rechts  hindurch  bis  zu  Ar- 
menopulos verfolgen:  nicht  unähnlich  der  Art  und  Weise, 
wie  der  deutsche  Civilist  die  Schicksale  der  Rechtslebren  in 
den  Zeiten  der  Glossatoren  und  der  deutschen  Praktiker  zu 
untersuchen  hat,  um  zu  einem  praktischen  Resultate  zu  ge- 
langen.   Also  Herr  Dr.  P.  ist  der  Ansicht,  dass  zwar  die- 
jenigen griechischen  Juristen  völlig  auf  Abwegen  sind ,  wel- 
che, wo  Armenopulos  schweigt,  sich  auf  den  Code  Napoleon 
als  ratio  scripta  oder  als  Muster  des  künftigen  griechischen 
Civilgesetzbuchs  berufen  zu  können  glauben:  aber  er  billigt 
auch  nicht  das  Verfahren  anderer  Juristen,  welche,  wo  sie 
Armenopulos  verlässt,  sich  unmittelbar  dem  reinen  justi- 
nianeischen  Rechte  in  die  Arme  werfen.   Er  würde  also  z.  B. 
denen  nicht  beistimmen,  die  die  ganze  Lehre  von  der  patria 
potestas  und  deren  Aufhebung  durch  emaneipatio  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Ausbildung  und  Entwickelung  im  byzantinischen 
Rechte  lediglich  nach  den  justinianeischen  Quellen  in  Anwen- 
.   dung  bringen  wollen:  aber  den  Grundsätzen  des  byzantini- 
schen Rechts  über  vni$ovoi6%rt<i  und  avxt^ovatöx^  würde  er 
volle  Geltung  einräumen  *). 


')  Ref.  hat  dieses  Beispiel  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  vorbin  an- 
gezeigte Buch  des  Herrn  Mavrokordatos  gewählt.  Dieser  sagt 
nemlich  (S.  9):  das  röni.  Rceht  kenne  eine  potestas  des  paterfaruilias 
(tou  rufa'wou  oty.oy  sv  e  <af.you)  and  eine  Entlassung  daraus  durch 
emaneipatio,  was  er  mit  x"^*^'3  übersetzt  Aber  kein  Grieche 
habe  ein  Bcwusstseyn  von  dem  ,  was  otKoytvtta^la  und  x*i{a$irä 
sey,  und  es  aey  als»  gar  nicht  durau  zu  denken,  die  darüber  im  rö- 
mischen Rechte  geltenden  Grundsätze  als  praktisches  Recht  anwen- 
den zu  wollen.  Dagegen  muss  Ref.  erinnern,  dass  es  sehr  er- 
klärlich ist,  warum  kein  Grieche  den  Herrn  Prof.  Mavrokorda- 
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Mit  Rücksicht  auf  diese  Grundsätze  hat  der  Verfasser 
der  vorstehenden  Abhandlung  die  Frage  zu  lösen  gesucht, 
welchen  Einfluss  der  Zufall  bei  Vertragen  habe,  d.  h.  wer 
von  zwei  oder  mehreren  Contrahenten  den  Schaden  zu  tragen 
habe,  der  in  Beziehung  auf  den  Gegenstand  des  Vertrags 
durch  Zufall  entsteht,  durch  ein  Ereigniss,  welches  mensch- 
liche Kraft  nicht  verhindern  konnte  *).  Zwar  war  bei  der 
Lösung  dieser  Frage,  wie  zu  erwarten  stand,  keine  nllmah- 
lige  Ausbildung  oder  Umbildung  der  Theorie  des  justinianei- 
schen  Rechts  in  byzantinischen  Zeiten  nachzuweisen  5  allein 
dennoch  hat  die  stete  Berücksichtigung  der  byzantinischen 
Reehtsquellen  zwei  wesentlich  nützliche  Folgen  gehabt.  Denn 
einerseits  ist  der  Verf.  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
in  gewählten  und  treffenden  Ausdrücken  zu  schreiben,  wah- 
rend die  neueren  griechischen  Juristen,  denen  die  Kenntniss 
der  byzantinischen  Kunstausdrücke  grossentheils  abgeht,  zu- 
weilen mit  grosser  Willkür  unerhörte  Worte  verfertigen  5 
andererseits  aber  ist  es  ihm  gelungen,  durch  eine  sorgliche 
Forschung  nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  byzantinischen 
Juristen  die  1.  3.  $.  4.  D.  de  condictione  causa  data  etc.  12,  4. 
aufgefasst  haben,  zu  einer  Lösung  der  Zweifel  zu  gelangen, 
welche  diese  Stelle  von  jeher  unseren  Juristen  gemacht  hat. 
Und  diese  Lösung  muss  wenigstens,  nach  der  obigen  Aus- 
führung, von  dem  Griechen  als  befriedigend  erkannt  wer- 


1  tos  versteht ,  wenn  er  in  solchen  unverständlichen,  nicht  technischen 
Worten  spricht.  Ref.  ersucht  den  Herrn  Prof.  M. .  sich  einmal  unter 
dem  Volke  zu  erkundigen,  ob  man  einen  Begriff  hat  von  dem,  wns 
ein  UTs2>ouV*ef  und  aure^ouV/o;  sey,  und  er  wird  vielleicht  ebenso  be- 
friedigende Antworten  erhalten,  als  sich  Ref.  einstens  in"Ay<o;  Iii*- 
Tfo;  erhalten  zu  haben  erinnert.  Es  muss  als  ein  unglücklicher 
Missgrift'  bezeichnet  werden,  wenn  Herr  Prof.  M.  a.  a.  O.  (S.  4.  9.) 
aus  dem  «mahnten  Räsonnement  das  Resultat  zieht,  das  griechische 
Recht  kenne  keinen  Unterschied  zwischen  einem  uireZovetoi  und  Min- 
derjährigen, und  einem  aursgcuVfoc  und  Volljährigen;  mit  andern 
Worten,  wer  21  Jahre  alt  sey,  ( —  nach  einem  Gesetze  vom  1$.  Okt. 
183h*  ist  dieses  Alter  in  Griechenland  der  Termin  der  Volljährig- 
keit, — )  sey  sui  juris,  und  wer  noch  nicht  21  J.  alt  sey,  könne 
nicht  sui  juris  seyn. 

•)  Den  Aasdruck  Bsov  /tat,  welcher  nach  Gajas  in  1.  25.  §.  6.  D.  19,  2., 
wenn  man  der  florentinischen  Lesart  folgt,  bei  den  Griechen  ge- 
bräuchlich gewesen  seyn  soll,  hält  auch  der  Verf.  für  corrnmptrt 
and  billigt  die  Lesart  Beofxtjvia. 


Digitized  by  Google 


Paparrigopuloe :  De  caiui  in  contractibua  puctinque  effectu.  1113 

den,  weil  sie  auf  dein  Sinne  beruht,  den  die  byzantini- 
sche Jurisprudenz  mit  jener  Stelle  verband,  wenn  sie  auch 
bei  unseren  Juristen,  für  welche  die  Auslegung  byzantini- 
scher Juristen  natürlich  nicht  dieselbe  Auetontat  hat,  nicht 
allgemeinen  Beifall  erhalten  sollte. 

lief,  erlaubt  sich  jetzt,  den  hauptsachlichen  Inhalt  der 
vorstehenden  Abhandlung  anzuführen.  Sie  verdient  in  diesen 
Jahrbüchern  um  so  mehr  eine  genauere  Anzeige,  als  sie  eine 
der  hiesigen  Juristenfakultät  vorgelegte  Inauguraldissertation, 
und  jedenfalls  auch  für  unsere  Civilisten  von  Interesse  ist, 
schwerlich  aber  von  Vielen  im  Originale  gelesen  würde. 

üer  Verf.  stellt  zuvörderst  einige  allgemeine  Betrach- 
tungen an,  die  es  wahrscheinlich  machen  sollen,  dass  die 
römischen  Juristen  doch  wöh!  ein  einziges  ausschliesslich  gel- 
tendes Princip  für  die  Entscheidung  aller  unter  der  obigen 
Frage  begriffenen  Fälle  gehabt  haben  inüssten,  und  dass  es 
unbegreiflich  seyn  würde,  wenn  sie  dieselben  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Verträge  verschieden  beurlheüt  hätten. 
Es  seyen  die  meisten  Bearbeiter  des  römischen  Hechts  im 
Abendlande  anderer  Meinung  gewesen.  Diese  Meinungen 
werden  angeführt,  und  besonders  die  von  Thibaut,  Mühlenbruch, 
Guyet  (nach  mündlichen  Erörterungen)  und  Rosshirt  näher  be- 
leuchtet. Am  Schlüsse  aber  wird  Wächter's  Theorie  (Archiv 
für  civ:  Praxis  Bd.  XV.),  welche  der  Verf.  als  die  der  Wahr- 
heit am  nächsten  kommende  bezeichnet,  genau  entwickelt. 

Hierauf  beginnt  der  Verf.  die  Entwickelung  seiner  eige- 
nen Ansichten.  Er  beschränkt  übrigens  seine  Untersuchungen 
auf  unbedingte  Obligat iones,  deren  Gegenstand  die  Vor- 
nahme einer  bestimmten  Handlung  oder  das  Geben  einer  be- 
stimmten Sache  ist.  Denn  nur  bei  diesen  obligationes  seyen 
die  Wirkungen  des  Zufalls  streitig :  nicht  bei  den  obligatio- 
nes generis,  conditionatae,  altemntivae ,  ad  gustum.  Seine 
Theorie  lässt  sich  auf  folgende  Hauptsätze  zurückführen,  die 
Ref.  in  etwas  verschiedener  Anordnung  vorzutragen  sich  erlaubt. 

I.  Es  wird  eine  Obligation  aufgehoben,  wenn  deren  Er- 
-  füllung  ohne  Verschulden  des  Obligirten ,  also  durch  Zufall , 

unmöglich  wird.  Die  römischen  Juristen  drücken  diese  Regel 
allgemein  so  aus:  Impossibilium  nulla  obligatio  est,  oder:  Ca- 
sus a  nullo  praestantur. 

II.  Aus  einem  Vertrage,  wenn  er  überhaupt  Quelle  von 
Obligationen  ist,  entsteht  entweder  nur  für  den  einen  oder 

■ 

> 
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aber  für  einen  jeden  der  paciscirenden  Theile  eine  Obligation : 
diese  Obligationen  bleiben  in  Wirksamkeit ,  bis  sie ,  eine  jede 
für  sich,  aufgehoben  werden.  Das  Fortbestehen  der  Obliga- 
tion des  einen  Theils  ist  von  dem  Fortbestehen  der  Obligation 
des  andern  Theiles  unabhängig 5  mit  anderen  Worten,  wenn 
die  Obligation  des  eines  Theils  erlischt,  so  erlischt  deswegen 
noch  nicht  die  Obligation  des  anderen  Theils. 

Wenn  es  nun  aber  wahr  ist,  dass  eine  Obligation  er- 
lischt, wenn  deren  Erfüllung  zufällig  unmöglich  wird,  so 
müssen  in  den  Fällen,  wo  aus  einem  Vertrage  zwei  oder 
mehrere  Obligationen  entstehen,  und  nur  die  Erfüllung  der 
einen  unter -diesen  Obligationen  zufällig  unmöglich  wird,  diese 
also  erlischt,  die  andere  oder  die  anderen  Obligationen  not- 
wendig erfüllt  werden  oder  fortbestehen,  bis  dass  ein  beson- 
derer Aufhebungsgrund  eintritt.  

Diese  Theorie  sucht  nun  der  Verf.  im  Einzelnen  durch 
folgende  Betrachtungen  zu  rechtfertigen: 

1.  Die  römischen  J uristen  haben  diesen C rund- 
sätzen  bei  der  $Hpulatio  Statt  gegeben,  und  dies 
beweist  schon  allein  für  deren  allgemeine  An- 
wendbarkeit, da  bekanntlich  alle  Verträge  in  die 
Form  einer  stipulatio  eingekleidet  werden  konn- 
ten. *) 

Zum  Beweise  dieses  Satzes  beruft  sich  der  Verf.  auf 
1.  8.  $.  4.  D.  de  condictione  causa  data  etc.  12,  4.:  eine  Stelle, 
deren  Erklärungen  viele  Schwierigkeiten  darbietet.  Der  Verf. 
berichtet  über  die  Erklärungsversuche  der  Glossa,  des  Cu- 
jacius,  A.  Faber,  Cyprianus  Regnerus  ab  Ooster- 
gfl.  und  Fernandez  de  Retes,  und  sucht  ihre  Unnahbar- 
keit darzuthun. 

Seine  eigene  Erklärung  ist  folgende: 

Wenn  ich  dir  Geld  **)  gebe,  sagt  Ulpian  in  1.  3.  $.  2  und 
8.  cit.,  auf  dass  du  den  Stichus  freilassest  innerhalb  einer  be- 
stimmten Zeit,  —  also  einen  unbenannten  Realcontract  dieses 
Inhalts  mit  dir  abgeschlossen  habe,  —  und  du  deine  Verbind- 
lichkeit nicht  erfüllst,  so  kann  ich  vor  Ablauf  der  fest- 


")  Ref.,  dem  et  nicht  um  eine  Kritik  zu  thun  ist,  möchte  den  Verf. 
hierbei  nur  auf  den  Unterschied  zwischen  ttricti  juris  und  bonaefodei 
negotia  u.  dgl.  aufmerksam  machen. 

••)  Dass  von  einem  pecuniam  daro  die  Rede  ist,  ergiebt  sich  aus  1.  3. 
pr.  cit. 
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gesetzten  Zeit  das  gegebene  Geld  nicht  zurückfordern , 
ausgenommen  vermöge  des  jus  poenitendi:  nach  Ablauf 
derselben  aber  kann  ich  es  zurückfordern.  Wenn  aber  der 
Stichus,  für  dessen  Freilassung  du  das  Geld  erhalten  hast 
und  den  du  also  freizulassen  verbunden  bist,  bevor  du  ihn 
freilassest,  verstirbt,  so  kann  ich  das  gegebene  Geld  zurück- 
fordern, wenn  er  nach  Ablauf  der  festgesetzten  Zeit,  nicht 
aber,  wenn  er  vorher  gestorben  ist.  „Quinimo",  fahrt  nun 
Ulpian  in  1.  3.  $.  4.  cit.  fort,  „etsi  nihil  tibi  dedi,  ut  manu- 
mitteres,  placuerat  tarnen,  ut  darem,  ultro  tibi  competere 
actionem,  quae  ex  hoc  contractu  nascitur,  i.  e.  condictionem, 
defuncto  quoque  eo".  Dies  übersetzt  der  Verf.  auf  folgende 
Weise:  „Ja  sogar,  wenn  ich  dir  noch  nicht  wirklich  Geld 
gegeben  habe,  auf  dass  du  ihn  freilassest",  —  also,  wenn 
zwischen  uns  kein  unbenannter  Realcontract  dieses  Inhalts 
abgeschlossen  ist,  —  „sondern  nur  mit  dir  übereingekommen 
bin,  dir  Geld  zu  diesem  Zwecke  zu  geben",  d.  h. 
eine  Stipulation  dieses  Inhalts  mit  dir  geschlossen  habe, 

—  „so  wird  dir  sogar  nach  seinem"  (vor  Ablauf  der  festge- 
setzten Zeit)  „erfolgten  Tode  die  aus  diesem  Contracte", 

—  einer  stipulatio  certa,  —  „entspringende  Klage,  nemlich 
die  condictio"  auf  Erlangung  des  versprochenen  Geldes  „zu- 
stehen". 

Für  die  Behauptung,  dass  unter  dem  contractus  in  den 
Worten  „actionem  quae  ex  hoc  contractu  nascitur"  eine  sti- 
pulatio zu  verstehen  sey,  dafür  beruft  sich  der  Verf.  beson- 
ders auf  die  Uebersetzung  des  alten  byzantinischen  Juristen 
Kyrillos,  die  uns  in  den  Scholien  der  Basiliken  (ed.  Fa- 
brot tom.  III.  p.  508  schol.  e)  aufbewahrt  ist.  Kyrillos 
gebraucht  hier  das  Wort  inayykXkopaij  welches  zu  seiner 
Zeit  der  technische  Ausdruck  für  das  promittere  oder  spon- 
dere  bei  der  stipulatio  war.  (Glossaria  Cyrilli  etc.  ed.  Lab- 
baeus.  Paris  1679.  fol.  s.  v.  lnarraia,  InayyiXkopai.')  Die 
stipulatio  war  aber  in  diesem  Falle  eine  stipulatio  certa,  weil, 
wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt,  überall  von  dem 
Geben  oder  Versprechen  einer  Summe  Geldes  die  Rede  ist, 
und  die  aus  einer  solchen  stipulatio  entspringende  Klage  heisst 
condictio.  Q>r.  J.  de  verhör  um  oblig.  3,  15.)  So  erklären 
sich  ganz  leicht  die  Worte  „actionem,  quae  ex  hoc  contractu 
nascitur,  i.  e.  condictionem",  welche  anderen  Auslegern  so 
grosse  Schwierigkeiten  verursacht  haben,  dass  sie  ein  Cu- 
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jacias  wenigstens  theil weise,  A.  Faber  aber  ganz  ausmerzen 
zu  müssen  glaubte. 

Ist  diese  Erklärung  der  1.  3.  $.  4.  eit.  richtig,  so  folgt 
daraus  unwidersprechlich  das  Resultat,  dass,  wenn  eine  *ti- 
pulatio  zwischen  zwei  Personen  geschlossen  wird*,  wonach 
der  Eine  Das,  der  Andere  ein  Anderes  zu  geben  oder  zu 
thun  verspricht,  und  nun  dem  Einen  durch  Zufall  die  Erfül- 
lung unmöglich  wird,  dieser  von  seiner  Verbindlichkeit  frei 
wird,  der  Andere  aber  auf  die  Erfüllung  derselben  belangt 
werden  kann. 

Was  aber  von  der  Wirkung  des  casus  bei  Stipulationen 
gilt,  muss  auch  regelmässig  bei  allen  anderen  Verträgen  als 
Grundsatz  angenommen  werden,  weil  alle  Verträge  in  die 
Form  einer  stipulatio  eingekleidet  werden  konnten,  und  es 
ganz  uncivilistisch  gewesen  wäre,  die  Wirkungen  des  casus 
bei  Verträgen  ungeachtet  der  materiellen  Gleichheit  nach  der 
formellen  Verschiedenheit  derselben  verschieden  zu  bestimmen. 

2.  Es  lässt  sich  aber  ausserdem  noch  im  Besonderen 
nachweisen,  dass  die  römischen  Juristen  dieselben  Grundsätze 
auch  bei  anderen  Contracten  angewendet  haben. 

a.  So  z.  B.  bei  den  sog.  contractu*  reales  inno- 
minati,  so  weit  es  bei  denselben  möglich  ist.  Dies  folgert 
der  Verf.  mit  Wächter  "besonders  aus  1.  5.  §.  1.  D.  de  prae- 
8criptis  verbis  19.  5.;  I.  ult.  D.  de  condict.  causa  data  12,  4.; 
1.  10.  C.  de. condict.  ob  causam  4,6.  Er  billigt  die  Art  und 
Weise,  wie  Wächter  diese  Stellen  ausgelegt  hat,  und 
nimmt  ihn  gegen  die  Ausstellungen  Rosshirt's  (in  dessen 
Zeitschr.  II.  S.  891—394)  in  Schutz. 

b.  Bei  der  emtio  venditio  wird  die  Richtigkeit  obiger 
Grundsätze  durch  mehrere  Stellen  und  besonders  durch  §.  3. 
J.  de  E.  et  V.  3,  23.  bestätigt.  Wenn  viele  abendländische 
Juristen  jene  Grundsätze  als  eine  singuläre  Bestimmung  für 
die  emtio  venditio  darzustellen  suchen,  so  will  der  Verf. 
noch  besonders  das  dagegen  geltend  machen,  dass  weder 
bei  den  römischen  noch  bei  den  byzantinischen  Juristen  eine 
Spur  einer  solchen  Betrachtungsweise  aufzufinden  sey. 

c.  Auch  bei  der  societas  muss  jenen  Grundsätzen  Statt 
gegeben  werden.  Die  1.  58.  §j.  1.  D.  pro  socio  17,  2.  kann 
nicht  dagegen  angeführt  werden,  weil  die  obligatio  des  einen 
socius,  die  durch  den  Zufall  nicht  aufgehoben  werden  soll, 
eine  obligatio  generis,  (nemlich  pecuniae  iuferendae,)  war. 
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Von  einer  solchen  aber  wird  der  Schuldner  nicht  befreit, 
wenn  nicht  das  ganze  «remis,  sondern  nur  eine  in  demselben 
begriffene  species  durch  Zufall  untergeht. 

d.  Etwas  anders  stellt  sich  die  Sache  bei  der  locatio 
conduetio  rei.  Der  Mieth-  oder  Pachtvertrag  hat  das  Ei- 
gene, dass,  wer  eine  Sache  verdingt,  den  andern  Contra- 
henten  nur  insoweit  zur  Zahlung  des  Mieth-  oder  Pacht- 
geldes verbindlich  macht,  als  er  ihm  zum  Gebrauche  der 
vermietheten  oder  verpachteten  Sache  verholfen  hat.  Es  kann 
also  der  Verpächter  oder  Vermiether  wenigstens  das  ganze 
Pacht-  oder  Miethgeld  nur  dann  fordern,  wenn  er,  was  er 
seinerseits  zu  leisten  versprochen  hat,  ganz  erfüllt.  Darum 
kann  zwar  die  actio  condueti  von  dem  Miether  oder  Pachter 
sogleich  nach  Perfection  des  Vertrags  angestellt  werden ,  der 
Vermiether  aber  oder  Verpächter  kann  erst  nach  beendigtem 
Gebrauche  der  Sache  auf  das  Mieth-  oder  Pachtgeld  klagen. 
Hieraus  folgt  nun,  dass,  wenn  und  insoweit  die  Verstattung 
des  versprochenen  Gebrauchs  der  Sache  dem  Vermiether  oder 
Verpächter,  obwohl  ohne  sein  Verschulden,  unmöglich  wird, 
die  Verbindlichkeit  zur  Zahlung  des  versprochenen  Mieth- 
oder  Pachtgeldes  entweder  ganz  und  gar  nicht  oder  nur  Iheil- 
weise  entsteht.  Also  wenn  dem  Vermiether  oder  Verpächter 
die  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeit  zufallig  unmöglich  wird, 
so  wjrd  dadurch  die  Entstehung  einer  obligatio 
auf  Seiten  des  Pachters  oder  Miethers  verhindert; 
eine  obligatio  auf  Zahlung  des  Mieth-  oder  Pachtgeldes  war 
einstweilen  noch  gar  nicht  vorhanden,  und  man  kann  und  darf 
daher  nicht  etwa  sagen,  der  in  der  Person  des  Vermiethers 
oder  Verpächters  sich  ereignende  Zufall  Ire freie  auch  den 
Miether  oder  Pachter  von  seiner  obligatio.  So  will  der  Verf. 
die  I.  19.  §.  6.  1.  30.  £.  1.  1.  33.  D.  locati  condueti  19,  2.  er- 
klärt wissen;  die  auf  den  ersten  Bück  etwas  auffallenden 
Wirkungen  des  casus  bei  der  locatio  conduetio  soll  also  auf 
der  eigentümlichen  Natur  dieses  Vertrages  beruhen,  keines- 
wegs aber  den  allgemeinen  Grundsätzen  über  die  Wirkungen 
des  casus  bei  Verträgen  widersprechen. 

e.  Bei  der  locatio  conduetio  operarum  müsste  ei- 
gentlich ganz  dasselbe  gelten,  wie  bei  der  locatio  conduetio 
rei.  Allein  Rücksichten  der  Billigkeit  haben  den  Kaiser  An- 
tonia us  bewogen,  hier  durch  besondere  Verordnung  eine  ab- 
deichende Bestimmung  zu  treffen,  wie  uns  Ülpian  in  I.  19. 
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$.  9.  D.  locati  conducti  19,  2.  berichtet,  und  auch  Paulus  in 
1.  38.  pr.  eod.  ohne  Nennung  des  Kaisers  anführt.  Der  Verf. 
glaubt  also,  dass  in  der  That  bei  der  locatio  conductio  ope- 
raruin  andere  Grundsatze  über  die  Einwirkung  des  casus 
Platz  greifen,  als  bei  der  locatio  conductio  rei.  Ref.  kann 
sich  nicht  überzeugen,  dass  in  den  eben  angeführten  Stellen 
von  einem  Falle  die  Hede  sey,  wo  dem  locator  operarum  die 
Erfüllung  seiner  Verbindlichkeit  durch  einen  in  seiner  Person 
sich  ereignenden  Zufall  unmöglich  wurde,  und  hält  überhaupt 
.  diesen  Abschnitt  für  die  verwundbarste  Stelle  in  der  Abhand- 
lung des  Verfs. 

f.  Was  endlich  den  contractu»  emphyteuseos  betrifft, 
so  hat  der  Kaiser  Zenon  in  1.  1.  C.  de  jure  emphyteutico 
4,  66.  verordnet,  dass,  wenn  die  ganze  Emphyteuse  durch 
Zufall  untergehe,  der  Schaden  den  Eigenthüuier  treffen  solle: 
den  Emphyteuta  dagegen,  wenn  nur  eine  theilweise  Beschä- 
digung derselben  durch  Zufall  entstehe.  Der  Verf.  meint, 
es  sey  dies  lediglich  eine  analoge  Anwendung  der  bei  der 
locatio  conductio  rei  geltenden  Grundsätze.  Vielleicht  wäre 
es  besser  gewesen,  zu  sagen,  wie  der  coniractus  emphyteu- 
seos überhaupt  zwischen  der  emtio  venditio  und  der  locatio 
conductio  in  der  Mitte  steht,  so  sey  auch  die  Zenonische 
Entscheidung  über  die  Wirkungen  des  casus  bei  demselben 
zum  Theile  von  jenem,  zum  Theile  von  diesem  Vertrage  ent- 
nommen. — 

Ref.  enthält  sich  einer  weiteren  Kritik  der  hier  im  Aus- 
zuge gegebenen  Abhandlung,  welche  gewiss  ein  rühmliches 
Zeugniss  von  den  Studien  des  Herrn  Dr.  Paparrigopulos  ent- 
hält, und  seine  Landsleute  zu  der  Hoffnung  berechtigt,  dass 
seine  Beschäftigung  mit  dem  heimathlichen  Rechte  einst  gute 
Früchte  tragen  wird. 

Schliesslich  muss  Ref.  noch  die  Eleganz  und  Correctheit 
des  Druckes  rühmen,  die  in  den  meisten  Producten  der  grie- 
chischen Typographie  eine  Seltenheit  ist. 

E.  Zachariä. 
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AI.  Tullii  Ciceronil  selectae  quaedam  Epistolae  ad  suos  oder 
Auswahl  Cicero'scher  Familienbriefe  mit  erklärenden  Noten. 
Zum  Gebrauch  für  die  mittleren  Gymnasialclassen  und  Reahchulen  zu- 
sammengestellt von  F.  Minsberg ,  Oberlehrer  an  dem  königl.  kathol. 
Gymnasio  zu  Glogau,  Glogau  und  Leipzig  1839 ,  /f.  Prausnits.  XVI 
und  1?(>  S.  in  8. 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1836.  S.  1208  IT.)  die 
für  höhere  Lehranstalten  so  zweckmässig  eingerichtete  Aus- 
wahl Ciceronischer  Briefe  des  Hrn.  Prof.  Süpfle  angezeigt 
und  darauf  die  Aufmerksamkeit  der  Schulmänner  zu  lenken 
gesucht.  Dieser  Umstand  veranlasst  uns,  auch  der  vorliegen- 
den Auswahl  Ciceronischer  Briefe  zu  gedenken,  und,  freilich 
in  anderer  Weise,  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  zu 
machen  oder  vielmehr  davor  zu  warnen ,  wie  aus  der  näheren 
Anzeige  des  Inhalts  sich  alsbald  herausstellen  wird. 

Der  Verf.  äussert  sich  in  der  Vorrede  über  Anlage .  Ein- 
richtung und  Bestimmung  seines  Buches,  über  die  von  ihm 
getroffene  Auswahl  und  die  Zusammenstellung  und  Ordnung 
der  einzelnen  Briefe,  über  den  Text,  dert  er  gewrählt  (den 
Orelli'schen),  über  die  demselben  untergesetzten  Bemerkun- 
gen, welche  in  der  Kürze  mit  Vermeidung  „weitläufiger  Dis- 
kursionen oder  grammatischer  Grübeleien"  grammatische 
Nachweisungen  geben  oder  die  Bedeutung  einzelner  Wörter 
erläutern  sollen,  u.  dgl.  ra.  Auch  ist  eine  Einleitung  von 
S.  VI  —  XVI  vorausgeschickt,  welche  über  die  Hauptmomente 
in  dem  Leben  Cicero's  sich  verbreitet;  dann  folgt  der  Text, 
unter  folgenden  Rubriken :  XV  Epistolae  ad  Terentiam  Uxo- 
remj  XIII  Epp.  ad  Tullium  Tironem  (worunter  auch  einer 
von  Hu  intus  Cicero  und  einer  von  Marcus  Cicero,  dem  Sohne 
VIII  Epp.  ad  Quintum  Fratrem;  XVI  Epp.  ad  Foinponium 
Atticum,  L.  Luccejum,  C.  Scribonium,  Curionem,  C.  Trebo- 
nium,  8.  Sulpitium  et  Dolabellam ;  den  Schluss  bildet  eine 
„Beigabe  einiger  schwereren  Briefe". 

Ohne  über  Wahl  und  Ordnung  dieser  Briefe,  die  sich 
meist  auch  in  der  genannten  Ausgabe  von  Süpfle  finden ,  uns 
weitere  Bemerkungen  zu  erlauben,  wenden  wir  uns  gleich 
zu  den  Noten,  welche  den  Abdruck  des  Textes,  begleiten, 
und  die  auf  dem  Titel  genannte  wie  auch  in  der  Vorrede  be- 
sprochene Bestimmung  haben.  Allerdings  halten  sie  sich  weit 
entfernt  von  „ausführlichen  Diskursionen  und  grammatischen 
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Grübeleien ",  da  sie  raeist  kurz  sin«!  und  das,  was  ausführ- 
licher besprochen  ist,  andern  Quellen  entnommen  oder  viel- 
mehr daraus  abgeschrieben  ist.  Von  welcher  Art  aber  diese 
kurze  Bemerkungen  sind,  möge  der  Leser  aus  einer  kleinen 
Probe,  die,  will  man  sich  die  Mühe  geben,  aus  jeder  Seite 
des  Buchs  weiter  vervollständigt  werden  kann,  entnehmen: 
„*•  modo  volunt,  wenn  es  ihnen  sonst  beliebt"; 
„magnoperc  y  sonderlich"}  vpaulo  po$t}  etwas  spä- 
ter" ;  „dt  ff teile  gefahrvoll  u;  ex  desiderio :  man  er- 
gänze mei ;  ^salus  mea:  meine  eigene  Sicherheit"  5 
non  contigil:  da  dir  die  Freude  nicht  ward;  hoc  loco 
erst  hier,  nicht  sogleich  am  Anfang  des  Briefes; 
expedire  von  Xtitzen,  zuträglich  seyn;  magistrum  me 
eipvofitebor:  ich  werde  Lehrerstelle  bei  ihm  vertre- 
ten 5  penitu*  perspexi  ich  habe  es  tief  durchschaut; 
qunm  —  prae  le  ferres,  da  du  u n b ez w c i f e 1 1  an  den  Tag 
legtest 5  toleranter  gelassen;  U$  temporibus  unter  sol- 
chen Zeitumständen;  commentemur  nachsinnen,  dar- 
über nachdenken;  tenuitas,  Mangel,  Armuth,  karges 
Einkommen.;  timeo  ut;  utrum-an  u.  dgl. 

Doch  es,  ekelt  uns,  dieses  Verzeichnisse  zu  dem,  wie 
gesagt,  eine  jede  beliebig  aufgeschlagene  Seite  des  Buchs 
noch  weitere  Belege  bieten  kann,  weiter  fortzusetzen,  da 
das,  was  wir  von  dem  übrigen  Theile  dieser  Noten,  zumal 
den  etwas  ausführlicher  gefassten,  zu  bemerken  haben,  noch 
weit  ärger  ist,  indem  hier  das  Meiste  der  mehrgenannten 
vorzüglichen  Bearbeitung  von  Süpfle,  nicht  etwa  dem  Sinne 
und  Inhalt  nach  entnommen,  sondern  daraus  grossciitheils 
wörtlich,  mit  wenigen  und  unbedeutenden  Veränderungen, 
abgeschrieben  ist,  der  Verf.  mithin  eines  Plagiats  sich 
schuldig  gemacht  hat,  das  die  Anführung  Süpfle's  an  einer 
einzigen,  von  uns  sogleich  mitzutheilenden  Stelle  wahrhaftig 
nicht  decken  kann.  Um  aber  dem  gelehrten  Publikum  zu  zei- 
gen, dass  unsere  schwere  Anklage  nicht  unbegründet  ist, 
wollen  wir  zuerst  eine  Anzahl  solcher  wörtlich  abgeschrie- 
bener Stellen,  mit  Einscfeluss  der  eben  genannten,  unseren 
Lesern  vorlegen,  und,  da  der  Raum  nicht  hinreicht,  Alles 
hier  mitzutheilen ,  eine  namhafte  Zahl  von  andern  Stellen 
genau  nachweisen,  die  unsere  Behauptung  begründen  und 
vor  Jedermann  rechtfertigen  können. 
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Seife  8.  Anmerk.  4)  nostrorum 
bedeutet  hier  mehr,  als :  auf 
unserer  Seite.  Denn  ausser- 
dem dass  Cicero  in  dieser  Ge- 
gend befehligte,  standen  auch 
mehre  Städte  daselbst  in  seiner 
Klientel,  und  von  den  Landgü- 
tern waren  mehr«  (z.  B.  Cuma- 
num)  sein  Kigenthum. 

— - 

8.  36.  Anm.  16)  Lentulus  — 
nicht  Lentulus  Spinther,  sondern 
L.  Cornelius  Lentolus  Crus.  Sein 
Kollege  war  C.  Claudius  Mar- 
cellus. 

S.  38.  Anm.  9)  Considio  No- 
niano  —  Proprätor,  den  Beina- 
men Nonianus  behielt  er,  weil  er 
aus  der  gens  Nonia  in  die  gens 
Considia  adoptirt  war. 

Ibid.  Anm.  10)  absente  se,  ra- 
tionem  —  Der  Ablat.  absolutus 
hebt  den  Gedanken,  als  einen  für 
sich  bestehenden,  hervor,  wes- 
wegen die  Worte  nicht  mit  suam 
in  eine  Konstruktion  gebracht  wor- 
den sind. 

S.39.  Anm.  18)  praeter  Trans- 
padanos.  Cäsar  hatte  diesen  schon 
längst  die  Ertheilung  des  römi- 
schen Bürgerrechts  zugedacht, 
was  er  aber  erst  als  Diktator  be- 
werkstelligen konnte. 

S.  51.  Inhalt.  Der  Reichthum 
an  vortrefflichen  Gedanken  über 
die  Verwaltung  einer  Provinz, 
die  edelsten  Grundsätze  der  Hu- 
manität, die  zarte  Rücksicht  für 
das  griechische  Volk,  dem  Rom 
and  besonders  Cicero  den  grösston 
Theil  seiner  Bildung  verdankte, 
der  wahrhaft  brüderliche  Sinn,, 
welcher  sich  darin  durchweg  aus- 
spricht, und  dann  die  würdige 
und  schöne  Sprache,  in  welcher 
dieser  Brief  abgefasst  ist,  machen 


Süpfle. 

Seite  196.  f.  nostrorum  est  q. 
oppidorum]  das  betoutc  nostro- 
rum bedeutet  wohl  mehr,  als: 
auf  unserer  Seite.  Denn 
ausserdem  dass  Cicero  in  dieser 
Gegend  ctfmmandirte,  standen  auch ' 
mehrere  Städte  daselbst  in  seiner 
Clientelschaft,  und  von  den  Land- 
sitzen waren  einige,  wie  nament- 
lich das  Cumanura,  sein  Eigen- 
thum. 

S.  193.3.  Lentulus]  nicht  Len- 
tulus Spinther,  sondern  L.Corne- 
lius Lentulus  Crus.  Sein  College 
-war  C.  Claudius  Marcellus. 

8.194  3.  Considio  Non/J  AU. 
8,  11,  Beilage  B,  wird  M.  Con- 
sidius  als  Proprätor  erwähnt  Den 
Beinamen  Nonianus  hatte  er,  weil 
er  aus  der  gens  Nonia  in  die  gens 
Considia  adoptirt  war. 

lbid  absente  se  —  suam]  der 
absol.  Abi.  hebt  den  Gedanken  als 
einen  für  sich  bestehenden,  be- 
sonders zu  beachtenden  hervor, 
wesswegen  die  Worte  nicht  mit 
suam  in  eine  Construction  ge- 
bracht worden  sind. 

S.  195.  4.  praeter  Transpada- 
nos.  Cäsar  hatte  ihnen  längst 
schon*  die  Ertheilung  des  römi- 
schen Bürgerrechtes  zugedacht, 
was  er  aber  erst  als  Dictator  aus« 
führen  konnte. 

S.  89.  Der  Reichthum  an  den 
trefflichsten  Gedanken  über  die 
Verwaltung  einer  Provinz,  die 
edelsten  Grundsätze  der  Huma- 
nität, die  zarte  Rücksicht  für  ein 
Volk,  dem. Rom,  und  besonders 
Cicero  den  grössten  Theil  seiner 
Bildung  verdankte,  der  wahrhaft 
brüderliche  Sinn,  welcher  sieh 
überall  ausspricht,  und  endlich 
der  schöne  und  würdigo  siyl 
machen  diesen  Brief  oder  viel- 
mehr diese  Abhandlung  zu  einem 
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ihn,  oder  vielmehr  diese  Abhand- 
lung, zu  einem  wahren  Meister- 
stücke. (Süptles  Anmerk.  zu 
Ciceros  ausgewählten  Briefen.) 
\Die$  ist  die  vorher  genannte 
Steile.]  Quintus  Cicero  hatte  sich, 
während  er  die  Provinz  Asien 
verwaltete,  zwar  von  den  damals 
gewöhnlichen  Fehlern  der  Be- 
stechlichkeit, der  Habsucht,  der 
Bedrückung  frei  gehalten,  aber 
in  Folge  seines  aufbrausenden, 
allzu  leidenschaftlichen  Charak- 
ters und  eines  gewissen  Mangels 
an  richtigem  Takte,  sich  dennoch, 
manche  Missgriffe  zu  Schulden 
kommen  lassen,  die  seinen  Bruder 
Markus  veranlassten,  ihm  die 
Statthalterschaft  auf  ein  zweites 
Jahr  verlängern  zu  lassen,  um 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu 
werden,  in  demselben  gut  zu 
machen,  was  er  in  dem  ersten 
versehen  halte.  Gauz  gegen  das 
Erwarten  beider  Brüder  ward  die 
Statthalterschaft  des  Quintus  noch 
auf  ein  drittes  Jahr  ausgedehnt. 
Marcus  Cicero  schrieb  nun  diesen 
Brief  ebensowohl,  um  ihn  über 
das  Geschehene  zu  beruhigen, 
als  um  ihn  zu  würdiger  und  freu- 
diger Pflichterfüllung  aufzufor- 
dern. . 

8.  56.  Anm.  25)  Gratidius  — 
ist  weiter  nicht  bekannt.  Er 
scheint  der  Enkel  des  M.  Gra- 
tidius gewesen  zu  seyn,  dessen 
Schwester  die  Grossmutter  Cioe- 

ro's  war» 

g.  68.  Anm.  38)  careant  iis 
rebus  omnibus.  Solche  provin- 
ciales;  Römer  ohne  Zweifel,  die 
▼on  unbesiegbarer  Gewinnsucht 
getrieben,  viele  Jahre  in  den  Pro- 
vinzen blieben,  sich  Alles  ver- 
sagten, was  Andern  unentbehrlich 
geworden,  als  Vaterland,  Freunde 
u.  s.  w.,  kurz  alle  edleren  Ge- 


Süpfle. 

wahren  Meisterstücke.  S.  81  *) 
Quintus  Cicero  hatte  sich  in  der 
Verwaltung  der  Provinz  Asien 
zwar  von  den  damals  gewöhnli- 
chen Fehlern  der  Bestechlichkeit, 
der  Habsucht,  der  Bedr  ckung 
rein  erhalten ,  aber  in  Folge  sei- 
nes aufbrausenden,  leidenschaft- 
lichen Charakters  und  eines  ge- 
wissen Mangels  an  richtigem 
Takt,  dennoch  manche  Missgriffe 
begangen,  die  wohl  seinen  Bruder 
hauptsächlich  veranlassten,  ihm 
die  Statthalterschaft  auf  ein  zwei- 
tes Jahr  verlängern  zu  lassen, 
damit  er  in  demselben  gut  machen 
möchte,  was  er  in  dem  ersteren 
verseben  hatte.  Nun  kam  aber 
gegen  Beider  Wunsch  noch  ein 
drittes  Jahr  hinzu.  Cicero  schrieb 
desswegen  den  hier  folgenden 
Brief  an  seinen  Bruder,  zunächst 
um  ihn  über  das  Geschehene  zu 
beruhigen,  hauptsächlich  aber, 
um  ihn  zu  erneuter  freudiger 
Pflichterfüllung  aufzufordern.  • 


S.  84.  10.  unten.  Gratidius  ist 
weiter  nicht  bekannt.  Er  scheint 
der  Enkel  des  M.  Gratidius  ge- 
wesen zu  seyn,  dessen  Schwester 
Cicero's  Grossmutter  war. 

S.  86.  16.  careant  iis  rebus 
omnibus]  Cicero  sagt,  solche 
provinciales ,  ohne  Zweifei  Rö- 
mer, die  des  Gewinns  wegen 
viele  Jahre  lang  in  der  Provinz 
blieben ,  versagen  sich  alles  das, 
was  Anderen  unentbehrlich  ge- 
worden sei,  Vaterland,  Freunde, 
kurz  alle  edleren  Freuden  und 
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nüsse,  die  der  echte  Römer  nur 
in  Rom  zu  finden  glaubte. 

8.  60.  Anm.  46)  Paconii.  Die- 
ser Paconius,  so  wie  der  nachher 
genannte  Tusccnius,  scheinen  von 
Q.  Cicero  hart  bestraft  worden  zu 
seyn ,  und  darüber  in  Rom  Klage 
geführt  zu  haben.  Die  näheren 
Ilmstände  sind  nicht  bekannt. 


S.  62.  Anm.  06)  Cyrus  illc. 
Diese  Periode  ist  ein  sogenanntes 
Anakoluth  und  zwar  von  der  Art, 
da8s  die  Fortsetzung  des  Satzes 
mehr  den  eingeschalteten  Satz, 
als  den  Anfang  des  Gedankens 
berücksichtigt.  Daher  darf  eaque 
nicht  auf  die  entfernteren  Worte 
gravitas  und  comitas ,  sondern 
auf  die  näher  liegenden:  nulluni 
est  enim  practermissum  in  his 
officium  diligentia  et  modernti  im- 
pcratoris  bezogen  werden. —  Man 
übersetze:  Und  hat  diese  Eigen- 
schaften Jener  — 

8.65.  Anm.  70)  (nnti  honores. 
Wir  wissen  nur,  dass  die  Pro- 
vinzen ihren  Statthaltern,  waren 
diese  nur  einigermassen  gerecht 
und  wohlwollend,  die  grössten 
Ehrenbezeugungen  ei  wiesen,  und 
dass  namentlich  die  Provinz  Asien 
in  knechtischer  Schmeichelei  den- 
selben sognr  Tempel,  Altäre  und 
Feste  weihte.  Eine  Ehre,  die 
auch  dem  Q.  Cicero  zu  Theil  ge- 
worden scheint. 


S.  66.  Anm.  73)  Atque  huic. 
Ac  und  atque  im  Anfang  einer 
neuen  Periode,  bilden  den  Ueber- 
gang  zu  einem  neuen  Gedanken, 
der  jedoch  mit  dem  Vorhergehen- 
den in  Verbindung  stehen  mass. 


Süpfle. 
Genüsse,  die  der  wahre  Römer 
nur  in  Rom  finden  zu  können 
glaubte. 

8.  87.  19.  Paconii]  Dieser  Pa- 
conius,  so  wie  der  nachher  ge- 
nannte Tuscenius,  scheinen  von 
Quintus  hart  bestraft  worden  zu 
seyn,  und  darüber  in  Rom  Klage 
gefuhrt  zu  haben,  was  sodann 
auch  seinem  Bruder  einige  Feind- 
schaft zugezogen  haben  mag. 
Die  näheren  Umstände  sind  völ- 
lig unbekannt. 

8.89.  Cyrus  ille— ]  Diese  Pe- 
riode ist  ein  sogenanntes  Anako- 
lutbon,  und  zwar  von  derart, 
dass  die  Fortsetzung  des  Satzes 
mehr  die  Parenthese,  als  den  An- 
fang des  Gedankens  berücksich- 
tigt. Daher  darf  eaque  nicht  auf 
die  entfernteren  Worte  gravitas 
und  comitas,  sondern  auf  die  näher 
liegenden:  nulluni  est  enim  prae- 
termissum  in  Iis  officium  diligentia 
et  modernti  imperii  bezogen  und 
•übersetzt  werden:  und  hat  diese 
Eigenschaften  Jener  etc. 

S.  91.  30.  tanti  honores]  Wir 
wissen  nur  im  Allgemeinen,  dass 
die  Provinzen  ihren  Statthaltern, 
wenn  dieae  nur  einigermassen  ge- 
recht und  wohlwollend  waren,  die 
grössten  Ehrenbezeugungen  er- 
wiesen, und  dass  namentlich  die 
Provinz  Asien  in  knechtischer 
Schmeichelei  denselben  sogar 
Tempel,  Altäre  und  Feste  weihte, 
eine  Ehre,  die  nach  den  obigen 
und  den  weiter  unten  folgenden 
Worten  auch  dem  Quintus  zu  Theil 
geworden  zu  seyn  scheint. 

8.  92.  32.  Atque]  Ac  und  atque 
am  Anfange  einer  Periode  bilden 
den  l  ebergang  zu  einem  neuen 
Gedanken,  der  jedoch  mit  dem 
Vorhergehenden  in  Verbindung 
stehen  muss.  Dies  ist  besonders 
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Die«  ist  besonders  der  Fall,  wenn  dann  der  Fall,  wenn  nnf  das  Ge- 
anf  das  Allgemeine  das  Beson-  nerelle  das  Specielle,  oder  wenn 
dere,  oder  wenn  ein  Gegensatz  eine  Beschränkung,  eine  Art  von 
zum  Vorigen  oder  eine  Art  von  Gegensatz  zum  Vorigen  folgt.  Im 
Beschränkung  des  früher  Gcsag-  Deutschen  sagen  wir:  und  nun, 
ten  fojgt  Im  Deutschen  sagen  nun  aber,  freilich,  indessen  and 
wir:  Und  nun,  nun  aber,  freilich,  Aehnliches. 
indessen. 

Man  vergleiche  feiner: 

Minsberg:  6.68.  Anm.  81.  in  pactionibus  faciundis.  Süpfle: 
8.  93.  35.  in  pactionibus  faciendis].  —  M  g.  S.  70.  A.  85.  ut  in  malis  — 
Se.  8.  94.  39.  ut  in  malis].  —  Mg.  S.  79.  A.  i.  nmabo  te  —  Se. 
S.  108.  1.  amabo  te].  —  Mg.  Ibid.  A.  6.  innocentia  tua.    Se.  Ibid. 
2.  innocentia  tua].  —  Mg.  S.  81.  A.  14.  quantum  nemo  unquam*  »Se. 
S.  109.  4.  quantum  nemo  unquam].  —  Mg.  S.  84.  A.10.  producendo. 
8  e..  8. 137.  2.  producendo.  —  M  g.  S.  101.  A.  4.  honori  nostro  —  S  e. 
8.  6.  l.  Die  Comitien  etc.  —  Mg.  8. 103.  A.  5.  post  sortitionem  pro- 
vinciae.    8e.  8.  75.  1.  post  sortitionem  provincine.  —  Mg.  8.  104. 
A.  10.  dum  defendo  —  tuis  — .    Sc.  8  75.  3.  meos  —  tuis.  —  Mg. 
8.  108.  Inhalt.    Se.  8.  104  *).  —  Mg.  8.  110.  A.  2.  horaini.  Se. 
8.  110.  1.  homini.  —  Mg.  Ibid.  A.  3.  milites.    Se.  Ibid.  raiütes.  — 
Mg  8.  117.  A.  29.  Actus  und  Actiones.    Se.  S.  124.  6.  actus  — 
actiones.  —  Mg.  8.  125.  A.  1.   Sc.  S.  225  *>  —  Mg.  S.  127.  A.9. 
quam  —  veniatur.    Sc.  8.  227.3.  quam  ad  rae  veniaturj.  —  31g. 
Ibid.  A.  13.  Calvo.    8c.  Ibid.  5.  CalvoJ.  —  Mg.  S.  134.  A.  6.  gra- 
tiora.   Se.  S.  76.  6.  jucunda  —  grata.  —  Mg.  8.  140.  A.  4.  qui  res 
novas  quaerit.    Se.  S.  354.  2.  qui  res  novas  quaerit.  —  Mg.  Ibid. 
A.  5.  recentem  novam  — .    Se.  Ibid.  —  recentem  novam].  —  Mg. 
8. 141.  A.  8.  Sed  vide  —  sit.    Se.  Ibid.  4.  Scd  vide,  ne  tua  —  culpa 
futura  sit.  —  Mg.  8.  155.  A.  25.  tcmperius  flat.  Se.  S.  239.  8.  tem- 
perius  flat.  —  Mg.  S.  157.  A.  31.  Salis  satis  est.    Se.  S.  239.  10. 
Salis  enim.  —  Mg.  8.  160.  A.  15.  forsitan  fuerit  inflrmior.  Se. 
8.  231.  3.  forsitan  —  fuerit.  —  Mg.  8.  161.  A.  19.  qua  Semper  ca- 
ruisti.    Se.  S.  231.  5.  qua  semper  caruisti.  —  Mg.  S.  162.  A  5. 
8ed  posteaquam  —  erat.  Se.  S.  134.  1.  posteaquam  —  erat  —  Mg. 
S.  176.  A.  39.  hoc  genere.    8e.  8.  124.  7.  in  eo  genere. 

Ein  weiteres  Urtheil  über  ein  solches  Machwerk  auszu- 
sprechen, ist  nach  solchen  Vorlagen  wohl  überflüssig;  indess 
schien  es  uns  doch  nöthig,  auf  ein  solches  Verfahren  auf- 
merksam zu  machen  und  damit  eine  allgemeine  Warnung  xu 
verbinden,  um  so  mehr  als  bei  dein  dermaligen  Stande  des 
Buchhandels  und  der  ihn  betreffenden  Gesetzgebung  es  sehr 
schwer  seyn  dürfte,  auf  richterlichem  Wege  gegen  einen 
derartigen  Unfug,  und  gegen  einen  solchen  Diebstahl  schrift- 
stellerischen Eigenthums  einzuschreiten. 

Chr.  Bahr. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR- 


Der  Begriff  de»  ISabi  oder  de»  »ogenannten  Propheten  bei  den 
Hebr  dem,  erörtert  von  M.  Guetav  Moritt  He  d  »lob,  a.  o.  Prof, 
d.  Philo»,  zu  Leipzig.    Leipzig  bei  Köhler.    1839.  IV.  u.  tiO  8.  in  8. 

Der  Verf.,  welcher  schon  an  einem  andern  in  der  Vor- 
rede nicht  bezeichneten  Ort  (?)  den  Begriff  Na bi  erläutert 
hat,  aber  doch  dadurch  das  Hinreichende  noch  nicht  gesagt 
zu  haben  meinf,  giebt  zwar  hier  in  der  weiteren  Ausführung 
manches  psychologisch  und  historisch  Richtige  und  Zweck- 
mässige. In  der  überall  zum  Grund  gelegten  Wortableitung 
aber  befolgt  er  eine  Methode,  gegen  welche  ich,  weil  sie 
nicht  blos  bei  einem  theologisch  wichtigen  Wort,  sondern 
überhaupt  in  der  ganzen  althebräischen,  noch  so  mancher 
weiterer  Erforschung  der  Grundbedeutungen  bedürfenden 
Lexikographie  wieder  gar  zu  viele  Willkührlichkeit  hervor- 
bringen müsste,  durch  Angabe  der  Gegengründe  einen  der 
Aufmunterung  würdigeu,  beginnenden  Lehrer  warnen  möchte. 

Ich  denke  nämlich  mir  dabei  einen  Lehrer,  der  zum  Ein- 
dringen in  den  Sinn  und  historischen  Gang  des  hebräischen 
Alterthums  gute  philologische  Vorkenntnisse  und  eine  rich- 
tige Tendenz  zu  einer  Zeit  zeigt,  wo  der  Lautsprechenden 
Viele  über  allerlei  bodenlosen  Phantasieen,  die  man  Specu- 
lationen  zu  nennen  beliebt,  allen  historischen  Sinn, 
besonders  in  Ansichten,  wo  es  die  Entwicklungsgeschichte 
der  jüdischen  und  christlichen  Religion  betrifft,  verloren, 
d.  i. ,  das  Auffassen  der  dagewesenen  Wirklichketten  und 
das  Zusammenfassen  ihrer  vielen  und  vielerlei  Ursachen  ganz 
vergessen  oder  verlernt  zu  haben  scheinen,  ungeachtet  we- 
der Grosses  noch  Kleines  jemals  nach  einerlei  Zuschnitt  und 
Formular,  sondern  auders  nicht  als  noXvpepiaq  *ai  noXvtpoitaq 
fHebr.  1,  1.)  =  durch  ein  Zusammenwirken  mehrerer  Fac- 
toren,  nämlich  der  verschiedensten  Kräfte,  Empfänglichkeiten 
und  Wirkungsarten  gestaltet  und  factisch  geworden  ist,  also 
auch  nur  in  solcher  Vielseitigkeit  aufgefasst  werden  sollte. 

Ganz  richtig  hält  der  Verf.  S.  3.  darauf  fest,  dass,  da 
die  Worte        ,  HM»  auch        (wo  es  Niphal  und  nicht 
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Pihel  ist )  eine  passive  Form  hüben,  auch  die  (Grund-) 
Bedeutung  eine  passive  oder  wenigstens  intran- 
sitive seyn  müsse.  (An  die  uns  uberlieferte  Zeichen 
und  Sprachformen  müssen  wir  auch  in  den  Sprachlehren  uns 
halten ,  wenn  wir  nicht  ins  Willkührliche  der  Spcculativität 
verfallen  wollen). 

Nun  aber  postulirt  er  weiterhin,  dass  das  Verbura 
mit  yZl  »von  Haus  aus"  einerlei  und  nur  durch  weichere 
Aussprache  verschieden,  folglich  (?)  auch  in  der  Bedeu- 
tung einerlei  sey.  —  Wir  wollen  am  Ende  dieser  Ree. 
an  ein  schlagendes  Beispiel  wider  diesen  Schluss  erinnern. 
Gerade  bei  der  althebräischen  Sprache  aber  ist  er,  auch  ihrer 
Geschichte  nach,  am  wenigsten  anzunehmen.  Bekanntlich  er- 
kannte man  den  Galiläer  und  noch  mehr  den  Aramäer  (wie 
auch  noch  die  Religionsbücher  der  Sabäer  zeigen)  daran, 
dass  er  im  Sprechen  und  im  Niederschreiben  K  mit  J)  (und 
so  auch  andere  ahnliche  Laute  miteinander)  verwechselte. 
Sehen  wir  hieraus  nicht,  dass  also  das  Althebrai  sehe, 
besonders  die  genauere,  wir  dürften  vielleicht  sagen,  die  hie-% 
ratische,  Sprache  und  Schrift  diesen  Unterschied  regelmäs- 
sig beobachtete?  Wir  Occidentalen  können  nicht  mehr  den 
Laut  nachmachen,  wie  dem  Althebräer  y  von  tf,  also  ]}22 
von  fc03  verschieden  klang;  aber  er  war  ihm  sehr  verschie- 
den. Denn  umsonst  hätte  man  nicht  das  cigenthiiraliche  Zei- 
chen des  Aiu  und  Gain  erfunden  und  sich  angewöhnt,  wenn 
mit  dem  Einen  Zeichen  N  auszureichen  gewesen  wäre.  Ohne 
Noth  hat  gewiss  die  alterthümliche  Schreibekunst  ihre  Zei- 
chen nicht  vervielfältigt.  Nur  das  Bedürfniss,  Bedeutungen 
zu  unterscheiden,  konnte  dazu  veranlassen. 

Der  Unterschied  zwischen  S  und  y  muss  demnach  nicht 
blos  im  Weicheren  oder  Härteren  der  Aussprache,  sondern 
auch  in  der  Bedeutung  selbst  bestanden  haben. 

Das  Arabische  zeigt  uns  noch  die  von  dem  onomatopoe- 
tischen JJQ,  womit        verwandt  ist,  sehr  unterscheidbare 

Bedeutung  des  U3  =        als:  hervorheben.  Daher  be- 

deutet  es  nach  dem  Sprachgebranch,  nicht  nach  einer  Fic- 
tion,  intransitiv:  hervorgehoben,  erhöht,  hoch  seyn; 
als  activ  aber:  einem  etwas  kund  machen,  nämlich  es 
ihm  gleichsam  hervorheben.   Die  bestimmtere  Wort- 
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bcdeutungen  zu  denken,  ist  nicht  gleichgültig.  Diese  Ge- 
nauigkeit zeigt  uns,  woran  das  Altcrlhuin  bei  einem  Nabi 
am  meisten  gedacht,  welche  Qualität  (etwa  eines  Inspirirtcn? 
oder  eines  überhaupt  Unfehlbaren ?  oder  nur  eines  Höher- 
gest im niten?)  es  ihm  beigelegt  habe.  Was  ist  nun,  nach 
der  Natur  der  Sache,  näher,  als  anzuerkennen:  Die  passive 
Form  Nabi  bezeichnet  uns  einen  Hervorgehobenen, 
E  x  a  1 1  i  r  t  e  n  ? 

Und  wenn  dem  Mose  Exod.  7,1.  4,  16.  gesagt  wird: 
Dein  Druder  soll  dein  Nabi,  du  sollst  ihm  der  Elohim  seyn, 
so  ist  dem  geschichtlich  dagewesenen  Verhältniss  keine  Be- 
deutung angemessener,  als  diese:  Er  soll  der  von  dir  Her- 
vorgehobene seyn,  dem  durch  dich,  wie  durch  seine 
Gottheit,  auch  dies  und  das,  was  er  sagen  soll ,  hervor- 
gehoben und  kundgemacht  wird.  Exaltatus,  qui  ad 
hoc  vel  i  1  lud  inlelligendum  quasi  exaltatur.  Zwei  Bedeutun- 
gen, die  sich  in  eben  "der  Art,  wie  der  Verf.  in  der  Note 
ÖL  5.  Aehnliches  andeutet,  im  nämlichen  Wort  vereinigen. 

Ganz  anders  als  diese  aus  der  Dialektverwandtschaft 
und  der  Angemessenheit  des  Begriffs  erweisliche  WurzeU 
bedeutung  führt  den  Verf.  das  von  ihm  vorausgesetzte  Iden- 
tificiren  und  Verwechselndürfen  des  X  mit  ]}  auf  das  Son- 
derbare, dass  der  Nabi  eigentlich  als  „ein  A n gesprudel- 
te ru  gedacht  und  benannt  worden  seyn  sollte.  Wer  erstaunt 
nicht?  Aber  —  concessis  concedendis  oder  vielmehr  non 
concedendis  —  ist  die  Deduction  (S.  4.  5.)  kunstreich.  JJ^ 

ist  (onomatopoetisch,  woran  ich  nicht  zweifle)  aufspru- 
deln, ebullire.   Daher  bedeutet  JT3n  =  P^STI  oder  JP33PI 

dergleichen  Blasen  werfen,  welche  auch,  mit  Nachah- 

mungs  des  Schalls,  rvjnjntf  heissen.   Daher  JDij  VfÜ 

.  ,  - ..       -  - 

Prov.  18,  4.  £  „eine  Weisheitquelle  ist  wie  eine  sprudelnde 
Höhlung").   So  weit  können  wir  dem  Verf.  gerne  folgen. 

Aber  nun?  Wenn  die  Benennung  des  Propheten  von  der 
Wurzel  J?33  stammen  sollte,  würde  er  wohl  etwa  ein  fcQÜ 

=  ein  Sprudelnder,  oracula  ebulliens  (der  Orientaliste 
denkt  an  die  guf^yf)  zu  nennen  gewesen  seyn.  Der 

Verf.  aber  wird,  weil  die  Wortform  eine  passive,  und 
ohne  Zweifel  nicht  umsonst  eine  passive  ist ,  S.  5.  zu  dem 
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Resullat  getrieben:    „Demnach  wird  seyn  =  ange- 

sprudelt seyn  oder  werden.  N33PTI  sich  als  ange- 
sprudclt  darstellen.  iTK*33  das  «n  Jemand  ange- 
sprudelte, der  Angesprudelte."  (??) 

Wer  auch  dem  Orientalischen  Geschmack  in  starken 
Metaphern  viel  nachgibt  und  zutraut :  dies  wird  er  doch  schwer- 
lich ertragen,  dass  die  alten  „Nebijim"  sich  wie  Ange- 
sprudelte gefühlt,  und  deswegen  sich  Angesprudelte 
genannt  haben  sollten.   Der  Verf.  erinnert,  dass  allerdings 
vom  Geist  als  einem  Ausgegossenen  gesprochen  wird 
(Joel.  2,  Apg.  2,  IT.).   Christen  mögen  wohl  Gesalbte 
genannt  werden.   Aber:  Begossene?  oder  sogar:  An  ge- 
sprudelte? Ueb ergösse  n  e?   Wer  wird  dies  für  orien- 
talisch-möglich halten,  wenn  er  nicht  miiss?  —  Der'Ce- 
schmack  des  Verf.  hat  auch  ihm  dies  unmöglich  gemacht. 
Er  setzt  späterhin  die  Nebijim  nur  als  A ng e  w e h  e t e,  An- 
gehauchte.   (Hüten  wollte  sich  das  Alterthum  gewiss, 
dass  mit  dem  Begriff  von  einem  Nabi  nicht  allzuviele  Erin- 
nerung an  Gewässer  verbunden  würde,  wenn  gleich  man- 
che unserer  Propheten  (oder  Volksredner)  sich  oft  mit  dem 
Sprüchlein  zu  trösten  belieben,  dass  —  „die  Brünnlein  Gottes 
Wassers  die  Fülle  haben!") 

Dahin  aber,  dass  wir  den  Nabi  als  einen  Angespru- 
dclten  denken  sollen,  drangt  den  Verf.  nur  eine  etymolo- 
gisirende  Methode,  welche  die  durch  Laut  und  Schrift  sehr 
unterschiedene  Zeichen  wie  indifferent,  wie  eine  Art  von 
Spiehverk  zu  behandeln  erlauben  würde;  eine  Methode,  durch 
welche  nicht  etwa  blos  bei  dem  Wort  Nabi,  sondern  über- 
haupt alles  aus  allem  (aus  beuiamah  auch  Debabah  S.  33.) 
gemacht  wurden  könnte.   Da,  wie  ich  oben  schon  im  allge-  * 
meinen  zu  bemerken  hatte,  bei  den  alten  Schrifterfindern 
nicht  vorauszusetzen  ist,  dass  sie  für  einerlei  Bedeutung  zwei 
Buchstabenzeichen  eingeführt  hatten,  und  da  der  althebräische 
Dialekt  (wie  der  arabische)  durch  das  Nichtverwechseln 
von  S  und  y  ebenso  wie  von  andern  unter  sich  ähnlichen 
Lauten  und  Buchstaben ,  sich  von  den  roheren  Idiomen  der 
Galiläer  und  Syrer  unterschied,  so  darf  für  althebraische 
Wortbedeutung  diese  spielende  Sinnentdeckungsweise  am  we- 
nigsten angenommen  werden.  Die  sehr  leichte  und  sich  be- 
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qoemer,  als  das  mühsamere  üialektenstudium  empfehlende 
Methode,  alles  ahnlich  Lautende  auch  in  der  Bedeutung  für 
einerlei  gelten  zu  lassen,  also  f  und  3  und  p  £S.  4.)  wie 
indifferent  zu  identificiren ,  hat  schon  durch  die  Leichtigkeit, 
quid  pro  quo  herauszubringen,  den  gerechtesten  Argwohn 
gegen  sich. 

Wenn  für  ein  alttestamentliches  Wort  im  ganzen  semiti- 
schen Sprachschatz  keine,  durch  Sprachgebrauch  erkennbare 
Bedeutung  als  Ueberlieferung  zu  finden  ist,  so  mag  freilich, 
in  der  Verzweiflung,  der  Sprachforscher  sich  die  Frage  er- 
lauben: Kann  es  nicht  vielleicht  mit  einem  etwas  ähnlich 
klingenden  gleichbedeutend  gewesen  seyn?  Abe,r  Nothhül- 
fen  sind  nicht  in  Regeln  zu  verwandeln;  und  sie  sind,  am 
Ende  nicht  einmal  Hülfen.  Man  darf  dann  auf  das  „nur  viel- 
leicht einmal  mögliche"  doch  nichts  bauen! 

Hier  aber  hat  der  semitische  Sprachschatz  für  N33  seine' 
passende  Wurzel  und  macht  uns  die  Ableitung  der  speciel- 
leren  Bedeutungen  sehr  anschaulich.  Abgesondert  aber  hat 
dann  das  sprudelnde  p2  dzreh  £23  und  ebenfalls  sei- 

—  ~  *  - 

nen  regelrechten  Abfluss,  seine  wohlzusammenhangende  Beihe 
von  Bedeutungen. 

Vergleichen  wir  die  Bedeutungen,  welche  Castellus 
und  der  hier  noch  vollständigere  Freitag-Golius  als 
gangbare  Bedeutungen  von  in  Exempeln  aus  den  ara- 
bischen Quellen  zusammengestellt  haben,  so  sieht  man  bald 

C  I  I 

dass  Uj  =  X2j  bedeutet:  sich  mit  einem  gewissen 

Stolz  erheben  oder  so  erhoben  werden.  Daher 
wurde  Mohammed.  daersichmiteinergewisscnSelbst- 
erheb u ng  von  Mecca  nach  Medina  erhob,  Nabi  genannt. 
So  erklärt  es  sich ,  dass  und  wie  das  „Sicherheben4'  unter 
gewissen  Umständen  auch  ein  Weggehen  von  einem  Ort 
bedeutet.  Nur  wenn  das  Weggehen  von  einem  Ort  zum  an- 
dern ein  solches  Sich-Erheben  ist,  wodurch  man  sich 
zugleich  über  etwas  Unpassenderes  wegsetzt,  wird  dafür  Na- 
b  a  a  gebraucht.  Wenn  der.  A  raher  sich  mit  N  i  c  h  t  a  c  h- 
tung  von  Etwas  entfernt,  so  sagt  er:  Mein  Sehen  und 

Mein  Hören  erhebt  sich  weg  von  diesem.   kJj^  ^ 


\ 

I 
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Auch  nicht  jedes  Kundmachen  wird  mit  diesem  Wort 
bezeichnet,  sondern  nur  ein  solches,  wo  dem  Andern  etwas 
Bedeutendas  „hervorgehoben"  wird.   So  Sura  5,  53. 

Vergl.  64  und  104.  Gott  ^k^Xs  ed.  Hinkelm.   In  diesem 

Sinn  wurde  also  der  Nabi  im  hebräischen  Alterthum  ge- 
dacht als  ein  vorzüglich  hervorgehobener,  dem  auch. 
Bedeutendes  hervorgehoben  worden  sey.  Und  ist 
nun  dicss  nicht  eine  würdige  Qualifikation ,  nach  welcher 
Abraham  wie  Mose,  und  wie  der  Messias  selbst,  Nabi  zu 
nennen  war?  Das  freimüthige  Heraussagen,  die  Pro- 
phefeia,  ist  dann  wieder  eine  andere  Richtung  der  Qualifica- 
tion  solcher  Goltesmäuncr,  die  als  ein  profari  (~  Frcired- 
ner-seyn)  durch  den  .\ainen  «^exp^r^  bezeichnet  wurde. 

Schon  das  Wort  und  der  alterthümliche,  darinn  bewahrte 
Begriff  des  Nabi  schien  mir  diese  »praehgeniässe  Verdeut- 
lichung zu  verdienen.  Noch  mehr  aber  finde  ich  mich  dazu 
veranlaset,  weil  man  jetzt,  alles  religiöse  nicht  nur  aus  aprio- 
rischen (auf  die  Erfahrung  als  äussere  oder  innere  Wirk- 
lichkeit anwennbaren}  Ideen,  sondern  durch  „absolute  Spe- 
culation"  zu  wissen  sich  beredet  und  weil  man  überhaupt  die 
zuvor  zu  hoch  gestellte  Tradition  umgekehrt  um  so  geringer 
schätzt,  also  auch  mit  ihr  es  nicht  so  genau  nimmt,  und  da- 
her unter  anderm  auch  von  der  freilich  vieles  Sprachstudium 
fordernden  Begründung  der  althebräischen  Wortbedeutungen 
aus  den  verwandten  Dialekten  ,  allzuweit  abzukommen  pflegt 
und  abzuführen  wagt. 

Allerdings  ist  die  Philologia  comparativa  (der 
noch  bekannteren  Dialekte  mit  dem  ausgestorbenen  Althebrä- 
ischen  )  oft  fast  ebenso,  wie  die  Comparativc  Anatomie  und 
Physiologie  zwischen  Thieren  und  Menschen  leicht  sehr  ge- 
missbrausht  werden  kann  ,  äusserst  unverständig  und  blos 
mechanisch  angewendet  und  dadurch  lächerlich  gemacht  wor- 
den. Aber  soll  denn  der  abusus  vom  richtigeren  Gebrauch 
abhalten? 

Wird  nicht  eben  dadurch  nur  um  so  klarer,  dass  man  eine 
sprachrichtige  Methode  aiiszufutden  und  einzuüben  habe,  wie 
man  sich  zuerst  der  Wortbedeutungen  in  den  verwandten  Dialek- 
ten selbst  zuverlässig  bemächtigen  und  alsdann  dorther  die 
leitende  Grundbedeutung  auf  das,  was  im  Althebräischen  un- 
zuverlässig istj  anwenden  könne.   Dadurch  wird  nicht  auf- 
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gehoben,  dass  der  Context  und  die  Zeitumstände  und  die 
Parallelstellen  das  erste  Licht  über  die  Bedeutung  zweifel- 
hafter Worte  geben  sollen.  Doch  lässt  sich  dadurch  oft 
nichts  Sicheres,  oft  nur  der  specielle  Sinn  der  einzelnen  Stel- 
len entdecken,  die  Wurzelbedeutung  aber  und  der  dadurch 
eigentlich  angedeutete  alterthümliche,  nur  historisch  erkenn- 
bare, universellere  Begriff  würde,  wie  unser  Beispiel  bei  Nabi 
zeigen  mag,  ohne  den  aus  dem  genannten  Sprachschatz  ent- 
deckbaren allgemeineren  Sprachgebrauch  im  Dunkeln  bleiben, 
so  dass  deswegen  den  anderswoher  voreingenommenen  Dog- 
roatikern  es  so  leicht  bleibt,  in  das  alte  Wort  aus  vermeintli- 
chem Glaubensbedürfniss  und  weil  man  zuvor,  Gott  weiss, 
was  alles,  in  sein  christliches  Bewusstseyn  aufgenommen  und 
eingesenkt  hat,  alles  Beliebige  (z.  B.  vom  Inspirirtseyn  und 
Infallibelwerden  der  Nebijiuf)  schon  wie  uralten  Glauben 
hineinzudeuten. 

Wenigstens  bei  einflussreichen  Worten  und  Begriffen  ist 
es  demnach  gewiss  noch  lange  der  Mühe  werth,  dass  wir 
mit  den  andern  Mitteln,  die  Wortbedeutungen  einer  oft  nur 
auf  rabbinische  unstete  Tradition  zurückkommende  Lexikogra- 
phie vorerst  gründlich  zu  er  weise  n^  auch  das  in  den  Dialek- 
ten Erhaltene  umsichtig  verbinden.  Alles  Herkömmliche  ist 
unsicher,  wenn  wir  uns  nicht,  wie  bestimmt  und  warum  wir 
es  annehmen ,  klare  Hechenschaft  geben.  Selbst  wenn  ein 
algebraisches  Wort  in  20  Stellen  nach  dem  Context  eine 
gewisse  Bedeutung  hat,  kann  es  doch  in  einigen  andern  et- 
was sehr  Verschiedenes  bedeuten  und  von  einer  andern  iden- 
tisch scheinenden  Wurzel  abstammen,  die  nur  durch  die  Dia- 
lekte erkennbar  wird.  Vielleicht  in  hundert  Parallelstellen 
bedeutet  fTOJ)  fecit.   Dennoch  konnte  man  woni  längst  mer- 

Ken,  dass  Esau  nicht  etwa  als  factus  den  Namen  lfcHJ 

»  » 

bekommen  hatte.  Aber  erst  aus  dem  arabischen  Dialekt  (die 
Ismaeliten  scheinen  dem  Althebräischen  am  nächsten  geblie- 
ben zu  snn!)  wird  klar,  dass  das  'j.  anders  ausgesprochen, 
auch  ein  anderes  Wrurzelwort  einst  gebildet  hatte  und_ daher 
das  allbekannte  HüJ?  wenn  es,  wiegaiu  ausgesprochen,  dem 

arabischen  /y&c  gleich  ist,  texit  bedeutet,  Esau  also,  weil 
er  haarigt  war,  als  ein  mit  Haaren  Bedeckter,  Ga- 
sui  =        benannt  werden  konnte.  Genes.  25,  25. 
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Sehr  richtig'  bemerht  Hr.  11.  S.  33,  dass  zu  dieser  Art 
von  Forschungen  gluckliche  Momente  gehören.  Diesen  aber 
muss  eine  wohlüberlegte  Forscjiungsmethode  vorausgehen, 
um  den  helleren  Augenblick  auf  das  Möglichbeste  zu  benu- 
tzen und  sich  darüber  strenge  Rechenschaft  geben  zu  können. 

2.  November  1839. 

Dr.  Paulus. 


Xotitia  dignitatum  et  administrationum  omnium  tarn  civitium  quam  milita- 
rium  in  partibus  Orientis  et  Occidentis.  Ad  Codd  Ms».  Editorumque 
fidem  rcceninit  eommcntariinque  illustravit  Rd  uardu*  Hbcking  l. 
V.  D.  et  P.  P.  O.  Fa$cicului  I.  \otitiam  dignitatum  in  partibus 
Ür  teilt  is  c  out  mens,  llonnae  impensit  Adolphi  Murci.  1839.  8.  LXt  /. 
und  110  S. 

Die  Sitte,  ein  Buch  in  Lieferungen  erscheinen  zu  lassen, 
fangt  auch  bei  |  gelehrten  Werken  an  Aufnahme  zu  finden. 
Von  der  vortrefflichen  Ausgabe  der  Assisen  von  Jerusalem 
von  Kau  sie  r,  von  der  neuen  Ausgabe  des  Schwabenspie- 
gels, ist  eine  erste  Lieferung  ausgegeben  worden:  der  theo- 
dosianische  Codex,  die  Basiliken  erscheinen  in  einzelnen  Fas- 
cikeln.  Ebenso  ist  denn  auch,  wie  in  dem  vorstehenden  Ti- 
tel bemerkt  ist,  von  der  Notitia  dignitatum  vorläufig  ein  Fas- 
ciculus  1,  welcher  den  Text  der  Notitia  dignitatum  in  parti- 
bus Orientis  enthält,  in  den  Buchhandel  gegeben  worden. 

Bei  gelehrten  Büchern  wird  dieses  Verfahren  meist  durch 
den  Wunsch  des  Verlegers  veranlasst:  und  man  kann  den 
Verfassern  solcher  Bücher  ihre  Nachgiebigkeit  gegen  die 
Verleger  um  so  weniger  verargen,  je  schwieriger  es  oft  ist, 
einen  Buchhändler  zu  finden,  der  den  Verlag  eines  gelehr- 
ten Werkes  zu  übernehmen  geneigt  wäre. 

Indessen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  an  ein  solches 
Verfahren  mancherlei  Nachtheile  und  noch  grössere  Befürch- 
tungen knüpfen.  Dieses,  weil  dadurch  ein  Schriftsteller 
leicht  veranlasst  werden  kann,  mit  dem  Drucke  zu  beginnen, 
bevor  noch  seine  Arbeit  beendigt  ist:  jenes,  weil  die  gehö- 
rige Benutzung  eines  heftweise  erscheinenden  Werkes  oft 
unmöglich  oder  doch  wenigstens  schwer  ist,  und  daher  nur 
allzuleicht  ein  falsches  Urtheil  über  den  Werth  eines  solchen 
Werkes  im  Allgemeinen  entstehen  kann. 
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Gerade  um  derartigen  Besorgnissen  oder  falschen,  Urtheilen 
zu  begegnen,  hat  es  lief,  für  seine  Pflicht  gehalten,  das  Er- 
scheinen des  ersten  Heftes  der  Notitia  anzuzeigen,  wenn  ihn 
gleich  dasselbe  noch  nicht  in  den  »Stand  setzt,  die  neue  Aus- 
gabe einer  umfassenden  Kritik  zu  unterwerfen.  Wie  die  vor- 
hin beispielsweise  angeführten  Werke,  von  denen  bisher  ein- 
zelne Lieferungen  ausgegeben  worden  sind,  dadurch  nur  zu 
dem  lebhaften  Wunsche  Veranlassung  geben,  dass  der  Druck 
derselben  beschleunigt  werden  möge,  so  darf  und  kann  auch 
das  heftweise  Erscheinen  der  Notitia  durchaus  keinen  Zwei- 
fel an  der  Vortrefflichkeit  und  Wichtigkeit  der  neuen  Aus- 
gabe aufkommen  lassen,  sondern  höchstens  das  Verlangen 
nach  baldiger  Vollendung  erregen,  weil  einstweilen  von  dem 
bisher  Erschienenen  nur  unvollkommen  Gebrauch  gemacht  wer- 
den kann. 

Ref.,  der  schon  oft  die  Notitia  in  Händen  gehabt  hat, 
gesteht  gerne,  dass  er  sie  in  der  Gestalt,  welche  sie  in  die- 
ser neuen  Ausgabe  durch  eine  sorgfältige  Kritik  erhalten 
hat,  kaum  wieder  zu  erkennen  vermochte.  Dem  Juristen, 
Geographen  und  Historiker  w  ird  es  eigentlich  jetzt  erst  mög- 
lich, sie  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  zu  würdigen  und  zu 
benutzen. 

Herr  Prof.  Böcking  hat  bekanntlich  schon  im  J.  1834. 
eine  Abhandlung  über  die  Xotitia  dignitatum  utriusque  imperii 
herausgegeben,  in  welcher  er  über  die  HSS  und  Ausgaben 
und  über  die  Entstehung,  die  Bedeutung  und  das  Alter  der- 
selben Untersuchungen  angestellt  hat.  Diese  Abhandlung  war 
der  Vorläufer  der  vorliegenden  Ausgabe,  und  bildet  ein  noth- 
wendiges  Supplement  derselben,  da  es  der  Herausgeber  ver- 
mieden hat,  in  seinen  Pro'egomenen  das  zu  wiederholen,  was 
er  bereits  früher  ausgeführt  hatte.  Ref.  kann  nicht  umhin  zu  • 
glauben,  dass  man  dies  besonders  im  Auslande,  ( —  und  dort 
wünscht  Ref.  dem  Buche  recht  viele  Abnehmer,  — )  bedau- 
ern wird,  wo  jene  Abhandlung  schon  der  deutschen  Sprache 
wegen,  in  welcher  sie  geschrieben  ist ,  weniger  zugänglich  seyn 
wird.  Vierleicht  sehen  es  auch  die  Leser  dieser  Jahrbücher 
nicht  ungern,  wenn  lief,  einen  Auszug  des  wesentlichen  In- 
halts jener  Abhandlung  mittheilt,  und  damit  zugleich  die  nach- 
träglichen Bemerkungen  verschmilzt,  die  sich  in  den  Prolc- 
gomenen  der  neuen  Ausgabe  finden. 
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Die  Entstehung  und  der  Inhalt  der  NotiTia  dignitatuin  ist 
nach  Hrn.  B,  (Abhandl.  S.  74 ff.)  folgender: 

„Wenigstens  schon  seit  Augustus  sind  officielle  Ver^ 
zeichnisse  oder  Tabellen  über  den  Stand  der  Armee,  über 
die  Staatsbehörden*  über  die  Staatseinnahmen  und  Ausgaben, 
und  andere  dergleichen  auf  die,  Regierung  bezügliche  Ge- 
genstände in  den  kaiserlichen  Bureaux  aufbewahrt  worden. 
Seit  Constantin  M.  standen  die  verschiedenen  Bureaux  unter 
dum  Magister  officiorum :  ein  jedes  derselben  hatte  zum  Vor- 
stande einen  Magister  scrinii,  die  notitia  dignitatum  admini- 
strationumque  aber  war  dem  I'rimicerius  notariorum  über- 
wiesen. 

Aus  derartigen  offiziellen  Verzeichnissen  oder  Tabellen 
sind  uns  mehrere  Auszüge  erhalten,  die  von  kaiserlichen  Be- 
amten oder  Privatpersonen,  welche  sich  Zugang  zu  den  kai- 
serlichen Bureaux  zu  verschaffe u  wussten,  gemacht  worden 
sind.  Unsere  Notitia  ist  nun  ein  solcher  Auszug  aus  einer 
offiziellen  Tabelle  über  die  Organisation  der  Civil-  und  Hill" 
tärbehörden  des  römischen  Reichs.  Sie  zerfallt  in  zwei  Theile, 
deren  erster  von  den  Behörden  in  partibas  Orientis,  der  zweite 
von  denen  in  partibus  Occidentis  handelt.  Sie  ist  wahr- 
scheinlich in  Konstantinopel,  und  zwar  in  den  Jahren  400— 
404  verfasst. 

Der  Inhalt  eines  jeden  Theiles  ist  nun  dieser: 
Voran  stellt  ein  Verzeichnis«  der  Behörden,  von  denen 
im  Folgenden  gehandelt  wird.    Dann  ist  der  Reihe  nach  von 
den  einzelnen  Beamten  die  Rede,  und  zwar  wird  bei  einem 
jeden  bemerkt: 

1.  was  er  für  Insignia  habe.  Die  insignia  sind  Bilder, 
die  tbeils  durch  darauf  verzeichnete  Siglen,  theils  durch 
Randbemerkungen  erklärt  werden.  Es  pflegten  nemlich  die 
Beamten  bei  ihrer  Bestallung  Codicille  zu  erhalten,  in  wel- 
chen auf  der  ersten  Seite  die  signa  der  Provinzen,  Städte 
oder  Truppen,  über  welche  der  Beamte  gesetzt  war,  die 
Bücher  mit  den  kaiserlichen  Instructionen,  die  dem  Beamten 
gebührenden  Ehrenzeichen  und  die  Symbole  seines  Geschäfts- 
kreises abgebildet  waren.  Diese  nannte  man  in  einem  wei- 
teren Sinne  Insignia,  und  die  Abbildungen  derselben  sind  uns 
in  unserer  Notitia  erhalten. 

2.  *)  Was  .,sub  ejus  dispositionc"  sey,  d.  In,  wel- 

*)  Die  unter  Nr.  2.  3  und  4  erwähnten  Tunkte  hat  Herr  Ii.  erst  in  den 

»  » 
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che  Staatsbehörden,  Provinzen,  Diöcesen,  Truppen  etc.  ihm 
untergeordnet  und  unter  seine  Jurisdiction  gestellt  seyen. 

3.  Welches  „officium"  er  habe,  d.  h.  wie  sein  Bureau 
zusam mengesetzt  sey.  Die  officiales  eines  Beamten  unter- 
scheiden sich  von  denen,  die  sub  dispositione  ejus  sind,  da- 
durch f  dass  sie  niebt  eigentlich  Staatsdiener  sind  und  keine 
Stelle  in  der  Beamtenhierarchie  haben:  also  nicht,  wie  die 
Staatsbeamten,  mandata  prineipum  erhalten,  sondern  unmit- 
telbar und  ausschliesslich  den  Befehlen  ihres  Vorgesetzten 
gehorchen  müssen.  ,i 

4.  Was  er  für  ,.evcctiones  annuales"  habe.  Evec- 
tio  heisst  das  Recht,  von  den  öffentlichen  Posten  { cursus 
publicusj  Gebrauch  zu  machen.  Einige  Beamte  ( die  Prae- 
fecti  Praeterio  und  der  Magister  officiorum}  konnten  nicht 
nur  selbst,  so  oft  sie  wollten,  sich  der  öffentlichen  Posten  be- 
dienen, sondern  auch  Anderen  dieses  Recht  ertheilen;  andere 
Beamten  konnten  nur  für  sich,  aber  so  oft  sie  dessen  bedurf- 
ten, von  den  Posten  Gebrauch  machen;  wieder  andern  end- 
lich war  nur  gestattet,  so  und  so  oft  des  Jahres  dies  zu  thun, 
und  es  wurde  dies  in  ihrem  Bestallungsdiplome  ausdrücklich 
bemerkt.  Mehrere  Beamten  hatten  dieses  Recht  gar  nicht, 
weil  es  zu  ihren  Geschäften  nicht  erforderlich  war.  Uebri- 
gens  ist  die  Notitia,  wie  sie  uns  erhalten  ist,  in  Bezeichnung 
der  evectiones  annuales  sehr  verderbt." 

So  Herr  B. ,  der  sich  namentlich  dadurch  ein  grosses 
Verdienst  erworben  hat,  dass  er  zuerst  von  der  Oekonomie, 
d.  "h.  der  Vertheilung  des  Stoffes,  in  unserer  Notitia  ein  kla- 
res, anschauliches  Bild  entworfen,  und  dadurch  den  rich- 
tigen Schlüssel  zum  Verständniss  und  zur  Benutzung  der- 
selben gegeben  hat.  Weniger  einverstanden  ist  Ref.  mit 
dem,  was  Hr.  B.  über  die  Entstehung  der  Notitia  sagt.  Es 
scheint  ihm  zweifelhaft,  ob  die  Verzeichnisse  und  Tabellen 
in  den  kaiserlichen  Bureau* ,  und  namentlich  die  Notitia  om- 
nium  dignitatum  administrationuiinnie  des  Primicerius  nota— 
riorum  unserer  Notitia  ähnlich  gewesen  sey.  Jene  konnte 
nicht  so  mancherlei  chronologische  Irrthümer  enthalten ,  als 
diese  wirklich  enthalt :  in  jeuer  mussten  wohl  jederzeit  die 
Namen  der  Behörden  verzeichnet  seyn:  in  jener  war  wohl 


Prolegomciun  seiner  Ausgabe  der  Notitja  p.  XI  —  XVI.  unter  der 
Teborschnft;   Arguiucnti  explicatio,  auseinandergesetzt. 


Digitized  by  Google 


1196  RechUwiuentchaft. 

kaum  ein  Grund  für  die  Abbildung  der  insignia  vorhanden, 
und  wenn  einmal  die  annuae  evectiones  in  derselben  bemerkt 
werden  sollten,  so  mussten  auch  noch  andere  Verhältnisse*) 
berührt  werden.  Vielleicht  lassen  sich  diese  Bedenken  durch 
folgende  Erklärung  beseitigen.  Die  Schreiber,  denen  die 
Ausfertigung  der  Bestallungsdiplome  (codicilli)  für  die  Be- 
amten oblag,  legten  sich  natürlich  Sammlungen  von  Notizen 
über  die  verschiedenen  Behörden  an,  nach  welchen  sie  vor- 
kommenden Falles  die  codicillos  für  eine  bestimmte  Person 
ausfertigten.  Eine  solche  Compilation  ist  wohl  unsere  No- 
titia:  sie  enthalt  gerade  das,  was  in  den  codieiflis  bemerkt 
werden  musste.  B.  die  Abbildungen  der  insignia,  die  an- 
nuas  evectiones.  —  Ref.  kann  noch  ein  anderes  Beispiel  ei- 
ner derartigen  Compilation  anführen.  In  der  grafl.  Schön- 
born'schen  Bibliothek  zu  Pommersfelden,  in  welcher 
auch  die  von  Herrn  v.  Savigny  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 
1812  8.  580.  und  in  der  Geschichte  des  Kit  s  im  Mittelalter 
Bd.  III,  $.  171.  Anm.  c.  erwähnten  Fragmente  einer  sehr 
alten  Digestenhandschrift  auf  Papyrus  aufbewahrt  werden, 
finden  sich  noch  andere  Fragmente  von  gleicher  Beschaffen- 
heit, die  einer  HS.  angehört  haben,  welche  eine  Sammlung 
von  Formularen  für  Bestallungsdiplome  enthalten  zu  haben 
scheint.  Erhalten  ist  noch  Einiges  von  einer  AnWxaXca 
Tiepl  tot  ovopuiopivov  oixalvov,  d.  h.  Notitia  de  Sitona,  quem 
vocant. 

Ueber  die  HSS.  und  die  Ausgaben  unserer  Notitia  hat 
Herr  B.  in  seiner  Abhandlung  £S.  1—  74.  J  genaue^  Untersu- 
chungen angestellt,  die  in  den  Prolegomenen  der  neuen  Aus- 
gabe (p.  I— X.)  mit  einigen  Nachträgen  bereichert  worden 
sind. 

Alle  HSS.  stammen  ans  einer  sehr  alten  HS.  der  Dom- 
bibliothek zu  Speier,  welche  verloren  gegangen  ist.  Pie- 
tro  Donato,  Bischoff  von  Padua,  liess  im  Jahr  1436,  wäh- 
rend er  an  Pabst  Eugens  IV.  Statt  den  Vorsitz  auf  dem 
allgemeinen  Baseler  Concilium  führte,  diese  HS.  copiren: 
diese  Copie,  und  andere,  theils  aus  dieser,  theils  unmittelbar 
aus  der  Speierer  HS.  geflossene  Abschriften  sind  uns  er- 


•)  Wie  dies  denn  in  der  Thal  auch  poarli«  hen  int  in  den  «ritten  un«  er- 
haltemu  notitiae,  welche  Herr  Ii.  in  »einer  Abhandlung  S  88  an- 
führt. 
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halten.  Der  Herausgeber  zahlt  10  vorhandene  Handschriften 
auf,  von  denen  er  fünf  benutzt  hat  Eine  Kopenhagner  HS. 
scheint  demselben  nicht  bekannt  geworden  zu  seyn.  Sie  ist 
in  dem  handschriftlichen  Kataloge  der  königlichen  Bibliothek 
zu  Kopenhagen,  in  welchem  die  HSS.  einer  alteren  Samm- 
lung vom  J,  1784  verzeichnet  stehen,  in  Bd.  L  S.  438.  unter 
Nr. 498.  mil  folgenden  Worten  beschrieben:  „Effigies  notitiae 
dignitatum  Romani  imperii  variis  coloribus  pictae  cum  inscrip- 
tionibus.  Fol.  min."  Sie  enthalt  nur  die  Bilder  der  Notitia, 
mit  ziemlich  hellen  Farben  auf  Papier  gemalt,  mit  den  dazu 
gehörigen  Erklärungen  und  den  Inscriptionen.  In  einem  An- 
hange finden  sich  Abbildungen  mit  folgenden  Bezeichnungen: 
„Thoracomachus.  Ascogefrus.  Liburna.  Balista  fulrainalis.  Com- 
modae  auctoritatis  variae  priscorum  mor.etae.  Felix  inchoatio 
sacrae  divinaeque  monetae.  Balista  quadrirotis.  Tichodifrus 
clipcocentrus.  Currus  drepanus.  Currodrepanus  singularis. 
Currodrepanus  clipeatus."  Besondere  Anzeigen,  über  die  Zeit, 
wenn,  und  die  Quelle,  woraus  diese  Bilder  copirt  worden 

sind,  erinnert  sich  Ref.  nicht  bemerkt  zu  haben.   

An  gedruckten  Ausgaben  unserer  Nolitia  ist  kein  Man- 
gel. Die  älteste  ist  von  1530,  die  neueste  \on  1735.  Um 
die  Herausgabe  haben  sich  besonders  verdient  gemacht  A I- 
ciatus,  G.  Fabricius,  Schonhovius,  Rhenanus,  Ge- 
le nius,  Pancirolus,  Ph.  Labbe*). 

Alle  diese  Ausgaben  aber  Hessen  in  Hinsicht  auf  Kritik 
und  Bearbeitung  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  und  so 
entschloss  sich  denn  HerrB.  zu  der  schweren  und  mühseligen 
Aufgabe,  eine  neue  Ausgabe  mit  vollständigem  Commentare 
zu  bearbeiten.  Durch  die  Entdeckung  der  in  der  Notitia 
herrschenden  Oekonomic  ist  er  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
dem  Texte  derselben  eine  ganz  neue  Gestalt  zu  geben.  Er 
hat  den  Text  in  Kapitel  und  %%  eingeteilt,  wodurch  die 
Uebersicht  sehr  erleichtert,  und  die  Anordnung  des  Ganzen 
einleuchtend  geworden  ist. 

Das  prineipium  eines  jeden  Kapitels,  —  mit  Ausschluss 
des  ersten ,  welches  den  allgemeinen  index  dignitatum  um- 
fasst,  —  giebt  die  Insignia  in  Abbildungen.   (Der  Verleger 


•)  Die  I'rolegomencn  zu  der  neuen  Auagabe  enthalten  (p.  XVII- 
LXVI.):  „Priorum  editorum  epiitolae  dedicatoriae,  praefatione«, 
nc  «peeimina  nonnulla  ex  antiquiii  editi*  cxemplaribos." 
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hat  diese  Bilder  in  einigen  Exemplaren  coloriren  lassen,  wo- 
durch ihre  Bedeutung  weit  anschaulicher  wird,  so  dass  Ref. 
einem  Jeden  zum  Ankaufe  eines  colorirten  Exemplares  ra- 
then  muss).  Der  $.  I.  handelt  von  dem,  was  sub  dispo*itione 
der  Behörde  ist,  der  $.  II.  von  dein  officium,  der  %.  III.  von 
den  evectiones.  Dies  ist  wenigstens  die  regelmässige  Ab- 
theilung, von  der  jedoch  hie  und  da  Abweichungen  vorkom- 
men, z.  B.  wenn  von  den  evectiones  nichts  bemerkt  ist.  Der 
vorliegende  erste  Fascikel  enthält  die  Notitia  in  partibus 
Orientis  in  43  Kapiteln,  ohne  Anmerkungen.  Am  Hände  sind 
nur  Verweisungen  auf  HSS.  und  Ausgaben  hinzugefügt: 
Zahlen  im  Texte  verweisen  auf  die  Anmerkungen,  die  den 
Inhalt  des  bald  zu  erwartenden  Commentars  bilden  werden. 
Der  Text  der  Notitia  ist  nicht  nur  durch  die  bessere 'Anord- 
nung jetzt  erst  verständlich  geworden,  sondern  auch  viel- 
fach und  zwar  mit  Gluck  ergänzt  worden,  wo  sich  in  den 
HSS.  Lücken  fanden.  Die  Ergänzungen  aber  sind  durch 
verschiedene  Zeichen  kenntlich  gemacht. 

Zum  Schlüsse  muss  Ref.  noch  bemerken,  dass  der  Druck 
in  jeder  Hinsicht  ein  Kunstwerk  zu  nennen  ist:  das  Papier 
lässt  freilich  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 


Nachdem  die  vorstehende  Anzeige  geschrieben  war,  hat 
Ref.  den  Fasciculus  IL  „Adnotatio  ad  notiliatn  dignitatum  in 
partibus  Orientis,u  einen  starken  Oktavband  von  423  Seiten, 
erhalten,  und  freut  sich,  dass  er  den  Lesern  dieser  Jahrbü- 
cher von  der  schnellen  Förderung  des  Druckes  Anzeige  ma- 
chen kann,  wenn  es  ihm  gleich  nicht  möglich  ist,  in  eine 
Kritik  des  Commentars  einzugehen.  Es  dürfte  überhaupt 
schwierig  seyn,  einen  übersichtlichen  Begriff  von  dem  un- 
endlichen Reichthume  an  historischen,  philologischen  und  geo- 
graphischen Bemerkungen  zu  geben,  welche  in  diesem  Com- 
mentare  enthalten  sind.  Für  diejenigen,  welche  sich  mit  dem 
römischen  Rechte,  namentlich  mit  der  Geschichte  und  Kritik 
des  römischen  Rechts  beschäftigen,  bildet  derselbe  eine  Fund- 
grube, wo  es  sich  um  die  Behörden  des  Kaiserreichs  und  die 
gesammte  Organisation  desselben  handelt.  Noch  mehr  wer- 
den Geographen  und  Historiker  von  dieser  Arbeit  Nutzen 
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ziehen  können:  und  ihnen  glaubt  Ref.  die  umfassendere  De- 
urtheilung  derselben  überlassen  zu  müssen. 

lief,  will  nur  noch  nachträglich  bemerken,  dass  der  Her- 
ausgeber in  einer,  diesem  zweiten  Fascikel  beiliegenden  De- 
dication  an  Hugo  Folgendes  sagt:  ..Omni  etiam  meum  esse 
judico,  ut  de  Im  jus  libri  historia  et  fatis.  de  ejus  pondere 
usuque  rationem  reddam ,  id  siquando  deus  dabil  ,  in  totius 
operis  epilogo,  qui  pro  praefatione  crit,  tum  ex  commentario 
ante  hos  quinque  annos  ut  tum  potui  edito  alque  ex  sparsis 
Annotation»  meae  locis  repetam,  tum  ita  ut  non  omnis  novi- 
tatis  gratia  brevibus  capihbus  desit  proferam  4i  Hienach  ist 
es  also  die  Absicht  des  Herausgebers,  dem  vom  Ref.  oben 
geäusserten  Wunsche  zu  genügen  und  es  steht  zu  erwarten, 
dass  wir  dadurch  neue  Aufschlüsse  über  die  Geschichte 
und  Bedeutung  der  Xotitia  erhalten  werden.  Uebrigens  glaubt 
Ref.  aus  der  Dediration  schlicssen  zu  müssen,  dass  der  zweite 
Theil  der  neuen  Ausgabe  (die  Xotitia  in  parlibus  Occidenlis) 
nicht  sobald  erscheinen  durfte.  Die  Ankündigung  des  Ver- 
legers besagte  zwar  allgemein,  dass  sowohl  der  Text  als  der 
Commentar  der  Xotitia  im  Manuscripte  vollendet  sey  und  dass 
ununterbrochen  daran  gedruckt  werden  solle:  vielleicht  aber 
war  diese  Ankündigung  blos  von  der  Xotitia  in  partibus 
Orientis  zu  .verstehen. 

JE.  Zachariä. 

>  - 


ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


M   B   D   I    C   I  N. 

Die  diagnostische  Bedeutung  der  einzelnen  Symptome  der  hitzigen  Hirn- 
höhlenwassersucht der  Kinder  f  on  Dr.  Heinrich  Wolff,  prakt.  Arzt* 
in  üonn.    Bonn,  bei  Adolph  Marcus.  1839,  gr.  8.  &  63.  (Pr.  48  kr  ). 

Der  Hydrocepbalus  acutus  infantum  gehört  nicht  blos  zu  den 
gefahrlichsten  Krankheiten,  sondern  auch  zu  jenen  liebeln,  die  in 
ihren  ersten  Krscheinungen  nur  schwer  die  Gefahr  ahnen  lassen, 
welche  da  folgt    Robert  VVhytt  war  wohl  der  erste,  der  die 
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Symptome  dieses  Leideos  gehörig  würdigte  und  eine  eigene  Ab- 
bandlang über  dasselbe  schrieb.  Bald  schenkten  tüchtige  Männer, 
wie  Udi er,  Bader,  Hopfengärtner,  Pet.  Frank,  Jos.  und 
Carl  Wenzel,  Formey,  Portenschlag-Ledermayer,  Cor- 
tum,  Lö  w enstein- L Obel  u.  A.  dieser  früher  ganz  verkannten 
Krankheit  ihre  Aufmerksamkeit.  Das  grösste  Verdienst  um  dieselbe 
bat  sich  aber  L.  A.  Gölls  erworben,  und  seine  1815  und  1820 
erschienene  Abhandlung  über  die  hitzige  Hirn  Wassersucht  reprasen- 
ttrt  bis  jetzt  noch  die  Literatur  dieser  Krankheit  in  Deutschland: 
denn  wir  haben  von  da  an  bis  auf  die  neuere  Zeit  nur  Inaugural- 
dissertationen und  Journalaufsätze  über  dieselbe  erhalten,  mit  Aus- 
nahme der  Abbandlungen  von  C.  Krebs  (1835)  und  von  C.  L. 
Klobss  (1837).  England  und  Frankreich  haben  mehrere  gute 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  z.  B.  die  von  A  be rcro in  bie, 
Green,  Scbcarman,  Griffith,  Mathey,  Baumes«  Coinjet, 
Brächet,  Senn,  Guerscnt,  Piorry,  Levrat,  Charpentier, 
Danoe,  Dugcs,  Berton,  Foville  etc.  aufzuweisen. 

Heber  die  .Natur  des  Ilydrocephnlus  acutus  konnte  man  sich 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  einigen ,  und  es  stehen  sich  gegenwärtig 
noch  zwei  Ansiebten  vorzugsweise  gegenüber;  die  eine  rechnet  die 
hitzige  Hirnwassersncht  zu  den  Hydropsien,  die  andere  zu  den  Phlo- 
gosen,  wovon  die  letzte  wohl  nun  die  meisten  Anhinger  hat.  Diese 
haben  aber  bald  eingesehen,  dass  die  hitzige  Hirnwassersucbt ,  wie 
einige  andere  entzündliche  Krankheiten,  doch  nicht  so  ganz  das 
Bild  einer  reinen,  echten  Entzündung  liefere,  und  darum  bat 
Autenrietb  diesen  pathologischen  Process  „n  c  u  r  o-p  a  ra  I  y  t  i  s  o  b  e 
Entzündung4'  und  Schoenlein  „Neurophlogose"  genannt. 
Schoenlein  und  seine  Anhänger,  worunter  vorzugsweise  Eisenmann 
zu  nennen  ist,  haben  diese  Ncnrophlogose  als  eine  eigene  Familie 
in  der  Naturgeschichte  der  Krankheiten  aufgeführt 

Die  vorliegende  Abhandlung  beschäftigt  sich  insbesondere  mit 
der  Diagnose  der  fraglichen  Krankheit  und  unterscheidet  vier  ver- 
schiedene Formen  derselben: 

I.  Hydrocephalus  acutissimus,  II.  Ilydrocephnlus  acutus  idio- 
pathicus,  III.  flydrocephalus  subacutus  idiopathicos,  IV.  Hydroce- 
phalus  symptomaticus,  s.  consecutivus. 


(Der  Schluf*  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


M   e   d  i   c   i   n  . 

(  Beschlufa.) 

Die  1,  II.  und  III.  Form  werden  nnr  kurz  berührt;  dagegen 
entwirft  der  Hr.  Verf.  ein  treues,  ausführliches  Bild  der  Krankheit 
in  der  schieichenden  Farm.  Er  (heilt  mit  Gölls  die  Krankheit  in 
vier  Stadien,  indem  er  den  praktischen  Nutzen  einer  solchen  Ab- 
teilung in  Stadien  erkennt;  obgleich  er  weiss,  dass  die  Natur  an 
solche  Stadien  sich  nicht  bindet,  sondern  n  Ilmiii  ige  Uebergänge 
macht,  obgleich  er  einsieht,  dass  Entzündung  noch  bestehen  kann, 
wo  schon  Wasscrerguss  erfolgt  ist,  dass  schon  Lähmung  in  Folge 
des  Ergossenen  eingetreten  seyn  kann,  während  Entzündung  und 
Ausschwitzung  noch' fortdauern  etc.  Er  liefert  ein  naturgetreues, 
aus  einer  reichen  Beobachtung  entnommenes  Bild  eines  jeden  Sta- 
diums der  Krnnkheit;  sondert  mit  Sehnrfsinn  die  constanten  Zeichen 
von  den  nicht  constanten ,  und  beurtheilt  mit  scharfer  Kritik  den 
Werth  der  einzelnen  Symptome  einer  jeden  Periode.  —  Die  Unter- 
scheidung des  Hydroccphalus  subacutus  von  ähnlichen  Zuständen, 
vom  Hydrocephaloid  disease  nach  Marschall  Hall,  Abercrom- 
bie  und  R.  Goocb,  von  Apoplexia  venosa  infantum  nach  Kruken- 
berg und  Hachmann,  von  hydrocephalusartigem  Zustande  durch 
gastrische  Reizung  und  von  hydrocephalusartigem  Zustande  durch 
Reizung  der  Rückenmarkshüllen  nach  Wittcke  wird  mit  Umsicht 
angegeben,  und  dadurch  die  Diagnose  des  Uebels  fester  gestellt. 

Die  drei  beigegebenen  Krankheitsgeschichten  gewähren  vieles 
Interesse  Die  erte  betrifft  einen  ausgebildeten  Hydrocepbalus,  wo 
noch  im  letzten  Stadium  Genesung  erfolgte ;  die  zweite  —  Hirntu- 
berkeln mit  tödtlichem  Ausgange,  wo  bei  der  Leichenöffnung  Was- 
ser in  den  Ventrikeln  ohne  Spuren  von  Entzündung  und  von  Er- 
weichung gefunden  ward. 

Angehängt  ist  eine  Tabelle  über  die  in  der  Stadt  Bonn  inner- 
halb 12  Jahren  an  entzündlichen  Hirnaflfektionen  und  Convulsionen 
verstorbenen  Kinder.  Hr.  Wulff  nimmt  mit  Nasse  an,  dass  die 
Hälfte  von  den  an  Convulsionen  verstorbenen  Kindern  als  ein  Opfer 
der  hitzigen  Hirnwassersncht  zu  betrachten  sey.  Innerhalb  der  13 
Jahre  kamen  in  Bonn  4226  Sterbfälle  vor,  und  davon  betrafen  1796 
Fälle  —  Kinder  unter  12  Jahren,  und  von  diesen  sind  549  an  ent- 
zündlichen Hirnkrankheiten  gestorben.  Das  genaue  Verbältniss  der 
an  entzündlichen  Hirnleiden  Verstorbenen  zu  der  Gesammtstcrbzahl 
stellte  sich  demnach,  wie  1:7,51  und  zu  der  Summe  der  in  ver- 
schiedenen Krankheiten  im  Alter  unter  12  Jahren  verstorbenen,  wie 
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1 : 3,27  Dies»  wahrhafi  erschreckende  Verhältnis*  muss  die  Aerzte 
anspornen,  ihre  volle  Aufmerksamkeit  in  jeder  Hinsicht  dieser  Krank- 
heit zu  widmen.'  —  Diese  statistische  Berechnung  YVnlfTs  steht  ganz 
im  Widerspruche  mit  den  Angaben  von  Kiohss,  der  sich  freilich 
auf  eine  schätzbare  Autorität,  nämlich  auf  die  seines  Lehrers  Kru- 
kenberg, zum  Theile  stützt.  Krukenberg  will  nämlich  innerhalb  4 
Jahren  von  94  an  Hydrocephalus  acutus  et  subacutus  erkrankten 
Kindern  46  und  Kiohss  von  drei  daran  erkrankten  Kindern  durch- 
schnittlich 2  gerettet  haben  —  Nach  den  Erfahrungen  des  Ree. 
und  den  ihm  mitgetheilten  Beobachtungen  tüchtiger  Praktiker  muss 
die  Prognose  bei  weitem  ungünstiger  gestellt  werden,  als  diess  von 
Kiohss  geschieht.  —  Im  ersten  Stadium  ist  die  Diagnose  unsicher, 
manchmal  msg  ein  Fall  für  eine  beginnende  hitzige  Hirnwasser- 
sucht gehalten  werden,  der  auf  einem  ganz  andern  Zustande  be- 
ruht, uod  so  eine  Tauschung  hinsichtlich  der  Prognose  entstehen. 

WoIflTs  Abhandlung,  welche  dem  Hrn.  Gebeimenratb  Dr.  We- 
geier zu  Coblenz  bei  Gelegenheit  seines  Doktorjubiläums  gewidmet 
worden  ist,  wird  jeder  Praktiker  mit  grossem  Interesse  und  Nutzen 
lesen. 

Mainz.  Frmiz  Ludtc.  Feig/. 


Studien  im  Gebiete  der  Heilwiasensckaft  von  Dr.  Heyfelder ,  Leibarzt  und 
Medizinalrath  in  Sigmaringen  eic  etc.  Zweiter  Han  l.  Stuttgait, 
Hallberger'tehe  Verlagshandlung  1839.    /'///  und  211. 

Indem  ich  mich  des  Auftrages  entledige,  den  vorliegenden 
zweiten  Band  eines  von  den  vaterlandischen  Aerztcn  mit  Beifall 
aufgenommenen  Werkes  anzuzeigen,  kann  ich  mich  im  Wesentli- 
chen auf  das  bereits  über  den  ersten  Band  abgegebene  Urtheil  be- 
ziehen. Die  Anlage  des  Werkes  ist  dieselbe  geblieben,  auch  hier 
bespricht  der  Verf.  wieder  eine  Reihe  von  Krankheiten,  hinsichtlich 
deren  er  auf  den  Grund  eigener  Beobachtungen  sein  Urin  eil  mit  in 
die  Wagschale  zu  legen  sich  für  berechtigt  hält;  auch  hier  erken- 
nen wir  in  ihm  wieder  den  Practiker,  dem  Gelegenheit  wurde,  Vie- 
les zu  sehen,  und  dessen  aufmerksamer  Blick  manchem  Krankheits- 
fälle interessante  Seiten  abzugewinnen  wusste,  die  vielleicht  vielen 
Andern  entgangen  wären,  den  vorurteilsfreien  Forscher,  der,  ohne 
die  Verdienste  seiner  vaterländischen  Kollegen  zu  vei kennen,  mit 
Bereitwilligkeit  die  Ergebnisse  der  Bemühungen  ausländischer ,  be- 
sonders französischer  Aerzte  um  die  Vervollkommnung  der  Heil- 
kunde aufnimmt  und  sich  zu  Nutze  macht.  Sollte  auch  in  den 
Arbeiten  des  Verf.  ein  Vorherrschen  der  französischen  Richtung 
bemerkbar  seyn,  so  möchte  ich  ihn  deshalb  nicht  tadeln ;  denn  das 
unverkennbare  Streben  der  bessern  überrheinischen  Aerzte,  dem 
Gebäude  der  Medizin  sicherere  Fundamente  zu  verschallen  und 
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manche  morsche  Theile  derselben  zu  beseitigen,  verdient  alle  An- 
erkennung, wenn  gleich  die  Resultate  dieser  Bestrebungen  vorläufig 
mehr  nur  in  einer  genaueren  Kenntniss  der  Krankheiten,  als  in  ei- 
ner Vervollkommnung  der  Therapie  sich  zu  erkennen  gehen. 

Den  Hauptinhalt  des  vorliegenden  Bandes  bildet  eine  Reibe 
von  Aufsätzen  über  Kinderkrankheiten,  welche  der  Verf.  zu  all- 
gemeinen Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  eröffnet.    Ganz  mit 
Recht  sieht  er  nicht  blos  solche  Krankheiten,  die  Mos  bei  Kindern 
vorkommen,  oder  die  mit  der  Entwicklung  des  kindischen  Organis- 
mus in  einem  näheren  Zusammenhange  stehen,  als  Kinderkrankhei- 
ten an.  und  macht  auf  die  Notwendigkeit  aufmerksam,  verschie- 
denen Krankheiten  der  Kinder,  die  sie  »war  mit  den  Erwachsenen 
gemein  haben,  die. aber  bei  ihnen  in  Folge  der  vielen  Eigentüm- 
lichkeiten ihres  Organismus  sehr  wesentliche  Modifikationen  erlei- 
den, eine  besondere  Beachtung  zu  schenken.    Als  der  beste  Beleg 
hieför  kann  die  Lungenentzündung  gelten,  die  bei  Kindern  in  ihren 
Symptomen  so  sehr  von  der  Art,  wie  sie  sich  bei  Erwachsenen 
offenbart,  abweicht  und  eben  deshalb  bis  in  die  neueste  Zeit  als 
ein  bei  Kindern  selten  vorkommendes  Leiden   angesehen  wurde 
während  sie  doch  im  Gegentheil  häufig  bei  ihnen  sich  entwickelt' 
Die  Krankheiten,  welche  der  Verf.  hinsichtlich  ihres  Vorkommens 
bei  Kindern  bespricht,  sind  im  Einzelnen  folgende:  Masern  Keuch- 
husten, Scharlach,  die  epidemische  Ohrspeicheldrüsenentzündung 
das  krankhafte  Zahnen,  Konvulsionen,  Gehirnkongestionen,  die  ac- 
ute Gehirnhöhlenwassersucbt,  Lungenentzündung,  die  Diphtheritis 
(Rachencroup),  häutige  Braune,  Enteritis  exsudatoria,  Bauchfellent- 
zündung, der  Durchfall  und  Brechdurchfall,  die  Gelbsucht,  Harn- 
stein und  Harngries,  die  Kepfblutgeschwulst,  die  Anschwellung  und 
Verhärtung  der  Brüste,  Hernien,  die  Hasencharte  und  den  Milch- 
schorf.   Es  ergibt  sich  aus  dieser  Uebersicht,  dass  hier  weniger 
als  diess  beim  ersten  Band  der  Fall  war,  solche  Krankheiten,  mit 
denen  man  erst  in  neuerer  Zeit  bis  auf  einen  gewissen  Grad  be- 
kaunt  geworden,  sondern  auch  solche  Krankheiten,  die  schon  viel- 
faltig discutirt  worden  sind,  eine  Erörterung  gefunden  haben;  in 
sofern  tritt  der  zweite  Band  gegen  den  ersten  etwas  in  Hinter- 
grund.   Es  kommt  dabei  natürlich  Manches  zur  Sprache,  was  mit 
der  Literatur  der  Kinderkrankheiten  und  mit  der  Beobachtung  der- 
selben vertraute  Aerzte  schon  vielfach  gelesen  und  selbst  gesehen 
haben,  da  jedoch  der  Verf.  hier  hauptsächlich  die  Ergebnisse  sei- 
ner eigenen  Wahrnehmungen  im  Auge  hat,  so  ist  es  in  Betracht 
der  oft  so  sehr  von  einander  divergirenden  Ansichten  häufig  nicht 
ohne  Interesse,  auch  seine  ürtheile  zu  vernehmen,  obgleich  er  hier 
und  da  zu  sehr  geneigt  erscheint,  jenen  Ergebnissen  eine  unbe- 
dingte Gültigkeit  zuzugestehen,  z.  B.  wenn  er  annimmt.  Jeder, 
der  die  Masern  noch  nicht  gehabt  hat,  besif/.e  Empfänglichkeit  für 
das  Maserncontagium,  die  Angina  paroliden  komme  nur  epidemisch 
vor  etc. 

Ausser  den  Aufsätzen  über  Kinderkrankheiten  finden  aich  am 
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Nrhiusso  dieses  Randes  noch,  drei  andere,  welche  in  die  gerichtliche 
Medizin,  in  die  pathologische  Anatomie  und  in  die  medizinische 
Statistik  einschlagen,  nämlich  1)  ein  gerichtsärztliches  Gutachten 
über  ein  todt  gefundenes  Kind;  verheimlichte  Schwangerschaft  und 
Geburt,  mit  Blut  unterlaufene  Stellen  und  Nageleindrücke  am 
Halse  des  Kindes,  schwimmende  Lungen  begründeten  den  Verdacht 
des  Kindsmords,  den  der  Verf.  auf  den  Grund  der  übrigen  Ergeb- 
nisse der  Obduction  beseitigt;  (die  Entbundene  behauptete,  jene 
Verletzungen  am  Halse  rühren  von  ihren  Bemühungen,  die  Geburt 
des  Kindes  zu  befördern,  her;  bei  i*en  mit  dem  Kinde  vorgenom- 
menen Wiederbelebungsversuchen  war  Luft  eingeblasen  worden;) 
2)  Bemerkungen  über  einen  vom  Verf.  beobachteten  Hemicephalus 
mit  Wolfsrachen  und  Verwachsung  mit  der  Placenta;  3;  Beiträge 
zur  Geschichte  des  Selbstmords  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
im  Fürstentbum  Hohenzollern  Sigmaringen  in  dem  Zeiträume  1814 
bis  1838  stattgefundenen  Selbstentleibungen. 

Riccke. 


LITERÄRGESCHICHTR  UND  CLASSISCHE  LITERATUR. 

Baltiic  he  Studien,  herausgegeben  von -der  Gesellschaft  für  Pommer- 
sche  Geschichte  und  Alterthumskunde  Stettin  1838  und  1839.  In  t  om- 
mission  der  Nicolai'schen  liuchhandlung.  Fünften  Jahrgangs  zwei- 
tes ffeft  211  S.  Sechster  Jahrgang.  Erstes  und  Zweites  Heft. 
343  &  und  168  &  in  8. 

Wir  haben  die  früheren  Bande  dieser  Studien  in  den  Jhrbb. 
1838.  Nr.  73.  besprochen  und  dort  sowohl  wie  in  früheren  Anzei- 
gen auf  Wesen  und  Charakter  derselben  hingewiesen.  Die 
vorliegenden  drei  Hefte  schliessen  sich  würdig  den  Vorgängern  an  ; 
denn  auch  sie  enthalten  neben  Manchem,  was  durch  lokale  Verhält- 
nisse hervorgerufen,  auf  die  deutschen  Gestade  der  Ostsee,  zu- 
nächst auf  Pommern,  sieh  bezieht,  auch  Anderes,  was  eine  allge- 
meinere Beziehung  nuf  die  früheren  Verhältnisse  Deutschlands  hat, 
and  darum  von  einem  allgemeineren  Interesse,  ausserhalb  der  näch- 
sten Grenzen  des  Vereins  seyn  muss.  So  beginnt  das  zweite 
Heft  des  fünften  Bandes  mit  einer  Uebersetzung  der  schon  früher 
(Bd.  III.,  9.  p.  87.)  berücksichtigten  Abhandlung  über  die  Salbung 
und  Krönung  der  dänischen  Könige  im  Mittelalter,  und  daran  schlies- 
sen sieb  einige  Bemerkungen  von  L.  Giesebrecbt  über  die  von  Lisch 
in  seinen  auch  in  diesen  Jahrbüchern  1838  p.  398  ff.  besproche- 
nen) Schriften  über  die  Mecklenburgischen  Altertbümer  aufgestellte 
Eintheilung  der  verschiedentlich  in  Mecklenburg  und  den  anstos- 
senden  Gegenden  vorkommenden  Gräber,  von  denen  diejenigen,  wel- 
che bronzene  Gegenstände  enthalten,  germanisch,  die  aber,  in  wel- 
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chcn  nur  Eisen  und  Silber  gefunden  wird ,  slavisch  Heyn  sollen 
(Vcrgl.  auch  Jahrg.  VI.,  i.  p.  228  ff.).  Es  wird  aber  diese  Be- 
hauptung wohl  eine  Berichtigung  in  sofern  verdienen ,  als  viele 
Gräber  der  Art  für  germanisch  anzusehen  seyn  werden,  da  in  ihnen 
gerade  die  Frames,  als  eine  eiserne  germanische  Waffe  (also  nicht 
von  Bronzen  zu  suchen  ist.  Verbinden  wir  damit  die  Angaben  des 
Hrn.  Wilhelmi  in  diesen  Jahrbüchern  (am  a.  0.  p.  402,  unten  , 
wornach  die  angeblich  wendischen  Lanzenspitzen  und  Fibuln  Meck- 
lenburgs auch  in  süddeutschen,  germanischen  Grabern  vorkommen, 
so  wird  die  Ansicht,  welche  auch  in  Mecklenburg  darin  keine  wen- 
dischen Reste,  und  in  den  Gräbern,  wo  sie  vorkommen,  keine  wen- 
dischen Gräber,  sondern  germanische  anerkennt,  um  so  mehr  Raum 
gewinnen. 

Von  demselben  Verfasser  befinden  sich  in  den  beiden  Heften 
des  sechsten  Jahrgangs  einige  Aufsätze,  die  ein  gleiches  allgemei- 
nes   Interesse  haben,   indem  sie  die  Reli^ionsgeschichte   wie  die 
politische  Geschichte  des  nördlichen  Deutschlands  betreffen.  Dahin 
gehört  zuvörderst  S.  12*  ff.  der  Aufsatz  über  die  Religion  der  wen- 
dischen Völker  an  der  Ostsee,  der  zuerst  als  Programm  des  Stet-  x 
tiner  Gymnasiums  erschien,  aber  dem  Ref.  und  gewiss  noch  vielen 
Andern,  die  ihn  nun  lesen  können,  nicht  zu  Gesicht  kam.  Wir 
machen  im  Allgemeinen  auf  den  höchst  lesenswerthen  Aufsatz  auf- 
inerkMam,  ohne  in  das  Detail  und  in  eine  Beurtheilung  des  Inhalts  . 
*  weiter  einzugehen,  weil  uns  diess  hier  zu  weit  führen  würde  bei 
einem   Gegenstande,   der   nicht  einzeln  aufgefasst,  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  den  religiösen  Begriffen  und  Anschauungen  der 
übrigen  slavischen  Stämme  wird  zu  betrachten  seyn,  wenn  sichere 
Resultate  erzielt  werden  sollen.    Jedenfalls  ist  dazu  hier  ein  sehr 
schätzbarer  Beitrag  geliefert,  selbst  wenn  man  in  einzelnen  Deu- 
tungen und  Auffassungen  namentlich  im  vierten  Abschnitt,  wo  das 
Religionssystem  der  Wenden  an  der  Ostsee  besprochen  wird,  nicht 
mit  dem  Verf.  völlig  einverstanden  seyn  sollte,  der  darin  gewiss 
Recht  hat ,  dass  er  die  Forschung  der  wendischen  Religionen  nur 
aus  sichern  Quellen  historischer  Ueberliefcrung,  aus  den  Nachrich- 
ten eines  Dittmar  von  Merseburg,  eines  Adam  von  Bremen,  eines 
Saxo  u.  A.  ableiten  und  auf  diese  allein  begründen  will.  Manche 
interessante  Vergleich ungen  mit  dem  Oultus  anderer  Völker,  selbst 
des  mittleren  Asiens  bieten  sich  dar;  wir  können  diess  hier  nur  im 
Allgemeinen   andeuten,  ohne  das  Einzelne   weiter  zu  verfolgen, 
wie  z.  B.  Seite  1Ö6.  157.,  wo  der  Eber  wie  das  Ross  als  Symbol 
den  Krieges  aufgefnsst  wird;  aber  bei  dem  Pferd,  das  dem  Weuden 
eben  so  heilig  war,  wie  dem  Germanen  und  dem  Perser,  ausdrück- 
lich erinnert  wird,  dass  daraus  nur  einen  äussern  Zusammenhang 
dieser  Nationen  und  ihrer  Cultc  nicht  zu  schliesaen  sey.  (?)  Wenn 
aber  S.  196.  von  dem  Heiligthum  der  Juliner  erzählt  wird,  dass  es 
nichts  weiter  war,  als  ein  hölzerner  Pfahl,  in  dem  das  Eisen  einer 
Lanze  steckte,  so  erinnert  ans  diess  ganz  an  die  ähnliche  Sitte  der 
Scythen,  von  der  Hcrodot  IV.,  62.  berichtet,  wo  in  der  Note  (T. 
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II ,  p.  404.)  Aehnliches  von  Hunnen,  Tnrtaren  a.  A.  nachgewiesen 
ist.  Auch  bei  Ilerodot  heisst  der  so  dargestellte  Gott  v \^r,^ ,  wie 
diese  such  hier  der  Fall  ist,  wo  aber  dieser  Kricgsgotf,  gleich  dein 
Mars  anderer  Religionen,  auch  der  Frühliugsgott  ist,  der  die  Fel- 
der begleitet  und  befruchtet  und  das  Jahr  beginnt.  Bin  anderer 
Aufsatz  vön  L.  Giescbrecht  S.  183  ff.  verbreitet  sich  über  den  Text 
des  Adam  von  Bremen  und  dessen  kritische  Gestaltung,  einzelne 
verschobene  und  verdorbene  Stellen,  Interpolationen  nnd  dergleichen 
betreffend,  Und  darin  die  Ansichten  Lappenberg's  (in  Perl/.  Archiv 
VI.  p.  766  ff.)  bestreitend  Wir  wünschen  allerdings  ßerücksienti- 
gung  dieser  kritischen  Krdrterung  bei  der  neuen  Ausgabe  des  für  den 
mittelalterlichen  Norden  so  wichtigen  Schriftstellers.  Einen  eben 
so  schätzbaren  Reitrag  für  die  frühere  Geschichte  des  germanischen 
Nordens  bietet  die  im  zweiten  Hefte  befindliche  Darstellung  der 
Geschiebte  des  Weadenlandes  vor  der  karolingi'schen  Zeit  und 
wahrend  derselben.  Wir  haben  die  beiden  »rundlichen  Aufsätze, 
die  unmittelbar  aus  den  Quellen  entnommen,  möglichst  vollständig; 
d.  h.  so  weit  es  nach  den  vorhandenen,  meist  sparliehen  Quellen 
möglich  ist,  die  Geschichte  der  Ostseewenden  insbesondere  in  ihren 
Verhältnissen  zu  dem  fränkischen  Reiche  in  dem  bemerkten  Zeit- 
raum darstellen,  einer  gesundeu  Kritik  huldigen  und  darum  unbe- 
gründete, wie  hypokritisebe  Ansichten  theil weise  bestreiten  (wie  z. 
B.  in  dem  ersten  Aufsatz)  mit  vieler  Belehrung  durohgangcii ,  und 
halten  das  Ganze  für  einen  recht  verdienstlichen  Beitrag  zur  Auf- 
klärung der  uoch  so  dunkeln  und  wenig  aufgeklärten  Verhältnisse 
des  germanischen  Nordens  unter  Karl  dem  Grossen  und  seinen 
Nachfolgern. 

Das  Resultat  des  erstenAufsat7.es,  wornach  an  die  Stelle  der  ger- 
manischen Völker,  die  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung, von  wo  die  erste  Kunde  durch  römische  Schriftsteller 
uns  zugekommen,  an  den  Ostseegestaden  westwärts  von  der  Weich- 
sel gewohnt,  schon  im  sechsten  Jahrhundert  ein  friedlicher  Wen- 
denstamm getreten  (S.  15.),  scheint  uns  wenigstens  durchaus  be- 
gründet, und  gegen  andere  Hypothesen  sicher  gestellt.  Im  andern 
Aufsatze  werden  die  Verhältnisse  des  Wcndcnlandea  zu  dem  Ost- 
frankenreieb  von  Karl  dem  Grossen  an  bis  gegen  den  Schluss  des 
neunten  Jahrhunderts  nach  dem,  was  die  gleichzeitigen  Annalisten 
und  andere  historische,  gültige  Quellen  des  knrolingischen  Zeital- 
ters darüber  enthalten,  dargelegt  und  in  einem  eigenen  Abschnitt 
dabei  die  kirchlichen  Verbältnisse,  die  für  jene  Zeit  besonders  wich- 
tig sind,  namentlich  die  Missionen  des  h.  Ansgar,  besprochen. 

Die  Verhandlungen  der  pommerschen  Gesandten  aufdemwest- 
phäliscben  Friedenscongress  gehen  in  der  dritten,  vierten  und  fünf- 
ten Abtbeilung  alle  drei  tiefte  hindurch;  auf  Pommern  bezieben 
sich  gleichfalls  die  Beiträge  zur  Geschichte  der  Städte  Schwedt 
(Nachträge  zu  dem  ausführlichen  Aufsatz  in  den  frühern  Randen) 
nnd  Greifenhagen,  die  Namen  der  Dörfer  nebst  Pertinenzien  des 
Klosters  Belbuck,  so  wie  die  Charakteristik  der  Oberfluchengestalt 
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von  Hinterpommern,  östlich  vom  Gollenberg  von  C.  WolfT.  Knd- 
lieh  sind  auch  noch  die  Erörterungen  über  Ursprung  und  Umbil- 
dung: '1er  altnordischen  Gilden  von  Finn  Magnusen  im  zweiten  Heft 
de»  V.  Jahrgangs  8.  179 ff.  (mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  drei 
grossen  jährlichen  Opferfesle  des  heidnischen  Nordens,  wie  sie  in 
der  Gesetzgebung  Odin's  vorgeschrieben  sind),  so  wie  die  Bemer- 
kungen über  die  wendischen  Runen  von  L.  Giese brecht  (VI.,  1. 
p.  339)  au  nennen;  der  Verf.  scheint  auch  hier  an  seiner  Ansicht 
von  der  Unachtheit  der  Prilwitzer  Idole,  die  er  indem  andern  Auf- 
salze über  die  Religion  der  wendischen  Ostseevölker,  am  Eingang, 
naher  nachgewiesen,  festzuhalten;  es  dürfte  schwer  seyn,  ihm  darin 
zu  widersprechen  oder  ihn  zu  widerlegen. 

Der  dreizehnte  Jahresbericht  der  Gesellschaft  des  Steltincr 
Ausschusses)  8.  204  ff.  des  VI.  Jahrg.  Heft  I.  giebt  zuerst  Nach- 
richt von  den  Erweiterungen,  welche  die  verschiedenen  Sammlun- 
gen erhallen  haben,  die  Bibliothek,  die  Münzen,  unter  denen  auch 
diesmal  wieder  arabische  vorkommen,  deren  öfteres  Auffinden  in 
Pommern  allerdings  höchst  auffallend  ist,  und,  da  die  Münzen  von 
der  Mitte  des  achteii  bis  zum  eil ften  Jahrhundert  reichen,  auf  frühe 
Handelsverbindungen  der  Anwohner  der  Ostsee  mit  den  Arabern, 
sey  es  auch  nicht  unmittelbar  was  Einige  leugnen),  ao  doch  je- 
denfalls durch  Mittelglieder,  d.  b.  durch  andere  dazwischen  liegende 
Völker,  wie  die  Hussen,  schliesscn  lässt.  Wir  haben  diesen  Punkt 
schon  in  unserer  früheren  Anzeige  berührt.  An  diese  Nachrich- 
ten schliessen  sich  andere,  welche  historische  Denkmaler  jeder  Zeit, 
wie  sie  in  den  Bereich  des  Vereins  gehören,  beireffen,  Wunsche, 
Aufforderungen  an  die  Glieder  des  Vereins  und  andere  darauf  be- 
zügliche Bemerkungen.  So  lässt  sich  wohl  noch  viel  Ertipriessli- 
ches  für  die  Folge  erwarten;  nicht  blos  indem,  was  diese  Studien  selbwt 
uns  noch  zu  bringen  verspreohon,  sondern  auch  in  andern,  grösse- 
ren, auf  Geschichto,  Literatur  und  Kunst  sich  beziehenden  Unter- 
nehmungen, welohe  der  Verein  beabsichtigt;  die  Herausgabe  und 
Erweiterung  des  Drc&cr'scbeii  Codex  Pomeraniae  diplomaticus,  wo- 
zu auch  von  Seiten  der  pommerschen  Landtage  Summen  bewilligt 
wurden,  dürfte  hier  insbesondere  zu  erwähnen  seyn.  Die  aus  -  lei- 
chen  Veranlassungen  hervorgegangene  Geschichte  Pommerns  von 
Barthold  ist  in  diesen  Jahrbüchern  durch  einen  andern  Recens.  be- 
reits naher  besprochen  worden  (s.  1839.  p.  m  ff.). 


Grundriss  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  Dr. 
Johann  Wilhelm  Schuf  er,  ordentlichem  Lehrer  an  der  Haupt - 
tchule  ku  Bremen.  Zweite,  verbesserte  und  »um  Theil  umgearbeitete 
Auflage.    Bremen.    Verlag  von  4.  D  Geister.    1889.  Pill,  und  litt 

,     Ä.  in  gr  8.    (10  Gr.) 

Die  erste  Auflage  dieses  Grundrisses  ist  seiner  Zeit  in  diesen 
Jahrbüchern  (Jahrgang    1836.  p,  908.)  in  der  Kürze  angezeigt 
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worden.  Wir  können  das  dort  über  die  Zweckmässigkeit  desselben 
Bemerkte  in  einem  noch  weit  höheren  Grade  von  der  schon  nach 
drei  Jahren  erfolgten  »weiten  Auflage  versichern,  die  wir  nach 
der  Aufschrift  als  eine  verbesserte,  zum  Theil  umgearbeitete  be- 
trachten sollen  (die  erste  Auflage  hatte  136  8eiten  bei  grösserem 
Druck)  und  auch  in  der  That  zu  betrachten  haben ,  obwohl  Plan 
un^  Anlage  des  Ganzen  keine  wesentliche  Veränderungen  erlitten 
hat,  was  auch  nur  zu  billigen  ist.  Denn  dass  das  Ganze,  das  in 
der  ersten  Auflage  in  drei  Abschnitte  getheilt  war,  jetzt  nur  in 
zwei  Hauptabschnitte  zerfallt,  von  welchen  der  erste  Alles  das 
befasst ,  was  die  beiden  ersten  Abschnitte  der  ersten  Auflage  ent- 
hielten, sonach  die  gnti7,c  altere  Periode  bis  zum  Jahre  1550,  der 
andere  die  neuere  und  neueste  Zeit  von  dem  bemerkten  Jahre  an, 
können  wir  nur  für  eine  Verbesserung  halten,  die  in  der  Bestim- 
mung und  Anlage  des  Grundrisses  ihren  guten  Grund  hat.  Ein 
jeder  dieser  beiden  Hauptabschnitte  ist  dann  wieder  in  mehrere  Un- 
terabteilungen zerlegt,  in  welchen,  nach  einer  systematischen  Ord- 
nung und  Folge,  die  einzelnen  in  der  Literatur  hervertretenden  Er- 
scheinungen aufgeführt  und  in  der  Kürze,  so  weit  es  der  Umfang 
eines  Grundrisses  erlaubt,  eharakterisirt  sind.  Das  Wesentlichste 
ist  überall  angegeben,  insbesondere  auch  auf  das  hingewiesen,  was 
den  Entwicklungsgang  der  Literatur,  ihre  Bildung  und  ihren  Cha- 
rakter betrifft  und  damit  die  Veranlassung  zu  weiteren  Erörterun- 
gen zu  bieten  vermag.  Auf  solche  Punkte  die  Aufmerksamkeit 
durch  geeignete  Andeutungen  und  Nachweisungen  zu  lenken,  liegt 
allerdings  einem  Grundriss  naher,  als  ausführliche  biographische 
oder  bibliographische  Notizen  zu  geben,  die  seiner  Bestimmung 
schon  ferner  sind.  Uehrigens  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  den  er- 
forderlichen Hauptuachweisungen  aus  dem  bibliographischen  Ge- 
biete, und  wenn  hier  Mancher  vielleicht  noch  Manches  missen  sollte, 
so  ist  eben  sowohl  der  Umfang  und  die  Bestimmung  eines  Grund- 
risses in  Erwägung  zu  ziehen,  als  andererseits  die  Unmöglichkeit 
einer  nbsoluten  Vollständigkeit.  Und  wer  will  in  solchen  Fallen 
überhaupt  das  rechte  Ziel  bestimmen  und  die  Grenze  feststellen, 
innerhalb  der  alle  solche  Nachweisungen,  das  zu  Viel  wie  das  zu 
Wenig  vermeidend,  sich  zu  halten  haben?  Es  gilt  diess  insbe- 
sondere von  den  einzelnen  Schriftstellern  und  den  ihre  Werke  im 
Einzelnen  betreffenden  Angaben.  Und  da  der  Verf.  durchweg  auch 
die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  unserer  Literatur  be- 
rücksichtigt bat,  so  würde  vielleicht  Mancher  8.  8.,  wo  die  Ueber- 
setzung  von  Isidoras  Schrift  De  nativitate  domini  aus  der'  Mero- 
vingischen  Periode  angeführt  ist,  lieber  die  Ausgabe  derselben  von 
A.  Holzmann  (Carlsrune,  1836.)  nennen,  auch  bald  darauf  8.-10. 
statt  Notker  Laber  setzen  Labeo;  so  konnte  s.  23..  wo  das  durch 
K.  Greith  zuerst  bekannt  gewordene  merkwürdige  Gedicht  Uart- 
manns  von  der  Aue:  der  h.  Gregorius  auf  dem  Steine  augeführt  ist, 
auch  die  fast  gleichzeitig  (1838)  erschienene  Ausgabe  von  C.  I Och- 
mann angeführt  werden;  eben  so  bei  Konrad  von  Würzbur'g,  die 
Ausgabe  des  Otto  mit  dem  Barte,  durch  A.  Hahn,  der  anlangst 
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auch  Einiges  von  dem  Stricker  edirt  und  noch  anderes  Wichtigere 
aus  diesem  Gebiete  der  ältern  deutschen  Literatur  uns  zu  geben 
verspricht;  eben  so  Hei  bort's  von  Fritzlar  trojanischer  Krieg,  von 
Frommann  u.  A.  d.  A.  Doch  wer  wird  auf  solche  Punkte  Gewicht 
legen  wollen,  die  der  Verfasser  vielleicht  absichtlich  übergangen, 
um  einen  Grundriss,  von  dessen  Verbreitung  wir  bei  seiner  zweck- 
massigen Einrichtung  und  sonstigen-  Vollständigkeit,  die  nichts  We- 
sentliches vermissen  lässt ,  recht  viel  Gutes  hoffen  können,  nicht 
über  Gebühr  auszudehnen.  Diesem  Zweck  eines  Grundrisses  ent- 
sprechen auch  die  Irtheilc,  wie  sie  der  Verf.  über  Gesammtrich- 
tungen  der  Literatur  oder  einzelne  Leistungen  und  Schriftsteller 
kurz  und  ruhig  hier  niedergelegt  hat,  und  wir  befürchten  nicht, 
dass  hier,  wo  sobjeefive  Ansichten  so  leicht,  namentlich  in  Beur- 
theilung  Dessen,  was  der  neueren  Zeit  angehört,  hervortreten,  des 
Verf.  I  (heile  hier  und  dort  Anstoss  erregen  werden,  selbst  wenn 
man  in  einigen  lallen  (wie  diess  auch  bei  dem  Ref.  der  Fall  ist) 
anderer  Meinung  seyn  sollte.  Der  schöne  Schluss  des  Ganzen  wird 
darum  um  so  eher  hier  eine  Stelle  finden  können: 

„Zu  immer  grösseren  Massen  schwillt  die  encyclopädistische 
und  journalistische  Literatur  au.  und  fördert  mit  der  Verallgemei- 
nerung der  Bildung  zugleich  die  Oberflächlichkeit.  Indess  mögen 
die  Keime  des  Bessern  auch  hier  nicht  verkannt  werden.  Die  Ge- 
schichte unserer  Literatur  soll  uns  in  der  Ansicht  befestigen,  dass 
der  deutsche  Geist  kniffig  genug  ist,  um  Oberflächlichkeit  und  Fri- 
volität, wo  sie  sich  eindrängen ,  .als  ihr  fremde  Elemente  auszu- 
stossen.  Mag  auch  der  Zustand  unserer  Literatur  in  mancher  Hin- 
sicht Sehnsucht  nach  einer  schöneren  Vergangenheit  erregen,  so 
finden  wir  doch  in  dem  allseitigen  wissenschaftlichen  Streben  eine 
Bürgschaft,  dass  das  geistige  Leben  der  Nation  nicht  ermattet  und 
seiner  Entwicklung  noch  höhere  Stufen  vorbehalten  sind.  Schon 
erstrecken  sich  die  Wirkungen  deutscher  Geistesbildung  weit  über 
die  Grenzen  des  Vaterlandes  hinaus.  Die  Stellung  derselben  wird 
um  60  bedeutsamer,  je  näher  die  Völker  aneinander  rücken,  je  mehr 
die  nationalen  Literaturen  in  eine  Weltliteratur  zusammenlaufen.11 

Was  den  Schematismus  des  Ganzen  betrifft,  so  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  in  dem  ersten  Hauptabschnitt  sechs  Unterabtheilun- 
gen sich  Anden,  von  welchen  die  beiden  ersten  die  frühere  Periode, 
die  dritte  aber  dann  die  Entwicklung  der  Poesie  im  XII,  und  XIII. 
Jahrhundert,  die  vierte  das  Sinken  der  ritterlichen  Poesie  in  den 
nächsten  hundert  Jahren  (1230—1330),  die  fünfte,  den  gänzlichen 
Verfall  derselben  (1330 — 1440)  und  .  die  sechste  den  Kampf  des 
Alten  und  Neuen  bis  zum  Jahre  1550  befasst.  Im  zweiten  Ab- 
schnitt sind  sieben  Perioden  unterschieden:  I.  Das  Verschwinden 
des  nationalen  Elements  in  der  Literatur  durch  Aufnahme  und  Be- 
günstigung der  gelehrten,  aber  fremden  Literatur,  bis  1620.  II. 
Die  Zeit  des  dre  issig  jährigen  Krieges  bis  1680.  HI.  Die  langsame 
Entwicklung  des  Bessern,  bis  1740.  IV.  Der  kräftige  Aufschwung 
des  Nationalstes  im  Zeitalter  Friedrichs  des  Grossen ,  bis  1770 
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¥•  Die  Frledenszeiten,  bis  1790.  VI  Oio  Zeiten  der  Revolution 
und  der  Fremdherrschaft,  bis  1813.  VII.  Die  Zeiten  der  Befrei- 
ung und  des  Friedens. 


Hand  b  ut  h  der  poetischen  A  at  ionallit  er  atur  der  Deutschen 
von  Malier  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Follständige  Sammlung  von  Mu- 
sterstücken aus  allen  Dichtern  und  Dichtungsformen,  nebst  Angubeäer 
früheren  Lesarten  ,  biographischen  Notizen  und  literarisch- ästhetischem 
Commentar.  lron  Dr.  Heinrich  Kurz,  Zürich,  Fei  lag  von  Mayer 
und  Zeller,  ehedem  Ziegler  und  böhne.  18-10.  XII.  und  71(i  V  mit  dop- 
pelten Columbien  in  klein  Folio. 

Dieses  vor  andern  ähnlichen  Sammlungen  in  jeder  Hinsicht  aus- 
gezeichnete Handbuch  hat  es  sich  zur  besonderen  Aufgabe  gestellt, 
in  der  Wahl  seiner  Musterstücke  aus  dem  reichen  Schatze  der  vor- 
züglichsten Werke  deutscher  Poesie  insbesondere  diejenigen  zu 
berücksichtigen  und  in  die  8ammlung  aufzunehmen,  aus  welchen 
die  geschichtliche  Kntwickelung  dieser  Poesie  selbst  sich  nachwei- 
sen l**st,  und  darin  zugleich  als  ein  zweckmässiges  Handbuch,  zum 
Gebrauche  für  die  öffentlichen  Unterrichtsanstalten,  wie  zum  Sclbst- 
gebraueb  sich  zu  bewähren.  Um  beide  Zwecke  zu  erreichen,  um 
einerseits  ein  getreues  Bild  der  Entwicklung  deutscher  Poesie  zu 
geben,  als  andrerseits  passende  Stücke,  wie  sie  der  Unterricht  der 
Jugend  erheischt,  zu  liefern,  beginnt  die  Sammlung  mit  Ualler  und 
reicht  als  erste  Ahtheilung  des  Ganzen  in  ununterbrochener  Folge 
herab  bis  auf  Gölhc;  sie  bietet  Stucke  nicht  blos  der  Meister  deut- 
schen Gesanges,  sondern  auch  von  Dichtern  zweiten  Ranges,  in  so 
fern  in  ihnen  die  besondere  Richtung  der  Zeit  sich  abspiegelt  und 
ihre  Aufnahme,  von  dem  eben  bemerkten  geschichtlichen  Standpunkt 
aus,  nöthig  machte.  So  wird  nicht  leicht  ein  Dichter  der  Nation 
von  einigem  Belang  sich  linden,  der  aus  der  Sammlung  ausge- 
schlossen wäre;  dass  natürlich  Dichter,  wie  ein  Lessing,  ein  Herder, 
ein  Göthe  besonders  berücksichtigt  sind,  und  einen  grösseren  Um- 
fang mit  ihren  hier  mitgeteilten  Poesien  einnehmen,  eben  weil  sie 
von  grösserer  Bedeutung  sind ,  lag  in  der  Natur  der  Sache  und 
kann  nur  Billigung  finden.  Dabei  jedoch  beschränkt  sich  die  Aus- 
wahl nicht  auf  einen  besoudern  Zweig  der  Poesie;  es  sind  vielmehr 
alle  die  verschiedenen  Zweige  und  Richtungen  möglichst  berück- 
sichtigt, die  lyrische  wie  die  dramatische ,  die  epische  wie  die  di- 
daktische, ja  selbst  auf  einzelne  Mundarten  ist  Rücksicht  genom- 
men, wie  die  Aufnahme  einzelner  Stücke  von  Hebel,  Voss,  Usteri 
u.  A.  beweisen  kann.  Abkürzungen,  Auszüge  und  dergleichen  fan- 
den nicht  statt;  es  ward  nur  Vollständiges  aufgenommen,  wie  z  B. 
Göthens  Iphigenie  hier  vollständig  mifgetheilt  ist.  Dabei  musstc  aber 
auch  auf  Mannigfaltigheit  des  Inhalts  in  der  Wahl  der  Stücke,  ins- 
besondere aber  auf  ihren  pect i sehen  Werth  gesehen,  und  darum 
Alles  fem  gehalten  werden,  was  dem  sittlichen  Gefühl  widerstrebt, 
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oder  auf  die  Jugend,  deren  reinen,  anverdorbenen  Gemüthe  die 
Sammlung  btMiin.nl  ist,  einen  nachtheiligen  Einfluss  üben,  oder  ih- 
rem Geschmack  eiue  üble  Richtung  geben  könnte.  Wenn  das  l  r- 
iheil  über  den  poetischen  W  erth  einer  Dichtung  immerhin  ein  sub- 
jectives  ist  und  bleibt,  wenn  selbst  die  Ansichten  üoer  den  Ge- 
schmack veränderlich  und  verschieden  sind,  so  wird  man  doch  im 
Allgemeinen  der  Wahl,  wie  sie  hier  nach  den  bemerkten  Grund- 
sätzen getroffen  worden  ist,  seinen  Beifall  nicht  versagen  können 
und  jede  billige  Rücksicht  beachtet  finden.  Eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit dieser  Sammlung  ist  die  Zugabe  von  Lesarten,  mit 
kleiner  Schrift  unter  dem  Texte;  sie  zeigt  nicht  blos  vou  der  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Sorgfalt  des  Herausgebers,  sondern  wird  selbst 
in  manchen  Fällen  für  die  kritische  Beurlhcilung  von  Wichtigkeit 
seyn,  so  wie  sie  auch  den  Gebrauch  des  Buchs  auf  Schulen,  wo 
in  einzelnen  Füllen  andere  Texte  vorgekommen,  erleichtern  und 
IVliss  verstand  niese  beseitigen  können.  Wie  wichtig  dieser  Punkt  ist, 
den  man  bei  der  neuern  deutschen  Poesie  eben  so  sehr  vernachläs- 
sigt, als  bei  der  alten,  der  griechischen  und  römischen,  übertrieben 
hat,  wird  dem  Auge  des  Kritikers,  der  darum  den  Werth  einer 
solchen  mühevollen  und  lastigen  Arbeit  mit  gehörigem  Dank  er- 
kennt, nicht  entgehen.  Eine  zweite  Abteilung  seil  in  ähnlicher 
Weise  Musterstücke  von  Schiller  bis  auf  die  neueste  Zeit  enthal- 
ten; eine  dritte  den  ausführlichen,  literärisch -ästhetischen  Com-  • 
mentar,  so  wie  über  jeden  einzelnen  Dichter,  von  welchem  Stücke 
in  die  Sammlung  aufgenommen  sind,  die  nöthigen  biographischen 
Notizen  liefern.  Wir  wünschen  dem  Verf.  und  auch  dem  Publi- 
kum baldige  Vollendung,  der  wackeren  Verlagsbuchhandlung,  wel- 
che das  Ganze  auf  eine  so  ausgezeichnete  Weise  auch  ausser! ich 
ausgestattet,  und  in  Druck  und  Papier  keine  Forderung  der  engli- 
schen Eleganz  unbefriedigt  gelassen  hat,  die  gerechte  Anerken- 
nung ihrer  Leistungen  in  möglichster  Verbreitung  des  so  reichhal- 
tigen und  zweckmässig  angelegten  Handbuchs. 


Huri  im  cm  tu  linguae  Otcae  ex  inscriptionibus  antiquis  enodata.  Scri- 
psit  Dr.  O.  F.  Grotefendt  lyrei  Hannover ani  director  Additat  sunt 
tabulae  duae  lithographicae.  Hannoverae  MOCCCXXXIX  In  Ubraria 
aulica  llahnii.    58  S.  in  gr.  4. 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  mehrfach  der  in  acht  nach  ein- 
ander erschienenen  Heften  nun  vollendeten  Forschungen  des  Hrn. 
Verf.  über  die  um  brise  he  Sprache  und  über  die  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  eugubinischen  Tafeln  gedacht.  S.  zuletzt 
Jahrg.  1839.  p.  609  sq.  In  dem  vorliegenden  Hefte  haben  wir  eine 
in  gleicher  Weise  durchgeführte  Fortsetzung  dieser  Forschungen 
über  die  Sprachen  des  alten  Italiens  in  einer  eben  so  genauen  Un- 
tersuchung über  die  oscisebe  Sprache  und  die  in  dieser  Sprache 
nuoh  vorhandenen  Scbriftreste  erhalten.  Wir  können  uns  nicht  er- 
auben,  eine  Kritik  dieser  Forschungen  zu  geben  und  dem  Verfas- 
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»er  in  dos  Detail  seiner  mühsamen  und  schwierigen  Untersurhun- 
gen ku  folgen;  ober  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen,  und  den 
wesentlichen  Inhalt  derselben  so  wie  die  bereits  gewonnenen  Re- 
sultate ,  zumal  solche,  die  von  allgemeinerer  Wichtigkeit  sind  und 
das  Verhältuiss  der  osciseben  Sprache  und  des  osciseben  Stammes 
zu  andern  Sprachen  und  Stämmen  des  alten ,  vorrömischen  Italiens 
betreffen,  hervorzuheben,  wird  uns  hier  eben  so  wie  früher  bei  An- 
zeige der  Untersuchungen  über  die  urobrische  Sprache  vergönnt 
seyn.  Und  können  wir  hoffen,  dadurch  auch  Andere  zu  veranlassen 
zu  weiterer  Forschung  auf  der  durch-  den  Verf.  mit  so  vielem 
Glück  geebneten  Bahn,  so  wird  der  Zweck  dieser  Anzeige  wie  die 
Absicht  des  Verf.  selbst  erreicht  seyn. 

Was  wir  von  oscischer  Schrift  und  Sprache  kennen,  besteht 
ausser  den  paar  Buchstaben,  die  auf  Münzen  vorkommen  und  in 
sprachlicher  Hinsicht  von  keiner  sonderlichen  Bedeutung  und  Wich- 
tigkeit sind,  in  einigen  Inschriften,  die  zwar  nicht  die  Ausdehnung 
besitzen,  wie  die  eugubinisch'en  Tafeln,  aber  dngrgen  auch,  bei 
manchen  Wiederholungen,  welche  durch  Zusammenstellung  und 
Vergleicbung  zu  Hesultalen  führen  können,  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit und  Verschiedenheit  unter  einander  zeigen,  da  sie  im 
verschiedenen  Orten  Italiens,  namentlich  des  südlichen,  ja  selbst  in' 
Sicilien  bei  den  oscisöh  redenden  Mamertinern  zu  Messenc  gefun- 
den worden  sind  und  verschiedene  Schriftzüge  und  selbst  Dialekte 
erkennen  lassen;  selbst  in  der  Form  der  Buchstaben  ergibt  sich 
eine  Verschiedenheit,  insofern  wir  oscischc  Sprachreste  in  oscischer, 
lateinischer  und  griechischer  Schrift  besitzen.  Diess  erschwert  hin- 
wiederum die  Untersuchung,  die  bei  dem  Mangel  anderer  Quellen 
und  llülfsmittel  auf  jedem  Schritt  mit  gleichen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  bat,  wie  diess  bei  der  Untersuchung  über  die  umhrische 
Sprache  der  Fall  war.  Doch  hat  die  letztgenannte  Untersuchung 
nicht  wenig  die  vorliegende,  die  sich  über  eine  dersejben  verwandte 
Sprache  erstreckt,  gefördert  und  dadurch  mit  zu  den  befriedigen- 
den Resultaten  geführt }  die  wir  dem  Scharfsinn  und  der  Sprach- 
kunde des  Hrn.  Verf.  verdanken. 

Der  Verf.  befolgt  übrigens  auch  hier  den  Gang,  dass  er  zu- 
vörderst die  verschiedenen  Denkmale, oscischer  Sprache  kritisch  und 
exegetisch  durchgeht,  um  den  wahren  und  vollständigen  Sinn  der 
Inschrift  auszumitteln  und  ihn  dann  durch  weitere  Erörterungen  in 
ein  klares  Licht  zu  setzen;  daran  schliessen  sich  dann  Betrachtun- 
gen allgemeiner  Art,  welche  auf  das  im  Einzelnen  Erörterte  ge- 
stützt, Ober  Schrift  und  Sprache  der  Oseer  und  über  die  Abkunft 
des  Stammes  selbst  und  sein  Verhaitniss  zu  den  übrigen  Stämmen 
Italiens  sich  verbreiten  Auf  den  beiden  sehr  genau  ausgeführten 
lithographischen  Tafeln  sind  zugleich  die  Inschriften  selber,  welche 
die  Hauptdenkmale  der  osciseben  Sprache  bilden,  möglichst  getreu 
in  ihren  Schriftzügen  nach  den  zum  Theil  seltenen  und  nur  We- 
nigen zugänglichen  Originalen  copirt ;  drei  samnitische  Münzen  mit 
oscischer  Schrift  sind  auf  dem  Titelblatt  (nach  Micali)  abgebildet. 
Unter  diesen  Sprachdenkmalen  sind  die  bekannte  eherne  Bant  mische 
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Tafel  und  die  Inschrift  auf  dem  bei  Avella  gefundenen  Stein  die 
bedeutendsten;  *on  jener  ist,  so  weit  sie  nemüch  oscisch  ist  (der 
lateinische  Theil  ist,  wie  billig,  weggelassen)  auf  der  ersten  Tafel 
eine  genaue  Copie  nach  Hosini  geliefert,  und  die  Erklärung  der  in 
djrei  Abschnitten  gefassten  Worte  derselben,  bildet  den  ersten  Theil 
des  Ganzen ;  wir  sehen  deutlich ,  dass  der  oscisebe  Theil  den  An- 
fang eines  Gesetzes  bildete,  das  wahrscheinlich  eine  Lex  repetun- 
darum  war,  wie  der  lateinische  Text  bezeugen  kann,  und  die  Er- 
klärung  der  einzelnen  oscischen  Worte  bestätigt.  Bs  reibt  sieh 
daran  ah  Pars  II  die  Krläuterung  einer  auf  der  ersten  Tafel  gleich- 
falls nachgestochenen  Inschrift  von  Capua,  die  oscisch  geschrieben, 
aber  leider  verstümmelt  ist;  dann  eine  mit  griechischen  Buchstaben 
geschriebene  Inschrift  der  Mamcrtincr  zu  Messene,  die  ebenfalls 
nicht  geringe  Schwierigkeiten  der  Erklärung  bietet,  vielleicht  auch 
in  dem  seltenen  sicilischen  Werke,  aus  dem  der  Verf.  dieselbe  ent- 
nahm, nicht  genau  wiedergegeben  ist.  Hier  kommt  z.  B.  Tu«  statt 
des  griechischen  öuov  und  statt  des  umbrischen  somo  (das  latei- 
nische simul)  vor«  hier  ein  oscisches  Verbum  appeüum,  was 
der  Verfasser  lieber  mit  dem  lateinischen  appellare  als  mit  dem 
laeoniscben  Verbum  dwcAXa^tii',  das  für  ix*\rtiiid£tii  bei  Plut. 
Lycu rg.  6  sich  findet,  zusammenstellen  möchte,  zumal  da  der  Ao- 
cusativ  noffov  fd.  i.  ^o^iov)  beigefügt  ist.  Denn  es  bezieht  sich 
die  Inschrift  ofTenbar  auf  eine  durch  einen  gewissen  Stenius  Cali- 
nius  veranstaltete  Festfeier.  Der  Gott,  dem  zu  Ehren  ein  Festzug 
veranstaltet  ist,  beisst  Ma^aq,  was  der  Verf.  als  Genitiv  nehmen 
will  (Mapf  .TdjniJ«  i.  e.  Ularae  pompam),  und,  gewiss  mit 
vollem  Recht,  auf  den  iMars  bezieht. 

Mehrere  zu  Herculanum  und  Pompeji  gefundene  Inschriften, 
die  auch  auf  der  zweiten  Tafel  dargestellt  sind  ,  bilden  den  Inhalt 
von  Pars  III.;  Pars  IV.  bespricht  einige  während  des  italischen 
Kriegs  von  den  Samniten  geschlagene  Münzen  und  die  Aufschrif- 
ten einiger  bei  NoJa  gefundenen  Gefässt ;  letztere  ebenfalls  auf  der 
zweiten  Tafel  abgebildet.  Durch  das  auf  solchen  Münzen  vor- 
kommende Vitclio  (d.  i  Italia)  veranlasst,  theilt  der  Verf.  S. 
Si.  seine  Ansicht  über  dieses  Wort,  dessen  Sinn  und  Ausdehnung 
mit;  er  verwirft  die  schon  von  einigen  Alten  vorgebrachte  Deu- 
tung und  Ableitung  dieser  Landesbenennung  a  vitulis,  und  hebt 
dagegen  die  von  weit  älteren  Schriftstellern  geltend  gemachte  Ab- 
leitung des  .Namens  von  einem  Fürsten  Italus  (Vitlus)  hervor, 
der  in  den  äussersten  Theilen  des  bruttischen  Gebietes  ein  Heien 
gründete  nnd  damit  die  Veranlassung  gab  zu  einem  Xamen ,  der 
ursprünglich  und  noch  bis  auf  die  Zeiten  des  Dionysius  von  Sy- 
raeus  zur  Bezeichnung  der  griechischen  Küstenstrecken  der  süd- 
lichen Halbinsel,  wo  Tarent  die  Hauptstadt  war,  diente.  Erst  nach 
der  Eroberung  von  Tarent  ward  von  den  Römern  die  Benennung 
dieses  Landesstriches  auf  die  gnnz.e  nach  vier  Provinzen  abge- 
heilte Halbinsel  ausgedehnt,  und  so  benannten  auch  die  Samnite- 
im  italischen  Kriege  das  Land  der  von  Rom  abgefallenen  Verbünn 
deten  mit  dem  Namen  Italja.  und  dessen  Hauptstadt,  das  im  Lande 
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der  Peligner  gelegene  Corflniutn,  ltalicum  oder  V  Helium. 
Aus  diesem  Grunde  lässt  es  sich  dann  wohl  auch  erklären,  warum 
es  bei  Herodotus  III,  136.,  welche  Stelle  uns  gerade  einfällt,  heiast.* 
(iixixovto  irt<i  IcoX/tf  i$  T^jd^'i  (Vergl.  daselbst  die  Note  T. 
II.  p.  «46.  und  andere  Stellen  des  Herodotus,  wie  IV,  16.  V,  43. 
VI,  187.) 

Mit  Pars  V.  schreitet  der  Verf.  zu  der  auf  zwei  Seiten,  die 
eine  mit  38,  die  andere  mit  25  zum  Theil  sehr  verstümmelten  Zei- 
len, befindlichen  Inschrift  von  Avella;.  der  Mein,  nuf  dem  sie  an- 
gebrncht  ist,  hatte  ursprünglich  die  Bestimmung,  die  Gränzen  die- 
ser Stndt  und  des  nahe  liegenden  Xola  zu  reguiiren;  es  bestimmt 
sieh  dnraus  der  Inhalt  der  auf  der  zweiten  Tafel  copirten  Inschrift, 
die  in  oseischer  Schrift  und  Sprache  abgefasnt,  in  Einigem  eine 
Annäherung  /um  Sabinischen  Dialekt  erkennen  lässt  und  in  dieser 
Beziehung  wesentliche  Verschiedenheiten  von  den  übrigen  oscischeo 
Inschriften  darbietet,  die  der  Verf.  genau  zu  erforschen  bemüht 
ist.  Am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  folgt,  wie  diess  auch  bei 
den  übrigen,  früher  besprochenen  und  erläuterten  Inschriften  der 
Fall  ist,  ein  Abdruck  des  Gnnzen  mit  lateinischen  Lettern  und  da- 
runter die  Uebersctzung  in  lateinischer  Sprache. 

Pars  VI.  und  VII.  so  wie  der  Appendix  enthalten  die  allge- 
meinen Untersuchungen  oder  vielmehr  die  allgemeinen  Resultate, 
die  aus  der  sprachlichen  Forschung  im  Einzelnen  sich  ergeben  ha-  - 
ben,  zuerst  über  die  Schrift  selbst,  die  Beschaffenheit  wie  die  Aus- 
sprache der  Buchstaben,  dann  über  die  Sprache  und  deren  Cha- 
rakter. Wir  können  nicht  umhin,  hier  auf  einen  Satz  aufmerksam 
zu  machen,  der,  als  Resultat  der  gesammten  Forschung,  besondere 
Wichtigkeit  anzusprechen  hat:  „Oscam  linguam  tarn  similem  de- 
prebendinus  priscae  Latinae,  ut,  quae  intersit  differentia,  cum  tem- 
porum  decursu,  tum  variorum  populorum  commercio  quam  inaxime 
eflecta  videatur.u  S.  47.  und  in  ähnlicher  Weise  spricht  sich  auch 
der  Verf.  S.  48.  über  die  Aehnlichkeit  beider  Sprachen,  der  osci- 
schen  und  der  altern  lateinischen,  in  den  Beugungen  und  Endun- 
gen der  Wörter  aus.  Dass  übrigens  die  oscische  Sprache  man- 
chen Veränderungen  im  gegenseitigen  Verkehr  der  Bewohner  des 
mittleren  und  südlichen  Italiens  ausgesetzt  war,  zeigen  die  von  dem 
Verf.  behandelten  Schriftreste;  einige  andere  Nachweisungen  in 
der  Verwechslung  der  Buchstaben  werden  hier  noch  besonders  be- 
merkt. Das  Volk  der  Oscer  hält  der  Verf.  gleich  den  Auruneern, 
Volscern,  Latinen  und  Umbrern  sammt  den  sabcllischen  Stämmen 
für  auso'iiscber  Abkunft,  insofern  das  Volk  der  Ausonen  vordem 
einen  grossen  Theil  Italiens  inne  gehabt.  V\  ns  diese  verschiede- 
nen Schösslinge  des  ausonischen  Stammes  Gemeinsames  enthalten, 
das,  meint  der  Verf.,  geht  auf  griechisch- pelasgisehen  Ursprung 
zurück,  und  damit  zeige  auch  die  Sprache  der  ältesten  Bewohner 
Italiens  die  grosseste  Aehnlichkeit,  bei  aller  Verschiedenheit,  wel- 
che in  den  einzelnen  Mundarten  dieser  Völker,  wie  sie  nach  und 
nach  entstanden  und  weiter  ausgebildet  worden  sind,  «ich  zu  er- 
kennen giebt.  # 
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80  Her  Verf..  nach  dessen  Ansicht  also  die  Aborigines  grie- 
chischer Abkunft  sind,  wie  solches  schon  der  alte  Cato  in  seinen 
Origines  behauptet  halte;  sie  brachten  das  griechische  Grundele- 
ment ,  auf  welches  hier  auch  später  fast  ausschliesslich  die  Aus- 
bildung der  Sprache  bei  der  erneuerten  und  erweiterten  Bekannt- 
schaft mit  Griechen  in  Italien  wie  im  Mutterlande  selbst,  stattfand, 
in  das  Lateinische  mit,  dessen  anderer  (keltischer-?)  Bestandteil 
nach  unserem  Verf.  den  aus  Iberlen  (d.  i.  Gallien)  einwandernden 
Siculern,  die  vor  den  Aborigines  im  Besitze  des  Landes  waren, 
zukommt.  Wir  haben  diese  Grunriansicht  des  Verf.  über  Italiens 
älteste  Bevölkerung,  die  mit  der  Sprache  des  alten  Rom  in  so  in- 
nigem Zusammenhange  stehet,  schon  in  dem  letzten  tiefte  seiner 
Rudiments  linguae  Umbricae  aufgestellt  gefunden  nnd  daraus  in 
diesen  Jahrbb.  p.  610  angedeutet;  wir  können  auch  jetzt  in  eine  nä- 
here Prüfung  derselben  nicht  eiugehcn,  die  nur  auf  sprachlichem 
Wege,  d.  b.  auf  demselben,  den  der  Verfasser  zur  Begründung 
Heiner  eigenen  daraus  als  Resultat  hervorgegangenen  Ansicht  ein- 
gesch Tngen  hat,  möglich  seyn  wird,  wenn  anders  nicht  Alles  in 
ein  blosses  Spiel  der  Phantasie  ausarten  oder  in  historischen  Hy- 
pothesen sieh  verirren  soll.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  des 
Ganzen  handeln  De  regionum,  quas  Osci  insiderunt,  pri- 
mis  in  coli  s  und:  De  Cboniac  descriptione  antiquis- 
sima. 

*  » «*  » —  - 

• 

C.  Com  elii  Taciti  Opera  afr  optimorum  librorum  fidem  recognovit  et 
perpetua  annotatione  tripticique  indice  instruxit  Georgias  Alexan- 
der Rüper  ti.  Volumen  III.  complectent  Historiarum  quinque 
«  libros,  Pracfalionem  filii  editoris  et  ca,  quae  tribus  jam  prius  editis  vo- 
luminibus*  quorum  quin  tum  omniuni  primutn  est  editum  ,  sunt  addenda 
et  in  Ü8  corrigenda.  Ifannoverae  In  libr  aul  Hahnii  VIDL'CCXXXIX. 
184  &  in  ffr.  8,    (Aath  mit  dembesonderen  Titel:) 

C,  fornelii  Taciti  II  int  oriarum  quinqu.e  libri.  Ad  optimorum 
librorum  fidem  recognovit  et  perpetua  annotatione  instruxit  G cor gius 
Alexander  Uupurti.    Ilannoverae  etc. 

* 

Die  früheren  Bande  dieser  Ausgabe  der  Werke  des  Tacitas 
sind  in  diesen  Jahrbüchern  seiner  Zeit  angezeigt  worden  (Vergl. 
1834.  Nr.  52.).  Mit  vorliegendem  dritten  Bande,  der  nach  dem 
vierten  und  nach  den  beiden  ersten  erscheint,  ist  das  Ganze  ge- 
schlossen, dessen  letzter  Band  hier  nach  dem  Tode  des  Herausge- 
bers, obwohl  durch  diesen  selbst  noch  besorgt,  von  dem  Sohne  dem 
Publikum  übergeben  wird,  begleitet  mit  einem  Vorwort  desselben, 
worin  er  eine  kurze  Schilderung  von  dem  Leben  seines  Vaters  und 
dessen  ungemeiner  Thätigkeit  bis  in  die  letzte  Lebenszeit  —  er 
erreichte  ein  Alter  von  achtzig .  Jahren  —  sowohl  im  Gebiete  der 
theologischen,  wie  insbesondere  der  philologischen  Literatur  ent- 
wirft.   Kr  äussert  sich  dabei  ehr  bescheiden  über  die  Art  und 
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Weise  dieser  Thätigkeit,  über  harten  Tadel,  den  unbefugte  Richter 
darüber  theilweise  ausgesprochen,  verkennend  oder  absichtlich  raisa- 
kennend  das,  was  der  Herausgeber  bei  seinen  Bemühungen  haupt- 
sächlich im  Auge  hatte  und  damit  überhaupt  erzielen  wollte.  Ue- 
bersieht  man  dieses,  also  gerade  den  Hauptzweck  und  das,  was 
dem  Bearbeiter  selbst  das  Hauptsachliche  war,  so  wird  man  bei 
Bearbeitungen,  wie  diese,  im  Einzelnen  immer  hier  und  da  genug 
Gelegenheit  finden  zu  kleinlichem  Tadel  jeder  Art.    Ruperti  nein- 
lich wollte  eine  Collcctivausgabe  liefern,  in  welche  dem  Wesentli- 
chen nach  Alles  aufgenommen  sey,  was  in  älterer  und  neuer  Zeit 
für  Kritik  und  Erklärung  des  Tacitus  geschehen  sey,  eino  Ausgabe, 
welche,  indem  sie  das,  was  in  den  andern  zahlreichen  Ausgaben 
des  Taeitus  in  beiderlei  Be/.iehung  geleistet  worden,  enthalte,  diese 
gewissermassen  ersetzen  und  ihren  Inhalt  in  bequemer  und  leicht 
übersichtlicher  Zusammenstellung  bieten  solle.    80  haben  wir  we- 
nigstens stets  sein  Unternehmen  betrachtet,  so  hat  es  auch  der 
Sohn  betrachtet,  der  sich  darüber  folgenderinassen  erklärt:  „Om- 
nia  Taciti  opera  ad  optimorum  librorum  fidem  recqgnoscere  et  per- 
petua  annotatione  instruere  in  animo  habebat,  thesaurüm  quasi  de 
Taciti  scriptis  proferre  volcbat,  qui  non  modo  veterum  sed  recen- 
tissimorum  quoque  editorum  annotationes ,  quac  alieujus  pretii  esse 
v hierein ur .  praeter  suas  contineret,  ita  ut  non  fac.il>  reperiantur 
quaedam  memoratu  digna  in  Taciti  scriptis,  quae  hie  sint  praeter- 
missa;  qualem  immensam  editionem  nemo  unquam  molitas  erat.*4 
Und  das  Alles  suchte  derselbe  zu  leisten  bei  einem  durch  vielfache 
andere  Berufsgeschäfte  in  steten  Anspruch  angenommenen  Amtsle- 
ben, das  ihm  nur  wenige  Stunden  zu  solchen  Studien,  die  seit  frü- 
her Jugend  seine  Lieblingsneigungen  geworden  waren,  übrig  liess. 
Halten  wir  also  diesen  Standpunkt  bei  Beurtheilung  dieser  Ausgabe- 
fest, und  wir  werden  es  doch  billiger  Weise  thun  müssen,  so  wird 
sich  auch  das  trtheil  ganz  anders  gestalten,  und  wir  werden  dann 
nicht   umhin  können ,  dem  unermüdlichen  Fleiss  und  der  selte- 
nen Ausdauer,  die  ein  solches  Corpus  Annotationen  zu  Stande 
zu    bringen  vermochte,   unseren   gerechtesten    Dank  und  unsere 
volle  Anerkennung  zu   Rollen.     Diese   unermüdliche,  nur  durch 
seltene  Liebe  zum  Gegenstande  selbst  aufrecht  erhaltene  Thatig- 
keit  zeigt  sich   insbesondere  auch  in  den  diesem  Dritten  Bande 
beigegebenen  Addendis  et  Corrigendis  S.  634=754. 


(Schlnft  folgt.) 
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(  Beschin  f  a.) 

Ihnen  gelit  der  Text  der  Historien  voraus,  bei  welchen  nach  jedem 
Capitel,  wie  diess  auch  in  den  frühem  Banden  bei  den  übrigen 
Schriften  des  Taeitus  der  Fall  ist,  die  aus  den  verschiedenen  filteren 
und  neuen  Ausgaben  zusammengestellte  Annotatio  folgt,  welche 
Kritik  und  Erklärung  gleichmassig  berücksichtigend,  nicht  ohne  ei- 
gene rrtheile  und  Zusätze  des  Herausgebers,  da  wo  solches  nö- 
tbig  schien,  den  oben  bemerkten  Charakter  einer  Collectivaus- 
gabe  durchweg  festzuhalten  sucht.  Wenn  das  Loos  aller  sol- 
cher Ausgaben  es  freilieh  mit  sich  bringt,  dass  die  Mühe,  die  auf 
das  Ganze  verwendet  wird,  leicht  verkannt,  dagegen  Einzelnes  hier 
oder  dort  hervorgehoben  wird ,  um  daraus  einen  Tadel  abzuleiten, 
der  um  so  ungerechter  wird,  well  er  das  Ganze  treffen  soll,  um  so 
unbilliger  aber,  weil  er  einzelne  Versehen,  denen  bei  einer  so  un- 
geheuren Masse  auch  die  angestrengteste  Aufmerksamkeit  und  Vor- 
sicht nicht  ganz  wird  entgehen  können,  angreift  und  nach  diesen 
das  Ganze  beurtheilt  wissen  will;  wenn  man  diess  und  Anderes 
erwagt,  so  wird  man  über  die  ungemeine,  durch  Nichts  abge- 
schreckte Ausdauer  des  Greisen,  über  die  Ruhe  und  Milde  seines 
Urtheils  gegen  andere  Gelehrte,  die  ihn  selbst  da  nicht  verlasst, 
wo  eine  gereizte  Stimmung  das  Gegentheil  erwarten  Hess,  ein  an- 
deres und  gewiss  begründeteres  Urtheil  zu  fallen  haben.  Nur  ge- 
gen einen  seiner  früheren  Beurtheiler  findet  sich  ein  über  dessen 
eigene,  allerdings  nicht  sehr  bedeutende  Leistungen  ausgesproche- 
nes, nicht  unwahres  Urtheil ;  wir  meinen  Petersen's  Specimina  An- 
nott.  in  Tacitum,  welche  zu  Kreuznach  1829.  und  Coblenz  1835. 
4.  erschienen  sind;  Pleraque  (so  urt.hcilt  Ruperti  von  ihnen)  non 
omnia  probanda,  neque  magni  sunt  momenti;  et  sane  longo  faci- 
lius  est  de  paucis  Taciti  locis  scite  disputare,  atque 
aliorum  conatus  et  errores  maledico  dente  carpere 
quam  commentarios  in  omnia  hujus  scriptoris  opera 
componere,  quibus  severiorum  judioum  desideriis  sa- 
tis  fiat."  Auf  der  andern  Seite  spricht  sich  der  Verf.  noch  et- 
was stärker  gegen  Petersen  und  dessen  Kritik  seiner  Ausgabe  aus, 
was  man  dort  selbst  nachlesen  mag. 

Da  wir  nicht  gesonnen  sind,  in  das  Detail  weiter  einzugehen, 
und  Ausstellungen  aufzusuchen  oder  Nachweisungen  zu  häufen, 
da,  wo  aller  Orten  schon  so  viele  Belege  von  dem  Herausgeber 
beigebracht  sind,  wie  ein  blosser  Blick  sattsam  zeigen  kann,  so 
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wollen  wir  nur  wiederholt  bemerken,  dnss  Anlage  und  Einrichtung 
wii  die  Ausführung  den  früheren  Bänden  völlig  gleich  erscheint, 
und  dass  in  den  oben  schon  bemerkten,  weit  über  hundert  Seiten 
reichenden  Addendis  et  Corrigendit  (bei  demselben  engen  Druck, 
mit  welchem  in  den  übrigen  Theilen  des  Buchs  die  Annotatio  ge- 
druckt ist)  Alles  das  gesammelt  ist,  was  zu  den  Annalen,  zu  der 
Germania,  dem  Agricola  ond  dem  Dialogus  de  Oratorr.  seit  dem 
Erscheinen  derselben  in  dieser  Ausgabe,  aus  andern  seither  er- 
schienenen Bearbeitungen  dieser  Schriften,  wie  aus  kleineren,  ihre 
Kritik  und  Exegese  berührenden  Gelegenheitsschriflen  gewonnen 
werden  konnte;  das  Ganze  ein  merkwürdiger  Beweis  der  Sorge 
wie  des  unverdrossenen  Flcisses,  der  Nichts  ausser  Acht  liess,  son- 
dern vielmehr  Alles  aufs  Sorgfältigste  zu  sammeln  und  zu  benutzen 
bemüht  war. 

Fs  werden  am  Eingang  alle  die  Ausgaben  und  Schriften  ge- 
nannt, welche  für  diese  Addenda  benutzt  wurden,  meist  begleitet 
von  einem  kurzen  Urtbeil  über  ihren  Gehalt  und  Werth.  Um  auch 
hier  ein  Beispiel  anzuführen,  heben  wir  folgende  etwas  ausführli- 
chere Stelle  über  Bachs  Ausgabe  des  Tacitus  heraus:  „Nie.  Ba- 
chius  in  edit.  omnium  Taciti  operum  (Lips.  1834.  1835.  Vol.  I.  II.), 
qui  potiora  aliis  saepios  non  laudatis  ac  potissimum  Walthero  de- 
bet,  et  plerumque  (inprimis  in  Annal.  üb.  I.  II.  III.  .et  minoribus 
Taciti  operibus,  in  quibus  copiosissimus  est,  ut  brevissimus  in  reli- 
quis  Annalium  et  in  Historiarum  libris)  levis  tantum  et  vuJgaria 
quaeque  ad  verba,  ad  scripturae  dictionisque  varietatem  spectant, 
larga  manu  congessit,  quae  ad  res  easque  graviores,  ad  historiam, 
geographiam,  antiquitatem  et  ritus  pertinent,  leviter  attigit  aut  ei- 
le ntio  praetermisit,  corrupta  autem  non  bene  correxit  atque  diffici- 
liora  non  recte  interpretatus  est.44  So  geht  es  freilich  oftmals,  auch 
bei  der  Bearbeitung  anderer  Schriftsteller;  wo  die  Vorgänger  Vie- 
les schon  beigebracht,  wo,  mit  einem  Wort,  die  Quellen  reichlich 
lliessen,  da  wird  auch  der  Commentar  ausführlich,  selbst  bis  in  alle 
Minuticn  herab;  wo  aber  die  Quellen  erst  zu  eröffnen  sind,  wo 
eigene  Kraft  erst  den  Apparat  und  das  Material  der  Erklärung 
schaffen  soll,  da  wird  der  Commentar  dünne,  ohne  dass  Ausfälle 
tadelnder  Art  auf  die  Vorgänger  oder  auf  andere  Gelehrte  eine 
solche  Lücke  auszufüllen  vermögen I 

Wir  können  übrigens  unsere  Leser  versichern,  dass  in  diesen 
Addendis  die  reichlichsten  Nachträge  zu  dem  für  Kritik  und  Er- 
klärung tnitgetheilten  Apparat  von  der  unermüdlichen  Hand  des 
Herausgebers  aus  den  verschiedenen  seitdem  erschienenen  Ausga- 
ben und  andern  Schriften  gesammelt  sind;  dass  überall  der  Name 
dessen  beigefügt  ist,  welchem  die  oft  wörtlich  oder  bfoa  dem  Sinne 
nach  mitgeteilte  Bemerkung  angehört,  war  schon  darum  zu  er- 
warten, da  in  dem  Werke  selbst  diess  überall  auf  das  Sorgfältigste 
beobachtet  ist. 

An  einer  reichen  Ausbeute  wird  es  hier  nicht  fehlen,  und  wer 
Belege  und  Nach  Weisungen  verlangt,  der  schlage  z.  B.  nur  auf, 
was  S.  693.  zu  German.  46.  über  den  Bernstein  citirt  ist.  Gern 
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unterdrücken  wir  daher  Einzelnes,  was  wir  ans  unserer  Leetüre 
una  gesammelt  hatten,  da  wo  so  Vieles  sonst  geboten  ist ,  das  zu 
gerechtem  Dank  und  gerechter  Anerkennung,  nicht  aber  zu  klein- 
lichem Tadel  auffordern  kann. 


C.  Cornelii  7 aciti  Hist  oriarum  libri  quingue.  Textum  recog- 
novit,  animadvenionihna  insttuxit  Thcophilua  Kiesttling  Lipsiat 
uumtibus  Julii  Kundert     MDCCCXL.  XII  und  283  Ä?  in  gr.  8. 

Diese  Ausgabe  der  Historien  des  Tacitus  bat  eine  andere  Be- 
stimmung, als  die  eben  angezeigte  von  Ruperti ;  sie  scheint  mehr 
bestimmt  für  den  Schulgebrauch,  der  vor  Allem  einen  möglichst 
correcten  Text  verlangt,  und  ist  mit  Anmerkungen  ausgestattet, 
welche  den  geübteren  Leser  unterstützen ,  ihn  über  wesentliche 
Schwierigkeiten  hinwegführen  und  zugleich  die  Sprache  des  Taci- 
tns  in  einzelnen  Fallen  ins  Licht  setzen  sollen.  Der  Herausgeber 
hatte  schon  im  Jahre  1829.  die  Annalcn  des  Tacitus  in  der  Teub- 
nerschen  Sammlung  zu  Leipzig  in  Ahnlicher  Weise  erscheinen  las- 
sen, aber  «In  bei  mehr  den  correcten  Text,  als  die  eigentliche  Kr- 
klärung  berücksichtigt,  fi)r  welche  jedoch  Einzelnes  in  den  Noten 
bemerkt  war.  Die  Ausgabe  der  Historien  ist  in  ihrer  Anlage 
und  Ausfuhrung  weit  umfassender  und  bedeutender.  Sie  sucht 
zuvörderst  einen  Text  zu  geben,  der  auf  die  Bekker'schc  Recen- 
sion  nach  der  Florentiner  Handschrift  basirt,  doch  auch  die  Resul- 
tate der  neuesten  Kritik,  wie  sie  in  den  Ausgaben  von  Waltber, 
Bach,  Ritter  vorliegen,  eben  so  wie  die  alteren  Ausgaben  und  Er- 
klarer, insbesondere  Lipsius,  berücksichtigt,  um  so  einen  möglichst 
getreuen,  urkundlichen  Text  zu  geben.  Da  die  Ausgabe  keine  rein 
kritische  ist,  es  auch  gar  nicht  seyn  soll,  so  ist  darum  auch  keine 
vollständige  Sammlung  der  Varietas  lectionis  aus  Handschriften  und 
Ausgaben  in  die  Anmerkungen,  die  unter  dem  Text  stehen,  aufgenom- 
men ;  es  sind  hier  nur  die  bedeutenderen  Varianten,  namentlich  die 
der  Florentinisehen  Handschrift,  angeführt,  eben  so  auch,  beson- 
ders in  Kchwierigen  Stellen  und  streitigen  Fällen  die  Ansichten  der 
verschiedenen  Herausgeber:  so  dass  eine  für  die  Zwecke  der  Aus- 
gabe immerhin  befriedigende  Auswahl  allerdings  geboten  ist,  die 
zugleich  als  Rechenschaft  der  in  den  Text  aufgenommenen  Lese- 
arten dienen  kann.  Aber  ausserdem  sind  in  diesen  Anmerkungen 
manche  sachliche  Gegenstände,  geographischer  oder  historisch-an- 
tiquarischer Art  in  der  Kürze  erklärt,  der  Sinu  dunkler  und  schwie- 
riger Stellen,  unter  steter  Rücksichtsnahme  auf  frühere  Erklarer 
und  selbst  Uebersetzer,  erläutert,  und  damit  eine  Reihe  von  sprach- 
lichen und  selbst  grammatischen  Bemerkungen  verbunden,  die  wohl 
ein  eigenes  Verdienst  ansprechen  können  und  nach  unserem  Ermes- 
sen besondere  Beaohtung  verdienen,  da  sie  aus  viel  jähriger  Be- 
schäftigung und  ununterbrochenem  Studium  des  Tacitus  hervorge- 
gangen, manche  neue  Seite  des  Sprachgebrauchs  uns  eröffnen,  und 
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in  der  Art  ihrer  Fassung  wie  in  dem  Umfang  für  geübtere  Schü- 
ler und  Leser  gewiss  manches  höchst  Beachtenswerthe  bieten.  Rein 
grammatische  Gegenstände  sind,  wie  billig,  kürzer,  mit  Verweisung 
auf  Ramshorn  und  Zumpt,  bebandelt;  der  eigentliche  Sprachge- 
brauch desto  sorgfältiger  erörtert,  wobei  insbesondere  auch  auf 
Virgilius  eine  grössere  Röcksicht  genommen  lat,  Ober  die  sich  der 
Verf.  an  dem  Schluss  der  Vorrede  erklärt,  indem  er  die  Sprache 
des  Tacitus  mit  diesem  Dichter  weit  öfterer  und  häufiger,  nls  bis- 
her geschehen,  in  eine  Verbindung  bringt,  hier  aber  nicht  sowohl 
an  eine  absichtliche  und  sciavische  Nachbildung  und  Nachahmung 
in  jedem  einzelnen  Falle  denken,  sondern  aus  der  ganzen  Sinnes- 
weise des  mit  Virgifs  Leetüre  so  innig  befreundeten  Geschicht- 
•chreiber's  diess  erklären  möchte.  Die  Sprache  des  Tacifos  hat  un- 
gemein viel  Dichterisches,  das  bei  näherem  Studium  immer  mehr 
hervortritt.  Auch  Andere  haben  darauf  aufmerksam  gemacht, 
Wer  nicke  in  seinem  Specimen  I.  de  elueutione  Taciti  ;  18(10.  Tho- 
runi) diesem  Gegenstande  einen  eigenen  Abschnitt  (§.  2  p.  23  IT.) 
gewidmet,  in  welchem  Redeweisen  aus  Lucretius  und  Virgil  zu- 
nächst entnommen,  aufgeführt  sind.  Der  Verf.  hat  zur  Erweite- 
rung und  Vervollständigung  eines  solchen  Abschnittes,  sehr  schatz- 
bare Beiträge  gegeben,  die  seiner  Ausgabe  zur  Empfehlung  ge- 
reichen. Mit  gleicher  Anerkennung  müssen  wir  der  typographi- 
schen  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  gedenken. 

Cnr.  Bahr. 

m 


MÜNZKUNDE. 

Die  Münzen  der  griechischen,  parthitchen  und  indoskythi$chcn  Könige  von 
Haklrien  und  den  Ländern  am  Indu*.  Fon  Dr.  Karl  Lud  w  ig  (irote- 
fend.  Mit  zwei  lithographirten  Tafeln.  Hannover,  1839.  Im  I  erläge 
der  Hainichen  Hof- Buchhandlung.    114  S.  8 

Herr  Grotefend  hat  in  dieser  dankenswerten  gelehrten  Schrift 
sämmtliche  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Münzen  der  Könige  von 
Baktrien  und  den  Ländern  jenseits  des  indischen  Kaukasus  am  In- 
dus und  Ganges,  so  weit  griechische  Sprache  und  Schrift  sie  dem 
Gebiete  der  antiken  Numismatik  hinzuführt,  zusammengestellt.  Die 
Torrede  enthalt  eine  Geschichte  der  baktriseben  Numismatik,  sammt 
genauer  Angabe  der  diese  Geschichte  begründenden  Literatur  S. 
1 — 12.  Es  folgt  S.  15-53.  der  catalogus  nummorura.  —  I.  Re- 
ges Bactrianorum  Graeci.  Euthydemns,  Demetrius,  Eucrntides,  Eu- 
cratides  II,  Nr.  1 — 30,  II.  Reges  Tran9caucasiorum  et  Indorum 
Graeci.  A  Reges  quorum  nummi  gracce  et  cabulice  inscripti.  a.  Vic- 
tore» et  lnvicti.  Antimachus,  Pbiloxcnus,  Antialcides,  Lysias,  Ar- 
cherius,  Amyntas,  Nr.  31—46.  b.  Soterea,  Menander ,  Apollodo- 
tus,  Diomedes,  Agathoclea  regina,  Hermaei,  Nr.  46—98.  B.  Re- 
ges, quorum  nummi  vel  graece  tantura,  vel  graece  et  indice  in- 
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soripti  tont.  Agathocles,  Pantaleon,  Demetrius,  Heliocles,  Incertaa, 
\r.  99 — 109.  III.  Reges  Transcnucasiorum  et  Indoram  barbari. 
A.  Nummi  bilingues  (graece  et  cabulice  inscripti)  Az.es,  Azes  et 
Azilises,  Azilises,  Vonones,  Spalirisus,  Spalyrius,  Yndopherres,  Rex 
fegum  magnus  M....,  8oter  magnus,  Incerti,  Nr.  110 — 181.  B. 
Nummi  graece  tantum  inscripti.  Maues,  Soter  magnus,  Codes,  Nr. 
1^2 — 490.  C.  Nommi  indoscythice  literis  graecis  et  cabalicis  in- 
scripti. Cadphises  I.,  Cadaphes,  Incerti,  Nr  191»— 198.  IV.  Reges 
Indoscythae.  Cadphises  II.,  Canercu,  Ooerki,  Incerti,  Nr.  199 — 
862.  —  Es  folgen  8.  67—111.  Bemerkungen  über  die  in  dem  Ka- 
taloge enthaltenen  Münzen.  Diese  Bemerkungen  sollen  gewisser- 
massen  prolegomena  ad  nnmmos  graecos  ßactrinnao  et  Indiae  seyn. 
Die  Punkte,  die  der  gelehrte  Verfasser  hier  beleuchtet,  sind  fol- 
gende:. I.  Das  zu  diesen  Münzen  verwandte  Metall.  II.  Die  Form 
und  der  Umfang  der  Münzen.  III.  Die  Typen  der  Münzen.  IV. 
Die  Inschriften  der  Münzen  A.  Griechische  Inschriften.  1.  Die 
Form  der  Buchstaben.  2.  Inhalt  der  Legenden.  3.  Die  Stellung 
der  Inschriften.  B.  Sogenannte  altkabulischc  Inschriften.  B.  Alt- 
indische Inschriften.  V.  Die  Monogramme  und  Symbole.  —  Da- 
ran knüpt  der  Verf.  $chlussbetrachlungen,  in  welchen  er  die  bis- 
her aufgestellten  Versuche  einer  chronologischen  und  geographi- 
schen Verthcilung  der  beschriebenen  Münzen  kritisch  prüft.  —  Auf 
Tafel  I.  sind  11  Münzen,  auf  Tafel  II.  104.  Monogramme  abge- 
bildet. 

A»  lirwmucv. 
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Die  Redaction  der  Jahr  hb.  zeigt  am  Schlüsse  dieses 
Jahrgangs  noch  einige  ihr  zugekommene  Schriften  an,  deren  aus- 
führlichere Besprechung  der  Kaum  nicht  erlaubt«  so  wie  einige  neue 
Ausgaben  oder  Fortsetzungen  von  Schriften,  welche  bereits  früher 
naher  besprochen  worden  sind. 

» 

Heinrich  Bullinger's  Reformationsgeschichte*  nach  dem  Au- 
togrophon  herausgegeben  auf  f'eranstaltung  der  vaterländisch- histori- 
schen Gesellschaft  in  Zürich  von  J.  J.  Hot  t  in  g  er  und  H.  B.  f'ö- 
geli.  Zweiter  Hand.  Druck  und  I  erlag  von  G.  Beyel  1838.  VUl. 
und  404  S  in  gr.  8. 

8.  die  ausführliche  Anzeige  Jahrg.  1838.  Nr.  60.  p.  945  ff. 


Des  Aristophanes  Werke.  Uebcr  setzt  von  Johann  Gustav  Dr  Oy- 
ten* Zweiter  Theil.  1.  Die  ll'espen.  Die  Acharner.  3.  Die  Rit- 
ter. 481  S  Dritter  Theil.  1.  Die  Wölken  2  Lytistrate.  3.  Die 
Thesmophoriazusen.  4  Die  Ecclesiazusen  5.  Die  Frosche.  IUI  und 
»16  8.  in  6.  Berlin     l'erlag  von  l  eit  und  Comp.  1831.  und  1838. 

8.  diese  Jahrb. b  1836.  p  613  ff. ,  wo  der  Charakter  und  Geist 
dieser  Uebersetzung  angegeben  und  insbesondere  aof  die  beige- 
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fügten  A  ii  HUT  klingen,  so  wie  nuf  die  jedem  Stink  vorgesetzten  Ein- 
leitungen, als  wohl  zu  beachtenden  Beitragen  Tür  das  Verstindniss 
des-  Dichters  hingewiesen  ist. 


Die  Reite  nach  Hraunschweig,  Komischer  Roman  von  Adolph  Freih. 
Knigge.  Siebente  Aufl.,  herausgegeben  vom  Enkel  des  t  erj  astet  s.  Mit 
36*  Mizzen  von  A.  Osterwald  Hannover,  1339  Im  f 'er tage  der 
Hahn'schen  Hofbuchhandlung.    I  III.  und  13h.  X  in  gr  8. 

Der  bekannte  Roman  des  Herrn  von  Knigge  erscheint  hier  in 
einer  neuen  Gestalt  vor  dem  Publikum,  ausgestattet  auf  eine  Weise, 
die  ihm  aufs  neue  selbst  die  Rücke  derer  zu  wenden  kann,  wel- 
che das  in  sechs  Auflagen  seit  fast  fünfzig  Jahren  viel  verbrei- 
tete  und  viel  gelesene  Buch  langst  kennen,  während  diejenigen, 
die  es  noch  nicht  kennen,  und  durch  die  pikanten  Speisen  der  neu- 
sten Zeit  nicht  verwöhnt  sind ,  eben  so  gern  dazu  greifen  werden. 
Ausser  dem  unveränderten  Abdrucke  des  Textes,  dessen  Besorgung 
sich  ein  Verwandter  des  Verfassers,  der  Freiherr  von  Reden,  un- 
terzogen, ist  nemlich  in  dieser  siebenten  Auflage  hinzugekommen 
eine  Reihe  von  Skizzen,  gefertigt  von  der  Meisterhand  eines  Oster- 
wald, und  bezüglich  auf  den  Indult  der  einzelnen  Seenen  des  Ro- 
mans, dem,  wie  uns  der  Herausgeber  in  dem  Vorworte  berichtet, 
allerdings  einige  wirkliche  Begebnisse,  die  der  geistvolle,  humo- 
ristische Verfasser  so  geschickt  zu  benutzen  und  zu  einem  Ganzen 
zu  vereinigen  wussfc,  zu  Grunde  liegen.  Es  sind  diese  Skizzen 
ganz  vorzüglich  ausgefüllt  t,  nicht  minder  die  ganze  übrige  typo- 
graphische Ausstattung  des  Buchs  in  Druck  und  Papier.  Das  Ti- 
telblatt gibt  auch  das  Bildniss  des  Verfassers 


Deutsches  Deel  amatari  um  von  K  ar  l  La  d  \r  i  g  K  a  n  n  c  g  ic  ssc  r . 
In  drei  Theilen.  Erster  Theil  für  die  beiden  untern  Clcssen  eines 
Gymnasiums.    Leipzig  bei  A.  Urockhaus  1837.  /  ///,  und  214  8.  in  8. 

Aneh  mit  dem  besonderen  Titel : 

Deutsches  Declamatorium  für  das  erste  Jugendalter^  insbeson- 
dere für  Elementarschulen  und  die  untern  Klassen  der  Bürgerschulen 
und  Gymnasien.  I'on  etc. 

Zweiter  Theil.  Für  die  mittleren  Klassen  eines  Gymna- 
siums. —  Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Deutsches  Declamatorium  für  das  mittlere  Jugendalter,  insbesondere  für  die 
höhern  Klassen  der  Bürgerschulen  und  die  mittleren  Klassen  der  Gym~ 
nasien  233  Ä. 

Dritter  Theil.  Für  die  obern  Klassen  eines  Gymnasiums.  — 
Auch  mit  dem  besondern  Titel i 

Deutsches  Declamatorium  für  das  reifere  Jugendalter,  insbesondere  für  die 
oberen  Klotten  der  Gymnasien.  406  S. 

Bin«  Auswahl  von  poetischen  Stucken,  welche  zu  dem  Ge- 
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brauch  auf  Schalen,  wie  sie  der  Titel,  den  wir  deshalb  wörtlich 
mitgetheilt  haben,  angibt,  mit  Recht  empfohlen  werden  kann,  indem 
die  Auswahl  insbesondere  durch  die  Rucksicht  auf  das  sittliche  Ge- 
fühl, den  guten  Geschmack,  innere  Anregung  und  Begeisterung  zu 
allem  Edlen  und  Guten  geleitet  ist,  und  dabei  viele  Abwechs- 
lung und  Mannigfaltigkeit  gewährt  Register  über  die  aufgenom- 
menen Stücke  sind  jedem  Bande  beigefügt,  am  Schlüsse  des  Gan- 
zen aber  ein  Verzeiohniss  der  Dichter  selbst,  aus  deren  Werken 
die  Stücke  genommen  sind,  mit  den  erforderlichen  Notizen  über  ihr 
Leben  hinzugekommen. 

Aehnliche  Zwecke  der  Schule  haben  die  nachfolgenden  ge- 
schichtlichen Lesebücher  hervorgerufen: 

Lesebuch  zur  Einleitung  in  die  Ge$chiehte,  nach  den  Quellen  bearbeitet 
von  Karl  Ludwig  Roth  Ersten  Bandes  erstes  Heft  (welches  die 
alte  Geschichte  befasst)  Nürnberg  1838.  Verlag  von  Sehneider  und 
H  eigel  {Uilhelm  Sörgel).  XIV.  301  S.  in  gr.  8. 

Hülfshuch  beim  Unterricht  in  der  allgemeinen  Geschichte.  Von  Dr.  Karl 
Konrad  IJenae.  Ürster  Band   Alte  Geschichte. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Historische  Bilder.  Darstellungen  der  denkwürdigsten  Ereignisse  und  aus- 
gezeichnetsten Personen  des  Jlterthums  Eisleben  1839.  Verlag  von  Ge- 
org Beichard.  XII.  und  569  .V.  in  gr.  8. 

Historisches  Lesehuchy  enthaltend  Erzählungen  und  Schilderungen  aus  den 
Quellensehriftstetlem  entlehnt  und  für  die  Jugend  bearbeitet  von  Dr, 
K.  Fr.  W.  Lan«,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  dessen.  I.  Leipzig  1858. 
Verlag  von  H'ilhelm  Engelmann. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 
Erzählungen  ans  d  er  alten  G  es  chic  hte.    X.  und  352  S.  in  gr.  8. 

Aehnlioher  Art  sind  die: 

Erzählungen  aus  der  Schweizergcschichte  nach  den  Chroniken  von  Rudolf 
II  an  Aar  t.  Zweiter  Theil.  Basel.  Schweighäuser'sehe  Buchhandlung. 
182«.  VIII.  und  522  Ä  in  8.  Dritter  Theil  X.  und  460  S.  Vier- 
ter Theil  1838.  XVI.  und  704  & 

8.  diese  Jabrbb.  1829.  p.  910 ff.,  wo  der  erste  Band,  demnach 
längerem  Zwischenraum  diese  drei  weiteren  Bande  folgen,  aus- 
führlicher besprochen ,  Plan  und  Anlage  wie  Ausführung  des  Gan- 
zen, dem  wir  recht  viele  Leser  wünschen  können,  näher  angegeben 
ist.  Die  hier  angezeigten  drei  ß&nde  haben  dieselbe  Einrichtung 
und  reichen,  der  zweite  von  dem  Bündniss  der  freien  Leute  in 
den  drei  Waldstätten  1999.  bis  1490.  zu  dem  Streit  wegen  des 
neuen  Klosters  Rosche  eh ;  der  dritte  von  dem  Anfang  des  Schwa- 
benkrieges am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bis  zu  dem  Ro- 
romäischen  oder  goldnen  Bund  1686.;  der  vierte  Band,  der  auch 
die  Culturgescbicbte  berücksichtigt,  wie  der  erste,  reicht  bis  auf 
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die  neueste  Zeit,  bis  f.u  der  Neutralitätserklärung  für  die  Schweiz 
vom  91.  Nov,  1815.  und  schliesst  mit  einem  Abschnitt:  die  schwei- 
zerischen Vereine.  —  Ferner: 

Die  Thaten  und  Sitten  der  alten  Eidgenossen ,  erzählt  für  die  vaterlän- 
dische Jugend  in  Schule  und  Haus  von  Melchior  Schüler.  Erste 
Abtheilung  Dritte  neu  bearbeitete  und  vermehrte  Ausgabe.  XII.  480 
«.  Zweite  Abtheilung  MI.  und  341  S.  in  gr.  8.  Zürich.  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Schult hess    1838  und  1839. 

« 

Von  diesen  beiden  Abtheilungen  verbreitet  sich  die  erste  über 
die  frohere  Zeit  bis  vor  die  Reformation;  die  Geschichte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  bildet  den  Inhalt  der  andern  Abtheilung;  das 
Ganze  ist  nicht  sowohl  für  gelehrte  Zwecke  als  für  ein  Publikum,  wie 
es  der  Titel  nennt,  und  mit  vorzugsweiser  Rucksicht  anf  dasselbe 
nach  Fassung  und  Inhalt  bearbeitet. 


Europa  und  seine  Bewohner  Ein  Hand-  und  Letcbuch  für  alle  Stände. 
In  Verbindung  mit  mehrern  Gelehrten  herausgegeben  von  Karl  Fried- 
rich Vollrath  Hoffmann.    Achter  Band. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel : 

Die  Königreiche  Schweden  und  Norwegen,  das  Kaiserthum  Russ- 
land und   Königreich  Polen   und   Freistaat  Krakau.    Von  Prof. 
Dr.  P.  A.  F.  C.  Possart  Erste  Abt heilung.  Die  Königreiche  Schwe- 
den und  Norwegen  enthaltend.  Stuttgart.  Literatur  Comp toir  1838. 
X.  522  und  235  S.  in  gr.  8. 

Unstreitig  unter  allen  über  diese  beiden  Reiche  in  Deutschland 
erschienenen  Werken  das  umfassendste  und  vollständigste  in  jeder 
Beziehung,  aus  lauter  Originalquellen  und  Schriften  beider  Länder, 
die  anter  uns  unbekannt  sind,  von  dem  Verf.  aber  gewissenhaft  in 
der  Vorrede  angeführt  werden,  bearbeitet  und  Uber  Alles,  was  den 
Staat  und  die  Kirche,  die  Wissenschaft  und  die  Literatur,  den  Bo- 
den und  das  Volk  selbst  betrifft,  mit  den  genauesten  statistischen 
Nachrichten  über  ihren  dermaligen  Bestand,  eben  so  sehr  sich  ver- 
breitend wie  über  die  eigentliche  Landes  Beschreibung  selbst. 


Das  Festland  A  ust  r  alien,  eine  geographische  Monographie.    Nach  den 
Quellen  dargestellt  von  C.  F.  Met  nicke     Prcnzlau.  Druck  und  t  er- 
lag von  F.  W.  Kalbcrsbcrg's  Buchhandlung  1837  in  8.  Erster  Thcil. 
VIII.  und  315  9.    Zweiter  Theil  316  8. 

Eine  nach  den  besten  Quellen  bearbeitete  Darstellung  die- 
ses neuen  Welttbeils,  welche  eben  sowohl  die  geschichtlichen 
Verhältnisse  der  Entdeckung  und  der  Gründung  der  einzelnen  Nie- 
derlassungen ,  als  ihre  weitere  Ausdehnung,  ihre  Bevölkerung,  in- 
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ren  Bändel  etc.  berührt  and  über  den  derinaligen  Bestand  die  ge- 
nauesten Angaben  und  Nachrichten  enthalt. 


4  lla»  über  alle  Theile  der  Knie  in  27  Blättern  von  J.  F.  IV  ort.  Carh- 
ruhe  und  Freiburg  im  Verlag  der  Herder' sehen  Kunst  -  und  Buchhand- 
lung. Querfolio. 

Ein  sehr  genauer,  £ut  aufgerührter  Atlas,  der  allerdings  zum 
Scbulgebrauch  empfohlen  werden  kann,  und  insbesondere  Deutsch- 
land und  die  deutschen  Staaten  berücksichtigt. 


Handbuch  der  alten  Geographie  für  Schulen.  Von  Dr.  Samuel  Chri- 
stoph Schirlitz,  Prof.  und  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wetzlar 
etc.  ftebst  vier  Zeittafeln  zur  Geschichte  der  alten  Geographie  und 
zwei  Kärtchen.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Halle,  Druck 
und  Verlag  von  Kurl  Gruncrt  1839.  XVII  und  546  & 

Ein  Handbuch,  das  wegen  der  Vollständigkeit  seiner  Angaben, 
der  Berücksichtigung  der  alten  Quellenschriftstcller  wie  der 
neueren  Untersuchungen  über  Alles  das,  was  in  den  Bereich  der 
alten  Geographie  gehört,  und  der  sorgfältigen  Aachweisungen  aller 
dieser  Quellen  und  llülfsmittel,  seinem  Zweck  entspricht,  und  auch 
dem  Privatgsbraucb  gute  Dienste  leisten  wird. 


Encyclopädie  der  klassischen  Alterthumskunde,  ein  Lehrbuch  für  die  oberen 
Klassen  gelehrter  Schulen.  Ion  Ludwig  Schaaff.  Vierte  Ausgabe, 
herausgegeben  von  Dr.  F  Ch.  G.  Schlucke.  Magdeburg  bei  Wilhelm 
Heinrichshojen.  1837.  gr.  8. 

Ersten  Thciles  ers|e  Abtheilung  unter  dem  besondern  Titel: 

Geschichte  der  Griechischen  Literatur.  Von  Ludwig  Schaaff.  Vierte 
Ausgabe,  bearbeitet  von  Dr  Ed  H  orr  mann ,  herausgegeben  von  Dr. 
J.  Ch.  G.  Schincke.  XII.  und  159  S. 

Die  zweite  Abtheilung  führt  den  besondern  Titel: 
Getehichte  der  römischen  Literatur  etc.  127  £. 

Der  zweite  Theil  befasst  in  der  ersten  Abtheilung  (1218.) 
die  Antiquitäten  der  Griechen;  in  der  zweiten  ^131  S.) 
die  Antiquitäten  der  Römer,  wobei  zugleich  eine  Uebersicht 
der  Geographie  mit  eingeschlossen  ist  Vollständigkeit  der  Notizen, 
so  weit  diess  mit  der  Bestimmung  und  dem  Zweck  eines  Schulbu- 
ches der  Art  sich  verträgt ,  eine  gewisse  Planmässigkeit  und  eine 
klare  Darstellung  können  dieses  bereits  auf  so  manchen  Lehran- 
stalten eingeführte  Buch  allerdings  auch  in  dieser  neuen,  mehrfach 
umgearbeiteten  Gestalt  empfehlen.  Eine  dritte  Abtbeilung.  welche 
Mythologie  und  Archäologie  (unstreitig  die  schwierigsten  Theile 
des  Ganzen)  enthält,  soll  noch  nachfolgen.    Als  ein  Comrocntar 
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da/u,  eben  sowohl  für  Lehrer  and  Jünglinge  der  Gymnasien,  als 
für  den  Selbstunterricht  bestimmt,  soll  nachfolgendes,  in  grösserer 
Ausführlichkeit  gehaltene,  mit  vielen*  freilich  bisweilen  auch  durch 
einander  geworfenen  literarischen  Nachweisungen  von  Ausgaben, 
Ert&uterungsschriften  und  dergleichen  begleitete  Werk  dienen,  das 
ebenfalls  unter  doppeltem,  oder  wenn  man  will,  dreifachem  Titel 
erschienen  ist:  » 

Handbuch  der  Geschichte  der  griechischen  Literatur  für  den  Gymnasial- 
und  Selbstunterricht.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  L  Schaoffs  En- 
cyclopädie  der  classischen  Alterthumskunde.  Vierte  Ausgabe.  1.  Rand 
1.  Abt h.  Geschichte  der  griechischen  Literatur.  Von  Dr.  Johann 
Christian  Gotthelf  Schincke.  Magdeburg  1838.  Wilhelm 
Heinrichshofen  ;  oder : 

Cvmmentar  xu  L-  Schaaff  8  Encyclopädie  der  classischen  Atterthums- 
kunde, einem  Lehrbuch  für  die  obern  (  lassen  gelehrter  Schulen  etc.  etc. 
im  S.  in  gr.  8. 


Olympia  oder  Darstellung  der  grossen  Olympischen  Sp  iele  und  der 
damit  verbundenen  Festlichkeiten ,  so  wie  sämmtlicher  kleinerer  Olym- 
pien in  verschiedenen  Staaten ,  nebst  einem  ausführlichen  f  crxeichniss 
der  olympischen  Sieger  in  alphabetischer  Ordnung  und  einigen  Frag- 
menten des  Phlegon  aus  Trolles  tbuv  ' QAu,u ir/cuv.  Von  Joh.  Heinr. 
Krause  (in  Halle  a.  d.  Saale).  H  ien.  Fr.  Reck's  Vaiversitäts-Ruch-  „ 
handlang.  1838.  XLIV.  und  420  Ä.  in  gr.  8. 

Die  auf  dem  Titel  bezeichneten  Gegenstande,  welche  den  In- 
halt des  Buches  in  zwei  grosse  Abschnitte  zertheilen,  sind  in  einer 
eben  so  gründlichen  und  gelehrten,  als  vollständig  erschöpfenden 
Forschung,  die  diesem  Werke  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  phi- 
lologischen Literatur  sichert,  behandelt.  . 
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Am  22.  November  feierte  die  Universität  herkömmlicher  Weise 
dns  Geburtsfest  des  erlauchten  Restaurators  der  Universität,  des 
höchstseeligen  Grossherzogs  CARL  FRIEDRICH.  Der  zeitige 
Prorector.  Geh.  Hofrath  Mu  ticke,  hielt  bei  dieser  Gelegenheit  die 
auch  bereits  im  Druck  erschienene  Festrede,  in  welcher  er  andeu- 
tete, wie  manche  die  Universität  betreffende  und  sonstige  Verän- 
derungen seit  den  20  Jahren,  als  er  bei  gleicher  Veranlassung  an 
der  nämlichen  Stelle  öffentlich  zu  reden  Gelegenheit  hatte,  vorge- 
fallen wären,  so  dass  hiernach  dieser  Zeitraum  als  ein  langer  er- 
scheinen müsse,  obschon  er  in  Vergleichung  mit  gewöhnlichen  ge- 
schichtlichen Perioden  nicht  anders  als  kurz  zn  nennen  sey.  Hier- 
von ausgehend  zeigte  er,  dass  auch  die  noch  so  langen  geschicht- 
lichen Perioden,  mit  den  Zeiträumen  verglichen,  welche  nach  den 
Gesetzen  der  Abkühlung  unserer  Erde  von  dem  Momente  an ,  als 
die  versteinerten  tropischen  Thier-  und  Pflanzen-Arten  unter  hö- 
heren Breiten  ihren  Untergang  fanden,  bis  jetzt  verflossen  zu  seyn 
scheinen,  gleichfalls  nur  als  kurze  Zeitintervalle  erscheinen  müs- 
sen. Wenn  daher  von  der  einen  8cite  in  der  Natur  und  im  Men- 
schenleben bei  allen  Veränderungen  und  Wechseln  im  Einzelnen 
dennoch  das  GanVe  in  einem  Zustande  des  bleibenden  Gleichge- 
wichts scheinbar  unverändert  erhalten  werde,  so  liege  der  Grund' 
hiervon  bloss  darin,  dass  der  menschliche  Verstand  nur  kleine  Zei- 
ten und  Räume  deutlich  zu  überschauen  vermöge,  und  dabei  das 
relativ  Grosse  und  Kleine  vergleiche,  ohne  das  absolut  grosse  Ganze 
fassen  zu  können.  Die  Naturforschung  beschränke  sich  daher  vor 
der  Hand  auf  die  übersichtlichen  einzelnen  Thatsachen,  combinire 
diese,  und  suche  sich,  bei  stetem  Festhalten  an  das  genau  Erkann- 
te, dem  entfernt  liegenden  Höheren  allmälig  zu  nähern.  Wenn 
dann  die  philosophische  Forschung  des  Menschenlebens ,  von  der 
nämlichen  sichern  Basis  ausgehend,  das  erstrebte  Ziel  gleichfalls 
zu  erreichen  suche,  so  dürften  diese  vereinten  Bemühungen  die 
Ueberzeugung  hervorrufen,  dass  das  Weltall  nach  einer  gewissen 
höheren  Norm  regiert  werde,  die  der  menschliche  Verstund  für 
jetzt  nicht  zu  begreifen  vermöge,  weil  allerdings  Veränderungen, 
und  zwar  immer  zum  Besseren  führende,  stattfinden,  aber  zu  groß- 
artige und  in  zu  langen  Perioden  erfolgende,  als  dass  eine  deut- 
liche Uebersicht  derselben  dem  endlichen  Verstände  möglich  seyn 
könnte. 

An  der  Universität  fanden  im  raufe  des  Jahres  die  nachfol- 
genden Veränderungen  statt.  Das  durch  den  Rücktritt  des  Prä- 
sidenten des  Minist,  d.  Inn.,  Staatsrath  Nebenius  erledigte  Cu- 
ratorium  der  Universität  ward  dem  an  seine  Stelle  getretenen  Prä- 
sidenten und  Staatsrath  Freiherrn  von  Rüdt-Colleuberg  über- 
tragen. In  der  philosophischen  Facultät  ward  der  bisherige  aus- 
serordentliche Professor  der  Botanik  G.  Bischoff  zum  ordciitti- 
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chen  Professor  ernannt ;  zu  ausserordentlichen  Professoren  in  der- 
selben Facultät,  Professor  Dr.  Freiherr  von  Reic Iiiin- Mel- 
degg und  der  Privatdocent  Dr.  Jolly;  zum  Professor  honorarius 
Professor  Kapp  aus  Erlangen.  Unter  die  Zahl  der  Privatdocen- 
ten  wurden  aufgenommen:  Dr.  Röder  aus  Giessen  und  Dr.  Bra- 
ke n  Ii  o  e  n  aus  Kiel  in  der  juristischen  Facultät ;  Dr.  Posselt  in 
der  medicinischen-,  Dr.  Lindemann  in  der  philosophischen.  An 
der  Universitätsbibliothek  ward  Dr.  Carl  Thihaut*  als  Secretär 
angestellt;  zum  Universitätsamtmann  ward  Hr.  Löwig  ernannt. 
Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  den  seit  längerer  Zeit  eme- 
ritirten  Professor  W ei se;  aus  der  Zahl  der  Privatdocentcn  schied 
Dr.  Guyet  aus,  welcher  zum  Assessor  bei  dem  Hofgericht  in 
Mannheim  ernannt  wurde.  —  Das  fünfzigjährige  Jubiläum  feierte 
am  16.  April  Geh.  Kirch.  Rath  Paulus,  der  an  diesem  Tage  vor 
fünfzig  Jahren  zum  ordentlichen  Professor  in  Jena  ernannt  worden 
war;  das  Nähere  darüber  s.  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
Schrift :  Skizzen  aus  meiner  Bildungs-  und  Lebensgcschicbte  zum 
Andenken  an  mein  fünfzigjähriges  Jubiläum;  Heidelberg  bei  Groos 
1839.  8. 

Die  verschiedenen  Sammlungen  der  Universität  erfreuten  sich 
auch  in  diesem  Jahre  bedeutender  Vermehrungen ;  die  zoologischen 
Sammlungen  erhielten  werthvolle  Geschenke  von  den  Herren  U  h  d  e 
und  Grämlich;  Das  Mnseum  Creuzerianum  ward  durch  eine  nam- 
hafte Zahl  seltener  Griechischer  Münzen  bereichert,  welche  Dr.  K. 
Zachariä  auf  seiner  Reise  in  den  Orient  gesammelt  hatte;  der 
Bibliothek  fiel,  ausser  andern  Schenkungen,  durch  testamentarische 
Verfügung  des  zu  Weinheim  verstorbenen  Dr.  Bat  t,  dessen  ga  nze 
Sammlung  von  Druckschriften ,  Charten  und  Kupferstichen  zu, 
so  weit  sie  auf  die  ehemalige  Pfalz  sich  beziehen.  Es  befasst 
diese  reichhaltige,  zum  ehrenden  Andenken  des  Gebers  auf  der 
Universitäts-Bibliothek,  als  B  i  bl  i  o  t  h  ec  a.  B  a  1 1  i  a  na  besonders 
aufgestellte  und  catalogisirte  Sammlung  in  Allem  773  Bände,  wel- 
che, da  oft  mehrere  kleinere  Druckschriften  in  Einen  Band  zusam- 
mengebunden sind,  zusammen  1048  verschiedene  Piecen  enthalten, 
nebst  215  Charten,  Kupfersticheu  und  Plänen. 


Von  den  im  vorigen  Jahre  gestellten  Preisfragen  war  keine 
unbeantwortet  geblieben  Die  theologische  Aufgabe:  .,Cotn- 
monstretur  ex  Anthropologin  Pauli  apostoli  penitiu*  perspecla, 
quaenam  inter  t>>  ^v%r,i  et  %o  nvvvuu  hominis  differentia  *it.a 
hatten  einen  Bearbeiter  gefunden,  dessen  Leistungen  die  Facultät 
durch  folgendes  Urtheil  für  preiswürdig  erkannte: 

Auetor  in  quaestione  graviore  nc  diffleiliore  solvenda  naviter 
elaboravit,  ita  ut  subtilis  atque  in  rebus  philosophicis  versau  in- 
genii,  egregiaeque  literarum  snerarum  cognitionis  speeimina  ederet. 
Cuius  opella  cum  multa  reote  observata,  neo  de  trivio  hausta,  ex- 
hiberet,  atque  in  Universum  appareret  digna  laude,  fastidiosius  in 
nonnullis,  quae  falcem  ac  limain  desiderarent ,  inhaerendum  non 
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esse  censuit  ordo,  sed  praemio  dato  solemniter  excitare  juvcnem 
doctum  ex  omnium  consensu  dccrevit. 

Bei  Eröffnung  des  versiegelten  Zettels  ergab  sich  als  Ver- 
fasser Theodor  Beck  aus  Graben. 

Auf  die  juristische  Frage:  „De  fautoribus  criminum« 
war  zwar  eine  Beantwortung  eingegangen,  aber  nicht  genügend 
befunden  worden. 

Die  Aufgabe  der  M  e  d  i  c  i  n  i  s  c  h  e  n  Facultat :  Chemica  et  mi- 
eroscopica  put  in  pertcrutatio  ward  ebenfalls  beantwortet  in  einer 
Abhandlung,  über  welche  die  Facultat  folgendes  Urtheil  fällte: 

Explorationes  microscopii  ope  suseeptae  auetorem  docuerunt, 
animalcula  infusoria  vix  in  pure  recenti  inveniri,  sed  inchoante 
dem  um  putredine  oriri,  eaque  unius  eiusdemque  ferc  generis  esse, 
nec  pro  natura  morbi,  quo  pus  proereatum  fuerit,  differrc.  Exa- 
mine  chemieo  instituto  auetor  invenit  novas  quasdam  matcrias  hu- 
cusque  nondum  in  pure  observatas,  videlicet  Ammonium  carbont- 
cum  aUpte  acidum  oleicnm  et  hydrosulphocyanicum ;  aliarum  prae- 
sentiam,  scilicet  cholestcrrinac .  acidi  lactici  et  ammonii  muriatici 
extra  dubium  posuit,  aüasque  ab  aliis  aeeeptas  vel  conflrmavit  vel 
refutavit. 

Rebus  sie  se  habentibus  auetor  non  solum  industriam  et  sa- 
gacitatem  suau  probavit,  sed  etinm  nova  eaque  graviora  ad  ea, 
quae  de  puris  natura  notja  sunt,  addidif.  Opus,  licet  in  rebus  dis- 
ponendis,  et  iis  exponendis,  quae  anlea  acta  fuerint,  non  plane  ab- 
soiutuni  et  perfectum,  tarnen  praemio  dignum  esse  Ordo  Medico- 
rum  iudieavit. 

Als  Verfasser  dieser  für  preiswürdig  erkannten  Abhandlung 
ergab  sich  bei  Eröffnung  des  Zettels  Adolph  Krhardt  aus 
Nürnberg. 

Von  den  beiden  durch  die  p  h  i  1  o  s  o  p  h  i  s  ch  c  Facultat  gestellten 
Aufgaben  war  auf  die  eine  :  Exponatur  de  rifa  Speusippi  pliilnsophi, 
eiusuue  operum  fraymenta  exhibeantur,  eine  doppelte  Bearbeitung 
eingegangen,  die  eine  mit  dem  Motto:  ,,f*  äo»i*ixi*v  <kx$\äv  t« 
dti  ta  itXetnxe^u  Speusippas."  die  andere  mit  dem  Motto  aus 
Cicerp :  nErfirfi  t/uae  po/ui,  non  ut  rolui,  sed  ut  me  temporis  an- 
yusliae  coeyerunf/'  bezeichnet  Die  Facultat  füllte  darüber  fol- 
gendes l'rtheil : 

Ac  primum  i IIa.  quae  graecam  sententiam  in  fronte  gerit,  dici 
non  potest,  quanta  collecta  offerat,  quae  ad  Speusippi  vitam  et 
philosophiam  illustrandam  facere  videantur.  Auetor  industrius  et 
acer  non  solum  omnia  propemodum  illius  philosophi  operum  frag- 
menta  contulit  et  disposuit,  verum  etiam  de  singuU*  docte  dispu- 
tavit,  suamque  accurationem  ac  vim  iudicii  nobis  naviter  probavit. 
Praeterea  in  philosophiae  Speusippeae  placitis  aesttmandis  non  in- 
epte  ipse  est  philosophatus  Quocirca  hanc  commissionem  priore 
loco  haberi  vult  Ordo. 

Sed  tarnen  altera,  Ciccronianis  verbis  inscripta,  licet  brevior 
sit  nec  de  philosophia  Speusippi  sigillatim  egerit,  suas  tarnen 
et   psa  virtutes  habet.    Nain  auetor  cum  nonnulla  fragmenta  omi- 
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seri(,  unum  alterumque  tarnen  corrogavit ,  quod  priorem  illam  col- 
lectionem  expleat,  locosque  aliquot  veterum  scriptoruin  scite  cor- 
rexit,  criticae  factitandae  se  idoneum  monstravit,  singulosque  huius 
argumenta  locos  ratione  et  ordine  Inculenter  disposuit,  vitae  deni- 
que  illius  philosophi  illustrandae  nonnulla  utiliter  addidit. 

Quae  quum  ita  sint,  nentrius  autem  oratio  prae  altera  niteat, 
paria  facienda  censet  Ordo,  et  utrumque  competitorem  praemio  dig- 
num  iudicat,  ita  quidem,  nt  nummura  honorarium  inter  se  sortian- 
tur  Victores. 

Als  Verfasser  der  einen  Abhandlung  mit  dem  Griechischen 
Motto  ergab  sich  Maximilian  Achilles  Fischer  aus  Carls- 
ruhe, als  Verfasser  der  andern  mit  dem  Lateinischen  Motto  Eu- 
gen Huhn  aus  Schwarzach. 

Die  andere  cameralistische  Aufgabe :  Utrum  magnae  offici- 
nae,  quas  Fabriken  appellamm ,  reipublicae  plus  commodi  quam 
incommodi  afferant ,  war  dreifach  bearbeitet  worden.  Zwei  die- 
ser Abhandlungen  wurden  ungenügend  befunden;  die  dritte, 
mit  dem  Motto  aus  Horatius:  Est  quadam  prodire  tenus,  si  non 
datur  ultra,  aber  für  preiswürdig  erklärt.  Das  Urtheil  der  F'acul- 
t&t  lautet: 

vLibellus  ab  eo  conscriptus  et  doctrina  copia,  qua  nititur,  et 
ordine,  quo  singula  disponuntur,  et  recto  itidicio,  quo  omnes  argu- 
nienti  partes  perspiciuntur ,  haud  parum  cxcellit.  Nonnulla  qui- 
dem et  hic  auetor  nobis  reliquit  desideranda ;  interdum  enim  celeri 
passu  progrediens  res  magis  attingit  quam  absolnit,  deinde  ordi- 
nem  secundum  artis  logicae  praeeepta  instituendum  tantopere  cu- 
rae  habet,  ut  hic  inde  lectorem  divisionnm  multitudine  fatiget  et, 
ubi  latius  investigandum  fuisset,  sermonein  interrumpat;  nec  id 
nobis  4audandum  videtur,  quod  discrimen  magnarum  officinanim  et 
opificiorum  unice  fere  in  machinarum  usu  positum  censeat,  nam  et 
illas  nonnumquam  sine  machinis  et  has  ab  opifleibus  saepenumero 
adbibitas  videmus.  Nihilo  minus  tarnen  Ordo,  quin  auetorem  prae- 
mio ornandum  decerneret,  dubitare  non  potuit. 

Bei  Eröffnung  des  versiegelten  Zettels  ergab  sich  als  Ver- 
fasser Ferdinand  von  Dusch  aus  Carlsruhe. 


Die  auf  das  nächste  Jahr  gestellten  Preisfragen  lauten: 

1.  Von  der  theologischen  Fncultät:    Exhibeatur  Daridis  Hta,  - 
ita  quidem,  ut  quae  de  itto  rege  in  fibris   Vef.  Test.  Iiisfo- 
ricis  retafa  sint,  apte  connectantur ,  et  disputatione  critiea 
diiudieentur. 

2.  von  der  juristischen :   De  praeseriptione  immemoriali. 

3.  von  der  medicinischen :  Disquirantur  eausae  mortis  subi- 
taneae  in  operationibus  chirurgicis. 

4.  Von  der  philosophischen:  /.  Tracfetur  de  immortatibus  me- 
ritis  Kepleri  et  Leibnitii .  non  de  physica  .  mathematiea  et 
astronomica  scientia,  de  quibus  jam  inter  omnes  gentes  safi$ 
constat,  sedde  gloria  Germanorum,  de  phitosophia  et  poesi. 
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2.  Colligantur  a/gue  illustrenlur  inscriptione*  atiaque 
monumenta  Romana ,  ouofquot  in  fertig  Badetisibus  adhuc 
in  lue  ein  profracta  sunt. 


Es  fanden  in  dem  verflossenen  Jahre  die  nachfolgenden  Pro- 
motionen in  den  verschiedenen  Facultäten  statt: 

Die  juristische  Doctorwürde  erhielten:  am  20.  M&rz  1839. 
Heinrich  Bernhard  Oppenheim  aus  Frankfurt ;  am  24  März 
Adolph  Luitbers  aus  Hamburg;  am  28.  März  Carl  Lardy 
aus  Reuchatel;  am  1.  Mai  Eugen  Fe  vre  aus  der  Schweiz;  am 
31.  Aug.  Heinrich  Lauer  aus  Camberg  in  Nassau ;  am  1.  Nov. 
August  de  Bösel  Ii  aus  Frankfurt;  am  3.  Nov.  Ludwig  Eh  r- 
man  aus  Frankfurt;  am  22.  Dez.  Jacob  Grav  elios  aus  Frank- 
furt. 

Von  der  medicinischen  Facultfit  wurden  zu  Doctoren  pro- 
movirt:  am  28.  Jan.  Wilh.  Alex.  Franz  Browne  aus  Schott- 
land; am  6.  Febr.  Jac.  Godfroy  aus  London;  Fr. Edmonsaus 
London ;  am  7.  Marz  Amadeus  Vonkilch  aus  Basel ;  am  12.  März 
Carl  Frech  aus  Mannheim;  am  13.  April  Wiih.  Guybon  aus 
Atherston;  am  7.  Mai  Beruh.  Stumpf  aus  Frankfuit;  am  10.  Juli 
AdolfRuben  aus  Hamburg ;  am  12.  Juli  Jakob  Dimble  Hem- 
ro od  aus  Helleston;  am  17.  Juli  Alfred  von  Behr  aus  Coetheo; 
am  25.  Juli  Ed.  Weber  ans  Heidelberg,  und  August  Genth 
aus  Wiesbaden;  am  26.  Juli  Herr  mann  Muncke  aus  Marburg; 
am  31.  Juli  Jakob  Wilh.  Bassermann  aus  Heidelberg;  am  3. 
Aug.  Benno  Rudolf  Puchelt  aus  Leipzig,  und  Friedrich 
Wilh.  Pauli  aus  Frankfurt;  am  2.  Septbr.  Eduin  Lance- 
ater  aus  Suffolk;  am  7.  Septbr.  Johann  Ram.  Brush  aus 
London;  am  18.  Sept.  Carl  Friedrich  Brum  aus  Rolle;  am 
20.  Nov.  Georg  Everett  aus  London;  am  23.  Nov.  Ludwig 
.  Kett  aus  Rauenthal ;  am  30.  Nov.  Job.  Helt.  Elkes  Stnbbs 
aus  Manchester. 

Die  philosophische  Doctorwürde  erhielten:  am  20.  März 
Ludwig  H  ausser  aus  Klcburg;  am  2.  Sept.  Theo d  or  Creiz- 
nach  aus  Mainz,  und  Aug.  Georg  Heinrich  Muncke  aus 
Hannover;  am  6.  Dez.  Herrmann  Carl  Theod.  Mühry  aus 
Hannover. 

Auch ertheilte die Facultät  am  19.  Mai  dem  Geh.  RathLoreye 
zu  Rastadt  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen  Jubiläums  die  Doc- 
torwürde. 


Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Naturwissenschaft  und 

Heilkunde. 

Am  ö.  Junuar  hielt  Geh.  Hofrath  Chelius  eine  Vorlesung 
über  verschiedene  ihm  vorgekommene  Fälle  von  Verschliessung  der 
Saamenwege  und  ihre  abnormen  Ausmündungen.  Demnächst  über 
eine  Verknöcherung  des  Hoden  und  eine  fibröse  Geschwulst. 
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Zum  Director  für  das  neue  Jahr  wurde  Geh.  Hofrath  Gme- 
lin  erwählt. 

Am  19.  Jan.  hielt  Geh.  Rath  Naegele  einen  Vortrag  über 
Rhachitis  überhaupt  und  über  Beckendeformitäten  in  Folge  dersel- 
ben insbesondere. 

Am  9.  Febr.  las  Geh.  Hofrath  Puchelt  über  innere  Ein- 
schnürung der  Gedärme. 

Am  2.  März  handelte  Geh.  Rath  Tiedemann  über  die  Drü- 
sen des  Darm-Canals  bei  den  Menschen. 

Am  11.  Mai  zeigte  Geh  Hofrath  Muncke  auf  verschiedene 
Weise  construirte  thermoelektrische  Säulen  und  deren  ungleiche 
Wirkungen. 

Am  1.  Juni  las  Geh.  Rath  v.  Leonhard  über  den  Bernstein, 
die  ungleiche  Beschaffenheit  desselben,  seine  Fundorte  und  seinen 
mutmasslichen  Ursprung 

Am  15.  Juni  handelte  Geh.  Hofrath  Gmelin  über  die  Passi- 
vitäts-Erscheinungen beim  Eisen,  wiederholte  einen  Theil  der  be- 
kannten Versuche  und  zeigte  die  merkwürdigen  Pulsationen,  wel- 
che das  Eisen  in  sehr  heisser  Salpetersäure  hervorruft. 

Am  6.  Juli  hielt  Geh.  Hofrath  (  Ii  e  lins  einen  Vortrag  über 
einen  Fall  beträchtlicher  Gehirn-Verletzung  und  deren  sowohl  phy- 
sische als  auch  psychische  Wirkungen.  Demnächst  hielt  derselbe 
einen  Vortrag  über  subcutane  Durchsclineidung  der  Flechsen. 

Am  20.  Juli  sprach  Geh.  Rath  Naegele  über  ein  ihm  vor 
kurzer  Zeit  zugekommenes  Exemplar  der  von  ihm  entdeckten  be- 
sondern Gattung  von  Beckendeformität  (bestehend  in  schräger  Ver- 
engung, vollständiger  Synostose  einer  Hüft-Kreuzbeinfuge  etc.), 
über  welche  er  in  der  am  24.  Nov.  1833.  stattgehabten  Sitzung  den 
ersten  Vortrag  gehalten  hat.  Der  Fall  hatte  sich  im  Mai  1838.  zu 
Lyon  begeben;  der  Beckenfehler  ward  nicht  erkannt,  und  die  Frau, 
eine  zum  ersten  Male  Gebärende,  starb  nach  achttägigem  Kreissen 
unentbunden 

Ferner  theilte  er  aus  Briefen  an  ihn  vom  Prof.  Dr.  Stoltz  zu 
Strassburg,  vom  8*  und  18.  Juli  die  Beschreibung  eines  von  dem- 
selben am  10.  vorigen  Monats  gemachten  Kaiserschnittes  mit.  Das 
Kind  wurde  erhalten,  die  Mutter  starb  am  36.  Tage  nach  der 
Operation. 

Am  16.  Nov.  hielt  Geh.  Rath  Tiedemann  eine  Vorlesung 
über  die  Bartholinischen  oder  Cowperschen  Drüsen. 

Am  6.  Dez.  handelte  Geh.  Rath  v.  Leonhard  über  den  Torf, 
dessen  Entstehung  und  verschiedene  Arten. 

Am  21.  Dez.  redete  Geh.  Elofrath  Muncke  über  elektrische 
Strömungen  durch  Induction,  und  zeigte  die  hierdurch  mittelst  der 
neuesten  Apparate  erzeugten  unerwartet  kräftigen  Wirkungen,  die 
sich  hauptsächlich  zur  medicinischen  Anwendung  der  Elektricität  ( 
eignen. 
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I  I  H  A  L  T 

der 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur. 


Zwei  und  dreif signier-  Jahrgang. 


(Die  voranstellenden  t  umnähen  Ziffern  bezeichnen  die  Zahl  de*  Heftet, 

die  deutschen  die  Seitenzahl ) 


\  1  n  o  h  (  \  s  k  i .   über  die  kritische  Behandlung  der  Ge- 
schichtsbücher des  Titus  Livius,  und 

Altroeyer,  bistoire  de  la  Hanse  Teutonique  dans  ses 

rapporfs  avec  Ja  Belgique.    Von  Schlosser.    -    -  VIII.  772 

Analecten,   über  chronische  Krankheiten.   1  Bd.  Von 

Heyfelder.       -    -    -    -    -    -    -    -    -    -    -     V.  663 

Andreae,  prooessua  judiciarius  nebst  seinen  lieber- 
Setzungen,  herausgeg.  von  Horn.    Von  Zöpfl.    -  VIII.  807 

Antiquita tes  Americanae,  sive  scriptores  septen- 
trionales  rerum  ante-Columbianarum  in  America.  Ed. 
soe.  reg.  antiquar.  septentrion.    Von  C.  Wilhelmi.     II.  189 

Arcbives  ou  Correspondance  inedite  de  la  maison  d'O- 
range- Nassau,  Public*  par  C.  GroenvanPrin- 
sterer.    Tom.  V.    Von  Schlosser.    -    -    -    -    [IL  »09 

Arendt,  W.  A.,  die  Interessen  Deutschlands  in  der 

Belgischen   Frage.    Von  Schlosser.    -    -    -    -     V.  441 

Aristlophanis  Werke,  übers.  vonDroysen.  2.u.3.Thl.  XII.  1221 

Aristoteles  Werke,  übersetzt  von  Hoffraeister  und 

Knebel.    IV.  Bd.  1.  Lieferung.    Von  BÄhr.    -    -    II.  174 

Arnold,  Pädagogik,  oder  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre  nach  den  Anforderungen  der  Gegenwart. 
Von  Reuter.     -   -  -  -IX. 


Ifnchiüs,  Anthologia  Graeca.  Von  Bahr.  -  -  I.  83 
Baltische  Studien,  V.  Jahrgangs  2.  Heft.    VI.  Jahrg. 

1.  u.  2.  Heft.    Von   Bahr.     -    --    --    --  XII.  1201 

XKUL  Jahrg.   12.  Heft.  78 
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Erwiderung.  Herr  Hofrath  Rosshirt  hat  sich  im  April  hefte 
(4)  der  Heidelb.  Jahrbb.  d.  J.  als  Gegner  meiner  im  letzten  Früh- 
jahr bei  Hrn.  Hoff  in  Mannheim  erschienenen  „A  nd  e  n  to  ugenu 
und  meiner  Tendenz  überhaupt  (qui  sexcuse  s'aecuse!)  erklart.  Das 
kann  nun  zwar  weder  der  vertheidigten  Sache  zum  Nachtbeile,  noch 
mir  selbst  zur  Unehre  gereichen ;  iudessen  veranlasst  mich  doch  die 
Art  des  Angriffs  zu  einer  kurzen  Gegenbemerkung.  Der  Schrift 
wird  vorzüglich  vorgeworfen,  dass  sie  „ohne  Kenntnis»  der  grossen 
Vergangenheit14  geschrieben  sey.  Wenn  so  etwas  von  einem  Kärrner 
am  Königsbali  der  historischen  Schule  (deren  wahre  Verdienste  ich 
nicht  bestreite)  gesagt  wird,  so  weiss  man  im  Allgemeinen  schon,  was 
davon  zu  halten  ist.  Man  konnte  aber  doch  billig  fragen,  ob  denn  der 
Hofr.  R.  sich  nicht  zu  denken  vermag,  dass  die  Schreibart,  welche 
mit  Vermeidung  alles  gelehrten  Krams,  nur  das  Nöthigc,  zur  Sache 
Gehörige,  «agt,  wenn  sie  gleich  die  seinige  nicht  ist,  dennoch,  zumal 
in  einer  kurzen,  zunächst  dem  Lüben  und  den  Gesetzgebungselemen- 
ten in  einem  konstit.  Staat  bestimmten  Schrift,  doch  vielleicht  auch 
ihre  Gründe  für  sich  haben  könne,  und  ob  denn  der  Hr.  Hofr.  nicht 
gelesen  bat,  was  auf  8.  4.  steht,  und  bei  *  einiger  Aufmerksamkeit 
schon  ans  dem  Titel  Aber  den  Zweck  der  Schrift  zn  entnehmen  ist, 
und  ob  endlich  der  Hr.  Hofrath  denn  gar  nicht  weiss,  in  welchem 
Stadium  die  Gesetzgebung  in  Baden  hinsichtlich  der  berührten  Fragen 
sich  befindet? 

Durch  eine  solche  Kritik,  bei  welcher  eine  prekäre  Autorität  die 
Gründe  vertreten  muss,  möchte  wohl  die  Wissenschaft  so  wenig  als  das 
Leben  und  die  Praxis,  welche  Hr.  R.  trotz  der  entgegengesetzten 
Behauptung  anderer  (333)  zu  kennen  versichert,  etwas  gewinnen; 
—  ob  aber  für  dieselben  ein  Gewinn  erwachse  aus  der  Gesetzge- 
bungsprobe, die  uns  der  Hr.  Hofr.  aus  seiner  gelehrten  Rüstkammer 
mittheilt  (349—343),  in  welcher  das  bad.  /Strafedikt  von  *803. 
(341)  gegenüber  dem  ihm  sehr  missfälligen  bad.  Strafgeeetz-Knt- 
wurfe  eine  so  ausgezeichnete  Stelle  einnimmt  (1),  will  ich  <*r  Be- 
urtbeilung  Anderer  überlassen.    Auf  mehr  —  mehr.  — 

Dr.  Zentner, 

Hof^erichU»«^» 

Antikritik. 
Nur  der  Wissenschaf»  gebührt,  über  da-jen»*«*  zu  sprechen, 
ihr  gebort   '  Rosshirt. 
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In  der  unterzeichneten  Verlagshnndlnng  sind  erschienen  und 
in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben: 

Karl  Sal.  Zacharias 

Vierzig  Bücher  vom  Staate. 

Umarbeitung  des  früher  unter  demselben  Titel  erschienenen  Werkes. 


Erster  bis  dritter  Band, 
gr.  8.  geb. 

Erat  er  Hand.  Vorm  hole  der  Stuatsv  Iktum  :haf<  Rih  1  8  gr.  od.  fl.  2. 
Zweiter  Band  Fi>liti*u:he  Naturlehre.  Rth.  1  12  gr  od.  fl,  2  42  1er 
Dritter  Band.    YerfaKsungttlehre.  Rth.  1  16  gr.  od.  11.  Z 

In  unserer  Zeit  ist  es  jedem  Staatsbürger,  der  auf  Bildung 
Anspruch  macht.  Bedürfnis  geworden,  das  Element  zu  kennen,  io 
dem  er  lebt,  selbst  der  blosse  Geschäftsmann  wird  es  als  solcher 
bitter  empfinden, 'wenn  ihm  Kenntnis«  der  Grundsätze  und  Tbn(  Sa- 
chen mangelt,  auf  welchen  unser  Staatsleben  beruht.  Namentlich 
ist  es  eine  Notwendigkeit  für  Juristen ,  sich  die  Grundsfilze  des 
Staatsrechts  und  der  Staatswissenschaft  zu  eigen  au  machen.  Un- 
sere ganze  neue  Gesetzgesung  hat  die  Richtung  genommen,  dass 
ohne  genaue  Kenntnis*  des  Stanfslebens  eine  richtige  Auslegung 
and  Ilandhabnng  der  Gesetze  nicht  mehr  möglich  ist. 

Zu  keinem  geeigneteren  Zeitpunkte  also  konnte  ein  Werk  wie 
das  vorliegende  puhlicirt  werden,  das  in  Schärfe  der  Auffassung 
und  Klarheit  der  Darstellung  unübertroffen  dasteht. 

Die  drei  ersten  bis  jetzt  erschienenen  Bände  umfassen  dieje- 
nigen Theile  der  Staatswissenschaft,  von  welchen  in  der  ersten 
Auflage  die  (im  Buchhandel  bereits  länger  nicht  mehr  zu  haben- 
den) ersten  zwei  Bände  handelten.  —  Der  erste  Band,  „die  Vor- 
schule der  Staats  wissen*  chaft,u  enthalt  die  Grundlagen 
dieser  Wissenschaft,  also  z.  B.  dje  Kehren  von  den  letzten  Gründen 
des  RecUs,  von  dem  Rechtsgrunde  der  Staatsgewalt  und  der  Macht- 
vollkommenheit, von  dem  Zwecke  de«  Staates,  von  dem  Gegenstande 
der  Staatswissenschaft.  —  Der  zweite  Band,  „die  politische 
Naturlehre,"  handelt  von  den  Naturgesetzen,  unter  welchen  die 
Staatenwelt  steht,  also  z.  B.  von  r'en  allgemeinen  Naturgesetzen  in 
ihrer  Beziehung  auf  die  Staaten,  von  der  Erdkunde,  von  der  Klima- 
tologie,  von  der  physichen  und  psychischen  Anthropologie,  von  der 
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pragmatischen  ,]nd  natürlichen  Geschiebte  der  Stauten.  —  Der  dritte 
Band  hat  die  Verf  assungs  le  hre  zum  Gegenstande.  Er  enthält 
eine  Klassifikation  und  Darstellung  der  verschiedenen  mögliehen  Ver- 
fassungen, diese  ihrer  Xalur  und  ihrem  Rechte  nach  betrachtet  .  Mit 
besonderer  Ausführlichkeit  hat  der  Herr  Verfasser  die  Verfassung 
der  konstitutionellen  Monarchie  dargestellt. 

Der  Herr  Verfasser  bat  in  dieser  neuen  Ausgabe  seines  Werkes 
die  Staatswissenschaft  in  demselben  Geiste,  wie  in  der  früheren  Aus- 
gabe, behandelt,  d.  i.  überall  auf  die  Geschichte  und  auf  die  po- 
sitiven Rechte  Rücksiebt  genommen.  Sonst  aber  ist  das  vorliegende 
Werk  nicht  etwa  blos  eine  neue  Auflage,  sondern  in  der  That  und 
Wahrheit  eine  gänzliche  Umarbeitung  des  früher  erschienenen  Werkes. 
Das  Werk  ist  von  dem  Herrn  Verfasser  ganz  neu  ausgearbeitet  wor- 
den; nicht  ein  Blatt,  nicht  eine  Seite  ist  eine  blose  Wiederholung. 

Wir  können  dem  Publikum  die  Versicherung  geben,  dass  auch 
die  Fortsetzung  dieser  Umarbeitung  (die  Regierungslehre)  demnächst 
erscheinen  wird.  Jedoeli  bilden  die  drei  ersten  Rande  schon  für  sich 
ein  Ganzes.  Wir  glauben  übrigens,  eben  sowohl  das  Werk  gehö- 
rig ausgestattet,  als  die  Anschaffung  desselben  durch  Ermässigung 
des  Preisses  erleichtert  zu  haben. 


Deutsche  Blätter 

rar 

Protestanten  und  Katholiken, 
eine  historisch-politische  Zeitschrift  in  ZAvanglosen  Heften. 

1«  Heft  10  gr.  od.  45  kr.  —  2«  Heft  14  Gr.  od.  fl,  1. 
3»  Heft  12  gr.  od.  *4  kr. 

Diese  Zeitschrift  ist  bestimmt,  die  kirchlichen  Fragen  und  Wir- 
ren mit  der  Fackel  der  Geschichte,  des  Rechts  und  der  Wahrheit  vom 
vom  vaterländischen  Standpunkt  aus  zu  beleuchten.  Angesehene  und 
redliche  Männer  beider  Confessionen  haben  sich  zn  dieser  Aufgabe  . 
vereinigt. 

Die  nachstehende  Uebersicht  des  Inhalts  der  drei  ersten  Hefte 
wird  an  besten  zeigen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Vermehrung  der 
unzähligen  Druckschriften  des  Tages  voll  hohlen  Gezänkes  und  lee- 
rer Kannegieezerei,  sondern  um  eine  ernste  und  würdige  Behauptung 
wahrer  kirchlicher  und  nationaler  Freiheit  und  Selbstständigkeit 
handelt. 
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Erstet  lieft.  Beitrüge  zuf  Geschichte  de»  letzten  Kampfes  der 
deutschen  Erzbiechöfe  und  Bischöfe  gegen  den  falschen  Primat 
des  Apostels  Petrus  und  die  darauf  gegründeten  Uebergriffe 
der  päbetlichen  Curie  in  das  Recbt  der  Staaten.  —  Die  Coblen- 
zer  Artikel  vom  Jahre  1769.,  nebst  historischen  Erlsuterungen 
derselben.  —  Die  Biscbofswabl  in  Trier. 

Zweites  Heft.  Die  verschiedenen  Systeme  des  Kirchenregi- 
ments. I.  Das  katholische  System  der  kirchlichen  Regierung«- 
form  nach  den  Kirchenvätern  und  der  älteren  römischen  Kirche. 
II.  Das  päbstliche'  System  der  Kircbenregierung  nach  den  fal- 
schen Dekretalen  und  den  daraus  gezogenen  Folgerungen.  — 
Die  alten  rheinischen  Fürsten  und  ihre  Untertbancn.  —  Unfug 
der  römischen  Quinquennnl-Fakultsten,  dargelegt  von  dem  Dom- 
dechanten  M.  J.  von  Pidoll  zu  Trier,  nachherigem  Bischöfe  von 
Möns.  — 

Drittes  Heft.  Die  wahren  Ursachen  der  Reformation.  —  Der 
Bischof  von  Chersonnes  in  partibus.  —  Die  oberrheinische  Kir- 
cbenprovinz.  Ein  Promemoria  für  deutsche  Staatsmänner,  den 
Rechtsstreit  der  evangelischen  Fürsten  mit  dem  päbstlichen 
Stuhle  über  die  Grenzen  der  beiderseitigen  Gewalten  betreffend. 

Der  4te  Heft  wird  in  14  Tagen  ausgegeben. 


Akademische  Vcrlagsbandlung 

von  C.  F.  Winter. 


» 

» 
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Intelligenz  -  Blatt. 

...  .  , 

K  r  w  i  e  d  e  r  11  n  g. 


'  Eine  über  meine  Algebra  (Ergbl.  der  Jen.  Lit.  Ztg.  Nro.  .30) 
and  meine  Combinationslehrc  (Nro.  230  der  Jen.  Ii«.  Zig.  v.J.  1838) 
erschienene  und  mit  R.  unterzeichnete  Recension  veranlasst  mich, 
einiges  mit  Hrn.  R.  zu  sprechen.  Wörde  ich  von  Oberflächlichkeit, 
beschränktem  und  befangenem  Urtheile  mancherlei  Unbekanntschaft 
mit  der  Literatur,  unwahrer  Berichterstattung,  unwürdigem  und 
niederen  Ton  u.  dgl.,  deren  sich  Hr.  R.  zu  Schulden  kommen  liesse, 
reden,  so  hiesse  diess  Hrn.  R.  gegenüber  artig  und  höflich 
eeyn.  Da  ich  aber  Hrn.  R.  nicht  um  solche  Vorzüge  beneide ,  auch 
nicht  gesonnen  bin,  ihn  zu  widerlegen,  oder  mich  gar  zu  recht- 
fertigen (beides  halte  ich  nicht  für  nöthig),  so  sollen  diese  Zeilen 
nur  zeigen,  in  wie  weit  Hr.  R.  fähig  Ist,  ein  gültiges  Urtheil  in 
der  Wissenschaft  zu  fällen.  Ich  bediene  mich  dabei  zum  Theil 
seiner  Wendungen,  am  zugleich  seinen  Ton  und  Haltung  zu  cha- 
racterisiren.    Über  die  Recension  meiner  Algebra  bemerke  ich : 

1.  Hr.  R.  eröffnet  seine  Recension  mit  dem  Satze  „Nach  dem 
Titel  zu  urtheilen,  beabsichtigt  der  Verf.  die  reine  Mathematik  in 
»wei  Theilen  zu  bearbeiten  und  die  mathematische  Literatur  mit 
einer  Schrift  zu  bereichern,  welche  sich  durch  Vorzüge  vor  andern 
auszeichnen  soll".  Eine  solche  Urteilskraft,  womit  Hr.  R.  aus  dem 
Titel  urtheil t,  dass  sich  eine  Schrift  vor  andern  auszeichnen  soll, 
ist  mir  vor  dem  Auftreten  des  Hr.  R.  nicht  vorgekommen.  Wahr- 
scheinlich dem  Leser  auch  nicht.  Das  nenne  ich  eine  feine  Nase. 
Poch  merkt  Hr.  R.  nicht  immer  alles,  z.  B.  was  er  nicht  liest.  Wie 
man  so  schreiben  kann,  „weiss  wohl  Hr.  R  selbst  nicht  zu  er- 
klären".  Doch  Im  Zeitalter  der  Eisenbahnen  ist  viel  möglich 

f.  Hr.  R.  sagt,  „Hätte  der  Verf.  in  der  Einleitung  den 
Begriff  von  Potenz  und  ihre  Entstehungrerklärt".  Mein  Buch  hAt 
gar  keine  Einleitung.   Am  gehörigen  Ort  ist  der  Begriff  an- 
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gegeben.    Starker  nicht,  aber  gewiss  nie  so  ungereimt  hat  Münch- 
hausen gelogen. 

8.  Seite  VIII  der  Vorrede  sage  ich  „da  sich  Bruche,  als  durch 
das  Geschäft  der  Division  erzeugt,  darstellen  lassen"  und  Seite  *7 
ist  naher  davon  die  Rede.  Hr.  R.  sagt  „dass  jeder  Bruch  eine 
formelle  Division  ist,  ist  dem  Verf.  ganz  entgangen"  Ich  fahre 
mit  den  Worten  des  Ree.  fort  „und  liefert  einen  wiederholten  Be- 
weis", dass  Hr.  R.  bei  dem  was  er  schrieb  „nicht  sorgfältig  genug 
nachgedacht  hat",  wenn  er  überhaupt  bei  derley  Geschäfte  nach- 
zudenken pflegt 

4.  Hr.  R.  sagt  „dass  die  Zeichen  und  —  eine  doppelte  Be- 
deutung haben,  erörtert  der  Verf.  nicht"  Seite  VIII  heisst  es  „die 
Lehre  von  den  entgegengesetzten  Grössen  ist  auf  zwei  Grundan- 
sichten (die  eben  genannten  und  pag.  81  näher  erörterton)  ge- 
stützt". 

6.  Wie  Hr.  R.  sagen  kann  „nicht  einmal  die  Potenzen  de« 
imaginären  Factors  >y/—  1  sind  untersucht"  ist  unbegreiflich ,  wenn 
man  p.  104  von, der  ersten  Zeile  an  liest. 

6.  P.  119  sage  ich,  dass  man  den  Ausdruck  (m  +  n)  nach 
den  (oben  vorgetragenen)  Regeln  des  Wurzelausziehens  behandeln 
könne  und  habe  diess  sogar  an  einem  Beispiele  erörtert.  Nun  sagt 
Hr.  R.  „wie  der  Verf.  dazu  kommt ,  den  Ausdurck  *J  (  m  +  n  )  nach 
derBinominalformel  zu  behandeln,  da  diese  noch  nicht  entwickelt 
ist  weiss  er  wohl  selbst  nicht  zu  erklären,  kein  Anfänger- versteht 
diese  unlogische  Darstellungswelse."  Das  ist  wirklich  possierlich  t 
War  Hr.  R.  bei  völligem  Bewussfseyn,  als  er  diess  schrieb,  oder 
sollte  er  wirklich  diese  bekannte  Entwicklungsweise  bei  seiner 
gerühmten  „vierjährigen  Erfahrung"  nicht  kennen  Versteht  wohl 
ein  Anfänger  eine  solche  Sprachweise?  „Über  die  Antwort  des 
Kandidaten  Jobses  entstand  ein  allgemeines  Schütteln  des  Kopfes". 

7.  Das,  was  Hr.  R.  über  den  von  mir  gewählten  Ideengang 
sagt,  ist  schwach  und  lässt  den  Wunsch  nicht  unterdrücken ,  dass 
er  doch  wenigstens  eine  Periode  richtig  bauen  könnte,  damit  er 
einen  Gedanken  gerade  auf  die  Beine  bringt,  wenn  er  einen  hat. 
Was  er  unter  raathematischem  Schema  versteht,  womit  man  Wun- 
derdinge leisten  kann,  erinnert  an  den  Knaben  im  Götz  von  Ber- 
lichingen,  der  auf  die  Frage  „kennst  du  den  Götz  von  Berli- 
chingen"  seinen  Vater  erstaunt  ansieht,  und  auf  die  andere  Frage 
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„wem  gehört  Jaxtbausen"  mit  der  Hüfte  der  erlernten  Phrase  ant- 
wortet Haxthausen  ist  ein  Dorf  und  Schloss  an  der  Jaxt". 

V 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass,  ans  Versehen  in  der  Über- 
schrift „die  vier  Grundgesch&fte"  statt  „die  vier  ersten  Geschäfte" 
stehen  geblieben  ist,  wie  sich  diess  dem  aufmerksamen  Blicke 
sogleich  zeigt,  und  übergebe  das  viele  Gerede  des  Hrn.  R.  Das 
Gesagte  mag  genügen.  Ich  komme  zur  Recension  über  die  Com- 
bi nationsieh re ,  worin  Hr.  R.  noch  etwas  mehr  Unkunde,  weil  er 
mehr  Gelegenheit  dazu  hat,  mehr  Entstellungs  -  und  Verdächtigungs- 
sucht durchblicken  lässt,  und  einen  Angriff  aussucht.  Wenn  es 
nun  heisst  „Ree.  beschuldigt  ihn  (den  Verf.)  keines  Plagiats"  und 
gleich  darauf  „und  bat  man  die  Hauptquelle  der  Ideen  des  Verf.  in 
der  Analysis  von  Schweins  zu  suchen,  die  derselbe  jedoch  niemals 
qenntu  so  verwickelt  sich  Hr.  R.  in  einem  Athemzuge  in  den  plump- 
sten Widerspruch !  Was  ist  denn  das  Verschweigen  einer  Haupt- 
quelle anders  als  ein  Plagiat?  Was  soll  diese  hinterlistige  Anklage  ? 
Das  Wort  Hauptquelle  will  ich  ihm  schenken.  Die  Analysis  von 
8.  ist]  für  meine  C.  L.  weder  Hauptquelle ,  noch  Quelle  und  ich  er- 
kläre, dass  ich  sie  bey  Entwerfung  und  Ausarbeitung  meines  neuen 
Systems  nicht  benutzt  habe.    Als  Beweis  diene  : 

* 

1  Das  Meiste  von  dem  Inhalte,  der  in  meiner  Schrift  vorkömmt, 
ist  gar  nicht  in  der  Analysis  von  S.  enthalten.  Hierher  gehören  sechs 
Abtheilungen  m.  C.  L.  Wie  kann  die  Analysis  von  S.  Quelle  seyn? 
Das  scheint  Hrn.  R.  nicht  zu  stören.  Die  übrigen  behandeln  zwar 
Materien  gleichen  Inhaltes,  haben  aber  ganz  andere  Resultate  ge- 
liefert. Das  macht  bei  Hrn.  R.  nichts,  denn  er  scheint  auch  in 
dem  Wahne  befangen,  dass  es  hinter  dem  Berge  keine  Leute  mehr 
gebe  und  dass  vor  1820  nichts  in  der  Comb. -Literatur  existirte  und 
nachher  nichts  mehr  kommen  könne. 

2.  Die  6ttf  Abhandl.  der  Anal,  von  S.  handelt  von  den  Ver- 
bindungen (nicht  zu  bestimmten  Summen!),  wenn  eine  bestimmte 
Anzahl  Elemente  ausgeschlossen  werden.  Nicht  hierüber  habe  ich, 
sondern  über  Verbindungen  und  Versetzungen  zu  be- 
stimmten Summen  bey  ausgeschlossenen  Sohluss-,  An- 
fangs- und  Zwiechen-Ele menten  geschrieben.  Diese  letzten 
spreche  ich  als  Eigenthum  an.  Kennt  Hr.  R.  den  Unterschied  zwi- 
schen den  Combinationsarten  nicht?  Die  Bildung  der  Verbindungen  ■ 
zu  bestimmten  Summen  beruht  bekanntlich  auf  dem  Auaschliessen 
bestimmter  Elemente.   Euler,  Weingärtner  etc.  haben  hierüber  schon 
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gesell r ie bc  n  ,   ehe  an  die  Anal,  von  8.  gedacht  war.    Thet  nichts! 
Nach  Hrn.  Ii.  tat  die  Anal,  von  8.  Hauptquelle! 

3.  In  der  9teo  Abth.  gibt  Hr.  Hofr.  s.  eine  zu  rück  laufen  de 
Bildungs  weise  für  Verbindungen  m.  u.  o.  W.  loh  habe' in  m.  C.  L. 
eine  ganz  allgemeine,  nicht  zurücklaufende,  sondern  unab- 
hängig« Bildung*« weise  gegeben  und  ausserdem  noch  Anderes 
mitgetheüt.  Nun  soll  wieder  die  Anal,  von  8.  Hauptquelfe  eeyn. 
Wahrscheinlich  weiss  Ur.  R.  nicht,  dass  schon  Kramp  im  J.  1790, 
also  geraume  Zeit  vor  Erscheinen  der  Hauptquelle  von  1890  über 
diese  Verbindungen  geschrieben  hat  Nach  Hrn.  R.  ist  eben  dooh 
die  Anal,  von  8.  die  Hauptquelle.  Ja,  wie  lucus  von  a  non  \u- 
cendo! 

4.  Eben  so  gehaltlos  ist  das,  was  Hr.  R.  zum  Lobe  eines 
zweiten  von  Ihm  begünstigten  Werkes  sagt.  Ich  habe  es  eben  so 
wenig,  wie  die  Anal,  von  8.  benutzt,  bemerke,  dass  ich  das  hieber 
Bezog  habende  vielleicht  besser  kenne,  als  Hr.  R.  vermuthet,  und 
erkläre,  dass  weder  Hr.  Hofr.  Schweins  noch  ein  anderer  hierin 
etwas  zu  entscheiden  hat.  Die  Priorität  meiner  Arbeit  werde  loh 
nicht  auf  den  ungeziemenden  Wunsch  des  Hrn.  R.  an  eine  später 
(als  meine  Forschungen)  erschienene  Schrift  abtreten,  und  meine  | 
Selbständigkeit  zu  behaupten  und  Angriffen  zu  begegnen  wissen. 

5.  Um  die  Wahrheitsliebe  des  Hrn.  R.  steht  es  hiernach  und 
nach  dem  folgenden  nicht  besser  als  früher.  In  der  5ten  Abth. 
habe  ich  eine  Gleichung  entwickelt  dte  in  M.  Hirsch  Aufgaben 
vorkommt,  und  diess  bemerkt.  Hr.  R.  sagt  „das  Meiste,  nicht  Ei- 
niges, findet  sich  bekanntlich  in  M  H,M  Dieselbe  Unwahrheit  wie- 
derholt er,  wo  er  von  der  6ten  Abth.  spricht  Endlich  sagt  er  von 
den  Arbeiten  eines  Dritten  „sie  waren  zum  grössten  Theil 
schon  vor,  1895  niedergeschrieben.  Der  Verfasser  dieser  Arbeit 
selbst  sagt  „sie  waren  zum  Theil  schon  etc.".  Das  ist  Wahr- 
heitsliebe ! 

6.  Eine  sehr  schöne  von  einem  Reeeas.  in  der  Hall.  Lit.  Ztg. 
über  Fakultäten  mitgeteilte  Gleichung  bat  mir  nach  angestellter 
Untersuchung  ihre  Dienste  versagt  Über  diese  Erklärung  schimpft 
Hr.  R.  weidlich.  Er  soll  mir  das  Gegentbeil  beweisen,  und  will  er 
den  Vorwjrf  eines  Plagiats,  den  ich  ihm  im  Einzelnen  mache,  von 
sich  abwälzen,  ao  mag  er  die  von  ihm  erw&hnte  Anwendung  der 
Combinationen  von  bestimmten  Unterschieden  in  der  Wahrscb.  Reo», 
nachweisen. 
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Nun  genug.  loh  will  das  Treiben  der  Hrn.  R  in  der  Jen.  L. 
Ztg.  nicht  weiter  verfolgen ,  obgleich  sich  des  Booten  und  Lächer- 
lichen viel  vorfinden  würde,  auch  nicht  die  Rodaction  der  Jen.  L. 
Ztg.  darauf  aufmerksam  machen ,  wie  Hr.  R.  seine  Recens.  fabrik- 
massig und  auf  der  Schnellbleiohe  liefert.  Hr.  R.  ist  schon  einmal 
in  diesen  Blättern  von  Pr.  M.  i.  Z.  vorgeführt  worden.  Guten  Re- 
censenten  schenkt  man  gerne  Aufmerksamkeit.  Sie  haben  den  8chutz 
der  Anonymität  nicht  nöthig.  Will  aber  Hr.  R.  irgend  Jemanden 
ein  Compliment  machen ,  so  tboe  er's  auf  seine  und  nicht  auf  meine 

Kosten,  und  bleibe  mit  dergleichen  Artigkeiten  zu  Hause. 

•  •  *  • 

Freibnrg,  den  6ten  März  1839. 


Dr.  L.  Oettingcr. 
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Neuer  Verlag  der  aka d e mischen  V erlagshandlung 
von  C.  F.  Winter  in  Heidelberg. 

Annalen  der  Pharmacie,  aoter  Mitwirkung  von  Damns  in 
Pnris  and  Graham  in  LonJon ,  herausgegeben  von  Fried- 
rich Wöhler  und  Justus  Liebig.  Jahrg.  1839.  12  Hefte, 
gr.  8.  11.  12.  36  kr.  oder  Thlr.  7. 

Aeachylus  Tragödien,  deutsch  von  Heinrich  Voss,  zum 
Theil  vollendet  von  J.  H.  Voss,  gr  8  Neue  wohlfeile  Aua- 
gabe in  3  Lieferungen  a  54  kr.  oder  12  gr. 

Braga.  Vaterländische  Blatter  für  Kunst  und  Wissenschaft  Erster 
Jahrgang.  1—  ötes  Heft  gr.  8.  a  fl.  1.  1«  kr.  oder  16  gr. 

Bronn,  Dr.  H.  6.,  gedrängte  Anleitung  zum  Sammeln,  Zu- 
bereiten und  Verpacken  von  Thieren,  Pflanzen  und 
Mineralien  für  naturhistorische  Museen,  bearbeitet  für  rei- 
sende und  fernlandlsche  Sammler.  12.  geh.  a  36  kr.  oder  8gr. 

Bronner,  J.  Ph.,  der  Weinbau  in  Sö  ddeutschland  voll- 
standig  dargestellt.  5tes  Heft  mit  1  lith.  Tafel.  (A.  u.  d.  T. : 
der  Weinbau  im  Königreiche  Würtembcrg.  Zweite  Abtheilung), 
gr.  8.  geh.  a  fl.  1.  12  kr.  oder  16  gr. 

—  _  —  _  — .  6tes  Heft  mit  lith.  Tafeln.  (  A.  u.  d.  T. :  der 
Weinbau  des  Main  -  und  Taubergrundes  und  der  Würzburger 
Gegend),  gr.  8.  geh.  a  II.  i,  12  kr.  oder  16  gr. 

—  —  der  rheinische  Weinbau  vollständig  dargestellt.  3  Hefte, 
fl.  3.  36  kr.  oder  Thlr.  2. 

Creuzer,  Fr.,  das  Mithreum  von  Neuenheira  bei  Heidelberg. 
Mit  2  lith.  Tafeln,  gr.  8.  fl.  1.  12  kr.  oder  16  gr.  . 

Geiger,  Ph.  L.,  Handbuch  der  Pharmazie  zum  Gebrauche 
bei  Vorlesungen  und  zum  Selbstunterrichte  für  Aerzte,  Apo- 
theker und  Droguisten.  Ir  Band,  welcher  die  practische  Phar- 
mazie und  deren  Hülfs Wissenschaften  enthält.  Fünfte  Auf- 
lage, neu  bearbeitet  von  Dr.  Justus  Lieb  ig.  1  —  4te  Lie- 
ferung, gr.  8.  geh.  Jede  Lieferung  fl.  i.  30  kr.  oder  20  gr. 

—  —  —  —  —  Ilr  Band ,  enthaltend  die  Mineralogie ,  Botanik 
und  Zoologie  Zweite  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Th.  Fr. 
L.  Nees  von  Esenbeck,  Dr.  J.  H.  Dierbach  und  Dr. 
Clamor  Marquart.  1  —  lOte  Lief,  a  fl.  1.  30  hr.  oder  20  gr. 

Hitzig,  Dr.  F.,  Ostern  und  Pfingsten  im  zweiten  Dekalog. 
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Sendschreiben  an  Kirchenrath  und  Professor  Schweizer  in  Büs- 
bach, gr.  8.  geh.  97  kr.  oder  6  gr. 

Hermann,  Dr.  K.  Fr.,  Geschichte  and  System  der  plato- 
nischen Philosophie.  Ir  Band,  (die  historisch  -  kritische 
Grundlegung  enthaltend),  fl.  5.  6  kr.  oder  Thlr.  9.  90  gr. 

Jahrbücher,  Heidelberger,  der  Literatur;  unter  Mitwirkung  der  vier 
Facultäten  redigirt  von  Geh.  Bath  F.  C.  Schlosser,  Geh. 
Ho  fr  Muncke  und  Hofr.  Chr.  Bähr.  Jahrg.  1839.  19  Hefte. 
*    gr.  8.  fl.  14.  f*  kr.  oder  Thlr.  8. 

Martin,  Dr.  C,  Lehrbuoh  des  teutschen  gemeinen  bür- 
gerlichen Processes.  Zwölfte  verbesserte  Ausgabe, 
gr.  8.  fl.  4.  48  kr.  oder  Thlr.  9.  16  gr. 

Prestinari,  Dr.  J.  N.,  Handbuch  der  Cam e r alebemie  zum 
Gebrauche  bei  Vorlesungen  und  zum  Selbstunterrichte  für  Ca- 
meralisten, Oehonomen,  Forstmanner,  Fabrikanten  und  Kauf- 
leute. Zwei  Bande.  Ausgabe  in  6  Lieferungen,  gr.  8.  geh.  Jede 
Liefer.  64  kr.  oder  19  gr. 

Bau,  Dr.  K.  H.,  Lehrbuch  der  politischen  Oekonomie. 
II r  T  h e  i  1.  (Grundsätze  der  Volkswirthschaftspflege).  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  ( In  zwei  Abtheilungen  ). 
gr.  8.  fl.  4.  19  kr.  oder  Thlr.  9.  8  gr. 

Budolphi,  Caroline,  Gemälde  weiblicher  Erziehung. 
9  Theile.  Dritte  Auflage.  19.  geh.  fl.  4.  48  kr.  oder  Thlr.  9. 
16  gr. 

Budolphi,  F.  J.,  Kindermäbrchen.  Mit  Bildern.  19.  gebund. 
fl.  1.  oder  14  gr. 

Schiller,  Fr.,  William  Teil;  an  historical  play,  from  the  Ger- 
man with  notes  and  illustrations  by  William  Peter  Ksq.  8. 
cart.  fl.  1.  48  kr.  oder  Thlr.  f. 

Sophokles  Tragödien,  übersetzt  von  J.  J.  C.  Donner.  Velin- 
papier. Subscr.- Preis  fl.  3.  36  kr.  oder  Thlr.  9. 

8oubeiran,  E  ,  Handbuch  der  pharm aceu tischen  Praxis, 
oder  ausführliche  Darstellung  der  pbarmaceutischen  Operationen, 
sammt  den  gewähltesten  Beispielen  ihrer  Anwendung.  Deutsch 
bearbeitet  von  Dr.  Fr.  Sohödler,  durch  handschriftlich  mit- 
getheilte  Zusätze  von  E.  Soubeiran  vermehrt.  1  —  4te  Lieferung, 
gr.  8.  Jede  Lieferung  fl.  1.  30  kr.  oder  90  gr. 

Stieffei,  Pb.,    Naturgeschichte  für  den  Sohulunter- 
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rieht  und  Selbstgebraach.  Zweitererb,  o.  verm.'Aufl.  gr.  8. 
fl.  1.  48  kr.  oder  Thlr.  1. 

Von  den  Siben  Slaf&ren.   Gedieht  des  XIII  Jahrhunderts, 
'  herausgeben  von  Th.G.  v.Karajan,  8.  geh.  64 kr.  oder  IS  gr, 

Voss,  Heinrich,  Briefe;  herausgegeben  von  Ahr  Voss.  3(es 
Bändchen.  (  Briefe  an  Verschiedene  und  kleinere  Aufsitie ).  8. 
fl.  1.  19  kr.  oder  16  gr. 

Zaehariae,  Dr.  K.  S. ,  über  das  Recht  des  fürstlichen 
Hauses  Löwenstein- Wertheim  aur  Nachfolge  in  die 
Wittelsbacher  Stammlander  kraft  seiner  ehelichen  Abstammung 
von  Friedrich  dem  Siegreichen,  Kurfürsten  von  der  Pfalz.  Zar 
Beurtheilung  der  von  Kluber  Aber  denselben  Gegenstand  her- 
ausgegebenen Schrift,  gr.  8.  iL  1. 18  kr.  oder  16  gr. 
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Intelligenzblatt. 


Bei  Georg  West  ermann  in  Braunschweig  erschien: 

IlAPAAOEOrPA<I>OI 


SCRIPTORES 

BERUM  MIBABILIUM 
C   R  A   E  C  I  . 


Inannt  A  > 1 1 - 1  >i  i  tu  mirabiles  auscultationcs  Antigoni,  Apollos  u,  Phi.r- 
gontii  hiatoriae  mirabiles,  Michaklis  1'brlli  lectionee  mirabiles,  reli- 
quorum  eiusdem  generis  scriptorum  deperditoruni  fragnienta.  Acceduot 
Phlegontis  Macrobii  et  Oljnipiadum  reliquiae  et  Anonymi  tractatus  de 

mulieribtis  etc. 


EDIDIT 

ANT0NIÜ8  WESTERMANN, 

PH.  D.  LITT.  ET  ROM.  IN  UNIV.  LIPS.  P.  P  O. 
gr  8.  Veiinp.  geh.  Preia  a  1  Thlr.  »  Ggr. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Krabbe,  Dr.  Otto,  Professor  der  biblischen  Philologie  am 
akademischen  Gymnasium  zu  Hamburg.  —  Vorlesungen  über 
das  Leben  Jesu  für  Theologen  und  Nichttheologen.  Mit 
Rücksicht  auf  das  Leben  Jesu  von  Strauss  und  die 
darauf  sich  beziehende  Literatur.  Gr.  8.  Geh.  2  Thlr. 
16  Gr. 

Die  vorliegende  Schrift  hat  sich  die  Aufgabe  genetzt ,  bei  der  ge- 
schichtlichen EnlwicLelung  de*  Lebens  Jesu  der  neuesten  Kritik  Schritt 
für  Schrit  au  folgen ,  wo  bereits  durchgängig  die  dritte  Auflage  des  Le- 
bens Jesu  too  Strauss,  Bd  I.  Tabing.  183»  Bd.  II.  Tübing  1839,  be- 
nutzt und  das  Verhältniss  cur  ersten  Auflage  erörtert  worden  ist,  ihre 
Einwürfe  zu  widerlegen ,  und  ihr  gegenüber  Positives  aufzustellen.  Bei 
historischer  Gewissenhaftigkeit  in  der  Bekämpfung  des  Entgegenstehen- 
den und. bei  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  betreffenden  Literatur  wird 
diese  Schrift  geeignet  sejn  sowohl  für  Theologen  als  au«  h  für  Nichttheo- 
logen, welche  wissenschaftlich  genug  befähigt  sind,  solchen  Untersuchun- 
gen zu  folgen,  die  Frage  der  Entscheidung  näher  zu  bringen,  ob  die  Kir- 
che den  mythischen  oder  den  historischen  Christus  za  ihrem  Grunde  habe. 

Hamburg,  im  Juli  1839. 

Johann  August  Meissner.  - 
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In  der  Voss  sehen  Buchandlung  in  Berlin  ist  so 
eben  erschienen: 

Beiträge  zur  Etymologie 

und 

vergleichenden  Grammatik 

der 

Hauptsprachen 
des  indogermanischen  Stammes 


Dr.  Albert  Hoefer, 

Doccntcn  an  der  K.  P.  Friedrieh -  Wilhelme-Universität  in  Berlin. 

Band  I.  Zar  Lautlehre,  gr.  8.  32  Bogen,  geh.  Preis  2%  Thlr. 

Diese  Forschungen  «ollen  dazu  dienen,  theils  die  Sprachwissenschaft 
als  solche,  theils  das  Verständnis«  der  einzelnen  Sprache  au  fördern.  In 
letzterer  Beziehung  «nd  namentlich  das  Sanskrit,  Griechische,  Latei- 
nische und  Deutsche  berücksichtigt  Band  I.  enthält  eine  allgemeine 
Einleitung,  die  Lehre  von  den  Vokalen  mit  Untersuchungen  über  Guna 
und  über  die  Declinatiunsformen  der  Sannkrit-prache  »  und  die  Geschichte 
der  Liquida.  Der  Xte  Band  bringt  neue  wichtige  Untersuchungen  zur 
Lautlehre,  und  der  dritte  behandelt,  als  Vorläufer  eines  etymologischen 
Wörterbuchs  der  lateinischen  Sprache,  die  lateinische  Wortbildung. 


So  eben  bat  bei  Orell,  Füssli  und  Comp,  in  Zürich 
die  Presse  verlassen: 

Die  Lehre 

von 

■ 

dem    strafbaren  Betrüge 

und 

von  der  Fälschung 

nach 

Englischem  und  Französischem  Recht«  und  den 
neuem  deutschen  Gesetzgebungen 

TOB 

Heinrich  Escher. 

Gr.  8.   B.  85. 
Preis  2  Thlr.  8  Gr.  oder  3  Ü  80  kr.  R.  Val. 
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Für  Aerzte,  Wund-Aerzte,  besonders  Augen- Aerzte. 

Durch  das  so  eben  erschienene  dritte  Heft  (der  speziel- 
len Augenheilkunde  3te  Abth.)  ist  nun  das  Werk: 
„Grundriss  der  gesammten  Augen  -  H  eil  künde, 

vom  lieg.  Med.  Rathe  Dr.  Andrea," 
welcher  bereits  in  mehreren  kritischen  Blättern  mit  grosser 
Anerkennung  beurtheilt  worden  ist,  vollendet,  und  alle  deuU 
sehe  Buchhandlungen  siod'mit  completten  Exemplaren  zu  2% 
Thlr.  versehen.  Sechs  Exemplare  zusammengenommen,  ko- 
sten nur  12  Thlr. 

Unter  den  verschiedenen  rort hei1  haften  Kritiken  sagt  ein  Recensent: 
(Med.  Zt£.  dei  Verein«  für  Heilkunde  in  Preussen)  ,;Ref.  würde,  wenn 
er  noch  wie  früher  Vorlesungen  über  diese  Disciplin  zu  halten  hätte, 
unbedingt  diesen  Grnndriss  zur  Grundinge  derselben  machen ;  er  kann  aber 
da«  Buch  mich,  und  zwar  aus  voller  Ueberzeugung,  nicht  blos  dem  An- 
fanger, iondsrn  leibst  dem  ällern  Praktiker  zum  Selbst-Studium  und  zum 
Nachschlagen  empfehlen 

Vreulz'sche  Buchhandlung  in  Magdeburg. 


Im  Verlage  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in 
Halle  ist  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  des 
In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Vhrestomatftia  syriaca  edita  et  glossario  explanato  ab  Aem. 
RoedigerO)  annexae  sunt  tabulae  grammaticae.  gr.  8. 

Druckpapier  broch  I1/«  Thlr. 

Schreibpapier  carton  ....  2  .  — 
Velinpapier  carton  fc'A  — 


In  demselben  Verlage  sind  u.  m.  a.  auch  folgende  Werke 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Hoff'mantij  A.  T.,  Grammatica  syriaca  libri  III.  4  raaj.  1827. 

4  Thlr. 

Michaelis,  C.B.,  Syriacus,  id  est,  Grammatica  linguae  sy- 
riacae,  cum  Fundamentis  necessariis,  tum  Paradigmat  plen. 
tum  denique  ubere  Syntaxi  etc.  4.  1741.    .   .    Vi  i  Thlr. 

Psalterhan  syriacum  ex  recensione  Erpenii,  cum  notis  philo- 
logicis  et  criticis,  edid.  J.  A.  Dathe,  8  raaj.  1768.  1  Thlr. 
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Bei  C  W.  Leske  in  Darmstadt  ist  soeben  erschic- 
nen  und  in  jeder  soliden  Buchhandlung  zu  haben: 

Mayo,  Herbert  (Wundarzt  am  Middlcsex-Hospitar  und  Prof. 
am  königl.  Collegjutn  der  Aerzte  in  London),  Grundriss 
der  speciellen  Pathologie  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung auf  die  pathologische  Anatomie.  Aus  dem  Engl, 
übersetzt  und  mit  einigen  Zusätzen  und  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Dr.  F.  Amelung,  Grossherzogl.  Hess. 
Medicinalrathe  etc.  Zweite  Abtbeilung.  gr.  8.  Velindruck- 
papier.  30  Bogen.   Preis  2  Thlr.  6  Gr.  oder  4  fl. 

Da»  Original  der  hier  angezeigten  Uebcrsetzun?  hat  «ich  bereit«  dio 
Anerkennung  ausgezeichneter  deutscher  Gelehrten  erworben,  und  H eu- 
ein ger  nennt  es  in  Srhmirit's  Jahrbüchern  der  geiammten  Medirin,  Jahr- 
gang 1836,  Band  XI  ,  Urft  3  eine  der  atmgezeirhneten  Erscheinungen 
der  neueren  Literatur,  empfiehlt  es  der  sorgfältigen  Beachtung  der  deut- 
schen Aentte  und  npricht  die  Ucberzeugunir  aus.  dass  kaum  ein  andere« 
Werk  mehr  zur  allgemeinen  Einführung  oer  pathologischen  Anatomie  in 
die  praktische  Medicin  beitragen  wird,  als  das  vorliegende.  Die  erste 
Abth.  kostet  1  Thlr.  16  Gr.  oder  3  fl. 

Darmstadt,  im  September  1839. 


Bei  Beck  und  Frankel  in  Stuttgart  ist  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Lateinisches 

Lesebuch 

für 

S  ch  ü  1  e  r, 

die  durch  ihre  Muttcmprache  gehörig  vorbereitet,  das  Lateinische 
anfangen,  mit  einem  vollständigen 

Wörterverzeichnisse 

von 

.  •/.    Cm    K  e  i  m , 

Obcr-Präccptor  am  Königl.  Gymnasium 

zu  Stuttgart. 

Preis  1  fl.  21  kr.  oder  18  Gr. 

Die  Erscheinung  dieses  Lesebuchs  wird  nicht  nar  von  denen,  welche 
das  Latein  mit  ihren  Schülern  später,  als  Iiis  jetzt  gewöhnlich  war,  an- 
fangen und  sich  vergebens  nach  einem  dazu  eingerichteten  Ouche  um- 
gesehen haben,  sondern  auch  diejenigen,  welche  nach  der  seitherigen  Me- 
inode Ihre  Zöglinge  fuhren  y  werden  ein  Buch  willkommen  heUsen,  das 
stufentuäsftig  bearbeitet,  auch  dem  Inhalte  nach  sich  eine«  allgemeinen 
Beifalls  zu  erfreuen  haben  dürfte.  Wir  verweisen  dessfaü«  au?  die  In- 
halUanscigc ,  und  bemerken  hier  nur,  dass  Alles  von  Anfang  an,  in  zu- 
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sauimen  hängenden,  den  Klassikern  entnommenen  Stucken  besteht»  die  ge- 
eignet kcvii  dürften,  daH  Interesse  der  Lernenden  in  hohem  Grade  in  An- 
spruch zu  nehmen,  und  da««  ,  um  da«  Buch  beginnen  au  können,  nie  Iiis 
Torauagenetzt  wird,  all  die  Kenntnis«  der  Declination,  der  Siibfttantive,  so 
wie  das  Prä*,  de«  Infinitiv«;  alle«  Andere  wird  na«  h  der  Ordnung  der 
Grammatik  in  den  Uebungen  abgehandelt;  die  typographische  Ausstat- 
tung des  Buches  wird  gewiss  allen  billigen  Anforderungen  entsprechen, 
und  gerne  erbieten  wir  uns,  auf  Verlangen  Exemplare  aur  Einsicht  uiit- 
authcilen,  so  wie  die  Einführung  desselben  auf  alle  Art  zu  erleichtern. 


In  der  unterzeichneten  Verlagshandlung  sind  erschienen : 

Annalen  der  Pharmacie.  Herausgegeben  unter  Mit- 
wirkung der  H.H.  üuuias  in  Paris  und  Graham  in 
London  von  Fr.  Wöhler  und  J.  Liebig.  8r  Jahrg. 
1839.  12  Hefte.  Thlr.  7  oder  fl.  12  36  kr. 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.  Unter  Mit- 
wirkung der  vier  Facultäten  redigirt  von  Geh.  Rath 
Schlosser.  Geh.  Ho  Trat  Ii  Muncke  und  Hofrath  Bahr. 
33r  Jahrg.   1839.   12  Hefte.    Thlr.  8  oder  fl.  14  24  kr. 

liraga.  Vaterländische'  Blätter  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft.  Erster  und  zweiter  Band,  jeder  in  drei* Heften. 

Thlr.  2  oder  fl.  3  36  kr. 

Geiger,  Handbuch  der  Pharmacie.  I.  Band,  5te  Aufl. 
neu  bearbeitet  von  J.  Liebig.  lte  bis  4te  Lief,  a  20  gr. 

oder  fl.  1  30  kr. 

—  —  —  H.  Band,  2te  Aufl.,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Nee  s 
von  Esenbeck,  Dr.  Dierbach  und  Dr.  Clamor 
Marquart.   lte  bis  12te  Lief,  ä  20  gr.  oder  fl.  1  30 kr. 

(Beide  Bände  werden  noch  in  diesem  Jahre  im  Drucke  vollendet.) 

Aeschylus  von  Heinrich  Voss,  zum  Theil  vollendet 
von  Joh.  Heinr.  Voss.   Wohlfeile  Ausgabe,  geheftet 

Thlr.  1  12  Gr.  oder  fl.  2  42  kr. 
Von  den  siben  Slafaeren.    Gedicht  des  XIII.  Jahr- 
hunderts.  Herausgegeben  von  Th.  v.  Karajai}.  geh. 

12  gr.  oder  54  kr. 

Scbiller's  William  Teil.  From  the  German  with  notes 
and  illustrations  by  W.  Peter  Esq.  geb. 

Thlr.  1  oder  11.  1  48  kr. 

Bronner,  der  Weinbau  in  &üddeutschland.  Sechs- 
tes Heft.  Der  Weinbau  im  Main  und  Taubergrundc  und 
in  der  Gegend  von  Würzburg.  geh.  16  gr.  od.  fl.  1  12  kr. 

—  —  Der  rheinische  Weinbau.   Drei  Ablhcil.  geh. 

Thlr.  2  oder  fl.  3  36  kr. 
Soubeiran,  Handbuch  der  p harmaceut i sehen  Pra- 
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xis  oder  ausführliche  Darstellung  der  pharmaceu tischen 
Operationen.   Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  F.  Schödler. 

In  5  Lieferungen  ä  20  gr.  oder  11.  1  30  kr. 

Liebig,  Dr.  J.,  Organische  Chemie.  (^Besonders  ab- 
gedruckt aus  Geiger  s  Handbuch  der  Pharmacie.  5te>Aufl.) 
Ite  Lief.  geh.  20  gr.  oder  fl.  1  30  kr. 

Zachariae,  Dr.  C.  E.,  Historiae  juris  Graeco-Ro- 
mani  delineatio.   Com  Appendice  Inedüorum.  geh. 

Thlr.  1  6  Gr.  oder  fl.  2  15  kr. 

Züpf  1.  Dr.  H. ,  Denkschrift  über  die  Rechtmässig- 
keit and  Zweckmassigkeit  der  Todesstrafe  und 
deren  Abschaffung,  geh.  8  gr.  oder  36  kr. 

—  — ,   die  spanische  Successions  frage.  Historisch 

und  publicistisch  erörtert,  geh.     20  gr.  oder  fl.  1  30  kr. 

Unland,  L.,  Ernst,  Herzog  von  Schwaben.  Trauer- 
spiel in  fünf  Aufzügen.  Elegant  carton. 

20  gr.  oder  fl.  1  20  kr. 

Teutsche  Volksgeschichten,  für  die  teutsche  Jugend. 

Mit  10  Bildern,  geh.  Thlr.  1  oder  fl.  1  48  kr. 

Geiger,  pharmaceutische  Mineralogie.  Zweite  Aufl. 

neu  bearbeitet  von  Dr.  Clamor  Marquart.  geh. 

Thlr.  2  oder  fl.  3  86  kr. 

—  —  pharmaceut.  Znologie.  Zweite  Aufl.,  neu  be- 
arbeitet von  Dr.  Clamor  Marquart.  geh. 

Thlr.  1  20  gr.  oder  fl.  8  18  kr. 

—  —  pharmaceutische  Botanik.  Zweite  Aufl.,  neu 
bearbeitet  von  Dr.  Nees  von  Esenbeck  und  Dr. 
Dierbach.   Erste  Hälfte,  geh.  Thlr.  5  oder  fl.  9. 

—  —  Pharmacopoea  universalis.  Pars  II.  Fascic.  2. 
geh.  Thlr.  1  12  gr.  oder  fl.  2  42  kr. 

(I.  und  H.  1.  kosten  Thlr.  5  oder  fl.  9.) 
Deutsche  Blätter  für  Protestanten  und  Katholiken. 
Eine  historisch-politische  Zeitschrift.   Erstes  Heft. 

10  gr.  oder  45  kr. 

—  —   Zweites  Heft.  14  gr.  oder  fl.  L 

Creuzer,  Dr.  Fr.,  zur  Gallerie  der  alten  Dramati- 
ker. Auswahl  unedirter  griechischer  Thongefässe.  Mit 
Erläuterungen  und  lithographirten  Umrissen,  geh. 

Thlr.  2  oder  fl.  3  36  kr. 
Die  Sage  von  den  Nibelungen,  für  die  Jugend  er- 
zählt von.  Dr,  Finger.   Mit  Bildern,  geh. 

20  gr.  oder  fl.  1  30  kr. 
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Grimm,  A.  L.,  Kindermärchen.  Dritte  vermehrte  Aufl. 
Mit  Bildern,  geb.  Thlr.  1  12  gr.  oder  fl.  2  42  kr. 

Hermann,  Dr.,  Geschichte  und  System  der  Platoni- 
schen Philosophie.   Erster  Bd.  Thlr.3  8gr.  od.  fl.6. 

Hau,  Dr.  K.  H.,  Lehrbuch  der  polit.  Oeconomie.  2ter 
Band.  Grundsätze  der  Volkswirthschaftspolitik.  Zweite 
Auflage.  Thlr,  2  20  gr.  oder  fl.  5  6  kr# 

fl-  Band  8te  Aufl.  1837.  Thlr.  2  8  gr.  oder  fl.  4  12  kr! 
3.  Band  1837.  ThJr.  3  8  gr.  oder  fl.  6.) 

Nächstens  erscheinen : 

Metzger,  land  wirthschaf tliche  Pflanzenkunde  od. 
praktische  Anleitung  zur  Keuntniss  ond  zum  Anbau  der 
für  Oeconomie  und  Handel  wichtigen  Gewächse. 

Bronner,  der  Weinbau  in  Südfrankreich,  Ober-Ita- 
lien und  der  Schweiz.  Erstes  Heft.  Der  Weinbau 
in  der  Champagne.  Mit  Abbildungen. 

Heidelberg,  Nov.  1839. 

Akademische  Verlagsbuchhandlung 

von  C.  F.  Winter. 
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